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Vorw  ort. 


W  enD  der  Teil  der  Botanik  unserer  Tage,  den  man  gewöhnlich  als 
„MoqAologie**  bezeichnet,  einst  einen  Geschichtschreiber  finden  sollte, 
so  wird  dieser  die  letzten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts  wahrscheinlich 
als  eine  Übergangsperiode  bezeichnen.  Solche  Übergangszeiten  sind  da- 
durch gekennzeichnet,  dafs  die  früher  herrschend  gewesenen  Richtungen, 
nachdem  sie  das  geleistet  haben,  was  ihnen  eigentümlich  war,  sich  aus- 
gelebt haben.  Die  neuen  Bestrebungen,  naturgemäfs  mit  den  alten  und 
untereinander  oft  im  Kampfe,  haben  noch  keine  allgemeine  Anerkennung 
gefunden.  Man  sieht  aber,  dafs  die  Dinge  nicht  so  einfach  liegen,  wie 
man  früher  glaubte,  dafs  das  alte  Schema  vielfach  nicht  mehr  passen  will. 

Das  hängt  in  der  „Morphologie**  wesentlich  damit  zusammen,  dafs 
man  dazu  gelangt  ist,  die  Gestaltung  der  Pflanzen  als  einen  Teil  der 
Lebenserscheinungen  zu  betrachten,  nicht  als  eine  BegriflFskonstruktion, 
wie  dies  in  der  idealistischen  Morphologie  geschah.  Alle  Lebenserschei- 
nungen aber  stehen  in  bestimmter  Beziehung  zur  Aufsenwelt,  und  für 
die  Morphologie  heifst  das,  wie  in  diesem  Buche  nachzuweisen  versucht 
werden  soll,  dafs  sie  vor  allem  die  Gestaltung  der  Organbildung  zu 
betrachten  hat,  dafs  sie  nicht  nur  efne  vergleichende  historische  Disciplin 
ist,  sondern  in  erster  Linie  es  mit  Verhältnissen  zu  thun  hat,  wie  wir 
jetzt  sie  vorfinden.  Sie  hat  nachzuweisen,  inwieweit  die  Organbildung 
eine  Anpassung  an  äufsere  Verhältnisse  darstellt  und  von  diesen  oder 
von  inneren  Beziehungen  abhängig  ist;  ein  solcher  Nachweis  ist  auch 
notwendig,  wenn  die  phylogenetische  Betrachtung  in  den  Vordergrund 
gestellt  wird,  denn  auch  die  geschichtliche  Entwicklung  mufs  sich  in 
steter  Beeinflussung  durch  die  Aufsenwelt  vollzogen  haben.  Phylogenetische 
Spekulationen  sind  ohne  Zweifel  anziehender  als  die  Beschäftigung  mit 
unscheinbaren  und  vielen  wohl  sehr  nebensächlich  erscheinenden  Ge- 
staltungsverhältnissen der  Pflanzen,  die  uns  umgeben.  Mir  scheint  es  aber, 
dafs  z.  B.  die  Erkennung  der  Faktoren,  welche  bedingen,  dafs  die  eine  Hälfte 
eines  Blattes  gröfser  wird  als  die  andere,  wichtiger  ist  als  ein  durch  That- 
sachen  nicht  gestütztes  phylogenetisches  Hyi>othesengebäude ;  Hofmeister, 
Sachs  und  Herbert  Spencer  haben  diese  Richtung,  die  wir  als  Organo- 
graphie  bezeichnen  können,  in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  allem  gefördert. 
Freilich  handelt  es  sich  nur  um  Anfänge;  ein  weites,  wenig  bebaute?, 
aber  vielversprechendes  Arbeitsfeld  liegt  vor  uns.  Die  grofsen  Schwierig- 
keiten, die  namentlich  in  der  richtigen  Fragestellung  liegen,  treten  in 
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dem  vorliegenden  allgemeinen  Teile  besonders  hervor,  und  ich  habe  lange 
geschwankt,  ob  ich  ihn  nicht  ganz  weglassen  solle.  Aber  wenn  er  auch 
mehr  Materialien  zu  einer  allgemeinen  Organographie  statt  einer  von 
allgemeinen  Gesichtspunkten  ausgehenden  Darstellung  bietet,  so  wird  er 
doch  trotz  aller  Unvollkommenheit  nicht  überflüssig  sein,  schon  deshalb, 
weil  er  zeigt ,  dafs  dieselben  Probleme  sich  in  den  verschiedensten  Ver- 
wandtschaftskreisen wiederholen,  was  bei  einer  Einzeldarstellung  der  ver- 
schiedenen Gruppen  natürlich  nicht  hervortreten  kann. 

Die  Ziele,  welche  das  Buch  verfolgt,  mögen  im  übrigen  aus  der 
Darstellung  selbst  sich  ergeben.  Ausdrücklich  bemerkt  sei  nur,  dafs  es 
sich  beschränkt  auf  die  Archegoniaten  und  die  Samenpflanzen,  die  Thallo- 
phyten  aber  nur  im  allgemeinen  Teile  vergleichsweise  mit  berücksichtigt. 
Vollständigkeit  ist  in  keiner  Weise  beabsichtigt,  namentlich  auch  nicht 
in  der  Darstellung  der  Ansichten  anderer,  auf  die  ich  nur  insofern  ein- 
gegangen bin,  als  es  für  die  hier  verfolgten  Zwecke  notwendig  erschien. 
Mehrfach  sind  die  Resultate  noch  nicht  veröffentlichter  Untersuchungen 
im  Laufe  der  Darstellung  mitgeteilt. 

Betrefiis  der  Abbildungen  habe  ich  öfters  auf  die  in  meinem  Buche 
^Pflanzenbiologische  Schildenmgen"  (Marburg  1889  —  1893)  enthaltenen 
Bilder  hingewiesen;  dieselben  sind  der  Kürze  halber  als  S.  Fig.  .  .  . 
citiert,  das  Buch  auch  sonst  als  S.  —  Die  Verfasser  des  in  demselben 
Verlage  erschienenen  Lehrbuchs  der  Botanik  (Strasbürger,  Noll,  Schenck, 
ScfflMPER)  gestatteten  die  Verwendung  einer  Anzahl  von  Figuren,  die, 
soweit  sie  Originale  sind,  mit  Lehrb.  bezeichnet  wurden. 

Die  Darstellung  der  Grundzüge  der  mechanischen  Blattstellungs- 
theorie wurde  von  Herrn  Dr.  Arthur  Weisse  übernommen,  der  also  für 
den  betreffenden  Abschnitt  allein  verantwortlich  ist. 

Ein  Register  wird  erst  dem  Schlufsband  beigegeben  werden,  deshalb 
folgt  hier  zunächst  eine  ausführliche  Inhaltsübersicht. 

Ambach,  1.  September  1897. 

K.  Goebel. 
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Erster  Abschnitt.    Allgemeine  Gliederung  des  PflanzenkSrpers    p.  1—52 

§  1.  Silüeitang.    Morphologie  und  Organographie p.  1 — 9 

Definition  der  Morphologie.  —  Darf  man  von  der  Funktion  der 
Organe  abstrahieren?  —  Metamorphose  als  Funktionswechsel.  — 
Di^  Yerkeqnung  dieser  Thatsache  führt  zu  einer  rein  formalen 
Charakteristik  der  Organe. 

§  2.'  Eihteilohi^  det  Organe  bei  den  Samenpflansen p.  10—16 

Unzulänglichkeit  der  formalen  Merkmale.  Diese  stellen  nur  ein, 
und  zwar  ein  äufserliches  und  keineswegs  konstantes  Moment  dar, 
eine  wirkliche  Charakteristik  der  Organe  kann  sich  nur  auf  die 
Gesamtheit  der  Eigenschaften  gründen  und  darf  also  (unter  Berück- 
sichtigung des  Funktionswechsels)  auch  die  Funktion  nicht  vernach- 
lässigen. —  Homologe  und  analoge  Organe.  —  Homologe  Organe  sind 
nicht  immer  solche  „gemeinsamer  Abstammung*'.  —  Die  Entwicklung 
hat  offenbar  meist  polyphyletisch-divergent  von  einfachen  Ausgangs- 
formen aus  stattgefunden,  deren  Nachkommen  übereinstimmende 
Entwicklungsmöglichkeiten  mitbekamen. 

§  8.  Organbildung    und   Arbeitsteilung    bei    niederen    Pflanzen 

(Thallophyten) p.  17—84 

-  Von  einfachen  Anfängen  ausgehend,  finden  sich  hier  mehrfache 
Ansätze  zu  höherer  Gliederung;  die  Ausbildung  der  Yegetations- 
organe  in  Wurzel  und  Sprofs  ist  nur  ein  Specialfall  davon.  — 
Ein-  und  mehrzellige  Pflanzen,  monerside  und  polyergide  Zellen, 
Zellkolonieen  und  Zellstaaten,  Beispiele  für  Kolonieen  (p.  20).  — 

A.  Nicht  festsitzende  Kolonieen.  1.  Kolonieen  nackter  Energiden 
(nichtcelluläre  Energidenkolonieen).  Myxomyceten  (p.  20).  2.  Kolo- 
nieen behäuteter  Energiden  (p.  21)  (Protococcaceen,  Volvocineen).  — 

B.  Festsitzende  Kolonieen  (p.  24).  —  Diatomeen  (scheinbare  Ver- 
zweigung bei  LicmophoraX  Hydrurus  (Annäherung  zur  Ausbildung 
eines  Yegetationspunktes),  Verschiedenheit  von  Haupt-  und  Seiten- 
sprossen. —  II.  Zellenstaaten  mit  Vegetationspunkten  (p.  27).  — 
Regelmäfsige  Anlegung  seitlicher  Organe.  —  Differenzierung  in  Lang- 
und  Kurztriebe  kommt  in  den  verschiedensten  Verwandtschafts- 
verhältnissen vor.  Beispiele:  Sphacelarieen,  Florideen  (bei  diesen 
zuweilen  blattähnliche  Ausbildung  der  Kurztriebe,  auch  Umbildung 
zu  Haftorganen). 

§  4.  Normale  Organbildung  am  Vegetationspunkt  und  Begene- 

ration p.  35—48 

Kurze  Anführung  der  Regeln  für  die  normale  Organbildung  am 
Vegetationspunkt.  —  Regeneration  =  Neubildung  von  Organen  nach 
Verletzungen.    1.  Regeneration  des  Vegetationspunktes  (p.  86)  findet 
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am  leichtesten  statt.  Beispiele:  Wurzelspitze,  FarnDrothallien. 
2.  Neubildung  von  Organen  (p.  36),  „Polarität"  bei  der  Iseubildung, 
bedingt  durch  die  Richtung  der  StoflFwanderung.  —  SACHs'sche  Hypo- 
these organbildender  Stofte.  —  Beeinflussung  der  Neubildung  durch 
den  Zustand,  in  welchem  das  abgeschnittene  Organ  sich  vorher 
befand.  —  Regeneration  bei  Pilzen  (p.  42).  —  Verschiedenheit  des 
Verhaltens  von  Stecklingen  gegenüber  den  durch  Korrelation  be- 
dingten Umänderungen. 

§  5.  Verwachsungen  und  Verkümmerungen p.  43—52 

Einleitung:  Die  vergleichende  Organographie  kann  vielfach  durch 
Annahme  von  Verwachsungen  und  Verkümmerungen  das  Zustande- 
kommen bestimmter  Gestaltungsverhältnisse  historisch  erklären.  — 
Verwachsung  (p.  44—47).  —  Entwicklungsgeschichtliche  und  „con- 
genitale" Verwachsung.  Beispiele  für  letztere,  speciell  Inflorescenz 
von  Spathiphyllum  platyspatha.  —  Verkümmerung  (p.  47).  1.  Art 
und  Weise  der  Verkümmerung.  Dieselbe  besteht  in  einer  Hemmung 
der  Organbildung,  die  auf  den  verschiedensten  Entwicklungsstufen 
erfolgen  kann ;  der  Grad  der  Ausbildung  verkümmernder  Organe  ist 
deshalb  ein  sehr  schwankender.  2.  Ursachen  der  Verkümmerung. 
Diese  liegen,  soweit  sie  erkennbar  sind,  einmal  in  einer  Beeinflussung 
durch  andere  Organe  (Korrelation),  sodann  darin,  dafs  funktionslos 
werdende  Organe  verkümmern.  3.  Die  morphologische  Bedeutung 
der  verkümmernden  Organe  liegt  darin,  dais  sie  vielfach  die  Re- 
konstruktion der  „Typen"  gestatten,  aber  nicht  alle  verkümmernden 
Organe  sind  Reste  früher  entwickelter. 

Zweiter  Abschnitt.    Symmetrieverhältnisse p.  53—121 

§  1.   Einleitung p.  53 

Allgemeines,  polare  Ausbildung.  —  Unterschied  von  radiären, 
bilateralen  und  dorsiventralen  Organen.  —  Beziehungen  zwischen 
Richtung  und  Ausbildung.  —  Radiäre  Organe  meist  orthotrop,  dorsi- 
ventrale  meist  plagiotrop.  —  Die  Dorsiventralität  plagiotroper  Or- 
gane nicht  Ursache,  sondern  Folge  des  plagiotropen  Wuchses.  — 
Wechsel  von  plagiotropem  und  orthotropem  VVucns  bei  manchen 
Organen.  —  Beziehungen  zwischen  dorsiventralem  Bau  und  plagio- 
tropem Wuchs,  radiärem  Bau  und  orthotroper  Richtung,  besonders 
deutlich  bei  Flechten. 

§  2.    Stellungsverhältnisee  der  Organe  an  radiären  Achsen     ...      p.  61 
Grundzüge    der   mechanischen   Blattstellungslehre,    bearbeitet  von 

Dr.  Arthur  Weisse p.  61 — 71 

§  3.   Dorsiventrale  Sprosse        p.  71 

I.  Verschiedener  Bau   von   Ober-   und  Unterseite,   Epinastie  und 
Hyponastie. 

II.  Stellungsverhältnisse.  Diese  lassen  sich  meist  in  Beziehung 
bringen  zu  den  Lebensverhältnissen,  oft  aber  (bei  Seitensprossen) 
bis  jetzt  nur  in  räumliche  Beziehungen  zur  Abstammungsachse. 
Beispiele  dafür  namentlich  bei  Algen.    Einzelbetrachtung: 

A.  Kletternde  und  kriechende  Sprosse  (p.  77)  zeigen  meist  eine 
„Verschiebung"  der  Blätter  auf  die  Rückenseite,  während  auf 
der  Bauchseite  Wurzeln,  auf  den  Flankenseiten  Sprosse  stehen. 
Abflachung  der  Achsen  vieler  kriechender  und  kletternder 
Sprosse. 

B.  Dorsiventrale  Ausbildung  von  Seitensprossen  (p.  79).  Diese 
erfolgt  durch  1.  Veränderung  der  Blattanordnung  und  zwar 
a)  durch  Änderung  der  Blattinsertion  (damit  vielfach  verbunden 
die  Beschränkung  der  Seitenzweige  auf  die  Flanken),  b)  durch 
Internodiendrehung,  c)  von  vornherein  im  Vt'getationspunkt 
(erläutert  an  Varcmium  Myrtillus,  wo  die  Änderung  wahr- 
scheinlich durch  das  Licht  bedingt  wird,  aber  nur  an  Sprossen 
höherer  Ordnung).  In  anderen  Italien  (Tilia,  Corylus  etc.)  ist 
die  Änderung  der  Blattstellung  erblich  geworden,  oder  doch 
(Phyllanthus)  nur  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  noch  zu 
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ändern.  —  2.  Anisophyllie  (p.  85).  Anisophyllie  tritt  auf  in 
sehr  verschiedenem  Grade  bei  den  verschiedensten  Pflanzen. 
Historisches.  A.  Laubmoose  (p.  86).  B.  Lebermoose  (p.  87). 
C.  Gefäfskryptogamen  (p.  88).  Anisophyllie  bei  Lycopodium 
complanatum  und  alpinum,  bei  den  Selaginellen.  Zustande- 
kommen bei  S.  sanguinolenta.  D.  Samenpflanzen  (p.  98). 
«)  Laterale,  ß)  habituelle  Anisophyllie.  1)  Urticaceen  (speciell 
Pellionia  und  Elatostemma)  (p.  94).  2)  Melastomaceen  (Gen- 
tradenia)  (p.  98).  3)  Acanthaceen  (Goldfussia).  4)  Gesneriaceen, 
dort  bei  einigen  die  kleineren  Blätter  offenbar  ganz  verkümmert 
(p.  97> 
§  4.   SsanmetrieTerhältnisse  der  Blatter p.  99 

Dorsiventrale  Blätter  meist  annähernd  gleichseitig.  Ausnahmen 
häufig.  L  Kotyledonen,  bei  diesen  die  Schiefheit  offenbar  zusammen- 
hängend mit  der  Lage  im  Samen  (p.  100).    IL  Laubblätter  (p.  101). 

A.  Ganzes  Blatt  ungleichseitig,  bedingt  durch  die  Lage  des  Blattes, 
die  verursachenden  P'aktoren  aber  nicht  bekannt.  Begonia 
(p.  102).  Asymmetrie  durch  ungleiche  Ausbildung  von  Teilblättchen 
bei  Leguminosen  (p.  104). 

B..  Asymmetrie  der  Teilblättchen.  Nicht  von  der  Schwerkraft  ver- 
ursacht (p.  106).  Beziehungen  zum  Licht.  Asymmetrie  der  Neben- 
blätter (p.  109).  Unterbrochen  gefiederte  Blätter;  wahrscheinlich 
wirkt  Korrelation  mit. 

§  5.  SjonmetrieverhaltniBBe  von  Blüten  und  InfloreBcensen    ...    p.  111 

Dorsiventrale  Blüten  zuweilen  ganz  asymmetrisch.  Beziehungen 
zur  Inflorescenz.  Unterscheidung  der  dorsiventralen  Blüten  in 
solche,  die  erst  nach  oder  schon  vor  der  Entfaltung  dorsiventral 
werden.  Nur  erstere  direkt  von  äufseren  Faktoren  beeinflufst, 
letztere  zunächst  nur  teleologisch  verständlich.  Wesentlich  und  un- 
wesentlich dorsiventrale  Blüten.    Infloreicenzen  (p^  116). 

Dritter   Abschnitt.     Verschiedenheit  der  Organhildnng  aaf  ver- 

sehiedenen  Entwicklangsstufeii,  Jugendformen p.  121— 151 

Einleitung.  Verschiedene  Dauer  der  Entwicklung  aus  inneren  und 
äufseren  Gründen.  Vom  l^anzenkörper  sich  ablösende  Zellen  oder 
Zellkomplexc  haben  in  manchen  P'ällen  offenbar  durch  vorherige  Be- 
einflussung eine  begrenzte  Entwicklungsdauer.  Ungünstige  äufsere  Be- 
dingungen kürzen  die  Entwicklung  oft  sehr  ab  (Bildung  von  Keimzellen 
aus  Keimzellen),  günstige,  namentlich  gute  Ernährung,  dienen  als  Reiz, 
der  eine  längere  Entwicklung  „auslöst.  Homoblastische  Entwicklung: 
Jugendstadien  von  den  folgenden  nicht  sehr  verschieden,  heteroblastische 
Jugendformen  abweichend  von  den  Folgeformen.  Letzteres  meist  dann, 
wenn  die  Jugendform  anderen  Verhältnissen  „angepafst*^  ist.  Sie  kann 
das  ursprüngliche  oder  auch  ein  abgeleitetes  Verhalten  darstellen. 
Primärblätter  sind  häufig  nur  Hemmuugsbildungen.  Verschiedene  Dauer 
der  Jugendform,  in  extremen  P'ällen  stellt  sie  den  eigentlichen  Vegetations- 
körper dar.    Rückschläge  zur  Jugendform. 

SinBelfalle p.  127 

I.   Thallophyten:    Lemanea,  Batrachospermum,  Dumontia  filiformis, 

Polysiphonia  Binderi,  Characeen,  Sphacelarieen p.  127 — 130 

II.   Gefäfskryptogamen,  Primärblätter  der  ungeschlechtlichen  Gene- 
ration     p.  130 

III.  Gymnospermen,  tixirte  Jugendstadieu p.  132—134 

IV.  Angiospermen.  Experimenteller  Beweis,  dafs  Primärblätter 
Hemmungsbildungen  sind  (bei  Vicia  P^aba),  (p.  134).  —  Jugend- 
stadien bei  bestimmten  biologischen  Gruppen.  A.  Kletterpflanzen. 
1.  Wurzelkletterer  (p.  136).  2.  Rankenpflanzen  (p.  139).  — 
B.  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  (p.  142j.  —  C.  Xerophile  Pflanzen 
(p.  143).  1.  Phyllodienbildende  Akazien  (p.  144).  2.  Eucalyptus 
(p,  144).    3.   Einige  Dikotylen  mit  Cupressineen-Habitus  (p.  145> 

4,  Pflanzen  mit  verkümmerten  Blättern p.  135 — 148 

Zusammenfassung p.  148 
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Kückkehr  zur  Jugendform  (p.  148 — 151).  Diese  läfst  sich  in  manchen 
Fällen  experimentell  herbeiführen  durch  Änderung  der  äufseren  Be- 
dingungen, namentlich  auch  durch  „Schwächung^  der  Folgeform,  deren 
Auftreten  von  äufseren  Faktoren  vielfach  anders  beeinflufst  wird  als 
das  der  Jugendform. 

Abschluü^  der  Entwicklung p.  151 

Vierter  Abschnitt,     üifsbildniigen  und  ihre  Bedeutung  fBr  die 

Organographie p.  152—175 

Einleitung.  —  Unmöglichkeit  einer  genauen  Definition  des  Begriffs 
Mifsbildung  und  der  Abgrenzung  gegenüber  den  Variationen. 

§  1.   Bedeutung  der  Mifsbildungen  für  die  Organographie  ....    p.  154 

Mifsbildungen  sind  nicht  ganz  regellos,  Sprofsanlagen  z.  B.  werden 
nicht  zu  Blättern  oder  Wurzeln  mifsbildet,  Sporangien  nicht 
zu  vegetativen  Organen.  Bei  der  „Ver^^rünung^  von  Staubblättern 
und  Fruchtblättern  verkümmern  die  Sporangien.  Derartige 
Gebilde  sind  keine  Atavismen,  sondern  krankhafte  Störungen, 
berechtigen  also  nicht  zu  phylogenetischen  Schlüssen. 

§  2.   Woduroh  entstehen  Mifsbildungen  P p.  159 

A.  Viele  Mifsbildungen  sind  vererbbar,  ihr  Zutagetreten  aber  oft  an 

bestimmte  äufsere  Bedingungen  geknüpft,  bei  deren  Fehlen  sie 
als  „latente  Anlagen*^  verharren.  Beispiele  fiir  Vererbung: 
1.  Fasciationen  (p.  160).  2.  Zwangs drehungen  (p.  160).  3.  Erb- 
liche Sterilität  des  Mais  (p.  160>  4.  „Gabler"  (p.  161).  5.  Ver- 
schiedene Fälle  (p.  162). 

B.  Andererseits   sind  äufsere  Faktoren  als  veranlassendes  Moment 

von  Mifsbildungen  bekannt,  besonders  bei  niederen  Pflanzen.  Bei 
Samenpflanzungen  nach  Pkykitbch'  Untersuchungen  Pelorien- 
bilduue  (p.  164);  künstliche  Fasciationen  (p.  164);  Doppelblätter 
(p.  164);  Verbildungen  durch  Schmarotzer  (Pilze,  Insekten, 
(jallenbildungen) •    p.  165 

§  8.  Bedeutung  der  Mifsbildungen  für  die  Theorie  der  Organ- 

bUdung p.  173 

Diese  liegt  darin,  dafs  hier  verursachende  Momente  für  Gestaltungen 
nachweisbar  sind.    Sachs*  Stoff  und  Form,  Wuchsenzyme. 

Fünfter  Abschnitt.  Beeinflussung  der  Gestaltung  durch  Korrelation 

und  äufsere  formative  Reize p.  176 

I.  Korrelationen p.  177—186 

Einleitung.    Begriff  der  Korrelationen.    Quantitative  und  qualitative 
Korrelation. 

A.  Quantitative  Korrelation  (Kompensation  des  Wachstums),  Wett- 
bewerb der  Anlagen  als  Ursache  von  Verkümmerung  in  Früchten 
(resp.  Samen),  Blütenständen.  Beeinflussung  des  Austreibens  von 
Knospen,  der  Gröfse  von  Blättern  und  Blattteilen  in  der  Blüte. 
Korrelation  zwischen  vegetativen  und  Fortpflanzungsorganen. 

B.  Qualitative  Beeinflussungen  (p.  188).  Kichtunffsverhältuisse,  Haupt- 
sprosse und  Seitensprosse,  unterirdische  und  oberirdische  Triebe, 
Dornbildung.  Blattgestaltung  bei  Sporophyllen,  Knospen- 
schuppen, Hanken. 

II.  Beeinflussung  durch  äufsere  Reize p.  186 

A.  Einflufs  der  Schwerkraft p.  188 

1.  Orientierende  Einwirkung  (p.  188).  Am  Embrj'o  von  Marsilia, 
den  FarnprothallienlV);  bei  Kakteen,  Tladiantha,  bei  Regene- 
rationsvorgängen; bei  ganzen  Pflanzen. 

2,  Qualitative  Beeinflussung  der  Organbildung.  Austreiben  der 
Rhizonie  von  Yucca,  Cordyline.  Verschiedenheit  von  Haupt- 
und  Seitensprossen. 

B.  Einflufs  des  Lichts p.  194 

1.    Richtende  Wirkung  (p.   194).     Bestimmung   von   Rücken-  und 

Bauchseite  bei  dorsiventralen  Organen;  Brutknospen  von  Mar- 
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chantia  and  Lunularia;  Keimpflanzen  thalloser  dorsiventraler 
Lebermoose;  Farnprothallien,  apogame  Sprofsbildung  an  Farn- 
prothallien,  polare  Differenzierung  bei  der  Keimung  der  Sporen 
▼on  Equisetum  und  einigen  Fucaceen.  Zweige  von  Thnya  etc. ; 
Rhizom  von  Nuphar;  Verteilung  der  Wurzeln  bei  den  Kletter- 
sprossen des  Epheu,  von  Kakteen;  Einwirkung  auf  die  Knollen- 
bildung  bei  der  Kartoffel;  Verzweigung  plagiotroper  Moose; 
Stellung  der  Blätter  bei  dorsiventralen  J  ungermanniaceen,  Schisto- 
stega;  dorsiventrale  Ausbildung  von  Moossporogonien;  Ast- 
BteUung  bei  Algen  (p.  204). 

2.  Qualitative  Beeinflussung  (p.  204).  a)  Verschiedene  Elntwicklungs- 
stadien  einer  und  derselben  Pflanze  an  verschiedene  Licht- 
intensitäten gebunden.  Algen,  welche  bei  schwachem  Licht 
nicht  über  das  Jugendstadium  hinausgelaufen  (p.  205),  Musci- 
neen  (p.  205V  Höhere  Pflanzen  a)  Vesetationsorgane.  Band- 
blätter von  Sagittaria,  Kundblätter  von  Campanula  rotundifolia; 
ß)  Abhändffkeit  der  Blütenbildung  von  Beleuchtungsverhält- 
nissen (p.  209).  —  b)  Oberflächen vergröfserung  bei  chlorophyll- 
haltigen  Wurzeln  (p.  211);  bei  Kakteen  und  anderen  Pflanzen 
mit  assimilierenden  flachen  Sprofsachsen  (p.  214);   bei  Moos- 

Srotonemen  (p.  214);  bei  Algen.  —  c)  Anisophyllie.  Beein- 
ussung  durch  die  Lichtintensität  bei  Abies  pectinata,  Lyco- 
podium  complanatum,  Dikotylen  (p.  215).  —  d)  Funktions- 
änderung durch  das  Licht  (resp.  Lichtmangel)  bedingt.  Bei  Aus- 
läufern von  Circaea;  bei  Algen  (p.  210).  —  e)  Einwirkung  des 
Lichts  auf  die  Gestaltungsverhältnisse  der  Pilze p.  221 

C.  Einflufs  der  Umgebung  (des  Mediums) p.  228 

1.  Einwirkung  von  Wasser  und  Luftfeuchtigkeit  a)  Wasser- 
pflanzen und  amphibische  Pflanzen  (p.  224).  —  b)  Heroeiföhrung 
von  Ruhezuständen  durch  Austrocknung  (p.  226).  —  c)  Knollen- 
bildung bei  Juncns  und  Poa   bulbosa  (p.  226).  —  d)  Domen- 

und  Stachelbildung  (p.  226).  —  e)  Blattform  einiger  Sedumarten     p.  228 

2.  Salzpflanzen p.  228 

3.  Beeinflussung  der  Organbildung  einiger  Pilze  durch  die  Umgebung 

D.  Mechanische  Reize p.  230 


Erster  Abschnitt 


Allgemeine  GKederung  des  Pflanzenkörpers, 


§  1- 

Einleitung.    Morpliologie  und  Organograpliie. 

Die  neueren  botanischen  Lehrbücher  pflegen  die  Gesamtheit  dessen, 
was  wir  über  die  Pflanzen  wissen,  unter  drei  Abteilungen  zu  bringen: 
Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie;  die  beiden  ersten  können  auch 
als  Morphologie  der  äufseren  und  der  inneren  Gliederung  zusammen- 
gefaTst  werden,  was  indes  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes 
zuwiderläuft.  Der  Ausdruck  Morphologie  stammt  von  Goethe  0.  „Es 
hat  sich  daher  auch  in  dem  wissenschaftlichen  Menschen  zu  allen  Zeiten 
ein  Trieb  hervorgethan,  die  lebendigen  Bildungen  als  solche  zu  erkennen, 
ihre  äufsern,  sichtbaren,  greiflichen  Teile  im  Zusammenhange 
zu  erfassen,  sie  als  Andeutungen  des  Innern  aufzunehmen,  und  so  das 
Ganze  in  der  Anschauung  gewissermafsen  zu  beherrschen  ....  Man 
findet  daher  in  dem  Gange  der  Kunst,  des  Wissens  und  der  Wissenschaft 
mehrere  Versuche,  eine  Lehre  zu  gründen  und  auszubilden,  welche  wir 
die  Morphologie  nennen  möchten. **  Damit  ist  zugleich  gesagt,  dafs 
es  sich  bei  der  Morphologie  nicht  um  eine  blofse  Unterscheidung  und 
Benennung  der  äufseren  Teile  der  Pflanzen  handeln  kann.  Mit  Unrecht 
hat  man  diese  Aufgabe,  welche  der  Terminologie  zufällt,  auch  teilweise 
als  Morphologie  bezeichnet  Dieser  ist  aber  die  Kenntnis  der  verschie- 
denen Erscheinungsformen  der  Gliederung  des  Pflanzenkörpers  nur  Mittel 
zum  Zweck.  Sie  sucht  nicht  das  Einzelne,  sondern  die  Beziehungen  der 
Thatsachen  untereinander.  Eine  Terminologie  kann  man  auch  auf  Grund 
der  Untersuchung  toter  Pflanzen  aufstellen.  Die  Morphologie  aber  hat 
es,  wie  Goethe  schon  hervorhebt,  mit  „lebendigen  Bildungen"  zu 
thun,  welche  in  steter  Veränderung  begriffen  und  den  Einwirkungen 
der  Aufsenwelt  unterworfen  sind.  Es  handelt  sich  also  mit  anderen 
Worten  um  den  Teil  der  Lebenserscheinungen,  der  in  den  äufseren 
Gestaltungsverhältnissen  seinen  Ausdruck  findet. 


^)  GoBTHB,  BUdoDg  und  UmbUdang  organischer  Naturen  (vgl.  GesamtaoBgabe,  Cotta, 
1869,  96.  Bd.). 

Goebel,  Orgmnographie  der  Pflanzen.  1 
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Gewöhnlich  nun  weist  man  die  Betrachtung  der  Lebenserscheinungen 
der  Physiologie  zu,  und  wenn  wir  fragen,  wodurch  sich  die  Aufgaben 
der  Morphologie  und  der  Physiologie  unterscheiden,  so  treffen  wir 
ziemlich  allgemein  auf  die  Angabe,  dafs  die  Physiologie  es  zu  thun  habe 
mit  den  Leistungen  der  Pfianzenorgane ,  während  die  Morphologie 
sich  um  diese  durchaus  nicht  kümmern  dürfe,  vielmehr  eine  lediglich 
vergleichende  und  phylogenetische  Disciplin  sei. 

Sachs  sagt  z.  B.^):  „Die  sehr  verschieden  geformten  und  verschie- 
denen physiologischen  Zwecken  dienenden  Teile  der  Pflanzen,  die  man 
gewöhnlich  als  ihre  Organe  bezeichnet,  können  wissenschaftlich  von  zwei 
verschiedenen  Standpunkten  aus  betrachtet  werden :  man  kann  sich  ein- 
mal die  Frage  vorlegen,  inwiefern  diese  Teile  durch  ihre  Form  und 
Struktur  geeignet  sind,  ihre  physiologischen  Arbeiten  zu  verrichten  ?  In 
diesem  Falle  betrachtet  man  sie  einseitig  als  Werkzeuge  oder  Organe, 
und  diese  Betrachtungsweise  selbst  ist  ein  Teil  der  Physiologie.    Oder 

aber  man  abstrahiert  einstweilen  vollständig  von  diesen  Beziehungen 

und  fragt  nur,  wo  und  wie  sie  entstehen,  in  welchen  räumlichen  und 
zeitlichen  Beziehungen  die  Entstehung  und  das  Wachstum  eines  Gliedes  ^) 
zu  denen  eines  andern  steht.  Diese  Betrachtungsweise  ist  die  morpho- 
logische." 

Eine  derartige  Trennung  ist  nun,  wie  auch  Sachs  ausdrücklich 
hervorhebt,  lediglich  eine  künstliche  und  einseitige,  die  nur  so  lange 
beibehalten  werden  darf,  als  sie  gute  Dienste  leistet.  In  der  That 
hat  sie  schliefslich  zu  Einseitigkeiten  und  vielfach  zu  einem  leeren 
Schematismus  geführt  Denn  in  der  Natur  hängen  Gestalt  und  Funktion 
der  Organe  auf  das  Innigste  zusammen,  eines  ist  durch  das  andere 
bedingt;  ich  stehe  vollständig  auf  dem  Standpunkt  Herbert  Spencers, 
welcher  ip  seinem,  in  der  Botanik  viel  zu  wenig  gewürdigten  Werke') 
sagt:  „Überall  bestimmt  die  Struktur  in  beträchtlichem  Mafse  die 
Funktion,  und  überall  sind  die  Funktionen  unaufhörlich  thätig,  die 
Struktur  abzuändern.  In  der  Natur  sind  beide  untrennbar  zusammen- 
wirkende Faktoren,  und  die  Wissenschaft  kann  keine  wahre  Erklärung 
der  Natur  geben,  ohne  ihr  Zusammenwirken  beständig  im  Auge  zu 
behalten.  Eine  Darstellung  der  organischen  Entwicklung  nach  ihren 
besonderen  Eigentümlichkeiten  mufs  im  wesentlichen  eine  Darstellung 
der  gegenseitigen  Wirkungen  von  Struktur  und  Funktion  aufeinander 
sein  •  .  .  • 

Aus  der  Anschauung,  welche  in  diesen  Worten  vortrefflich  dargelegt 
ist,  stammt  auch  der  Titel  des  vorliegenden  Buches  (wie  ich  denn  auch  vor 
16  Jahren  die  von  mir  bearbeitete  „Entwicklungsgescl^ichte"  absichtlich 
als  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenorgane  bezeichnet  habe).  Es 
betrachtet  die  Organe  der  Pflanzen  eben  als  das,  was  sie  sind,  als  Organe, 
als  Werkzeuge,  wenn  es  auch  auf  die  Verrichtungen  derselben  im  ein- 

^)  Lehrbuch  der  Botanik  4.  Aufl.  8.  151.  Ich  f&hre  diese  Worte  hier  an,  weil  sie  in 
klarer  Weise  eine  auch  jetst  noch  weit  verbreitete  Anschaaong  ausdrücken ;  sp&ter  bat  Sachs 
seine  Auffassung  bekanntlich  geändert  (Vgl.  dessen  Vorlesungen  über  Pflanzenphysiologie 
und  „Gesammelte  Abhandlungen''.) 

*)  Das  Wort  „Giied^  ist  der  deutsche  Ausdruck  für  die  Aufsem  Organe  der  Pflanzen 
und  Tiere.  Es  giebt  keine  Glieder,  die  nicht  Organe  sind,  abgesehen  von  den  ver- 
kümmerten; deshalb  verstehe  ich  nicht,  was  der  Sati  bedeutet:  „Die  pflanzliche  Morpho- 
logie kennt  keine  Organe,  sondern  nur  Glieder  des  Pflanzenkörpers. "  (Stbasburoer, 
Lehrbuch  2.  Aufl.  S.  7.) 

*)  HnaBBüT  8PKNCBH,  Die  Principien  der  Biologie.  Deutsche  Ausgabe  von  B.  Vkttzb. 
2.  Bd.  S.  4. 
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zelnen   nicht  eingehen   kann,   sondern  nur  im  allgemeinen  den  Zu- 
sammenhang von  Form  und  Funktion  betont. 

Zunächst  aber  haben  wir  die  Frage  zu  erörtern,  wie  man  denn 
dazu  kam,  in  der  Morphologie  von  den  Funktionen  ganz  abzusehen.  Ist 
es  doch  mit  Recht  einer  der  Fundamentalsätze  dieser  Disciplin,  dafs  die 
Funktion  eines  Organs  über  seine  „morphologische  Bedeutung^  noch 
nichts  aussage,  oder  anders  ausgedrückt,  dafs  dieselbe  Funktion  von 
Organen  verschi^ener  morphologischer  Bedeutung  übernommen  werden 
kann,  dafs  „analoge"  und  „homologe"  Organe  unterschieden  werden 
müssen  (vgl.  unten).  So  sind  die  Ranken  des  Weinstocks,  die  von  Passi- 
flora u.  a.,  Sprofsachsen,  deren  Blätter  ganz  oder  fast  ganz  unterdrückt 
sind,  die  Ranken  der  Papilionaceen  und  anderer  Pflanzen  aber,  die  jenen 
an  Form  und  Funktion  gleichen,  sind  umgebildete  Blätter,  sie  sind  jenen 
analog,  nicht  homolog. 

Diese  Erkenntnis  ist  eine  der  wichtigsten  Errungenschaften  der 
Morphologie.  Sie  war  aber  zugleich  auch  die  Ursache  einer  unrichtigen 
Verallgemeinerung.  Weil  ein  Organ  gleicher  morphologischer  Bedeutung 
verschiedene  Funktionen  annehmen  kann,  wurde  die  Funktion  als  etwas 
ganz  Nebensächliches  betrachtet,  als  etwas,  das  für  die  Charakteristik 
der  Organe  gar  nicht  in  Betracht  kommen  dürfe,  von  dem  man  also  bei 
einer  Einteilung  der  verschiedenen  Glieder  der  Pflanze  in  allgemeine 
Kategorieen  von  vornherein  absehen  müsse. 

Diese  Folgerung  war,  wie  unten  kurz  gezeigt  werden  soll,  ein 
Irrtum.  Sie  hat  aber  namentlich  auch  in  einer  mit  ihr  auf  das  Innigste 
zusammenhängenden  Grundfrage  der  Morphologie  zu  einem  unhaltbaren 
Standpunkt  geführt.  Das  Problem,  um  welches  es  sich  dabei  handelt, 
wird  seit  Goethe  als  die  Lehre  von  der  Metamorphose  bezeichnet. 

Wir  verstehen  darunter  die  Thatsache,  dafs  die  Mannigfaltigkeit 
der  Pflanzenorgane  sich  bei  genauerer  Betrachtung  auf  wenige  „Grund- 
formen" zurückführen  läfst,  durch  deren  „Umbildung"  die  grofse  Zahl 
der  verschiedenen  Glieder  des  Pflanzenkörpers  entsteht. 

Wenn  wir  uns  aber  fragen,  wie  wir  uns  diese  Grundformen  und 
deren  Umbildung  vorzustellen  haben,  so  geraten  wir  sofort  auf  ver- 
schiedene Auffassungen  bei  denen,  die  sich  überhaupt  die  Mühe  gegeben 
haben,  über  die  Begriffe,  mit  denen  sie  operieren,  nachzudenken.  In  der 
idealistischen  Morphologie,  wie  sie  von  Goethe,  A.  Braun  und  Hanstein 
vertreten  war,  handelte  es  sich  bei  der  Metamorphosenlehre,  wie  ich 
anderwärts  dargelegt  habe  ^),  wesentlich  nur  um  eine  Begriifskonstruktion. 
Goethe  selbst  hat  seine  Anschauung  treffend  in  den  Worten  bezeichnet, 
„dafs  nun  das,  was  der  Idee  nach  gleich  ist,  in  der  Erfahrung  entweder 
als  gleich  oder  als  ähnlich,  ja  sogar  als  völlig  ungleich  und  unähnlich 
erscheinen  kann,  darin  besteht  eigentlich  das  bewegliche  Leben  der 
Natur."  Und  in  etwas  anderer  Form  hat  sich  diese  idealistische  Auf- 
fassung auch  erhalten,  als  durch  K.  F.  Wolff,  R.  Brown  und  Schleiden 
die  Entwicklungsgeschichte  zu  einem  der  wichtigsten  Hilfsmittel  der 
Or^anographie  erhoben  wurde.  Die  Anschauung,  welche  ich  als  die 
„Differenzierungstheorie*  bezeichnet  habe,  hat  sich,  wie  überhaupt  die 
ganze  Metamorphosenlehre,  entwickelt  an  dem  Studium  der  Umbildungen 
der  Blätter,  welche  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  aufweisen.    Hätte  man 


')  Vergleichende  Entwicklungsgeschichte   der  Pflanzenorgane.     Schbhks   Handbuch 
der  Botanik  UI,  1  S.  103  ff. 
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Statt  desseu  z.  B.  die  Umbildungen  der  Wurzeln  als  Ausgangspunkt 
genommen,  so  würde  man  wohl  aUgemein  zu  der  Anschauung  gekommen 
sein,  welche  die  Metamorphose  nicht  als  eine  nur  gedachte,  sondern  als  eine 
wirkliche  -Umbildung  aufjfafst,  eine  Anschauung,  die  ich  seit  Jahren 
unter  lebhaftem  Widerspruche  anderer  eingehend  zu  begründen  gesucht 
habe.  Die  Differenzierungstheorie  nimmt  an,  dafs  am  Vegetationspunkte 
der  Sprosse  indifferente  Anlagen  entstehen,  die  sich  in  mannigfaltiger 
Weise  je  nach  den  Bedürfnissen  der  Pflanze  entwickeln  können,  unter 
sieh  aber  das  Gemeinsame  haben,  dafs  sie  „Blatter"  sind.  Die  andere 
Aufl'assung  nimmt  eine  reale 
Umbildung  einer  Anlage  an, 
und  zwar  so,  dafs  z.  B.  die 
Anlage  eines  Laubblattes,  statt 
zu  einem  Laubblatt  sich  wirk- 
lich auszubilden,  zu  einem  im 
fertigen  Zustand  ganz  anders 
aussehenden  Schuppeoblatt 
oder  einem  Sporophyll  werden 
kann,  oder  eine  Staubblatt- 
anlage zu  einem  Blumenblatt 
u.  s.  w.  Wir  sehen  in  diesem 
Falle  stets,  dafs  ein  mehr  oder 
minder  langer  Weg  der  Ent- 
wicklungsgeschichte z.  B.  eines 
Laubblattes  und  eines  Schup- 
penblattes übereinstimmt.  Wir 
bezeichnen  das  letztere  als 
eine  Umbildung  des  ersteren 
schon  deshalb,  weil  wir  bei 
vielen  Schuppenblättem  sehen, 
dafs  sie  im  jugendlichen  Zu- 
stande Teile  besitzen,  die  beim 
Laubblatt  sich  entfalten,  beim 
Schuppenblatt  aber  verküm- 
mern, und  wir  haben  es  sogar 
in  der  Hand,  experimentell 
diese  Umbildung  zu  verhin- 
dern. Da  gerade  bei  diesem 
Falle  die  Sache  besonders  klar 
liegt*),  so  sei  kurz  ein  Bei- 
spiel dafür  erörtert.  Fig.  1 
zeigt  in  /  die  Umrisse  eines 
Laubblattes,  in  //  die  einer 
Enospenschuppe  von  Acer  Pseudoplatanus.  Beide  sind  äufserlich  recht 
verschiedene  Gebilde.  Das  Laubblatt  besteht  aus  der  Spreite  (L),  dem 
Stiel  S  und  dem  nur  wenig  hervortretenden  Blattgrund  G ;  die  Knospen- 
schuppe ist  ohne  Gliederung,  trotzdem  ist  die  Schuppe  nichts  anderes 
als  eine  umgewandelte  Laubblattanlage.  Wenn  wir  uns  die  kleine 
schwarze  Spitze  der  Knospenschuppe  näher  ansehen  (Fig.  1  ///),  so  finden 
wir,  dafs  sie  bei  st&rkerer  Vergröfserung  eine  kleine  Blattspreite  aufweist, 


III  Junge  KnospeDBchnppe  (vergr.),  X  Anlage  der 
Blattspreite,  welche  später  TerbQmmerL  JF  (Nr. 
wegicebliebeti)  LaubbUttMilKge  (vet^.  n.  scbemat). 


r  Motphologie   and   Physiologie  des   Blattes,     Solan.   Zeitnng  1 
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oder  vielmehr  die  Anlage  zu  einer  solchen,  die  aber  sich  nicht  weiter  ent- 
wickelt hat,  sondern  abgestorben  ist.  Diese  sonderbare  Thatsache  erklärt 
sich,  wenn  wir  die  Entwicklungsgeschichte  des  Laubblattes  verfolgen, 
was  hier  nur  in  den  gröbsten  Zügen  zu  geschehen  braucht.  Es  zeigt 
sich,  dafs  auf  einer  gewissen  Entwicklungsstufe  das  Laubblatt  etwa  die  in 
Fig.  1  IV  abgebildete  Gestalt  besafe.  Wir  erkennen  deutlich  die  Anlage 
der  Blattspreite  (Z),  deren  Gliederung  schon  sichtbar  ist;  der  Blattstiel 
ist  noch  nicht  vorhanden,  er  wird  durch  die  Streckung  der  Zone  ent- 
stehen, die  zwischen  der  Blattspreite  (Z)  und  dem  Blattgrunde  (G^)  liegt 
Ganz  dasselbe  Entwicklungsstadium  durchläuft  nun  auch  eine  Knospen- 
schuppe. Aber  jetzt  tritt  eine  Änderung  ein:  Die  Spreitenanlage  (Z) 
vertrocknet,  der  Blattstiel  bildet  sich  überhaupt  nicht,  der  Blattgrund 
aber  wächst  bedeutend  heran  und  gestaltet  sich  eben  zu  der  Schuppe, 
von  der  wir  ausgingen.  Wir  können,  wie  erwähnt,  eine  ihrer  Stellung 
nach  zur  Ausbildung  als  Schuppenblatt  bestimmte  Laubblattanlage  aucn 
experimentell  verhindern,  diese  Umbildung  zu  erfahren  und  sie  zwingen, 
als  Laubblatt  weiter  zu  wachsen.  Es  giebt  ferner,  wie  im  speciellen 
Teile  gezeigt  werden  soll,  Fälle,  in  denen  die  Spreitenanlage  auf  einem 
viel  späteren  Stadium  vertrocknet ;  bei  Brownea  erecta  sind  die  Knospen 
geschützt  durch  aufrecht  stehende,  vertrocknete  Laubblätter,  an  denen 
Blattfiedern  etc.  deutlich  ausgebildet  sind.  Vielfach  freilich  erfolgt  die 
Umbildung  auch  schon  früher,  und  ist  dann  natürlich  nicht  mehr  direkt 
nadiweisbar,  sondern  nur  aus  vergleichenden  Gründen  erschlossen.  Wenn 
nun  die  Differenzierungstheorie  sagt :  Die  Anlagen  eines  Schuppenblattes 
und  eines  Laubblattes  von  Acer  sind  eben  beide  „ Blattanlagen *",  die  sich 
bald  so,  bald  so  ausbilden  können,  so  übersieht  sie  ganz,  dafs  der  Begriff 
„Blatf  lediglich  eine  Abstraktion,  d.  h.  also  nicht  etwas  Wahrgenom- 
menes, sondern  eine  künstlich  geschaffene  Kategorie  ist,  die  keine  that- 
sächliche  Existenz  hat.  Was  wir  durch  Anschauung  wahrnehmen,  sind 
Laubblätter,  Schuppenblätter,  Rankenblätter,  Sporophylle  etc.  Das,  was 
diese  Organe  gemeinsam  haben,  was  uns  gestattet,  sie  unter  einen 
Allgemeinbegriff  zu  fassen,  mufs  etwas  anderes  sein  als  das,  dafs  sie 
alle  aus  „Blattanlagen**  hervorgehen.  Denn  wenn  es  keine  Blätter*) 
giebt,  kann  es  auch  keine  Blattanlagen  geben ;  es  müssen  entweder  die 
Anlagen  von  Laubblättern,  Schuppenblättem  etc.  von  vornherein  ver- 
schieden sein,  oder  sie  sind  eine  Zeitlang  gleich  und  werden  dann  ver- 
schieden, d.  h.  es  mufs  eine  wirkliche  Umbildung,  eine  Änderung  des 
Entwicklungsganges  einer  dieser  Anlagen  eintreten,  aus  der  sich  dann 
die  andern  entwickeln  können.  Dafs  nun  schon  die  ersten  Anlagen  der 
Organe  an  den  Vegetationspunkten  nicht  indifferenter  Natur  sind,  d.  h. 
nur  aus  embryonalem  Gewebe  bestehen,  das  in  beliebiger  Richtung  sich 
entwickeln  kann,  das  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  z.  B.  die  Anlagen 
von  Blättern  und  von  Seitensprossen  innerlich  voneinander  verschieden 
sind  schon  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  sie  als  ungegliederte  Höcker  über 
die  Oberfläche  des  Vegetationspunktes  hervortreten.  Kein  Fall  ist 
bekannt,  in  welchem  ein  Höcker,  der  seiner  Stellung  nach  eine  Blatt- 
anlage liefern  sollte,  sich  zu  einem  Sprosse  entwickelt  hätte  und  um- 
gekehrt. Und  doch  sind  Blatt  und  Sprofs,  wie  das  unten  anzuführende 
merkwürdige  Beispiel  von  Utricularia  zeigt,  keine  Organkategorien,  die 


^)  Ein  Beispiel  absoluten  Nichtrerstehens  dieses  Satzes  und  der  ganzen  Ausführongen 
ober  Umbildong  bieten  unter  anderem  die  Bemerkungen  P.  Vuillbmihb  (L'ann^  biologique 
p.  461). 
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immer  scharf  voneinander  getrennt  sind.  Man  mufs  deshalb  zugeben, 
dafs  Sprofs-  und  Blattanlagen  gewöhnlich  von  vornherein  verschieden 
sind,  und  schon  ein  einfacher  Analogieschlufs  führt  uns  dahin,  dafs  wir 
auch  für  die  „ Blattanlagen **  annehmen,  dafs  sie  von  vornherein  eine 
bestimmte,  nicht  eine  indifferente  stoflFliche  Beschaffenheit  haben,  die 
ihre  weitere  Entwicklung  bedingt.  Diese  Beschaffenheit  wird  für  alle 
„Blattanlagen^  eine  Zeitlang  dieselbe  sein  (vgl.  das  oben  ^angeführte 
Beispiel).  Die  direkte  Beobachtung  zeigt  nun  weiter,  dafs  in  der  That 
vielfach  eine  Abänderung  des  Entwicklungsganges  vorkommt,  dafs 
eine  Organanlage,  an  der  man  die  Anlage  der  einzelnen  Teile  eines 
Lanbblattes  schon  unterscheiden  kann,  nicht  zu  einem  Laubblatt,  sondern 
zu  etwas  anderem  wird.  Diese  Entwicklungsänderung  steht  immer  im 
Zusammenhang  mit  einer  Funktionsänderung.  Wenn  eine  Laub- 
blattanlage zu  einem  Schuppenblatte  wird,  so  hat  sie  allerdings  nicht 
vorher  als  Laubblatt  funktioniert,  aber  sie  hat  die  Teile  angelegt,  die 
zu  dieser  Funktion  geeignet  waren.  Und  viel  deutlicher  als  dieser  Fall 
zeigt  ein  anderer,  um  was  es  sich  eigentlich  handelt,  der  nämlich,  wo 
wirklich  ein  und  dasselbe  Organ  diesen  Funktionswechsel  in 
zeitlicher  Aufeinanderfolge  zeigt. 

Einige  Beispiele  mögen  dies  erläutern.  Die  basalen  Laubblätter 
von  Lilium  candidum  (und  ebenso  die  einiger  Arten  von  Dielytra) 
fungieren  zunächst  als  gewöhnliche  Laubblätter;  später  schwillt  ihr 
unterer  Teil  zu  einem  schuppen  förmigen  Reservestoffbehälter  an,  während 
der  obere  Teil  zu  Grunde  geht,  das  Blatt  hat  sich  umgebildet:  es 
war  erst  Assimilationsorgan,  und  wurde  dann  in  seinem  unteren  Teile 
Speicherorgan.  Ebenso  ist  es  bei  einer  Kletterpflanze,  Quisqualis 
chinensis.  T)ie  Blattteile  gewöhnlicher  Laubblätter  (die  als  solche 
funktionieren)  ändern  ihre  Form  und  bilden  sich  zu  harten,  holzigen 
Hacken  um,  die  der  Pflanze  als  Kletterorgan  dienen,  während  die  Blatt- 
spreite abgeworfen  wird. 

Bei  einigen  Arten  von  Astragalus  und  Caragana  werden  die  Spindeln 
der  gefiederten  Blätter,  nachdem  die  Fiederblättchen  abgefallen  sind,  zu 
Dornen.  Hier  und  in  zahlreichen  anderen  Fällen  wird  doch  niemand 
leugnen,  dafs  eine  wirkliche,  reale  Umbildung  stattgefunden  hat;  ein 
Organ,  das  zu  einer  bestimmten  Funktion  ausgebildet  war  und  diese 
ausgeübt  hat,  übernimmt  eine  andere  Funktion  und  erhält  eine  andere 
Form. 

Nehmen  wir  nun  z.  B.  an,  die  Blattfiedern  von  Astragalus  fielen 
ab,  ehe  sie  sich  entfalten,  ehe  sie  also  als  Laubblattteile  funktionieren 
können,  während  die  Spindel  sich  zum  Dorn  entwickelt,  wäre  das  nicht 
auch  ein  Fall  von  wirklicher  Umbildung?  Gewifs,  sie  hat  sich  nur  um 
einen  Schritt  früher  vollzogen.  Was  wir  den  „fertigen"  Zustand  nennen, 
ist  ja  nur  das  Endstadium  einer  Reihe  aufeinander  folgender  Ent- 
wicklungsstufen. Diese  aber  sind  nicht  unabhängig  voneinander,  sondern 
gesetzmäfsig  miteinander  verkettet,  eine  folgt  aus  der  andern.  Wenn 
wir  eine  „ Blatt **anlage  auf  irgend  einem  Stadium  als  „indifferent"  be- 
zeichnen, so  heifst  das  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die  kausale  Ver- 
knüpfung der  Entwicklungsvorgäuge  leugnen.  Ein  Laubblatt  wird  zum 
Laubblatt  nicht  erst  im  letzten  Stadium  seiner  Entwicklung,  die  materielle 
Beschaffenheit  der  Anlagen  —  mögen  wir  dieselbe  nun  im  Vorhandensein 
bestimmter  Stoffe  oder  einer  bestimmten  Struktur  suchen  —  bedingt  die 
Entwicklung.  Diese  besteht  aus  einer  Aufeinanderfolge  von  Vorgängen, 
von  denen  immer  der  folgende  von  dem  vorhergehenden  bestimmt  wird. 
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Innere  oder  äufsere  Einflüsse  aber  können  diese  Entwicklung  in  andere 
Bahnen  lenken.  Dann  tritt  eine  Umbildung  ein ;  je  früher  dies  geschieht, 
um  so  weniger  ist  die  Umbildung  entwicklung^eschichtlich  nachweisbar, 
und  um  so  verschiedener  werden  im  allgemeinen  die  Organe  auch  im 
fertigen  Zustand  sein ;  aber  gerade  bei  der  Blattmetamorphose  giebt  es, 
wie  ich  früher  gezeigt  habe,  alle  Abstufungen,  und  dem  entspricht  auch, 
dafs  bei  Umbildungen  vielfach  Mittelbildungen  zwischen  zwei  Organen 
auftreten.  Dies  ist  sehr  häufig  bei  „abnormen^  Umbildungen  (siehe  das 
Kapitel  über  Mifsbildungen) ,  aber  auch  bei  normalen  durchaus  nicht 
selten.  So  z.  6.  bei  den  Knospenschuppen,  aber  auch  in  zahlreichen 
anderen  Fällen,  von  denen  ich  nur  wenige,  leicht  zu  beobachtende  hier 
nennen  will.  Die  Inflorescenzen  von  Nidularium  splendens,  einer  Bro- 
meliacee,  sind  umgeben  von  einer  Anzahl  prachtvoll  rot  gefärbter,  als 
«Schauapparat^  dienender  „Hochblätter",  die  unter  sich  Verschieden- 
heiten aufweisen.  Die  untersten  stimmen  mit  den  gewöhnlichen  Laub- 
blättem  überein,  nur  hat  sich  ihr  Basalteil  rot  geftrbt.  Bei  den 
folgenden  Blättern  nimmt  der  rotgefärbte  Teil  immer  mehr  zu,  bis  bei 
den  oberen  das  ganze  Blatt,  von  der  Basis  bis  zur  Spitze,  rot  gefärbt 
erscheint.  Mit  andern  Worten,  die  hier  als  Rotfärbung  auftretende  Um- 
bildung tritt  bald  früher,  bald  später  in  der  Entwicklung  der  Laubblatt- 
anlage ein.  Der  basale  Teil  ist  nämlich  der,  welcher  am  spätesten  bei 
der  Blattentwicklung  fertig  wird;  daraus  ergiebt  sich,  dafs,  wenn  die 
Umbildung  erst  verhältnismäfsig  spät  eintritt,  nur  der  basale  Teil 
betroffen  wird,  und  die  weiteren  Stufen  ergeben  sich  dann  von .  selbst  *). 
Bei  andern  Bromeliaceen,  wie  z.  B.  Bilbergia,  ist  dagegen  der  Übergang 
von  Laubblättem  zu  Hochblättern  ein  ganz  unvermittelter,  der  Vorgang 
selbst  bleibt  aber  offenbar  derselbe.  Ebenso  ist  es  z.  B.  bei  vielen 
Rankenpflanzen.  Bei  manchen  rankenden  Fumariaceen,  wie  Gorydalis 
claviculata,  haben  wir  bei  den  aufeinander  folgenden  Blättern  der  Keim- 
pflanze alle  Übergänge  von  gewöhnlichen,  nicht  rankenden  Laubblättern 
bis  zu  den  mit  Ranken  ausgerüsteten.  Wir  sehen,  wie  die  Stiele  der 
oberen  Teilblättchen  sich  allmählich  verlängern,  während  die  Spreite 
derselben  eine  Verringerung  erfährt,  bis  typische,  fadenförmige  Ranken 
entstanden  sind.  Bei  einer  andern  (nicht  derselben  Familie  .angehörigen) 
Rankenpflanze,  der  Gobaea  scandens,  ist  dagegen  der  Übergang  von 
nicht  rankenden  zu  rankenden  Blättern  meist  ein  ganz  plötzlicher.  Aber 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Ranken  dieser  Pflanze  zeigte  ^),  dafs  sie 
ganz  auf  dieselbe  Weise  entstehen,  die  wir  bei  Gorydalis  claviculata 
schon  aus  der  einfachen  Beobachtung  der  Keimpflanzen  erschliefsen 
können,  nämlich  die  Rankenfäden  selbst  sind  stark  verlängerte,  mit 
Reizbarkeit  ausgerüstete  Blattstiele,  Und  die  Spreiten  der  Teilblättchen 
sind  als  kleine  Hacken  an  den  Rankenenden  noch  nachweisbar.  Nicht 
bei  allen  Ranken  findet  die  Umbildung  der  Laubblattanlage  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  statt.  Es  kann  auch  die  ganze  Blattanlage  zur 
Bildung  der  fadenförmigen  Ranke  verwendet  werden.  Und  wenn  wir 
z.  B.  die  Entwicklungsgeschichte  der  ersten  Ranken  von  Benincasa 
cerifera,  einer  Gucurbitacee ,  untersuchen,  so  sehen  wir,  dafs  an  ihnen 
noch  deutlich  eine  Blattspreite  angelegt  wird,  dafs  dann  aber  das  ganze 


*)  Ein  ganz  analoges  Beispiel  bieten  die  Hochblätter  der  in  botanischen  Gärten  viel 
kaltirierten  Dikotyle  Erantheniom  nervosum. 

';  GoKUKL,  Vgl.  Eiitwicklungsgesch.  S.  431.  Vgl.  auch  A.  Mamm:  „Was  bedeutet 
Metamorphose  in  der  Botanik?"     Dissertation.     München  1894. 
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Blatt,  statt  in  die  Fläche  zu  wachsen,  sich  zu  einer  langen,  fadenförmigen 
Ranke  streckt,  was  bei  den  folgenden  Blättern  nicht  der  Fall  ist. 

Zahlreiche  andere  Beispiele  sollen  im  speciellen  Teile  angeführt 
werden.  Ich  betrachte  den  Nachweis,  dafs  eine  entwicklungsgeschichtlich 
verfolgbare  direkte  Organumbildung  stattfindet,  als  eine  der  wichtigsten 
Thatsachen  der  Organographie  der  Pflanzen. 

Dazu  kommen  noch  zahlreiche  experimentelle  Belege,  die  teils  von 
der  Natur  selbst,  teils  vom  Menschen  ausgeführt  worden  sind.  Wenn 
die  Blütenknospen  von  Knautia  arvensis  von  einem  als  Peronospora 
violacea  bezeichneten  Pilze  befallen  werden,  so  entwickeln  sich  häufig 
aus  den  Staubblattanlagen  Blumenblätter.  Die  ersteren  waren  aber  keine 
„indifferenten"  Anlagen.  Die  Reihe  der  Vorgänge,  durch  welche  sie  zu 
Staubblättern  werden  sollten ,  hatten  schon  begonnen ,  aber  der  Pilz 
lenkte  die  Entwicklung  in  andere  Richtung.  Ähnliche  Beispiele  werden 
in  dem  Kapitel  über  Mifsbildungen  zu  besprechen  sein.  Hier  sei  nur 
angeführt,  dafs,  wie  meine  Untersuchungen  zeigten,  durch  einfache  Ein- 
griffe die  Umbildung  der  Laubblattanlagen  zu  Enospenschuppen,  und  bei 
Onoclea  Struthiopteris  die  zu  Sporophyllen  verhindert  werden  kann^). 
Der  letztere  Fall  sei  hier  kurz  besprochen.  Die  Sporangien  der  Farne 
entstehen  an  Blättern,  die  man  als  Sporophylle  bezeichnet.  Diese  stimmen 
mit  den  Laubblättem  entweder  ganz  überein,  wie  z.  B.  bei  Aspidium 
filix  mas,  oder  die  Sporangienbildung  bedingt  mehr  oder  minder  tief 
greifende  Änderungen  in  Gestalt,  Richtung  und  Bau  der  Sporophylle. 
Zu  den  Famen,  bei  denen  diese  Verschiedenheiten  am  gröfsten  sind, 
gehört  die  genannte  Art,  deren  Sporophylle  in  regelmäfsigem  Wechsel 
mit  den  Laubblättem  gebildet  werden.  Sie  stimmen  aber  mit  den  Laub- 
blattanlagen ziemlich  lange  überein ;  erst  mit  der  Bildung  der  Sporangien 
tritt  eine  Abänderung  des  Entwicklungsganges  ein.  Es  läfst  sich  diese 
aber  verhindern,  wenn  man  die  Laubblätter  alle  entfemt.  Dadurch 
werden  die  Sporophyllanlagen ,  die  nichts  anderes  sind  als  Laubblatt- 
anlagen, genötigt,  sich  zu  Laubblättem  auszubilden,  die  Sporangien- 
bildung wird  unterdrückt,  entweder  ganz  oder  teilweise.  Auch  in  Hin- 
sicht auf  die  Vererbung,  d.  h.  die  Thatsache,  dafs  die  Nachkommen, 
abgesehen  von  kleinen  Abweichungen,  die  Entwicklung  ihrer  Eltern 
wiederholen,  ist  es  von  Wichtigkeit,  dafs  nur  bestimmte  Organanlagen 
vererbt  zu  werden  brauchen,  aus  deren  Umbildung  dann  andere  hervor- 
gehen. Nur  kommen  die  Ursachen  der  Umbildung  nicht,  wie  in  dem 
oben  genannten  Beispiele  von  Knautia,  von  aufsen,  sondern  von  innen, 
von  der  Thätigkeit  der  Pflanze  selbst. 

Unser  MetamorphosenbegrifT  ist  also  zunächst  ein  ontogenetischer 
und  darum  ein  experimentell  fafsbarer  und  beweisbarer.  Phylogenetische 
Betrachtungen  können  hinzutreten,  aber  dafs  es  nicht  berechtigt  ist, 
lediglich  in  phylogenetischem  Sinne  von  einer  Metamorphose  zu  sprechen, 
zeigt  schon  die  einfache  Thatsache,  dafs  die  Metamorphosenlehre  älter 
ist  als  die  Descendenztheorie,  und  sie  würde  auch  bestehen  bleiben, 
wenn  die  letztere  aufgegeben  würde. 

Wir  beschränken  dabei  den  Begriflf  Umbildung  auf  die  Fälle,  wo 
der  Funktionswechsel  ein  deutlich  hervortretender  ist.  Auch  die  Laub- 
blätter  ein  und  derselben  Pflanze  sind  voneinander  an  Gestalt  vielfach  ver- 
schieden, wo  aber  damit  nicht  eine  andere  Funktion  als  die  der  Assimilation 


')  Ober  künstliche  Ver)p*ünanf|^  von  Famsporophyllen.     Bericht  der  deutschen  botan. 
GeselUch.  Bd.  V  (1887)  S.  69. 
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und  Transpiration  in  den  Vordergrund  tritt,  werden  wir  von  einer  Um- 
bildung besser  nicht  reden,  sondern  nur  von  einer  verschiedenen  Aus- 
bildung. Natürlich  lassen  sich  —  wie  dies  ja  bei  allen  künstlichen  Ab- 
grenzungen, die  sich  auf  Organismen  beziehen,  der  Fall  ist  —  scharfe 
Grenzen  zwischen  diesen  Begriffen  nicht  ziehen,  zumal  die  kleinen  Ab- 
weichungen in  der  Funktion  mit  Gestaltverschiedenheiten  stets  Hand  in 
Hand  gehen.  In  dem  Wurzelsystem  einer  dikotylen  Pflanze  z.  B.  sind 
Hauptwurzel  und  Seitenwurzeln  Organe,  die  im  wesentlichen  dieselbe 
Funktion  und  Gestaltung  haben.  Aber  doch  sind  zwischen  beiden  Ver- 
schiedenheiten im  physiologischen  Verhalten  und  der  Ausbildung  vor- 
handen, die  beruhen  einmal  auf  Korrelationsverhältnissen,  und  dann  auf 
der  verschiedenen  Reaktion  äufseren  Einflüssen  gegenüber.  Dafs  aber 
eine  Nebenwurzel  ihre  Verschiedenheit  gegenüber  der  Hauptwurzel  eben 
nur  ihrer  Lage  im  Wurzelsystem  verdankt,  sehen  wir  daran,  dafs  sie 
leicht  zur  Ausbildung  als  Hauptwurzel  veranlafst  werden  kann.  Die 
Verschiedenheiten  zwischen  Haupt-  und  Nebenwurzel  sind  zu  wenig  tief- 
greifend, um  von  einer  „Metamorphose"  zu  reden. 

Hätte  sich  übrigens  die  Metamorphosenlehre  entwickelt  an  der  Be- 
trachtung der  Wurzeln,  statt  der  der  Blätter,  so  würde  sie,  wie  oben 
hervorgehoben,  nicht  zu  solchen  unlogischen  Vorstellungen  geführt  haben, 
wie  dies  thatsächlich  der  Fall  war.  Denn  wenn  man  von  einer  „Wurzel" 
einer  höheren  Pflanze  spricht,  so  denkt  sich  niemand  darunter  eine 
abstrakte  Idee,  sondern  eine  ganz  bestimmte  Anschauung:  ein  blattloses, 
eylindrisches ,  mit  einer  Wurzelhaube  versehenes  Organ.  Das  kommt 
einfach  daher,  dafs  bei  der  Wurzel  der  Funktionswechsel  ein  viel  selte- 
neres Vorkommnis  ist  als  beim  „Blatt",  und  dafs  infolge  dessen  man 
sich  nicht  daran  gewöhnt  hat,  den  Begriff  Wurzel  allmählich  so  zu  ver- 
allgemeinem, dafs  nichts  mehr  als  ein  Abstractum  übrig  bleibt,  mit  dem 
nichts  anzufangen  ist.  Immerhin  aber  giebt  es  nicht  wenige  Fälle,  wo 
auch  Wurzeln  sich  umbilden.  Und  dann  können  wir  diese  Umbildung 
sehr  deutlich  verfolgen.  Wir  sehen,  dafs  die  Wurzel,  wenn  sie  sich  zu 
einem  Sprosse  umbildet,  ihre  Wurzelhaube  abwirft  (bei  Platycerium  und 
einigen  andern  Farnen,  auch  einigen  Samenpflanzen),  und  dasselbe  ge- 
schieht unter  entsprechender  Veränderung  der  Gewebe,  wenn  sie  zu 
einem  Dome  wird  (Myrmecodia  echinata,  Acanthorrhiza  aculeata)  oder 
zu  einer  als  Reservestoffbehälter  dienenden  Knolle.  Auch  hier  kann  der 
Funktionswechsel  eintreten,  ehe  die  Wurzel  ihre  ursprüngliche  Funktion 
als  Emährungs-  und  Haftorgan  ausgeübt  hat. 

Das  Resultat  unserer  Auseinandersetzung  ist  also  folgendes:  Zu 
der  Meinung,  die  Morphologie  habe  von  der  Funktion  der  Organe  ganz 
zu  abstrahieren,  ist  man  lediglich  dadurch  gekommen,  dafs  man  nicht 
beachtete,  dafs  die  Umbildungen  bedingt  sind  durch  einen  Funktions- 
wechsel. So  erschien  die  Funktion  als  Nebensache  für  die  Charakteri- 
sierang  der  Organe,  rein  äufserliche  Beziehungen  als  die  Hauptsache, 
aber  auch  die  rein  formalen  Beziehungen  sind  keineswegs  das  Bleibende 
i,in  der  Erscheinungen  Flucht".  Auch  sie  wechseln.  Diesen  Wechsel, 
d.  h.  die  Verändemngen,  die  sich  in  der  Organbildung  einer  natürlichen 
Gruppe  vollzogen  haben  und  vollziehen  festzustellen,  ist  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben  der  Organographie.  Funktion  und  Form  lassen  sich 
ater  nicht  trennen,  ohne  dafs  man  zu  ganz  unfruchtbaren  Anschauungen 
kommt    Dafür  sollen  im  folgenden  weitere  Belege  gegeben  werden. 
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§  2. 

Einteilong  der  Pflanzenorgane  bei  den  Samenpflanzen. 

Die  UnterscheiduDg  und  BenennuDg  der  Pflanzenorgaiie  ging  selbst- 
verständlich aus  von  den  höheren  Pflanzen,  da  man  diese  zuerst  kennen 
lernte.  Da  der  „Metamorphosenlehre"  der  wichtige  Nachweis  gelungen 
war,  dafs  die  grofse  Zahl  der  Organe  sich  zurückführen  läfst  auf  wenige 
„Grundformen",  so  handelt  es  sich  darum,  diese  voneinander  abzu- 
grenzen und  sie  zu  charakterisieren.  Sehen  wir  zu,  wie  dies  einer 
Morphologie  gelungen  ist,  die  sich  auf  einen  lediglich  formalen  Stand- 
punkt stellt.  Unwillkürlich  ging  man  dabei  aus  von  den  Yegetationsorganen, 
zumal  man  auch  die  Sporophylle  der  Blüte  lediglich  für  „Blatt"organe 
hielt,  während  die  Bedeutung  der  Sporangien  erst  durch  Vergleich  mit 
den  Gefäfskryptogamen  erkannt  werden  konnte. 

Dafs  die  wichtigsten  Vegetationsorgane  der  höheren  Pflanzen 
Wurzel,  Stengel  und  Blatt  (Laubblatt)  sind,  zeigt  die  unmittelbare  Be- 
obachtung. Man  fügte  diesen  Organen  später  noch  die  Haargebilde  oder 
Trichome  hinzu,  die  Anhängsel  der  Oberhaut  darstellen,  welche  aus 
Epidermiszellen  entspringen.  Und  als  sich  zeigte,  dafs  zur  Bildung 
mancher  Stacheln,  Drüsen  etc.  auch  tiefer  liegende  Gewebe  schichten 
verwendet  werden,  schuf  man  für  diese  Gebilde  die  Kategorie  der  „Emer- 
genzen",  deren  Charaktere  eigentlich  wesentlich  negativer  Natur  waren, 
d.  h.  sie  sind  weder  Blätter,  noch  Sprosse,  noch  Wurzeln  und  entstehen 
nicht  endogen.  Bei  den  Sprossen,  Blättern  und  Haaren  abstrahierte  man 
von  all  den  verschiedenen  Ausbildungsformen  und  fafste  sie  als  Gaulome 
Phyllome  und  Trichome  zusammen.  Hier  ist  zunächst  hervorzuheben, 
dafs  es  der  Morphologie  nicht  gelungen  ist,  diese  Organkategorien 
durch  scharfe,  allgemein  giltige  Definitionen  voneinander  abzugrenzen, 
und  trotzdem  giebt  es  kaum  noch  Fälle,  wo  man  zweifelhaft  sein 
könnte,  in  welche  Organkategorie  ein  bestimmtes  Organ  gehört,  oder 
mit  anderen  Worten,  was  seine  morphologische  Bedeutung  oder  kürzer 
gesagt,  seine  Homologie  ist,  ein  Begriff,  auf  den  noch  einzugehen 
sein  wird. 

Ebensowenig  nämlich  wie  in  der  Systematik  ein  einzelnes  Merk- 
mal als  ausschlaggel)end  für  die  Verwandtschaft  betrachtet  wird,  eben- 
sowenig kann  auch  ein  einzelnes  Merkmal  ausschlaggebend  für  die  Homo- 
logie eines  Organes  sein  und  das  ist  hier  diejenige  Gruppe  von  Eigen- 
schaften, die  man  als  die  morphologischen  zu  bezeichnen  pflegt.  Es  handelt 
sich  darum  festzustellen,  welche  Stellung  es  in  der  Gesamtentwicklung 
einnimmt,  welchem  Organe  einer  verwandten  Form  es  entspricht,  durch 
welchen  Umbildungsvorgang  es  zu  stände  kam,  oder  mit  anderen  Worten, 
welcher  Funktionswechsel  eingetreten  ist.  Wir  werden  nachher 
sehen,  zu  welch  unfruchtbaren  Anschauungen  die  Vernachlässigung  dieses 
Princips  speciell  bei  der  Betrachtung  der  Fortpflanzungsorgane  geführt 
hat.  Eine  der  grofsen  Schwierigkeiten,  die  uns  bei  der  Definition  der 
vegetativen  Organe  auffallen,  fällt  bei  den  Fortpflanzungsorganen 
weg.  Die  eigentlichen  Fortpflanzungsorgane  (Sporangien,  Oogonien  etc.) 
haben  der  Natur  der  Sache  nach  keinen  Funktionswechsel,  sie  behalten 
ihre  Funktion  und  Form,  und  darin  beruht  ja  auch  mit  ihre  Wichtig- 
keit für  die  Systematik.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Frage,  und  der  grofsen 
Unklarheit,    die   darin  vielfach  auch    in   neuester  Zeit   noch    herrscht. 
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wird  es  nicht  unnütz  sein,  auf  die  verschiedenen  Versuche  der  Organ- 
abgrenzungen hier  näher  einzugehen  ^). 

1.  Dafs  die  Unterscheidung  ursprünglich  ausging  von  äufseren  Form- 
verschiedenheiten ist  selbstverständlich.  In  dem  Namen  „Blatt"  liegt 
schon,  dafs  man  darunter  ein  flaches,  plattes  Organ  verstand,  das  sich 
dadurch  von  dem  meist  cylindrischen  Stengel  unterschied,  während  man 
zu  den  Wurzeln  alle  unterirdischen  Organe  rechnete.  Es  ist  jetzt  eine 
allgemein  bekannte  Thatsache,  dafs  es  Blätter  giebt,  die  ganz  wie  Sprosse 
aussehen,  und  umgekehrt,  werden  doch  selbst  noch  in  einem  der  neuesten 
Lehrbücher  die  Blätter  der  Binsen  als  blattlose  Sprossachsen  bezeichnet, 
wohl  deshalb,  weil  sie  in  der  That  wie  cylindrische,  blattlose  Sprosse 
aussehen,  und  in  demselben  Werke  werden  die  Rhizoiden  der  Moose  als 
„Haare"  bezeichnet,  doch  wohl  auch  nur,  weil  sie  wie  Haare  höherer 
Pflanzen  aussehen,  obwohl  sie  mit  denselben  sonst  natürlich  gar  nichts 
zu  thun  haben. 

2)  Die  äussere  Gestalt  hängt  enge  zusammen  mit  der  Funktion  und 
mit  dem  anatomischen  Bau.  Bei  den  Yegetationsorganen  aber  kann 
die  Form  und  damit  auch  der  anatomische  Bau  sich  ändern,  es  tritt  die 
9 Metamorphose"  ein,  und  ein  Blumenblatt  ist  homolog  einem  Laubblatt, 
trotzdem  es  eine  ganz  andere  Form  hat  Auch  der  anatomische  Bau  ist 
bei  homologen  Organen  oft  ein  ganz  verschiedener,  und  die  Versuche, 
die  man  gemacht  hat,  um  auf  Grund  des  anatomischen  Baues  die  blatt- 
ähnlichen Zweige  von  Ruscus  u.  a.  für  Blätter  zu  erklären,  sind  so  voll- 
ständig verunglückt,  dafs  es  sich  nicht  lohnt,  sie  der  verdienten  Ver- 
gessenheit zu  entreif sen. 

3)  Die  Entwicklungsgeschichte  von  Stamm  und  Blatt  zeigt  in  vielen 
Fällen  Diiferenzen.  Zunächst  in  der  Entwicklungsdauer,  die  Blätter  sind 
meist  Gebilde  begrenzten  Wachstums,  die  Sprosse  nicht.  Nun  giebt  es 
freilich  viele  Sprosse,  die  normal  gleichfalls  begrenztes  Wachstum  besitzen, 
wie  die  Kurztriebe  mancher  Nadel-  und  Laubhölzer,  aber  diese  können 
veranlafst  werden,  sich  zu  unbegrenzt  wachsenden  Trieben,  zu  Langtrieben 
umzubilden.  Sie  sind  von  demselben  nicht  speciflsch  verschieden,  die 
Begrenztheit  der  Entwicklungsfähigkeit  wird  ihnen  nur  durch  ihre 
Stellung  im  Gesamtaufbau  aufgeprägt.  Freilich  wissen  wir  nicht,  ob 
dies  für  alle  Kurztriebe  gilt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  z.  B.  die 
nadeiförmigen,  blattlosen,  als  Assimilationsorgaue  dienenden  Kurztriebe 
von  Asparagus  von  vornherein  als  Sprosse  begrenzter  Entwicklung  ange- 
legt wurden,  dafs  also  auch  hier  sich  dieselbe  Abstufung  in  der  Organ- 
bildung findet,  der  wir  noch  oft  begegnen  werden.  Sie  findet  sich  auch 
bei  ni^eren  Pflanzen.  Die  „Blätter"  von  Ohara  z.  B.  sind  nichts  anderes 
als  Kurztriebe,  aber  es  ist,  soweit  wir  bis  jetzt  wissen,  unmöglich  sie  zu 
Langtrieben  umzubilden  und  äufserst  unwahrscheinlich,  dafs  dies  je  ge- 
lingen wird.  Ebenso  ist  es  bei  den  Samenpflanzen  niemals  gelungen, 
ein  Blatt  künstlich  zu  unbegrenzter  Entwicklung  zu  veranlassen.  Wohl 
aber  macht  die  Natur  selbst  dies  Experiment.  Sie  zeigt  uns  bei  einigen 
Famen  Blätter,  die  mehrere  Vegetationsperioden  hindurch  an  ihrer 
Spitze  weiter  wachsen,  und  in  viel  auffallenderem  Mafse  ist  dies  der 
Fall  bei  der  zu  den  merkwürdigsten  Pflanzen  der  Erde  gehörenden 
Gattung  Utricularia.    Die  flutenden   „Sprosse"  der  Wasserformen  dieser 


>)  Vgl.  GoBBCL,  Vergleichende  Entwicklungsgesch.  S.  127  ff.     Bowkb,  Oh  the  limits 
of  the  ose  of  the  terms  „Phyllomc  and  Caalome".    Annais  of  botany  I.  S.  1*^  ff. 
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Gattung  sind,  ebenso  wie  die  kriechenden  Ausläufer  der  Landformen, 
wie  ich  nachgewiesen  habe  *),  Blättern  homolog.  Aber  der  Unterschied 
von  Stamm  und  Blatt  ist  ganz  verwischt,  die  den  Blättern  homologen 
Organe  bringen  Blüten  und  andere  Sprosse  hervor  und  wachsen  unbe- 
grenzt weiter,  nur  durch  eingehende  Vergleichung  läfst  sich  konstatieren, 
dafs  sie  offenbar  hervorgegangen  sind  aus  Blättern,  die  mit  Spitzen- 
wachstum begabt  sind,  und  sich  in  eigenartiger  Weise  weiter  entwickelt 
haben.  Dies  zeigt  uns,  dafs  alle  Unterschiede  —  so  auch  die  von  Sprofs 
und  Blatt  —  nur  relative,  nicht  allgemein  durchgreifende  sind.  Die 
Art  und  Weise  wie  die  Blätter  am  Vegetationspunkte  einer  Sprofsachse 
angelegt  werden,  ist  von  der  der  Sprosse  nicht  durchgreifend  verschieden, 
und  es  würde  keinen  Zweck  haben,  auf  die  Beteiligung  der  verschiedenen 
Zellschichten  eines  Yegetationspunktes  bei  Anlage  eines  Blattes  oder 
eines  Seitensprosses  einzugehen.  Wohl  aber  ist  ein  Punkt  noch  zu  er- 
wähnen. Die  Blätter  sind  in  den  meisten  Fällen  Auswüchse  der  Sprofs- 
achse, sie  entstehen  an  dem  Vegetationspunkt  derselben  als  seitliche 
Ausgliederungen.  Terminale  d.  h.  aus  dem  Ende  eines  Sprofsvegetations- 
punktes  hervorgehende  Blattorgane  giebt  es,  wie  wir  später  sehen  werden, 
in  den  Blüten  vieler  Pflanzen.  Aber  auch  die  Kotyledonen  der  Mono- 
kotylen entstehen  terminal  am  Embryo.  Und  sieht  man  davon  ab,  so 
giebt  es  bei  den  Embryonen  mancher  Monokotylen  (auch  denen  von 
Jsoötes)  Fälle,  wo  Blätter  entstehen,  ohne  dafs  ein  Sprofsvegetationspunkt 
nachweisbar  wäre,  und  auch  die  Vegetationskörper  von  Lemna  sind 
zweifellos  nichts  anderes  als  auseinander  hervorsprossende  Blätter*), 
nicht  blattlose  Zweige^),  wie  man  vielfach  angenommen  hat. 

Alle  Versuche  einer  einfachen  Definition  von  „Caulom"  (Stengel) 
und  Phyllom  sind  mifslungen,  und  zwar  weil  keines  der  Merkmale,  auf 
welche  sie  sich  stützen,  in  allen  den  verschiedenen  Verwandtschaftsreihen 
konstant  ist.  Pflanzen  sind  eben  Lebewesen,  deren  Organbildung  sich 
nicht  nach  Definitionen  richtet,  was  wir  können  und  was  allein  im  Grunde 
Interesse  hat,  ist  nur  das:  die  Modifikationen  der  Organbildung  inner- 
halb einer  Gruppe  durch  Vergleichung  aller  Charaktere  festzustellen. 
Wie  etwa  phylogenetisch  die  Blätter  der  Samenpflanzen  entstanden,  dafür 
haben  wir  keine  Anhaltspunkte,  und  es  kann  deshalb  nur  von  dichte- 
rischem Interesse  sein,  darüber  zu  spekulieren,  wir  werden  unten  sehen, 
dafs  die  Gliederung  des  Teiles  des  Vegetationskörpers,  den  wir  mit  Sachs 
zweckmäfsig  als  Sprofs  bezeichnen,  im  Stamm  und  Blatt  offenbar  oft 
und  auf  verschiedene  Weise  in  verschiedenen  Gruppen  des  Pflanzen- 
reiches zu  Stande  gekommen  ist. 

An  dem  Beispiel  der  Haare  läfst  sich  am  schlagendsten  zeigen,  wie 
verkehrt  es  ist,  die  Charakteristik  von  Organen  auf  ein  Merkmal  bauen 
zu  wollen.  Haare  oder  Trichome  sind  die  Bildungen,  die  auf  der  Epi- 
dermis der  Pflanzen  sich  befinden.  Es  kann  nun  schon  bei  den  gewöhn- 
lichen, typischen  Haaren  zweifelhaft  sein,  ob  es  überhaupt  zweckmäfsig 
ist,  Organe  der  verschiedensten  Funktion,  die  ein  so  äufserliches  Merkmal 
miteinander  teilen,  unter  einem  Namen  zusameuzufassen.  Dies  wäre 
gerechtfertigt,  wenn  diese  Organe  in  irgend  welchem  inneren  z.  B. 
genetischem  Zusammenhang  miteinander  stehen  würden,  wenn  es  z.  B. 


')  Der  Aufbau  von  UtriculAria.    Flor«  1889  8.  291.    AusfQhrlicher  in  Morphol.  und 
biolog.  Studien  in  Ann.  du  jardin  botanique  de  Buitenzorg  vol.  IX  und  S.  II. 
*)  Siehe  S.  II  274  ff. 
*)  Für  solche  hat  Hofmiistkr  so^r  die  Blütter  von  Pistia  erklürt 
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gelänge  nachzuweisen,  dafs  die  Drüsenhaare  der  Labiaten  homolog  sind 
den  Wollhaaren,  welche  sich  bei  manchen  Arten  dieser  Familie  finden, 
dafs  also  beide  Haarformen  aus  einer  gemeinsamen  Grundform  hervor- 
gegangen oder  eines  derselben  die  Umbildung  des  andern  sei^).  Ein 
derartiger  Zusammenhang  mag  bei  manchen  Haarformen  vorhanden  sein, 
aber  sicher  ist,  dafs  er  bei  sehr  viel  mehr  nicht  anzunehmen  ist,  dafs 
die  verschiedenen  Haarformen  eben  lediglich  das  gemeinsam  haben, 
dafs  sie  Epidermisgebilde  sind.  Es  ist  dies  aber  nur  ein  äufserliches 
Moment.  Wenn  ich  bei  einer  Labiate  in  einem  Intercellularraum  im 
Innern  ein  „Drüsenhaar**  von  demselben  Bau  und  denselben  Eigenschaften, 
wie  die  der  auf  der  Epidermis  stehenden,  finden  würde,  so  würde  ich 
dies  Gebilde  trotzdem  ein  „Drüsenhaar**  nennen.  Die  Stellung  und  Ent- 
stehung eines  Organs  ist  für  mich  ein  Moment,  aber  nicht  das  einzig  aus- 
schlaggebende. Ein  jedes  Organ  ist  gebildet  durch  eine  Reihe  gesetzmäfsig 
aufeinanderfolgender  Entwicklungszustände,  die  begründet  sind  in  seiner 
stofflichen  Beschaffenheit,  und  die  in  gewisser  Weise  abgeändert  werden 
können.  Warum  sollte  sich  die  Änderung  nicht  auch  auf  den  Ursprungs- 
ort beziehen  können  ?  Die  Antheridien  aller  Lebermoose  entspringen  aus 
Oberflächenzellen,  die  von  Anthoceros  in  einer  geschlossenen  Grube.  Sind 
sie  deshalb  denen  der  anderen  Formen  nicht  homolog?  Die  Frage  ist 
hier  nur,  wie  sind  sie  in  die  Grube  gekommen,  hat  diese  Abweichung 
für  sie  eine  besondere  Bedeutung,  nicht  die,  sind  sie  deshalb  etwas  anderes 
als  andere  Antheridien.  Immerhin  mag  bei  den  Vegetationsorganen  eine 
solche  Bezeichnung  als  „Trichome"  auf  Grund  des  Ursprungsortes  in  man- 
chen Fällen  bequem  sein.  Geradezu  absurd  ist  es  aber,  wenn  man,  wie  dies 
immer  noch  geschieht,  auch  manche  Fortpflanzunesorgane  als  „Trichome** 
bezeichnet,  nur  deshalb,  weil  sie  aus  der  Oberhaut  hervorgehen!  Die 
Gründe,  welche  ich  früher  dagegen  geltend  gemacht  habe,  sind  grofsen- 
teils  nicht  beachtet  worden.  Ich  möchte  dieselben  deshalb  hier  wieder- 
holen. Zunächst  ist  hervorzuheben,  dafs  der  Ursprung  aus  der  Epidermis 
eben  nur  eine  und  zwar  eine  rein  formale  Seite  der  Entwicklung  darstellt. 
Es  kommt  nicht  nur  darauf  an,  wie  ein  Organ  entsteht,  sondern 
vor  allem  auch  darauf,  was  es  wird,  und  wenn  man  auch  den  Satz 
zugeben  wollte,  dafs  alle  „Trichome**  aus  der  Epidermis  entstehen,  so 
folgt  daraus  noch  lange  nicht,  dafs  alles  was  aus  der  Epidermis  entsteht 
ein  Trichom  ist.  Es  können  auch  Blattgebilde  aus  der  äufsersten  Zellen- 
lage des  Vegetationspunktes  hervorgehen  (das  Perigon  von  Ephedra  nach 
Strasbürger)  und  die  Adventivsprosse,  welche  auf  abgeschnittenen  Begonia- 
blättem  entstehen,  entstehen  aus  der  Epidermis,  sehr  häufig  sogar  — 
nach  den  Untersuchungen  von  Hansen  —  aus  einer  einzigen  Epidermis- 
zelle.  Kein  vemüftiger  Mensch  wird  sie  aber  deshalb  Trichome  nennen. 
Ebensowenig  Sinn  hat  es  für  mich,  wenn  man  ein  Famsporangium  ein 
„Trichom**  nennt.  Denn  weder  im  ontogenetischen  noch  im  phylogene- 
tischen Sinne  läfst  sich  annehmen,  dafs  ein  Sporangium  aus  der  Um- 
bildung eines  Haares  hervorgegangen  sei,  dafs  hier  ein  Funktionswechsel 
stattgefunden  habe.  Wir  kennen  die  phylogenetische  Entwicklung  der 
Pteridophyten  nicht,  wir  wissen  nur,  dafs  die  sporenbildende  Gene- 
ration dem  Sporogonium  eines  Mooses  homolog  ist,  wie  aber  etwa  bei 


')  Dafs  auch  bei  Haaren  Funktionswechsel  vorkommt,  ist  mir  unzweifelhaft.  Ich 
habe  dies  jungst  an  dem  Beispiel  der  meiner  Ansicht  nach  aus  Drüsenhaaren  hervor- 
gegangenen, wasserabsondemden  Haare  der  Rhioanthaceen  zu  zeigen  gesucht  Flora 
83.  Bd.  S.  426. 
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einer  Entwicklung  von  einem  sporogonartigen  Gebilde  aus  die  Sporangien 
sich  differenziert  haben,  darüber  können  wir  höchstens  Vermutungen 
aufstellen.  Nur  wenn  uns  dieser  Vorgang  bekannt  wäre,  würden  wir 
auch  den  „morphologischen  Wert**  der  Sporangien  kennen,  sie  jetzt  mit 
den  Haarbildungen  zusammenzustellen,  ist  ganz  sinnlos,  vermutlich  sind 
auch  die  Haare  in  vielen  Fällen  späteren  Ursprungs  als  die  Sporangien. 
Ebenso  ist  es  bei  andern  Fortpilanzungsorganen,  z.  B.  den  Samen- 
anlagen (resp.  dem  Nucellus  derselben),  ferner  den  Antheridien  und 
Archegonien  der  Archegoniaten.  Von  den  Antheridien  der  Moose  wissen 
wir,  dafs  sie  bald  als  Abschlufs  der  Stammspitze,  bald  an  Stelle  von 
Blättern  oder  Haaren  entstehen,  was  lediglich  zeigt,  dafs  der  Ent- 
stehungsort schwankend  ist,  wenn  wir  auf  Grund  dieser  Thatsache  sagen, 
dafs  die  „morphologische  Bedeutung"  dieser  Gebilde  eine  verschiedene 
sei,  so  drücken  wir  damit  nur  aus,  dafs  die  moi7)hologische  Bedeutung 
in  diesem  Sinne  etwas  Nebensächliches  ist.  Die  Fortpflanzungsorgane 
entstehen  naturgemäfs  an  den  ihnen  vorausgehenden  Vegetationsorganen, 
und  die  Vegetationsorgane,  welche  die  Fortpflanzungsorgane  hervor- 
bringen, sind  vielfach  in  charakteristischer  Weise  umgebildet.  Die  Fort- 
pflanzungsorgane selbst  aber  können  nicht  auf  die  Vegetationsorgane  bezogen 
werden,  sie  sind,  wenn  wir  uns  auf  den  phylogenetischen  Standpunkt 
stellen,  offenbar  —  wenngleich  in  einfacherer  Form  —  vorhanden  ge- 
wesen, ehe  der  Vegetationskörper  die  Gliederung  erreichte,  die  er  jetzt 
besitzt.  Namentlich  bei  den  Samenpflanzen  hat  man  vielfach  die  Träger 
der  Fortpflanzungsorgane  nicht  scharf  genug  von  den  letzteren  unter- 
schieden. Man  betrachtete  ein  Staubblatt  z.  B.  als  ein  einheitliches 
Gebilde,  während  es  doch  besteht  aus  einem  Sporophyll  und  den  oft  in 
dasselbe  versenkten  Sporangien  (Pollensäcken).  Ersteres  ist  ein  um- 
gewandeltes Bllttt;  letztere  als  umgewandelte  Blattteile  zu  bezeichnen, 
führt  zu  keinem  Sinn,  wohl  aber  ist  es  eine  wichtige  Errungenschaft 
zu  wissen,  dafs  sie  homolog  sind  den  Sporangien  der  Pteridophyten. 
Der  Ausdruck  homolog  ist  hier  etwas  näher  zu  erörtern.  Er  wird  in 
verschiedenem  Sinne  gebraucht,  der  gerade  an  den  Staubblättern  er- 
läutert werden  kann.  Wenn  ich  sage:  ein  Staubblatt  ist  einem  Blatte 
homolog,  der  Pollensack  einem  Sporangium  (oder  wenn  man  will,  einer 
Reihe  von  Sporangien)  so  hat  beides  nicht  dieselbe  Bedeutung.  Ein 
Pbllensack  ist  thatsächlich  seiner  Funktion  nach  nichts  anderes  als 
ein  Sporangium,  weil  er  Sporen  hervorbringt,  er  nimmt  in  dem  Gesamt- 
haushalt der  Samenpflanzen  dieselbe  Stelle  ein,  wie  ein  Mikrosporangium 
in  dem  von  Selaginella,  ein  Staubblatt  aber  ist  ein  umgebildetes 
Blatt,  das,  weil  es  Sporangien  hervorbringt,  eine  andere  Gestalt  und 
Funktion  erhalten  hat.  Die  Übereinstimmung  der  Pollensäcke  mit  den 
Sporangien  würde  uns  unbekannt  geblieben  sein,  wenn  die  Pteridophyten, 
namentlich  die  heterosporen,  alle  ausgestorben  wären.  Dafs  ein  Staub- 
blatt ein  umgebildetes  Blatt  ist,  würden  wir  aber  auch  feststellen  können, 
wenn  nur  Samenpflanzen  auf  der  Erde  vorhanden  wären.  Wir  sollten 
also  diese  zwei  Gesichtspunkte  unterscheiden.  Gewöhnlich  werden  homo- 
loge Organe  als  solche  definiert,  für  die  wir  einen  gemeinsamen  phylo- 
genetischen Ursprung  annehmen  dürfen,  der  aber  oft  sehr  weit  zurück- 
liegen dürfte.  Denn  eine  eingehende  Betrachtung  führt  uns  zu  der  An- 
nahme, dafs  vielfach  von  sehr  einfachen  Formen  ausgehend  sich  mehrere 
verschiedene  Reihen  entwickelt  haben,  bei  denen  aber  die  Organ- 
bildung in  mehr  oder  weniger  übereinstimmender  Weise  erfolgte,  weil 
sie  von  der  Stammform  her  übereinstimmende  Entwicklungsmö glich- 


§  2.    Einteilung  der  Pflanzenorgane  bei  den  Samenpflansen.  ]5 

keiten  mitbekommen  haben,  d.  h.  die  stoffliche  Beschaffenheit  so  war, 
dafs  die  Entwicklung  in  übereinstimmender  Weise  sich  abspielen  mufste. 
So  sind  z.  B.  die  Sporogonien  von  Laub-  und  Lebermoosen  homolog. 
Aber  es  sind  das  zwei  Reihen,  oder  vielmehr  Reihenkomplexe,  die  sich 
voneinander  getrennt  haben  müssen,  als  die  Bildung  der  Sporangien 
80  einfach  war,  sowie  wir  sie  jetzt  z.  B.  bei  Coleochaete^)  finden,  wo 
man  von  Sporangien  kaum  reden  kann.  In  beiden  Reihen  hat  eine 
Weiterentwicklung  stattgefunden,  aber  das  Wesentliche  der  Sporangien 
lag  von  vornherein  nur  in  der  Sporenbildung,  die  Funktion .  ist  dieselbe 
geblieben,  während  die  sonstigen  Gestaltungsverhältnisse  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  auseinandergingen. 

Noch  deutlicher  liegt  die  Sache  bei  den  Vegetationsorganen  der 
Lebermoose.  Nehmen  wir  überhaupt  eine  Entwicklung  an,  so  müssen 
sich  bei  den  Lebermoosen  beblätterte  Sprosse  mehrmals  in  ver- 
schiedenen Reihen  unabhängig  voneinander  entwickelt  haben.  Die 
Blätter  der  z.  B.  akrogynen  und  anakrogynen  Lebermoose  wären  einander 
somit  nicht  homolog.  Andererseits  entstehen  sie  am  Yegetationspunkt 
bei  allen  wesentlich  auf  dieselbe  Weise  und  stimmen  auch  in  ihren 
sonstigen  Eigenschaften  überein,  so  dafs  sie  offenbar  doch  Gebilde  vor- 
stellen, die  etwas  Gemeinsames  haben.  Man  hat  deshalb  mehrfach  von 
einer  Organisationshomologie  gesprochen,  die  mit  der  phylogenetischen 
nichts  zu  thun  hat,  oder  doch  nur  insofern,  als  man  den  noch  undifferen- 
zierten Ahnen  gemeinsame  Entwicklungsmöglichkeiten  zuschreibt.  Das 
sind  Vorstellungen,  die  verwickelter  sind  als  die  übliche  phylogenetische 
—  meist  mit  senr  unsicheren  Vermutungen  rechnende  —  Definition,  aber 
sich  den  Thatsachen  näher  anschmiegen  als  jenes  Schema. 

Von  diesen  homologen  Bildungen  sind  zu  trennen  die  analogen, 
wobei  die  Übereinstimmung  zweier  Organe  meist  nur  darin  besteht,  dafs 
sie  dieselbe  „Anpassung"  an  die  Aufsenwelt  aufweisen,  was  aber  auf 
ganz  verschiedenem  Wege  erreicht  wurde.  Es  sei  hier  nur  erinnert  an 
die  Euphorbien  mit  Kakteenhabitus,  die  vielerlei  Pflanzen  aus  ver- 
schiedenen Familien  mit  Nadelblättern,  die  Thatsache,  dafs  wir  bei 
Polytrichum  ebenso  wie  beim  Mohne  Porenkapseln,  bei  dem  Pilze  Battarea 
ganz  ähnliche  Elateren  wie  bei  vielen  Lebermoosen  antreffen  etc.  Es 
ist  dies  ja  mit  eine  der  Thatsachen,  welche  dazu  führten,  dafs  man 
glaubte,  die  Morphologie  habe  von  der  Funktion  der  Organe  ganz  ab- 
zusehen, weil  sie  sonst  homologe  und  analoge  Organe  verwechseln 
könnte.  Allein  wir  haben  gesehen,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  und  dafs 
wir  zur  Charakteristik  der  Organe  auch  die  Funktion  brauchen  *),  wenn 
wir  uns  nur  der  Thatsache  des  häufigen  Funktionswechsels  erinnern. 
Berücksichtigen  wir  diese  Erwägungen,  so  werden  wir  bei  den  höheren 
Pflanzen')  zunächst  unterscheiden: 

1.  die  Vegetationsorgane,  und  zwar  Wurzel  und  Sprofs  mit  ihren 
Anhangsgebilden,  die  man  als  „Haare*  resp.  Emergenzen  zusammen- 
fassen mag; 

2.  die  Fortpflanzun^sorgane :  Sporangien  (inkl.  Sporogonien)  und  die 
Sexualorgane,  Antheridien  und  Oogonien  resp.  Archegonien. 

')  Coleochaeie  gehört  meiner  Ansicht  nach  nicht  zu  dem  „Archetypus*'  der  Arche- 
gainaten;  es  handelt  sich  hier  lediglich  um  einen  Vergleich. 

')  Man  yersnche  es  doch  einmal,  eine  Blüte  oder  ein  Staubblatt  zu  definieren,  ohne 
anf  die  Funktion  dieser  Organe  Rücksicht  zu  nehmen! 

')  Pteridophjten  nnd  Samenpflanzen. 
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Der  Sprofs  ist  bei  den  höheren  Pflanzen  —  von  einigen  stark  rück- 
gebiideten  Parasiten  abgesehen  —  in  Sprofsachse  und  Blatt  gegliedert. 
Es  giebt  zwar  auch  ganz  blattlose  Sprosse  begrenzten  Wachstums  (die 
nadeiförmigen  oder  blattähnlichen  Assimilationssprosse  der  Asparagus- 
Arten,  die  Borsten  der  Setaria-  und  Cenchrus-Inflorescenz),  aber  dies  sind 
doch  nur  Ausnahmen.  Merkwürdig  ist,  wie  in  verschiedenen  Verwandt- 
schaftskreisen bei  Pflanzen,  welche  die  Blätter  haben  verkümmern  lassen, 
doch  wieder  eine  Gliederung  zustande  kommt,  die  ohne  genauere  morpho- 
logische Untersuchung  ganz  das  Bild  einer  beblätterten  Pflanze  darstellt. 
Das  bekannteste  Beispiel  dafür  sind  die  „Phyllocladien"  mancher  Mono- 
kotylen; aber  derselbe  Vorgang  kehrt  wieder  bei  Phyllanthus- Arten  und 
bei  einer  Anzahl  von  Sukkulenten,  sowohl  Kakteen  als  Euphorbiaceen. 
(Vgl.  I.  Teil,  daselbst  auch  Abbildungen  hierher  gehöriger  Fälle.) 
Aufserdem  sehen  wir,  dafs  auch  bei  niederen  Formen  dieselbe  Gliederung 
des  Sprosses  sich  einstellen  kann.  Die  Geschlechtsgeneration  vieler  Leber- 
moose und  die  sämtlicher  Laubmoose  zeigt  deutlich  eine  Gliederung  in 
Sprofsachse  und  Blatt,  und  zwar  ist  dieselbe  bei  den  Lebermoosen,  wie 
oben  erwähnt,  in  verschiedenen  Verwandtschaftskreisen  erreicht  worden,  die 
sich  unabhängig  voneinander  entwickelt  haben.  Dafs  die  Blätter  der  Ge- 
schlechtsgeneration der  Moose  nicht  homolog  sind  denen  der  ungeschlecht- 
lichen Generation  der  Gefäfskryptogamen,  ist  ohne  weiteres  klar.  Sollen 
wir  deshalb  für  beide  verschiedene  Namen  gebrauchen?  Ein  solcher 
Vorschlag  ist  in  der  That  von  Bower  gemacht  worden^).  Es  fragt  sich 
aber,  ob  das  zweckmäfsig  wäre.  Meiner  Ansicht  nach  ist  es  einfacher, 
die  alte  Bezeichnung  beizubehalten,  mit  dem  Bewufstsein,  dafs  sie  sich 
nicht  auf  Homologieen,  sondern  auf  Analogieen  gründet.  Je  verwickelter 
der  Apparat  an  Kunstausdrücken  in  einer  Wissenschaft  wird,  desto 
schwieriger  ist  seine  Handhabung,  und  er  ist  ja  doch  nur  Mittel  zum 
Zweck*).  Ich  sehe  deshalb  auch  kein  Bedenken,  die  blattähnlichen 
Organe,  die  wir  bei  manchen  „Thallophyten"  finden,  als  Blätter  zu  be- 
zeichnen (vgl.  unten).  Einige  Florideen  haben  durchaus  eine  analoge 
Gliederung  erreicht,  wie  bei  den  höheren  Pflanzen,  z.  B.  die  in  Fig.  17 
abgebildete  Polyzonia  jungermannoldes,  und  auch  bei  Phaeophyceen  fehlt 
es  nicht  an  Beispielen,  auch  hier  in  verschiedenen  Entwicklungsreihen, 
so  in  denen  der  Laminariaceen  und  Fucaceen. 

Der  Weg,  auf  welchem  diese  Gliederung  in  Sprofsachse  und  Blatt 
zustande  gekommen  ist,  kann  ein  sehr  verschiedener  sein. 

Es  soll  im  folgenden  kurz  gezeigt  werden,  auf  wie  mannigfaltigen 
Wegen,  von  einfachen  Anfängen  ausgehend,  bei  niederen  Pflanzen  eine 
solche  Gliederung  erreicht  wird. 


^)  On  the  limits  of  the  use  of  the  terms  „Phyllorae"  and  „Caulome".  Annais  of 
botany  I  8.  135  ff. 

')  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  die  Beachtung  der  Homologie  uns  zur  Beseitigung 
unnötiger  Benennungen  bringt.  Der  Ausdnick  „corpusculum"  för  die  Archegonien  der 
Gymnospermen  ist  wohl  schon  ganz  verschwunden,  und  wenn  wir  einen  Pollensack  z.  B. 
ein  Mikrosporangium  nennen,  so  ist  das  kein  neuer  Ausdruck,  sondern  nur  die  Übertragung 
einer  bei  den  Pteridophyten  unentbehrlichen  Bezeichnung. 
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§  3. 

Organbildung  und  Arbeitsteilung  bei  niederen  Pflanzen 

(Thallophyten). 

Ein  Vegetationskörper,  dessen  Sprofsachse  nicht  mehr  in  Stamm 
und  Blatt  gegliedert  ist,  wird  als  Thallus  bezeichnet;  einen  flach,  blatt- 
ähnlich ausgebildeten  Thallus  hat  man  früher  auch  als  „frons"  bezeichnet, 
eine  überflüssige  Benennung,  die  glücklicherweise  im  Aussterben  begriffen 
ist.  Der  Ausdruck  Thallus,  der  auch  nichts  anderes  bedeutet  als  Sprofs, 
ist  von  AcHARius^)  zuerst  auf  die  Flechten  angewendet,  nachher  auf 
Algen ,  Pilze  und  die  thallosen  Lebermoose  übertragen  worden.  Dafs 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  einem  Thallus  imd  einem  beblätterten  Sprofs 
nicht  zu  ziehen  ist,  zeigen  schon  die  unten  anzuführenden  Beispiele. 
Es  ist  auch  versucht  worden ,  neben  dem  Begriff  Thallus  noch  den  des 
„Phytoms"  aufzustellen.  Darunter  versteht  Nägeli  den  Vegetationskörper 
der  einzelligen  Pflanzen,  femer  den  aus  gleichwertigen  Zellen  bestehen- 
den und  den  zwar  verzweigten,  aber  nur  mit  unter  sich  und  dem  Mutter- 
organ gleichwertigen  Verzweigungen  versehenen  Vegetationskörper. 
Das  Phytom  soll  sich  vom  Thallus  resp.  Thallom  dadurch  unterscheiden, 
dals  der  Thallus  „Trichome"  hervorbringt.  Diese  Unterscheidung  er- 
scheint durchaus  entbehrlich.  Die  mehrzelligen  „Phytome"  fallen  teils 
unter  den  später  zu  erörternden  Begriff  der  Kolonieen  resp.  Coenobien, 
und  von  „Trichomen"  in  dem  Sinne  wie  bei  den  höheren  Pflanzen  kann 
man  bei  den  Thallophyten  überhaupt  nicht  sprechen.  Die  Organe,  die 
man  bei  ihnen  als  haarartige  bezeichnen  kann,  haben  den  verschieden- 
sten Ursprung  und  die  verschiedenste  Funktion  ^),  es  sind  darunter  Haft- 
organe, Schutzorgane  der  verschiedensten  Art,  solche,  die  Schleim  ab- 
sondern, und  viele,  deren  Bedeutung  wir  nicht  kennen.  Sie  haben  nur 
das  gemeinsam,  dafs  sie  klein  bleibende  Anhängsel  des  Thallus  dar- 
stellen und  mit  den  Haaren  höherer  Pflanzen  vielfach  eine  gewisse 
äufsere  Ähnlichkeit  haben,  aber  es  fehlt  ihnen,  da  keine  Epidermis  vor- 
handen zu  sein  pflegt,  natürlich  auch  das  formale  Merkmal,  das  man 
für  jene,  wie  wir  oben  sahen,  als  das  ausschlaggebende  betrachtete. 

Gerade  die  niederen  Pflanzen  bieten  Anhaltspunkte  dafür,  wie,  von 
einfachen  Formen  ausgehend,  in  einer  Reihe  eine  höhere,  mit  Arbeits- 
teilung verknüpfte  Gliederung  entstehen  kann,  ein  Vorgang,  der  sich 
nicht  nur  einmal  vollzogen,  sondern  in  verschiedenen  Reihen  wiederholt 
hat.  Diejenige  Gliederung,  welche  bei  den  höheren  Pflanzen  sich  findet, 
erscheint  dabei  nur  als  ein  Einzelfall  der  überhaupt  aufgetretenen. 

Ein-  und  mebnellige  Pflansen,  Zellkolonieen  und  Zellstaaten. 

Die  äufseren  Gestaltungsverhältnisse  des  Pflanzenkörpers  sind  be- 
dingt durch  die  Eigenschaften  der  lebendigen  Substanz,  des  Protoplasmas, 
das  bei  den  höheren  Pflanzen  eingeschlossen  ist  in  den  zahlreichen  Zellen, 

*)  Vg\,  z.  B.  AcHABics,  Lichenographia  universalis.  Gottingae  1810  (p.  3:  „In 
omni  Licheno  completo  duae  ....  sese  offerunt  partes,  quarum  una  corpus  ipsius  Lichenis 
constituens  thallus  a  me  dicitur'*  .  .  .). 

•)  VgL  u.  a.  MoEBiDS,  Morphologie  der  haarartigeu  Organe  bei  den  Algen.  Biolog. 
CentrmlbUtt  XII  S.  71  ff. 
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die  den  Pflanzenkörper  zusammensetzen.  Nur  unter  den  niederen 
Pflanzen  finden  wir  einzellige  vor.  Wie  Sachs  gezeigt  hat^),  ist  indes 
der  ZellbegriflF,  wie  er  historisch  sich  entwickelt  hat,  ungenügend 
geworden,  er  führt  zu  offenbar  unrichtigen  Vergleichen.  Wenn  man 
eine  Caulerpa  und  eine  Diatomee  oder  Desmidiee  alle  als  einzellig 
bezeichnet,  so  ist  damit  offenbar  nur  ein  äufserer  Umstand  hervor- 
gehoben: der,  dafs  alle  diese  Pflanzen,  von  einer  Zellhaut  umgeben, 
einen  nicht  gekammerten  Protoplasmakörper  einschliefsen*).  Der  innere 
Bau  dieser  Plasmakörper  ist  indes  ein  verschiedener.  Es  zeigt  sich 
dies  dadurch,  dafs  der  eine  (bei  Desmidieen  und  Diatomeen)  nur  einen, 
der  andere  viele  Zellkerne  hat.  Darin  spricht  sich  aber  eine  ver- 
schiedene Organisationshöhe  aus.  Nehmen  wir  ein  Beispiel.  A  sei  eine 
einkernige,  1b  eine  mehrkernige  Zelle.  Beide  sollen  sich  vermehren 
durch  Schwärmsporen.  Dies  kann  bei  B  einfach  dadurch  geschehen, 
dafs  jeder  der  vorhandenen  Zellkerne  sich  mit  Protoplasma  umgiebt, 
resp.  dafs  der  Plasmakörper  sich  in  einzelne  Teile  sondert.  Bei  A 
mufs  erst  ein  wiederholter  Teilungsvorgang  eintreten.  Die  vielkernige 
Zelle  ist  also  der  einkernigen  in  diesem  Beispiel  zeitlich  voraus,  und 
aufserdem  zeigt  sie  in  ihrem  vegetativen  Leben  ein  Verhalten ,  das  bei 
der  andern  erst  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  eintritt  —  nämlich  eben 
das,  dafs  sie  vielkernig  ist.  Sie  entspricht  also  nicht  dem  vegetativen, 
sondern  dem  vor  der  Fortpflanzung  erreichten  Zustand  der  einkernigen 
Zellen.  Diese  Erwägung  veranlafst  uns,  den  SACHsschen  Energiden- 
begriflf  anzuwenden.  „Unter  einer  Energide,"  sagt  Sachs,  „denke  ich 
mir  einen  einzelnen  Zellkern  mit  dem  von  ihm  beherrschten  Proto- 
plasma." Diese  Energiden  können  dann  in  Ein-  oder  Mehrzahl  in  einer 
Zellkammer  eingeschlossen  sein.  Es  ist  dabei  nicht  notwendig,  dafs  die 
von  einem  Zellkern  „beherrschte"  Protoplasmamasse  immer  dieselbe 
sei');  aber  gerade  das  Verhalten  der  Kerne  bei  der  Bildung  der  Fort- 
pflanzungsorgane der  Siphoneen  spricht  deutlich  für  die  Rolle,  die  ihnen 
der  Begriff  „Energide"  zuweist,  und  ebenso  das  Verhalten  bei  der 
Regeneration.  Bei  der  Fortpflanzung,  sowohl  der  geschlechtlichen  als 
der  ungeschlechtlichen,  treten  in  den  genauer  untersuchten  Fällen  ein- 
zelne Energiden  auf,  oder,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wie  bei  den 
Schwärmsporen  von  Vaucheria*),  zeigte  das  Verhalten  der  Cilien  sehr 
deutlich,  dafs  kein  einfaches,  sondern  ein  aus  vielen  Energiden 
zusammengesetztes  Gebilde  vorliegt.     Demnach  unterscheiden   wir  auf 


^)  Vgl.  namentlich  dessen  Physiologische  Notizen  II.  Beiträge  zair  Zellentheorie. 
Flora  75.  Bd.  1892  S.  57  und  IX.  Weitere  Betrachtungen  über  Energiden  und  Zellen 
ibid.  81.  Bd.  (Ergbd.  z.  Jahrg.  1895). 

')  So  sagt  z.  B.  L.  Kluim  (vgl.  Untersuch,  über  Morphologie  und  Biologie  bei  der 
Gattung  Volvcix;  Ber.  d  naturforsch.  Ges.  zu  Freiburg  i.  ß.  Bd.  V  Heft  1  S.  43):  „Die 
höchste  Ausbildungsstufe  erweist  das  einzellige  Individuum  bei  den  Siphoneen  —  bei 
welchen  die  Natur  einmal  zeigen  wollte,  welche  Entwicklungshöhe  sich  mit  einer  einzigen 
Zelle  erreichen  läfst,  denn  als  solche  müssen  wir  den  Thallus  trotz  Gröfse  und  weitgehender 
Arbeitsteilung  bezeichnen.^ 

^)  Kofs  und  Keiter  bilden  in  einem  Kavallerieregiment  eine  „Einheit*^,  auch  wenn 
die  Pferde  gewechselt  werden! 

*)  Wie  Schmitz  nachgewiesen  hat,  entsprechen  jedem  Zellkern,  oder,  wie  wir  jetzt 
sagen  können,  jeder  Energide  zwei  Cilien,  die  ganze  vielwimperige  Schwärmspore  also 
einem  Komplex  zahlreicher  zweiwimperiger.  —  Die  Verschiedenheit  monergider  und  poly- 
ergider  Zellen  spricht  sich  namentlich  auch  durch  ihr  Verhalten  bei  der  „Regeneration" 
aus;  kleine  Stücke  des  Inhalts  poljergider  Zellen  können  (sufem  sie  eine  oder  mehrere 
Energiden  enthalten)  zu  neuen  Zellen  auswachsen,  bei  monergiden  Zellen  ist  eine  solche 
Teilbarkeit  nicht  vorhanden. 
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Grund  der  neueren  Zellenlehre  zunächst  nicht  mehr  ein-  und  mehr- 
zellige, sondern  monergide  (abgekürzt  aus  monenergide)  und  polyergide 
Pflanzen;  die  polyergiden  lassen  sich  dann  in  celluläre  (die  gewöhn- 
liche Form)  und  nichtcelluläre  gruppieren,  je  nachdem  die  Energiden 
in  Zellkammern  eingeschlossen  sind  oder  nicht.  Polyergide  nicht- 
celluläre Pflanzen  sind  z.  B.  die  Myxomyceten  (falls  man  diese  über- 
haupt zu  den  Pflanzen  rechnen  will)  und  die  nur  gegen  aufsen  durch 
eine  Membran  abgegrenzten  Siphoneen,  Organismen,  die  beide  nur  als 
Bewohner  des  Wassers  oder  ständig  feuchter  Standorte  denkbar  sind, 
in  denen  die  Myxomyceten  bis  zum  Fortpflanzungsstadium  verborgen 
leben.  Bei  Landpflanzen  dagegen  tritt  allgemein  der  celluläre  Bau  auf, 
wobei  die  einzelnen  Zellkammern  durch  feste  Wände  voneinander  ge- 
trennt sind.  Die  Schilderung  des  inneren  Baues  der  Pflanzen  gehört 
indes  nicht  hierher,  dagegen  konnte  die  oben  kurz  gegebene  Auseinander- 
setzung auch  vom  organographischen  Standpunkt  aus  nicht  übergangen 
werden.  ..Dafs  es  auch  zwischen  den  einzelnen  oben  aufgestellten  Kate- 
gorieen  Übergänge  giebt,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  als 
solche  können  z.  B.  die  Siphonocladiaceen  aufgefafst  werden,  deren 
fadenförmiger,  verzweigter  Thallus  aus  polyergiden  Zellen  besteht. 

Die  Gestaltungsverhältnisse  monergider  Pflanzenkörper  zu  schildern, 
liegt  nicht  in  der  Aufgabe  dieses  Buches.  In  einer  Anzahl  von  Fällen  ist  es 
gelungen,  die  Form  derselben  mit  den  Lebensverhältnissen  in  Beziehung  zu 
setzen,  so  bei  manchen  Diatomeen,  bei  denen  die  festsitzenden  anders  ge- 
staltete monergide  Zellen  haben,  als  die  beweglichen  oder  schwebenden; 
ebenso  ist  klar,  dafs  die  birnförmige  Gestalt  der  meisten  Schwärmsporen 
für  ihre  Bewegung  besonders  geeignet  ist.  In  andern  Fällen  kennen  wir 
die  speciellen  Lebensverhältnisse  noch  zu  wenig,  um  sagen  zu  können, 
ob  z.  B.  die  stabförmigen  oder  sichelförmigen  Desmidieen  anderen  Ver- 
hältnissen angepafst  sind,  als  die  platten. 

Der  Übergang  von  monergiden  zu  polyergiden  Formen  hat  offenbar 
in  den  verschiedensten  Verwandtschaftskreisen  stattgefunden  und  zwar 
dadurch,  dafs  die  bei  der  Teilung  entstandenen  Energiden  sich  nicht 
vereinzelten,  sondern  im  Verbände  miteinander  blieben.  Näqeli^)  hat 
das  schon  vor  längerer  Zeit  folgendermafsen  geschildert:  „Die  Zellen, 
die  bei  der  einfacheren  Pflanze  sich  als  Keime  lostrennen  und  die  Anfänge 
neuer  Individuen  darstellen,  werden  bei  der  nächsthöheren  Pflanze  Teil 
des  individuellen  Organismus  und  verlängern  die  Ontogenie  um  einen 
entsprechenden  Schritt." 

Der  Verband,  in  welchem  die  einzelnen  Energiden  miteinander 
stehen,  kann  ein  mehr  oder  minder  inniger  sein.  Eine  polyergide 
Pflanze  ist  entweder  eine  (celluläre  oder  nichtcelluläre)  Energiden- 
Kolonie  (oder  Coenobium  =  Energiden  -  „Horde''),  bei  der  eine 
Arbeitsteilung  zwischen  den  einzelnen  Energiden  noch  nicht  aufgetreten 
ist  und  jede  Energide  auch  für  sich  zu  leben  vermag,  oder  die  Ener- 
giden zeigen  eine  Arbeitsteilung  und  werden  in  Verbindung  damit  ver- 
schieden voneinander,  sie  gestalten  sich  zum  Energiden-„Staat**;  dies 
ist  der  Fall,  wie  er  bei  der  Mehrzahl  der  polyergiden  Pflanzen  ver- 
wirklicht ist.  Zwischen  beiden  giebt  es  natürlich  Übergänge,  schon 
weil  die  Abtrennung  eine  künstliche,  auf  die  extremen  Verhältnisse 
begründete  ist. 


^)  Näokli,    Systematische    Obersicht   der    Erscheinongen    im   Pflanzenreich.      Frei- 
hxag  L  B.  18»S3.     Femer:  Mechanisch-phjsiol.  Theorie  der  Abstammungslehre  S.  332. 
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I.  Eolonieen. 
Die  ftufsere  Form  der  Kolonieen  ist  eine  sehr  verschiedene;  ich 
möchte  im  folgenden  lediglich  einige  Beispiele  herausgreifen,  um  zu 
zeigen,  worauf  es  hier  ankommt. 

A.    Nicht  festsitzende   Eolonieen. 
1.   Eolonieen  nackter  Energiden  (nichtcellulftre  Energiden kolonieen) 
finden  wir  in  den  Plasmodien  der  Myxomyceten.    Die  Vorteile  der  Eolonie- 
bildnng  hängen  hier  offenbar  mit  der  Sporenbildnng  und  namentlich  der  Sporen- 
verbreitnng  zasammen.    Eine  Energidenkolonie  kann  gröfsere,  fttr  die  Verbrei- 
tung  der  Sporen   besser 
ausgerüstete     Fruchtkör- 
per  aufbauen.    Besonders 
lehrreich    ist,    dafs    bei 
einer  niederen  Entwick- 
Inngsreihe,  der  der  Acra- 
Bieen ,     die     vegetativen 
Energiden    noch    verein- 
zelt   leben,    kein    Plas- 
modium bilden    und  erst 
«enn   die  Sporenbildung 
«   t    "i.  herannaht,       zusammen 

A       »       W?  ^^^       fff~}        kriechen       Ein    Frucbt- 

■8  /A  ^    B--'      n]'''^    korper  kommt  dabei  bei 

"  /  \Py--^         L-Q^     Guttuhna      z      B      noch 

nicht  zur  Ausbildung  und 
ein  besonderer  \  orteil  des 
Zu^ammenknechens  der 
Energiden  oder  des  Zn 
•.ammenlagerns  der  bpo 
ren  ist  nicht  abzusehen, 
itenn  man  Dicht  etwa 
annehmen  will  dafs  ein 
solches  Sporen  häuf  eben 
für  die  Verbreitung  der 
Sporen  günstigere  Aus 
sichten  biete  als  eine 
einzelne  Spore  sie  hat 
>iehmen  wir  aber  als  ein 
mal  gegeben  au  (ohne  dafs 
\sir  uns  um  den  ^utzen 
weiter  kümmern)  dafs  die 
ursprünglich  freilebenden 
(hier  als  Amöbeu  zu  be- 
zeichnenden) Energiden 
eine  Anziehung  aufeinan- 
der ausüben  (wahrschein- 
lich eine  chemotaktische), 
so  läfst  sich ,  von  den  Äcrasicen  ausgehend ,  eine  fortschreitende  Reihe 
zusammenstellen,  bei  der  die  Sporenbildung  in  einen  immer  spütcren 
Zeitpunkt  nach  der  Kolonie  Ml  düng  verlegt  wird,  also  zwischen  der  letzteren 
und  der  Sporenbildung  ein  vegetatives  Stadium  eingeschaltet  wird,  das  ermöglicht, 


^■«sxW 


Fig.  2     Keimung  und  PlRsmodicnbilduni;  des  MyiomTceten 
Chondrioderma  difforme;  aus  den  Sporen  schwärmeu  nackte, 

bewimperte  Bneigidcu  aus  (■  —  g),  die  %a  AmSben  (>',  i) 
werden;  diese  kriechen,  wie  I  icigt,  lu  einer  Energideu- 
n  ältere  Energidenkolonie  {'=  Plas- 
modium).    (Lehrb.) 
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viel  mehr  Sporen  zn  bildeo ,  als  Energiden  sich  zur  Kolonie  vereinigt  hatten, 
während  nrsprUnglich  (bei  Gnttnlina)  die  Zahl  der  Sporen  und  der  Enei^iden 
gleich  war.  In  den  höchst  entwickelten  Fällen  findet  schon  bei  den  Acrasieen 
eine  Arbeitsteilung  nnter  den  Energiden  statt,  es  bilden  sich  frachtkörper, 
bei  denen  nicht  mehr  alle  Energiden  zu  Sporen  werden,  sondern  nnr  ein  Teil 
—  allerdings  der  grörsere  — ,  während  andere  zum  Aufbau  des  Stieles  Ver- 
wendung finden. 

Lehrreich  sind  die  von  Bbefbld  näher  untersuchten'  Arten  Polysphondy- 
linm  riolacenni  und  Dictyostelium  mucoroldes ').  Aus  den  keimenden  Sporen 
gehen  hier  nackte,  amöboide  Energiden  hervor,  die  sich  durch  Zweiteilung 
vermehren ,  aber  nicht ,  wie  bei  andern  SchleimpiJzen ,  zu  einem  Plasmodium 
sich  vereinigen.  Erst  zur  Bildung  eines  Fruchtkörpers  kriechen  sie  in  un- 
gemein grosser  Zahl  zu  einer  dichten  Masse  zusammen,  wobei  offenbar  chemo- 
taktische Rifhtungsbewegnngen  mit  im  Spiel  sind  Nun  tritt  eine  „Arbeits- 
teilung" em  Nicht  alle  werden  wie  bei  den  niederen  Formen  d  eser  Reihe 
noch  geschieht  zu  Sporen  Eine  mittlere  Partie  der  Amobenmasse  wird  zur 
Bildung  eines  zelligen  Stieles  verwendet  die  hier  gelegenen  Am  ben  nehmen 
Nasser  auf  welches  sie  andern  entziehen  umgeben  steh  mit  einer  Membran 
und  werden  zn  poljednschen  /eilen  Der  Stiel  wächst  an  seiner  '>pitze  indem 
die  hier  gelegenen  Amöben  zu  Stielzcllen  umgebildet  werden  \n  dem  Stiel 
kriechen  die  Amobenmassen  in  die  Hohe  und  wenn  er  fertig  ist  werden  alle 
nicht  zur  Stielhildung  verwendeten  Amöben  zu  Sporen  Offenbar  smd  die 
Amöben  ursprünglich  alle  gleich     Es  hängt 

von  ihrer  Lage  im  Amobenhaufen  und  von  A  r 

ihrir  gegenseitigen  Beeinflussung  ab  ob  eine 
Amöbe  znr  Stielzelie  oder  zur  Spore  wird 
Dafs  die  Stielhildung  für  die  Sp  renverbrei 
tong  vorteilhaft  ist  ist  klar  sie  hat  dieselbe 
Funktion  wie  bei  den  Moossporogonien  etc 
Ein  an  leiner  Spitze  durch  neu  herauf 
knechende  Energiden  wachsender  Polysphon- 
dyliumfruchtkörper  stellt  ein  sonderbares 
Gegenstück  zn  einem  Sprofs  einer  höheren 
Pflanze  dar,  der  auch  an  seiner  Spitjce  —  am 
Vegetationspunkt  —  embryonale,  welter  unten 
fertig  ausgebildete  Energiden  besitzt. 


K.o)oal«an  t)ebäateter  Energiden. 
Angeführt  werden  sollen  nur  einige  Bei- 
" n  organographische 


spiele,  welche  ffir  allgei 
Fragen  lehrreich  sind. 

a)  Protococcaceen.  In  Fig.  3 
■st  eine  gröfstenteils  aus  entleerten  Zellen 
bestehende  Kolonie  von  Pediastrum  granu- 
latnm,  einer  häufigen  Suis  was  seralge.  Wir 
bemerken,  dafs  die  den  Rand  der  tafel- 
fSmiigen  Kolonie  einnehmenden  Zellen  andere 
Gestalt  haben  als  die  inneren,  sie  sind  mit  zwei  homförmigcn  Fortsätzen 
versehen,  oder,  knrz  gesagt,  zweiarmig.  Bei  den  inneren  Zellen  tritt  dies  nicht 
hervor.  Aber  die  Durchmusterung  einer  Anzahl  von  Formen  (auch  das  in 
Fig.  3  C  abgebildete  Jugendstadium)  zeigt  tins,  dafs  eigentlich  alle  Zellen  die 


Fig.  3.  Pediaatram  granolatnm  (nach 
A.  Bbadv).  A  Kolonie,  deren  Zellen 
bis  tinf  vier  entleert  sind;  der  Inhalt 
der  letzteren  wird  zur  Bildung  von 
Toehterkolonieen  verwendet.  £  Junge 
Eoloaie,  deren  Zellen  noch  re^Ilon 
angeordnet  Bind.  C  Etwa«  Ältere  Ko- 
lonie, deren  Zutlen  sieb  in  eine  Ebene 
angeordnet  baben;  die  ÄufscreD  !<ind 
deutlieh  zweinpitxig.  die  inneren  zeigen 
nur  eine  Andeutung  davon.    (Lehrb.) 


')  Bin 


',  UnlerKuchuni^n  na*  dem  G'samlgehiete  der  Mykologie  6.  Heft. 
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Fähigkeit  haben,  zweiarmig  zu  werden ,  dafs  aber  die  inneren  durch  ihre 
dichte  Zusammenlagerung  daran  verhindert  werden,  diese  Form  anzunehmen. 
Würde  man  die  regelmäfsige  Anordnung  der  Zellkolonie  bei  ihrer  Geburt 
stören,  so  würden  gewifs  alle  Zellen  zweiarmig  werden.  Wir  sehen  also,  dafe 
hier  schon  eine,  wenn  auch  nicht  sehr  tiefgreifende  gegenseitige  Be- 
einflussung der  Zellen  eintritt.  Die  einzelnen  Zellen  der  Pediastrumkolonie 
werden  übrigens  nach  Chodat  frühzeitig  polyergid,  und  bei  der  Bildung  einer 
neuen  Kolonie  trennen  sich  dann  die  Energiden,  die  aus  einer  Zelle  hervor- 
gingen, voneinander.  Welche  Kräfte  die  Ausbreitung  der  Pediastrumkolonie 
in  eine  Ebene  bedingen,  wissen  wir  nicht,  vielleicht  kommt  die  Richtung  der 
Lichtstrahlen  dabei  in  Betracht. 

b)  Bei  der  Gruppe  der  Volvocineen  sind  die  Gestaltungsverhältnisse  der 
Kolonieen  besonders  lehrreich.  Es  finden  sich  hier  einzeln  lebende,  monergide 
Formen  mit  freibeweglichen  Zellen,  wie  Chlamydomonas,  und  solche,  an  deren 
hochentwickelten,  aus  zahlreichen  Zellen  bestehenden  Kolonieen  sogar  eine 
Polarität  und  Arbeitsteilung  deutlich  hervortritt,  wie  Volvox. 

Chlamydomonas  besteht  aus  behäuteten,  mit  zwei  Cilien  versehenen,  an- 
nähernd ellipsoidischen  oder  kugeligen  Energiden,  die  sich  durch  Teilung 
vermehren.  Bei  der  von  Goboshankin  untersuchten  Chi.  Braunii  z.  B.  ent- 
stehen bei  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  meist  vier,  seltener  zwei 
Tochterzellen.  Die  sich  zur  Teilung  anschickende  Zelle  wird  bewegungslos 
und  teilt  sich  durch  eine  Längswand,  der  eine  zweite,  auf  der  ersten  recht- 
winklig stehende  folgt.  Die  vier  Tochterzellen  trennen  sich  voneinander. 
Würden  sie  —  in  einer  Ebene  liegend  —  vereinigt  bleiben,  so  würden  sie 
eine  vierzellige  Kolonie  bilden,  wie  sie  bei  der  Gattung  G  o  n  i  u  m  ^)  vorkommt. 
Hier  sind  vier  bis  sechzehn  einander  ganz  gleiche  Zellen  von  einer  gemeinsamen 
Schleimhülle  umgeben,  sie  bilden  eine  flache,  tafelförmige  Kolonie,  deren 
Zellen  nicht,  wie  man  früher  annahm,  durch  Protoplasmafortsätze  miteinander 
in  Verbindung  stehen.  Wie  wenig  innig  die  Zellen  miteinander  verbunden 
sind,  zeigt  auch  die  Thatsache,  dafs  bei  Gonium  pectorale  (wie  Bütschxj 
angiebt)  häufig  einzelne  Zellen  die  Kolonie  verlassen  und  als  chlamydomonas- 
artige  Wesen  frei  umherschwärmen;  manchmal  lösen  sich  auch  die  Kolonieen 
ganz  in  einzelne  Zellen  auf.  Jede  der  Zellen  kann  zum  Ausgangspunkt  einer 
neuen  Kolonie  werden,  eine  vegetative  Vermehrung  der  Zellen  aber  findet, 
nachdem  die  Kolonie  einmal  gebildet  ist,  nicht  mehr  statt.  Denken  wir  uns 
die  flache  Gonium-Kolonie  zu  einer  Hohlkugel  eingestülpt,  so  erhalten  wir 
Eudorina-Kolonieen  (ebenso  entstehen  in  etwas  abgeänderter  Weise  auch  die 
Pandorina-Kolonieen).  Auch  hier  sind  die  Zellen  noch  sämtlich  gleichwertig  und 
nicht  miteinander  in  Verbindung.  Anders  bei  der  Gattung  Volvox  ^)  selbst.  Zu 
nächst  ist  hervorzuheben,  dafs  hier  schon  die  Zahl  der  Zellen,  sowie  die  Gröfse 
der  ganzen  Kolonie  eine  bedeutendere  ist,  als  bei  den  oben  angeführten 
Gattungen.  Erstere  schwankt  bei  Volvox  aureus  zwischen  200  und  3000,  bei 
Volvox  globator  zwischen  1500  und  16  400  (bei  den  hier  allein  in  Betracht 
kommenden  ungeschlechtlichen  Kolonieen);  der  merkwürdige  feinere  Bau  der 
Kolonieen  kann  hier  nicht  geschildert  werden,  es  genügt,  zu  erwähnen,  dafs  sie 
zwei  Pole  besitzen,  die  sich  sowohl  entwicklungsgeschichtlich  als  ihrem  Baue 
nach    unterscheiden.      Der    eine,    bei    der    Bewegung    nach    vom    gerichtete 


^)  Vgl.  MiGüLA,  Beitrage  zur  Kenntnis  des  Gonium  pectorale.  Botan.  Centralblatt 
Bd.  43.     189a 

')  Vgl.  darüber  namentlich  Klkim,  Morphol.  u.  biol.  Studien  über  die  Gattung  Volvox 
(Pringsh.  Jahrb.  XX)  und:  Vergl.  Unters,  über  Morphologie  und  Biologie  der  Fortpflanzung 
bei  der  Gattung  Volvox.  Ber.  der  naturf.  Gesellflch.  zu  Freiburg  Bd.  5,  1890,  sowie  die 
dort  angefahrte  Litteratur. 
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trophische   Pol   ist  der,   an  welchem   das  Zusammenschliersen   der  Zellen 

ans    einer   konkaven  Platte   zur  Engel   stattfand;   znweilen   bleibt  hier  noch 

eine  Öffnung   erhalten.     Die  Zellen,   welche   dem   trophischen   Pole   genähert 

liegen,  sind  die  Ernährnngszellen,  während  in  der  hinteren  Hälfte  der  Kolonie 

diejenigen  sich  finden,   welche   die  Fortpflanznng  übernehmen  (die  Eolonieen 

sind  hier  immer  entweder  mit  geschlechtlichen  oder  nngeBchlechtlichen  Fort- 

pflsDEnngszellen  versehen) ;  die  im  vordem  Pol  befindlichen  Zellen  haben  einen 

besonders   grofeen,   roten   Äagäeck   (Stigma),   der   bei   der  Orientierung   der 

Bewegung    offenbar    eine 

Rolle  spielt.     Gegen  den  0 

Äquator   der  Kolonie   zn 

wird  er  kleiner  nnd  ver 

schwindet     nach     hinten 

ganz  oder  wird  durch  ein 

farbloses  Ultröpfcben   er 

setzt      Auch  in  der  hm 

teren  Koloniehalfte   »er 

den  aber  mtht  alle  Zellen 

ZB    Fortpflanznngszellen 

bei  Y    globator    sind    es 

deren  meist  nor  acht    Die 

fkbngen    haben    lediglich 

Lmäbmngsfanktion      Sie 

gehen  später  zn  Grnnde 

offenbar  »erdcD   sie   von 

den    Fort  pfl  an  Zungszellen 

aasgesogen     ihre    Proto 

plasmakörper  Hachsen 
dementsprechend  auch 
während  der  Entwicklung 
der  Fortpflaozungszellen 
nicht   mehr  und   werden 

snbstanzarmer  Eine 
solche  weitgebende  Be 
einäae^nng  der  Zellen  wird 
dadurch  erleichtert  dafs 
sie  miteinander  dnrcn 
Plasmafortsätze  in  \  er 
bindnng  stehen  \  erhin 
dangen  die  in  der  hin 
t«ren  generativen  Hemi 
Sphäre  zahlreicher  sind 
als  in  der  vorderen  trophischen  So  sehen  mr  also  bei  \olvox  schon  eine 
Arbeitsteilung  eingetreten  1  innerhalb  der  vegetativen  Zellen  insofern  als  die 
vorderen  etwa*!  anders  organisiert  sind  als  die  hinteren  2  zwischen  vege- 
tativen nnd  generativen  Zellen  Die  vegetativen  Zellen  gehen  zn  Grunde  sie 
arbeiten  für  die  generativen  Es  »ird  dadurch  der  Kolonie  ermöglicht  unter 
gflnstigen  Lmständen  rasch  sich  zn  vermehren  und  sogleich  kräftige  Tochter 
kolonieen  in  die  Welt  zn  senden  Thatsärhlich  findet  unter  solchen  Umständen 
dach  eine  nngemein  ergiebige  Vermehrung  statt  Dafs  übngens  auch  bei  den 
andern  \  olvocineenkolonieen  eine  wenngleich  Mel  weniger  tiefgreifende  gegen 
seilige  Beeinflussung  der  Zellen  stattfindet  ergiebt  sich  schon  ans  ihrer  gemein 
schaftlichen  Schwimmbewegung     welche  offenbar   eine  Regnhening   der  Cilien 


Fig  4  Volvoi  «areiu  (nach  L.  Elkik).  A  Alte  mit 
Tochterkolonieen  (()  Eizellen  und  Anthpndien  veraehena 
Kolonie  De  2Sellen  treten  nur  aU  kle  ne  Kreue  auf 
der  En^loberflAche   hervor      B  Junge   Kolonie      (Lehrb ) 
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thätigkeit  der  einzelnen  Zellen  voraassetzt  Dafe  mr  auch  Volvox  selbst  noch 
als  Kolonie  bezeichnen,  hat  eigentlich  nar  dadurch  lierechtiguntz ,  dafs  die 
Bezieimngen  zu  den  Kotonieen  der  andern  'V  olvocuieen  so  klar  zn  Tage  liegen ; 
rein  für  sich  betrachtet  könnte  man  ^  olvox  aach  eine  echte  vielzellige  Pflanze, 
einen  Zillenstaat  nennen  Einer  exiienmentellen  Behandlung  ist  bis  jetzt  die 
Frage  nicht  unterworfen  woi den  ob  etna  bei  einer  Zerstörung  der  generativen 
Zellen  beliebige  andere  Eich  zu  solchen  aasbilden 
können  nenn  die  Zerstörung  ohne  tiefgreifende 
Schädigung  der  Kolonie  und  frühzeitig  genug 
möglich  näre  ist  die  Frage  wahrscheinlich  zn 
bejahen  Dafs  auch  betreffs  der  hier  nicht  zu 
erörternden  Fort  pflanz  an  g  so  rgane  bei  den  Volvo- 
cineen  eine  sehr  lehrreiche  Stufenfolge  von  Iso- 
ganiie  zu  Oogamie  sieh  findet,  daran  sei  hier  nur 
ennnert  Die  Spermatozoiden  von  Volvox  stellen 
eine  Parallelbildung  zu  den  Spermatozoiden  der 
Archegomaten  dar  ihre  langgestreckte  Gestalt 
steht,  meiner  Ansicht  naih  wie  bei  diesen,  damit  in 
\erbindung  dafs  sie,  um  zu  den  Eizellen  zagelangen, 
sich  in   gallertige  Substanzen   einzubohren  haben. 

B     Die   festsitzenden    Kolonieen 

haften  am  Substrate  entiseder  durch  Ausscheidung 
einer  haftenden  Substanz  oder  durch  Ausbildung 
besonderer  Haftorgane  die  vielfach  infolge  änfse- 
rer  Keize  (namentli<h  bog  Kontaktreize)  auftreten, 
und  vielleicht  ursprünglich  durch  das  Vorhanden- 
sein einer  solchen  Keizbarkeit  entstanden  sind. 
Durch  das  \  orhanden«ein  einer  angehefteten  Basis  ist 
eine  u  eitere  Differenzierung  der  Kolonie  gegeben, 
welche  zu  der  eines  Zellenstaates  namentlich  dann 
Uliergeht,  wenn  das  der  Bas-is  entgegengesetzte  Ende 
der  Kolonie  sich  zum  Vegetationspunkt  gestaltet. 
Dieser  Schritt  hat  offenbar  mehrfach  stattgefunden. 
Zunächst  seien  aber  einige  Beispiele  geschildert, 
in  denen  er  nicht  getban  wurde.  Die  von  einer 
gemeinsamen  Gallert  hülle  umgebenen  Kolonieen  von 
Apiocystis  scheiden  an  der  Basis  eine  Haftsubstanz 
in  Gestalt  einer  Art  Haftscheibe  aus.  Die  eigen- 
tümlichen „I'seudocilien"  dieser  Alge,  welche  aus 
der  GallertliüUe  hervorragen,  möchte  ich  für  Organe 
halten,  welche  für  den  Stoffaustausch  (namentlich 
auch  den  Gaswechsel),  welcher  durch  die  derbe 
I  Betracht  kommen. 

ohi  frei  flottierende  als  festsitzende  Koloniebildungen 
kommen  bei  den  Diatomeen  vor,  wobei  die  einzelnen  Zellen  meist  durch 
Galler  ta  u  SS  ch  ei  düng  zusatnmengelialten  sind ;  solche  Ausscheidungen  dienen  bei 
den  festsitzenden  Kolonieen  auch  zur  Anheftung.  Eine  Arbeitsteilung  unter 
den  Zellen  der  Kolonieen  ist  nicht  bekannt,  abgesehen  davon,  dafs  bei  manchen, 
wie  bei  der  Gattung  Ächnantus,  bei  der  die  Kolonieen  fadenförmig  und  an 
einem  Ende  des  Fadens  angeheftet  sind,  nur  diese  Basalzelle  den  Schleim- 
faden  ausscheidet.     Sie  verhält   sich   also  anders   als  die  übrigen   Zellen   der 


Fif;.  5.  LicmophorH  flabellata 
(nach  Shith).  Diatomeen- Ko- 
lonie mit  vcriweigten  Gftllert- 


Gallerthülle  erschwert  ist,  i 
Sehr  mannigfaltige,  ; 
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Kolonie,  von  denen  alier  jede  wohl  im  stände  wäre,  die  Bildung  des  Schleim- 
fadens  za  Qbemehmen, 

Aach  bei  der  in  Fig.  5  abgebildeten  Licmophora  fiabellata  (L.  radians  K.) 
ist  nar  scheinbar  eine  verschiedene  Ausbildung  der  einzelnen  Glieder  der 
Kolonie  vorhanden.  Die  Zellen  sitzen  hier  in  föcherfönniger  Anordnung  auf 
den  etwas  verbreiterten  Enden  verzweigter  Gallertstiele,  die  Äste  sind  aber 
von  verschiedener  Stärke.  Einige  sind  kurz  und  dQnn  und  tragen  nnr  wenige 
Zellen,  andere  sind  viel  dicker  und  länger  und  mit  zahlreichen  Zellen  am 
Ende  versehen.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  dadurch,  dafs  die  Gallert 
am  unteren  Ende  der  Zellen  ausgeschieden  wird ,  und  dafs  dann  einzelne 
Zellen  sich  von  den  anderen  abtrennen.  Sie  fahren  mit  der  Gallertansscheidnng 
fort  und  bilden  so  einen  neuen 
Stiel,  der  notwendig  danner  und 
kürzer  sein  mufs,  als  der,  welcher 
von  einer  grOfseren  Zahl  von  Zellen 
hervorgebracht  wird.  Es  kommt 
so  ein  Bild  zu  stände,  welches  dem 
eines  monopodialen  Verzweignngs- 
systemes  ähnlich  sehen  kann.  Aber 
die  Ähnlichkeit  ist  nur  eine  änfser- 
liche.  die  Zellen  sind  alle  gleich, 
die  Abtrennung  einzelner  kein 
regelmäfsiger  Vorgang.  Etwas  an- 
deres würde  es  sein,  wenn  die 
Zellen  der  „Seitenäste"  nach  ei- 
niger Zeit  ihre  Wachstums-  und 
Teilungsfähigkeit  einstellen  wur- 
den, während  die  an  der  Spitze 
der  Hauptachse  gelegenen  sie  bei- 
behielten. Dazu  liegt  bei  diesen 
nnr  durch  Gallerte  verbundenen 
Zellen  aber  weder  ein  ftufserer 
noch  ein  innerer  Grand  vor'). 

Eine  besondere  Hervorhebung 
verdient  hier  die  Gattung  Hydrums, 
eine  Alge  -  die  in  Gestalt  reich 
verzweigter ,  nnter  Umständen 
mehrere  m  langer  Gallertstränge 
in  SOfswasserbächen  und  FlUssen 
nicht  selten  vorkommt.  Es  liegt  hier  eine  hochentwickelte  Kolonie  brauner 
Flagellaten  vor,  wie  sich  schon  daraus  schliefsen  läfst.  dafs  jede  Zelle  5 — 6 
pulsierende  Vakuolen  hat,  wie  sie  sonst  nur  schwärmenden  Zellen  zukommen. 
Die  einzelnen  Energiden  sind  einer  gallertigen  Substanz  eingebettet,  und  zwar 
ist  schon  bei  der  Keimung  der  Eortpflanzungszellen  die  Schleimabsonderung  in 
dem  dem  Substrate  zugewandten  Teile  eine  stärkere,  es  bildet  sich  hier  also  ein 
Haftorgan  aus  (Fig.  6,  J).  Die  Energiden  der  Kolonie  verhalten  sich  ursprünglich 
alle  gleich,  alle  können  auch  zu  Ästen  auswachsen,  so  dafs  also  eine  ganz  regellose 
Verzweigung  eintritt  (Fig.  6, 112),  Aber  zwischen  den  Ästen  und  dem  Hauptstamm 


Fig.  6.  Hjdrurun  foetidos.  /  Junge  Pflanse. 
//  Spitze  einer  PtlaDze;  Cbromntophor  der  end- 
itindieen  Zelle  ichon  \inga  geteilL  ///Venwei- 
gaag.    (l  n.  II  nach  KLKBa,  JJJ  nach  Bebthold.) 


')  Gani  Ibnliclie  Verzweigungen  finden  sich  bei  den  Kolonieen 
Spaltpilien  Nevikv«  ramouu  (Tgl.  FAHiKtxiN,  M^lsnges  biolog,  Acad.  de  St  PSterebourg 
L  XIII  liv.  3.)  Ober  die  interenanten  Kolonie bilduagen  bei  M^xobakteiien  s.  Thaitkk, 
Hfiobaeteria.  llnMnirjil  gaiette  1892.  Eh  ncheint  hier  eine  Arheitateilang  vonukommen, 
iiäpin  nicht  alle  Zeller.  der  Kolonie  gleich  entwicklnngalahig  iind. 
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besteht  eine  Verschiedenheit.  Nor  die  Energiden  der  Äste  können  zu  Fort- 
pflanznngszellen werden  1).  Der Kanptstamm  dient  offenbarnnrnochalsmechanische 
Grundlage  des  Ganzen,  er  geht  später  zn  Gmnde.  Die  Entwickelungsiähigkeit 
der  an  seiner  Basis  gelegenen  Energiden  ist  offenbar  dadurch  gestört  worden, 
dafs  der  Hauptstamm  mechanisch  ganz  anders  beanspracht  wird,  als  die  Seiten- 
zweige, was  um  so  weniger  auffallen  wird,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Hydmrus  in 
rasch  fliefsendem  Wasser  zn  wachsen  pflegt,  seine  Energiden  haben  ihre  Eigen- 
schaften durch  die  andere  Inanspruchnahme  geändert. 


Fig.  7.     A  Ulothrii  lonat«.   Keim- 

pflHiiEe;r  Haftoi^HD,  welches 'chloTo- 

phylluTo  Ut  oder  tteo  Cblorophyll- 

gi^halt  ganz  verl[ert.    (Lehrb.) 

Fig.    8.       Keimpflfuite     von    UIvh 
Lactuca.    Aq  der  BasiB  haben  BJch 
Fig.  7.  Haftoigaue  gebildet.    (Lehrb.) 

Femer  ist  auch  das  'Wachstum  der  Äste  bemerkenswert.  Am  Scheitel 
ist  die  Gallerte  dünner,  und  hier  liegt  eine  Energide,  die  sieb  (nach  Klebb) 
durch  eine  Längawand  teilt.  Dann  findet  eine  Verschiebung  statt,  indem  eine 
Energide  wieder  an  den  Scheitel  rückt.  Obwohl  die  einzelnen  Energiden  ein- 
ander im  wesentlichen  gleich  sind,  zeigt  also  immerhin  der  Scheitel  einen 
anderen  Bau,  als  die  hinter  ihm  liegenden  Teile.  Es  ist  wenigstens  eine  An- 
näherung an  das  Vorhandensein  eines  Vegetalionspunktes  gegeben.  Wahr- 
scheinlich sind  auch  die  Faden  vieler  Fadenalgen  (Oedogoniaceeii,  Confervaceen 
u.  a.)  nichts  anderes  als  Kolonieen  von  zeitweilig  mit  einer  Membran  um- 
gebenen Schwännsporeu.  Die  basalen  Zellen  dieser  Fäden,  welche  zu  Haft- 
organen ausgewachsen  sind,  verhalten  sich  vielfach  ähnlich  wie  der  basale 
Teil  des  Hydrurus-Hanptatammes,  d.  fa.  sie  haben  ihre  Entwicklungsfähigkeit  ein- 

■issenich.  /.ool.  IM.  LV  Heft  2  u.  3, 
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gebüfst.  So  stirbt  z.  B.  bei  Ulothrix  zonata  (Fig.  7  Ä)  (deren  Zellen  sonst  alle 
gleicbmäfsig  sich  teilen)  in  der  basalen  Zelle  das  Protoplasma  nicht  selten  ab,  so 
dafs  hier  die  Teilungen  aufhören.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  dürfte  der^ 
selbe  sein,  der  oben  für  Hydrurus  geltend  zu  machen  gesucht  wurde. 

Die  angeführten  Bespiele  zeigen  uns,  dafs,  ausgehend  von  Kolonieen 
gleichartigeir  Zellen  resp.  Energiden,  die  alle  sich  weiter  entwickeln 
können,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gewissermafsen  der  Versuch 
gemacht  wird,  zu  höherer  Gliederung  zu  gelangen,  wie  sie  sich  in  der 
Arbeitsteilung  zwischen  den  Koloniebewohnem  ausspricht.  Das  Wort 
Arbeitsteilung  erklärt  natürlich  noch  gar  nichts,  es  ist  lediglich  ein  zu- 
sammenfassender Ausdruck  für  die  Thatsachen.  Bedingt  wird  die  Arbeits- 
teilung und  die  damit  verbundene  Verschiedenheit  einmal  durch  die 
gegenseitige  Beeinflussung  der  Energiden  einer  Kolonie,  sodann  durch 
ihre  verschiedenen  Beziehungen  zu  äusseren  Faktoren.  Vielfach  werden 
Energiden  schon  durch  ihre  Lage  in  der  Kolonie  von  anderen  Ener- 
giden beeinflufst  (z.  B.  Pediastrum,  Polysphondylium,  auch  Volvox),  und 
dadurch  in  ihrer  Gestalt  und  Funktion  bestimmt,  sie  werden  ferner  auch 
durch  diese  Lage  von  äufseren  Faktoren  anders  beeinflufst,  werden  auf 
äufsere  Reize  anders  reagieren  als  die  anderen  Energiden,  wie  dies 
für  Hydrurus  u.  a.  hervorgehoben  wurde. 

Eine  weitergehende  Arbeitsteilung  aber  ist  nur  bei  verzweigten  Vege- 
tationskörpem  zu  erwarten.  Verzweigung  kommt,  wie  wir  sahen,  schon  bei 
Kolonieen  vor.  Sie  wird  aber  eine  geregelte,  erst  beim  Vorhandensein  eines 
Vegetationspunktes,  der  Besitz  eines  solchen  ist  charakteristisch 
für  die  Zellenstaaten  und  damit  für  die  „typischen"  Pflanzen  überhaupt. 

IL   Zellenstaaten  mit  Vegetationspankten. 

Die  sonderbare  Bezeichnung  Vegetationspunkt  rührt  her  von  dem 
Begründer  der  Entwicklungsgeschichte,  K.  Fr.  Wolff^),  welcher  gegen- 
über den  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Spekulationen  der  Evolutionstheorie 
die  Entstehung  der  Organe,  ihre  „generatio**,  durch  Beobachtung  zu  er- 
mitteln suchte,  wobei  er  zu  dem  Schlüsse  kam,  dafs  bei  der  Entwicklung 
eine  wirkliche  Neubildung  von  Teilen  stattfindet,  eine  Neuanlage  von 
Organen  an  dem  ursprünglich  ungegliederten  Keime.  Dies  Resultat  ergab 
sich  schon  aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des  Blattes, 
welche  er  an  der  Bohne  verfolgte,  und  der  Blüte.  Er  erkennt,  dafs  das 
Vorhandensein  von  Blattanlagen  in  der  Knospe,  auf  welche  die  Evolu- 
tionslehre sich  stützte,  denn  doch  nur  ein  eng  begrenztes  ist.  Untersucht 
man  nämlich  eine  Knospe  genauer:  „donec  tandem  hoc  modo  introrsum 
et  deorsum  simul  penetrando  ad  substantiam  plantae  interiorem  pervenias, 
humidam,  succis  gravidam  et  nulla  amplius  folia  tenentem",  so  gelangt 
man  damit  an  die  „extremitas  axeos  trunci",  in  der  noch  keine  Gewebe- 
differenzierung vorhanden  ist.  Diese  Endigung  der  Stamm-  oder  Zweig- 
aehse  nennt  er  Vegetationspunkt,  und  an  ihm  entspringen  Blattanlagen 
und  Seitenzweige  als  „propulsiones  trunci".  Damit  war  eine  der  funda- 
mentalen Thatsachen  in  der  Entwicklung  der  Pflanze  klargelegt,  die, 
dafs  im  Gegensatz  gegen  die  höheren  Tiere  der  Pflanzenkörper  Stellen 
besitzt,  wo  nach  der  Bezeichnung  von  Sachs  noch  „embryonales"  Gewebe 
vorhanden  ist,  das  neue  Zellen  und  neue  Organe  liefert.  Die 
letzteren  entstehen  gewöhnlich  so,  dafs  die  jüngsten  dem  Vegetations- 
punkt am  nächsten  sind  —  in  progressiver  Reihenfolge.    Die  Betrachtung 

^j  Kaspar  Fbikdbich  Wolff,  Theoria  generationis. 
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niederer  Pflanzen  zeigt  in  dieser  Beziehung  weniger  konstante  Verhfllt- 
niase,  auch  der  Besitz  eines  von  den  tlbrigeii  Teilen  verschiedeneu 
Vegetationspuuktes  ist  nur  ein  Speeialfall  der  möglichen  Konstruktionen 
des  Pflauzenkörpers,  allerdings  der  verbreitetste.  Wir  haben  schon  bei 
Hydrurus  eine  Andeutung  eines  Vegetationspuuktes  getrotfen.  Zu  einem 
wirklichen  Vegetationspnnkte  aber  gehört,  dals  die  an  ihm  liegenden 
Zellen  sich  anders  verhalten,  als  die  weiter  rückwftrts  befindlichen,  und 
dafs  die  Anlegung  der  seitlichen  Bildungen  in 
ganz  bestimmter,  vom  Vegetationspunkt  aus 
geregelter  Reihenfolge  geschieht.  Innerhalb 
der  Arten  der  Gattung  Cladophora  läfst  sich 
in  dieser  Hinsicht  ein  Fortschritt  verfolgen; 
es  ist  dies  eine  sehr  verbreitete,  aus  ver- 
zweigten Zellreiheu  bestehende  Fadenalge. 
Dafs  die  einzelnen  Zellen  polyergid  sind,  ist 
für  unsere  Betrachtung  nicht  von  Belaug. 

Bei  Cladophora  fracta')  findet  die  Zell- 
vennehrung  zunilchst  durch  Teilung  der  an 
der  Spitze  gelegenen  Zelle  (Scheitelzelle) 
statt,  und  die  Äste  (welche  ebenso  ausgebildet 
sind,  wie  die  Hauptachse)  entstehen  an  den 
von  der  Spitzenzelle  abgegliedert«»  Zellen  in 
progressiver  Reihenfolge.  Später  aber  treten 
auch  an  den  Gliederzellen  Teilungen  auf,  und 
es  bilden  sich  aus  den  neuentstandenen  Zellen 
Äste,  die  zwischen  die  alten  eingeschaltet 
sind.  Denken  wir  uns  diese  interkalare  Ast- 
bildung  unterbleil>end ,  wie  dies  bei  anderen 
Cladophora  arten,  z.  B.  Cladophora  prolifera, 
der  Fall  ist  (vergl.  auch  Fig.  9),  so  erhalten 
wir  das  Schema  der  Bildung  seitlicher  Organe, 
welches  bei  den  Pflanzen  am  meisten  ver- 
breitet ist,  d.  h.  das  der  progressiven  Ent- 
stehung  von  Neubildungen. 

Mit  der  Verzweigung  ist,  wie  schon  bei 
Hydrurus  hervorgehohen  wurde,  vielfach 
eine  verschiedene  Ausiiildung  von  Hauptachse 
und  Seitenzweigen  verbunden.  Ganz  wie  dort 
hat  <lie  Hauptachse  einmal  eine  andere  me- 
chanische Funktion  als  die  Seiteuachsen,  und 
sodann  steht  sie  zu  diesen  in  bestimmten 
Stoffwechselbeziehungen,  sie  erhält  von  den 
Seitenacbsen  Stoffe  und  umgekehrt.  Wo  die 
Seitenachsen  dicht  gedrängt  eine  Hauptachse 
umschliefseu,  werden  sie  diese  für  die  Assi- 
milationsarbeit weniger  geeignet  machen,  weil  die  Seiteuachsen  jetzt  das 
Licht  wegnehmen.  So  kann  es  denn  nicht  befremden,  wenn  wir  auch 
hier  Verschiedenheiten  von  Hanjit-  und  Seitenachseu  antreffen,  wenn  z.  B. 
bei  Algen,  die  wie  Drapnrnaldia  und  Chaetophora  reich  verzweigt  sind, 
die  Zellen  des  Hauptstamnies  bei  einem  gewissen  Alter  der  Pflanze,  wo 


Fig.  9.  Cladophora  glomcmta, 
Stück  des  ThalluH.  Die  Vcr- 
EweiguDg  ündet  in  regelmärsig- 
ge^n  die  Spitze  der  Finden  hin 
fortschreitender  (progressiver) 
Keilieiifolge  statt.    (Lehrh.) 


g  3.    Orgaabildnug  und  Arbeitsteilung  bei  niederen  Pfl&iuen  (TbHUoph;tea).         29 

die  Zellen  der  Seitenacbsen  noch  ungestört  treiter  wachsen,  schon  unfähig 
sind,  sich  zu  teilen,  Schwärmsporen  zu  erzeugen  oder  in  umfassender 
Weise  zu  assimilieren.  Dieselbe  Erscheinung  kann  sich  natürlich  zwischen 
den  Seitenachsen  wiederholen,  es  wird,  wie  Herbert  Spencer  (a.  a.  0.  I 
§  214)  sehr  gut  ausgeführt  hat.  besonders  mit  der  Vergröfserung  des 
Vegetationskörpers  ein  Ungleich  werden  seiner  Glieder  Hand  in  Hand 
gehen,  namentlich  eine  Verschiedenheit  von  Hauptachsen  und  Seitenachsen, 

Aufserdem  läfst  sich  bei  Algen  nicht  selten  beobachten,  dafs  die 
Zelte,  welche  einen  Ast  bildet,  im  Wachstum  zeitweilig  oder  dauernd 
gegenüber  den  anderen  zurtlckbleibt.  Geschieht  dies 
regelmäfsig,  so  wird  dadurch  die  Hauptachse  selbst 
eine  Gliederung  erfahren,  die  Stellen  derselben,  wo 
seitliche  Organe  entspringen,  die  Knoten,  verhal- 
ten sich  anders  als  die  luternedien,  und  diese  Ver- 
schiedenheit ist  bei  manchen  (wie  den  Charen)  eine 
ungemein  scharfe  (Fig.  10).  Entstanden  sein  dürfte 
sie  dadurch,  dafs  die  Bildung  eines  seitlichen  Organes 
UJsprQnglich  direkt  eine  Hemmung  der  betrelTenden 
Zone  der  Hauptachse  herbeiführte. 

Wir  haben  dann  also  erreicht  eine  Pflanze  mit 
Vegetationspunkt  und  regelmftfsiger  Ausgliederung 
seitlicher  Organe ;  wir  haben  ferner  gesehen ,  wie 
vielfach  schon  durch  die  Thatsache  der  Verzweigung 
eine  mehr  oder  minder  ausgeprägte  Verschiedenheit 
zwischen  Hauptachse  und  Seitenachsen  herbeigeführt 
wird,  und  haben  nun  die  verschiedene  Ausbildung 
der  Seitenachsen  selbst  zu  prüfen. 

Eine  ungemein  häufige  Erscheinung  ist  es,  dafs 
die  Seitenachsen  sich  in  Langtriebe  und  Kurztriebe 
trennen.  Die  äufsere  Verschiedenheit  beider  liegt 
darin,  dafs  die  Kurztriebe  begrenztes,  die  Langtriebe 
unbegrenztes  Wachstum  haben,  erstere  erscheinen 
als  Hemmnngsbildungen  der  letzteren.  Mit  dieser 
iufseren  Verschiedenheit  geht  aber  auch  eine  solche 
der  Funktion  Hand  in  Hand:  die  Langtriebe  er- 
möglichen die  eigentliche  Verzweigung,  die  Kurz- 
triebe sind  meist  Assiniilationsorgane.  So  sind  bei 
Cbara  z.  B.  die  wirteiförmig  gestellten  „Blätter" 
nichts  anderes  als  Kurztriehc,  welche  gegenüber 
den  Langtrieben  auch  etwas  einfacheren  Bau  auf- 
weisen. Dieselbe  Verschiedenheit  kehrt  übrigens  bei 
höheren  Pflanzen  wieder,  es  genüge,  an  die  bekannten 
Gestaltungsverhältnisse  der  Pinusarten,  mancher 
Kakteen  u.  a.  zu  erinnern. 

Wie  bei  diesen  Pflanzen  sind  auch  bei  den  niederen  Kurztriebe  und 
Langtriebe  ursprünglich  nur  quantitativ,  nicht  qualitativ  verschieden; 
dieselbe  Seitenachse,  die  unter  günstigen  Vegetationsbediugungen  zu 
einem  Langtriebe  geworden  wäre,  wird  unter  ungünstigen  zu  einem  Kurz- 
trieb. In  den  F'älleu.  in  denen  Laugtriebe  und  Kurztriebe  schärfer  ge- 
trennt sind,  ist  auch  der  Ort  ihrer  Entstehung  ein  verschiedener,  auch 
die  Verschiedenheit  der  Struktur  nimmt  zu. 

Dafür  seien  einige  Beispiele  angeführt,.  Einen  lehrreichen  Fall  fttr 
die  verschiedenartige  Abstufung  der  einzelneu  Organe  bieten  unter  den 


Fig.  10.  Ohara  fragilii, 
SprofHstück.  Die  wir- 
telig  gestellten  Blätter, 
welche  die  Oeschlechla- 
organe  tragen ,  sind 
Kuntrieben  (Lehrb.) 
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Phaephyceen  «üb  Sphacelarieu  ')    voii  (kineu  aber  iiur  einzelne  Beispiele 
hervorgehoben  werden  sollen,  wir  wollen  uns  tlatei   auf  die  AstbiMuDg  . 
beschränken. 

Die  Gattung  Sphacelaria  selbst  besteht  aus  Acheen,  die  ans  mehreren  Zell- 
reitien  aufgebaut  sind.  Sie  verzweigen  sich,  indem  sie  seitlicli  entspringende  J 
iiste  hervorbringen,  die  bei  manchen  Arten  sit^h  gleich  verhalten,  bei  andern 
in  Kurz-  oder  Langtriebe  gegliedert  sind.  Aufserdem  besitzen  sie  „Haare", 
d.  h.  Auszweigungea  begrenzten  WachBlums,  die  einfache,  plasmaamie  Zeil- 
reihen lilciben  und  auch  anders  angelegt  werden,  als  die  gewöhnlichen  Zweige, 
nämlich  sehr  nahe  am  Seheilel.  so  dafs  bei  ihrer  Entstehung  die  Scheitelzelle 
seitlich  abgelenkt  wird.  Hei  Hulupteris  tilicina  (Fig.  11  und  12)  fehlen  die 
, Haare".     Der  reichverzweigle  Thallus  besteht  lediglich   ans  I, angtrieben  und  | 


Eorztrieben  verschiedener  Ordnung.  Sie  werden  alle  in  gleicher  Weise  angc-  J 
legt,  und  zwar,  wie  Fig.  12  zeigt,  sehr  nahe  am  Scheitel  Jeder  Sprofs  endigt  j 
mit  einer  Scheitelzelle  und  ist  gewöhnlich  zweizeilig  verzweigt,  so  dafs  ein  I 
fiederiges  (lesamtverzweigungseystem  zu  stände  kommt.  Dabei  unterscheiden  T 
sich  die  Zweige  verschiedener  Ordnung  schon  dadurch,  dafs  die  i^cheilelzelle  1 
Dm  so  kleiner  wird,  je  höher  die  Verzw ei gnngs Ordnung  ist,  und  um  so  früher  j 
Blellt  der  beli-effende  S|irofs  dann   auch  seiu  Wachstum  ein   nnd  geht    in  den  [ 


>)  Vgl.  (JETLini,  Zur  Kenntnis  der  Spbacelarien  (Jahrb.  f.  nia*.  BoUnik  IT  S.  479); 
PainomiKiii.  Über  den  Ouig;  der  morpiioIogUcheii  DiffereniieTung  in  der  Spharelaiieiucih«  1 
(OeMunmelto  Al)li«nd Innren  I.  Bd.);  ÄUoioe,  Zur  Morphologiu  der  SphnceUrien  IPoitachr. 
lur  Peier  de»  huadettjfihrigeii  Ueatebcns  der  Get.  nnturtbrsch.  Freunde  zn  BerUii  1897)-, 
BimB,  Beitrüge  »or  veiyl.  Aiistoniie  und  Morphologie  dtr  Sphaoelnrinceen  (Uiblioth. 
botaniu  Heft  23). 
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DuterzoBtand  Aber*).  Während  bei  der  Achse  1.  Ordnong  in  Fig.  12  die 
sämtlichea  Zelleo  wiederholt  durch  Längswände  geteilt  sind,  unterbleibt  bei 
den  Achsen  höherer  Ordnang  diese  Gliederang  mehr  and  mehr,  und  manche 
bleiben  einfache  Zellreihen,  sie  stellen  den  anderen  gegenüber  Hemmungs- 
bildungen  dar,  wobei  die  Hemmung  auf  verschiedenen  Stadien  der  Ent- 
wicklung eintreten  kann.  Zugleich  geht  aus  der  Fig.  12  weiter  hervor,  dafs 
bei  allen  Seitensprossen  der  erste  Zweig  dem  Muttersprofs  zugekehrt  ist,  und 
dats  die  beiden  ersten  Seitenzweige  immer  auf  einer  Seite  stehen  —  eine  An- 
ordnung, die  ermöglicht,  dafs  die  Sprosse  alle  Platz  haben,  ohne  sich  zn 
decken;  es  kommt  eine  Deckung  zwar  auch  sonst  gelegentlich  vor,  aber  wenn 
die  Aste  gleich  anfangs  regelmäfsig  zweizeilig  stiknden,  mOfste  hier  ständig 
eine  Deckung  eintreten. 


Fig'.  13.  Cladoitephui  TGrticilIatiu(Diich 
Fbinobheiii).  UiigMchnitt  durch  eineo 
Lan^trieb  mit  Kiurtrieben.  Die  Kura- 
triebe  sind  begrenzten  WachstamB; 
ihre  Scheitelieile  verwandelt  sich  durch 


Teiiun^n  in 


3  ZellkOrper. 


Fig.  12.  HalopteriB  filioina.  Ende  eine*  Liiiig- 
triettes.  Von  der  grofien  Scheit«leelle  werden 
durch  nbrcbufSmiig  ^bogene  Winde  Segmente 
her*n>KeM£nitten,  die  lu  Ästen  erster  Ordnung 
Bonracbten;  dieie  verzweigen  sich  ihreraeibt  in 
dervelben  Weife.  Die  SeitensprORBe  hOberer  Ord- 
nung entwickeln  sich  aber  immer  weni^r  krXftig. 

Die  untersten  Äste  sind  oft  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt.  Die  Yer- 
schiedenheiten  zwischen  Kurz  trieben  und  Langtrieben  sind  hier  also  nur 
quantitativ,  nicht  qualitativ.  Eine  höhere  Gliederung  —  die  sich  aber  von 
der  von  Halopteris  nicht  phylogenetisch  ableiten  läfst  —  zeigt  Cladostepbus, 
der  auch  eine  höhere  anatomische  AnsbUdung  besitzt.  Es  sind  hier  folgende 
Glieder  vorbanden: 


*)  Oani  ähnliche  Verschiedenheiten  Enden  sich  auch  bei  den  Sprofraretemen  hSherer 
OMn.  Bei  der  Tanne  i.  B.  sind  die  Tegetationnpiinkte  der  verschiedenen  Sprorgformen 
venchieden.  Die  Knospe  des  Hauptxtanimes  zeichnet  sich  aus  durch  kurze,  g^dntngune 
Form,  massig  Anlage  etc.  und  unterscheidet  sich  dadurch  vnn  den  LHUgtriebknospcn  und 
Korrtriebknospen ;  Knrxtriebknospen  können  aber  lur  Ausbildung  als  Langtriebe  veranlafst 
werden  und  Lan^triebe  m  Hauptsprossen  werden.  Tgl.  betr.  der  Oeatalt  der  verschiedenen 
Vegetationspnnkte:  Bnisi,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Morphologie  und  Jahre.i Periode  der 
WeiTstanne.     Flora  77.  I(d.  Jahrg.  1893  S.  113  ff. 
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1.  Langtriebc.  Nene  Langtriebe  entstehen  darch  eine  eigentümliche 
Gabelung  des  Scheitels. 

2.  Earztriebe,  die  wirtelig  gestellt  ans  den  ältesten  Kindenzellen  des 
Stengels  hervorgehen.  Sie  werden  von  Primosbeih  als  „Blätter"  bezeichnet 
and  werden  also  von  Anfang  an  anders  angelegt  als  die  Langtriebe  (vergl. 
Fig.  13). 

3.  Die  , Fruchtblätter" ,  d.  h.  Kurztriebe,  welche  die  Fortpfianzongs- 
oi^ane  tragen.  Sie  stimmen  im  allgemeinen  mit  den  Blättern  Oberein,  nnter- 
scheiden   sich  aber   von   ihnen  durch   eine  einfachere  anatomische  Ausbildung 


Fig;.  14.    Boatrycliia  Moriiiana.   Habituabild  eine*  Sprosses  (yergr.).    Die  Sprorsachie  trigt 

aU  AsaimilHtioDBorgaiie  funk liunie read e  verzweifle  Kuntriebe  und  solche,  die,  unTenwei^ 

bleibend,  sich  Eiim  Substrate  wenden  und  die  FünuEe  an  demsslben  befeHtigen  (tf^ 

und  dnrcb   ihre  Stellung,  sie  bilden   sich  nämlich   am  Ende   der  Vegetations- 
periode in  regelloser  Stellung  an  den  allen  Stengel  gliedern. 

4.  „Haare",  Zellreihcn,  die  an  den  Blättern  sich  ausbilden. 

5.  Adventivsprosae,  ausgehend  von  den  Centralzellen  der  Achse.  —  Von 
den  Wnrzelfäden  kann  hier  abgesehen  werden. 

Charakteristisch  ist  hier  also  namentlich,  dafs  die  verschiedenen  Glieder 
hier  schon  ihrem  Ursprung  nach  verschieden  sind,  was  bei  Haloptcris  nicht 
der  Fall  ist. 

Eine  ganz  analoge  Gliederung  in  Langtriebe  und  Eurztriebe  finden  wir 
auch  bei  vielen  Florideen,  von  denen  einige  Vertreter,  die  namentlich  auch 
die  Arbeitsteilung  unter  den  Kurztrieben  erläutern  sollen,  hier  kurz  geschildert 
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sein  mögen.  Ich  wähle  dazu  zunächst  einige  an  den  FluTsmündungen  Guianas 
auf  Mangroven  etc.  wachsende  Süfswasserflorideen  ^). 

Bostrychia  Moritziana  ist  eine  Floridee,  die  fiederige  Yerzweigungs- 
sjsteme  trägt.  Diejenigen  Achsen,  die  als  Träger  der  Verzweigungssysteme 
aasgebildet  sind,  haben  einen  komplizierteren  Bau,  als  die  Zweigendigungen. 
Während  letztere  Zellreihen  sind,  sind  erstere  Zellkörper.  Aber  auch  die  Haupt- 
achse endigt  in  eine  Zellreihe. 

Die  Fiederzweige  haben  ein  begrenztes  Wachstum,  sie  stellen  Kurztriebe 
verschiedener  Ordnung  dar,  die  auf  einem  früheren  oder  späteren  Entwick- 
lungsstadium stehen  bleiben.  Untersucht  man  die  Verzweigung  am 
Scheitel,  so  erscheint  sie  als  eine  gabelige.  Indes  ist  sie  in  Wirklichkeit 
doch  eine  monopodiale,  nur  entsteht  der  Seitenzweig  in  der  Scheitelzelle 
dadurch,  dafs  durch  eine  weit  hinaufreichende  Wand  ein  Stück  abgeschnitten 
wird,  das  zum  Zweig  answächst  und  sich  zunächst  ebenso  kräftig  entwickelt, 
als  die  Fortsetzung  des  Hauptsprosses,  welche  zur  Seite  gedrängt  wird.  Der- 
selbe Vorgang  wiederholt  sich  bei  der  Verzweigung  der  einzelnen  Glieder, 
abgesehen  von  denen,  die  zur  Bildung  von  Haft-  oder  Fortpflanzungsorganen 
bestimmt  sind.  Die  Pflanzen  sind  an  dem  Substrate  fest  gewurzelt  durch  be- 
sondere, unverzweigt  bleibende  Thallusglieder,  die  an  ihrem  Scheitel  die  Haft- 
organe (gewöhnlich  als  Rhizolden  bezeichnet)  hervorbringen.  Diese  in  der 
Figur  14  mit  W  bezeichneten  Zweige  haben  einen  anderen  Bau  und  eine  andere 
Wachstumsrichtung,  als  die  vegetativen  Zweige,  sie  sind  nämlich  im  fertigen 
Zastand  bis  zum  Scheitel  Zellkörper  (angelegt  werden  auch  sie  als  Zellreihen) 
und  wenden  sich  dem  Substrate  zu,  sie  erscheinen  früh  schon  auf  der  Unter- 
seite der  Zweige  inseriert,  der  ganze  Vegetationskörper  gewinnt  dadurch  den 
Charakter  eines  dorsiventralen  Sprofssystems,  auf  dessen  Unterseite  Wurzeln 
sich  befinden.  Diese  stellen  meist  den  basalen  Ast  eines  der  Assimilations- 
kurztriebe  dar.  Übrigens  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Verzweigungsebenen  der 
Assimilationssprosse  nicht  immer  zusammenfallen.  Aufser  dieser  Sprofsum- 
bildung  kommt  noch  eine  andere  vor :  einzelne,  gleichfalls  unverzweigt  bleibende 
Sprosse  werden  zu  keulenförmigen  Zellkörpem  (Stichidien),  welche  die  Tetra- 
sporen hervorbringen. 

Von  Interesse  ist,  dafs  drei  andere  an  demselben  Standorte  wachsende 
Pflanzen  eine  ganz  ähnliche  Organdifferenzierung  zeigen.  Haftsprosse,  die 
ebenso  wie  die  von  Bostr.  Moritziana  entstehen,  hat  Bostrychia  callipteris,  bei 
Lomentaria  impndica  stehen  sie  auf  der  Unterseite  der  Verzweigungssyteme 
zwischen  zwei  Seitensprossen,  die  Haftsprosse  sind  hier  nicht  selten  mit  Aus- 
wüchsen versehen.  Delesseria  Leprieurii  hat  zwar  keine  Zweige  zu  Haftsprossen 
umgebildet,  aber  Rhizo'ldenbüschel  unmittelbar  unter  jeder  (scheinbaren)  Thallus- 
gabelung.  Diese  leisten  hier  dieselben  Dienste;  sie  fehlen  bei  den  Sprossen, 
welche  Tetrasporen  tragen.  In  allen  diesen  Fällen  entstehen  die  Haftorgane  ohne 
Einwirkung  eines  äufseren  Reizes.  Bei  Plocamium  (Fig.  15)  dagegen  entsdheidet 
offenbar  die  Berührung  mit  einem  festen  Körper  darüber,  ob  die  Spitze  eines 
beliebigen  Sprosses  zum  Haftorgan  sich  umbildet  oder  nicht,  während  bei  den 
oben  genannten  drei  Pflanzen  von  vornherein  bestimmte  Sprosse  als  solche 
angelegt  werden. 

Wir  sehen  hier  also,  dass  schon  auf  dieser  einfachen  Stufe  der  Orgaur 
bildung  eine  Gliederung  zu  stände  kommen  kann,  welche  Wurzel  (bei  Bostrychia 
Moritziana  sind  die  abwärts  wachsenden  Zweige  Wurzeln  analog)  und  be- 
blätterten Sprofs  der  höheren  Pflanzen  repräsentiert.     Diese  Ähnlichkeit  wird 

*)  Vgl.  Über  einige  SuTswasserflorideen  aus  Britisch  Guiana.  Flora  88.  Bd. 
8,  436.    mi. 
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noch  auffallender,  wenn  die  Knrztriebe  auch  änraerlich  blattähnlich  ansgebildet 
sind.  Polyzonia  jangermannoldes  z.  B.  gleicht  (Fig.  16),  wie  der  Artnamen  sagt, 
dorchaas  einem  beblätterten  Lebermoose,  auch  die  Schiefstellnng  der  Blätter  Btimmt 
mit  der  der  Lebermoose  ttberein.  Dafs  diese  Blätter  verbreiterte  Knrztriebe 
sind,  zeigt  z.  B.  der  Vei^leich  mit  der  in  dieselbe  Florideengruppe  gehörigen 


Fig.   15.     Plocamiam   coocinenin.     Die  Zweig- 
•pitzen   haben   sich   bei   E,,  H^,    B,  in   H&A- 

icheiben  entwickelt. 

Fig.  (16.      CliA«D&ea    pectinkta.      Ende    eines 

Sprouas.     Die  Kiuztriebe,    den    Bllttern    von 

Polyiotiia  entsprecbend,   stehen  der  Unterseite 

gMiAheTt  (links).     Vergr. 


e^XJM. 


Fig.  IT.  HAbihubUd  der 
Floridee  Polyionia  jnnger> 
nuumoidea  (von  oben,  Tont 

Ton  der  Seite  g«sehen). 
SchwicberTergr.  als  Fig.  16. 


Gliftonaea  pectinata  (Fig.  16),   bei   der  in   der  Abbildung  links   zwei  Reihen 
von  Enrztrieben  sichtbar  sind. 

Auch  die  bei  höheren  Pflanzen  die  Regel  bildende  axilläre  Stellung  der 
Seitensprosse  finden  wir  schon  bei  Polyzonia.  Die  Seitensprosse  entspringen 
an  der  Basis  eines  Blattes ;  eine  ähnliche  Beziehung  zwischen  Kurz-  und  Lang- 
trieben findet  auch  bei  anderen  Florideen  statt'). 


')  Vgl.  1 


,  Kht,  Über  Azillarluiospen  bei  Florideen.     Berlin  1873. 
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§  4. 

Normale  Organbiidung  am  Vegetationspunkt  und  Regeneration. 

Die  Art  und  Weise  der  Organanlegung  am  Vegetationspunkt  (ein- 
schlierslich  der  Verzweigung)  bedarf  hier  keiner  neuen  zusammenfassen- 
den Darstellung  *).    Es  seien  nur  folgende  Hauptpunkte  hervorgehoben : 

1.  An  Vegetationspunkten,  die  eine  unbegrenzte  Thfttigkeit  haben, 
entstehen  die  Anlagen  gewöhnlich  in  progressiver  Reihenfolge,  mag  der 
Vegetationspunkt  nun  terminal  oder  interkalar  liegen,  und  zwar  als 
seitliche  Aussprossungen,  exogen  oder  endogen.  In  manchen  Fällen 
(monokotyle  Embryonen,  Lemnaceen)  ist  ein  deutlich  abgegrenzter  Vege- 
tationspunkt überhaupt  nicht  vorhanden  (vergl.  speciellen  Teil). 

2.  In  der  Blütenregion  wird  der  Vegetationspunkt  von  den  zuletzt 
entstandenen  Blattorganen  oft  ganz  aufgebraucht,   es  findet  also  eine 
terminale  Ausgliederung  statt.  Das- 
selbe ist  der  Fall  bei  den  Antheridien 
und  Archegonien  vieler  Moose   etc. 

3.  Bei  Sprofsachsen  begrenzten 
Wachstums  und  Blattanlagen  richtet 
sich  die  Reihenfolge  des  Auftretens 
der  Organanlagen  darnach,  welcher 
Teil  des  Vegetationspunktes  am 
längsten  den  embryonalen  Charakter 
betüllt.  Ist  dies  der  basale  Teil,  so 
kann  die  Reihenfolge  der  Entwick- 
lung nach  unten  hin  fortschreiten 
(vgl.  Fig.  18)  oder  wie  bei  manchen 
Blättern  die  Anlegung  der  Seitenblätt- 
chen,  bei  Placenten  die  der  Samen- 
anlagen von  der  Mitte  aus  nach  zwei 
Seiten.  Einschaltung  neuer  Organ- 
anlagen zwischen  schon  vorhandene 
findet  bei  höheren  Pflanzen  nur  in 
der  Blütenregion  statt. 

4.  Die  Vegetationspunkte  wirken 
als  Anziehungscentren  für  Baustoffe, 
je  nach  ihrer  Lage  stärker  oder 
schwächer.  Wird  z.  B.  der  Vege- 
tationspunkt eines  Famprothalliums 

verletzt  oder  weggeschnitten,  so  bilden  sich  zahlreiche  „Adventivsprosse** 
an  dem  Prothallium,  die,  so  lange  der  Vegetationspunkt  in  Thätigkeit 
war,  nicht  auftreten  konnten  (vergl.  Fig.  20).  Bei  einer  Pflanze  mit 
zahlreichen  Vegetationspunkten  entsteht  so  vielfach  eine  Art  Wettbewerb 
der  Vegetationspunkte,  ein  Verhalten,  das  bei  den  „Correlationen"  zu 
besprechen  sein  wird. 

Die  Organbildung  an  den  Vegetationspunkten  ist  das  normale 
Verhältnis.  Die  ausgewachsenen  Zellen  sind  einer  weiteren  Entwicklung. 
nachdem  sie  einmal  als  Bausteine  bestimmter  Ausbildung  dem  Pflanzen- 
körper eingefügt  sind,  bei  ungestörter  Vegetation  nicht  fähig.  Sie  haben 
aber   die  Möglichkeit  einer  anderweitigen   Entwicklung    sehr  vielfach 


flg.  18.  Vallisneria  (Lagarosiphon)  altemi- 
folia,  Längsschnitt  einer  Inflorescenz;  die 
Blüten  wenlen  in  absteigender  Reihenfolge 

angelegt 


')  VgL  das  betr.  Kapitel  in  meiner  vergl.  Entwicklungsgeschichte  S.  177—200. 

3* 


36  Erster  Abschnitt    Allgemeine  Gliederung  des  Pflanzenkörpers. 

noch  nicht  verloren,  sie  bleibt  nur  gewöhnlich  in  latentem  Zustand  vor- 
handen und  tritt  nur  dann  hervor,  wenn  die  gegenseitige  Beeinflussung 
der  Zellen  aufgehoben  wird.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  ErscheinungeH, 
die  man  als  Regeneration  zusammenfassen  kann.  Ich  vermeide  dabei 
absichtlich  den  Ausdruck  „Adventivbildungen",  weil  unter  demselben 
sehr  verschiedenartige  Dinge  verstanden  werden.  Wenn  z.  B.  die 
Knospen,  welche  auf  den  Blättern  mancher  Farne  (Asplenium  bulbiferum 
und  vieler  anderer,  femer  unter  den  Phanerogamen  bei  Bryophyllum 
calycinum)  entstehen,  ebenso  wie  die  auf  einem  alten,  abgeschnittenen 
Begoniablatte  gebildeten  als  „adventive**  bezeichnet  werden,  so  ist  dies 
eine  unzweckmäfsige  Nomenklatur.  Denn  im  ersteren  Falle  entstehen 
die  Sprosse  schon  in  frühester  Jugend  des  Blattes,  so  lange  das  Gewebe 
desselben  noch  ganz  embryonale  Beschaffenheit  hat,  sie  stehen  an  be- 
stimmten Orten  und  gehören  durchaus  in  den  normalen  Entwicklungs- 
gang der  Pflanze.  Die  Bezeichnung  dieser  blattbtirtigen  Sprosse  als 
adventive  besagt  nur,  dafs  sie  bei  den  Blättern  der  meisten  andern  Pflanzen 
sich  nicht  finden.  Im  zweiten  Falle  werden  die  Knospen  dagegen  aus 
Zellen  gebildet,  die  schon  in  den  Dauerzustand  übergegangen,  denen 
schon  bestimmte  Eigenschaften  aufgeprägt  waren ;  nur  die  letztgenannten 
Gebilde  kann  man  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  als  „hinzuge- 
kommene", als  adventive  bezeichnen;  bei  den  betrefl'enden  Farnen  aber 
gehört  die  Sprofsbildung  auf  den  Blättern  in  den  Kreis  der  normalen 
Organbildung,  ebenso  z.  B.  bei  den  Wurzeln  der  Podostemaceen,  welche 
Sprosse  in  progressiver  Reihenfolge  ganz  regelmäfsig  hervorbringen. 

Wenn  wir  die  an  abgetrennten  Pflanzenteilen  oder  verletzten 
Pflanzen  auftretende  Neubildung  von  Organen  als  Regeneration  be- 
zeichnen, so  bleiben  hier  die  in  der  Anatomie  zu  behandelnden  Erschei- 
nungen der  Callusbildung,  Wundheilung  u.  s.  w.  aufser  Betracht.  Auf 
die  auch  bei  der  Regeneration  vielfach  beteiligten  Correlationsverhält- 
nisse  wird  im  5.  Abschnitt  näher  eingegangen  werden. 

I.   Regeneration  des  Ye^etationspanktes. 

Am  leichtesten  tritt  offenbar  die  Regeneration  von  embryonalem 
Gewebe  ein,  wobei  von  Interesse  ist,  dafs  sich  dabei  solche  Teile  des 
Vegetationspunktes  bethätigen  können,  die  bei  höheren  Pflanzen  ihrer 
Lage  nach  schon  im  Begriff  waren,  sich  zu  bestimmten  Gewebesystemen 
auszubilden.  Nachdem  Ciesielski  zuerst  beobachtet  hatte,  dafs  an 
Wurzeln,  deren  Spitze  abgeschnitten  war,  nach  einigen  Tagen  eine  neue 
Wurzelspitze  auftritt,  hat  Prantl  ^)  den  Vorgang  näher  untersucht.  Eine 
vollständige  Neubildung  der  Wurzelspitze  mit  Beteiligung  aller  Gewebe- 
lagen findet  dann  statt,  wenn  der  Schnitt  etwa  da  geführt  wird,  wo  die 
bogige  Anordnung  der  Zellenreihen  des  Wurzelvegetationspunktes  in  die 
gerade  tibergeht.  Es  bildet  sich  eine  Wucherung,  ein  aus  embryonalem 
Gewebe  bestehender  „Callus",  in  welchem  dann  später  ein  neuer  Wurzel- 
vegetationspunkt an  Stelle  des  alten  auftritt,  sodafs  die  neue  Wurzel- 
spitze ganz  wie  eine  normale  aussieht.  Gelegentlich  werden  statt  eines 
Scheitels  auch  zwei  angelegt;  es  wäre  von  Interesse,  wenn  festgestellt 
werden  könnte,  unter  welchen  Bedingungen  dies  erfolgt.  Wird  der 
Schnitt  weiter   entfernt   von  der  Wurzelspitze  geftihrt,   so  tritt  nicht 

')  Untersuchungen  über  die  Regeneration  des  Vegetationspunktes  an  Angiospennen- 
wurzeln.    (Arbeiten  a.  d.  botan.  Institut  in.  Wurzburg,  herausgeg.  von  Sachs  I.  Bd.) 
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Ersatz  der  verlorenen  Spitze,  sondern  Anlage  einer  oder  mehrerer 
Wurzeln  ein,  hervorgegangen  aus  einer  Gewebewucherung,  welche  der 
Leitbündelanlage  entstammt.  Bei  noch  entfernterem  Schnitt  zeigt  sich 
überhaupt  keine  Neubildung  mehr,  was  meiner  Ansicht  nach  auch  damit 
im  Zusammenhang  stehen  dürfte,  dafs  an  solchen  Stellen  schon  die 
Anlagen  von  Nebenwurzeln  vorhanden  sind,  von  denen  nun  eine  die 
Fortsetzung  der  Hauptwurzel  übernimmt  und  die  „Regenet'ation**  an 
derselben  unterdrückt.  Wenn  der  neue  Wurzelvegetationspunktjan  Stelle 
des  alten  die  Wurzel  fortsetzt,  so  mufs  er  dies  offenbar  unter  Ein- 
Wirkung  des  stehengebliebenen  Teiles  gethan  haben.  —  Auch  wenn  die 
Wurzeln  längs  gespalten  werden,  regenerieren  sich  die  Hälften,  falls 
ihnen  einen  Teil  der  Scheitel region  zugefallen  ist^). 

Granz  ebenso  verhalten  sich  z.  B.  Famprothallien.  Eine  Regene- 
ration des  Vegetationspunktes  erhält  man,  wenn  man  ein  Polypodiaceen- 
prothallium  (von  Herzform)  der  Länge  nach  spaltet,  also  einen  Lappen 
entfernt,  es  bildet  sich  dann  aus  dem  ergänzten  Vegetationspunkt  ein 
neuer  Lappen  aus,  das  Prothallium  gewinnt  in  seinem  vorderen  Teile 
seine  ursprüngliche  Form  wieder,  während  die  älteren  entfernten  Teile 
nie  mehr  nachwachsen.  Dafs  derartige  abgetrennte  Teile  nicht  mehr 
nachwachsen,  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  vieler,  namentlich  niederer, 
Tiere  hängt  offenbar  mit  dem  Vorhandensein  der  Vegetationspunkte 
bei  den  Pflanzen  zusammen.  Da  an  diesen  neue  Organe  ohnedies  ent- 
stehen, so  hatte  z.  B.  die  Ergänzung  eines  abgeschnittenen  Blattteils 
keinen  Nutzen,  während  bei  Tieren,  die  keinen  Vegetationspunkt  be- 
sitzen, der  Verlust  eines  Organs  ein  dauernder  Nachteil  ist,  falls  nicht 
das  entfernte  Organ  regeneriert  werden  kann. 

II«  Nenbildimf;  von  Organen. 

Diesen  Fällen  schliefsen  sich  die  unmittelbar  an,  in  denen  nicht,  wie 
in  den  eben  angeführten,  eine  Wiederherstellung  des  Verlorenen,  sondern 
ein  Ersatz  durch  neu  gebildete  Teile  eintritt,  der  Verlust  wirkt  oflfenbar 
als  Reiz.  Ein  Beispiel  wurde  schon  oben  für  die  Wurzeln  angeführt, 
bei  denen  der  Schnitt  zu  viel  von  der  Wurzelspitze  entfernte,  als  dafs 
Regeneration  des  Vegetationspunktes  hätte  eintreten  können;  es  bilden 
sich  dann  an  der  Schnittfläche  Ersatzwurzeln  aus.  Ebenso  ist  es 
bei  Erbsen-Keimpflanzen'),  denen  Wurzel  und  hypokotyles  Glied  unter- 
halb der  Ansatzstelle  der  Kotyledonen  abgeschnitten  wurden ;  es  bildet 
sich  dann  ein  Callus,  aus  dem  Wurzeln  bald  in  Einzahl,  bald  in  Mehr- 
zahl entstehen,  wobei  nicht  selten  Mifsbildungen  durch  „Verwachsung** 
von  zwei  oder  mehr  Wurzeln  entstehen.  Wenn  der  Sprofs  einer  der- 
artigen Keimpflanze  abgeschnitten  wird,  so  bildet  sich  an  der  Wundfläche 
in  manchen  Fällen  nur  ein  Callus,  in  anderen  entstehen  aus  demselben 
auch  1 — 2  Sprosse,  und  dasselbe  hat  man  vielfach  an  abgeschnittenen 
Stänunen  von  Buchen,  Pappeln  u.  s.  w.  zu  beobachten  Gelegenheit,  bei 
<lenen  aus  dem  Cambium  ein  Callus  entsteht,  aus  dem  eine  ganze  Anzahl 
von  Sprossen  hervorgehen. 

Bei  der  Ergänzung  abgeschnittener  Pflanzenteile  zu  ganzen  Pflanzen 
macht  sich  vielfach  die  Erscheinung  geltend,  die  man  als  „Polarität** 

^)  Betreflb   der   anatomischen  YeflliHnisse   vgL  Lopriohb,    Über  die   Regeneration 
getpaltener  Wnneln.    Nova  acta  Acad.  Leop.  Carol.  Bd.  LXVI  No.  5. 
')  VöOBTiHOy  Oiiganbildong  im  Pflansenreich  II  S.  19. 
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bezeichnet  hat  ^),  eine  Erscheinung,  die  natürlich  schon  an  der  unverletzten 
Pflanze  vorhanden  war  und  bei  der  Regeneration  nur  handgreiflicher 
hervortritt.  Es  kann  auf  diese  Erscheinungen  hier  nur  kurz  hingewiesen 
werden. 

An  einem  abgeschnittenen  Sprofsstück  entwickeln  sich  Wurzel- 
anlagen vor  allem  am  Wurzelpol  (demjenigen  Teile,  welcher  dem  Vege- 
tationspunkt des  Sprofssttlckes  am  fernsten  liegt),  Sprosse  treiben  am 
Sprofspol  aus.  Wurzeln  verhalten  sich,  soweit  sie  tlberhaupt  zur  Re- 
generation befähigt  sind,  umgekehrt^),  und  Blätter  zeigen  keine 
Polarität:  Die  Neubildungen  entstehen  hier  an  der  Blattbasis,  bei 
manchen  nur  Wurzeln,  bei  andern  auch  Sprofsanlagen,  werden  doch 
nicht  wenige  Pflanzen,  wie  z.  B.  die  Begonien,  durch  Blatt„stecklinge" 
vermehrt.  Diese  Thatsachen  lassen  sich  am  leichtesten  unter  einen 
allgemeinen  Gesichtspunkt  bringen,  wenn  wir  mit  Sachs  annehmen,  dafs 
die  Stofl'e,  welche  zur  Bildung  der  verschiedenen  Organe  Verwendung 
finden,  verschieden  sind.  Im  normalen  Pflanzenleben  würden  dann 
sprofsbildende  Stoffe  den  Sprofsvegetationspunkten  zufliefsen,  wurzel- 
bildende dem  Wurzelsystem,  und  demzufolge  müssen  bei  einer  Unter- 
brechung der  Strombahnen  dann  Wurzeln  am  Wurzelpol,  Sprosse  am 
Sprofspol  auftreten,  während  bei  den  Blättern  die  Strömungsrichtung 
der  Bildungsstoflfe  immer  nur  nach  der  Sprofsachse  zugeht,  und  dem- 
gemäfs  die  Neubildungen  an  der  Basis  auftreten.  Die  Gärtner  pflegen 
bei  den  auf  feuchten  Sand  gelegten  abgeschnittenen  Begoniablättem  die 
dickeren  Blattrippen  zu  durchschneiden;  es  tritt  dann  oberhalb  jedes 
Einschnittes  eine  Knospe  auf.  Der  Einflufs  von  Schwerkraft  und  Licht 
auf  die  Regenerationserscheinungen  wird  im  5.  Abschnitt  zu  besprechen 
sein.  Hier  sei  zunächst  noch  ein  Fall  angeführt,  der  in  besonders  lehr- 
reicher Weise  eine  Bestätigung  der  Anschauung  ist,  dafs  der  Ort  der 
Neubildungen  bei  det  Regeneration  bestimmt  wird  zunächst  durch  die 
Richtung,  in  welcher  in  der  unverletzten  Pflanze  die  Wanderung  der 
Baustoffe  stattgefunden  hat. 

Manche  monokotyle  Pflanzen  setzen  nie  oder  doch  nur  sehr  selten 
Samen  an,  weil  die  unter  dem  Boden  liegenden  vegetativen  Fortpflanzungs- 
organe (Zwiebeln  etc.)  eine  stärkere  Anziehung  auf  die  Baustoffe  aus- 
üben, als  die  befruchteten  Samenanlagen  (vgl.  Abschnitt  5).  So  ist  es 
z.  B.  bei  Lilium  candidum,  Lachenalia  u.  a.  An  abgeschnittenen  Blüten- 
schäften von  Lachenalia  luteola  ')  bilden  sich  nahe  derBasis  zahlreiche 
Bulbillen  aus,  weil  die  Stoffwanderung  nach  der  Basis  ging.  Bei  Hya- 
cinthus  Orientalis  dagegen  entstehen  an  abgeschnittenen  Blütenschäften 
Bulbillen  an  der  Spitze,  hier  reifen  die  Samen  nämlich  normal,  zu  den 
befruchteten  Samenanlagen  findet  Stoffwanderung  statt.  Auf  diese,  nicht 
auf  das  begrenzte  oder  unbegrenzte  Wachstum  (wie  Vöchting  angenommen 
hatte),  kommt  es  also  an. 

Auf  dem  eben  kurz  angedeuteten  Verhalten  beruht  auch  die  Mög- 
lichkeit, Pflanzen  durch  Stecklinge  künstlich  zu  vermehren.  Die  einzelnen 
Arten  verhalten  sich  hierin  verschieden,   manche  sind  nicht  im  stände, 


')  Vgl.  VöcHTiMOf  Über  Organbildnng  im  PflanEenreich  Bd.  I  u.  II;  Sachs,  Stoff  und 
Form  der  Pflanzenorgane.     Gea.  Abhandl.     2.  Teil. 

')  Ausnahmen  von  diesem  Verhalten  sind  sicher  vorhanden.  Eine,  die  Knollen  von 
Tladiantha  dubia  betreffend,  wird  unten  zu  erwähnen  sein  (in  Abschnitt  V,  Schwerkraft- 
wirtamg). 

')  H.  LiNDKMUTM,  Über  Bildun^if  von  Bulbillen  am  Blfitenschafte  von  LachenaUa 
luteola  Jacq.  und  Hyacinthus  orientalis  L.     Ber.  d.  D.  bot.  Ges.  14.  Bd.  8.  247. 
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HD  abgeschnittenen  Zweigen  neue  Wurzeln  zu  erzeugen,  und  selbst  ein 
und  dieselbe  Pfianze  kann  sich  in  verschiedenen  Altersstadien  verschieden 
verhalten.  Die  Jugendformen  der  Cupressineen  z.  B.  bewurzeln  sich 
leicht,  die  Zweige  der  älteren  Pflanzen  schwer.  In  anderen  Fällen  — 
bei  abgeschnittenen  Blättern^)  mancher  Pflanzen  —  tritt  dagegen  zwar 
Wurzelbüdung,  aber  keine  Sprofsbildung  ein.  Wurzelbildung  konnte  ich 
auch  an  abgeschnittenen  Blütenständen  von  Klugia  Notoniana  und 
anderen  Gesneraceen  erzielen,  welche  keinerlei  vegetativen  Organe 
besitzen  (nur  einige  schmale  Hochblätter);  eine  Weiterentwicklung 
derselben  trat  bis  jetzt  nicht  ein. 

Das  Reproduktionsvermögen  der  verschiedenen  Organe  ist  bei 
einigen  Gruppen  ein  sehr  geringes.  Bei  den  Famen  z.  B.  ist  kein 
Fall  bekannt,  dafs  aus  abgetrennten  Blättern  neue  Pflanzen  sich  gebildet 
hätten  (abgesehen  von  den  „Stipulae"*  der  Marattiaceen  und  den  aposporen 
Famen  und  andem  abnormen  Fällen),  obwohl  hier  vielfach  schon  in 
den  nicht  abgetrennten  Blättern  Sprosse  auftreten.  Bei  den  Lycopodien 
ist  nur  bei  den  ersten  Blättern  der  Keimpflanzen  von  L.  inundatum  das 
Auftreten  von  Adventivsprossen  beobachtet,  die  späteren  scheinen  dazu 
nicht  befähigt  zu  sein. 

Ebenso  verschieden  ist  das  Verhalten  der  Wurzeln  bei  den  Gefäfs- 
kryptogamen.  Bei  einigen  derselben  tritt  Sprofsbildung  schon  an  der 
unverletzten  Wurzel  auf  (vgl.  den  speciellen  Teil),  und  solche  Wurzeln 
sind,  auch  wenn  sie  abgetrennt  werden,  besonders  zur  Eegeneration  ge- 
eignet. Interessant  ist  das  Verhalten  von  Ophioglossum ').  An  der  un- 
verletzten Pflanze  tritt  an  den  Wurzeln,  und  zwar  sehr  nahe  der  Spitze, 
öfter  Sprofsbildung  auf,  aber  doch  immer  nur  bei  sehr  wenigen  Wurzeln 
einer  Pflanze.  Dagegen  erhält  man  Sprofsbildung  reichlicher,  wenn  man 
den  Gipfel  der  Pflanze  zerstört^),  namentlich  aber  auch  aus  jeder  einige 
cm  langen  abgeschnittenen  Wurzelspitze,  wobei  also  die  Sprofsbildung 
nicht  am  Sprofspol,  sondern  am  Wurzelpol  selbst  stattfindet,  wo  normal 
offenbar  „sprofsbildende  Substanz**  entsteht,  die  aber  an  der  unverletzten 
Pflanze  dem  Sprosse  selbst  zufliefst.  Auch  jedes  andere  Wurzelstück  ist 
übrigens  zur  Eegeneration  geeignet. 

Das  Verhalten  abgeschnittener  Blätter  ist  bei  der  Regeneration  be- 
sonders lehrreich,  weil  wir  sehen,  dafs  es  nicht  unter  allen  Umständen 
dasselbe  ist.  Sachs  hat  hierauf  für  Begonia  zuerst  aufmerksam  ge- 
macht^). Wenn  man  Blätter  von  blühreifen  Pflanzen  nimmt,  so  bilden 
die  an  ihnen  entstandenen  Adventivsprosse  sehr  bald  schon  Blüten 
(vgl.  Fig.  19),  während  diese,  wenn  Blätter  noch  nicht  blühreifer  Pflanzen 
benutzt  werden,  erst  viel  später  entstehen.  Ich  habe  diesen  Versuch  mit 
Achimenes  wiederholt  mit  demselben  Erfolg.  Wenn  man  Blätter  aus 
der  Blütenregion  nimmt,  so  entstehen  Adventivsprosse,  die  früher  zur 
BlütenbUdung  übergehen  als  die  an  Blättern  aus  der  basalen  Region 
der  Pflanze  entstandenen.  Die  ersteren  bildeten  meist  nur  1 — 2  Blatt- 
paare, die  keine  Blüten  in   der  Achsel  haben,   die  andem  stets   eine 

*)  Hanche  Pflanzen  bilden  auch  ohne  äoTsere  Ein^ffe  „Blattstecklinge''.  So  ent- 
stehen AdTcntiTRprosse  an  der  Basis  der  abgefallenen  Fiederblätter  der  Aroideengattang 
Zamioeolcas  mid  an  den  abgelösten  unteren  Blattern  von  Nasturtium  lacustre. 

*)  PoiaAULT,  Recherches  anatomiques  sur  les  cryptogames  vasculaires.  Ann.  d. 
•dene.  nat  botan.  s^r.  VII  t  XVm  p.  148  ff. 

*)  Ähnliche  Correlationsverhaltnisse  sind  offenbar  auch  sonst  vorhanden,  so  s.  B. 
bei  Fopalas  tremula ;  wenn  ein  Baum  gefallt  wird,  bilden  sich  zahlreiche  „ Adventivsprosse** 
auf  den  Wurzeln  aus. 

*)  Sacb«,  Physiologische  Notizen  I.    Flora  ISdS. 
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gröfsere  Zahl.  Sachs  schlors  aus  seinen  Versuchen,  dafs  die  bluten* 
bildenden  Stoffe  in  den  Blättern  blühreifer  Pflanzen  schon  enthalten 
waren.  Man  könnte  auch  sagen,  dafs  die  Blätter  blühreifer  Pflanzen 
überhaupt  ärmer  an  Baumaterial  sein  werden,  dafs  die  von  ihnen  ge- 
bildeten Adventivsprosse  demzufolge  von  vornherein  „geschwächt"  seien, 
und  dafs  erfahrungsgemäfs  Blütenbildung  durch  Schwächung  des  vege- 
tativen Wachstums  begünstigt  wird. 

Ungemein  grofs  ist  das  Reproduktionsvermögen  bei  den  Moosen; 
man  kann  wohl  sagen,  dafs  bei  Laub-  und  Lebermoosen  fast  jede  Zelle 
des  Vegetationskörpers  und  teilweise  auch  der  Sporogonien,  die  überhaupt 
noch  entwicklungsfähig  ist,  eine  neue  Pflanze  ergeben  kann.  Dabei 
flndet  sich,  dafs  bei  der  Regeneration  der  Laubmoose  stets  nicht  direkt 
eine  neue  Pflanze,  sondern  das  auch  bei  der  Sporenkeimung  auftretende 
Jugendstadium  auftritt,  also  Protonema  sich  bildet,  an  dem  die  Pflanzen 
dann  entstehen^).  Bei  den  Lebermoosen  ist  dies  meist  nicht  der  Fall. 
Auch  bei  den  Formen,  die  bei  der  Sporenkeimung  zunächst  einen  Keim- 
schlauch bilden,  entsteht  auf  abgeschnittenen  Blättern  u.  s.  w.  meist 
zuerst  ein  Zellkörper  und  an  diesem  dann  die  Anlage  einer  neuen 
Pflanze*).  Diese  Verschiedenheit  bedarf  noch  einer  genaueren  experi- 
mentellen Prüfung ;  ich  glaube,  dafs  es  möglich  ist,  die  Blätter  so  zu  be- 
einflussen, dafs  bei  der  Regeneration  dieselben  Erscheinungen  wie  bei 
der  Sporenkeimung  auftreten. 

Von  Einzelheiten  der  Reproduktionserscheinungen  bei  Moosen  möchte 
ich  hier  nur  weniges  anführen.  Bei  den  Blättern  der  Lebermoose  läfst 
sich  eine  Bevorzugung  der  Basis  beim  Auftreten  der  Adventivsprosse 
nicht  beobachten.  Die  Adventivsprosse  entstehen  auf  den  abgeschnittenen 
Blättern  oft  in  grofser  Zahl.  Die  Verschiedenheit  der  Lebermoosblätter 
(betreffs  des  Ortes  der  Neubildungen)  von  denen  der  höheren  Pflanzen 
(bei  welchen  die  Neubildungen  an  der  Basis  auftreten)  möchte  ich  darauf 
zurückführen ,  dafs  in  den  nur  aus  einer  Zellschicht  bestehenden  Leber- 
moosblättern beim  Abschneiden  Baustoffe,  die,  der  Sprofsachse  zufliefsend , 
beim  abgeschnittenen  Blatte  dann  an  der  Basis  sich  anhäufen,  in  so  ge- 
ringer Menge  vorhanden  sind,  dafs  sie  zur  Bildung  von  Adventivsprossen 
nicnt  ausreichen.  Diese  Stoffe  müssen  erst  durch  die  Assimilations- 
thätigkeit  des  abgeschnittenen  Blattes  gebildet  werden,  und  so  unter- 
bleibt denn  auch  die  Regeneration  im  Dunkeln  und  in  kohlensäurefreier 
Luft,  weil  in  beiden  Fällen  eine  Assimilation  nicht  möglich  ist.  Ein 
Grund  zur  Bevorzugung  der  Blattbasis  fällt  bei  diesen  erst  im  abge- 
schnittenen Blatt  entstandenen  Stoffen  weg,  während  bei  einem  inhalts- 
reicheren, mit  Mittelnerven  u.  s.  w.  versehenen  Moosblatt  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  bei  phanerogamen  Blättern  eintreten  können. 

Unter  den  thallosen  Formen  ist  das  Verhalten  von  Marchantia  be- 
sonders eingehend  untersucht®).  Bei  einem  durch  Querschnitte  aus  dem 
Thallus  herausgeschnittenen  Stück  bilden  sich  Adventivsprosse  nur  an 
der  Spitze  (dem  dem  Vegetationspunkte  der  unverletzten  Pflanze  zuge- 
kehrten Teile).    Selbst  kleine  Fragmente  des  Thallus  sind  der  Regenera- 


')  So  entsteht  denn  auch  z.  B.  bei  Sphagnum  aus  ab^schnittenen  SprofsstÜcken  ein 
Protonemafaden,  der  bald  in  daa  für  diese  Gattung  charakteristische  FlAchenprotonema  über- 
geht; aus  abgeschnittenen  Sphagnumblättem  habe  ich  Regeneration  bis  jetzt  nicht  erhalten. 

')  Vgl.  ScHosTAKowiTscH ,  Über  Regeneration  und  Reproduktion  bei  Lebermoosen. 
Flora  179.  Bd.  (Ergänzungsbd.  z.  Jahrg.  1894).  Gokbbl,  Über  Ju^endformen  von  Pflanzen  etc. 
8its.-Ber.  der  Kgl.  Bayer.  Akademie«  math.  physik.  Klasse  1896. 

')  VöcuTiMO,  Über  die  Regeneration  der  Marchantien.    Pringsh.  Jahrb. 
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tion  noch  f%hig.  Mit  steigendem  Alter  oimmt  aber  der  Gegensatz  von 
Spitze  and  Basis  ab.  Wenn  man  ganz  alte  Thallusstücke  zur  RegeneratiOD 
beofitzt,  Bo  kommen  auch  an  der  Basis  gelegeotlich  Adventivsprosse  zum 
Vorsehein.  Die  von  der  Laubfläche  getrennten  Stiele  der  Infloresceiizen 
liefseD  dagegen  adventive  Sprosse  an  der  Basis  entstehen,  ebenso  die 
W&nde  der  Bnitknospenbecher.  Vöchting  führt  dies  auf  das  begrenzte 
lesp.  unbegrenzte  Wachstum  der  betreffenden  Organe  zurück,  was  ich 
for  ein  durchaus  äufserliches  Moment  halte  (auf  seine  theoretischen 
Vorstellungen  einzugehen,  halte  ich  fur  übertlOssig) ,  es  kommt 
vielmehr  auf  die  Richtung  der  Stoffbewegung  einerseits,   den  Wund- 


r  blühreifeD  PSaiue  wurde 
ischnittenen  Blattati' 
ridi  ein  Adrsntiviprori  entwickelt,  der  Bofurt  lar  Blütenbildnng  geschritten  ii 

reiz  andererwits  an.  Gerade  die  Lebermoosblätter  zeigen  nach  dem 
Obigen  ein  lehrreiches  Verhalten.  Dafs  an  dem  Inflorescenzstiel  von 
Harchantia  die  Adventivsprosse  an  der  Basis  auftreten ,  mag  damit 
zusammenhängen,  dafs  er  sich  an  der  Basis  am  längsten  sti*eckt,  und 
demzufolge  hierher  auch  von  oben  Baustoffe  stritmen.  Übrigens  tritt  die 
Polarität  bei  anderen  thallosen  Lebermoosen  nicht  oder  nicht  in  dem- 
selben Mafse  wie  bei  Marchantia  hervor.  (Vgl.  Scbostakowitsce  a.  a.  0.) 
Namentlich  aber  spricht  für  die  hier  entwickelte  Anschauung  auch  die 
Thatsache,  dafs  bei  alten  Thallusstücken  von  Marchantia  die  Polarität 
verwischt  wird.  Die  anziehende  Wirkung  der  Vegetationspunkte  ist  näm- 
lich vielfach  eine  begrenzte,  sie^  kann  sich  nur  auf  eine  gewisse  Strecke 
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Fig.  20.  Prothallien  von 
Osmnnda  regalis  (natürl. 
Grölse).  An  dem  rechts 
liegenden  haben  sich  an 
der  Basis  zahlreiche  „Ad- 
ventlvsprosse**  gebildet. 


ausdehnen.  Bei  jungen  Prothallien  von  Osmunda  finden  sich  keine 
Adventivsprosse.  Alte,  langgewordene  bilden  solche  an  ihrer  Basis,  die 
von  dem  Vegetationspunkt  nicht  mehr  beeinflufst  wird.  Aus  den  hinteren, 

alten  Teilen  eines  Marchantiathallus  wird  also 
eine  StoflFbeweguug  nach  dem  Vegetationspunkt 
hin  nicht  oder  doch  nur  in  untergeordnetem 
Mafse  eintreten,  was  zum  Verhalten  bei  der 
Regeneration  stimmt. 

Bei  Pilzen  sind  namentlich  durch  Bbkfeld*) 
eine  Anzahl  hierher  gehöriger  Vorgänge  bekannt 
geworden. 

Aus  einer  Zygospore  von  Mucor  Mucedo  keimt 
gewöhnlich  nur  e  i  n  Keimschlauch ,  der  bei  der 
Keimung  an  der  Luft  mit  einem  Sporangium  endigt. 
Wird  dieser  Schlauch  in  seiner  Entwicklung  vor 
der  Sporenentwicklung  gestört,  so  entwickelt  sich 
aus  der  Zygospore  ein  zweiter,  und  wenn  man  ihn 
in  Wasser  untertaucht,  ein  dritter,  wobei  natürlich 
durch  den  Substanzverlust  immer  kleinere  Sporan- 
gien  gebildet  werden.  Ebenso  können  die  normal 
unverzweigten  Fruchtträger  durch  Störung  zur  ^ 
Verzweigung  veranlafst  werden.  So  wenn  die  in 
Streckung  befindlichen  Fruchtträger  mit  einer  Glasscheibe  bedeckt  werden, 
durch  parasitische  Pilze  und  andere  das  Wachstum  ungünstig  be- 
einflussende Faktoren. 

Die  Sklerotien  von  Coprinus  stercorarius  haben  eine  aus  festem, 
dichtem  Gewebe  bestehende  schwarze  Rinde.  Schält  man  diese  ab,  so 
bildet  sich  eine  neue,  und  der  Vorgang  läfst  sich  bei  gröfseren  Sklerotien 
oft  wiederholen,  er  erinnert  an  die  Bildung  des  Wundkorkes  bei  höheren 
Pflanzen.  Aus  den  Sklerotien  entwickeln  sich  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Fruchtkörpern  („Hüten"),  von  denen  aber  bald  einer  die  andern  unter- 
drückt, wenn  man  sie  alle  entfernt,  entstehen  neue.  Schneidet  man 
den  Hut  eines  Fruchtkörpers  ab,  so  sprofst  aus  der  Schnittfläche  nicht 
etwa  ein  neuer  Hut  hervor,  sondern  es  wachsen  Hyphen  hervor,  die  so- 
fort zur  Bildung  eines  Fruchtkörpers  übergehen.  Aus  abgeschnittenen 
Stücken  von  Fruchtkörpern  wächst  Mycel  aus,  wenn  sie  in  Nährlösung 
gebracht  werden,  selbst  schon  angelegte  Basidien  können  wieder  zu 
Mycelfäden  auswachsen.  Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dafs  die 
Pilze  sich  im  wesentlichen  betreffs  der  Regeneration  ähnlich  verhalten, 
wie  die  höheren  Pflanzen;  entfernte  Teile  werden  nur  aus  „embryo- 
nalen** Pilzteilen  ergänzt  (zu  diesen  gehören  Sporen,  Sklerotien  etc., 
Gebilde,  in  denen  der  Inhalt  wesentlich  aus  „Keimplasma"  besteht), 
ältere,  schon  differenzierte  Teile  kehren  wie  bei  den  höheren  Pflanzen 
erst  wieder  auf  das  „embryonale"  Stadium  zurück,  indem  sie  zu  Hyphen 
auswachsen,  von  denen  aus  dann  erst  eine  weitere  Organbildung  ein- 
treten kann.  Ebensowenig  wie  eine  abgeschnittene  Blüte  oder  ein  Blatt- 
stück wird  aber  ein  abgeschnittener  Hut  eines  Pilzfruchtkörpers  oder 
ein  Mucorsporangium  direkt  regeneriert,  immer  wird  erst  wieder  ein 
vegetatives  Hyphenstadium  eingeschaltet.  Dass  die  Bildung  neuer 
Fruchtkörper  nach  Entfernung  des  „Hutes"  eines  Fruchtkörpers  rascher 
vor  sich  geht,  als  unter  anderen  Umständen,  erinnert  an  die  für  Begonia 


')  Brkfbld,  Untersnchungen  aus  dem  Oesamtgebiete  der  Mykologie. 
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und  Achimenes  angeführte  Erscheinung  und  zeigt,  dafs  es  bei  der 
Regeneration  auch  ankommt  auf  die  „Disposition**,  die  dem  betreffenden 
Pflanzenteile  aufgeprägt  worden  ist. 

Zu  derartigen  Erwägungen  führt  auch  das  Verhalten  der  ab- 
geschnittenen Blätter  von  Moosen.  Während  Blätter  nicht  frukti- 
fizierender  Pflanzen  leicht  und  rasch  neue  Pflanzen  produzieren  (und 
zwar  entstehen  diese  aus  dem  aus  den  Blättern  gebildeten  Protonema 
rascher  als  an  dem  aus  der  Sporenkeimung  entstandenen),  geschieht 
dies  nach  meinen  Erfahrungen  bei  fruktifizierenden  Pflanzen  nicht  oder 
nur  nadi  längerer  Zeit,  offenbar  weil  alle  vom  Blatte  gebildeten  Bau- 
stoffe dem  Sporogon  zugeflossen  sind,  und  vielleicht  auch  der  Plasma- 
körper der  ^llen  schon  eine,  zunächst  noch  nicht  wahrnehmbare  Ver- 
änderung erfahren  hat 

Die  von  der  Pflanze  abgetrennten,  zu  Stecklingen  verwendeten 
Sprosse  behalten  im  allgemeinen  die  Eigenschaften  bei,  die  sie  besafsen. 
Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  bei  einer  Tanne  oder  Fichte  ein  plagio- 
troper  dorsiventraler  Seitensprofs  nach  Entfernung  des  Hauptsprosses  sich 
aumchten,  und  dabei  radiär  werden  kann,  so  sollte  man  erwarten,  ein 
solcher  aus  dem  Sprofssystem  losgelöster,  vertikal  eingepflanzter  und 
bewurzelter  Seitensprofä  müsse  sich  ebenso  verhalten.  Dabei  ist  aber  zu 
beachten,  dafs  beim  Steckling  ganz  andere  Ernährungsverhältnisse  ob- 
walten, als  bei  dem  Seitensprofs,  dessen  Hauptsprofs  entfernt  ist.  Diesem 
steht  das  ganze  Wurzelsystem  der  Pflanze  zur  Verfügung,  und  alle  in 
derselben  vorhandenen  Nährmaterialien,  er  wird  zum  Hauptsprofs  durch 
kräftigere  Ernährung.  Die  Bewurzelung  der  Stecklinge  von  Coniferen  z.  B. 
ist  aber  meist  eine  relativ  schwache  und  demgemäfs  auch  die  Ernährung. 
Diese  kann  die  dem  Zweige  einmal  aufgedrängte  Eigentümlichkeit  (Dis- 
position) nicht  überwinden.  Damit  wird  es  wohl  zusammenhängen,  dafs 
Aststecklinge  von  Tannen  nur  schwer  Hauptachsen  bilden.  Ich  habe 
die  blattähnlichen,  zweizeilig  beblätterten  Äste  von  Phyllanthus  lathy- 
roldes  als  Stecklinge  zum  Mehrfachen  der  Länge,  die  sie  an  der  Pflanze 
erreichen,  heranwachsen  sehen ;  sie  wurden  nicht  radiär,  während  an  der 
Basis  der  Stecklinge  sich  radiäre  Sprosse  entwickelten. 


§  5. 

Verwachsungen  und  Verkümmerungen. 

Die  Untersuchung  der  Organbildung  am  Vegetationspunkt  genügt 
häufig  nicht  zur  Erkennung  der  Homologien,  diese  sind  vielfach  verdeckt 
durch  Vorgänge,  die  nur  auf  dem  Wege  des  Vergleiches  mit  anderen 
Formen  erschlossen  werden  können. 

Nehmen  wir  z.  B.  an,  die  Blütenorgane,  die  in  Fig.  21  Ä  abgebildet 
sind^,  gehörten  einer  ganz  isoliert  stehenden  Monokotyle  an,  deren 
Staubblätter  nur  in  dieser  Zahl  und  Anordnung  vorkommen.  Jeder  würde 
sagen:  Hier  liegt  eine  axilläre  männliche  Blüte  vor,  mit  nur  einem 
Perigonblatt.  In  Wirklichkeit  aber  sind  es  drei  männliche  Blüten,  deren 
jede  auf  ein  einziges  Staubblatt  reduziert  ist,  das  Blatt  ist  kein  Perigon- 
blatt,  sondern  das  aus   zwei  Blättern  verwachsene  Vorblatt  der  ersten 


')  Vgl.  GoKBEL,  Über  den  Ban  der  Ährclien  nnd  Blüten  eini^r  javaniacher  Cyperaoeen. 
Ann.  da  jardin  bot.  de  Bnitenxoi^  vol.  VII. 
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Fig.  21.  Scirpodendron  costatum.  Links  Querschnitt  eines 
dreiblütigen  Ährchens,  rechts  Schema.  /  Primanblüte, 
II  und  ///  Achselblüten  in  der  Achsel  der  beiden  Vor- 
blätter a  und  ß,    ITInflorescenzachse  an  der  die  Blüte  / 

als  Achselspross  entsteht 


Blttte ;  in  den  Achseln  dieser  Blätter  stehen  dann  zwei  weitere,  die  auch 
aus  je  einem  Staubblatt  bestehen. 

Wir  sehen  uns  hier  also  veranlafst,  die  Bltttenbildung  als  eine  durch 
Verkümmerung  (von  dem  ganzen  Perigon,  ferner  von  5  Staubblättern  und  dem 

Gynäceumder.typischen« 
Cyperaceenblüte)  und 
Verwachsung  (der  beiden 
Vorblätter)  zu  stände  ge- 
kommene zu  betrachten. 
Der  Morphologe ,  wel- 
cher die  Homologieen  zu 
ergründen  versucht,  kon- 
struiert sich  dazu  un- 
willkürlich einen  Aus- 
gangspunkt, der  entweder 
mit  einer  lebenden  Form 
übereinstimmt,  oder  ein 
lediglich  durch  Abstrak- 
tion gewonnener  Typus 
sein  kann.  Alle  Ange- 
hörigen einer  Reihe  stellen  sich  dann  dar  als  Abänderungen  dieses 
„Typus".  Die  Abänderungen  erfolgen  meist  dadurch,  dafs  eine  Ver- 
kümmerung, eine  Verwachsung  oder  eine  Umbildung  eingetreten  ist, 
und  diese  Veränderungen  stehen  oft  in  deutlichster  Beziehung  zur 
Aufsenwelt,  oder  sie  sind  bedingt  durch  innere  Beziehungen  der  Organe 
untereinander.  Zur  Erkennung  der  Veränderungen,  welche  in  der 
Organbildung  stattgefunden  haben,  stehen  der  Organographie  drei  Wege 
offen :  der  Vergleich  mit  verwandten  Formen,  die  Entwicklungsgeschichte 
und  das  Experiment.  Auf  die  Bedeutung  der  experimentellen  Organo- 
graphie wurde  oben  an  einigen  Beispielen  bei  Besprechung  der  Meta- 
morphosenlehre schon  hingewiesen.  Sie  ist  einer  der  jüngsten  Zweige  der 
Organlehre,  dem  man  eine  bedeutende  Zukunft  voraussagen  darf,  und  wir 
werden  deshalb  später  in  einem  besonderen  Kapitel  die  bis  jetzt  er- 
reichten Resultate  mitzuteilen  haben.  Selbstverständlich  geht  die  ex- 
perimentelle Organographie  über  in  die  Physiologie,  es  wurde  aber  oben 
kurz  zu  zeigen  versucht,  dafs  eine  Trennung  von  Morphologie  und 
Physiologie  lediglich  eine  formale  sein  kann,  und  hier  verstehen  wir 
unter  Organographie  ganz  im  allgemeinen  diejenige  Forschungsrichtung, 
welche  sich  mit  der  Organbildung  der  Pflanzen  befafst,  gleichgiltig, 
welcher  Methoden  sie  sich  dabei  bedient. 

Die  Begriffe  Verwachsung  und  Verkümmerung  hat  man  teilweise 
in  verschiedenem  Sinne  angewendet,  und  es  wird  nicht  überflüssig  sein, 
sie  hier  etwas  eingehender  zu  untersuchen.  Einzelbeispiele  werden  sich 
im  Verlaufe  der  speciellen  Darstellung  ergeben. 

Verwachsung. 

Der  Ausdruck  Verwachsung  wird  teils  im  wörtlichen,  teils  im  ver- 
gleichenden Sinne  gebraucht,  d.  h.  man  verstand  darunter  sowohl  die 
Thatsache,  dafs  ursprünglich  getrennte  Organe  sich  mit  ihren  freien 
Teilen  vereinigen,  als  die,  dafs  man  vielfach  Organe,  die  bei  gewissen 
Pflanzen  frei,  selbständig  sind,  bei  anderen  miteinander  vereinigt  findet, 
ohne  dafs  diese  Vereinigung  durch  eine  im  Verlaufe  der  Entwicklung 
eintretende  Verwachsung  erfolgen  würde.    Eines  der  bekanntesten  Bei- 
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spiele  bietet  die  Blumenkrone  der  Sympetalen,  die  gewöhnlich  als 
Terwachsenblättfirig  bezeichnet  wird.  In  Wirklichkeit  liegt  die  Sache 
80,  dafs  eine  Anzahl  freier  Blattanlagen  gebildet,  aber  bald  auf  gemein- 
samer ringförmiger  Basis  emporgehoben  werden.  Man  kann  diesen  Ring- 
wall betrachten  als  zu  stände  gekommen  aus  den  Basslteilen  der  be- 
ireffenden Blattanlagen ,  die  aber  von  Anfang  an  oder  „kongenital" 
miteinander  vereinigt  sind.  Darauf  wird  indes  bei  Besprechung  der 
BlDtenbildung  zurückzukommen  sein,  zunächst  seien  für  das  Eintreten 
wirklicher  Verwachsung  Beispiele  angefahrt.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
dafs  von  der  Verwachsung  im  fertigen  Zustand  um  so  weniger  zu  be- 
merken ist,  je  froher  sie  erfolgt.  Die  Scheidewand  des  Fruchtknotens 
der  Cniöferen  z.  B.  ist  aus  zwei  miteinander  verwachsenen  Stucken 
zusammengesetzt,  die  Verschmelzung  der  Zellen  geschieht  aber  so  früh- 
zeitig, dafs  dieselbe  im  fertigen  Zustand  nicht  mehr  bemerkbar  ist, 
ähnlich  ist  es  bei  manchen  Fruchtblättern,  bei  der  Blumenkrone  von 
Ceropegia  etc.  Eine  zeitweilige  oder  dauernde  Verwachsung  durch  Naht- 
verbittdungen  tritt  zwischen  den  Blättern  der  Blutenhülle,  in  manchen 
Fällen  bei  bestimmter  („klappiger ")  Knospenlage  ein  *).  Entweder 
wachsen  die  einander  berührenden  Epidermiszellen  benachbarter  Blatter 
zahnartig  zwischeneinander  ein,  dann  können  wir  von  einer  „Zellen- 
nabt'  sprechen,  oder  die  Verzahnung  erfolgt  nur  durch  Cuticularrippen 
und  -zapfen,  Cuticularnaht.  In  diesen  Füllen  erfolgte  also  im  Gegensatz 
zn  den  oben  erwähnten  die  Verwachsung  erst  nach  Ausbildung  der 
Cnticula.  Indes  kann  dieselbe  auch  nach  der  Verwachsung  in  manchen 
Fällen  teilweise  resorbiert  werden  {Staminaltubus  von  Lobelia  nach 
Reiche  a.  a.  0.). 

Die  hier  angeführten  Fälle  sind  zwar  biologisch  von  Interesse, 
treten  aber  an  Wichtigkeit  durchaus  zurück  gegenüber  der  kongeni- 
talen Verwachsung,  wobei  es  sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  um  ganz 
andere  Vorgänge  handelt. 


UZHHD 

rnTT 


flg.  22. 


Nehmen  wir  einen  einfachen  Fall  an  (Fig.  22).  Drei  benachbarte  Ober- 
fläcbenzellen  (1,  2,  3  Fig.  221)  sollen  in  Haaren  auswachsen,  die  jedes 
fOr  sich  sich  entwickeln  (Fig.  22  II).  Bei  einer  verwandten  PHanze  aber 
wachsen  die  Zellen  von  vornherein  als  einheitlicher  Zellkörper.  Diesen 
kann  man  als  aus  einzelnen  Zellen  kongenital  verwachsen  bezeichnen, 
was  zunächst  einen  rein  vergleichenden  Sinn  hat  (d.  h.  nur  ein  anderer 
Aasdruck  f&r  die  Thatsache  ist,  dafs  die  Zellen  bei  der  ersten  Pflanze 
nicht  miteinander  vereint  wachsen)  und  eigentlich  erst  dann  von  Be- 
deutnng  wird,  wenn  sich  wahrscheinlich  machen  läfst,  dafs  der  kongenital 

')  Vgl-  BitCBi,  Ober  nachtriigliche  VerbindoD^  fl^i  angeteg^r  Pflanzenorgane  (Flora 
1891  p.  435);  Bacibobbki,  Die  Sohntzvorrichtungeii  der  BiateDknospen  (Flora  81.  Bd.  1695 
p.  151  ff.). 
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verwachsene  Körper  phylogenetisch  aus  den  freien  Haaren  hervoi^egangen 
ist.  Eine  Stütze  für  diese  Vorstellung  vttrde  es  z.  B.  sein,  wenn  man 
eine  Pflanze  kennen  vUrde,  bei  der  die  Haare,  wie  in  Fig.  22  HI,  nur  in 
ihrem  unteren  Teile  (der  schraffiert  ist)  zusammen- 
hängen. Dieses  Verhalten  kann  dann  auf  doppelte 
Weise  erreicht  werden.  Entweder  wachsen  die 
Haare  zunächst  frei  aus  und  werden  dann  durch 
die  Streckung  ihrer  zusammenhangenden  Basalteile 
emporgehoben,  oder  es  entsteht  zunächst  ein  Zell- 
körper (der  schraffierte,  ähnlich  wie  bei  Fig.  22 IV) 
und  es  wachsen  dann  erst  die  drei  Zellen  an  der 
Spitze  weiter,  fQr  beide  Modalitäten  finden  wir  bei 
Entstehung  der  Sympetalen  Blumenkrone  Beispiele. 
—  Ein  Vorgang,  welcher  der  hier  angenommenen 
Verwachsung  von  Haaren  entspricht ,  ündet  sich 
in  der  That  bei  den  Haarwurzeln  mancher  Flori- 
deen und  einiger  Lebermoose.  Bei  den  meisten 
Arten  beider  Reihen  sind  einzelstehende  Haar- 
wurzeln vorhanden,  bei  einigen  Zellkörper,  die 
wir  als  aus  Haarwurzelbaschel  „kongenital  ver- 
wachsen" bezeichnen  können  (so  bei  Polyzonia 
jnngermannoldes  unter  den  Florideen,  betreffs  der 
Lebermoose  vgl.  S.  I  p.  161  und  Fig.  66).  In  allen 
Fällen,  wo  eine  kongenitale  Verwachsung  aus  ver- 
gleichenden Grtlnden  angenommen  wird,  mufs  eine 
entwicklungsgeschichtliche  Prüfung  ergeben,  wie 
der  Vorgang  eigentlich  ist.  Beide  Forschungs- 
methoden müssen  sich  gegenseitig  ergänzen  und 
berichtigen.  Der  unterständige  Fruchtknoten  z.  B. 
wurde  von  der  Entwicklungsgeschichte  vielfach  als 
von  der  becherförmig  gewordenen  BlUtenachse  ge- 
bildet betrachtet,  die  Fruchtblätter  sollten  nur  zur 
Griffelbildung  verwendet  werden.  Die  vergleichende 
Betrachtung  hatte  dagegen  zu  dem  Resultate  ge- 
führt, dafs  auch  beim  unterständigen  Fruchtknoten 
die  Fruchtblätter  an  der  Bildung  der  Fruchtknoten- 
höhle  beteiligt  sein  mQfsten,  und  dafs  aus  ihnen 
die  Samenanlagen  entspringen,  ohne  dafs  dadurch 
Über  den  Vorgang  selbst  eine  genauere  Aufklärung 
gegeben  wäre.  Die  genauere  Verfolgung  der  Ent- 
wicklungsgeschichte zeigt  nun  in  allen  bis  jetzt  ge- 
prüften Fällen ,  dafs  beide  Anschauungen  in  ge> 
wissem  Sinne  Recht  haben,  und  dafs  sie  sich 
vereinigen  lassen,  wofür  auf  den  speciellen  Teil 
verwiesen  sei. 

Hier  möchte  ich  an  der  Hand  der  Figuren  23 
u.  24  ein  anderes  Beispiel  kurz  erörtern.  Die  Bifiten* 
kolben  der  Aroideen  sind  umhüllt  von  einem,  als 
Spatha  bezeichneten  Hochblatt,  welches  unterhalb  des 
Blütenkolbens  entspringt.  Bei  Spathiphyllum  platyspatha  liegt  nun  der 
eigentümliche  Fall  vor,  dafs  der  Blutenkolben  ganz  mit  der  Spatha  ver- 
wächst, die  Bluten  entstehen  nur  auf  dem  freien,  der  „Verwachsungsstelle " 
gegenüberliegenden  Teile  des  wenig  hervortretenden  Blutenkolbens.    Ein 


Fig.  23.  Spathiphylluni 
platfspatb«.  InfloreBceoz 
etwM  BChief  von  oben 
geMben;  die  Infloreacem 
ilt  einseitige,  der  8pftdix 
mit  der  Spatlia  „verwach- 
■en".  Ea  sind  iwsi  Reihen 
männlicher  BlQten  vor- 
handen, daiwischen  die 
weiblichen. 
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Querschnitt  durch  den  Blütenkolben  (Fig.  24,  III)  erweckt  den  Anschein, 
^s  ob  die  Blaten  aus  der  Oberseite  der  Spatba  entsprangen,  welche  mit 
ihren  eingesehlagenen  Rftndem  den  BlütenBtand  schützend  umgiebt.  Die 
Eotwiöklungsgescbichte  zeigt  nun,  dafs  unterhalb  der  Spitze  des  Bluten- 
standes auch  hier  die  Spatha  ganz  normal  angelegt  wird  (Fig.  24,  / 
ODd  J7),  statt  dafs  nun  aber  —  wie  gewöhnlich  —  der  oberhalb  der 
Urspmog&stelle  der  Spathe  gelegene  Teil  stark  wächst  und  sich  mit 
BlQten  bedeckt,  erfolgt  biet  ein  anderer  Vorgang:  es  entwickelt  sich 
die  Zone  der  Inflorescenz,  welcher  die  Spatha  eingefügt  ist,  es  ist  dies 


Xlg.  2t.  SpatfaipbjllaiD  pla^paths.  Entwicklunfc  der  InfloreiceiiE.  J  und  //  junge  In- 
Boremeeaiea,  an  denen  man  die  Anlage  de«  Späth»  sieht,  die  ■eitlich  unterhalb  des  Vege- 
tatünupimkteB  der  InfloreicenE  hervorsprorst  Dai  der  In&oreK«iii  gegeDÜiientehende 
Blatt  wird  in  einem  Niederblatt,  in  dessen  Acbsel  sich  ein  Fortaetanngisproli  entwickelt. 
JZI  Qnenehuitt  durch  eine  junge  Inflorescenz.  IV  Schematiche  Figur  inr  ErUntemng 
der  „Verwachaung". 

der  in  der  schematischen  Fig.  24 IV  schraffierte  Teil.  Dieser  wächst  heran, 
er  besteht  auTsen  (in  Fig.  24  IV,  rechts)  aus  der  Inflorescenzachse,  innen 
aus  der  Basis  der  Spatha,  und  so,  durch  Vereint  wachsen  von  Blatt- 
insertion  und  Sprofsachse  kommt  das  sonderbare  Gebilde  zu  stände,  von 
dem  wir  ausgingen.  Andere  Spathiphyllumarten  zeigen  diese  Ver- 
waehsane  in  viel  geringerem  Grade,  nur  an  der  Basis  der  InHorescenz, 
mit  welchen  biologischen  Beziehungen  es  zusammenhängen  mag,  dafs  bei 
Sp.  platyspatha  der  Entwicklungsgang  in  so  eigentümlicher  Weise 
abgeändert  wurde,  wissen  wir  nicht. 


Verkflinmeraiu^. 

Je  reicher  die  Gliederung  einer  Pflanze  ist,  desto  häufiger  ist  die 
EracheinuDg,  die  wir  als  Verkümmerung  bezeichnen  können.  Bei 
Thallophyten  tritt  sie  demgemäfs  verhältnism&fsig  seltener  auf,  als  bei 
höheren  Pflanzen,  und  bei  diesen  häutiger  in  der  Blütenregion,  als  in 
der  vegetativen,  entsprechend  der  höheren  Gliederung  der  ersteren.  Wir 
lassen  dabei  selbstverständlich  alle  die  Fälle  ausser  Betracht,  bei  welchen 
ein  Organ  durch  ungünstige  äufsere  Einflüsse  in  seiner  Entwicklung 
gehemmt  wird,  hier  bandelt  es  sich  nur  um  die  durch  innere  Ursachen 
erfolgende  Verkümmerung.  Darüber  lassen  sich  folgende  allgemeinere 
sitze  aufstellen. 
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•jl.    Art  und  Weise  der  Verkümmerung. 

Alle  Verkümmerung  erfolgt  dadurch,  dafs  eine  Organanlage  ihren 
normalen  Entwicklungsgang  nicht  vollständig  durchläuft,  sondern  auf 
einem  früheren  oder  späteren  Stadium  desselben  stehen  bleibt.  In  diesen 
Fällen  ist  die  Organanlage  entwicklungsgeschichtlich  noch  nachweisbar, 
in  zahlreichen  anderen  aber  unterbleibt  auch  die  erste  Anlegung,  und 
die  Verkümmerung  kann  dann  nur  noch  durch  den  Vergleich  mit 
anderen  Formen  erschlossen  werden.  Dafs  zwischen  Verkümmerung  und 
Nichtanlegung  („Abort  und  Ablast")  keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  ist, 
zeigt  die  Thatsache,  dafs  bei  einer  und  derselben  Pflanze  ein  und  das- 
selbe Organ  bald  in  verkümmertem  Zustand  angetroffen  wird,  bald  ganz 
fehlschlägt,  und  dies  ist  wieder  nur  ein  Specialfall  der  allgemeineren 
Thatsache,  dafs  verkümmerte  Organe  in  der  Entwicklungshöhe,  die  sie 
erreichen,  sehr  schwanken.  Zunächst  seien  jedoch  für  das  erstere  Bei- 
spiele angeführt.  Die  Ährchen  der  Gräser  Setaria,  Pennisetum  u.  a.  sind 
umgeben  von  einer  aus  Borsten  bestehenden  Hülle.  Zweifelsohne  sind, 
wie  die  Entwicklungsgeschichte  zeigt,  diese  Borsten  Inflorescenzzweige, 
an  denen  man  auch  zuweilen  Blütenrudimente  wahrnimmt.  Allein  in 
den  meisten  der  zahlreichen  von  mir  untersuchten  Borsten^)  war  keine 
Spur  von  Ährenbildung  an  diesen  Borsten  wahrzunehmen,  und  es  zeigt 
dieser  Umstand,  dafs  ein  scharfer  Unterschied  zwischen  dem  Fehlschlagen 
(der  Verkümmerung)  und  dem  gänzlichen  Unterbleiben  der  Entwicklung 
von  Sprossungen  nicht  zu  machen  ist.  Wenn  an  einer  Setariaborste  im 
einen  Falle  ein  fast  vollständiges  Ährchen,  im  andern  nur  eine  An- 
deutung der  Glumae,  im  dritten  gar  kein  Ährchenrudiment  angelegt 
wird,  so  sind  diese  drei  Stadien  doch  offenbar  nur  dem  Grade  nach  von- 
einander verschieden.  Und  ähnliche  Fälle  lassen  sich  auch  von  Blatt- 
bildungen anführen.  So  giebt  ScHMrrz^)  an,  dafs  sich  bei  Artanthe 
Jamaicensis,  einer  Piperacee,  nur  das  median  nach  hinten  stehende 
Staubblatt  des  zweiten  Staubblattwirteis  ausbildet,  aber  schmächtiger  ist 
als  die  drei  Staubblätter  des  äufseren  Kreises.  In  einzelnen  Blüten  war 
aber  das  genannte  Staubblatt  zwar  als  Höcker  angelegt,  kam  aber  nicht 
zur  Ausbildung,  schlug  also  fehl.  Bisweilen  aber  unterblieb  sogar  die 
erste  Anlegung  eines  solchen  Höckers,  ja  sogar  die  ersten  Zellteilungen, 
wodurch  die  Bildung  desselben  sonst  eingeleitet  zu  werden  pflegte. 
Schmitz  hat  das  völlige  Unterbleiben  der  Anlegung  eines  Organs  als 
Ablast  gegenüber  dem  Verkümmern,  dem  Abortus  bezeichnet,  aber,  wie 
schon  erwähnt,  ist  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  beiden 
Vorgängen  nicht  vorhanden ,  die  Annahme  des  Fehlschlagens  eines 
Organs,  sei  dasselbe  nun  noch  im  rudimentären  Zustand  vorhanden  oder 
nicht,  wird  immer  durch  Vergleichung  gestützt  werden  müssen.  Der 
Umstand,  dafs  mit  solchen  Vergleichungen  zuweilen  Mifsbrauch  getrieben 
worden  ist,  hindert  daran  nichts. 

Es  ist  übrigens  nicht  immer  leicht,  verkümmernde  Organe  abzu- 
grenzen gegenüber  umgebildeten  und  gegenüber  denen,  die  nur  eine 
zeitweilige  Hemmung  ihrer  Entwicklung  erfahren.  So  verharren  z.B. 
die  Blätter  an  den  rasch  wachsenden  Sprofsachsen  mancher  Schling- 
pflanzen zunächst  in  unentwickeltem  Zustand,  und  werden  in  diesem 
entweder  abgeworfen  oder  nehmen  später  ihre  Entwicklung  wieder  auf. 
Die   „ruhenden  Knospen"    vieler  Bäume   verkümmern,   wenn    sie   nicht 

')  GoRBEL,  Zur  Entwicklungsgeschichte  einiger  Inflorescenzen.    Pringsh.  Jahrb.  XTV. 
')  Schmitz,  Die  Ulütenentwicklung  der  Piperaceen  in  Uamstkik,  bptan.  Abhandlungen 
II.  Band  p.  87. 
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durch  Beschädigung  des  Baumes  zum  Austreiben  veranlafst  werden. 
Schon  die  oben  kurz  angeführten  Beispiele  zeigen,  dafs  die  Verkümme- 
rung bei  einem  und  demselben  Organe  früher  oder  später  erfolgen  kann ; 
damit  hängt  es  zusammen,  dafs  die  Ausbildung  verkümmernder  Organe 
aufserordentlich  schwankt.  Beispiele  lassen  sich  sowohl  aus  der  vege- 
tativen Region,  als  aus  den  Blüten  anführen. 

Die  unterste  Gluma  der  Ährchen  von  Lolium  ist  bei  den  meisten 
Arten  spurlos  verkümmert.  Bei  L.  temulentum  dagegen  ist  sie  ent- 
wicklungsgeschichtlich stets  nachzuweisen  und  erreicht  oft  solche  Gröfse, 
dafs  sie  auch  für  das  blofse  Auge  deutlich  hervortritt.  Die  Deckblätter 
der  Cruciferenblüten  sind  meist  spurlos  verkümmert,  treten  aber  ge- 
legentlich ausnahmsweise  auf. 

Verkümmernde  Staubblätter  zeigen  alle  Übergangsstufen  von  dem 
normalen  Bau  der  Anthere  bis  zu  einem  ungegliederten  Höcker^). 
Dabei  ist  charakteristisch,  dafs  in  manchen  Blüten  mit  stark  ver- 
gröfserter  Blumenkrone  gerade  die  Staubblätter  eine  frühzeitige  Hemmung 
erfahren ,  während  dies  bei  den  auf  sie  folgenden  Fruchtblättern  nicht 
in  so  starkem  Mafse  geschieht  (Bandblüten  vieler  Compositen).  Auch 
bei  Fruchtblättern  und  Samenanlagen  finden  sich  alle  Stufen  der  Ver- 
kümmerung. 

Verkümmernde  Organe  werden  häufig  später  sichtbar,  als  dies  nach 
ihrer  Stellung  der  Fall  sein  sollte.  Wenn  sie  überhaupt  nicht  mehr 
angelegt  werden,  so  kann  dies  so  weit  gehen,  dafs  auch  der  Platz,  an 
dem  sie  stehen  sollten,  verschwindet.  So  ist  die  Blüte  der  Labiaten 
z.  B.  eine  „typisch"  fünfzählige.  Thatsächlich  aber  entwickelt  sie  sich 
von  der  Bildung  der  Blumenkrone  ab,  als  ob  sie  eine  vierzählige  wäre. 

2.    Ursachen  der  Verkümmerung. 

Hierbei  sind  zwei  Gesichtspunkte  von  Bedeutung,  die  aber  beide 
gleichzeitig  in  Betracht  kommen  können: 

1 .  Die  Verkümmerung  erfolgt  durch  die  Einwirkung  anderer  Teile  der- 
selben Pflanze,  also  direkt  durch  Correlation. 

2.  Die  Verkümmerung  erfolgt  im  Zusammenhang  damit,  dafs  die 
Organe  funktionslos  geworden  sind,  die  Reduktion  solcher  Organe  kann 
direkt  durch  ihre  Funktionslosigkeit  bedingt  sein,  oder  nur  indirekt, 
indem  eine  Verkümmerung  unnötig  gewordener  Organe  den  übrigen  zu 
gute  kommen  wird,  jedenfalls  einen  verminderten  Verbrauch  an  Bau- 
stoffen bedingt.  Das  Funktionsloswerden  erfolgt  in  vielen  Fällen  dadurch, 
dars  ein  anderes  Organ  die  betreffende  Funktion  übeniimmt  (z.  B.  die 
Sprofsachse  die  sonst  den  Blättern  vorzugsweise  zukommende  Kohlenstoff- 
assimilation). 

Ad  1).  Hierfür  lassen  sich  zahlreiche  Beispiele  anführen.  Da  die- 
selben zum  Teile  bei  den  Korrelationserscheinungen  zu  besprechen  sein 
werden,  so  sei  hier  nur  einiges  kurz  angeführt. 

Die  Famprothallien  und  Moosprotonemen  (mit  Ausnahme  von  Ephe- 
merum)  gehen  zu  Grunde,  wenn  eine  junge  PÜanze  entstanden  ist,  welche 
die  Baustoffe  an  sich  reifst.  In  dem  Fruchtknoten  der  Eiche  entwickelt 
sich  von  sechs  Samenanlagen,  in  dem  der  Linde  von  zehn  nur  eine,  die 


1)  Fajiillbb,  Flora  1896  p.  133  ff. 
Goebel,  Organogn^hie  der  Pflanzen. 
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alle  andern  verdrängt;  die  oberen  Blüten  reichblütiger  Inflorescenzen 
(z.  B.  Boragineen,  Oenothera)  verkammern,  wenn  die  unteren  Samen  an- 
setzen. Die  Knospen  an  der  Basis  der  Jahrestriebe  der  meisten  Holz- 
pflanzen  sind  ebenso  entwicklungsfähig  wie  die  anderen,  aber  durch  ihre 
Lage  dazu  verurteilt,  „Ruheknospen^  zu  bleiben,  die  gewöhnlich  ganz 
und  gar  verkümmern  und  nur  unter  bestimmten  äufseren  Umständen 
zum  Austreiben  gelangen.  Zahlreiche  andere  Beispiele  liefsen  sich  an- 
führen. 

Ad  2).    Die  Verkümmerung  trifft  funktionslos  gewordene  Organe. 

Nicht  immer  ist  es  leicht  nachzuweisen,  warum  der  Funktions- 
verlust eintrat;  dafs  aber  dieser  stattgefunden  hat,  tritt  in  den  meisten 
Fällen  deutlich  hervor.  Für  eine  Anzahl  von  Fällen  aus  der  vegetativen 
Region  möchte  ich  auf  die  Erörterung  der  Symmetrieverhältnisse  hin- 
weisen und  hier  noch  einige  weitere  beifügen. 

In  dem  oben  erwähnten  Falle  von  Lolium  handelt  es  sich  um  die 
Verkümmerung  eines  der  beiden  Hüllblätter,  welche  sonst  die  Ährchen 
umgeben.  An  dem  Endährchen  des  Blütenstandes  von  Lolium  sind  sie 
auch  beide  vorhanden,  weil  dieses  frei  liegt,  also  nach  allen  Seiten  hin  eines 
Schutzes  bedarf.  Bei  den  Seitenährchen  ist  dies  nicht  der  Fall,  sie 
liegen  in  einer  Bucht  der  Inflorescenzachse,  die  sie  nach  einer  Seite  hin 
deckt,  die  andere  wird  durch  die  obere  Gluma  beschützt.  Die  der 
Inäorescenzachse  zugewandte  Gluma  ist  ganz  überflüssig  und  verkümmert 
dementsprechend. 

Ähnlich  ist  es  mit  den  Deckblättern  vieler  Blüten.  Wo  die  letzteren 
dicht  gedrängt  stehen,  wird  der  Schutz  der  Deckblätter  entbehrlich  (zumal 
wenn  wie  bei  den  Compositen  noch  eine  Hochblatthülle  als  gemeinschaft- 
licher Schutzapparat  hinzukommt),  sie  verkümmern,  weil  die  dicht- 
gedrängten Blüten  eines  besonderen  Schutzes  nicht  bedürfen.  Besonders 
lehrreich  sind  die  Doldenpflanzen  ^).  An  den  Dolden  erster  und  zweiter 
Ordnung  sind  häuflg,  aber  nicht  immer,  die  Deckblätter  der  äufseren 
Blütenstände  resp.  Blüten  noch  erhalten,  sie  stellen  die  „Hülle"  oder 
das  „Hüllchen"  der  beschreibenden  Botanik  dar.  Soweit  ich  die  mir 
lebend  zugänglichen  Umbelliferen  daraufhin  geprüft  habe,  finde  ich,  dafs 
die  Hülle  um  so  mehr  erhalten  ist,  je  weniger  für  den  Schutz  der  In- 
florescenzen sonst  gesorgt  ist.  Sind  diese  lange  in  den  mächtig  ent- 
wickelten Blattscheiden  von  Hochblättern  etc.  verborgen,  so  fehlt  Hülle 
und  Hüllchen,  ist  dies  nicht  der  Fall,  kommt  also  den  genannten  Or- 
ganen noch  eine  Funktion  zu,  so  sind  sie  auch  erhalten.  Man  vergleiche 
z.  B.  Angelica  silvestris  mit  Daucus  Carota.  Natürlich  läfst  sich  eine 
solche  Beziehung  nie  als  eine  allgemein  giltige  betrachten,  weil  andere 
Beziehungen  sie  verwischen  können. 

In  den  Blüten  selbst  liefert  die  Verkümmerung  der  Blumenkrone 
bei  kleistoganien  Blüten  ein  charakteristisches  Beispiel  für  den  Satz, 
dafs  funktionslos  werdende  Organe  verkümmern ,  indes  erfolgt  der  Vor- 
gang hier  bei  manchen  Pflanzen  direkt  infolge  äufserer  Einwirkungen 
(vgl.  Abschnitt  V),  nicht  etwa  durch  eine  im  Verlauf  von  Generationen 
eingetretene  Reduktion  der  nutzlos  gewordenen  Blumenkrone. 

Auch  wo  für  die  Verkümmerung  scheinbar  keine  den  Lebensverhält- 
nissen   entnommenen    Gründe    vorzuliegen    scheinen,    werden    sich    bei 


')  Die  jungen  Inflorescenzen  der  Crucifcren  stimmen  mit  jungen  Dolden  ganz  überein, 
es  strecken  sich  die  Intemodien  der  Inflorescenzachsen  erst  später;  es  ist  deshalb  nicht 
SU  verwundem,  dafs  auch  bei  ihnen  die  Deckblätter  ganz  zu  verkümmern  pflegen. 
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genauerer  Betrachtung  solche  wohl  finden  lassen.  In  der  Familie  der 
Ranunculaceen  haben  wir  z.  B.  eine  ganz  allmähliche  Abstufung  von 
den  Fruchtblättern  der  Helleboreen,  welche  zahlreiche  Samenanlagen 
tragen,  zu  denen  der  Ranunculeen,  die  nur  eine  einzige  hervorbringen; 
bei  den  Anemoneen  und  Clematideen  lassen  sich  die  verkümmernden 
Samenanlagen  leicht  noch  entwicklungsgeschichtlich  nachweisen.  Unter- 
suchen wir  die  Sache  vom  biologischen  Standpunkte  aus,  so  sehen  wir, 
dafs  die  Helleboreen  nur  wenige,  die  Ranunculeen  und  Anemoneen  viele 
Fruchtblätter  in  den  Blüten  haben.  Mit  anderen  Worten:  es  kommt 
der  Pflanze  an  auf  die  Verringerung  der  Zahl  der  Samen  (die  dafür 
um  so  besser  ernährt  werden  können).  Diese  führt  sie  herbei  entweder 
durch  Verringerung  der  Zahl  der  Fruchtblätter  oder  der  Samenanlagen ; 
letztere  läfst  sich  bei  den  Anemoneen  und  Clematideen  noch  entwicklungs- 
geschichtlich nachweisen,  bei  den  Ranunculeen  nicht. 

3.    Die  morphologische  Bedeutung  der  verkümmernden 

Organe 

besteht  namentlich  darin,  dafs  durch  sie  oft  die  Übereinstimmung  mit 
verwandten  Pflanzen  hergestellt  wird,  ein  Verhältnis,  das  die  phylogene- 
tische Morphologie  dahin  zu  deuten  pflegt,  dafs  die  verkümmerten 
Organe  solche  darstellen,  die  bei  den  Vorfahren  entwickelt  waren.  Es 
ist  in  der  That  wahrscheihlich ,  dafs  z.  B.  die  Blüten  von  Salvia,  die 
jetzt  zwei  ausgebildete  und  zwei  verkümmerte  Staubblätter  besitzen, 
abstammen  von  einer  Form,  die  wie  andere  Labiaten  vier  entwickelte 
Staubblätter  besafs. 

Nur  wird  man  sich  hüten  müssen,  alle  verkümmernden  Organe 
etwa  als  solche  zu  betrachten,  die  bei  den  Vorfahren  der  betreffenden 
Form  entwickelt  gewesen  wären.  Eine  solche  Anschauung  wäre  für  die 
regelmäfsig  verkümmernden  Blüten  vieler  Inflorescenzen  rein  in  der  Luft 
stehend.  Wie  ich  an  den  Inflorescenzen  der  Gräser  nachzuweisen  gesucht 
habe*),  liegt  hier  vielmehr  die  Annahme  nahe,  dafs  die  in  einer  In- 
florescenz  vorhandenen  plastischen  Materialien  zwar  zur  Anlegung,  nicht 
aber  zur  Entfaltung  einer  gröfseren  Anzahl  von  Organen  ausreichen,  und 
das  kann  bei  den  betreffenden  Formen  von  jeher  der  Fall  gewesen  sein. 
Es  ist  ja  eine  ganz  allgemeine  Regel,  dafs  viel  mehr  Organanlagen 
gebildet  werden ,  als  zur  Funktion  gelangen ,  sei  dies  nun  wie  in  den 
genannten  Fällen  durch  frühzeitige  Unterdrückung  der  Organanlagen 
selbst  oder  durch  Zugrundegehen  der  fertig  ausgebildeten  Organe. 

Unsere  meisten  phylogenetischen  Reihen  sind  Reduktionsreihen,  d.  h. 
also  solche,  bei  denen  die  Abänderungen  durch  Verkümmerung  zu  stände 
kommen.  Es  ist  dies  psychologisch  leicht  verständlich.  Wenn  wir  einen 
bestimmten  „Typus"  haben,  so  ist  damit  unserer  Vergleichung  ein  fester 
Anhaltspunkt  gegeben.  Dieser  fehlt  aber,  wenn  es  sich  um  eine  auf- 
steigende, nicht  um  eine  absteigende  Reihe  handelt.  Darauf  ist  besonders 
hinzuweisen,  weil  aus  dem  eben  angedeuteten  subjektiven  Grunde 
Verkümmerungen  häufig  angenommen  worden  sind,  ohne  dafs  stichhaltige 
Belege  dafür  vorhanden  waren.  So  leitet  z.  B.  neuerdings  CELAKOvsKy 
die  sämtlichen  Blüten  der  Gymnospermen  von  Zwitterblüten  ab,  nament- 
lich  weil   bei  Welwitschia  in  den   männlichen  Blüten  eine  rudimentäre 

')  GoKBEL,  Beitr.  zur  Entwicklungsgeschichte  einiger  Inflorescenzen.    Pringsh.  Jahrb. 
Bd.  XIV. 
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Samenanlage  vorhanden  ist.  Das  ist  ein  reines  Phantasiegeb&ude,  und 
die  Annahme,  dafs  „jfunktionslose  Gebilde  immer  nur  Relikte  nach  vor- 
mals wohl  ausgebildeten,  normal  funktionierenden  Organen  darstellen "*, 
wie  oben  (und  schon  vor  Jahren)  hervorgehoben,  eine  nicht  allgemein 
zutreffende,  ebensowenig  als  etwa  die,  dafs  die  Vorfahren  des  Menschen 
Zwitter  gewesen  seien,  weil  der  Mann  iiidimentäre  Brustdrüsen  und  eine 
frühzeitig  rückgebildete  Uterusanlage  besitzt.  YerktUnmemde  Organe 
können  auch  solche  sein,  die  übernaupt  bei  der  betreffenden  Art  (oder 
dem  betr.  Geschlecht)  nie  vollständig  zur  Entwicklung  gelangten;  nur 
unser  synthetisches  Bedürfnis  drängt  uns  immer  wieder  zur  Annahme 
von  Reduktionsreihen,  von  denen  aber  viele  nur  als  Dichtung  berechtigt 
sind,  d.  h.  den  ästhetischen  Genufs  gewähren,  eine  Reihe  von  Thatsachen 
untereinander  in  Verbindung  gebracht  zu  haben. 


Zweiter  Abschnitt. 

Symmetrieverhältnisse.^) 


§  1. 

Einleitung. 

Unter  den  Symmetrieverhältnissen  yerstehen  wir  hier  ganz  allgemein 
die  räumlichen  Beziehungen  der  Pflanzengestaltung.  Nur  selten  sind 
die  Pflanzenkörper  nach  allen  Richtungen  des  Raumes  hin  annähernd 
gleichmärsig  entwickelt,  wie  dies  z.  B.  bei  den  monergiden,  kugeligen 
Zellen  von  Eremosphaera  der  Fall  zu  sein  scheint;  gewöhnlich  ist  die 
Ausbildung  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  eine  verschiedene.  Die 
Untersuchung  der  Svmmetrieverhältnisse  ist  von  grosser  Wichtigkeit, 
weil  sie  in  engster  Beziehung  zu  den  Lebensverhältnissen  stehen  und 
auch  für  die  Beurteilung  des  Gesamtaufbaues  von  erheblichster  Bedeutung 
sind.  Gründete  sich  doch  die  „Spiraltheorie",  welche  jahrzehntelang 
die  Morphologie  beherrscht  und  vielfach  in  Sackgassen  geführt  hat, 
wesentlich  auf  eine  unrichtige  Verallgemeinerung  der  Synmietrieverhält- 
nisse  orthotroper  Sprosse  der  höheren  Pflanzen. 

Zunächst  sei  daran  erinnert,  dafs,  wie  im  vorhergehenden  Abschnitte 
dargethan  wurde,  die  meisten  Pflanzen  und  Pflanzenteile  eine  polare 
Ausbildung  zeigen,  einen  Gegensatz  zwischen  „Spitze  und  Basis**,  ein 
Gegensatz,  den  wir  schon  bei  manchen  Zellkolonieen  auftreten  sahen,  der 
aber  scharf  hervortritt,  sobald  ein  Vegetationspunkt  vorhanden  ist,  mit 
dessen  Auftreten  schon  von  vornherein  die  Polarität  gegeben  ist. 

Es  trat  uns  dieselbe  femer  namentlich  bei  der  Regeneration  mancher 
Pflanzenteile  entgegen.  Aber  auch  im  normalen  Leben  ist  die  verschiedene 
Ausbildung  einer  basalen  und  einer  apikalen  Region,  namentlich  bei  Holz- 
gewächsen, ausgeprägt  genug.  Wir  sehen,  dafs  die  Seitenzweige  um  so 
mehr  gefördert  sind,  je  näher  sie  der  Spitze  des  Jahrestriebes  liegen, 
eine  Einrichtung,   welche  besonders  geeignet  erscheint,  eine  geregelte 

')  Vgl.  MoHL,  Über  die  HymmetrieverhältniMe  der  Pflanxen  (Vermischte  Schriften 
bot  Inhalts  1845);.  11. Spkxckr,  a-  a.  01^,  Sachs,  Lehrbuch  der  Botanik;  Sachs,  Über  ortho- 
trope  and  pfagiotrope  Pflanzenteile  (Arh.  d.  bot.  Instituts  in  Wörzburg  ßd.  U  p.  226  und 
Oes.  Abhandlungen  Bd.  II);  Qokbkl,  Über  die  Verxweigung  dorsiventraler  Sprosse  (Arb. 
des  b<»t.  Instituts  zu  Wunsburg  Bd.  II)  und  Vergl.  Entwicklungsgeschichte  p.  141 — 150. 
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Ausbreitung  des  Holzgerüstes  eines  Baumes  herbeizuführen.  So  hat  der 
Jahrestrieb  einer  Kiefer  in  seinem  basalen  Teile  keine  Seitensprosse, 
weiter  hinauf  folgen  Kurztriebe,  und  erst  an  der  Spitze  stehen  in  scheinbar 
wirteliger  Stellung  die  Langtriebe;  dadurch  kommt  am  Hauptsprofs 
selbst  ein  stockwerkartiger  Aufbau  zu  stände,  ohne  dafs  die  Äste  sich 
decken,  während  bei  den  Seitenzweigen  die  Äste  höherer  Ordnung  immer 
mehr  vom  Hauptstamm  abrücken  und  so  die  Assimilationsorgane  ständig 
nach  der  Peripherie  hin  rücken ,  wo  sie  die  günstigsten  I^leuchtungs- 
Verhältnisse  finden.  Analog  verhalten  sich  viele  Laubhölzer,  nur  dafs 
hier  eine  mehr  allmähliche  Abstufung  eintritt  und  die  Knospen  im 
Basalteil  des  Jahrestriebes  vielfach  als  Ruheknospen  ausgebildet  sind, 
die  sich  nur  bei  Beschädigungen  entfalten. 

Spitze  und  Basis  eines  Pflanzenteils  können  wir  uns  durch  eine 
Linie  verbunden  denken,  die  wir  als  seine  Längsachse  bezeichnen. 

Sehen  wir  ab  von  seltenen  Ausnahmefällen,  so  lassen  sich  betreffe 
der  Anordnung  der  seitlichen  Organe  und  der  Ausbildung  der  Organe 
selbst  dreierlei  Fälle  unterscheiden: 

1)  Radiäre  Ausbildung  ist  vorhanden,  wenn  ein  Organ  keine  vordere 
und  hintere,  keine  rechte  und  linke  Seite  unterscheiden  lässt,  sondern 
rings  um  die  Längsachse  nach  allen  Radien  des  Querschnitts  annähernd 
gleichartig  organisiert  ist. 

Anmerkung.  Diese  Ausbildungsform  wurde  ursprünglich  von  E.  Meyeb  ^) 
als  die  konzentrische  bezeichnet,  ein  Name,  der  wohl  mit  Recht  keinen  Ein- 
gang gefunden  hat.  Namentlich  pafst  die  MEYEBsche  Bezeichnung  nicht  auf 
die  radiäre  Verteilung  seitlicher  Organe.  Leider  hat  sich  für  die  Blüten  durch 
A.  Bbaun  eine  besondere  Terminologie  eingebürgert.  Radiäre  Blüten  werden 
als  aktinomorph,  dorsiventrale  als  zygomorph  bezeichnet.  Diese  schwerfälligen 
Benennungen  halte  ich  für  ganz  überflüssig  und  werde  sie  deshalb  nicht 
anwenden. 

2)  Unter  bisymmetrischen  oder  bilateralen  Organen  verstehen  wir 
solche,  welche  eine  vordere  und  eine  hintere,  eine  rechte  und  eine  linke 
unter  sich  jeweils  gleiche  Seite  haben.  Bilateral  ist  also  z.  B.  ein  zwei- 
zeilig beblätterter  Sprofs  von  Schistostega  (Fig.  25)  und  Fissidens,  der  ge- 
fiederte Bryopsisthallus  etc.  Bei  Schistostega  ist  die  bilaterale  Gestaltung 
übrigens  im  Verlauf  der  Entwicklung  aus  einer  radiären  hervorgegangen. 
Die  später  der  Länge  nach  angehefteten  zweizeilig  stehenden  Blätter  waren 
nämlich  im  Vegetationspunkt  quer  inseriert  (Fig.  26)  und  rings  um  die 
Sprofsachse  verteilt.  Noch  einfacher  gestaltet  sich  bei  Opuntia  der  Übergang: 
die  radiäre  Sprofsachse  wird  auf  zwei  einander  gegenüberliegenden  Seiten 
abgeflacht  und  so  zu  einem  bilateralen  Gebilde.  Wie  nahe  sich  radiäre 
und  bilaterale  Struktur  stehen,  sehen  wir  auch  bei  dem  frei  im  Wasser 
flutenden,  nur  an  der  Basis  festgewurzelten  Thallus  vieler  Meeresalgen, 
der  bald  flach  (bilateral),  bald  cylindrisch  ist.  Auch  manche  Blätter,  wie 
die  von  Iris,  sind  der  Hauptsache  nach  bilateral. 

3)  Dorsiventrale  Organe  lassen  stets,  wie  dies  im  Namen  liegt,  eine 
Rücken-  und  eine  Bauchseite  unterscheiden,  die  voneinander  verschieden 
sind.  Die  beiden  Seitenflächen,  die  Flanken,  sind  entweder  einander  gleich, 
oder  sie  sind  verschieden;  letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  nur  auf 
einer  Seite  mit  Blüten  besetzten  Inflorescenzen  von  Vicia  Cracca,  auf 
der  blütentragenden  Seite  stehen  die  Blüten  in  Schrägzeilen. 


>)  Linnaea  VII,  p.  419. 
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Mit  diesen  Kategorieen  sind  nur  die  häufigsten  Fälle  charakterisiert; 
dafs  sie  in  einander  Übergehen  können,  wurde  schon  fdr  den  Fall  von 
Schistostega  erwähnt.  Ebenso  wie  ein  radiär  angelegtes  Organ  bilateral, 
kann  ein  bilaterales  oder  radiäres  dorsiventral  werden :  Beispiele  dafür 
irerden  sich  im  Verlaufe- der  Darstellung  ei^eben;  zunächst  ist  kurz 
zu  erwähnen,  welche  Beziehungen  zwischen  Symmetrie  und  Richtung 
der  Organe  bestehen. 

Sachs  hat  (a.  a.  0.)  die  Pöanzenorgane  eingeteilt  in  orthotrope 
und  plagiotrope. 

Orthotrop  Ut  ein  Organ,  wenn  es  unter  gewöhnlichen  Lebensver- 
hältnissen auf  horizontaler  Erdoberfläche  bei  allseitig  gleicher  Beleuch- 
tung senkrecht  aufwärts  oder  senkrecht  abwärts  wächst,  plagiotrop, 
wenn  es  schiefe  Richtung  zum  Horizont  oder  horizoittale  Lage  annimmt. 
Die  äufseren  und  inneren  Einwirkungen,  welche  dabei  beteiligt  sind, 


Flf.    25.       Zweiieüi|r    beblätterte« 

Pünschen  von  8chiato»t^a  oamim- 

daecm  (vergr.),  aU  Beispie!  fOr  bila- 

termle  Aotbildimg. 


Fig.  26. 
tpitaen  vi 
ioiertloD 


SchiBtottegi    oamundBcea.     Zwei   Sprofs- 
n  Bursen.     Die   nnpranglicb   quere  Blatt- 
■fird    in    die    Ling«linie    der   Sprobacb»e 
varnchoben. 


Ueiben  hier  aufser  Betracht;  dagegen  ist  auch  for  die  organographische 
Betrachtung  wichtig  der  Satz,  dafs  orthotrope  Organe  fast  immer 
radiär  oder  bilateral,  plagiotrope  dagegen  häufig  dorsiventral  sind, 
seltener  bilateral,  z.  B.  die  bilateralen  Sprosse  von  Schistostega 
und  Fissidens.  Es  genügt ,  auf  die  orthotropen  Hauptachsen  der 
krautigen  Gewächse ,  deren  radiäre  Gestaltung  ohne  weiteres  erkennt- 
lich ist,  und  auf  die  gewöhnlich  plagiotropen  Blätter  hinzuweisen,  deren 
dorsiventraler  Bau  an  der  Verschiedenheit  von  Ober-  und  Unterseite 
sofort  hervortritt ,  während  die  radiär  gebauten  Blätter  von  juncus 
(die  man  immer  noch  teilweise  verkehrt  als  „sterile  Halme"  bezeichnet) 
orthotrop  sind,  ebenso  wie  die  bilateralen  Blätter  von  Iris  u.  a. 
Dar»  plagiotrope  Organe  so  selten  bilateral  sind  (vgl.  die  oben  an- 
gefahrten Beispiele),  hängt  offenbar  damit  zusammen;  dafs  die  meisten 
derselben  namentlich  unter  dem  Einflufs  einseitiger  Beleuchtung  dorsi> 
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ventral  geworden  Bind;  wir  betrachten  in  den  meisten  F&Ilen  die  plagio- 
trope  (dureh  äufeere  und  innere  Faktoren  veranUrste)  Richtung  als  das 
Primäre,  die  dorsiventrale  Ausbildung  als  das  Sekundäre.  Damit ,  dafs 
gpeciell  das  Licht  eine  grofse  Bedeutung  für  die  Auebildung  der  Dorsi- 
ventralität  hat,  hängt  es  auch  zusammen,  dafs  unterirdische  plagiotrope 
Organe  fast  immer  radiär  gebaut  sind.  Ist  einem  Organe  einmal  der 
dorsiventrale  Charakter  aufgeprägt,  so  reagiert  es  dann  gegen  ftufsere 
Einflüsse  auch  anders  als  ein  radiäres. 

Im  einzelnen  gestalten  sieh  die  Ver- 
hältnisse ziemlich  mannigfaltig.  Ein 
und  dasselbe  Organ  kann  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  seiner  Entwicklung 
erst  orthotrop  und  dann  plagiotrop  sein 
oder  infolge  der  verschiedenen  Ein- 
wirkung äurserer  Reize  entweder  ortho- 
trop oder  plagiotrop  sich  verhalten, 
namentlich  infolge  von  Korrelations- 
verhältnissen aus  der  plagiotropen  in 
die  orthotrope  Stellung  übergehen ;  nicht 
selten  finden  wir  auch,  dafs  die  vege- 
tativen Sprosse  plagiotrop,  die  der  Fort- 
pflanzung dienenden  orthotrop  sind'). 
So  ist  es  z.  B.  bei  Moium  undulatum 
(Fig,  28  u.  20).  Ein  schönes  Beispiel  fflr 
den  erstgenannten  Fall  bietet  das 
Wachstum  von  Hypnum  splendens.  Die- 
ses im  Schatten  der  Wälder  wachsende 
Moos  besitzt  (vgl,  Fig.  27)  einem  ge- 
fiederten Blatte  gleichende,  zweizeilig 
verzweigte  Sprosse,  die  sich  rechtwinklig 
zum  Lichteinfall  stellen.  Jedes  dieser 
plagiotropen,  mit  kleinen  Blättchen  be- 
setzten Sprol'ssysteme  ist  nur  eine  Vege- 
tationsperiode thätig.  Im  Beginn  der 
nächsten  entwickelt  sich  nahe  seiner 
Basis  ein  starker,  zunächst  orthotroper 
und  unverzweigt  bleibender  Seitensprofs, 
der  aber  bald  plagiotrop  wird  und  sich 
zweizeilig  in  einer  zum  Lichteinfall 
rechtwinklig  stehenden  Ebene  ver- 
zweigt. Da  die  alten,  absterbenden 
Sprofsgenerationen  noch  einige  Zeit 
erhalten  bleiben,  so  kommt  dadurch  ein  stockwerkartiger  Aufbau  zn 
Stande,  der  die  neue  Sprofsgeneration  vor  dem  Begrabenwerden  in  dem 
Detritus  des  Waldbodens  schotzt. 

Einigermafsen  analog  ist  das  Verhalten  der  Kiefern,  die  mit  einem 
orthotropen  Hauptsprofs  und  plagiotropen  Seitenästen  ausgerüstet  sind. 
Die  im  Frühjahr  neu  austreibenden  Spitzen  der  Seitentriebe  aber  sind 


Fig.  27.  Hypnuni  (H7locoimuin)  «plen- 
dens.  Btagenwnchs :  in  jedem  Jsbre 
bildet  sich  ein  erat  orthotroper,  dann 
plagiotroper,  in  einer  Ebene  verzweigter 


*)  Bo  habe  ich  früher  darauf  hingewiesen,  dnfii  die  1>ei  allseitiger  freier  Beleacbtulig 
orthotropen  Bprosae  manoher  Diko^len  b«i  einseitiger,  ^minderter  Ueleuclitung  plagiotrop 
werden  jOentimii  anclepiadea .  Lonicera  -  Arten),  was  ihnen  eine  bessere  AnsnOttang  des 
liehtM  gesUttet  ilteitr.  cur  Morpbo).  und  Physiu).  des  Blattes.     Bot.  Zeitg.  1880). 


§  1.    Einleitan?. 
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znn&chst  ortbotrop  und  werden  erst  sp&ter,  offenbar  unter  dem  EinflorB 
des  Haaptsprosses  (also  durch  Korrelation),  plagiotrop. 

Manche  Bäume  besitzen  —  wenigstens  im  späteren  Lebensalter  — 
anaschliel^lich  plagiotrope  Sprosse,  obwohl  es  zur  Ausgestaltung  eines 
orthotropen  Hauptstammes  kommt,  der  aber  erst  nachtrftglich  aus  einer 
Verkettung  plagiotroper  Sprofsgenerationeu  entsteht.  So  ist  es  bei  der 
Boche,  Liode,  Ulme.  Nur  in  der  Jugend,  bei  der  Keimung,  bilden  diese 
Bäume  orthotrope  Sprosse,  die  dann  auch  in  ihrer  Gestaltung  von  den 
später  auftretenden  plagiotropen  abweichen.  Die  letzteren  sind  zwei- 
zeilig beblättert  und  domventral.  Die  Keimpflanzen  der  Buche  *)  sind 
orthotrop ,  die  ersten  Blätter  mit  den  Kotyledonen  gekreuzt ,  meist 
scbliessen  die  Keimpflanzen  damit  ihr  Wachstum  ab;    nicht  selten  tritt 


Fig.  28. 

Fif.  28.     Mninm  nniialatitin. 


1   anduUtiun.     OrthoUoper   Sfirob,    welcher    mit   eioeiD   roMttcnnirmigeD 
id  abgenchloMsn  hat    Unterhalb  deMetben  sind  drei  ve^Utive,  von  Anfang 
au  pla^otrope  SeitenaprOfue  entRlauden.     NatQrl.  OrCfse. 


aber  noch  ein  drittes,  aber  einen  der  Kotyledonen  fallendes  Blatt  auf. 
Die  Endknospe  des  ersten  Jahrestriebes  aber  wird  schon  dorsiventral 
(vgl.  KoLDEEüP-RosENviNOB  UndersBgelser  over  ydre  Faktorers  Indflydelse 
paa  organdannelsen  hos  Planterne). 

Ulmus  besitzt  im  ersten  Jahre  zweigliedrige  gekreuzte  Laubblatt^ 
wiitel,  erst  im  zweiten  Jahre  tritt  (an  dem  ersten  Seitensprofs  der  mit 
begrenztem  Wachstum  versehenen  Keimacbse)  die  zweizeilige  alternierende 


')  Nach  DOll,  Flnra  von  Baden  p.  537,  kommt  bei  den  KeimachMU  roa  Fagina 
^ItMigs  und  CarpinuR  BetuluB  teils  ipirnlige ,  teiti  dekouierte  Blattatellaug  vor,  etienao 
bei  triiDiis.  Die  mir  vorliegenden  Kcimpflanien  von  Utmas  (entweder  campestris  oder 
■fiiaa)  haben  atlntlich  ^kfenile  Blattetet  lang,  wobei  die  Blltter  nicht,  wie  BfÄter  an  den 
flm^Otutpta  SprtHwen,  a)i;ninietriicfa  lind. 
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BlattstelluDg  auf,  die  Keimpäanzen  der  Linden  sind  radiär,  nach  '/■  be- 
blättert. 

Trotzdem  nun  diese  Pflanzen  Bpäterhin  nur  dorsiventrale,  zwei- 
zeilig beblätterte,  plagiotrope  Sprosse  bilden,  kommt  ein  mit  radiärer 
Krone  versehener  Stamm  zu  stände,  wie  sie  bei  anderen  Bäumen  tod 
Anfang  an  vorbanden  ist.  Es  geschieht  dies  dadurch,  dafs  die  Symmetrie- 
ebenen der  aufeinander  folgenden  Sprofsgenei-ationen  nicht  miteinander 
zusammenfallen  (vgl.  das  Diagramm  Fig.  30);  bei  den  am  meisten  aufrecht 
wachsenden  Sprossen  mul's  also,  da  der  Stamm  aus  verschiedenen  Sprofs- 
generationen  sich  zusammensetzt,  notwendig  ein  radiäres  Gebilde  zu 
Stande  kommen,  während  bei  den  mehr  horizontal  wachsenden  Sprossen 
durch  Internodiendrehung  die  Symmetrieebene  der  zweizeilig  beblätterten 
Seitensprosse  vertikal  gestellt  wird,  und  so  diese  horizontalen  Seitenzweige 
zu  Gebilden  sich  gestalten,  die,  einem  mehrfach  gefiederten  Blatte  gleichend, 
einen  dorsiventralen  Gesamtbau  aufweisen. 


Arno.  Ks  wird  nicht  überflüssig  Bein,  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  soeben 
kurz  erörterten  Verhältnisse  mehrfach  unrichtig  aufgefafst  wurden,  offenbar 
infolge  davon,  dafs  man  die  Stellung» Verhältnisse  nicht  in  den  Knospen, 
sondern  am  entfalteten  Baume  unterBuchte.  So  glaubte  z.  B.  Wioand  (Der 
Baum  p.  161),  die  Seitenknospen  der  Linde  begännen  nicht  mit  •/«  Stellung, 
offenbar  durch  die  Internodiendrehung  an  horizontalen  Seitenästen  irre  geführt, 
und  überüah,  dafs  die  Symmetrieebenen  von  Seiten-  und  Hauptsprors  von  An- 
fang an  nicht  zusammenfallen.  Auch  das  Knospe ndiag ramm ,  welches  F&ank 
(Die  natflriiche,  wagerechte  Richtung  von  Pflanzenteilen,  Leipzig  1870)  Fig.  1 
giebt,  ist  betreffs  wesentlicher  Punkte  nicht  ganz  richtig.  Kb  ist  die  Stellung 
der  Achselknospen  zum  Tragblatt  und  die  Stellung  der  ersten  Blätter  der 
Knospen  abweichend. 

Bei  der  Richtungsverschiedenheit  der  einzelnen  Sprofssysteme  solcher 
aus  nur  plagiotropen  Sprossen  aufgebauten  Bäume  spielen  wohl  einerseits 
die  Intensität  undBichtung  des  Lichtes,  andererseits  Korrelationsverh&lt- 
nisse  eine  Bolle.  Die  Hauptsprosse  der  Buche  z,  B.  sind  bei  freiem  Wuchs 
steil  aufgerichtet,  bei  schwacher  Beleuchtung  (im  dichten  Walde)  wachsend, 
können  sie  fast  horizontal  werden.    Inwieweit  den  Seitensprossen  durch 
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den  Einflufs  der  mehr  aufrecht  wachsenden  Hauptsprosse  eine  gröfsere 
Neigung  zum  Horizont  induziert  wird,  bleibt  näher  zu  untersuchen. 

Übrigens  fehlt  es  auch  nicht  an  Ausnahmefällen.  Vicia  Faba  z.  B. 
ist  eine  nach  ihrer  Verzweigungsart,  wie  viele  andere  Papilionaceen, 
als  dorsiventral  zu  bezeichnende  PiSanze*),  ihre  Sprosse  sind  aber 
orthotrop.  Für  die  grofse  Mehrzahl  der  Fälle  aber  gilt  die  oben  auf- 
gestellte Regel. 

Es  wird  von  Interesse  sein,  auch  von  niederen  Pflanzen  einige 
Beispiele  fQr  die  Beziehungen  zwischen  Symmetrie  und  Richtung  anzu- 
führen. 

-Bei  den  Flechten  tritt  die  Differenz  zwischen  den  dorsiventral  ge- 
baaten,  meist  dem  Substrat  angeschmiegten  „Laubflechten''  und  den  radiär 
gebauten,  aufrecht  wachsenden  oder  herabhängenden  „Strauchflechten"  be- 
sonders deutlich  hervor.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  Übergang  von 
dorsiventralen  in  radiäre  Organe,  der  sich  bei  den  Flechten  mehrfach  findet '). 
Zunächst  sei  erwähnt,  dafs  ein  solcher  Übergang  in  dreifacher  Weise  stattfinden 
kann:  1)  durch  Zusammenrollung  eines  dorsiventralen  Thallus  resp.  Thallus- 
teiles,  2)  durch  Bildung  orthotroper  vegetativer  Auswüchse  am  dorsiventralen 
Thallus,  8)  durch  Entwicklung  der  Stiele  der  Fruchtkörper,  die  namentlich 
dann  eine  auffallende  wird  und  zur  Bildung  eigenartiger  vegetativer  Organe 
ftihrt,  wenn  die  Bildung  der  Fruchtkörper  selbst  in  eine  spätere  Entwick- 
lungsperiode verlegt  oder  ganz  und  gar  unterdrückt  wird.  Für  diese  drei  Fälle 
seien  einjge  wenige  Beispiele  angeführt. 

1.  Cetraria  islandica  besitzt  einen  dorsiventralen,  flachen  oder  oben  rinnig- 
konkaven  Thallus,  der  schräg  aufsteigend  wächst.  Bei  manchen,  mehr  auf- 
wärts gerichteten  Ästen  ven^achsen  die  Thallusränder  miteinander  zu  einer 
Röhre.  Das  letztere  wird  die  Regel  bei  der  als  var.  crispa  bezeichneten 
Form,  und  derartige  Thallusäste  nehmen  dann  meist  einen  radiären  Bau  an, 
indem  die  grünen  Algenzellen  gleichmäfsig  verteilt  sind,  während  sie  an 
den  dorsiventralen  Asten  der  Oberseite  genähert  liegen;  dafs  übrigens  die 
EinroUong  des  Thallus  namentlich  auch  in  mechanischer  Beziehung  von 
Vorteil  ist,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden;  ein  flacher  Thallus 
kann  sich,  wenn  er  eingerollt  ist ,  viel  leichter  aufrecht  halten,  als  wenn  er 
ausgebreitet  bliebe. 

2.  Bei  Thalloidima  vesiculare  zeigt  der  Thallus  keulenförmige  Aus- 
wüchse, die  an  manche  niederen,  strauchförmigen  Algen  erinnern,  und  bei 
den  Bartflechten  entwickelt  sich  der  Thallus  offenbar  von  Anfang  an  in 
dieser  Weise*). 

8.  Bei  einigen  Flechten  sind  die  Stiele  der  Askusfruchtkörper ,  die 
Podetien,  stark  entwickelt  und  als  Assimilationsorgan  von  Bedeutung  (z.  B. 
Pycnotbelia,  Glossodium  u.  a. ;  Abbildungen  bei  Reinke).  Denken  wir  uns 
diese  Podetien  verzweigt,  so  gelangt  man  zn  den  eigenartigen  Formen,  wie 
sie  bei  manchen  Stereocaulonarten  sich  finden.  Hier  tritt  ein  aus  Körnern 
und  Schuppen  gebildeter  primärer  Thallus  auf,  dem  bei  manchen  Arten 
stranchige,  reich  verzweigte  Gebilde  entspringen,  welche  an  den  Enden  der 
stärkeren  Äste  die  Fruchtkörper  tragen,  während  die  schwächeren  steril  bleiben, 
begrenztes  Wachstum  haben  und  lediglich  als  Assimilationsorgane  dienen. 


')  Die  Iiiflorescenzen  sind  —  ähnlich  wie  bei  Vicia  Craca  —  aUe  nach  einer  Seite 
hin  gerichtet  (rgl.  Fif^.  78),  die  vegetativen  Knospen  nach  der  andern. 

^  Vgl.  darfiber  Rkimu,  Abhandl.  fiber  Flechten  IV.    PringHh.  Jahrb.  XXVIII  p.  191. 
»)  VgL  Rkihke,  Abhandl.  über  Flechten  III.     Prin^sh.  Jahrb.  XXVIII  p.  105. 
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Ebenso  ist  es  bei  der  artenreichea  GattnDg  Cladonia*).  Der  Ausgangs- 
punkt der  Entwicklang  ist  auch  bier  ein  dorsi  ventral  er ,  flacher  Tballns, 
welcbem  bei  den  einfachsten  Fonnen  die  Fruchtkörper  direkt  aufsitzen.  Bei 
andern  finden  wir  den  Fmcbtkörper  gestielt  und  verzweigt. 

Wir  treffen  bei  den  Cladonien  zwei  Hanpt- 
formen,  die  Strauchfonn  nnd  die  Becherform,  die 
miteinander  dnrch  Übergänge  verbunden  sind. 
Bei  den  Becherformen  tritt  in  der  becherförmigen 
Erweiternng  (welche  eine  Vergröfserung  der  assi- 
milierenden Oberfläche  bedingt)  schon  wieder 
der  dorsiventrale  Bau  auf,  wahrend  die  c;lindri- 
schen  Bechers tiele  radiär  sind.  In  besonders 
anffallendem  Mafse  ist  dies  der  Fall  bei  Cl.  verti- 
cillata  (Fig.  32),  bei  der  die  gestielten  Becher 
stockwerkartig  anaeinander  bervorsprossen  nnd 
der  Becherrand   in  blattartige  Zipfel   zerschlitzt 


Fig.  31.  aadon!«  coccifera. 
Am  dem  horiiontalen  Thallui 
(()  hat  sich  ein  becherfSnnige« 
Podetium  eotwickelt,  aus  dessen 
Rajid  (restielte  Apthecien  ent- 
springen.   (Lehrb.) 


ist,  SO  dafs  der  Gesamthabitus  dem  einer  Pflanze 
mit  wirteUtändigen  Blättern,  etwa  einer  Chara, 
ähnlich  wird,  eine  Gestaltung,  die  wieder  zeigt, 
dafs  von  ganz  verschiedenen  Ausgangspunkten 
aus  ähnliche  Fonnen  erreicht  werden  können. 
Bei  chlorophylllosen  Pflanzen  findet  sich  nichts 
dergleichen ,  da  hier  die  Beziehung  der  Ober- 
flächen vergröfserung  zum  Liebte  negfällt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Orientierung 
über  die  Beziehungen  von  Lage  und  Ge- 
staltung sollen  im  folgenden  die  Symmetrie- 
verhftltnisse  der  einzelnen  Organe  l>esprochen 
Verden,  und  zwar  in  folgender  Einteilung: 

L    Vegetationsorgane. 

A.  Sprofs. 

1,  Kadiäre  und  bilaterale  Sprosse 

2.  dorsiventrale  Sprosse. 

B.  Blatt. 

IL    BlQten  und  Blutenstände. 
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§2. 

Stellungsverhältnisse  der  Organe  an  radiären  Achsen. 


Die  AnordnuDg  der  seitlichen  Organe  ist  nur  in  seltenen  Fällen 
eine  anscheinend  regellose,  meist  ist  sie  auf  bestimmte  Regeln  zurück- 
zuführen. So  sehen  wir  an  den  Wurzeln  die  Seitenwurzeln  in  Längs- 
reihen angeordnet,  entsprechend  dem  anatomischen  Baue.  Besonders 
hat  die  Anordnung  der  Blätter  an  den  Sprofsachsen  das  Interesse  auf 
sich  gezogen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Thatsachen,  die  bei  der 
Untersudiung  der  Blattstellungen  sich  ergeben  haben,  und  die  Deutung, 
welche  ihnen  die  «Spiraltheorie**  gegeben  hat,  darzulegen.  Diese  Ver- 
hältnisse sind  so  oft  behandelt  worden,  dafs  kein  Anlal's  zu  einer  neuen 
Darstellung  vorliegt.  Die  Spiraltheorie  aber  ist  ein  überwundener 
Standpunkt  Eine  umfassende  Theorie  der  Blattstellungen,  die  all- 
gemeineren Anklang  gefunden  hätte,  ist  noch  nicht  an  ihre  Stelle  getreten. 
Denn  die  ScHWENDENERSche  mechanische  Blattstellungslehre  beschränkt 
sich  auf  bestimmte  Fälle.  Da  an  sie  die  weitere  Forschung  anknüpfen  mufs, 
so  erschien  eine  Darstellung  derselben  erwünscht.  Herr  Dr.  Weisse 
hatte  auf  meinen  Wunsch  die  Freundlichkeit,  diese  Darstellung  zu  über- 
nehmen. Ich  selbst  bin  betreffs  der  Tragweite  der  mechanischen  Blatt- 
stellungslehre und  ihrer  empirischen  Grundlagen  anderer  Ansicht;  gerade 
deshalb  war  mir  erwünscht,  die  Grundzüge  derselben  von  anderer  Seite 
darlegen  zu  lassen. 

Gmndzllj^e  der  mecbaniseheii  Blattstelluiißslehre. 

Bearbeitet  von  Dr.  Arthur  Weifse. 

Die  ältere  Blattstellungslehre  beschäftigte  sich  hauptsächlich  damit,  die 
Stellungsverhältnisse  der  seitlichen  Organe,  wie  sie  sich  im  fertigen  Zustande 
darbieten,  nach  arithmetischen  Gesichtspunkten  zu  klassifizieren.  Die  einzelnen 
Stellnngssysteme  sind  fUr  sie  konstante  Gröfsen,  die  nur  mathematische  Be- 
ziehungen zu  einander  besitzen.  In  scharfem  Gegensatze  hierzu  betrachtet 
die  von  Sohwendeüeb  ^)  begründete  mechanische  Theorie  der  Blattstellungen 
auf  Grund  entwicklungsgeschichtlicher  Studien  die  werdenden  Stellungsver- 
hältnisse; sie  sieht  in  den  seitlichen  Organen  nicht  diskrete  Punkte,  sondern 
geometrische  Körper,  die  dadurch,  dafs  sie  in  bestimmten  Entwicklungsstadien 
sich  gegenseitig  berühren,  aufeinander  mechanisch  einwirken  müssen. 

Als  Faktoren,  durch  welche  im  Verlauf  der  Sprofsentwicklung  Ver- 
schiebungen der  seitlichen  Organe  bedingt  werden,  kommen  in  erster  Linie 
Ungleichheiten  des  Längen-  und  Dickenwachstums  in  Betracht.  Nehmen  wir 
z.  B.  an,  das  Mutterorgan  wachse  vorwiegend  in  die  Dicke,  während  sich  die 
seitlichen  Sprossungen  unter  Beibehaltung  ihrer  Querschnittsform  allseitig  ver- 
gr5fsem,  so  werden  offenbar  die  Widerstände  ihr  Maximum  in  der  Längs- 
richtung, ihr  Minimum  in  der  QuerrichtuDg  erreichen.  Die  hierdurch  bedingten 
Verschiebungen  werden  dieselben  sein,  wie  sie  ein  der  Axe  paralleler  Druck 
bewirken  würde.  Wenn  umgekehrt  das  Längenwachstum  vorwiegt,  so  werden 
Verschiebungen  eintreten,  wie  sie  ein  longitudinaler  Zug  herbeiführt. 

Um  das  Problem  möglichst  zu  vereinfachen,  gehen  wir  mit  Sohwendeneb 
von  der  Annahme  aus,  dafs  Form  und  Gröfse  der  seitlichen  Organe  während 
der  Verschiebung  konstant   bleibe   und   ihr  Querschnitt  kreisförmig   sei.     Be- 


')  8.  ScBWKXDKKisB,  Mechanische  Theorie  der  Hlattstelluiigen.     Leipzig  1878. 


/ 
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trachten  nir  z.  B.,   um  einen   konkreten  Fall  vor  Augen   za  haben,   die  der 

Hanptreihe  angehOrige  Spiralstellnng  mit  der  Divergenz  — ,  wie  sie  Fig.  83  anf 

abgerollter  Cylinderfläche  znr  Darstellung  bringt.  Wirkt  anf  dieses  System 
ein  longitndinaler  Druck,  so  ist  zunächst  klar,  dafs  sich  derselbe  nnr  in  der 
Richtung  deijenigen  Parastichen  fortpflanzen  kann,  in  welchen  sich  die  seit- 
lichen Organe  berOhren.  Wir  erhalten  also  zwei  Komponenten,  von  denen  die 
eine  in  der  Richtung  der  Dreierzeilen  (also  z.  B.  von  27  ans  in  der  Reihe 
27,  24,  21  .  .  .  .),   die  andere   in   der   Richtung   der  Fünferzeilen   (27,   22, 

17 )    wirksam    ist.      Das  Problem    entspricht   also   vollständig    der 

in  der  Mechanik  behandelten  Aufgabe  Über  die  Bewegung  eines  Dachstuhls 
mit  ungleichen  Spairenlängen.  In  unserm  Beispiel  stellt  Organ  27  die  Spitze, 
die  beiden  Kontaktzeilen  27,  24,  21  ...  .  und  27,  22,  17  ...  .  die  Sparren 


fig.  33. 


Fig.   83.     Schema   der  ^- Stellung   f^r  krais- 
(Srmige  Organe.     Nach  Scaviamtasti. 

Fig.  34.     Stellung  der  Organe,   wie   sie  darch 
lon^tudinsten    Druck     nne    Fig.    33    enttteht 

Nach    SCHWENDKNEB. 


des  Dachstuhls  dar.  Auch  ohne  die  mathematische  Lösung  des  Problems  zu 
verfolgen,  kann  man  sich  leicht  an  der  Hand  von  Konstruktionen  oder  einem 
aus  Pappschachteln  zusammengesetzten  Modell  davon  überzeugen,  dafs  durch 
den  longitudinalen  Druck  sich  der  Winkel  des  Dachstuhls  vergröfsem  und  die 
Fnfspunkte  auseinander  rUckeu  müssen.  Hierbei  wird  die  Spitze  des  Dach- 
stuhls sich  nicht  nur  senken,  sondern  auch  eiue  seitliche  Verschiebung  in  der 
Richtung  nach  dem  längeren  Sparren  erleiden.  Eine  verJäutige  Grenze  dieser 
Verschiebung  ist  in  unserm  Reispiel  erreicht,  wenn  der  Kreis  87  auf  29  stftCst 
und  sich  der  Winkel  zwischen  den  Dreier-  und  Fiinferzeilen  auf  120**  ver- 
gröfsert  hat  (vgl.  Fig.  34).  Es  berüliren  sich  jetzt  die  Kreiüe  nicht  nur  auf 
den  Dreier-  und  Fiinferzeilen,  sondern  auch  auf  den  Achterzeilen  (z.  B,  27, 
19,  11  .  .  .  .).  Bei  weiterem  Druck  hurt  sodunu  der  Kontakt  auf  den  Dreier- 
zeilen anf;  die  Fünfer  und  Achter  bilden  einen  neuen  Dachstuhl,  der  in  ähn- 
licher Weise,  wie  der  bisher  wirksame,  sein  Spiel  beginnt.  Da  jedoch  jetzt 
der  längere  Sparreu  auf  der  entgegengesetzten  Seile  liegt,  so  mUsseu  auch  die 
seitlichen  Verschiebungennach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  stattfinden.  Wenn 
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der  Öffnungswinkel  wiederum  120^  erreicht,  treten  die  Dreizehnerzeilen  als 
Berühmngslinien  hinzn,  während  bei  fortdauerndem  Druck  der  Eontakt  zwischen 
den  Organen  der  Fünferzeilen  aufhört;  Achter  und  Dreizehner  bilden  fortan 
den  DachstuhL  So  wiederholt  sich  immer  das  gleiche  Spiel,  solange  der 
longitndinale  Druck  andauert  Nacheinander  kommen  die  21er,  34er,  55er  etc. 
zur  Mitwirkung.  Infolge  dieser  wechselnden  Kombination  der  Reihen  bewegen 
sich  also  die  einzelnen  Organe  langsam  hin  und  her,  sie  schwingen  gleichsam 
nm  eine  mittlere  Lage.  Diese  Schwingungen  nehmen  jedoch  von  Stufe  zu 
Stufe  an  Gröfse  ab,  weil  die  Basis  des  wirksamen  Dachstuhls  mit  jedem 
Wechsel  der  Kontaktlinien  auf  einen  immer  kleineren  Bruchteil  der  ur- 
sprünglichen Gröfse  heruntersinkt  Von  Schwendeneb  ist  der  genauere  Ver- 
lauf dieser  Schwingungen  durch  Rechnung  bestimmt  worden.  Geht  man  von 
der  j^ -Stellung  aus,  so  nähern  sich  die  Oscillationen  immer  mehr  und  mehr 
dem  bekannten  Grenzwert  von  137®  30'  28".  Die  Divergenzen  durchlaufen 
successive  alle  möglichen  Zwischenwerte  zwischen  180®  und  diesem  Grenz- 
wert.    Hierbei  kommt  den  Gliedern  der  ScHiMFEB-BBAUNschen  Divergenzreihe 

JL     Jl     A     A     A     A     1? 

2'       3'       5'       8'      18'      21'      34  *  *   *  * 

nur  insofern  eine  besondere  Bedeutung  zu,  als  sie  als  successive  Näherungs- 
werte des  Kettenbruchs 

1 

2  +  1 


1  +  1 


1+  . 


durch  den  sich  bekanntlich  der  oben  angegebene  Grenzwert  darstellen  läfst, 
die  wirklichen  Divergenzen  annähernd  mit  den  kleinsten  Zahlen  darstellen. 

Was  an  einem  Beispiel  für  die  Stellungen  der  Hauptreihe  abgeleitet  wurde, 
gilt  im  allgemeinen  auch  für  jedes  andere  Spiralsystem.  Stets  bewirkt  ein 
longitudinaler  Druck  eine  allmähliche  Annäherung  an  einen  gewissen  Grenz- 
wert. Dafs  ein  longitudinaler  Zug  Verschiebungen  in  gerade  entgegengesetzter 
Reihenfolge  hervorrufen  muTs,  bedarf  gleichfalls  wohl  nur  der  Erwähnung. 

Wir  hatten  bisher  der  Einfachheit  wegen  angenommen,  dafs  der  Durch- 
messer der  seitlichen  Organe  konstant  und  nur  der  Umfang  des  Mutterorgans 
variabel  sei.  D.iese  Voraussetzung  trifft  nun  aber  in  Wirklichkeit  nicht  zu: 
die  Sprosse  wachsen  stets  so  stark,  dafs  der  gegenseitige  Abstand  auch  in 
k>ngitudinaler  Richtung  allmählich  gröfser  wird.  Während  also  der  Winkel 
des  gegebenen  Dachstuhls  sich  infolge  der  überwiegenden  Dickenzunahme  des 
Stammes  mehr  und  mehr  öffnet,  verlängern  sich  zugleich  die  beiden  Sparren. 
Statt  einer  Senkung  des  Scheitels,  wie  sie  im  vorhergehenden  geschildert 
wurde,  erfolgt  also  thatsächlich  eine  allmähliche  Steigerung  der  Giebelhöhe. 
Die  seitlichen  Oscillationen  werden  aber  auch  in  diesem  Falle  genau  die 
gleiche  Gröfse  erreichen,  da  sie  nur  von  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der 
Sparrenlängen  abhängen. 

Die  bisher  vorausgesetzte  Kreisform  der  seitlichen  Organe  findet  sich  in 
der  Natur  zwar  in  vielen  Fällen,  so  besonders  in  der  Blüteuregion,  fast  voll- 
kommen verwirklicht.  In  zahlreichen  andern  Fällen  aber,  in  denen  die  Organe 
mehr  in  die  Breite  gezogen  oder  in  die  Länge  gestreckt  erscheinen,  ist  die 
Übereinstimmung  nicht  ohne  weiteres  zuzugeben.  Haben  die  Organe  elliptische 
Querschnittsform,  so  läfst  sich  durch  folgende  Überlegung  eine  Lösung  des 
Problems  herbeiführen.  Wir  können  uns  ein  elliptisches  System  dadurch  ent- 
standen denken,  dafs  wir  ein  für  kreisförmige  Organe  konstruiertes  Schema  auf 
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eine  schief  gestellte  Ebene  projizieren.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Schatten* 
bilder,  welche  durch  die  Sonnenstrahlen  von  einem  Kreissystem  entworfen 
werden,  so  können  wir  uns  leicht  davon  überzeugen,  wie  hei  geneigter  Pro* 
jektionsebene  die  Kreise  in  Ellipsen  von  unter  sich  gleicher  Excentridtät 
übergehen.  Der  Öffhungswinkel  der  Sparren  erleidet  hierbei  zwar  bedentende 
Veränderungen;  ebenso  wird  die  Giebelhöhe  bei  quergestellten  Ellipsen  ver- 
kürzt, bei  aufrechtstehenden  vergröfsert ;  die  seitlichen  Oscillationen  aber  bleiben 
in  beiden  Fällen  dieselben  wie  für  kreisförmige  Organe.  Ahnliches  gilt  auch 
für  andere  geschlossene  Figuren  von  regelmäfsiger  Gestalt,  solange  die 
Queraxen  horizontal  gestellt  sind.  Für  schief  liegende  Axen  ergeben  sich 
dagegen  auch  bezüglich  der  seitlichen  Verschiebungen  kleine  Abweichungen. 
Doch  bleibt  der  Hauptcharakter  der  Oscillationen  auch  itf  diesen  Fällen  der- 
selbe. Übrigens  kommen  auffallend  schief  gestellte  Organe  in  der  Natur  ver- 
hältnismäfsig  selten  vor. 

Nur  wenige  Organe  behalten  während  des  ganzen  Verlaufs  ihrer  Ent- 
wicklung die  gleiche  Form ;  die  meisten  zeigen  erhebliche  Veränderungen,  die 
teils  durch  aktives  Wachstum  bedingt  werden,  teils  auf  passiven,  durch  den 
gegenseitigen  Druck  veranlafsten  Abplattungen  beruhen.  In  manchen  Fällen 
erreichen  diese  bekanntlich  einen  so  hohen  Grad,  dafs  die  rundlichen  Quer- 
schnittsformen der  Anlagen  schon  frühzeitig  in  Polygone  übergehen,  die  ohne 
Zwischenräume  aneinander  schliefsen.  Beispiele  hierfür  bieten  viele  Koniferen- 
zapfen und  Kompositenköpfchen,  der  Fruchtstand  der  Ananas  u.  a.  In  diesen 
Fällen  tritt  häutig  längere  Zeit  hindurch  eine  Berührung  der  Organe  nach  drei 
Richtungen  hin  ein.  Es  ist  dann  also'  gewissermafsen  ein  Dachstuhl  mit  drei 
Sparren  wirksam.  Wie  Schwendbner  gezeigt  hat,  erleiden  alsdann  die  seit- 
lichen Verschiebungen  im  allgemeinen  eine  Verkleinerung;  es  findet  die  An- 
näherung an  den  Grenzwert  mit  geringeren  Oscillationsweiten  statt. 

Nachdem  wir  uns  im  vorhergehenden  mit  den  nachträglichen  Verschie- 
bungen beschäftigt  haben,  die  ein  gegebenes  Stellungssystem  im  Laufe  der 
Entwicklung  erfährt,  wenden  wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  dem  Zustande« 
kommen  jener  ursprünglichen  Stellung  zu.  Beobachtungen  am  Scheitel 
lehren,  dafs  die  neuen  Organe  stets  im  Anschlufs  an  die  vorhergehenden  in 
akropetaler  Reihenfolge  angelegt  werden.  Hofmeister  ')  hat  zum  erstenmal 
den  Versuch  gemacht,  diese  Thatsache  mechanisch  zu  erklären,  indem  er  den 
Satz  aufstellte,  dafs  die  neuen  Organe  in  der  gröfsten  Lücke  entstehen,  welche 
die  schon  vorhandenen  zwischen  sich  lassen.  Wenn  dieser  Satz  nun  auch  in 
der  ausgesprochenen  Form  eigentlich  nicht  zutrifft,  so  mufs  doch  anerkannt 
werden,  dafs  Hofmeister  richtig  erkannt  hat,  dafs  die  Stellung  der  neuen 
Organe  durch  die  der  älteren  bedingt  wird.  Von  Schv^endener  sind  diese 
Verhältnisse  an  zahlreichen  Beispielen  eingehend  untersucht  worden.  Überall 
zeigte  es  sich,  dafs  die  jungen  Organe  im  Kontakt  mit  den  älteren 
angelegt  werden.  Um  Mifsverständnissen  vorzubeugen,  sei  noch  besonders 
hervorgehoben,  dafs  dieser  Kontakt  an  den  jugendlichen  Blatthöckem  im  all- 
gemeinen nur  auf  zwei  Parastichen  statthat,  dafs  dagegen  auf  den  Ortho- 
stichen  der  Regel  nach  keine  Berührung  vorhanden  ist.  Selbstverständlich 
kann  man  von  einem  buchstäblichen  Kontakt  der  Anlagen  nicht  eher  sprechen, 
als  bis  dieselben  sich  über  die  Oberfläche  des  Mutterorgans  erheben.  That- 
sächlich  sind  die  jüngsten  Stadien  seitlicher  Organe  aber  schon  früher  mikro- 
skopisch erkennbar.  Man  sieht  ihre  Bildungscentren  in  gewissen  Abständen 
voneinander   entstehen,    so    dafs   also  jeder  Anlage    ein   bestimmtes   Entwick- 


')  WiLii.  Hofmkistkk,  Allgemeine  Morphologie  der  Gewächse.    Handbuch  der  physio- 
logisclien  Botanik  I.  Bd.  2.  Abtlg.    Leipzig  1866. 
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Inngsfeld  entspricht,  das  sie  im  Verlauf  ihrer  Ausgestaltung  vollkommen  aus* 
ftllt,  aber  nicht  überschreiten  kann,  weil  die  benachbarten  Anlagen  die  ihnen 
zugemessenen  Felder  ebenfalls  vollständig  beanspruchen^).  Dafs  diese  Ent- 
wicklongsfelder  eine  bestimmte  und,  solange  die  Organe  gleichartig  sind, 
naheza  konstante  Gröfse  besitzen,  ist  eine  morphologisch  gegebene  Thatsache, 
die  nicht  weiter  erklärt  werden  kann.  Ebenso  ist  die  gegenseitige  Bertthrang 
dieser  Entwicklongsfelder  und  der  dadurch  bedingte  Kontakt  der  jugendlichen 
Organe  als  gegeben  zu  betrachten.  Die  relative  Gröfse  der  Anlagen  und 
ihr  Eontakt  mit  vorhergehenden  Organen  sind  somit  die  morphologischen 
Grundlagen,  auf  welchen  sich  die  ScHW£ND£NERsche  Anschlufstheorie  aufbaut. 

Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dafs  dieser  Kontakt  stets  auf  Parastichen 
zu  beobachten  sei,  dagegen  der  Regel  nach  auf  den  Orthostichen  fehle.  Eine 
Ausnahme  hiervon  machen  unter  den  Phanerogamen  nur  die  dreikantigen 
Kakteen').  Bei  ihnen  sind  die  drei  Orthostichen  zugleich  Kontaktzeilen, 
während  eine  seitliche  Berührung  selbst  bei  den  allerjttngsten  Blattanlagen 
nicht  zu  konstatieren  ist.  Es  mufs  mithin  in  diesem  Falle  die  Rippenbildung, 
obschoir  sie  erst  unterhalb  der  obersten  Blattanlagen  beginnt,  einen  bestim- 
menden Einflufs  auf  die  Vorgänge  am  Scheitel  ausüben.  Übrigens  ist  das 
Fehlen  des  seitlichen  Kontakts  nur  für  die  dreikantigen  Formen  sicher  nach- 
gewiesen ;  bei  den  vierkantigen  und  noch  mehr  bei  den  vielkantigen  Kakteen- 
sprossen kommt  es  auch  in  seitlicher  Richtung  zur  Berührung  der  jungen 
Ajilagen.  Bekanntlich  finden  sich  nicht  selten  auch  an  dem  nämlichen  Sprofs 
Änderungen  in  der  Zahl  der  Kanten.  Zwischen  drei  Rippen  kann  z.  B.  plötzlich 
eine  vierte  hinzutreten,  oder  aber  eine  Rippe  hört  mit  einem  bestimmten 
Blattkissen  auf.  Selbstverständlich  sind  mit  solchen  Übergängen  auch  Än- 
derungen der  Blattstellung  verknüpft ;  doch  sind  es  nicht  mechanische  Momente, 
welche  in  diesem  Falle  die  Änderung  herbeiführen,  sondern  Verhältnisse 
morphologischer  Art.  Nach  den  interessanten  Untersuchungen  von  Vöchtino*) 
ist  die  Form  der  Kakteensprosse  in  auffallender  Weise  von  der  Intensität  der 
Beleuchtung  abhängig. 

Während  bei  den  Phanerogamen,  von  der  eben  besprochenen  Ausnahme 
abgesehen,  alle  Punkte  des  Scheitels  in  gleicher  Weise  befähigt  sind,  das 
Centmm  eines  neuen  Bildungsherdes  zu  werden,  finden  sich  bei  gewissen 
Kryptogamen  bestimmte  Beziehungen  zwischen  den  Stellungsverhältnissen  der 
seitlichen  Sprossungen  und  den  Teilungsvorgängen  am  Scheitel.  In  erster 
Linie  sind  hier  die  Moose  zu  nennen,  bei  denen  bekanntlich  aus  jedem 
Segment,  das  von  der  Scheitelzelle  abgeschnitten  wird,  ein  Blatt  hervorgeht. 
Dagegen  findet  schon  bei  den  Gefäfskryptogamen  nicht  mehr  eine  Ab- 
hängigkeit der  Blattstellung  von  den  Zellteilungen  des  Scheitels  statt.  Man 
kann  sich  z.  B.  an  Famstämmen  leicht  davon  überzeugen,  dafs  die  Spirale, 
in  welcher  die  Segmente  der  Scheitelzelle  aufeinander  folgen,  keineswegs 
immer  mit  der  Blattspirale  gleichgerichtet  ist.  Es  kommt  Gleichläufigkeit  und 
Gregenläufigkeit  ungefähr  gleich  häufig  vor.  Ein  lehrreiches  Beispiel  bietet 
femer   Struthiopteris   germanica.     Hier   ist  die   Scheitelzelle    zwei- 


*)  8.  ScHWBHDKHER,  Die  jüngstcD  EDtwickelungsstadien  seitlicher  Organe  und  ihr 
AnaetdutB  nn  bereits  vorhandene.  Sitznngsber.  d.  Berliner  Akademie  d.  Wissensch.  1895 
p.  645—663. 

*)  S.  ScHWsxDEiiKR,  Zur  Kenntnis  der  Blattstellungen  in  gewundenen  Zeilen.  Sitzungs- 
beriitht  d.  Berliner  Akad.  d.  Wissensch.  18d4  p.  974. 

')  Hbrii.  Vöchtihg,  Über  die  Bedeutung  des  Lichtes  für  die  Gestaltung  blattförmiger 
Kakteen.    Zar  Theorie  der  Blattstellungen.    Pringsh.  Jahrb.  XXVI  1894  p.  488  ff. 
Ooebel,  Organographie  der  Pflanzen.  5 
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schneidig,  während  die  Blätter  in  spiraliger  Anordnung  mit  Divet^enzen 
der  Uanptreihe  auftreten*). 

In  einem  früheren  Ahschnitt  haben  wir  die  Verschiebungen  kennen  ge- 
lernt, welche  die  Organe  im  Laufe  der  Entwicklung  nacheinander  durchlaufen, 
wenn  das  Verhältnis  ihrer  Gröfse  znm  Umfang 
des  Mntterorgans  durch  nngleichroärsiges  Längen- 
und  Dicken  wachs  tum  verändert  wird.  Ganz  ana- 
loge Stell nngsänderun gen  mUssen  aber  auch  ein- 
treten, wenn  die  relative  GrOrse  der  seitlichen 
Organe  sich  ans  anderen  Gründen  ändert.  Wenn 
z.  B.  bei  einer  Pflanze  in  einem  bestimmten 
EntwickluDgszu Stande  die  seitlichen  Organe  all- 
mählich kleiner  werden,  wie  dies  etwa  beim 
Übergang  von  der  Lanbblatt-  zur  BlUtenregion 
der  Fall  ist,  oder  wenn  die  Organe  zwar  gleich 
grots  bleiben,  dafür  aber  die  gemeinsame  Achse 
an  Umfang  zunimmt ,  so  werden  Stellungaäude- 
mögen  stattfinden,  die  im  wesentlichen  mit  den 
durch  longitudiualen  Druck  hervorgerufenen  Ver- 
schiebungen Qbe  rein  stimmen.  Nur  besteht  der 
Unterschied ,  dafs  die  Änderungen ,  welche  in 
letzterem  Falle  an  denselben  Organen 
nacheinander  eintreten  mufsten,  hier  an  ver- 
schiedenen Organen  nebeneinander  zu  be- 
obachten sind. 

Fig.  35  veranschaulicht  die  Wirkung  all- 
mählicher Gröfsen  abnähme  fllr  kreisförmige  Or- 
gane. Im  untern  Teile  der  Figur,  bei  A,  stehen 
die  3er-  und  &er-Zeilen  in  Kontakt  und  schneiden 
sich  nnge^hr  rechtwinklig,  ebenso  bei  B  die 
5er-  und  8er-Parastichen,  während  bei  C  die 
8er-  und  18er-2eilen  sich  berühren,  aber  noch 
unter  schiefem  Winkel  aufeinander  treffen.  Da- 
zwischen finden  wir  bei  a  und  ß  die  Übergangs- 
stellungen, bei  denen  die  Organe  nach  drei  Kich- 
tnngen  in  Kontakt  stehen.  Man  sieht,  wie  der 
Reihe  nach  genau  dieselben  Stellungen  und  daher 
auch  dieselben  Divergenzen  zu  stände  kommen, 
die  wir  bei  der  Verschiebung  gleich  grofser  Organe 
infolge  voi'wtegenden  Dicken  Wachstums  kennen 
gelernt  haben. 

Wenn  das  Kleinerwerden  der  Organe  sehr 
rasch  erfolgt,  so  entstehen  Gruppierungen,  die 
eine  besondere  Betrachtung  nötig  machen.  Je 
nach  dem  Grad  der  Gröfse  nabnah  me  erhält  man 
Anschlufsformen ,  die  nach  Sobw£ND£MEB  als 
erste,  zweite  und  dritte  Übergangstigur  bezeichnet 
werden.  Da  jedoch  Fälle  der  dritten  Art  im  Pflanzenreich  Ihatsäcblich  flor 
sehr  selten  vorkommen,  so  beschränken  wir  uns  auf  eine  knrze  B'esprechting 
der  beiden  ersten  Fälle.    In  Fig.  S6  ist  die  erste  Übergangsfigur  wieder- 


Fig.  35.  Zar  Veranschaalichnn); 
der  Wirkung  der  aliniÄblichen 
QrörseDBbnahme  für  kreiBßnoige 
Orgune.    Nach  Scuwkhdkiiiib. 


')  H.   ScHivENDiiiiEB,    über   Sclieiteiwni'lmtum    und   lilaltuteliun^n.     SitEanpib«r.   d. 
BarUner  Akad.  d.  Wisseiisch.  18»ä  p.  927. 
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gegeben.  £s  tritt  in  die  durch  die  drei  unteren  Ellipsen  gebildete  Ltlcke  ein  Organ, 
welches  zwei  der  Ellipsen  berührt,  während  ein  zweites  Organ  mit  diesem  und 
der  dritten  Ellipse  in  Eontakt  steht.  Bei  der  in  Fig.  36  gewählten  Numerierung 
hört  somit  der  Eontakt  auf  den  5er-Zeilen  auf,  tritt  dagegen  auf  den  13er-Zeilen 


Fig.  36.     Erste  Cbergangsfigur  nach 

SCHWENDENEB. 


Fig.  37.    Zweite  Übergangsfigar  nach 

SCHWKMDEKBB. 


neu  hinzu.  Im  Falle  der  zweiten  Übergangsfigur,  Fig.  87,  befinden 
sich  zwei  Organe  in  der  Lücke,  ohne  diese  ganz  auszufüllen,  so  dafs  noch  ein 
drittes  Organ  zwischen  diese  treten  kann,  ohne  jedoch  die  unterste  Ellipse 
zu  berühren.  Wie  aus  der  Numerierung  hervorgeht,  hört  in  diesem  Falle 
der  Kontakt  sowohl  auf  den  5er-  als  auch  auf  den  8er-Zeilen  auf,  kommt 
dagegen  für  die  13er  und  21er  neu  zu  stände.  Das  Vorrücken  der  Kontakt- 
zeilen findet  hier  also  mit  Über- 
springen einer  ganzen  Stufe  von 
Zwischenstellungen  statt.  Es 
schliefst  sich  gewissermafsen  au 
die  in  Fig.  35  bei  A  gezeichnete 
Stellung  sogleich  die  bei  C  an. 
Bemerkenswert  ist  es,  dafs  auch 
bei  so  rascher  Gröfsenabnahme 
der  Organe  sich  die  Stellungsände- 
mngen  in  dem  Geleise  der  betref- 
fenden recurrenten  Reihe  vollziehen. 

Beispiele  zu  den  geschilderten 
Verhältnissen  liefern  besonders  die 
Kompositenköpfchen  in  der  Re- 
gion, wo  sich  die  ersten  Blüten 
an  die  Hüllblätter  anfügen,  sowie 
die  Basen  von  Coniferenzapfen  bei 
dem  Anschlufs  der  Schuppen  des 
Zapfens  an  die  Brakteen  des  Stiels. 

Wir  hatten  uns  bisher  nur 
mit  Spiralstellungen  beschäftigt. 
Es  erübrigt,  noch  einige  Worte 
über  Quirlstellungen  hinzu- 
zufügen. Wenn  man  von  den  relativ 
selten  vorkommenden  gedrehten 
Quirlen  (syst^me  b^ugu^,  trijugu6 
etc.  der  Brüder  Bbavais)  und 
einigen  abweichenden  Anordnungen 
innerhalb  der  Blüten  absieht,  kann 

als  Regel  bezeichnet  werden,  dafs  die  Glieder  der  einzelnen  Quirle  mit 
einander  alternieren,  d.  h.  dafs  die  Orgaue  eines  Kreises  gerade  in  die 
Lücken  zwischen  den  Gliedern  des  vorangehenden  Kreises  fallen.  Die  Kontakt- 
zeilen verlaufen  in  diesem  Falle  nach   beiden  Seiten  unter  gleichem  Winkel, 

5* 


Fig.  38.    t^bei^ang  fiinfzähliger  Quirle  in  Spiral- 
stellung nach  ^  f  nach  Beobachtungen  an  Araceen- 
kolben  schematisiert     Nach  Scuwkmo£Hkr. 
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bilden  also  einen  Dachstahl  mit  gleich  langen  Sparren,  der  somit  zu  seitlichen 
Verschiebungen  keinen  Anlafs  geben  kann.  Ein  Wechsel  der  Stellung  mufo 
dagegen  eintreten,  sobald  sich  die  relative  Gröfse  der  Organe  in  der  Richtung 
einer  Parastiche  ändert  Verschiebungen  dieser  Art  beobachtet  man  häufig  an 
den  Kolben  von  A  r  a  c  e  e  n.  In  Fig.  38  ist  ein  solcher  Fall  in  schematischer  Weise 
wiedergegeben.  Der  untere  Teil  zeigt  fünfzählige  Quirle,  der  obere  Spiralst«llung 

mit  der  Divergenz  — -.     Wie  man  sieht ,   ist  hier   die  Zahl  der  Organe   eines 

y 

vollständigen  Umlaufs  um  eins  kleiner  als  die  doppelte  Gliederzahl  eines  voran- 
gehenden Quirls.     In  analoger  Weise  wird  durch  entsprechende  Zunahme  der 

relativen  Gröfse  der  Organe  auf  viergliedrige  Quirle  eine  — -  -Spirale  und  all- 

^  2 


gemein  auf  n-gliedrige  Quirle  eine  Spiralstellung  mit  der  Divergenz  — 

2  n —  1 

folgen.     Wenn  andererseits  die  relative  Gröfse  der  Organe  in  der  angegebenen 

Weise  abnimmt,   wird  sich  an  viergliedrige  Quirle  eine  Spiralstellung  mit  der 

2  2 

Divergenz  — ,  an  fünfgliedrige  mit  der  Divergenz  —  und  allgemein  an  n-glied- 

2 

rige  Quirle  eine  Spirale  mit  der  Divergenz ; — -  anschliefsen.   Häufig  fin- 

2n  -f-  1 

den  bei  den  Araceen  die  Gröfsenänderungen   aber  auch   in  unregelmäfsiger 

Weise  statt,  so  dafs  nach  mancherlei  Übergängen  auch  Spiralstellungen  anderer 

Reihen  auftreten. 

Die  Araceen  können  noch  zur  Erläuterung  einer  weiteren  Ursache  der 
Stellungsänderungen  als  Beispiele  dienen,  nämlich  des  sprungweisen 
Kleiner  Werdens  der  Organe.  Es  folgen  bei  diesen  Gewächsen  bekannt- 
lich auf  die  gröfse  stengelumfassende  Spatha  die  relativ  kleinen  Blüten  ohne 
alle  Vermittelung.  Da  nun  die  Spatha  meistens  schief  inseriert  ist,  so  können 
die  ersten  Bltlten,  welche  dicht  oberhalb  des  Spathengrundes  hervorspriefsen, 
unmöglich  einen  vollständigen  Quirl  oder  den  ganzen  Umlauf  einer  Spirale 
darstellen.  Wir  werden  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  wir  regelmäfsigen 
Stellungen  tlberhaupt  erst  in  einiger  Höhe  über  dem  Grunde  begegnen.  Auch 
ist  die  gröfse  Mannigfaltigkeit  der  Systeme ,  die  sich  an  den  Araceen-Kolben 
findet,  nach  der  mechanischen  Blattstellungstheorie  durchaus  verständlich.  Die 
kleinen  individuellen  Abweiciiungen  in  Bezug  auf  Ansatz  der  Spatha  und 
Gröfse  der  Blütenanlagen  müssen  bei  der  relativen  Kleinheit  derselben  not- 
wendigerweise die  verschiedensten  Stellungsverhältnisse  einleiten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Eigentümlichkeiten,  welche  die  BlattMellung 
bei  der  Verzweigung  des  Stammes  darbietet.  In  dem  selteneren  Falle 
der  dichoto mischen  Verzweigung,  wie  sie  besonders  bei  den  Lycopo- 
diaceen  zu  beobachten  ist,  schliefsen  sich  die  Blattanlagen  der  Gabelzweige 
unmittelbar  an  die  des  ungeteilten  Zweiges  an.  Ist  der  Winkel,  den  die 
Gabelzweige  miteinander  bilden,  ziemlich  spitz,  so  dafs  sich  dieselben  zunächst 
berühren,  so  kann  natürlich  an  dieser  Stelle  keine  Blattbildung  eintreten.  In- 
folgedessen entstehen  hier  I^ücken  in  der  Anordnung,  die  im  einzelnen  zu 
mancherlei  Änderungen  in  der  bisher  verfolgten  Stellung  Anlafs  ^geben 
können.  Der  Anschlufs  vollzieht  sich  jedoch  stets  nach  den  Regeln  der  Juxta- 
position. 

Was  sodann  den  häufigeren  Fall  der  axillären  Verzweigung  anbetrifft, 
so  ist  zunächst  klar,  dafs  der  Scheitel  einer  zwischen  Muttersprofs  und  Trag- 
blatt eingekeilten  Knospe  in  seitlicher  Richtung  im  allgemeinen  einen  ge- 
ringeren   Druck    als   in   medianer  Richtung   erleidet.     Es  ist  daher  durchaus 
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nicht  Bbemscbend,  dafs  die  bei  weitem  häufigste  Stellung  der  beiden  ersten 
Blktter  des  Axillartriebs  eine  laterale  ist,  nnd  erst  die  folgenden  Blätter 
median  oder  mebr  oder  weniger  schief  gestellt  sind.  Bei  resultierender 
Spiralstellnng  bandelt  es  sich  ferner  um  die  Alternative,  ob  das  dritte  Blatt 
der  Axülarknospe  dem  Tragblatte  oder  dem  Stamm  zugewandt  hervorspriefse, 
sodann  kommt  die  Verschiebung  nach  rechts  oder  links  aus  der  Mediane  in 
Betracht.  Dafe  die  vordere  und  hintere  Seite  der  Knospe  im  altgemeinen 
ungleichen  Dmckverhältnissen  ausgesetzt  ist,  liegt  teils  schon  in  der  Ungleich- 
nrtigkeit  der  Organe,  von  welchen  der  Dmck  ansgeht,  teils  in  der  morpho- 
logisch gegebenen  Wachstumsrichtung  der  Knospe  begründet.  Je  nach  Um- 
at&nden  wird  also  bei  einer  bestimmten  Pflanze  zuerst  anf  der  Anfsenseite, 
d.  h.  zwischen  Knospe  und  Tragblatt,  bei  einer  anderen  zuerst  auf  der  Innen- 
seite jenes  Mafs  von  Druck  vermin  dernng  eintreten,  welches  Bedingung  der 
seitlichen  Sprossung  ist.  Auch 
ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  bei  derselben 
Pflanze  bald  die  eine ,  bald 
die  andere  Seite  die  günstigere 
ist.  Da  es  selbstverständlich 
anni6glich  ist,  die  GrCfse  des 
Druckes,  welchem  die  Knospe 
aof  der  Vorder-  und  Hinter- 
seile aasgesetzt  ist,  dynamo- 
metriscb  zn  messen,  so  mufs 
man  sieb  mit  indirekten  An- 
kftltspnnkten  zn  beb  elf en 
sadien.  Man  wird  sich  daher 
besonders  auf  die  extremen 
Fälle  zn  sttitzen  haben,  bei 
denen  die  verschiedenen  Dmck- 
verhältnisse  mit  hinlänglicher 
Sicherheit  abersehen  werden 
können.  Wenn  die  Wachs- 
tansricbtnng  des  Seitentriebs 
einen  nahezu  rechten  Winkel 
Bit  der  Hauptachse  bildet,  so 
wird  schon  sehr  frilh  ein 
eigentlicher  Kontakt  zwischen 
dem  Mntterstrabl  und  dem  Stammscheitel  der  Axillarknospe  aufhören,  während 
derselbe  offenbar  mit  dem  Tragblatt  noch  längere  Zeit  besteben  bleibt  Es  wird 
daher  in  diesem  Falle  das  dritte  Blatt  notwendig  auf  die  Inneiiseite  fallen  mUssen. 
Und  in  der  Tbat  nimmt  bei  allen  Pflanzen,  welche  diesen  Bedingungen  genügen, 
das  dritte  Blatt  ausnahmslos  diese  Stellung  ein.  Eine  gröfsere  Anzahl  von  Bei- 
ipielen  hierfür  hat  ScHWENDENEB  besonders  unter  den  Coniferen  undCras- 
inlaceen  gefunden.  Bei  andern  Pflanzen,  deren  Axillartriebe  weniger  senkrecht 
tbgehen,  zeigt  sich  dieses  Verhalten,  wie  zu  erwarten,  nur  stellenweise.  Wenn 
die  Axillarknospe  in  einem  relativ  spitzen  Winkel  aus  dem  llauptstrabl  hervor- 
spriefst,  so  ist  das  dritte  Blatt  ausnahmslos  dem  Tragblatte  zugewandt.  Es  ist 
diese  Stellung  für  die  grofse  Mehrzahl  der  Dikotylen  charakteristisch.  Die 
seitliche  Abweichung  des  dritten  Blattes  wird  durch  Asymmetrie- 
verhältnisse des  Blattwinkels  bedingt.  Als  solche  kommen  hauptsächlicJi  drei 
Momente  in  Betracht:  1.  eine  seitliche  Verschiebung,  welche  das  Tragblatt  in 
Bezug  auf  die  darcb  Stamm  und  Knospe  gelegte  Mediane  darbietet,  2.  eine  schiefe 


NsCh    SCHWIWDIHKR. 


70  Zweiter  Abschnitt    Symmetrieverhältnisse. 

Insertion  des  Tragblattes  und  3.  der  ungleiche  Dmck,  den  bei  spiraliger  Stellnng 
die  Blattbasen  der  oberhalb  des  Tragblatts  stehenden  Blätter  des  Matter« 
Sprosses  auf  die  Axillarknospe  ausüben.  Die  beiden  ersten  Arten  von  Asym- 
metrie finden  sich  besonders  häufig;  dagegen  ist  der  dritte  Fall  nur  bei 
Coniferen,  sowie  an  Blütenständen  beobachtet  worden.  Um  die  Wirkung 
derartiger  Asymmetrieverhältnisse  an  einem  Beispiel  näher  zu  verfolgen,  be- 
trachten wir  Fig.  39,  welche  einen  Querschnitt  durch  die  Axillarknospe  von 
Solidago  canadensis  nebst  zugehörigem  Tragblatt  darstellt.  Die  Mitte 
des  Tragblattes  liegt  deutlich  links  von  der  durch  Stamm  und  Knospe  gehen- 
den Mediane  (in  der  Figur  durch  die  gerade  Linie  angegeben).  Offenbar 
wird  daher  auch  auf  dieser  Seite  das  Tragblatt  auf  die  Knospe  einen  gröfseren 
Druck  ausüben  als  auf  die  rechte  Seite.  Mithin  mufs  auf  letzterer  das  dritte 
Blatt  (in  der  Figur  mit  2  bezeichnet)  hervorspriefsen.  Auch  das  folgende, 
nach  hinten  fallende  Blatt  erscheint  nach  derselben  Seite  aus  der  Mediane 
verschoben.  Wie  man  sieht,  ist  durch  die  Stellung  des  dritten  Blattes  die 
Wendung  der  Spirale  vollkommen  bestimmt;  sie  i^t  im  vorliegenden  Falle 
linksläufig.  Bezüglich  weiterer  Einzelheiten  mufs  auf  die  Originalarbeiten  ^) 
verwiesen  werden. 

Übrigens  wird  das  Zustandekommen  und  die  Wendung  der  Blattspirale 
auch  an  den  Sämlingsachsen  durch  Asymmetrieverhältnisse  veranlafst ^).  So 
zeigen  bei  den  Dikotylen  häufig  schon  die  beiden  Kotyledonen  kleine  Ab- 
weichungen von  der  regelmäfsigen  Opposition  und  veranlassen  so  bereits  bei 
den  ersten  Laubblättem  eine  ausschlaggebende  Anordnung.  In  anderen  Fällen 
stehen  dagegen  die  ersten  Blätter  in  mehr  oder  weniger  regelmäfsiger  Decns- 
sation,  und  erst  allmählich  erleidet  diese  Anordnung  durch  kleinere  Unregel- 
mäfsigkeiten,  wie  sie  bei  organischen  Gebilden  ja  stets  zu  beobachten  sind,  eine 
Störung.  Es  folgt  dann  häufig  eine  Anzahl  von  Blättern  in  völlig  regelloser 
Stellung,  bis  allmählich  eine  bestimmte  Spiralstellung  resultiert. 

Auch  an  Adventivzweigen  ist  die  Stellung  der  ersten  Blätter  von 
mechanischen  Verhältnissen  abhängig.  Sehr  lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung 
experimentelle  Untersuchungen,  die  vom  Verfasser  an  Weidenstecklingen  aus- 
geführt wurden").  Beraubt  man  einen  Salix-Steckling ,  nachdem  er  sich  be- 
wurzelt hat,  aller  Axillartriebe,  so  bilden  sich  meistens  bald  an  den  Schnitt- 
fiächen  Adventivsprosse.  Man  kann  nun  dadurch,  dafs  man  den  Wundflächen 
verschiedene  Gestalt  giebt,  die  Basis  der  Adventivknospen  mehrfach  variieren 
und  so  ihren  Einflufs  auf  die  Stellung  der  ersten  Blätter  experimentell  er- 
mitteln. Stets  wird  das  erste  Blatt  an  dem  Orte  des  geringsten  Widerstandes 
angelegt.  Die  Gründe  für  die  Stellung  der  folgenden  Blätter  entziehen  sich 
meistens  einer  genaueren  Beurteilung.  Sie  stellen  häufig  durchaus  regellos, 
und  erst  allmählich  kommt,  ähnlich  wie  an  Sämlingsachsen,  eine  bestimmte  An« 
Ordnung  zu  stände, 

Dafs  bei  so  wechselnden  Übergängen  relativ  häufig  Stellungen  der  Haupt- 
reihe resultieren,  ist  teils  von  der  relativen  Gröfse  der  Organe,  teils  von  der 


^)  8.  ScHWEMOENEK  y  Mechao.  Theorie  der  Blattstellungen,  p.  98  ff.  —  A.  Wnsss, 
Beitrüfjfe  zur  mechanischen  Theorie  der  Blattstell iinp^eu  an  Axillarknospen.  Flora  1889 
p.  114-— 140.  —  Derselbe,  über  die  Wendunj?  der  Klattspirale  und  die  sie  bedingMideii 
Dnickverhältnissc  an  den  Axillarknospen  der  Coniferen.    Flora  1891  p.  58—70. 

')  S.  ScHWBNOBMBR,  Wechsel  der  Blattstellungen  an  Keimpflanzen  von  Pinna.  Verii, 
d.  bot.  Ver.  d.  Prov.  Brandenburg,  Sitzung  v.  27.  Juni  1879.  —  Brrnh.  Kosbhplkiitbb, 
Über  das  Zustandekommen  spiraliger  Blattstel Innren  bei  dikotylen  Keimpflanzen.  Inaug.* 
Dissertation.     Berlin  1890. 

*)  A.  Weisse,  Neue  Beiträge  zur  mechanischen  Blattstellun^lehre.  Pring^h.  Jahr- 
bftcher  XXVI,  1894,  p.  238  ff. 
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Basis  abhängig,  auf  welcher  sich  das  System  aufbaut^).  Es  würde  zu  weit 
fuhren,  sollte  anf  diese  Frage  hier  näher  eingegangen  werden. 

Dafs  bei  bestimmten  Pflanienarten  regelmäfsig  Spiralstellungen,  bei  anderen 
zweizeilige  Anordnang  oder  quirlige  Stellungen  der  Blätter  zu  beobachten 
sind,  ist  in  erster  Linie  durch  die  Form-  und  Gröfsenverhältnisse  der  jungen 
Blattbasen  bedingt ') :  Wachsen  die  Blattanlagen  frühzeitig  vorwiegend  in  die 
Breite,  d.  h.  in  quer-tangentialer  Richtung  zum  Stammscheitel,  so  dafs  sie  mehr 
als  die  Hälfte  desselben  umfassen,  bevor  das  folgende  Blatt  hervorspriefst,  so 
resultiert  bei  symmetrischer  Ausbildung  der  beiden  Blatthälften  eine  zwei- 
zeilige Anordnung.  Findet  andererseits  das  Wachstum  der  jugendlichen 
Blattanlagen  vorwiegend  in  die  Dicke,  d.  h.  in  radialer  Richtung  zum  Stamm- 
scheitel, statt,  so  kommen  im  allgemeinen  Stellungen  in  Blattpaaren  und 
Quirlen  zu  stände.  Die  Zahl  der  Glieder  j^des  Quirls  ist  von  der  relativen 
Gröfse  der  Blattanlagen,  sowie  von  den  mechanischen  Verhältnissen  der  Basis 
abhängig.  So  setzt  z.  B.  die  zweigliedrige  Dekussation  an  Axillarsprossen 
verhältnismäfsig  grofse  Blattanlagen  und  ungefähr  gleiche  Druckverhältnisse 
auf  der  Stamm-  und  Tragblattseite  des  Blattwinkels  voraus.  Die  S  p  i  r  a  N 
Stellungen  endlich  werden,  wie  ja  bereits  mehrfach  zum  Ausdruck  kam, 
stets  dnrch  eine  Asymmetrie  eingeleitet,  die  entweder  schon  in  der  gegebenen 
Basis  der  betreffenden  Axe  vorhanden  ist  oder  in  ihrer  weiteren  Entwicklung 
in  Wirksamkeit  tritt.  Das  Dicken-  und  Breitenwachstum  der  jugendlichen 
Blattbasen  pflegt  in  diesen  Fällen  von  mittlerer  Gröfse  zu  sein. 

Die  schönen  Resultate,  welche  die  mechanische  Blattstellungslehre  auf 
dem  Gebiete  der  Blütenmorphologie ^)  aufzuweisen  hat,  müssen  hier  über- 
gingen  werden.  £s  handelt  sich  bei  ihnen  weniger  um  principielle  Fragen 
als  am  interessante  Einzelheiten,  über  die  sich  gerade  aus  diesem  Grunde 
nicht  in  Kflrze  referieren  läfst. 


§  3. 

Dorsiventrale  Sprosse. 

I.   Versehiedener  Bau  von  Ober-  nnd  Unterseite. 

Die  Verschiedenheit  von  Rücken-  und  Bauchseite  dorsiventraler 
Sprosse  kann  sich  verschieden  äuTsem,  zunächst  darin,  dafs  die  beiden 
Seiten  verschieden  gebaut  sind,  wie  bei  dem  Thallus  eines  Leber- 
mooses oder  bei  einem  zweizeilig  beblätterten  Sprofs,  an  dem  sämtliche 
Blattoberseiten  nach  oben,  sämtliche  Unterseiten  nach  unten  gekehrt 
sind.  In  minder  auffallendem  Grade  tritt  die  Dorsiventralität  im  Bau 
der  Sprofsachsen  beblätterter  Sprosse  auf,  aoch  ist  sie  auch  deut- 
lich nachweisbar.    Dies  zeigt  sich  teils  in  der  Gestalt,  teils  im  anatomi- 

*)  S.  ScHWBKDBKBB,  Zur  Theorie  der  Blattstellungen.  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad. 
d.  Wiasenach.  1883  p.  750—755.  —  A.  Weisse  ,  Neue  Heitrage  zur  mechanischen  Blatt- 
tteUnngslehre.    Pringsh.  Jahrb.  XXVI,  1894,  p.  256—266. 


«I  A.  Wkissb,  iu  a.  O.  8.  236—294. 


ScHWBHDBHBB,  Mechanische  Theorie  der  Blattstellungen.  p.  107  — 126.  — 
K.  8CBUMAHX,  BIfitenmorphologische  Studien.  Pringsh.  Jahrb.  XX,  1889,  p.  349—426.  — 
D«nelbe,  Nene  Untersuchungen  üb.  den  Blütenanschlufs.  Leipzig  1890.  —  Derselbe,  Morpho- 
logische Studien.  Heft  I.  Leipzig  1892.  —  A.  Weisse,  Die  Zahl  der  Randbifiten  an 
Kompoaitenköpichen  in  ihrer  Beziehung  zur  Blattstellung  und  Emähning.  Pringsh.  Jahr- 
höcber  XXX,  1897,  p.  458-483. 
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sehen  Bau.  Die  Achsen  der  blattähnlichen  Sprosse  von  Phyllanthas 
lathyroides  sind  oben  abgeflacht,  wie  viele  Blattstiele,  deren  Bau  sich 
auch  der  der  Achsen  mancher  dorsiventralen  Inflorescenzen  anschliefst '). 
Ebenso  zeigen  sich  die  dorsiventralen  Achsen  von  Hypnum  splendens  auf 
der  Oberseite  abgeflacht,  betreffs  des  Verhaltens  der  Lycopodien  ist  das 
unten  Mitzuteilende  zu  vergleichen.  An  den  orthotropen  Sprossen  der 
Bäume  ist  der  Holzkörper  gewöhnlich  radiär  entwickelt.  Plagiotrope 
Seitenfiste  zeigen  sehr  häufig  die  Erscheinung,  die  von  C.  Schimper*) 
als  Epi-  und  Hyponastie  bezeichnet  worden  ist:  der  Holzkörper  wächst 
auf  der  nach  oben  oder  der  nach  unten  gekehrten  Seite  stärker  in  die 
Dicke,  so  dafs  das  Mark  eine  excentrische  Lage  erhält. 

Es  seien  die  Thatsachen  für  die  plagiotropen  Sprosse  von  Holz- 
pflanzen (nach  Wiesners  Zusammenfassung)  hier  kurz  erwähnt: 

1.  Die  Coniferen  sind  hyponastisch. 

2.  Laubhölzer  mit  schwacher  oder  mangelnder  Anisophyllie  zeigen 
anfangs  einen  radiären,  später  einen  epinastischen  und  schliefs- 
lich  einen  hyponastischen  Holzkörper. 

3.  Bei  Laubhölzern  mit  starker  Anisophyllie  tritt  anfangs  Hyponastie, 
dann  Epinastie  und  schliefslich  wieder  Hyponastie  ein. 

4.  Bei  manchen  Holzgewächsen  (Lycium  barbarum,  Berberis  vul- 
garis) bleiben  die  Achsen  radiär. 

Welche  Ursachen  es  sind,  welche  die  Epi-  und  Hyponastie  bedingen, 
ist  ganz  unbekannt;  klar  ist  nur,  dafs  der  plagiotrope  Wuchs  die  Ver- 
anlassung dazu  giebt.  Nicht  allein  im  Holzkörper  prägt  sich  die  Er- 
scheinung einer  verschiedenen  Förderung  von  Ober-  und  Unterseite  aus, 
auch  in  anderen  Wachstumsdiff'erenzen.  Sehen  wir  ab  von  dem  Ver- 
halten der  sekundären  Rinde  bei  manchen  Holzpflanzen,  so  ist  hier  zu 
nennen  das  verschiedene  Verhalten  des  peripherischen  Grundgewebes  bei 
jungen  Sprossen  auf  der  Ober-  und  der  Unterseite.  Die  kriechenden 
Sprosse  von  Nuphar  luteum  sind  in  der  Endknospe  radiär,  werden  aber 
später  (wie  in  Abschnitt  V  gezeigt  werden  soll,  unter  dem  Einflufs  ein- 
seitiger Beleuchtung)  dorsiventral  und  kriechen  auf  dem  Boden.  Die 
Blattnarbeu  sind  auf  der  Unterseite  weit  auseinander  gerückt,  auf  der 
Oberseite  nicht.  Ähnlich,  nur  nicht  so  stark,  ist  es  bei  den  Nadeln 
mancher  Nadelhölzer  (Fichte,  Taxus  u.  a.),  auch  bei  den  plagiotropen 
Sprossen  von  Elatostemnia  und  Goldfussia  anisophylla. 

IL    Stellnngsverhältnisse. 

Zweitens  äussert  sich  die  dorsiventrale  Ausbildung  darin,  dafs 
die  S  t  e  1 1  u  n  g  s  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  der  Seitensprossungen  auf  den 
beiden  Seiten  verschieden  sind.  Als  Rückenseite  bezeichnen  wir  bei 
kriechenden,  kletternden  und  schwimmenden  Sprossen  die  Oberseite, 
die  Unterseite  als  Bauchseite.  Mit  der  Verschiedenheit  dieser  l)eiden 
Seiten  hängt  off'enbar  eine  Eigentümlichkeit  des  Vegetationspunktes  zu- 
sammen, die  wir  bei  einer  Anzahl  dorsiventraler  Sprossen  aus  den  ver- 

*)  Vgl.  GoEBKL,  t^ber  die  Verzweigung  dorsiventraler  Sprosse.  Arb.  d.  bot  lustituto 
in  Würzburg,  herausgeg.  von  J.  Sachs.     Bd.  II  p.  430. 

*)  C.  8CH1MPKK,  Amtlicher  Bericht  der  naturforsch.  Versammlung  in  Göttingen  1854; 
HoFMEiSTKR,  Allgemeine  Morphologie  p.  604:  Kny,  Über  das  Dickenwachstum  des  Holt* 
körpers  etc.  (Sitzungsber.  d.  Ges.  naturforsch.  Freunde  zu  Berlin  1877;:  Wiissnrr,  Unter> 
suchungen  über  den  Eintlufs  der  Lage  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  1892).  Wiksmbb 
bat  statt  der  Ausdrucke  Epinastie  und  Hyponastie  Epitrophie  und  Hypotrophie  Tor- 
geschlag^n«  da  die  ersteren  auch  in  anderem  Sinne  verwendet  worden  sind. 
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whiedensteo  Abteilungen  des  Pflanzenreichs  antreffen ,  n&mlich  seine 
starke  Einkrümmnpg  oder  Einrollung,  eine  Eigentttmlichkeit,  die  zum 
Schatze  des  embryonalen  Gewebes  dient  und  sich  in  derselben  Weise 
bei  den  BlAtteru  der  Farne,  Droseraceen  etc.  findet.  Fig.  40  giebt  ein 
Beispiel  eines  solchen  eingerollten  Vegetationspunktes  einer  Alge  (tu 
noch  st&rkerem  Mafse  eingerollt  ist 
der  von  Polyzonia  jungermannoldes) ; 
unter  den  Museineen  bieten  Mastigo- 
bryum  uad  Hypnum  crista  castrensis, 
unter  den  GefftTskryptogameQ  Azolla, 
unter  den  Samenpflanzen  Utricularia 
(die  wasserbewohnenden  Arten)  Bei- 
spiele dafür. 


/  Kiella  Battandieri ;  oberer 
Teil  einuH  PflAnschens  (vergr.).  Bei  <J 
Stelle  eine«  (entleerten)  AntheridiuTDB,  bei 
i  junges  Sporogon;  «  VegetationspDnkt. 
li  »cbema  von  Kiella.  ///  Schema 
anderer  thalloien  LebermooM  (im  Quer- 
schnitt der  Thallun). 


Meist  läfst  sich  die  Dorsiventralitat  vegetativer  Sprosse  in  deutliche 
Beziehung  zu  den  Lebensbedingungen,  speciell  der  Lage  der  Organe, 
bringen,  was  aus  den  unten  anzuführenden  Beispielen  ohne  weiteres  hervor- 
geheo  wird.  Indes  leuchtet  eine  solche  Beziehung  vorläufig  noch  nicht 
ftberall  ein ,  was  auf  unserer  unvollständigen  Kenntnis  der  Lebens- 
verhftltnisse  der  betreffenden  Pflanzen  beruhen  mag.     Übrigens  ist  es 
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auch  sehr  wohl  denkbar,  dafe  dorsiventrale  GeetaltUDg  aus  „inneren" 
Ursachen  auftritt,  ohne  direkte  Beziehung  zur  Aufsenwelt  Ein  solcher 
Fall  liegt  vielleicht  vor  bei  einigen  Meeresalgen,  bei  denen  wir  freilich 
vielfach  die  Beziehung  zur  Umgebung  noch  sehr  wenig  kennen. 

Kytiphloea  pinastroideB ')  hat  z.  B.  an  den  frei  im  Wasser  befindlichen, 
nicht  kriechenden  Trieben  dorsiTentrale ,  schneckenförmig  eingerollte 
Sprorseuden.  Auf  den  Flanken  stehen  (gegen  die  konkave  Seite  hin)  die 
Seitensprosse, -auf  der  konvexen  einfacher  gebaute  Kurztriebe  („Blätter"). 
Diese,  sowie  die  Einrollung  schützen  den  Vegetationspunkt;  ich  mufs 
aber  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  dies 
die  einzige  biologische 
Bedeutung  der  Dorsi- 
veutralitjlt  ist 

Die  in  Fig.  40 
abgebildete  Floridee 
zeigt  die  eine  Seite 
als  Flügel  ausgebil- 
det;   offenbar    steht 


Fift.  42.  Thuya  ocoiden- 
talit.  Schema  der  Zweig- 
•teUung-  mn  einem  Seitan- 
aprofB;  die  eiKten  Aste 
dritter  Ordnung  stehen  auf 
der  der  HanptAchxe  zu- 
gewandten Seite  der  Äste 
zweiter  Ordnung. 


Fig-  43.  Antithamnion  (Plerothainiiioii)  Plumula.  ThallusEtOck, 
stark  veiyr.  (ErklÄrunff  im  Text.)  Die  kleinen,  eigentilmliche 
Inhalt" kürper  eiiischliefseiiden  Zellchen  iind  abBichtlich  weg- 

gelasHen. 


derselbe  vertikal  in  Profilstellung.  Eine  merkwürdige  Parallelbildung 
damit  zeigt  die  Lebermoosgaltung  Riella  (Fig.  41).  Auch  hier  sind  die 
Sprosse  eigentlich  dorsi ventral,  aber  die  Kückenseite  ist  nicht  wie  sonst 
bei  dorsi  ventralen  Lebermoosen  dach,  sondern  als  Flügel  —  also  gleichfalls 
in  ProfilstelluDg  —  ausgebildet  (Genaueres  im  spez.  Teile).  Und  auch 
hei  Bl&ttem  finden  wir  ganz  llhuliche  Vorgänge:  die  Blattflftche  von 
Fissidens  und  Iris  entspricht  dem  Flügel  von  Cliftonaea  und  Riella. 


:   Ambro.v'n.  Über  einige  FUle  vm 


Duraiventrale  SproiBe. 
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Bei  Seitensprossen  (und  äeitüchea  Gliedern  Überhaupt)  tritt  Belir 
häutig  eine  itorsiveDtmle  Ausbildung  auf,  die  in  bestimmter  Beziehung 
zum  HauptBprosße  steht,  ohne  dafs  es  bis  jetzt  möglich  wäre,  diese  Be- 
ziehung anders  als  rein  äufserlich  —  räumlich  —  festzustellen.  Fig.  42 
zeigt  ein  einem  Einzelfall  nachgebildetes  Schema  der  Verzweigung  eines 
Sprosses  von  Thuya  occidentalis.  Es  erhellt,  dafs  jeder  Seitensprofs  zu- 
nächst doTsiventral  ist,  insofern  seine  ersten  S — 5  Auszweigungen  nur 
anf  der  dem  Muttersprofs  zugekehrten  Seite  auftreten ,  spitter  stehen 
sie  abwechselnd  an  den  beiden  Kanten,  und  zwar  ist  bei  dieser  anfKng- 
lieh  einseitigen  Stellung  weder  an  eine  Beeinflussung  durch  Schwerkraft, 
Doch  durch  Licht  zu  denken.    Ganz  Ähnliches  findet  sich  bei  manchen 


FSf.  45.    Plocaminm  coccioeum  (ver^.).    Die  Seiten&ste  »leben  iminer  nur  aaf  «iner  Seite, 

itr  Wnchi  Ut  afinpodial.    Bei  Ei,  Ef,  if,  HaRscheiben,  mitteUt  deren  die  PflaoEe  sich  an 

einer  aaderen  Alge  (L)  fealgeliaftet  hat 

Algen  (vgl.  z.  B.  Fig.  44  von  Halopteris  ttlicina  •)<  die  untersten  Seiten- 
iste jedes  primären  Astes  sind  der  Hauptachse  zugekehrt,  die  folgenden 
alternieren;  ferner  Fig.  46  von  Euptilota  (wo  die  äufsere  Seite  bevorzugt 
ist),  und  vielen  Blättern.  Wie  noch  zu  betonen  sein  wird,  ist  ein  Nutzen 
dieser  Stellung  insofern  vorhanden,  als  bei  Entwicklung  der  Zweige  auf 
beiden  Seiten  eine  Deckung  derselben  und  somit  eine  Beeinträchti- 
gung ihrer  Funktion  stattfinden  würde,  aber  das  ursprungliche  Zustande- 
kommen ist  damit  aber  noch  nichts  ausgesagt.    Besonders  auffallend  ist 

')  B«i  g^pocanlon  Tand  Okylub  (Zut  Kenntnis  der  Sphacelarieeu.  Pringeh.  Jahr- 
bfichar  IV,  2)  bei  den  Asten  erste f'Urdnung  den  ersten  Ast  Eweiter  Ordnung  iu  44  FÜlen 
gma]  nach  anfsen,  36[iuil  nach  innen  gerichtet,  so  dafs  hier  zwar  eine  bedeatende  Beror- 
mgnng  der  inneren  Seite,  aber  lieine  abiolule  KonstanE  iu  der  Stellung  de*  eraten  Aste« 
enlehtlicli  ist  —  Vgl.  anch  BKBTHOLti,  Beitr.  Enr  Morphologie  und  Physiologie  der  Meeres- 
algoi.    Piingah.  Jahrb.  XUI. 
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der  in  Fig.  43  abgebildete  Fall  von  Antithamnion  Plumula.  Wir  sehen 
hier  Langtriebe  und  Kurztriebe  (vgl.  S.  29),  die  Kurztriebe  stehen  einer- 
seits in  der  Ebene  des  Papiers  (und  diese  bilden  das  eigentliche  Gerüst 
der  Pflanze),  anderseits  auch  oben  uud  unten,  die  letzteren  sind  aber  in 
viel  geringerer  Anzahl  vorhanden  und  dienen,  wie  es  scheint,  nur  noch 
zum  Schutze  der  jugendlichen  Teile,  da  sie  namentlich  an  der  Stelle 
sich  linden,  wo  ein  seitlicher  Langtrieb  sich  bildet.  Die  Langtriebe 
zeigen  nun  zunächst,  dafs  die 
Auszweigungen  auf  der  Aufsen- 
seite  gefördert  sind ,  auf  den 
Innenseiten  dagegen  zurück- 
bleiben ,  wahrend  jeder  Kurz- 
trieb nur  auf  der  der  Haupt- 
achse zugekehrten  Seite  Aus- 
zweigungen hervorbringt  Auch 
die  in  Fig.  4(3  abgebildete  Alge 
zeigt  von  dem  Langtrieb  unten 
recnts  deutlich  eine  Förderung 
der  Aufsenseite. 

Wenn  uns  nun  auch,  wie 
erwähnt,  die  nächsten  liewirken- 
den  Ursachen  dieser  Erschei- 
nungen unbekannt  sind,  und 
man  ähnlich  wie  bei  der  Gliede- 
rung  vieler  Blätter  (vgl.  unten) 
zunächst  nur  wird  sagen  kön- 
nen, dafs  dadurch  eine  der 
vielen  möglichen  Konstruktio- 
nen zweckmäfsiger  Raumaus- 
nUtzuDg  erreicht  wird,  so  er- 
scheint es  doch  nicht  OberflQssig, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  hier 
offenbar  Beziehungen  vorliegen, 
die  hei  niederen  wie  bei  hoch- 
stehenden I^anzen  in  derselben 
Weise  wiederkehren,  und  die 
schon  deshalb  zu  eingehenderer 
Prüfung  auffordern. 

Ln  folgeudei)  sollen  nun 
die  wichtigeren  Formen  dorsi- 
ventialer  Ausbildung  besprochen, 
werden.  Eine  strenge  Trennung 
nach  Kategorien  ist  kaum  durch- 
fahrbar,  die  folgende  Einteilung  soll  also  lediglich  von  äurseriicher 
Bedeutung  sein. 

1.  Kriechende  uud  kletternde  Sprosse; 

2.  dorsiventrale  Seit^nsprosse ; 

3.  Anisophj'llie. 

Die  letztere  Gruppe  wird  nur  wegen  ihrer  weiten  Verbreitung 
getrennt  behandelt,  denn  Anisophyllie  findet  sich  einerseits  hei  dorsi- 
ventralen  Zweigen,  anderseits  auch  liei  kriechenden  uud  kletternden 
Hauptsprossen.     Eine  andere  EigeutUmlicIikcit  mancher  dorsiveutraler 


Fig.  46.  EaptilotA  Harrej-i  nach  Cbaheb. 
eine«  Langtriebee.  An  j^em  Glifde  Btehcii  zwei 
(ungleich  grohe)  Kurztriebe.  Unten  rechta  hat 
■ich  ein  Langtrieb  entwickelt,  deaten  Seitenäste 
ftuf  der  der  Hauptncbee  zugewendeten  Seite  im 
Wachstum  zurflckbleihen. 
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Sprosse,  das  Auftreten  asymmetrischer  Blätter,    wird  bei  Besprechung 
der  Symmetrieverhältnisse  der  Blätter  zu  behandeln,  sein. 


A.   Kletternde  und  kriechende  Sprosse. 

Die  Dorsiventralität  derselben  äussert  sich  zunächst  darin,  dafs 
die  Wurzeln  sich  auf  der  Bauchseite,  der  dem  Lichte  abgekehrten,  sich 
finden ,  wie  dies  schon  an  einem  Lebermoos-Thallus  oder  einem  Fam- 
prothallium  deutlich  hervortritt  und  ebenso  bei  vielen  höheren  Pflanzen. 
Die  Beziehung  dieser  Erscheinung  zum  Lichte  wird  später  zu  erörtern 
sein  (Abschnitt  V).  Eine  zweite  Stufe  spricht  sich  darin  aus,  dafs  bei 
dorsiventralen  Sprossen  die  ^Tendenz**  herrscht,  die  Blätter  auf  die  Ober- 
seite zu  rücken,  während  die 
Seitensprossen  auf  den  Flanken 
bleiben.  Dies  tritt  in  merk- 
wttrdiger  Übereinstimmung  bei 
Pflanzen  der  verschiedensten 
Verwandtschaftsk reise  auf.  Wie 
so  oft  können  wir  auch  hier 
zwei  Fälle  unterscheiden:  ent- 
weder es  erfolgt  diese  Organ- 
stellung wirklich  im  Verlauf 
der  Einze?entwickluug,  oder  sie 
geschieht  schon  von  vornherein 
am  Vegetationspunkt. 

Für  den  ersten  Fall  sind 
zwei  Beispiele  von  bilateralen 
Sprossen  (mit  zweizeiliger  Blatt- 
stellung) anzuführen.  Monstera 
deliciosa  (eine  Aroidee)  besitzt 
kletternde  Sprosse.  Die  Blätter 
derselben  werden  (hauptsächlich 
durch  Torsion  der  Sprofsinter- 
Dodien)  so  nach  der  Rückenseite 
hingeschoben,  dafs  sie  scheinbar 
oft  nur  eine  Blattzeile  bilden. 
Ahnlich  ist  es  bei  den  kriechen- 
den Sprossen  von  Acorus  und 
Butomus.      Der    von    Butomus 

umbellatus  hat  eine  aufrechte  Endknospe,  in  welcher  die  Blätter  zwei- 
zeilig, die  Anlagen  der  Seitenknospen  vor  der  Blattmitte  stehen.  Am 
niederliegenden  Teile  des  Rhizomes  aber  stehen  die  Blätter  auf  der 
Rückenseite  in  zwei  einander  sehr  genäherten  Reihen,  die  Bauchseite 
seheint  von  Blattinsertionen  fast  ganz  entblöfst,  sie  trägt  nur  Wurzeln, 
und  die  Seitenknospen  stehen  am  unteren  Blattende  auf  den  Flanken. 

GanÄ  ähnlich  ist  die  Organstellung  in  der  zweiten  Kategorie  von 
Fällen.  Die  Siphonee  Caulerpa  prolifera  besitzt  einen  kriechenden  Stamm, 
der  auf  seiner  Unterseite  Wurzeln,  auf  seinen  Flanken  Zweige,  auf 
seiner  Rückenseite  Blätter  trägt.  Ebenso  verhält  sich  die  Floridee 
Herposiphonia ,  bei  welcher  auf  der  Rückenseite  zwei  Reihen  Blätter, 
auf  den  Flanken  Seitensprosse,  auf  der  Bauchseite  Wurzeln  stehen; 
damit  vollständig  übereinstimmend  sind  die  Stellungsverhältnisse  bei 
den  kriechenden  Stämmen  der  Farne  Marsilia  und  Pilularia. 


Fi^.  47.     Caulerpa  prolifera.     Habitusbild.    Die 

kriechende  Sprof8ach8e(a)  trägt  oben  die  Blätter  (^), 

unten  die  Wurzeln  (r).     Lehrb. 
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Andere  kriechende  Famstämme,  wie  die  von  Lygodium  palmatum, 
Polypodium  Heracleum,  P.  quercifolium*),  haben  die  rückenständigen 
Blattzeilen  so  genähert,  dafs  sie  wie  eine  einzige  aussehen,  während 
bei  Polypod.  taeniosum  auf  der  Rückenseite  allein  die  in  Parastichen 
geordneten  Blätter  dicht  gedrängt  stehen. 

Die  von  Klein  untersuchten  Keimpflanzen  von  Polyp.  Heracleum 
zeigten  zweizeilige  Blattstellung  (mit  einer  Divergenz  der  Blattzeilen 
von  etwa  45®  auf  der  Rückenseite),  so  dafs  also  an  ihnen  die  Dorsiven- 
tralität  weniger  scharf  ausgeprägt  ist  als  an  den  älteren  Pflanzen,  welche 
einzeilige  oder  nahezu  einzeilige  Blattstellung  haben.  Bei  allen  diesen 
Famen  ist  die  Dorsiventralität  schon  im  Vegetationspunkt  bestimmt, 
bemht  also  nicht  auf  nachträglicher  Verschiebung. 

Die  Seiteusprosse  dieser  Farne  stehen  den  Flanken  genähert.  Ganz 
analoge  Stellungsverhältnisse  finden  sich  unter  den  Phanerogamen  bei 
den  Begoniaarten  mit  dickfleischigen  kriechenden  Stämmen.  Auch  die 
dem  Substrat  angeschraiegten  Podostemaceen  zeigen  vielfach  dorsiventrale 
Ausbildung*),  und  andere  Beispiele  werden  sonst  noch  gelegentlich  im 
Verlaufe  der  Darstellung  zu  erwähnen  sein  (z.  B.  das  von  Nuphar  luteum 
oben  Angeführte).  Indes  genügen  die  erwähnten  Thatsachen,  um  zu 
zeigen,  wie  weit  verbreitet  dorsiventrale  Ausbildung  bei  kriechenden 
resp.  klettemden   Sprossen  von  Pflanzen  aus  den  verschiedensten  Ver- 


riß. 48.     Querschnitte  zweier  flacher,  dorsiventraler,  auf  Baumrinden  kriechender  Fani- 
stamme.    /  Acrostichum  acandens.     //  Polypodium  Schomburgkianum. 

wandtschaftskreisen  ist.  Dafs  das  erörterte  Stelluugsverhältnis  dasjenige 
ist,  welches  als  das  vorteilhafteste  zu  bezeichnen  ist,  ist  klar.  Die 
Blätter  werden  am  einfachsten,  ohne  Drehungen  u.  s.  w.,  an  das  Licht 
gelangen,  wenn  sie  der  Oberseite  der  kriechenden  oder  klettemden 
Sprosse  genähert  sind,  für  die  Wurzeln  ist  die  Stellung  auf  der  Unter- 
seite die  l)este,  und  da  die  sämtlichei)  Sprosse  dem  Substrat  angedrückt 
sind,  ist  auch  die  Flankenstellung  der  Zweige  teleologisch  ohne  weiteres 
verständlich. 

Manche  kriechenden  und  kletternden  Sprofsachsen  zeigen  eine  mehr 
oder  minder  grofse  Abflachung.  Die  Ursachen  derselben  sind  nicht 
untersucht,  möglicher  Weise  ist  (wenigstens  in  manchen  Fällen)  das 
Licht  dabei  beteiligt;  es  sei  besonders  auf  die  im  Abschnitt  V  anzuführenden 
Beispiele  hingewiesen,  wo  bei  Wurzeln  eine  Abflacliung  unter  dem 
Einflufs  des  Lichtes  erfolgt,  und  dadurch  dorsiventrale  Struktur  bedingt 
wird.  In  manchen  Fällen  erfolgt  bei  Sprofsachsen  und  Wurzeln  eine 
Abflachung  auf  der  dem  Substrate  anliegenden  Seite  off'enbar  dadurch, 
dafs  die  betreff'enden  Teile  schon  in  jugendlichem  plastischem  Zustande 

')  Yg\.  betreffs  der  angeführten  Poljpodiimiarten  L.  Klkin,  Bau  und  VersweigUDg 
einiger  dorsiventral  gebauter  Polypodiaceen.  Nova  acta  Acad.  Leop.  Card.  Bd.  aIjU 
Nr.  7.    Halle  1881. 

*)  Vgl.  darüber  die  Angaben  von  Warmino  und  siehe  8«  II  p.  331  ff.. 
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sich  dem  Substrate  anpressen  (sei  es  infolge  von  negativem  Helio- 
tropismus oder  von  anderen  Ursachen).  Ich  habe  auf  diese  Erscheinung 
bei  manchen  Orchideenluftwurzeln  hingewiesen  *),  sie  ist  aber  auch  z.  B. 
bei  Farnstämmen  wahrscheinlich  vorhanden ,  so  bei  Acrostichum  scandens 
(wo  auch  die  Lichtseite  abgeflacht  ist,  Fig.  48);  bei  manchen,  wie  dem 
mit  flach  krustenförmigen  Sprofsachsen  ausgerüsteten  Polypodium  Schom- 
burgkianum  (Fig.  48,  II),  dürfte  die  Abflachung  eine  erblich  gewordene 
sein,  die  krustenförmigen  Sprofsachsen  bieten  hier  den  Wurzeln  Schutz. 

B.   Dorsiventrale  Ausbildung  der  Seitensprosse. 

Wenn  an  einem  orthotropen  Hauptsprofs  sich  Seitensprosse  aus- 
bilden, so  erlangen  diese  sehr  häufig  statt  der  radiären  eine  dorsiventrale 
Ausbildung.  Es  kann  dies  in  sehr  verschiedenem  Grade  und  auf  ver- 
schiedenem Wege  erfolgen.  Der  Vorgang  läfst  sich  unter  folgende 
Gfesichtspunkte  bringen: 

1.  Veränderung  der  Stellung  der  Blätter;  diese  erfolgt 

a.  durch  Änderung  der  Blattinsertion, 

b.  durch  Drehung  der  Internodien  oder  der  Blattbasis, 

c.  von  vornherein  im  Vegetationspunkt; 

2.  verschiedene  Ausbildung  der  Blätter  auf  Ober-  und  Unterseite 
des  Sprosses  (Anisophyllie)  (häufig  mit  den  unter  1.  angeführten 
Vorgängen  zusammen  vorkommend); 

8.  Ausbildung  der  Seitenzweige  nur  oder  doch  vorzugsweise  auf  den 
Flanken  der  Sprosse. 

Es  genügt,  einige  Beispiele  anzuführen. 

la.  Die  sämtlichen  Sprosse  unserer  Eichenarten*)  (Quercus  pedun- 
eulata  und  Qu.  sessiliflora)  sind  radiär  nach  ^/s  beblättert;  die  Seitensprosse 
sind  dorsiventral ,  die  Insertion  der  Blätter  nämlich  ist  bei  ihnen  nicht 
quer,    sondern    geneigt    zur    Längsachse    des 

Sprosses,  ähnlich,  nur  nicht  so  stark  wie  bei 

den  zweizeiligen  Sprossen  von  Tilia,  Fagus  etc.  \n^      \Sl.       ^ 

(Fig.  49).     Betrachtet   man  einen   Zweig  von 


oben ,  so  steht  an  den  Blättern  auf  der  linken  ^ig.  49.  Schema  der  Biau- 
Seite  der  linke,  auf  denen  der  rechten  der  und  Seitensprofsinsertion  an 
rechte  Band  tiefer  als  der  andere.  Blätter,  dorsiventralen  Zweigen  von 
die  genau  oben  inseriert  sind ,  zeigen  vielfach  "^'^"^  Fagus  etc. 

!|uere  Einfügung  (der  Grad  der  schiefen  Eiu- 
ftgung  variiert  übrigens  auch  bei  den  Seitenblättem  sehr).  Diese  oberen 
Blätter  sind  auch  mit  fast  gleichen  Blatthälften  versehen,  während  die 
anderen  verschieden  ausgebildete  Blatthälften  haben;  auch  die  unten 
näher  zu  besprechende  Erscheinung  der  Anisophyllie  ist  bei  den  Seiten- 
sprossen der  Eiche  schon  bemerkbar,  die  also  von  vollständig  radiärer 
Anlage  im  Verlaufe  der  Entwicklung  zur  (freilich  nicht  stark  hervor- 
tretenden) dorsiventralen  Ausbildung  übergehen. 

1  b.  Bei  Seitensprossen  werden  vielfach  die  Blattinsertionen  in  eine 
(annähernd  horizontale)  Ebene  gebracht  durch  Intemodiendrehung. 
Sämtliche  Blattoberseiten  sind  dabei  dem  Lichte  zugekehrt").  So  besonders 

1)  Siehe  8.  II  p.  d51. 

*)  Vgl.  WioAHD,  Der  Baam  p.  45;  Möhl,  Morphol.  Untereachungen  über  die  Eiche. 

')  Vgl.  Frahk,  Die  natürl.  wagerechte  Richtung  von  Pflanzenteilen  etc.    Leipzig  1870. 
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auffallend  bei  Sträuchern,  deren  Blätter  in  zweizähligen  gekreuzteB 
Quirlen  stehen  (Arten  von  Lonicera,  Philadelphus,  Deutzia),  aber  auch 
bei  solchen  mit  zerstreuter  Blattstellung  z.  B.  Spiraeaarten.  Ich  habe 
früher  schon  darauf  hingewiesen^),  dafs,  wenn  sonst  orthotrope  Sprosse 
bei  schwacher  einseitiger  Beleuchtung  plagiotrop  werden,  sie  dieselbe 
Erscheinung  aufweisen,  d.  h.  also  durch  Drehung  der  Intemodien  eine 
Blattfiäche  rechtwinklig  zum  Lichteinfall  freistellen ;  dies  zeigt  Gentiana 
asclepiadea,  wenn  sie  an  Waldrändern  wächst,  besonders  deutlich ;  aber 
auch  bei  vielen  anderen  Pflanzen  läfst  sich  dieselbe  Erscheinung  be- 
obachten. Dafs  in  anderen  Fällen  die  Drehung,  welche  die  Blattflächen 
annähernd  in  eine  Ebene  bringt,  durch  die  Blattbasen  selbst  ausgeführt 
wird  (wie  bei  der  „Scheitelung"  der  Tannennadeln),  ist  für  das 
schliefsliche  Resultat  ohne  Bedeutung.  Bei  den  Nadelhölzern,  welche 
diese  mit  der  Nichtausbildung  von  Intemodien  im  Zusammenhang 
stehende  Erscheinung  zeigen,  tritt  mit  besonderer  Deutlichkeit  auch 
in  der  Verzweigung  der  dorsiventrale  Charakter  der  Seitensprosse  hervor. 
Die  Zweige  höherer  Ordnung  entspringen  ausschliefslich  oder  doch 
vorzugsweise  den  Flanken  der  Seitensprosse,  und  dadurch  kommen 
die  flachen  Verzweigungssysteme  zu  stände,  wie  jedermann  sie  von  den 
Ästen,  z.  B.  der  Tannen,  kennt.  Obwohl  die  Beeinflussung  der  Gestaltung 
durch  äufsere  Faktoren  erst  in  einem  anderen  Kapitel  zu  besprechen 
sein  wird,  so  möchte  ich  hier  doch  auf  den  lehrreichen  Unterschied 
in  dem  Verhalten  der  Fichte^)  und  der  Tanne  hinweisen.  Bei  der 
Tanne  werden  die  Seiteuknospen  an  den  horizontalen  Ästen  alle  von 
vornherein  nur  auf  den  Flanken  angelegt  (gelegentlich  treten  bei  A. 
pectinata  und  anderen  Abiesarten  solche  auch  auf  der  Zweigunter- 
seite auf);  bei  der  Fichte  zeigen  bei  kräftigen,  frei  stehenden,  also 
allseitig  beleuchteten  Exemplaren  die  oberen  Seitensprosse  des  Haupt- 
stammes eine  radiäre  Anordnung  der  Zweige,  die  unteren  nur  die 
flankenständigen  und  teilweise  die  auf  der  Aufsenseite  entwickelt.  Dafs 
dies  durch  Verkümmerung  der  beschatteten  (auf  der  Zweig- 
oberseite entstandenen)  Zweige  geschehen  ist,  zeigt  die  That- 
sache,  dafs,  soweit  ich  gesehen  habe,  bei  im  Schlufs  stehenden  Fichten 
auch  an  den  oberen  Seitenzweigen  nur  flankenständige  Verzweigung 
eintritt.  Auch  hier  also  sehen  wir  wieder,  dafs  bei  der  einen  Pflanze 
(der  Fichte)  durch  äufsere  Einflüsse  ein  Gestaltuugsverhältnis  zu  stände 
kommt,  das  bei  anderen  von  vornherein  vorhanden,  erblich  ist. 

Als  eine  Art  Übergang  von  la  zu  Ib  kann  das  Verhalten  von 
Vaccinium  Myrtillus  betrachtet  werden,  das  ich  in  folgender  Weise  fand*). 

Die  Keimpflanzen  der  Heidelbeere  bilden  zunächst  einen  orthotropen, 
radiären  Sprofs,  dessen  Laubblätter  in  einer  Divergenz  stehen,  die  ich 
nicht  näher  bestinmit  habe,  die  aber  etwa  ^/s  betragen  dürfte.  Dieser 
Sprofs  ist  von  begrenztem  Wachstum,  seine  Endknospe  verkümmert 
An  ihm  treten  Seitensprosse  auf,  die  teils  als  Ausläufer  in  den  Boden 
eindringen,  und  dann  nur  Niederblätter  entwickeln,  teils  zu  oberirdischen 


^)  Zur  Morphologie  und  Physiologie  den  Blattefl.     Botan.  Zeitg.  1880. 

")  Vgl.  auch  H.  Spknckr  a.  a.  O.  p.  136. 

'}  Vgl.  darüber  auch  Hofmeister,  Allgem.  Morphologie  p.  627,  von  dessen  Angaben 
meine  Befunde  mehrfach  abweichen.  Vor  allem  kann  ich  nicht  zugeben,  dafs  die  Bl&tter 
„aller  oberirdisch  sich  bildenden  Laubknospen  in  zweizeiliger  Anordnung  angelegt  werden". 
Dafs  dies  nicht  zutrifft,  es  vielmehr  auf  die  Stellung  der  Knospen  im  Oesamtaufbau  an- 
kommt, zeigt  schon  das  Verhalten  des  orthotropen,  radiären  Keimsprosses.  Man  vergleiche 
den  ganx  analogen,  unten  näher  zu  schildernden  Fall  von  Lycopodium  complanatum. 
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Sprossen  sieh  gestalten,  die  ebenso  wie  die  Ausläufer  radiär  sind  und 
begrenztes  Wachstum  haben.  Die  Auslflufer  treten  nach  einiger  Zeit 
Ober  die  Erde  und  verbalten  sich  dann  orthotrop.  Erst  die  Seitensprosse 
höherer  Ordnung  werden  plagiotrop  und  zweizeilig  beblßttert  und 
bringen  ihrerseits  Sprosse  hervor,  die  sich  ebenso  verhalfen.  Untersucht 
man  aber  eine  derartige  später  zu  einem  zweizeilig  beblätterten  Sprosse 
aosvachsende  Knospe,  so  zeigt  sich,  dafs  die  Blattstcllung  erst  allmählich 
in   die  zweizeilige  Qbergeht,  und  dafs  die   beiden  Blattzeilen  vielfach 


fl^-  50.     Tacclninm  MjrtOlos.    Links  QuerKcbnitt  darch  die  Eodknospen  eiaei  unterirdi- 
schen Analäufers.  redils  (^acnchiiitt  einer  Achaelknoupe,  die  sirh  an  dem  plagiotropeo  Spross 
einer  venlnnkellea  Pflanze  entwickelt  hat;  die  Blattstellung  ist  niclit  iwetEeilig. 

Unregelmäfsigkeiten  aufweisen.  Zunächst  kommen  rechts  und  links  an 
der  Seitenknospe  die  „Vorblätter"  (Fig.  5t),  welche,  mit  einem  Rande 
mit  einander  verwachsend,  die  Knospe  einhüllen.  Dann  folgen  zwei 
ebenfalls  als  Schutzorgane  dienende  (und  dementsprechend  bei  der  Ent- 
faltung der  Knospen  abfallende)  Blätter,  die -ebenso  gestellt  sind,  wie 
au  den  Knospen  radiärer  Sprosse ,  nämlich  mit  der  Medianebeue  der 
zwei  Blattzeilen  annähernd  gekreuzt.  Die  Figuren  zeigen,  wie  die  zwei- 
zeilige Stellung  bei  den  späteren  Blättern  ganz  oder  annähernd  erreicht 


wird.     Und  zwar  geschieht  dies  nicht,  wie  man  meinen  kOnnte,  und  auch 
ich  früher  vennutet  habe'),  durch  lutemodiendrchung,  souderu  durch 

'I  Vgl.  Eatwicklnnf^sReiicbichte  p.  145.  —  Was  die  RichtiiQK  der  pla|riotropen 
HeidelbeerxprosRe  betrifft,  so  sind  sie,  wenn  da*  Licht  von  oben  einflllt  annühemd  hori- 
tODtal.  Am  Waldoirand,  bei  einseiti^r  Beleuchtung,  findet  man  sie  aurh  aufrecht,  ihre 
„OberÜäche"  dem  Liebte  angewendet  Hier  sei  noch  erwähnt,  ilafs  der  umgekthrte  Fall, 
daCs  nämlicb  aas  einer  '/t-Stellnng  der  Blätter  eine  radinre  l'/o)  Stellung  hervorgeht,  gleich- 
Ealla  vorkommt.  £■  ist  dies  der  Fall  bei  Liriodendron  tulipifera,  wo  die  Ulätter  in  den 
Knospen  nach  'i'i,  am  entfalteten  Sprofs  nach  ';'«  geordnet  sind.  Vgl.  Eiculkb  in  Silx.- 
Ber.  de*  bot.  Verein«  der  Provini  Brandenburg  XXIL 

notbel.  Orfanofnphia  dar  Pflanign.  6 
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eine  allmähliche  Vergröfserung  der  Divergenz  der  neu  entstehenden 
Blätter.  Wäre  nämlich  das  erstere  der  Fall ,  so  könnten  die  jüngsten 
Blätter  nicht,  wie  dies  öfters  sich  nachweisen  läfst,  einander  annähernd 
gegenüber  stehen.  Es  handelt  sich  also  um  eine  Beeinflussung 
des  Vegetationspunktes  selbst,  welche  zur  Änderung  der  Blatt- 
stellung führt,  die  übrigens  nicht  in  allen  Knospen  gleichmäfsig  vor 
sich  geht  und  wahrscheinlich  durch  das  Licht  bringt  wird.  (Vergl. 
Fig.  50,  rechts.) 

In  anderen  Fällen  ist  eine  direkte  Änderung  der  Blattstellung 
im  Verlaufe  der  Einzelentwicklung  nicht  nachweisbar  oder  doch  in  den 
zu  erwähnenden  Fällen  nicht  nachgewiesen.  Ehe  auf  Einzelbeispiele 
eingegangen  wird,  sei  nur  hervorgehoben,  dafs  bei  Seitensprossen 
zweierlei  in  Betracht  kommt:  einerseits  ihre  plagiotrope  Stellung, 
andererseits .  ihre  unter  dem  Einflufs  des  Hauptsprosses  und  ihrer 
Lage  zum  Erdradius  erfolgende  schwächere  Ausbildung  überhaupt,  die 
an  und  für  sich  schon,  ganz  abgesehen  von  der  Dorsiventralität,  zu 
einer  Verminderung  der  Blattzeilen  führen  kann.  Von  hierher  gehörigen 
Beispielen  seien  genannt:  Bei  Castanea  vesca  stehen  die  Blätter  an  den 
Keimsprossen  (der  Hauptachse)  und  kräftigen  Stockausschlägen  nach  '/s, 
bei  den  Seitensprossen  nach  V2.  Bei  den  Keimpflanzen  von  Corylus 
Avellana  nach  Va,  und  schon  die  Seitenknospen  dieser  Achsen  zeigen  zwei- 
zeilig angeordnete  Blattstellung.  Kräftige  Triebe  der  Haselnufs  (wie  sie 
an  der  Basis  der  Sträucher  sich  nicht  selten  bilden)  werden  orthotrop  und 
zeigen  dann  radiäre  Blattstellung  (nach  Vs).  Arten  einer  und  derselben 
Gattung  können  sich  übrigens  verschieden  verhalten.  Bei  unseren  ein- 
heimischen Birken  sind  alle  Sprosse  mit  spiralig  gestellten  Blättern  be- 
setzt, bei  Betula  lenta  und  B.  nigra*)  dagegen  nur  der  orthotrope 
Hauptsprofs,  die  Seitensprosse  sind  zweizeilig  beblättert;  ebenso  verhält 
sich  Alnus  viridis.  (Über  Alnus  glauca  vergl.  Hofmeister,  Vergl.  Morph, 
p.  609  und  610).  Analoge  Fälle  von  succuleuten  Pflanzen,  die  besonders 
lehrreich  sind,  werden  in  dem  Kapitel  über  Schwerkraftswirkung  zu  be- 
sprechen sein. 

Denken  wir  uns  bei  den  soeben  besprochenen  Bäumen  die  radiäre 
Hauptachse  nur  auf  das  Keimstadium  beschränkt,  so  erhalten  wir  das 
oben  erwähnte  Verhalten  von  Carpinus,  Ulmus,  Tilia  u.  a.,  die  späterhin 
nur  noch  aus  zweizeilig  beblätterten  Seitensprossen  bestehen.  Wenn  man 
das  Verhalten  einer  Anzahl  verwandter  Pflanzen  vergleicht,  so  liegt  es 
nahe,  die  radiäre  Blattstellung  als  die  primäre,  die  zweizeilige  als  die 
unter  dem  Einflufs  der  seitlichen  Stellung  bei  manchen  Pflanzen  zu  stände 
gekommene  zu  betrachten ;  sehen  wir  doch  innerhalb  einer  und  derselben 
Gattung  (Betula)  die  Seitenäste  bei  den  einen  Arten  zweizeilig,  bei  anderen 
radiär  beblättert,  und  in  der  Gattung  Corylus  läfst  sich  gleichfalls  eine 
Steigerung  wahrnehmen,  wenn  wir  Corylus  Columa  mit  radiärem  ortho- 
tropem  Hauptstamm  vergleichen  mit  Cor.  Avellana,  wo  die  zweizeiligen 
plagiotropen  Sprosse  überwiegen,  das  Extrem  bilden  dann,  wie  schon 
erwähnt,  Formen,  bei  denen  die  radiäre  Ausbildung  auf  den  Keimsprofs 
beschränkt  ist,  alle  anderen  ausgeprägt  dorsiventralen  Charakter  zeigen. 

^)  y^l.  DÖLL,  Flora  von  Baden  p.  527.  Von  krautartif^en  Pflanzen  sei  hier  noch 
die  Commelynee  Callisia  delicatula  angeführt,  deren  Hauptachsen  nach  */»,  deren  Seiten- 
achsen nach  ''8  hebl&ttert  sind.  Die  Seitenachsen  zeigen  ihren  dorsiventralen  Charakter 
auch  dadurch,  dafs  die  Blätter  auf  der  Unterseite  genähert  und  schief  sind.  (Vri. 
KoLDKRUP-RosKNViNOK,  Undersegelscr  over  ydret  Faktorers  Indflydelse  etc.  Kjöbenhavn  1SS8 
8.  57.)    Ähnlich  verhalten  sich  andere  Comnielyneen,  so  Cyanotis  Kewensis  Clarke. 


g  3.     DoniventTale  Sprosse.  88 

r  tritt  bei  Corylus,  Carpinus,  Fagus,  Ulmus,  Tilia ')  hervor,  auch  in 
der  Stellung  der  Blätter  und  Seitenknospen.  Die  beiden  Blattreihen 
stehen  einander  nicht  gegenüber,  sondern  sind  auf  der  Untei-seite  der 
Sprofsachse  einander  genähert.  Die  Blattinsertionen  verlaufen  ferner  nicht 
quer  zur  Längsachse  der  Sprosse,  sondern  schief  (Fig.  49),  und  zwar  so, 
dafs  dadurch  die  Blattoberseite  schon  schief  uach  oben  gerichtet  ist,  so  dafs 
es  nur  noch  einer  Drehung  von  etwa  45"  an  der  Blattstielhasis  Itedarf, 
am  die  Blattfläche  horizontal  (reep.  parallel  der  Längsachse  des  Zweiges) 
za  stellen. 

Die  Seiteuknospen  aber  sind  nicht  vor  der  Blattmitte,  sondern  ober- 
halb derselben,  dem  oberen  Nebenblatt  des  Tragblattes  genähert,  ein- 
gefügt, ganz  wie  bei  so  vielen  anderen  dorsiventralen  Sprossen. 


Flg.  52.     Queraehnitt  durch  eine  SprofMchse  tob  Tilia  parvifolia.     Links  ein  BUtt  mit 

A^selsprors   getroffen,  V],  «t  deuen  Vorblitter;   rechts  (punktiert)  der  Qaerachnitt  eines 

weiteren   BUttea  mit  Achaeliprob  «ngedentet.     Die  Bliüer   kooTergieren   «ber   nicht  so 

stmrk  nach  unten,  wie  dies  hier  in  flbertriebener  WelM  «ngenomman  worden  isL 

Nicht  selten  nehmen  die  Seitensprosse  blattähnlichen  Habitus  an 
Qud  stimmen  mit  den  Blättern  namentlich  auch  darin  Qberein,  dafs  sie 
b^enztes  Wachstum  besitzen  und  wie  Blätter  von  der  Hauptachse  ab- 
gegliedert werden.  Sehen  wir  ab  von  den  im  speciellen  Teile  zu  be- 
Mprechenden  Fbyllocladien,  so  ist  hier  als  Beispiel  anzuführen  das 
Verhalten  einiger  Phyllanthusarten  *).  Wie  die  in  Fig.  53  abgebildete  Art, 
Ph.  roiiuoBoides  zeigt,  sind  hier  scheinbar  doppelt  gefiederte  Blätter  vor- 
handen, ähnlich  wie  bei  manchen  Leguminosen,  worauf  auch  die  Art- 
benennung  (ebenso  hei  Phyll.  latliyroides  u,  a.)  hindeutet.  In  Wirklichkeit 
haben  wir  aber  Zweige  mit  zweizeilig  gestellten  Blätteni  vor  uns,  wie  schon 
die  Thatsache  zeigt,  dafs  au  ihnen  die  Blüten  stehen.  Die  Hauptachse 
und  die  stärkeren  Seitenachsen  sind  spiralig  beblättort,  tragen  aber 
keine  Laubblätter,  sondern  nur  Schuppen,  in  deren  Acbiseln  dann  die 


'}  Aach  Ar^staloehia  Clemstiüs  fahrt  Hophbistib  (a.  a.  U.  p.  609)  unter  den  Pflanien 
u,  bei  denen  die  Blätter  lotrecht  wnchsender  Achsen  nach  der  Divergeni  */s,  an  den  von 
der  Vertikale  abgelenkten  Sprossen  aber  zweiEeilig  nngeordnet  sind.  Ich  kenne  die 
Eeimpflamen  von  Ar.  Ctematitis  nicht,  ilei  den  adventiv  an  den  Warceln  entstehenden 
orthotropen  Sprossen  aber  finde  ich  von  Anfang  an  die  Blattstellung  Vi. 

*)  VgL  DiNOLaB,  Die  Flacheprosse  der  PhnneroRamen.  I.  Helt;  Phyllanlhus. 
USnehen  1885. 
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Seiteusprosse  stehen.  Wie  mir  das  Experiment  bei  Phyll.  lathyrolde» 
gezeigt  bat^),  lassen  sich  die  zweizeiligen  Sprosse,  solauge  sie  noch 
ganz  jung  sind,  in  radiäre  umbilden,  eine  Thatsache,  welche  mit  dafür 
spriciit,  dafa  sie  aus  radi&ren  hervorgegangen  sind;  es  findet  also  hier 
wie  bei  Vacciuium  Myrtillus  eine  Beeinliustiung  des  Vegetatiouspunkt«s 
der  Seiteusprosse  statt. 


Fig>  £S.    GipAsI  einer  Pflaux»  von  PliyllaDtliu*  mimoHoideB,  suhief  von  olKn  goBcheti.    Dia 

radilrs  Hauptachac  iler  Pflunip  ist  scheinbar  b^ieUit  mit  doppelt  gotiederteii  Blättern.    In 

Wirklichkeit   «lud   diese  Kweltvilig  verawelgt«,   blattühnliclie   Sprofssyileinc;   die   Bilttter 

Bind  uinfiich. 

Es  giebt  also,   wie   die  angeführteu  Beispiele  zeigen,  alle  üeber-  j 
gänge    von    radiilreu  zu   dorsi  ventralen    Soitt^nsprossen.     Bei   manchen 
Pflanzen  sind    die  Seitensprosse  noch  radiär,  die  Dorsiventralitflt  wird 
ümen   im  Verlaufe  der  Entwicklung  aufgeprägt.     Bei  anderen  ist  sie 

')  ClioT  Jni^ndformca  von  PDanMn  und  demn  kQnoIlivhc  Winder licrTorrnüin^.   tiitb- 
B«r.  i.  kgl.  bayr.  Akfld.  d.  Wi<«.,  nmlli.-plij'-ik.  Kliu>«<<,  18&6. 
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schon  im  Vegetationspunkt  vorhanden,  und  diese  können  meist  auch 
künstlich  nicht  mehr  in  die  radiäre  Form  übergeführt  werden  (vgl.  den 
Abschnitt  über  Regeneration).  Korrelationsverhältnisse  (im  weitesten 
Sinne)  und  die  Einwirkung  äufserer  Kräfte  spielen  bei  dieser  Differen- 
zierung eine  Rolle.  Mehrfach  hat  auch,  und  zwar  offenbar  durch  An- 
passung, die  Hauptachse  selbst  von  vornherein  einen  dorsiveutralen 
Charakter  angenommen.  So  beim  Epheu,  dessen  kletternde  oder 
kriechende  Sprosse  zweizeilig  beblättert  sind,  während  die  vom  Substrat 
sich  abhebenden  Sprosse,  welche  die  Blüten  tragen,  radiär  sind.  Sie 
stellen  offenbar  das  ursprüngliche  Verhalten  dar. 

2.  Anisophyllie.  Unter  Anisophyllie  versteht  man  die  That- 
sache,  dafs  an  plagiotropen  Sprossen  auf  den  verschiedenen  Seiten 
Blätter  verschiedener  Gröfse  (und  verschiedenen  Gewichtes)  auf- 
treten. Meist  sind  die  auf  der  Oberseite  stehenden  Blätter  kleiner 
als  die  auf  der  Unterseite  befindlichen,  jedoch  kommt  auch  das  Um- 
gekehrte vor. 

Die  Anisophyllie  ist  eine  Erscheinung,  die  in  den  verschiedensten 
Verwandtschaftskreisen  wiederkehrt  und  innerhalb  eines  und  desselben 
Verwandtschaftskreises,  ja  innerhalb  ein  und  derselben  Gattung  oft  in 
verschieden  hohem  Grade  auftritt.  Es  wird  deshalb  lehrreich  sein,  sie 
an  einigen,  verschiedenen  Verwandtschaftsgruppen  entnommeneu  Beispielen 
zu  verfolgen.  Allen  diesen  Beispielen  ist  gemeinsam,  dafs  es  sich  aus- 
schliefklicn  um  plagiotrope  Sprosse  handelt,  und  dafs  die  Anisophyllie 
an  denselben  auftritt  als  ein  Anpassungscharakter,  der  in  deut- 
licher Beziehung  zur  Richtung  des  Sprosses,  speciell  zum  Lichte  steht. 
Üamit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  das  Licht  der  bedingende  Faktor  bei 
allen  Erscheinungen  der  Anisophyllie  sei,  denn  wie  in  dem  Kapitel  über 
die  Einwirkung  äufserer  Faktoren  zu  zeigen  sein  wird,  braucht  ein 
Gestaltungsverhältnis  nicht  von  dem  Faktor  abhängig  zu  sein,  an  den  es 
angepafst  ist.  Das  für  Selaginella  unten  anzuführende  Beispiel  wird 
zeigen,  da&  Anisophyllie  an  einer  Pflanze  infolge  besonderer  Umstände 
auftreten  kann,  während  gewöhnlich  die  Sprosse  isophyll  sind. 

Historisches.  Die  auffallende  Ungleichheit  in  der  Beblätterung  mancher 
Dikotylen  ist  seit  lange  bekannt  und  hat  bei  einigen  Arten,  z.  B.  Goldfussia 
tnisophylla,  AnlaCs  zur  Artbenennong  gegeben;  die  Gebrüder  Bbavais  haben 
z.  B.  aaf  diesen  Fall  hingewiesen,  und  Wedd£LL  hat  in  seiner  Monographie  der 
Urticaceen  trefflich  die  Anisophyllie  von  Elatostemma  etc.  besprochen.  Auf 
die  Anisophyllie  von  Seitensprossen  bei  Pflanzen  mit  dekossierten  Blättern, 
sowie  auf  den  Zusammenhang  der  Anisophyllie  höherer  Pflanzen  mit  den 
äii£seren  Faktoren,  speciell  dem  Lichte,  hat  wohl  zuerst  Hebbbbt  Spenceb  1865 
infinerksam  gemacht.  £r  sagt  (a.  a.  0.  p.  138):  „Eine  verwandte  Wahrheit, 
welcher  dieselbe  Bedeutung  zukommt,  tritt  uns  entgegen,  wenn  wir  die  relativen 
Gröfsen  der  Blätter  von  einem  und  demselben  Zweige  ins  Auge  fassen,  wo  ihre 
Grödsen  Oberhaupt  verschieden  sind.  Fig.  205  stellt  einen  Zweig  einer  Bofs- 
kastanie  dar,  der  vom  untersten  Saume  des  Baumes  genommen  wurde,  wo  das 
Licht  beinahe  allen  Blättern,  mit  Ausnahme  der  am  weitesten  vorgestreckten, 
zum  gröfsten  Teil  entzogen  war.  Nicht  nur,  dafs  hier  die  Blätter  bilateral  an 
diesem    nach    unten    gewendeten   Zweige    verteilt    sind  ^) ,    statt    s>'mmetri8ch 


1)  Spbxokb  meint  damit  offenbar,   dafs  bei  dem  betreffenden  Sprofs  (durch  Drehung 
die  Blattzeilen)  nicht  horizontal  und  vertikal,  sondern  diagonal  standen. 


Fig.  54.  Cyathopho- 
nim  penDBtiim.  Drei- 
reihig    betitnttertcr, 

dorsi  ventraler 
Sprob,  Blitter  auf 
dfr  in  der  Figur  nnch 
oben  gekehrten  S< " 
kleiner  »h  die  hm 
ren;  hier  steilen  niirli 
die  kleinen,  kurz  ge- 
stielten 8porogoni«n. 
Im  unteren  Teile  de« 
SproRKs  fehlen  ei- 
nige BlHtter.  Er  ent- 
ipringt  HUB  einem 
kriechenden  (w»hr- 
icheinlich  sympodia- 
)en)  Uhiiom ,  dM 
Wuixeln  (BhiEoiden) 
trügt  Die  grö««eren 
Blätter  sind  asym- 
melrinch.  die  kleine- 
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ringsom  sich  anzuordnen,  wie  dies  an  einem  der 
aufwärts  wachsenden  Sprosse  der  Fall  ist;  son- 
dern wir  haben  auch  die  Thatsache  zu  bemerken, 
dafs  eine  verschiedenartige  Äasbitdiuig  an  der 
obem  und  untern  Seite  zu  stände  kommt.  Jedes 
der  zusammengesetzten  Blätter  bekommt  nämlich 
einen  Blattstiel  und  Nebenblättchen  ( —  d.  h.  viel- 
mehr Fiederblattchen  — ),  welche  sm  so  grftfser 
sind,  je  beträchtlicher  die  ihm  zugängliche  Licht- 
menge ist;  je  weiter  wir  daher  gegen  den  Fn& 
des  Baumes  herabsteigen,  desto  gröfsere  Gegen- 
sätze zeigen  die  zusammengehäaften  BlättBr." 

Später  ist  namentlich  durch  Hofheistkb'), 
Wiesnbr')  und  Fbank*)  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Anisophyllie  gelenkt  worden.  Die  Be- 
zeichnung stammt  von  Wiesmeb  her,  indes  ist 
seine  Definition  zu  enge,  wenn  er  (Untersuchungen 
über  den  Einflufs  der  Lage  etc.  S.  38)  sagt: 
„Diese  Erscheinung  spricht  sich  darin  aus,  daSa 
an  geneigten  Sprossen  die  oberseits  gelegenen 
Blätter  eine  geringere  Masse  und  ein  geringeres 
Volumen  besitzen,  als  die  unteren,  während  die 
seitlichen  ein  intermediäres  Verhalten  zeigen." 
Denn  es  können  auch  die  nach  unten  gekehrten 
Blätter  die  kleineren  sein,  wie  dies  bei  den 
beblätterten  Jungenuannieen  und  Lycop.  compla- 
natum  der  Fall  ist.  Über  die  Ursachen  der 
Anisophyllie  vgl.  Abschnitt  V).  Dafs  es  sich  bei 
habituell  anisophyllen  Sprossen  am  photo- 
plagiotrope  handelt,  habe  ich  zuerst  für 
einige  besonders  auffallende  Beispiele  festgestellt. 
(Botanische  Zeitung  1880  S.  839  ff.,  Über  einige 
Fälle  von  habitueller  Anisophyllie). 

Es  sollen  aus  verschiedenen  Grappeu 
einige  Beispiele  für  Anisophyllie  angeführt 
werden. 

A.    IiRUbmoo^e. 

Die  meisten  Laubnioossprosse  sind  ortbo- 
trop  und  isopliyll,  von  den  plagiotropen  sind 
einige  isopUyll.  z.  B.  die  plagiotropen  Hypnumr 
arten.  Die  plagiotropen  Lauteprosse  (die 
BlUteusprosse  sind  orthotrop)  von  Mnium  undu- 
latuin  (Fig.  28  u,  29)  zeigen  meist  eine  An- 
deutung  von  Anisophyllie  insofern,  als  die  auf 
der  Oberseite  stehenden  Blätter  etwas  kleiner 
sind.  al8  die  anderen.  Indes  tritt  dies  Ver- 
hältnis nur  wenig  ausgeprägt  auf,  »ehr  auf- 


')  Allgem.  Morphologie  der  Pflunien  1868. 

*)  WiEiüKR,  Beobachtungen  Tiber  den  Einflur*  der  Erdschwere  etc.  SIttui 
k.  Akad.  d.  Wisientch.  Bd.  5a     186(<. 

*)  Fkank.  Über  die  Einwirkung  der  Gravitation  auf  daa  Wachatum  einiger 
teU«.    BotBD.  Zeitung  1868. 
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fallend  aber  ist  die  Anisophyllie  bei  Cyathophorum,  Racopilum  und 
Hypopterygiuni.  Ein  Blick  auf  die  Abbildung  von  Cyathophorura  pennatum 
(Fig.  54)*  genügt,  um  dies  zu  erkennen.  Nach  den  Angaben  in  der 
Litteratur  *)  sind  die  grösseren  Blätter  auf  der  dem  Lichte  zugewendeten 
Seite  inseriert,  die  kleineren  auf  der  Unterseite,  wie  bei  den  Lebermoosen. 
Die  grösseren  Blätter  von  Cyathophorum  und  noch  mehr  die  von  einigen 
Hypopterygiumarten  (z.  B.  Hypopt.  fuscolimbatum)  sind  asymmetrisch,  wie 
die  mancher  dorsiventralen  Sprosse  höherer  Pflanzen.  Sie  werden  also  durch 
die  Blattnerven  in  zwei  ungleich  grofse  Hälften  geteilt ,  von  denen  die 
kleinere  die  gedeckte  ist,  was  wieder  dafür  spricht,  dafs  die  kleineren 
Blätter  auf  der  Schattenseite  liegen.  Indes,  da  mir  nur  getrocknetes 
Material  vorlag,  so  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  ob  das  immer  so  ist. 

B.   IjebermooBe. 

Sehr  auffallend  tritt  die  Anisophyllie  und  ihre  Beziehung  zur  Dorsi- 
ventralität  und  zum  plagiotropen  Wuchs  bei  den  beblätterten  Junger- 
mannieen  (den  „akrogynen")  hervor.  Die  Stämmchen  derselben  wachsen 
dem  Substrat  angeschmiegt  (bei  sehr  schwachem  Lichte  werden  sie,  wie 
ich  mich  überzeugt  habe,  positiv  heliotropisch),  seltener  sind  schief  auf- 
steigende Formen,  wie  Mastigobryum. 

Die  Sprosse  haben  drei  Reihen  von  Blättern,  zwei  seitliche  und  eine, 
aus  viel  kleineren,  bei  manchen  Formen  äufserst  reduzierten  Blättern 
bestehende  untere,  die  der  Amphigastrien.  Diese  Blätter  gehen  hervor  aus 
den  Segmenten  einer  „dreiseitig  pyramidalen"  Scheitelzelle,  welche  die 
eine  ihrer  Flächen  dem  Substrate  zukehrt.  Dabei  ist  charakteristisch, 
dafs  bei  denjenigen  Formen,  welche  entwickelte  Unterblätter  (Amphi- 
gastrien) besitzen,  die  Projektion  der  Scheitelzelle  ein  gleichseitiges 
Dreieck  darstellt;  bei  denjenigen,  welche  reduzierte  oder  gar  keine 
Amphigastrien  haben,  ist  die  Grundlinie  des  Dreiecks  kleiner  als 
dessen  Seiten.  Die  ausgeprägtere  Dorsiventralität  kommt  hier  also  schon 
im  Bau  des  Vegetationspunktes  zum  Ausdruck.  Die  Seitenblätter  sind 
ursprünglich  quer  zur  Längsachse  der  Sprosse  inseriert,  später  werden 
sie  so  verschoben,  dafs  sie  ihre  Oberseite  nach  oben  kehren  und  schief 
oder  annähernd  in  der  Längsachse  der  Sprosse  inseriert  sind.  Dies  ge- 
schieht indes,  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  nur  bei  solchen  Formen, 
bei  denen  die  Blätter  als  flache  Platten  entwickelt  sind.  Wo  die  Blätter 
in  Form  von  Zell  reihen  auftreten  (z.  B.  Jungermannia  trichophylla, 
Arachniopsis),  unterbleibt  die  Verschiebung.  Dafs  es  sich  datei  um 
einen  Vorgang  handelt,  der  die  Blätter  in  die  günstige  Lichtlage  bringt, 
ist  ohne  weiteres  klar,  und  er  wird  nach  meinen  Untersuchungen  auch 
direkt  bei  manchen  Arten  durch  das  Licht  bedingt.  Dabei  zeigt  sich 
häufig  an  den  Seitenblättern  eine  asymmetrische  Ausbildung  —  der  „Unter- 
lappen*"  ist  kleiner  als  der  Oberlappen  —  während  dies  bei  den  Amphi- 
gastrien, deren  Insertion  nicht  verändert  wird,  und  ebenso  bei  den  nicht 
aus  ihrer.,  zum  Stengel  queren  Lage  verschobenen  Seitenblättern  unter- 
bleibt. Über  die  Blattbildung  an  den  Sexualsprossen,  bei  denen  die 
Anisophyllie  häufig  verschwindet,  ist  der  specielle  Teil  zu  vergleichen. 
Dafs  die  dorsiventrale  Ausbildung  der  vegetativen  Sprosse  als  eine  zu 
dem  Lichte  in  direkter  Beziehung  stehende  zu  betrachten  ist,  zeigt  schon 
eine  vergleichende  Betrachtung.  Die  von  der  Lichtquelle  hinweg- 
wachsenden (also  nicht  plagiotropen),  als  „  Wurzelt räger"  funktionierenden 

'j  Z.  B.  C.  MOiXKB,  Synopsis  muscorum  frondosorum  Vol.  II  p.  8. 
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Sprosse  von  Mastigobryum  trilobatum  haben  drei  Reihen  gleich  grofser 
quer  inserierter  Blätter.  Schneidet  man  dieselben  ab  und  läfst  sie  im 
Lichte  weiter  wachsen,  so  gehen  sie  in  die  gewöhnlichen,  stark  ani- 
sophyllen  Sprosse  über.  Auch  andere  Beispiele  zeigen,  dafs  die  Ani- 
sophyllie  bei  den  dorsiventralen  Lebermoosen  offenbar  eine  sekundäre 
Anpassungserscheinung  ist  (was  auch  für  die  phylogenetische  Be- 
trachtung dieser  Gruppe  von  Bedeutung  ist).  Es  sei  nur  eines  noch  genannt. 
Calypogeia  Trichomanes  besitzt  dorsiventrale,  dem  Boden  angeschmiegte 
Sprosse  mit  sehr  kleinen,  öfters  auch  verkümmerten  Amphigastrien. 
Diese  Sprosse  werden  orthotrop,  wenn  sie  Brutknospen  erzeugen.  So- 
fort werden  die  Amphigastrien  gröfser,  sie  bleiben  hinter  den  Seiten- 
blättern kaum  mehr  zurück,  während  sie  vorher  von  diesen  um  ein 
Vielfaches  übertreffen  wurden.  Die  wenigen  isophyllen  Jungermannieen 
(Calobryum,  Haplomitrium)  sind  orthotrop ;  es  scheint  aber,  nach  früher 
von  mir  gemachten  Wahrnehmungen,  dafs  Calobryum  unter  Umständen 
plagiotrop  und  im  Zusammenhang  damit  auch  anisophyll  werden  kann, 
ähnlich  wie  dies  für  eine  Selaginellaart  unten  anzuführen  sein  wird, 

C.    Qefafskryptogamen. 

Bei  den  Filicinen  und  Equisetinen  sind  Beispiele  von  Anisophyllif 
nicht  bekannt,  was  bei  den  Equisetinen  nicht  wunder  nehmen  kann«  da 
bei  ihnen  die  Blätter  als  Assimilationsorgane  nicht  in  Betracht  kommen, 
und  die  Anisophyllie ,  wie  wir  sahen,  stets  zu  der  vom  Lichte  ab- 
hängigen Assimilationsthätigkeit  in  Beziehung  steht.  Die  Erscheinung 
der  HeterophyUie,  wie  sie  bei  manchen  Formen  sich  findet  und 
später  näher  zu  besprechen  sein  wird,  gehört  nicht  hierher,  da  es  sich 
dabei  um  eine  qualitative,  nicht  um  eine  quantitative  Verschieden- 
heit der  Blattbildung  handelt^).  Wohl  aber  sind  einige  Lycopodinen 
hier  zu  nennen.  In  der  Gattung  Lycopo diu m  finden  sich  plagiotrope, 
kriechende  Sprofsachseu  (z.  B.  bei  L.  clavatum,  inundatum),  die  zwar 
betreffs  der  Blattgröfse  keine  Dorsiventralität  zeigen,  wohl  aber  in  der 
Anordnung  der  Teile  ihrer  Leitbündelstränge  und  in  der  Entwicklung 
der  Rinde  ^),  während  die  orthotropen  Sprosse  von  L.  Selago  auch  in 
dieser  Beziehung  radiär  ausgebildet  sind. 

Anisophyllie  tritt  dagegen  auf  im  Verwandtschaftskreis  von  L.  com- 
planatum  (L.  complanatum,  alpinum).  Es  seien  zuerst  die  Symmetrie- 
verhältnisse,  wie  ich  sie  bei  L.  complanatum  fand,  geschildert.  Die 
I^anze  besitzt  eine  unterirdisch  kriechende  Hauptachse,  von  der  aus 
Seitensprosse  begrenzten  Wachstums  an  das  Licht  treten.  Die  unter- 
irdischen Teile  sind  —  was  zu  betonen  bei  Gefkfskryptogamen  nicht 
überflüssig  ist  —  chlorophylllos.  Die  oberirdischen  Sprosse  —  nament- 
lich die  Auszweigungen   höherer  Ordnung  —  sind  stark  abgeflacht  und 

')  Dies  ist  wenig^ntens  in  den  typischen  Fallen  so;  auch  die  Anisophyllie  kann  aber, 
wie  die  unten  zu  erwähnenden  Urticaceen  zeigten  werden,  sich  bis  zu  qualitativen  Ver- 
schiedenheiten der  Blätter  steigern. 

*)  Vgl.  Hkoklmaibb  (Botan.  Zeitg.  1872  p.  776):  Der  Rindenkörper  entwickelt  sich 
auf  der  Lichtseite  zu  abgerundeten,  aber  doch  deutlichen,  von  den  Blattinsertionen  herab- 
laufenden  Leisten  (d.  h.  die  Blattpolster  sind  hier  entwickelt^  während  er  auf  der  Schatten- 
seite glatt  ist,  die  Blattpolster  also  nicht  hervortreten.  Dasselbe,  nur  in  viel  ausgesproche- 
nerem Mafse,  ist  auch  bei  den  ausgeprägt  dorsiventralen  Sprossen  von  L.  Chamaecyparissos, 
wie  weiterhin  gezeigt  werden  soll,  der  Fall.  Die  Lycopodiumarten  bieten  ein  sehr  lehr- 
reiches Beispiel  dafQr,  dafs  verwandte  Formen  verschieden  stark  auf  äufsere  Oestaltunga- 
reize  reagieren  können.  Dafs  in  der  That  solche  hier  in  Betracht  kommen,  ergiebt  sieh 
aus  meinen  unten  anzuführenden  Untersuchungen  für  L.  complanatum. 
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ausgeprägt  dorsiventral  und  anisophyll.  Es  sind  an  ihnen  vier  Blatt- 
reihen vorhanden  (an  stärkeren  Ästen  mehr,  vgl.  unten),  eine  obere, 
zwei  seitliche  und  eine  untere.  Die  seitlichen  Blätter,  denen  zusammen 
mit  ihrem  Blattpolster  (dem  mit  der  Sprofsachse  „verwachsenen"  Teile 
der  Blattbasis)  die  Assimilationsarbeit  fast  allein  zukommt,  sind  nicht 
unr  gröfser  als  die  oberen  und  unteren  Blätter,  sondern  auch  anders 
g  e  f  o  r  m  t.  In  ihrem  oberen  Teile  wie  die  Blätter  der  beiden  anderen  Reihen 
liach,  werden  sie  nämlich  in  ihrem 
unteren  Teile  kielförmig  (Fig.  56,  /), 
mit  anderen  Worten,  sie  zeigen  in  ihrer 
Gestaltung  eine  Annäherung  an  die 
Ausbildungsform  der  Blätter  von  Fissi- 
dens.  Dabei  ist  der  in  das  Blattpolster 
sich  fortsetzende  Kiel  auf  der  Ober- 
seite viel  chlorophyllreicher  als  auf 
der  Unterseite;  dafs  diese  Gestaltung 
der  Seitenblätter  geeignet  ist,  ohne 
Drehung  derselben  den  Sprofs  zu  einem 
flachen,  blattähnlichen  Assimilations- 
organ zu  machen,  braucht  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden.  Die  Blätter  der 
Ober-  und  der  Unterseite  sind  gleich- 
falls unter  sich  verschieden.  Die  letz- 
teren sind  kleiner,  sie  spielen  bei  der 
Assimilation  keine  Rolle,  sie  sind  bleich 
und  ohne  hervortretende  Blattpolster, 
die  ersteren  dagegen  chlorophyllreich 

und  mit  hervortretendem  Blattpolster  versehen,  so  dafs  durch  diese  hervor- 
tretenden Blattpolster  eine,  wenn  auch  nicht  beträchtliche  Vergröfserung 
der  assimilierenden  Fläche  herbeigeführt  wird.  Im  Vegetationspunkt  tritt 
die  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  der  Blätter  übrigens  noch  nicht 
hervor,  doch  macht  sich  die  Ungleichheit  von  Ober-  und  Unterblättem 
schon  frühzeitig  geltend  (Fig.  56,  1). 


Fig.    55.      Lycopodium     complanatum. 

Dorsiventraler    Sprofs^     links    von    der 

Licht-,    rechts    von    der    Schattenseite. 

Etwas  (IVflfach)  vergröfsert 


Fig.  56.     Ljcopodium    complanatum.      Querschnitte    durch    einen   dorsiventralen    Sprofs 
höherer  Ordnung:   1  an  der  Spitze,  2  weiter  unten.     S  Schattenseite,  X  Lichtseite. 


Weit  verschieden  von  der  Gestaltung  dieser  Assimilationssprosse 
ist  die  der  unterirdischen.  Diese  sind  radiär,  mit  spiraliger  Blatt- 
stellung versehen,  von  (annähernd)  cylindrischem  Querschnitt,  mit 
Blättern,  die  alle  gleich  ausgebildet  sind,  und  einem  Gefäfsbündel- 
körper,  der  gleichfalls  radiär  ist,  während  der  der  dorsiventralen  Sprosse 
bilateral  symmetrisch  ist  (vgl.  Fig.  56,  J2).  Auch  die  Verzweigung  erfolgt 
an  den  unterirdischen  Sprossen  im  Gegensatz  zu  den  oberirdischen 
nicht  in  einer  Ebene.    Zwischen  den  beiden  Sprofsformen  giebt  es  indes 
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alle  Übergänge.  Die  über  den  Boden  sich  erhebenden  Sprosse  ge- 
winnen nämlich  ihre  Dorsiventralität  und  Anisophyllie  erst  allmählich. 
Ursprünglich  sind  sie  radiär,  mit  vielzeiliger  Blattstellung.  Sie  ilachen 
sich  dann  auf  der  Lichtseite  ab,  bleiben  aber  auf  der  Schattenseite  noch 
gewölbt,  und  die  am  Rande  stehenden  Blätter  nehmen  jetzt  schon  Kiel- 
form an.  Die  Dorsiventralität  spricht  sich  auch  darin  aus,  dafs  die  Ver- 
zweigung nur  in  einer  Ebene  erfolgt.  An  diesen  in  ihrem  oberen  Teile 
schon  dorsiventralen  Sprossen  stehen  dann  als  Seitensprosse  höherer 
Ordnung  die  oben  geschilderten,  stark  dorsiventralen,  deren  Blatt- 
anordnung auch  eine  andere  ist.  Die  Dorsiventralität  ist  hier,  wie 
meine  Untersuchungen  gezeigt  haben,  bedingt  durch  das  Licht  und 
ebenso  die  Anisophyllie.  Lehrreich  ist  das  allmähliche  Zustande- 
kommen beider  Erscheinungen  und  die  Thatsache,  dafs  Sprosse  höherer 
Ordnung  auf  den  bedingenden  äufseren  Faktor  stärker  reagieren  als 
die  direkten  Seitenzweige  des  „Rhizoms**.  Zugleich  ist  es  von  erheb- 
lichem Interesse,  zu  sehen,  wie  innerhalb  eines  Verwandtschaftskreises, 
desjenigen  der  Lycopodinen,  das  Problem,  einen  vierzeilig  beblätterten 
Sprofs  zu  einem  plagiotrop-dorsiventraleu,  anisophyllen  zu  machen,  auf 
ganz  verschiedene  Weise  gelöst  wird.  Denn  die  Selaginellen  bedienen 
sich  dazu  ganz  anderer  Mittel.   Bei  Lycop.  complanatum  haben  wir  ge- 


Fig.  57.  Lycopodiam  alpinum.  Querschnitte  durch  einen  SprofB  auf  verschiedener  Höhe 
(7  am  höchsten,  4  am  tiefsten).  Die  Lichtseite  L  ist  nach  oben,  die  Schattenseite  S  nach 
unten  gekehrt;  bei  2 — 4  ist  die  Stelle  der  Blattpolster,  welche  am  chlorophyllreichsten  ist, 

durch  Schraffierung  angedeutet. 

sehen,  dafs  die  vierzeilige  Blattstelluug  durch  Reduktion  entstand.  Üb 
bei  den  Selaginellen  auch  ein  derartiger  Vorgang  stattgefunden  hat, 
bleibe  dahingestellt,  da  wir  es  hier  zunächst  mit  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  zu  thun  haben.  Jedenfalls  mtifste  die  Reduktion  bei  den 
vierzeilig  beblätterten  Selaginellen  dann  nur  im  Verlauf  der  Phylo- 
genese, nicht  dem  der  Ontogenese  erfolgt  sein.  Die  Verschiedenheit 
in  der  Erreichung  desselben  Zieles  zeigt  uns  aber  wieder,  dafs  bei 
allen  Anpassungen  nicht  nur  die  Einwirkung  der  Aufsenwelt,  sondern 
namentlich  auch  die  durch  die  stoffliche  Beschaffenheit  der  Pflanze  be- 
dingte Art  und  Weise,  wie  sie  auf  diese  Einwirkung  antwortet,  in  Be- 
tracht kommt.  Zugleich  liefern  uns  die  verschiedenen  Lycopodium-Arten 
ein  Beispiel  dafür,  wie  verschieden  selbst  innerhalb  einer  Grattung  die 
r^mpfänglichkeit  für  die  Einwirkung  äulserer  Faktoren  sein  kann.  Die 
plagiotropen  Sprosse  von  L.  annotinum  u.  a.  sind  nur  schwach  dorsi- 
ventral  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  der  Rinde  und  des  Leitbündel- 
körpers. Bei  L.  alpinum  steigert  sich  die  Dorsiventralität  und  nähert 
sich  schon  sehr  von  L.  complanatum.  Die  Blattpolster  sind  auch 
hier  auf  der  Lichtseite  stärker  entwickelt  als  auf  der  Schattenseite 
(vgl.  Fig.  57)  und  die  Blattpolster  der  Seitenblätter  stark  abgeflacht 
und  dorsiventral.  Die  Seitenblätter  selbst  aber  sind  noch  nicht  so  ver- 
ändert wie  bei  L.  complanatum ;  sie  sind  der  Hauptsache  nach  flach  und 
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erfahren  nur  Id  ihrem  unteren,  in  das  Blattpolster  ttbergehenden  Teile 
eine  Art  Drehung  (vgl.  Fig  57)  und  werden  hier  auch  schwach  kiel- 
fOrmig.  Die  auf  der  Schattenseite  stehenden  Blätter  sind  hier  kräftiger 
entwickelt  als  bei  L.  complanatum.  Bei  den  kriechenden  Sprossen  von 
L.  ionndatum  —  die  nur  schwach  dorsiveutrai  sind  —  Bind  übrigens 
die  auf  der  Sprofsunterseite  stehenden  Blätter  auch  kleiner  als  die 
Qbrigen  und  oft  chlorophylllos. 

Selaginella.  In  der  umfangreichen*)  Gattung  Selaginella  finden 
sich  isophylle  und  anisophylle  Arten.  Erstere  bilden  bei  weitem  die 
Hinderzahl.  Die  grofse  Mehrzahl  ist  ausgezeichnet  durch  den  Besitz 
von  in  vier  Reihen  stehenden  Blättern,  wobei  die  zwei  dem  Lichte  zu- 
gekehrten Blattreihen  viel  kleiner  sind  als  die  „Unterblfttter".  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  nun,  dafs  es  eine  Form  gieht,  die  offenbar  je 
nach  äufseren  Umständen  bald  isophyll,  bald  anisophyll  vorkommen  kann. 

Es  ist  dies  S.  sanguinolenta,  welche  ich,  aufmerksam  gemacht 
durch  eine  Notiz  von  Spring  (Monographie  des  Lycopodiac^es) ,  näher 
antersucht  habe.  Es  besitzt  diese 
an  steinigen  und ,  der  Blatt- 
anatomie nach  zu  schliefsea, 
wenigstens  zeitweilig  trockenen 
Standorten ')  wachsende  Art 
aufrecht  wachsende  Sprosse  mit 
vier  Reihen  anliegender,  derber 
Blätter ,  die  alle  von  gleicher 
Gröfse  und  quer  zur  Längsachse 
der  Sprosse  inseriert  sind  (Fig.  58). 
Aufser  diesen  kommen  al>er  noch 
Sprosse  vor .  bei  denen  Aniso- 
phyllie  eingetreten  ist,  wenn  auch 
nicht  in  so  hohem  Grade ,  wie 
bei  anderen  Selaginellaarten. 
Immerhin  kann  man,  wie  Fig.  59 
Migt,  sehen,  dafs  auf  der  Ober- 
seite der  Sprosse  Blätter  stehen, 
die  kleiner  sind  als  die  Seiten- 
bl&tter.  Aurserdem  haben  die  Blätter  hier  eine  schiefe  Insertion,  was 
ihnen  eine  gQnstige  Ausnutzung  des  einfallenden  Lichtes,  ohne  sich  gegen- 
seitig stark  zu  decken,  ermöglicht.  Diese  Sprosse  sind  offenbar  solche, 
die  an  beschatteten  und  zugleich  feuchteren  Standorten  gewachsen  sind, 
«as  sich  auch  darin  ausspricht,  dafs  die  Blätter  gröfser  sind,  als  an  den 
isophyllen  Sprossen.  Die  ersteren  sind  plagiotrop  und  schwach  dorsi- 
ventral  geworden  unter  dem  Einflufs  schwacher,  einseitiger  Beleuchtung. 

Was  hier  offenbar  direkt  infolge  äufserer  Faktoren  eintritt,  die 
dorstventrale  Struktur,  ist  bei  den  anderen  Selagiuellen ,  soweit  wir 
wissen,  erblich,  d.  h.  von  äufseren  Faktoren  unabhängig.  Bei  manchen, 
z.  B.  Sei.  caulescens,  wachsen  die  Sprosse  zunächst  orthotrop  und  sind 
dann  vollständig  isophyll,  werden  dann  aber  später  plagiotrop  und  ani- 

■)  B*»B,  Handbookofthe  Feni-Alliefl  lihlt  334  Arten  BDf,  von  deaem  8  iiophyll  »ind. 

*)  Cb«r)imnpt  wachsen  die  isophjllen  Selaginellpn  (soweit  mir  dietelben  aus  eigener 
Auaduranng  bekannt  sind,  S.  npiDulosa,  mpeiti-is)  an  trockneren  und  hellereo  StaDdorten 
als  die  anbophyllen.  Dais  unter  letiteren  Formen  lich  finden,  die  sich  periodiedier  Aus- 
troektnuig  angepatst  haben  (S.  lepidoph^Ila),  iit  wohl  als  eine  sekundäre  Erscheinung  in 
betnchtcn. 


Fig.58.  Selaginella 

sangninolenta. 
Spitie    eines    ge- 
wehnlichen,      iso- 
phyllen     Sprosset. 
Vier       Blatlreihen 

vorhanden   aoi 

gteichgrofnen     und 

'iiichgestalleten 

Btitlem. 


Flg.  59.  Selaginella  san- 
guinolenta- Dorsiventra- 
ler,  aniKophyller  SproFs 
von  oben.  Etwas  stärker 
vergr.  als  Fig.  58. 
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sophyll.  Bei  anderen  tritt  schon  von  vornherein  die  Anisophyllie  auf. 
Die  seitlich  inserierten  Blätter  kehren  ihre  Oberseite,  die  auf  der  Ober- 
seite stehenden  ihre  (morphologische)  Unterseite  dem  Lichte  zu.  Dabei 
ist  charakteristisch,  dafs  die  vier  Blattzeilen  einander  nicht  mehr  unter 
rechtem  Winkel  schneiden  (vgl.  Fig.  60).     Dies  kehrt  bei  anderen  ani- 

sophyllen  Pflanzen,  wie  wir  sehen 
werden,  wieder  und  ist  eine  Ein- 
richtung, welche  die  die  Assimilation 
hauptsächlich  besorgenden  Blätter  in 
die  günstige  seitliche  Lage  bringt. 
Die  Dorsiventralität  ist  übrigens 
schon  im  Vegetationspunkt  ausgeprägt, 
dessen  Querschnitt  nicht  kreisförmig, 
sondern  elliptisch  ist,  indem  die  Licht- 
und  die  Schattenseite  abgeplattet  sind. 
Bei  vielen  Selaginellen  tritt  auch 
Asymmetrie  der  einzelnen  Blätter 
auf,  gleichfalls  eine  bei  dorsiventralen 
Sprossen  weit  verbreitete  Erscheinung 
(vgl.  Fig.  61).  Während  also  bei  Lyc. 
complanatum  von  den  vier  Blatt- 
reihen zwei  einander  gegenüber- 
liegende sich  an  der  Herstellung  der 
Assimilationstläche  beteiligen,  sind  ea 
bei  Selaginella  zwei  einander  an- 
grenzende Blattreihen,  die  dieselbe 
Rolle  spielen,  dort  trat  eine  auffallende  Veränderung  der  Blatt  form  ein  und 
fiel  die  auf  der  Schattenseite  liegende  Blattreihe  fast  der  Verkümmerung 
anheim ;  hier  werden  die  grofsen  Blätter  nach  der  Lichtseite  hin  schon 
bei  ihrer  Anlage  im  Vegetationspunkt  gerückt,  und  nehmen  auch  die 
beiden  Reihen  kleinerer  Blätter,  welche  der  Sprofsachse  anliegen,  an 
der  Assimilation    noch    Anteil.     Die   oben    angeführten   Erfahrungen, 


Fig.  60.  Selaginella  haematodes.  Sprofs* 
stück  von  oben  (vergr.)*  Die  auf  der 
Oberseite  stehenden  Blatter  kleiner,  als 
die  auf  der  Unterseite;  aufserdem  die 
Blätter  ungleichhälftig. 


Fig.  61.    Querschnitt  durch  eine  Sprofsspitze  von  Selaginella  haematodes.    Die  schief  sich 

kreuzenden  Blattpaare  der  Altersfolge    nach   beziffert;   die  auf  der  Oberseite  stehenden 

Blätter  kleiner  als  die  auf  der  Unterseite  stehenden  (Blatt  8  und  9  nicht  ganz  gezeichnet, 

im  zweiten  und  fünften  Blattpaar  ist  bei  dem  untern  Blatt  die  Nummer  weggeblieben). 

dafs  es  1)  eine  Selaginellaart  giebt  (S.  sauguinolenta) .  l)ei  der  die 
Anisophyllie  nicht  konstant,  sondeni  offenbar  unter  dem  Einflufs  äufserer 
Faktoren  auftritt,  und  dafs  2)  bei  manchen  robusteren  Selaginellaarten 
die  Sprosse  in  ihrem  unteren  Teile  noch  isophyll  sind,  und  aufserdem  3)  die 
neuerdings  von  mir  beobachtete  Thatsache,  dass  bei  etiolierten  Sprossen 
von  Seh.  helveticii  die  Anisophyllie  zwar  nicht  ganz  verschwunden,  aber 
doch  vermindert  ist  *),  sprechen  aber  dafür,  dafs  auch  bei  den  ^habituell" 
anisophyllen  Selaginellen  lediglich  eine  (durch  das  Licht  l)edingte)  An- 


')  Vgl.  auch  HoFMcisTKR,  Allgem.  Morphologie  p.  626. 
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passungserscheinuDg  vorliegt,  eine  Anpassung,  die  aber  schon  auf  die  am 
Vegetationspunkt  eintretenden  Gestaltungsverhältnisse  gewirkt  hat.  Dafür 
haben  wir  hier  auch  bei  den  Seitensprossen  Beispiele  kennen  gelernt 
(vgl  p.  81). 

D.  Samenpflansen^). 

Wie  bei  den  niederen  Pflanzen,  so  tritt  auch  bei  den  höheren  Ani- 
sophyllie  in  den  verschiedensten  Verwandtschaftskreisen  und  oft  inner- 
halb einer  und  derselben  Gattung  in  verschiedenem  Grade  auf.  Die 
Blätter  der  einen  Seite  (der  Oberseite)  unterscheiden  sich  zunächst  nur 
durch  geringere  Gröfse  von  denen  der  anderen,  aber  bei  hochgradiger 
Anisophyllie,  wie  sie  namentlich  bei  manchen  Urticaceen,  Elatostemma, 
Pellionia  u.  a.  auftritt,  finden  wir  die  beiden  Blätter  nicht  nur  durch 
ihre  Gröfse,  sondern  auch  durch  ihren  Bau  und  ihre  Funktion  von- 
einander sehr  verschieden.  Es  lassen  sich  zunächst  zwei,  freilich  nicht 
scharf  trennbare  Fälle  unterscheiden.  In  dem  einen  sind  nur  die 
Seitensprosse  radiärer  isophyller  Hauptsprosse  anisophyll;  wir  können 
diesen  Fall  als  laterale  Anisophyllie  bezeichnen,  im  zweiten  ist  das 
ganze  Sprofssystem  anisophyll:  habituelle  Anisophyllie. 

a)  Die  laterale  Anisophyllie 

tritt  am  auffallendsten  auf  an  den  seitlichen  Ästen  von  Holzpflanzen 
mit  grofsen  dekussierten  Blättern  (z.  B.  Aesculus- Arten,  Sambucus  nigra, 
Acer  campestre,  platanoides,  Pseudoplatanus  u.  a.  Fraxinus,  Staphylea 
pinnata)  aber  auch  z.  B.  bei  Catalpa  syringaefolia,  welche  dreigliederige 
Blattwirtel  besitzt.  Minder  auffallend  sind  die  Differenzen  bei  zer- 
streuter Blattstellung  (vgl.  das  oben  von  Quercus  und  das  unten  von 
Abies  Angeführte). 

Die  Anisophyllie  ist  übrigens  auf  Holzgewächse  nicht  beschränkt, 
sie  findet  sich  auch  bei  krautigen  Pflanzen,  z.  B.  bei  Urtica,  Scrophu- 
laria- Arten  u.  a. ;  namentlich  bieten  die  Tropen  dafür  eine  reiche  An- 
zahl von  Beispielen.  Bei  unseren  Sträuchern  fehlt  sie  gewöhnlich 
denen,  die,  wie  oben  erwähnt,  ihre  Blätter  an  den  Seitensprossen  durch 
Drehung  in  eine  Ebene  verschieben,  oder  tritt  doch  nur  an  den  letzten, 
ihre  Stellung  beibehaltenden  Blättern  eines  Jahrestriebes  hervor. 

An  Eschen-  und  Ahornarten  ist  nicht  selten  das  oberste,  unmittel- 
bar an  die  Terminalknospe  angrenzende  Blatt  als  Kuospeuschuppe,  das 
untere  als  Laubblatt  ausgebildet,  was  gleichfalls  zeigt,  dafs  die  Blatt- 
bUdung  auf  der  Unterseite  gefördert  ist.  Bei  Pflanzen  mit  dekussierten 
Blättern,  bei  welchen  die  Blattpaare  nicht  durch  Internodiendrehung  in 
eine  Ebene  gebracht  werden,  bleiben  die  Blätter  entweder  in  ihrer 
normalen  Lage,  d.  h.  zwei  Blattreihen  seitlich,  eine  oben,  eine  unten, 
oder  es  findet  eine  Drehung  statt,  so  dafs  die  Blattreihen  diagonal 
stehen.  Im  ersteren  Fall,  der  bei  der  lateralen  Anisophyllie  der  ge- 
wöhnliche ist,  sind  an  den  seitlichen  Blattreihen  die  beiden  einander 
gegenüberstehenden  Blätter  von  gleicher  Gröfse.  Im  zweiten,  der  bei 
der  habituellen  Anisophyllie  stets  eintritt,  sind  die  zwei  oberen  Blatt- 
reihen aus  kleineren  Blättern  gebildet  als  die  beiden  unteren.  Auch 
bei  lateraler  Anisophyllie  kann  aber  (z.  B.  bei  der  Rofskastanie)  eine 


*)  Vgl.  anfser  der  oben  (p.  86)  citierten  Litteratur  Wiesneb,  Studien  über  die  Aniso- 
phjme  tropiacher  Gewächse  (Sitzongfiber.  d.  Wien.  Akad.,  math.-naturw.  Klasse,  Bd.  CHI 
Abt»  1  1894);  Hallh^b,  Nene  und  bemerkenswerte  Pflanzen  aus  dem  malaiisch-papuanischen 
Inaelmeer  (Annales  du  jard.  bot  de  Buitenzorg  XIII  p.  279). 
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solche  Drehung  eintreten.  Die  grörseren  Blätter  haben  auch  gröfsere 
Achselsprosse  als  die  kleineren.  Der  Nutzen  lier  ganzen  Einrichtung 
ist  ohne  weiteres  klar,  es  wird  durch  die  stärkere  Entwicklung  der 
unteren  Blätter  die  assimilierende  Blatttläche  mehr  an  die  Peripherie 
der  Baumkrone  verlegt,  wo  die  Beleuchtungsverhältnisse  günstigere  sind '). 
p)  Habituelle  Anisophyllie. 
Die  hier  anzuführenden  Beispiele  schliefseD  sich  an  das  oben  fOr 
Selaginella  angefttbrte  an.  Es  kOnnen  natürlich  nur  einige  wenige  F&üe 
herausgegrilTen  werden. 


Fig.  62.     Pellionis  DüveiiuaDi.     SprorBStücli   mit  BBjmmetrischeD   Blitteni.     a  Die  Ter- 

kQmmerten,    wie   N^beDblätter   aussehenden    Blätter,   die   auf  der   Oberseite   itebeti  (die 

Aiillarstipel  der  Laubblätter  steht  mehr  nsch   unten;   es   sieht   aus,  als   ob  jedes  Blatt 

zwei  Stipulae  hättel). 

1)  Urticaceen  ■).  In  Fig.  62  abgebildet  ist  ein  Sprofsstöck  -von 
Pellionia  Daveauana  (ganz  ebenso  verhalten  sich  eine  Anzahl  ElatoBtenuna- 
arten).  Scheinbar  ist  der  Sprofa  zweizeilig  beblättert,  in  Wirklichkeit 
sind  vier  ßlattzeilen  vorbanden,  aus  gekreuzten  Blattpaaren  bestehend. 
Die  einander  gegenüberstehenden  Blätter  aber  sind  in  jedem  Paare  von 
sehr  ungleicher  Grörse  und  Gestalt:  die  oberen,  kleineren,  in  Fig.  63 
mit  deutschen  Ziffern  bezeichneten  sind  viel  kleiner  als  die  unteren, 
sie  haben  aber  wie  diese  hier  noch  ihre  Axillarstipein.    Mehr  reduziert 


')  Vgl.  du  oben  au«  H.  SpimcifB  angeführte  Citat.  Wikbnkb  hat  „die  FOrdening 
der  äußeren  Glieder  eines  Seitenorgsns  gegenüber  den  inneren"  als  Eiotrophie  beieiehnet 
(WiastiaB,  vorl.  Mitteilung  über  die  Erscheinung  der  Exotrophie.  Ber.  der  D.  bot  Oea.  X. 
1892,  p.  552  ff. 

')  Vgl.  WsnnBLLlHoDOgrapbiedea  Urticacees.  Arcb.  du  Museum  d'hiitoirentt  1X1856. 
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sind  die  oberen  Blfttter  bei  Elatostemma  sessile  (Fig.  64).  Es  kommt 
hier  bei  ihnen  nicht  mehr  zur  Ausgliederung  von  Blatt  und  Nebenblatt 
<  Axillarstipel),  und  man  kann  die  oberen  Blätter  leicht  mit  Meben- 
blftttem  verwechseln,  die  unteren  sind  als  Lauhblfttter  ausgebildet,  die 
eine  „Axilhtrstipel"  (ein  hautiges  Schutzorgan  der  Knospe)  entwickeln. 
Fig.  63  zeigt  einen  Querschnitt  der  Knospe,  die  Laubblätter  sind  mit 
römischen  Zahlen  bezeichnet,  die  kleinen,  ihnen  gegenüberstehenden 
SchuppenblAtter  mit  Buchstaben.  Blatt  I  ist  nicht  gezeichnet,  nur  seine 
Axillarstipel  st^  ist  in  der  Figur  vorhanden.  Ihm  steht  das  Schuppen- 
blatt a  gegenüber,  das  keine  Rolle  mehr  bei  der  Assimilation  spielt, 
nur  noch  als  Schutzorgan  dient').  Bei  manchen  Elatostemma-Arten  sollen 
diese  iiidimentären  Bl&tter  ganz  verktlmmern,  und  dann  würde  eine 
ähnliche  Blattstellung  sich 
ei^eben.  wie  sie  bei  TJlmus 
z.  B.  sich  vorfindet.  In  ihrem 
Gesamtaufbau  scheinen  die 
Elatostemmaarten  sich  ver- 
schieden zu  verhalten.  Bei 
einer     in     Buitenzoi^     ge- 


Fig.  63.  P«111oDia  DaTeaDana. 
Querechoitt  einer  Sprorsknoape.  Die 
fTSberen  Bl&tter  jede«  Blattpaare» 
aind  mit  lateinischen,  die  kleineren, 
dam  geh5rendeit,  mit  deutschen 
Knmmeni  Tenehen,  lu  jedem  Blatte 
eine  Aiillaratipel  (also  i.  B.  tl 
gebart  lu  /,  14  an  4).  Die  Zifiem 
■ind  Teraehentlich  in  Terkehrter  La^ 
anj^bracht. 


t'ig-  64.  Elstoatemmn  lessile.  Quenchnitl  durch 
eine  Knoipe.  II — /''  die  Laubbl&tter  (von  dem 
Lsubblatt  I  in  aar  die  zngehSrige  Aiillantipel  tt, 
getroffen)  1  b,  t,  c  die  /,  //,  /J7  ft^genübentehenden 
und  mit  denselben  Blattpaare  bildenden,  zu  Schuppen 
Terkümmerten  Blitter  (sie  haben  keine  AiillantipelQ). 


meineD  (von  mir  nicht  bestimmten)  Form  beobachtete  ich,  dafs  schon  der 
Keimsprofs  plagiotrop  und  anisophyll  sich  ausbildete;  von  anderen  linde 
ich  in  meinen  Notizen,  dafs  sie  einen  kriechenden  Stamm  besitzen,  voq 
dem  plagiotrope  Sprosse  ausgehen,  deren  Blätter,  solange  sie  noch  im 
Boden  sind,  von  gleicher  Gröfse  sind.  Es  scheinen  sich  also  ähnliche  Diffe- 
renzen zu  finden  wie  bei  Selaginella.  Bei  Elat.  sessile  ist  die  Anisophyllie 
Obrigens  auch  an  etiolierten  Sprossen  vorhanden,  wie  sie  denn  offen- 
bar in  allen  diesen  Fällen  durch  äufsere  Faktoren  nicht  direkt  veranlasst 
ist.    Vegetative  Sprosse  entstehen  nur   in  den  Achseln  der  gröfseren 

')  WcDPiaL  hat  die«  Blatt  alt  Stipula  betrachtet  Dies  int  nicht  richtig;  es  ist  kein 
BnditDent  einer  Blatttpreite  nachauweisen,  und  dae  «tipelihnliche  Blatt  iit  ein  ganzes, 
Mhe  «tehem  gebliebenes  Blatt  Be  bedeckt  sich  früh  mit  Haaren,  was  auch  die  Blatt- 
anl^w  der  grobem  BUtter,  nicht  aber  die  AxilUntipeln  thun. 
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Blätter,  und  da  dieselben  am  fertigeo  Sprors  Bcheiobar  zweizeilig  an- 
geordnet sind,  so  entsteht  daraus  ein  Haches,  dorsiventrales  Ver- 
zweigungBSystem,  ähnlich  dem  der  meisten  Selaginellen,  mit  denen 
Elatostemma  auch  die  Schief- 
heit (Asymmetrie)  der  Blätter 
gemeinsam  hat.  Es  liefsen  sieh 
leicht  Beispiele  von  Urticaceen 
anfuhren,  bei  denen  die  Aaiso- 
phyllie  viel  weniger  ausge- 
sprochen ist  und  demzufolge 
eine  biologische  Bedeutung  nur 
in  geringem  Afafse  besitzt.  Ich 
möchte  aber,  um  auf  die  Ver- 
breitung der  Erscheiuung  hin- 
zuweisen, lieber  noch  Beispiele 
aus  anderen  Verwandtschafts- 
kreisen anführen. 

2)  Die  Melastomaceen-Gattung 
Centradenia  enthält  Arten,  die 
verschieden  stark  anisophyll 
sind.  In  ausgeprägtem  Mafse  ist 
die  Verschiedenheit  der  Blätter 
sichtbar  bei  der  in  Fig.  65  ab- 
gebildeten Centrademia  inae- 
quilateralis ,  deren  plagiotrope 
Sprofssysteme  sich  auch  durch 
die  sichelförmig  gestalteten 
Blätter  auszeichnen.  Die  Aus- 
bildung der  Lauhsprosse  deutet 
auf  schattige  Standorte  bin,  an 
denen  sie  sich  rechtwinklig  zum 
Lichteinfalle  stellen.  Sehr  viel 
weniger  ausgeprägt  (namentlich 
an  den  orthotropen  Sprossen) 
ist  die  Anisophyllie  bei  C.  tlori- 
bunda,  z.  B.:  gröfseres  Blatt 
Liinge  6  cm,  gröfste  Breite  1,4, 
kleineres  Blatt  Länge  5,  gröfste 
Breite  1,1  cm.  Auch  die  sichel- 
förmige Krümmung  des  Blattes 
ist  hier  nur  schwach  augedeutet; 
die  Pflanze  bildet  keine  flachen 
Verzweigungssysteme,  da  aach 
die  kleineren  Blätter  Axillar- 
sprosse  haben.  So  wenigstens 
bei  Gewächshauspflanzen ;  bei  im 
Schatten  des  Waldes  wachsen- 
den durfte  der  plagiotrope  und  anisophylle  Charakter  ausgeprägter  sein ') ; 
jedenfalls  aber  ist  er  hier  noch  weniger  lixiert,  als  bei  G.  inaequilateralis. 


Fig.  65.  CcDtrAdenia  inaeqtialifolia.  Dio  BlStter 
stehen  in  gekreuzten  P&ireii;  eis  lind  »ehr  uu- 
■ymmetriseh.  In  jedem  Blattpaare  iit  auürardem 
ein  BUtt  viel  ^rSfacr  als  das  andere;  nur  das 
grOfsere  Blalt  hat  einen  Acfaselaprors. 
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3)  Als  letztes  Beispiel  sei  eine  Acanthaceengattung,  Goldfussia,  hier 
angeführt.  Fig.  66  giebt  ein  Diagramm  der  Stellungsverhältnisse  von 
Goldfussia  glomerata.  Die  Blätter  sind  auch  hier  dekussiert,  aber  es 
filllt  sofort  auf,  dafs  die  Blattpaare  später  sich  nicht  rechtwinklig  kreuzen, 
der  Abstand  zwischen  den  grofsen  Blättern  ist  gröfser  als  90®,  sie  er- 
scheinen nach  den  Seiten  hin  verschoben,  der  der  kleinen  ist  z.  90®.  Die 
Achselknospen  sind  im  Querschnitt  eingetragen.  Sie  beginnen  mit  zwei 
lateral  gestellten  Blättern,  von  denen  eins  gewöhnlich  kleiner  ist  als  das 
andere,  darauf  kommt  ein  zweites  Blattpaar,  bei  welchem  stets  das  der 
Mutterachse  zugekehrte  Blatt  das  kleinere  ist.  Diese  Stellung  ist,  wie  ich 
a.  a.  O.  betont  habe,  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  sie  zeigt,  dafs  hier  nicht, 
wie  man  früher  annahm,  die  Anisophyllie  zur  Schwerkraft  in  direkter 
kausaler  Beziehung  stehen  kann.  Zwar  ist  bei  den  beiden  ersten 
Blättern,  wena  man  sich  den  Hauptsprofs  in  geneigter  Richtung  oder 
horizontal  liegend  denkt,  stets  das  nach  unten  gekehrte  das  gröfsere, 
nicht  aber  bei  dem  folgenden  Blattpaar,  bei   welchem  die  Orientierung 


Fig.  66.     Goldfussia  glomerata.     Diagramm.     Die  Blätter  des  Hauptsprosses  in  Flachen- 

ansicht,  die  der  Achselsprosse  im  Durchschnitt. 

zum  Muttersprofs  ausschlaggebend  ist;  stets  wird  das  dem  Muttersprofs 
abgekehrte  Blatt  das  gröfsere,  gleichgültig,  ob  es  nach  oben  oder  nach 
unten  liegt*).  Später  kommen  die  Blattreihen  durch  Drehung  in  die 
Diagonalstellung  zu  liegen.  Weitere  Beispiele  von  Anisophyllie  bieten 
in  derselben  Familie  Strobilanthus-Arten,  bei  den  Gesneriaceen  Columnea 
(sehwach  bei  C.  Schiedeana,  sehr  stark  bei  Col.  Kalbreyeri  und  C. 
pnrpurata).  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  bei  manchen  Gesneriaceen  die 
beiden  Reihen  kleiner  Blätter  auf  der  Oberseite  ganz  verkümmert  sind 
(Klugia,  Rhynchoglossum  u.  a.).  Bei  Klugia  fand  ich  in  der  That  ge- 
legentlich auf  der  Sprofsoberseite  ein  Blatt  meist  kleiner  als  die  seit- 
lichen Blätter,  offenbar  ist  dies  ein  Rest  der  oben  stehenden  Blätter. 


1)  Dasselbe  Verhalten  beobachtete  ich  auch  an  den  zwei  ersten  Blattern  der  Achsel- 
sprosse  ron  GoldH  isophylla,  welche  später  Blattpaare  von  gleicher  Gröfse  haben.  Bei  dem 
medianen  Blattpaare  ist  die  Oröfsendifferenz  biologisch  verständlich,  das  der  Mutterachse 
zugewendete  Blatt  ist  das  schwächer  beleuchtete.  Es  war  in  einem  Falle  6,5  cm  lang, 
das  ihm  gegenüber  stehende  11,5  cm,  auch  ist  das  obere  schmäler  als  das  untere.  Das 
folgende,  in  die  Vertikalebene  fallende  Blattpaar  zeigt  die  Erscheinung  zuweilen  auch 
noch,  aber  weniger  stark. 

Ooeb«l,  Organographie  der  Pflanzen.  7 
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Auisophyllie  kann  auch  an  sympodial  verketteten  Sprofssystemen 
auftreten,  die  plagiotrop  wachsend  sich  ebenso  verhalten,  wie  monopodiale 
Sprosse.  Eines  der  schönsten  Beispiele  dafür  bilden  die  blühenden,  aus- 
geprägt plagiotropen  Sprosse  von  Atropa  Belladonna,  bei  denen  die  auf 
der  Oberseite  stehenden  Blätter  viel  kleiner  sind,  als  die  am  Rande 
stehenden,  während  der  orthotrope  Hauptsprofs  isophyll  ist.  Die  Aus- 
bildung dieser  Sprosse  stimmt  also  ganz  mit  derjenigen  von  Selaginella, 
Elatostemma  u.  a.  überein,  abgesehen  eben  von  ihrem  Zustandekommen. 

Es  ist  eine  lange  Reihe  von  Anisophyllie-Beispielen ,  die  wir  oben 
aufgezählt  haben.  Blicken  wir  auf  dieselbe  kurz  zurück,  so  ergiebt  sich 
folgendes. 

1.  Auisophyllie  tritt  bei  im  System  hoch-  wie  bei  niederstehenden 
Pflanzen  in  verschiedenem  Grade  auf  und  oft  innerhalb  einer  Gattung 
in  verschiedener  Weise. 

2.  Sie  findet  sich  im  allgemeinen  nur  bei  plagiotropen  Sprossen, 
und  erscheint  in  den  schärfer  entwickelten  Fällen  als  ein  Anpassimgs- 
charakter,  der  in  Beziehung  steht  zu  der  Herstellung  einer  in  einer 
Ebene  liegenden  Assimilationsfläche  oder  zur  Hinausschiebung  der  Assi- 
milationsfläche in  die  Peripherie  einer  Baumkrone,  wobei  die  nach  ihrer 
Stellung  für  das  Zustandekommen  dieser  Fläche  minder  geeigneten 
Blätter  Neigung  zur  Reduktion  zeigen  und  schliefslich  ganz  verkümmern 
können.  Diese  Reduktion  kann  veranlafst  sein  direkt  durch  die  Lage 
dieser  Blätter  namentlich  zum  Licht,  indes  spielen  höchst  wahrscheinlich 
auch  Korrelationsverhältnisse  eine  wichtige  Rolle.  Denn  es  werden  bald 
die  Blätter  auf  der  Licht-,  bald  die  auf  der  Schattenseite  reduziert,  bei 
Lycopod.  complanatum  trifft  beides  zugleich  zu;  die  starke  Entwicklung 
der  seitlichen  Blätter  dürfte  hier  auf  das  Kleinbleiben  der  anderen  Ein- 
flufs  haben. 

3.  Damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dafs  die  Auisophyllie  stets  durch 
äufsere  Faktoren  direkt  bestimmt  werde.  In  einigen  Fällen  geschieht 
dies  allerdings,  wie  noch  genauer  zu  erörtern  sein  wird,  durch  das  Licht 
und  durch  die  Lage  zum  Horizont;  in  vielen  Fällen  aber  besteht  eine 
direkte  Beziehung  zu  äufseren  Faktoren  nicht.  Elatostemma  und  Goldf. 
glomerata  zeigen  die  Auisophyllie  auch  im  etiolierten  Zustande  und  bei 
allen  Lagen  des  Sprosses,  sie  ist  aber  bei  aufrecht  wachsenden  Sprossen 
von  G.  glomerata  vermindert.  Bei  den  anisophyllen  Zweigen  von 
Aesculus  u.  a.  ist  die  Auisophyllie  schon  in  der  Knospe  induziert,  sie 
wird  also  nicht  im  Verlauf  der  Entfaltung  erst  herbeigeführt. 

Bei  Seitensprossen  ist  aufserdem  zu  berücksichtigen,  dafs  die  Organ- 
bildung derselben  beeinflufst  werden  kann  durch  die  Beziehung  zu  ihrem 
Muttersprofs,  Beziehungen,  die  aber  durchaus  noch  näherer  Aufklärung 
bedürfen,  denn  die  Feststellung  der  räumlichen  Beziehungen  giebt  uns 
natürlich  noch  keine  Aufklärung  darüber,  wie  sie  zustande  kommen. 
Es  wurde  oben  schon  (p.  74)  bei  Ihallophyten  auf  hierher  gehörige  That- 
sachen  hingewiesen,  z.  B.  darauf,  dafs  bei  Antithamniou  plumula  die 
Kurztriebe  auf  der  einem  andern  Langtriebe  zugekehrten  Seite  kleiner 
bleiben  als  auf  der  entgegengesetzten. 
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§  4. 

Symmetrieverhältnisse  der  Blätter. 

Blätter  sind  in  ihrer  grofsen  Mehrzahl  dorsi ventral,  indes  wurde 
schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es  auch  bilaterale  und 
radiäre  giebt;  als  Beispiele  wurden  die  Blätter  von  Iris  und  Juncus 
angeführt.  Die  genauere  Betrachtung  derartiger  Fälle  gehört  in  die 
specielle  Morphologie  der  Phanerogamen.  Hier  ist  nur  noch  zu  be- 
tonen, dafs  eine  ganz  oder  annähernd  radiäre  Ausbildung  der  Blätter 
auch  durch  nachträgliche  Wachstumserscheinungen  auftreten  kann,  und 
zwar  dadurch,  dafs  eine  rechtwinklig  zum  Blattstiel  stehende,  nach 
allen  Sichtungen  annähernd  gleich  entwickelte  Blattfläche  hergestellt 
wird.  Dies  kann  auf  doppelte  Weise  geschehen:  durch  Lagenänderung 
der  Teile  eines  zusammengesetzten  Blattes  oder  durch  Bildung  eines 
schildförmigen  Blattes,  bei  welchem  der  Blattstiel  der  Unterseite  der 
Blattfläche  eingefügt  ist,  nicht  wie  sonst  ihre  Fortsetzung  bildet.  Dies 
ist  indes  nur  durch  einen  nachträglichen  Wachstumsprozefs  zustande  ge- 
kommen. Als  Beispiel  für  den  ersteren  Fall  seien  die  Marsiliablätter 
genannt,  deren  vier  Fiederblättchen  annähernd  gleich  grofs  sind  und 
von  einem  Punkte  ausstrahlen. 

Die  der  radiären  Form  sich  am  meisten  nähernden  schildförmigen 
Blätter  finden  sich  bei  einigen  Dikotylen,  wie  Nelumbium  u.  a.  Sie 
stehen  dann  einzeln,  und  die  Blattfläche  steht  rechtwinklig  zum 
orthotropen  Stiele,  die  Beziehungen  zur  Sprofsachse  fallen  bei  einem 
derartigen  Blatte  weg,  es  stellt  gewissermassen  ein  für  sich  bestehendes, 
orthotropes  und  radiäres  Gebilde  dar.  So  finden  wir  denn  auch  z.  B.  bei 
Umbilicus  pendulinus  ^),  dafs  nur  die  langgestielten  Blätter  der  Wurzel- 
rosette schildförmig  sind.  In  dem  Mafse,  wie  die  Sprofsachse  sich  (bei 
der  Bildung  eines  Blütenstandes)  streckt,  werden  die  Blätter  kürzer  ge- 
stielt, sie  verlieren  die  Schildform  und  gehen  in  die  gewöhnliche  Blatt- 
gestalt über,  bei  der  die  Spreite  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Stieles 
bildet  *). 

Die  Blattspreite  derartiger  Blätter  ist  meist  so  gestaltet,  dafs  ihre 
Medianebene  sie  in  zwei  annähernd  gleiche  Hälften  teilt.  Bei  ortho- 
tropen Sprossen  steht  diese  Medianebene  (welche  den  Mittelnerv  in  sich 
aufnimmt  und  rechtwinklig  zur  Blattfläche  steht)  senkrecht  auf  dem 
Horizont.  Freilich  ist  die  Symmetrie  der  beiden  Blatthälften  stets  nur 
eine  annähernde. 

Weder  in  der  Gestaltung  des  Umrisses,  noch  in  der  Anordnung  der 
Blattnervatur  ist  eine  vollständige  Symmetrie  irgendwo  anzutreffen,  und 
die  Entwicklung  z.  B.  eines  Farn-  und  eines  Moosblattes  zeigt  von  vorn- 
herein einen  ungleichmäfsigen  Aufbau  der  beiden  Blatthälften  (vgl.  die 
Angaben  im  si)eciellen  Teile);  ebenso  stehen  auch  bei  einem  Dikotylen- 
blatt mit  fiederiger  Nervatur  die  einander  entsprechenden  Nerven  der 
beiden  Blatthälften  sich  nur  selten  gegenüber.    Sehen  wir  indes  ab  von 


')  Vgl.  H.  Spekckr  a.  a.  O. 

*>  Bei  den  knrzgestielteiif  schildförmigen  Blättern  einiger  epiphytischer  Hymenophylleen 
handelt  es  sich  um  ganz  andere  Verhältnisse  (vgl.  den  Abschnitt  über  die  lilattgestaltung 
bei  Famen  im  speciellen  Teil). 
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dem  Mangel  völliger  Symmetrie,  so  sind  .hier  einige  Fälle  besonders 
hen'OrzuhebeD,  bei  denen  die  Asymmetrie  des  Blattes  besonders  aus- 
geprägt und  ein  für  die  betreffende  Pflanzenform  konstanter  Cha- 
rakter ist').  Am  häufigsten  kommt  die  Asymmetrie  vor  bei  Laub- 
blätt«rn,  und  bei  diesen  läfst  sie  sich  fast  Überall  deutlich  mit  den 
Lebensverhältnissen,  vor  allem  ihrer  Lage  (im  weitesten  Sinne),  in  Zu- 
sammenhang bringen,  aber  auch  bei  Kotyledonen,  Vorblättern  und  BlOten- 
hüllblättem  ist  die  Erscheinung  verbreitet.  So  sind  bei  einigen  PSanzen 
nur  die  Kotyledonen  asymmetrisch,  nicht  aber  die  Übrigen  Blätter 
(manche  Gemnium-  und  Polygouum-Ärten),  während  bei  audern  nur  die 
Laubblätter,  nicht  die  Kotyledonen,  diese  Erscheinung  zeigen.  Einige 
Beispiele  seien  hier  genannt. 

L  Kotyledonen:  Geranium  pratense  und  andere  Arten;  Erodium, 
Lupinus,  Astragalus,  Cicer,  Tetraganolobus ,  Desmodium  gyrans,  Poly- 
gonum  Fagopyrum  u.  a.  Man  wird  wohl  Lubbock*)  zustimmen,  wenn 
er  die  Ungleichheit  der  Blatthälften  der  Kotyledonen  in  Beziehung 
bringt  mit  ihrer  Lage  im  Samen  und  der  Gestalt  desselben,  irgend  eine  An- 
pasBungserscheinung  ist  darin  wohl  nicht  zu  sehen.    Fig.  67  zeigt  z.  B. 

Fig.  67.  Querschnitt  durch  einen  Samen  von  (^raninin 
pr&tense.  Rerhts  du  hjpokotjle  Qlied,  linka  die  beiden 
Ko^ledonen  ^troffen.  Der  Mittelnerv  ist  aDgedeulet;  man 
aieht  deatlich,  dab  die  Ungleichli Billigkeit  der  Ko^Iedonen 
mit  den  Baumverhältnisien  innerhalb  der  Sameasuhal«  in 
Bexiehung  steht. 

einen  Samenquerschnitt  von  Geranium  pratense.  Die  beiden  Kotyledonen 
sind  so  eingefaltet,  dafs  jeweils  die  kleinere  Hälfte  des  einen  von  der 
gröfseren  des  andern  umfafst  wird,  das  Zurückbleiben  der  einen  Hälfte 
jedes  Kotyledons  wird  hier  also  wohl  darauf  beruhen,  dafs  sie  weniger 
Raum  zur  Verfügung  hatte,  als  die  anderen').  Im  übrigen  ist  auf  den 
Abschnitt  Über  Sameueutwicklung  zu  verweisen. 

IL  Laubblätter.  Hier  kommt  in  Betracht  entweder  die  Asymmetrie 
des  ganzen  Blattes  oder  die  der  seitlichen  Fiedern. 

A.    Ganzes  Blatt  ungleichseitig. 

Hierher  gehören  zunächst  eine  Anzahl  plagiotroper  Sprosse,  wie  z.  B. 
manche  Gräser,  Ficus  stipularis  (die  kletternde  Jugendforni) ,  Columnea 
Schiedeana  und  Kalbreyeri,  die  oben  angeführten  Urticaceen  (vgl.  die 
Abbildung  von  Pellionia  Daveauana,  Fig.  62)  Centradenia,  ferner  von 
nicht  plagiotropen  Sprossen  die  hängenden,  sichelförmigen  Blätter  von 


')  Vg\.  die  Autzihinng  bei  WriiLiR,  t)ber  asymmetriscbe  Blülter  tind  ihre  Beaiehimg' 
lur  Symmetrie  der  Pflanze  (Flora  1857  p.  209);  Hkkdvbt ' Spimob  a.  a.  0.;  Wihmim, 
Unleraucbungen  Qlier  den  Einflufs  der  Lage  auf  die  Gestalt  der  PflanEenorgane.  I.  Dia 
AniBomorphie  der  Pflanie  (Sitzungnber.  d.  k.  Akad.  in  Wien  1892)  und  die  daselbst  citierten 
nnderen  Abhandlungen  des  Verfasser«. 

*)  A  conlribution  to  our  knowledge  of  seedlinga  Vul.  I  p.  54.     London  1892. 

')  Auf  demselben  Grunde  beruht  vielleicht  die  A^nnmetrie,  welche  die  Blittar 
mancher  Husaarten  leigen. 
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Eucalyptus  globulus ,  Blätter  von  Kochea  falcata  ^),  die  dadurch  von  den 
meisten  anderen  abweichen,  dafs  die  gleichgebildeten  Blatthälften  jeweils 
auf  die  entgegengesetzten  Seiten  fallen  (nach  Wtdler  „antitropisch** 
sind),  während  sonst  bei  allen  Blät- 
tern eines  Cyklus  die  gleichgebildeten 
(grofsen  oder  kleinen)  Blatthälften 
auf  dieselben  Seiten  fallen. 

Dafs  die  Asymmetrie  der  Blätter 
meist  auftritt  dann,  wenn  „ihre  Teile 
in  unsymmetrischer  Relation  zur  Um- 
gebung stehen**  (Spencer),  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Die  Medianebene 
derartiger  Blätter  steht  gewöhnlich 
schief  zum  Horizont  (sie  sind  „klino- 
trop**  nach  Wiesner),  und  im  Zu- 
sammenhange mit  dieser  schiefen  ^.  «q  ^  ,  .,,  ,  v  ^.  ,^  j, 
Ebene  steht  auch   die  Asymmetrie.     eMeiÄe"ÄÄS"D^ 

ÄUr  ist  es  nicht  leicht,  die  Faktoren      Blattpaare    schief   gekreuzt,    die    Blätter 

anzugeben,  welche  dieselbe  bedingen.  asymmetrisch. 

Es  sei  deshalb  auf  einige  Beispiele 

hingewiesen,  die  einen  Anhaltspunkt  zur  Lösung  dieser  Frage  geben  können. 

Für  einige  Commelyneen  wurde  oben  erwähnt,  dafs  der  Hauptsprofs 
radiär,  die  Seitensprosse  dorsiventral  sind.  Bei  Gallisia  delicatula  hat 
der  radiäre,  nach  */5  beblätterte  Hauptsprofs  symmetrische  Blätter,  die 
Seitensprosse  haben  alternierende  asymmetrische  Blätter. 

Die  Blätter  der  plagiotropen  Lindenzweige  sind  mit  wenigen  Aus- 
nahmen mehr  oder  minder  deutlich  asymmetrisch.  Bei  senkrecht  ein- 
gepflanzten Stecklingen  der  Linde  fand  H.  Spencer  einen  beträchtlichen 
Procentsatz  der  Blätter  vollständig  symmetrisch.  Auch  bei  der  Ulme 
und  der  Buche  ist  das  Mafs  der  Asymmetrie  der  Blätter  schwankend. 
Radiäre  Keimsprosse  aber  haben  stets  symmetrische  Blätter.  An  den 
plagiotropen  Sprossen  ist  namentlich  das  am  Ende  der  Sprosse  stehende 
Blatt,  das  sich  so  stellt,  dafs  seine  Medianebeue  rechtwinklig  zum  Hori- 
zont steht,  nicht  selten  fast  symmetrisch  ausgebildet^).  Es  spricht  sich 
dies  auch  darin  aus,  dafs  beide  Blatthälften  dann  gleichweit  am  Blatt- 
stiel hinabreichen,  während  bei  den  asymmetrischen  Blättern  die  untere 
Hälfte  tiefer  hinabreicht  als  die  obere. 

Die  Asymmetrie  ist  also  in  den  genannten  Fällen  nicht  streng  ver- 
erbt, sondern  durch  äufsere  Einflüsse  veränderlich.  Dafs  sie  —  bei 
allen  Blättern  ursprünglich  in  geringem  Grade  vorhanden  —  durch  letz- 
tere in  vielen  Fällen  stark  gesteigert  wurde,  scheint  mir  zweifellos,  und 
zwar  spielt  dabei  wohl  nicht  die  Schwerkraft,  sondern  das  Licht  wohl 
die  Hauptrolle.  Dafs  das  Licht,  wenigstens  in  manchen  Fällen,  noch 
direkt  die  Blattform  beeinflussen  kann,  scheint  aus  folgendem  Falle  her- 
vorzugehen, der  zwar  eigentlich  in  einen  andern  Abschnitt  gehört,  aber 
doch  hier  angeführt  werden  mufs. 


^)  Die  Blattpaare  von  Rochea  sind  schief  gekreuzt,  was  in  noch  höherem  Grade  bei 
Mesembrjanthemumarten  yorkommt.  Die  biologische  Bedeutung  diesen  Gestaltungsverhält- 
nisset  ist  mir  bei  Rochea  ganz  unklar  geblieben,  aber  dafs  eine  solche  vorhanden,  ist 
kaum  zweifelhaft. 

*)  Vgl.  WiBSKBB  a.  a.  O.  Wenn  Wiesnkb  auf  Grund  einer  Angabe  Hofmbistebs 
annimmt,  die«  sjmmetrische  Endblatt  sei  aus  einer  asymmetrischen  Anlage  hervor- 
gegangen, 00  möchte  ich  dazu  bemerken,  dafs  mir  dies  in  Ermanglung  eines  entwicklungs- 
geschichtlichen  Nachweises  noch  fraglich  erscheint 
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Bei  Trichomanes  Hildebrandti  (vgl.  Giesenhagen,  Flora  1890,  p.  450) 
stehen  die  Blätter  scheinbar  in  einer  Linie  auf  dem  Rücken  des  an 
Baumstämmen  etc.  kriechenden  Stämmchens.  Sie  sind  ungestielt  und 
schildförmig  und  mit  ihrer  (Haarwurzeln  tragenden)  Unterseite  der 
Baumrinde  dicht  angeschmiegt.  Überall,  wo  ein  Blatt  von  einem 
andern  überdeckt  wird,  stellt  es  bald  sein  Wachstum  ein;  auch 
das  überdeckende  Blatt  wird  an  der  betreffenden  Stelle  in  der  Weiter- 
entwicklung gehemmt,  wodurch  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Entwicklung 
entstehen.  Die  bedingenden  Faktoren  wären  natürlich  nur  durch  Be- 
obachtung der  lebenden  Pflanze  mit  Sicherheit  festzustellen.  Annehmen 
darf  man  aber  wohl,  dafs  bei  dem  bedeckten  Blatte  die  Beschattung 
hemmend  auf  die  Ausbildung  wirkt;  ob  an  dem  deckenden  Blatte  die 
Wachstumshemmung  dadurch  bedingt  wird,  wie  Giesenhagen  annimmt, 
dafs  es  vom  Substrate  abgeschnitten  ist,  mufs  dahingestellt  bleiben.  Die 
Schildform  der  Blätter  erlaubt  hier  eine  allseitige  Ausnützung  des  Sub- 
strates und  schützt  das  Stänimchen  und  seine  Knospe. 

Kehren  wir  zu  den  asymmetrischen  Blättern^)  zurück,  so  sei  be- 
treffs der  Orientierung  der  beiden  Blatthälften  noch  folgendes  bemerkt. 

Die  Orientierung  der  beiden  Blatthälften  ist  selbst  bei  den  Arten 
einer  Gattung  nicht  immer  dieselbe.  Denken  wir  uns  einen  zweizeilig 
beblätterten,  kletternden  Sprofs,  dessen  Blattflächen  alle  in  einer  Ebene 
liegen  (etwa  wie  bei  Pellionia,  Fig.  62),  so  sind  die  gröfseren  Hälften 
bei  den  einen  Pflanzen  die  der  Sprofsspitze  zu-,  bei  anderen  die  ihr 
abgekehrten.  Etwas  eingehender  sei  die  Gattung  Begonia  behandelt, 
deren  gesamte  Wuchsverhältnisse  hier  an  einigen  Beispielen  besprochen 
werden  sollen.  Freilich  kann  es  sich  nur  um  eine  allgemeine  Orien- 
tierung handeln,  da  Gestaltungs-  und  Lebensverhältnisse  der  Begonia- 
Arten  sehr  mannigfaltig  sind. 

Diese  Gattung  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  sie  ausschliefslich 
dorsiventrale  Sprosse  in  der  vegetativen  Region  hervorbringt.  Die  Dorsi- 
ventralität  äufsert  sich  in  der  Gestalt  der  Blätter,  der  Nebenblätter  und 
(bei  manchen  Arten)  in  der  Stellung  der  Blätter  und  Seitensprosse. 

Alle  Begonien  sind  ausgezeichnet  durch  zweizeilige  Blattstellung 
und  mehr  oder  minder  asymmetrische  Blätter.  Im  übrigen  kommen 
mancherlei  Abweichungen  vor.  Denken  wir  uns  einen  geneigt  wachsenden 
Begoniasprofs  horizontal  gestellt,  sodafs  seine  Unterseite  genau  nach  unten, 
seine  Oberseite  nach  oben  steht,  und  von  vorn  betrachtet,  so  kommen 
betreffs  der  Orientierung  der  beiden  ungleichen  Blatthäften  zwei  Fälle  vor"). 

1.  Bei  dünnstämmigen  Arten,  wie  z.  B.  Begonia  scandens,  B.  maculata, 
incamata  (Fig.  70),  sind,  wie  bei  Pellionia,  die  gröfseren  Blatthälften 
nach  oben  gewendet.  Die  beiden  Nebenblätter  sind  von  ungleicher  Gröfse, 
das  auf  der  Lichtseite  stehende  (gedeckte)  ist  z.  B.  bei  B.  maculata  gröfser, 
als  das  auf  der  Schattenseite  stehende. 

2.  Bei  anderen,  namentlich  dickstengligen  Arten,  wie  B.  manicata, 
B.  Rex  u.  a. ,  ist  die  kleinere  Blatthälfte  nach  oben  gewendet,  also 

')  Es  sei  hier  nur  noch  bemerkt,  dafs  natürlich  aus  der  Thatsacbe,  dafs  die  Asymmetrie 
derselben  zum  Lichte  in  Beziehung  steht,  noch  nicht  hervorgeht,  dafs  dasselbe  auch  der 
bedingende  Faktor  gewesen  sein  mufs,  und  dafs  überhaupt,  wie  dies  schon  aus  dem  über 
die  Kotyledonen  Gesagten  hervorgeht,  verschiedene  äufsere  Faktoren  Asymmetrie 
bedingt  haben  können. 

')  Ich  finde  bei  Untersuchung  einer  Anzahl  von  Arten  die  Verhältnisse  so,  wie 
Sachs  (Lehrbuch  4.  Aufl.  p.  213  ff.)  sie  angegeben  hat;  die  Angaben  von  Hofmkibtkb  sind 
in  mehr  als  einem  Punkte  irrig,  auch  darin,  dafs  bei  orthotropen  Begoniasprossen  die 
Spitzen  überg^neigt  seien. 
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omgekehrt  wie  bei  1.  Das  wendet  sich  aber  bei  der  Entfaltung  so,  dafs 
die  Blattspitze  und  .damit  die  kleinere  Blatthälfte  nach  unten  sieht. 
Bei  den  aufrecht  oder  schief  aufsteigend  wachsenden  Arten  stehen  die 
Blätter  in  zwei  Zeilen,  die  etwa  180"  von  einander  divergiereii,  die 
Seitenknospen  noch  in  den  Blattachseln.  Bei  den  mit  kriechendem  St^mm 
versehenen  sind  die  beiden  Blattzeilen  einander  auf  der  Oberseite  ge- 
Däbert,  wie  das  Diagramm  Fig.  69  zeigt,  während  die  Seitenknospen 
auf  den  Flanken,  in  der  Achsel  eines  der  Nebenblätter  stehen,  eine  Ein- 
richtung, deren  Vorteil  ohne  weiteres  einleuchtet,  und  die  bei  vielen 
dorsiventralen  Sprossen  wiederkehrt. 

Die  Orientierung  ^der  Symmetrieebene  der  Seitensprosse  zu  der  der 
Haapt«pro8se  ist  eine "  sehr  Terscbiedene.  In  manchen  Fallen  steht  sie 
rechtwinklig  zur  ersteren,  und  dies  scheint  mir  der  „typische"  Fall  zu 
sein,  er  ist  bei  den  dünnsten gli gen  Arten  der  herrschende;  in  anderen 
macht  sie  mit  ihr  einen  Winkel  oder  &llt  gar  mit  derselben  zusammen, 
(Vgl.  KoLDERDP-RoswrviNGE  a.  a.  0.) ') 


Hg.  69-  Bepinia  Bex.  Schema  der  Blattatellung  vad  Venweigiing  voa  vom  ptneben. 
W  WnnelMite  der  Sprobachm,  die  oberhalb  W  im  (Querschnitt  za  lehen  ist.  Vor  jedem 
Blatt  awei  Stipalae,  die«e  im  Querschnitt  ^acht,  während  die  Blätter  BelbHt  in  nächen- 
tuwicht  geuichDet  sind.  In  der  Achsel  des  zweiten  Blattes  («cheinbar  in  der  der  untern  Stipel) 
ein  Achselsprors. 

Was  die  biologische  Bedeutung  der  schiefen  Ausbildung  der  Blätter 
anbelangt,  so  läfst  sich  im  allgemeinen  sagen,  dafs  diejenige  Blatthälfte 
die  kleinereist,  welche  die  beschattete  sein  würde,  worauf  Herbert  Spencer 
wohl  zuerst  hingewiesen  hat,  a.  a.  0.  p.  149,  und  daTs  die  Schiefblättrig- 
keit  eine  zweckmäfsige  Raumausntttzung  ermöglicht.  Indes  kann  dieser 
Gesichtspunkt  z.  B.  die  Grörsendifferenz  der  Nebenblätter  nicht  teleologisch 
erklären.  Es  ist  eben  im  Zusammenhang  mit  dem  plagiotropen  Wuchs 
der  meisten  Arten  (einige  sind  wieder  orthotrop  geworden)  eine  ungleich- 
seitige Ausbildung  eingetreten,  die  in  vielen,  nicht  allen  Fällen  zweck- 
mäfsig  erscheint 


■}  Die  Angaben  von  Sauhs  und  Eiculbb  stimnien  nicht  mit  den  von  HoaitKviKOK 
und  lind  unter  sich  entge^ngesetzt  Nach  Sacsb  macht  bei  dickatengligen  Arten  der 
Hanptscbnitt  der  8«iten»proBiie  mit  dem  der  Haupts profse  einen  nach  oben  spitzen  Winkel: 
EUcBLn*  Diagramm  ergiebt  einen  stnmpfen.  Nach  Koshnvikok  hui  die  Symmetrieel>ene 
bei  den  Seiteiüniospen  von  B.  hjdrocotylifoiia  die  von  Sachb  angegebene  Lage,  wRbreod 
sie  bei  B.  Bei  vnn  Anfang  ui  vertikal  steht  (vgl.  Fig.  69). 
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Begoniaarten  mit  aufrecht  wachsenden  Sprossen  sind,  soweit  meine 
Erfahrungen  reichen,  solche,  die  ein  buschiges,  durch  reiche  Verzweigung 
bedingtes  Wachstum  haben.  Betrachten  wir  einen  Sprofs  von  oben 
(Fig.  70),  so  zeigt  sich ,  dafs  die  horizontal  stehenden  Blattflächen  der 
Hauptsache  nach  nach  einer  Seite  hin,  die  als  die  Aufsenseite  zu  be- 
trachten ist,  verlegt  sind.  Die  Blattspitzen  stehen  nicht,  wie  dies 
sonst  bei  zweizeilig  beblätterten  Sprossen  der  Fall  ist,  dem  An- 
heftungspunkt  des  Blattes  gegenüber,  sondern  haben  demselben  gegen- 
über eine  Drehung  bis  zu  90  ^  ausgeführt.  Der  dorsiventrale  Charakter 
auch  der  aufrecht  wachsenden  Formen  tritt  dadurch  hervor ;  jeder  Sprofs 
hat  eine  Aufsenseite  mit  viel,  eine  Innenseite  mit  wenig  Blattfläche  (in 
Fig.  70  nach  oben  gekehrt).  Da  nun  die  einzelnen  Sprosse  einander  ilwre 
Innenseite  zukehren,  so  wird  dadurch  eine  nach  aufsen  gerichtete 
Beblätterung  des  ganzen  Sprofssystems  erzielt,  während  gleichzeitig  die 
einzelnen  Blätter  so  gelagert  sind,  dafs  die  beschattete  Seite  weniger 
entwickelt  ist  als  die  unbeschattete.  Es  liegt  hier  also,  meiner  Ansicht 
nach,  ein  Fall  von  „Exotrophie"  vor. 

Im  allgemeinen  dürfte  für  die  Begonien  der  Satz  gelten,  dafs  die- 
jenigen, die  kurze  Internodien  besitzen,  langgestielte  Blätter  haben  und 
umgekehrt,  wenigstens  bei  den  grofsblättrigen  Formen.  Eine  eingehende 
Darstellung  der  Biologie  der  verschiedenen  Arten  auf  Grund  von  Be- 
obachtungen im  Heimatlande  derselben,  würde  von  grofsem  Interesse 
sein,  zumal  die  Lebensverhältnisse  sehr  verschieden  sind;  einige,  wie 
B.  scandens,  fagifolia  u.  a.,  sind  Wurzel kletterer  wie  der  Epheu,  andere, 
wie  B.  Rex,  haben  auf  der  Erde,  resp.  Felsen,  wachsende  dicke  Rhizome, 
andere  wieder  orthotrope  Sprosse.  Abgesehen  von  den  kletternden 
Formen,  können  wir  die  Gesamtsymmetrieverhältnisse  bei  den  Arten  mit 
gestreckten  Internodien  (Fig.  70)  vergleichen  denen  zusammengesetzter 
Blätter  mit  unsymmetrischen  Teilblättchen  (vgl.  unten).  Der  Sprofsachse 
von  Begonia  entspricht  dann  ein  Blattstiel  der  einzelnen  Blätter  den 
Teilblättchen. 

Auch  sonst  kommen  asymmetrische  Blätter  an  orthotropen  Sprossen 
vor,  und  wahrscheinlich  handelt  es  sich  dabei,  wie  in  dem  angeführten 
Falle  der  orthotropen  Begonien,  um  eine  der  Einrichtungen  zur  Ver- 
legung der  Blattflächen  nach  aufsen.  So  bei  Achimenes,  einer  Gesneriacee 
mit  zwei-  oder  dreizähligen  Blattwirteln.  Die  Asymmetrie  der  Blätter 
tritt  hier,  wie  bei  einigen  anderen  Gesneriaceen  nicht  immer,  meist  aber 
ziemlich  auffällig  hervor,  und  die  Blätter  haben  dann  eine  ähnliche 
sichelförmige  Krümmung,  wie  bei  der  in  Fig.  70  skizzierten  Begonia. 
Die  untersuchten  Sprosse  von  Ach.  Haageana  (einer  Gartenform)  waren 
aus  Knöllchen  entwickelt,  sie  standen  dicht  gedrängt  und  waren  anisophyll, 
indem  die  nach  innen  gekehrten  Blättchen  kleiner  waren,  als  die  nach 
aufsen  stehenden.  Die  sichelförmige  Krümmung  der  Blattspreiten  trägt 
nun  dazu  bei,  die  Blattfläche  mehr  nach  aufsen  zu  verlegen. 

Ungleiche  Entwicklung  der  beiden  Blatthälften  kommt  auch  bei 
zusammengesetzten  Blättern  vor,  durch  ungleiche  Gröfse  der  Teilblättchen, 
die  so  weit  gehen  kann,  dafs  auf  einer  Seite  einige  der  Teilblättchen 
verkümmern.  Zunächst  sei  erwähnt,  dafs  die  Nebenblätter  bei  manchen 
dorsiventralen  Papilionaceen  auf  der  Oberseite  (der  Inflorescenzseite) 
gröfser  sind  als  auf  der  Unterseite.  Viel  auffallender  ist  aber  die  Un- 
gleichheit der  Fiederblättchen   selbst  bei  einer  Anzahl  von  Arten,  die, 
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soweit  ich  sie  lebend  untersuchen  konnte,  alle  ausgezeichnet  sind  durch 
den  Besitz  ausgesprochen  plagiotroper ,  niederliegeuder  Sprosse.  Diese 
sind  zweizeilig  beblättert,  die  eine  Blatthälfte  ist  also  nach  oben,  die 
andere  nach  unten  gekehrt.  Die  Vei-schiedenheit  ist  hier  zuweilen  so 
auffallend,  dafs  sie  selbst  in  der  systematischen  Benennung  Ausdruck  ge- 
funden hat.  Die  Blätter  von  Indigofera  diphylla  (Fig.  71,7),  Hosackia 
subpinnata,  Anthyllis  tetraphylla  (Fig.  71,  ///)  sind  „einseitig  gefiedert". 
Bei  Indig.  diphylla  ist  nur  ein  Fiederbiftttchen  vorhanden  auf  der  Ober- 
seite. AnthyuHs  tetraphylla  hat  auf  der  nach  oben  gewendeten  Seite 
2 — 3  grSrsere,  auf  der  nach  unten  gekehrten  nur  ein  Fiederblättchen. 
Die  Blatter  sind  an  dem  niederliegenden  Sprofs  schief  inseriert,  so  dafs 
ihre  Oberseiten  schief  nach  der  Sprofsobei-seite  gerichtet  sind.  Es  ist 
klar ,  dafs  diese  Sprosse  eine  Dorsiventralität ,  ähnlich  der  vou  Begonia, 
zeigen,  und  dafs  ebenso,  wie  bei  den  plagiotropen  Sprossen  von  Begonia, 
diejenigen  Blatthälften  reduziert  erscheinen,  welche  die  schwächer  be- 
leuchteten sind.  Dabei 
ist  bemerkenswert,  dafs 
diese  Erscheinung  inner- 
halb des  Verwandtschafts- 
kreises der  Leguminosen 
unabhängig  bei  verschie- 
denen Gattungen  aufge- 
treten ist.  Es  fiel  mir 
dies  besondei's  auf  bei 
einigen  sizilianischen  Pa- 
pilionaceen.  Lehrreich 
ist  Hedysarum  capitatum 
(Fig.  71,  //).  Die  Blätter 
der  radiären  orthotropen 
Gnindrosette  sind  sym- 
metrisch ,  d.  h.  es  sind 
rechts  und  Hnks  gleich 
viel  Fiederblättcheu  vor- 
handen; bei  den  weiter- 
hin sich  entwickelnden 
uiederliegenden  (plagio- 
tropen) Sprossen  dagegen  fehlen  auf  der  einen  (dem  Boden  zuliegenden) 
Blatthälfte  ein  oder  zwei  Fiederblättchen.  Dasselbe  beobachtete  ich 
bei  Vicia  Cracca,  bei  der  auch  die  auf  der  Sprofsoberseite  stehenden  Neben- 
blätter gröfser  sind  als  die  der  Unterseite.  Auch  Hymenocarpus  (Fig.  7 1 IV) 
hat  solche  asymmetrischen  Blätter,  und  es  liefse  sich  noch  eine  Reihe  von 
Fällen  anführen.  Die  weniger  ausgebildete  Hälfte  des  Blattes  ist,  wenn 
Seitensprosse  oder  InHorescenzen  in  der  Blattachsel  vorhanden  sind,  von 
diesen  teilweise  bedeckt.  So  fand  ich  denn  auch  bei  Anth.  tetraphylla, 
dafs  die  kleinen,  dem  Verkümmern  zuneigenden  Fiederblättchen  auch 
anatomisch  anders  beschaffen  sind  als  z.  B.  die  grofsen  Endblättchen. 
Die  ersteren  sind  nur  halb  so  dick  als  die  letzteren;  während  diese  zwei 
Reihen  von  Fallisadenzellen  besitzen,  haben  jene  entweder  keine  deut- 
lichen Fallisadeu  oder  doch  nur  eine  Reihe  ganz  kurzer  pallisaden- 
ähnlicher  Zellen.  Mit  anderen  Worten,  ihr  Bau  erinnert  an  den  der 
Schattenblätter,  und  es  ist  auch  dies  ein  Grund,  der  wahrscheinlich 
macht,  dafs  die  Reduktion  oder  gänzliche  Verkümmerung  bedingt  war 
durch  die  Lage  der  hinteren  Blatthäfte,  die  schon  durch  ihre  Stellung, 


Fig.  71.   Unfcleichseitig  nusge bildete  Blätter  verschiedener 

Papiliooaceen.     /  lledyasrum   «tpitatum ;   //  iDdigrorera 

diphylla;    III  AothjULa    tetraphylla;    IV  (Kummer   aas 

Versehen  weggebliebeu)  Hymenocarpus  cireinoatilH. 
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namentlich  aber  auch  durch  Verdeckung  von  selten  der  Achselsprosse 
weniger  Licht  erhält  als  die  vordere. 

B.    Asymmetrische  und  ungleich  grofse  Teilblftttchen, 

Es  sollen  hier  zweierlei  Verhältnisse  besprochen  werden.  Einmal 
die  asymmetrische  Ausbildung,  wie  sie  bei  vielen  Teilblättchen 
auftritt,  und  dann  die  ungleiche  (aber  nicht  eine  Asymmetrie  des  ganzen 
Blattes  bedingende)  Ausbildung  der  einzelnen  Teilblättchen  eines  zu- 
sammengesetzten Blattes. 

a)  Es  ist  eine  ungemein  häufige  Erscheinung,  dafs  bei  einem 
zusammengesetzten  Blatte  das  Endblättchen  symmetrisch,  die  Seiten- 
blättchen  asymmetrisch  sind;  aus  der  grofsen  Anzahl  von  Beispielen 
seien  nur  einige  genannt:  Rubus-Art^n,  Papilionaceen  (z.  B.  Tetra- 
gonolobus,  Phaseolus),  Juglans,  Chelidonium,  Fraxinus,  Heracleum,  also 
Pflanzen  aus  den  verschiedensten  Verwandtschaftskreisen.  Nennen  wir 
die  der  Blattspitze  zugekehrte  Hälfte  eines  Fiederblättchens  seine  obere, 
so  ist  gewöhnlich  die  untere  Hälfte  hier  die  gröfsere,  selten  die  obere, 
so  z.  B.  bei  Cedrela  amara,  Caesalpinia  Sappan,  Tamarindus  indica. 
Pflanzen,  die  hier,  weil  sie  mir  lebend  vorlagen,  genannt  seien.  Decan- 
DOLLE  ^)  hat  ausdrücklich  betont,  dafs  bei  asymmetrischen  Blättchen  stets 
die  untere  Hälfte  die  gröfsere  sei,  was  dem  eben  Angeführten  zufolge 
nicht  allgemein  zutriff't.  Hofmeister  hat  die  Asymmetrie  der  Seiten- 
blättchen  auf  eine  einseitige  Wirkung  der  Schwerkraft  zurückzuführen 
gesucht;  er  sagt  (Allg.  Morphologie  p.  592):  „Die  Seitenblättchen  sehr 
vieler  zusammengesetzter,  gefiederter  und  gefingerter  Blätter  zeigen  deut- 
lich ein  Überwiegen  des  Umfangs  der  hinteren  Spreitenhälfte  über  den 
der  vorderen.  Ist  an  solchen  Blättern  ein  Endblättchen  vorhanden,  so 
sind  dessen  beide  Längshälften  gleichmäfsig  ausgebildet.  Beispiele :  Pavia 
macrostachya ,  Aesculus  Hippocastanum ,  Ptelea  trifoliata,  Staphylea  tri- 
foliata,  Rosa  pomifera  und  gallica,  Sorbus  Aucuparia,  Rubus  Idaeus  und 
fruticosus,  Pterocarya  caucasica,  Robinia  viscosa,  Cytisus  Laburnum, 
Gleditschia  horrida,  Sophora  japonica,  Vitex  agnus  castus."  Die  Lagen- 
verhältnisse der  Blättchen  seien  innerhalb  der  Knospen  die  verschiedensten 
und  demgemäfs  ein  Einflufs  der  Schwerkraft  scheinbar  nicht  vorhanden. 
Eine  genauere  Untersuchung  zeigt  aber,  dafs  in  allen  beobachteten  Fällen 
in  der  geschlossenen  Knospe  ein  Unterschied  in  der  Gröfse  der  Blättchen- 
hälften nicht  besteht;  sie  zeigen  keine  merklichen  oder  doch  keine 
irgend  konstanten  Differenzen  der  Breite  dieser  Hälften  (konstatiert  bei 
Vitex ,  Staphylea ,  Rosa,  Pterociirva ).  Die  Diff"erenz  des  Wachs- 
tums der  Blättchenhälften  tritt  erst  während  der  Entfaltung  der  Knospen 
ein.  Während  dieser  sind  aber  die  späterhin  hinteren  Blättchenhälften 
stets  die  oberen,  mit  ihren  Rändern  gegen  den  Zenith  gekehrten." 

Es  unterliegt  aber  für  mich  keinem  Zweifel ,  dafs  diese  Auffassung 
nicht  haltbar  ist,  schon  was  ihre  in  dem  letzten  Satze  angeführte  that- 
sächliche  Begründung  betriff't.  Vielmehr  schlielse  ich  mich  Spencer  an, 
wenn  er  (a.  a.  0.  p.  144)  sagt:  „Wie  weit  solche  Verschiedenheiten  in 
der  Ausbildung  auf  der  Lage  der  Teile  in  der  Knospe  beruhen,  wie 
weit  der  Raum,  welcher  den  einzelnen  Teilen  nach  ihrer  Entfaltung 
zugemessen  ist,  dieselben  beeinflufst,  und  inwiefeni  die  Teile  überdies 
durch  Verschiedenheiten  in  ihren  Relationen  zum  Lichte  abgeändert 
werden,  ist  schwer  zu  sagen."     Eine  Beeinflussung  durch  die  Knospen- 

*)  Organographie  vegetale  I  p.  346. 
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läge  liefee  siiih  z.  B.  fQr  die  in  Fig.  72  abgebildete  Bauhinia  annehmen, 
deren  Teilblättchen  sehr  stark  asymmetrisch  sind.  Die  Asymmetrie 
macht  sich  schon  früh  geltend,  sie  ist  entgegengesetzt  Hofmeister's  An- 
gabe schon  lange  vor  der  Entfaltung  vorhanden.  Der  obere  Kand  des 
Blattes  ist  hier  von  dem  verkümmernden  Blattende  gedeckt  und  ge- 
schätzt, das  untere  Ende  liegt  frei  znischen  den  muschelfönDig  zusammen- 
schliefeenden  Nebenblättern,  damit  steht  vielleicht  die  schwächere  Aus- 
bildung der  oberen  Blättchenhälfte  in  Beziehung.  Dafs  in  anderen  Fällen 
die  kleinere  Hälfte  die  ist,  welche  eine  günstige  Lichtausnutzung  er- 
möglicht, indem  Beschattung  vermieden  wird,  hat  gleichfalls  schon 
H.  Spencer  hervorgehoben.  Indes  ist  bis  jetzt  kein  Fall  bekannt,  in 
welchem  es  gelungen  wäre,  die  Asymmetrie  experimentell  zu  verhindern 
oder  hervorznrufen. 


ng.  72.     Bauhinia  sp.     Sprors»pitie.     Die  Blätter 

liaben  iwei  Mhieiti^  stark  asjmnietrisch  werdende 

TeUbUttcben,    an   der   Basis   jedes   Blattes   zwei 

NebenbUtter. 


Fig.  73.   lllstt  von  Chelidoninm  nn^UB 

(nni  die  Hälfte  verkleinert).    Aeymme- 

trische  Gettalt  der  Blattfiedem. 


Die  Blattbildung  von  Chelidonium  inajus  möchte  ich,  weil  sie 
besonders  lehrreich  ist,  hier  kurz  besprechen  (vgl.  Fig.  73).  Das  End- 
bUttchen  und  die  untersten  Seitenblättchen  sind  annähenid  symmetrisch, 
die  untersten  Seitenblättchen  stehen  aber  in  einem  Winkel  von  annähernd 
45»  von  der  Blattspindel  ab.  Die  oberen  Seitenblättchen  sind  stark 
asymmetrisch,  namentlich  dadurch,  dafs  ihr  unterster  Seitenlappen  stark 
vorspringt.  Demselben  entspricht  an  dem  weiter  nach  unten  stehenden 
Fiederblatt  ein  Ausschnitt,  enteprechend  der  Stelle,  auf  welche  bei  Be- 
lenchtQDg  von  oben  der  Schatten  des  Lappens  fallen  wUrde.  Die  ein- 
zelnen Teilblättchen  sind  übrigens  nicht  in  der  Fläche  der  Endblättchen 
ausgebreitet,  sondern  machen  mit  derselben  einen  Winkel;  die  untersten 
Seitenblättchen  weichen  durch  ihre  schiefe  Stellung  der  Beschattung 
durch  die  oberen  ans.     Wenn  dieser  Fall,  wie  andere,  sich  also  teleo- 
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logisch  durch  die  Beziehimg  zum  Lichte  zurechtlegen  läfst,  so  wissen 
nir  doch  Ober  seia  Zustandekommen  nichts. 

Kin  Beispiel  dafür,  dafs  von  den  Teilblättcheu  eines  Blattes  (von 
dem  Endgliede  hier  ganz  abgesehen)  die  einen  symmetrisch,  die  andern 
asymmetrisch  sein  können,  bietet  uns  das  Blatt  van  Mimosa  sensitiva, 
welches  in  Fig.  74  abgebildet  ist.  Das  Blatt  ist  doppelt  gefiedert,  der 
Endteil  verkammert.  Die  Fiederblättchen  sind  von  sehr  ungleicher 
Gröfse,  die  gröfseren  Fiederblättchen  sind  stark  asymmetrisch,  die 
kleineren  annähernd  symmetrisch.  Teleologisch  sind  die  Symmetrie- 
verhältnisse hier  leicht  verständlich.  Wäre  bei  den  asymmetrischen 
Fiedern  die  kleinere  Hälfte  so  grofs  wie  die  gröfsere,  so  würden 
Deckungen  Btattönden;  bei  deu  inneren  Blättchen,  die  viel  kleiner  sind, 
liegt  nur  eine  Ausfüllung  des  Zwischenraumes  zwischen  den  gröfseren  vor. 

An  die  Pflanzen  mit  ungleichseitigen  Teilblättem  schliessen  sich 
die  an,  welche  ungleichseitige  Nebenblätter  haben,  was  bei  vielen 
Leguminosen  (z.  B.  Arten  von  Vicia,  Fisum  (Fig.  75),  Orobus,  Iiathyrus), 


Fi^.  74.    Blatt  von  Mimoui  nenaitivR  (natürl. 

GrSfieJ.   An  der  Basis  jeder  der  beiden  Haupt- 

fiadem  zwei  „Stipellen"  (verkümmerte  Fiedem 

«weiter  Ordnung). 


Fi|;.  75.  Bprorsstück  von  Pitam  M 

Die   Kebenblätter   («)   des   gefied«rt«ii 

Blatten      sind      stark      aijnunetrisch. 

(Lehrb.) 


femer  Rosaceen  (Spiraea  Ulinaria,  Agennonia  u.  a.)  der  Fall  ist.  Durch 
welche  Faktoren  hier  die  Asymmetrie  bestimmt  wird,  ist  ganz  unbekannt; 
wir  können  auch  hier  nur  sie  einerseits  in  Beziehung  bringen  zur  Lage 
und  andererseits  zur  Funktion  der  Nebenblätter,  Überall  ist  der  dem 
Blatte  abgekehrte  Teil  des  Nebenblattes  derjenige ,  welcher  das 
stärkere  Wachstum  aufweist  und  dadurch  wobl  zum  Knospenschutz  ge- 
eigneter wird.  Besonders  interessant  in  dieser  Beziehung  ist  Lathynu 
Aphaca  (Fig.  76,  77);  hier  sind  nämlich  die  Nebenblätter,  die  an  den  aus- 
gebildeten Blättern  stehen,  asymmetrisch,  die  an  den  verkümmerten  oder 
zu  Ranken  umgebildeten  symmetrisch.  Dafs  in  teleologischer  Beziehung 
die  einseitig  geförderte  Ausbildung  der  Nebenblätter  verständlich  ist, 
zeigt  ein  Blick  auf  Fig.  78,  welche  einen  Querschnitt  durch  die  Knospe 
einer  blühenden  Ptianze  von  Vicia  Cracca  darstellt.  Die  Blätter  sind 
hier  wie  bei  den  andern  Papilionaceen  zweizeilig  gestellt  und  der  L&nge 
nach  eingefaltet,  ebenso  jedes  einzelne  Fiederblättchen.  Da  die  Bl&tter 
auf  der  Aufsenseite  stark  behaart  sind,  ist  so  die  Knospe  gut  geschätzt 
Oben  und  unten  alier  finden  sich  zwei  breite  Längsstreifen,  welche  durch 
die  Stipeln  (st| — st,)  bedeckt  werden.  Es  ist  klar,  dafs  der  SehatE, 
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den  sie  der  Knospe  verleihen,  ein  um  so  besserer  sein  wird,  je  mehr  sie 
nach  der  dem  Blatte  abgekehrten  Seite  sich  ausdehnen,  weil  hier  ja 


Fig.  77.     Qnereclinitt  darcb   die  Sprorsspitze  von  Lathynu  ApbAU. 

Die    gToüea    Nebenblätter    Qbemetunen     Allein    den    Scbuti     der 

Stammknospe. 


P 


h 


Fiff.  78.     Ticia  Crscci.     Quencbuitt  durch  eine  Sprotnpitie.    1  —  fi 

Blitter   (mit   Fiederblittcheti),   die   EogefaSri^n  Nebenblätter  M] — «^ 

füllen  oben  nnd  unten   die  RätiiDe  Ewiichen   den  Blättern  an«  and 

tragen  bo  itim  Schutze  der  Knoepen  bei. 


F^.  7S.  LathTTua 
A^ucm.  Keim- 
pOine.  Di«  Neben- 
bUtter  iind  an  den 

BUttem,  b«i  denen 
Üe  Mattiprait« 
«i««büdet 


ilg.  79.  Tieift  Cracoa.  Qnerechnitt  durch  eine  Hanptacbie  (S).  la 
der  Aohael  dM  BlattM  links  steht  die  Infloreiceiu  J,  unterhalb  der- 
selben der  „Beisprors"  8,  der  aach  schon  axilläre  Inflorescenien 
berrorgebracht  hat,  die  durch  Schraffiemng  Angedeutet  sind.  IKe 
Symmebieebene  des  Sprosiies  S  steht  naheia  parallel  mit  der  des 
HanptBpTOBiea;  die  Infloregcenten  sind  ia  beiden  nach  der  Licbtaeite 
hin  gerQckt. 
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die  nicht  vom  Blatte  selbst  geschützten  Stellen  sieh  finden.  Dies 
einseitige  Wachstum  erfolgt,  soweit  gelegenUiche  Beobachtungen  von 
Lathyrus  aativus  ein  Urteil  gestatten,  erst  verhältnismäfsig  spflt,  ursprüng- 
lich werden  die  Stipeln  symmetrisch  angelegt.  Wenn  wie  bei  Lath. 
Aphaca  das  Blatt  selbst  am  Schutz  der  Knospe  so  gut  wie  unbeteiligt 
ist  (Fig.  77),  so  fallt  auch  die  oben  hervorgehobene  Beziehung  weg,  das 
Nebenblatt  mufs  den  ganzen  Koospenschutz  übernehmen,  und  es  ist 
wenigstens  teleologisch  verstandlich,  dafs  damit  denn  auch  die  Asymmetrie 


Fig.  80.  EuptiloU  plumosH  (nach  Cr*heb). 
An  dem  Langtriebe  stehen  die  Kurztriebs  in 
fiederiger  Anordnung;  bei  jedem  Fiederpaar 
bleibt  abwechselnd  die  rechte  und  dann  die 
linke  Fieder  im  Wacbgtam  lurück. 


Fig.  81.  Geam  bul^aricum.  BUtt  (rei^ 
kleinert).  Die  Endfieder  ungemein  stark 
TergrSrscrt,  die  Seitenfiedem  tob  im- 
gleicher  OrSri^e,  meist  abwechtelnd  klei- 
nere nnd  grSrsere  Paare. 


fällt.  Dafs  eutwicklungsgeschichtlich  die  starke  Entwicklung  der  Aufsen- 
Seite  mancher  Papiliouaceen-Nebenhlfttter  erst  verhältnismftfsig  spftt  auf- 
tritt ,  spricht  gleichfalls  dafUr ,  dafs  es  sich  um  einen  sekundären 
Aupassungscbaralitev  handelt. 

b)  Der  Fall  von  Mimosa  sensitiva  bietet  zugleich  ein  Beispiel  für 
die  verschiedene  Entwicklung  der  Fiederblättchen  eines  und  desselben 
Blattes*}.     Dieselbe  Erscheinung  kehrt  l>ei  Blättern  von  Pflanzen  ver- 

')  Ich  sehe  dabei  von  den  neniger  auffallenden  GreraeDdiücrenzen  ab,  die  rielfach 
vorkommen,  nnd  die  namentlich  darin  begründet  sind,  daTs  die  zuletit  angelegten  Teile 
eines  susammengesetiteu  Blatte«  nicht  mehr  die  OrOfse  der  früher  entstandenen  erreichen. 
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schiedener  Verwandtschaftskreise  wieder.  So  bei  denen,  w^elche  die 
Terminologie  als  „unterbrochen  gefiedert"  bezeichnet,  so  z.  B.  Solanum 
tuberosum,  Geumarten  (vgl.  Fig.  81),  Potentilla  anserina,  Spiraea  fili- 
pendula  u.  a.  In  allen  diesen  Fällen  bleiben  im  Verlauf  der  Ent- 
wicklung einzelne  Fiederblättchen  im  Wachstum  gegenüber  den  anderen 
zurück.  Auch  hier  wird  durch  dies  Kleinbleiben  eine  für  die  Licht- 
ausnützung  vorteilhafte  Anordnung  erreicht.  Die  klein  bleibenden 
Blättchen  füllen  die  Zwischenräume  zwischen  den  gröfseren  aus.  Auch 
hier  können  wir  wieder  von  niederen  Pflanzen  ein  ganz  entsprechendes  Ge- 
staltungsverhältnis anführen :  Wir  sehen  bei  der  in  Fig.  80  abgebildeten 
Alge,  dafs  abwechselnd  rechts  und  links  ein  Kurztrieb  in  der  Entwicklung 
zurückbleibt,  der  Langtrieb  ist  „unterbrochen  gefiedert".  Die  Regulierung 
geschieht  wahrscheinlich  durch  Korrelation  der  einzelnen  Blattteile 
unter  sich :  die  Vergröfserung  einiger  bedingt  das  Kleinbleibeu  anderer, 
an  sich  ebenso  entwicklungsfähiger.  Wenigstens  scheint  bei  den  Blättern 
höherer  Pflanzen  keine  bestimmte  Regel  dafür  vorhanden  zu  sein,  welches 
Teilblättchen  klein  bleibt. 

Dagegen  ist  bei  anderen  das  Kleinbleiben  durch  die  Lage  bestimmt. 
Die  der  Achse  zugekehrten  Teilblättchen  der  Kastanie,  von  Lupinus 
und  vielen  anderen  bleiben  kleiner  als  die  ihr  zugekehrten  und  bewirken 
so  eine  Verlegung  der  Blattfläche  nach  aufsen.  Die  kleiner  bleibenden 
Blättchen  sind  in  diesen  Fällen  wohl  immer  die  zuletzt  augelegten. 

Einen  interessanten  Fall  bietet  das  Blatt  von  Geum  bulgaricum(Fig.  81). 
Hier  ist  das  Blatt  gewissermafsen  im  Begriff,  aus  einem  gefiederten  und 
zwar  einem  unterbrochen  gefiederten  wieder  zu  einem  einfachen  zu 
werden.  Das  Endblättchen  hat  sich  bedeutend  vergröfsert,  es  stellt 
sich  so,  dafs  der  Anschein  eines  schildförmigen  Blattes  zustande  kommt. 
Die  Seitenfiedern  werden  dadurch  fast  ganz  verdeckt  und  werden  dem- 
entsprechend auch  sehr  reduziert.  Immerhin  kann  man  ihre  Gröfsen- 
verschiedenheiten  noch  erkennen.  Bei  anderen  Geumarten  ist  die  Ver- 
schiedenheit des  Endblättchens  von  den  Seitenfiedern  nicht  so  grofs, 
wie  bei  G.  bulgaricum. 


§  5, 

Symmetrieverhältnisse  von  Blüten  und  Inflorescenzen. 

Dafs  auch  bei  den  Blüten  die  Unterscheidung  zwischen  radiärer  und 
dorsi ventraler  Ausbildung  hinreicht,  wurde  oben  schon  betont.  Es  er- 
scheint ganz  zwecklos,  unter  den  radiären  Blüten  solche  zu  unter- 
scheiden, welche  sich  durch  zwei  oder  mehr  Symmetrieebenen  teilen 
lassen,  und  solche,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Ersteres  ist  nur 
möglich  bei  cyklischen  Blüten,  letzteres  tritt  ein  bei  acyklischen ;  für 
eine  allgemeinere  Betrachtung  ist  aber  dieser  Unterschied  gleichgültig; 
die  Bezeichnungen  „regelmäfsig"  und  „unregelmäfsig"  werden  am  besten 
ganz  vermieden  werden.  Bei  den  meisten  dorsiventralen  Blüten  geht 
die  Symmetrieebene  durch  die  Mediane  des  Deckblattes  („median- 
zypomorphe**  Blüten),  seltener  ist  sie  transversal  zu  letzterer  (Corydalis, 
Fumaria,  bei  denen  eins  der  beiden  transversalen  Deckblätter  gespornt 
ist),  Wachendorffia   thyrsiflora*)  u.  a.     Die  Blüten   von  Fumaria   und 


')  Vgl.  Eichler  in  Sitzungsber.  der  GeseUscIi.  naturforsch.  Freunde.   Berlin  1880. 
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Coirdalis  drehen  sich  aber  später  am  90**,  so  dars  der  ursprQDgUcfa 
seitliche  Sporn  in  die  Medianebene  zu  liegen  kommt.  Schräge  Lage 
der  Symmetrieebene  ist  bei  Blüten,  die  in  cymösen  InSorescenzen  stehen, 
nicht  selten  (Commelynaceeo,  Aesculus  u.  a.)-  Nicht  der  cymöse  Charakter 
der  Inflorescenz,  sondern  die  Stellung  der  Blüten  zu  einander  ist  dabei 
ausschlaggebend.  Sehen  wir  uns  z.  B.  das  Diagramm  eines  Blütenstandes 
von  Commelyna  coelestis  an  (Fig.  82).  so  sehen  wir,  dafs  die  einzelnen 
Blüten  alle  zwar  schräg  zygomorph  sind,  dafs  sie  aber  dadurch  die  Seite, 
welche  die  unfruchtbaren  Staubblätter  enthält,  alle  nach  der  Aufsen- 
seite  des  zickzackförmigen  Blutenstandes  kehren.  Es  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  daTs  dies  mit  den  Bestäubungs- 
verhältnissen in  direktester  Beziehung  steht.  Diese 
bis  jetzt  kaum  beachtete  Symmetriebeziehung  der 
einzelnen  Blüten  zu  einander,  die  Unter- 
ordnung der  Symmetrie  der  EiozelblOte  unter 
die  Gesamtsymmetrie  einer  Inflorescenz,  kommt 
selbst  bei  ganz  unsymnietrischen  Bluten  in  Be- 
tracht. Bei  Calathea  sitzen  die  Bluten  paar- 
weise. Jede  einzelne  derselben  ist  so  gebaut, 
dafs  sie  nicht  durch  einen  Schnitt  symmetrisch 
geteilt  werden  kann,  die  beideo  Bluten  zusammeD 
aber  bilden  ein  symmetrisches  Ganze').  Ganz 
unsymmetrisch  sind  auch  die  Blüten  von 
Valeriana. 

Was  nun  die  dorsiventralen  Blüten  anbelangt, 
so  sind  zunächst  zwei  Fälle  zu  unterscheiden. 
Entweder  sind  nämlich  die  Blüten  radiär  an- 
gelegt und  werden  erst  im  Verlauf  der  Weiter- 
entwicklung dorsiventral,  oder  sie  sind  schon  von 
Anfang  an  dorsiventral,  es  tritt  die  Dorsi- 
ventralität  schon  am  Vegetationspunkt  der  Blüten  in  der  Art  und 
Weise  der  Anlegung  der  BlUtenorgane  auf^)  (Reseda,  Papilionaceen). 
Die  letzteren  Fälle  sind  aber  in  der  Minderzahl;  die  meisten  dorsi- 
ventralen Blüten  sind  radiär  angelegt  und  werden  erst  dorsiventral. 
Der  Zeitpunkt,  in  welchem  dies  geschieht,  kann  ein  verschiedener  sein. 
Der  primitivste  Fall  ist  der,  wenn  der  Übergang  während  der  Ent- 
faltung der  Blutenknospe  erfolgt,  wobei  die  Lage  der  BlUtenteile  sich  so 
ändert,  dafs  eine  dorsiventrale  Ausbildung  sich  ergiebt.  Diese  Lagen- 
änderung  erfolgt,  wie  für  einige  Beispiele  nachgewiesen  ist,  als  Reaktion 
auf  äufsere  Einflüsse").  Dahin  gehören  z.  B.  Epilohium  angustifolium 
und  Epiphyllum  truncatum,  bei  denen  die  dorsiventrale  Ausbildung  der 
Blüten  nach  der  Entfaltung  durch  geotropische  Reaktionen  bedingt  wird, 
während  Focke  die  Krünunung,  welche  der  Griffel  von  Lilium  auiatum 
und  lancifolinm  ausfuhrt,  als  eine  heliotropisdie  betrachtet.  Die  Dar- 
stellung der  Einzelheiten  dieser  Bewegungen  gehört  mehr  in  die 
Experimentalphysiologie.     Hier  sei  zunilchst  noch  hervorgehoben,   dafs 


Flg.  82.  Di»gr»mm  einea 
BlütenütnndeH  von  Comme- 
Ijna  coelestis  (oAcb  Eicu- 
Ltm).  Die  Pfeile  geben  die 
Symmetrieebene  der  Blüten 
Hn;  sie  kehren  &lle  dieselbe 
Seite  nach  aufsen,  nnd  KWHr 
die,  ander  die  anthichtbareii 
(dnrch  Kreuze  bezeicboelen) 
Staubblätter  stehen. 


')  Darsnf   hat   —    wie    naf    ao   vieles    andere   —    schon   HoFMErsTKR    anftnerkiun 

P macht   (Allrem.    Morphol.    p.   581).      Betreib    der    Symmetrie    von   Zin^beraoeen   nl. 
MOllkb,  Schiefe  Symmetrie  bei  Zingiberaceenblumen.     Ber.  der  D.  bot.  Oes.  T  p.  SB. 
')  Vgl.  die  ausfübrlicbe  DarsteUnng  der  Blütenentwicklnng  im  speciellen  Teile. 
*)  DtTFouB,  SuT  rinlluence  de  la  Gravitation  sur  les  mouvements  de  quelques  orgmuM 
floriMantfl  (Arch.  d.  scieoc  phyg.  et  uat.  III,  14);  VOcnTiNO,  über  Zygomorphie  und  detMi 
Unaofaen.     Pringah.  Jabrb.  XTI.  Bd. 
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in  diese  Kategorie  wahrscheinlich  auch  die  Pflanzen  gehören,  bei  denen 
an  einem  und  demselben  Exemplar  oder  bei  verschiedenen  Exemplaren 
derselben  Art  radiäre  und  dorsi ventrale  Bltlten  vorkommen.  An  dem- 
selben Stock  von  Saxifraga  stellaris  sind,  wie  H.  Müller^)  angiebt,  die 
gerade  nach  oben  gerichteten  Blüten  radiär,  die  seitlich  gerichteten 
zum  Teil  dorsiventral  (indem  die  oberen  Blumenblätter  etwas  schmäler 
sind  und  kleinere  gelbe  Flecke  haben).  Bei  Soldanella  pusilla  finden 
sich  Stöcke  mit  senkrecht  herabhängenden  Blüten,  die  ringsum  gleich- 
gestaltet sind,  und  andere  mit  schräg  abwärts  geneigten,  unten  etwas 
weiter  ausgebreiteten  Blumenkronen*). 

Für  uns  ist  in  den  angeführten  Fällen  von  Interesse,  dafs  die  Dor§i- 
ventralität  durch  äufsere  Faktoren  induziert  wird,  und  zwar  geschieht 
das  erst  spät,  nach  dem  Öffnen  der  Blüten,  während  bei  der  zweiten 
Kategorie  von  Blüten  die  dorsiventrale  Ausbildung  schon  vor  der  Ent- 
faltung erfolgt.  Zunächst  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  hierbei  in 
physiologischer  Beziehung,  wie  Noll^)  zuerst  nachgewiesen  hat,  zweierlei 
Gruppen  dorsiventraler  Blüten  zu  unterscheiden  sind.  Diejenigen,  welche 
NoLL  als  „wesentlich**  zygomorph  bezeichnet,  sind  dadurch  charakterisiert, 
dafs  sie  sich  stets  in  bestimmter  Weise  orientieren,  und  zwar  gewinnen 
sie  ihre  „Normalstellung**  (wobei  sich  der  Blüteneingang  stets  der 
Infiorescenzachse  abwendet,  die  Rückenseite  nach  oben,  die  Bauchseite 
nach  unten),  in  der  der  Insektenbesuch  am  günstigsten  stattfinden 
kann,  wenn  sie  aus  derselben  gebracht  werden,  durch  bestimmte 
Orientierungsbewegungen  wieder,  sie  reagieren  also  auf  Lagenverände- 
rungen  anders  als  radiäre  Blüten.  „Unwesentlich**  zygomorph  sind  da- 
gegen die  Blüten,  die  am  Rande  der  Inflorescenzen  von  manchen 
Cruciferen  (Iberis  u.  a.),  Umbelliferen  (Heracleum,  Coriandrum  u.  a.), 
Compositen,  Dipsaceen  etc.  stehen.  Sie  werden  dadurch  im  morphologischen 
Sinne  dorsiventral,  dafs  der  nach  aufsen  gekehrte  Teil  der  Blumenkrone 
sich  stärker  entwickelt  als  der  innere.  Diese  Blüten  reagieren  auf 
Lagenänderungen  ebenso  wie  ihre  radiär  gebliebenen  Schwesterblüten, 
sie  dienen  lediglich  zur  Verstärkimg  des  Schauapparates  der  ganzen 
Inflorescenz.  Zur  Bestäubung  der  Einzelblüten  steht  die  Dorsiveutralität 
der  Blumenkrone  in  keiner  direkten  Beziehung. 

Dies  zeigt  sich  namentlich  auch  dadurch,  dafs  in  manchen  Fällen 
dasselbe  Resultat  erzielt  wird,  ohne  dafs  die  Blumenkrone,  das  Androe- 
ceum  und  Gynoeceum  eine  dorsiventrale  Ausbildung  zeigen.  So  bei 
einigen  Rubiaceen.  Als  ich  vor  einigen  Jahren  einen  Ausflug  in  die 
Bor  Ghats  in  Indien  machte,  fielen  mir  Sträucher  auf,  an  deren 
leuchtend  roten  Blüten  ich  von  weitem  weifse  Schmetterlinge  sitzen  zu 
sehen  glaubte.  Es  war  dies  eine  Mussaendaart,  über  deren  Blüten  ich 
damals  folgendes  notierte:  „An  einzelnen  der  äufseren  |Blüten  des 
Blütenstandes  ist  von  den  fünf  Kelchblättern  eines  ungemein  vergröfsert 
und  einem  Laubblatt  ähnlich  geworden,  nur  dafs  es  ganz  und  gar 
ehlorotisch  ist  und  keine  Spur  von  Chlorophyll  enthält.  Durch  diese 
weifsen  Blätter  wird  der  Blütenstand  von  weitem  auffallend.  Die  inneren 
Blüten  haben  fünf  pfriemenförmige  kleine  Kelchblätter.**      Ähnlich  ver- 


^)  U.  MüLLKR,  Alpenpflanzen  etc.  p.  585. 

*)  Einen  ähnlichen  Fall  bildet  Hkrbebt  Spbmcer  für  Campanula  ab  (Principien  der 
Biologie  U  p.  160). 

■)  NoLL,  Über  die  normale  Stellang  zygomorpher  Blüten  und  ihre  Orientierungs- 
bewef^ing^n  <ur  Erreichung  denselben.  Arbeiten  d.  bot.  Instituts  in  Würzbarg,  herausgeg. 
Ton  Sachs,  III.  Bd. 

Goebel,  Organographie  der  Pflanzon.  8 
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hält  sich  auch  Pogonopus  Ottonis,  eine  andere  Rubiacee,  die  ich  später  in 
Venezuela  antraf.  Bei  diesen  Rubiaceen  werden  also  nur  einzelne 
Kelchblätter  der  peripherisch  gestellten  ßlüten  anders  ausgebildet,  sonst 
bleibt  die  Blüte  radiär.  Diese  Fälle  sind  auch,  wenn  man  das  Zustande- 
kommen der  Blütendorsiventralität  kausal  zu  erklären  versucht,  offenbar 
von  den  anderen  zu  untei'scheiden.  In  den  meisten  hierher  gehörigen 
Beispielen  werden  derartige  Blüten  radiär  angelegt,  aber  durch  Förderung 
des  äufseren  Teiles  der  Blütenhülle  dann  dorsiventral.  Auch  bei  den 
„wesentlich"  dorsiventralen  Blüten  erfolgt  die  Dorsiventralität  durch 
verschiedene  Ausbildung  der  radiär  angelegten  Blütenteile  oder  dadurch, 
dafs  die  inneren  Blütenteile  in  anderer  Zahl  angelegt  oder  ausgebildet 
werden  als  die  äufseren ;  oft  genug  sind  auch  beide  Vorgänge  kombiniert, 
dann  aber  gewöhnlich  in  der  Weise,  dafs  daraus  eine  dorsi ventrale  Blüte 
resultiert,  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Symmetrieverhältnisse  der 
einzelnen  Blütenkreise  ändern  sich  nicht  unabhängig  von  einander. 
Beispiele  dafür  bietet  jedes  systematische  Werk,  namentlich  Eichlers 
Blütendiagramme.  Es  sei  an  der  Hand  der  Fig.  82  hier  nur  darauf 
hingewiesen,  wie  eine  radiär  angelegte  Blüte  durch  verschiedenartige 
Ausbildung  des  Androceums  dorsiventral  werden  kann.  Die  Blüten  von 
Commelyna  bestehen  wie  die  der  meisten  Monokotylen  aus  fünf  dreizähligen 
Quirlen,  eine  radiäre  Anordnung,  welche  eine  symmetrische  Teilung  durch 
drei  verschiedene  Schnittrichtungen  gestattet.  Es  bilden  sich  aber  von 
den  sechs  Staubblättern  nur  drei  vollständig  aus,  die  drei  anderen  (in 
der  Figur  durch  schwarze  Kreuze  bezeichnet)  sind  steril  und  weichen 
auch  durch  die  Form  ihrer  kreuzförmig-vierlappigen  Antheren  von  den 
vorderen  fruchtbaren  ab.  Infolge  davon  ist  die  Blüte  dorsiventral  ge- 
worden, sie  ist  nur  durch  einen  Schnitt  symmetrisch  teilbar,  und  in  Ver- 
bindimg damit  zeigt  das  in  die  Symmetrieebane  fallende  Staubblatt  eine 
andere  Ausbildung  als  die  beiden  anderen,  namentlich  besitzt  es  ein 
breiteres  Konnektiv.  Dieselbe  Änderung  der  Symmetrie  würde  ein- 
getreten sein,  wenn  die  drei  äufseren  Staubblätter  ganz  verkümmert 
wären,  wie  denn  solche  Verkümmerungen  sehr  häufig  eintreten.  Nament- 
lich ist  aber,  wie  in  der  Morphologie  der  Blüte  noch  ausführlicher  zu 
zeigen  sein  wird,  die  Zahl  der  P'ruchtblätter  häutig  reduziert,  wodurch 
die  Gesamtsymmetrie  der  Blüte  beeintiufst  wird.  Ihren  augenßllligsten 
Ausdruck  aber  findet  die  letztere  in  der  Ausbildung  der  Blütenhülle, 
speciell  der  Blumenkrone.  Es  braucht  nur  erinnert  zu  werden  an  die 
„lippenförmigen**,  zungenförmigen  und  „maskierten**  Blüten,  das  Auf- 
treten von  Spornen  u.  s.  w. 

Die  soeben  kurz  geschilderten  Verhältnisse  haben  früh  schon  Ver- 
anlassung zu  Versuchen  einer  teils  teleologischen,  teils  kausalen  Er- 
klärung gegeben.  Schon  Christian  Konrad  Sprengel^)  hat  in  ersterer 
Beziehung  auf  die  Gesichtspunkte  hingewiesen,  welche  auch  heute  noch 
(wenngleich  teilweise  in  anderer  Auffassung)  als  die  wichtigsten  zu  be- 
trachten sind.  „Drey  Umstände  sind  es,  aus  welchen  man,  wie  so 
vieles  andere,  was  die  Struktur  der  Blumen  betrifft,  also  auch,  warum 
sie  regulär*)  oder  irregulär^)  sind,  erklären  kann.  Der  erste  ist  die 
Inttorescenz  oder  die  Art  und  Weise,   wie  die  Blumen  an  den  Stengel 

^)  Das  entdeckte  Geheimnis  der  Natur  etc.  Berlin  1793  p.  87.  Vgl.  auch  Dblpiho 
zigomorHa  florale  et  8ue  cause,  Malpighia  I  p.  245 — 262,  Kobertson,  zygomorphy  and  its 
causes  bot  gazetto  1888. 

*)  =  radiär. 

•)  =  dorsiventral. 
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oder  an  die  Zweige  einer  Pflanze  angefügt  sind.  Der  zweite  ist,  dafs 
die  Regentropfen,  wenigstens  bei  einer  Windstille,  perpendikulär  auf  die 
Blumen  herabfallen.  Der  dritte  ist  die  Absicht  der  Natur,  dafs  die 
Insekten  die  Blumen  befruchten  sollen,  wenn  man  dabey  zugleich  auf 
die  natürliche  Stellung  der  Insekten  Rücksicht  nimmt,  welche  im 
Fliegen  allezeit  und  im  Stehen  und  Gehen  gewöhnlich  die  aufrechte 
ist**  Bei  einer  gerade  aufrecht  stehenden  oder  gerade  herabhängenden 
Blüte  sei  weder  von  Seiten  der  Insekten,  noch  der  des  Regens  die  ge- 
ringste Ursache  gegeben,  warum  sie  nicht  radiär  sein  sollte,  das  Insekt 
müsse  sie,  wo  es  auch  sich  setze,  befruchten  können,  während  „horizon- 
tale** Blumen,  weil  sie  eine  obere  und  untere  Seite  haben'),  und  das 
Insekt  sich  jedesmal  auf  die  untere  setzt  und  auf  einer  von  beiden  hinein- 
kriecht, irregulär  sein  müssen  .  .  .  .  (a.  a.  0.  p.  42). 

Es  lag  nach  Aufstellung  des  Selektionsprinzips  nahe,  das  Auftreten 
der  Dorsiventralität  an  Blüten  dadurch  zu  „erklären**,  dafs  man  auf  die 
Vorteile  hinwies,  welche  daraus  entspringen.  „Der  zygomorphe  Bau 
der  Blume  lockt  Kreuzungsvermittler  an  und  schliefst  unnütze  Houig- 
rftnber  aus.  Es  werden  mehr  Samen  durch  Kreuzung  erzeugt,  und  die 
daraus  hervorgehenden  Pflanzen  zeigen  sich  widerstandsfähiger  und 
lebenskräftiger  als  die  durch  Inzucht  entstandenen.  Je  besser  sich  der 
Blütenhau  den  Kreuzungs vermittlem  anpafst,  um  so  kräftigerer  Nach- 
wuchs wird  erzeugt,  der  die  Eigenschaften  der  bestangepafsten  Individuen 
auf  die  Nachkommen  übertragen  wird**  (Focke).  Wenn  aber  diese  Bluten- 
formen zu  Stande  gekommen  wären,  lediglich  durch  Variieren  nach  be- 
liebigen Richtungen  hin  und  Überleben  des  Passendsten,  so  ist  nicht 
einzusehen,  warum  nicht  auch  viele  Endblüten  dorsiventral  geworden 
sind.  Zudem  giebt  es  auch  windblütige  Pflanzen,  deren  Blüten  wie  die 
vieler  Gräser  dorsiventral  sind*)  (es  sind  nur  die  beiden  unteren 
lodiculae  ausjgebildet ,  die  obere  ist  als  nutzlos  meist  verkümmert,  die 
Blüte  ist  eine  unzweifelhaft  dorsiventrale).  Meines  Erachtens  mufs 
das  in  der  Stellung  der  Blüten  liegende  Moment  besondere  hervor- 
gehoben und  das  Verhalten  der  erst  nach  der  Entfaltung  dorsiventral 
werdenden  Blüten  als  Ausgangspunkt  genommen  werden.  Seitenblüten 
kommen  in  anderer  Stellung  zu  den  äufseren  Kräften  als  die  Eudblüten. 
Je  nach  der  Empfänglichkeit  der  ersteren  für  äufsere  Faktoren  wird 
dadurch  die  Blütengestalt  mehr  oder  weniger  früh  geändert  werden.  Diese 
Veränderungen  können  erblich  geworden  sein,  und  derartige  Blütenformen 
werden  allerdings  anderen  gegenüber  begünstigt  sein.  Dabei  ver- 
kümmern dann  vielfach  Teile  der  Blüte,  die  nach  Eintritt  der  dorsi- 
ventralen  Ausbildung  nutzlos  geworden  sind.  Indes  können  auch  Seiten- 
blüten radiär  bleiben,  wie  bei  vielen  Malvaceen. 

Ganz  abzuweisen  sind  meines  Erachtens  die  rein  mechanischen  Er- 
klärungsversuche, wie  zuerst  einer  von  A.  P.  De  Candolle  versucht  wurde. 
Er  erwähnt  in  seiner  „Theorie  ^l^mentaire**  (1819),  dafs  die  Stellung  der 
Blüten  von  grofsem  Einfiufs  auf  ihre  Symmetrieverhältnisse  sei.  Jede 
Blüte,  die  von  Natur  terminal,  aufrecht  und  einzeln  stehend  sei,  sei 
radiär,    auch    wenn   sie    einer    Familie    mit   gewöhnlich    dorsiventralen 

')  BpmKNGKL  hat  damit  derartig«  Bluten  sehr  richtig  schon  als  dorsiventrale  bezeichnet; 
denn  daraof  kommt  es  an,  dafs  eine  obere  und  eine  untere  Seite  vorhanden  ist,  während 
das  im  Ausdnick  „zygomorph'^  enthaltene  Gleichheitsverhältnis  von  rechter  und  linker  Seite 
im  Gnmde  nebensachlich  ist. 

*)  Darwih  (Form  of  flowers  etc.  p.  147)  hatte  hervorgehoben,  dafii  keine  windblütige 
Pflanze  mit  dorsiventralen  Blüten  bekannt  sei. 

8* 
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Blüten  angehöre  (z.  B.  Asarum  unter  den  Aristolochieen) ;  wenn  aber 
unter  einer  Terminalblüte  Seitenblüten  entstehen,  so  werden  diese  unter 
dem  Druck  ihrer  Nachbarn  stehen^)  und  mehr  nach  aufsen  wachsen, 
wo  der  Druck  kleiner  sei.  Auch  andere  Faktoren  (Ungleichheit  gegen- 
über der  Ernährung,  der  Luft  und  dem  Lichte)  können  eine  Rolle 
spielen.  Wo  bei  Pflanzen,  die  normal  keine  Terminal-,  sondern  nur 
stark  dorsiventrale  Seitenblüten  haben,  Endblüten  auftreten  (wie  ge- 
legentlich bei  einigen  Labiaten),  sind  diese  Terminalblüten  radiär*), 
auch  weist  er  darauf  hin,  dafs  aufserdem  bei  der  Änderung  der  Blüten- 
symmetrie Korrelationserscheinungen  zwischen  den  einzelnen  Blüten- 
teilen in  Betracht  kommen. 

Hofheister  nimmt  auch  bei  den  dorsiventralen  Blüten  (ähnlich  wie  bei 
den  dorsiventralen  Sprossen)  eine  kausale  Beziehung  zur  Schwerkraft  an 
(Allg.  Morph.  S.  581).  Endlich  haben  wir  Versuche,  wie  Darwin  her- 
vorhebt^), welche  die  Insekten  selbst  dafür  verantwortlich  machen  wollen, 
welche  durch  von  ihnen  ausgeübte  Reize  die  Blütenform  beeinflussen 
sollen*).  So  sagt  z.  B.  Henlow*):  „I  regard  this  cause  as  issuing  from 
the  insect  itself,  namely  the  mechanical  influence  of  its  weight  and 
pressures.**  Wie  dies  die  Thatsache  erklären  soll,  dafs  bei  den  Orchideen 
und  anderen  Pflanzen  die  richtige  Orientierung  der  Blüte  erst  bei  der  Ent- 
faltung erfolgt,  femer  die  oben  erwähnten  dorsiventralen  Randblüten, 
vermag  ich  nicht  einzusehen,  die  ganze  Vorstellung  ist  eine  subjektive 
Vermutung  ohne  irgend  welchen  thatsächlichen  Beleg,  und  im  Grunde 
sind  wir  über  die  von  Sprengel  und  De  Candolle  aufgestellten  Gesichts- 
punkte in  dieser  Frage  nicht  viel  hinaus  gekommen:  wir  wissen,  dafs 
dorsiventrale  Ausbildung  der  Blüten  in  den  meisten  Fällen  mit  den 
Bestäubungsverhältnissen  zusammenhängt  und  nur  an  Seitenblüten  vor- 
kommt. 

Inflorescenzen  ®). 

Wie  bei  den  Blüten  haben  wir  auch  hier  zwei  Fälle:  solche  In- 
florescenzen, die  radiär  angelegt  sind  und  erst  durch  Drehung  (sei  es 
der  Blütenstiele  oder  der  Inteniodien  der  Inflorescenzachse)  dorsiventral 
werden,  und  solche,  bei  denen  schon  von  Anfang  an  Dorsiventralitftt 
vorhanden  ist.  Die  Blüten  an  dorsiventralen  Inflorescenzen  sind  meist 
nur  mit  einem  kurzen  Stiele  versehen,  der  Inflorescenzachse  kommt  die 
Aufgabe  zu,  sie  für  die  Bestäubung  etc.  in  die  richtige  Lage  zu  bringen. 
Was  zunächst  die  Beziehungen  zu  den  Lebensverhältnissen  anbetrifft,  so 
haben  wir  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Dorsiventrale  Inflorescenzen  finden 
sich  nämlich  sowohl  bei  windblütigen ,  als  bei  insektenblütigen  Pflanzen. 

1.  Windblütige  Pflanzen.  In  den  Inflorescenzen  von  Urtica  dioica, 
Dorstenia,  einiger  Gramineen  u.  a.  stehen  die  Blüten  (und  bei  Urtica 
diolCÄ  u.  a.  auch  die  Inflorescenzäste)  alle  auf  einer  Seite  der  Infloresoenz 


')  Dafür  fehlt  es  an  jedem  Beweis,  ebenso  wie  in  den  andern  Fällen,  in  denen 
„Dmck^  als  gestaltbeeinflusseudes  Moment  angenommen  hat. 

')  Aach  bei  anderen  Pflanzen  treten  solche  „Pelorien"  auf.  Vgl.  betr.  derselben  den 
Abschnitt  IV. 

*j  Dabwin,  Form  of  flowers  etc.  p.  147. 

*)  Vgl.  Nägrli,  Mech.-physiol.  Theorie  der  Abstammungslehre,  wo  der  Einflufs  des 
Krabbeins  der  Insekten  in  phantastischer  Weise  für  die  Gestaltung  der  Blumenkrone  ete. 
verantwortlich  gemacht  wird. 

^)  Hbnslow,  floral  structures  p.  10^^. 

*)  Vgl.  GoKBKL,  Über  die  Verzweigung  dorsiventraler  Sprosse.  Arb.  d.  bot  Inst  in 
Wurzburg,  heraosgeg.  von  Sachs,  II.  Bd.  3.  Heft.     1880. 
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und  zwar  auf  der  nach  oben  gekehrten.  Was  die  biologische  Bedeutung 
dieser  Anordnung  bei  Urtica  diciosa  betrifft,  so  ist  eine  solche  vielleicht 
im  Zusammenhang  damit  zu  finden,  dafs  die  Antheren  hier  explodieren. 
Der  in  Form  kleiner  Staubwölkchen  zerstreute  Pollen  wird  eher 
Aussicht  haben,  durch  Luftströmungen  transportiert  zu  werden,  wenn 
er  nach  oben,  als  wenn  er  nach  andern  Richtungen  hin  geschleudert 
wird.  Urtica  urens  hat  monöcische  Blüten  Verteilung  und  nicht  dorsi- 
ventrale  Inflorescenz. 

Auffallend  dorsiventrale  Inflorescenzen,  bei  denen  die  Ährchen  ein- 
seitig an  dem  Gesamtbltttenstand  inseriert  sind,  finden  sich  bei  vielen 
Grftsem  (Chloris,  Dactylis  u.  a.).  Für  diese  eine  Beziehung  zur  Aufsen- 
welt  zu  finden,  schien  kaum  möglich.  Wenn  wir  nun  die  Einrichtungen  der 
Grasintlorescenz  vergleichend  biologisch  betrachten,  so  zeigt  sich,  dafs  die 
Gestaltung  der  Inflorescenz  so  eingerichtet  ist,  dafs  sie  durch  den  Wind 
leicht  bewegt  werden  kann.  Die  schlanken  Halme,  die  Ährchen,  die 
beim  Zittergrase  (Briza)  auf  langen,  dünnen  Stielen  sitzen,  die  sparrig 
abspreizenden  Äste  bei  andern  dienen  alle  demselben  Zwecke,  den  auch 
die  Gestaltung  der  Filamente  verfolgt,  dem,  den  Pollen  leicht  heraus- 
schOtteln  zu  lassen.  Einseitig  entwickelte  Inflorescenzen  nun  haben 
meines  Wissens  nur  solche  Gräser,  bei  denen  die  Ährchen  kurz  gestielt 
sind.  Rücken  sie  nach  einer  Seite  hin  (z.  B.  Dactylis),  so  wird  dadurch 
dem  Wind  eine  gröfsere  Fläche  geboten,  als  wenn  sie  ringsum  gleich- 
mäfsig  verteilt  wären.  Aber  auch  wo  wegen  der  geringen  Zahl  der  Ährchen 
dieser  Gesichtspunkt  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  wird  durch  die 
einseitige  Belastung  ein  öfteres  Hin-  und  Herschwingen  erfolgen,  als 
wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre.  Übrigens  zeigen  die  mit  radiären  In- 
florescenzen ausgestatteten  Gräser,  auf  wie  vielerlei  Weise  innerhalb 
einer  Familie  ein  und  dieselbe  Auifgabe  gelöst  werden  kann. 

2.  Insektenblütige  Pflanzen.  Bei  Pflanzen,  die  an  Standorten 
wachsen,  an  denen  eine  einseitige  stärkere  Beleuchtung  herrscht,  wie 
z.  B.  an  Waldrändern,  oder  bei  Inflorescenzen,  die  an  dicht  buschigen 
Pflanzen  auftreten,  wird  der  „ Schauapparat "  der  Blüten,  wie  ich  kurz 
angedeutet  habe  (a.  a.  0.  p.  399)  und  durch  Urban^)  weiter  ausgeführt 
wurde,  günstiger  wirken,  wenn  er  nach  einer  Seite,  und  zwar  nach  der 
Lichtseite,  hingekehrt  ist.  Am  auffallendsten  sind  die  schon  der  An- 
lage nach  dorsiventralen  Blütenstände,  für  die  zunächst  ein  Beispiel  an- 
geführt sei.  Fig.  83  zeigt  einen  Querschnitt  durch  die  Knospe  einer 
blühenden  Pflanze  von  Vicia  Cracca.  Dieselbe  ist  zweizeilig  beblättert, 
es  sind  die  mit  1—6  bezeichneten  Blätter  durch  den  Schnitt  getroffen. 
Die  Inflorescenzen  (If)  stehen  in  den  Blattachseln.  Al)er  sie  erscheinen 
schon  alle  nach  einer  Seite  (in  der  Figur  nach  der  Oberseite)  hin- 
gerückt, weil  jede  einzelne  Inflorescenz  nicht  vor  der  Mitte  der  Blatt- 
achsel, sondern  nach  der  Stipula  hingerückt  erscheint*);  auf  der  der 
Inflorescenz  abgekehrten  Seite  der  Blattachsel  tritt  dann  später  ein  vege- 
tativer Sprofs  auf  (vgl.  Fig.  79,  p.  109).  In  jeder  einzelnen  Inflorescenz 
stehen  die  Blüten  auf  der  der  Hauptachse  (S)  abgewendeten  Seite,  und  dies 
spricht  sich  schon  von  Anfang  an,  also  schon  vor  dem  Auftreten  der 
Blüten,  darin  aus,  dafs  die  Inflorescenzachse  auf  dieser  Seite  stark  ab- 


')  Ubbah,  Zur  Biologie  der  einseitswendigen  Blütenstände.  Her.  der  D.  bot.  Ges. 
Jahrg.  1885. 

*)  Dies  ist  aber  gleich  von  Anfang  an  der  Fall,  nicht  etwa  eine  nachtrftgliche  Ver- 
idiiebiiiig. 
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geflacht  iBt  und  dementsprechend  auch  der  Hauptachse  dicht  anliegt. 
Diese  blötenleere  Seite  krOnimt  eich  zunächst  stark  ein,  was  dem  Schutee 
der  jungen  Blutenknospen  zu  gute  kommt.  Später  richten  die  Inflorese«nzen 
sich  negativ  geotropisch  auf,  sie  sind  orthotrop,  trotz  ihrer  Dorsiventralität ; 
der  Vergleich  mit  anderen  Fapilionaceen  macht  es  wahrscheinlich,  dafs 
diese  dorsiventralen  IntJorescenzen  aus  radiären  hervorgingen.  Daran 
läfst  sich  anschliersen  die  Besprechung  der  dorsiventralen  schneckenförmig 
eingerollten  BlUtenstAnde ,  wie  sie  sich  bei  vielen  (nicht  allen)  Bora- 
gineen,  Hydrophylleen ,  Hyoscyamus  u.  a.  finden.  Phylogenetisch  sind 
derartige  Blütenstände  wohl  von  Wickeln  abzuleiten').  Für  uns  kommt 
hier  nur  in  Betracht,  dafa  sie  ausgeprägt  dorsiventral  sind,  sie  tragen 
die  Blüten  auf  der  Oberseite,  die  Deckblätter  (wo  solche  vorhanden 
sind)  stehen  auf  den  Flanken.    Die  Blütenstandachsen  verlaufen  meist 


Fig.  83.  Vicia  Cracca.  Querscbnitt  duTch  das  Ende  eines  blühenden  Sproases.  8  Spror*- 
acfaae.  Ee  sind  vier  Inflorescsnien  getroETen  (£  die  Blüten  der  älteren  Infloreacemen ;  all« 
BIDten  stehen  auf  der  der  Hauptachse  ab|[ewendeten  Seite)  und  sechs  Blätter,  von  deneo 
3,  4,  5,  fi  Infloresceiuien  in  ihren  Achseln  haben;  die  sämtlichen  InSorescenien  stehen  kbcr 
nicht  Tor  der  Mitte  der  Deckblätter,  sondern  der  nach  oben  gekehrten  Seite  der  HMipt* 
acbse  lu.  Die  Fiederblättchen  der  älteren  Blätter  sind  an  ihrer  EinkrammniiB  kenutlidi; 
Jti— «r,  Stipulae  (NebeoblAtter);  die,  welche  auf  der  Oberseite  stehen,  sind  grOTser,  «la  di» 
auf  der  Unterseite. 

schräg  aufsteigend  und  entfalten  sich  in  der  Weise,  dafs  die  sich 
öffnenden  Blüten  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Inflorescenzachse  stehen ; 
sie  sind  so  nicht  nur  am  besten  sichtbar,  sondern  auch  am  besten  be> 
leuchtet,  und  dars  das  Licht  nicht  nur  indirekt  für  die  Bestäubung, 
sondern  auch  direkt  in  Betracht  kommt,  ist  höchst  wahrscheinlich.  Die 
Gärtner  z.  B.  sind  allgemein  der  Meinung,  dafs  eine  künstliche  Be- 
stäubung bei  Sonnenschein  bessere  Aussicht  habe  als  bei  trübem  Wett«r '). 
Betreffs  anderer  von  Anfang  au  dorsiventraler  lutiorescenzen  ver- 
weise ich  auf  meine  genannte  Abhandlung,  und  gehe  hier  über  zu  den- 
jenigen Inflorescenzen ,  die  nur  einseits wendig  sind,  also  ihre  Blüten 

')  Betreffs  ihrer  Entwicklung  vgl. :  fjber  die  Verzweigung  etc.  und  die  dort  angefahrte 
Litteratur.  Wo,  wie  bei  Borago  oRicinalis,  die  cinzetnen  Blüten  länger  gestielt  and  mit 
grofser  Blnmenkrone  versehen  sind,  ist  die  Inflorescenz  so  gut  wie  nicht  doraiventral, 
sondern  stimmt  mit  echten  Wickeln,   wie  sie  z    B.  bei  Hcropbularia   aich  finden,   flberein. 

')  Dies  kann  bedingt  sein  durch  NarlMnackrutioii  etc.;  auch  die  Transpirations- 
verhiltnisse  sind  bei  Besonoang  andere,  die  Frage  verdient  eine  eingehende  Untennohiiiig. 
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durch  Torsionen  der  Blütenstiele  oder  der  Iniiorescenzachse  nach  einer 
Seite  hin  wenden,  während  sie  radiär  angelegt  waren.  Solche  finden 
sich  auch  unter  den  Papilionaceen ,  z.  B.  Hedysanim  sibiricum  u.  a., 
aber  auch  in  andern  Familien,  namentlich  bei  Labiaten  (Horminum  pyre- 
nalcum,  Scutellaria  peregrina  u.  a.),  Rhinanthaceen  (namentlich  Melam- 
pyrum),  Scrophularineen  (Digitalis  purpurea),  Pyrolaceen,  auch  bei 
manchen  Monokotylen,  wie  Gladiolus,  Freesia  u.  a.  Besonders  auffallend 
wird  diese  Einseitigkeit  der  Blütenstände  dann,  wenn  die  Blätter,  ur- 
sprünglich in  gekreuzten  Paaren  stehend,  durch  Drehung  der  Infiores- 
e«nzachse  in  zwei  Reihen  zu  liegen  kommen  (die  bei  manchen  nach  der 
blütenleeren  Seite  der  Inflorescenz  hin  konvergieren),  während  die  Blüten 
nach  einer  Seite  hin  sich  biegen  (Melampyrum  pratense  und  silvaticum, 
Scutellaria  peregr.),  die  Blüten  können  so  von  den  Deckblättern  zur 
Blütezeit  nicht  mehr  irgendwie  verhüllt  werden. 

Dafs  die  Einseitswendigkeit  der  genannten  Inflorescenzen  in  vielen 
Fällen  durch  äufsere  Faktoren  bestimmt  wird,  scheint  mir  nicht  zweifel- 
haft, und  zwar  wird  man  zunächst  mit  Vaücher  annehmen  *),  dafs  dabei  vor- 
zugsweise das  Licht  in  Betracht  kommt;  er  sagt  z.  B.  (a.  a.  0.  III  543)  von 
Melampyrum:  „Cette  direction  des  ileurs,  du  cöt^  de  la  lumi^re,  est  si 
frappante,  que  dans  le  sylvaticum,  qui  ne  croit  gu^re  qu'au  milieu  des 
bois,  on  peut  juger  par  ce  moyen  quel  est  le  c6t6  le  plus  6clair6  de  la 
forät ;  j'ai  souvent  remarqu^  dans  la  meme  plante  les  fleurs  diflf«6remment 
toum^es,  Selon  la  hauteur  ä  laquelle  elles  ^taient  plac^s""  ....  Dafs 
indes  keineswegs  überall  Lichtwirkung  vorliegt,  geht  aus  Nolls  Unter- 
suchungen hervor  (a.  a.  0.  p.  235).  An  Waldrändern  sieht  man  die 
D^talis-Infiorescenzen  alle  ihre  blütenbesetzte  Seite  nach  dem  Lichte 
hinwenden.  Aber  auch  allseitig  beleuchtete  Inflorescenzen  sind  scharf 
einseitswendig.  Die  Inflorescenzachsen  zeigen  von  einem  gewissen  Alters- 
stadium ab  eine  Nutationskrümmung,  hängen  also  über,  die  Blütenstiele 
sind  positiv  geotropisch,  die  Blüten  müssen  deshalb  alle  nach  einer  Seite 
hingekehrt  sein,  und  zwar  sind  sie  an  seitlichen  Inflorescenzen  notwendig 
der  Hauptachse  abgekehrt.  Bei  einseitiger  Beleuchtung  aber  krümmt 
sich  die  Inflorescenzachse  positiv  heliotropisch.  Ähnlich  dürfte  es  bei 
Convallaria  Polygonatum  u.  a.  sein.  Auch  die  auffallend  einseitigen  In- 
florescenzen verschiedener  Scutellaria-Arten  gehören  hierher*).  Die 
Blüten  sind  hier  —  auch  an  stark  einseitig  beleuchteten  Büschen  —  alle 
nach  aufsen  gewendet.  Es  findet  eine  Drehung  der  Intemodien  der  In- 
florescenz abwechselnd  in  entgegengesetztem  Sinne  statt,  wodurch  die 
Deckblätter  der  Blüten,  die  ursprünglich  in  gekreuzten  Paaren  standen, 
fast  in  zwei  Reihen  zu  liegen  kommen.  Die  Inflorescenzachsen  hängen 
auch  hier  über  (durch  „spontane  Kutation""),  und  die  Richtung  des 
Überhängens  bestimmt  die  Richtung  der  Einseitswendigkeit  (wie  bei 
Digitalis),  die  Blütenstiele  [aber  sind  positiv  geotropisch.  Da  die  aus 
den  Blattachseln  der  Hauptachsen  entspringenden  Seitensprosse  plagio- 
trop  sind  und  sich  von  der  Hauptachse  weg  neigen,  so  müssen  die 
Blüten  alle  nach  aufsen  gekehrt  sein.  Das  Gesamtresultat  würde  hier 
also  von  folgenden  Faktoren  abhängen:  1.  Bei  den  Hauptachsen  An- 
nahme einer  geneigten  Stellung  (ich   würde  sie  einfach   als  plagiotrop 


')  Hifttoire  phjsiol.  des  plante»  d'Eiirope  Vol.  III.  Vgl.  auch  Wibsner,  Die  heliotrop. 
Eneheinnngeii  im  Pflanzenreich,    p.  62—74. 

')  Vg^l.  darüber  Noll  a.  a.  O.  und  Koldeeup  Roskmvimqb,  Revae  g^n^rale  de  botan. 
ToL  L     (Organisation  dorsiventrale  etc.  p.  21  des  S.-A.) 
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bezeichnen).  2.  Die  schiefe  Richtung  der  Seitenachsen  wird  beeinflufst 
von  der  Hauptachse,  sie  krümmen  sich  alle  von  der  Hauptachse  weg. 
3.  Intemodiendrehung  der  Inilorescenzachsen  (wie  bei  andern  plagio- 
tropen  Sprossen).  4.  Positiver  Geotropismus  der  Blütenstiele. 

Auch  bei  den  dorsiventralen  Inflorescenzen  sehen  wir  also,  um  es 
kurz  zu  sagen,  dafs  die  Natur  das  Gute  nimmt,  wo  sie  es  findet,  wie 
es  zustande  kommt,  ist  ihr  offenbar  gleichgültig.  Es  ist  unter  bestimmten 
Umständen  vorteilhaft,  dafs  die  Blüten  alle  nach  einer  Seite  hin  ge- 
richtet sind,  und  das  kann  teils  durch  Krümmungen  (heliotropische, 
geotropische,  plagiotrope  Stellung  der  Inflorescenzachse),  teils  durch  An- 
legung auf  einer  Seite  erfolgen;  dafs  übrigens  auch  allein  durch  ein- 
seitige Beleuchtung  eine  Intemodiendrehung  ausgelöst  werden  kann, 
welche  die  dekussiert  stehenden  Blätter  in  zwei  Reihen  bringt,  habe 
ich  für  Urtica  diolca  gezeigt  (Bot.  Zeit.  1880  p.  843). 

Dafs  die  dorsiventralen  Inflorescenzen  aus  radiären  hervorgegangen 
sind,  ist  in  dem  Vorstehenden  als  wahrscheinlich  angenommen;  sehen 
wir  doch,  dafs  bei  den  einseits wendigen  Blütenständen  dieser  Vor- 
gang thatsächlich  im  Verlauf  der  Entwicklung  eintritt.  Die  Ursache, 
welche  die  Entstehung  der  von  vornherein  dorsiventral  angelegten  In- 
florescenzen bedingt  hat  (oder  die  Ursachen,  da  der  Weg  ein  verschie- 
dener gewesen  sein  kann),  kennen  wir  nicht.  Man  *)  hat  namentlich  bei 
den  Papilionaceen  die  Nichtausbildung  der  Blüten  auf  einer  Seite  da- 
durch erklären  wollen,  dafs  man  annahm,  sie  werde  hier  durch  den 
Druck  der  Hauptachse  verhindert,  welcher  die  Inflorescenzen,  wie  Figur  88 
seigt,  mit  der  blütenleeren  Seite  thatsächlich  dicht  anliegen,  und  das- 
selbe ist  der  Fall  bei  den  Inflorescenzen  von  Trifolium  rubens  und 
Medicago  sativa ,  die  nur  an  der  Basis  eine  blütenleere  Stelle  haben. 
Indes  dürfte  das  Kausalverhältnis  gerade  das  umgekehrte  sein:  dies 
Anliegen  findet  statt,  weil  hier  keine  Blüten  entstehen  und  so  der 
Raum  besser  ausgenützt  wird.  Nirgends  läfst  sich  erweisen,  dafs  so 
grob  mechanische  Beziehungen,  wie  Druckverhältnisse,  einen  so  weit- 
gehenden Einflufs  auf  die  Gestaltung  ausüben.  Auch  giebt  es  bei  den 
Papilionaceen  Formen  (Trifoliu märten,  vgl.  meine  angeführte  Abhand- 
lung), bei  welchen  die  Blütenanlegung  einseitig  beginnt,  um  dann  all- 
mählich die  ganze  Inflorescenzachse  in  Anspruch  zu  nehmen,  ohne  dafs 
dafür  Druck  Verhältnisse  in  Anspruch  genommen  werden  könnten.  Viel- 
mehr prägt  sich  auch  hier  schon  von  vornherein  die  Eigentümlichkeit 
der  Inflorescenz  in  der  Gestalt  ihres  Vegetationspunktes  aus.  Die  Ver^ 
künmierung  der  Blüten  auf  einer  Seite  dürfte  vielmehr  damit  in  Zu- 
sammenhang stehen,  dafs  sie,  hier  in  ihrer  Funktion  geschwächt,  der 
Verkümmerung  anheimfielen.  Doch  sind,  wie  gesagt,  die  Wege,  die 
dazu  geführt  haben,  erst  noch  aufzufinden. 


')  Zuerst  wohl  Godrom  (Observations  sur  les  bourgeons   et  sur  rinfloresoence  des 
Papilionac6e8,  Nancy  1865. 
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Verschiedenheit  der  Organbildung 

auf  verschiedenen  Entwicklungsstufen, 

Jugendformen. 


Vorbemerkung.  Eine  Darstellung  des  in  diesem  Abschnitt  behandelten 
Gegeustandes  habe  ich  früher  gegeben  in  Vergl.  Entwicklungsgeschichte  der 
Pflanzenorgane,  p.  251  ff;  femer:  Über  die  Jugendzustände  der  Pflanzen,  Flora 
1889  p.  1 — 45;  Über  Jugendformen  von  Pflanzen  und  deren  künstliche  Wieder- 
henrorrufung  (Sitzungsbericht  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften 
math.-naturw.  Klasse,  1890).  Die  Litteratur  ist,  soweit  sie  Phanerogamen  betriflft, 
vollständig  aufgeführt  in  der  Abhandlung  von  C.  Schäffer:  Über  die  Verwend- 
barkeit des  Laubblattes  der  heute  lebenden  Pflanzen  zu  phylogenetischen  Unter- 
sachungen  (XIII.  Band  der  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften.   Herausgegeben  vom  naturwissenschaftlichen  Verein  Hamburg  1895.) 

Einleitung. 

Alle  Lebewesen  befinden  sich  —  von  dem  Zustande  des  „latenten 
Lebens"  al^esehen  —  bekanntlich  fortdauernd  in  dem  Zustand  der  Ver- 
iknderung.  Hier  beschäftigt  uns  nur  die  mit  dieser  verlmndene  äufsere 
Gestaltveränderung.  Im  allgemeinen  ist  diesell)e  natürlich  um  so  mannig- 
faltiger, je  höher  organisiert  eine  Pflanze  ist.  Bei  niederen  Pflanzen, 
bei  denen  eine  Trennung  von  generativem  und  vegetativem  Plasma  noch 
nicht  eingetreten  ist  (Bakterien,  Conjugaten  etc.),  ist  auch*  der  Form- 
wechsel bei  der  Entwicklung  ein  sehr  einfacher.  Bei  höher  differenzierten 
Pflanzen  aber  tritt  mit  der  Bildung  der  geschlechtlichen  Fortpflanzungs- 
organe ein  Höhepunkt  der  Entwicklung  ein,  der  dem  „Erwachsensein" 
der  Tiere  einigermafsen  entspricht,  auch  darin,  dafs  die  vegetativen 
Teile  früher  oder  später  absterben,  obwohl  bei  einem  Baume,  der  durch 
lue  Samenbildung  nicht  erschöpft  wird,  die  zahlreichen  Vegetations- 
punkte eine  theoretisch  unbegrenzte  Existenz  gestatten  würden.  Mit 
Recht  hat  man  wohl  in  diesem  Falle  die  immer  ungünstiger  werdenden 
Aufseren  Bedingungen  dafür  verantwortlich  gemacht,  dals  ein  allmählicher 
Stillstand  der  Vegetation   —  der  sich  in  Verkürzung  der  Sprofsachsen 


122  Dritter  Abschnitt     Verschiedenheit  der  Organbildung  etc. 

u.  s.  w.  ausspricht  —  und  schliefslich  der  Tod  eintritt.  Die  Verhältnisse 
werden  hier  verwickelt  durch  die  Verkettung  zahlreicher  Sprofs- 
generationen.  In  andern  Fällen  sind  es  aber  sicher  innere  Ursachen, 
welche  die  Entwicklung  zu  einer  begrenzten  machen,  namentlich  kommen 
wahrscheinlich  Korrelationsverhältnisse  zwischen  generativen  und  vege- 
tativen Zellen  in  Betracht. 

Dahin  gehört  das  Prothallium  der  Makrosporen  der  Selaginellen, 
die  von  aufsen  offenbar  nur  Wasser  aufnehmen.  Seine  Entwicklung  ist 
schon  deshalb  eine  begrenzte,  weil  es  kein  Chlorophyll  zu  erzeugen  ver- 
mag. Die  in  demselben  enthaltenen  Stoffe  reichen  aus  zur  Erzeugung 
einer  Anzahl  von  Archegonien,  die  vom  Lichte  scheinbar  unabhängig 
entstehen,  da  die  zu  ihrer  Bildung  nötigen  Stoffe  schon  von  der  sporangien- 
tragenden  Pflanze  hervorgebracht  wurden.  Aber  auch  das  Wachstum 
der  Salviniaprothallien  ist  ein  begrenztes.  Sie  besitzen  Chlorophyll  und 
wuchern,  wenn  die  erstgebildeten  Archegonien  nicht  befruchtet  wurden, 
weiter.  Die  durch  Assimilation  gebildeten  Stoffe  werden  wahrscheinlich 
immer  wieder  zur  Archegonienbildung  verwendet;  es  kann  infolgedessen 
zu  einem  kräftigen  vegetativen  Wachstum  nicht  kommen.  Die  Prothallien 
gehen  schliefslich  zu  Grunde.  Auch  die  Prothallien  der  Marsiliaceen 
zeigen,  wenn  das  Archegonium  unbefruchtet  bleibt,  zwar  noch  eine  vege- 
tative Wucherung,  die  aber  zeitlich  eng  begrenzt  ist.  Der  Energievorrat, 
der  dem  Prothallium  mitgegeben  ist,  ist  mit  der  Bildung  des  Arche- 
goniums  offenbar  der  Hauptsache  nach  erschöpft,  und  neue  Energie  kann 
nicht  mehr  zugeführt  werden.  Auch  bei  höheren  Pflanzen  reichen  unter 
Umständen  die  in  dem  Samen  enthalteneu  Stoffe  aus,  um  Blüten  und 
Früchte  hervorzubringen.  Wenigstens  kann  man  von  in  absolut  sterilem 
Boden  erzogenen  Keimpflanzen  bei  Lichtzutritt  einige  wenige  Samen 
ernten,  offenbar  aber  nur  bei  Pflanzen,  die  mit  Reservestoffen  reichlich 
ausgestattet  sind.  Analoges  finden  wir  bei  uiedem  Pflanzen.  Unter  un- 
günstigen äufseren  Umständen  wird  die  Entwicklung  auf  die  Vorgänge 
beschränkt,  die  aus  der  Keimzelle  wieder  eine  Keimzelle  entstehen 
lassen.  So  bilden  die  abgeschleuderten  Sporen  von  Empusa  Muscae, 
wenn  sie  nicht  auf  eine  Fliege  treffen,  einen  kurzen  Keimschlauch,  der 
seinen  Plasmainhalt  fast  vollständig  zur  Bildung  einer  neuen  Spore 
verwendet.  Die  Sporen  von  Cladosporium  lassen  statt  eines  Mycels 
einen  Sporenträger  oder  direkt  neue  Sporen  aussprossen,  wenn  man  sie 
bei  möglichst  vollkommenem  Ausschlufs  von  Nährstoffen,  ungehindertem 
Luftzutritt  und  genügender  Feuchtigkeit  kultiviert  (Schostakowttsch, 
Flora  81.  Bd.  p.  370).  Die  Sporen  von  Mucor  racemosus  bilden,  in 
destilliertem  Wasser  keimend,  ein  schwächliches  Mycel,  an  dem  noch  ein 
kleiner  Sporangienträger  entstehen  kann,  und  bei  Versuchen  in  verdünnter 
Luft  beobachtete  Klebs*),  dafs  eine  einzelne  Spore  direkt  im  Sporangium 
zu  einem  kleinen,  aber  normalen  Sporangienträger  ausgewachsen]  war. 
An  den  Brutknospen  von  Lejeunia  Metzgeriopsis  können  aus  denselben 
Zellen,  die  sonst  zu  einem  umfangreichen  Thallus  auswachsen,  neue 
Brutknospen  entstehen  *) ;  offenbar  rettet  auch  hier  die  Pflanze  unter  Um- 
ständen, welche  der  Entwicklung  ungünstig  sind,  das  „Keimplasma^  auf 
möglichst  kurzem  Wege.  Gewöhnlich  aber  ist  zwischen  der  Keimung 
und  der  Keimbildung  eine  längere  Reihe  von  Entwicklungsvorgängen  ein- 


')  Klkbs,  Die  Beding:iinf|^n  der  Fortpflanzung  bei  einigen  Algen  und  Pilsen,    p.  496. 
')  QoKBKL,  Morphologische  und   biologische  Studien.    Annales  du  jardin  botaniqae 
de  Buitenzorg  VII  PI.  VII  p.  71. 
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geschaltet,  deren  Nutzen  für  die  Art  darin  besteht,  dafs  die  bedeutende  Zu- 
nahme des  Pflanzenkörpers  die  Bildung  zahlreicher  Keimzellen  ermöglicht. 

Das  Auftreten  derselben  bezeichnet  stets  einen  Höhepunkt  der  Ent- 
wicklung, in  vielen  Fällen  deren  Abschlufs.  Dieser  Höhepunkt  der  Ent- 
wicklung wird  nur  allmählich  erreicht.  Die  ersten  Stadien  kann  man 
als  Jugendstadien  bezeichnen.  Es  ist  selbstverständlich  unmöglich, 
sie  scharf  abzugrenzen.  (Wir  sehen  dabei  zunächst  ab  von  den  Anord- 
nungsverhältnissen der  Zellen  und  von  der  Gestaltung,  die  z.  B.  der 
Embryo  höherer  Pflanzen  innerhalb  des  Samens  erhält,  und  beschäftigen 
uns  nur  mit  den  Eigenschaften,  die  bei  der  Keimung  auftreten).  Die 
Abweichung  dieser  Jugendstadien  von  der  „Folgeform** 
kann  mehr  oder  minder  gross  sein.  Diese  beiden 
Stufen  bezeichnen  ihrerseits  natürlich  wieder  Reihen  von 
Entwicklungsvorgängen,  die  meist  ohne  scharfe  Grenzen 
ineinander  übergehen.  Die  Verschiedenheit  beider  spricht 
sich  nicht  nur  in  der  Gestaltung,  sondern  vielfach  auch  in 
anderen  Eigentümlichkeiten  aus,  namentlich  ist  das  Ke- 
produktionsvermögen  der  Jugendform  vielfach  ein  anderes, 
als  das  der  späteren.  So  haben  die  ersten  Blätter  der 
Keimpflanzen  von  Lycopodium  iuundatum  die  Fähigkeit, 
Adventivsprosse  zu  erzeugen,  die  späteren  nicht*).  Analog 
verhalten  sich  diejenigen  von  Utricularia  montana,  und  bei 
manchen  Coniferen  bewurzeln  sich  Stecklinge  der  Jugend- 
form leicht,  solche  der  Folgeform  schwer  oder  gar  nicht 
(vgl.  p.  43).  Wir  sehen  femer  die  Richtungsverhältnisse 
der  Jugendform  oft  abweichend:  bei  manchen  Pflanzen,  die 
roäter  plagiotrope  Sprosse  bilden,  ist  der  Keimling  orthotrop 
(Tilia,  Fagus,  Carpinus,  vgl.  p.  57),  bei  andern  ist  das 
VerhÄltnis  umgekehrt,  so  bei  den  unten  zu  besprechenden 
Wurzelkletterem  aus  der  Familie  der  Aroideen,  Marcgravia- 
eeen  u.  a.  Dies  ist  nur  eines  der  zahlreichen  Beispiele  dafür, 
dafs  die  Jugendform  andern  äufseren  Verhält- 
nissen angepafst  ist,  als  die  Folgeform,  eine 
Thatsache,  die  ja  bei  den  „Larvenformen**  vieler  Tiere  noch 
viel  auffallender  hervortritt.  Die  Verschiedenheit  beider  Ent- 
wicklungsabschnitte tritt  nun  in  sehr  verschiedenem  Grade 
hervor;  wir  haben  Fälle,  wo  sie  sehr  gering  ist,  beide  also 
ganz  allmählich  ineinander  übergehen.  Diese  habe  ich  früher 
als  homobl astische  Entwicklung  bezeichnet,  und  solche, 
bei  denen  sie  grofs  ist,  die  heteroblastische  Ausbildung. 
Zwischen  beiden  Fällen  giebt  es  natürlich  keine  scharfe  Grenze. 

Bei  höheren  Pflanzen  können  z.  B.  die  Casuarinen  als  Beispiel  für 
homoblastische  Entwicklung  dienen  (Fig.  84).  Die  equisetumähnlichen, 
chlorophyllhaltigen  Sprofsachsen  dieser  Pflanzen  haben  rudimentäre,  wirtel- 
stftndige,  zu  Scheiden  verwachsene  Blätter.  Schon  die  Keimpflanze  ver- 
hält sich,  abgesehen  von  den  Kotyledonen,  ebenso.  Nur  die  Zahl  der 
Blätter,  welche  einen  Blattwirtel  zusammensetzen,  steigt;  auf  die  Koty- 
ledonen folgt  ein  zweizähliger  mit  ihnen  gekreuzter  Blattwirtel,  diesem 
ein  zweiter  gleichzähliger,  der  dritte  ist  vierzählig  und  mit  dem  zweiten 
diagonal  gekreuzt'). 


Fig.  84. 

Keimpflanze 

vonCK8uarina 

torulosa. 
2  mal  vergr. 


')  ^Crl*  Aoch  das  f&r  PreisBia  commutata  unten  Angeführte. 

^  Vgl.  MoBiai,   Contributo  alF  anatomia  del  caule  e  della  foglia  delle  CasuariDee. 
Mem«  deUa  R.  Acc  deUe  science  dell*  istituto  di  Bologna  Ser.  V  T.  IV  p.  692. 
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Und  ganz  ähnlich  ist  es  bei  den  Schachtelhalmen  selbst.  Die  Achse 
der  Keimpflanze  ist  zwar  viel  schmächtiger  und  einfacher  anatomisch 
gebaut  als  die  Achse  der  späteren  Sprosse,  die  Zahl  der  Blätter  in  einem 
Blattwirtel  ist  eine  geringere,  und  die  unterirdische  Sprossen  fehlen  noch, 
es  bilden  sich  aufeinanderfolgend  immer  kräftiger  gebaute  Sprofsgene- 
rationen  aus,  bis  die  definitive  Ausbildung  erreicht  ist;  aber  die  Grund- 
züge der  Gestaltung  sind  doch  bei  allen  Sprossen  dieselben.  Dagegen 
sehen  wir  eine  heteroblastische  Entwicklung  bei  den  australischen, 
Phyllodien  besitzenden  Akazien  und  in  andern  Fällen,  namentlich  bei  Mus- 
cineen  und  manchen  Algen.  Solche  Beispiele  haben  namentlich  dann  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  wenn  die  Gestaltung  der  Keimpflanzen 
tibereinstimmt  mit  derjenigen  der  Folgeform  verwandter  Pflanzen,  wie 
dies  bei  den  genannten  Akazien  der  Fall  ist.  Viele  Acacia-Arten  haben 
dauernd  die  Blattform,  die  bei  den  phvllodienbildenden  nur  bei  der 
Keimung  auftritt,  die  Gestaltung  der  Keimpflanzen  führt  uns  direkt  die 
Umbildung,  welche  vor  sich  gegangen  ist,  vor  Augen.  Dafs  sich  hier 
bei  den  Keimpflanzen  die  ursprünglichere,  phylogenetisch  ältere  Form 
der  Vegetationsorgane  erhalten  hat,  steht,  wie  unten  noch  auszuführen 
sein  wird,  auch  hier  damit  im  Zusammenhang,  dafs  sie  unter  andern 
Bedingungen  leben  als  die  Folgeform.  Aber  in  andern  Fällen  beruht 
die  Gestaltung  der  Keimpflanzen  sicher  nicht  auf  Erhaltung  eines  ur- 
sprünglichen Formverhältnisses,  sondern  auf  einer  später  aufgetretenen 
Anpassung*).  Die  Keimpflanzen  zeigen  denn  also  nicht  ein  primitives, 
sondern  ein  abgeleitetes  Verhalten.  Die  Anpassung  an  andere  Verhält- 
nisse giebt  uns  an  und  für  sich  noch  keinen  Aufschlufs  darüber,  sondern 
nur  der  Vergleich  mit  verwandten  Formen.  In  manchen  Fällen  ist  denn 
auch  mit  Sicherheit  eine  Entscheidung  darüber  nicht  möglich,  zumal 
innerhalb  eines  und  desselben  Verwandtschaftskreises,  ja  innerhalb  einer 
und  derselben  Gattung  die  Gestaltung  der  Jugendforra  keineswegs  immer 
eine  übereinstimmende  ist. 

Aufser  dem  abweichenden  Verhalten  der  Jugendform  zu  den  äufseren 
Bedingungen  des  Pflanzenlebens  kommt  nun  vielfach  noch  ein  weiterer 
Faktor  in  Betracht,  der  sich  namentlich  in  der  Gestaltung  der  Blätter 
der  Jugendform  ausspricht.  Diese  verdanken,  wie  ich  früher  nachwies, 
vielfach  ihre  von  der  der  „Folgeblätter"  abweichende  Gestaltung  der 
Thatsache,  dafs  sie  Hemmungsbildungen  darstellen,  d.  h.  die 
Blattentwicklung  stimmt  mit  der  der  Folgeblätter  überein,  aber  die 
Blattanlage  bleibt  auf  einem  gewissen  Stadium  der  Entwicklung  stehen 
und  erreicht  dadurch  eine  scheinbar  oft  weit  abweichende  Gestaltung. 
Dieser  Gesichtspunkt  findet  seine  Anwendung  übrigens  auch  auf  die  Ge- 
staltung derjenigen  Jugendformen,  welche  oben  als  phylogenetisch  pri- 
mitiv gegenüber  der  Folgeform  bezeichnet  wurden,  da  diese  letztere  ja 
ihren  abweichenden  Charakter  dadurch  erhält,  dafs  sie  zu  einer  wei- 
teren Umbildung  fortschreitet. 

Nicht  selten  treten  bei  manchen  I^anzen  Rückschläge  der 
Folgeform  zur  Jugendform  ein.   Diese  werden  besonders  zu  besprechen  sein. 

Im  folgenden  handelt  es  sich  nicht  um  eine  eingehende  Darstellung 
der  Entwicklung  der  verschiedenen  Pflanzenformen,  vielmehr  sollen,  dem 
Charakter  einer  allgemeinen  Organographie  entsprechend,  aus  verschie- 

^)  Hierher  {i^hAren  auch  die  verschiedenartij^^n  Einrichtungen  zur  Ernährung  des 
Embryo  und  zur  Erleichterung  der  Keimung  —  Dinge  welche,  soweit  sie  morphologisches 
Interesse  bieten,  im  speciellen  Teile  Erwähnung  finden  werden. 
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denen  Gruppen  Beispiele  fQr  die  charakteristische  Gestaltung  der 
Jugendformen  hervorgehoben  werden.  Es  wird  dies  absichtlich  nach 
einer  nicht  konsequenten  Gruppierung  geschehen,  eben  um  die  verschie- 
denen Seiten  des  Problems  hervorzuheben;  ganz  unberücksichtigt  bleibt 
dabei  bei  den  Samenpflanzen  die  Gegtaltung  der  Kotyledonen,  welche  in 
dem  speciellen  Teile  zu  besprechen  sein  wird.  Hier  sei  nur  hinzugefügt, 
dafs  diese  von  den  Laubblätteru  oft  so  abweichend  gestalteten  Gebilde 
auch  nichts  anderes  sind  als  Hemmungsbildungen  derselben;  die  Hem- 
mung ist  eine  teils  dauernde,  teils  vorübergehende.  Als  Beispiel  für 
letzteres  Verhalten  sei  auf  das  Verhalten  der  Kotyledonen  von  Ampe- 
lopsis  hingewiesen ,  welche,  ursprunglich  klein  und  einfach ,  nach  der 
Keimung  zu  verbältnismäfsig  grofsen  Laubblättern  auswachsen.  Noch 
auffallender  verhalten  sich  manche  Oenothereen ') ,  bei  denen  durch 
interkalares  Wachstum  an 
der  Basis  der  Kotyledonen 
nach  der  Keimung  ein  Stück 
eingeschoben  wird,  das  viel 
gröfser  ist  als  der  ursprQng- 
liehe  Kotyledon. 


Vig.  86. 


flg.  85  leigt  die  KijimuDg  der  Spurea  dea  Lebermooaea  Lejeunift.  Es  bildet 
■ich  tlt  „Vorkeim"  eine  mit  EWeiscbnuidif^r  ScbeitelEelle  wacliseiide  Zelläiche,  die  über 
nnr  unbeträchtliche  OrSfae  erreicbt  und  dann  aus  ihrer  Scheitelxelle  die  beblätterte 
Pflmnie  eDtirickelt.  Fig.  86  (viel  schwächer  vergrQrserl  als  i'ig,  85).  LejeuuiB  Metz^riopsis. 
Der  ^Vorkeim"  ist  der  eigentliche  VegetatioDskörper;  lui  deniselben,  als  kleine  Anhängsel. 
die  bebUlterten  Sprosse,  die  nur  alt  Träger  der  Qeschlecbtsorgane  funktionieren. 

Bei  diesen  Pflanzen  hat  also  eine  Hemmung  in  der  Entwicklung 
der  Kotyledonen  nur  für  die  Dauer  der  Samenruhe  und  die  ersten 
Keimun^tadien  stattgefunden,  der  Uuterschied  dem  Verhalten  der 
meisten  andern  Kotyledonen  gegenüber  ist  aber  meines  Erachtens  nur 
ein  quantitativer,  nicht  ein  qualitativer. 

Kaum  minder  verschieden  als  die  itufsere  Gestaltung  ist  auch  die 
Dauer  der  Jugendformeu.  Vielfach  ist  dieselbe  von  äufseren  Faktoren 
abbftDgig,  namentlich  bei  niederen  Pflanzen.    Bei  einigen  derselben  stellt 

t)  Vgl.  Lduocx,  Od  seedlingi  Toi.  II  p.  553  ff. 
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aber  die  Jugendfonn  den  eigentlichen  Vegetationskörper  dar,  die  Folge- 
form bringt  der  Hauptsache  nach  nur  die  Geschlechtsorgane  hervor  und 
erscheint  als  ein  kurzlebiges  Anhängsel  der  Jugendform.  Dabei  kann 
diese  letztere  auch  dadurch  an  selbstÄndigem  Charakter  gewinnen,  dafs 
sie  besondere  Vermehrungsorgane  ausbildet,  aus  denen  dann  natürlich 
immer  nur  wieder  die  Jugendfonn  sieh  ausbildet;  bei  einigen  Coniferen 
werden  wir  übrigens  sehen,  dafs  bei  ihnen  die  „Jugendfonn"  auch  zur 
Bildung  von  Geschlechtsorganen  schreiten  kann;  wir  haben  dann  Ptlanzeu 
Tor  uns,  bei  denen  ein  Abschnitt  der  Entwicklung,  der  sonst  als  „Folge- 
form" auftritt  und  für  den  Artcharakter  von  grofser  Bedeutung  ist,  ganz 
ausgeschaltet  erscheint.  Als  Beispiele  für  solche  l*tianzen,  bei  denen  die 
Jugendform  eine  sehr  lange  Dauer  hat  (während  sie  bei  verwandten 
Pflanzen  nur  ein  rasch  vorübergehendes  Entwicklungsstadium  darstellt), 
seien  hier  nur  zwei  Moose  angeführt,  bei  denen  dies  Verhalten  besonders 


Fl^.  87.    Eph. 

sieben  (weiblichen  uod  mÄnnlichen)  Pfianien. 
Eine  der  weillicbcii  Päatuon  (die  gröfste  links, 
welche  die  neben  ihr  stehende  männliche  Pflanze 
verdeckt)  b&t  ein  nahezu  reifes  Hporcif^on  bervor- 
^bracht.  In  der  Mitte  Htehen  aunnsh  ms  weise 
drei  beblätterte  PflinKChen  Eusammen,  gewöhn- 
lich Bind  CH  nur  swei. 


Fig.  88.  Ephemerum  Herratam.  StQck 
eines  Proline mafadens  mit  iwei  jun^n 
Pflanien  (stärker  vergr.  «Is  t'ig.  87^  In 
der  Manie  links  aehimmem  drei  Aothe- 
ridien,  in  der  rechts  ein  ArebegonialD 
durch;  das  erste  Blatt  dieser  Fäanie  (nach 
vom  gekehrt)  ist  eine  einfache  Zellreihe. 

einfach  hervortritt.  Lejeunia  Metzgeriopsis  (Fig.  86)  besitzt  einen  reich  ver- 
zweigten Thallus  von  bandförmiger  Gestalt,  der  sich  durch  scheiben- 
förmige Brutknospen  sehr  reichlich  vermehrt.  Trotzdem  ist  dies  Leber- 
moos aber  ein  beblättertes,  der  Thallus  ist  nur  eine  Weiterentwicklung 
der  bei  der  Keimung  anderer  Lejeuniaarten  auftretenden  Jugendform. 
Die  beblätterten  Sprosse,  die  bei  diesen  die  eigentlichen  Vegetatioos- 
organe  darstellen,  sind  bei  L.  Metzgeriopsis  nur  noch  als  Trflger  der 
Geschlechtsorgane  ausgebildet,  die  Jugendform  stellt  den  eigentlichen 
Vegetationskörper  dar  und  besitzt  selbstAndige  Vermehrungsorgane, 
Brutknospen,  die  für  die  Verbreitung  der  Itianze  wahrscheinlich  wich- 
tiger sind  als  die  Sporen.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  unter  den  Laub- 
moosen Ephemerum  (vgl.  Fig.  87  u.  88),  wo  das  fadenförmige,  sonst  nur  als 
Jugendform  Huftreten<ie  Protonema  an  Dauer  die  nur  als  Träger  der 
Geschlechtsorgane  auftretenden  bablätterten  Sprosse  weit  übertrifft.  In 
den  genannten  Fällen  ist  die  lange  Dauer  der  Jugendform  eine  erbliche 
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Eigenschaft.  Inwieweit  hier  ein  ursprüngliches  oder  ein  durch  Anpassung 
entstai^eneB  Verhalten  vorliegt,  wird  bei  den  Bryophyt«n  näher  zu 
erörtern  sein,  weshalb  die  Bryophyten  hier  nur  kurz  erwähnt  werden. 
Darsaurserdem  in  einer  Anzahl  von  untersuchten  Fällen  äufsere  Umstände 


Fig.  89.     Keinmng  der  Sporen   von  Fun&ria   hyg^'oinetrica.     Bei  A  Beginn  der  Keimong; 

S  «in  Protonenui   mit  (wei  jungen  Mooaknoapen  [tn],   eine  derselben   hat  eine  Wnrsel  r 

getrieben.     Nftch  Mülle B-Thnrgan.  (Lehrb.) 


Fig>  90.  Protonemnpoirter  (natörl.  QrSr««)  einen  HooRen  {vielleicht  BiTum  pseudutriquetum), 
einam  Stack  Bolt  anfiiitiend.  Diese  ungewStinlich  muiige  Entwicklung  hat  unter  Um- 
•ttnden  itattgeümden ,   welche   das  Wachstum   des  Protonemu  begünstigten,   die  Bildnng 

von  MoosknoBpen  aber  verhinderten. 

das  Auftreten  der  Folgeform  verhindern  und  dadurch  die  Dauer  der 
Jugendfonn  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus  verlängern  können, 
wird  später  zu  zeigen  sein.  Das  eigenartige  Verhalten  mancher  Coniferen 
aber  wird  im  folgenden  Erwähnung  finden. 


Einzelfälle. 

I.    Thallophyten. 

Während  die  Sporen  von  Oedogoninm,  Vancheria,  Fucus  u.  a.  ohne  weaent- 
liche  GestallsveräDdeningen  zur  gescblectitsreifen  Pflanze  heranwachHen,  ist 
diu  bei  anderen  Algen  nicht  der  Fall,   sie   bilden  vielmehr  einen  mehr  oder 
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minder  eigenartigen  York e im.  Als  Beispiele  seien  zanftchst  einige  Florideen 
genannt,  bei  denen  namentlich  das  Verhalten  zweier  SttfswasBerformen,  Lemauea 
and  Batrachospennam,  näher  untersucht  ist. 

Lemanea  besitzt  einen  ans  cylindrischen  Zellkörpem  (die  aber  ala  ans 
verschmolzenen  ZeUftden  zu  stände  gekommen  zu  betrachten  sind)  bestehenden 
Thallus,  welcher  die  Geschlechtsorgane  erzeugt.  Die  Sporen,  die  in  ihm  ent- 
stehen, wachsen  aber  zu  einem  viel  einfacheren  „Yorkeim" ')  ans,  der  aas 
Zellfäden  besteht,  an  denen  dann  die  komplizierter  gebauten  Seiualsproese 
auftreten.  Hier  wie  in  anderen  Fällen  (Protonema  der  Moose,  Flächenvorkeim 
von  Sphagnum)  ist  es  cliarakteristisch,  dafs  die  Folgeform  WurzelTäden  besitzt, 
die  in  ihrer  Gestaltung  mit  der  des  Yorkeims  übereinstimmen,  und  ans  denen 
auch  neue  Pflanzen  entspringen  können.  Sie  kriechen  auf  der  Unterlage 
und  heften  dadurch  den  Thallus  an.  Solche  Yorkeime  ktinnen,  wie  Bbahd 
neuerdings  gezeigt  hat'),  auch  aus  vege- 
tativen Zellen  der  Sexualsprosse ,  die  beim 
Austrocknen  lebendig  bleiben ,  hervorgehen. 
Lemanea  verhält  sich  auch  in  dieser  Be- 
ziehung ganz  ebenso  wie  die  Laubmoose, 

Die  „Vorkeime"  von  Lemanea  sind  teil- 
weise als  Foniieu  der  Algengattnng  Chan- 
transia  beschrieben  worden,  und  dasselbe 
geschah  mit  denen  von  Batrachospermum "). 
Das  Verhalten  derselben  täfst  sich  folgender- 
mafsen  kurz  zusammenfassen: 

1.  Aus  den  keimenden  Sporen  entsteht 
ein  aus  Zellfäden  bestehender  „Vor- 
keim",  der  sich  zunächst  der  Unter- 
lage anschmiegt  und  dadurch  die 
Befestigung  auf  derselben  vorbereitet. 

2.  Bei  normalen  Bedingungen,  vor  allem 
reichlichem  Lichlzutritt,  erreicht  dieser 
Vorkeim  meist  nur  geringe  Gröfse; 
an  ihm  entstehen  die  eigentlichen 
Batrachospermumptlanzen. 

S.  Häufig  aber,  namentlich  bei  schwacher 
Beleuchtung,  entwickelt  sich  der  Yor- 
keini  üppiger,    es  entstehen    Raschen, 
von    aufrechten    ZeBreihen    an    ihm; 
diese   sind   als  C'hantransiaarteu   beschrieben   worden,   auch   an   diesen 
können  sich  Batrachospermunipflanzen  entwickeln;  entsteht  aber  die  An- 
lage zu  weit  vom  Substrat  entfernt,  so  verkümmert  sie. 
Die  Vorkeime  können  sich  selbständig  durch  Brutzellen  (Gonidien)  fort- 
pflanzen. 

Aus    den    Berindungsfäden    der    Batrachospennum- Pflanzen    können    sich 
sekundäre  Vorkeime  entwickeln. 


Fi|^.  91.  LenmaeB  (withTSCheinlich 
toruloia).  KwlenlSrmii^r  „ToTkeim", 
aD  welchem,  ganz  wie  bei  den  meisleo 
LaubmooKn,  die  Pflanze,  an  der  spiter 
die  Geschlechtsorgane  entstehen,  als 
Zeilkdrper  auftritt. 


')  Zuerst  nachgewiesen  vou  Tbwaitbs,  On  the  earlj  stages  of  development  of 
Lemanea  äuviatilis.  Proc.  of  tbc  Linucan  Societ;  of  London  Vol.  I  p.  :j60.  1849.  Vgl. 
femer  Warthann,  cit  hei  Gohbbl,  Flora  18Ö9. 

*J  Fort|>flHQzung  und  Begeneration  von  Lemanea  öuviatilis.  Bericht  d.  D.  bot.  Om. 
XIV.  Bd.  p.  185. 

''  ■'■'"-  ,   Les  Batrachospermes,  Paris  1884,  und  die  Kritik  Ml 
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Wir  sehen  also,  dafs  die  Vorkeime  hier  einer  selbständigen  Fort- 
pflanzung fähig  sind  und  dafs  sie  unter  Bedingungen  zu  wachsen  vermögen,  die 
nicht  hinreichen,  um  die  höhere  Entwicklungsform  der  Pflanze  hervorzurufen, 
Thatsachen,  die  ganz  den  von  den  Laubmoosen  bekannten  entsprechen. 

Von  marinen  Florideen  möchte  ich  hier  nur  zwei  Fälle  anführen. 

Dnmontia  filiformis^)  bildet  bei  der  Keimung  zunächst  eine  Haftscheibe, 
die  dem  Substrat  dicht  angeschmiegt  ist.  Sie  besteht  aus  dicht  gedrängten 
vertikalen  Zellreihen  und  gleicht  der  Florideengattung  Hildenbrandtia.  An  dieser 
entspringt  ein  verzweigter,  aufrechter  Thallus,  der  aber  nach  der  Fruktifikation 
abstirbt,  während  die  Haftscheibe  perenniert  und  neue  Dumontiasprosse  er- 
zengen kann,  im  Grunde  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  bei  Batrachospermum 
und  Lemanea. 

Sehr  eigentümlich  ist  das  Verhalten  von  Polysiphonia^)  Binderi  (Ab- 
bildung S.  I  p.  64  Fig.  69,  70,  71).  Die  Entwicklung  der  Pflanze  beginnt  mit 
der  Bildung  eines  cylindrischen  Keimsprosses,  der  in  Bau  und  Gestaltung  voll- 
ständig dem  Typus  der  Gattung  entspricht.  An  diesem  nun  entstehen  seitlich 
ein  oder  mehrere  flache  Gebilde,  welche  sich  krustenförmig  der  Oberfläche 
anderer  Algen,  namentlich  von  Codiumarten,  anlegen.  Diese  Krusten  kann  man 
betrachten  als  bestehend  aus  einer  Anzahl  miteinander  vereinigter,  in  einer 
Ebene  liegender  Polysiphoniafäden.  Wenn  es  zur  Bildung  der  Fortpflanzungs- 
organe geht,  so  treten  nun  wieder  freie  Polysiphoniafäden  auf,  welche  Tetra- 
sporen bilden.  Dieser  Fall  ist  besonders  lehrreich.  Dafs  die  Krustenform 
des  Thallus  hier  eine  sekundäre  Anpassung  darstellt,  welche  das  feste  An- 
haften am  Substrate  gestattet,  ist  klar.  Sie  greift  hier  aber  noch  nicht  auf 
die  ersten  Keimungsstadien  zurück;  an  sich  wäre  es  ganz  wohl  möglich,  dafs 
die  Kruste  schon  bei  der  Sporenkeimung  auftreten  würde,  dann  hätten  wir 
einen  Fall,  etwa  ähnlich,  wie  er  bei  Dumontia  geschildert  wurde,  bei  der  aber 
der  Bau  der  Scheibe  auf  ein  primitiveres  Verhalten  hinweist. 

Ähnliches  wie  für  die  genannten  Florideen  gilt  nun  auch  für  andere 
Algen,  deren  Verhalten  aber  nur  kurz  erwähnt  werden  kann.  Die  Vorkeime 
der  Characeen  werden  in  den  gröfseren  Lehrbüchern  ausführlicher  be- 
schrieben®). Bei  den  Sphacelariaceen  ^)  entsteht  bei  der  Keimung  gewöhnlich 
eine  Haftscheibe,  an  der  dann  erst  die  cylindrischen,  assimilierenden  und 
fruktifizierenden  Sprosse  sich  bilden.  Die  Haftscheibe  ist  off'enbar  hervorge- 
gangen aus  kriechenden  Zellfäden,  die  jetzt  aber  so  miteinander  verschmolzen 
sind,  wie  bei  Polysiphonia  Binderi  und  dabei  auch  weitere,  nicht  näher  zu 
erörternde  Differenzierungen  erfahren  haben.  Von  Interesse  ist  nun  nament- 
lich, dafs  es  eine  Gattung  giebt  (Battersia  mirabilis),  bei  der  die  Haftscheibe, 
die  ich  als  eine  sekundär  entstandene  Anpassung  betrachten  möchte*),  den 
eigentlichen  Vegetationskörper  darstellt,  an  welchem  die  fruktifizierenden  Sprosse 


^)  Rbikkk,  Ali^enflora  der  westlichen  Ostsee.  Kiel  1889.  Brbbnbr,  On  the  origin 
of  the  filamentons  ThalliLs  of  Dumontia  filiformis.  Linnean  Society 's  Journal  Vol.  XXX. 
Den  von  Bbbbner  als  öfters  vorkommend  beschriebenen  endogenen  Ursprung  des  Thallus 
an  der  Haftscheibe  möchte  ich  auf  fnlhzeitige  Überwallung  zurückfuhren. 

')  Man  hat  diese  Form  meist  aufOrund  von  vegetativen,  adaptativen  Merkmalen  als 
besondere  Gattung  Placophora  aufgestellt,  was  gegen  alle  systematischen  Principien  ist. 
VgL  Flora  1889  p.  3  und  die  dort  angeführte  Litteratur. 

')  Vgl.  z.  B.  GoBBEL,  Grandzüge  der  Systematik. 

^)  Vgl.  Rkikkb,  Übersicht  der  bisher  bekannten  Sphacelariaceen.  Ber.  der  D.  bot. 
Gesellsch.  VIII  p.  201  und  Beiträge  zur  vergl.  Anatomie  und  Morphologie  der  Sphace- 
lariaceen.    Bibl.  botanica  Heft  23,  daselbst  weitere  Litteratur. 

^}  Solche  Haftscheibenbildung  findet  sich  auch  bei  Ectocarpeen,  hier  aber  nicht  all- 
gemein.    Vgl.  die  in  S.  I  p.  163  angefahrten  Fälle. 

Goebel,  Organo^raphie  der  Pflanzen.  9 
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als  kurze  Anb&ogsel  erecbeiaen,  ebenso  wie  dies  bei  den  oben  erwähnten 
Moscineen  Ephemenim,  Lejeunia  Metzgeriopsis  a.  a.  der  Fall  ist. 

So  sehen  wir  also  bei  allen  den  genannten  Algen  die  Jugendstadien 
die  beiden  Eigentümlichkeiten  entweder  getrennt  oder  zusammen  auf- 
weisen: einerseits  eine  primitivere  Gestaltung,  die  öbereinstimmt  mit 
der  verwandter  Formen  (Polysiphonia  Binden)  oder  mutmarslicher  Vor- 
fahren (Batrachospermum  etc.),  andererseits  Anpassungen,  welchen  vir 
eine  phylogenetische  Bedeutung  nicht  beilegen  können,  und  die  bei  diesen 
Thallophyteo  meist  (aber  nicht  immer)  mit  der  Befestigung  am  Substrat 
zusammenhängen. 

Für  das  Verhalten  der  Muscineen  mögen  die  wenigen  oben  kurz 
angeführten  Beispiele  hier  genügen,  da  die  interessanten  Keimungs- 
erscheinungen  dieser  Gruppe  im  speciellen  Teile  eingehende  BerQcksiäi- 
tigung  finden  werden. 

Erwähnt  sei  nur,  daTs,  ganz  abgesehen  von  dem  Anftreten  des  Protonemu, 
dieser  höchst  eigentamlicben  Jugendfonn,  die  Frimärbiätter  der  jungen  Moos- 
pflanzen  von  Interesse  sind,  indem  sie  bei  solchen  Pflanzen,  wo  die  Folge- 
bliltter  besondere  Anpassungen  zeigen,  mit  der  einfacheren  Gliederung  anderer 
Moose  übereinstimmen.     So  bei  Spbagnam,  Fissidens,  Polytricbnm. 

II.    Oenfskryptoguncn. 

Die  Entwicklung  der  Geschlechtsgeueration  wird  gleichfalls 
im  q>eciellen   Teile  ausführlich    besprochen   werden;   hier  sei  nur  der 


Fig.  92.    Primärblltter  ron  Famen.     I,   Jf  ficolapandrimu  ofBcinarum;  3,  4  Aiplenlom 
Kuta  Mai-iria;  5  ältere»  BUtt  von  Aapl.  viride.     (Ver^.) 

Jugendstadien  der  ungeschlechtlichen  Generation  gedacht,  weil 
sie  für  die  hier  behandelte  Frage  besonders  lehrreich  sind;  das  Verhalten 
der  wenigen  hierher  gehörigen  Wasserpflanzen  wird  mit  den  angio- 
spermen  Wassergewächseo  zusammen  zu  erwähnen  sein. 


EincelOUe.  131 

Die  EntwickluDg  der  Eqaiseten  und  Lycopodinen  erfolgt  im  negenttichen 
homoblastisch.  Die  Faine  sind  bekanutlich  ausgezeichnet  dnrch  eine  grofse 
Formenmannigfaltigkeit  in  der  Slattbildung.  Die  Primftrblätter  aber  sind  selbst 
bei  Famen,  deren  Folgeblätter  sehr  voneinander  abweichen,  übereinstimmend. 
So  sind  in  Figur  92  abgebildet  Primärblätter  von  Aspleniam  Rata  Mnraria 
and  von  Scolopendrium.  Es  sind  dies  zwei  Fame,  deren  Folgeblätter  so  rer- 
Bchieden  sind,  wie  nur  irgend  möglich.  Scolopendrium  besitzt  eine  lang- 
gestreckte, einfache,  Aspl.  Kata  Mnraria  eine  reich  zerteilte  Blatttläche.  Die 
Primärbl&tter  aber  gleichen  sich  sehr.  Wir  sehen  sie  von  gabelig  geteilten 
Nerven  durchzogen,  aach  die  Blattfläche  selbst  weist  bei  manchen  Formen 
eine  Gabelung  aaf,  aber  selbst  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  ist  die  Wachstums- 
weise  der  Blätter  eine  übereinstimmende.  In  dem  Blatte  II  von  Scolopendrinm 
ist  schon  ein  aas  den  gabelig  entstandeneu  Nerven  sympodial  entstandener 
Hittelnerv  sichtbar,  der  später  immer 
deutlicher  hervortritt,  and  während  man 
die  Gabelteilang  auch  bei  den  folgenden, 
schon  Fiederbildung  zeigenden  Blättern 
mancher  Formen  noch  deutlich  verfolgen 
kann,  treten  wenigstens  scheinbar  die 
Fiedera  am  Scheitel  des  erstarkten 
Blattes  immer  mehr  als  seitliche  Bil- 
dungen auf.  Diese  Bemerkungen  beziehen 
sich  auf  die  Famblätter,  bei  denen  frtlh- 
zeitig  das  S  che  itelzell  wachs  tum  durch 
Raudzellen Wachstum  ersetzt  wird  (vgl.  den 
Epeciellen  Teil).  Bei  manchen,  wie  Cera- 
topteris  thalictroides,  ist  die  Scheitelzelle 
noch  vorhanden,  wenn  schon  einige  F le- 
dern angelegt  sind,  die  dann  natürlich 
zweifellos  seitliche  Aussprossangeu 
der  Blatlanlage  darstellen.  Auch  in  diesem 
Falle  erscheinen  übrigen»  die  Primärblätter 
deutlich  als  Hemranngsbildangen, 
auch  sie  haben  ursprünglich  Scheitelzell- 
wachstum,  das  nur  viel  frühzeitiger  (vor 
dem  Auftreten  von  Verzweigungen)  in 
Sandzell Wachstum  ikbergebt '). 

Es  wUrde  keinen  Zweck  haben,  den 
allmählichen  Übergang  za  den  Folge- 
blättem  hier  ausführlich  zu  schildern. 
Dagegen  ist  auf  zwei  Thatsachen  aufmerksam  zu  machen, 

1.  Der  Entwicklungsgang  der  Primärblätter  ist  trotz  aller  äufseren  Ver- 
schiedenheit mit  dem  der  folgenden  übereinstimmend,  sie  sind  Hemmungs- 
bildungen. 

2.  Dies  zeigt  anfser  der  morphologischen  Betrachtung  auch  die  Tbatsache, 
da(s  die  Ausbildung  der  Primärblätter  schwankt,  dafs  die  höhere  Blattform 
nm  so  rascher  erreicht  wird,  je  kräftiger  die  Keimpflanze  ist,  und  ferner  das 
Eiperiment.  Man  kann  nämlich  die  Blattbildung  einer  Pflanze  auch  im 
späteren  Alter  wieder  anf  die  Primärblattstnfe  herunterdrücken,  wenn  man 
sie  unter   ungQnstige   Bedingungen   bringt.    Dies   zeigt   z.  B.  Figur  93.     Die 

e  dichotome  Nervatur;  hier 


Fig.  93.  Keimpflanze  von  Doodja  caa- 
data.  Die  Blätter  der  Reihenfolge  nach 
beziffert  Wübrend  Blatt  S  und  G  icbon 
die  Gestalt  gefiederter  Blfitter  erreicht 
hatten,  ist  ~  infolge  UDgQiiatiger  äuTserer 
&inwirkung«D  wieder  auf  die  Gestalt  von 
3  herabgeionken. 
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Keimpflanze  hat  mit  Blatt  5  schon  den  Typas  eines  gefiederten  Blattes  er- 
reicht, wenngleich  erst  zwei  Blattfiedern  vorhanden  waren,  Blatt  7  aber  hat 
wieder  ganz  die  Ausbildung  der  ersten  Primärblätter,  z.  B.  von  Blatt  2,  an- 
genommen, eine  andere  Pflanze  sank  von  vier  Fiederpaaren  zunächst  auf  zwei 
herab,  und  würde,  wenn  sie  unter  den  ungünstigen  Verhältnissen  weiter  vege- 
tieren könnte,  schliefslich  auch  die  Primärblattform  wieder  haben  auftreten 
lassen.  In  weiteren  Versuchen  gelang  es,  bei  Pflanzen,  die  schon  Blätter  mit 
mehr  als  vier  Fiederpaaren  entwickelt  hatten,  die  Blattbildung  auf  die  durch 
Blatt  6  und  7  in  Figur  93  dargestellte  Stufe  herunterzudrücken,  ein  weiterer 
Beweis  für  die  oben  dargelegte  Anschauung.  Bei  älteren,  mit  stärkerer 
Sprofsachse,  vielen  Reservestoffen  etc.  versehenen  Pflanzen  wird  eine  solche 
Reduktion  viefach  unmöglich  sein,  namentlich  auch  deshalb,  weil  hier  am 
Vegetationspunkt  schon  mehr  Blattanlagen  vorhanden  und  in  ihrer  Gliederung 
bestimmt  sind,  und  weil  der  Pflanze  mehr  Baustoffe  zur  Verfügung  stehen, 
die  eine  ungünstige  Beeinflussung  zunächst  äufserlich  weniger  hervortreten 
lassen. 

IIL   Gymnospermen  ^). 

Die  Gestaltung  der  Keimpflanzen  der  Cycadeen  bietet  für  unsere  Be- 
trachtung nichts  Besonderes^).  Dagegen  haben  diejenigen  mancher  Coniferen 
um  so  mehr  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  als  manche  derselben  in 
der  Gärtnerei  eine  Rolle  spielen.  Man  kann  nämlich,  namentlich  bei  manchen 
Cupressineen,  die  Jugendformen  „fixieren",  d.  h.  während  sie  normal  nur  ein 
mehr  oder  weniger  rasch  vorübergehendes  Entwicklungsstadium  darstellen,  kann 
man  ihre  Dauer  künstlich  verlängern  oder  zu  einer  (theoretisch)  unbegrenzten 
machen.  Es  ist  dies  auf  zweierlei  Weise  möglich:  entweder  benützt  man 
Seitensprosse  der  Keimlinge  ^),  welche  die  charakteristische  Jugendform  zeigen, 
als  Stecklinge,  oder  man  entfeiiit  über  den  basalen  Seitensprossen  den  Haupt- 
trieb, die  ersteren  wachsen  dann  kräftig  heran  und  behalten  die  Jugend- 
gestaltung bei,  während  sie  normal  von  dem  sich  stärker  und  in  abweichender 
Form  entwickelnden  Hauptsprofs  unterdrückt  werden.  Auch  in  späterem 
Alter  behält  übrigens,  wie  wir  sehen  werden,  die  basale  Region  der  Pflanzen 
vorzugsweise  die  Fähigkeit  bei,  Sprosse  der  Jugendform  hervorzubringen.  Das 
Verhalten  möge  an  einigen  Beispielen  geschildert  sein. 

1.  Pinus.  Die  Kiefern  haben  bekanntlich  an  den  Sprofsachsen,  welche 
das  bleibende  Gerüst  der  Pflanze  darstellen,  nur  braune,  als  Knospenschuppen 
dienende,  nach  der  Knospenentfaltung  bald  abfallende  „Niederblätter".  In 
deren  Achseln  stehen  Kurztriebe,  welche  zwei  oder  mehrere  nadeiförmige 
Blätter  hervorbringen  (bei  Pinus  monophylla  nur  eines).  Die  Keimpflanzen 
dagegen  bringen  stets  nach  den  Kotyledonen  Laubblätter  an  den  Langtrieben 
hervor,  dies  geschieht  hei  P.  Pinea  mehrere  Jahre  hindurch*).  Bei  Pinus 
silvestris  dagegen  verschwinden  die  Primärblätter  schon  im  zweiten  Jahre, 
an  der  Basis  der  austreibenden  Knospe    sind   sie  noch  vorhanden,  nach  oben 

1)  Vgl.  betreff»  derselben  auch  die  Abhandlungen  von  Carri^re  und  Bkibsner  (citiert 
in  meiner  oben  erwähnten  Arbeit,  Flora  1889). 

')  Ebenso  sind  bei  Ginkgo  die  Primärblatter  lediglich  Hemmuiigsbildungen. 

')  Das  erstere  Verfahren  ist  seit  langer  Zeit  bekannt ,  das  zweite  meines  Wissens 
von  mir  zuerst  angewendet  worden.  Es  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  es  zeigt,  dafs  hier 
auch  Korrelationsverhältnisse  eine  Rolle  spielen:  Bei  normaler  Entwicklung  werden  die 
basalen,  die  Jugendform  zeigenden  Triebe  unterdrückt  von  denen  der  Folgeform;  entfernt 
man  die  letztere,  so  erstarkt  erstere  und  gewinnt  eine  ganz  andere  Dauer  als  sonst 

*)  Übrigens  ist  bei  einer  und  derselben  Art  die  Dauer  und  Entwicklungsst&rke  der 
Jugendform  oft  verschieden. 
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hin  aber  gehen  sie  in  die  Schuppen  über,  in  deren  Achseln  die  Eurztriebe 
stehen.  Die  Jugendform  läfst  sich  nach  den  Angaben  in  der  Litteratur  durch 
Stecklinge  „fixieren*',  indes  ist  mir  dies,  da  die  Stecklinge  nicht  anwuchsen, 
nicht  gelungen.  Die  nadeiförmigen  Primärblätter  sind  anatomisch  einfacher 
gebaut  als  die  folgenden  (vgl.  Kaufholz  a.  a.  0.).  Namentlich  sind  die  Einrich- 
tungen zur  Transpirationsverminderung  in  viel  geringerem  Grade  vorhanden, 
wie  sich  dies  von  Pflanzen  erwarten  läfst,  die  im  Schutze  anderer  heran- 
wachsen. Bei  Larix  zeigen  die  Jugendstadien  (im  ersten,  unter  Umständen 
auch  im  zweiten  Jahre)  insofern  eine  Abweichung,  als  die  Blätter  hier  den 
Winter  überdauern,  wie  die  der  Pinus-  (und  der  mit  Larix  nahe  verwandten 
Cedrus-Arten),  während  sie  an  älteren  Sprossen  im  Herbst  abfallen. 

Cupressinen.  Die  Blattbildung  bei  dieser  Gruppe  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene, selbst  innerhalb  einer  Gattung.  Juniperus  communis  z.  B.  hat  die 
für  die  Nadelhölzer  typische  Blattform:  abstehende  Nadeln.  Bei  Juniperus 
virginiana,  Cupressus-,  Callitris-,  Chamaecyparis- ,  Thuyaarten  sind  die 
Blätter  der  ausgebildeten  Sprosse  mit  ihrer  Oberseite  gröfstenteils  mit  der 
Sprofsoberseite  „verwachsen",  die  Nadelblätter  auf  die  Jugendform  beschränkt. 
AJi  den  männlichen  Pflanzen  von  Junip.  chinensis  treten  aber  auch  im  späteren 
Alter  vielfach  noch  Zweige  mit  nadeiförmigen  Blättern  auf  (vgl.  S.  I  Fig.  11).  Die 
Blütenkätzchen  stehen  aber  gewöhnlich  nur  an  den  Zweigen  mit  anliegenden, 
schnppenförmigen  Blättern,  gelegentlich  traf  ich  sie  auch  in  den  Achseln 
nadeiförmiger  an.  Zweige  mit  nadeiförmigen  Blättern,  welche  ich  vor  sieben 
Jahren  als  Stecklinge  benützte,  sind  unterdessen  zu  über  1,5  m  hohen 
Büschen  herangewachsen,  die  ihre  Blattform  beibehalten  haben,  später  aber 
wohl  auch  Zweige  mit  anliegenden  Blättern  hervorbringen  werden. 

Die  Jugendformen  aller  der  genannten  Formen  haben  abstehende  Blätter 
und  lassen  sich  in  dieser  Form  fixieren,  sie  werden  zu  hohen  Stämmen  von 
ganz  anderem  Aussehen  als  die  normal  entwickelten  Pflanzen  derselben  Art  ^). 
Meist  sind  sie  aber  nicht  im  stände,  Blüten  hervorzubringen,  doch  kann  dies 
in  einzelnen  Fällen  erfolgen.  Ich  habe  dafür  früher  (Flora  1889  S.  36)  aus 
der  Litteratur  Beispiele  angeführt  und  später  selbst  am  Gardasee  einen  der- 
artigen Fall  beobachtet.  Da  die  Jugendform  hier  —  ebenso  wie  bei  Pinus  — 
als  die  ursprünglichere  zweifellos  zu  betrachten  ist,  so  haben  wir  auf  diesem 
Wege  die  Stammform  der  Pflanzen  gewissermafsen  aufleben  lassen!  Für  die 
Auffassung  der  Entwicklung  überhaupt  ist  es  von  grofsem  Interesse,  dafs  die 
fixierten  Jugendformen  gewöhnlich  ihre  Gestaltung  beibehalten  und  in  einem 
Alter  und  bei  einer  Gröfse,  bei  der  die  normalen  Pflanzen  längst  geschlechts- 
rcif  sind,  gewöhnlich  keine  Sexualorgane  hervorzubringen  vermögen,  trotzdem 
die  äufseren  Bedingungen  dazu  vorhanden  sind. 

Zwischen  Jugendform  und  Folgeform  giebt  es  natürlich  Übergänge.  Auch 
diese  lassen  sich  fixieren,  gehen  dann  aber  unter  günstigen  Bedingungen  später 
mehr  oder  weniger  rasch  in  die  Folgeform  über. 

Es  ist  wahrscheinlich,  namentlich  auch  aus  Analogie  mit  den  unten  zu 
besprechenden  Fällen,  dafs  auch  bei  den  bisher  besprochenen  Coniferen  die 
Dauer  der  Jugendform  unverletzter  Exemplare  durch  bestimmte  äufsere  Ein- 
wirkungen  verlängert    werden  kann.     So  giebt  Beyerinck   nach  Mitteilungen 


^)  Sie  wurden  in  den  Gärten  früher  als  Ketinispora  ericoides  etc.  bezeichnet.  Wenn 
Gärtner  behaupten,  dafs  diese  fixierten  Jugendformen  klein  bleiben  und  nicht  alt  werden, 
•o  ist  zu  bemerken^  dafs  dies  durchaus  nicht  allgemein  zutrifft  (vgl.  Goebkl  a.  a  O.).  Indes 
ist  nicht  zu  rerwundem,  wenn  Stecklingspflanzen  ein  weniger  gut  entwickeltes  Wurzel- 
ijrttem  haben  als  normale,  und  zudem  sind  die  Blatter  der  Jugendformen  meist  weniger 
widerstandsfähig  (.weil  zarter  gebaut)  als  die  der  älteren. 
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verschiedener  Züchter  an^),  „dafs  alle  Umstände,  welche  die  Ernährung  be- 
einträchtigen, die  Erhaltung  der  Jugendcharaktere  begünstigen*',  und  dafs  dem^- 
entsprechend  bei  Topfkultur  die  Jugendform  länger  erhalten  bleibt.  Es  wäre 
möglich,  dafs  die  Japaner  die  Retinisporen  durch  Topfkultur  (mit  Wurzel- 
schere etc.)  gewonnen  haben,  indem  also  durch  ungünstige  äufsere  Bedingungen 
das  Auftreten  der  Folgeform  verhindert  wurde. 

Von  anderen  Nadelhölzern  sei  hier  nur  das  Verhalten  von  zwei,  mit  be- 
sonders abweichenden  Vegetationsorganen  ausgerüsteten  Arten  genannt. 

Die  Phyllocladusarten  ^)  zeichnen  sich  aus  durch  blattähnlich  ausgebildete 
Zweige  (Phyllocladien),  welche  in  den  Achseln  schuppenförmiger,  kleiner,  bald 
vertrocknender  und  braun  werdender  Blätter  stehen,  die  aber  ursprünglich 
noch  grün  sind  (eine  Mittelstufe  zwischen  dem  gewöhnlichen  Verhalten  und 
dem  von  Pinus,  wo  die  Blätter  am  Hauptstamm  gleich  anfangs  als  braune 
Schuppen  auftreten),  also  auch  nichts  anderes  als  umgebildete  Laubblatt- 
anlagen sind.  Die  ersten  Blätter  der  ersten  Jahrestriebe  der  Keimpflanze  und 
dann  auch  wieder  ein  Teil  der  im  zweiten  Jahr  entwickelten  dagegen  sind 
flache,  grüne  Nadeln.  Am  Ende  der  Triebe  sind  sie  viel  kürzer,  schon  am 
dritten  Jahrestrieb  aber  den  schuppenartigen  Blättern  älterer  Exemplare  viel 
ähnlicher,  gehen  also  allmählich  in  diese  über.  Auch  die  Phyllocladien  ge- 
winnen erst  allmählich  ihre  auffallend  blattähnliche  Gestalt,  gehen  übrigens 
an  ihrer  Spitze  gelegentlich  wieder  in  cylindrische,  mit  spiralig  gestellten 
Blättern  besetzte  Zweige  über.  Ein  „Fixieren"  der  Jugendform  ist  hier  noch 
nicht  versucht.  Ganz  ähnlich  wie  Pinus  verhält  sich  bei  der  Keimung  Scia- 
dopitys,  welche  später  statt  der  Kurztriebe  die  eigentümlichen  Doppelnadeln 
trägt.  An  der  Keimpflanze  folgen  auf  die  beiden  lineal-lanzettförmigen  Kotyle- 
donen die  dem  ersten  (sehr  verkürzten)  Jahrestriebe  angehörenden  Laub- 
blätter. Diese  aber  sind  einfach,  mit  ungeteilter  Spitze  und  einfachem  Gefäfs- 
bündel.  Schon  der  nächste  Jahrestrieb  läfst  seine  Blätter  (wie  Pinus)  zu 
Schuppen  verkümmern  und  entwickelt  in  deren  Achseln  (in  seinem  oberen 
Teile)  die  Doppelnadeln  mit  ausgerandeter  Spitze  und  zwei  Gefäfsbündeln. 

IV.    Angiospermen. 

Nach  dem  in  der  Einleitung  Erwähnten  werden  im  allgemeinen  die 
Verschiedenheiten  in  der  Ausbildung  der  Jugend-  und  der  Folgeform 
um  so  gröfser  sein,  je  verschiedener  die  äufseren  Bedingungen  sind, 
denen  beide  angepafst  sind,  während,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  die 
Primärblätter,  mit  denen  wir  es  hier  zunächst  zu  thun  haben,  nur 
Hemmungsbildungen  sind  (wie  bei  den  Farnen  nachgewiesen  wurde),  falls 
sie  überhaupt  verschieden  von  den  folgenden  sind.  Die  Gliederung  der- 
selben ist  dann  eine  einfachere.  So  sind  bei  den  dreiblätterigen  Trifolium- 
arten  die  Primärblätter  einfach,  ebenso  bei  Ononis  u.  a.,  wobei  bemerkens- 
wert ist,  dafs  diese  Blattform  bei  0.  Natrix  sehr  lange  beibehalten  wird. 
Kennedya  rubicunda  zeigt  zunächst  Primärblätter  ohne  Spur  von  Fieder- 
blättchen, dann  solche,  bei  denen  die  letzteren  zwar  angelegt,  aber  zu 
kleinen  Spitzchen  verkümmert  sind®),  an  den  folgenden  sind  sie  ent- 
wickelt.   (Weitere  Beispiele  s.  Flora  1889,  p.  29  fl*.) 

>)  Botan.  Zeitang  1890  p.  589. 

*)  H.  Th.  Obvlbr,  EiDige  Bemerknngen  über  Phyllocladus.  Abhandl.  d.  Senckenb. 
GeseHHch.  Bd.  XII. 

')  Dies  g^eschieht  z,  B.  auch  bei  älteren  Exemplareu  von  Acacia  lophantha  mit  den 
untersten  Fiederblftttchen,  was  ich  anfahre,  weil  es  zeigt,  dafs  eine  Hemmungserscheinaiig 
vorliegt 
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Besonders  reduziert  uod  in  ihrer  Gestalt  von  den  folgenden  ab- 
weichend sind  die  Primilrblatter  von  Vicia  Faba  u.  a.  Sie  sind  hier 
kleine,  dreizfthnige  Blättchen.  Die  mittlere  Spitze  stellt  die  Blattspreite, 
die  seitlicheD  die  Stipulae  vor,  die  Blattanlage  ist  hier  also  auf  einem 
sehr  frühen  Stadium  stehen  geblieben ,  und  tiat  danach  nur  eine  Ver- 
grörserung,  keine  weitere  morphologische  Gliederung  erfahren,  Dafs 
dem  so  ist,  Ufst  sich  auch  experimentell  nachweisen.  Die  au  der  Basis 
der  Pflanze  entstehenden  Ächselsprosse  beginnen  nftmlich  mit  derselben 
Blattfonn.  Entfenit  man  den  Hauptsprofs  oberhalb  einer  Seitensprofs- 
anläge,  so  wird  dieselbe  dadurch  zu  frühzeitigem  Austreiben  veranlafst, 
und    statt  der   Primftrblätter  erhält  man  —  je   nach   der  Ausbildung, 


Flg.  94.  Primärblitter  vod  Vida  Faba.  In  JX  ein  Domiales,  am  Grunde  eiaer  Haupt- 
achse «teheiidM  PrimlrblatL  J—  VIII  vertchiedene  UmbildiingislDfen  von  an  der  Ba«U 
Ton  Seiteiuprouen  itebenden  PrimArblättern ,  gewonneD  durcb  Abschneiden  des  Haapt- 
•proMca;  a  Blattspitse,  tt  Stipulae  [resp.  deren  Henunungsbildungen),  b  SeitenblXttchen. 
Die  NerratDr  ist  nur  unvollBtandig  angedeutet. 


welche  dieselben  schon  erreicht  hatten  —  die  mannigfaltigsten  Mittel- 
tslduDgen  zwischen  ihnen  und  den  Laubblättem  oder  typische  Laub- 
blÄtter  (vgl.  Fig.  94). 

Derartige  Fälle  zeigen  uns  also,  dafs  die  Entwicklungshemmung  der 
Primärblätter  in ,, Korrelation  steht  zu  der  Bildung  anderer  Organe  der- 
selben Pflanze.  Übrigens  ist  klar,  dafs  die  erstentwickelten,  also  dem 
Boden  nahe  stehenden  Blätter  der  Pflanze  eine  höhere  Gliederung 
leichter  entbehren  können  als  die  folgenden,  dem  Wind,  Regen  und 
anderen  äufseren  Faktoren  mehr  ausgesetzten  Blatter. 

Diese  Verschiedenheit  äufseren  Verhältnissen  gegenüber  tritt  noch 
auffallender  hervor,  wenn  wir  einige  durch  ein  gemeinsames  biologisches 
Verhalten  gekennzeichnete  Gruppen  ins  Auge  fassen. 


Dritter  Ahaühnilt.     Vcrsuliirdenhoit  licr  OrgMiibildmig  eli". 

A.    Kletterpflanzen. 

1.    WuTBelklBtterw. 

Sehr   verschieden    ist  die  Gestaltung  der  Jugendblattform  von  der 

der  Folgeltlätter  bei  manchen  kletternden  Aroiiieeo.     An  einer  kletternden 

Aroidee,    wahrscheinlicli    einer    Mou- 

stera-    oder    Pliilodendronart .    welche 

an  den  Erythrina-ScIiutzbftnnieD  eioer 

Kakaoplantage    in    Venezuela    enipor- 

kletterte ,    ül>erzeuste    ieli    mich    von 

dieser  Differenz.    Die  Bliltter  sind  zu- 

nflcliBt     unfiestielt     (resp.    ganz    kurz 

gestielt}  und    liegen    riei'   8tanimol)er- 


ni' 


Fig.  90.      nl*"'!")*   celntocftnlis".     Jiic«iidfonn. 

Der   xweizeilig   beb1Stterti>   ßprofs    wllehrt   anf 

cineiti   Biiuniraniat&niiii ,   ilBatea   OberÖfiche   die 

PuthoKblHller  dicht  angeschmiegt  sind. 

Hftche  dicht  au.  so  die  jungen  Haft- 
wurzeln des  Philodendron   scbOtzead.  I 
utr  kieth'niden     Spllter   ändeni   sie   ihre   tiestalt,    sie  | 
E»ii>buii(VeHc-     Ifekoniuien  eine  gröl'sere  Spreite  und 
einen  längeren  Stiel   und  stehen  vom 
Stamm    ab .   bis   endlich    die   grorsen. 
am  Bande  zerteilten  Blätter  sich  biMeo, 
die  für  nltere  Philodendron  charakte-  | 
ristisch  sind.    Die  in  den  Gärten  als  | 
,Pothos    celatocaulis"    kultivierte   Aroidee    ist  zweifelsohne  eine  solche 
Jugendfomi,    deren  weitere  Kntwicklung   man   aber   noch  nicht  kennt. 
troUdem  die  Ilinn/e  pine  Länge  von  mehreren  Metern  erreicht  {vgl,  Fig.  96). 


t"ig;.  aS.    Jung«  Plliii 

Aroides,  uauh  ciii<^r  ii 

saeUl  aii^enomnieiien  Fhotographi 

aateren  IllAtler  sind,  wie  bei  „Pothot  cxla- 

tocaulis",  dem  Bnumatiunm.  nn  wetcliem 

diu  Aroidee  wftclisl.  dicht  BDp>iii.'limi«gt. 

die  oberen  erlialten  eine  andere  Gestalt. 
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GaDz  Ähnliches  hat  Kidley*)  von  „Anadendrum  medium"  beschrieben, 
dessen  Jugendform  in  den  Gärten  als  Pothos  flexuosus  kultiviert  wurde, 
was  um  so  weniger  zu  verwundern  ist,  als  man  bei  dieser  Pflanze  nur  sehr 
selten  alle  Blattformen  zusammen  antrifft  (während  man  dies  bei  der 
soeben  erwähnten  Pflanze  leicht  beobachten  kann)  und  viele  Exemplare 
offenbar  lange  auf  dem  Jugendstadium  verharren.  Die  Blattformen  sind 
in  Fig.  97  dargestellt.  Ridleys  Beschreibung  derselben  ist  folgende: 
^Die  Blätter  stehen  zweizeilig  und  dicht  zusammen,  sie  zeigen  ein  sammtiges 
Grün.  Wenn  die  Pflanze  höher  steigt,  werden  sie  breiter  und  mehr 
eif&rmig,  weniger  schief,  mit  herzförmiger  Basis  und  deutlicher  gestielt, 
etwa  7 Vi  cm  lang  und  halb  so  breit;  ^  höher  hinauf  werden  sie  länglich 
zugespitzt,  18  —  20  cm  lang, 
10  cm  breit  mit  einem  kurzen, 
dicken  Stiel  von  2V8  —  4  cm 
Länge ;  C  noch  sind  sie  zwei- 
zeilig und  liegen  flach  auf  dem 
Baumstamm.  Dann  erfolgt 
eine  grofse  Änderung,  sie 
werden  eiförmig  zugespitzt  mit 
herzförmiger  Basis,  15—20  cm 
lang.  10  cm  breit  mit  einem 
12  cm  langen  Stiel;  D  sie 
sind  nicht  mehr  zweizeilig  und 
liegen  dem  Stamme  auch  nicht 
mehr  an,  sondern  spreizen 
nach  allen  Bichtungen.  Ihr 
dunkles,  glänzendes  GrQn  zeigt, 
dafs  sie  sehr  verschieden  von 
den  zarten,  sammtig  grünen 
Blättern  der  unteren  Begion 
sind.  Dann  beginnen  sie,  wäh- 
rend Umrifs  und  Gröfse  der 
letzten  Form  beibehalten  wird, 
Anzeichen  für  fiederschnittige 
Gliederung  zu  zeigen;  E  der 
Stiel  wird  über  20  cm  lang 
und  erhält  ein  ^»Knie''  nahe 
der  Spreite,  die  jetzt  etwa 
25  cm  lang  und  bis  nahe  auf 
die  Mittelrippe  fiederschnittig 

ist,  an  beiden  Seiten  der  letzteren  befinden  sich  eine  Anzahl  elliptischer 
Durchlöcherungen;  F  endlich  erhält  die  Blattspreite  eine  Länge  von 
über  40  cm  mit  schmalen,  2V2— 4  cm  breiten  Segmenten,  ähnlich  wie  ein 
Raphidaphora-Blatt ;  G  die  Pflanze  ist  jetzt  blühreif,  sie  bildet  al)er 
häufig  noch  eine  andere  Blattform;  H  es  entstehen  nämlich  oft  lange, 
herunterhängende  Ausläufer,  diese  besitzen  breite,  ovale  oder  fast  runde 
Blätter,  die  an  der  Basis  herzförmig  und  fast  sitzend  sind. 

Wenn  die  Pothos-Form   an  einem  Felsen  oder  einer  Mauer  wächst, 
bleibt  sie  ohne  höhere  Entwicklung^),  an  einem  Baumstamm  kann  sie 


Fig.  97.  Verschiedene  Blattformen  von  Anadendrum 
medium  („Pothos  flexuosa**)  naoh  Kidlet.  Stark 
verkl.  A  Ungestielte  „Sammetblätter^ ;  B  hoher 
oben  stehende,  dickere  Blätter;  C  Auftreten  des 
Stieles;  D~0  weitere  Differenzierung  (O  Blatt 
einer  blühbaren  Pflanze);    S  Blätter  eines  „A-Us- 

läufers". 


')  RiDLBTf  Pothos  flexuosus  Hort.     Gardeners  Chronicle  I  p.  527.     1894. 

*)  Dies  möchte  ich  nach  dem  Verhalten  des  Ephcu  kaum  als  allgemein  giltig 
betrachten;  wenigstens  ist  durchaus  nicht  einzusehen,  woher  eine  solche  Verschiedenheit 
kommen  sollte. 
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und  thut  es  auch  gewöhnlich,  sich  zur  Raphidophora-Form  entwickeln, 
wenn  sie  hoch  genug  gewachsen  ist.  Stecklinge  der  letzteren  Form 
kehren  nie  zur  Pothos-Form  zurück.  Beide  Formen  aber  bilden,  wenn  sie 
über  ihre  Stütze  hinauswachsen,  die  lange,  hängende,  ausläuferähnlidie 
Form  mit  runden,  entfernt  stehenden  Blättern.  Ridley  meint,  dafs  die 
Entwicklung  der  Raphidophora-Form  mit  dem  Lichte  nichts  zu  thun  habe, 
da  sie  nicht  selten  in  ganz  dunklen  Teilen  des  Waldes  erfolge,  während 
die  Pothos-Form  auf  einem  dem  Sonnenlicht  ausgesetzten  Felsen  oder 
Baumstamm  sich  nicht  weiter  entwickle.  Vielleicht  fehlen  hier  indes 
die  andern  zum  normalen  Wachstum  nötigen  Faktoren  (Feuchtigkeit  etc.), 
und  es  wird  deshalb  die  Pflanze  auf  dem  Jugendstadium  zurückgehalten, 
ähnlich  wie  dies  oben  von  einigen  Coniferen  ausgeführt  wurde.  Jedenfalls 
wäre  es  von  grofsem  Interesse,  diesen  Fall  experimentell  näher  zu  prüfen. 
Die  verwandten  Arten,  Anadendrum  marginatum  und  A.  montanum, 
haben  keine  derartigen  Jugendformen. 

Ähnlich  wie  diese  Aroideen  verhalten  sich  auch  einige  Kletter- 
pflanzen, die  anderen  Familien  entstammen.  Eine  Ähnlichkeit,  die  z.  B. 
daraus  hervorgeht,  dafs  die  Jugendformen  der  ersteren  häufig  in  den 
Gärten  mit  denen  von  Marcgraviea  verwechselt  wurden*).  Die  Marc- 
gravien  gehören  zu  den  auffallendsten  Kletterpflanzen  der  tropisch- 
amerikanischen Flora.  Die  Jugendform  besitzt  plagiotrope  Sprosse,  deren 
dem  Baumstamm  anliegende  Blätter  die  Wurzeln  decken,  während  später 
nicht  wurzelnde,  orthotrope  oder  doch  jedenfalls  vom  Substrat  abstehende 
Sprosse  entstehen  mit  vid  gröfseren,  gestielten  Btättem,  an  diesen  ent- 
stehen dann  auch  die  Blüten  ^).  Ähnlich  verhalten  sich  einige  kletternde 
Ficusarten,  so  Ficus  scandens  und  F.  pumila,  die  man  in  unseren  Ge- 
wächshäusern fast  stets  nur  in  der  plagiotropen  Jugendform  sieht. 

Wie  bei  diesen  Pflanzen  die  Jugendform  offenbar  eine  in  Verbindung 
mit  der  kletternden  Lebensweise  entstandene  Anpassung  darstellt,  so 
auch  beim  Epheu,  dessen  Jugendsprosse  abweichend  von  denen  der  ver- 
wandten Araliaceen  nach  */2  beblättert  und  plagiotrop  sind.  Nur  läfst 
sich  die  abweichende  Blattform  dieser  Jugendsprosse  (sie  haben 
S— 5  lappige  Blätter,  während  die  der  orthotropen,  blütentragenden 
Sprosse  eiförmig  zugespitzt  sind)  mit  den  äufseren  Verhältnissen  zunächst 
nicht  in  Verbindung  bringen.  Wenn  man  neuerdings  die  gezackte  Blatt- 
form der  Jugendsprosse  mit  ihrer  Zusammenfügung  zu  einem  „Blatt- 
mosaik** hat  in  Beziehung  bringen  wollen,  so  ist  dies,  wie  eine  un- 
befangene Naturbeobachtung  zeigt,  erdichtet  oder  als  ein  seltener  Aus- 
nahmefall herausgegriffen,  welcher  die  Zweckmäfsigkeit  der  Blattform 
beweisen  soll.  Die  orthotropen,  nach  ^/s  (auch  *  s  und  ®/i8)  beblätterten 
radiären  Sprosse  treten  erst  nach  Erreichung  eines  gewissen  Alters  auf, 
und  bilden  sich  wohl  nur,  wenn  Licht  von  höherer  Intensität  zur  Ver- 
fügung  steht,   als  es  zur  Bildung  der  plagiotropen  Sprosse  ausreicht. 


^)  Mehrmals  wurden  mir  Aroideenjugendformen  von  Handelsgärtnereien  als  „Mare- 
gpravia"  EUgesandt.  —  Bei  anderen  Marcgraviaceen,  z.  B.  Norautea  guianensis,  scheint  eine 
abweichende  Jagendform  nicht  vorhanden  eu  sein. 

')  Die  verschiedenen  Blattformen  sind  auch  anatomisch  verschieden.  Die  Bl&tter  der 
plagiotropen  Sprosse  haben  namentlich  auf  der  Unterseite  ein  verhältnismftfsig  dickes^ 
lumialtiges  Gewebe ,  dessen  Intercellularräume  vielleicht  manchmal  mit  Wasser  iiyinert 
Kind,  jedenfalls  aber  eine  Schutzdecke  für  die  Wurzeln  bilden.  Wachst  Marcgravia  auf 
einem  dünnen  Aste,  so  krümmen  sich  die  Blattflächen  entsprechend  um  den  Ast  hemm. 
Hier  wie  bei  den  oben  erwähnten  kletternden  Aroideen  sind  die  Jugendblätter  fSsnier  nach 
dem  Typus  der  „Sammetblätter*^  erkannt ;  ein  auf  das  Blatt  gebrachter  Wassertropfen  breitet 
sich  bei  Marcgravia  rasch  aus. 


Etnielfillle.  IS9 

Die  ersten  Blätter,  die  bei  der  Keimung  auftreteo,  gleichen  Qbrigens 
denen  der  orthotropen  Sprosse,  obwohl  die  Keimlinge  von  Anfang  an 
zweizeilig  bebl&ttert  sind,  die  fünf  lappigen  Blätter  treten  erst  im  zweiten 
Jahre  auf).  In  der  Gärtnerei  werden  die  radiären  Sprosse  vielfach  als 
Stecklinge  benutzt,  die  zu  „Epheubäumchen"  (fälschlich  als  var.  arborea 
bezeichnet)  heranwachsen  und  lange  Zeit  fortleben  können.    Gelegentlich 


Flg.  98.     Redeni   Helix.     Ein  StQck   einei   in   einen   Blutenstand  endigenden  Astes.     Die 
Bltttform  iat  verschieden  von  der  der  »terilen  SproMe  (3).  (Lehrb.) 

oatwickeln  sie  an  ihrer  Basis  Sprosse,  welche  auf  die  Jugendform  zurück- 
schlagen. 

Wir  haben  bei  den  genannten  Kletterpflanzen  also  Jugeudformen, 
die  ausgezeichnet  sind  durch  plagiotropen  Wuchs  und  damit  in  Zusammen- 
hang  durch  abweichende  Blattform  und  vielfach  auch  andere  Blatt- 
stellung. Wie  bei  plagiotropen  Sprossen  aus  einer  radiären  eine  •/■  Stel- 
lang hen-orgehen  kann ,  haben  wir  oben  (p.  80)  schon  bei  Vaccinium 
Itlyrtillas  gesehen,  hier  ist  diese  Stellungsänderung  eine  erbliche  geworden. 

S.   BMik«npflaiuen. 

Die  meisten  Rankenpflanzen  haben  im  Jugendstadium  keine  oder 
doch  nur  funktionslose  Ranken.  Letztere  Thatsache  ist  deshalb  von 
iDteresse,  weil  sie  uns  wieder  das  Auftreten  von  Organhemmungen 
vor  Augen  fUhrt.  Fassen  wir  zunächst  die  Blatt  ranken  ins  Auge,  so 
finden  wir  bei  manchen  an  der  jungen  Pflanze  alle  Übergänge  von 
den  ersten  nicht  rankenden  Laubblättem  bis  zu  solchen .  bei  denen  die 
Ranken  in  ihrer  Gestalt  von  der  der  Laubblätter  abweichen  und  die 
Form  dünner,  reizbarer  Fäden  angenommen  haben,  bei  Corydalis  cla- 
TicQlata,    Adlumia  cirrhosa  u.  a.      Ebenso  können  wir  bei  der  merk- 


■)  Bdchbnac,  Botao.  Zeitung  1861  p.  236. 
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Würdigen  Keimung  von  Nepenthes  (S.  II,  p.  98  ff.)  deutlich  verfolgen,  wie 
das  hier  ursprünglich  nur  als  Tierfalle  (und  Assimilationsorgan)  aus- 
gebildete Blatt  allmählich  auch  zum  Kletterorgan  sich  gestaltet.  Dagegen 
ist  bei  Cobaea  und  den  Papilionaceen  der  Übergang  ein  unvermittelter. 

Als  ein  auch  sonst  merkwürdiges  Beispiel  sei  Lathyrus  aphaca  erwähnt 
(vgl.  Fig.  76).  Die  ganze  Blattlamina  hat  sich  hier  zur  Ranke  umgebildet 
An  den  Keimpflanzen  erscheinen  nach  den  (hypogaeischen)  Kotyledonen 
zuerst  einige  der  einfachen  Primärblätter,  wie  sie  bei  Papilionaceen  sehr 
verbreitet  sind:  zuerst  gewöhnlich  eine  nicht  oder  nur  andeutungsweise 
gegliederte,  dann  mehrere  dreispitzige  grüne  Schuppen,  die  mittlere 
Spitze  entspricht  der  Blattlamina,  die  beiden  seitlichen  den  Nebenblättern. 
Darauf  folgen  Laubblätter  mit  je  zwei  Fiederblättchen  und  unsymmetri- 
schen Nebenblättern.  Die  folgenden  Blätter  lassen  die  Blattlamina  ver- 
kümmern, sie  erscheint  als  kleines  Spitzchen  zwischen  den  bedeutend 
vergröfserten  und  symmetrisch  gewordenen  Nebenblättern.  Dann  erst 
folgen  Blätter,  deren  Lamina  zur  Ranke  umgebildet  ist.    Diese  rudimen- 


I. 


Fig.  99.     Lathyrus  Clymenum.     Blattformen   aus  verRchiedenen  Lebensaltem  einer  Keim- 
pflanze.    /  Ungegliedertes  Primärblatt;   //  ein  Primärblatt,   in  eine  Ranke  endigend,  bei 
m  die  rudimentären  Stipulae;    ///  und   IV  Blätter,    an  denen  die  Fiederblättchen  auf- 
getreten sind. 

tären  Blätter  sind  wohl  als  die  ersten  funktionslosen  Ranken  zu  betrachten. 
Es  ist  anzunehmen,  dafs  Lath.  aphaca  ui*sprttnglich  eine  Blattbildung 
wie  andere  Lathyrusarten  besafs,  dafs  nur  der  Endteil  des  Blattes  als 
Ranke  funktionierte,  dann  aber  die  Fiederblättchen  verkümmerten  und 
in  Verbindung  damit  die  Nebenblätter  sich  bedeutend  vergröfserten.  Be- 
sonders eigentümlich  ist  die  Blattbildung  bei  Lathyrus  Ochrus*),  einer 
I^flanze,  die  deshalb  mehrfach  zu  Erörterungen  Anlafs  gegeben  hat,  weil 
hier  in  der  That  eine  Reihe  von  Vorgängen  miteinander  verquickt  sind ; 
die  ersten  Blätter  (Fig.  99)  sind  klein  und  schniallanzettlich.  An  ihrer 
Basis  kann  mau  jederseits  einen,  event.  auch  2  kleine  häutige  Zähne 
unterscheiden,  die  wohl  als  verkümmerte  Nel)enblätter  zu  betrachten 
sind.  Das  Blatt  wird  dann  gröfser,  seine  Spitze  wächst  aus  zu  einer 
zunächst  noch  rudimentären  Ranke.  Rechts  und  links  (oder  auch  nur 
einseitig)  tritt  eine  weitere  Ausgliedeiiing  auf,  zwei  seitliche  Ranken. 
Diese  sitzen  also  auf  einer  breiten  Blattfläche.  Später  treten  auch  Fieder- 
blätter auf,  und  die  obersten  Blätter  haben  eine  dopi)elte  oder  dreiteilige 
endständige  Ranke  und  darunter  1—2  Paare  Fiederblättchen;  nicht  selten 


')  Ähnlich  verhalten  sich  auch  L.  Clymennm  und  L.  Mauritanicus. 
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steht  auch  einem  Fiederblättchen  eine  Ranke  gegenüber.  Wie  ist  nun 
das  eigentümliche  Gebilde  aufzufassen?^)  Ikmisch  hielt  den  flächen- 
förmigen  Teil  des  Blattes  für  einen  Blattstiel.  Dies  widerspricht  aber  der 
Entwicklungsgeschichte  und  dem  Verhalten  anderer  Papilionaceen.  Bei 
diesen  finden  wir  häufig  Primärblätter  von  der  in  Fig.  94,  /  abgebildeten 
Form.  Diese  sind,  wie  ich  auch  experimentell  nachgewiesen  habe,  sicher 
Hemmungsbildungen,  die  so  zu  stände  kommen,  dafs  a  nicht  einem  Blatt- 
stiele ohne  Spreite,  sondern  dem  ganzen  oberen  Teile  einer  Blattanlage 
entspricht  (dem  sog.  Oberblatt).  Ein  Blattstiel  ist  überhaupt  noch  nicht 
gebildet.  Denken  wir  uns  a  stark  vergröfsert,  den  darunter  befindlichen 
Teil  nur  wenig  entwickelt,  so  erhalten  wir  L.  Ochrus  (Fig.  99,  /).  Nur 
bleibt  hier  die  Blattbildung  lange  auf  diesem  Stadium  stehen,  die  Blatt- 
flftche  ist  also  nicht  ein  Blattstiel  *),  sondern  der  ganze  obere  Teil  der  Blatt- 
anLage,  der  sich  vom  unteren  —  dem  Blattgrund  —  nicht  mehr  scharf 
sondert.  Später  entwickelt  er  sich  dann  weiter  in  der  oben  angegebenen 
Weise.  Das  Verkümmern  der  Nebenblätter  hängt  mit  der  Verbreiterung  der 
ganzen  Blattanlage  sicher  ursächlich  zusammen,  erstere  sind  als  Schutz- 
organe für  die  Stammkuospe  überflüssig  geworden,  weil  diese  Funktion 
durch  die  breiten  Blätter  selbst  besorgt  wird.  Die  Verbreiterung  der 
Blattfläche  aber  wird  der  Pflanze  erlauben,  rasch  heranzuwachsen  und 
ihre  Wettbewerber  zu  verdrängen;  ich  möchte  glauben,  dafs  diese  Arten 
an  ziemlich  dicht  besiedelten,  grasigen  Standorten,  Hecken  u.  s.  w.  mit 
nicht  sehr  starker  Beleuchtung  aufwachsen.  So,  glaube  ich,  können  wir 
auch  hier  noch  der  Umänderung  nachgehen,  welche  erfolgte. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  L.  Nissolia,  nur  dafs  hier  auch  die 
obersten  Blätter  keine  Ranken  entwickeln.  Wie  bei  L.  Ochrus  treten 
an  der  Keimpflanze  schmallanzettliche ,  ungefiederte,  mit  rudimentären 
Nebenblättern  versehene  Primärblätter  auf. 

Für  Darwins  Hypothese  (Kletterpflanzen  p.  154),  wonach  diese 
Art  von  einer  ursprünglich  windenden  Pflanze  abstammen  soll,  welche 
dann  zum  Blattkletterer  wurde,  dann  die  Verzweigung  der  Ranken  ein- 
büfste,  schliefslich  auch  deren  Rotationsvermögen  und  Reizbarkeit,  worauf 
die  Ranke  wieder  blattartig  wurde,  scheinen  mir  derzeit  keinerlei  positive 
Anhaltspunkte  vorzuliegen  (Darwin  nimmt  sogar  noch  eine  zweimalige 
Veränderung  in  der  Ausbildung  der  Nebenblätter  an).  Möglich  dafs 
L.  Nissolia  von  einer  Rankenpflanze  abstammt,  dann  aber  ist  es  nicht 
erforderlich,  einen  so  verwickelten  Vorgang  anzunehmen,  wie  Darwin  es 
tbut,  vielmehr  zeigt  der  Vergleich  mit  L.  Ochrus  einen  einfacheren  Weg. 

Endlich  möchte  ich  noch  einen  Fall  anführen,  der  dadurch  von 
Interesse  ist,  dafs  die  Eigentümlichkeit,  als  Ranken  zu  funktionieren, 
schon  den  Primärblättem  zukommt.  Darwin  hat  a.  a.  0.,  p.  47,  für 
Tropaeolum  tricolorum  darauf  hingewiesen,  dafs  es  bis  zu  einer  Höhe 
von  2 — 3'  keine  Blätter  erzeuge,  sondern  für  Berührung  (Kontakt)  reiz- 
bare „Filamente",  welche  höher  am  Stamm  hinauf  in  vollkommene 
Blätter  übergehen.  Diese  „Filamente"  sind  nun  nichts  anderes  als 
Primärblätter;  dafs  sie  schon  als  Ranken  funktionieren,  hängt  offenbar 
damit  zusammen,  dafs  die  Sprofsachseu  aufserordentlich  dünn  sind,  und 


')  Eigentlich  setzt  eine  derartige  Erörterung  die  im  allgemeinen  Teil  noch  nicht 
gegebene  Darstellung  der  Blattentwicklung  voraus ;  ich  glaubte  aber  aus  anderen  Gründen 
den  eigenartigen  Fall  hier  nicht  unerörtert  lassen  zu  solleu. 

*j  ScHEHCK  hat  (in  seinen  „Beiträgen  zur  Biologie  und  Anatomie  der  Lianen"  I 
p.  184)  die  alte  iRMiscHBche  Deutung  unter  Nichtberücksichtig^ung  aller  entwicklungs- 
geadiiefatliefaen  Thatsachen  wieder  vorgebracht 
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dementsprechend  die  Notwendigkeit  von  Haftorganen  hier  viel  früher 
sich  geltend  macht,  als  bei  anderen  Rankenpflanzen.  Die  von  mir  unter- 
suchten Keimpflanzen  hatten  nur  wenige  „Filamente**,  ehe  sie  zur  Blatt- 
bildung übergehen.  Die  Filamente  sind  verlängerte  Blattanlagen,  an 
denen  eine  Trennung  in  Stiel  und  Spreite  noch  nicht  eingetreten  ist 
Weiter  nach  oben  hin  an  der  Pflanze  wird  eine  Spreite  dann  sichtbar. 
Hier  sei  auch  das  Verhalten  einer  anderen  Tropaeolumart  kurz  erwähnt 
Die  meisten  Tropaeolumarten  haben  an  ihren  Blättern  keine  Neben- 
blätter, obwohl  sie  solche  ursprünglich  offenbar  besessen  haben.  Tr.  majus 
besitzt  sie  denn  auch  an  den  beiden  ersten  Blättern,  allein  sie  zeigen 
schon  hier  einen  reduzierten  Charakter  (zuweilen  fehlt  eines,  und  sie 
stehen  nicht  immer  an  dem  normalen  Platze). 

Betreffs  der  rankentragenden  Cucurbitaceen  sei  auf  den  speciellen 
Teil  verwiesen,  und  hier  nur  erwähnt,  dafs,  wie  ich  früher  gezeigt  habe 
(vergl.  Entw. -Gesch.  p.  240),  die  einfache  Rankenbildung  der  Keim- 
pflanze bei  schlechter  Ernährung  auch  im  späteren  Alter  noch  auf- 
treten kann. 

B.    Wasserpflanzen  und  Sumpfpflanzen. 

Das  Verhalten  einer  gröfseren  Anzahl  hierher  gehöriger  Formen  wurde 
früher  (S.  II)  von  mir  eingehender  geschildert^).  Es  sei  hier  nur 
weniges  kurz  hervorgehoben. 

Die  Sarracenieen  stimmen  in  der  Gestaltung  ihrer  Primärblätter  alle 
im  wesentlichen  überein,  wälirend  die  späteren  oft  ziemlich  voneinander 
verschieden  sind  (vgl.  die  Abbildungen  a.  a.  0.).  Bei  den  Utricularien 
ist  das  Verhalten  der  Keimpflanzen  besonders  wichtig,  weil  es  die  Über- 
einstimmung im  Gesamtaufbau  der  Land-  und  Wasserarten  zeigt,  die 
späterhin  weit  voneinander  abweichen.  Eine  Anpassung,  welche  das  Um- 
geworfen werden  der  Keimpflänzchen  erschwert,  spricht  sich  in  der  Ge- 
staltung der  schildförmigen  Primärblätter  von  Salvinia  u.  a.,  der  kreisei- 
förmigen von  AzoUa  aus  (Fig.  73  a.  a.  0.).  Die  eigentümlichen,  bei  man- 
chen Nymphaeaceen  auftretenden  untergetauchten  Primärblätter  dürften 
als  Hemmungsbilduugen  zu  betrachten  sein;  späterhin  entstehen  dann 
Schwimmblätter,  deren  Bildung  aber  bei  Nuphar  unter  ungünstigen  Be- 
dingungen ganz  unterbleiben  kann,  so  dafs  die  Pflanze  dann  fortdauernd 
Blätter  bildet,  die  denen  der  Keimpflanzen  entsprechen. 

Namentlich  hat  das  Verhalten  einiger  Monokotylen  Veranlassung  zu 
verschiedener  Auffassung  gegeben. 

Alle  bis  jetzt  untersuchten  Alismaceen  und  Pontederiaceen  und 
Potamogetoneen  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  sie  —  so  verschieden 
auch  später  die  Blattform  sein  mag  —  ursprünglich  bei  der  Keimung 
einfach  bandförmige  Blätter  hervorbringen,  die  man  früher  irrigerweise 
für  Phyllodien  gehalten  hat.  Sie  gehen  meist  durch  Zwischenstufen  in 
die  höhere,  mit  Stiel  und  Spreite  versehene  Blattform  über.  Die  Primär- 
blattform wird  von  den  einzelnen  Arten  verschieden  lange  beibehalten, 
am  längsten  von  denen,  die  mehr  untergetaucht  leben.  Bei  diesen,  z.  B. 
Heteranthera  zosterifolia ,  Sagittaria  natans  tritt  die  höher  entwickelte 
Blattform  meist  nur  an  blühenden  Pflanzen  und  in  geringer  Zahl  auf, 
während  zahlreiche  bandförmige  Blätter  vorhanden  sind,  die  bei  den  mehr 
dem  Landleben  angepafsten   Arten  nur  als   rasch  vorübergehende  Ent- 

')  Daselbst  auch  zahlreiche  Abbildungen. 
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wicklnogsstufe  sich  finden.    Solche  Verschiedenheiten  finden  sich  bei  Arten 

einer  und  derselben  Gattung,  wie  der  Vergleich  von  S.  natans  und  S.  conti' 

folia  teigt,  bei  welch  letzterer  die  Primärblätter  kaum  eine  Rotle  spielen. 

Es  fragt  sich  nun :  sind  die  Frimärblätter  hier  eine  durch  Anpassung 

an  das  Leben  im  Wasser  entstandene  Blattform  oder  nicht?    Die  That- 

saehe,  dafs  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  andern  Monokotylen  die  band- 

fiSrmigen  Blfttter  die  typische  Blattfonn  darstellt,  dafs  femer  diese  Blätter 

auch  dem  Landleben  sich  anzupassen  vermögen,  und  andere  Grtlnde  führten 

[    mich  froher  zu  der  Ansicht,  dafs  ein  Grund  zu  der  erstgenannten  obigen 

',    Annahme  nicht  vorliege,  so  wenig  auch  daran  zu  zweifeln  ist,  dafs  ein 

1    Zosanunenbang  zwiscben  der  Zahl  dieser  Blatter  und  der  Lebensweise 

der  betreffenden  Pflanze  vorhanden  ist 

(TgL  a.  a.  O.).  -^ — ^ 

Viel  einfacher  gestaltet  als  die  über 
du  Wasser  tretenden  sind  auch  bei 
«inigeo  Dikotylen  die  nntei^etanchten 
Primärblätter  andere  gestaltet,  als  die 
an  oder  über  den  Wasserspiegel  treten- 
den. So  zeigt  Fig.  100  eine  Keimpflanze 
der  Nrmpbaeacee  Victoria  regia,  die  das 
erste  —  von  den  folgenden  noch  ab- 
weichende —  Schwimmblatt  d  gebildet 
bat,  die  drei  dieeem  vorangehenden 
Butter  sind  antergeUncht,  die  Blatt- 
■preite  ist  bei  a  noch  nicht  vom  Stiele 
at^egrenzt  und  bei  b  und  c  anders  ge- 
it»]tet  als  bei  d.  Dafs  ee  sich  dabei 
■m  eigenartig  entwickelte  Hemmnngs- 
Iddimgen  handelt,  zeigt  die  Tbatsache, 
dsb  an  den  aastreibenden  Knollen  von 
Mjupbaea  mbra  dieselben  Primärblätter 
«ie  an  den  Keimpflanzen  auftreten,  und 
Nnphar  Intenm  verharrt  nnter  ungünstigen  ' 

Umstanden  (in  sehr  tiefem  Wasser  etc.)  Fig.  100.  Keimpflanze  tod  Tirtoria  regia 
oft  sehr  lange  auf  der  Stufe  derßildung  von  (nach  Tbkcul).  Die  Blätter  nach  ihrer 
Wuserblftttem,  wie  sie  bei  der  Keimang  Reihenfolge  bedSert-,  i  Samenjchale; 
sieh   bilden.  S  Ilauptwnnel;  r,  r,,  r,  Seiten vmnelD. 


C.    Xerophile  Pflanzen. 

Xerophile  Pflanzen ,  d.  h.  solche ,  die  an  Standorten  leben ,  wo  sie 
zeitweilig  der  Gefahr  zu  starker  Transpiration  ausgesetzt  sind,  besitzen 
bekanntlich  vielfach  Anpassungen  an  ihren  Standort*),  Anpassungen,  die 
äch  auEaprechen  namentlich  in  der  Verringerung  der  Blattgröfse  oder 
dadurch,  dafs  Blatter  mit  vertikal  gestellter  Blattspreite  gebildet  werden 
(Eaealyptus,  die  Phyllodien  von  Acacia  u.  a.);  bei  solchen  Xerophilen,  deren 
Sprorsachsen  an  Stelle  der  Blätter  als  Assimilationsorgane  ausgebildet  sind, 
tat  vielfach  eine  Verbreiterung  der  Sprofsachsen  stattgefunden. 

Die  Jt^ndstadieu  zeigen  oft  abweichende  Verhältnisse  und 
stimmen  in    ihrer   Gestaltung   mit    nicht   xerophilen    Pflanzen   Uberein. 

B  die  augenfiUligsten  sind,   in  den  letzten  Jahren  bis  zum 
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Namentlich  haben  sie  sehr  vielfach  vohl  entwickelte  Blätter,  indes  nicht 
immer.  Die  Blattentwieklung  der  Keimpflanzen  ist  bei  Kakteen,  bei 
Casuarina,  bei  Ruscus  aculeatus,  R.  HypogloBsum  u.  &,  keine  wesentlich 
andere  als  späterhin.  Aber  selbst  nahe  verwandte  Formen  können  hier- 
bei Verschiedenheiten  zeigen,  denn  Ruscus  andi-ogynus  {Semele  androgyna) 
besitzt  an  der  Keimpflanze  grofse,  wohl  entwickelte  Laubblätter,  die  später 
nicht  mehr  auftreten,  vielmehr  sind  dann  auch  hier  die  Blätter  zn  kleinen 
Schuppen  verkümmert.  Schon  oben  wurde  hervorgehoben,  dafs  der 
Mangel  xerophiler  Charaktere  bei  derartigen  Jugendformen  damit  za- 
sammenhänge.  dafs  die  Keimpflanzen  im  Schutze  anderer  Pflanzen  auf- 
wachsen, und  dafs  ihre  Entwicklung  überhaupt  nur  dann  stattfindet,  wenn 
genügend  Wasser  vorhanden  ist,  während  die  weiterentwickelte  Pflanze 
anderen  Ansprachen  zu  genügen  hat. 


FUs-   101.     SprofB   von   Rubcub   acu- 
leatus. Auf  den  blattälmlichen  Fhyllo- 
cUdieD   lel)   haben    »Ich   BlQt«n   ent- 
nickelt    (Lehrb.) 


Fig.  102.     Kefmpflanze  von  Acacis.     Die  Primii^ 

blitter  J  —  4   sind   nie    bei   anderen   Ac*da«rten; 

bei    0   und   0    Cbergan);    zur   Pbfllodienbildniig; 

7—9  Phylludien.    (Lehrb.) 


Auch  hierfür  sei  eine  Reihe  von  Beispielen  aufgeführt. 

1.  Das  bekannteste  und  am  häufigsten  angeführte  bilden  die  Phyllo- 
dien  besitzenden  Aka/ien.  Die  Phyllodien  entstehen,  indem  der  Blattstiel 
(zuweilen  auch  die  Blattspindel)  sich  in  vertikaler  Richtung  verbreitert, 
während  die  Dlattspreite  verkümmert.  Die  Keimpflanzen  (Fig.  102)  aber 
haben  —  soweit  sie  uutei-sucht  sind  —  ausnahmslos  Blätter,  die  mit 
denen  der  sonstigen  Akazien  übereinstimmen,  d.  h.  doppelt  gefiederte 
Spreiten  und  einen  normalen  Blattstiel  besitzen.  An  den  folgenden  ver- 
breitert sich  der  Blattstiel  allmählich,  wälirend  die  Spreite  zurückgeht, 
bis  die  Phyllodienform  erreicht  ist.  Bei  einigen  Arten  treten  übrigens 
auch  späterhin,  d.  h.  nach  den  Phyllodien,  Laubblätter  auf,  z.  B.  Ac 
heteroi)hylhi. 

2.  An  Acacia  angeschlossen  sei  das  Verhalten  von  Eucalyptus,  wo  zwar 
im  späteren  Lebensalter  keine  Phyllodien,  wohl  aber  messerklingenförmige, 
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bangende,  auf  beiden  Seiten  gleicbgebante  Blätter  entstehen,  die  zerstreut 
an  den  Sprorsachsen  stehen.  Die  Keimpflanze  aber  bildet  längere  Zeit 
hindurch  an  ihren  vierkantigen  Zweigen  ovale,  gekreuzt  stehende  Blätter, 
die  dorsiventral  gebaut  sind  —  die  beiden  Entwicklungsstufen  haben  einen 
ganz  verschiedenen  Habitus. 

3.  An  das  oben  von  vielen  Gupressineen  angeführte  Verhalten 
sehliefat  sidi  daqenige  mancher  Dikotylen  mit  ähnlichem  Habitus,  d.  h. 
fldiappenförmig  anliegenden  Blättern.  Einige  neuseeländische  Yeronica- 
arten  zeigen  diesen  Habitus  ganz  besonders  auffallend  (V.  cupressoides, 
V.  lycopodioides). 

Soweit  die  Keimpflanzen  dieser  Arten  l)ekannt  sind,  zeigen  sie  alle 
abstehende  Blätter,  die  wie  die  anderer  Veronicaarten  mit  Stiel  und 
Spreite  versehen  sind,  eine  Gliederung,  die  bei  den  später  auftretenden 
Blättern  verschwindet.  Dasselbe  Verhalten  ist  nach  den  (unten  zu  er- 
wähnenden) Bfickschlagserscheinungen  anzunehmen  für  die  cupressoide 
Myrtacee  Melaleuca  micromeris.  Auch  Passerina  hirsuta^)  hat  in  der 
Jugend  abstehende,  später  anliegende  Blätter,  während  andere  Passerina- 
arten nur  die  der  Jugendblattform  von  P.  hirsuta  entsprechenden  Blätter 
besitzen. 

4.  Pflanzen,  bei  denen  die  Folgeblätter  verkümmert  sind. 

Zylla  myagroldes  ist  eine  Crucifere,  deren  chlorophyllhaltige  Sprofs- 
achsen  zu  Domen  ausgebildet  und  nur  mit  verkümmerten  Blättern  besetzt 
sind,  in  der  Jugend  hat  sie  grofse,  wohl  entwickelte  Blätter  (S.  I  Fig.  3). 

Bei  den  Keimpflanzen  und  den  neu  austreibenden  Sprossen  von  Glematis 
afoliata  läfst  sich  die  allmählich  eintretende  Reduktion  der  Blätter  sehr 
schön  verfolgen. 

Bei  Carmichaelia  sind  die  Sprofsachsen  abgeflacht  und  mit  verküm- 
merten Blättern  versehen  (neu  an  der  Basis  austreibende  Sprosse  ver- 
halten sich  ähnlich  wie  Keimpflanzen).  Bei  der  Keimung  entsteht  zu- 
nächst (wie  bei  anderen  oben  erwähnten  Papilionaceen)  nach  den  Koty- 
ledonen ein  einfaches,  ungeteiltes  Primärblatt.  Darauf  folgen  einige  drei- 
zählige,  dann  unpaarig  gefiederte  Blätter  mit  2—3  Fiederpaaren.  Von 
diesen  treten  aber  nur  wenige  auf,  die  Blattbildung  sinkt  bald  wieder 
herunter,  entweder  zunächst  wieder  auf  ein  dreizähliges  Fiederblatt  oder 
sofort  auf  ein  einfaches.  Weiter  oben  sind  dann  am  flachen  Stamm  die 
Blätter  ganz  und  gar  zu  kleinen  Schuppen  verkümmert.  Die  Blatt- 
bÜdung  erreicht  also  in  den  gefiederten  Laubhiättem  allmählich  ihren 
Höhepunkt  und  sinkt  dann  wieder  henmter.  Die  Übereinstimmung  der 
Primärblätter  mit  den  nach  den  Laubblättem  auftretenden  Hemmungs- 
bildungen zeigt  besonders  deutlich,  dafs  auch  die  Primärblätter  demselben 
Vorgang  ihre  Entstehung  verdanken.  Bei  Carm.  Engsii  traten  an  den 
Keimpflanzen  nur  noch  einfach  e  Laubblätter  auf,  die  bei  manchen 
Exemplaren  auch  zu  ungestielten  kleinen  Schuppen  verkümmert  waren, 
so  dafs  wir  auch  hier  in  einer  Gattung  den  Übergang  von  heteroblastischer 
zu  honioblastischer  Keimung  haben.  Ähnlich  wie  Carm.  stricta  keimt 
Bo6siaea  rufa.  Die  Hauptachse  der  Keimpflanze  besitzt  eine  Anzahl  ge- 
stielter, ovaler  Blätter  und  ist  nicht  verbreitert,  sie  verkümmert  später. 
Während  aus  den  Achseln  der  Kotyledonen  und  unterhalb  derselben 
Zweige  hervortreten,  welche  allmählich  zu  Phyllocladien  sich  ausbilden. 
An  diesen  flachen  Sprossen  sind  von  den  Blättern  nur  die  kleinen,  spitzen 
Stipulae  übrig,  deren  Spreitenanlage  verkümmert  ist  (die  Angabe  Hilde- 

*)  Vgl.  die  Abbildimg  bei  Pasqualk,  Sulla  eterofillia.    Napoli  1867.    Tav.  L 
Ooebel,  Organographie  der  Pflanzen.  10 
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BRANDS,  „von  den  Blattspreiten  ist  nichts  vorhanden",  ist  sicher  irrig). 
Andere  Bossiaeaarten  besitzen  übrigens  flache  Zweige  mit  wohl  ausge- 
bildeten Blättern  (B.  heterophylla)  oder,  wie  B.  microphylla,  cylindrische 
Zweige  mit  zahlreichen  Laubhlättern  (Askenasy  a.  a.  0.  pag.  4);  es  finden 
sich  also  in  einer  Gattung  alle  Übergangsstufen. 

Auch  Ulex  europaeus,  dessen  Blätter  in  erwachsenem  Zustand  in  Domen 
verwandelt  sind,  besitzt  als  Keimpflanze  (von  den  ersten  Primärblättem 
abgesehen)  dreizählige  Laubblätter  wie  andere  Genisteen.  An  den  höher 
stehenden  Blättern  werden  die  seitlichen  Teilblättchen  immer  schmäler 
und  kommen  zuletzt  gar  nicht  mehr  zur  Ausbildung.  Das  einfach  lineal 
gewordene  Blatt  aber  gestaltet  sich  allmählich  zum  Dome  um;  auch  aus 
den  Zweigen  entwickeln  sich  Domen. 

Das  Verhalten  von  Colletia  verdient  hier  gleichfalls  Erwähnung  (Ab- 
bildung: S.  I  Fig.  8).  Die  Colletien  sind  dornige  Sträucher  mit  bei 
älteren  Pflanzen  kleinen,  hinfälligen  Blättem.  Besonders  eigentümlich 
ist  Colletia  cruciata,  bei  welcher  die  zu  Domen  sich  entwickelnden  Seiten- 
sprosse stark  abgeflacht  sind.  Die  Keimpflanzen  aller  mir  bekannten 
Colletiaarten  sind  nun  im  wesentlichen  gleich  gebaut;  sie  l)esitzen  cylin- 
drische Sprofsachsen  mit  wohl  entwickelten  Laubblättem,  und  die  Abflachung 
der  Sprofsachsen  bei  C.  cruciata  beginnt  ei-st  später ;  die  Gestaltung  der 
Keimpflanzen  weist  also  auch  hier  einen  ursprünglicheren  Charakter  auf. 

Das  Verhalten  von  C.  cruciata  findet  ein  Analogen  bei  manchen 
Kakteen. 

Bei  den  Kakteen  tritt,  wie  oben  erwähnt,  zwar  Laubblattbildung 
auch  an  den  Keimpflanzen  nicht  auf,  die  Blätter  sind  auch  hier  zu 
Schuppen,  resp.  zu  Dornen  umgebildet,  aber  die  Sprofsachsen  zeigen  viel- 
fach primitivere  Gestaltungsverhältnisse  als  später.  Als  ^typisch"  für 
die  Mehrzahl  der  blattlosen  Kakteen  können  wir  folgende  Ausbildung 
des  Vegetationskörpers  betrachten:  fleischige,  mit  chlorophyllhaltigem 
Gewebe  überzogene  Sprosse,  die  in  der  Achsel  kleiner,  schuppenförmiger 
Blätter  Dornenbüschel  tragen.  Die  Dornen  sind  umgebildete  Blätter,  die 
auf  einem  in  der  Blattachsel  stehenden,  sehr  bald  verkümmernden  Seiten- 
sprofs  sich  bilden.  Bei  vielen  Foraien  sind  diese  Domenbüschel  in  Längs- 
kanten angeordnet,  eine  Form,  die  wir  als  die  Cereus-Form  bezeichnen 
können.  Von  dieser  weichen  sehr  auffallend  ab  die  mit  flachen,  blatt- 
ähnlichen Sprofsachsen  versehenen  Arten  von  Epiphyllum,  Ilhipsalis  und 
Phyllocactus  (letztere  Gattung  von  Cereus  eigentlich  nur  habituell  ver- 
schieden). Verfolgen  wir  aber  die  Keimungsgeschichte,  so  zeigt  sich,  dafs 
die  Keimpflanze  vielfach  (und  bei  den  einzelnen  Arten  in  verschiedenem 
Grade)  noch  eine  mit  der  „typischen"  Gestaltung  übereinstimmende  Aus- 
bildung zeigt;  wir  können  auch  hier  an  der  Keimpflanze  verfolgen,  wie 
die  Umbildung  vor  sich  gegangen  ist. 

Fig.  103  zeigt  eine  Keimpflanze  von  Phyllocactus  phyllantholdes. 
Es  treten  hier  zunächst  vierkantige,  mit  Domenbüscheln  besetzte  Sprofs- 
achsen auf,  die  ganz  aussehen  wie  ein  Cereus.  Von  den  vier  Kanten 
bleiben  dann  nur  zwei  übrig,  die  Sprofsachse  flacht  sich  bedeutend  ab, 
und  wir  haben  aus  der  Cereus-Form  die  scheinbar  weit  abweichende 
Phyllocactus-Form  hervorgehen  lassen.  Andere  Arten  derselben  Gattung 
zeigen  nun  zwar  bei  der  Keimung  auch  noch  vier  Kanten  angedeutet, 
aber  zwei  derselben  treten  nur  noch  ganz  rudimentär  auf,  in  Gestalt  je 
eines  Domenbüschels,  das  ül)er  den  Zwischenraum  ül)er  den  Kotyledonen 
fällt.  Bei  ungenauer  Betrachtung  würde  man  glauben,  die  Keimpflanze 
sei  von  Anfang  an  zweikantig  (so  z.  B.  bei  Phylloc.  phyllauthus).    Ganz 


EUelOlle. 


147 


Ähnliche  Erscheinungen  zeigen,  wie  ich  a-  a.  O.  nachgewiesen  habe,  auch 
Epiphyllum-  und  Bhipsalisarten  mit  flachen  Sprorsachsen.  Aber  auch 
bei  solchen  Kakteen,  welche  später  ihre  Sprofsachsen  nicht  abliachen. 
treten  bei  der  Keimung  cereusähnliche  Sprosse  auf,  die  in  phylogenetischer 
Hinsicht  von  höchstem  Interesse  sind. 

Die  zwei  auf  Bäumen  wachsenden  Arten  Rhips.  cassytlia ,  und  Rh. 
paradoxe  sind  im  au^ebÜdeten  Zustande  einander  so  unübnlich,  wie  nur 


Hg.  lOS.    J  Keimpfluiie  toh  Pbyllockctiu  phj-IIantboides.     £»  treten  zuerst  mehrkantig. 

«reiuilmliche  Sproiie  aaf,   bei  dem  jün^teD  Bprosae  iet  aber  die  Eautenzahl  «choD  «ut 

drai  rermindert;    die   Kanten   sind   aber  flügelfSmiig   entwickelt,     gpüter   sind   nur  noch 

cwei  Kanten  vorb&nden. 

irgend  mf^lich.  Erstere  hat  lange,  dUnne,  domenlose  Sprosse,  letztere 
aehr  sonderbar  gestaltete,  abwechselnd  dreikantige  (vgl.  die  Hahitu.sbilder 
in  S.  I). 

Die  Keimpflanzen  beider  Arten  aber  stimmen  (von  Grörsenverhillt- 
niesen  ete.  abgesehen)  in  der  Hauptsache  miteinander  überein,  und  zwar 
darin,  dafs  die  kantige,  mit  StachelbOscheln  besetzte,  also  cereusähnliche 
Sprosse  besitzen.  Es  wttrde  zu  weit  führen,  andere  Beispiele  von  den 
föikteen  hier  mitzuteilen,  es  kann  auf  das  in  den  „Schilderungen"  Ge- 
sagte verwiesen  werden.  Dafs  gerade  bei  den  Kakteen  die  Keimpflanzen 
in  so  lehrreicher  Weise  zeigen,  wie  von  einer  gemeinsamen  Grundform 
aas  die  verschiedenen  Formen  des  Vegetationskörpers  zu  stände  gekommen 
öbA,  dürfte  damit  zusammenhängen,  dals  wir  in  ihnen,  wie  es  scheint, 

10' 
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eine  phylogenetisch  junge  Familie  vor  uns  haben,  in  der  auch  eine  Ab- 
trennung von  Grattungen  kaum  streng  durchzuftlhren  ist. 

ZasammenfassQu^. 

Bei  der  Entwicklung  der  Pflanzen  aus  dem  Keime  (Spore,  Samen) 
treten  vielfach  Gestaltungsverhältnisse  auf,  die  von  den  späteren  ab- 
weichen. Namentlich  ist  dies  der  Fall,  wenn  der  Keimling  anderen 
Verhältnissen  angepafst  ist  als  die  späteren  Entwicklungsstadien.  Die 
Gestaltung  der  Ptimärstadien  kann  aber  selbst  innerhalb  einer  und  der- 
selben Gattung  eine  verschiedene  sein,  und  auch  bei  einer  Art  schwanken. 
In  einer  Reihe  von  Fällen  zeigt  sie  den  Folgestadien  gegenüber,  wie 
der  Vergleich  mit  verwandten  Formen  zeigt,  offenbar  die  ursprüng- 
licheren, später  durch  Anpassung  geänderten  Verhältnisse.  So  sind  die 
Keimpflanzen  der  aus  sympodial  verketteten,  dorsiventralen  Sprofs- 
systemen  bestehenden  Ulmen,  Buchen,  Hainbuchen  orthotrop  und  radiär, 
wie  die  verwandten  Formen  zeitlebens.  Bei  xerophilen  Pflanzen  tragen 
vielfach  die  Keimpflanzen  noch  nicht  die  mit  der  xerophilen  Lebens- 
weise in  Zusammenhang  stehenden  Charaktere,  ebenso  bei  manchen 
Rankenpflanzen  u.  a.  Andererseits  sind  in  anderen  Fällen  die  Jugend- 
stadien unzweifelhaft  die,  welche  durch  Anpassung  verändert  sind  (Hedera, 
Marcgravia,  Salvinia  u.  a.),  und  vielfach  spricht  sich  in  der  Organbildung 
der  Keimpflanzen,  namentlich  der  Blattbildung,  einfach  eine,  wahr- 
scheinlich durch  Korrelationsverhältnisse  bedingte  Hemmung  aus. 

Rückkehr  znr  Jugendform. 

Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  die  Thatsache,  dafs  bei  einer 
Anzahl  von  Pflanzen  eine  Rückkehr  zur  Jugendform  eintreten  kann,  die 
wir  als  einen  „Rückschlag"  im  ontogenetischen  Sinne  auffassen  können. 
Von  vornherein  ist  zu  betonen,  dafs  das  Auftreten  dieser  Rückschlags- 
erscheinungeu  selbst  bei  den  Arten  einer  und  derselben  Gattung  sich 
verschieden  verhält,  bei  den  einen  Arten  unter  bestimmten  Bedingungen 
eintreten  kann,  bei  anderen  nicht,  und  dafs  das  Auftreten  derselben 
zuweilen  beschränkt  ist  auf  bestimmte  Regionen  des  Pflanzenkörpers 
oder  auf  ein  bestimmtes  Entwicklungsstadiura,  mit  dessen  Überschreitung 
die  Möglichkeit  des  „Rückschlags"  erlischt.  Die  experimentelle  Be- 
handlung dieser  Frage  ist  erst  vor  kurzem  begonnen  worden  ^)  und  dürfte 
noch  manchen  wertvollen  Aufschlufs  bringen.  Vor  allem  hat  sich  bei 
einer  Anzahl  von  Beispielen  gezeigt,  dafs  ein  Rückschlag  zur  Jugend- 
form namentlich  dann  eintritt,  wenn  die  Vegetationsbedingungen  un- 
günstig beeinflufst  werden.  Dafür  haben  wir  bei  den  Primärblättem  der 
Farne  oben  schon  ein  Beispiel  kennen  gelernt.  Derartige  Pflanzen  ver- 
halten sich  gewissermafsen  ähnlich  wie  Bastarde,  die  zweierlei  „Blut* 
haben.  Die  Eigenschaften  der  Eltern  sind  im  Bastarde  gewöhnlich  ver- 
schmolzen, sie  können  aber,  wie  bei  manchen  Kakteen-Bastarden,  auch 
getrennt  zu  Tage  treten.  Ebenso  ist  es  bei  manchen  Mifsbildungen,  die 
oft  auf  die  Normalform,  von  der  sie  ausgingen,  „zurückschlagen".  Wie 
in  diesen  zum  Vergleich  herangezogenen  Fällen  tritt  auch  bei 
manchen  Pflanzen  in  späterem  Alter  der  Charakter  der  Jugendform  zu 
Tage.  Ein  Beispiel,  das  zeigt,  dafs  die  Möglichkeit  des  Rückschlags  an 
eine  bestimmte  Entwicklungsstufe  gebunden  ist,  bieten  uns  einige  Mu8- 


^)  GoKBRL,   Über  Jugendformen  v(m  Pflanzen  und  deren  künstliche  Wiederhenror- 
mfdng.    Sitzungsber.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiasensch.,  math.-phTs.  Kl.,  1896. 
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eineen.  Die  KeimuDgsersclieiDungen  dieBer  Gruppe  sollen  im  speeiellen 
Teile  ausfflhrlieb  gescbildert  werden,  hier  handelt  es  sich  nur  um  die 
allgemeine  Frage.  Die  MarchiintieeD  bilden  bei  der  Keimung  zunächst 
einen  Keimschlauch,  der  dann  an  seiner  Spitze  in  eine  Keimscheibe  aber- 
gebt, aus  der  das  PflAnzchen  eich  entwickelt.  Die  Anlage  zur  juDgen  Pflanze 
kann  bei  geminderter  Lichtinteneität  bei  Preissia  zur  Keimschlaucbhildung 
zurackkehren ,  allein  nur  so  lange,  als  der  später  dauernd  beibehaltene 
Baa  des  Vegetationspunktes  (und  auch  die  höhere  anatomische  Gliederung 
lier  Pflanze)  noch  nicht  erreicht  ist.  Ebenso  gelang  es,  den  Zellkörper,  der 
an  dem  fadenförmigen  Frotonema  von  Funaria  hygrometrica  als  Anlage 
einer  Moosknospe  entsteht,  zum  Auswachsen  zu  ProtonemafSden  zu  ver- 
anlassen (OoEBBL  a.  a.  0.),  aber  auch  hier  nur  bis  zu  einem  gewissen  Alters- 
stadium, nfimlich  bis  zum  Auftreten  der  für  die  Moosstfimmchen  charakte- 
ristischen ,  dreiseitig  pyramidalen  Scheitelzelle.  Später  können  zwar 
beliebige  Zellen  der  Sprofsachse  oder  der  Blätter  bei  der  Regeneration 
(Tgl.  p.  40)  zu  Protonemaftden  auswachsen,  nicht  aber  der  Vegetationspunkt. 
Indes  wurde  angenommen,  dafs  die  Fähigkeit 
dazu  aoch  in  inm  latent  vorhanden  sei,  da 
in  einem  Falle,  bei  Schistostega  osmundacea, 
von  „abgeschwächten"  Sprossen  auch  die 
Seheitelzelle  zu  Protonema  auswuchs 

Von    höheren    Pflanzen    seien    folgen  le 
Beispiele  angeführt: 

Von  sumpf-  und  wasserbewohnenden 
Monokotylen  wurden  oben  die  bandförmigen 
Primftrblätter  erwähnt.  Es  zeigt  sich  lafs 
eJD  Rückschlag  zur  Primftrblattform  eintreten 
kann  bei  Pflanzen ,  deren  Vegetation  un 
günstig  beeinflufst  wird.  So  traten  an  E\em  ^e  10*  Kp  mpflanw  von 
plaren  von  Eichhomia  azurea,  die  den  W  nter     H^torMtbei«  ren  fo™  .welche 

1,  ,     T        ,    „  j         T,..   ,  iiaeh    den    gestielten    BUttem 

Aber  als  Landpflanzen  gezogen  wurden.  Rück-  „.u  nierenfBrmiger  Spreit«  wieder 
sehlagssprosse  mit  bandförmigen  Primär-  bandfSrmige  BUtur  [wie  >ie  tot- 
buttern  auf  (vgl.  die  Abbildungen  in  Ctoebel,  her  «uftr«ten)  bildete. 

PSanzenbiolog.  Schilderungen  II,  pag.  287), 

Ähnlich  bei  Hydrocleis  Humboldti,  Potamogeton  natans  u.  a.  (vgl.  a.  a.  0.). 
Lehrreich  ist  insbesondere  die  Gattung  Sagittaria.  Die  Daner  der  Jugend- 
form ist  hier,  vrie  oben  erwähnt,  eine  sehr  verschiedene,  am  längsten  ist 
äe  bei  den  Arten,  die  mehr  als  Wasserpflanzen  leben,  am  kürzesten 
bei  denen,  die  mehr  Landpflanzen  sind.  Die  letzteren,  z.  B.  Sag.  cordifolia, 
konnten  zum  Rückschlag  nicht  veranlafst  werden,  sie  gingen  bei  Kultur 
in  Wasser  vielmehr  zu  Grunds,  Dagegen  ist  S.  natans  eine  fast  submers 
lebmde  Art ,  die  anfser  zahlreichen  bandförmigen ,  untergetauchten 
BUttem  nur  einige  Schwimmblätter  besitzt,  während  bei  S.  cordifolia  u.  a. 
die  gestielten  Blätter  keine  SchwiramblÄtter  sind.  Der  Wechsel  des  Me- 
diums und  jede  andere  Hemmung  bewirkt  bei  Exemplaren  von  S.  natans. 
welche  schon  gestielte  Blätter  entwickelt  haben,  den  Rückschlag  zur 
Primärblattbildung. 

Bei  Dikotylen  gelang  die  Hervorrufung  von  Rückschlägen  in 
einigen  Fällen  auf  analoge  Weise.  So  bei  einer  phyllodienbildendeu 
Aeaciaart,  der  A.  verticillata.  In  der  Jugend  treten  hier,  wie  l>ei  anderen 
derartigen  Acacien,  doppelt  gefiederte  Lauhblätter  auf,  die  allmählich  in 
Phyllodien  Obergehen.  Bei  jungen  Pflanzen,  welche  schon  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Phyllodien  hervorgebracht  hatten,  und  die  durch  Kultur  in 


!■■!)[.  105.  ActiciavertLdllala. 
Junge  PSaDze.  welche,  nncb- 
dem  sie  ichon  lur  Bildung 
der  imdelfÖrmigen  „Phylln- 
dieu"  flbergegiUig«!  wnr,  aa 
eimgvQ  Zwpig^n  die  doppelt' 
getiederteu  Bliitter  der  Jii- 
gendforni  hervorgTlir«ebt  luit. 

>)  Vgl.  die  AbbildiiKk'  11 
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trockenem  Baum  geschwäclit  worden  waren, 
traten  ROckschlagssprosse  mit  Laubhiattern 
auf  (Fig.  105).  Einige  neuseelündiscbe  Veronica- 
nrten  und  eine  Myrtawe,  Melaleuca  micromera, 
haheu  als  xerophile  Ptianzen  einen  Habitus 
angenommen,  der  dem  mancher  Coniferen 
(Cupressineen),  mit  der  Sprol'suehse  anliegenden, 
scbuppenförmigen  Blättern,  durchaus  gleicht. 
Die  Primärbliltt«r  sind ,  soweit  bekannt ,  ge- 
wöhnlich abstehende,  gestielte,  Hache  Blätter, 
denen  anderer  Veronica-,  resp.  Melaleucaarten 
entsprechend.  Bei  Kultur  in  feuchtem  Kaunie, 
aber  oft'enbar  auch  unter 
anderen  ungünstig  ein- 
wirkenden Umstilnden  tre- 
ten auch  späterhin  wieder 
Priniärbldtter  auf  (vergl. 
Fig.  106). 

Bei  Kakteen  treten 
Rttckscblagssprosse  nicht 
selten  auf.  Die  llrsacJie 
des  Auftretens  derselben 
ist  aber  experimentell  noch 
nicht  untersucht  worden 
(betr.  Phyllucactus  vergl. 
oben). 

Dassellie  gilt  für 
manche  anderen  Pflanzen. 
Wir  kOnnen  meist  fest- 
stellen, dafs  die  RUck- 
scblagssprosse  an  bestimm-     P"^/"'^''' ,,  ^"'  """^T^ 

rCi  II  t  1  Teil   dea   Bprosaes   Bind 

ten  Stelleu,  und  zwar  nahe  ^ie  tür  dieae  Veronica- 

der     Ba»is      der     Ptlanze,  art     chartkterlstUaben 

liervortreten.       So     findet  MJuippenßmügen,   «n- 

man  z.  B.  bei  Eucalyptus  f  »«'ftf  f}^^^^-.^ 

I.   1-  11-1        T  die  Viel  irrorseten,  neder- 

in  Italien  zahlreiche  Ju-  „ehnitti^n,  tb.t«hett< 
gendsprosse  im  unteren  den,  gcHtietten  ,BaiA- 
i'eile  älterer  Pflanzen  auf-  schlsgaUStt«". 

treten  (oft  bis  mehrere 
Meter  um  Stamme  hinauf).  Analoges  ist  bei 
Cupressineen  talten  Exemplaren  von  Callitris), 
Colletia  cruc.iata^)u.  a.  teobachtet  worden.  Nach 
der  oben  entwickelten  Anschauung  ist  das  Auf- 
treten der  BückBchlagssprosse  an  der  Basis  in- 
isoferu  vei'ständlich .  als  sie  einei'seit«  hier 
am  wenigsten  von  der  anderen  Sprolaform  be- 
einträchtigt werden  könneu.  andererseits  die 
Basis  von  der  Keimuug  her  am  ehesten  den 
Charakter  der  Jugendform  beilKjhalten  kann. 

Mit    den    genannten    Thatsachen    stimmt 
Uberein,  dafs  bei  jungen  Cupi'essiueenpfianzen 


Fig.  IOC.  Vi 


1  ,Pl!aiiifDbii)l.igiBche  äfhildtrinigeii"  I  Fiif.  > 
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Schädigungen,  veranlafst  durch  Frost,  Parasiten,  zufällige  Wurzel- 
verwundungen etc.,  Anlafs  geben  zur  Entstehung  von  Zweigen,  welche 
den  Charakter  der  Jugendform  haben  ^),  während  sie  bei  normalen  Pflanzen 
den  der  Folgeform  angenommen  haben  würden.  Dafs  gerade  an  der 
Basis  mancher  Pflanzen  die  Rückschlagssprosse  leicht  auftreten,  könnte 
man  in  teleologischer  Beziehung  damit  in  Zusammenhang  bringen,  dafs 
die  hier  sich  entwickelnden  Sprosse  sich  unter  ähnlichen  äulseren  Be- 
dingungen finden  wie  die  Keimpflanzen,  die  ja  auch  dem  Boden  ent- 
spriefsen.  Die  oben  mitgeteilten  Thatsachen  zeigen  aber,  dafs  bei  der 
Rückkehr  zur  Jugendform  die  Zweckmäfsigkeit  nicht  als  ausschlag- 
gebender Faktor  betrachtet  werden  kann;  es  ist  eine  Anzahl  von 
Pflanzen  bei  Eintritt  bestimmter  äufserer  Bedingungen  mit  dieser  Fähig- 
keit ausgerüstet,  sie  reagieren  darauf  in  ähnlicher  Weise  wie  Myrio- 
phyllum  auf  die  Nahrungsentziehung  durch  Bildung  von  Winterknospen  ^), 
Reaktionen,  die  zweckmäfsig  sein  können,  aber  es  nicht  immer  zu  sein 
brauchen. 

AbscbluGs  der  Entwicklung. 

Die  Besprechung  der  auf  die  Jugendstadien  folgenden  Gestaltungs- 
verhältnisse wird  Aufgabe  des  speciellen  Teiles  sein.  Hier  sei  nur  noch 
kurz  auf  die  Frage  hingewiesen,  wie  weit  wir  bei  Pflanzen  von  Alters- 
erscheinungen reden  können.  Die  Bildung  der  Fortpflanzungsorgane, 
speciell  der  Sexualorgane,  stellt  einen  Höhepunkt  der  Entwicklung  dar, 
sie  bedingt  in  vielen  Fällen  den  Abschlufs  der  vegetativen  Entwicklung, 
in  anderen  nicht  Die  der  Bildung  der  Fortpflanzungsorgane  voran- 
gehenden Gestaltungsveränderungen,  z.  B.  das  Auftreten  der  Hochblätter 
in  der  Blütenregion,  kann  man  als  Alterserscheinung  nicht  bezeichnen. 
Wo  vegetative  Sprosse  eine  begrenzte  Entwicklung  besitzen,  sind  meist 
Eorrelationserscheinungen  mit  im  Spiel.  Auch  wo  solche  nicht  nach- 
gewiesen sind,  wie  z.  B.  bei  Schistostega,  bei  deren  stets  unverzweigten 
vegetativen  Sprossen  die  Endknospe  nach  einiger  Zeit  ihre  Thätigkeit 
einstellt  und  vertrocknet,  sind  Korrelationen  doch  wahrscheinlich  be- 
teiligt. Bei  den  Pflanzen,  welche  mehrmals  hintereinander  Fortpflanzungs- 
organe erzeugen  können,  bedingt  schliefslich  die  foitschreitende  Ver- 
gröfserung  des  vegetativen  Gerüstes,  wie  oben  erwähnt,  „Alters"- 
erseheinungen  und  schliefslich  den  Tod.  Den  umgekehrten  Fall  haben 
wir  bei  einer  Kaktee,  Melocactus.  Hier  bildet  sich,  wenn  die  Pflanze 
eine  gewisse  Gröfse  erreicht  hat,  an  der  Spitze  ein  „Schopf",  eigentlich 
eine  Jahre  hindurch  fortwachsende  Inflorescenz,  während  die  vegetativen 
Teile  sich  weder  verzweigen,  noch  auch  wahrscheinlich  erheblich  an 
Volumen  zunehmen.  Hier  stellt  die  dauernde  Vergröfserüng  der  blüten- 
tragenden Region  der  Pflanze  schliefslich  offenbar  das  „atrium  mortis"  dar, 
da  sie  mit  zunehmender  Gröfse  den  Schopf  auch  Beschädigungen  immer 
mehr  aussetzt,  das  vegetative  Sprofsvermögen  aber  ein  geringes  ist  und 
später  wohl  ganz  aufhört. 


I)  Bbybbikck,  Botan.  Zeitung  1890  p.  539. 

*)  Pflanzenbiologische  Schilderungen  II.  Teil  p.  360. 


Vierter  Abschnitt. 


Mifsbildungen  und  ihre  Bedeutung  für  die 

.  Organographie. 


Mifsbildungen  haben  in  der  botanischen  Litteratur  seit  langer  Zeit 
eine  grofse  Rolle  gespielt.  Einerseits  erregt  ja  jede  Abweichung  von 
dem,  was  wir  als  feste  und  deshalb  scheinbar  selbstverständliche  Norm 
zu  betrachten  gewöhnt  sind,  unser  Interesse  *),  andererseits  versuchte  nian^ 
durch  das  Studium  der  Mifsbildungen  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Homo- 
logie der  Organe,  namentlich  die  der  Fortpflanzungsorgane  der  höheren 
Pflanzen  zu  erhalten.  Unzweifelhaft  ist  die  Untersuchung  von  Mifs- 
bildungen in  dieser  Beziehung  von  Bedeutung  gewesen;  die  Um- 
wandlung von  Stauhblattanlagen  in  Blumenblätter,  wie  sie  in  gefOllten 
Blüten  häufig  auftritt,  führte  zuei-st  zur  Erkenntnis  der  „ Blatt ''natur 
der  Staubblätter.  Später,  unter  der  Herrschaft  der  Descendenztheorie, 
schien  die  Bedeutung  mancher  Milsbildungen  namentlich  denen  besonders 
wichtig,  welche  darin  Rückschläge  auf  ursprünglichere  Gestaltungs- 
verhältnisse zu  sehen  glaubten. 

Zunächst  fragt  sich,  was  man  als  eine  Mifsbildung  zu  bezeichnen 
hat.  Eine  scharfe  Definition  dafür  läfst  sich  nicht  geben,  es  läfst  sich 
nicht  fest  bestimmen,  wo  das  Normale  aufhört,  das  Abnorme  anfängt. 
Denn  das  „Normale"  selbst  ist  keine  festbestimmte,  sondern  eine  variable 
Gröfse.  Nehmen  wir  ein  bestimmtes  Beispiel.  Anemone  Hepatica  hat 
an  ihren  Blüten  meist  sechs  Perigonblätter,  aber  die  Zahl  schwankt. 
Bei  75  aufs  Geratewohl  herausgegriifenen  Blüten  fanden  sich  folgende 
Zahlen  für  die  Perigonblätter:  35  hatten  6,  29  7,  10  8,  1  9,  und  in 
vier  der  untersuchten  Blüten  waren  Mittelbildungen  zwischen  Perigon- 
blättern  und  Staubblättern  vorhanden,  welche  darauf  hindeuten,  dafs  die 
Überzahl  von  Perigonblättern  zu  stände  kommt  durch  mehr  oder  minder 
frühzeitige  Umwandlung  von  Staubblattanlagen  in  Blumenblätter.  Da 
die  Zahl  der  Staubblätter  liier  aber  eine  sehr  grofse  ist,  so  ist  die 
Funktion  des  Staubblatt4ii)parates  noch  nicht  gestört.  Von  diesen  Blüten 
sind  die  ganz  gefüllten  Formen,  bei  denen  alle  Staubblätter  umgebildet 


M  Man  kann  es  tÄglich  erleben,  dafs  Leute,  die  für  die  normale  Org^anbildung  der 
Piianxen  nicht  das  mindeste  Interesse  haben,  einem  Mifsbildungen  bringen,  weil  diese 
besonders  „interessant*^  seien! 
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sind,  nur  graduell  verschieden.  Die  letzteren  aber  wird  man  als  Mifs- 
bildung  bezeichnen  müssen,  weil  hier  eine  starke  Ablenkung  von  der 
normalen  Entwicklung  und  in  Verbindung  damit  auch  eine  Funktions- 
störung eingetreten  ist. 

So  definiert  z.  B.  Darwin*):  „Unter  einer  Mi fsbildung  versteht  man 
nach  meiner  Meinung  irgend  efne  tSeträchtliche  Abweichung  der  Struktur, 
welche  der  Art  meistens  nachteilig  oder  doch  nicht  nützlich  ist."  — 
MoQuiN  Tandon,  der  Verfasser  eines  der  besten  Bücher  über  Mifsbildungen 
im  Pflanzenreich  ^),  sagt  (a.  a.  0.  pag.  18):  „L'anomalie  est  toute  modification 
extraordinaire  dans  la  formation  ou  le  d^veloppement  des  organes,  in- 
d^pendamment  de  toute  influence  sur  la  saut^.""  Es  ist  aber  ganz  un- 
möglich, Mifsbildungen  und  Krankheitserscheinungen  auseinander  zu 
halten,  von  Krankheit  sprechen  wir  eben  meist  dann,  wenn  wir  die  Ur- 
sache der  Mifsbildung  kennen;  die  durch  Chermes  Abietis,  eine  Laus, 
verursachten  Mifsbildungen  der  Fichtenknospen  z.  B.  sind  eine  ent- 
schiedene Mifsbildung,  zugleich  aber  auch  eine  krankhafte  Erscheinung, 
welche  auf  die  Gesundheit  des  Baumes  aber  nur  dann  von  nachteiligem 
Einflufs  ist,  wenn  sie  in  gröfserer  Anzahl  auftritt.  Und  ebenso  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Vergrünungen  der  Blüten,  diese 
Lieblingsdomäne  der  Teratologen,  krankhafte  Erscheinungen,  Mifsgeburten 
sind,  deren  Entstehungsursachen  wir  aber  in  den  allermeisten  Fällen 
nicht  kennen. 

Was  bei  der  einen  Pflanze  das  Normale  ist,  werden  wir  bei  einer 
anderen  als  anormal  zu  bezeichnen  oft  nicht  anstehen.  Bei  Vicia  Faba 
kommt  es  gelegentlich  vor,  dafs  die  Blätter  fehlschlagen,  die  Stipulae 
aber  (und  zwar,  wie  ich  gezeigt  habe,  infolge  dieses  Fehlschlagens)  sich 
sehr  stark  entwickeln.  Kein  Zweifel,  dafs  das  eine  Mifsbildung  ist.  Sie 
ist  aber  der  normale  Zustand  bei  Lathyrus  aphaca,  einer  anderen 
Papilionacee,  bei  welcher  die  fehlgeschlagenen  Laubblätter  im  oberen 
Stengelteil  zu  Ranken  umgebildet  sind.  Gelegentlich  beobachtet  man 
aber  auch  hier  Pflanzen,  die  statt  der  verkümmerten  ausgebildete  Laub- 
blätter besitzen  („Lathyrus  aphaca  unifoliatus").  Es  ist  die  letztgenannte 
Erscheinung  gewifs  als  eine  Rückschlagsbildung  zu  bezeichnen,  die  aber, 
wenn  man  von  unserem  heutigen,  „normalen"  Lathyrus  aphaca  ausgeht, 
ebenso  eine  Mifsbildung  ist,  wie  z.  B.  die  Ausbildung  von  Ährchen  auf 
den  sterilen,  zu  Borsten  umgebildeten  Zweigen  von  Panicum  italicum^). 
Eine  Mifsbildung  ist  es  femer,  wenn  bei  manchen  Gräsern,  namentlich 
Poaarten,  unter  Verkümmerung  der  Blüten  die  Ährchenachse  zu  einem 
vegetativen  Sprofs  auswächst,  der  sich  von  der  Mutterpflanze  späterhin 
ablöst.  Wenn  sich  aber,  wie  dies  bei  Poa  alpina  und  Poa  bulbosa  der 
Fall  ist,  Rassen  gebildet  haben,  bei  welchen  diese  Mifsbildung  erblich 
ist,  so  ist  sie  bei  ihnen  zum  normalen  Zustand  geworden,  der  im  Dienste 
der  Fortpflanzung  steht. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  dafs  eine  allgemein 
gültige  Definition  des  Begriffs  „Mifsbildung"  nicht  möglich  ist.  Am 
besten  charakterisierbar  sind,  wie  erwähnt,  diejenigen,  bei  denen  ganz  be- 
deutende Änderungen  der  Organe  vor  sich  gehen.  Auch  wenn  wir  ganz 
absehen  von  den  Spaltungen,  Verwachsungen,  Auftreten  in  erhöhter 
Zahl,  so  finden  wir,  dafs  namentlich  sehr  häufig  eine  Funktionsänderung 


^  Entstehung  der  Arten.     Deutsche  Übersetzung.     6.  Aufl.  p.  68. 
^  Elements  de  t^ratologie  v^g^tale.    Paris  1841. 

*)  Das  Vorkommen  von  „Panicum  italicum  setis  inflorescentiae  spiculiferis**  ist  öfters 
beachrieben  worden.    Man  Tgl.  A.  Brauh,  Monatsber.  d.  Berl.  Akad«  1875  p.  258. 
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(die  bis  zur  Vernichtung  der  normalen  Funktion  gehen  kann)  und  damit 
verbunden  eine  Gestalt^änderung  auftritt.  Staubblätter  werden  zu 
Blumenblättern  oder  zu  Fruchtblättern  oder  zu  Gebilden,  die  teils  Frucht-, 
teils  Staubblätter  sind.  Diese  Umbildungen  haben  für  die  Metamorphosen- 
lehre natürlich  ein  ganz  besonderes  Interesse. 

§  1. 

Bedeutung  der  Mirsbildungen  für  die  Organographie. 

Wenn  nun  Milsbildungen  überhaupt  zu  irgend  welchen  morphologi- 
schen Schlüssen  Verwendung  finden  sollen,  so  darf  diese  Umbildung  keine 
regellose  sein.  In  der  That  sehen  wir,  dafs  niemals  sich  ein  Blatt  in 
einen  Sprofs  oder  eine  Wurzel  umwandelt  (oder  umgekehrt),  obwohl  bei 
der  normalen  Organbildung  von  Utricularia  die  Grenze  zwischen  Sprofs 
und  Blatt  ganz  verwischt  wird.  Diese  Erscheinung  ist  deshalb  von 
Wichtigkeit,  weil  sie  uns  zeigt,  dafs,  sobald  ein  Organ  einmal  angelegt 
ist,  seiner  Entwicklung  damit  auch  bestimmte  Grenzen  gezogen  sindM. 
Der  Höcker,  der  zu  einem  Seiteusprofs  sich  entwickelt,  sieht  äufserlich 
oft  ganz  so  aus  wie  der,  welcher  eine  Blattanlage  darstellt;  beide  müssen 
aber  innerlich  verschieden  sein,  sonst  wäre  nicht  verständlich,  warum  bei 
so  gründlichen  Störungen,  wie  sie  bei  manchen  Blütenmifsbildungen  auf- 
treten, nicht  auch  solche  Umwandlungen  vorkommen  sollten.  Tnatsäcb- 
lich  hat  man  auch  aus  derartigen  Mifsbildungen  frühe  schon  geschlossen, 
dafs  Blumenblätter,  Staubblätter  und  Fruchtblätter  „Blätter**  seien,  so 
sehr  sie  von  den  Laubblättern  in  ihrer  äufseren  Gestaltung  auch  oft  ab- 
weichen. Wenn  wir  die  normale  Entwicklungsgeschichte  eines  Pflanzen- 
organes  kennen,  so  läfst  sich  vielfach  schon  aus  dem  fertigen  Zustand 
erkennen,  auf  welchem  Entwicklungsstadium  die  Ablenkung  von  der 
normalen  Entwicklung  auftrat.  Überhaupt  ist  festzuhalten,  dafs  eine 
Mifsbildung  nur  auf  Grund  der  Kenntnis  der  normalen  Entwicklung 
verstanden  werden  kann.  Bei  den  Sporophyllen  in  den  Blüten,  den 
Staubblättern  und  Fruchtblättern  macht  sich  die  Störung  in  einer 
Hemmung  der  Sporangien  (der  Pollensäcke  und  Samenanlagen)  geltend, 
und  vielfach  kommen  dieselben  überhaupt  nicht  mehr  zur  Ausbildung. 
Derartige  Fälle  hat  man  dann  häufig  l)enutzt,  um  Aufschlufs  zu  ge- 
winnen über  die  „morphologische  Natur"  der  Staubblätter,  ein  Bestreben, 
das  um  so  verkehrter  war,  als  diese  Mifsbildungen  sich  deutlich  als 
krankhafte  Störungen  der  normalen  Entwicklung  zu  erkennen  geben. 
Es  findet  dal)ei,  je  mehr  die  normale  Entwicklung  gestört  ist,  desto 
leichter  ein  Ersatz  der  Sporangien  durch  vegetative  Organe  statt.  Eine 
Umwandlung  der  ersteren  in  letztere  ist  nicht  vorhanden,  und  auch  die 
Zwischenstuten  zwischen  dem  normalen  und  dem  abnormen  Zustand  be- 
weisen eine  solche  Umwandlung  nicht,  sondern  zeigen  nur,  dafs  die 
Störung  in  vei-schieden  hohem  Grade  eintreten  kann.  Die  morphologische 
Bedeutung  der  Staubblätter  ergiebt  sich  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
und  dem  Vergleiche  mit  den  (iefäfskryptogameu.  Dieser  zeigt,  dafs  die 
Staubblätter  Sporophylle  sind,  welche,  ebenso  wie  die  andern  Sporophylle, 
aus  der  Umbildung  einer  Laubblattanla^e  hervorgegangen  sind"). 

M    Vjrl.   p.   5. 

')  Die  folgenden  Au8f[ihrungen  entnehme  ich  der  Hauptsache  nach  meiner  „Verg^l. 
Entwicklungsgeschichte",  da  ich  sie  auch  jetzt  noch  für  zutreffend  halte. 
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Die  y ollständigst  mifsbildeten  Staubblätter  sind  nun  solche,  bei  denen 
die  Pollensäcke  (Sporangien)  gar  nicht  mehr  zur  Ausbildung  gelangen, 
ähnlich  wie  dies  auch  bei  vergrtinten  Sporophyllen  von  Farnen  der  Fall 
ist  (vgl.  unten).  £s  erscheinen  dann  die  Staubblätter  entweder  als  Laub- 
blätter oder  als  Blumenblätter,  letzteres  dann,  wenn  auf  die  Staubblatt- 
anlage vor  Anlage  der  Pollensäcke  (Sporangien)  die  Faktoren  einwirken, 
welche  eine  Laubblattanlage  veranlassen,  sich  zum  Blumenblatt  auszu- 
bilden. In  Mittelfällen  erscheinen  dann  die  Pollensäcke  mehr  oder  minder 
vollständig  ausgebildet,  meist  aber  verzerrt.  Besonderes  Gewicht  hat 
man  solchen  Staubblattmifsbildungen  beigelegt,  welche  ein  „vierilügeliges" 
Blatt  darstellen,  d.  h.  ein  solches,  bei  welchem  längs  des  Mitteine rvs 
je  zwei  Lamellen  entspringen.  Es  unterliegt  aber  keiner  Schwierigkeit, 
diese  Erscheinung  aus  der  normalen  Entwicklungsgeschichte  des  Staub- 
blattes zu  erklären.  Ein  junges  Staubblatt  stellt  vor  dem  Auftreten  der 
Anlagen  des  sporenerzeugenden  Gewebes  einen  vierkantigen  Körper  dar, 
in  dessen  vier  Kanten  sich  dann  die  Anlage  je  eines  Sporangiums  (das 
Archespor)  differenziert.  Die  vier  Kanten  wachsen  nun  in  „vergrtinten** 
Staubblättern  zu  kleinen  Blättchen  aus,  eine  Wachstuniserscheinung, 
die  dem  gewöhnlichen  Zustand  gegenüber  eine  durchaus  abnorme  ist, 
die  sich  aber  in  ähnlicher  Weise  gelegentlich  auch  bei  vegetativen 
Blättern  findet.  Nichts  wäre  verfehlter,  als  jene  Blättchen  für  Um- 
wandlungsprodukte  der  Pollensäcke  zu  halten  —  diese  haben  sich  gar 
nicht  ausgebildet,  oder  es  findet  sich  ein  sehr  reduziertes  pollen- 
erzeugendes Gewebe.  Was  also  hier  zu  einem  Laubblatt  oder  Laub- 
blattteil sich  gestaltet,  sind  nicht  die  Pollensäcke,  sondern 
Teile  des  Sporophylls.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  wir  es  mit  einer 
Rtickschlagsbildung  hier  nicht  zu  thun  haben  können,  ebensowenig  als 
dann,  wenn  die  Staubblattanlage  zum  einfachen  Laub-  oder  Blumenblatt 
sich  umbildet.  Es  hätte  deshalb  keinen  Wert,  die  Hypothesen,  die  auf 
diese  Abnormitäten  gebaut  wurden,  anzuführen.  Denn  die  Erfahrung 
zeigt,  dafs  nicht  diese  Hypothesen,  sondern  die  Entwicklungsgeschichte 
uns  über  die  Gestaltungsverhältnisse  der  Staubblätter  Aufschlufs  gegeben 
haben.  Dem  unbefangenen  Blicke  H^nn  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  das 
Staubblatt  einer  Angiosperme  homolog  ist  mit  dem  der  Gymnosi)ermen  — 
die  Mifsbildungstheorieen,  die  für  die  Angiospermen  aufgestellt  wurden, 
können  aber,  wie  hier  nicht  weiter  ausgeftihrt  werden  kann,  auf  die 
Gymnospermen  keina  Anwendung  finden.  —  Hier  sei  mit  Bezug  auf  die 
vergrünten  Staubblätter  nur  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
selbstverständlich  die  Möglichkeit  der  Umwandlung  der  Staubblattanlage 
in  eine  einfache  grtine  oder  blumenblattähnliche  Blattspreite  bei  den- 
jenigen Pflanzen  länger  vorhanden  sein  mufs,  bei  welchen  die  Pollen- 
mutterzellen sich  erst  auf  einem  relativ  späten  Eutwicklungsstadium  des 
Staubblattes  ausbilden,  als  bei  denjenigen,  welche  das  Archespor  schon 
relativ  früh  anlegen.  Es  kommt  also  bei  der  Umwandlung  von  Staub- 
blattanlagen in  Betracht  erstens  die  Entwicklungsstufe,  auf  welcher  die 
Staubblattanlage  steht  zur  Zeit,  wo  sie  den  Antrieb  zur  Umwandlung 
—  wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist  —  erhält,  und  auf  die  Gröfse 
dieses  Antriebs.  Je  nach  dem  Auftreten  dieser  Faktoren  erhalten  wir 
ein  einfaches  oder  „vierfltigeliges**  Laub-  oder  Blumenblatt  oder  ein 
solches  mit  mehr  oder  weniger  mifsgebildeten,  in  ihrer  Insertion  ver- 
zerrten Pollensäcken. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  vergrtinten  Staubblätter  haben  die 
vergrOnten    Samenanlagen   Anlafs  zu   morphologischen   Hypothesen  ge- 
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geben.  Die  Thatsachen  sind  kurz  folgende.  Namentlich  an  kultivierten 
Pflanzen  findet  man  nicht  selten  krankhaft  veränderte  Blüten,  bei  welchen 
ein  Teil  der  Blattorgane  der  Blüte  oder  alle  laubblattähnlich  ausgebildet 
sind.  So  z.  B.  bei  Aquilegia  vulgaris,  Reseda  odorata,  Alliaria  ofiicinalis  u.  a. 
Der  Grund  zu  dieser  „Yergrünung"  ist  meistens  unbekannt,  in  einigen 
Fällen  ist  sie,  wie  Petritsch  experimentell  nachgewiesen  bat,  durch 
Insekten  veranlafst,  in  andern  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  durch 
Emährungsverhältnisse  die  sexuelle  Potenz  geschwächt,  die  vegetative  ge- 
steigert ist.  In  diesen  vergrünten  Blüten  sind  nun  namentlich  auch  die 
Fruchtknoten  mehr  oder  weniger  verändert,  man  findet  sie  entweder  nur 
vergröfsert,  aufgeblasen  oder  an  Stelle  jedes  Fruchtblattes  ein  Laubblatt, 
wie  dies  z.  B.  bei  Trifolium  repens  und  in  andern  Fällen  (z.  B.  bei  ge- 
füllten Kirschenblüten)  nicht  selten  ist.  An  so  vollständig  „vergrtinten" 
Fruchtblättern  findet  man  nun  meist  gar  keine  Samenanlagen  mehr,  die 
Bildung  derselben  ist  vollständig  unterblieben.  Bei  Alliaria  officinalis 
z.  B.  findet  man  auf  der  vollständigsten  Vergrünungsstufe  Kelchblätter, 
Staubblätter  und  Fruchtblätter  vollständig  in  Laubblätter  mit  Knospen 
und  Sprossen  in  den  Achseln  umgewandelt,  an  den  Fruchtblättern  keine 
Spur  von  Samenanlagen  mehr.  Es  hat  sich  eben,  schon  ehe  die  letzteren 
angelegt  waren,  der  Einfiufs  geltend  gemacht,  welcher  die  Blattanlagen 
der  Blütenknospen  zur  Vergrünung  veranlasste.  In  andern  Fällen  minder 
vollständiger  Vergrünung  aber  findet  man  im  Fruchtknoten  Bildungen, 
die  offenbar  aus  abnormer  Entwicklung  der  Samenanlagen  hervor- 
gegangen sind.  Und  zwar  treten  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Mifs- 
bildungsformen  der  Samenanlagen  auf.  Die  letzteren  bestehen  im  nor- 
malen Zustand  bekanntlich  aus  einem  inneren  Gewebekörper,  dem 
Nucellus,  welcher  den  wichtigsten  Teil  der  Samenanlage,  den  Embryo- 
sack, enthält  und  von  einer  oder  zwei  Hüllen,  den  Integumenten,  um- 
geben ist,  und  dem  Stiele  oder  funiculus,  mittelst  dessen  die  Samenanlage 
der  Placenta  aufsitzt.  Die  wichtigste  Frage  ist  nun  die,  wie  verhalten 
sich  die  einzelnen  Teile  der  Samenanlage  in  dem  Vergrünungsprozefs? 
Hier  ist  zu  konstatieren,  dafs  in  allen  Fällen  die  Vergrünung  begleitet 
wird  von  einer  VerkümmeruDg  des  Nucellus,  also  desjenigen 
Teiles,  welcher  überhaupt  das  Charakteristicum  der  Samenanlage  ist, 
und  das  ausmacht,  was  sie  von  einer  beliebigen  ähnlichen  Gestaltung 
unterscheidet.  Dagegen  erfahren  die  Integumente  und  oft  auch  der 
Funiculus  eine  vegetative  Ausbildung,  es  können  aus  ihnen  blättchen- 
artige  Gebilde  hervorgehen. 

Vor  allem  ist  hervorzuheben,  dafs  die  Samenanlagen  auf  ver- 
schiedenen Stufen  ihrer  Entwicklung  der  Vergrünung  unterliegen 
können,  woraus  dann  natürlich  auch  verschiedene  VergrünungsstiSien 
resultieren.  In  Fig.  107,  1  ist  eine  Samenanlage  abgebildet,  welche 
beide  Integumente  schon  angelegt  hatte.  Das  Innere  (Jt),  welches  den 
Nucellus  umschliefst,  ist  nur  wenig  verändert,  dagegen  entspringt  es 
scheinbar  auf  einem  Stiele  aus  dem  kahnförmig  gewordenen  äufseren 
Integument,  wie  dies  der  scheniatische  Längsschnitt  (Fig.  107,  2)  einer 
weniger  tief  veränderten  Vergrünung  zeigt.  Dafs  die  Vergrünung  hier 
das  äufsere  Integument  ergreift,  erklärt  sich  daraus,  dafs  es  (wie  bei  der 
weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle)  später  angelegt  wird  als  das 
innere.  Und  dafs  der  vom  innern  Integument  umschlossene  Nucellus, 
welcher  wie  die  Entwicklung  der  normalen  Samenanlage  zeigt,  stets 
terminal  an  derselben  ist,  zur  Seite  ge<lrängt  erscheint  und  in  der 
Fig.  107,  2  scheinbar  aus  der  Fläche  des  geöffneten  äufseren  Integuments 
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entspringt,  kann  uns  ebenfalls  nicht  Wunder  nehmen,  denn  wir  wissen, 
dafs  ein  ähnlicher  Vorgang  vielfach  auch  in  der  normalen  Samenanlagen- 
entwieklung  eintritt,  indem  auch  hier  bei  Samenknospen  mit  massig 
entwickeltem  Integument  die  vom  Nucellus  gebildete  Spitze  der  Samen- 
knospe scheinbar  zur  Seite  gedrängt  wird,  so  dafs  der  Nucellus  seitlich 
aufserhalb  der  von  der  Integumentanlage  gebildeten  Spitze  der  Samen- 
anlage hervorzukommen  scheint.  In  Fig.  107,  3  ist  die  Samenanlage  zu 
einem  Blättchen  geworden,  welches,  wie  oben  erwähnt,  den  Nucellus  auf 
einer  Fläche  trägt.  Das  äufsere  Integument  war  hier  beim  Eintreten 
der  Vergrünung  noch  nicht  angelegt,  das  innere  vielleicht  eben  erst  an- 
gedeutet, der  Funiculus  hat  sich  ebenfalls  blattartig  ausgebildet,  und  der 
Nucellus  ist,  indem  der  unterhalb  desselben  befindliche  Teil  der  Samen- 
anlage als  Blättchen  über  ihn  hinauswuchs,  in  seitliche  Stellung  geraten. 
In  Fig.  107,  4  endlich  ist  ein  Fall  abgebildet,  wo  äufseres  und  inneres 
Integument  bereits  angelegt  waren,  der  untere  Teil  der  Samenanlage 
aber  sich  blattartig  ausgebildet  hat  und  über  das  äufsere  Integument 
hinausgewachsen  ist.    Endlich  finden   wir  häufig  auch  die  Samenanlage 


Fig,  107.  VergTÜnte  Samenanlagen:  1 — 3  von  Hesperis  matronalis  nach  Cblakowskt; 
1  mit  beiden  Integumenten  (Jt  inneres,  Je  äufseres);  2  schematischer  Langnschnitt  eines 
almlichen  Stadiums  {Nu  Nucellus);  3  Samenanlage,  die  vor  Anlage  des  äiifseren  Integu- 
ments  vergraut  ist,  A«  der  verkümmerte  Nucellus,  /  „Ovularblättchen'^;  4  vergrönte 
Samenanlage  von  Alliaria  officinalis  nach  Vklenowsky  ,   äufseres  und  inneres  Integument 

vorhanden;  G  die  „Funicularspreite'^. 

ersetzt  durch  ein  einfaches  Blättchen,  d.  h.  die  Vergrünung  ist  ein- 
getreten zu  einer  Zeit,  wo  weder  Integumente,  noch  Nucellus  (resp. 
Archespor)  angelegt  waren.  Schon  dies  Endresultat  hätte  zeigen  können, 
wie  wenig  berechtigt  es  ist,  die  Vergrünungen  als  Rückschlagsbildungen 
aufzufassen:  das  Endresultat  ist  ein  einfaches  Blättchen,  und  es  wäre 
absurd,  dies  als  die  primitivste  phylogenetische  Entwicklungsstufe  auf- 
zufassen, ebensowenig  als  man  dies  thun  kann,  wenn  der  charakteristisch 
gestaltete  sporangientragende  Blattteil  einer  Aneimia  beim  Unterbleiben 
der  Sporangienbildung  als  vegetatives  Blatt  sich  ausbildet;  die  Fort- 
pflanzungsorgane, auf  deren  Entstehung  und  Entwicklung  es  uns  in 
beiden  Fällen  ankommt,  fehlen  eben  ganz,  und  in  Verbindung  und  gewiss 
in  kausaler  Verknüpfung  damit  treten  dann  bestimmte  vegetative  Er- 
scheinungen auf.  Weil  eine  Integumentanlage  zu  einem  Blättchen  wird, 
braucht  es  aber  ebensowenig  je  ein  solches  gewesen  zu  sein,  als  die  Zell- 
gruppe in  der  Achsel  dieses  Integumentes ,  die  sich  bei  Vergrünungen 
häufig  an  einem  Sprofs  entwickelt,  jemals  ein  Sprofs  gewesen  ist.  Der 
einzige  Schlufs,  den  man  aus  den  Vergrünungen  ziehen  könnte,  wäre  der, 
dafs  die  Integumente  aus  Fruchtblattsubstanz  gebildet  sind,  resp.  Wuche- 
rungen des  Fruchtblattes  darstellen,  die  einer  vegetativen  Entwicklung 
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um  SO  mehr  fähig  sind,  je  mehr  die  Fortpflanzungsorgane  (der  Nucellus) 
in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  sind. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  nun  ohne  weiteres,  dafs  wir  in  den 
vergrünten  Samenanlagen  verkrüppelte,  krankhaft  veränderte  Bildungen 
zu  sehen  haben.  Wir  können  es  also  nur  als  einen  Irrtum  betrachten^ 
wenn  man  derartige  Mifsbildungen  als  Rückschlagsbildungen  auf- 
fassen will  und  uns  darüber  wundem,  dafs  die  Behauptung  aufgestellt 
werden  konnte,  ein  Blättchen,  auf  dem  der  verkümmerte  Nucellus  sitzt 
(unter  welcher  Form  zuweilen  die  vergrünten  Samenanlagen  auftreten, 
so  in  Fig.  107),  sei  genau  homolog  mit  einem  ein  Sporangium,  resp.  einen 
Sorus  tragenden  Fiederblättchen  eines  Farn.  Als  ob  ein  verkümmertes^ 
in  den  bis  jetzt  bekannten  Fällen  auch  nicht  einmal  einen  Embryosack 
zeigendes  Höckerchen  mit  einem  Sporangium  auch  im  entferntesten  etwas 
zu  schaffen  hätte!  Doch  es  würde  zu  weit  führen,  den  Irrwegen  der 
Mifsbildungs-Logik  hier  noch  weiter  zu  folgen;  eine  lohnendere  Aufgabe 
ist  es,  dem  Zustandekommen  der  Mifsbildungen  nachzugehen  und  die 
Ursachen  zu  ermitteln,  welche  die  Ablenkung  von  der  normalen  Ent- 
wicklung bedingen,  eine  Frage,  die  um  so  wichtiger  ist,  als  ihre  Lösung 
auch  auf  die  grofsen  Probleme  der  organischen  Gestaltbildung  überhaupt 
Licht  werfen  kann.  Namentlich  aber  ist  das  Studium  der  Mifsbildungen, 
wie  DE  Vries'  Untersuchungen  zeigen,  von  grofser  Bedeutung  für  die 
Lehre  von  der  Vererbung  und  Variation. 

§  2. 

Wodurch  entstehen  Mirsbildungen?^) 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  stöfst  zunächst  auf  eine  ernstliche 
Schwierigkeit.  Einerseits  nämlich  sehen  wir,  dafs  durch  bestimmte 
äufsere  Eingriffe  Mifsbildungen  hervorgerufen  werden  können,  anderer- 
seits häufen  sich  die  Beispiele  dafür,  dafs  Mifsbildungen  erblich  sind, 
also  aus  inneren,  uns  unbekannten  Ursachen  hervorgehen*). 

Beispiele  für  die  zuletzt  angeführte  Thatsache  sind  teilweise  schon 
längst  bekannt.  Jedermann  weifs,  dafs  die  „Füllung"  der  Blüten  durch 
Samen  übertragbar  ist,  ebenso  die  merkwürdige  Pelorienbildung  mancher 
Pflanzen.  Godkon  fand  z.  B.  die  Pelorien  von  Corydalis  solida  durch 
fünf  Generationen  hindurch  vererbt.  Weitere  Beispiele  bei  Darwin, 
Variation  of  animals  and  plants.  Ebenso  verhält  sich  Celosia  cristata, 
der  bekannte  „Hahnenkamra".  Bei  den  von  mir  untersuchten  Pflanzen 
war  im  Gegensatze  zu  den  Angaben  anderer  Autoren  die  Vererbung  der 
Fasciation  eine  absolute.  Selbst  als  ich  die  Pflanzen  in  sterilem  Sande 
kultivierte,  bildeten  sie  noch  Fasciationen  —  auch  in  zweiter  Genera- 
tion —  aus. 

A.  Eine  wenigstens  teilweise  Vererbbarkeit  läfst  sich  wohl  für  alle 
spontan  auftretenden,  d.  h.  nicht  durch  äufsere  Faktoren  veranlafsten 
Mifsbildungen  annehmen^). 

M  Vgl.  des  Verf.  Abhandlung  „Teratolog)'  iu  modern  botany".    Science  prog^ess  1896. 

*)  Auch  wo  äufsere  Ursachen  die  Mifsbildungen  hen-orrufen,  handelt  es  sich  übrigens, 
wie  unten  zu  zeigen  sein  wird,  vielfach  nur  um  ein  Zutagetreten  latenter  Anlagen. 

')  Für  die  mit  abnormen  Blattbildun^^en  versehenen  Farne  geben  einige  Autoren  ein 
merkwürdiges  Verhalten  an:  „Spores  gathered  from  an  abnormal  portion  of  frond  cu 
reproduce  this  abnormalitv  whilst  sporcs  from  a  normal  portion  of  the  same  frond  can 
produce  normal  plants^  (Lowe,  fem  growing  p.  26;.     Von  andern  wird  dies  bestritten. 


§  2.    Wodnroh  entstebea  Mifsbildungen?  159 

Indes  ist  dieselbe  eine  sehr  verschiedene,  die  Keimpflanzen  von 
Acer  striatum  mit  panachirten  Blättern  ergaben  z.  B.  nur  bei  ^/s  der 
Exemplare  Vererbung  der  Panachierung*).  In  neuerer  Zeit  haben 
namentlich  die  Untersuchungen  von  de  Vries  für  die  Vererbbarkeit  von 
Mifsbildungen  zahlreiche  Belege  geliefert. 

Es  scheint  die  Vererbung  von  Mifsbildungen  teilweise  an  besondere 
ftufsere  Bedingungen  geknüpft  zu  sein,  und  zwar  an  andere  als  die 
normale  Organbildung. 

Bei  den  „viviparen"  Poaarten  (und  einer  Anzahl  anderer  Gräser) 
ist  die  Blüten-  und  Samenbildung  in  den  Ährchen  mehr  oder  weniger 
stark  reduziert  und  ersetzt  dadurch,  dafs  die  Ährchenachse  zu  einem  — 
später  sich  ablösenden  —  beblätterten  Sprofs  auswächst.  Die  aus  diesen 
Sprossen  entstandenen  Pflanzen  wiederholen  die  „Mifsbildung**,  welche 
hier  aber  der  Pflanze  sehr  nützlich  ist,  da  sie  in  Ermanglung  der  Samen- 
büdong  die  Fortpflanzung  stört;  aber  nicht  unter  allen  Umständen; 
wenigstens  hat  Hunger')  beobachtet,  dafs  bei  Topfkultur  die  vegetative 
Sprossung  unterblieb.  Indes  dürfte  dies  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn 
die  Topfpflanzen  unter  ungünstigen  Wachstumsbedingungen  gezogen 
werden.  Die  vivipare  Poa  alpina,  welche  ich  seit  4  Jahren  als  Topf- 
pflanze ziehe,  hat  wenigstens  seit  dieser  Zeit  immer  noch  die  vegetative 
Sprossung  gezeigt.  Indes  stimmt  die  HuNGERsche  Beobachtung  ganz 
fiberein  mit  den  für  die  Rückkehr  zur  Jugendform  oben  angeführten 
Thatsachen  (vgl.  p.  194  ff.).  Die  Blütenbildung  ist  als  das  phylogenetisch 
Ältere,  die  Sprossung  als  etwas  später  Erworbenes  zu  betrachten,  beide 
„Tendenzen**  sind  offenbar  an  verschiedene  äufsere  Bedingungen  geknüpft, 
die  nur  blütenbildende  Pflanze  ist  also  ein  „Rückschlag"  zum  ursprüng- 
lichen Verhalten.  Solche  Rückschläge  finden  sich  auch  sonst  noch,  und 
von  besonderem  Interesse  ist,  dafs  sie  (ähnlich  wie  die  im  vorigen  Kapitel 
behandelten  Rückschläge  zur  Jugendform)  offenbar  dann  eintreten,  wenn 
die  Vegetation  der  abnorm  veränderten  Pflanze  unter  für  sie  weniger 
günstigen  Verhältnissen  vor  sich  geht.  So  erwähnt  Lowe*),  dafs  Pflanzen 
von  Polyp,  vulgare  und  Scolopendrium  vulgare,  welche  die  als  „cam- 
bricum*  und  „crispum**  bekannte  abweichende  Blattform  besafsen,  in 
schlechten  Boden  ausgepflanzt,  nach  wenig  Jahren  zur  normalen  Form 
zurückkehrten,  damit  aber  die  Möglichkeit,  die  Mifsbildung*)  hervorzu- 
bringen, nicht  verloren  hatten.  Bei  anderen  Exemplaren  aber  ist  dies 
offenbar  nicht  der  Fall,  sie  behalten  auch  im  üppigsten  Boden  ihre  normale 
Form,  die  üppige  Ernährung  wirkt  für  das  Auftreten  der  Mifsbildung 
nidit  als  verursachender,  sondern  lediglich  als  auslösender  Faktor.  (Be- 
treffs der  gefüllten  Blüten  vgl.  die  Angaben  in  Beitr.  zur  Kenntnis  ge- 
fftllter  Blüten.    Pringsheims  Jahrb.  XVII.  Bd.) 

Im  folgenden  seien  einige  Beispiele  für  die  Vererbbarkeit  von  Mifs- 
bildungen im  einzelnen  angeführt. 


')  Vg^l.  über  diesen  und  andere  Fälle:  Godbon,  Des  races  v^gStales  qui  doivent  leur 
origine  A  iine  monstmosit^.  Nancy  1878  (Eztrait  des  Memoire»  de  TAcad^mie  de  Stanis- 
LAUB  poor  1873). 

*)  HuKOKB,  Über  eini(^  vivipare  Pflanzen  und  die  Erscheinung  der  Apogamie  bei 
denselben.    Dissertation.    Rostock  1887. 

»)  a.  a.  O.  p.  ^. 

^)  Als  Mifsbildongen  sind  sie  schon  deshalb  zu  l)ezeichnen,  weil  sie  gewöhnlich  steril 
•ind.  —  Betreib  des  Auftretens  normaler  Rückschlagssprosse  bei  abnormen  Kakteen  vgl. 
s.  a  die  Abbildung  S.  I  Fig.  5. 
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1.  Fasciationen  ^).  Bei  acht  Pflanzen  konnte  de  Vries  die  Erblichkeit 
der  Fasciation  konstatieren.  Allerdings  war  dieselbe  niemals  eine  absolate» 
so  dafs  alle  Individuen  dieselbe  gezeigt  hätten,  aber  die  Thatsache  der  Ver- 
erbung selbst  trat  doch  deutlich  genug  hervor.  Als  Beispiel  sei  Crepis  biennis 
angeführt,  bei  der  die  Fasciation  schon  an  den  Wnrzelrosetten  auftrat: 

in  der  zweiten  Generation  bei     3^/o 

„      dritten  „  „     40®/o 

„      vierten  „  „    30  ^/o 

„      fünften  „  „    24®/o. 

Gelegentlich  kann  auch  eine  Generation  ganz  übersprungen  werden.  So  wurde 
der  Samen  von  zwei  fasciierten  Blütenköpfen  von  Taraxacum  offlcinale  aus- 
gesät, ergab  aber  im  ersten  Jahre  nur  normale  Individuen,  im  zweiten  Jahre 
aber  traten  an  denselben  Pflanzen  10  fasciierte  Inflorescenzen  auf,  und  in 
späteren  Generationen  traten  ungefähr  30  ^/o  fasciierte  Inflorescenzen  auf. 
Offenbar  sind  äufsere  Einflüsse  von  Bedeutung.  Nur  gut  ernährte  Exemplare 
von  üppigem  Wachstum  zeigen  die  Fasciation^),  was  ganz  mit  den  weiter 
unten  zu  erwähnenden  Thatsachen  übereinstimmt. 

2.  Zwangsdrehungen  ^).  Unter  Zwangsdrehungen  verstand  A.  Bbaun  die 
Drehungen,  welche  Stengel  aufweisen  können,  veranlafst  durch  die  Verwachsung 
der  Blätter  in  eine  wenig  dehnbare  Spirallinie.  Es  kommt  dies  als  Abnormität 
bei  Pflanzen  mit  normal  wirtelig  gestellten  Blättern  vor,  diese  gehen  in  eine 
Spiralstellung  über,  verwachsen  an  ihrer  Basis  und  bilden  so  um  den  Stengel 
einen  Panzer.  Bei  seiner  Verlängerung  mufs  der  Stengel  so  weit  als  möglich 
die  Spirallinie  aufrollen  und  dreht  sich  selbst  in  entgegengesetzter  Richtung. 
DE  Vbies  konnte  die  Richtigkeit  der  BRAUNschen  Auffassung  der  Zwangs- 
drehungen erweisen  zunächst  dadurch,  dafs  er  sich  reichliches  Material  heran- 
zog. Bisher  war  man  nur  auf  einzelne,  zufällig  im  Freien  gefundene  Fälle 
angewiesen  gewesen.  Durch  den  Nachweis,  dafs  Zwangsdrehungen  erblich 
sind,  gelang  es,  zahlreiche  Exemplare  für  die  Untersuchung  heranzuziehen 
und  so  das  Zustandekommen  der  Mifsbildung  festzustellen.  Es  zeigte  sich 
dabei,  dafs  schwache  Keimpflanzen  geringere  Aussicht  auf  schön  ausgebildete 
Zwangsdrehungen  geben  als  kräftige,  gut  gedüngte,  bei  denen  auch  andere 
Mifsbildungen  (Vermehrung  der  Zahl  der  Kotyledonen,  Fasciationen  etc.)  mit 
Vorliebe  auftreten. 

3.  Erbliche  Sterilität  des  Mais  ^).  In  einer  Maiskultur  traten  vollständig 
sterile,  ganz  unverzweigte  Pflanzen  auf.  Natürlich  mufs  hier,  wenn  Vererb- 
barkeit  vorliegt,  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  sich  flnden  wie  bei  den  gef&llt 
blühenden  Pflanzen,  die  selbst  steril  sind,  aber  von  einfach  blühenden  Exem- 
plaren abstammen,  welche  die  „Tendenz^  haben,  gefüllt  blühende  Nachkommen 
zu  liefern.  Es  wurde  eine  beinahe  sterile  Pflanze,  deren  Kolben  nur  sehr 
kleine  Könier  trug,  ausgewählt.  19  ^/o  der  Nachkommen  waren  ganz  steril, 
während  die  Nachkommen  von  anderen,  kräftigen  Exemplaren  nur  sehr  wenig 
Fälle  von  Sterilität  aufwiesen. 


')  DB  Ybibs,  Over  de  erfcHjkkeid  der  fasoiatien.  Uotanisk  Jaarboek  Dodonaea  6.  Jaar^:. 
1894  (avec  an  rosumu  en  iHugiie  fran^aise).  Femer:  Sur  les  courbes  Giltonieimes  dw 
monstruoHitös.     Bulletin  scientitiquo  de  la  France  et  de  la  Bel^iqae  T.  XXVII  1896. 

')  Weniger  gut  eniährti^  geben  also  mehr  Kückscbläge  auf  die  normale  Form. 

')  DE  Vriks,  Monographie  der  Zwangsdrehungen.  Pringsh.  Jahrb.  XX.  —  Deraelbe: 
Eine  Methode,  Zwangsdrehungen  aufzusuchen.     Her.  der  D.  botan.  GeHellscb.  XII. 

^)  DK,  Vries,  Steriele  Mais  als  erfelijk  ras.  Bot  Jaarboek  Dodonaea  1890  und:  Over 
steriele  Mais-Planten.    Ibid.  I  1889. 
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4.  Im  AnschloTs  daran  sei  die  Mifsbildung  erwähnt,  die  bei  Vitis  vinifera 
Torkommt  and  als  ,, Gabler^  bezeichnet  wird^).  Sie  besteht  darin,  dafs  die 
Ranken  zu  vegetativen  Sprossen  werden,  und  im  Zusammenhange  damit  die 
Blütenbildong  ganz  unterbleibt.  Derartige  Mifsbildungen  kommen  gelegentlich 
aach  bei  normalen  Reben  vorübergehend  vor,  bei  den  „echten  Gablern"  aber 
sind  sie  eine  dauernde  Rasseneigenschaft,  die  auch  bei  Stecklingen  u.  s.  w. 
wiederkehrt.  Über  etwaige  Vererbbarkeit  durch  Samen ,  analog  dem  vorhin 
besprochenen  Falle,  ist  hier  nichts  bekannt. 

5.  Erblich  erwies  sich  auch  eine  abnorme  Form  von  Myosotis  alpestris 
mit  vielzähligen ,  teilweise  durchwachsenden  Blüten,  über  welche  P.  Magnus 
berichtet  hat"). 

Erwähnen  wir  endlich  noch  die  Versuche  von  Heinricheb  *),  welcher 
fand,  da(s  das  Auftreten  des  zweiten  Staubblattkreises  bei  Iris  (welcher  normal 
fehlt)  vererbbar  ist.  Die  Ausbildungsform  der  Glieder  desselben  ist  freilich 
grofsen  Schwankungen  unterworfen.  Bald  zeigten  sie  sich  als  verkümmerte, 
bald  als  vollständig  ausgebildete  Staubblätter,  bald  waren  es  Staminodien  mit 
oder  ohne  Pollensäcke,  bald  narbenartige  Gebilde.  VAne  vollständige  Fixierung, 
d.  h.  also  die  Zucht  von  Stöcken,  welche  nur  atavistische  Blüten  trugen,  ge- 
lang bis  jetzt  nicht.  Von  besonderem  Interesse  ist,  dafs  auch  Blüten  auf- 
traten, bei  denen  der  innere  Perigonkreis  ebenso  ausgebildet  war  als  der 
änfsere ,  also  eine  Blütenform  sich  fand ,  die  von  der  gewöhnlichen  weit 
abwich  und  vielleicht  als  eine  Steigerung  des  Rückschlags  betrachtet 
werden  kann. 

B.  Andererseits  haben  wir  auch  eine  Reihe  von  Fällen  kennen  ge- 
lernt, in  welchen  experimentelle  Hervorrufung  von  Mifsbildungen  gelang. 
Wir  sehen  dabei  ab  von  den  Erscheinungen,  wie  sie  bestimmt  werden 
durch  Lichtmangel,  Temperaturverhältnisse  etc. 

Besonders  günstig  für  derartige  Untersuchungen  erwiesen  sich  niedere 
Pflanzen,  namentlich  Pilze;  einige  wenige  Beispiele  seien  angeführt.  De- 
matium  pullulans,  ein  Pilz,  der  sonst  gewöhnliche  Hyphen  oder  hefe- 
artige Sprossung  zeigt,  bildet,  wenn  er  andauernd  bei  einer  Temperatur 
von  30 — 31®  C.  kultiviert  wird,  eigentümliche  Gebilde,  seine  Zellen  teilen 
sich  jetzt  nämlich  nach  allen  Richtungen  des  Baumes;  es  gehen  aus 
ihnen  Zellkörper  hervor,  deren  Zellen  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
dann  wieder  hefeartig  auasprossen  ^).  Einigermafsen  analog  sind  die 
interessanten  Mifsbildungen  bei  Basidiobolus  ranarum,  welche  Raciborski 
neuerdings  hervorgerufen  hat*).  Dieser  Pilz  l)esteht  normal  aus  ein- 
kernigen, cylindrischen,  zu  Fäden  aneinander  gereihten  Zellen;  er  läfst 
sich  leicht  kultivieren.  Bei  steigender  Konzentration  der  Nährlösung 
werden  die  Stellen  immer  kürzer  und  nähern  sich  der  Kugelform,  ja  die 
Wände  erhalten  statt  einer  queren  immer  häufiger  einen  schiefen  Ver- 
lauf, was  bei  normalem  Wachstum  nie  vorkommt. 

Bringt  man  Kulturen  in  10^/oige  Glycerinlösung  und  kultiviert  sie 
bei  höherer  Temperatur  (30  ®  C.)  so  entstehen  vielfach  —  nicht  alle  Zellen 


')  E.  RATHA7,    Über  die  in  Nieder-Österreich   als  „Gabler"  oder  „Zweiwipfler"  be- 
kaimten  Reben.    Klostemeubur^  1888. 

*;  Magxus,  Teratolog^sche  Mitteilungen.     Botan.  Vcr.  d.  Prov.  Brandenburg  1882. 

*)  Versuche  über  die  Vererbung  der  RQckschlagserscheinungen  der  Pflanzen.    Pringsh. 
Jahrb.  XXIV. 

^)  ScHosTAKOWiTscB,  t^^ber  die  Bedingungen  der  Konidienbildung  bei  Kufsthaupilzen. 
Flora  81.  Bd.  (Erg.-Bd.  z.  Jahrg.  1895)  p.  376. 

')  M.  RAcraoBSKi,   Über  den  Einflufs  äufserer  Bedingungen  auf  die  Wachstums  weise 
des  Basidiobolus  ranarum.     Flora  82.  Bd.  p.  107.     1896. 
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reagieren  gleich  —  Riesenzellen  von  60  fi  Durchmesser  mit  zahlreichen 
Kernen ;  zwischen  einzelnen  derselben  treten  noch  zarte  Wände  auf.  Hier 
handelt  es  sich  offenbar  um  tiefgreifende  Störungen  des  Wachstums,  die 
Riesenzellen  sind  nicht  mehr  entwicklungsfähig,  sie  gehen  zu  Grunde. 
Andere  Abnormitäten  sollen  hier  nicht  angeführt  werden;  erwähnt  sei 
nur,  dafs  man  Basidiobolus  durch  Kultur  in  1^/oigem  Ammoniumsulfat 
oder  1^/oigem  Chlorammonium  dazu  zwingen  kann,  ein  „Palmella-Stadium^ 
zu  bilden,  wie  es  sonst  bei  keinem  anderen  Pilze  bekannt  ist:  er  isoliert 
sie  in  kugelförmige  Zellen  mit  dicker  Wand,  die  sich  aus  der  alten  Zell- 
htille  befreien.  Hier  ist  die  Hemmung  der  Entwicklung  offenbar  nicht 
eine  so  weit  gehende  wie  in  dem  oben  betreffs  der  „Riesenzellen"  be- 
schriebenen Falle. 

Ähnliche  Erfahrungen  wurden  bei  einigen  Algen  gewonnen ;  auch  bei 
ihnen  können  durch  die  Beschaffenheit  der  Nährlösung,  namentlich  die 
Konzentration  derselben,  Mifsbildungcn  hervorgerufen  werden,  wenn  die- 
selben auch  nicht  so  weit  gehen  wie  bei  Basidiobolus.  So  fanden  Chodat 
und  Huber  ^),  dafs  bei  P^iastrum  Boryanum  in  konzentrierter  Nähr- 
lösung die  Bildung  von  Tochterkolonieen  unterbleibt,  und  die  Zellen  zu- 
weilen zu  grofsen  „Hypnocysten"  werden,  und  bei  anderen  Stifswasseralgen 
sah  Richter  ^)  bei  Kultur  in  Salzlösung  gleichfalls  Abnormitäten  auftreten. 

Gehen  wir  zu  den  Phanerogamen  über,  so  möchte  ich  vor  -allem 
hier  die  Worte  anführen,  mit  denen  ein  auf  dem  Gebiete  der  Ätiologie 
der  Mifsbildungcn  sehr  verdienter  Forscher,  PEYRrrscH,  seine  Abhandlung 
über  die  Ätiologie  pelorischer  Blütenbildungen  ^)  einleitet.  „Bei  der 
Erforschung  der  Ätiologie  von  Pelorienbildungen  und  überhaupt  von 
Bildungsabweichungen  dürfen  zwei  Momente  nicht  aufser  acht  gelassen 
werden.  Es  ist  dies  das  veranlassende  Moment,  das  in  vielen  Fällen 
ein  äufseres  Agens  sein  dürfte,  und  dann  ein  inneres,  nämlich  die  Prä- 
disposition  zur  Entwicklung  der  Anomalie.  Man  kann  sich  durch  vielfältige 
Erfahrung  überzeugen,  dafs  nicht  alle  Individuen  derselben  Art  und 
auch  zu  allen  Zeiten  gegen  dieselbe  äul'sere  Schädlichkeit  in  derselben 
Weise  reagieren;  nicht  Im  allen  ist  die  Fähigkeit,  abzuändern,  in  ab- 
normen Formen  aufzutreten,  zu  erkranken,  in  derselben  Weise  vorhanden." 
Es  ist  dies  eine  Erwägung,  zu  der  auch  die  oben  angeführten  Versuche 
von  DE  Vries  führen,  und  die  im  Grunde  für  die  Einwirkung  aller  äufseren 
Faktoren  auf  die  Gestaltungsverhältnisse  gilt,  nur  dafs  es  sich  bei  den 
Mifsbildungcn  um  Prädispositionen  handelt,  die  normal  nicht  zu  Tage 
treten.  Ob  man  Pelorien  als  Mifsbildungcn  oder  als  Rückschläge  te- 
trachten  will,  ist  für  unsere  Frage  hier  gleichgültig.  Zweifellos  stellen 
diese  wunderbaren  Blutenformen  einen  primitiveren  Blütentypus  dar  als 
die  dorsiventralen  („zygomorphen")  Blüten,  die  für  die  betreffenden  Pflanzen 
normal  sind. 

Was  die  Ätiologie  der  Pelorien  anbelangt,  so  ist  bekannt,  dafs,  wenn 
Gipfelblüten  sich  an  Sprossen  mit  sonst  dorsiventralen  Blüten  bilden, 
diese  fast  ausnahmslos  Pelorien  sind,  dafs  aber  auch  seitenständige 
Blüten  sich  als  Pelorien  entwickeln  können.  Der  Eiuflufs  der  Lage  auf 
die  dorsiveutrale,  resp.  radiäre  Ausbildung  ist  hier  also  unverkennbar,  der 
Versuch,  ihn   streng  experimentell  zu  beweisen,  aber  kaum  ausführbar; 


')  Recherche.H  ex|MTimentale»  sur  1«  Pediastriim  Horyaniim.     Bull,  de  la  soci^t^  bot. 
8ui»8o  1895. 

*)  i'ber  diu  AiipAHMiiiifr  dur  SufswaMsoralgeu   an  Kochsalzlösung?.     Flora  1892  p.  4  fil 
^)  Dcukschriften  der  k.  k.  Akad.  in  Wien  :^,  Bd.  1878. 
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denn  wenn  Hoffmann*)  durch  künstliche  Senkrechtstellung  von  Blüten- 
knospen von  Achimenes  grandiflora,  Salvia  Horminum,  Gloxinia  speciosa 
u.  a.  Pelorienbildung  zu  erreichen  suchte,  so  mufste  der  negative  Ausfall 
dieser  Versuche  von  vornherein  als  selbstverständlich  erscheinen.  Zu  der 
Zeit,  wo  man  mit  Blütenknospen,  die  dorsiventral  angelegt  sind,  operieren 
kann,  ist  die  Ausbildung  derselben  schon  viel  zu  weit  vorgeschritten,  als 
dafs  irgendwie  wesentliche  Änderungen  sich  erwarten  liefsen.  Die  Hoff- 
MANNschen  Kulturversuche  sind  überhaupt  bei  kritischer  Prüfung  kaum 
verwendbar,  so  zahlreich  sie  auch  sind.  Peyritsch  hat  in  seiner  citierten 
Schrift  das  veranlassende  Moment  der  Pelorienbildung  auf  andere  Weise 
zu  ermitteln  gesucht.  Ausgehend  von  im  Freien  gemachten  Beobach- 
tungen, fragte  er  sich,  ob  das  Auftreten  von  Pelorien  nicht  vielleicht 
durch  einen  Wechsel'  der  Lebensbedingungen  veranlafst  sein  könne? 
Versuche  mit  Galeobdolon  luteum  und  Lamium  maculatum  weisen 
darauf  hin,  dafs  dies  in  der  That  der  Fall  ist.  Zwar  lassen  diese  Ver- 
suche manche  wichtige  Frage  noch  unbeantwortet,  indes  möchte  ich  doch 
um  so  mehr  das  Resultat  derselben  erwähnen,  als  eine  ausgedehnte 
Wiederholung  dieser  Versuche  aufserordentlich  erwünscht  wäre. 

Die  genannten  Labiaten  wuchsen  an  ihren  natürlichen  Standorten 
im  Schatten  anderer  l^anzen.  Werden  diese  (z.  B.  durch  Abholzen  von 
Waldstellen)  entfernt,  so  trifft  man  vielfach  Pelorien  und  in  ihrer  Be- 
gleitung andere  Blütenanomalieen.  Die  Annahme  lag  also  nahe,  dafs 
die  Steigerung  der  Lichtintensität  die  Ursache  des  Auftretens  dieser 
Blütenmifsbildungen  war.  Der  Versuch  sprach  deutlich  für  die  Richtig- 
keit der  Annahme,  dafs  in  der  That  die  Änderung  der  Lebensbedingungen 
die  Pflanzen  zu  Variationen  veranlafste.  Es  wurden  dieselben  an  Stand- 
orte mit  starker  Insolation  gepflanzt  (der  Kontrollversuch,  die  Stöcke  zu 
teilen  und  einen  Teil  der  Pflanzen  an  normalen,  schattigen  Standorten 
weiter  zu  kultivieren,  scheint  leider  nicht  gemacht  worden  zu  sein).  Einige 
Exemplare  entwickelten  gar  keine  Blüten,  eines  änderte  die  Blütezeit, 
und  die  Blüten  traten  an  Sprossen  auf,  die  normal  keine  Blüten  ansetzten. 
Drei  Exemplare  brachten  gipfelständige  Pelorien  hervor. 
Zwei  blieben  vorwiegend  normal,  aber  bei  einem  erschien  doch  eine  in 
den  Zahlenverhältnissen  der  Blütenblätter  abnorme  Blüte.  Im  folgenden 
Jahre  waren  die  abnormen  Erscheinungen  geringer,  es  scheint  eine  Ge- 
wöhnung an  die  neuen  Lebensbedingungen  eingetreten  zu  sein,  wie  dies 
ja  auch  sonst  vorkommt;  dafs  dabei  die  Blütenbilduug  überhaupt  eine 
verminderte  war,  erklärt  sich  wohl  aus  der  ungünstigen  Beeinflussung 
des  Gesamtwachstums.  Bei  Lamium  maculatum  ergaben  sich  ähnliche 
Aüomalieen,  die  aber  ebenso  wie  bei  Galeobdolon  sich  nie  über  die  ganze 
Pflanze  erstreckten.  Auch  in  der  vegetativen  Region  traten  gelegentlich 
Anomalieen  auf,  aber  nicht  alle  Pflanzen   reagierten  in  gleicher  Weise. 

Hier  soll  nur  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs,  wie  schon 
länger  bekannt  ist  und  auch  oben  erwähnt  wurde,  bei  einer  Anzahl  von 
Pflanzen,  z.  B.  Digitalis  purpurea,  die  Pelorienbildung  durch  Samen  sich 
vererbt,  für  die  Labiaten  hat  Peyritsch  bei  Leonurus  cardiaca  einen  der- 
artigen Fall  nachgewiesen.  Bei  Galeobdolon  und  Lamium  aber  tritt  die 
(als  latente  Anlage  auch  hier  anzunehmende)  Neigung  zur  Pelorien- 
bildung nur  dann  hervor,  wenn  l)esondere  äufsere  Lebensbedingungen  den 
Anstofs  dazu  geben. 


^)  Botan.  Zeitung  1875  p.  625. 
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So  haben  wir  wohl  auch  die  Thatsache  aufzufassen,  dafs  man 
künstlich  Fasciationen  erzeugen  kann,  dadurch,  dafs  der  „Saft^  rasch 
und  mit  grofser  Intensität  in  eine  Seitenknospe  geleitet  wird,  die  sonst 
nur  einen  kleinen  Teil  desselben  erhalten  hätte.  Deshalb  finden  wir 
Fasciationen  besonders  häufig  bei  Stockausschlägen  und  Wasserreisem, 
und  auch  bei  einjährigen  Pflanzen  (Phaseolus  multiflorus  *; ,  Vicia  Faba) 
läfst  sich  Fasciation  hervorrufen,  wenn  man  die  Hauptachse  über  den 
Kotyledonen  abschneidet.  Die  Achselsprosse  derselben  werden  dann,  statt 
sich  normal  auszubilden,  häufig  fasciiert 

Femer  treten  bei  derartigen  Sprossen  nicht  selten  „Doppelblätter** 
auf*).  Es  geschieht  dies  namentlich  bei  Pflanzen  mit  zweizähligen 
(dekussierten)  Blattpaaren,  wie  z.  B.  Weigelia,  Lonicera.  Es  ändert  sich 
die  Blattstellung,  indem  statt  der  zweizähligen  dreizählige  Quirle  auf- 
treten. Namentlich  an  der  Grenze  beider  Stellungsverhältnisse  findet 
man  oft  alle  Ubergangsstufen  von  einem  mehr  oder  minder  tief  zwei- 
spaltigen zu  getrennten,  aber  einander  noch  genäherten  Blättern,  auch 
bei  un geänderter  Blattstellung  können  übrigens  solche  Blätter  auftreten. 
Sie  entstehen  offenbar  dadurch,  dafs  der  Sprofs  unter  dem  Einflufs  ge- 
steigerter Ernährung  statt  zwei  Blattanlagen  deren  drei  ausbildet,  von 
denen  zwei  nahe  zusammenliegen.  Sie  bilden  sich  entweder  getrennt 
aus,  wenn  ihnen  die  Bildungsstoffe  die  zur  Entwicklung  zweier  Blätter 
hinreichen,  zufliefsen,  oder,  falls  dies  nicht  geschieht,  entsteht  ein  ge- 
teiltes Blatt^).  Diese  Mifsbildungen  findet  man  einerseits  an  Sprossen, 
die  nach  dem  Stutzen  ihrer  Hauptsprosse  austreiben,  andererseits  sah 
ich  sie  auch  an  unverletzten,  aber  stark  gedüngten  Weigelia-Sträuchern. 
Üppig  entwickelte  Sprosse  zeichnen  sich  auch  sonst  vielfach  durch  Ab- 
weichungen in  ihrer  Blattgestaltung  —  von  der  Blattgröfse  ganz  abge- 
sehen —  aus,  die  man  nicht  gerade  als  Mifsbildungen  bezeichnen  kann, 
die  aber  hier  kurze  Erwähnung  finden  mögen.  Bei  Symphoricarpus 
racemosus  sind  die  Blätter  gewöhnlich  einfach  und  ganzrandig,  an  üppigen 
„Emeueruugssprossen"  aber  fiederschnittig.  Bei  Sambucus  nigra*)  zeigen 
die  Stockausschläge  die  Nebenblätter,  die  sonst  meist  verkümmern,  reich- 
lich entwickelt  und  die  Blattfläche  weiter  geteilt  als  sonst.  Ähnliche 
Beispiele  liefseu  sich  noch  vielfach  anführen. 

Ebenso  konnte  ich  durch  Entfernung  des  Hauptsprosses  die  einfachen 
Primärblätter  an  den  basalen  Seitensprossen  von  Vicia  Faba  veranlassen, 
sich  zu  Laubblättern  auszubilden  (oder  zu  Mittelbildungen  zwischen  Laub- 
und Primärblättern,  die  jeder  Teratologe  als  echte  Mifsbildungen  anerkennen 
würde,  vgl.  Fig.  94),  und  bei  Vei-suchen,  die  A.  Mann  auf  meine  Ver- 
anlassung anstellte,  gelang  es  gleichfalls,  die  Ranken  von  Pisum  sativum 
teilweise  zur  „Verlaubung"  zu  bringen.  Eine  sehr  interessante  Mifs- 
bildung  an  Wurzeln  hat  Sachs  bei  Cucurbita  dadurch  hervorgerufen, 
dafs  er  alle  Sprofsvegetationspunkte  entfernte.  Dann  wuchsen  die  rechts 
und  links  neben  jedem  Laubblattstiele  im  Stammgewebe  sitzenden  Wurzel- 


M  Hier  zuerst  uachgewietseu  von  Sachs. 

')  Vgl.  J.  Klein,  (Jber  Hildungsabweichiingcn  an  Hlättern.  Pringsh.  Jahrb.  XXIV 
S.  428  ff.;  Cblakowbky,  Ober  Doppelblätter  bei  Lonicera  Periclymenum  und  deren  Be- 
deutung.   Ibid.  XXVI  8.  1  ff.     Daselbst  weitere  Litteratur. 

^)  Manche  Autoren  fassen  die  Erscheinung  auch  als  eine  mehr  oder  minder  tief 
greifende  Spaltung  einer  Blattanlage  auf,  meiner  Ansicht  nach  nicht  mit  Recht.  Man  kann 
an  Kakteen  leicht  beobachten,  dafs  mit  kräftigerer  Ernährung  eine  Steigerung  in  der  Zahl 
der  Orthostichen  auftritt;  ähnlich  ist  es  offenbar  in  den  oben  kurz  erwähnten  Fällen.  £ine 
ausführlichere  Erörterung  würde  hier  zu  weit  führen. 

*)  Vgl.  Fbitsch  in  Österr.  botan.  Zeitschrift  1889  Nr.  G. 
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anlagen  zu  haselnufs-  bis  wallnarsgrofsen,  kurz  gestielten  Knollen  aus, 
an  denen  die  Wur/elhaube  verschwindet,  der  Vegetationspunkt  unkenntlich 
wird,  während  sich  der  axile  Leitbündelstrang  in  einen  Kreis  von 
Leitbttndeln  auflöst,  die  durch  chlorophyllhaltiges  Gewebe  voneinander 
getrennt  sind,  es  entsteht  also  eine  der  Sprofsachse  ähnliche  Gewebe- 
diiferenzierung.    (Sachs,  Gesammelte  Abhandlungen  p.  1172.) 

Eine  weniger  tiefgreifende  Änderung  ist  die,  welche  infolge  von  un- 
gflnstigen  Emährungsverhältnissen  auftritt.  Juncus  bufonius  hat  normal 
wie  die  anderen  Juncusarten  trimere  Blüten.  Bei  auf  sterilem  Boden 
erwachsenen  Zwergexemplaren  fand  Buchenaü  dimere  Blüten,  während 
J.  capitatus,  unter  denselben  Verhältnissen  erwachsen,  die  Zahlenverhält- 
nisse seiner  Blüten  nicht  ändert.  Auch  bei  J.  bufonius  ist  es  übrigens 
nicht  immer  der  Fall,  immerhin  liegt  eine  deutliche  Beeinflussung  hier 
vor.  Auch  betreiüs  der  Geschlechterverteilung  machen  sich  bei  normal 
diöcischen  Pflanzen,  wie  den  Weiden,  offenbar  äufsere  Einflüsse  zu- 
weilen dahin  geltend,  dafs  an  männlichen  Pflanzen  weibliche  Blüten 
resp.  Mittelbildungen  auftreten  und  umgekehrt.  So  beobachtete  Hämpe 
(Linnaea  XV  p.  367),  dafs  bei  einer  Salix  repens  solche  Zweige,  welche 
aus  unter  Wasser  wachsenden  Ästen  entsprangen  i  nd  an  die  Oberfläche 
gelangten,  weibliche  Blüten  trugen,  diejenigen,  die  nach  dem  Austrocknen 
des  Wassers  zur  Blüte  kamen,  männliche.  Jede  Störung  der  normalen 
Vegetationsbedingungen  wird  im  allgemeinen  geeignet  sein,  die  latent 
vorhandene  Möglichkeit,  weibliche  Blüten  an  männlichen  Exemplaren  zu 
erzeugen,  hervortreten  zu  lassen.  So  beschreibt  denn  auch  Haacke 
{Biolog.  Centralblatt  1896  p.  877  ff.)  den  Übergang  von  weiblichen  Blüten 
in  männliche  bei  einem  stark  verstümmelten  weiblichen  Exemplar  von 
Salix  Caprea.  In  allen  diesen  Fällen  also  handelt  es  sich  um  l)estimmte 
stoffliche  Einwirkungen.  Solche  müssen  wir  auch  annehmen  dann,  wenn 
die  Ursache  der  Mifsbildungen  ausgeht  von  Tieren  oder  parasitischen 
Pilzen. 

Was  die  durch  parasitische  Pilze  hervorgerufenen  Veränderungen  in 
der  Gestaltung  ihrer  Nährpflanzen  anbelangt,  so  braucht  hier  kaum  daran 
erinnert  zu  werden,  in  wie  aufserordentlich  verschieden  starkem  Mafse 
dieselbe  eintritt,  oft  so  wenig,  dafs  äufserlich  davon  nichts  zu  bemerken 
ist.  Eine  stärkere  Beeinflussung  werden  wir  nur  da  erwarten  können, 
wo  der  Schmarotzer  embryonales  Gewebe  beeinflufst,  wie  es  nament- 
lich in  den  Vegetationspunkten  vorhanden  ist.  Die  Wucherungen,  welche 
an  manchen  Sprofsachsen  und  Blättern  auftreten,  sollen  hier  unerwähnt 
bleiben'),  ebenso  alle  die  mannigfachen  Fälle  von  Verkümmerungen  etc. 
Hier  handelt  es  sich  nur  um  einige  Beispiele,  in  denen  eine  als  „Mifs- 
bildung*"  zu  bezeichnende  Beeinflussung  der  Gesamtgestaltung  eines 
Organes  durch  den  Parasiten  eintritt. 

Es  handelt  sich  dabei  einerseits  um  eine  Umbildung  von  Organen, 
femer  um  Entwicklung  von  sonst  latent  bleibenden  Organen  und  schliefs- 
lich  auch  um  eine  Neubildung  von  solchen. 

Auf  den  Ästen  der  Weifstannen  (Abies  pectinata,  aber  auch  anderer 
Abiesartenj  findet  man  häufig  „Hexenbesen",  negativ  geotropische  Sprosse, 
die  im  Gegensatz  zu  den  normalen  Tannensprossen  einjährige  Nadeln  tragen, 

*)  Kleinere  Beiträge  zar  Naturgeschichte  der  Juncaceen.  Abhandl.  d«  naturw.  Ver- 
eins tn  Bremen  II. 

*)  Diese  Erscheinungen  werden  in  der  mykolog.  Litteratur  ausführlich  besprochen. 
Vgl.  DB  Babt,  Morphologie  und  Physiologie  der  Pilze  und  die  ausführliche  Zusammen- 
steUung  bei  v.  Tubbuf,  Pflanzenkrankheiten. 
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die  auch  in  Bau  und  Form  von  den  andern  sich  unterscheiden.  Diese 
abnormen  Sprosse  werden  durch  das  Einwandern  des  Mycels  eines  Rost- 
pilzes, des  Accidium  elatinum,  in  eine  Tannenknospe  hervorgerufen.  Sie 
sind  stets  steril,  ebenso  wie  die  von  Uromyces  Pisi  befallenen  Sprosse 
verschiedener  Euphorbiaarten ,  die  in  ihrem  ganzen  Habitus  sich  auf- 
fallend von  den  normalen  unterscheiden.  Auch  Exoascusarten  rufen 
auf  Kirschbäumen,  Birken  etc.  abnorme,  als  Hexenbesen  bezeichnete 
Verzweigungssysteme  hervor  (vgl.  die  zahlreichen  Abbildungen  in  Tübeüfs 
Buch.) 

In  den  Blüten  von  Knautia  arvensis  tritt,  wenn  sie  von  Peronospora 
violacea  befallen  sind,  öfters  eine  Umwandlung  der  Staubblattanlagen  in 
violette  Blumenblätter,  also  eine  „Füllung"  ein^),  in  andern  Fällen  nur 
eine  Hemmung  der  Staubblattentwicklung  oder  Auftreten  eines  blumen- 
blattartigen Flügels  an  Stelle  eines  Pollensackes.  Ähnlich  fand  Giakd 
bei  Saponaria  ofticinalis  in  Blüten,  die  durch  Ustilago  antherarum  be- 
fallen waren,  zuweilen  die  Staubblätter  in  Blumenblätter  verwandelt,  eine 
Umwandlung,  die,  wie  wir  sehen  werden,  auch  infolge  der  Einwirkung 
von  Tieren  häufig  eintritt. 

Dies  sind  Beispiele,  in  denen  sonst  anders  sich  entfaltende  Organ- 
anlagen eine  Ablenkung  in  ihrer  Entwicklung  erfahren.  Aber  auch  nor- 
mal verkümmernde  Organe  können  durch  die  Einwirkung  eines  Schma- 
rotzerpilzes zur  Weiterentwicklung  gebracht  werden.  Lychnis  vespertina  ■) 
ist  eine  gewöhnlich  diöcische  Pflanze.  Sie  kommt  aber  zuweilen  auch 
(scheinbar)  mit  Zwitterblüten  vor.  Dies  ist  in  allen  genauer  untersuchten 
Fällen  dadurch  veranlafst,  dafs  weibliche  Blüten  von  Ustilago  anthe- 
rarum befallen  wurden,  der  die  Ausbildung  der  sonst  auf  einem  frühen 
Entwicklungsstadium  stehen  bleibenden  Staubblattanlagen  veranlafst;  in 
den  Antheren  bilden  sich  aber  statt  der  Pollenkömer  Ustilagosporen 
aus,  der  weibliche  Sexualapparat  verkümmert  grofsenteils. 

Ein  Beispiel  von  Neubildung  von  Organen  an  Stellen,  an  denen 
sie  sonst  nicht  auftreten,  findet  statt. 

Ein  ähnliches  Beispiel  haben  wir  an  den  sonderbaren  „Hexen- 
besen"®), welche  auf  den  Blättern  von  Pteris  quadriaurita  sich  infolge 
der  Einwirkung  eines  Pilzes,  der  Taphrina  Laurencia,  bilden.  Es  sind 
dies  Adventivsprosse  mit  verbildeten  Blättern,  während  normale  Adventiv- 
sprosse auf  den  Blättern  dieser  Pflanze  niemals  auftreten;  bei  anderen 
Formen  gehört  das  Auftreten  von  blattbürtigen ,  der  vegetativen  Ver- 
mehrung dienenden  Sprossen  dagegen  zu  den  normalen  Erscheinungen. 
Die  Blätter  dieser  Adventivsprosse  weichen  in  Gestalt  und  Bau  von 
den  gewöhnlichen  Rerisblättem  ab.  Die  Gestalt  wird  aus  der  Abbildung 
hervorgehen  (Fig.  108).  Was  den  Bau  anbelangt,  so  sei  erwähnt,  dafs  er 
ein  viel  einfacherer  als  der  normaler  Blätter  ist;  das  Blattgewebe  ist 
nur  sehr  wenig  differenziert,  die  Epidermis  besitzt  keine  Spaltöffnungen 
und  die  Blätter  sind  offenbar,  teleologisch  betrachtet,  hier  ebenso  wie 
die  Gewebewucherungen  anderer  „Pilzgallen"  dazu  bestimmt,  aus  dem 
Pflanzenkörper  Baumaterialien  an  sich  zu  ziehen,  die  der  Pilz  dann  zur 

^)  DE  Bary,  a.  a.  O.  p.  395.  Molliard,  C^cidics  florales.  Annales  des  scienc  nat. 
VIII  s^r.  t  1. 

')  Manoin,  Recherches  sur  le  polymorphisme  floral,  la  sexualite  et  rhermaphroditisme 
paraHitaire  du  Lychnis  vespertina.  Lyon  1889.  t^ber  analoge  Fälle  bei  andern  Pflansen 
vgl.  M  ANGIN  et  Gl  ARD  in  Bull,  scientif.  de  la  France  et  de  la  Belgique  1884. 

')  Vgl.  GiESENHAQBN,  Über  Hexenbesen  an  tropischen  Famen.  Flora,  Erg.-Bd.,  1892 
p.  130  ff. 
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Bildung  seiner  Sporen  verwendet.  Dars  diese  verbildeten  Blätter  aber 
trotzdem  nichts  andereB  sind,  als  Umbildungen  (resp.  Hemmungs- 
bildungen) gewöhnlicher  Blattanlagen ,  ergiebt  sich  schon  daraus ,  dars 
sie  eb^so  wachsen  und  angelegt  werden,  wie  normale  Blätter,  und  dafs 
man  —  obwohl  sehr  selten  —  zwisclien  ihnen  zuweilen  ein  normales 
Pterisblatt  trifft,  was  offenbar  dadurch  zustande  kommt,  dafs  hier  aus- 
nahmsweise in  die  ßlattanlage  keine  Pilzbyphen  hineinwuchsen.  Der 
Vorgang  ist  also  offenbar  der,  dafs  infolge  der  Einwirkung  des  parasi- 
tischen Pilz^  das  Blattgewebe  zur  Bildung  eines  sonst  hier  nicht  auf- 
tretenden Adventivsprosses  veranlasst  wird,  und  dafs  der  Pilz  dann  durch 


Fig.  106.  Blallfieder  von  Pt«rü  quadriauriU  (nach  ODtHKnHAOKN),  auf  welcher  Hjch  infol^ 
der  Einwirkung  des  parMitifchen  Pilzefi  Taphrina  Laurencia  ein  „HeienbeHen"  geliildet 
hat,  dMaoi  BUtler  abireichend  von  der  gewöhnlichen  Itlntt-form  der  I^anie  ausgebildet  Bind. 

seine  Einwirkung  die  Blattanlagen  verändert.  Das  erstere  Moment  er- 
innert sehr  an  die  unten  von  Selagiuella  pentagona  angeführte  Gallen- 
bildung. (Betrefls  der  Pilzgallen  von  Aspidium  aristatum  vgl,  Giksen- 
HAQKN  a.  a.  0.) 

Bei  Luzula  Ü&vescens  und  L.  Forsten,  welche  von  einem  „Brand- 
pilze" befallen  waren,  fand  Bucbenau  ')  die  Blüten  durch  dichte  Büschel 
von  Hochblättern  ersetzt,  was  uns  zu  den  durch  TJere  veranlafsten  Ver- 
grünungserscheinungen  überleiten  kann. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Versuche  „Über  künstliche  Er- 
zeugung von  gefüllten  Blüten  und  anderen  Bildungsabweichungen "  von 

')  Abband],  d.  natarw.  Vereinn  lu  Breinea  II. 
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J.  Peyritsch^).  Leider  liat  der  Tod  diesen  Forscher  verhindert,  die  in 
Aussicht  gestellte  ausführlichere  Darstellung  seiner  Versuchsi^esultate  zu 
geben.  So  besitzen  wir  hur  die  genannte  kurze  Mitteilung,  der  früher 
vschon  eine  andere^)  vorhergegangen  war,  in  der  Peyritsch  gezeigt  hatte, 
dafs  man  bei  Arabisarten  durch  künstliche  Infektion  derselben  mit 
Aphisarten  Chloranthien  erzeugen  kann,  vorausgesetzt,  dafs  die  infizierten 
Blutenknospen  noch  nicht  zu  weit  in  ihrer  Entwicklung  vorangeschritten 
waren.  Mit  der  Vergrünung  war  eine  Störung  der  Ausbildung  der  Ge- 
schlechtsorgane verbunden,  namentlich  war  der  Pollen  rudimentär  und 
offenbar  funktionsunfähig. 

Weitergehende  Mifsbildungen  wurden  bei  anderen  Pflanzen  durch 
Infektion  mit  Phytoptus  bei  Valerianeen  und  Cruciferen  erzielt.  Es 
stellten  sich  teils  abnorme  Blattformen,  teils  verechiedene  Formen  von 
Blütenfüllungen  und  sprossenden  Blüten  ein.  Die  ersteren  bestanden  im 
allgemeinen  darin,  dafs  Blattzähne  an  einigen  Stellen  gleich  den  Zähnen 
eines  Kammes  aneinandergereiht  auf  Lappen  standen,  die  meist  über  den 
übrigen  Blattrand  hervortraten;  bei  Centranthus  calcitrapa  zeigte  sich 
öfters  die  Ei-scheinung ,  die  Masters  in  seiner  „Vegetable  teratology" 
p.  445  als  „Enation  von  Blattorganen"  bezeichnete.  In  den  Blüten- 
ständen der  Cruciferen  zeigte  sich  an  wenigen  oder  an  zahlreichen  Blüten 
das  Auftreten  der  sonst  ganz  verkümmerten  Stützblätter.  Diese  glichen 
in  Form  und  Textur  kleinen  Laubblättern. 

Die  Füllung  der  Blüten  kam  in  den  verschiedensten  Formen  vor. 
Alle  Zwischenstufen  von  der  Petalodie  einzelner  Staub-  und  Frucht- 
blätter bis  zur  vollkommenen  Füllung  waren  vertreten,  und  aufserdem 
fanden  sich  Durch waclisun gen  der  Blüten,  doppelte  und  dreifache  Co- 
rollen,  Calycanthemie,  Sprossungen  innerhalb  der  Blüten  u.  dgl. 

Alle  diese  Erscheinungen  wurden  erzielt  durch  Übertragung  eines 
Parasiten,  und  zwar  eines  Phytoptus,  der  sich  in  degenerierten  Knospen 
von  Valeriana  tripteris  fand.  Der  Grad  der  Umbildungen  war  dabei  ein 
verschiedener,  je  nach  der  Gröfse  der  Infektion  und  der  Empfindlichkeit 
der  Manze. 

Analog  sind  die  Erscheinungen,  welche  durch  den  Stich  eines  In- 
sektes, der  Livia  juncorum,  vielfach  l)ei  Juncusarten  (J.  lamprocarpus, 
supinus,  acuminatus  u.  a.)  hervorgerufen  werden,  sowohl  an  Blüten,  als 
an  den  Vegetationsorganen  ^).  Die  Pirscheinungen  bei  Blüten  sind  ver- 
schieden, offenbar  nach  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  die  umbildende  Ein- 
wirkung des  Insektes  stattfindet.  Gemeinsam  ist,  dafs  eine  Verküm- 
merung der  Sexualorgane  eintritt,  aufserdem  bald  nur  eine  Vergröfserung 
der  Perigonblätter  bis  auf  das  Dreifache  der  normalen  Länge ,  bald 
Knospenbildung  in  deren  Achseln,  wobei  auch  die  Stellung  der  Perigon- 
])lätter  verändert  ist,  bis  schliefslich  statt  der  Blüten  grofse  Blattbüschel 
entstehen.  Auch  vegetative  Sprosse  können  durch  das  Saugen  des  In- 
sektes verändert  werden.  Die  Einwirkung  desselben  besteht  darin,  daft 
die  Internodien  ganz  kurz  bleiben  und  fast  sämtliche  Blattachseln  Seiten- 
sprosse entwickeln,  an  denen  die  Blätter  nach  einem  zwischen  Vt — */« 
liegenden  Divergenzbruche  stehen  (al)er  nicht  regelmäfsig  und  unter 
mannigfachen  Drehungen  und  Verschiebungen).    Besonders  eigentümlich 

»)  öitzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wi8«eii8ch.  in  Wien  Bd.  XCVII   1888. 

*)  Pkyritsch,  Zur  Äthiologie  der  Chloranthien  einiji^er  Arabis- Arten.  Pringsbeims 
Jahrb.  XIII,  1. 

*)  Vgl.  BucuKNAu,  a.  a.  O.  p.  890.  Die»e  Mif^bildung  gehört  offenbar  ca  den 
häufigsten;   sie  kommt  auch  in  der  Umgebung  Münchenn  in  ziüilreichen  Exemplaren  vor. 
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aber  ißt  die  Veränderung,  welche  die  Blätter  erfahren!;  ihr  Scheiden- 
teil vergröfsert ')  sich  ganz  bedeutend,  während  der  Spreitenteil  klein 
bleibt  oder  ganz  verkümmert ,  mit  anderen 
Worten:  das  Insekt  bringt  hier  die- 
selbeo  Veränderungen  hervor,  wie 
sie  sonst  bei  der  normalen  „Blatt- 
metamorphose"  eintreten,  wenn  aus 
einer  Laubblattanlage  ein  ^'iederblatt 
oder  ein  Hochblatt  entsteht.  Für  das 
Insekt  liegt  der  Vorteil  offenbar  darin,  dafs  das 
weiche ,  in  Streckung  begriffene  Gewebe  der 
Blattscheide  ihm  leicbter  für  die  Ernährung  zu- 
gänglich ist.  Kehren  wir  indes  zu  den  Petritsch- 
Bchen  Versuchen  zurück '),  so  scheint  mir  zweierlei 
von  besonderer  Bedeutung  zu  sein.  Einmal  die 
Thatsache,  dafs,  wie  bei  der  Gallen  bildung.  eine 
stoffliche  Einwirkung  des  Parasiten  die  Ur- 
sache der  Mifsbildung  ist,  und  dann  dafs  bei 
den  Mifsbildungen  meist  keine  neue 
Organbildung  auftritt,  sondern  nur 
eine  Verschiebung  der  Organe,  anderer- 
seits zeigen  schon  die  von  Pilzen  oben  angeführten 
Fitte,  dafs  bei  Mifsbildungen  auch  neue  Gestal- 
tungsverhftltnisse  auftreten  können.  Was  zu- 
n&ebst  die  „Verschiebung"  der  Organbildun^'  l>e- 
dingt,  so  sei  folgendes  bemerkt.  Wenn  eine  Blüte 
«vergrflnt",  so  erhalten  die  statt  der  Blumen- 
blfttter,  Staubblätter  etc.  auftretenden  Laubblätter 
die  Form  der  gewöhnlichen  Lauhblatter  der  be- 
trefTenden  Pflanze,  z.  B.  bei  Drosera  findet  mau 
in  den  vergrOnten  Blüten  auf  den  Blättern  die 
fQr  die  Drosera  hlätter  charakteristischen  „Ten- 
takeln". Freilich  ist  die  Vergrünung  nicht  immer 
eine  voUst&ndige,  dann  ist  die  Form  der  bei  der 
Vergrünung  entstandenen  Blätter  natürlich  eine 
einfachere,  aber  der  extreme  Fall  ist  eben  der 
klarste.  Wenn  femer  bei  der  Füllung  der  BiUten 
neoe  Petala  erscheinen .  so  haben  dieselben  der 
Hauptsache  nach  die  Form  der  gewöhnlieh  vor- 
handenen. Die  Mifsbildung  bestand  in  einer 
abnonnen  Umbildung  und  gewissermafsen  in 
einem  Durcheinanderrütteln  der  verschiedenen 
Organe.  Aber  ebensowenig  als  gewöhnlich  bei  der 
Gallenbildung  neue,  sonst  in  der  Pflanze  nicht 
vorkommende    Gewebebestandteile     auftreten^), 

')  Dai  Stadium  dieser  Hlfiibildungeii  ist  denjenigen 
Botuiikem  in  empfehlen,  welche  trotz  aller  entwicklungs- 
(«•chiehtliehen  and  soontigeu  Angnben  die  Binsen blätter 
immer  no«fa  fOr  Sprosse  halten. 

■)  Betreffs  andeier  durch  Tiere  verursurhter  Gestalt- 
▼erinderui^n  bei  PSanien  vrrweise  ich  auf  die  Zusammen- 
stcllnng  bei  t^uHi,   Pflinzenk  rank  heilen  III.  Teil. 

*)  Ob  diesem  fiatie  ganz  allgemeine  Giltigkeit  xukummt, 
'    '   t   freilich    fraglich.     Denkbar    ist   «ach   der   andere 


Fig.  109.  Juncns  lampro- 
carpus.  Darch  Livia  jun- 
comm  umgebildeter  Sprols. 
Die  Blitter  haben  eine 
mächtige  Entwicklung  der 
Scheiden  nnter  Reduktion 
der  Blattspreiten   erfahren. 
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ebensowenig  entstand  bei  diesen  Mifsbildungen  morphologisch  etwas  Neues. 
Neu  ist  nur  die  Kombination  des  der  Pflanze  Möglichen,  die  Eigenschaften, 
welche  kombiniert  werden,  bleiben  dieselben  wie  die  Stücke,  welche  die 
wechselnden  Bilder  des  Kaleidoskops  liefern.  Mittelbildungen  zwischen 
zwei  Organen  entstehen  dabei  sehr  häufig,  so  hat  Peyritsch  bei  Vale- 
riana statt  der  Brakteen  Mittelbildungen  zwischen  Brakteen  und  Pappus- 
strahlen  beobachtet  oder  zwischen  Brakteen  und  Blumenblättern^ 

Wenn  also  etwas  Neues  bei  derartigen  Mifsbildungen  nicht  auftritt, 
sondern  nur  eine  andere  Kombination  der  vorhandenen  Anlagen,  so  geht 
für  uns  daraus  wieder  hervor,  dafs  man  sich  hüten  mufs,  Mifsbildungen 
phylogenetisch  deuten  zu  wollen,  wie  das  sehr  vielfach  geschehen  ist. 
(Vgl.  den  §  1  dieses  Kapitels.)  Zugegeben,  dafs  manche  in  der  Pflanze 
als  latente  Anlagen  vorhandenen  Charaktere*)  beim  Auftreten  von 
Mifsbildungen  in  verstärktem  Mafse  hervortreten,  so  handelt  es  sich  da- 
bei doch  immer  nur  um  Entfaltung  von  etwas  in  abgeschwächtem 
Zustand  Vorhandenem,  nicht  um  eine  Änderung  der  ganzen  Organ- 
bildung, wie  sie  auftritt,  wenn  z.  B.  in  vergrünten  Blüten  statt  der 
Samenanlagen  Blättchen  auftreten.  In  den  letzteren  ist  das  Charak- 
teristische der  Samenanlagen,  Embryosack  etc.,  verschwunden.  Wenn 
aber  die  Deckblätter  einer  Cruciferen-Inflorescenz  sich  entwickeln,  so 
mag  man  das,  aus  vergleichenden  Gründen,  immerhin  als  einen  Rück- 
schlag bezeichnen.  Ebenso  wird  man  die  von  Treub")  u.  a.  beobachtete 
Thatsache  auffassen  können,  dafs  bei  Gallenbildungen  in  den  Blüten- 
köpfchen von  Hieracium  umbellatum  vom  Involucrum  aus  bis. zur  Mitte 
des  Blütenköpfchens,  wo  die  Gallenauftreibung  safs,  alle  Übergänge 
vom  normalen  Pappus  der  Blüten  bis  zum  Auftreten  von  fünf  ge- 
trennten, .grünen,  mit  Leitbündeln  versehenen  Blättchen  zu  beobachten 
waren.  Überall  aber  ist  es  nur  der  Vergleich  mit  verwandten  Formen, 
welcher  uns  zu  einer. derartigen  Auffassung  veranlassen  kann;  denn  es 
ist  mir  unzweifelhaft,  dafs  es  latente  Anlagen  giebt,  die  nie  bei  den 
Vorfahren  entwickelt  waren,  die  also  keinerlei  phylogenetische  Bedeu- 
tung haben. 

So  haben  A.  Braun  und  Strasbürger  ^)  bei  Selaginella  pentagona 
merkwürdige  Gallenbildungen  beobachtet,  die  äufserlich  Bulbillen  ähnlich 

Fall.  Hkrbst  (Biologisches  Centralblatt  1894)  weist  z.  B.  auf  die  von  Solmb  -  Laubaeh 
beobachtete  That«ache  hin,  dafs  bei  den  von  Ustilago  Treubii  an  Polygonum  chinense 
hervorgerufenen  Pilzgallen  das  Gewebe  der  Nährpflanze  capillitiumahnliche  Zellen  liefert, 
welche  bei  der  Sporenausstreuung  mitwirken  (nach  Solms  namentlich  dadurch,  dafs  et 
die  schwere  Benetzbarkeit  der  freigelegten  Zellen  erhöht).  Indes  handelt  es  sich  schliefslich 
doch  nur  um  bei  dem  Wachstum  der  Pilzgalle  stark  in  die  Länge  gedehnte  Zellen  der 
Nährpflanze,  die  ebenso  wie  die  Gewebeformen  anderer  Gallen  nicht  der  Nährpflanze,  sondeni 
dem  Schmarotzer  dienstbar  sind.  (Vgl.  dagegen  die  Ansicht  von  Solus,  Ustilago  Treabü 
in  Ann.  du  jardin  bot.  de  Buitenzorg  Vol.  VI  |».  79.)  Übriiens  fanden  sich  Zellfonnen,  die 
bei  ungestörter  Entwicklung  nicht  vorhanden  sind,  namentlich  auch  bei  den  Haarbildongen 
der  „Erineum^-Gallen.  Diese  durch  Milben  verursachten  Haarbildungen  stehen  gleich&ls 
im  Dienste  des  Parasiten  und  weichen  von  den  normalen  Haargebilden  der  betreffenden 
P^anzen  ab. 

*)  Neottia  nidus  avis,  die  bekannte  saprophytische  Orchidee,  hat  keine  grünen  Laab- 
blätter.  Gelegentlich  aber  tritt  ein  solches  auf.  Die  Anlage  dazu  war  offenbar  noch  ia 
latentem  Zustand  vorhanden.  Wenn  man  hier  eine  Vererbung  von  mit  Laubblättem  an»- 
gorüsteten  Vorfahren  her  annehmen  wird,  so  ist  andererseits  nicht  abzusehen,  warum  es 
nicht  auch  latente  Anlagen  geben  sollte,  die  nicht  als  Keste  früherer  Entwicklung  zu 
betrachten  sind. 

*)  Treub,  Notice  sur  Taigrette  des  compow'es.     Arch.  Neerl.  T.  VIII. 

')  STRAftBUROBB,  Die  Bulbilleu  und  Pseudobulbilleu  der  Selaginella.  Botan*  Zeitone 
1873  p.  105. 
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sind.  Diese  haben  sechs  Zeilen  gleichartig  ausgebildeter  Blätter  (\vährend 
sonst  bekanntlich  —  abgesehen  von  den  wenigen  isophyllen  Formen  — 
die  Selaginellablätter  in  zweizähligen,  schief  gekreuzten  Quirlen  stehen 
und  an  den  vegetativen  Organen  die  beiden  Blätter  jedes  Quirls  von 
sehr  ungleicher  Gröfse  sind).  Eine  derartige  Blattstellung,  wie  sie  diese 
Gallensprosse  zeigen  (die  von  einer  Dipterenlarve  bewohnt  sind),  findet 
sich  bei  Selaginella  sonst  nie.  Die  „Bulbillen"  wachsen  mit  einer  drei- 
seitig pyramidalen  Scheitelzelle.  Ihre  ersten  Entwicklungsstadien  sind 
leider  unbekannt,  wahrscheinlich  aber  entstehen  sie  als  Wucherungen  an 
jugendlichen  Sprossen  infolge  des  Reizes,  welchen  die  Larve  ausübt. 
Wir  haben  keinen  Grund,  anzunehmen,  dafs  die  Vorfahren  dieser  Sela- 
ginella jemals  sechsreihig  beblätterte  Sprosse  gehabt  haben,  oder  dafs  die 
X'orfahren  von  Pteris  quadriaurita  Adventivsprosse  auf  den  Blättern  ent- 
wickelten (vgl.  p.  167),  vielmehr  sind  diese  Mifsbildungen  offenbare  Neu- 
bildungen (deren  Beschaffenheit  abhängt  von  der  des  Protoplasmas  der 
Pflanze  einerseits  und  dem  auf  es  ausgeübten  Reiz  andererseits).  Es 
seheint,  dafs  niedere  Pflanzen,  namentlich  Pilze,  für  Mifsbildungen 
plastischer  sind  als  höhere,  bei  denen,  wie  wir  sahen,  meist  nur  eine 
Verschiebung  der  Organbildung  eintritt. 

Die  soeben  angeführten,  durch  Tiere  verursachten  Mifsbildungen 
veranlassen  uns,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  neueren  Forschungen 
über  das  Zustandekommen  der  Gallen.  Dafs  diese  wunderbaren  Gebilde 
schon  frühe  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben,  ist  erklärlich 
genug.  Sehen  wir  hier  doch  infolge  eines  durch  ein  Tier  ausgeübten 
Reizes  eine  Neubildung  entstehen,  welche  dem  sich  darin  entwickelnden 
Tiere  Wohnung,  Nahrung  und  Schutz  in  überraschend  zweckmäfsiger 
Weise  gewährt.  Wovon  geht  nun  dieser  Reiz  aus?  Nach  der  Meinung 
von  Lacaze-Düthier  *) ,  der  sich  z.  B.  auch  Darwin  und  Hofmeister  an- 
geschlossen haben,  wäre  ein  durch  das  eierlegende  Insekt  mit  dem  Lege- 
staehel  eingeführter  Giftstoff  die  Ursache  der  Gallenbildung.  Dabei  ist 
selbstverständlich,  dafs  der  durch  das  Muttertier  ausgeübte  Reiz  bei  der 
betreffenden  Pflanze  eine  Reizempfänglichkeit  voraussetzt,  der  „virus" 
von  Cynips  Rosae  z.  B.  hat  auf  die  Eiche,  die  so  viele  Gallen  trägt, 
keinerlei  Wirkungen. 

Die  Theorie  von  Lacaze-Duthier  hat  sich  nun  aber  in  vielen  Fällen 
nicht  als  stichhaltig  erwiesen,  wie  schon  aus  Adlers  berühmten  entomo- 
logischen Untersuchungen  hervorging.  Auf  botanischem  Gebiet  hat 
namentlich  Beterinck*)  unsere  Kenntnisse  über  Gallenbildung  bereichert. 

Es  zeigte  sich,  dafs  bei  den  Cynipidengallen  der  Reiz,  welcher  die 
Gallenbildung  bedingt,  nicht  von  der  eierlegenden  Gallwespe,  sondern 
von  der  Larve  ausgeht.  Diese  übt  ihre  Wirkung  schon  aus,  während 
sie  noch  vollständig  in  ihrer  Eischale  eingeschlossen  ist.  Es  ist  dies 
kaum  anders  denkbar  als  dadurch,  dafs  man  annimmt,  die  Larve  scheide 
lösliche  Substanzen  ab,  die  in  das  Gewebe  der  Pflanze  eindringen.  Denn 
vielfach  ist  die  Larve  von  dem  zur  Galle  auswachsenden  Gewebe  ent- 
fernt, sie  kann  von  demeslben  sogar  in  einzelnen  Fällen  durch  totes 
Gewebe  getrennt  sein,  ohne  dafs  dadurch  die  Entstehung  der  Galle  ver- 
hindert  würde.     Dieser   Fall   zeigt,   dafs   es   sich    um   eine  durch   das 


^)  Lacaxe-Duthibb,  Kecherches  pour  servir  k  Thistoire  des  galles.  Ann.  d.  sciences 
nat  bot  1853. 

*)  Beobachtung^  über  die  ersten  Entwicklungsphasen  einiger  Cjnipiden- Gallen. 
Amsterdam  1882. 
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lebende  Protoplasma  der  Nährpflanze  vermittelte  Reizfortleitung  nicht 
handeln  kann.  Da  also  die  Wirkung  von  der  Larve  ausgeht  und  eine 
langsame  ist,  kann  man  die  Entwicklung  der  Galle  durch  Abtöten 
der  Larve  zum  Stillstand  bringen.  Dafs  nicht  etwa  ein  „Wundreiz**  bei 
der  Galleubildung  die  Hauptrolle  spielt,  geht  schon  einfach  aus  der 
Thatsache  hervor,  dafs  die  Eier  in  vielen  Fällen  an  der  Oberfläche 
jugendlicher  Pflanzenorgane  festgeklebt  und  dann  von  selten  des  um- 
liegenden Gewebes  umwallt  werden.  Indem  an  den  Stellen  des  jugend- 
lichen Gallgewebes,  welche  von  dem  Tiere  unmittelbar  berührt  werden, 
das  Wachstum  gehemmt  wird,  entsteht  die  Larvenkammer,  die  stets  von 
Nährgewebe  für  die  Larve  ausgekleidet  ist. 

Von  besonderem  Interesse  für  eine  Theorie  der  Gallenbildung  ist 
die  von  Adler  entdeckte,  von  Beyemnck  bestätigte  Thatsache,  dafs  auf 
ein  und  derselben  Nährpflanze,  der  Eiche,  die  verschiedenen  Formen 
einer  und  derselben  Gallwespe  verschiedene  Gallen  erzeugen.  Die  weib- 
lichen Tiere  von  Dryophanta  folii  z.  B.  verlassen  im  November  oder 
Dezember  ihre  Galle  auf  einem  Eichenblatt.  Sie  suchen  sofort  eine 
Knospe  (ein  „schlafendes  Auge")  auf,  legen  auf  den  Vegetationspunkt 
derselben  ein  Ei  und  erzeugen  dadurch  eine  kleine  violettfarbige 
Knospengalle,  welche  man,  ehe  der  Zusammenhang  bekannt  war,  einer 
als  Spathegaster  Taschenbergi  bezeichneten  Gallwespe  zuschrieb.  Die 
Männchen  und  Weibchen  dieser  Art  verlassen  im  Mai  ihre  Wohnungen; 
die  befruchteten  Weibchen  stechen  in  Rippen  junger  Eichenblätter  und 
geben  dadurch  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Blattgallen,  von  denen 
wir  ausgingen.  Die  beiden  Gallen  sind  sowohl  ihrer  Form,  als  ihrem 
anatomischen  Bau  nach  verschieden.  Kommt  dies  daher,  dafs  der  von 
den  parthenogeuetisch  entstandenen  Eiern  ausgesonderte  Stoff  (der  die 
Gallenbildung  bedingt)  ein  anderer  ist  als  der  der  befruchteten  Eier, 
oder  daher,  dafs  der  Stoff"  zwar  derselbe,  die  Reaktion  des  Vegetations- 
punktes aber  eine  andere  ist  als  die  des  Blattes?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  wäre  meiner  Ansicht  nach  für  die  Morphologie  wichtiger 
als  die  Verfolgung  von  Scheitelzellen  und  anderen  Detailfragen,  an 
welche  so  viel  Arbeit  gewendet  wird. 

Dafs  die  Galle  den  Bedürfnissen  der  Larven  in  ausgezeichneter 
Weise  angepafst  ist,  ist  schon  hervorgehoben  worden.  Speciell  ist  von 
Interesse,  dafs  die  in  der  Galle  sich  entwickelnden  Tiere  teils  mecha- 
nisch, teils  chemisch  (namentlich  durch  reichliche  Gerbstoffbildung)  ge- 
schützt sind,  ein  Schutz,  der  freilich,  wie  die  zahlreichen  Inquilinen  der 
Gallen  l)eweisen,  kein  absoluter  ist. 

Welch  merkwürdige  Bildungen  dabei  entstehen  können,  zeigen  die 
Gallen  der  Mikrolepidoptere  Cecidotes  Eremita,  welche  sich  an  den 
Zweigen  argentinischer  Sträucher  aus  der  Gattung  Duvana  finden*). 
Diese  kugelige  bis  eiförmige  Galle  entsteht  aus  dem  Cambium  der 
Zweige;  sie  l)esitzt  ein  parallel  der  Obei^äche  gelagertes  cambiales 
Meristem,  welches  in  radialer  Richtung  nach  innen  ein  aus  protoplasma- 
reichen, dünnwandigen  Zellen  bestehendes  Nahrungsgewebe  für  die  Raupe, 
nach  aufsen  Sklereuchym  und  Leitbündel  erzeugt.  Sie  besitzt  einen 
Deckel,  der  ohne  jede  Beihülfe  des  Insektes  hervorgebracht  wird  und 
demselben  gestattet,  später  die  (lallenkammer ,  die  ihm  zum  Schutze 
dient,  zu  verlassen. 


*)  HiKBOMYMus,  Her.  über  die  Thatigkeit  der  botan.  Sektion  der  Schlesischen  GeseO- 
echaft  1884  p.  272. 
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Dieser  Schutz  wird  bei  einer  anderen  Galle  dadurch  hervorgerufen, 
dafs  infolge  des  Reizes  der  Larve  sich  Wurzeln  bilden,  die  sich  über 
die  Larvenkammer  herlegen  und,  miteinander  verklebend,  einen  dichten 
lebendigen  Mantel  bilden.  So  ist  es  bei  der  durch  Cecidomyia  Poae  auf 
Poa  nemoralis  hervorgerufenen  Galle  ^).  Die  Wurzeln  entstehen  hier  an 
Stellen,  wo  sie  normal  sonst  nie  auftreten.  Der  zur  Gallenbildung 
fahrende  Reiz  geht  auch  hier  von  der  Larve  aus,  die  sich  mit  der  Ober- 
fläche eines  noch  wachsenden  Internodiums  fest  verklebt.  Es  bilden  sich 
zunächst  rechts  und  links,  in  beträchtlicher  Entfernung  von  dem  Tiere, 
leistenf&rmige  Anschwellungen,  aus  denen  dann  die  Wurzeln  ihren  Ur- 
sprung nehmen ;  man  kann  dieselben  sogar  veranlassen,  sich  zu  normalen 
Wurzeln  weiter  zu  entwickeln,  wenn  man  die  Galle  als  Steckling  benützt. 
Dafs  indes  die  Galle  nicht  überall  durch  die  Keizwirkung  der  Larve 
entsteht,  zeigt  das  Verhalten  von  Nematus  Capreae^).  Hier  trifft,  wie 
schon  Adler  fand,  die  alte  Theorie  von  Lacaze-Düthier  in  der  That  zu, 
die  Entwicklung  der  Galle  ist  abhängig  von  der  mit  dem  Ei  in  das 
junge  Blatt  eingeführten  Substanz  aus  der  Giftblase.  Dies  folgt 
schon  daraus,  dafs  jede  durch  die  Säge  des  Insekts  angebrachte  Ver- 
wundung, auch  wenn  kein  Ei  darin  abgelegt  wird,  die  Gallenbildung 
veranlafst,  und  femer  daraus,  dafs  die  künstliche  Vernichtung  des  Eies 
hier  die  Gallenbildung  nicht  verhindert,  nur  auf  die  Gröfse  derselben 
wirkt  die  Entwicklung  des  Eies  ein. 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Besprechung  neuerer  Gallenforschungen 
sei  nur  auf  zwei  Punkte  hier  noch  hingewiesen.  Der  eine  ist  der,  dafs 
im  anatomischen  Bau  der  Gallen  im  allgemeinen  keine  anderen  Gewebe- 
bestandteile auftreten,  als  die  betreffende  Pflanze  sie  auch  sonst,  nur  an 
anderem  Ort  und  in  anderer  Verteilung,  ausbildet.  Zweitens  ist  hervor- 
zuheben, dafs  alle  höher  differenzierten  Gallen  hervorgehen  aus  jugend- 
lichen, noch  entwicklungsfähigen  Geweben,  die  durch  die  Einwirkung 
der  Grallentiere  zu  abweichender  Ausbildung  veranlafst  werden ;  je  höher 
ausgebildet  eine  Galle  ist,  um  so  früher  wird  die  gallenerzeugende  Ein- 
wirkung auf  das  Pflanzenge  webe  stattfinden  müssen. 


§  3. 

Bedeutung  der  Mirsbildungen  für  die  Theorie  der  Organbildung. 

Schon  im  vorhergehenden  wurde  auf  einige  allgemeine  Erwägungen 
hingedeutet,  die  aus  dem  Studium  der  Mifsbildungen  sich  ergeben.  Hier 
mag  kurz  erwähnt  werden,  zu  welchen  theoretischen  Betrachtungen  sie 
geführt  haben.  Vor  allem  ist  hier  anzuführen  die  SACHSsche  Theorie 
von  „Stoff  und  Form"  ^),  welche  speciell  auch  auf  die  Mifsbildungen  an- 
gewendet worden  ist. 

Sachs  geht  davon  aus,  dafs  die  formalen  Verschiedenheiten  der 
Pflanzenorgane  begründet  seien  in  ihrer  materiellen  Verschiedenheit, 
und  dafs  die  Veränderungen  der  organischen  Formen  auf  Veränderungen 
in  den  Emährungsvorgängen  beruhen  (dies  Wort  im  weitesten  Sinne  ge- 

1)  Bbyerihck,  Botan.  Zeitung  1885  p.  805. 

*)  Bbtbrimck,  Über  das  Cecidium  von  Nematus  Capreae  auf  Salix  amygdalina. 
fiotan.  Zeitung  1888. 

')  Gesammelte  Abhandlungen  über  Pflanzenphysiologie  von  J.  Sachs.    II  p.  1 109  ff. 
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nommen).  Die  Substanzen,  welche  die  Bildung  eines  Laubblattes  ver- 
anlassen, sind  also  verschieden  von  denen,  die  zur  Bildung  einer  Samen- 
anlage, einer  Wurzel  u.  dgl.  notwendig  sind.  Ist  dies  der  Fall,  so  sind 
auch  die  sogenannten  „morphologischen  Prozesse"  kausal  verständlich, 
ebenso  wie  dies  z.  B.  in  der  Morphologie  der  Krystalle  der  Fall  ist. 
Wir  können  dann  uns  auch  ein  Bild  davon  machen,  wie  es  kommt,  dafs 
bei  Mifsbildungen  so  häufig  ein  Organ  an  Stelle  eines  anderen  Organs 
auftritt,  oder  dafs  die  Formverhältnisse  der  beiderlei  Organe  in  der  ver- 
schiedensten Weise  miteinander  gemischt  sind,  ähnlich  wie  die  Eigen- 
schaften zweier  verschiedener  Species  in  ihren  Bastarden  gemischt 
auftreten.  Es  werden  solche  Mittelbildungen  zu  stände  kommen,  wenn  in 
eine  Organanlage  andere  organirildende  Stoffe  einwandern. 

Die  durch  Tiere  verursachten  Mifsbildungen  zeigen  uns  nun  in 
der  That,  dafs  durch  materielle  Einwirkungen  die  Organbildung  ver- 
ändert wird,  wenn  auch  natürlich,  wie  wir  hervorgehoben  haben,  die 
Veränderungen  bestimmt  sind  durch  die  Eigentümlichkeiten  der  Pflanze 
selbst.  Dafs  gerade  in  den  Blüten  so  besonders  häufig  Mifsbildungen 
auftreten,  während  wir  solche  bei  Wurzeln  z.  B.  relativ  selten  antreffen, 
kann  in  folgenden  Eigentümlichkeiten  seinen  Grund  haben  ^). 

1.  Die  Organanlagen  entstehen  am  Blüten  Vegetationspunkt  rasch  nach- 
einander und  gewöhnlich  in  gröfserer  Zahl  dicht  über-  und  neben- 
einander. 

2.  Es  werden  dabei  in  kurzen  Intervallen  Organe  verschiedener  Aus- 
bildung (Blumenblätter,  Staubblätter  etc.)  angelegt. 

3.  Es  werden  also,  je  verwickelter  ein  Organkomplex  der  Pflanze  ist, 
desto  leichter  Mifsbildungen  eintreten  können,  denn  schon  kleine 
Störungen  genügen,  um  bei  dem  Einwandern  der  organbildenden 
Stoffe  in  die  Anlagen  Änderungen  hervorzurufen.  Eine  normale  Aus- 
bildung eines  so  komplizierten  Apparates  kann  nur  dann  stattfinden, 
wenn  alle  StoffT)ewegungen  und  Zellteilungen  mit  einer  fast  mathe- 
matischen Genauigkeit  erfolgen.  Wenn  z.  B.  einige  Moleküle 
solcher  Substanzen,  welche  die  Antherenbildung  anregen,  nur  um 
V'iüüo  mm  rechts  oder  links  vom  Wege  abirren  oder  sich  auf  ihrer 
Wanderung  in  den  Blütenvegetationspunkt  verspäten  oder  ver- 
frühen, so  werden  an  einem  Can)ellblatt  oder  einem  Blumenblatt 
Antherencharaktere  teilweise  auftreten. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  gefüllter  Blüten  *) 
gelangte  ich  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  SACHssche  Auffassung  in  der 
That  die  einfachste  allgemeine  Zusammenfassung  der  Thatsachen  er- 
möglicht. In  allen  Fällen  handelt  es  sich  hier  um  eine  Steigerung  der 
Quantität  der  blütenblattbildenden  Stofle.  Diese  äufsert  sich  bald  in 
einer  Spaltung  der  normalen  Blütenblattanlagen,  bald  in  dem  Auftreten 
neuer  Blütenblattanlagen,  bald  in  der  Umbildung  anderer  Blattanlagen 
der  Blüten  zu  Blumenblättern,  womit  vielfach  tiefgreifende  Störungen  in 
der  Ausbildung  der  ganzen  Blütenanlage  verbunden  sind. 

Sachs  hat  seine  Auffassung  der  „blütenbildenden"  Stoffe  später 
(1887)  dahin  erläutert,  dafs  er  sagt^),  es  sei  darunter  nicht  die  ganze 
Stoffmasse  zu  vei'stehen.  aus  denen  eine  fertige  Blüte  oder  Blütenknospe 
bestehe.      „Vielmehr  nehme   ich  an.    dafs  äul'serst    geringe   Quantitäten 


^)  Vgl.  auch  Sachs,  t)ber  Wachatumaperioden  und  Bildunpsreizo.  Flora  1893  p.  217. 
')  GoEBKL,  Heitrage  zur  Kenntnis  jjefüllter  Blüten.  Pringsh.  .Jahrb.  XVII  p.  207  ff. 
')  Gesammelte  Abhandlungen  I  p.  807. 
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einer  oder  verschiedener  Substanzen  (chemischer  Verbindungen)  in  den 
Blättern  entstehen,  die  es  bewirken,  dafs  die  den  Vegetationspunkten 
ohnehin  zuströmenden  allbekannten  BaustoflFe  die  Form  von  Blüten  an- 
nehmen. Diese  blütenbildenden  Stoffe  können,  ähnlich  wie  Fermente, 
auf  gröfsere  Massen  plastischer  Substanzen  einwirken,  während  ihre 
eigene  Quantität  verschwindend  klein  ist."  Diese  Auffassung  steht  ganz 
in  Übereinstimmung  mit  den  Anschauungen  über  Umbildung,  zu  denen 
wir  oben  gelangt  sind.  Sie  steht  ferner  auf  dem  Boden  der  „Epigenese"  ; 
ebenso  wie  die  Gestaltung  eines  Stärkekorns  bedingt  ist  durch  die  stoff- 
liche Beschaffenheit  der  stärkeerzeugenden  Pflanze,  ebenso  auch  die  der 
organbildenden  Stoffe. 

Auch  Beyerinck  (Bot.  Zeitung  1888)  ist  betreffs  der  Gallenbildung 
zu  ähnlichen  Schlüssen  gelangt  wie  Sachs.  Er  nimmt  an,  dafs  der  von 
den  Tieren  ausgesonderte  gallenbildende  Stoff  einen  enzymatischen 
Charakter  hat,  dafs  es  Wuchsenzyme  gebe,  welche  das  Protoplasma 
der  Nährpflanze  so  beeinflussen,  dafs  eine  Gallenbildung  eintritt.  Solche 
„Wuchsenzyme"  nimmt  Beyerinck  nach  dem  Vorgange  von  Sachs  auch 
bei  der  normalen  Organbildung  an,  nur  dafs  sie  dann  vom  Protoplasma 
der  Pflanze  selbst  erzeugt  werden.  Da  diese  Enzyme  offenbar  für  die 
verschiedenen  Organe  verschieden  sein  müssen,  so  nähert  sich  diese 
Vorstellung  ganz  der  SACHSschen.  Indes  mufs  es  genügen,  auf  diese 
allgemeinen  Fragen  kurz  hingewiesen  zu  haben. 

Es  kann  sich  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  zunächst  ja  doch  nur 
um  Gleichnisse,  nicht  um  ins  einzelne  durchgeführte  Theorieen  handeln. 
Jene  allgemeinen  Anschauungen  aber  werden  um  so  fruchtbarer  sein, 
je  mehr  sie  eine  klare  Fragestellung  für  weitere  experimentelle  Forschung 
ermöglichen. 


Fünfter  Abschnitt. 

Beeinflussung  der  Gestaltung  durch  Korre- 
lation und  äufsere  formative  Reize. 


In  dem  Kapitel  über  MifsbilduDgen  haben  wir  gesehen,  dafs  äufsere 
Umstände  oft  einen  tiefgreifenden  Einflufs  auf  die  Organbildung  ausüben 
können ;  durch  einen  parasitischen  Pilz  kann  z.  B.  auf  den  Blättern  von 
Pteris  quadriaurita  (p.  166)  die  Bildung  eines  Sprosses  hervorgerufen 
werden  an  Stellen,  wo  ein  solcher  sonst  niemals  entsteht,  und  zweitens 
finden  wir  seine  Blätter  an  Bau  und  Gestalt  von  den  normalen  abweichend 
ausgebildet.  Wie  hier  also  die  Organbildung  selbst  und  ihr  Verlauf  ab- 
hängt von  bestimmten  äufseren  Faktoren,  welche  auf  das  mit  bestimmten 
Eigenschaften  ausgerüstete  Protoplasma  der  Nähi-pflanze  einwirken,  so 
wird  auch  die  normale  Organbildung  von  äufseren  Faktoren  bestimmt  und 
beeinflufst.  Es  ist  zunächst  selbstverständlich,  dafs  sie  wie  alle  anderen 
Lebensvorgänge  gebunden  ist  an  das  Vorhandensein  der  allgemeinen 
Lebensbedingungen.  Deren  Untersuchung  gehört  aber  in  das  Gebiet  der 
Experimentalphysiologie,  und  auch  die  besonderen  Fälle,  in  denen  die 
Entfaltung  angelegter  Organe  oder  die  Entwicklung  überhaupt  nur 
unter  bestimmten,  als  Reize  wirkenden  Bedingungen  erfolgt,  gehören 
nicht  hierher.  Für  die  organogi-aphische  Betrachtung  ist  es  z.  B.  nicht 
von  Bedeutung,  dafs  die  Keimung  der  Orobanche-Samen  nur  im  Kontakt 
mit  der  Wurzel  einer  Nährpfianze,  die  der  Lebermoos-Sporen  (nach 
Leitgeb)  nur  im  Lichte  erfolgt.  Wenn  sich  aber  nachweisen  läfst,  dafs 
die  Gestaltung  der  Keimpflanze  eine  andere  ist,  je  nachdem  die  Keimung 
bei  starker  oder  bei  geringer  Lichtintensität  erfolgt,  so  ist  dies  eine 
Thatsache,  die  auch  für  den  Organographen  von  liöchster  Bedeutung 
ist,  weil  sie  ihm  eine  direkte  Abhängigkeit  der  Gestaltung  von  äufseren 
Bedingungen  zeigt.  Natürlich  lassen  sich  auch  hier  nur  willkürliche 
Grenzen  gegenül)er  der  Physiologie  ziehen;  aber  immerhin  wird  es  be- 
rechtigt sein,  diese  Thatsiichen  hier  auch  vom  organographischen  Ge- 
sichtspunkte aus  zu  betrachten,  wie  dies  schon  in  Hofmeisters  „All- 
gemeiner Morphologie"  geschehen  ist.  einem  Werke,  das  auf  die  ex- 
perimentelle Behandlung  nioq)hologischer  Fragen  nachdrücklichst  hin- 
gewiesen hat  und  sich  dadurch  zu  der  idealistischen  Morphologie  in 
scharfen  Gegensatz  stellte. 
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Für  die  experimeotelle  Organographie  kommt  zweierlei  in  Betracht: 
einmal  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Organe  untereinander,  die 
wir  als  Korrelation  bezeichnen,  und  dann  die  Wirkung  äufserer 
Faktoren,  welche  man  mit  Herbst*)  als  formative  Reize  bezeichnen 
kann.  Besonders  deutliche  Beispiele  für  solche  formativen  Reize  haben 
wir  schon  in  dem  Kapitel  über  Mifsbildungen  angeführt. 


I.   Korrelationen^). 

Die  bei  der  Besprechung  der  Regeneration  angeführten  Thatsachen 
zeigen,  dafs  die  Organe  vieler  Pflanzenkörper  auch  nach  der  Abtrennung 
von  den  letzteren  unter  günstigen  Umständen  weiter  leben  können. 
Ebenso  werden  beim  Okulieren  Knospen,  beim  Pfropfen  ganze  Sprofs- 
stücke  aus  dem  Gewebeverband  losgetrennt  und  vereinigen  sich  mit 
einem  anderen ;  auch  Blätter  und  Wurzeln  lassen  sich  von  einer  Pflanze 
auf  eine  andere  (derselben  oder  einer  anderen  Art)  übertragen.  Sie 
wachsen  an  und  setzen  ihre  Lebensverrichtungen  fort. 

Diese  Thatsachen  könnten  zu  der  Anschauung  führen,  dafs  die 
Organe  eine  weitgehende  Unabhängigkeit  voneinander  aufweisen.  Eine 
genauere  Untersuchung  zeigt  aber,  dafs  dem  nicht  so  ist,  dafs  vielmehr 
eine  Wechselwirkung  zwischen  Teilen  des  Pflanzenkörpers  stattfindet; 
Gröfse  und  Ausbildung  eines  Organs  ist  vielfach  durch  ein  anderes  be- 
stimmt'). Diese  gegenseitige  Beeinflussung  bezeichnen  wir  als  Korre- 
lation. Wir  können  mit  Sicherheit  von  einer  solchen  nur  dann  sprechen, 
wenn  sie  experimentell  feststellbar  ist.  In  zahlreichen  anderen  Fällen 
steht  zwar  die  Ausbildung  eines  Organs  in  deutlicher  Beziehung  zu  der 
eines  anderen,  aber  wir  wissen  nicht,  ob  das  eine  direkte  oder  indirekte 
ist.  Bei  den  Phyllanthusarten,  welche  blattähnliche  Seitenzweige  tragen, 
sind  die  Blätter  am  Hauptsprofs  gewöhnlich  zu  Schuppen  verkümmert. 
Dies  kann  aber  auf  sehr  verschiedenem  Wege  erfolgt  sein:  1.  dadurch, 
dafs  die  einem  gefiederten  Blatte  ähnlichen  Seitensprosse  direkt  wachstums- 
hemmend auf  die  Blattanlagen  wirkten ;  2.  dadurch,  dal's  die  Laubblätter 
der  Hauptachse  durch  die  blattähnliche  Ausbildung  der  Seitensprosse 
mehr  oder  minder  funktionslos  wurden  und  dadurch  der  Verkümmerung 
anheimfielen.  Nur  im  ersteren  Fall  ist  die  Abhängigkeit  eine  direkte 
Korrelation.  Die  Feststellung  solcher  Korrelationen  ist  für  die  Organo- 
graphie von  gröfster  Bedeutung,  deshalb  mögen  im  folgenden  einige  der 
bis  jetzt  bekannten  Fälle  angeführt  werden.    Die  Beeinflussung  bei  der 


')  Herbst,  Bedeutung  der  ReizphyHioIogie  für  die  Ontogenese.  Biol.  Centralbl.  1895 
p.  721  ff.    Auf  diese  treffliche  Abhandlung  sei  hier  besonders  hingewiesen. 

*)  Vgl.  GoKBKL,  Beiträge  zur  Morphol.  und  Physiol.  des  Blattes,  ßotan.  Zeitg.  1880 
pu  153  ff  Ober  die  g^egenseitigen  Beziehungen  der  Pflanzenorgane.  Berlin  1884  (in  der 
nier  gegebenen  Darstellung  vielfach  benutzt).  Zur  Geschichte  unserer  Kenntnis  der  Korre- 
Utionserscheinongen  I.  Flora  1893  p.  '^  ff.  II.  Flora  1895,  Ergänzungsband  p.  195  ff. 
Daselbst  ist  auch  die  ältere  Litteratur  angeführt 

*)  Man  könnte  auch  sagen,  durch  seine  Beziehungen  zu  dem  Organsystem,  dem  es 
angehört,  und  das  gewissermaCsen  ein  zusammenhängendes  Ganze  bildet  und  bei  Ver- 
letzongen  sich  möglichst  wieder  herzustellen  sucht.  Das  Vorhandensein  eines  „Systems" 
enehliefiien  wir  aber  eben  ans  den  Korrelationsthatsachen ,  und  es  erscheint  mir  von 
nebensächlicher  Bedeutung,  ob  man  z.  B.  bei  Verletzungen  (z.  H.  beim  Abschneiden  eines 
Coniferetigipfels)  mit  Hkrbst  (a.  a.  O.)  die  „Alteration  des  Systems'^  betonen  will  oder 
die  direkte  Beeinflussung  der  Organe.  Der  Einflufs  der  Entfernung  des  Gipfels  ist  eben 
der,  dafs  die  Stellung  des  obersten  Beitensprosses  im  „System"  eine  andere  wird,  worauf 
aoeh  seine  Wachstoms-  und  Gestaltungsverhältnisse  sich  verändern. 

Go«bel,  Organographie  d«r  Pflanzen.  12 
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Korrelation  ist  entweder  eine  quantitative  oder  eine  qualitative,  ohne 
dafs  sich  zwischen  beiden  eine  scharfe  Grenze  ziehen  liefse.  Der  erst- 
genannte Fall  ist  der  einfachste,  er  sei  hier  zunächst  erörtert.  Die 
quantitative  Korrelation  spricht  sich  darin  aus,  dafs  entweder  die  Ent- 
wicklung einer  Organanlage  durch  ein  anderes  Organ  ganz  unterdrückt 
oder  doch  die  Gröfse,  welche  sie  erreichen  kann,  durch  Korrelation  beeinflufst 
wird;  diese  quantitative  Korrelation  hat  man  auch  als  Gompensation 
des  Wachstums  l)ezeichnet. 

Jeder  Pflanzenkörper  bildet  wohl  mehr  Organan\;agen  aus,  als  er  zu 
entfalten  im  stände  ist,  ebenso  wie  z.  B.  der  weitaus  gröfste  Teil  der 
Samen,  die  jährlich  entstehen,  zu  Grunde  gehen,  sei  es,  weil  sie  keine 
günstigen  äufseren  Bedingungen  für  ihre  Entwicklung  finden,  sei  es, 
dafs  sie  durch  andere  Organismen  im  „Kampf  ums  Dasein"  unterliegen. 
So  bleiben  auch  von  den  Organanlagen  viele  unentwickelt,  weil  die  Bau- 
materialien, die  sie  zu  ihrer  Entfaltung  bedürfen,  anderen  zufliefsen, 
die  eine  stärkere  Anziehung  auf  sie  ausüben  können.  Als  „Kampf* 
tritt  dieser  Wettbewerb  namentlich  bei  der  Bildung  der  Fortpflanzungs- 
organe auf.  Die  Frucht  der  Eiche,  der  Buche,  der  Linde  schliefst  je 
einen  verhältnismäfsig  sehr  grofsen  Samen  ein.  Im  Fruchtknoten  sind 
aber  eine  viel  gröfsere  Anzahl  von  Samenanlagen  vorhanden,  z.  B.  bei 
der  Eiche  6,  bei  der  Linde  10.  Diese  sind  auch  alle  offenbar  be- 
fruchtungs-  und  entwicklungsfähig,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dafs 
gelegentlich  auch  mehr  als  eine  zum  Samen  sich  ausbildet.  Aber  meist 
gewinnt  frühzeitig  eine  einzige  Samenanlage  das  Übergewicht  und 
speichert  alle  der  jungen  Frucht  zuströmenden  Baustoffe  in  sich  auf, 
während  die  anderen  von  ihr  in  der  Entwicklung  gehemmt  und  schliefs- 
lich  zerdrückt  werden.  Welche  Ursachen  die  begünstigte  Samenanlage 
bestimmen,  ist  nicht  bekannt,  wir  wissen  also  nicht,  ob  es  die  zuerst 
befruchtete  ist,  oder  ob  sonstige  Faktoren  in  Betracht  kommen. 

Noch  auffallender  sind  die  Vorgänge  ])ei  der  Samenbildung  mancher 
Nadelhölzer.  Bei  der  Kiefer  sind  in  der  Samenanlage  3—5  befruchtungs- 
fähige Eizellen  vorhanden.  Nehmen  wir  an,  es  würden  drei  befruchtet, 
so  entstehen  also  zunächst  3  Embryonen.  Jeder  von  diesen  spaltet  sich 
aber  noch  in  vier  Teilembryonen,  die  alle  zu  vollständigen  Embryonen 
werden  können.  Man  müfste  deren  also  eigentlich  12  im  Samen  an- 
treflen.  Es  ist  aber  später  stets  nur  ein  einziger  vorhanden,  welcher 
über  die  anderen  die  Oberhand  gewinnt  und  sie  zum  Verkümmern 
bringt,  so  dafs  man  im  reifen  Samen  kaum  noch  ihre  zerdrückten  Reste 
wahiTiimmt.  Diese  Spaltung  der  Keinianlage  ist  anscheinend  nutzlos. 
Vielleicht  wird  sich  aber  bei  genanterer  Untersuchung  ergeben,  dafs  die 
verkümmernden  Teilombryonen  gewisserniafsen  die  Rolle  von  Haustorien 
gespielt,  d.  h.  die  Nahrungsstott'e  des  Endosperms  in  eine  Form  über- 
gefülirt  hal)en,  die  dann  von  dem  begünstigten  Embryo  rasch  benutzt 
werden  kann. 

Wie  innerhalb  der  Frucht  vielfach  die  einzelnen  Samen  resp.  Embryo- 
anlagen in  Wettbewerb  treten,  so  auch  <lie  einzelnen  Früchte  reichblütiger 
Blüten-  oder  Fiiiclitstände.  In  diesen  reicht  das  Material  sehr  häufig  nicht 
mehr  hin,  um  die  jüngsten,  letztgebildeten  Blüten  am  Ende  des  Blütenstandes 
zur  Entfaltung  zu  bringen.  Obwohl  an  den  meisten  derselben  alle  Organe 
schon  angelegt  sind,  verkümmeni  sie,  denn  die  älteren  Blüten  haben 
inzwischen  schon  mit  der  Fruchtbildung  l)egonnen,  sie  beanspruchen  alle 
Baustofie,  die  sonst  den  jüngeren  Blüten  zugeflossen  wären.  Wenn  man 
die    jungen   Früchte    rechtzeitig    entfernt,    so    kommen  die  sonst  ver- 
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küminemden  Blüten  zur  Entwicklung,  so  bei  Boragineen,  Oenothera 
biennis  u.  a.  Diese  Korrelation  wird  um  so  weniger  hervortreten,  um 
so  günstiger  die  Emährungsbedingungen  der  Pflanze  sind.  Erscheinen 
hier  die  gewöhnlich  zum  Verkümmern  verurteilten  Blüten  vom  Nütz- 
lichkeitsstandpunkt aus  als  Reserven,  die  im  Fall  des  Ausbleibens  der 
Befruchtung  der  älteren  Blüten  in  Thätigkeit  treten,  so  wird  man  nicht 
dasselbe  sagen  können  dann,  wenn  die  zuletzt  angelegten  Blüten  von  vorn- 
herein schon  in  der  Knospe  verkümmern,  wie  bei  vielen  Gräsern.  Diese 
auf  den  verschiedensten  Entwicklungsstufen  verkümmernden  Blüten  sind, 
soweit  wir  bis  jetzt  einsehen  können*  gänzlich  nutzlose  Gebilde. 

In  der  vegetativen  Region  linden  wir  gleichfalls  Beispiele  für  die 
vorübergehende  oder  dauernde  Entwicklungshemmung  durch  Korrelation. 
Bei  den  Bäumen  und  Sträuchern  mit  periodischer  Entwicklung  treiben 
die  Axillarknospen  an  den  diesjährigen  Trieben  ei*st  im  nächsten  Jahre 
aus.  Entfernt  man  die  Blätter  rechtzeitig,  so  erfolgt  die  Entwicklung 
schon  in  diesem  Jahre ,  und  dasselbe  tritt  in  der  Natur  bei  Pflanzen 
ein,  deren  Blätter  eine  Umbildung  resp.  Rückbildung  erfahren.  So  bei 
Berberis,  deren  zu  Domen  umgebildete  Blätter  beblätterte  Kurztriel)e  in 
ihren  Achseln  haben,  und  bei  Pinus,  wo  die  Blätter  an  den  Langtrieben 
zu  Schuppenblättem  (Niederblättern)  reduziert  sind. 

Schon  DE  Candolle  *)  hat  die  erwähnte  Thatsache  darauf  zurückgeführt, 
dafs  die  Blätter  den  Achselknospen  den  „Saft^  entziehen;  analog  ist  die 
von  Wiesner*)  vertretene  Auffassung,  dafs  ältere,  stärker  transpirierende 
Teile  den  jüngeren  das  Wasser  entziehen  (in  diesem  Falle  also  die 
Blätter  ihren  Axillarknospen)  und  dadurch  das  Austreiben  verhindern. 
Auf  dasselbe  Verhalten  wird  auch  die  Verkümmerung  der  Sprofsspitzen 
der  Jahrestriebe  von  Ulmus,  Fagus,  Carpinus,  Tilia  u.  a.  zurückgeführt. 
Man  sieht,  wie  die  Blätter  nach  den  Triebspitzen  hin  allmählich  ab- 
nehmen und  das  Ende  der  Triebe  schliefslich  vertrocknet;  dafs  sich  keine 
Endknospe  bildet,  wäre  also  auf  die  „Absaugung"  des  Wassers  durch 
die  älteren  Teile  zurückzuführen;  ich  möchte  aber  annehmen,  dafs  dabei 
auch  noch  andere  Faktoren  in  Betracht  kommen. 

Für  die  Entwicklung  der  Knospen  kommt  namentlich  auch  die 
Korrelation  mit  anderen  Knospen  in  Betracht.  Man  kann  an  einem  noch 
im  Wachstum  begriffenen  Jahrestrieb  auch  ohne  Entblätteiiiug  ein  Aus- 
treiben der  Knospen  hervorrufen  durch  Entfernung  der  Sprofsspitze ,  es 
treiben  dann  die  der  Schnittfläche  zunächst  gelegenen  Knospen  aus, 
während,  wie  schon  früher  angeführt  wurde,  die  gegen  die  Basis 
hin  gelegenen  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  werden,  sie  bleiben  un- 
entwickelt oder  werden  zu  Kurztrieben ,  auf  die  unten  zurückzukommen 
sein  wird.  Dafs  die  unentwickelt  gebliebenen  Knospen  bei  Beschädigung 
des  Baumes  durch  ihr  Austreiben  von  Nutzen  sein  können,  wurde  gleich- 
falls früher  schon  betont.  Wie  vorsichtig  manche  Pflanzen  in  dieser 
Beziehung  sind,  zeigen  z.  B.  die  Keimpflanzen  von  Juglans  regia.  Ober- 
halb der  Kotyledonen  findet  sich  hier  eine  gröfsere  Reihe  von  Knospen 
Qbereinander,  bis  8  auf  jeder  Seite,  während  sonst  gewöhnlich  über  jedem 
Blatte  nur  eine  Achselknospe  angelegt  wird.  Von  diesen  zahlreichen 
Knospen  wächst  bei  ungestörter  Entwicklung  der  Keimpflanze  keine 
einzige  zu  einem  Zweige  aus,  und   nach  Verlauf  einiger  Jahre  sind  sie 


*)  Physiologie  v6g^tale  p.  767. 

*)  WiBSMES,  Der  absteigende  Saftstrom  und  dessen  physiologische  Bedeutung.    Botan. 
2Mtg.  1889  p.  1.    Die  Litteratur  ist  in  dieser  Abhandlung  nicht  angefahrt. 

12* 
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Fig.  110.  Keimpflanze 
von  LathTTUR  Aphaca. 
Nur  an  den  beiden  un- 
tersten Laubblättem  iBt 
die  Spreite  entwickelt 
Bei  diesen  Blättern  sind 
die  Nebenblätter  viel 
kleiner  als  bei  den  fol- 
genden, bei  denen  die 
Blattspreite  verkümmert 
iflt  (weiter  oben  wird  sie 
zur  Kanke). 


nicht  mehr  sichtbar.  Diese  Hemmung  wird  nicht 
durch  ein  „Absaugen^  des  Saftes  seitens  des  Stütz- 
blattes der  Knospen  bedingt,  denn  die  Kotyledonen 
bleiben  hier  hypogäisch,  sondern  dadurch,  dafs  die 
Keimpflanze  alles  ihr  zu  Gebote  stehende  Material 
zur  Entwicklung  ihrer  Endknospe  verwendet,  welche 
sich  zum  Stämmchen  verlängert.  Wird  diese  zerstört, 
solange  die  erwähnten  Seitenknospen  noch  entwick- 
lungsfähig sind  (im  ersten  oder  zweiten  Lebensjahr 
der  Pflanze),  dknn  wachsen  eine  oder  einige  wenige 
Seitenknospen  zu  einem  Triebe  aus,  der  die  Weiter- 
entwicklung der  Keimpflanze  sichert.  Zahlreidie 
Fälle  von  Entwicklungshemmung  an  vegetativen 
und  an  Blütensprossen  lassen  sich  so  auf  Wachstums- 
korrelationen zurückführen. 

Dasselbe  gilt  auch  für  Blätter  und  Blattteile. 
Die  Gröfse,  welche  die  Blätter  erreichen,  ist,  wenn 
jedem  einzelnen  reichliche  Nährstoffe  zur  Verfügung 
stehen,  eine  viel  bedeutendere,  als  wenn  ein  be- 
stimmtes Nährstoffquantum  sich  auf  eine  Anzahl 
Blätter  verteilt.  Demzufolge  zeigen  Blätter  an  Stock- 
ausschlägen ^)  eine  bedeutendere  als  ihre  sonstige 
Gröfse,  und  es  treten  an  denselben  vielfach  Organe 
hervor,  die  an  den  gewöhnlichen  Blättern  ver- 
kümmert sind.  So  sind  an  Stockausschlägen  von 
Robinia  Pseudacacia  die  „Stipellen"  (vgl.  den  spe- 
ciellen  Teil)  zu  Blättchen  entwickelt,  und  bei  denen 
von  Sambucus  nigra  treten  die  sonst  meist  sehr 
reduzierten  Nebenblätter  wieder  auf. 

Lehrreich  ist  besonders  das  Verhalten  der  Neben- 
blätter mancher  Pflanzen.  Die  Gröfse  derselben  wird 
mit  bedingt  durch  die  Einwirkung  des  Blattes,  an 
dem  sie  stehen.  Entfernt  man  die  Blattanlage  mög- 
lichst frühzeitig,  so  tritt  eine  bedeutende  Vergröfse- 
ruiig  der  Nebenblätter  ein,  wie  beistehende  Zahlen 
zeigen  mögen.  Von  zwei  in  einem  Topfe  stehenden, 
aus  gleich  schweren  Samen  erwachsenen  Pflanzen 
wurden  an  der  einen  die  Blätter  belassen,  bei  der 
andern  möglichst  frühzeitig  entfernt.  Die  Fläche 
je  eines  Nebenblattes  betrug 


bei  der  ersten  Pflanze 

1.  Blatt    141  Dmm, 

2.  „        172        „ 

3.  .        165 


n 


bei  der  zweiten 

239  Dmin, 
561       , 
920       . 


Gelegentlich  wurden  im  Freien  mifsbildete 
Pflanzen  gefunden,  bei  denen  die  Blätter  vollständig 
verkümmert,  die  Nebenblätter  enorm  vergröfsert 
waren.  Der  Versuch  zeigte  uns,  dafs  der  letztere 
Umstand  eine  Folge  des  ersteren  ist,  und  dasselbe 


^)  D.  h.  also  von  Sprossen,  die  sich  nach  Entfernung  des  Hauptstammes  ans 
Stehen  gebliebener  Basis  entwickelt  haben. 
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werden  wir  annehmen  dürfen  bei  Lathyrus  Aphaca,  dessen  Blätter  zu 
Ranken  umgebildet  und  in  ihrer  gewöhnlichen  Funktion  durch  die  un- 
gemein vergröfserten  Nebenblätter  ersetzt  sind  (vgl.  Fig.  110).  Nicht  bei 
allen  mit  Nebenblättern  versehenen  Pflanzen  läfst  sich  eine  solche  Korre- 
lation nachweisen,  vielleicht  deshalb,  weil  die  Nebenblätter  früher  ihre 
Wachstumsfähigkeit  verlieren,  als  der  experimentelle  EingriflF  erfolgen 
kann.  Dieser  hat  z.  B.  keine  Vergröfserung  der  Nebenblätter  zur  Folge 
bei  Phaseolus  multiflorus  u.  a. 

Dafs  bei  der  ungleichen  Ausbildung  der  Teilblättchen  zusammen- 
gesetzter Blätter  wahrscheinlich  Korrelationsverhältnisse  mit  im  Spiele 
sind,  wurde  früher  betont  (p.  111).  Sicher  erwiesen  ist  eine  derartige 
Abhängigkeit  z.  B.  für  die  Kotyledonen  von  Streptocarpus.  Diese  er- 
reichen sehr  ungleiche  Gröfse,  der  eine  bleibt  klein,  der  andere  wächst 
mächtig  heran  zu  einem  dem  Boden  aufliegenden  Laubblatt.  Wird  er 
frühzeitig  entfernt  oder  sein  Wachstum  durch  Eingipsen  gehemmt,  so 
entwickelt  sich  dafür  der  andere,  sonst  zurückbleibende  Kotyledon'). 

Dafs  die  Gröfse,  welche  ein  Blatt  erreicht,  auch  durch  die  Korrelation 
zu  Sprofsachsen  bedingt  sein  kann,  zeigt,  wie  ich  früher  hervorhob 
(S.  I  p.  236),  das  Verhalten  mancher  Schlingpflanzen,  bei  denen  die  rasche 
und  starke  Verlängerung  der  Internodien  eine  vorübergehende  oder 
dauernde  Hemmung  der  Blattentwicklung  bedingt.  Auch  das  Klein- 
bleiben der  Blätter  etiolierter  Sprosse  ist,  wenigstens  in  manchen  Fällen, 
keine  direkte  Lichtwirkung.  Lässt  man  an  Sprossen  von  Phaseolus 
multiflorus,  deren  oberer  Teil  in  einen  dunklen  Raum  eingeführt  wurde, 
nur  ein  Blatt  stehen  und  entfernt  frühzeitig  alle  Sprofsvegetationspunkte, 
so  erreicht  das  Blatt  im  Dunkeln  dieselbe  Gröfse,  wie  die  am  Lichte 
befindlichen  ^). 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  ähnliche  Korrelationen  auch  in  der 
Blüte  zwischen  den  Blattgebilden  bestehen.  Wenn  wir  sehen,  dafs  bei 
den  als  Schauapparate  dienenden  Randblüten  vieler  Gompositen.  ferner 
von  Vibumum  Opulus,  Hydrangeaarten ,  die  Blumenkrone  (resp.  bei 
Hydrangea  der  Kelch)  mächtig  vergröfsert  ist,  die  Staubblätter  und 
Fruchtblätter  aber  funktionslos  geworden  sind  oder  ganz  fehlen,  so  ist 
es  aufserordentlich  wahrscheinlich,  dafs  hier  ein  direktes  Kompensations- 
verbältnis  vorliege,  d.  h.  dafs  das  Wachstum  der  Blumenkrone  die  Ver- 
kümmerung der  Sporophylle  bedingt.  Experimentell  erwiesen  ist  diese 
Kompensation  freilich  nicht,  aber  sie  liegt  sehr  nahe,  zumal  auch  sonst 
ähnliche  Fälle  sich  finden.  Namentlich  gehört  dahin  das  Verkümmern 
ganzer  Blüten,  wie  wir  es  bei  Muscari  comosum,  Celosia  cristata  (der 
usciierten  Gartenform),  dem  Blumenkohl  u.  a.  finden.  Au  den  Blüten- 
ständen von  Muscari  comosum  z.  B.  sind  die  oberen  Blüten  der  In- 
florescenz  zum  Schauapparat  ausgebildet,  ihr  Stiel  ist  viel  länger  als 
bei  den  unteren  unscheinbaren  und  blau  gefärbt.  Die  Sporophylle  der 
Blüten  sind  auf  verschiedener  Entwicklungshöhe  verkümmert,  wohl  in- 


')  F.  Hkkimo,  Über  Wachstumskorrelationen  infolge  mechanischer  Hemmung  des 
Wachsens.    Pringsh.  Jahrb.  XXIX  p.  142. 

')  Jon,  über  die  Abhängigkeit  des  Laubblattes  von  seiner  Assimilationsthätigkeit 
Pringsh.  Jahrb.  Bd.  XXVII  Heft  3.  Vgl.  femer  betreffs  der  Etiolierungserscheinungen 
GoDLBWSKi,  Zar  Kenntnis  der  Ursachen  der  Formänderung  etiolierter  Pflanzen.  Botan. 
Zeitg.  1878  p.  81  fL  Beim  Tabak  wird  durch  Entgipfeln  und  durch  Entfernung  der  Seiten- 
triebe die  Gröfsenentwicklung  der  Blätter  bei  der  Kultur  gefordert  Vgl.  z.  B.  Wollhy, 
Untersachongen  über  künstliche  Beeinflussung  der  inneren  Wachstumsursachen.  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  A^^kulturphysik  VUl.  Bd.  2.  Heft. 
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folge  der  Ausbildung  des  Stieles  zum  Schauapparat.  Ebenso  finden  wir 
in  den  Inflorescenzen  des  Blumenkohls,  in  denen  die  Blütenstiele  abnorm 
fleischig  verdickt  sind,  und  in  denen  von  Celosia,  deren  Intiorescenz- 
achsen  bandförmig  verbreitert  sind,  zahlreiche  verkümmerte  Blüten 
neben  normal  ausgebildeten.  Die  Liste  liefse  sich  fortsetzen  (erwähnt 
sei  auch  Rhus  Cotinus),  aber  da  kein  experimenteller  Beleg  vorliegt,  so 
handelt  es  sich  doch  nur  um  —  allerdings  sehr  wahrscheinliche  —  Ver- 
mutungen, ebenso  wie  bei  den  samenlosen  Früchten  von  Ananas  und 
Bananenkulturformen  nicht  nachgewiesen  ist,  ob  die  Verkümmerung  der 
Samen  durch  die  gesteigerte  Entwicklung  des  Fruchtfleisches  bedingt  wird. 

Die  zuletzt  erwähnten  Fälle  leiten  uns  über  zu  den  Beziehungen, 
welche  zwischen  den  Blüten  resp.  den  Fortpflanzungsorganen  im  all- 
gemeinen und  den  vegetativen  Teilen  obwalten.  Einerseits  läfst  sich 
in  vielen  Fällen  zeigen,  dafs  mit  der  Bildung  der  Fortpflanzungsoi^ane 
oder  ihrer  Produkte  eine  Hemmung  der  vegetativen  Entwicklung  ver- 
bunden sein  kann  (Absterben  der  Farnprothallien  nach  Erzeugung  eines 
Embryo,  einjähriger  Pflanzen  infolge  der  Blüten-  resp.  Samenbildung); 
andererseits  kann  unter  Umständen,  unter  denen  die  vegetativen  Organe 
üppig  sich  entwickeln,  die  Bildung  der  Fortpflanzungsorgane  unterdrückt 
werden,  während  eine  Wachstumshemmung  die  Bildung  der  letzteren 
hervorruft. 

Es  sind  auf  diesem  Gebiete  eine  Beihe  von  Erfahrungen  gesammelt 
worden  ^) ,  die  hier  zusammenzustellen  nicht  meine  Absicht  ist ,  da  dies 
wohl  passender  in  einer  Physiologie  der  Fortpflanzung  geschieht.  Einige 
wenige  Beispiele  seien  indes  angeführt. 

Dafs  Wachstunishemmung  die  Blütenbildung  begünstigt,  tritt,  wie  ich 
früher  schon  anführte,  namentlich  bei  Coniferen  hervor;  verpflanzte 
Fichten  z.  B.  gelangen  viel  früher  zur  Blütenbildung  —  die  dann  aber 
meist  nicht  zur  Fruchtbildung  führt  — ,  als  dies  normal  der  Fall  ist,  und 
ganz  ähnliche  Erscheinungen  habe  ich  bei  Thuya  occidentalis  beobachtet; 
auf  schlechten  Boden  verpflanzte  Exemplare  bedeckten  sich  über  und 
über  mit  Blüten.  Analoge  Erscheinungen  sind  in  der  gärtnerischen 
Praxis  längst  bekannt.  Auch  bei  einjährigen  Pflanzen  wird  das  Stadium 
der  Blütenbildung  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  langsamer  erreicht, 
wenn  sie  in  gut  gedüngtem,  eine  üppige  Vegetation  ermöglichendem  Boden 
stehen,  als  wenn  sie  nur  wenig  Nahrung  zur  Verfügung  haben;  die 
Nahrung  wirkt  (um  ein  modernes  Schlagwort  zu  gebrauchen)  als  Reix, 
welcher  eine  längere  vegetative  Entwicklung  „auslöst",  die  dann  natürlich 
auch  eine  reichlichere  Sanienbildung  ermöglicht*). 

Wenn  bei  l^auzen  keine  Fortpflanzungsorgane  gebildet  werden,  aber 
üppiges  vegetatives  Wachstum  eintritt,  so  kann  das  letztere  die  Ursache 
der  Unterdrückung  der  Fortpflanzungsorgane  oder  die  Folge  davon  sein. 
Beides  kommt  vor.  In  ersterer  Hinsicht  habe  ich  auf  das  Verhalten 
mancher  Wasserpflanzen  hingewiesen,  die,  wie  Marsiliaarten ,  Riccia 
fluitans  u.  a. ,  ihre  Fortpflanzungsorgane  auch  dann  nicht  ausbilden, 
wenn  die  äufseren  Verhältnisse  günstig  dafür  wären  ^  sobald  sie  als 
Landpflanzen  wachsen,  tritt  die  tippige  vegetative  Entwicklung  mehr 
zurück,  und  die  Fortpflanzuugsorgane  entstehen  normal.    Wie  H.  Müller*) 


')  Betreffs  der  niederen  Pflanzen  vgl.  Klebp,  Die  Bedingungen  der  FortpBanioog  bei 
einigen  Algen  und  Pilsen.    Jena  1896. 
•)  Vgl.  auoh  das  p.  122  Gesagte. 
')  Beitrag  zur  Erklärung  der  Kuheperiode  der  Pflanzen.     Landwirtsch.  Jahrb.   1886. 
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annimmt,  wäre  auch  die  Thatsache,  dafs  an  bei  höherer  Temperatur 
getriebenen  Pflanzen  die  Blüten  nicht  selten  „stecken  bleiben",  dadurch 
bedingt,  dafs  die  beblätterten  Triebe  den  Blütenknospen  die  Nahrung 
entzögen.  Granz  ähnliche  Erscheinungen  sind  es  jedenfalls,  welche  bei 
manchen  Pflanzen  die  Verhinderung  des  Samenansatzes  bedingen.  Ein 
solcher  findet  bei  .Lilium  candidum  fast  nie  statt,  bei  anderen  mit  vege- 
tativer Vermehrung  ausgerüsteten  Pflanzen,  wie  Ranunculus  Ficaria, 
selten.  Wie  schon  K.  Gesner  vor  mehr  als  zweihundert  Jahren  gefunden 
hatte  *),  tritt  bei  Lilium  an  abgeschnittenen  Blütenstengeln  Samenansatz 
ein.  Hier  ist  derselbe  also  gewöhnlich  dadurch  verhindert,  dafs  die 
Baustoffe,  welche  sonst  zur  Samenbildung  verwandt  werden,  in  die 
Zwiebel  strömen,  wo  sie  zur  Bildung  von  Brutzwiebeln  —  also  un- 
geschlechtlichen Vermehruugsorganen  —  Verwendung  finden.  Auch  bei 
Lachenalia  luteola  fand  Lindemüth  ^)  trotz  künstlicher  Bestäubung  keinen 
Samenansatz,  konnte  einen  solchen  aber  an  abgeschnittenen  Blüton- 
stengeln  erzielen,  und  dasselbe  soll  nach  van  den  Born  bei  Ranun.  Ficaria 
der  Fall  sein'). 

Der  entgegengesetzte  Fall,  dafs  die  Unterdrückung  der  Fortpflanzungs- 
organe (oder  eine  unvollkommene  Ausbildung  derselben)  das  Primäre 
ist,  die  Steigerung  vegetativer  Entwicklung  das  Sekundäre,  findet  sich 
2.  B.  bei  manchen  gefüllt  blühenden  Pflanzen.  In  der  Umgebung  Mün- 
chens kommt  Cardamine  pratensis  in  grofser  Menge  gefüllt  blühend 
vor.  Die  Pflanzen  vermehren  sich  massenhaft  durch  Brutknospen,  die 
selbst  aus  d^n  Spitzen  der  gefüllten  Blüten  sich  entwickeln,  dadurch 
hat  diese  Form,  welche  die  Samenbildung  ganz  eiugebüfst  hat*),  teilweise 
die  normale,  samenbildende  verdrängt,  was  allerdings  wohl  nur  in  einem 
so  regenreichen  Klima  wie  dem  der  oberbayerischen  Hochebene  möglich 
sein  dürfte.  Auch  der  von  mir  beschriebene  FalP),  dafs  bei  Isoetis 
laeastris  unter  bestimmten  Umständen  die  Sporangienbildung  unter- 
drückt wird,  dürfte  hierher  gehören.  Ebenso  werden  an  den  alternden 
Prothallien  von  Doodya  caudata  die  Geschlechtsorgane  abnorm,  und  nun 
tritt  apogame  Sprossung  ein,  und  vielleicht  ist  auch  in  anderen  der- 
artigen Fällen  dies  der  Vorgang  gewesen. 

Von  den  qualitativen  Beeinflussungen  durch  Korrelation  seien 
hier  zunächst  die  Richtungsverhältnisse  genannt.  Diesel])en  sind  bedingt 
einmal  durch  die  Reaktion  auf  äufsere  Reize  (Geotropismus  etc.),  haupt- 
sächlich aber  auch  durch  Korrelation.  Namentlich  ist  eine  solche  vor- 
handen, wenn  an  einer  orthotropen  Hauptachse  plagiotrope  Seitenachsen 
entspringen.  Am  einfachsten  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Wurzeln. 
Es  wurde  schon  bei  Besprechung  der  Regeneration  erwähnt,  dafs  die 
Entfernung  der  Spitze  der  Hauptwurzel  in  vielen  Fällen  das  Wachstum 
der  Seitenwurzcln  beeinflufst.  Die  der  Schnittfläche  nächste  stellt  sich 
in  die  Verlängerung  der  Hauptwurzel  und  nimmt  damit  deren  Eigen- 
schaften an,   d.  h.  Wachstums-  und  Verzweigungsfähigkeit   werden   ge- 

*)  Vgl.  JosT,  Botan.  Zeitung  1897  II  p.  17  ff. 

^  Ober  Samenbildung  an  abgeschnittenen  Blutenständen  einiger  sonst  sterilen  Pflanzen- 
arten.   Ber.  der  Dl  botan.  Oesellsch.  14.  Bd.  1896  p.  244. 

')  M.  VA»  DKM  BoBM  a  pu  faire  fructifier  le  Lis  blanc  et  la  Ficaire  en  enlevant  au 
premier  les  ^cailles  du  bulbe,  k  la  seconde  ses  petits  tubercules  basilaires.  Belgique 
bortioole  1863  p.  226. 

^)  Auch  bei  der  Normalform  können  sich  Advcntivsprosse  auf  den  Blättern  bilden; 
beim  Wegfi&ll  der  Samenbildung  ist  dazu  aber  eine  gröfsere  Menge  von  Baumaterial  ver- 
Agbar. 

*)  Über  Sprofsbildung  auf  Isoetesblattem.     Botan.  Zeitung  1879  p.  1. 
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steigert,  die  frühere  Seitenwurzel  wird  zur  Grundlage  für  die  weitere 
Gliederung  des  Wurzelsystems. 

Für  Sprofssysteme  bieten  die  Nadelhölzer  die  lehrreichsten  Beispiele. 
Die  dorsiventrale  Ausbildung  der  Seitenäste  bei  den  Fichten  wurde  oben 
geschildert.  Sie  ist  aber  nur  eine  durch  den  plagiotropen  Wuchs  in- 
duzierte, und  dieser  wird  durch  Korrelation  bedingt.  Denn  schneidet 
man  die  Spitze  des  Hauptsprosses  ab,  so  richtet  sich  der  nächste  Seiten- 
sprofs  (zuweilen  auch  mehrere)  auf,  vorausgesetzt,  dafs  er  noch  nicht 
zu  alt  war.  Die  neu  zuwachsenden  Teile  nehmen  dann  eine  radiäre 
Ausbildung  an,  ganz  der,  wie  sie  für  den  Hauptsprofs  charakteristisch 
ist.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  die  den  Seitenästen  durch  ihren 
plagiotropen  Wuchs  aufgeprägte  Dorsiventralität  bei  den  einzelnen  Formen 
gewissermafsen  verschieden  festsitzt.  Bei  Tannen  ist  der  Gipfelersatz 
durch  einen  Seitensprofs  weniger  leicht  als  bei  Fichten  (wie  es  scheint, 
gelingt  er  um  so  besser,  je  kräftiger  das  betreifende  Exemplar  und  je 
jünger  der  Seitensprofs  ist).  Wenn  der  Seitensprofs  sich  nicht  auf- 
richtet, so  treten  eine  oder  mehrere  radiäre  Triebe  an  seiner  Basis,  auf, 
von  denen  einer  den  Gipfel  ersetzt.  Ganz  ausgeschlossen  ist  der  Über- 
gang eines  dorsiventralen  Seitensprosses  in  einen  Hauptsprofs  bei  den 
Araucarien.  Es  sind  die  Seitensprosse  hier  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  nur  in  einer  El)ene  verzweigt,  und  nach  dem  bis  jetzt 
Bekannten  scheint  es,  dafs  ihnen  ihre  Eigenschaften  von  vornherein 
aufgeprägt  werden.  Nach  dem  für  Phyllanthus  oben  Mitgeteilten  (p.  84) 
wäre  es  freilich  auch  bei  Araucaria  möglich,  dafs  dem  Vegetationspunkt 
der  Seitensprosse  die  Dorsiventralität  nur  früher  und  fester  induziert 
wird  als  sonst,  ganz  junge  Seitensprosse  also  vielleicht  auch  hier  zum 
Gipfelersatz  befähigt  sintl.  Auch  die  Kurztriebe  der  Kiefemarten  können 
auf  diese  Weise  veranlafst  werden,  sich  zu  Langtrieben  umzubilden, 
und  Ähnliches  gilt  für  andere  Fälle. 

Ein  besonders  plastisches  Material  liefern  die  Kartoffeln,  an  den 
schon  Knight  eine  Anzahl  sehr  interessanter  Experimente  ausführte. 
Die  Kartoffelkuollen  sind  zu  Reservestoffbehältern  umgebildete  unter- 
irdische Seiteusprosse.  Ihre  Umbildung  erfolgt  unter  dem  Einflüsse  der 
in  den  Blätteni  gebildeten,  nach  abwärts  wandernden  Stoffe.  Schneidet 
man  von  einer  Kartoffelpflanze,  ehe  die  Knollenbildung  begonnen  hat, 
die  oberirdischen  Sprosse  ab,  so  wachsen  die  unterirdischen  zu  über 
den  Boden  tretenden  Laubsprossen  aus.  Sie  sind  nichts  anderes  als 
Laubsprosse,  welche  durch  ihre  Stellung  im  ganzen  Sprofssystem  zu 
unterirdischem  Leben  genötigt  und  später  durch  eine  weitere  stoffliche 
Beeinflussung  von  seiten  der  oberirdischen  Laubsprosse  zu  Knollen  um- 
gebildet werden.  Fällt  diese  doppelte  Beeinflussung  weg,  so  nehmen  sie 
ihren  ursprünglichen  Charakter  wieder  an  und  ersetzen  zugleich  die 
verloren  gegangenen  Organe. 

Man  kann  auch  oberirdische  Sprosse,  wie  Knight  gezeigt  hat,  zur 
Knollenbildung  veranlassen.  Es  geschieht  dies,  indem  man  die  unter- 
irdischen Ausläufer  früh  entfernt,  oder  ihre  Verbindung  mit  den  ober- 
irdischen Teilen  beeinträchtigt.  Knight  giebt  sogar  an,  dafs  es  ihm  ge- 
lungen sei ,  die  Bildung  der  Knollen  an  der  Spitze  von  oberinlischen 
Sprossen  zu  veranlassen,  den  Punkten  also,  welche  von  dem  Orte  der 
normalen  Knollenbildung  am  weitesten  entfernt  sind  *).   Für  die  Knollen- 

M  V^l.   aucli   DK  Candollk,    Pflanze nphvsioloj;i:it3  I  j».  180  und  Vöchting,   Über  die 
Bildung  der  Knollen,     ßibl.  bot.  Heft  4.     Ca8HcI  1867. 
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bilduog  kommt  übrigens  weiter  in  Betracht,  dafs  sie  durch  Lichtmangel 
begünstigt  wird. 

Ganz  ebenso  wie  die  Knollenbildung  verhält  sich  auch  die  der  Zweig- 
domen, bei  denen  sich  die  Sprossachse  unter  Verkümmerung  der 
Blätter  und  Aufhören  des  Längenwachstums  zu  einem  Dom  gestaltet. 
Schneidet  man  den  Ast,  dessen  Seitenknospe  sich  bei  normaler  Vege- 
tation zu  einem  Dom  entwickelt  hätte,  ab,  so  wird  sie  zu  einem  gewöhn- 
liehen Laubsprofs,  nicht  zu  einem  Dom. 

Korrelationserscheinungen  sind  in  einer  Anzahl  von  Fällen  auch  als 
mafsgebend  für  die  Gestaltung  der  Blätter  erkannt.  Die  Sporophylle 
von  Gefäfd^ryptogamen  werden  im  speciellen  Teile  besprochen  werden. 
Hier  sei  nur  erwähnt,  dafs  sie  von  den  Laubblättern  vielfach  abweichen 
in  Gestalt,  Gröfse  und  Richtung.  Diese  Abweichungen  sind  der  Haupt- 
sache nach  direkt  bedingt  durch  das  Auftreten  der  Sporangien ')  an  den 
Sporophyllen.  Diese  stimmen  ursprünglich  ganz  mit  den  Laubblatt- 
anlagen überein,  das  Auftreten  der  Sporangien  bedingt  die  von  der 
anderer  Laubblattanlagen  abweichende  Entwicklung.  Dafs  eine  solche 
Korrelation  stattfindet,  kann  man  schon  durch  vergleichende  Beobach- 
tungen sicher  ei*schliefsen  (vgl.  die  von  mir  in  der  „Vergleichenden  Ent- 
wicklungsgeschichte*' angeführten  Thatsachen). 

Dazu  kommt  der  an  Onoclea  Struthiopteris  geführte  experimentelle 
Beweis  *).  Durch  Wegnahme  der  Laubblätter  kann  man  die  Sporangien- 
bildung  ganz  oder  teilweise  verhindern  und  die  Sporophyllanlagen  zur 
Ausbildung  als  Laubblätter  nötigen').  Ganz  so  ist  es  bei  den  Knospen- 
scbuppen.  Diese,  als  Schutzorgane  für  die  Knospen  während  deren  Ruhe- 
peri^e  dienend,  weichen  von  den  Laubblättera  derselben  Pflanze  an 
Gestalt  und  Gröfse  nicht  bedeutend  ab,  sie  haben  auch,  wo  die  Laub- 
blätter reich  gegliedert  sind,  doch  nur  die  Gestalt  einfacher  Schuppen, 
welche  für  ihre  Aufgabe,  den  Knospen  als  „Decken**  zu  dienen,  die  ge- 
eignetste ist.  Die  Umbildung  der  Laubblattanlagen  zu  Knospenschuppen 
findet  auf  dreierlei  Art  statt:  meist  geht  die  Knospenschuppe  hervor  aus  ^ 
dem  basalen  Teile  der  Blattanlage,  dem  Blattgrunde,  während  die 
Spreitenanlage  verkümmert,  der  Stiel  nicht  gebildet  wird,  oder  es  ver- 
kümmert die  Spreitenanlage  und  die  Nebenblätter  entwickeln  sich  zu 
Knospenschuppen,  oder  endlich  das  ganze  Blatt  wird  zur  Knospendecke 
amgebildet.  In  allen  drei  Fällen  liefs  sich  nun  zeigen,  dafs  man  die 
Umbildung  zur  Knospenschuppe  verhindern  kann.  Es  geschah  dies  da- 
durch, dafs  die  eigentlich  für  das  nächste  Jahr  bestimmten  Knospen 


^)  Diese  BeeinflasMung  tritt  natürlich  vielfach  schon  sehr  früh  ein;  ehe  die  Sporangien 
als  solche  sichtbar  sind,  treten  schon  die  stofflichen  Veränderungen  ein,  die  zur  Bildung 
derselben  führen,  und  schon  diese  Veränderungen  können  die  Gestaltung  der  Blattanlage 
beeinflussen. 

•)  GoBBBL,  Über  künstliche  Vergrflnung  von  Famsporophyllen.  Ber.  der  D.  botau. 
Gesellsch.  Bd.  V  1887.     Abbildung  in  Annais  of  botany  Vol.  VI  PI.  XXII. 

■)  Eine  Korrelation  findet  zwischen  der  Sporangienbilduug  und  der  Ausbildung  der 
BUtter  (und  der  ganzen,  mit  Sporophyllen  besetzten  Sprosse)  auch  bei  den  Selaginellen 
«tatt.  Ich  habe  bei  Selaginella  Lyalli  früher  darauf  hingewiesen,  dafs  Sporangienähren 
(in  denen  die  Blatter  anders  ausgebildet  sind  als  die  vegetativen)  sich  unter  Verkümmerung 
der  Sporangien  zu  vegetativen  Sprossen  weiter  entwickeln  können.  Behrens  hat  neuer- 
dings (Ober  Regeneration  bei  Selaginella.  Flora  84.  Bd.  p.  159)  gezeigt,  dafs  dies 
regelmiTsig  erfolgt,  wenn  man  Sporangienstande  als  Stecklinge  benutzt.  Er  meint,  dafs 
das  Aaswacbsen  der  Sprofsspitze  hier  das  Verkümmern  der  Sporangien  bedinge.  Mir 
sdieint  es  aber  näher  liegend,  anzunehmen,  dafs  durch  das  Abschneiden  eine  Störung  in 
Ser  Aasbildung  der  Sporangien  eintreten  mufste,  welche  dem  Sprofs  dann  die  vegetative 
Weiterentwicklong  gestattete. 
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schon  im  Jahre  ihrer  Anlegung  zum  Austreiben  gebracht  wurden.  Je 
nach  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  dies  geschah,  bildeten  sich  dann  statt 
der  Knospendecken  Laubblätter  oder,  wenn  die  Umbildung  schon  be- 
gonnen hatte,  Mittelbildungen  zwischen  Knospenschuppen  und  Laub- 
blättem  aus. 

Als  letztes  Beispiel  sei  erwähnt,  dafs  man  die  Umbildung  der 
Blattfiedern  der  Erbse  zu  Ranken  gleichfalls  öfters  verhindern  kann, 
wenn  man  die  andern  Blätter  entfernt.  Alle  diese  Thatsachen,  denen 
sich  andere  anreihen  liefsen,  zeigen,  dafs  Korrelationen  bei  der  Organ- 
bildung eine  wichtige  Rolle  spielen,  sie  kommen  jedenfalls  in  noch  viel 
ausgedehnterem  Mafse  in  Betracht,  als  wir  nach  unserer  jetzigen  be- 
schränkten experimentellen  Erfahrung  wissen.  Zugleich  sind  die  hier 
kurz  angeführten  Thatsachen  namentlich  auch  deshalb  wichtig,  weil  sie 
Belege  für  die  oben  dargelegte  Auffassung  des  Vorgangs  der  Umbildung 
darstellen. 

II.   Beeinflussung  durch  äursere  Reize. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Organbildung  einer  Pflanze,  von  der 
Eizelle  ausgehend,  sich  abspielt,  ist  bedingt  durch  die  besonderen  Eigen- 
schaften der  lebenden  Substanz  der  Eizelle.  Es  wurde  aber  schon  bei 
Besprechung  der  Jugendzustände,  der  Symmetrieverhältnisse  und  der 
Mifsbildungen  darauf  hingewiesen,  dafs  äufsere  Einwirkungen  die  Art 
und  Weise  der  Gestaltung  beeinflussen  können.  Sie  wirken,  indem  sie 
die  Gestaltungsfähigkeit  der  Pflanze  beeinflussen,  als  Reize,  deren 
Wirkung  von  der  Reaktionsfähigkeit  der  betreffenden  Pflanze  abhängt 
Diese  Reaktionsfähigkeit  kann  sich  im  Laufe  der  Einzelentwicklung 
ändeiii  (vgl.  das  über  die  Rückkehr  zur  Jugendform  p.  149  Gesagte). 
Ein  kräftig  wachsender  Trieb  von  Bryopsis  (vgl.  unten)  verhält  sich 
ferner  bei  der  Umkehrung  der  ganzen  Pflanze  anders  als  ein  weniger 
kräftiger,  letzterer  erfährt  eine  Umbildung,  ersterer  nicht.  Auch  die 
phylogenetische  Entwicklung  des  Pflanzenreichs  ist,  wie  hier  nicht  näher 
ausgeführt  werden  kann,  ofl'enbar  zurückzuführen  einmal  auf  innere, 
in  der  Beschaffenheit  der  lebenden  Substanz  begründete  Ursachen  und 
auf  die  Einwirkung  äulserer  Faktoren.  Diese  letztere  ist  in  manchen 
Fällen  eine  direkte,  jetzt  noch  wahrnehmlmre,  in  andern  eine,  wie  wir 
annehmen  dürfen,  erblich  gewordene,  und  dann  nur  durch  Analogie- 
schlüsse erkennbar.  Wenn  wir  z.  B.  sehen,  dafs  die  chlorophyllhaltigen 
Luftwurzeln  mancher  Orchideen  die  Abflachung  auf  der  Lichtseite  nur 
unter  dem  Einflufs  des  Lichtes  gewinnen,  bei  andern  aber  auch  im 
Dunkeln,  dafs  ferner  die  Dorsiventralität  mancher  Organe  direkt  von 
äufseren  Faktoren  beeiuflufst  wird,  in  andern  eine  erbliche  ist,  so  liegt 
wenigstens  die  Vermutung  sehr  nahe,  dafs  auch  in  diesen  Fällen  die 
Organbildung  ursprünglich  durch  äufsere  Reize  lieeinflufst,  dann  aber 
erblich  geworden  sei.  Die  grofse  Übereinstimmung,  welche  die  Ge- 
staltung der  Pflanzen  schliefslich  doch  in  den  verschiedensten  systemati- 
schen Gruppen  zeigt,  drängt  ferner  zu  dieser  Annahme. 

Die  Abhängigkeit  der  Organbildung  von  äufseren  Faktoren  trägt 
vielfach  den  Charakter  der  Nützlichkeit  an  sich,  sie  erscheint  zweck- 
mäfsig.  Wenn  z.  B.  die  Keimlinge  mancher  Lebermoose  und  Farne  bei 
schwachem  Lichte  fadenförmig  sind,  bei  stärkerer  Lichtintensität  zu  Zell- 
flächen werden,  so  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  die  erstere  Eigentümlich- 
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keit  ihnen  gestattet,  in' günstigere  Beleuchtungsverhältnisse  zu  kommen, 
die  zweite,  eine  intensivere  Assimilationsthätigkeit  zu  entfalten.  Indes 
ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Organismen  von  Anfang  in  ihrer  Organ- 
bildung abhängig  waren  von  äufseren  Faktoren,  und  dafs  nur  diejenigen 
dieser  Abhängigkeitsverhältnisse  durch  Überleben  des  Passendsten  sich 
erhalten  haben,  welche  zweckmäfsig  waren.  Dies  scheint  mir  nament- 
lich auch  daraus  hertorzugehen,  dafs  vielfach  der  Faktor,  welcher  ein 
bestimmtes  Verhältnis  der  Organbildung  bedingt,  gar  nicht  derjenige 
ist,  an  welchen  dasselbe  „angepafst"  ist.  Ich  habe  früher  auf  solche 
Beispiele  hingewiesen:  die  Archegonien  der  Farnprothallien  entstehen 
auf  der  Schattenseite.  Dies  ist  an  sich  eine  für  die  Funktion  der  Arche- 
gonien ganz  gleichgiltige  Thatsache,  denn  in  zahlreichen  andern  Fällen 
entstehen  sie  auf  der  Lichtseite  eines  dorsi ventralen  Thallus  (Pellia  u.  a.) 
oder  sind  ringsum  gleichmäfsig  verteilt  (Lycopodiumprothallien,  Arche- 
goniophore  der  Trichomonesprothallien  etc.).  Bei  den  Farnprothallien 
aber  ist  die  Stellung  auf  der  Schattenseite. vorteilhaft,  weil  sie  dort  am 
besten  die  Wassertropfen  finden,  die  zur  Öffnung  und  zur  Befruchtung 
der  Archegonien  notwendig  sind. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit,  auf  die  hier  hingewiesen  werden 
mufs,  ist  die,  dafs  ein  und  dasselbe  Gcstaltungsverhältnis  durch  ver- 
schiedene äufsere  Einwirkungen  hervorgerufen  werden  kann.  Die  be- 
weglichen Entwicklungsstadien  (Schwärmer,  Amöben,  Plasmodien)  der 
Myxomyceten  z.  B.  haben  die  Fähigkeit,  in  Ruhezustände  überzugehen, 
die  ihrer  Gestaltung  nach  von  den  ersteren  verschieden  sind.  Der 
Anstofs,  der  diese  Änderung  bedingt,  kann  durch  langsames  Austrocknen 
gegeben  sein,  aber  offenbar  auch  durch  andere  äufsere  Verhältnisse,  wie 
angünstige  Emährungsbedingungen.  Dementsprechend  konnte  ich  bei 
einer  phanerogamen  Wasserpflanze,  Myriophyllum,  nachweisen*),  dafs 
die  eigentümlichen  Ruhezustände,  die  sonst  am  Ende  der  Vegetations- 
periode als  Überwinterungsknospen  —  den  Sklerotien  der  Pilze  ent- 
sprechend —  entstehen,  auch  zu  jeder  anderen  Zeit  durch  Hunger  her- 
vorgerufen werden  können.  Diese  Pflanzen  reagieren  also  offenbar  auf 
jede  ungünstige  äufsere  Beeinflussung  dadurch,  dafs  sie  in  einen  Ruhe- 
zustand übergehen,  vorausgesetzt,  dafs  die  nötigen  Baustoffe  zur  Bildung 
derselben  vorhanden  waren.  Ähnlich  verhält  es  sich  offenbar  auch  mit 
der  Sporenbildung  der  Bakterien. 

Auch  das  Auftreten  von  „Rückschlagssprossen",  welche  die  ein- 
facheren, bei  der  Keimung  zunächst  auftretenden  Gestaltungsverhältnisse 
zeigen,  wird  bei  manchen  Pflanzen  durch  verschiedene,  die  Vegetation 
ungünstig  beeinflussende  Bedingungen  herbeigeführt,  so  das  Wieder- 
auftreten  der  Jugendblattform  bei  Sagittaria  natans,  Veronica  cupressoides 
u.  a.  (vgl.  oben  p.  149). 

Die  Art  und  Weise  der  Beeinflussung  der  Organbildung  kann  eine 
verschiedene  sein,  im  einfachsten  Falle  handelt  es  sich  um  eine 
richtende  Wirkung.  So  bei  dem  Auftreten  von  Wurzeln  auf  der  dem 
Lichte  abgekehrten  Seite  u.  a.,  Erscheinungen,  die  sich  freilich  durchaus 
nicht  scharf  trennen  lassen  von  denen,  wo  die  Art  und  Weise  der  Aus- 
bildung, nicht  nur  die  Stellung  eines  Organes  äufserer  Beeinflussung 
unterliegt.  Namentlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  diejenigen  äufseren 
Bedingungen,  unter  denen  normal  sich  die  Lebensthätigkeit  eines  Organes 
vollzieht,  auf  die  es,  kürzer  gesagt,  „gestimmt'*  ist,  oft  auch  als  Reize 


1)  8.  II  p.  aeo. 
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das  Auftreten  desselben  hervorzurufen  pflegen.  Die  gewöhnlichen  Wurzehi 
leben  bei  Lichtabschlufs  in  feuchtem  Substrat :  Lichtabschlufs  und  Feuchtig- 
keit rufen  auch  Wurzelbildung  hervor,  analoge  Fälle  werden  sich  den  im 
folgenden  augeführten  mehrfach  entnehmen  lassen. 

A.    Einflafs  der  Schwerkraft. 

Dem  Einflufs  der  Schwerkraft  schrieb  namentlich  Hofmeister  (Allg. 
Morphologie  §  25)  eine  bedeutende  Rolle  für  die  Gestaltungsverhältnisse 
zu.  Er  führte  darauf  zuiilck  u.  a.  die  dorsiventrale  Ausbildung  der 
Seitensprosse  mancher  Pflanzen^),  die  Blattgestaltung  der  plagiotropen 
Begoniasprosse  u.  a.  Es  kann  jetzt  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dafs  die  Bedeutung  der  Schwerkraft  als  „formativer  Reiz"  bedeutend 
überschätzt  wurde,  es  kann  in  dieser  Beziehung  auf  das  Kapitel  über 
Symmetrieverhältnisse  und  die  Besprechung  der  Lichtwirkung  verwiesen 
werden,  wo  auch  das,  was  über  das  Zustandekommen  der  Anisophyllie 
bekannt  ist,  besprochen  wird.  Immerhin  ist  die  Schwerkraft  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  teils  für  die  Anordnung,  teils  für  die  Ausbildung  der 
Organe  von  Bedeutung. 

• 

1.    Orientierende  Einwirkung. 

Eine  solche  wurde  vermutet  betreffs  der  Organbildung  am  Embrvo 
der  Gefäfskryptogamen,  namentlich  der  Filicineen.  Aus  der  befruchteten 
Eizelle  gehen  hier  hervor:  der  Stammscheitel  (nach  oben),  die  Wurzel 
(nach  unten),  ein  oder  zwei  „Kotyledonen"  und  ein  als  „Fufs"  bezeich- 
netes Haustorium.  Es  hat  sich  aber  gezeigt,  dafs  die  Orientierung  dieser 
Teile  lediglich  durch  innere  Ursachen,  die  Lage  des  Embryos  im  Arche- 
gonium  bestimmt  wird,  zur  Schwerkraft  also  nicht  in  Beziehung  steht 
und  ebensowenig  zum  Licht  ^).  Denn  wenn  man  Prothallien,  die  auf 
Wasser  schwimmen,  von  unten  beleuchtet,  so  treten  die  Archegonien,  die 
sonst  auf  der  Unterseite  stehen,  auf  der  01)erseite  auf,  die  in  ihnen  ent- 
standenen Embryonen  halien  aber  trotzdem  diesell)e  Anordnung  ihrer 
Organe  wie  sonst.  Nur  in  ganz  beschränktem  Mafse  nahm  Leitgkb*)  an 
den  Embryonen  von  Marsilia  einen  orientierenden  Einflufs  der  Schwer- 
kraft wahr.  „Die  Lage  der  ersten  Teiluugswand  im  Embryo  von  Mar- 
silia ist  insoweit  eine  ganz  bestimmte,  und  von  äufseren  Verhältnissen 
unabhängige,  als  sie  in  jedem  Falle  die  Archegonachse  in  sich  aufnimmt; 
es  ist  dieselbe  aber  um  die  letztere  drehbar,  und  nimmt,  sobald  die 
Archegonachse  aus  der  Vertikalen   heraustritt,  die  Lage   ein,  dafs  der 


^)  iSACHS  (Lehrbuch  der  Botanik,  IV.  Aufl.,  )).  212)  hat  gezeigt,  dafs  fQr  die  doni- 
ventralen  Seitensproflse  einiger  Holzpflanzen  (Ccrcis,  Corylus)  ein  unmittelbarer  l^iwflgff 
der  Schwerkraft  auf  die  Anordnung  der  Knospenteile  ausgeschlosnen  ist 

*)  Vgl.  Hkinbichku,  „Beeinflufst  das  IJcht  die  Organbildung  am  Farnembiyo?* 
Mittlgn.  a.  d.  botan.  Inst,  zu  Graz  2.  Heft.    Jena  188^. 

')  Leitgkb,  Zur  Embrj'ologie  der  Farne.  Sitzungsbor.  der  Wiener  Akademie  1878. 
Femer:  Studien  über  Entwicklung  der  Farne  ibid.  LXXX.  Bd.  1879.  —  Wie  aas  den  oben 
mitgeteilten  Thatsachen  hervorgeht,  spielen  also  aufsere  Kräfte  bei  der  OrgandiffBrenzienu^ 
an  befruchteten  Eizellen  von  Getafskryptogamen  keine  oder  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Holle:  niafsgebend  ist  die  Lage  der  Eizellen  innerhalb  der  weiblichen  Oi^gane.  Danelbe 
gilt  für  die  Eizellen  höherer  Pflanzen;  stets  entsteht  die  Wurzel  an  der  Anheftnngaaeite 
der  Eizelle  an  den  Embryosack,  gleiehgiltig,  ob  dieselbe  oben  oder  unten  liegt  (in  Beaiehon^ 
zum  Horizont).  Otfenbar  hangt  dies  damit  zusammen,  dafs  diese  Eizellen  eben  immer 
eingeschlossen  bleiben;  bei  den  ins  Freie  entleerten  der  Fucaceen  spielen,  wie  unten 
kurz  zu  erörtern  sein  wird,  aufsere  Kräfte  eine  Rolle  für  die  polare  Differenxiemng. 
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Embryo  in  eine  obere,  zenithwärts  gekehrte  Stamm-(epibasale)Hälfte  und 
eine  unterey  Fufe  und  Wurzel  bildende  (hypobasale)  zerlegt  wird.**  Die 
Makrosporen  keimen  in  annähernd  horizontaler  Lage  (Fig.  111);  die 
Orientierung,  die  soeben  angeführt  wurde,  bedingt  also,  dafs  der  Stamm- 
seheitel  s  in  jedem  Falle  nach  oben  kommt,  die  Wurzel  nach  unten;  es 
werden  dadurch  Krümmungsbewegungen  vermieden,  die  bei  anderer 
Orientierung  eintreten  mürsten.  Die  erste  Wand  ist  die  in  der  Figur 
(welche  einen  schon  längst  aus  vielen,  aber,  abgesehen  vom  Stamm- 
scheitel, nicht  eingezeichneten  Zellen  bestehenden  Embryo  darstellt)  mit 
1  1  bezeichnete.  Die  Makrosporen  sind  ja  drehbar,  bei  den  isosporen 
Famen  dagegen  ist  das  Prothallium  am  Boden  befestigt.  Die  gegen- 
seitige Lage  der  Teile  ist  auch  beim  Marsilia-Embryo  nicht  verschiebbar, 
der  ,Fuf8*  {f)  ist  stets  —  wie  dies  ja  seiner  Funktion  entspricht  —  der  mit 
Reservestoffen  versehenen  Spore  zugekehrt,  der  Kotyledon  und  die  Wurzel 
stets  ihr  abgekehrt.  Wenn  die  Archegonachse  (was  aber  in  der  Natur  nicht 


Fig.  111*  Läng^sschnitt  durch  eine  gekeimte  Makrospore  von  Marsilia  (halbschematisch). 
Rechts  die  Makrospore,  links  hat  sich  ein  Prothallinm  entwickelt,  da»  einen  Embryo  erzeugt 
hat.  Der  Archegonienhals  ist  schief  nach  nuten  gekehrt  Der  Embryo  ist  schon  vielzeUig 
mid  seigt  Kotyläon  («),  Stammscheitel  («),  Fufs  (/)  und  Wurzel.  Die  erste,  in  der  befruchteten 
EiseUe  auftretende  Teilungswand  ist  noch  erkennbar,  sie  ist  mit  1  1  bezeichnet. 

Torkommt)  senkrecht  nach  oben  oder  nach  unten  gekehrt  ist,  so  übt  die 
Schwerkraft  natürlich  gar  keine  Wirkung  aus.  Auch  bei  Prothallien 
isosporer  Farne  nimmt  Leitqeb  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  eine 
Schwerkraftswirkung  an.  Bei  Ceratopteris  z.  B.  ist  die  Zellfläche  des 
jungen  Prothalliums  vertikal,  die  zweischneidige  Scheitelzelle  bildet 
Segmente  abwechselnd  zenithwärts  und  endwärts;  die  Dorsiventralität 
ist  noch  nicht  vorhanden.  Mir  scheint  es  aber  zweifelhaft,  ob  hier  nicht 
andere  Faktoren  (Hydrotropismus  etc.)  beteiligt  sind. 

Augenfälliger  ist  die  orientierende  Schwerkraftswirkung  an  den 
Sprossen  höherer  Pflanzen  *).  Die  flachstengligen  Opuntien,  z.  B.  0.  ficus 
indiea,  bilden  ihre  Seitensprosse  vorwiegend  au  den  Gipfelteilen  der  älteren 
Glieder,  und  zwar  hauptsächlich  aus  den  schmalen  Kanten.  Dafs  diese 
Förderung  der  Sprofsbildung  im  obern  Teile  eine  Schwerkraftswirkung 
ist,   zeigt  die  Tnatsache,  dafs  an  geneigt  stehenden  Opuntiengliedem 

')  Sachs,  Stoff  und  Form  der  Pflanzenorgane.  Gesammelte  Ahhandl.  II  p.  1159  ff. 
Vgl.  auch  VorlesoDgen  über  Pflanzenphysiologie  2.  Aufl. 
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neue  Sprosse  auch  auf  der  nach  oben  gekehrten  flachen  Seite  auf- 
treten, was  aber  erst  nach  längerer  Einwirkung  geschieht.  Auch  bei 
den  der  Erde  aufliegenden  Sprossen  von  Echinocereus  cinerascens  fand 
ich  die  Seitensprosse  nur  auf  der  Oberseite  auftreten. 

Ähnlich  verhalten  sich  die  Knollen  von  Tladiantha,  einer  Gucurbitacee. 
Sie  entstehen  als  Anschwellungen  der  dünnen  Wurzelfiden  und  bilden 
in  dem  Jahre  nach  ihrer  Entstehung  Adventivsprosse,  welche  über  den 
Boden  treten.  Diese  entstehen  nun,  wie  Sachs  fand,  ausschliefslich  an 
der  während  ihrer  Entstehung  oben  (zenithwärts)  liegenden  Seite  der 
Knolle.  Aufserdem  ist  vermöge  einer  „inneren  Disposition"  das  „akro- 
skope"  (nach  der  Wurzelspitze  hin  gerichtete)  Ende  der  Knolle  bevor- 
zugt (entgegen  dem  sonst  bei  der  Sprofsbildung  an  Wurzelstücken 
auftretenden  Verhalten  [vgl.  S.]).  Es  wirken  hier  also  zweierlei  Ur- 
sachen zusammen,  welche  den  Entstehungsort  der  adventiven  Sprofs- 
vegetationspunkte  bestimmen:  „innere  Ursachen"  —  gegeben  offenbar 
durch  die  Richtung  der  Stoffwanderung  —  bewirken,  dafs  das  „akroskope" 
Ende  der  Knolle  vorwiegend  zur  Knospenbildung  geeignet  ist  —  wie  ja 
auch  an  den  Sprofsknollen  der  Kartoffeln  das  apikale  Ende  bevorzugt 
ist  — ,  während  gleichzeitig  die  Einwirkung  der  Schwere  es  bedingt, 
dafs  die  Knospen  auf  der  dem  Erdcentrum  abgewendeten  Seite  der  Knolle 
entstehen. 

Dieser  Fall  kann  uns  überleiten  zur  Betrachtung  der  Einwirkung 
der  Schwerkraft  bei  den  Regenerationsvorgängen  (vgl.  p.  37  ff.). 

Der  einfachste  Fall  ist  derjenige,  in  welchem  die  Regeneration  er- 
folgt bei  einem  abgeschnittenen,  weder  mit  Sprofs-  noch  mit  Wurzel- 
anlagen versehenem  Sprofsstück,  z.  B.  den  langen  Internodien  eines 
Pappelzweiges.  Es  bildet  sich  unter  günstigen  äufseren  Verhältnissen 
infolge  des  Wundreizes  zunächst  an  beiden  Schnittflächen  eine  Gewebe- 
wueherung.  ein  Callus.  Das  weitere  Verhalten  möge  nach  den  Unter- 
suchungen von  TriTMANN  ^)  kurz  geschildert  werden.  Die  Versuche  wurden 
mit  Populus  pyramidalis  und  P.  nigra  angestellt.  Die  Neigung  ab- 
geschnittener Sprofsstücke  dieser  Pflanzen  zur  Wurzelbildung  ist  offenbar 
keine  grofse.  Die  Callusbildung  ist  von  der  Schwerkraft  ganz  un- 
abhängig. Aufrecht  stehende  Stecklinge  ])ilden  am  apikalen  Ende  einen 
mächtigen  Callus,  der  vieh*  Adventivsprosse  erzeugt,  das  basale  Ende 
bleibt  entweder  ohne  Neubildungen  oder  erzeugt  Wurzeln.  Dies  ent- 
spricht dem  gewöhnlichen  Verhalten  bei  der  Regeneration,  welches,  wie 
wir  oben  gesehen  ha])en,  offenbar  durch  die  Richtung  der  Stoffwande- 
rung in  der  unverletzten  Pflanze  wesentlich  mit  bedingt  wird.  Sprosse 
entstehen  also  vermöge  dieser  „inneren  Disposition"  an  dem  apikalen 
Ende.  Aber  auch  äufsere  Kräfte  wirken  dahin,  dafs  Sprosse  an  dem 
Obern,  Wurzeln  an  dem  untern  Ende  entstehen.  Dies  zeigt  sich  bei 
umgekehrt  (mit  dem  apikalen  Ende  nach  unten)  in  den  Sand  eingesetzten 
Stücken.  Die  Callusbildung  war  an  dem  basalen  (freien)  Teile  bevor- 
zugt und  es  entstanden  etwa  bei  der  Hälfte  der  Stecklinge  hier  Sprosse. 
Der  nach  unten  gekehrte  apikale  Teil  blieb  entweder  ohne  Neubildungen, 
oder  erzeugte  auch  Sprosse.  Es  waren  hier  also  infolge  der  umgekehrten 
Lage  auch  an  dem  basalen  Ende  Sprosse  aufgetreten,  die  „innere 
Disposition"  des  apikalen  Endes  zur  Sprofsbildung  konnte  aber  nicht 
immer  unterdrückt  werden;  dies  kann  aber  durch  Korrelation  erfolgen. 

')  TiTTMAMN,  Physiologische  Uutersuchungen  über  Callusbildungen  an  SteckUngen. 
Jalirb.  für  wissensch.  Bot  XXVII  p.  164  ff. 
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Wenn  z.  B.  das  apikale  Ende  in  trockener  Luft  steht,  das  basale  in 
Wasser,  so  bildet  das  letztere,  das  unter  viel  günstigeren  äufseren  Be- 
dingungen steht,  die  Sprosse,  und  verhindert  dadurch  die  Sprofsbildung 
am  apikalen  Ende.  —  Jedenfalls  aber  tritt  der  Einflufs  der  Schwerkraft 
auf  die  Neubildung  von  Sprossen  deutlich  an  dem  oben  angeführten  Bei- 
spiel hervor:  die  Sprofsbildung  wird  an  dem  nach  oben  gekehrten  Ende 
gefördert. 

Aber  auch  bei  mit  Sprofsanlagen,  oder  mit  Sprofs-  und  Wurzel- 
anlagen versehenen  Stecklingen  ist  der  Einflufs  der  Schwerkraft  auf  die 
Organbildung  nachweisbar,  wenngleich  in  minder  auffallendem  Mafse. 
Schon  Duhamel  hatte  beobachtet,  dafs  an  horizontal  in  die  Erde  ge- 
legten Weidenzweigen  Wurzeln  nur  auf  der  Unterseite  entstanden. 

Der  Einflufs  der  Schwerkraft  auf  die  Bewurzelung  tritt  auch  bei 
anverletzten  krautigen  Pflanzen  hervor.  Wenn  man  Sprosse  von  Tro- 
paeolam  majus,  ohne  sie  von  der  Mutterpflanze  abzuschneiden,  entweder 
in  vertikaler  oder  in  horizontaler  Lage  mit  Erde  so  bedeckt,  dafs  die 
Unggestielten  Laubblätter  am  Lichte  bleiben,  dann  treten  in  ersterem 
Fall  Q^ei  vertikaler  Lage)  die  Wurzeln  allseitig,  bei  horizontaler  Lage 
nur  auf  der  Unterseite  der  Sprofsachsen  hervor.  Verdunklung  und 
Feuchtigkeit  haben  hier  die  Wurzelbildung  hervorgerufen,  die  Schwer- 
kraft aber  wirkt  orientierend  ein.  Wie  Sachs  *)  nachdrücklich  betont  hat, 
wird  auch  bei  ganzen  lebenden  Pflanzen,  wenigstens  bei  orthotropen 
Sprossen,  neben  der  früher  erörternden  Polarität  die  Schwerkraft  dahin 
wirken,  dafs  die  Wurzeln  an  dem  nach  abwärts  gekehrten  Ende  ent- 
stehen. Thatsächlich  findet  bei  den  meisten  plagiotropen,  kriechenden 
und  kletternden  Sprossen  die  Wurzelbildung  auf  der  ganzen  Sprofsunter- 
seite  in  progressiver  Reihenfolge  statt,  wobei  das  Licht  auch  dahin  wirken 
kann,  dafs  die  Wurzeln  auf  der  Unterseite  angeordnet  sind. 

Kehren  wir  zu  der  Organbildung  der  Stecklinge  zurück,  so  sei 
das  Verhalten  der  Weidenstecklinge  erwähnt,  welches  durch  Vöchtino") 
untersucht  wurde.  An  vertikal  aufrecht  aufgehängten,  gleichmäfsigen 
äufseren  Bedingungen  ausgesetzten  Weidenstecklingen  entwickeln  sich 
Knospen  an  dem  apikalen,  Wurzeln  ringsum  an  dem  basalen  Ende.  An 
zur  Lotlinie  geneigten  Zweigen  fand  Vöchting  im  allgemeinen  folgendes 
Verhalten  (a.  a.  0.  S.  169,  betreff's  der  Ausnahmen  und  Schwankungen 
vgl.  die  Einzelangaben  a.  a.  0.).  Je  kleiner  der  Winkel  ist,  den  der 
Zweig  mit  der  Lotlinie  macht,  um  so  mehr  wachsen  die  Knospen  an 
der  Spitze,  und  zwar  ringsum  auf  allen  Seiten  aus;  je  gröfser  der 
Winkel  wird,  um  so  mehr  bilden  sich  die  Triebe  ringsum  an  der  Spitze 
und  aufserdem,  von  dieser  ausgehend,  auf  der  Oberseite. 
bis  endlich,  wenn  der  Zweig  eine  horizontale  Stellung  hat,  die  Triebe 
unmittelbar  an  der  Spitze  noch  ringsum,  von  dieser  aus  aber  nur  auf 
der  Oberseite  entstehen.  Das  Auswachsen  der  Knospen  wird  hier  also 
bedingt  einerseits  durch  die  Polarität,  welche  sich  in  der  Bevorzugung 
des  apikalen  Endes  äufsert,  andererseits  wirkt  al>er  auch  hier  die  Schwer- 
kraft dahin,  dafs  die  Sprofsbildung  auf  der  nach  oben  gekehrten  Seite 
gefönlert  ist,  während  die  Wurzeln  sich  umgekehrt  verhalten.  Ihr  Ver- 
halten sei  an  einem  Objekte  kurz  erwähnt,  dessen  zu  Stecklingen  be- 
nfitzte Sprofsachsen  keine  Wurzelanlagen  besitzen,   aber  leicht  solche 


')  Vgl.  Sachs,  Stoff  und  Form  der  Pflanzenorgane  (I  und  II  in  Ges.  Abh.  p.  1159  ff.) 
und  Vorlesangen  fiber  Pflanzenphyfliologie  2.  Aufl.  p.  523  ff. 
')  Orgaobildong  im  Pflanzenreich  I.  ^ 
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bilden.  Werden  die  Stecklinge  von  Heterocentron  diversifolium  in 
normaler  Lage  aufgehängt,  so  bilden  sich  Wurzeln  nur  am  basalen  Ende, 
bei  umgekehrter  Lage  aber  entstehen  sie  auch  mehr  oder  weniger  von 
der  Basis  entfernt.  Im  wesentlichen  dasselbe  Besultat  wie  mit  abge- 
schnittenen Zweigen  ergiebt  sich  auch,  wenn  die  Sprosse  an  der  Pflanze 
selbst  austreiben  *),  nur  dafs  dann  nattlrlich  die  Wurzelbildung  wegfällt 
Entfernt  man  bei  annähernd  senkrecht  gewachsenen  einjährigen  Weiden- 
zweigen vor  dem  Austreiben  die  schwachen  oberen  Teile  und  giebt  den 
Sprofsachsen  dann  verschiedene  Lagen,  so  entwickeln  sich  die  aus- 
treibenden Knospen  bis  zu  mehr  oder  minder  grofser  Entfernung  von 
der  Schnittfläche  (also  der  Spitze).  Die  Länge  und  Stärke  der  Sprosse 
nimmt  von  der  Spitze  aus  allmählich  ab.  Bei  Sprossen  dagegen,  welche, 
in  horizontale  Lage  gebracht,  austrieben,  bildeten  sich  die  Knospen  an  der 
Spitze  zwar  noch  ringsum,  aufserdeni  aber  fast  nur  noch  auf  der  oberen 
Längshälfte  des  Zweiges  aus,  die  Knospen  der  Unterseite  bieben  ruhend 
oder  entwickelten  sich  nur  vereinzelt.  Die  Wirkung  der  Schwerkraft 
tritt  hier  also  deutlich  hervor.  Wenn  wir  bei  den  Jahrestrieben  unserer 
Bäume  also  die  dem  apikalen  Ende  (das  normal  auch  das  obere  ist) 
genäherten  Knospen  den  basalen  gegentlber  gefördert  sehen  (was  für 
den  Aufbau  des  Gesamtgerüstes  des  Baumes  offenbar  vorteilhaft  ist),  so 
wirkt  dabei  aufser  der  Polarität  auch  die  Schwerkraft  mit.  An  einem 
Algen-  oder  Lebermoosthallus  sind  die  der  apikalen  Region  nahestehenden 
Seitensprosse  nicht  den  basalen  gegenüber  gefördert  (vgl.  z.  B.  Fig.  1 1),  die 
Polarität  bei  der  Regeneration  ist,  wie  wir  sahen,  hier  lediglich  durch  die 
Richtung  der  Stoffwanderung  bedingt.  Zu  kräftigen  orthotropen  Sprofs- 
systemen  haben  es  wahrscheinlich  nur  diejenigen  Pflanzen  bringen  können, 
bei  welchen  die  Schwerkraft  die  Förderung  der  Sprosse  nach  oben  hin 
bedingte. 

Die  zuletzt  erwähnten  Verhältnisse  leiten  uns  über  zur  Besprechung 
der  qualitativen  Beeinflussung  der  Organbildung  durch  Schwer- 
kraftsieize.    Vielfach  sind  dieselben  mit  Korrelationen  kombiniert  thätig. 

Zunächst  sei  ein  von  Sachs  ^j  untersuchter  Fall  angeführt.  Yucca, 
Cordyline  und  verwandte  Pflanzen  besitzen  aufser  ihren  oberirdischen 
Sprossen  noch  dicke,  fleischige,  in  der  Erde  senkrecht  nach  unten 
wachsende  Rhizome.  Unter  normalen  Verhältnissen,  d.  h.  solange  der 
Stamm  nicht  beschädigt  ist,  dienen  sie  als  Reservestoffl}ehälter.  Wird 
der  Stamm  abgeschnitten,  so  bilden  sich  Laubsprosse  in  dem  oberen 
(basalen)  Teile  des  Rhizoms,  seine  Endknospe  aber  wächst  nicht  aus. 
Dagegen  erfolgt  dies,  wenn  das  Rhizom  mit  seiner  Endknospe  aufrecht 
gestellt  wird.  Um  Sprolsbildung  am  Rhizom  zu  erzielen,  ist  es  übrigens 
nicht  notwendig,  dals  die  oberirdischen  Teile  abgeschnitten  werden,  es 
genügt,  wenn  sie  eine  Wachstumshommung  erfahren.  Diese  tritt  meist 
ein,  wenn  die  ganze  I^anze  in  verkehrte  Lage  gebracht  wird;  wenn  der 
Hauptsprol's,  statt  im  Wachstum  gehenniit  zu  werden,  sich  negativ 
geotropisch  aufrichtet,  unterbleibt  auch  das  Austreiben  des  Rhizoms  und 
der  an  seiner  Basis  stehenden  Knospen^).  Wir  sehen  also,  wenn  wir  die 
Endknospe  der  Rhizome  alUin  in  das  Auge  fassen,  dafs  sie  austreibt: 
1.    wenn  der  Hauptsprofs  beseitigt   oder    im  Wachstum   gehemmt   und 


»)  Vgl.  VöcHTiMG,  OrganbUduDgr  II  p.  40  ff. 

*)  Sachs,  Stoff  und  Form  der  Pflanzenorp^ane.     Ges.  Abhandl.  II  p.  1186  ff. 

')  VöcHTiNO  (Über  Spitze  und  Hasis  an  Plianzeuorganen.  Butan.  Zeitg.  1881)  hat 
die  schon  aus  den  ISACnsschen  Versuchen  hervorgehende  Thatsache,  dafs  bei  der  normalen 
Regeneration  diese  Khizome  sich  wie  Wurzeln  betreffs  der  PolaritHt  verhalten,  gleichfalls 
festgestellt;  seine  Einwfinde  gegen  die  SAcussche  Darstellung  sind  belanglos. 
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2-  sie  in  inverse  Lage  gebracht  wird.  Aufserdem  würde  man  sie  auch 
in  normaler  Lage  wohl  zum  Austreiben  bringen  können  durch  Entfernung 
des  Hauptsprosses  und  aller  Bhizomseitenknospen.  Im  Grunde  schliefst 
sich  —  wenn  wir  die  eigentümlichen  Lebensverhältnisse  mit  berücksich- 
tigen —  dieser  Fall  ganz  dem  unter  I  Angeführten  an. 

Die  Förderung  der  vertikal  wachsenden  Glieder  tritt  nun  namentlich 
auch  in  der  Verschiedenheit  von  Hauptwurzeln  und  Seitenwurzeln,  Haupt- 
sprossen und  Seitensprossen  zu  Tage.  Dafs  dieselbe  nicht  etwa  aus- 
schliefslich  eine  Schwerkraftswirkung  ist,  ist  ohne  weiteres  klar,  denn  die 
Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  von  Haupt-  und  Seitenachsen  in 
einem  Verzweigungssystem  tritt,  wie  die  früher  (s.  p.  30)  behandelten 
Beispiele  zeigen,  schon  bei  Algen  auf,  deren  Gestaltungsverhältnisse  von 
der  Schwerkraft  nicht  beeinflufst  werden.  Der  Hauptsprofs  ist  ja  einem 
Seitensprofs  gegenüber  schon  dadurch  im  Vorteil,  dafs  er  früher  da  ist 
als  jener,  es  kommen  Ernähr ungsverhältnisse,  die  mechanische  Bean- 
spruchung des  Hauptsprosses  u.  a.  in  Betracht.  Andererseits  läfst  sich 
nicht  verkennen,  dafs  die  in  der  Richtung  der  Lotlinie  wachsenden  Achsen- 
organe durch  diese  Richtung  als  die  bevorzugten  erscheinen,  geneigte 
Sprosse  z.  B.  entwickeln  sich,  wie  die  Erfahrungen  bei  der  Obstkultur 
UUigst  gezeigt  haben,  viel  schwächer,  sie  sind  mehr  zur  Hervorbringung 
von  Kurztrieben  geneigt  als  solche,  die  sich  der  vertikalen  Richtung 
nähern.  Die  oben  erwähnten  Thatsachen  führen  zu  demselben  Schlüsse. 
Und  wenn  wir  sehen,  dafs  eine  Seiten  wurzel,  die  sich  an  die  Stelle  der  ab- 
geschnittenen Hauptwurzel  stellt  (vgl.  p.  37,  183),  oder  ein  Seitenzweig,  der 
sich  aufrichtet,  jetzt  eine  kräftigere  Ausbildung  und  andere  Eigenschaften 
erhalten,  so  kommt  aufser  den  Korrelationserscheinungen  hier  auch  noch 
die  Wirkung  der  Schwerkraft  in  Betracht,  die  „sprofsbildenden  Substanzen" 
haben  offenbar  die  Neigung,  nach  oben,  die  „wurzelbildenden"  nach  unten 
zu  wandern.  Eine  Anzahl  hierher  gehöriger  Fälle  ist  schon  bei  Be- 
sprechung der  Symmetrieverhältnisse  und  Korrelationen  erwähnt  worden ; 
es  seien  deshalb  nur  einige  Beispiele  noch  angeführt. 

Lehrreich  ist  eine  Beobachtung  von  Sachs*).  „Läfst  man  5 — 6jährige 
Edeltannen  in  umgekehrter  Stellung  (Gipfel  abwärts)  jahrelang  wachsen, 
so  entstehen  auf  der  Rückseite,  d.  h.  auf  der  früher  abwärts,  jetzt  aber 
aufwärts  gekehrten  Seite,  der  bilateralen  Äste  neue  Triel)e,  die  radiär 
gebaut  sind  und  wie  Keimpflanzen  aussehen."  Offenbar  liegt  hier  ein 
Zusammenwirken  von  Korrelation  und  Schwerkraftswirkung  vor.  Durch 
die  umgekehrte  Lage  w^urde  das  Wachstum  des  Haupttriebes  gehemmt; 
die  seiner  Einwirkung  jetzt  mehr  entzogenen  Seitenknospen  entwickelten 
sich  unter  dem  fördernden  Einttufs  der  Schwerkraft  zu  oithotropen 
Sprossen,  wie  man  dies  auch  bei  umgestürzten  Tannen  gelegentlich  sehen 
kann,  auch  bei  Entfernung  des  Gipfels  aufrecht  wachsender  Exemplare. 
Wie  bei  der  verschiedenen  Ausbildung  der  Knospen  in  der  apikalen  und 
basalen  Region  der  Jahrestriebe  die  Schwerkraft  als  mitwirkender  Faktor 
zu  der  schon  vorhandenen  polaren  Verschiedenheit  hinzukommt,  so  auch 
bei  der  Verschiedenheit  zwischen  orthotropem  Hauptsprofs  und  plagiotropen 
Seitensprossen,  resp.  -wurzeln.  Besonders  auffallend  und  leicht  zu  be- 
obachten ist  das  Verhalten  einiger  Succulenten,  deren  Seitenzweige  haupt- 
sächlich die  Stelle  der  verkümmerten  Blätter  vertreten  und  im  Zusammen- 
hange damit  auch  andere  Gestaltung  als  der  Hauptsprofs  zeigen.  Dieser 
ist  bei  Opuntia  brasiliensis  (vgl.  die  Abbildungen  S.  I  Fig.  37  u.  38)  radiär 


1)  Flora  1894  p.  229. 
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und  cylindrisch.  An  ihm  stehen  an  jugendlichen  Pflanzen  dünne,  ganz 
flache  Seitensprosse,  etwa  von  der  Dicke  eines  Pappdeckels.  An  erstarkten 
Pflanzen  nähert  sich  die  Gestalt  der  Seitensprosse  erster  Ordnung  der 
cylindrischen,  erst  die  Sprosse  höherer  Ordnung  werden  auch  hier  flach, 
blattähnlich  und  von  begrenzter  Lebensdauer.  Dafs  die  Verschiedenheit  der 
Sprofsausbildung  mit  der  Lage  zur  Schwerkraft  zusammenhängt,  läfst 
sich  leicht  experimentell  zeigen  ^).  Es  wurde  über  einem  starken,  f  1  a  c  h  e  n 
Seitensprofs  der  cylindrische  Hauptsprofs  abgeschnitten.  Ersterer  richtete 
sich  auf  und  wuchs  nun  als  cylindrischer  Sprofs  —  mit  den  Eigen- 
schaften des  Hauptsprosses  —  weiter.  Ebenso  wachsen  als  Stecklinge 
vertikal  eingesetzte  Flachsprosse  meist  als  cylindrische  Sprosse  weiter 
(S.  I  Fig.  38).  Ganz  ähnlich  verhält  sich  z.  B.  Euphorbia  alicomis. 
Dieselbe  besitzt  mehrkantige  Hauptsprosse,  und  flache  Seitensprosse,  bei 
denen  die  Zahl  der  Kanten  auf  zwei  verringert  ist;  kräftige  Seitensprosse 
verhalten  sich  auch  hier  wie  der  Hauptsprofs.  Verwendet  man  einen  der 
flachen  zweikantigen  Sprosse  als  Steckling,  so  wächst  er  zu  einem  o  r  t  h  o  - 
tropen,  mehrkantigen  Sprosse  aus. 

Was  die  oben  besprochene  Erscheinung  der  Anisophyllie  anbelangt, 
die  von  früheren  Autoren  (Hofmeister,  Frank,  Wiesner  -—  letzterer  hat 
später  seine  Ansicht  geändert)  auf  die  Einwirkung  der  Schwerkraft 
zurückgeführt  wurde,  so  soll  dieselbe  unten,  bei  Besprechung  der  Licht- 
wirkungen, soweit  wir  die  Abhängigkeit  von  äufseren  Faktoren  bis  jetzt 
überhaupt  kennen,  besprochen  werden.  Hier  sei  nur  angeführt,  dafs 
die  frühere  Anschauung  in  ihrer  Allgemeinheit  keineswegs  haltbar  ist 
wie  ja  auch  schon  aus  den  in  dem  Kapitel  über  Symmetrieverhältnisse 
angeführten  Thatsachen  hervorgeht,  dafs  aber  die  Anisophyllie  allerdings 
in  manchen  Fällen  dii-ekt  abhängig  ist  von  der  Lage  der  betreffenden 
Teile,  wo  aber  verschiedene  Faktoren  die  verschiedenen  Seiten  ungleich 
beeinflussen  können. 

B.    Licht. 

Viel  eingreifender  als  die  Schwerkraft  wirkt  das  Licht  auf  die  Ge- 
staltungsverhältnisse der  Pflanzen  ein.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um 
Vorgänge,  die  mit  der  Assimilation  in  direktem  Zusammenhang  stehen, 
sondern  um  specitische,  zunächst  nicht  weiter  erklärbare  Reizwirkungen. 
Dies  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  diese  sich  nicht  beschränken  auf 
chlorophyllhaltige  Pflanzen,  dafs  ferner  die  Lichtwirkung  nicht  ersetzt 
werden  kann  durch  Zufuhr  von  organischen  Nährstoffen,  und  dafs  endlich 
bei  diesen  Reizwirkungen  nicht  die  bei  der  Assimilation  vor  allem  be- 
teiligten Lichtstrahlen  in  Betracht  kommen,  sondern  die  der  stärker 
brechbaren  Hälfte  des  Si)ektiaims  angehörenden. 

1.   Richtende  Wirkung. 

Bei  einer  Anzahl  von  doi*siventralen  Organen  bestimmt  das  Licht, 
welche  Seite  zur  Rückeuseite,  welche  zur  Bauchseite  wird.  Die  einzelnen 
Pflanzen  verhalten  sich  dabei  verschieden.  Bei  den  einen,  wie  den  Pro- 
thallien  der  Polypodiaceen,  ist  die  Dorsiventralität  jederzeit  umkehrbar, 
wenn  man  die  bisherige  Lichtseite  zur  Schattenseite  macht,  bei  anderen 
ist  die  einmal  veranlafste  Dorsiventralität  eine  bleibende,  nicht  mehr 
umkehrbare.    Einige  Beispiele  mögen  angeführt  sein. 

»j  Vgl.  8.  p.  74;  Flora  189')  j».  113. 
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Das  am  längsten  bekannt«  virA  durch  die  aus  den  Brutknospen 
von  Marchantia  und  Lunularia  hervorgehende  Ptlänzclien  geboten.  Die 
Bnitknospen  selbst,  welche  in  den  Brutknospenbehftltem  als  ursprünglich 
vertikal  stehende  Zellkörper  sich  bilden,  sind  und  bleiben  auf  beiden 
Seiten  gleich  gebaut.  Sie  haben  aber  auf  jeder  Seite  die  Anlage  eines 
Vegetationspunktes,  aus  dem  ein  neuer,  dorsiventrat  gebauter  Thallus 
unter  gOnstigen  Bedingungen  entsteht.  Dieser  hat  auf  seiner  (normal 
nach  oben  gekehrten)  BUckenseite  ein  charakteristisches  Assimilations- 
gewebe, auf  der  Bauchseite  Haarwurzeln  und  Schuppen,  die  zum  Schutze 
des  Vegetatiouspunktes  dienen.  Schon  Mihbel  ')  hatte  nun  erkannt, 
daCs  äursere  Faktoren  es  sind,  die  bestimmen,  welche  Seite  Rücken-, 
welche  Bauchseite  wird.  Genauer  wurde  der  Vorgang  untersucht  von 
Pfeffer*).  Es  ist  hier  zweierlei  zu  unterscheiden;  einmal  das  Auf- 
treten der  dorsiventralen  Thallusstiiiktur 
und  dann  das  Auswachsen  der  Haarwurzeln 
(fOr  welche  schon  an  der  Brutknosjw  be- 
sondere Zellen  angelegt  sind).  Stets  wird 
die  dem  Lichte  zugekehrte  Seite  zur 
RDcfcenseite,  auch  wenn  sie  bei  auf  Wasser 
'  seh  w  i  Ulm  ende  u.  nur  von  unten  beleuchteten 
Brutknospen  nach  unten  gekehrt  ist.  Das 
Auswachsen  der  Haarwurzelanlagen  wird 
zwar  gleichfalls  vom  Lichte  beeintiufst, 
vorausgesetzt,  dafs  es  hinreichend  stark 
ist,  aber  nicht  so  ausschlierslich.  Im  Dun- 
keln entwickeln  sich  die  Brutknospen  über- 
haupt nicht  und  bringen  auch  keine  oder 
doch  nur  spärliche  Haarwurzeln  hervor. 
ZoofERUANN  fand  an  12  von  unten  beleuch- 
teten BrutknoBpen  39  Haarwurzeln  auf  der 
Schatten- .  4  auf  der  Lichtseite ;  betreffs 
der  Einwirkung  der  Schwerkraft  und  des 
Kontaktes  mit  festen  Körpern  auf  das 
Auswachsen  der  Haarwurzeln  sei  auf 
FnrFEKS  Angaben  verwiesen.  Jedenfalls 
können  die  Brutknospen  auf  beiden  Seiten 
Haarwurzeln  hervorbringen,  w&hrend  der 
aus  ihnen  sich  entwickelnde  Thallus  stets 
dorsiveutral  ist,  und  zwar  ist  die  Dorsiventralität  schon  nach  2—3  tägiger 
Einwirkung  bestimmt,  obwohl  dann  die  anatomische  Ausbildung  noch 
nicht  eingetreten  ist. 

Ganz  ähnlich  verbalten  sich  nach  LeitgiiIb's  Angaben  auch  die 
Keimpflanzen  verschiedener  Lebermoose.  Die  „Keinischeilie"  der 
Harchantiaceen  z.  B.  ist  noch  nicht  dorsiventral.  es  hilngt  vom  Lichte 
ab,  welche  Seite  derselben  zur  Rücken-,  welche  zur  Bauchseite  aus- 
wichst'), dann  aber  ist  die  Dorsiventralität  wie  in  dem  obigen  Falle 
ein  für  allemal  bestimmt. 


Fig.  112.  Brutknospeii  von  Har- 
chantia  polymorpha  vencbiedener 
Entwicklung.  D  Eine  fertige  Brnt- 
knospe  von  der  Kläcbe ,  Beitilcb 
liegen  die  beiden  lu  je  einem  Thallus 
snBW&chaenden  Teget&tiongpunkte; 
die  zu  Haarwurzeln  aus  wachsend  eu 
Zellen  (r)  fallen  durch  ihre  GrSrse 
und  ihren  Inhalt  auf.  sie  treten  auch 
auf  dem  Schnitt  durch  die  seitlichen 
V^ctation» punkte  der  Brutknoape 
(in   B)  hervor.     (I^hrb.) 


')  MiiBtL,  Becherchei  anatomique«  et  pbjaiologiques  aur  le  Marchantia  polymorpba. 
Mim.  de  l'Aead.  des  sciences  de  l'inst.  de  France  1^5. 

*i  Prtma,  Stadien  Ober  Symmetrie  und  spezifische  Wachstnmsursachen.  Arbeiten 
de*  botftn.  Inttituta  in  WQntbni^,  herausgeg.  von  Sachs.  I  p.  77  ff.  Vgl^.auch  Ziuubbuakk, 
Ober  die  Einwirkong  dci  Lichte«  auf  den  Marchautiatliailus.     Ibid.  l)i  p.  665. 

*)  Eit  ist  klar,  dab  bei  den  Urutknospen  —  bei  denen  es  vom  Zd6ül  abhängt,  welche 
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Anders  verhalten  sich  die  dorsiventralen  Famprothallien,  bei  denen 
die  Dorsiventralität  sich  darin  äufsert,  dafs  auf  der  Unterseite  des 
]h-othal]iuins  sich  das  Gewebepolster  befindet,  welches  den  Archegonien 
und  den  Haarwurzeln  den  Ursprung  giebt.  Hier  ist  die  Dorsiventralit&t 
jederzeit  umkehrbar*);  wenn  man  auf  Wasser  schwimmende  Prothallien 
von  unten  beleuchtet,  entstehen  die  neuen  Archegonien  und  Haar- 
wurzeln auf  der  (dem  Lichte  abgewendeten)  Oberseite.  Bei  Kultur  auf 
dem  Elinostaten  bei  vertikaler  Drehungsachse  und  seitlich  einfallendem 
Lichte  bildete  sich  übrigens-auch  immer  nur  eine  Seite  zur  archegonien- 
tragenden  aus,  vielleicht  weil  eine  gleichmäfsig  starke  Beleuchtung  auf 
beiden  Seiten  doch  nicht  vorhanden  war,  oder  weil  eine  bilaterale  Aus- 
bildung aus  „inneren^  Gründen  hier  nicht  möglich  ist  (gelegentlich 
tritft  man  übrigens  Prothallien,  bei  denen  die  beiden  Seiten  eine  Strecke 
weit  Archegonien  und  Haarwurzeln  tragen).  Auf  den  Nutzen,  der  den 
Archegonien  aus  ihrer  Stellung  entspringt,  wurde  oben  schon  hin- 
gewiesen (p.  187). 

Analoge  Verhältnisse  wie  für  die  Archegonienbilduug  fand  Leitqeb 
auch  an  apogamen  Famprothallien  für  die  Sprofsbildung,  die  hier  also 
unabhängig  von  den  Archegonien  auf  ungeschlechtlichem  Wege  erfolgt*). 
Es  hängt  ganz  von  der  Beleuchtung  ab,  auf  welcher  Seite  dieselbe  auf- 
tritt. Es  geschieht  dies  wie  bei  der  Archegonienanlage  immer  auf  der 
der  Lichtquelle  abgewendeten  Seite;  ist  sie  hier  aber  einmal  erfolgt,  so 
kann  durch  Wechsel  der  Beleuchtung  auf  der  nun  beschatteten  Seite 
Sprofsbildung  in  der  Regel  nicht  mehr  hervorgerufen  werden,  da  die 
vorhandene  Sprofsanlage  alle  Bildungsstoife  des  Prothalliums  beansprucht, 
was  bei  der  Archegonienbildung  nicht  der  Fall  ist.  Nur  wenn  die  Sprofs- 
anlage über  die  ersten  Anlagestadien  nicht  hinausgelangt  ist,  kann  nach 
erfolgtem  Beleuchtungswechsel  ihre  weitere  Ausbildung  sistiert  werden, 
und  auf  der  nun  beschatteten  Oberseite  eine  neue  Anlage  in  die  Er- 
scheinung treten.  Sehr  eigentümlich  ist  der  Fall,  dafs  die  Glieder 
eines  und  desselben  Sprosses  sich  auf  verschiedene  Seiten  des 
Prothalliums  verteilen  können,  auf  der  einen  Seite  der  Sprofs  mit 
erstem  und  zweitem  Blatt,  auf  der  anderen  Prothalliumseite  die  erste 
Wurzel.  Es  lilfst  sich  dies  erzielen,  wenn  Prothallien  von  Pteris  cretica, 
die  junge  Sprolsanlagen,  aber  noch  keine  Wurzel  gebildet  haben,  von 
unten  beleuchtet  werden.  Immerhin  aber  tritt  dieser  Fall  nur  sehr  selten 
ein,  und  es  geht  aus  Leitgeb's  Angaben  nicht  ganz  klar  hervor,  ob  es 
sich  dabei  nur  um  einen  Durch bruch  der  Wurzel  nach  oben  hin 
oder  um  eine  Anlegung  dersell)en  auf  der  Oberseite  handelt. 

Dem  eben  Besprochenen  seien  zwei  Fälle  angeschlossen,  in  welchen 
das  Licht  die  „polare"  Differenzierung  an  den  aus  Sporen  hervor- 
gegangenen Keimlingen  bestimmt.  Die  meisten  Sporen  haben  schon 
eine  polare  Differenzierung,  über  deren  Ursachen  wir  nichts  wissen. 
Es  sei  erinnert  an  die  Verschiedenheit  des  Vorderendes  vom  Hinterende 
bei  Schwärmsporen,  womit  bei  Algen  mit  festsitzendem  Thallus  zugleich 
auch   für  den  Keimling  eine  polare  Differenzierung  gegeben  ist,  da  die 


Seite  nach  oben  zu  liegen  kommt  —  und  ebenso   bei  den  Keimscheiben,  die 

immer  eine  bestimmte  Orientierung  beibehalten,  es  vorteilhaft  ist,  dafs  der  Lichteinfidl  f&r 

die  weitere  Differenzierung  ausschlaggebend  ist 

^}  Lkitgeb,  Studien  über  die  Entwicklung  der  Farne.    Sitzung^ber.  der  Wien.  Akad., 
math.-naturw.  Klasse,  LXXX.  Hd.  1879. 

')  H.  Leitceb,   Die  Sprofsbildung  an  apogamen  Famprothallien.     Ber.  der  D.  bot. 
Gesellsch.  III  (1886)  p.  169  ff. 
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Schw&rmspore  sich  mit  dem  Vorderende  festsetzt.  Auch  die  Sporen 
vieler  Muscineen  und  Gefäfskiyptogamen  (z.  B.  alle  die  tetraödrischen) 
lassen  deutlich  die  Stelle  erkennen,  an  welcher  der  Keimschlauch  ent- 
steht, also  der  „Sprofspol"  sich  bildet.  Bei  den  radiären  Sporen  sind  die 
Faktoren,  welche  orientierend  bei  der  Keimung  wirken,  meist  unbekannt, 
nur  bei  Equisetum  und  den  Sporen  einiger  Fucaceen  ist  ein  derartiger 
Nachweis  gelungen. 

Die  kugeligen,  chlorophyllhaltigen  Sporen  von  Equisetum^)  zeigen 
nach  allen  Radien  hin  denselben  Bau.  Sie  keimen  in  der  Weise,  dafs 
von  dem  Innenraume  der  Sporenzelle  eine  kleine,  biconvexe  Zelle  ab- 
getrennt wird,  die  zur  ersten  Haarwurzel  auswächst,  während  die  gröfsere 
Sehwesterzelle  zum  Keimschlauche  wird.  In  der  Haarwurzel  ver- 
sehwindet das  Chlorophyll  immer  mehr,  schliefslich  finden  sich  nur  noch 
Leukoplasten.  Die  Keimung  erfolgt  auch  im  Dunkeln,  aber  langsamer, 
die  Teilungswand  ist  dann  in  beliebiger  Weise  orientiert.  Erfolgt  die 
Keimung  aber  in  intensivem  Lichte,  so  wirkt  dies  auf  die  Orientierung 
schon  der  Kernteilung  ein,  und  zwar  so,  dafs  die  Achse  der  Kem- 
teilungsfigur  durch  den  Gang  der  Lichtstrahlen  bedingt  wird,  und  die 
beiden  Tochterkeme  in  die  Richtung  des  Strahlenganges  zu  liegen 
kommen,  die  Teilungswand  steht  dann  rechtwinklig  dazu.  Die  der  Licht- 
quelle zugekehrte  Zelle  ist  die  erste  Prothalliumzelle,  die  kleinere,  auf 
der  Schattenseite  liegende  die  Anlage  der  ersten  Haarwurzel.  Diffuses 
Tageslicht  übt  eine  richtende  Wirkung  nicht  aus').  Bei  fortdauernd 
sich  änderndem  Lichteinfall  (bei  einer  Klinostatenkultur)  fand  Stahl, 
dafs  die  Sporen  in  ihrer  Teilung  beeinträchtigt  waren,  die  meisten  waren 
angeteilt,  eine  Anzahl  anderer  zwar  geteilt,  aber  in  abnormer  Weise  in 
zwei  gleich  grofse  Zellen.  Ähnliche  Störungen  lassen  sich  auch  auf 
andere  Weise  erzielen.  Büchtien  fand  (a.  a.  0.  p.  24),  dafs  bei  Kultur  in 
konzentrierter  Nährlösung  (3  pr.  m.)  die  Sporen  meist  durch  zwei  auf- 
einander rechtwinklige  Wände  geteilt  waren,  und  die  Ausbildung  einer 
Haarwurzel  oft  ganz  unterblieb. 

Ähnlich  wie  die  Equisetum-Sporen  verhalten  sich  nach  Kolderup- 
Rosenvinge')  auch  die  befruchteten  Eizellen  einiger  Fucaceen.  Diese 
sind  nicht  polar  differenziert,  erst  bei  der  Keimung  tritt  die  Verschieden- 
heit zwischen  „Sprofspol"  und  „Wurzelpol"  auf  (an  welch  letzterem 
fadenförmige  Haftorgane  entstehen).  Bei  Pelvetia  Ciiniculata  und  Asco- 
phyllum  nodosum,  nicht  aber  bei  Fucus  serratus,  übte  das  Licht  vielfach 
(aber  nicht  immer)  eine  orientierende  Einwirkung,  der  von  Equisetum 
angefahrten  entsprechend,  am  meisten  bei  Pelvetia,  aufserdem  können 
bei  den  genannten  Objekten  aber  auch  andere  Faktoren  richtend  auf 
Polarität  einwirken,  namentlich  (nach  des  genannten  Autors  Ansicht) 
der  verschiedene  Sauerstoffgehalt. 


^)  Stahl,  Über  den  Einflufs  der  Beleachtangsrichtung  aaf  die  Teilung  der  Eqaisetum- 
•poren.  Ber.  der  D.  bot  GeseUsch.  III  (1885)  p.  334.  Büchtien,  Entwicklungsgeschichte 
dm  Prothalliams  von  Equisetum.  Inaug.-Diss.  Rostock  1887,  auch  in  Biblioä.  botanica. 
KmsMl  1887. 

*)  Bdcrtibh  a.  a.  O.  Wenn  es  darnach  scheinen  könnte,  als  ob  in  der  freien  Natur 
die  Einwirkung  des  Lichtes  f&r  die  Organbilduug  bei  der  Sporenkeimung  kaum  in  Betracht 
kime,  so  ist  dabei  zu  beachten,  dafo  innerhalb  gewisser  Orenien  die  Keimung  um  so 
rascher  verUnft,  je  intensiver  die  Beleuchtung  ist,  und  deshalb  die  richtende  Einwirkung 
des  Lichtes  sidi  doch  geltend  machen  wird. 

')  L.  KoLDBBUi'-BoeRMYniOB,  Undersegelser  over  ydre  Faktorers  Indflydelse  paa  Organ- 
dannelsen  hos  Planteme.    KjabenhaTn  ISSS.    (Vgl.  auch  Revue  de  botanique  t.  I.) 
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Bei  höheren  Pflanzen  kommt  namentlich  bei  dorsiventralen  Sprossen 
die  richtende  Wirkung  des  Lichtes  in  Betracht. 

Um  eine  mehr  anatomisch  als  organographisch  bedeutsame  Ein- 
wirkung handelt  es  sich  bei  den  mit  schuppenförmigen,  grofsenteils  mit 
der  Sprofsachse  verschmolzenen  Blättern  versehenen  Cupressineen  *),  wie 
Thuya  occidentalis,  Thuyopsis  dolobrata  u.  a.  Die  Zweigsysteme  sind 
dorsiveutral  ausgebildet,  ähnlich  wie  ein  Laubblatt,  wie  schon  an  der 
Verschiedenheit  der  Farbe  von  Ober-  und  Unterseite  zu  erkennen  ist.  Die 
beleuchtete  Seite  wird  zur  „Oberseite".  Die  Dorsiventralität  ist  hier  an 
den  neu  zuwachsenden  Teilen  umkehrbar. 

Dafs  aber  auch  in  organographischer  Beziehung  Dorsiventralität 
durch  das  Licht  „induziert"  werden  kann,  zeigt  Nuphar  luteum.  Das 
langgestreckte  Rhizom  dieser  Pflanze  kriecht  im  Schlamm,  es  ist  mit 
Blattnarben  dicht  besetzt.  Die  Blätter  entstehen  an  der  Stammknospe  in 
durchaus  radiärer  Anordnung.  Die  Blattinsertionen  rtlcken  aber  auf  der 
Unterseite  viel  weiter  auseinander  als  auf  der  Oberseite,  es  ist  eine  An- 
näherung an  das  Verhalten  vieler  anderer  dorsiventraler  Sprosse  vorhanden 
(vgl.  p.  77  u.  78),  bei  denen  die  Blätter  der  Oberseite  genähert  stehen. 
Die  Wurzeln  entspringen  auf  der  Unterseite,  vegetative  Seitenzweige  auf 
den  Flanken.  Wird  ein  solches  dorsi ventrales  Nuphar-Rhizom  mit  Erde 
bedeckt,  so  wächst  es  aufrecht  und  radiär  weiter,  bis  es  wieder  an  das 
Licht  gelangt.  Die  Dorsiventralität  ist  hier  also  offenbar  durch  das 
Licht  bedingt,  sie  äufsert  sich  in  der  Verschiebung  der  Blattnarben  und 
in  der  Stellung  der  Wurzeln.  Diese  wird  auch  bei  anderen  Samen- 
pflanzen durch  das  Licht  beeinflufst 

Die  Wurzeln  entspringen  z.  B.  an  den  plagiotropen  Klettersprossen 
des  Epheu  nur  auf  der  Schattenseite  (bei  älteren  Pflanzen  aber  findet 
man  oft  die  ganze  Sprofsoberfläche  dicht  mit  Wurzeln  bedeckt').  Die 
Dorsiventralität  ist,  wie  Sachs  gezeigt  hat,  umkehrbar.  Ähnlich  ver- 
halten sich  kletternde  Kakteen  (Lepismium  radicans  u.  a.).  Wir  haben 
hier  offenbar  Fälle  vor  uns,  in  welchen  die  Anordnimg  der  Wurzeln 
ringsum  erfolgen  könnte,  aber  auf  der  Lichtseite  verhindert  wird. 
Wissen  wir  doch  aus  den  Untersuchungen  von  Sachs'),  dafs  Licht- 
abschlufs  (und  dementsprechend  jedenfalls  auch  Lichtverminderung)  die 
Wurzelbildung  begünstigt,  vorausgesetzt,  dafs  sonst  günstige  Bedingungen 
dafür  vorhanden  sind.  An  völlig  etiolierten  Keimpflanzen  von  Phaseolus, 
Vicia  Faba  u.  a.  kommen  oft  hoch  über  der  Erde  zahlreiche  Adventiv- 
wurzeln zum  Vorschein,  die  normal  nicht  auftreten,  wenn  die  Pflanzen 
bei  Lichte  in  einem  feuchten  Baume  kultiviert  werden. 

Von  Interesse  ist,  dafs,  ebenso  wie  die  Wurzelbildung  der  höheren 
Pflanzen  durch  Lichtmaugel  begünstigt  bezw.  hervorgerufen  wird,  auch  ftlr 
niedere  Pflanzen  dasselbe  gilt.  Bei  den  Charen  kann  an  unverletzten 
Sprossen  durch  Verdunkelung  an  Knoten,  die  sonst  keine  Wurzeln 
(„Rhizoiden")  tragen,  die  Bildung  dersell)en  hervorgerufen  werden*).  Inwie- 
fern die  Moose  sich  ähnlich  verhalten,  bleibt  näher  zu  untersuchen;  doch  ist 
zu  bemerken,  dafs  die  Sprosse  mancher  Laubmoose  auch  in  ihren  dem  Lichte 
zugänglichen  Teilen  mit  einem  dichten  „Rhizoiden^filze  bedeckt  sind. 

»)  Frank,  Pringsh.  Jahrb.  IX  p.  147. 

')  Efl  wäre  möglich,  dafs  dien  mit  auf  der  Bildung  einer  für  das  Licht  nicht  oder 
doch  nur  wenige  durchUlssig^n  Rinde  beruht 

')  SACHSf  Ober  den  Einflufn  de»  Taf^eslichtes  etc.  Ges.  Abhandl.  p.  178  ff.,  sowie 
die  folgende  Abhandl.  p.  233.    Vgl.  aucli  Vöchtikg,  Organbildung  I  p.  146. 

*)  RicuTKR,  Über  Reaktionen  der  Charen  gegen  äufsere  EinfluRse.  Flora  78.  Band 
(1894)  p.  399  ff. 
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Ähnlich  wie  die  Bildung  der  Wurzeln  wird  auch  die  Bildung  anderer, 
normal  unterirdisch  auftretender  Organe  durch  Lichtabschlufs  begünstigt 
und  dadurch  eine  Orientierung  herbeigeführt.  So  die  der  KartoflFel- 
knollen').  Das  Licht  wirkt  auf  die  Knollenbildung  hemmend,  die 
Dunkelheit  begünstigend.  Man  kann  an  Pflanzen,  bei  denen  die  Aus- 
läuferbildung verhindert  wurde,  also  die  Möglichkeit  unterirdischer 
Knollenbildung  abgeschnitten  war,  sogar  nahe  der  Spitze  der  ober- 
irdischen Sprosse  durch  Verdunkelung  Knollenbildung  hervorrufen. 
Übrigens  übt  auch  die  Schwerkraft  eine  Einwirkung  auf  die  Knollen- 
bildung aus,  welche  dahin  wirkt,  dafs  die  Knollensprosse  an  dem  nach 
unten  gekehrten  Teile  der  Hauptachse  auftreten.  (Näheres  bei  Vöchting 
a.  a.  0.  p.  39.)  Jedenfalls  aber  wird  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
das  Licht,  indem  es  die  Bildung  der  Knollen  an  den  oberirdischen  Teilen 
hemmt,  richtend  wirken  und  das  Auftreten  an  den  unterirdischen 
Ausläufern  begünstigen. 

Wurzeln  und  KartoflFelknollen  sind  Organe,  die  auf  Dunkelheit  „ge- 
stimmt**  sind,  und  deren  Auftreten  demnach  durch  Beleuchtung  gehemmt 
wird.  Umgekehrt  verkümmern  vielfach  auf  höhere  Lichtintensitäten  ge- 
stimmte Organe  bei  zu  schwacher  Beleuchtung.  Es  wurde  oben,  bei 
Besprechung  der  Symmetrieverhältnisse,  darauf  hingewiesen  (p.  80),  dafs 
bei  der  Fichte  die  plagiotropen  Seitensprosse  ursprünglich  radiär  ver- 
zweigt sind,  und  dafs  durch  den  Lichtmangel  die  auf  der  Oberseite 
stehenden  Sprosse  unterdrückt  werden  (bei  anderen  Nadelhölzern  auch 
die  auf  der  Unterseite).  Ähn- 
liches kommt  auch  bei  Laub- 
hölzern  vor  und  wirkt  auf  den 
Habitus  der  ganzen  Pflanze  ein. 
Bei  Salix  incana')  entwickeln 
sich  nur  die  auf  den  gut  be- 
leuchteten Seiten  der  Sprosse 
stehenden  Laubknospen  (hier 
die  auf  der  Oberseite  stehen- 
den), bei  Populus  pyramidalis 
dementsprechend  nur  die  auf 
der  Aufsenseite  der  steil  auf- 
gerichteten Sprosse  stehenden 
Knospen. 

Auch  bei  der  Bildung  der 
in  einer  Ebene  verzweigten 
plagiotropen  Laubmoossprofs- 
systeme  (vgl.  p.  56  u.  Fig.  27, 
28,  29)  ist  offenbar  .das  Licht 
beteiligt.  Es  giebt  Übergänge 
von  den  radiär  verzweigten  gewöhnlichen  Sprossen  zu  den  fiedrigen  von 
Hypnum  splendens,  Thuidium  u.  a.  Bei  diesen  ist  die  Blattstellung  noch 
vollständig  radiär,  während  die  Zweige  in  einer  Ebene  angeordnet  sind. 
Es  sind  indes  auch  noch  an  anderen  Stellen  der  Sprofsachsen  Zweiganlagen 
vorhanden  (obwohl,  wie  mir  scheint,  in  geringerer  Zahl  als  die  seitlichen). 
Die  Anlage  der  Verzweigung  ist  noch  keine  ganz  bilaterale,  aber  es 
entwickeln  sich  nur  die  seitlichen  Zweiganlagen. 


Fig.  IIB.  Thuidium  abietinum.  Querschnitt  eines 
Hauptsprosses  (nach  einer  Handzeichnung  von 
KienitzGeeloff,  halb  schematisch).  Die  Lichtseite 
der  Sprofsachse  ist  abgeflacht,  rechts  und  links 
entspringen  zwei  Seitensprosse.  Auf  der  Schatten- 
seite die  Anlage  (Scheitelzelle)  eines  nicht  zur  Ent- 
wicklung gelangenden  Sprosses. 


M  Vgl.  VöCHTiMO,  Über  die  Bildung  der  Knollen.    Biblioth.  botanica  Heft  4  1887. 
•)  VgL  WiBSacB^  Untersuchungen  über  den  Lichtgenufs  der  Pflanzen  etc.   Sitzungsber. 
der  k.  Akiid.  der  Wiasensch.  in  Wien  1895  p.  685. 
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Diese  Anordnung  wird  durch  das  Licht  bestimmt;  die  auf  der  Licht* 
Seite  und  der  Schattenseite  befindlichen  Zweiganlagen  bilden  sich  nicht 
aus  (vgl.  Fig.  113).  Bei  wechselnder  Beleuchtung  am  Klinostat  erzogene 
Innovationssprosse  von  Hypnum  splendens,  hatten  nach  Coesfeld  ^)  Äste  nach 
allen  Richtungen  hin  entwickelt. 


Vig.  114.     Funaria  hygrometrica.     Im   Finstem   erzogenes  Protoneroa,   stark  verg^rsert. 


Sachs*)  hat  auch  fttr  das  Protonema  der  Laubmoose,  speciell  das 
von  Funaria  hygrometrica ,  eine  ähnliche  Beeinflussung  der  Verzweigung 
durch  das  Licht  angenommen.  „Das  Licht  bewirkt  in  diesem  Fall,  dafs 
die  Vegetationspunkte  der  Seitensprosse  nur  auf  den  Flanken  der  Mutter- 
sprosse entstehen,  wenn  diese  beständig  von  einer  Seite  her  beleuchtet 

')  V^l.  CoKSFBLD,  lleitr.  zur  Anatomie  und  Phyniolog^ic  der  Laubmoose.  Bot  Zeitg. 
1892  p.  lo7.  —  Der  Geii^nstand  bedarf  meiner  Ansicht  naeli  in  verschiedener  Beiiehung 
(namentlich  betreffs  der  Ijiehtintensität)  weiterer  Prüfung. 

')  über  orthotrope  und  plagiotrope  Pflanzenteile.  Arbeiten  des  botan.  Instituts  in 
Würzburg  Bd.  II  p.  256;  Vorlesungen  über  Pflanxenpbysiolog^e  2.  Aufl.  p.  534. 
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sind.*'  Ich  möchte  indes  darauf  hinweisen,  dafs  auch  im  Finstem 
erzogene  Protonemen,  welche  durch  ZuckerfQtterung  verhältnismäfsig 
bedeutende  Gröfse  erreichten,  der  Hauptsache  nach  zweizeilige  Stellung 
der  Äste  zeigten  (Fig.  114),  so  dafs  hier  also  die  Neigung  zur  zwei- 
zeiligen Verzweigung  gegeben,  und  nur  die  Ebene,  in  der  sie  vor  sich 
geht,  durch  das  Licht  bestimmt  würde.  Dafs  in  der  That  die  Ausbildimg 
des  Protonemas  abhängig  ist  von  äufseren  Faktoren,  zeigt  z.  B.  die  von 
mir  als  Ephemeropsis  beschriebene  Form^).  Hier  lebt  das  Protonema 
epiphy tisch  auf  Blättern.  Es  trägt  Zweige  auf  seinem  Bücken  und  auf 
den  Flanken,  erstere  tragen  dann  die  flach  ausgebreiteten,  als  Assimilations- 
organe dienenden  Seitenzweige  (vgl.  den  speciellen  Teil). 

Im  Anschlufs  daran  seien  einige  andere 
Gestaltungsverhältnisse  von  Moosen  besprochen, 
bei  denen  das  Licht  richtend  wirkt. 

Bei  den  Muscineen  tritt  vielfach  eine  Ver- 
schiebung der  Blätter  aus  ihrer  ursprünglichen 
Insertion  ein,  welche  bewirkt,  dafs  die  Blätter 
statt  —  wie  dies  in  der  Knospe  der  Fall  ist  — 
quer  zur  Längsachse,  schief  zu  derselben  sich 
stellen  oder  im  extremsten  Falle  (Schistostega) 
sogar  in  der  Längsachse  selbst  orientiert  wur- 
den. Meine  Untersuchungen  haben  gezeigt, 
dafs  in  manchen  Fällen  eine  direkte  Licht- 
wirkung vorliegt. 

Pflanzen  von  Jungermannia  bicuspidata 
und  Plagiochila  asplenioides,  welche  bei  sehr 
geringer  Lichtintensität  gezogen  wer- 
den, entwickelten  positiv  heliotropische  Sprosse, 
bei  welchen  vielfach  (aber  bei  Plagiochila 
namentlich  nicht  an  allen  Blättern)  die  quere 
Insertion  der  Blätter  erhalten  geblieben,  die 
Verschiebung  also  unterblieben  war.  Bei  an- 
deren Jungermannieen  mit  mehr  longitudinal 
inserierten  Blättern  war  die  Verschiebung  da- 
gegen selbst  bei  etiolierten  Sprossen  eingetreten. 

Unter  den  Laubmoosen  nimmt  Schistostega  eine  besonders  eigen- 
tümliche Stellung  dadurch  ein,  dafs  an  den  vegetativen  Stämmchen  die 
Blätter  in  zwei  Längsreihen  angeordnet  sind  (Fig.  25).  Die  Untersuchung 
der  Knospe  zeigt,  dafs  diese  Stellung  hervorgeht  aus  einer  ursprünglich 
mehrreihigen,  dafs  sie  erfolgt  durch  eine  eigenartige  Verschiebung  (vgl. 
Fig.  26  und  den  speciellen  Teil),  die  also  im  Verlaufe  der  Einzelent- 
wicklung aus  einem  radiären  Gebilde  ein  bilaterales  macht.  Die  Pflanze 
wächst  an  Orten,  wo  eine  geringe  Helligkeit  herrscht,  welche  durch  diese 
Stellung  der  Blätter  am  besten  ausgenützt  werden  kann. 

Es  fragt  sich  nun,  ob,  wie  Hofmeister  vermutete,  das  Licht  bei  der 
Änderung  der  Blattstellung  direkt  beteiligt  ist  oder  nicht.  Meine  längere 
Zeit  fortgesetzten  Kulturen  erlauben  diese  Frage  zu  bejahen.  Zunächst 
wurde  angenommen,  dafs  die  Richtung  des  Lichtes  in  Betracht  komme, 
dafs  der  einseitige  Lichteinfall  bei  der  Verschiebung  beteiligt  seL  Wäre 
dies  der  Fall,  so  müfsten  auf  einem  Drehwerk  (bei  vertikaler  Achse) 
erwachsene  Pflanzen  die  radiäre  Blattstellung  beibehalten.    Der  Versuch 


Fig.  115.  Plagiochila  asple- 
nioides. Stammchen  von  oben. 
Der  Vorderrand  der  Blätter 
steht  tiefer  als  ihr  Hinterrand. 
(Lehrb.) 


')  Annales  da  jardin  botanique  de  Buitenxorg  Vol.  VIL 
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ergab  aber,  dafs,  dies  nicht  der  Fall  ist,  die  Pflansseo  entwickelten  sich 
auch  hier  bilateral ') ;  gelegentlich  treten  zwar  Drehungen  des  Stftmm- 
ehens  und  andere  Störungen  ein,  allein  das  Hauptresultat  blieb  dasselbe. 
Dagegen  ergab  sich,  dafe  wenn  Scbistostegapflanzen  bei  sehr  geringer 
Lichtintensitftt  wachsen,  die  radiäre  Stellung  erhalten  bleibt.  Sie  werden 
unter  diesen  Umständen  positiv  heliotropisch ;  damit  braucht  eine  Änderung 
der  Blattstellung  noch  nicht  notwendig  verbunden  zu  sein.  Aber  bei 
zahlreichen  Pflanzen   einer  üppigen  Kultur  liels  sich  nachweisen,  d&k 

unter  diesen  Umstan- 
den sowohl  Sprosse, 
welche  schon  in  ihrem 
unteren  Teil  bilateral 
waren,  in  ihrem  oberen 
radiär  wurden  (Fig.116 
rechts  und  links),  als 
auch  neu  angelegte 
ganz  radiär  sich  aus- 
bildeten (Fig.  116  in 
der  Mitte).  Die  Blätter 
waren  dabei  vielfach 
in  ihrer  Insertion  nach 
der  Längsrichtung  ver- 
schoben, aber  nicht  in 
zwei  Reihen ,  sondern 
allseitig  gestellt.  Übri- 
gens finden  sich  zwi- 
schen radiärer  und 
bilateraler  Ausbitdung 
alle  Abstufungen.  Es 
ist  dabei ,  a^esehen 
von  Drehungen  der 
Sprorsachsen,  eine  Feh- 
lerquelle wohl  zu  be- 
achten. Die  Sexual- 
sprosee  haben  radiäre 

Biattstellung.  Ge- 
schlechtsorgane wur- 
den in  meinen  Kulturen 
im  Herbst  angelegt.  Deshalb  wurden  alle  diese  Sprosse  nicht  mit 
berücksichtigt.  In  dem  darauffolgenden  Sommer  aber  erhielt  ich ,  wie 
erwähnt,  ungemein  zahlreiche  Sprosse,  die,  auch  ohne  Geschlechteorgane 
zu  bilden,  ihr  Wachstum  abschlössen  (alle  Schistostegasprosse  haben  be- 
grenztes Wachstum).  Die  Blätter  waren  bei  den  in  geschwächtem  Lichte 
gewachsenen  Sprossen  bedeutend  kleiner  als  l>ei  den  andern,  was  ja  auch 
aus  den  Figuren  hcr\orgeht. 

Hofheister  hat  vermutet,  dafs  ein  anderes,  mit  zweizeilig  gestellten 
Blättern  versehenes  Moos,  Fissidens,  auch  betreffs  seiner  Blattstellung 
direkt  vom  Lichte  beeinflurst  werde.  Hier  liegt  indes  die  Sache  insofern 
anders,  als  bei  den  am  Lichte  wachsenden  Sprosseu  die  BilateralitAt 
schon  im  Scheitel  ausgeprägt  ist,  sie  haben  eine  „zweischneidige"  Scheitel- 


Fig.  116,  SchiBtoBt«ga  oimuntlace»  (bei  achwacber  Licht- 
iDtenRitAt  knltivieTt).  Die  beiden  linkn  und  recht«  abgebil- 
deten Sprosse  waren  vorber  DormBl  gewachsen;  an  den  neu 
ID  wachsenden  Teilen  ist  diu  radiSre  Hlattstellung  erhalten 
geblieben.  Das  mittlere  Exemplar  ist  von  vornherein  hei 
BL-hwacher  Beleuchtung  erzogen  und  bat  radiäre  Biattstellung 
von  vornherein  (die  Blätter  lind  aber  meiBt  schief  eingefügi). 
Da  dieser  Sprofs  sein  Wachstum  noch  nicht  abgesclilossen 
bat,  so  würde  er  mSglicberweise  später  Seiualorgane  gebildet 


II.    Beeinflussung  durch  äufsere  Reize. 


203 


zelle,  welche  zwei  Reihen  blattbildender  Segmente  abgiebt,  und  es  ist  mir 
bei  Kultur  in  abgeschwächtem  Lichte  nicht  gelungen,  radiäre  Sprosse 
zu  erziehen^),  selbst  im  Dunkeln  ausgetriebene  Seitensprosse  von  Fiss. 
adiantioides  waren  zweizeilig  beblättert,  und  ich  möchte  deshalb  glauben, 
dafs  bei  Fissidens  der  Übergang  aus  der  radiären  in  die  bilaterale 
Struktur  nicht  mehr  direkt  unter  dem  Einflufs  des  Lichtes  erfolge, 
sondern  einen  erblichen  Charakter  angenommen  hat. 

Auch  die  ungeschlechtliche  Generation  der  Moose,  das  Sporogonium, 
zeigt  in  einigen  Fällen  Abhängigkeit  vom  Lichte,  die  hier  besprochen 
seien,  weil  sie  sich  dem  Verhalten  dorsiventraler  Organe  anschliefsen, 
bei  denen  die  Orientierung  durch  das  Licht  bestimmt  wird.  Die  Kapseln 
an  den  Sporogonien  vieler  Moose  sind  radiär  von  teils  kugeliger,  teils 
cjiindrischer  Gestalt  (so  z.  B.  bei  Sphagnum,  Ortho- 
trichum,  Grimmia,  den  Phascaceen). 

Bei  anderen  aber  tritt  eine  mehr  oder  minder 
stark  ausgeprägte  Dorsiventralität  hervor,  die,  wie 
meine  Untersuchungen  gezeigt  haben*),  wenigstens  in 
manchen  Fällen  in  deutlicher  Beziehung  zur  Sporen- 
aussaat steht.  Diese  Dorsiventralität  ist,  soweit 
meine  Untersuchungen  reichen,  selbst  in  den  Fällen, 
wo  sie  am  stärksten  ausgeprägt  ist,  bei  den  Bux- 
baumieen,  eine  im  Verlauf  der  Entwicklung  ent- 
standene. Die  jungen  Moossporogonien  sind  auch 
hier,  entgegen  der  Annahme  Wichuras^),  stets 
radiär.  Die  dorsiventrale  Ausbildung  äufsert  sich 
am  auffälligsten  darin,  dafs  die  Mündung  der 
Kapseln  nicht  mehr  in  die  Verlängerung  des  Stieles 
fÄllt,  der  Schnabel  der  ungeötfheten  Kapsel  ist  dann 
sebief  gestellt,  und  zwar  ist  er  bei  den  Buxbaumieen, 
Barbula  subulata  und  Catharinea  undulata,  der 
Schatten-,  bei  Bryum  argenteum  u.  a.  der  Lichtseite 
zugewendet.  Ob  bei  Kapseln ,  die  in  jugendlichem 
Zustand  bei  ständigem  Wechsel  des  Lichteinfalls 
kultiviert  werden,  die  Krümmung  ganz  unterbleibt, 
ist  nicht  bekannt,  wie  denn  die  ganze  Frage  noch  sehr 
der  experimentellen  Prüfung  bedarf.  Am  auffallendsten  ist  die  Dorsi- 
ventralität der  Kapseln  bei  den  Buxbaumieen.  Sowohl  Diphyscium  (Fig.  117), 
als  die  Arten  der  Gattung  Buxbaumia  besitzen  schiefe  Kapseln,  deren 
eine  Seite  im  Querschnitt  abgeflacht,  deren  andere  konvex  gewölbt  ist. 
Die  erstere  ist  die  dem  Lichte  zugekehrte.  Bei  noch  jungen  radiären 
Sporogonien  von  Diphyscium  foliosum,  die  ich  bei  einseitiger  Beleuchtung 
kultivierte,  überzeugte  ich  mich  davon,  dafs  bei  allen  die  Abflachung  auf 
der  Lichtseite  eintrat,  der  hier  gelegene  Teil  der  Kapselwand  ist  es, 
welcher  durch  seine  (durch  Regentropifen  etc.  veranlafsten)  Bewegungen 
die  Sporen  aus  dem  Peristomtrichter  herausbefördert.  In  Fig.  117,  welche 
einen  Längsschnitt  durch  ein  noch  nicht  ganz  reifes  (noch  mit  Calyptra 
und  Deckel  versehenes)  Sporogon  darstellt,  tritt  die  Verschiedenheit  der 


Fig^.  117.  Diphyscium 
folioRum.  Längsschnitt 
durch  ein  Stämmchen, 
welches  ein  Sporogon 
trägt.  Die  Lichtrichtung 
ist  durch  den  Pfeil  an- 
gedeutet 


')  HoFMBiBTBR  (Pflauzenzelle  p.  140)  bildet  ein  Pflänzchen  von  Fissidens  bryo'ides 
ah,  dessen  unterste  (unterirdisch  angelegt  gewesenen)  drei  Blätter  dreizeilig  stehen  sollen, 
während  die  oberen  in  die  zweizeilige  Anordnung  übergehen,  entsprechend  der  Thatsache, 
dais  hier  die  Scheitelzelle  zunächst  dreiseitig  ist 

*)  Flora  1895  (80.  Bd.)  p.  459  ff.  und  1896  (82.  Bd.)  p.  48a 

')  WiCHUBA,  Beitr.  zur  Physiologie  der  Laubmoose.    Jahrb.  f.  wissensch.  Bot  II  p.  198. 
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Licht-  und  Schattenseite  deutlich  hervor;  die  Stellung  des  Sporogons  ist 
später  nicht  mehr  so  aufrecht  wie  in  der  Zeichnung.  Da  die  Moos- 
sporogonien  während  ihrer  Entwicklung  mit  ihrem  chlorophyllhaltigen 
Gewebe  assimilieren,  so  kommt  die  Abflachung  auf  der  Lichtseite  auch 
für  die  Assimilation  in  Betracht,  bei  Diphyscium  dürfte  die  Beziehung 
2ur  Sporenaussaat  aber  die  wichtigere  sein. 

Zu  denjenigen  Pflanzen,  bei  denen  die  Stellung  der  Äste  durch  den 
Einflufs  des  Lichtes  bestimmt  wird,  gehört  auch  eine  Anzahl  Meeresalgen. 
Bei  Halopteris  filicina  ist  die  Verzweigung  z.  B.  gewöhnlich  alternierend 
zweizeilig;  ich  fand  aber  auch  radiär  verzweigte  Exemplare.  Das  Ver- 
halten einiger  Florideen  ist  durch  Berthold  ^)  experimentell  geprüft 
worden;  er  fand  z.  B.,  dals  bei  Antithamnion  cruciatum  bei  den  in 
Transversalstellung  (Flächenstellung)  in  der  Kultur  wachsenden 
Pflanzen  die  Blätter  nur  in  der  Transversalebene  angelegt  wurden,  während 
sie  an  den  positiv  heliotropischen  Trieben  nach  allen  Richtungen  hin  ab- 
standen, Callithamnion  corymbosum  u.  a.  verhalten  sich  ähnlich.  Fig.  48 
von  Antithamnion  (Pterothamnion)  Plumula  zeigt,  dafs  die  Verzweigung 
vorzugsweise  in  einer  Ebene  stattfindet,  gelegentlich  finden  sich  aber 
Seitenzweige  auch  oben  und  unten,  offenbar  sind  diese  in  reduziertem 
Zustand  vorhanden.  Bei  anderen  bilateralen  Algen  aber  ist  die  Dorsi- 
ventralität  „inhärent",  d.  h.  nicht  durch  äufsere  Faktoren  bedingt 

Auch  bei  der  Regeneration  mancher  Siphoneen**)  tritt  deutlich  die 
richtende  Wirkung  des  Lichtes  hervor.  Die  Blätter  von  Caulerpa  sind 
auf  beiden  Seiten  zu  Neubildungen  befähigt.  Bei  einseitig  ^leuchteten 
Blättern  entstehen  aber  Neubildungen  nur  auf  der  beleuchteten  Seite, 
und  von  unten  beleuchtete  „Rhizome"  bilden  nun  auf  der  früheren  Wurzel- 
seite Blätter;  die  Dorsiventralität  ist  umkehrbar  wie  bei  Famprothallien. 
(Betreffs  Bryopsis  s.  Noll,  a.  a.  0.  p.  468.) 

2.    Qualitative  Beeinflussung. 

Alle  die  als  Etiolement  zusammengefafsten  Erscheinungen  bleiben 
hier  aufser  Betracht,  da  sie  herkömmlicherweise  in  den  physiologischen 
LehrbücheiTi  besprochen  werden.  Für  die  Organographie  von  Bedeutung 
sind  namentlich  folgende  Erscheinungen  (welche  natürlich  vielfach  in- 
einander greifen  und  hier  nur,  um  überhaupt  eine  Übersicht  zu  gewinnen, 
voneinander  getrennt  sind): 

a)  die  Thatsache,  dafs  verschiedene  Entwicklungsstadien  einer  und 
derselben  Pflanze  an  verschiedene  Lichtintensitäten  gebunden  sind, 
wobei  die  ersten  Entwicklungsstadien  eine  geringere  Lichtintensität 
beanspruchen  (auf  geringere  Lichtintensitäten  gestimmt  sind)  als  die 
späteren ; 

b)  die  Abflachung  und  die  in  vielen  Fällen  damit  verbundene  Ober- 
flächenvergröfserung  chlorophyllhaltiger  Organe  infolge  der  Be- 
leuchtung ; 

c)  die  Beeinflussung  der  Anisophyllie  durch  das  Licht; 

d)  die  Funktionsänderung  homologer  Orgaue,  je  nachdem  sie  im 
Licht  oder  im  Dunkeln  wachsen; 


')  Bkbtholo,  Beitr.  zar  Morpholog^ie  und  Physiologie  der  Meeresalgen.  Pringsh. 
Jahrb.  Bd.  XIII.  Betreffs  der  Eiiuselheiton  nei  auf  diese  Abhandlung  verwiesen,  deren 
Darstellung  mir  mehrfach  unverständlich  geblieben  ist. 

')  Vgl.  NoLLf  Über  den  Einflafs  der  Lage  auf  die  morphologische  Ausbildung  der 
Siphoneen.    Arb.  d.  bot  Inst,  in  Wünborg.  herausgeg.  v.  J.  Sachs,  III.  Bd.  p.  4667x888. 
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e)  auch  soll  die  EiDwirkang  des  Lichtes  auf  die  Gestaltungsverhält- 
DiBSe  der  Pilze  kurz  besprochen  werden  (mit  AusschlurB  der  fUr 
die  Organographie  nicht  wichtigen  Thatsachen). 

».)  Vsraobisden«  Bntwlcklangntadien. 

Bei  Besprechung  der  Jugendformen  wurde  auf  ein  hierher  gehörigee 
Beiepiel  schon  hingewiesen.  Der  „Verkeim"  von  Batrachospermum  ')  ent- 
wickelt nur  bei  reichlichem  Lichtzutritt  die  Batrachospermumpflanze,  bei 
schwachem  Lichte  bleibt  die  Pflanze  auf  der  niedrigen  Stufe  der  Organ- 
bildung stehen,  und  der  Vorkeim  erreicht  eine  üppige  Entwicklung. 
Ähnlich  ist  es  bei  den  anderen  Algen '),  deren  Keimpflanzen  bei  schwacher 
Beleuchtung  nicht  über  das  Haftscheibenstadium  (oder  über  die  Bildung 
dem  Subetrat  anliegender  Fttden)  hinausgelangen  und  keinen  aufrechten 
ThalluB    bilden ,  wfthrend  die  Haftscheiben  sich  sehr  stark  vergröfsem. 

Ganz  Ähnliches  gilt  für  Muscineen,  bei  denen  ja  gleichfalls  zunUcfast 
ein  Vorkeim  sich  zu  bilden  pflegt.  Wir  sehen,  dafs  einerseits  das  Auf- 
treten der  eigentlichen 
Moospflnnze  an  diesen 
Vorkeim  gebunden  ist 
an  Licht  von  höherer 
InteBsitjlt  als  das,  wel- 
ches zu  einem  Qppigen 
Wachstum  des  Vor- 
keims selbst  genagt'), 
and  andererseits,  dafs 
auch  die  Gestaltung  des 
Vorkeims  selbst  vom 
Lichte  beeinflufstwird. 
Beide  Erscheinungen 
seien  hier  zusammen- 
fassend besprochen. 

Leitennoose.  Bei 
vielen  I<ebermoosen 
geht  aus  der  keimen- 
den Spore  zunächst  ein 
Keimsehlauch  hervor, 
der  sich  bei  den  Mar- 
ehantieen  an  der  Spitze 
zu  einer  aus  einem 
Zellkörper  bestehenden  Keimscheibe  abtlacht,  aus  dem  das  junge 
Pflftnzchen  hervorsprorst.  Bei  anderen  Formen  geht  der  Keimschlauch 
von  der  Spitze  direkt  in  die  Pflanze  über  (vgl.  den  specielleu  Teil). 

Die  Keimung  tritt  bei  den  daraufhin  untersuchten  Arten  nur  im 
Lichte  ein.  Die  Keimschlftuche  sind  bei  diffusem  Lichte  positiv  helio- 
tropiseh,  und  schon  Leitgeb  stellte  fest,  dafs  ihre  Länge  von  der  Licht- 
intensität abhängt;  sie  werden  hei  schwachem  Lichte  viel  länger  als  bei 
starkem ,  und  es  kommt  bei  schwachem  Lichte  weder  zur  Anlage  einer 

')  SiBODOT,  Lei  Batnchospermes.     Pttriti  1884. 

*)  Vgl.  HüRTHOLD,  Zqr  Morphologie  nnd  Physioli^ie  der  Heerea&lgen.  Piingtb. 
Jahrb.  XIV  p.  673. 

*)  D«r8  anch  betraff«  cter  heliotropiiclien  Reiibeweeungen  die  Vorkeime  auf  eine 
niedrigere  LichtiotenBität  „gestimmt"  Rind  als  die  folgenaen  St4idien,  iit  wobt  nicht  ta 
baswaililii.  • 


Flg.  IIB.  Preissia  commutata.  Sporenkeimung,  halbschema- 
"  b,  mit  Benutzung  von  Figureti  Hahsbl'»  (die  Spore  bei  / 
I  ö  nnten  angedeutet).  /  Keimling,  der  nu  einem  kurEon 
DiBchlaucfa  die  Keimscheibe  anlegt;  ä  mul  3  zwei  Keim- 
scheibeu,  von  oben  gesehen;  1  die  erste  Teilung« wand,  der 
genShnlich  eine  zweite,  au  ihr  rechtwinklige  \2^  folgt;  aus 
einer  der  vier  Zellen  geht  dann  die  junge  Pflanze  hervor, 
sie  kann  aber,  wie  3  zeigt,  auch  aus  eEuer  der  beiden  ersten 
Zellen  nich  bilden;  i  Scheitelzelle  der  jungen  Pflanze,  dieBO 
,  nachdem  eie  fünf  Segmente  gebildet  hatte,  wieder 
im  Keimsehlauch  aungewachsen  (halbiuheniatischli 
4  KeimBcheibe  mit  der  Anlage  einer  jungen  Pflanze  (link«) 
im  optischen  Durchschnitt. 
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KeJmscheibe,  noch  zu  der  einer  beblätterten  Pflanze.  Als  Beispiel  sei 
die  Keimung  von  Preissia  commutata  hier  besprochen')  (vgl.  Fi^.  118). 
Die  Keimung  der  Sporen  erfolgte  in  dem  in  Fig.  118,  i  abgebildeten  Falle 
bei  hellem  Lichte,  es  bildete  sich  daher  nur  ein  kurzer  Keimschlaueh. 
Ans  der  obersten  Zelle  geht  die  rechtwinklig  zur  Richtung  der  Lieht- 
strahlen  abgeplattete  Keimscheibe  hervor,  die  in  manchen  Fallen  aus 
zwei ,  in  anderen  aus  vier  Zellen  besteht.  Eine ')  derselben  wird  zur 
Scheitelzelle  des  jungen  Pflänzchens ,  das  in  seinem  Bau  zunächst  noch 
sehr  einfach  ist,  es  besteht  nur  aus  einer  Zell- 
schicht, erst  später  tritt  der  für  den  Preissia- 
Thallus  charakteristische  Bau  ein.  Solange  dies 
PtJänzchen  noch  auf  dem  einfachen  Jugend- 
stadium ist,  wobei  der  Vegetationspunkt  mit 
„zweischneidiger"  Scheitelzelle  wächst,  kann 
68  zur  Bückkehr  zur  Keimschlauchbildung  ver- 
auiafst  werden,  wenn  man  es  in  geminderte 
Lichtintensität  bringt(Fig.  118, 5).  Dieser  Keim- 
schlaueh ist  bei  höherer  Lichtinteusität  wieder 
zur  Bildung  einer  Keimscheibe  befähigt,  und 
dieser  Vorgang  kann  beliebig  oft  wiederholt 
werden.  Sobald  aber  die  „Folgeform"  der 
Pflanze  erreicht  ist,  hört  auch  die  Fähigkeit  der 
Rückkehr  zur  Keimschlauchbildung  auf.  Diese 
Rückkehr  ist  übrigens  prinzipiell  nicht  ver- 
schieden von  den  später  unter  d)  aufzufahren- 
den Thatsachen  und  auch  z.  B.  von  der  oben 
erwähnten,  dafs  die  Wurzetbildung  durch  Lidit- 
mangel  begünstigt  wird. 

Während  nun ,  wie  mir  ein  Versuch  mit 
Plagiochasma  Aitoniana  zeigte,  die  Bildung  des 
Keimschiauches  auch  durch  sehr  starke  Licbt- 
intensität  nicht  verhindert  werden  kann,  ist 
bei  anderen  Lebermoosen ,  die  freilich  noch 
genauerer  Untersuchung  bedürfen,  dieses  Ver- 
halten ein  anderes.  Bei  Blasia  pusilla,  Antho- 
ceios.  Alicularia  und  einigen  anderen  beblätter- 
ten Jungermannieen  kann  nämlich  nach  den 
Beobachtungen  von  Grö.nlanü*)  und  Leitgeb*) 
entweder  ein  Keimschlaueh  oder  sofort  ein 
Zellkörper  entstehen.  Aus  der  Beobachtung 
von  Gkönland  (a.  a.  0.  p.  18),  dafs  ersteres 
nur  bei  sehr  dichter  Sporenaussaat ,  letzteres  bei  zerstreut  liegenden 
Sporen  von   Blasia  eintritt,  geht  hervor,  dafs  äufsei-e  Umstände,   und 


AnthoceroB. 

/  Bei  der  Keimung 
ein  Zellkfirper  entstanden; 
//  «iu  domaetben  entwickelt 
iich  ein  Zellfaden;  ///  Zell- 
faden,  sofort  bei  der  Keimung 

gebildet 


')  Vgl.  ScuoaTOKAwincu,  Flora  79.  Bd.  (Erg.-Bd.  1894;  p.  SS8  ff, 

■)  Nach  LBitOKB  (a.  a.  O.  p.  7)  hoII  bei  den  lüfu-chantieen  die  AnInge  dei  PflänzcheDs 
aoa  den  am  stärluten  beleuchteten  Quadranten  der  Keimscheibe  entstellen.  Da  dieselbe 
aber  rechtwinklig  lur  Richtung  der  Lichtstrahlen  abgeflacht  ist,  »o  ist  ein  Quadrant  genau 
ebenso  stark  beleuchtet  nie  der  andere.  Bei  Prei^si»,  wo  die  Keimsclieibe  zuweilen  nur 
ana  zwei  Zellen  beateht,  tritt  dies  besonders  deutlidi  horvor. 

')  Mjmoires  sur  la  germination  de  quelques  H^patiqucs.  Auniiles  des  suiencea  naL 
4  lii.  t  1. 

')  Lkiiokb,  UnteranefaiingeD  Qber  die  Lebermoos«  I  p.  52B.,  II  p.  6T.  —  LziroitB 
Termutet,  dafs  die  Form  der  Vorkeime  durch  Feuditigkeit  bestimmt  werde;  nach  den 
obeu  mitgeteilten  Thataachen  dQrfte  aber  vor  allem  das  Licht  iu  Betracht  kommen. 
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swar  nach  Analogie  mit  anderen  Fällen,  die  Lichtintensität  darüber  ent- 
scheidet, welche  Eeimungsart  eintritt.  Ähnlich  wie  dies  fQr  die  Keimscheibe 
von  Preissift  geschildert  wurde,  kann  auch  der  aus  der  Sporenheimung 
von  Blasia  und  Anthoceros  entstandene  Zellkörper  —  ofTenbar  infolge 
verminderter  Lichtintensität  —  wieder  zu  einem  Schlauche  auswacbsen. 
der  sich  wie  ein  Kein^chlauch  verhält  (vgl.  Fig.  119,  / — lU).  Dafs 
die  Bildung  eines  Keimschlauches  hier  ebenso  vorteilhaft  ist  wie  die 
starke  Achsenstreckung  der  Keimpflanze  eines  zu  tief  ausgesäten 
Samens .  ist  einleuchtend ,  es  wird  dadurch  der  Keimschlauch  an 
das  Licht  gebracht.  Man  kann  die  Eeimschlauchbildung  also  als  An- 
passung bezeichnen,  die  bei  den  einen  Lebermoosen  erblich  geworden 
ist,  d.  h.  unter  allen  Umständen  zunächst  bei  der  Keimung  auftritt,  und 
nur  betreffs  ihrer  Dauer  und  Läugeneatwicklnng  vom  Lichte  abhängig 
ist,  während  bei  anderen  schon  das  erste  Auftreten  vom  Lichte  bestimmt 
wird.  Indes  gehört  die  Erörterung  der  Frage,  ob  der  Keimschlauch  ein 
phylogenetisch  älteres  Stadium  darstelle,  nielit 
hierher;  erwähnt  sei  nur,  dafs  bei  den  Famen 
sich  die  Sache  ganz  ebenso  verhält. 

Auch  bei  den  Laubmooseo  liegen  die 
Verhältnisse  ganz  ähnlich.  An  dem  Frotonema 
treten  Moosknospen  nur  bei  einer  Lichtinten- 
sitat  auf,  die  höher  ist  als  die  zum  normalen 
Wachstum  des  Frotooemas  ausreichende '). 
Das  Frotonema  kann .  wenn  die  Knospen- 
bildung nicht  erfolgt,  (theoretisch)  unbegrenzt 
weiter  wachsen.  Wie  früher  erwähnt,  lassen 
sich  die  Anlagen  der  Moosknospen  bis  zu 
einem  bestimmten  Stadium  wieder  zur  Rück- 
kehr zur  Protonemaform  veranlassen.  Dafs 
es  für  ein  Moos  vorteilhaft  ist,  wenn  die 
Anlagen  zu  Moosptlanzen  nur  unter  Be- 
dingungen entstehen,  die  ihnen  Aussicht  auf 
Gedeihen  bieten,  ist  klar.  Der  Aufbau  einer 
Moospflanze  stellt  namentlich  auch  an  die 
Assimilationsthätigkeit  höhere  Anforderungen 
als  der  des  Protonemas,  und  auch  die  Organ- 
bildung der  beblätterten  Moospflanze  ist, 
soweit    die    dürftigen   darüber  vorliegenden 

Untersuchungen  ein  Urteil  gestatten,  in  höherem  Grade  vom  Lichte  ab- 
hängig, als  dies  bei  Samenpflanzen  und  Pteridophyten  der  Fall  ist.  Bei 
etiolierten  Pflanzen  dieser  Gruppen  ist,  was  die  Blattbildung  betrifft,  zwar 
die  Entfaltung  oft  gehemmt,  oder  das  Blatt  ist  kleiner  als  bei  der  im 
Licht  erwachsenen  Pflanze,  in  den  untersuchten  Fällen  aber  ist  seine 
ftufsere  Gliederung  dieselbe  wie  sonst.  Die  Fig.  120  zeigt  ein  Blatt  einer 
bei  schwacher  Beleuchtung  erzogenen  Pflanze  von  Jungermannia  bicus- 
pidata,  das  der  normalen  Ausbildung  gegenüber  bedeutend  vereinfacht 
ist,  so  sehr,  dafs  es  tibereinstimmt  mit  den  Blättern,  die  bei  ganz  jungen 
Pflanzen  auftreten.  Ähnliche  Fälle  werden  sich  auch  sonst  nachweisen 
lassen. 

Von   der    Cresehlechtsgeneration  der  Farne  sei  nur  kurz  erwähnt, 
dafs  auch  hier  die  Bildung  einer  Zellfläche  höhere  Lichtintensität  vor- 


}.  Jungermannia  biciupi- 

Stück  eines  bei  sehr 
achwacher  Beleuchtung  erwsch- 
aenen  Stäninichens.  Rechta  ein 
Blatt,  welches  beinahe  nur  RUH 
zwei  Zellreiben  bentebt,  während 
dan  bei  normaler  Beleuchtoog 
erwachsene  Blatt  eine  Zellfliche 
dantent 
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aussetzt  als  die  zur  Bil- 
dung eines  Keimfadens 
ausreichende ,  und  dars 
namentlich  auch  die  Ent- 
stehung der  Gieschlechts- 
oi^ane  an  höhere  Lichte 
iDtensitaten  gebunden  ist. 

Samenpflanzen. 

Vegetationsorgane.  In 
einigen  Fällen  ist  nach- 
gewiesen, dafs  die  Bildung 
der  Primärblätter  (vgl .  Ab- 
schnitt III)  bei  sehväehe- 
rer  Lichtintensität  erfolgt 
als  die  der  Folgeblfitter, 
und  dafs  also  die  Pflanze 
bei  schwacher  Beleuch- 
tung auf  dem  PrimÄr- 
blattstadium  zurückgehal- 
ten werden  kann.  So  bei 
Sagittaria  undbeiCampa- 
nula  rotundifolia.  Betrefis 
Sagittaria  sei  auf  das 
p.  149  Gesagte  hingewie- 
sen. Bei  abgeschwächtem 
Licht  gezogene  Pflanzen 
bildeten  nur  die  band- 
förmigen Primärblatter ; 
dafs  der  Entwicklungs- 
gang sonst  ein  normaler 
war,  geht  auch  daraus 
hervor,  dafs  die  als  un- 
geschlechtliche Fortpflan- 
zungsorgane dienenden 
Knöllchen  sich  ausbilde- 
ten. Ohne  Zweifel  kann 
Sagittaria  auch  durch 
andere  Einflüsse  auf  dem 
Priiiiäi-stadiuni  zurück- 
gehalten werden,  in  der 
Natur  kommt  sie  in  tie- 
fem oder  stark  strömen- 
dem Wasser  häutig  in 
dieser  Weise  vor. 

Ahnlich  liegen  die 
Verhältnisse  hei  Campa- 
nula  rotundifolia ,  einer 
typischen   Landpflanze  *). 


Fig.  121.  Cumpanula  rotundifolia.  Mit  Lanf^blättem 
besetiler  Sprob,  der  in  sdiwsche  B^l^uchtnng  gebracht 
wurde.  Di«  TorheT  angel^ten  Blül^uknoBpen  [E)  sind 
verkflmmert;  es  hat  sich  (wsa  unter  aormalen  Verhält- 
niaaen  nie  geachieht)  ein  SeiteURprofg  A  entwickelt,  der 
RnndbUltter  hervorbringt.  Wenn  noch  keine  Blüte  an- 
gelegl  ist,  kann  anch  der  Hauptaprors  nach  Ilerror- 
bringung  der  Langblitter  bei  geminderter  Lichtatärke 
wieder  aar  Bildung  von  RundbUtteni  übergehen. 


')  GoKBitL,   Über  Ata  Eioflafa  dea  [.ichtes  etc. 
1  Carapanala  rotundifolia  von  der  Lichtintenaitat 
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Sie  hat  zweierlei  Blfttter,  die  miteinander  durch  Ubergangsformen  verbunden 
sind,  Rundblätter  und  Langblätter.  Erstere  haben  eine  rundlich  nieren- 
förmige  Blattspreite  und  einen  langen  Stiel,  sie  entstehen  bei  der  Entwick- 
lung der  Keimpflanzen  zuerst,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  zwischen  anderen 
Pflanzen  wachsenden  Campanulakeimpflanzen  weniger  intensives  Licht  er- 
halten werden  als  später,  die  Rundblätter  sind  sozusagen  auf  geringere 
Liehtintensitäten  „gestimmt".  Die  Intemodien  der  Sprofsachsen,  die  sie 
tragen,  sind  kurz.  Die  Langblätter  sind  ungestielt  (resp.  kurz  gestielt)  mit 
langgestreckter  Spreite  versehen,  sie  stehen  an  den  (später  normal  mit 
BlOten  endigenden)  Sprofsteilen  mit  gestreckten  Internodien.  Kultiviert  man 
die  Pflanze  bei  schwacher,  aber  für  ihre  Ernährung  und  Primärblattbildung 
ausreichender  Lichtintensität,  so  kann  man  sie  auf  dem  Stadium  der  Rund- 
blattbildung  zurückhalten.  Selbst  wenn  schon  Langblätter  gebildet  sind, 
kann,  wie  Fig.  121  zeigt,  die  Pflanze  wieder  (durch  Atechwächung  der  Licht- 
intensität) zur  Rundblattbildung  zurückgeführt  werden  (vgl.  die  Figuren- 
erklärung und  die  a.  a.  0.  angeführten  Einzelheiten).  Hier  sei  nur  noch 
bemerkt,  dafs,  wie  meine  Versuche  ergeben  haben,  die  Keimpflanzen  unter 
allen  Umständen  zunächst  zur  Bildung  der  Rundblattform  schreiten,  auch 
bei  sehr  starker  Beleuchtung.  Auch  aus  den  Sporen  von  Funaria  bildete 
sich  unter  diesen  Umständen  ein  Protonema  aus,  das  nicht  weniger  ent- 
wickelt war  als  die  gewöhnlichen.  Dafs  auch  die  Bildung  der  Fortpflanzungs- 
organe an  das  Vorhandensein  bestimmter  Lichtintensitäten  geknüpft  ist, 
ergiebt  sich  indirekt  schon  aus  dem  Vorstehenden:  Bei  den  Moosen  ent- 
stehen sie  ja  nur  an  den  beblätterten  Stämmchen,  und  bei  Gampanula  und 
Sagittaria  gehen  die  „höheren"  Blattformen  der  Blütenbildung  voraus. 

Die  Abhängigkeit  der  Blütenbildung  vom  Lichte  ist  zuerst  von 
Sachs  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen  worden.  Eine  ober- 
flächliche Betrachtung  könnte  zu  der  Ansicht  führen,  die  Blütenbildung 
sei  vom  Lichte  unabhängig.  Denn  wir  sehen,  dafs  Zwiebeln  von 
Hyacinthen,  Tulpen  etc.  ihre  Blüten  auch  im  Finstern  hervorbringen, 
und  selbst  an  völlig  etiolierten  Keimpflanzen  von  Phaseolus  vulgaris, 
Vicia  Faba  und  Cucurbita  Pepo  kann  man  gelegentlich  Ansätze  zur 
Blütenbildung  wahrnehmen*).  Allein  im  ersteren  Falle  handelt  es  sich 
(bei  Zwiebeln,  Knollen  etc.)  lediglich  um  die  Entfaltung  von  schon  an- 
gelegten Blütenknospen,  im  zweiten  um  Samen,  welche  reich  sind  an 
Reservestoflfen,  unter  denen  auch  die  zur  Blütenbildung  geeigneten  Stoffe 
sich  befinden.  Setzt  man  mit  Blütenknospen  versehene  Pflanzen  von 
Brassica,  Tropaeolum,  Papaver,  Cucurbita  etc.  in  das  Finstere,  so  ge- 
langen die  Blütenknospen  nicht  zur  Entfaltung,  wenn  sie  in  zu  früher 
Jugend  dem  Lichte  entzogen  wurden,  ältere  Knospen  entfalten  sich, 
aber  oft  weniger  vollkommen,  und  bei  Tropaeolum  trat  an  einigen  sich 
nicht  entfaltenden  Blüten  Samenansatz  ein  (also  eine  Art  Kleistogamie). 
Dagegen  bilden  die  etiolierenden  Pflanzen  vegetative  Sprofsteile,  deren 
Masse  gewifs  hingereicht  hätte,  neue  Blüten  hervorzubringen,  wenn  es 
eben  nur  auf  die  Masse  der  Bildungssubstanz  und  nicht  auch  auf  ihre 
besondere  Beschaffienheit  ankäme.  Sachs  nimmt  besondere  blütenbildende 
Stoffe  an,  die  in  den  Laubblättem  erzeugt  werden,  und  zwar  nur  unter 
dem  Einflufs  des  Lichtes.  Sie  können  aber  auch  den  im  Dunkeln  be- 
findlichen Pflanzenteilen  zugeleitet  werden,  wie  schon  die  Anlegung  der 
Blütenknospen  an  unterirdischen  Zwiebeln  und  Knollen  zeigt.  Noch 
einfacher  ist  der  Versuch,  bei  dem  ein  Teil  eines  Sprosses  in  den  finsteren 

1)  Sachs,  Gesammelte  Abhandl.  I  p.  207. 
Ooebel,  Organographie  der  Pflanzen.  14 
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Raum  geleitet  wird,  während  eine  Anzahl  von  Blättern  am  Lichte  bleibt : 
an  den  im  Finstem  neugebildeten  Sprossen  entstehen  dann  zahlreiche 
Blüten ;  schlierslich  treten  aber  Abnormitäten  auf,  was  damit  zusammen- 
hängen mag,  dafs  der  Weg,  welchen  die  „bltttenbildenden  Stoffe"*  von 
den  Blättern  her  zurückzulegen  haben,  immer  länger  wird.  —  Versuche 
mit  Tropaeolum  führten  Sachs  ^)  später  zu  der  Annahme,  dafs  speciell 
die  ultravioletten  Strahlen  zur  Blütenbildung  notwendig  seien.  Es 
wurden  nämlich  Pflanzen  hinter  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin 
kultiviert,  welches  die  ultravioletten  Strahlen  in  solche  geringerer  Brech- 
barkeit verwandelt.  Es  fand  hierbei  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen 
die  Bildung  einer  einzelnen  Blüte  statt,  gewöhnlich  unterblieb  die 
Blütenbildung  ganz  und  gar.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dafs  die 
Pflanzen  ein  wenig  etioliert,  sonst  aber  normal  waren*).  Die  Frage 
nach  der  Bedeutung  der  ultravioletten  Lichtstrahlen  bedarf  noch  ein- 
gehenderer Prüfung*);  sicher  ist,  dafs  die  Intensität  des  Lichtes  auch  bei 
der  Blütenbildung  eine  wichtige  Bolle  spielt,  dafs  namentlich  Blüten  zu 
ihrer  Bildung  eine  höhere  Lichtintensität  voraussetzen  als  die  zur  Bildung 
der  Vegetationsorgane  hinreichende.  Dies  ergiebt  sich  auch  aus  den 
Untersuchungen  von  Vöchting'):  „Um  ihre  Blütenbildung  in  normaler 
Weise  vollziehen  zu  können,  bedarf  die  Pflanze  einer  Beleuchtung,  die 
unter  ein  gewisses  Mafs  nicht  sinken  darf,  deren  Stärke  aber  bei  den 
verschiedenen  Arten  sehr  ungleich  ist.  Schatten-  und  Samenpflanzen  be- 
dürfen verschiedener  Helligkeit  zur  Erfüllung  derselben  Funktionen 

So  bringt  Impatiens  parviflora,  eine  Schattenpflanze,  vollständige  Blüten 
noch  bei  einer  Beleuchtung  hervor,  bei  der  Malva  vulgaris,  eine  Sonnen- 
pflanze, kaum  noch  Knospen  erzeugt Läfst  man  die  Beleuchtung 

unter  das  erforderliche  Mafs  allmählich  sinken,  so  nimmt  die  Gröfse  der 
ganzen  Blüte  oder  einzelner  ihrer  Teile  ab,  bis  von  einer  gewissen  Grenze 
an  die  Blütenbildung  gänzlich  still  steht.  Dem  völligen  Aufhören  der 
Blütenerzeugung  geht  bei  manchen  Arten  ein  Stadium  voraus,  in  dem 
zwar  noch  Knospen  angelegt  werden,  aber  in  frühem  Jugendalter  zu 
Grunde  gehen.  Die  Intensität  der  Beleuchtung,  die  jene  untere  Grenze 
darstellt,  ist  für  die  verschiedeneu  Arten  wieder  sehr  verschieden."  — 
Der  Einflufs  der  verminderten  Beleuchtung  äufsert  sich  in  erster  Linie 
auf  die  Krone.  Bei  einigen  Arten,  wie  Melandryum  album  und  rubrum 
und  Sileue  noctittora,  bleibt  sie  auf  frühem  Knospenzustande  stehen, 
während  Kelch,  Staub-  und  Fruchtblätter  normale  Gröfse  erreichen. 
Bei  anderen  nehmen  zwar  sämtliche  Teile  der  Blüte  an  Gröfse  ab  (so 
bei  Mimulus  Tilingii),  die  eigentlichen  Geschlechtsorgane  erweisen  sich 
dabei  aber  weniger  vom  Lichte  abhängig  als  die  Krone.  Während  sich 
bei  den  einen  Arten  die  Blüten  bei  verminderter  Beleuchtung  stets 
öflnen,  selbst  dann,  wenn  eine  Verkleinerung  der  Krone  oder  der  ganzen 
Blüte  eingetreten  ist,  bleibt  sie  bei  anderen  geschlossen  (vgl.  das  oben 
für  Tropaeolum  Angeführte).    Das  geschieht  namentlich  bei  Formen,  die 


^)  über  die  Wirkung  ultravioletter  Strahlen  auf  die  Blütenbildung.  Gksammelte 
Abhandl.  p.  293. 

')  C.  DE  Camdolls  hat  die  SACusschen  Versuche  wiederholt  (Etüde  de  Taction  des 
rayons  ultra-violeta  sur  la  formation  des  fleurs.  Archivcs  des  sciences  physiol.  et  natur. 
T.  XXVIII  1892).  Er  fand  bei  Kultur  hinter  Chininlösung  bei  zwei  Pflanzen  nach  71  Tagen 
keine  Blüten,  bei  zwei  Pflanzen  hinter  einer  gleich  dicken  Wasserschicht  33  Blütenknospen; 
bei  Lobelia  Erinus  bildeten  sich  hinter  Äsculin  zwar  auch  Blüten,  aber  in  geringerer 
Anzahl  als  hinter  Wasser. 

')  VöcuTiNO,  über  den  Einflufs  des  Lichtes  auf  die  Gestaltung  und  Anlage  der  Blüten. 
Pringsh.  Jahrb.  XXV  p.  149  ff. 
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Neigung  zur  Kleistogamie  haben,  wie  Stellaria  media,  oder  eigentliche 
kleistogame  Blüten  bilden,  wie  Linaria  spuria.  In  diesen  Fällen  (nicht 
aber  z.  B.  bei  Viola)  kann  man  also  je  nach  der  Beleuchtungsstärke 
gewöhnlieh  sich  öifnende  (chasmogame)  oder  kleistogame  Blüten  hervor- 
rufen. —  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  und  eine  von  mir 
früher  (S.  II  p.  363)  angeführte  Thatsache  spricht  dafür,  iafs  auch  durch 
Einwirkung  anderer  Faktoren  —  bei  sonst  gleichbleibender  Beleuchtungs- 
stärke —  die  Bildung  kleistogamer  Blüten  erzielt  werden  kann  bei 
Pflanzen,  die  solche  überhaupt  hervorbringen.  Ebenso  ist  anzunehmen,  dafs 
auch  für  die  Blütenbildung  überhaupt  das  Minimum  z.  B.  für  die 
Temperatur  vielfach  nicht  zusammenfällt  mit  dem  für  die  Bildung  der 
Vegetationsorgane.  Dafs  bei  Pflanzen,  an  denen  infolge  unzureichender 
Liehtintensität  die  Blütenbildung  verhindert  wurde,  dafür  üppigere 
vegetative  Sprofsbildung  vielfach  auftritt,  ist  nach  dem  oben  (p.  182)  Er- 
örterten nicht  überraschend. 

Wie  weit  die  Sporangienbildung  bei  den  Gefäfekryptogamen  vom 
Lichte  beeinflufst  ist,  bedarf  näherer  Untersuchung.  Gelegentliche  Wahr- 
nehmungen machen  es  mir,  wie  früher  erwähnt  (Flora  1895  p.  116), 
wahrscheinlich,  dafs  hier  analoge  Verhältnisse  wie  bei  der  Blütenbildung 
bestehen. 

b)  Abflaohong  und  Oberflachenvergrörserung. 

Charakteristisch  für  die  hier  zu  besprechende  Erscheinung  ist,  dafs 
sie  —  wie  es  scheint  —  nur  an  chlorophyllhaltigen  Organen  auftritt. 
Sehen  wir  doch  gerade  an  diesen  —  am  auffallendsten  an  den  Blättern  — 
eine  bedeutende  Oberflächenentwicklung  auftreten,  deren  Nutzen  für 
die  vom  Lichte  abhängige  Assimilationsthätigkeit  ohne  weiteres  klar  ist. 
Wir  haben  schon  oben  einen  derartigen  Fall  kurz  erwähnt:  die  Keim- 
schläuche der  Farnprothallien  werden  zu  Zellflächen  erst  bei  höherer 
Lichtintensität,  während  sie  bei  geringerer  als  Schläuche  weiter  wachsen. 
Ganz  dieselbe  Erscheinung  hat  sich  nun  in  einer  Anzahl  von  Fällen 
bei  Pflanzen  aus  den  verschiedensten  Abteilungen  des  Systemes  nach- 
weisen lassen,  aber  wir  finden  die  Erscheinung  der  Abflachung  auf 
der  Lichtseite  auch  bei  Organen,  bei  denen  sie  von  keinem  Nutzen  sein 
kann  (wie  z.  B.  den  Sprofsachsen  plagiotroper  Moose  (Fig.  113),  den 
kletternden  Stämmen  einiger  Monokotylen  u.  a.).  In  anderen  Fällen 
liegt  der  Nutzen  der  Abflachung  (und,  was  natürlich  nicht  immer  damit 
verbunden  zu  sein  braucht,  der  Oberflächenvergröfserung)  deutlich  vor 
Augen. 

Besonders  lehrreich  sind  die  Erscheinungen  bei  den  Wurzeln  einiger 
Monokotylen  und  Dikotylen.  Die  normalen  Wurzeln  sind  im  Boden  ver- 
borgen und  dementsprechend  chlorophylllos  und  radiär.  Dem  Lichte 
ausgesetzt,  haben  die  Wurzeln  einiger  (nicht  aller)  Pflanzen  die  Fähig- 
keit zu  ergrünen.  Regelmäfsig  geschieht  dies  bei  den  Luftwurzeln  der 
Orchideen  und  dann  derjenigen  Podostemaceen ,  welche  überhaupt 
Wurzeln  besitzen.  In  beiden  Familien  haben  diese  chlorophyllhaltigen 
Wurzeln  nun  vielfach  eine  andere  als  die  gewöhnliche  Gestalt  an- 
genommen. Sie  gewinnen  eine  doreiventrale  Ausbildung,  die  sich  bei 
den  Orchideenluftwurzeln,  namentlich  in  dem  Bau  des  Velamens  aus- 
spricht; aufserdem   tritt  vielfach  auch  eine  Abttachung  dieser  Wurzeln 


M  Der  Name  TaeniophyUum  rührt  daher,  dafs  Blumb  die  flachen,  chlorophyUhaltigen 
Wurzeln  för  Blätter  hielt  (vgl.  die  Abbildung  S.  I  p.  194). 

14* 
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ein,  die  so  weit  gehen  kann,  dafs  sie  blattähnlich^)  werden.  Bei  den 
dem  Substrat  anliegenden  Wurzeln  ist  bei  der  Abflachung  zu  unter- 
scheiden zwischen  der  auf  der  Substratseite  und  der  auf  der  Lichtseite 
eintretenden.  Erstere  wird  durch  das  feste  Anlegen  der  Wurzeln  an 
das  Substrat  (Baumrinden,  Steine  etc.)  hervorgebracht  (vgl.  auch  das 
oben  p.  178)  über  Sprofsachsen  Angeführte),  letztere,  sowie  überhaupt 
die  Verschiedenheit  von  Licht-  und  Schattenseite  wenigstens  in  manchen 
Fällen  durch  das  Licht*).  So  bei  Sarcanthus  rostratus  und  S.  Parisii, 
Epidendron  nocturnum,  Phalaenopsis  amabilis.  Die  im  Substrate  ver- 
borgenen Wurzeln  der  letzteren  Pflanze  z.  B.  sind  cylindrisch  und  radiär, 
die  am  Lichte  wachsenden  dagegen  sind  auf  der  Lichtseite  abgeplattet, 
und  hier  zeigt  auch  die  Wurzelhülle  einen  andern  Bau,  als  auf  der 
Schattenseite,  der  sich  darin  ausspricht,  dafs  hier  mehr  Schutz  gegen 
Transpiration  geboten  wird   als  auf  der  Substratseite.    Bei  den  ebenfalls 

dorsiventralen  Luftwurzeln  von  An- 
graecum  fusciola  dagegen  ist  der  dorsi- 
ventrale  Bau  nicht  direkt  vom  Lichte 
bedingt,  die  Wurzeln  bilden  sich  im 
Finstern  ebenso  aus. 

Ganz  analog  verhalten  sich  die  auf 
dem  Gestein  ausbreitenden  Wurzeln  der 
Podostemaceen  *).  Die  Fig.  122  giebt 
einen  Querschnitt,  der  die  dorsiventrale 
Gestaltung   deutlich  zeigt:   auf  beiden 

t^g.  122.  Querschnitt  dureh  die  dorsi-     ^^^^^^Ifi  T^  Abflachuug  eingetreten 
ventrale,  chiorophyiihaitige  Wurzel  der     ^ine    Abflachung,    die   ungemein    weit 
Podostemacee  Oenone  leptophyUa.  Sie     geht  bei  Dicraoa  algaeformis  Und  Hydro- 

ist  auf  der  Unterseite,  welche  an  dem      bryum     (vgl.     im     Speciollen     Teile     daS 

Substrat  durch  zahireicjheHa^^  g^p     Wurzel").   Experimentelle  Unter- 

derselben  amredeutet)  befestiet  ist,  ab-  v  i«"^        „/f        j-         t««ii      i.» 

geflacht,  abTr  auch  die  Oberseite  ist     suchungen  liegen  Über  diese  Fälle  bis 

abgeflacht;  der  Leitbündelstrang  liegt      jetzt  nicht  VOr.      Wir  dürfen  aber  WOhl 

exzentrisch.  annehmen,  dafs  wenigstens  bei  manchen 

derselben  die  Oberflächenvergröfserung 
eine  direkte  Lichtwirkung  ist,  und  wir  werden  geneigt  sein,  anzunehmen, 
dafs  diese  bei  andern  „erblich  geworden"  ist. 

Die  meisten  Kakteen  haben  unter  Verkümmerung  ihrer  Blätter  ihre 
Sprofsachsen  zu  Assimilationsorganen  (und  Speicherorganen)  umgestaltet. 
Diese  zeigen  vielfach  die  Erscheinung  der  Oberflächenvergröfserung,  die 
in  verschiedener  Weise  vor  sich  gehen  kann^).  Die  Sprofsachsen  vieler 
Opuntia- Arten  sind  stark  abgeflacht,  sie  gehen  aus  einem  radiären  Vege- 
tationspunkt hervor  und  zeigen  ihre  ursprünglich  radiäre  Anlage  auch 
darin,  dafs  sie  allseitig  mit  Dombüscheln  besetzt  sind.  Bei  einigen 
Formen  (vgl.  Op.  leucotricha  Fig.  123)  wurde  nun  festgestellt*),  dafs  die 
Abflachung  l)ei  Lichtabschlufs  unterbleibt,  die  etiolierten  Sprosse  also 
cylindrisch  weiter  wachsen.  Bei  andern  Arten  sind  nach  gelegentlidien 
Wahrnehmungen  die  etiolierten   Sprosse  zwar  flach,  aber  viel  schmaler 


^)  Vgl.  Jamczewski,  Organisation  dorsiventrale  dans  les  racines  des  Orchid^es.  Ann. 
des  scienc.  nat  1885.     Gokbkl,  S.  I  p.  197,  II  p.  351. 

■)  Betreffs  der  Lebensverhältnisse  dieser  merkwürdigen  Gruppe  vgl.  S.  II  p.  2. 

^)  Vgl.  S.  I. 

*)  GoKBEL,  Lber  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  Kakteen  und  andere  Pflanien« 
I'lora  Bd.  1895  p.  96  ff.     Daselbst  sind  auch  die  Mitteilungen  von  Sachs  citiert 
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als  die  normalen.  Setzt  man  derartige  Sprosse  dem  Lichte  aus,  so  er- 
folgt an  den  neu  zuwachsenden  Teileu  die  iiünnale.  flache  Ausbildung, 
and  zwar  nach  Sachs  bei  kräf- 

I  tiger  einseitiger  Beleuchtung, 

I  godafsdie  Flächen  rechtwinklig 

'  zum    einfallenden    Liclit,itralil 
Lehrreich  ist  nament- 
lich das  Verhalten  derjenigeu 

'  üpuntiaarten,  bei  welchen  dit? 
Abtlacliung  nicht  durch  Ab- 
machung, sondemdurch  Höcker- 
bildung   auf   der    Stammober- 

,  flache  erfolgt:  die  Bildung  die- 
ser  Höcker  unterbleibt  z.  B.  hei 

[  Üp.  arborescenB  im  Finstern. 
Bei  Phyllociictus  (einer  Gat- 
tung, die  vonCereus  nur  durch 
habituelle  Merkmale  getrennt 
ist)  werden  die  Assimilations- 
sprnsse  blattartig.  die  Dom- 
bnschel  stehen  nur  an  den 
lEilDdern.  Bei  Ph.  latifrons 
werden  im  Finstem  die  Sprosse 
lediglich  schmal,  bleiben  aber 
bilateral,  nur  dal's  eben  wie 
bei  etiolierten  Marchantieen  die 
Flßgelbildung  sehr  verringert 

i  ist.     Bei    Ph.    phyllantboldes 

I  (der  aber  mit  Cereusarten  sehr 
häufig  bastardiert  ist)  ist  die 
■Neigung,  mehrkantige,  tlügel- 
jose  Sprosse  zu  bilden,  nucli 
viel  mehr  vorhanden,  nuiii  er- 
liÄll  im  Finstem  Sprosse  mit 
mehreren  Reihen  von  Dorii- 
btlschela;  setzt  man  sie  der 
Beleuchtung  aus.  so  tritt 
Flügelbildung  und  dann  Re- 
duktion der  Flügel  auf  zwei 
ein,  Auf  die  Einzelheiten  kann 
hier  nicht  eingegangen  wer- 
ilen  ').  Die  geschilderte  Licht- 
wirkung ist  keineswegs  auf  die 
Kakteen  beschränkt.  lnFig.l:i4 
ist  ein  SprofsstOck  von  Genista 
sagittalis  abgebildet.  Die  Blat- 
ter sind  hier  sehr  reduziert., 
die  Sprofsachse  breit  geflügelt, 

.  wie    dies  das  rechts  stehende 

I  Stück  ze^ft.    Links  ist  ein  im 


sich  nicht 


K 


')  Vgl.  twtiWb  iier»cllieJi  «iiffliT 
J»hrh.  Bd.  XSVI  p.  438  (Über  .li..  Itedeuttne  d<« 
KJÜclMn). 


Fig.  123.  Opiinti»  lcuLf>tricha.  PHanie.  nekhe 
im  Pimttern  nuiRelriebtn  hiit.  Die  hier  entüilleleii 
HproHc  eiod  eylioilrisch  (niclit  >b[rellacbt.  wie  die 
LichtiproKse).  Ihre  [olemodien  U«btn  (' 
(wie  bei  »iidem  etiolierWn  Spruweii  i 
Rt^-i  iit)  illierverlnngert. 
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Dunkeln  entwickelter  Seitensprors.  Hier  sind  die  (von  den  Blattbasen  aus- 
gehendeu)  FlQgel  nur  als  wenig  hervortretende  Kanten  angedeutet,  der 
ganze  Sprofs  hat  ein  durchaus  anderes  Aussehen  gewonnen,  weil  die  Ober- 
HftchenvergröfseruDg  nicht  stattgefunden  hat.  Nicht  alle  Pflanzen  aber 
reagieren  gleich.  Die  blattähnlichen  Zweige  von  Ruscus  aculeatus  z.  B.  sind 
an  etiolierten  Sprossen  zwar  kleiner  als  die  am  Lichte  erwachsenen,  aber 
stimmen  sonst  in  ihrer  Gestalt  mit  ihnen  Oberein.  Von  „niederen"  Pflanzen 
sei  hier  angeführt,  dafs  an  etioliertan  Marchantieen,  femer  Blyttia  u.  a. 
im  Dunkeln  erwachsenen  Sprossen  der  Thallus  ganz  schmal  bleibt,    Aach 


Fig.  124.    GeniHta  HHi;itUliB.    Rechts  Stüu-k  einen  DorniBlen. 

„(teflQgelU'ii"  riproKKCK.  liokn  im  Dunkeln  erwuchienar,  un- 

l^tlügolter  Sprof». 

von  Gefäfakryptogamen  ist  Analoges  bekannt, 
es  sei  auf  das  unten  zu  erwähnende  Verhalten 
von  Lycop.  complanatum  hingewiesen,  wo  die 
Obei-flachenvergrßfserung  gleichfalls  vom  Lichte 
abh&ngig  ist. 

An  (las  von  den  Kakteen  geschilderte 
Verhalten  schlieret  sich  unmittelbar  dasjenige 
der  Assimilationsorgane  des  Protonemas  des 
Laubmooses  Tetraphis  pellucida.  An  den  ver- 
zweigten Zellfilden  sitzen  hier  gewöhnlich  blatt- 
fftnnige  Gebilde,  welche  als  Assimilationsorgane 
zu  betrachten  sind,  sie  sind  mit  einem  Stiele 
versehen,  der  olien  in  eine  Zellflilche  übergeht. 
Diese  sind  plagiotrop.  Bei  schwacher  Beleuch- 
tung nber  bilden  sich  die  ZellflSchea  nicht  aus, 
es  treten  aufrechte,  reich  verzweigte,  durch 
LargSKiiinle  geteilte  Protnnemabäumchen  .tuf ). 
Auch  sonst  darfte  das  Licht  rormbestimmend 

auf  die  Ausbildung  der  Protonemen  wirken.  Bei  Diphyscium  foliosum 
haben  diesellien  Assimilationsorgane,  die  teils  flach,  hlattfthnlich ,  teils 
kreiselfftnnig  gestaltet  sind  —  die  Verschiedenheit  ist  wahrscheinlich 
durch  Beleuchturi^isverhältnisse  bedingt,  und  stutt  der  sonst  flachen 
Protonemabildungen  von  Sphagnuni  treten  gelegentlich  auch  solche  auf, 
die  den  Keiinscheilien  der  Atarchantieen  gleichen  (vgl.  den  speciellen 
Teil). 
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Bei  sehr  schwacher  Beleuchtung  kommen  bei  Codium^),  einer  Siphonee, 
welche  aus  einem  vielfach  verzweigten  und  verflochtenen  Schlauche  be- 
steht, die  grorsen  peripherischen,  der  Assimilation  dienenden  blasen- 
förmigen  Auszweigungen  nicht  zu  stände,  es  unterbleibt  also  auch  hier 
die  Oberflächenvergrörserung. 

Ebenso  entstehen  bei  Caulerpa^)  die  blattähnlichen  Organe  nur  am 
Lichte  (von  bestimmter  Intensität),  im  Dunkeln  bilden  sich  statt  ihi*er 
cylindrische  Organe. 

Mit  Recht  hat  Sachs  darauf  hingewiesen,  dafs  die  bedeutende  Ober- 
flächenentwicklung  des  Vegetationskörpers  den  Flechten  gegenüber  dem- 
jenigen der  Pilze  durch  den  Chlorophyllgehalt  derselben  bedingt  sei,  der 
eine  andere  Reaktion  gegenüber  den  Einwirkungen  des  Lichtes  bedingt. 

Mit  der  Herstellung  einer  günstigen  Assimilationsfläche  steht  auch, 
wie  wir  oben  sahen,  die  Erscheinung  der  Anisophyllie  meist  im  Zu- 
sammenhang, ihre  Abhängigkeit  von  äufseren  Faktoren  sei  deshalb  — 
soweit  wir  sie  kennen  —  hier  besprochen. 

c)  Anisophyllie. 

In  Kap.  II  wurde  diese  Erscheinung  ausführlich  besprochen.  Wir 
haben  gesehen,  dafs,  wie  Hekb.  Spencer  zuerst  richtig  erkannte,  der  Vor- 
teil der  Anisophyllie  in  der  Herstellung  einer  günstigen  Assimilations- 
iläche  liegt.  Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  dafs  das  Licht  auch  der 
bestimmende  Faktor  für  das  Zustandekommen  der  Anisophyllie  sein 
müsse.  Dafs  aber  die  Anisophyllie  vom  Lichte  erheblich  beeinflufst  wird, 
habe  ich  an  einem  Beispiele  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  gezeigt '), 
und  zwar  an  dem  der  Tanne,  Abies  pectinata.  Die  plagiotropen  Seiten- 
äste dieses  Baumes  sind  bekanntlich  dorsiventral.  „Es  zeigt  sich  dies 
sowohl  in  der  Stellung,  als  in  der  Ausbildung  der  Nadeln.  Die  erstere 
ist  bei  Abies  pectinata  eine  verschiedene,  je  nach  den  Beleuchtungs- 
verhältnissen. Bei  den  unteren  Zweigen  im  Schlufs  stehender  Bäume 
oder  bei  jüngeren  Exemplaren,  die  im  Schatten  älterer  wachsen,  sind 
die  sämtlichen  Nadeln  „gescheitelt",  d.  h.  sie  sind  durch  Drehung  an 
der  Blattbasis  so  gestellt,  dafs  sie  ihre  grüne  (Ober-)Seite  nach  oben, 
dem  Lichteinfalle  zu,  ihre  weifse  Unterseite  nach  unten  kehren.  Ein 
solcher  Sprofs  verhält  sich  dann  wie  ein  Marchantia-Thallus :  er  besitzt 
eine  von  der  Unterseite  verschieden  gebaute  Oberseite.  Dies  zeigt  sich 
auch  in  den  Gröfsenverhältnissen  der  Blätter:  die  auf  der  Oberseite 
stehenden  Blätter  sind  bedeutend  kürzer  als  die  auf  der  Unterseite 
stehenden.    Einige  Messungen  der  Blattlänge  mögen  dies  zeigen. 

1.  Blatt  auf  der  Zweigunterseite,   das  seine  Oberseite  ohne  Drehung 
der  Blattbasis  nach  oben  kehrt:  16  Millim. 

• 

2.  Darauf  folgendes  Blatt  auf  der  Flanke  der  Rückenseite  genähert: 
10,5  Millim. 

3.  Nächstes  ganz  auf  der  Oberseite  inseriertes:  8  Millim. 

4.  Nächstes  ganz  auf  der  Unterseite  inseriertes:  18  Millim. 


')  BBBTHoLDf  Morphologie  und  Physiologie  der  Meeresalg^n.    Pringsh.  Jahrb.  XTV. 

')  Klbmm,  Ober  Caulerpa  prolifera.     Flora  1893  p.  400 

*)  Vergleichende  Entwicklungsgeschichte  1883  p.  140.  Vgl.  auch  meine  Bemerkungen 
«Ober  einige  FäHe  von  habitueUer  Anisophyllie**.  Hotan.  Zeitg.  1880  p.  839,  wo  die  Be- 
ziehungen zum  Lichte  und  zum  plagiotropen  Wüchse  hervorgiäoben  sind. 
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Die  Differenz  beträgt  also  zuweilen  mehr  als  das  Doppelte,  die 
kleinsten  Blätter  sind  die  am  weitesten  auf  der  Oberseite  stehenden, 
die  gröfsten  die  auf  der  Schattenseite  stehenden,  die  aber  in  Wirklich- 
keit am  Sprofs  seitliche  Stellung  einnehmen.  Die  Blätter  am  aufrecht 
wachsenden  Hauptsprofs  dagegen  sind  alle  gleich  grofs,  mit  ihnen  ver- 
glichen haben  die  auf  der  Lichtseite  stehenden  Blätter  an  den  Zweigen 
eine  Hemmung  in  ihrer  Ausbildung  erlitten.  Bei  freistehenden,  kräf- 
tiger Beleuchtung  ausgesetzten  Zweigen  sind  die  Nadeln  nicht  ge- 
scheitelt, ihre  Fläche  ist  also  nicht  rechtwinklig  zur  Richtung  der 
einfallenden  Lichtstrahlen  gestellt,  sondern  die  Nadeln  sind  alle  mit- 
einander mehr  oder  minder  steil  gegen  die  Rückseite  des  Sprosses  hin 
aufgerichtet,  und  die  rOckenständigen  Nadeln  zeigen  dabei  auch  nicht 
selten  auf  ihrer  Oberseite  Wachsstreifen,  welche  aber  nicht  so  stark 
entwickelt  sind  wie  die  auf  der  Unterseite.  Die  Anisophyllie  tritt  auch 
hier  hervor,  aber  doch  nicht  so  auffallend  wie  in  dem  oben  genannten 
Falle,  sie  ist  ohne  Messung  kaum  wahrnehmbar.  Einige  Beispiele  be- 
liebig herausgegriffener  rtickenständiger  (a)  und  bauchständiger  (b) 
Nadeln  mögen  dies  zeigen. 

a  b 

19  Millim.  22  Millim. 

16  Millim.  21  Millim. 

Zuweilen  sind  die  Differenzen  gröfser,  zuweilen  auch  kleiner.  Die 
Beziehungen  der  Dorsiventralität  zur  Beleuchtung  sind  auch  hier  ein- 
leuchtend; das  Kleinbleiben  der  rückenständigen  Nadeln  ist  für  den 
Sprofs  vielleicht  insofern  vorteilhaft,  als  dadurch  eine  Verdeckung  der 
seitenständigen  Nadeln  vermieden  wird." 

Wir  sehen  also,  dafs  bei  stark  beleuchteten  Zweigen  die  Anisophyllie 
fast  verschwunden,  bei  schwach  beleuchteten  dagegen  stark  ausgeprägt 
ist,  dies  möchte  ich  namentlich  deshalb  betonen,  weil  die  Dorsiventralität 
hier  von  manchen  Autoren  als  Schwerkraftswirkung  betrachtet  wird. 
So  von  KnyV),  auf  Gnmd  folgenden  Versuches. 

„Mehrere  Zweige   von   Abies  pectinata   wurden   Anfang  November 

1871  in  umgekehrter  Stellung  festgebunden.     Als  dieselben  im  Frühjahr 

1872  ihre  Knospen,  ohne  seitliche  Drehung  zu  erleiden,  entfalteten,  er- 
fuhr die  Horizontalstellung  der  Blätter  eine  der  neuen  Lage  ent- 
sprechende Änderung,  so  dafs  die  Rückenseite  nach  oben,  die  Bauchseite 
nach  unten  gekehrt  war;  dagegen  blieb  die  Anisophyllie  in  demselben 
Sinne  erhalten,  wie  sie  bei  normaler  Stellung  aufgetreten  wäre,  d.  h.  es 
waren  die  oberen  Blätter  die  längeren,  die  unteren  die  kürzeren.  Das 
relative  Verhältnis  der  längsten  und  der  kürzesten  Blätter  zeigte  sich 
nur  wenig  vermindert.  Erst  im  Frühjahr  1873,  also  IVa  Jahre  nach 
Beginn  des  Versuchs,  trat  der  Einttufs  der  neuen  Lage  auf  die  Massen- 
entwicklung der  Blätter  unzweideutig  hervor,  indem  jetzt  an  den  neu 
austreibenden  Knospen  (welche  am  Muttersprofs  nach  erfolgter  üm- 
kehrung  angelegt  waren)  sich  die  Anisophyllie,  der  neuen  Lage  ent- 
sprechend, umgekehrt  zeigte." 

Dieser  Versuch  zeigt  zunächst,  dafs  die  Anisophyllie  schon  in  der 
Knospe  bestimmt  ist.  Dasselbe  habe  ich  (a.  a.  0.  p.  840)  auch  für  die 
Knospen  von  Aesculus  Hippocastanum  nachgewiesen,  welche  anisophylle 

^)  Kky,  Über  die  Bedeutung^  der  Florideen  in  morpholog^sclier  und  histologischer 
Beziehung  und  den  Einflufs  der  Schwerkraft  auf  die  Conifereublätter.  Botan.  Zeitunff 
1873  p.  l33. 
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Sprosse  (in  der  durch  die  Lage  am  Muttersprol^  bedingten  Weise)  eot- 
wickelo,  auch  weno  sie  in  den  verschiedensten  Lagen  austreiben,  auch 
im  Finstem.  In  dem  KKrschen  Versuch  war  aber  die  Einwirkung  des 
Lichtes  nicht  ausgeschlossen,  die  oben  angeführten  Thateachen  zeigen, 
dafs  es  fOr  die  Anisophjllie  wesentlich  mit  in  Betracht  kommt.  Wahr- 
scheinlich spielen  dal^i  auch  Korrelationserscheinungen  eine  Rolle.  Die 
seitliehen  und  unteren  Blätter  eines  Tannenzweiges  können  rascher  ihre 
„fixe  Lichtlage"  erreichen 
als  die  der  Oberseite ,  die 
eine  starke  Drehung  aus- 
führen mOssen.  Einem  stark 
beschatteten  Zweige  aber 
werden  Überhaupt  weniger 
Baustoffe  zuHiefsen  als  ei- 
nem stark  beleuchteten, 
thatsächlich  ist  auch  die 
Gesamtmasse  der  Blätter 
bei  beiden  sehr  verschieden. 
Wenn  wir  nun  annehmen, 
daCs  beschattete  Bliltter  in 
ihrem  Wachstum  gehemmt 
werden ') ,  so  rauTs  diese 
Hemmung  bei  den  oberen 
BUttem  sich  mehr  geltend 
machen  als  bei  den  andern, 
welche  die  verfügbaren 
Stoffe  rascher  an  sich 
ziehen  können,  weil  sie 
durch  ihre  FIftchestellung 
früher  in  die  Lage  ge- 
langen, das  Licht  auszu- 
nOtzen.  Die  Schwerkraft 
wirkt  natQrlich  iu  beiden 
Fallen  gleich  eiu,  ist  aber 
nicht  imstande,  eine  erheb- 
liche AnisophjUie  hervor- 
zubringen. Ein  anderer 
Fall,    in    welchem    Aniso- 

Ehyllie  direkt  durch  das 
licht  bedingt  ist,  ist  bei 
L.  complanatnm  vorhanden 
■  (vgl.  Fig.  125).  Ich  verfin- 
sterte im  Herbst  die  ober- 
irdischen Teile  mehrerer 
Pflanzen  an  ihrem  natür- 
lichen Standort  durch  Überstülpen  eines  Topfes.  Die  im  nächsten  Jahre 
entwickelten  Teile  waren  radiär.  Wir  haben  früher  (p.  88  ff.) 
gesehen,  dafs  die  Anisopbyllic  hier  eine  sehr  eigentümliche  und  an  den 

')  Aarh  W*iw(  fand  bei  Acer  pUlanoidei,  dsrs  bei  beschattehin  BlÜttem  da«  Wachi- 
tnm  der  Spratle  ond  den  Süeles  eine  HersbsetEung  erfahren  hatte  (Zur  KenDtnis  der  Anlao- 
^hjllie  von  Acer  plUanoidci.  B«t.  der  D.  bot  Oesellsch.  XUI  p.  819).  Ferner  Wibinkb, 
Photometriiche  Uatersnchungcn-  Bitiimgtber.  der  math.-natDrw.  Kl.  der  Akad.  der  Wih. 
in  Wien  CU.  Bd.  p.  291-3-W.     1893. 


Fig.  125.  Lycopodium  eomplaontum  (verp.).  Sprofs, 
der  in  DimkelD  an*^trieben  hat;  nur  die  HaDpUtchie 
de«  (Seilen-)  Sprossen  hat  aungetriebeQ  und  der  neu 
au^iractisene   Teil   hat  radiäre  Aoitbitdung  erfalireD. 
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Sprossen  verschiedener  Ordnung  verschieden  stark  ausgeprägte  ist.  Die 
Seitensprosse  letzter  Ordnung,  die  am  meisten  abgeflacht  und  nur  mit  vier 
Blattreihen  versehen  sind,  trieben  im  Finstem  überhaupt  nicht  aus^), 
wohl  aber  die  gleichfalls  schon  stark  dorsiventralen  und  anisophyllen 
relativen  Hauptachsen.  An  dem  in  Fig.  125  abgebildeten  Sprosse  z.  B. 
hatten  die  Seitenblätter  den  charakteristischen  Kiel  auf  dem  Rücken, 
auf  der  Ober-  und  der  Unterseite  befanden  sich  je  zwei  Blattreihen, 
die  voneinander  verschieden  ausgebildet  waren  in  der  früher  beschriebenen 
Weise;  es  tritt  auch  auf  dem  Querschnitt  Fig.  12(5  links  deutlich  her- 
vor, dafs  auf  der  Lichtseite  die  Blattpolster  mehr  gefördert  sind  als 
auf  der  Schattenseite.  Die  im  Finstem  entwickelten  Sprosse  aber 
hatten  die  Anisophyllie  ganz  und  gar  verloren,  die  Blätter 
waren  sämtlich  gleich  entwickelt,  keine  Spur  der  Kielbildung  an  den 
seitlichen  Blättern,  nur  eine  leichte  Abflachung  der  Sprofsachse  war 
erkennbar  (vgl.  Fig.  126,  rechts).  Auch  die  Verzweigung  geschah  nicht 
mehr  in  einer  Ebene,  und  es  bildeten  sich  nicht  die  blattähnlichen 
Seitensprosse  begrenzten  Wachstums,  kurz,  diese  Sprosse  verhielten  sich  im 
wesentlichen  wie  die  unterirdischen  Rhizomsprosse,  Dorsiventralität  und 


Fig.  126.    Lycopodium   complanatum.     Querschnitt  durch  ein  und   dieselbe  Sprofsachse. 

(links  am  Lichte,  rechts  im  Dunkeln  gewachsen). 

Anisophyllie  wurden  direkt  durch  das  Licht  her>'or gerufen.  In  andern 
Fällen  aber,  so  bei  den  oben  angeführten  Fällen  habitueller  Anisophyllie 
bleibt  auch  bei  etiolierten  Sprossen  die  Anisophyllie  erhalten,  so  bei 
Goldfussia  anisophylla  u.  a. 

Bei  aufrecht  wachsenden  Sprossen  dieser  Art  ist  sie  vermindert,  aber 
nicht  aufgehoben,  sie  kann  aber  auch  hier  ursprünglich  durch  Beleuch- 
tungsverhältnisse veranlafst  sein. 

Die  oben  für  Goldfussia  angeführten  Thatsachen  (vgl.  die  früher 
für  Centrad.  grandifolia  angeführte  Bot.  Zeit.  1880  p.  840)  führten  mich 
zu  der  Anschauung,  dafs  bei  der  Anisophyllie  auch  innere  Symmetrie- 
verhältnisse, die  Lage  des  Seitensprosses  zum  Hauptsprofs  in  Betracht 
komme,  eine  Anschauung,  der  sich  auch  Wiesner  angeschlossen  hat,  der 
speciell  auf  die  Förderung  der  Aufsenseite  der  Seitensprofse  hinweist. 
Wenn  Wiesner  aber  z.  B.  aus  einer  starken  Beeintiussung  der  un- 
gleichen Blattentwicklung  durch  die  Lage  zum  Muttersprofs  folgert: 
„wenn   kräftige,    mit   axillaren    Sprofsanlagen    versehene   Stämme   von 


')  Auch  an  den  plagiotropen  Sprofssystemen  mancher  Moose  blieb   bei  Entwieklnng 
in  schwacher  Lichtintensit&t  die  Entwicklung  der  Seitenachsen  aus. 
')  Anisomorphie  p.  42. 
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Urtica  diolca  oder  von  Scrophularia  officinalis  horizontal  zu  liegen 
kommen,  so  entwickeln  sich  an  den  Seiten  dieser  Stämme  Axillarsprosse 
mit  starker  Anisophyllie ,  an  welchen  die  äurseren,  also  die  von  der 
Matterachse  abgewendeten,  Blätter  stärker  ausgebildet  sind,*  als  die 
inneren,  der  Mutterachse  zugekehrten^,  so  scheint  mir  das  nicht  be- 
weisend; denn  es  kann  hier,  solange  der  Sprofs  noch  vertikal  war,  eine 
Induktion  der  Knospe  stattgefunden  haben,  die  sich  dann  auch  bei  der 
horizontalen  Lage  noch  äursert. 

Es  sei  schliefslich  noch  der  Versuch  Franks  ^)  angeführt.  Er  kehrte 
einen  horizontalen  Zweig  von  Acer  platanoldes  um,  als  seine  Endknospe 
sich  so  weit  geöffnet  hatte,  dafs  zwei  Blattpaare  sichtbar  waren.  Das 
erste  Blattpaar  behielt  trotz  der  verschiedenen  Lage  die  einmal  indu- 
zierte DifiiBrenz  bei'),  das  zweite  nur  anfangs,  später  überwog  das  jetzt 
unten  liegende  Blatt  das  obere,  und  beim  dritten  Blattpaare  war  dies 
von  Anfang  an  der  Fall.   Das  Licht  war  hier  indes  nicht  ausgeschlossen. 


Vig.  127.  Ooldfuftnia  glomerata.  Schema  der  Blattetellang^  and  Blattsjrmmetrie.  Die 
BlAtter  stehen  nnprnnglicli  in  gekreuzten  Paaren,  werden  aber  spater  in  der  angedeuteten 

Weise  verschoben. 

und  wenn  Frank  daraus,  dafs  bei  Acer  obtusatum  im  Finstern  aus- 
treibende Knospen  die  untern  Blätter  mehr  entwickeln  als  die  obem, 
auf  die  Einwirkung  der  Gravitation  schliefst,  so  ist  dies  insofern  un- 
berechtigt, als  hier  die  Anisophyllie  schon  in  der  Knospe  induziert  sein 
kann,  wie  wir  dies  oben  von  Aesculus  und  Abies  hervorgehoben  haben. 
Bei  Sprossen  von  Abies  canadensis  betrug  die  Länge  der  Oberblätter  im 
Lichte  durchschnittlich  4,7  mm,  die  der  Unterblätter  12  mm,  bei  in 
natürlicher  Lage  im  Dunkeln  ausgetriebenen  6,2  mm  und  11,6  mm,  in 
umgekehrter  Lage  im  Dunkeln  7,2  mm  und  10,8  mm.  Frank  schliefst 
aus  diesen  Zahlen,  dafs  aufser  der  Gravitation  auch  das  Licht  hier  bei 
der  Anisophyllie  mitwirke. 

Jedenfalls  zeigen  die  obigen  Ausführungen,  dafs  die  Anisophyllie 
eine  verwickelte,  mit  verschiedenen  Faktoren  im  Zusammenhang  stehende 
ist,  die  aber  ursprünglich  überall  eine  von  bestimmten,  meist  äufseren 


')  über  die  Einwirkung^  der  Gravitation  auf  das  Wachstum  einiger  PflanxenteUe. 
Botan.  Zeitg.  1868  p.  873. 

*)  Dasselbe  seigte  sich  auch  bei  den  Klinostatversuchen  yon  Wkissb,  die  meinen 
kurzen  Angaben  über  Aesculus  gegenüber  nichts  Neues  ergeben  haben. 
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Faktoren  veranlafste  sein  dürfte.  Diese  können  unmittelbar  die  Ge- 
staltung beeinflussen  (Abies  pectinata,  Lycopodium  Ghamaecyparissus) 
oder  dem  Vegetationspunkt  der  Knospe  bestimmte  Eigenschaften  auf- 
prägen (und  zwar  nach  dem  FRANKschen  Experiment  den  erstangelegten 
Blättern  am  meisten),  oder  die  „Induktion*"  ist  wie  bei  den  habituell 
anisophyllen  Pflanzen  eine  dauernde.  Und  eine  solche  Induktion  könnte 
man  schliefslich  auch  für  die  Fälle  annehmen,  in  denen  die  Anisophyllie 
lediglich  von  der  Lage  des  Seitensprosses  zur  Mutterachse  abzuhängen 
scheint.  Es  werden  weitere  Untersuchungen  zur  völligen  Klarstellung  der 
Frage  erforderlich  sein,  Untersuchungen,  die  namentlich  auch  die  —  mög- 
licherweise schon  sehr  frühzeitig  eintretende  —  Induktion  des  Vege- 
tationspunktes der  Seitensprosse  in  Betracht  zu  ziehen  haben  werden. 

KoLDERUP - RosENViNGE  hat  für  Centradenia  floribunda  gefunden^), 
dafs  bei  horizontal  umgekehrt  befestigten  Sprossen  die  Anisophyllie  um- 
gekehrt wird,  d.  h.  also  die  gröfseren  Blätter  auf  der  früheren  Oberseite 
stehen.  Dafs  in  der  That  die  Anisophyllie  dieser  Pflanze  durch  die 
Lage  der  Sprosse  zum  Horizont  sehr  erheblich  beeinflufst  wird ,  ergiebt 
sich  schon  daraus,  dafs  die  vertikal  wachsenden  Sprosse  sie  beinahe  gar 
nicht  zeigen,  die  horizontalen  in  sehr  erheblichem  Mafse.  Der  erwähnte 
Umkehrungsversuch  beweist  noch  nicht,  dafs  die  Schwerkraft  der  aus- 
schlaggebende Faktor  bei  der  Anisophyllie  ist,  da  das  Licht  den  Sprofs 
ja  gleichfalls  in  horizontaler  Lage  anders  beeinflussen  kann,  als  in 
vertikaler. 

d)  FunktioiiBänderang  durch  das  liioht. 

Die  hier  anzuführenden  Fälle  qualitativer  Beeinflussung  der  Organ- 
bildung durch  das  Licht  sind  von  den  im  vorhergehenden  behandelten 
natürlich  nicht  scharf  zu  trennen;  immerhin  wird  es  lehrreich  sein,  sie 
besonders  hervorzuheben. 

Die  Gestaltung  von  dem  Licht  entzogenen  unterirdischen  Organen 
weicht  (ganz  abgesehen  natürlich  von  dem  Chlorophyllmangel  etc.)  meist 
sehr  von  den  homologen,  aber  dem  Lichte  ausgesetzten  Organen  ab.  So 
haben  Rhizome  und  Ausläufer  statt  der  Laubblätter  schuppenförmige 
Niederblätter.  Nicht  immer  ist  diese  Verschiedenheit  vom  Lichte  direkt 
abhängig.  Bei  Circaea  ist  dies  aber  der  Fall*).  Die  Keimpflanzen 
bilden  zunächst  nur  einen  oberirdischen  Sprofs.  In  den  Achseln  der 
untersten  Laubblätter  bilden  sich  Zweige,  die  sich  nach  der  Erde  hin 
wenden.  Sie  besitzen  zunächst  Laubblätter,  die  —  wohl  im  Zusammen- 
hang mit  dem  geneigten  Wuchs  —  kleiner  werden,  als  die  der  Ortho- 
tropen  Sprosse.  Sobald  die  erstereu  in  den  Boden  eindringen,  bilden 
sie  statt  der  Laubblätter  die  viel  einfacher  gestalteten  Schuppenblätter; 
läfst  man  einen  derartigen  Ausläufer  dauernd  bei  Lichtzutritt  wachsen 
(z.  B.  in  einer  beleuchteten  Wasserkultur),  so  bilden  sich  statt  der 
Schuppenblätter  kleine  Laubblätter  aus,  die  sich  nicht  wie  die  Schuppen- 
blätter der  Sprofsachse  anlegen,  sondern  von  ihr  abstehen,  was  jeden- 
falls mit  dem  Chlorophyllgehalt  zusammenhängt^).  Ähnlich  scheinen 
sich  die  Ausläufer  der  Hieracien  zu  verhalten,  während  z.  B.  die  von 
Adoxa  moschatellina  auch  bei  Beleuchtung  Niederblätter  bilden. 

')  Organisation  dorei ventrale  des  plantes.     Revue  de  botanique  I  p.  130. 

2)  OoKBKL,  Beitr.  zur  Morphol.  und  Physiol.  des  Blattes.    Hot  Zeit^.  1880  p.  794. 

')  Orthotrope  Sprosse  von  Ciraea  bilden  auch  bei  Verfinsterung  keine  Niederbl&ttery 
sondern  etiolierte  Laubblätter;  es  muts  der  Sprofs  also  von  ganz  bestimmter  Beschafienheit 
sein,  um  in  der  angegebenen  Weise  zu  reagieren. 


II.    Beeinflassong  durch  äafsere  Reize.  221 

Ähnliche  Beispiele  lassen  sich  namentlich  von  Algen  anführen. 
Oedocladium  protonema ')  ist  eine  landbewohnende  Alge  mit  oberirdischen, 
reich  verzweigten,  chlorophyllhaltigen  Fäden  und  dünnen,  farblosen, 
spärlicher  verzweigten,  unterirdischen  „Wurzeln".  Werden  diese  dem 
Lichte  ausgesetzt,  so  ergrünen  sie  und  bilden  sich  in  normale,  kurz- 
gliederige  Lichttriebe  um.  Andererseits  entstehen  an  Pflänzchen,  deren 
„Wurzeln*  entfernt  sind,  in  kurzer  Zeit  neue  Wurzeln,  die  sich  durch 
ihre  spärlich  grüne  Farbe  und  ihren  negativen  Heliotropismus  aus- 
zeichnen. Bald  sind  es  Neubildungen,  bald  gehen  sie  aus  der  Spitze 
grüner  Zweige  hervor,  wobei,  wie  ich  vermuten  möchte,  Beleuchtungs- 
verhältnisse ausschlaggebend  sind.  Wenigstens  hat  Berthold  (a.  a.  0. 
p.  673)  bei  Meeresalgen  folgendes  beobachtet:  „Bringt  man  Exemplare 
von  verschiedenen  Fadenalgen,  z.  B.  Callithamnion,  Bryposis,  Ectocarpus, 
aus  dem  Freien  in  Kulturgefäfse  bei  schwacher  Beleuchtung,  so  wachsen 
die  Scheitel  unmittelbar  zu  rhizoidenartigen  Fäden  aus,"  und  Noll*) 
gelang  es,  bei  Bryopsis  an  umgekehrt  eingepflanzten  Exemplaren  die 
chlorophyllhaltigen  Kurztriebe,  ja  die  Spitze  der  Pflanze  selbst  zur  Rhi- 
zoidbildung  zu  veranlassen,  während  sonst  Rhizolden  nur  am  basalen 
Teil  der  Pflanze  auftreten.  Auch  hier  aber  kommt  es  auf  den  Zustand 
an,  in  dem  die  Pflanze  sich  befindet:  kräftig  wachsende  Sprofsspitzen 
werden  nicht  zu  Rhizoiden,  sondern  richten  sich  negativ  geotropisch  auf 
und  wachsen  als  Assimilationsorgane  weiter. 

Die  zuletzt  betrachteten  Fälle  erinnern  an  die  oben  angeführte 
Thatsache,  dafs  auch  bei  höheren  Pflanzen  Lichtmangel  resp.  schwache 
Beleuchtung  die  Wurzelbildung  begünstigt;  in  den  Fällen,  wo  die  Organ- 
diflFerenzierung  noch  keine  scharfe  ist,  kann  dies  dazu  führen,  dafs  direkt 
ein  Assimilatiousorgan  sich  zur  Wurzel  (Rhizoid)  umbildet. 

e)  Einwirkung  des  liiohtes  auf  die  OestaltangsverbältniBse  der  Filae. 

Die  Organbildung  der  chlorophylllosenWikotylen  Schmarotzerpflanzen, 
z.  B.  Orobanchen,  Lathraea,  Balanophoreen,  vollzieht  sich  bei  Licht- 
abfichlufs,  auch  die  Blütenbildung.  Es  kann  indes  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  die  „blütenbildenden"  Stoffie  des  Parasiten  hier  durch 
die  Nährpflanze  gebildet  werden.  Es  wäre  von  Interesse,  dies  experi- 
mentell zu  prüfen,  wozu  die  einjährigen  Orobanchearten  sich  besonders 
eignen  würden.  Ist  ihre  Blütenbilduug  von  denselben  Faktoren  ab- 
hängig wie  die  der  Nährpflanze  V  Möglich  ist  es  freilich,  dafs  eine  solche 
Abhängigkeit  nicht  besteht.  Denn  bei  manchen  Pilzen  ist  der  Ent- 
wicklungsgang vom  Lichte  ganz  unabhängig,  während  er  bei  andern  stark 
von  ihm  beeinflufst  ist.  Bekannt  genug  ist  ja,  dafs  Agaricus  campestris 
in  den  Champignon treibereien  bei  mehr  oder  minder  vollständigem  Licht- 
abßchlufs  erzogen  wird,  und  dafs  die  (teils  den  Basidiomyceten,  teils  den 
Ascomyceten  angehörigen)  „Hypogaeen"  gleichfalls  ihren  ganzen  Ent- 
wicklungsgang bei  Lichtabschlufs  vollziehen.  Ebenso  bildet  z.  B.  Basi- 
diobolus  ranarum')  sowohl  seine  ungeschlechtlichen  (Gonidien),  als  seine 
geschlechtlichen  Fortpflanzungsorgane  in  derselben  Weise  am  Lichte  wie 
im  Dunkeln.  Zunächst  sei  eine  richtende  Wirkung  des  Lichtes  auch 
hier  angeführt. 

^)  £.  Stahl,  Oedocladiam  protonema,  eine  neue  Oedogoniaceengattung.  Pringsh. 
Jahrb.  XXm. 

')  NoLL,  Cber  den  Einflufs  der  Lage  auf  die  morphologische  Ausbildung  einiger 
Siphoneen.     Arb.  a.  d.  bot  Inst,  in  Würzburg  III  p.  466. 

*)  Raciborski,  Flora  82.  Bd.  p.  117  ff. 
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Bei  Polyporus  fomentarius  und  Daedalea  quercina,  holzbewohnendeD 
Polyporeen,  befindet  sich  das  sporenbildende  Hymenium  der  Frucht- 
k'öTfer  normal  auf  der  nach  unten  gekehrten  Seite,  welche  dem  Lichte 
abgewendet  ist ;  kehrt  man  den  Klotz ,  auf  dem  der  Pilz  wächst ,  um '), 
so  beginnt  jetzt  die  frühere  Oberseite  Hymenium  zu  bilden,  während  das 
auf  der  jetzt  dem  Lichte  zugekehrten  früheren  Unterseite  befindliche 
allmählich  zu  Grunde  geht.  Ohne  Zweifel  ist  die  Stellung  des  Hyme- 
niums auf  der  Unterseite  (die  bei  den  Fruchtkörpem  anderer  Hymeno- 
myceten  jedenfalls  aus  „inneren"  Gründen  erfolgt)  für  die  Sporenaussaat 
von  Bedeutung  (schon  weil  hier  der  Regen  nicht  einwirken  kann),  und 
ebenso  stehen  die  heliotropischen  Bewegungen,  welche  die  Fruchtkörper 
vieler  Pilze  ausführen,  damit  in  Zusammenhang.  Diese  heliotropischen 
Bewegungen  beeinflussen  in  einigen  Fällen  auch  die  Gestalt  der  Frucht- 
körper. 

Dem  Hals  von  Sordaria  fimiseda  ^)  kann  man  durch  Änderung  der 
Bichtung  des  Lichteinfalls  eine  beliebige  Stellung  geben  —  selbst  spiralige 
Windung  — ,  weil  er  sich  stets  der  Lichtquelle  zuwendet;  ebenso  wenden 
sich  Ascobolus  und  Pezizafruchtkörper  dem  Lichte  zu,  so  dafs  ihre 
Scheibe  rechtwinklig  zum  Lichteinfall  steht. 

Die  Färbung  und  Konsistenz  der  Fruchtkörper  mancher  Sphae- 
riaceen^)  ist  vom  Lichte  abhängig,  und  ebenso  die  Länge,  welche  die 
halsartige  Mündung  der  Fruchtkörper  erreicht.  Bei  Sphaeria  velata  P. 
z.  B.  erreichen  die  Hälse  normal  1  mm  Länge;  sind  sie  vom  Lichte  ab- 
geschlossen, so  können  sie  5  mm  lang  werden.  Indes  ist  hier  natürlich 
nicht  der  Ort,  um  auf  die  heliotropischen  Erscheinungen  von  Pilzen  ein- 
zugehen. Von  Interesse  ist  für  uns  aber,  dafs  bei  manchen  Pilzen  die 
Bildung  der  Fruchtträger*)  vom  Lichte  abhängig  ist,  während  das 
Mycel  vom  Licht  nicht  beeinflufst  wird.  So  unterbleibt  bei  Pilobolus 
microsporus  die  Ausbildung  der  Sporangien  im  Dunkeln,  während 
die  Träger  derselben  zwar  angelegt  werden,  aber  einer  völligen 
Vergeilung  anheimfallen.  Die  Einwirkung  des  Lichtes  für  wenige 
Stunden  genügt,  um  die  Veränderungen  herbeizuführen,  welche  zur  Ent- 
wicklung der  Sporangien  (auch  im  Finstern)  führen.  Auch  Sphaero- 
bolus  stellatus  bleibt  im  Dunkeln  vollständig  steril.  Manche  Hymeno- 
myceten  legen  im  Dunkeln  ihre  Fruchtkörper  zwar  an,  bilden  sie  aber 
abnorm  aus.  Von  Stereum  sanguinolentum  fand  Schröter  in  Bergwerks- 
gruben nur  selten  die  Fruchtträger  in  Gestalt  ausgebreiteter  Lager  oder 
halbierter  Hüte  (wie  dies  die  Normalforni  ist),  meist  war  der  ganze 
Fruchtträger  in  eine  gröfsere  Anzahl  korallenartiger,  in  verbreiterte 
Zacken  und  Kämme  auslaufender  Äste  aufgelöst,  die  von  den  Balken 
herabhingen.  Auch  bei  manchen  Lentinusarten  bilden  sich  unter  solchen 
Umständen  statt  der  „gestielten"  Hüte  weifse,  runde  Stränge,  die  ent- 
weder einfach  bleil)en  oder  korallenförniig  verzweigt  sind.  Treten  solche 


^)  St.  Sohulzkr  v.  Mügoenburq,  Flora  1878  p.  122.  Die  Schwerkraftswirkimg  ist  in 
diesem  Versuche  allerdings  nicht  berücksichtigt,  wahrscheinlich  handelt  es  sich  aber  doch 
um  eine  Lichtwirkung. 

')  WoROMiM  in  DB  Bart  und  Woronin,  Beitr.  zur  Morphologie  und  Physiologie  der 
Pilze  III  p.  10. 

*)  St.  Scuulzer  y.  MüooKMBUROt  Des  allbelebenden  Lichtes  Einflufs  auf  die  Pilzwelt. 
Flora  1878  p.  118.  Ältere  Beobachtungen,  z.  B.  die  von  Friks,  sind  citiert  bei  Elfvimo, 
Studien  über  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  Pilze.     Helsingfors  1890. 

*)  Vgl.  Brefbld,  Untersuchungen  aus  dem  Gesamtgebiete  der  Mykologie  III  p.  87—97, 
114,  115;  VIII  p.  275  ff.  Schrötkb,  Über  das  Wachstum  der  Pilze  im  Dunkeln.  Jahresber. 
der  Schles.  Gesellsch.  1884  p.  290  ff. 
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Äste  an  das  Licht,  so  bilden  sich  häuiig  an  ihrer  Spitze  verkümmerte 
oder  mehr  weniger  normale  Hüte  aus.  Hier  ist  also  gar  nicht  zur  ersten 
Anlegung  des  Fruchtkörpers,  wohl  aber  zur  Hutbildung  die  Einwirkung 
des  Lichtes  erforderlich.  Ebenso  kommen  bei  einigen  Goprinusarten  im 
Dunkeln  vereinzelte  Fruchtkörperanlagen  zustande,  sie  entfalten  sich  aber 
nicht  normal,  der  Hut  verkümmert  unter  abnormer  Verlängerung  des 
Stieles  (Coprinus  stercorarius ,  C.  plicatilis,  C.  ephemerus).  Am  Lichte 
werden  dagegen  Fruchtkörper  sehr  reichlich,  bis  zur  vollständigen 
Erschöpfung  des  Mycels,  angelegt;  andere  Goprinusarten  (G.  niveus 
nycthemerus)  bleiben  im  Finstem  ganz  steril.  Die  Anlage  der  Fruchtr 
körper  ist  direkt  vom  Lichte,  und  zwar  von  der  Einwirkung  der  stark 
brechbaren  Strahlen  abhängig.  Ist  die  Anlegung  unter  der  Einwirkung 
des  Lichtes  einmal  erfolgt  und  hinreichend  gefördert,  so  erfolgt  die 
Reifung  und  Entfaltung  auch  im  Finstern,  wie  bei  den  Blüten,  während 
die  noch  kleinen  Fruchtkörperanlagen  unter  alleiniger  Streckung  des 
Stieles  vergeilen.  Das  Licht  mufs  hier  also  bis  zu  einem  gewissen  Ent- 
wicklungsstadium einwirken;  ist  dies  der  Fall,  so  kann  der  Reifevor- 
gang auch  im  Finstem  stattfinden.  Merkwürdig  ist,  dafs  bei  Goprinus 
stercorarius  bei  höherer  Temperatur  im  Finstem  nicht  wie  sonst  die 
Hutbildung  unterbleibt  (oder  nur  unvollkommen  eintritt),  sondem  sich 
vollkommene  „Hüte"  bilden,  allerdings  viel  langsamer  als  am  Lichte. 


C.   Einflnfs  der  Umgebiing. 

Unter  dieser  Benennung  fassen  wir  hier  alle  diejenigen  Bedingungen 
zusammen,  welche  durch  den  Aggregatzustand  oder  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Umgebung,  des  „Mediums",  in  welchem  die  Pflanze 
wächst,  gegeben  sind.  Wir  lassen  dabei  aufser  acht  einmal  rein  quanti- 
tative Verschiedenheiten,  und  andererseits  die  Abweichungen,  welche  als 
„Mifsbildungen"  bezeichnet  werden  können.  Die  letzteren  sind  in  einem 
besonderen  Kapitel  besprochen  worden  (S.  IV.  Abschnitt  p.  152).  Es 
bleiben  also  aufser  Betracht  unter  anderem  auch  die  Erscheinungen  der 
Verzwergung  (Nanismus),  zumal  die  bei  Zwergwuchs  (der  meist  durch 
ungenügende  Wasserzufuhr  verursacht  wird)  auftretenden  Abweichungen 
der  normalen  Gestaltung  gegenüber  noch  genauerer  Prüfung  bedürfen. 
Denn  wenn  z.  B.  Frank*)  anführt:  „Auch  die  Blattform  kann  sich  wesent- 
lich ändern,  so  kommen  zwergige  Gapsella  bursa  pastoris  und  Teesdalia 
nudicaulis  statt  mit  gefiederten,  mit  einfachen,  ganzrandigen  Blättern 
vor,"  so  geht  aus  einer  derartigen  Angabe  das  Verhalten  der  Zwerge 
nicht  hervor.  Denn  erstens  sind  die  Primärblätter  bei  Gapsella  z.  B. 
stets  ungeteilt,  und  die  Zwerge  könnten  also  auf  der  Primärblattstufe 
stehen  geblieben  sein,  zweitens  ist  die  Ausbildungsform  der  Blätter  bei 
Capsella  eine  schwankende,  man  müfste,  um  genaue  Resultate  zu  er- 
balten, die  Blattbildung  von  Zwergen  und  normalen  Pflanzen  vergleichen, 
welche  Schwesterpflanzen  sind.  Auch  die  durch  mechanische  Einwir- 
kungen (Dmckverhältnisse  etc.)  bewirkten  Gestaltverändemngen  gehören 
nicht  hierher. 


')  A.  B.  FBA^K,  Die  Krankheiten  der  Pflanzen.     2.  Anfl    p.  271. 
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1.    Einwirkung  von  Wasser  uod  Luftfeuchtigkeit. 

a)  WaoMipflanssn  UDd  unpblblaab«  PflMisen'). 
Bei  Wasserpflanzen  haben  häufig  die  im  Wasser  untergetauchten 
Blätter  eine  andere  Gestalt  als  die  über  den  Wasserspiegel  hervor- 
tretenden oder  auf  ihm  schwimmenden.  Und  zwar  sind  namentlich 
zwei  Ausbildungsformen  besonders  charakteristisch,  die  bandförmigen 
WasserbUtter,  wie  sie  vielen  Monokotylen,  und  die  in  zahlreiche  feine 
Zipfel  zerteilten ,  wie  sie  vielen  Dikotylen  zukommen.  Ebenso  bilden 
Pflanzen,  die  befähigt  sind  zweierlei  Sprosse  zu  bilden,  solche  die  dem 
Wasserleben  und  solche  die  dem  Landleben  angepafst  sind,  häufig  an 
beiden  Sprofsformen  verschiedene  Blattformen  aus.  Bei  oberflächlicher 
Betrachtung  ist  man  geneigt,  die  eigentümliche  Form  der  Wasserblätter 
einer  direkten  Wirkung  des  Mediums  zuzuschreiben.  Allein  eine 
solche  läfst  sich  nur  in  verhältnismäfsig  wenigen  Fällen  nachweisen,  was 
natürlich  nicht  ausschliefst,  dafs  bei  den  anderen  eine  erblich  gewordene 
Anpassung  vorliegt.  Aufserdem 
ist  zu  beachten,  dafs  bei  einer 
submers  wachsenden  Pflanze 
auch  die  Beleuchtungs-,  Tem- 
peratur- und  Emährungsver- 
Mltnisse  vielfach  andere  sind 
als  bei  einer  Landpflanze,  und 
in  dem  Abschnitt  Ober  Licht- 
einwirkung haben  wir  in  der 
That  gesehen,  dafs  durch 
schwache  Beleuchtung  Sagit- 
taria  auf  dem  Zustand  der 
„  Bandblatt  "hildung  zurückge- 
halten werden  kann,  die  band- 
förmigen Blätter  aber  sind 
diejenigen ,  die  unter  den  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  als 
Wasserblätterauftreten.  Femer 
sahen  wir  (p.  Ud),  dafs  Sagit- 
taria  natans  durch  Einwir- 
kung verschiedener  Faktoren 
ganz  unabhängig  vom  „Me- 
dium" zur  Rückkehr  zur  Bildung  der  bandförmigen  Jugendblätter  ver- 
anlafst  werden  kann. 

Eine  direkte  Beeinflussung  durch  das  Medium  sehen  wir  z.  B.  bei 
den  Jussiaeaarten.  (Vgl.  die  Abb.  in  S.  IL)  Die  eigentümlichen, 
schwammigen  Atemwurzeln  von  J.  grandlHora  treten  nicht  auf,  wenn 
die  Pflanze  auf  trockenem  Boden  wächst,  ebenso  verhalten  sich  die 
„Wurzelkniee"  von  Taxodium  distichum. 

Gestalt  und  anatomischer  Bau  der  Blätter  mancher  amphibischer 
Pflanzen  sind  ganz  verschieden,  je  nachdem  sie  im  Wasser  oder  auf  dem 
Lande  wachsen.  So  sind  die  Wasserblätter  von  R.  fluitans  radiär  gebaut, 
die  der  Landform  von  ganz  abweichender  Gestalt  mit  dorsiventralen 
Zipfeln  (vgl.  S.  11  Fig.  97  und  98).  Die  letztere  Blattform  ist  als  die 
ursprünglichere   zu   betrachten,    sie   stimmt    mit    derjenigen    der   land- 


F\g.  128. 
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bewohnenden  Eanunculusarten  im  wesentlichen  überein.  Auch  ist  bei 
anderen  amphibischen  fianunculusarten  leicht  festzustellen,  dafs  die  Blätter 
der  Wasserform  feinere  und  längere  Zipfel  haben,  als  die  der  Landform, 
wenn  auch  die  Verschiedenheiten  nicht  so  grofs  sind,  wie  bei  R.  fluitans, 
der  zu  den  Formen  gehört,  die  dem  Wasserleben  am  meisten  angepafst 
sind.  Eine  dritte  Beeinflussung  der  Blattform  findet  auch  bei  einer  Art 
statt,  die  eigentlich  mit  den  Landranunkeln  nahe  steht,  dem  Banunculus 
multifidus.  Seine  untergetaucht  wachsenden  Blätter  sind  nämlich  viel 
feiner  zerteilt,  als  die  gewöhnlichen  Landblätter  (vgl.  Fig.  128)  und  zeigen 
80  eine  Annäherung  an  das  Verhalten  der  eigentlichen  Wasserranunkeln  *). 
Auch  bei  manchen  Moosen  spielt  die  Feuchtigkeit  eine  Rolle  bei  der 
Organbildung.  Frullania  dilatata  besitzt  an  ihren  Blättern  kapuzen- 
förmige,  durch  Einstülpung  eines  Blattlappens  entstandene  Gebilde,  die 
diesem  auf  Baumrinden  lebenden  Lebermoose  als  kapillare  Wasser- 
behälter dienen.  Ihre  Ausbildung  kann  durch  andauernd  nasse  Kultur 
verhindert  werden:  der  Blattlappen  bleibt  dann  flach  (Abbildung:  S.  I, 
Fig.  76,  S.  176).  Bryum  argentum  verdankt  seinen  Silberglanz  dem 
Absterben  der  oberen  Blattteile,  welche  nun  als  tote  Hüllen  die  Knospe 
gegen  starke  Austrocknung  schützen :  an  feucht  kultivierten  Exemplaren 
bleiben  die  Blätter  grün^),  ebenso  unterbleibt  bei  manchen  Moosen,  die 
an  trocknen,  sonnigen  Standorten  Haarspitzen  an  ihren  Blättern  haben 
(die  oben  einen  die  Stammknospe  schützenden  Schopf  bilden),  deren 
Bildung  an  feuchten  Standorten,  resp.  im  Wasser,  und  ähnliche  Beispiele 
liefsen  sich  von  Moosen  noch  mehr  anführen. 

b)  Herbeifohrong  Ton  BuhesuBtanden  durch  Austrooknong. 

Bei  einigen  Thallophyten  veranlafst  Austrocknung  die  Bildung  von 
Ruhezuständen,  die  oft  mit  einer  tiefgreifenden  Änderung  der  gesamten 
Organbildung  verbunden  sind.  So  bei  Botrydium  granulatum  *).  Diese 
Siphonee  besteht  aus  einem  blasenförmigen ,  chlorophyllhaltigen ,  oberen 
Teil  und  einem  verzweigten,  wurzelähnlichen  unterirdischen.  Infolge  von 
Anstrocknung  oder  starker  Besonnung  wandert  das  Protoplasma  in  den 
Wurzelteil  und  zerfällt  in  eine  Anzahl  von  Zellen,  die  unter  günstigen 
Umständen  sich  weiter  entwickeln  können,  während  der  entleerte  ober- 
irdische Teil  zu  Grunde  geht. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  Vaucheria  geminata*),  nur  dafs  hier  das 
Zerfallen  in  einzelne  Zellen  innerhalb  der  grünen  Vaucheriaschläuche 
selbst  vor  sich  geht.  Die  Vaucheria  trennt  sich  so  in  eine  Anzahl 
derbwandiger  Cysten,  die  gegen  Austrocknung  besser  geschützt  sind, 
als  wenn  der  Faden,  ohne  zu  zerfallen,  in  den  Ruhezustand  übergehen 
würde.  Diese  Gebilde  entsprechen  ganz  den  Sklerotien  der  Myxomyceten, 
deren  Bildung  gleichfalls  mit  einer  bedeutenden  Gestaltungsveränderung 
des  Vegetationskörpers  verknüpft  ist.  Es  sind  dies  Ruhezustände  der 
erwachsenen  Plasmodien*),  bei  deren  Entstehung  die  feineren  Fortsätze 

')  Betreffs  der  verwickelten  Verhältnisse  von  R.  aquatilis  vgl.  S.  II  p.  309  ff. 

»)  Flora  1896  p.  10. 

')  Vgl.  RosTAFuiK  und  Woronin,  Über  Botrydium  g^anulatum.    Leipzig  1877,  p.  8. 

^)  Stahl,  Über  die  Ruhezustande  der  Vaucheria  geminata.  Bot  Zeitg.  1879  p.  129. 
Auch  bei  Oedocladium  protonefna,  einer  terrestrischen  Alge,  entstehen  Dauerzustande, 
welche  befähigt  sind,  längeres  Austrocknen  zu  ertragen,  wenn  man  eine  Kultur  langsam 
eintrocknen  läfst;  aber  auch  an  normal  vegetierenden  Pflanzen  treten  sie  an  den  unter- 
irdischen Teilen  auf.    (Vgl.  Stahl,  Pringsh.  Jahrb.  XXIII  p.  343.) 

^)  Vgl.  DB  Baby,  Die  Mycetozoen.  2.  Aufl.  p.  460  ff. ;  Ciemkowski,  Das  Plasmodium. 
Pringsh.  Jahrb.  Ul  p.  422. 
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des  Plasmodiums  eingezogen  werden,  und  ein  Zerfallen  des  Plasmodiums 
in  behäutete  Zellen  eintritt;  sie  sind  gegen  Austrocknen  widerstands- 
fähig. Diese  Dauerzustände  treten  ebenso  wie  diejenigen  der  Schwärmer 
(resp.  Amöben)  und  der  jugendlichen  Plasmodien,  welche  zu  derb- 
wandigen  Cysten  werden  können,  auf,  infolge  langsamer  Austrocknung, 
aber  auch,  wie  es  scheint,  bei  ungenügender  Ernährung  und  durch 
andere  ungünstig  wirkende  Einflüsse.  Ganz  dasselbe  gilt  für  die 
Protonemen  einiger  Moose,  die  unter  ungünstigen  Umständen  in  einzelne 
Zellen  sich  zergliedern.  Bei  Funaria  hygrometrica  findet  man  dann 
zwischen  Chlorophyll-  und  plasmareichen  Zellen  farblose  „Grenzzellen**, 
deren  Wände  teilweise  verschleimen  und  so  die  Trennung  der  lebendig 
gebliebenen  Zellen  ermöglichen^).  Die  biologische  Bedeutung  dieses 
Vorganges  besteht  hier  hauptsächlich  darin,  dafs  die  isolierten  Zellen 
leichter  wieder  unter  günstige  Verhältnisse  gelangen  können,  was  auch 
für  andere  derartige  Fälle  in  Betracht  kommen  dürfte. 

Bei  höheren  Pflanzen  ist  das  Auftreten  der  Ruhezustände,  die 
biologisch  denen  der  Plasmodien  entsprechen,  in  den  meisten  Fällen  von 
äufseren  Einflüssen  unabhängig;  in  der  gärtnerischen  Praxis  wird  aber 
bei  den  zum  „Treiben"  bestimmten  Pflanzen  ein  früherer  Eintritt  der 
Ruheperiode  namentlich  durch  Verminderung  der  Wasserzufuhr  herbei- 
geführt. 

c)  Blnollenbildnng  bei  Juncus  und  Poa  balbosa. 

Experimentell  und  anatomisch  näher  zu  prüfen  ist  die  Knollen- 
bildung bei  Juncus  supinus  u.  a.  Nach  Büchenau^)  ist  dieselbe  vom 
Standort  abhängig ;  sie  tritt  nicht  ein  bei  Pflanzen,  die  an  ständig  nassen 
Standorten  wachsen,  oft  dagegen  an  solchen,  die  an  wärmeren,  sandigen 
Stellen  vorkommen.  Es  ist  indes  nicht  bekannt,  welche  Rolle  die 
Knollenbildung  hier  spielt,  ob  etwa  die  Knollen  Wasser  speichern  oder 
einfach  bei  einer  Hemmung  des  Längenwachstums  zu  stände  kommen. 
Ähnlich  wie  diese  Juncusarten  scheint  sich  Poa  bulbosa  zu  verhalten. 

d)  Domen-  und  Btaehelbildung. 

Über  den  Einflufs  der  Luftfeuchtigkeit  und  der  Beleuchtung  auf 
die  Organbildung  bei  Pflanzen,  die  mit  Dornen  und  Stacheln  versehen 
sind,  hat  Lothelier^)  neuerdings  eine  Anzahl  von  Angaben  veröffent- 
licht, welche,  vorausgesetzt,  dals  sie  richtig  sind,  erhebliches  Interesse 
beanspruchen.  Indes  bedürfen  sie  der  Nachprüfung,  mir  wenigstens  ist 
es  nicht  gelungen,  die  von  Lothelier  angegebenen  auffallenden  Wirkungen 
zu  erzielen.  Diese  bestanden  darin,  dafs  die  Dornen,  seien  es  Zweig- 
dornen (Ulex)  oder  Blattdornen,  in  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft 
eine  „Tendenz"  haben,  die  Gestalt  normaler  Zweige  oder  Blätter  an- 
zunehmen, d.  h.  also,  dafs  die  Verdornuug  unterbleibt,  während  bei 
Robiuia  die  Dornen  unter  diesen  Umständen  verschwinden  sollen.  In 
anatomischer  Beziehung  sind  die  in  feuchter  Luft  kultivierten  Pflanzen 
weniger  differenziert,  namentlich  —  wie  schon  aus  anderen  Unter- 
suchungen bekannt  —  betreffs  der  sklei*enchymatischen  Gewel)e.    Indes 


*)  GoEBKL,  Die  Mascineen  p.  389  und  „(^bcr  Jugcndzuntande  von  PflanEen*^  etc. 
Sitzung^sber.  der  k.  bayer.  Akad.  1896  p.  456. 

^)  BucHBNAU,  Über  KnoHen-  und  Zwiebelbildung  bei  den  Juncaccen.   Flora  1891  p.  75. 

')  luflueuce  de  T^tat  hygrom^trique  et  de  ruclaircment  sur  le«  tiges  et  les  feuillea 
des  plantes  k  piquants.     LiUe  1893  und  Revue  de  botanique  Vol.  V. 
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kommen  diese  anatomischen  Verhältnisse  hier  nicht  in  Betracht.  Zu- 
nächst sei  erwähnt,  dafs  es  eine  bekannte  Thatsache  ist,  dafs  mit  Domen 
und  Stacheln  versehene  Pflanzen  an  trockenen  Standorten  besonders 
zahlreich  vorkommen,  es  braucht  nur  an  die  Wüsten-  und  Steppen- 
pflanzen erinnert  zu  werden,  von  denen  sehr  viele  sich  durch  Dornen 
und  Stacheln  auszeichnen.  Dies  kann  eine  direkte  Anpassung  an  die 
Einwirkungen  des  trockenen  Klimas  sein  oder  zu  stände  gekommen  da- 
durch, dafs  nur  die  gegen  Tierfrafs  geschützten  Formen  übrig  geblieben 
sind.  Andererseits  kommen  im  arktischen  Norden,  der  sich  durch  Armut 
an  pflanzenfressenden  Tieren  auszeichnet,  zwar  sonstige  „xerophile**  An- 
passungen (wie  Rollblätter  etc.)  vor,  aber  meines  Wissens  keine  stacheligen 
und  domigen.  Man  kann  für  dies  Fehlen  natürlich  verschiedene  Gründe 
anführen :  die  geringe  Zahl  arktischer  Pflanzen  macht  das  Vorhandensein 
von  Formen,  die  unter  dem  Einflufs  der  Umgebung  zur  Verdoraung  ver- 
anlafst  werden,  weniger  wahrscheinlich,  die  Kürze  der  Vegetationsperiode 
wird  femer  solche  I^anzen  als  die  besser  angepafsten  erscheinen  lassen, 
welche  nicht  ihre  Assimilate  zur  Bildung  von  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen nutzlosen  Organen  verwenden  u.  s.  w.  Auch  unter  den  Be- 
wohnern der  trockenen  Hoch-Andenregion  scheinen,  von  einzelnen 
Kakteen  abgesehen,  sich  nicht  viele  stachelige  und  dornige  zu  befinden 
(es  gehören  dazu  z.  B.  Nassoviaarten).  Immerhin  wird  man  annehmen 
dürfen,  dafs  ein  trockenes  Klima  bei  starker  Besonnung  die  Dornbildung 
begünstigt.  Freilich  kann  das  nicht  der  einzige  Faktor  sein.  Denn  die 
langen  Stacheln,  die  auf  der  Unterseite  der  Schwimmblätter  von 
Victoria  regia  (in  geringerer  Ausbildung  auch  bei  Euryale  ferox)  sich 
finden,  können  unmöglich  unter  der  Einwirkung  der  Trockenheit  ent- 
standen sein.  Vor  allem  fehlt  es  noch  —  von  Lotheliers  Angaben  ab- 
gesehen —  an  experimenteller  Grundlage.  Ich  war  nicht  im  stände, 
die  Dornbildung  bei  Ulexpflanzen  zu  verhindern,  die  ich  lange  unter 
Glasglocken  in  ständig  feucht  gehaltener  Luft  zog.  Lothelier  bildet  die 
Spitze  einer  Pflanze  ab,  die  statt  der  Dornen  Laubtriebe  hervorgebracht 
hat,  aber  wenn  er  die  Pflanze  länger  kultiviert  hätte  ^),  würden  die 
scheinbaren  Laubtriebe  sich  wohl  auch  zu  Domen  gestaltet  haben.  Die 
zu  Domen  werdenden  Sprosse  werden  in  feuchter  Luft  länger  und  ent- 
wickeln ihre  Blätter  mehr,  aber  eine  Verhinderung  der  Dorabildung 
war  in  meinen  Versuchen  nicht  zu  erzielen.  Lotheliers  Angaben  machen 
mir  den  Eindruck,  als  ob  er  einzelne,  seiner  Auffassung  besonders 
günstige  Fälle  herausgegriff^en  hätte,  ohne  die  Gesamtheit  der  Kultur- 
versuche einer  vorsichtigen  Prüfung  zu  unterziehen.  Mit  anderen  Worten : 
meiner  Meinung  nach  ist  bis  jetzt  nur  bewiesen,  dafs  in  feuchter  Luft 
die  Bildung  von  Stacheln  und  Domen  gehemmt,  nicht  aber,  dafs  sie 
unterdrückt  werden  kann.  Dafs  die  Dornen-  und  Stachelbildung  ab- 
hängig ist  von  ganz  bestimmten  Faktoren,  zeigt  auch  die  Thatsache,  dafs 
bei  Ilex  Aquifolium  nur  die  junge  Pflanze  Stacheln  an  den  Blättern 
hat,  die  ältere  nicht.  Man  könnte  dies  damit  in  Zusammenhang  bringen, 
dafs  bei  den  älteren  Pflanzen  infolge  der  kräftigeren  Entwicklung  des 


^)  Ebenso  bei  Crataegus  Pyracantha.  Bei  in  feuchter  Luft  gewachsenen  Exemplaren 
soU  nur  der  unterste  Zweig  in  einen  Dom  endigen,  „tous  las  autres,  ayant  subi  plus 
longtemps  Taction  du  milieu,  se  terminent  par  un  bouquet  de  feuilles,  au  moment  oh  la 
plante  a  M  coup6e".  Hiergegen  habe  ich  sweierlei  zu  bemerken:  1.  Zahlreiche  Seiten- 
sprosse höherer  Ordnung  entwickelten  sich,  wie  die  Zeichnung  zeigt,  auch  im  finstem 
Banme  zu  Domen;  2.  die  Seitensprosse  erster  Ordnung  waren  eben  „au  moment,  oii  la 
plante  a  M  eoup^^,  noch  nicht  ausgewachsen. 

15* 
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Wurzelsystems  die  Ernährung,  namentlich  die  Wasserzufuhr  eine  bessere 
ist,  wie  denn  ja  auch  für  manche  Pflanzen  angegeben  wird,  dafs  sie  auf 
gutem  Boden  ihre  Domen  verlieren. 

e)  BlattsukkalenB. 

Andere  Gestaltungsverhältnisse  sind  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit als  direkt  von  der  Wasserzufuhr  resp.  den  Transpirationsverhält- 
nissen abhängig  erkannt  worden.  Es  ist  möglich,  dafs  dahin  die  Sukku- 
lenz  der  Blätter  mancher  an  wasserarmen  Standorten  wachsenden  Pflanzen 
zu  rechnen  ist.  Diese  sukkulenten,  als  Wasserspeicher  dienenden  Blätter 
weichen  häufig  in  ihrer  Gestalt  bedeutend  von  der  gewöhnlichen  Blatt- 
form ab,  und  es  ist  möglich,  aber  nicht  bewiesen,  dafs  diese  Abweichung 
bei  manchen  Pflanzen  direkt  durch  die  Umgebung  bedingt  wird. 

So  giebt  JoHOw^)  von  einer  westindischen  Strandpflanze,  der  Ama- 
rantacee  Philoxerus  vermiculatus ,  an,  dafs  die  Blätter  an  besonnten 
Standorten  eine  cylindrische ,  drehrunde  Gestalt  besitzen,  während  sie 
im  Schatten,  wo  die  Pflanze  ausnahmsweise  zuweilen  zur  Entwicklung 
kommt,  scheibenförmig  und  relativ  dünn  sind.  Wie  ich  früher  schon  hervor- 
gehoben habe  (Schilderungen  I,  S.  31),  sind  die  für  die  Änderung  der 
Blattform  in  Betracht  kommenden  Ursachen  hier  ganz  unklar,  da  sowohl 
das  Substrat  (vermöge  seines  gröfseren  oder  geringeren  Salzgehaltes), 
als  die  in  der  Sonne  und  im  Schatten  verschiedenen  Transpirations- 
bedingungen, als  die  direkte  Lichtwirkung  in  Betracht  kommen  können. 

Battandier^)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  diejenigen  algerischen 
Sedumarten,  die  an  feuchten  Standorten  wachsen  (S.  stellatum  und 
Sedum  tuberosum),  flache  Blätter  haben,  während  die  an  trockenen 
Standorten  vorkommenden  Arten,  S.  rubens  und  S.  Magnolii,  in  der 
feuchten  Jahreszeit  flache,  in  der  trockenen  cylindrische  haben,  bei 
S.  Clusianum  haben  die  Blätter  in  der  Kultur  eine  „Tendenz",  flach  zu 
werden.  Diese  Bemerkungen  zeigen  uns  indes  zunächst  nur,  dafs  die 
Gestaltung  der  Blätter  zur  Umgebung  in  Beziehung  steht,  nicht  aber, 
ob  diese  direkt  einwirkt.  Auch  unsere  meisten  Holzgewächse  bilden 
zu  Ende  der  Vegetationsperiode  andere  Blätter  (Knospenschuppen)  als 
am  Anfang;  aber  die  Verschiedenheit  ist  hier  nicht  durch  äufsere  Fak- 
toren direkt  bedingt.  Wie  die  genannten  Sedumarten  sich  verhalten, 
müssen  also  erst  noch  exakte  Kulturversuche  zeigen. 

2.    Salz-Pflanzen. 

Die  grofse  Mehrzahl  der  höheren  Pflanzen  ist  nicht  im  stände,  auf 
einem  Boden  zu  wachsen,  der  mehr  als  0,02  *^/o  Chlomatrium  enthält. 
Die  Vegetation  des  Ufers  der  See  oder  von  Salzsümpfen  ist  deshalb  ver- 
hältnismäfsig  artenarm.  Von  den  Pflanzen,  die  an  solchen  Standorten 
noch  zu  wachsen  vermögen,  sind  die  meisten  ausgezeichnet  durch  Gestalt- 
eigentümlichkeiten,  wie  sie  sonst  Bewohnern  trockener  Standorte  zu- 
kommen: Sukkulenz  der  Blätter  oder  Sprofsachsen ,  Reduktion  der 
Blätter  (Salicornia-Arten)  und  sonstige  Eigentümlichkeiten,  welche  die 
Wasserdampfabgabe  erschweren  (vgl.  die  eigentümlichen  Blattbildungs- 
verhältnisse von  Acantholippia  und  Niederleinia  in  Goebel,  Pflanzen- 
biolog.  Schilderungen  II,  S.  13).    Diese  Einrichtungen   stehen   offenbar 

M  Prin^h.  Jahrb.  XV  p.  305. 

')  Battamdibb,  Quelques  mots  sur  les  causes  de  la  localisation  des  esp^ces  d^one 
r^on.     Bull,  de  la  soc.  bot  de  France  1887  p.  189. 
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vor  allem  damit  in  Beziehung,  dafs  die  Wasseraufnahme  aus  dem  Boden 
durch  den  Salzgehalt  erschwert  ist  und  Wasser  aus  den  salzreichen 
Zellen  schwerer  verdunstet  als  bei  anderen  Pflanzen  ^).  Sehen  wir  doch, 
dafs  manche  Pflanzen,  die  mit  Salzwasser  begossen  werden,  ihre  Blätter 
in  Profilstellung  bringen,  ähnlich,  wie  sie  dies  bei  starker  Besonnung  zum 
Schutze  gegen  Transpiration  thun.  Hier  handelt  es  sich  indes  nur  um 
die  Frage,  inwieweit  die  Gestaltungsverhältnisse  der  Salzpflanzen  direkt 
durch  die  Lebensverhältnisse  bedingt  sind.  Wie  bei  anderen  Gruppen 
finden  wir  auch  hier  solche  Pflanzen,  deren  Gestaltung  bestimmt  ist, 
sich  also  auch  unter  abweichenden  Verhältnissen  —  wenigstens  nicht  in 
der  ersten  Generation  —  nicht  ändert, 
und  solche,  bei  denen  dies  eintritt. 
So  bilden  manche  Pflanzen,  wie  Lotus 
comiculatus,  Plantago  major,  Atriplex 
rosea,  Blitum  polymorphum,  Scrophu- 
laria  frutescens,  am  Strande  Formen 
mit  fleischigeren  Blättern  als  im  Binnen- 
lande, während  die  Blätter  von  Salsola 
Kali,  Halogeton  sativus  u.  a.  auf  salz- 
freiem Boden  dünner  werden  als  an 
gewöhnlichen,  salzhaltigen  Standorten. 
Lesage  hat  eine  Reihe  von  Kultur- 
versuchen ausgeführt*),  die  zeigen,  dafs 
bei  einigen  Pflanzen,  z.  B.  Lepidium 
sativum,  die  Blattsukkulenz  vom  Salz- 

fBhalt  abhängt,  namentlich  sind  die 
allisadenzellen  stärker  entwickelt,  die 
Intercellularräume  schwächer,  auch  die 
Chlorophyllkörper  weniger  zahlreich; 
die  ganze  Pflanze  bleibt  niedrig. 

3.   Pilze. 

Besonders    charakteristisch    tritt 
die  Beeinflussung  durch  die  Ernährung 
auf  bei  manchen  Pilzen.  Einzelne  hier- 
her gehörige  Thatsachen  sind  in  dem 
Kapitel  über  Mifsbildungen  erwähnt; 
hier  handelt  es  sich  zunächst  nur  um 
die  Beeinflussung  des  „normalen"  Ent- 
wicklungsganges, von  welchem  die  abnormen  Gestaltungsverhältnisse  natür- 
lich nicht  scharf  sich  abtrennen  lassen.  Läfst  man  die  reichlich  mit  Reserve- 
stoffen versehenen  Zygosporen  von  Mucor  an  der  Luft  keimen,  so  bilden 
sie  kein  Mycel,  sondern  einen  Keimschlauch,  der  mit  einem  Sporangium 


Fig.  129.    Entstehung  und  Keimung  der 
Zygosporen   von  Mucor  Mucedo.     Bei  5 
entsteht  ans  der  Zygospore  direkt  wieder 
^  ein  Sporängienträger. 


^)  Stahl  (Einige  Versuche  über  Transpiration  und  Assimilation.  Botan.  Zeitg.  1894 
p.  117  ff.)  fand,  dafs  bei  nicht  „halophilen**  Pflanzen  die  Spaltöffnungen  durch  Aufnahme 
von  Kochsalz  verschlossen  werden.  Wenn  er  aber  meint,  dafs  dadurch  unsere  gewöhn- 
lichen Pflanzen  von  der  Meeresküste  ausgeschlossen  werden,  so  möchte  ich  dem  entgegen- 
halten, dals  offenbar  auch  eine  direkt  schädigende  Einwirkung  des  Salzes  in  Betracht 
kommt  Denn  auch  die  meisten  submers  lebenden  phanerogamen  Pflanzen  gedeihen  nicht 
in  einem  auch  nur  schwach  salzigen  Wasser.  Wenn  bei  den  Hulophyten  die  Spaltöffnungen 
geöffnet  bleiben,  so  zeigt  das  meiner  Ansicht  nach  nur,  da(s  sie  hier  gegenüber  den  andern 
Regnlatoren  für  Transpiration  nicht  in  Betracht  kommen. 

*)  Lksaob,  Recherches  exp^rimentales  sur  les  modifications  des  feuilles  chez  les 
plantes  maritimes.     Revue  de  botanique  t.  11  1890. 
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endigt;  in  Flüssigkeit  dagegen  entsteht  ein  Mjcel,  an  welchem  dann  später 
zahlreiche  Sporangien  auftreten;  die  Bildung  derselben  kann  aber  nur 
in  der  Luft,  nicht  in  einer  Flttssigkeit  stattfinden  (Brefeld).  Ebenso 
verhalten  sich  die  „Gemmen",  inhaltsreiche  Zellen,  die  unter  bestimmten 
Umständen  im  Mycel  von  Mucor  racemosus')  gebildet  werden;  die 
Sporangienbildung  erfolgt  auch  hier  nur  an  der  Luft ,  innerhalb  von 
Flüssigkeiten  wachsen  sie  zu  Mycelien  aus.  Wächst  Mucor  racemosus 
in  zuckerreichen  Nährlösungen  (in  dickeren  Schichten),  so  bilden  sie  sich 
durch  Auftreten  von  Querwänden  im  Mycel  als  aneinandergereihte, 
plasmareiche  Zellen.  In  dfinnen  Schichten  einer  verdünnten  Nährlösung, 
also  bei  schlechter  Ernährung,  zieht  sich  innerhalb  der  Teilabschnitte 
des  Mycels  der  Inhalt  auf  einen  engeren  Kaum  zusammen ,  in  dem  er 
durch  eine  Scheidewand  abgegrenzt  wird,  so  dafs  plasmareiche  und 
plasmaleere  Zellen  miteinander  abwechseln ,  ein  Vorgang ,  der  erinnert 
an  den  der  Gemmenbildung  bei  manchen  Moosprotonemen  (vgl.  p.  226). 
Andererseits  kann  das  Mycel  von  Mucor  racemosus  (nicht  aber  z.  B. 
das  von  M,  Mucedo)  in  die  Sprofsform  übergehen.  Dies  erfolgt,  wenn 
die  Sporen  in  Nährlösungen  von  geringem  Nähr- 
wert, namentlich  in  gänmgsfthige  Zucker- 
lösungen untei^etaucht  und  bei  gehemmtem 
Luftzutritt  ausgesät  werden.  Es  tritt  dann 
eine  reiche  Querwandbildung  ein,  und  die  ein- 
zelnen so  entstandenen  Zellen  vermehren  sich 
durch  Sprossung.  Analoge  Vorgänge ,  die  hier 
nicht  näher  angeführt  sein  sollen,  finden  sich 
bei  einigen  anderen  Pilzen"). 

D.   Mechanische  Reize'). 

MoHL  hat  zaerst  gezeigt,  dafs  die  Haftscheiben 
an  den  Ranken  gewisser  Ampelopsisarlen  infolge  der 
Berührung  mit  einem  festen  Körper  auftreten;  es 
handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  einmalige  BerUhmng, 
Eondem  am  einen  Reibungs-  oder  Kontaktreiz.  Die 
einzelnen  Ampelopsisartcn  verhalton  sich  verschieden. 
Manche,  z.  13.  A,  hederacea,  besitzen  nur  gewöhnliche 
Ranken,  die  sich  um  eine  Stütze  wickeln  and  in 
diesem  Falle  zu  holzigen,  festen  Gebilden  heran- 
wachsen, während  sie,  wenn  sie  keine  Stütze  erfafst 
haben,  frlkbzeitig  absterben.  Bei  A.  qniminefolia  u,  a. 
dagegen  heften  sich  die  Ranken  mittelst  Ilaftscheiben 
an  die  Oberfläche  einer  Mauer,  an  Baumrinden  a.  s.  w. 
an,  können  aber  auch  als  gewöhnliche  Ranken  funktio- 
nieren (vgl.  die  Abbildung  bei  Sachs,  Vorlesungen 
über  Pflanzenph.vsiologie  2.  Aufl.  p.  701).  Bei  Banken,  die  mit  keinem 
festen   Körper    in  Berührung    kommen,    tritt   keine  Uaftscheibenbildung   ein. 


Fig.  130.    Ampelopsis. 

Die  Kanken  bilden  an  ihren 

Enden  H&ftscheiben. 


')  Hrbfhld  Tin  p.  212.  Klbbs,  Die  Bedinipingen  der  Fortpflanzung  bei  einigen 
Algen  nnd  Tillen  p.  496  ff.  In  letiMrcm  Werke  sind  die  lledingUDgeQ  ffir  das  Auftr^n 
der  Myc«l-  und  Fruchtträgerformen  eingehend  erSrtert;  c»  mufB  hier  darauf  verwiesen  werden. 

^)  Tgl.  die  ZuünrntDenatellnog  bei  Zoff,  Die  Pilxe  (Scuknks  Handb.  d.  Bot  IV)  p.  271. 

')  Eine  ein)(ehendere  Behandlung  dieaea  Gebietes  geliSrt  mehr  in  das  Gebiet  der 
Physiologie  als  in  das  der  Morphologie.  Indes  kann  der  Gegenstand  auch  hier  nicht  gans 
QbergaDgen  werden. 


IL    Beeinflassunf^  durch  aafsere  Beize.  231 

Die  Anlage  derselben  ist  insofern  vorbereitet,  als  abweichend  von  dem  Ver- 
halten der  Ranken  anderer  Ampelopsisarten  die  Epidermiszellen  der  konvexen 
Seite  der  Rankenspitze  in  radialer  Richtung  gestreckt  sind.  Indem  sie 
nach  Eintreten  eines  Kontaktreizes  sich  stark  strecken  (und  dabei  auch 
dnrch  Periklinen  sich  teilen)  und  auch  die  unter  der  Epidermis  liegenden 
Zellen  in  radialer  Richtung  wachsen,  tritt  die  Haftscheibenbildung  ein.  Das 
Anhaften  erfolgt  dadurch,  dafs  die  Haftscheibe  sich  allen  Unebenheiten  des 
Substrates  anschmiegt  und  eine  Klebsubstanz  absondert^).  Von  Interesse  ist 
nnn  namentlich,  dafs  bei  A.  Yeitchi  die  Bildung  der  Haftscheiben  schon  von 
vornherein,  also  ehe  ein  Kontaktreiz  einwirken  kann,  weiter  fortgeschritten  ist. 
Die  Haftscheibenanlagen  treten  als  kleine  Anschwellungen  an  den  Ranken- 
spitzen hervor,  ihre  weitere  Ausbildung  zur  Haftscheibe  ist  aber  auch  hier 
von  einem  Kontaktreiz  abhängig. 

An  den  Ranken  einiger  Bignoniaceen  (Bign.  littoralis,  capreolata,  Han- 
burya  mexicana  und  nach  Naudin  *)  auch  an  denen  der  Cucurbitacee  Peponopsis 
adhaerens  bilden    sich  gleichfalls   infolge  von  Kontaktreizen  Haftscheiben  aus. 

Von  besonderem  Interesse  ist,  dafs,  wie  Fritz  Müller^)  beobachtete,  bei 
der  Bignoniacee  Haplolophium  die  dreispaltigen  Ranken  in  glatte,  glänzende 
Haftscheiben  schon  vor  Berührung  mit  einer  Sttltze  endigen,  die  indes,  wenn 
sie  sich  angeheftet  haben,  zuweilen  stark  verbreitert  werden.  Auch  die 
Hanstorien  von  Cuscuta  entstehen,  wie  Mohl  zuerst  nachwies,  infolge  eines 
Kontaktreizes*),  der  auf  allen  Seiten  der  Sprofsachse  Haustorienbildung  ver- 
anlassen kann.  Ganz  Analoges  gilt  für  niedere  Pflanzen.  Riccia  fluitans 
bildet  eine  Landform  und  eine  Wasserform.  Erstere  hat  zahlreiche  Haarwurzeln, 
letztere  gewönlich  keine.  Läfst  man  aber  die  Wasserform  auf  einem  feinen 
Sieb  schwimmen,  so  bildet  auch  sie  Haarwurzeln,  deren  Bildung  also  für  ge- 
wöhnlich durch  den  Mangel  einer  Kontaktwirkung  im  Wasser  unterbleibt*). 

Ähnliches  gilt  für  Pilze.  Die  Mycelfäden  ®)  von  Peziza  tuberosa  und  Pez. 
sclerotiorum '')  bilden  als  Haftorgane  dienende  Hyphenbüschel  infolge  von  Kon- 
takt, ebenso  Mncor  stolonifer^)  an  den  Rhizoiden  an  seinen  Ausläufern,  und 
bei  verschiedenen  parasitischen  Pilzen  fand  BtJsoEN  (vgl.  daselbst  auch  weitere 
Litteratur),  dafs  sie  Haftorgane  nur  bilden  bei  Berührung  mit  festen  Körpern  *), 
die  Haustorienbildung  dagegen  erfolgt  offenbar  infolge  eines  chemischen  Reizes. 
(Vgl.  auch  MiYOSHi,  Bot.  Zeitg.  1894  Heft  1,  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  XXVIII  Heft  2). 

Bei  den  Algen  ist  die  Bildung  der  Haftorgane  bei  einigen  Chlorophyceen 
eingehend  untersucht  worden  von  Boboe  *®). 

Die  Arten  der  Gattung  Spirogyra  verhalten  sich  verschieden.  Die  einen 
haben  die  Fähigkeit,  unter  besonderen  äufseren  Umständen  Rhizoiden  zu  bilden, 
die  anderen  nicht.  Zu  ersteren  gehört  Spirogyra  fluviatilis,  die,  an  Steinen 
festsitzend,  in  strömendem  Wasser  wachsen  kann.    Die  als  Haftorgane  dienen- 


^)  Vgl.  auch  A.  V.  Lkngerken,   Die  Bildung  der  Haftballen  an  den  Ranken  einiger 
Arten  der  Gattung  Ampelopsis.     Botan.  Zeitg.  1885. 

«)  Ann.  d.  sc.  nat.  1859  s^r.  IV  t  12  p.  89. 

')  Noten  on  some  of  the  climbing  plants  near  Desterro.     Linnean  Socictys  Journal, 
botany  Vol.  IX. 

*)  Vgl.  auch  Pkircb,  A  contribution  to  tlie  physiology  of  the  genus  Cuscuta.    Anuals 
of  botany  Vol.  VHI. 

^)  Betreffs  Marchantia  s.  Pfkfpkr  in  Sachs*  Arbeiten  d.  Würzb.  Instituts  I  p.  92. 

*)  Bbefkld,  Untersuchungen  a.  d.  Gesamtgeb  d.  Mykologie  IV  p.  112. 

')  DE  Bart,  Botan.  Zeitg.  1886  p.  382  u.  412. 

»)  WoRTMAKH,  Botan.  Zeitg.  1881  p.  385. 

*)  BOsoRN,  über  einige  Eigenschaften  der  Keimlinge  parasitischer  Pilze.    Bot  Zeitg. 
Jahi^.  LI. 

'®)  Borgs,    Über    die    Rhizoidenbildung    bei    einigen    fadenförmigen    Chlorophyceen. 
UpMÜa  1894. 
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den  „Rhizoiden^  entstehen  infolge  von  Kontakt;  aber  auch  andere  Umstände 
können  die  Rhizoidenbildung  hervorrufen,  so  z.  B.  Kultur  in  Rohrzucker-  oder 
Hamstofflösungen,  wenn  dieselben  eine  gewisse  Konzentration  erreicht  hatten 
(für  Rohrzucker  untere  Grenze  0,5—0,25  ®/o  für  Harnstoff  0,4 — 0,2  ®/o).  Dabei 
ist  merkwürdig,  dafs  die  Fähigkeit  zur  Rhizoidbildung  zwar  allen  Zellen  des 
(nicht  polar  gebauten)  Fadens  zukommt,  die  rhizoidbildenden  Zellen  aber  End- 
zellen sein  oder  wenigstens  in  der  Nähe  einer  Endzelle  liegen  müssen.  Wenn 
in  der  Mitte  eines  Fadens  abgestorbene  Zellen  vorkommen,  so  sind  die  ihnen 
angrenzenden  Zellen  als  Endzellen  zu  betrachten.  Bei  Yaucheria  clavata  ist 
die  Fähigkeit,  Rhizoiden  zu  bilden,  auf  die  Keimlinge  beschränkt  und  erfolgt 
bei  diesen  infolge  von  Kontakt.  Werden  diese  Rhizoiden  abgeschnitten,  so 
heilen  die  Wunden,  und  es  wachsen  lange  Fäden  aus,  die  aber  trotz  Kontakt 
keine  Rhizoiden  bildeten,  während  bei  anderen  Fadenalgen,  z.  B.  Cladophora  sp., 
Drapamaldia  glomerata,  die  Rhizoiden  auch  ohne  Kontakt  entstehen  und  statt 
der  weggeschnittenen  neue  auftreten. 

Zweifellos   infolge   von  Kontakt   treten   die   Haftscheiben  von  Placamium 
auf  (Fig.  45),  die  sich  ganz  ähnlich  verhalten  wie  die  von  Ampelopsis. 

In  den  Blüten  verschiedener  Dikotylen  und  Monokotylen  spielen  sich 
Vorgänge  ab,  von  denen  es  noch  unentschieden  ist,  ob  sie  auf  mechanische 
oder  chemische  Reize  zurückzuführen  sind,  obwohl  die  letztere  Annahme  bei 
weitem  die  wahrscheinlichste  ist.  Zur  Zeit  der  Bestäubung  sind  in  den 
Fruchtknoten  von  Corylus,  Alnus,  Quercus  und  verwandten  Pflanzen  noch  nicht 
einmal  die  Placenten,  geschweige  denn  die  Samenanlagen  vorhanden.  Bei  den 
Orchideen  sind  bei  den  meisten  Arten  die  letzteren  zwar  angelegt,  aber  noch 
rudimentär.  Erst  infolge  des  durch  die  Pollenschläuche  ausgeübten  Reizes 
entwickelt  sich  der  weibliche  Sexualapparat  dieser  Blüten  weiter.  Dafs  dieser 
Reiz  mit  der  befruchtenden  Wirkung  der  Pollenschläuche  nichts  zu  thun  hat, 
ist  von  vornherein  klar,  aufserdem  kann  er  auch  ausgeübt  werden  von  Pollen 
anderer  Orchideenarten,  die  zur  Bastardbildung  nicht  beföhigt  sind.  Eine 
Beobachtung  von  Treub  ist  von  besonderem  Interesse  (Treub,  L'action 
des  tubes  polliniques  sur  le  d^veloppement  des  ovules  chez  les  Orchid^es. 
Annales  de  jardin  botanique  de  Buitenzorg  III  p.  122).  Bei  Liparis  latifolia 
fanden  sich  Exemplare,  an  denen  die  Fruchtknoten  geschlossener  Blüten- 
knospen angeschwollen  waren.  Sie  enthielten  auch  Samenlagen,  wie  sie  sonst 
erst  nach  der  Bestäubung  sich  entwickeln.  Hier  waren  sie  aber  nicht  be- 
stäubt, sondern  von  kleinen  Insektenlarven  bewohnt,  welche  dieselbe  Wirkung 
hervorgebracht  hatten,  die  sonst  den  Pollenschläuchen  zukommt.  Die  letzteren 
entziehen  bei  ihrem  Wachstum  dem  Griffel  und  dem  Fruchtknoten  die  zu 
ihrer  Verlängerung  notwendigen  Stoffe  und  bewirken  dadurch  einen  Zuflufs 
von  Baustoffen  zum  Fruchtknoten.  Dieselbe  Wirkung  hatten  hier  die  Larven. 
Einigermafsen  ähnlich,  nur  weniger  auffallend  ist  die  bekannte  Thatsache,  dafs 
Äpfel,  Birnen  etc.,  die  von  Tierlarven  bewohnt  sind,  früher  reifen  als  andere. 
Die  vielgestaltigen  Vorgänge,  die  sich  beim  Reifen  der  Fruchtkörper  niederer 
und  höherer  Pflanzen  abspielen,  gehören  offenbar  in  dieselbe  Kategorie. 


Pi«rer'tch«  Hofbnchdrnckerei  SUpban  G«ibel  A  Co.  in  Alt«nborg. 


Vorwort  zum  speciellen  Teile. 


LJie  Ziele  des  speciellen  Teiles  dieses  Buches  ergeben  sich  aus  der 
flinleitung.  Dafs  die  Bryophyten  eine  etwas  ausführlichere  Darstellung 
erfahren  haben ,  rechtfertigt  sich  namentlich  dadurch,  dafs  sie  einerseits 
ein  ausgezeichnetes,  überall  leicht  zugängliches  und  leicht  zu  kultivierendes 
Material  für  die  experimentelle  Organographie  darbieten,  und  dafs  sie 
andererseits  (namentlich  der  als  „Lebermoose"  zusammengefafste  Komplex) 
besonders  deutlich  zeigen,  wie,  von  einfachen  Formen  ausgehend,  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  die  Gestaltung  zu  höherer  Ausbildung 
fortgeschritten  ist.  Die  bisherigen  Darstellungen^)  dieser  Pflanzen  sind 
fast  ausschliefslich  von  rein  formalen  Oesichtspunkten  ausgegangen;  sie 
stehen  in  dieser  Beziehung  zurück  gegen  die  Naturauffassung  des  grofsen 
Bryologen  des  vongen  Jahrhunderts,  Hedwig^),  die  noch  nicht  durch 
die  (in  Worten  bestehenden)  Scheuklappen  „Morphologie"  und  » Phy- 
siologie** eiifgeengt  war.  Wie  unvollständig  unsere  Kenntnisse  der 
Lebenserscheinungen  sind,  tritt  auch  bei  dieser  Gruppe  überall  auffallend 
hervor.  Eine  zusammenfassende  Darstellung  zu  geben  ist,  gegenüber  der 
Ausführung  von  Einzel  Untersuchungen ,  stets  eine  entsagungsreiche  Auf- 
gabe. Ich  hoffe,  dafs  man  die  manche  neue  Untersuchungsresultate ^) 
und  Auffassungen  bringenden  folgenden  Ausführungen  einerseits  wenigstens 
nicht  —  um  mit  Hedwig  zu  reden  —  als  eine  ,.crambe  bicocta"  be- 
zeichnen kann,  und  dafs  sie  andererseits  Anlafs  zu  neuen  Untersuchungen 
geben  mögen. 

Zur  Vermeidung  von  Mifsverständnissen  sei  erwähnt,  dafs  teleologisch 
klingende  Ausdrücke  vielfach,  aber  nur  der  Kürze  halber  angewendet 
worden  sind,  meine  Stellung  zu  der  Anpassungsfrage  habe  ich  an  einem 
andern  C>rte  *)  kurz  dargelegt.  —  Was  aie  Nomenklatur  anbelangt,  so  ist 

'i  Die  volUtändigste  Daratellun^  (vom  Standpunkt  der  Mikrotomtechnik  aus), 
wertvoll  namentlich  durch  eigene  Untersuchungen  des  Verfassers,  ist  die  von 
D.  Campbell,  Mosses  and  fems,  London  und  New  York  1895. 

•)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Vorrede  zur  «De^criptio  et  adumbratio  micr.- 
analytica  muscorum  frondosorum",  wo  er  seiner  teleologischen  Naturanschauung 
wannen  Ausdruck  giebt.  Wenn  wir  von  der  physikotheologischcn  Färbung  ab- 
sehen, so  bleibt  als  thatsächlich  übrig,  dafs  ihm  eine  Trennung  von  Gestalt  und 
Funktion  undenkbar  erschien. 

*)  Für  freundliche  Unterstützung  mit  Untersuchun^material  möchte  i«li^emi 
Dr.  £.  Lbtier  in  Florenz  und  Herrn  F.  Stbpuaxi  in  Leipzig  auch  hier  bestens  danken. 

^)  Über  Studium  und  Auffassung  der  Anpassungserscheinungen  bei  Pflanzen, 
München  1898. 


Vorwort, 

sie  derzeit  bei  den  Bryophyten  in  vollster  Verwirrung.  Dem  gegenüber 
scheint  mir  ein  konservativer  Standpunkt  geboten,  zumal  ich  eine  Um- 
änderung von  Namen,  die  lange  im  Gebrauch  waren  (und  die  in  Werken 
von  grundlegender  Bedeutung,  wie  denen  Hofmeisters  und  Leitgebs,  ver- 
wendet sind),  lediglich  auf  Grund  von  verschimmelten  „Prioritätsansprüchen" 
für  einen  abscheulichen  Unfug  halte,  der  seinen  Höhepunkt  glücklicher- 
weise schon  wieder  überschritten  zu  haben  scheint  — 

Ambach,  31.  Mai  1898. 

E.  GoebeL 


Berlchtigrungr. 

Im  ersten  Teile,  p.  94,  mufs  es  bei  der  Figiirenerklärung  zu  Fig.  62 
(wie  aus  dem  Text  und  Fig.  63  hervorgeht)  statt  „a  Die  verkümmerten, 
wie  Nebenblätter  aussehenden  Blätter  etc."  heifsen:  „a  Die  Nebenblätter 
der  verkümmerten,  auf  der  Oberseite  stehenden  Blätter  etc." 

Bei  Fig.  129  und  130  ist  versehentlich  der  Vermerk  (Lehrb.)  weg- 
geblieben. 

Auch  im  vorliegenden  Teile  habe  ich  von  der  freundlichen  Erlaubnis, 
eine  Anzahl  Abbilaungen  aus  dem  STKABBUROKR-NoLL-ScHEMK-ScuiMPEBschen 
Lehrbuch  und  aus  Strasbdroers  botan.  Praktikum  zu  verwenden,  Ge- 
brauch gemacht.  Die  ^ofse  Mehrzahl  der  Abbildungen  aber  sind  Originale, 
für  welche  mir  ein  reiches  Material  zu  Gebote  stand. 
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chantia  und  Lunularia;  Keimpflanzen  thalloser  dorsiventraler 
Lebermoose ;  Famprothallien,  apogame  Sprofsbildung  an  Fam- 
prothallien,  polare  Differenzierung  bei  der  Keimung  der  Sporen 
von  Equisetum  und  einigen  Fucaceen.  Zweige  von  Thuva  etc.; 
Rhizom  von  Nuphar:  Verteilung  der  Wurzeln  bei  den  Kletter- 
sproBsen  des  Epheu.  von  Kakteen;  Einwirkung  auf  die  Knollen- 
bildung bei  der  Kartoffel;  Verzweigung  plagiotroper  Moose; 
Stellung  der  Blätter  bei  dorsiventralen  Jungermanniaceen,  Schisto- 
stega;  dorsiventrale  Ausbildung  von  Moossporogonien;  Ast- 
steUung  bei  Algen. 

2.  Qualitative  Beeinflussung  (p.  204).  a)  Verschiedene  Entwicklungs- 
Btadien  einer  und  derselben  Pflanze  an  verschiedene  Licbt- 
intensitäten  gebunden.  Algen,  welche  bei  schwachem  Licht 
nicht  über  das  Jugendstadium  hinausgelangen  (p.  205),  Musci- 
neen  (p.  205).  Höhere  Pflanzen  a)  Vegetationsorgane.  Band- 
blätter von  Sagittaria,  Hundblättei  von  C'ampanula  rotundifolia; 
ß)  Abhängigkeit  der  Blütenbildung  von  Beleuchtungsverhält- 
nissen (p.  209).  —  b)  Oberflächenvergröfserung  bei  chlorophyll- 
haltigen  Wurzeln  (p.  211);  bei  Kakteen  und  anderen  l^anzen 
mit  assimilierenden  flachen  Sprofsachsen  (p.  214);  bei  Moos- 
protonemen  (p.  214);  bei  Algen  (p.  215).  —  c)  Anisophyllie.  Be- 
einflussung durch  die  Lichtintensität  bei  AbiesT  pectinata,  Ly- 
copodium  complanatum,  Dikotylen  (p.  215).  —  d)  Funktions- 
änderung durch  das  Licht  (resp.  Lichtinangel)  bedingt.  Bei  Aus- 
läufern von  Gircaea;  bei  Algen  (p.  210).  —  e)  Einwirkung  des 
Lichts  auf  die  Gestaltungsverhältnisse  der  Pilze p.  221 

C.  Einflufs  der  Umgebung  (des  Mediums) p.  223 

1.  Einwirkung  von  Wasser  und  Luftfeuchtigkeit,  a)  Wassei^ 
pflanzen  und  amphibische  Pflanzen  (p.  224).  —  b)  Herbeiführung 
von  Ruhezuständen  durch  Austrocknung  (p.  226l  —  c)  Knollen- 
bildung  bei  Juncus  und  Poa  bi  Ibosa  (p.  226).  —  d)  Domen- 

und  Stachelbildung  ip.  226).  —  e)  Blattform  einiger  Sedumarten    p.  228 

2.  Salzpflanzen p.  238 

3.  Beeinflussung  der  Organbildung  einiger  Pilze  durch  die  Umgebung 

D.  Mechanische  Reize p.  230 


Inhaltsübersicht  des  speciellen  Teiles. 


Einleitung:  Specifische  und  Anpassungsmerkmale  fallen  nicht  oder 
doch  nur  zumllig  zusammen.  Wichtip^keit  der  Sexualorgane  als 
„specifische  Merkmale".    Gliederung  der  „Archegoniaten". 

Einzeldarstellung: 

I.   Archegfonlaten p.  234 

A.  Bryophyten p.  235 

Einleitung.  Einteilung  der  Bryophyten  in  Lebermoose  und  Laub- 
moose. Übergangsformen  zwischen  beiden  sind  nicht  bekannt,  haben 
offenbar  auch  nie  existiert,  da  alle  Anzeichen  auf  eine  jpolyphyietisch- 
divergente  Entwickelung  hindeuten,  specieil  die  (Gestaltung  des 
Vegetationskörpers,  wänrend  im  Bau  der  Sexualorgane  sieh  viel 
Übereinstimmendes  findet.  Für  die  Verwandtschaftsfrage  deshalb 
besonders  wichtig  Entwickeiung  und  Bau  der  Sexualorgane. 
a)  Antheridien  (p.  §36).  Der  Bau  der  fertigen  Antheridien  in  beiden 
Reihen  im  wesentlichen  übereinstimmend,  die  Crestaltungsver- 
schiedcnheiten  hängen  offenbar  zusammen  mit  dem  Oflfiiungsmecha- 
nismus.  Dabei  die  Antheridicnwand  stets  aktiv  beteiligt,  Laub- 
moose (p.  289)  haben  eine  Öffnungskappe,  bei  Lebermoosen  ist  diese 
nicht  abgegrenzt  (p.  238;.  b)  Archegonien  (p.  241).  Fertiger  Bau, 
Entwickelung  bei  Lebermoosen  (p.  243),  bei  Laubmoosen  ip.  244). 

Einzeldarstellung. 

1.  Ijebermoose p.  245^338 

Allgemeine  Charakteristik.  Symmetrieverhältnisse.  Meist  dorsi- 
ventral,  radiär  nur  Calobrj'aceen.  Manche  Riella-Arten  nur  scheinbar 
radiär.  Vocetationspunkt  und  Zellenanordnung  (p.  247).  Verzweigung 
(p.  248).  Allgemeine  Gestaltung  des  Thallus  (p.  249).  Bildung  von 
blattähnlichen  Verzweigungssystemen  begrenzten  Wachstums  bei 
verschiedenen  Gattungen  als  Parallelformen  (p.  250 — 252).  Bei 
Aneura  (Hauptachsen  und  Seitenachsen ,  Wurzeln)  (p.  252 — 254). 
Anhangsorgane  des  Thallus  und  zwar  Schleimhaare  (p.  254 — 256). 
Schuppen  der  Marchantiaceen-Reihe  (p.256 — 261).  Abhängigkeit  ihrer 
Gestaltung  von  ihrer  Funktion,  Bedeutung  für  die  Wasserversorgung. 

Blattbildung p.261-271 

Definition  der  Blätter.  Wiederholt  unabhängig  in  verschiedenen 
Reihen  erfolgtes  Auftreten  der  Blattbildung.  Bei  Anthoceroteen 
(p.  261— 262).  Bei  anakrogynen  Jnngermannieen  (p. 26J-J— 266).  (Blyttia, 
Svmphyogyne,  Blasia,  Fossombronia,  Treubia,  Calobryaceen).  Die 
akrogynen  Formen  sind  nur  ein  Specialtall  (p.  2»>7 — 268).  Rückkehr 
beblätterter  Formen  zum  Thallus  (Cephalozia,  Zoopsis)  (p.  268). 
Reduktion  der  Blätter  bei  der  Bildung  von  Flagellen  und  „Wurzel- 
sprossen"  (p.  269).  Arbeitsteilung  zwischen  den  Zweigen,  Lang-  und 
Kurztriebe  (p.  270). 

RhizoTden p.271— 273 

Aufgabe  der  Rh.,  teils  nur  Haftorgane,  teils  zur  Wasseraufnahme. 
Fehlen  bei  W^asserformen.  Arbeitsteilung  bei  Monociea  und  den 
Marchan  tiaceen. 
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Ungeschlechtliche  Vermehrung p.273 — 278 

Zwei  Typen:  A)  Teilung.  Beispiele:  Peilia  calycina,  Fegatella 
snpradecomposita  (p.  274).  B)  Bildung  von  Brutzellen,  diese 
können  schon  vor  der  Ablösung  zu  Zellkörpem  heranwachsen, 
Lejeunia  u.  a.  Die  Keimung  der  Brutzelien  stimmt  der  Hauptsache 
nach  überein  mit  der  der  Sporen. 

Anpassungserscheinnngen     der     vegetativen    Organe    bei 

Lebermoosen p.  278— 304 

1.  Beziehungen  zur  Wasserversorgung.  A)  Einrichtungen 
zum  Festhalten  von  Wasser  bei  thalloscn,  wie  bei  foliosen  Formen  im 
wesentlichen  übereinstimmend.  1.  Aneura  (^.  279 — 2801  2.  Metzgeria 
saccata  (p.  280).  3.  Anthoceroteen  (p.  Sfel).  4.  Foliose  Formen 
(p.  282).  Paraphyllien  bei  Trichocolea  und  Stephaniella  (p.  28S). 
Umbildung  von  Blättern  und  Blattteilen  zum  Wasserfesthalten  bei 
Grottschea,  Radula,  Frullania,  Lejeunia,  Colura,  Physiotium  u.  a. 
B)  Einrichtungen  zum  Überstehen  von  Trockenperioden  (p.  290— 296). 
a)  Einrollung  des  Vegetationskörpers  bei  Riccien,  Marchantieen, 
Plagiochila  circinata,  b)  Bildung  von  Knöilchen  m.  291).  Historisches 
(p.  291).  Eigene  Untersuchungen  (p.  292 — 294).  Fossombronia 
tuberifera,  Anthoceros  dichotomus,  A.  argeutinus,  Kiccien.  c)  Bildung 
tiefgehender  Wurzelsprosse  (Stephanieila)  (p.  295).  d)  Beziehungen 
des  anatomischen  Baues  des  Marchantiaceen-Thallus  zur  Wasserauf- 
nahme und  Wasserverdunstung  (p.  296—301).  2.  Beziehungen 
zum  Lichte  (p.  301 — 302).  3.  Beziehungen  zu  anderen 
Organismen    (Symbiose,   Schutz    gegen    Tierfrafs)  (p.  303—304). 

Fertile   Sprosse   und   Schutz   der   Sexualorgane,   resp.   der 

SporoRonien p.304— 317 

a)  Verteilung  der  Sexualorgane,  Bildung  von  „Standen^,  Um- 
bildung der  Tragsprosse  (p.  305).  b)  Einrichtungen  zum  Schutz  der 
Antheridien  und  Archegonien  und  (bei  den  Archegonienständen) 
zum  Festhalten  spermatozoidhaltiger  Wassertropfen,  Perichätien 
und  Perianthien.  Zusammenhang  von  Gestalt  und  Funktion  speciell 
bei  den  „Ständen '^  von  Marchan tiaceen  (p.310).  Jungermannieen  ohne 
Perianth  (p.  313).  Geokalyceen  (p.  314).  Rückblick  fp.  317).  Hier 
wie  auch  sonst  sind  die  biologischen  Beziehungen  erkennbar,  das 
phylogenetische  Zustandekommen  unklar. 

Sporogonien p.317— 329 

Aufgabe:  Sporenbildun^,  bei  den  meisten  auch  Sporenverbreitung. 
Damit  steht  die  Gestalt  im  innigsten  Zusammenhang.  1.  Antho- 
ceroteen-Typus  (mit  Columella  und  sterilen  Zellen,  Bedeutung  der- 
selben) ( p.  318).   2.  Marchantiaceen-  und  Jungermanieen-Keihe  (p.  320). 

a)  Nur  Sporenmutterzellen  und  Wandzellen  in  der  Kapsel,  b)  Auch 
sterile.  Diese  dienen  A)  zunächst  als  Nährzellen  (Sphaerocarpus)(p.  321), 
B)  auch  als  Elateren.  Die  Bewegung  der  Elateren  verschieden  stark, 
am  stärksten  bei  rascher  Austrocknung.  1.  Elateren  als  Schleuder- 
organe (p.  323—325).  a)  Jungermannia-TyP^s  (P*  ^^)-  ^^  Frullania- 
Typus  (p.  323).  c)  Formen  mit  Elaterenträgem :  Peilia  (p.  324X 
Aneura  (p.  325).  IT.  Elateren  gewöhnlieh  nur  zur  Auflockerung 
der  Sporenmasse  dienend  (p.  325).  Fossombronia,  Marchantiaceen. 
EntWickelung  der  Sporogonien  (p.  326—329).  a)  Jungermannieen- 
Typus  (p.  326).    Bildung  des  Elaterenträgers  bei    Aneura  (p.  327). 

b)  Anthoceroteen-Typus  (p.  328).  Wirkung  der  Befruchtung  auf 
die  Mutterpflanze  (p.  329). 

Sporenkeimung p.329 — 338 

Bau  der  Sporen,  unklare  Be^ziehungen  zwischen  Struktur  der 
Sporenhüllen  und  den  Lebensbedingungen  (p.  330)  Es  entsteht  stets 
ein  „Vorkeim".  Gestaltung  desselben  bei  1.  Jungermannieen  (und 
Anthoceroteen).  A)  ThalTose  Formen  (p.  331).  B)  Akrogyne 
Jungerm.  (p.  331).  Beziehungen  des  Vorkeims  zu  den  Lebensver- 
hältnissen (p.  '^1—332).  Beispiele  dafür,  dafs  der  Vorkeim  den 
eigentlichen  Vegetationskörper  darstellt  (p.  333).  Abhängigkeit  der 
Keimungsweise  von  äufseren  Faktoren  (p. 333— 334).  II.  Marchantieen 
(p.  334).  Der  Unterschied  gegenüber  den  Jungermannieen  besteht 
nur  darin,  dafs  die  Längsachse  des  Vorkeims  und  der  jungen 
Pflanze  nicht  zusammenfaUen.    Nachweis  der  Thatsache,  dafs  auch 
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bei  den  Marchantiaceen  die  Brutknospenentwickelung  der  Haupt- 
sache nach  mit  der  Sporenkeimung  übereinstimmt  (p.  385).  Heran- 
wachsen der  Keimpflanze,  Rudimentärbleibende  Formen  (p.  *SS6 — 838). 

2.  IjaubmooBe p.838— 385 

Sporenkeimung  und  Gestaltung  des  Vegetationskörpers  .    p.338— 360 

Typische  Protonemaform :  Verzweigte  Fäden,  in  den  chlorophvU- 
losen  (teilweise  auch  in  den  chlorophyllhaltigen)  „schiefe  gestellte 
Querwände.  Bedeutung  der  Schiefstellung  (p.  340).  Falsche  mor- 
phologische Schlüsse  aus  dieser  Thatsaciie  (p.  341).  Besondere 
GrestiEutungsverhältnisse  des  Protonemas  bei  Ephemeropsis  (p.  342), 
Polytrichaceen  (p.  342),  Scbistostega  ip.  843),  Buxbaumieen  (p.  343), 
Tetraphideen  (p.  344),  Andreaeaceen  (p.  344X  Sphagnum  (p.  344J. 
Berichtigung  der  Angabe,  dafs  hier  auch  ein  Faaenprotonema  sicn 
finde,  Umwandlung  der  Rhizoiden  in  Zellflächen,  Keimung  der 
Sporen  von  Eucamptodon  Hampeanum  und  Dicnemon  semicryptum 
innerhalb  der  Sporogonicn  (p.  345).  Die  Protonemenformen  lassen 
sich  alle  als  Modifikationen  des  Fadenprotonemas -betrachten  (p.  346). 
Brutknospenbildung  am  Protonema  (p.  347—348).  Einfachste  Form 
der  Moospflanze  bei  Buxbaumia  (p.  348),  bei  Phascaceen  (p.  351). 
ünverzweiffte  Stämmchen  und  Pseudoverzweigung  bei  Sehistostega 
(p.  351).  Übergang  zur  echten  Verzweigung  der  gewöhnlichen  Moos- 
stämmchen  (p.  352^  Blattbildung  und  Verzweigung  derselben  (p.  352). 
Abweichendes  Verhalten  von  Andreaea  (p.  353).  Gestaltung  der 
Laubsprosse,  Auftreten  von  Trieben  begrenzten  und  unbegrenzten 
Wachstums  (p.  354).  Arbeitsteilung  der  Blätter;  Niederblätter  und 
Laubblätter,  eigentümliche  Ausbildung  der  Niederblätter  bei  Ptero- 
bryella  lon^frons  (p.  354).  Gestaltung  der  Laubblätter  und  Hoch- 
blätter (p.  3t>6).  Bilaterale  Sprosse  (p.  3o7)  (£Iriopus,  Drepanophyllum, 
Sehistostega,  Fissidens).  Dorsiventrale  Sprosse  (p.  859).  Annangs- 
gebilde,  haarähnliche  Bildungen  (p.  859).  Ungeschlechtliche  Ver- 
mehrung (p.  860). 

Beziehungen  der  Laubmoose  zur  Aufsenwelt p.361 — 869 

Speciell  zur  Wasseraufhahme.  Aufsere  und  innere  Wasserleitung 
(p.  362).  L  Einrichtungen  zum  Festhalten  von  Wasser  (p.  :i68-368>. 
Bewirkt:  A)  durch  die  Form  des  Blattes  (p.  363);  B)  durch  seinen 
Bau:    1.   durch  Auswüchse  der  ßlattfläche   (p.  363):     durch   Para- 

Shyllien  (p.  365).  Bau  und  Ent Wickelung  der  Paraphyllien  von 
[ypnum  splendens  und  Thuidium;  2.  durch  leere,  durchlöcherte 
Zellen  (Sphagnum,  Leucobryaceen,  Pottiaceen,  speciell  Syrrbopodium 
revolutum)  (p.  367).  II.  Einrichtungen  gepren  \ertrocknung  (p.  368). 
Bildung  von  Haarspitzen  und  toten  Blatttcilen  bei  xerophilen 
Moosen. 

Sexualorgane  und  Sporogonien p.869 — 385 

1)  Stellung  der  Geschlechtsorgane:  akrogyn  und  akrandisch; 
zweifelhaft  bei  Polytricaceen  und  Sphagnum  (p.  369).  2)  Verteilung, 
Zwergmännchen  (p.  370).  3)  Blütenbildung.  Bedeutung  der  Pen- 
chätialblätter  und  der  Paraphysen  für  die  Befruchtung.  4)  Sporo- 
gonien (p.  371).  Bedeutung  der  Calvptra,  speciell  der  Calyptra  mit 
Wasserbauch  und  mit  „Haaren"  (p.  3<2).  Zellenaufbau  des*  Embr\'os 
(p.  378).  Differenzierung  steriler  und  fertiler  Zellen  (p.  373-:^'76). 
Verschiedenheit  der  Organisation  der  Sporogonien  ie  nach  der 
Grofse  derselben  und  der  2^hl  der  hervorgebrachten  Sporen. 
Speciell  a)  Emährungsverhältnisse  (p.  876)  Ein  nonnal  mit  Rhizoiden 
versehenes  Sporogon  (Eriopus)  (p.  377).  Assimilationsthätigkeit  der 
Sporogonien.  b)  Einrichtungen  zur  Sporen  Verbreitung  (p  :i78— 385). 
Kleistokarpe  und  stegokarpe  Moose.  Explodierende  Kapseln  von 
Sphagnum  (p.  381).  Verschiedene  Einrichtungen  des  Penstoms  bei 
den  Bryineen  (p.  SS2).  Phylogenetische  Ableitung  der  Peristomtypon 
derzeit  unmöglich  (p.  385). 
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EiBleitong.  In  dem  allgemeinen  Teile  wurde  versucht,  an  einigen 
Beispielen  die  allgemeinen  Beziehungen  der  Organbildung  zu  schildern. 
Der  specieUe  Teil  hat  die  Aufgabe,  diese  bei  den  verschiedenen  Gruppen 
eingehender  zu  verfolgen.  Von  diesen  Gruppen  mufsten  aber  notwendiger- 
weise schon  aus  räumlichen  Gründen  nur  wenige  herausgegriffen  werden, 
es  sind  die  im  Titel  genannten. 

Unter  Archegoniaten  verstehen  wir  dabei  —  in  Übereinstimmung  mit 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  —  die  Bryophyten  und  die  Geläfskrypto- 
gamen.  Man  könnte  ihnen  auch  die  Gymnospermen  direkt  anschliefsen, 
deren  Beziehungen  zu  den  heterosporen  Gefäfskryptogamen  seit  der  Ent- 
deckung der  Spermatozolden  bei  Cycadeen  —  denen  sich  vielleicht  noch 
andere  anschliefsen  werden  —  noch  enger  geworden  sind.  Indes  wird 
die  Zusammenfassung  der  einzelnen  Gruppen,  zwischen  denen  wirkliche 
Verbindungsglieder  nicht  bekannt  sind,  stets  eine  Frage  der  Zweckmäfsig- 
keit  bleiben,  und  diese  scheint  mir  derzeit  für  die  Beibehaltung  der 
Samenpflanzen  zu  sprechen,  deren  Hauptgruppen  aber  ebenso  verschiedene 
Entwicklungsreihen  umfassen,  wie  etwa  die  Gefäfskryptogamen  oder  die 
Bryophyten. 

Wenn  wir  irgend  eine  der  natürlichen  Gruppen  dieser  Reihen  in 
ihren  verschiedenen  Angehörigen  vergleichen^  so  tritt  uns  zunächst  die 
Frage  gegenüber,  in  welchem  Verhältnis  .die  Organbildung  zur  Anpassung 
steht,  oder  mit  andern  Worten,  ob  die  speci fischen  Merkmale,  welche 
die  einzelnen  Arten,  Gattungen  usw.  innerhalb  einer  Reihe  voneinander 
trennen,  lediglich  adaptativer  Natur  sind,  wie  die  extremen  Anhänger 
der  Bedeutung  der  „natural  selection*  meinen,  oder  ob  specitische  und 
adaptative  Merkmale  zu  trennen  sind.  Meines  Erachtens  kann  darüber 
kein  Zweifel  sein,  dais  das  letztere  der  Fall  ist.  Die  Organbildung 
muTs  natürlich  stets  in  Übereinstimmung  mit  den  Anforderungen  des 
Lebens  stehen,  aber  der  charakteristische  Stempel,  den  sie  in  jeder 
Gruppe  trotz  aller  Verschiedenheit  in  der  speciellen,  adaptativen  Aus- 
gestaltung trägt,  zeigt,  dafs  die  «innere  Konstitution''  —  wenn  wir 
diesen  unsere  Unkenntnis  bemäntelnden  Ausdruck  brauchen  wollen  — 
die  Hauptrolle  spielt,  sonst  wäre  die  Mannigfaltigkeit  der  Organbildung 
überhaupt  nicht  verständlich.    Welchen  besonderen  Nutzen  sollte  es  den 
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Anthoceroteen  bringen,  dafs  ihre  Chlorophyllkörper  Pyrenolde  besitzen, 
die  allen  übrigen  Lebermoosen  fehlen?  welchen,  dafs  sie  den  die 
Scheitelregion  schützenden  Schleim  in  Schleimspalten,  statt  in  Keulen- 
papillen  bilden  V  welchen,  dafs  ihre  Sporogonien  nicht  gestielt  sind,  oder 
dafs  ihre  sporenbildende  Schicht  anders  angelegt  wird,  als  die  der  übrigen? 
dafs  ihre  Archegonien  stets  eingesenkt  sind  und  ihre  Antheridien  in 
Höhlen  sich  bilden?  Das  alles  sind  specifische  Charaktere,  die  nicht 
als  Anpassungen  bezeichnet  werden  können.  Eine  Anpassung  aber  ist 
es,  wenn  Dendrocerosarten  Wassersäcke  haben,  wie  Metzgeria  saccata 
und  andere,  und  Anthoceros  gleichfalls  Einrichtungen  zum  Wasser- 
sammeln wie  viele  andere  Lebermoose;  wenn  einige  Anthocerosarten 
Knollen  bilden,  wie  die  Prothallien  des  Farnkrauts  Anogramme  usw. 
Dasselbe  kehrt  in  anderen  Reihen  wieder. 

Weil  die  Anpassungserscheinungen  in  verschiedenen  Gruppen  sich 
in  ähnlicher  Weise  wiederholen,  mufsten  sie  naturgemäfs  im 
allgemeinen  Teil  in  den  Vordergrund  treten,  viel  mehr  als 
dies  im  speciellen  Teile  der  Fall  sein  kann. 

Wenn  wir  sehen,  dafs  Anpassungscharaktere  in  einer  Gruppe  all- 
gemein oder  fast  allgemein  bei  allen  Angehörigen  auftreten,  so  ist  dies 
doch  mehr  als  ein  zufälliges  Zusammenfallen  mit  den '  specifischen  Merk- 
malen zu  betrachten  (so  beim  Thallusbau  der  Marchantieen),  eine  Über- 
einstimmung, die  man  sich  dadurch  verständlich  machen  könnte,  dafs 
man  annimmt,  die  Anpassung  sei  eine  sehr  alte,  d.  h.  erfolgt,  ehe  eine 
Trennung  der  betreffenden  Gruppe  in  einzelne,  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  sich  entwickelnde  Formen  erfolgte. 


I.   Archegoniaten. 


Charakteristisch  für  die  Archegoniaten  ist  der  Bau  ihrer  Geschlechts- 
organe und  der  scharf  ausgesprochene  Generationswechsel.  Sie  führen 
ihren  Namen  nach  dem  charakteristischen  Bau  der  weiblichen  Be- 
fruchtungsorgane. Sehen  wir  uns  den  Aufbau  der  Sexualorgane  an,  so 
zeigt  sich,  dafs  dieselben  im  fertigen,  befruchtungsfähigen  Zustand  überall 
wesentlich  gleich  beschaffen  sind.  Das  Antheridium  ist  ein  Zellkörper, 
der,  wenn  er  nicht  in  das  Gewebe  versenkt  ist,  mit  einer  fast  durch- 
gehends  einschichtigen  Hülle  versehen  ist;  das  Archegonium  hat 
Flaschengestalt  und  führt  eine  einzige  Eizelle,  welche  befruchtet  wird 
von  im  Wasser  schwimmenden  männlichen  Zellen  charakteristischer  Ge- 
stalt und  eigenartiger  Entstehung,  den  Spermatozolden.  Die  lang- 
gestreckte Gestalt  derselben  betrachte  ich,  wie  früher  erwähnt*),  als 
eine  Anpassungserscheinung,  die  ihnen  gestattet,  sich  in  den  Schleim 
einzubohren,  der  die  Eizellen  bedeckt,  wir  finden  sie  in  ganz  ähnlicher 
W^eise  auch  bei  den  Volvocineen  (vgl.  Fig.  4  D).  Die  eigentümlichen, 
hier  nicht  näher  zu  verfolgenden  Umgestaltungen  der  Zellen,  welche 
zur  Bildung  der  Spermatozolden  führen,  finden,  soweit  bis  jetzt  bekannt, 
nur  bei  den  Characeen  ihr  Gegenstück. 

Da  die  Beschaffenheit  der  Geschlechtsorgane  für  die  Charakte- 
ristik der  Gruppen  erfahrungsgemäfs  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist, 
so  ist  zunächst  die  Frage  zu  erörtern,  inwieweit  in  deren  Bau  sich  ge- 
meinsame, auf  einen  genetischen  Zusammenhang  hindeutende  Züge  auf- 

»)  T.  I,  p.  24. 
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finden  lassen.  Dabei  stellt  sich  heraus,  dafs  die  neueren  Untereuchungen 
auch  hier  gegenüber  der  Entwicklungsgeschichte  den  fertigen  Zustand 
meist . vernachlässigt  haben-,  es  ist  aber  die  Art  und  Weise,  wie  z.  B. 
das  Offnen  der  Antheridien  bei  den  Bryophyten  erfolgt,  nicht  minder 
wichtig  als  die  Kenntnis  der  Zellteilungsfolgen. 

Es  wäre  lehrreich,  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Sexualorgane 
für  alle  Archegoniaten  hier  vergleichend  zu  besprechen.  Aus  äufseren 
Gründen  soll  dies  aber  bei  den  beiden  grofsen  Hauptgruppen  derselben, 
den  Bryophyten  und  den  Pteridophyten,  gesondert  erfolgen. 


A.  Bryophyten. 

Einleitung.  Seit  alter  Zeit  ist  es  üblich,  die  Bryophyten  oder  Muscineen 
in  zwei  Gruppen,  die  der  Lebermoose  und  die  der  Laubmoose,  einzuteilen  *). 
Beide  Gruppen  umfassen  aber  ihrerseits  eine  Anzahl  von  Reihen,  die 
teilweise  scharf  voneinander  getrennt  sind.  Immerhin  haben  sie  unter 
sich  so  viel  Gemeinsames,  dafs  diese  Zusammenfassung  auch  heute  noch 
zweckmäfsig  erscheint.  Zwischen  Lel)ermoosen  und  Laubmoosen  giebt 
es  ebensowenig  Übergangsformen,  wie  etwa  zwischen  Bryophyten  und 
Pteridophyten.  Nach  der  oben  (I,  p.  14)  dargelegten  Anschauung  kann 
es  solche  auch  nie  gegeben  haben,  sie  sind  also  nicht  etwa  erst  aus- 
gestorben. Wenn  nämlich  die  Entwicklung  von  sehr  einfachen,  einander 
nahe  verwandten  Formen  ausging  und  in  bestimmter,  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin.. auseinander  gehender  Weise  erfolgte,  so  können  wir 
eine  teilweise  Übereinstimmung  stets  nur  bei  den  einfachsten  Formen 
finden,  wo  wir  eine  solche  thatsächlich ,  wie  unten  gezeigt  werden  soll, 
auch  nachweisen  können.  Alle  von  den  hochentwickelten  Archegoniaten 
ausgehenden  Spekulationen  über  den  Zusammenhang  von  Laub-  und 
Lebermoosen,  Bryophyten  und  Pteridophyten  usw.  sind  deshalb  lediglich 
Produkte  dichterischer  Phantasie,  sie  entspringen  dem  Bedürfnisse  unseres 
Geistes,  Zusammenhänge  auch  da  anzunehmen,  wo  er  sie  nicht  direkt 
wahrnehmen  kann,  haben  aber  keine  genügende  Stütze  in  den  Erfahrungs- 
thatsachen;  ihr  einziger  Wert  besteht  darin,  dafs  sie  zu  neuen  Frage- 
stellungen anregen. 

Die  beiden  Gruppen  der  Bryophyten  verhalten  sich  betreffs  ihrer 
vegetativen  Organbildung  recht  verschieden.  Beladen  Laubmoosen  kehrt 
ein  und  derselbe  Typus  der  Gliederung  des  Vegetationskörpers  im  wesent- 
lichen überall  wieder,  der  des  beblätterten  Stämmchens.  Bei  den  Leber- 
moosen findet  sich  eine  viel  gröfsere  Mannigfaltigkeit:  ausgehend  von 
einfachen,  thallosen  Formen,  die  in  ihrer  Gliederung  hinter  der  mancher 
„Thallophyten"  (z.  B.  Sargassum)  erheblich  zurückbleiben,  sehen  wir  hier 
eine  reiche  Mannigfaltigkeit  im  Aufbau  des  Vegetationskörpers  und 
seiner  Anpassung  an  äufsere  Verhältnisse  auftreten.  Es  macht  den 
Eindruck,  als  ob  die  Lebermoose  (abgesehen  etwa  von  den  Anthoceroteen) 
eine  jüngere  noch  in  der  Bewegung  begriffene  Gruppe  der  altersstarren 


')  Diese  Einteilung  stammt,  soweit  ich  sehen  kann,  von  Hedwig  her.  Er  teilt  die 
Musct  ein  in  frondosi,  deren  Sporangium  meist  einen  Deckel  hat,  und  hepatici,  deren 
Sporangien  keinen  Deckel  haben,  sondern  sich  durch  Längsrisse  öffnen  (Theoria  genera- 
tionis  et  fnictificationis  plantarum  cryptogamicarum,  p.  119.  Der  Name  „Hepatica^^  wurde 
ursprünglich  von  Michcli  der  Fegatella  conica  gegeben,  wegen  einer  angeblichen  Ähnlich* 
keit  mit  den  Lappen  der  Leber.  Linn^  hatte  Jungermannia  und  Marchantia  zu  den 
Algen  gestellt 
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Laubmoosgruppe  gegenüber  seien.  Dies  ist  indes  lediglich  eine  subjektive 
Vorstellung,  denn  paläontologische  Thatsachen  lassen  uns  hier  vollständig 
im  Stich,  namentlich  die  zarten  Lebermoose  eignen  sich  sehr  wenig  zur 
fossilen  Erhaltung,  und  es  ist  unmöglich  zu  sagen,  ob  nicht  manche  der 
als  „Algen"  beschriebenen  Abdrücke  eigentlich  thallosen  Lebermoosen 
zuzuschreiben  sind. 

Im  Bau  der  Geschlechtsorgane  dagegen  macht  sich,  wie  bereits  be- 
tont wurde,  eine  Übereinstimmung  geltend,  welche,  vom  Standpunkt  der 
Descendenztheorie  aus  betrachtet,  als  das  Erbteil  von  gemeinsamen  Ahnen 
her  erscheint.  Anders  ausgedrückt,  wenn  wir  überhaupt  eine  Descendenz 
annehmen,  so  folgt,  dafs  sich  die  vegetativen  Organe  stark  ver- 
ändert haben  müssen  (nach  verschiedenen  Richtungen  hin),  die  Sexual- 
organe nur  wenig.  Schon  daraus  erhellt,  dass  die  Zurückführung  der 
Sexualorgane  auf  Teile  des  Vegetationskörpers  (sie  sollten  den  morpho- 
logischen Wert  von  .Caulomen"  oder  „Trichomen**  usw.  haben)  ganz 
zwecklos  ist  (vgl.  auch  I,  p.  ISflF.).  Ferner  zeigt  sich,  dafs  der  Aufbau 
der  Sexualorgane  nicht  bei  allen  Archegoniaten  derselbe  ist,  dafs  er 
vielmehr  für  die  einzelnen  Gruppen  charakteristische,  aber  nicht  immer 
ganz  konstante  Verschiedenheiten  aufweist.  So  ist  namentlich  die  Ent- 
wicklung der  Archegonien  bei  den  Bryophyten  durchgehends  eine  andere 
als  bei  den  Pteridophyten ,  ein  Grund  mehr  zu  der  von  mir  seit  lange 
vertretenen  Anschauung,  dafs  diese  beiden  Reihenkomplexe  schon  sehr 
früh  nach  divergenten  Richtungen  hin  sich  entwickelt  haben,  eine 
direkte  Verwandtschaft  also  nicht  aufweisen. 

Auf  die  cytologischen  Verhältnisse  einzugehen,  liegt  nicht  im  Plane 
dieser  Darstellung.  Erwähnt  sei  aber,  dafs  Farmer^)  bei  Blyttia  (Palla- 
vicinia)  decipiens  in  den  sich  teilenden  Kernen  der  geschlechtlichen 
Generation  vier,  in  denen  der  ungeschlechtlichen  (aus  der  befruchteten 
Eizelle  hervorgegangenen)  acht  Chromosomen  fand.  Die  Sporenmutter- 
zellen  dagegen  zeigen  nur  vier  Chromosomen  bei  der  Teilung,  also  eine 
Reduktion  auf  die  Hälfte.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  diese  Verschiedenheit 
in  der  KernbeschafTenheit  zwischen  geschlechtlicher  und  ungeschlecht- 
licher Generation  auch  für  die  andern  Bryophyten  und  Archegoniaten 
zutrifft  ^) ;  sie  ist  von  grofsem  Interesse,  aber  noch  in  vielfacher  Hinsicht, 
der  Aufklärung  bedürftig. 

Im  folgenden  sollen  die  gröberen  Gestaltungsverhältnisse  und  der 
Bau  der  Geschlechtsorgane  der  Bryophyten  kurz  besprochen  werden. 

a)  Antheridien. 

Im  fertigen  Zustand  ist  der  Bau  bei  Lebermoosen  und  Laubmoosen 
wesentlich  der  gleiche.  Auf  einem  kürzeren  oder  längeren  Stiele  sitzt 
der  eigentliche  Antheridienkörper.  Die  Länge  des  Stieles  steht  mit  den 
Lebensverhältnissen  in  deutlichem  Zusammenhang.  Kurz  ist  er  bei  den 
in  Gruben  versenkten  Lebermoosantheridien,  bei  denen  vielfach,  wie  wir 
sehen  werden,  die  Grubenmündung  als  Spritzenmundstück  zu  betrachten 
ist,  ferner  bei  den  Laubmoosantheridieu,  welche  nicht  dicht  von  Blättern 
umhüllt  sind,  sondern  mehr  offen  (von  Paraphysen   geschützt)  stehen. 


^)  Farmer,  Studies  in  Hepaticae.  On  PanA\icinia  decipiens  Mitten,  Annais  of 
boteny  Vol.  VIII  1894. 

^)  Für  Pellia  epiphylla  hat  Farmer  dies  gleichfalls  nachgewiesen  (Annais  of  botany 
Vol.  IX  p.  488). 
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Relativ  laDge  Stiele  treffen  wir  bei  den  in  den  BlattachBeln  stehenden 
Antheridien  der  akrogynen  Lebermoose,  wo  der  Stiel  dafür  sorgt,  dafs 
bei  der  Entleerung  der  SpermatozDidenbrei  nicht  in  den  Blattachseln 
bleibt.  Und  ebenso  ist  es  bei  den  äusserlich  denen  der  Lebennoose 
gleichenden  Antheridien  des  Laubmooses  Buxbaumia  (Fig.  234),  welche 
in  einer  muschetfOrmigen  Hülle  stecken.  Auch  die  Gestalt  des  Ad- 
theridienkörpers  steht  mit  der  Verbreitung  der  Spennatozoen  in  Be- 
ziehung: keulenförmig  ist  er  einerseits  bei  den  tief  versenkten  Antheri- 
dien der  Marchantiaceen-Reihe  und  denen  von  Monoclea,  andererseits 
bei  den  meisten  Laubmoosen,  während  er  sich  bei  deo  freistehenden 
mehr  der  Kugelform  nähert. 

Er  besteht  aus  einer  Wandschicht  und  dem  Komplex  der  Spermato- 
zolduiutterzellen.     Die  Spermatozolden  *)  sind  stets  mit  zwei  Cilien  aus- 


Elg.  131.     Harchaatia  poljmorpha,    nacb   Stbis- 

BCBOE*  (stark  Teixr)'    -^  Antheridimn,  aa  des«ea 

Basi«  Schleimpapillen,  p,   neb   befinden;   B  Sper- 

matoio'iden. 


Fig  132  LSufTHSchnitt  durch  ein 
Stänimchen  von  Phasiuni  cuspidatnin, 
nach  HoFHKiBTbK  Rechts  lat  eine 
minnliche  links  eine  weibliche  Blüte 
getroffen  p  Farsphysen  b  KlÜtter. 
Vergr   45     (Lehrb ) 

gerüstet  (Fig.  131).  Die  Wandschicht,  ursprünglich  mit  Chlorophyll 
versehen,  zeigt  in  beiden  Reihen  (Sphaerocarpus,  Fossombronia,  Antno- 
ceros,  viele  Laubmoose)  häufig  Chromoplasten,  die  sie  rötlich  oder  gelb- 
braun erscheinen  lassen;  man  könnte,  entsprechend  der  Annahme  von 
Stahl,  vermuten,  dafs  diese  Färbung  zu  einer  stärkeren  Erwärmung  der 
Antheridien  in  Beziehung  steht.  Dafs  die  Färbung  der  Wand  eine  bio- 
logische Bedeutung  hat,  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  bei 
Sphaerocarpus,  wo  die  Antheridien  von  einer  sackartigen  Hülle  ein- 
geschlossen sind,  diese  letztere  vielfach  eine  rötliche  Färbung  zeigt,  und 
ebenso  fand  ich  bei  Pellia,  deren  Antheridien  in  seichte  Thallusgruben 
ven^nkt  sind,  die  Wände  der  Grubendecken  häufig  violett  gefärbt,  und 
ganz  Ahnliches  gilt  für  Marchantia. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Antheridien  ihre  Spermatozoen  entleeren, 
ist  in  der  neueren  Litteratur  meist  nicht  berücksichtigt  worden,  man  nahm 
gewöhnlich  an,  dafs  die  Antheridien  wand  durch  den  Druck  des  quellenden 


>}  Zuerst  gesehen  bei  fossombronia  pusilU  i 
Ifses  partium   1747). 


1  ScHMiDBL  (Jones  plantsnim  et  aaa- 
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Inhaltes*)  am  Scheitel  gesprengt  werde  und  den  Inhalt  austreten  lasse. 
Dem  gegenüber  hat  mir  die  Untersuchung  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Leber-  und  Laubmoosantheridien  gezeigt,  dafs  die  Antheridienwand  beim 
Öffnen  des  Antheridiums  aktiv  beteiligt  ist*).  Und  zwar  findet  die 
Öffnung  in  den  meisten  Fällen  durch  ganz  ähnliche  Mittel  statt,  wie  sie 
im  Annulus  mancher  Laubmooskapseln  angewendet  werden,  d.  h.  es  findet 
eine  Ablagerung  stark  quellbarer  Substanz  („Schleim")  in  der.Zelle  statt, 
deren  Volumvergröfserung  durch  Wasseraufnahme  dann  eine  Öffnung  der 
Antheridien  herbeiführt.  Soweit  meine  Untersuchungen  reichen,  lassen 
sich  zwei  Typen  aufstellen :  der  Lebermoostypus  (mit  welchem  Sphagnum 
übereinstimmt)  und  der  Laubmoostypus.  Letzterer  ist  ausgezeichnet  da- 
durch, dafs  nur  eine  scharf  begrenzte,  zuweilen  nur  aus  einer  Zelle 
bestehende  apikale  Zellgruppe  des  Antheridiums  an  der  Öffnung  beteiligt 
ist;  ich  bezeichne  diese  Zellgruppe,  resp.  Zelle  deshalb  als  Öffnungs- 
kappe, während  bei  den  untersuchten  Lebermoosen  und  Sphagnum  eine 
solche  Abgrenzung  nicht  stattfindet,  vielmehr  eine  gröfsere  Zahl  von 
Wandzellen  an  der  Öffnung  teilnimmt.  Im  folgenden  sollen  kurz  einige 
Beispiele  beschrieben  werden. 

Vorausgeschickt  sei,  dafs  die  Antheridien  mit  einer  Cuticula  über- 
zogen sind,  die  bei  den  freistehenden  derber  sein  dürfte  als  bei  den  tief 
eingesenkten,  femer,  dafs  die  Öffnung  fast  momentan  erfolgt,  wenn  man 
ein  reifes  Antheridium  mit  einem  Wassertropfen  in  Berührung  bringt. 
Es  bedarf  kaum  des  Hinweises  darauf,  dafs  damit  auch  die  Spermatozoen 
in  günstige  Lebensbedingungen  kommen. 

Lebermoose.  Das  Öffnen  der  Jungermannieen- Antheridien  erfolgt 
—  soweit  die  Beobachtungen  reichen  —  in  allen  Fällen  wesentlich  gleich. 
Die  Wandzellen,  namentlich  im  oberen  Teil  des  Antheridiums,  lagern 
Schleim  auf  ihrer  nach  aufsen  gekehrten  Zellwand  ab.  Die  Quellung 
derselben  spannt  die  Cuticula,  die  schliefslich  reifst.  Vielfach  lösen  sich 
dabei  die  Wandzellen  ab  und  erhalten  jetzt  eine  wurstförmige,  ihrer  ur- 
sprünglichen entgegengesetzte  Krümmung  (Fig.  135,  5).  Ich  habe  aber  nie 
beobachten  können,  dafs  sie,  wie  Gottsche  vermutete,  als  „ejaculatores 
seminis"  dienten^).  Es  können  die  Zellen  der  Antheridienwand  aber  auch 
im  Zusammenhang  bleiben,  mit  Ausnahme  der  Rifsstellen.  Bei  den  tief 
eingesenkten  Antheridien  der  Marchantiaceenreihe  beobachtete  ich  eine 
sehr  starke  Vergröfserung  des  radialen  Durchmessers  der  Wandzellen 
reifer  Antheridien.  Hier  kommt  hauptsächlich  nicht  die  Spannung 
gegen  die  Cuticula  des  Antheridiums,  sondern  gegen  die  Wand  der  Grube 
in  Betracht,  in  der  das  Antheridium  sitzt.  Die  Grubenmündung  ist  bei 
manchen  hierher  gehörigen  Formen  in  eine  über  die  Oberfläche  hervor- 
ragende Spitze  ausgezogen.  Diese  dient  meiner  Ansicht  nach  demselben 
Zwecke  wie  die  Spitze  einer  Spritze,  die  Antheridienwand  wirkt  wie  die 
Wand  eines  Gummiballs,  den  man  bei  einem  „Spray**  zusammendrückt. 
Übrigens  kann  hier  die  Entleerung  der  Antheridien  auch  allmählich 
stattfinden,  man  findet  dann  Si)ermatozoldentropfen  an  den  Mündungen 
der  Gruben ,  wo  sie  teils  weggespült ,  teils  durch  kleine   Tiere  weiter 


')  Die  Wände  der  Spermatozoidmutterzelle  verschleimen  verhältnismäfsig  früh. 

')  Vgl.  GoKBEL,  Über  den  ÖfTnungsmeohanismas  der  Moosantheridien.  Supplement  anx 
Annales  du  jard.  hotanique  de  Huitenzorg  1898.    Daselbst  ist  auch  die  Litteratur  angeführt. 

^)  Wo  eine  Ausspritzung  des  Antheridieninhaltes  vorkommt,  wie  bei  Frullania,  ist  es 
wohl  die  plötzliche  Zusammenziehung  der  vorher  gespannt  gewesenen  Antheridienwand, 
welche  dies  bedingt. 
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verschleppt  werden  können.  Die  Grubenbildung  hangt  also  nicht  nur 
mit  dem  Schutze  der  Antberidien,  sondern  auch  mit  der  Spermatozoen- 
verbreitung  zusammen*).  Nicht  ganz  klar  ist,  wie  Wasser  von  aufsen 
in  die  engen  Gruben  eines  Marchantia-Hutes  gelangt,  vielleicht  wirkt 
der  Schleim  mit,  der,  in  diesen  Gruben  durch  Schleimpapillen 
(Fig.  131,  A,  p)  gebildet,  einerseits  durch  seine  Anhäufung  in  der 
GrubeomOndung  gegen  Austrocknung  schützt,  andererseits  wohl  auch 
wasseranziehend  wirkt. 

Laubmoose.  Untersucht  wurde  Funaria,  Muium,.  Catharinea, 
Polytrichum.  Abgesehen  von  der  Zahl  der  Zellen  der  ÖtTnungskappe 
(bei  Funaria  1—2  bei  den  andern  mehr),  ist  der  Vorgang  in  allen  Füllen 
wesentlich  derselbe. 

Fig.  1S3  zeigt  bei  1  die  OtTnungskappe  von  Funaria  in  Aursen- 
ansicht,  in  3  bei  Catharinea  im  Längsschnitt-  Sie  erscheint  bei  Wasser- 
zutritt als  eine  helle  Blase,  als  welche  sie  schon  Hedwig  beschrieben  und 


Fig.  IXi.  ÖffiiuDgHkappe  Ton  Laubmoosantheridien.  j1  Funaria  hygrometrica  in  AurBeii' 
ansieht,  die  Öflaun^kappe  besirlit  hiis  einer  Zelle.  2  Entleertes  Antheridium  von  Polj- 
trichnni,  Olfoung  halbiert  gedacht  H  Spitze  einen  AntheridiuniH  von  Catharinea  undulata 
im  LlogMehnitt,  die  Zellen  iler  Öffbungskappe  treten  durch  die  Schleimablagernng  auf 
den  Zeli wänden  lierror. 

abgebildet  hat.  _,  Die  Cuticula  wird  stark  gespannt,  schliefslich  platzen 
die  Zellen  der  Öffnungskappe,  der  Inhalt  tritt  entweder  zunächst  nach 
ioDen,  um  dünn  später,  wenn  die  Cuticula  am  Scheitel  gerissen  ist,  mit 
nach  aufsen  entleert  zu  werden,  oder  er  tritt  bei  früherem  Reifsen  jler 
Cuticula  sogleich  nach  aufsen.  In  allen  Füllen  entsteht  nur  eine  enge  Öff- 
Dung,  begrenzt  von  den  Resten  der  Zellen  der  Üffnungskappe  (Fig.  133,  2); 
langsam  tritt  der  schleimige  Inhalt  des  Antheridiums  durch  diese  Mündung 
aus.  Offenbar  wirkt  dabei  einerseits  die  Zusanimenziehung  der  vorher 
gespannt  gewesenen  Antheridienwandung,  andererseits  die  Quellung  des 
schleimigen  Antheridieninhalts  mit,  der  in  Gestalt  einer  Wurst  heraus- 

Jaillt.    Später  zerstreuen  sich  dann  die  Spermatozoen,  wenn  der  Schleim, 
em  sie  eingebettet  waren,  noch  weiter  verquollen  ist. 

Sehen  wir  so  schon  im  Bau  des  fertigen  Antheridiunts  charakte- 
ristische VerschiedMiheiten,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  diese  auch 
betreffs  des  Zellenaufbaues  sich  zeigen.    Die  Frage  ist,  ob  und  inwieweit 


')  Bei  den  Anthocerotean  werden  die  Antheridieu  in  IntercellularrSumen  angelegt, 
deren  Decke  später  zcrslürt  wird,  hier  handelt  e»  sich  offenbar  nur  um  den  Bchutz  der 
Antheridien. 
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diese  Verschiedenheiten  systematische  Bedeutung  haben.    Im  allgemeineo 
ist  diese  Frage  zu  bejahen;  es  seien  kurz  die  Hauptthatsachen  erörtert, 

Lebermoose').  £3  lassen  Bich  hier  zwei  miteinander  dnrcb  Über- 
gänge verbundene  Typen  aufstellen:  1.  Der  Änfban  durch  Qnerscbeibenbildung, 
welcher  charakteristiscb  ist  für  die  keulenförmigen  Antheridien  der  Riccien, 
Marchantieen  und  derjenigen  von  Monoclea ;  und  2.  das  zur  Bildung  von  mehr 
kugeligen  Antheridien  führende  „Allseits" Wachstum,  wie  es  sich  bei  den  Jonger- 
mannieen  und  Anthoceroteen  findet. 

1.  Dieser  Typus  ist  der  primitivere,  insofern  als  es  hier  erst  später  zu 
einer  Sondernng  von  Wandschicht  und  Innenzellen  des  Antberidiums  kommt. 
Es  entstehen  mehrere  Stockwerke  von  Zellen  (aus  dem  untersten  geht  der 
Stiel  hervor,  vgl.  Fig.  134,  I,  II),  jedes  teilt  sich  in  Quadranten,  dann  findet 


Fig.   134.      MoDoclea   dllittata.     /,    //  jun^  Antheridien   in    einer   Ortibe   in»   Thkllui. 

///  LAngBBchnitt  durch   einu  weibliche  PSanie,   welche  g'ani  jun|;e  ArcLegonien  in  einer 

Grube   hinter   dem   Scheitel   angclegrt   hat   (nach   vom   Verf.   in   der   Küatcncordülere   von 

VeneznclB  ([CHBmmelti'm  Material  pez.  von  RtOB). 

die  Sonderung  von  Wandschicht  und  Innenzellen  statt.  Unbekannt  ist,  welche 
Bedeutung  der  schnabelfönnige  Fortsatz  hat,  der  sich  z.  B.  bei  den  Antheridien 
von  Cor  sin  ia  findet. 

2.  Hier  sei  zunächst  Sphaerocarpus  genannt,  der  eine  Art  Übergang  von 
1  zu  2  bildet.  Die  keulenförmig  gewordene  Mutterzelle  des  Antberidiums 
teilt  sich  durch  drei  Querwände,  die  unterste  Zelle  liefert  den  Stiel,  die  zweite 
den  unteren  Teil  der  Antheridienwand,  die  beiden  oberen  Zellen  werden  zum 
Antheridienköi-jier,  der  sich  i|aadrantisch  teilt.  Uei  den  übrigen  Juiigermannieen 
pflegt  der  Antheridienkörper  aus  einer  Querscheibe  hervorzugeben.  Meist 
teilt  sich  diese  zuerst  in  zwei  Hillften  durch  eine  Wand,  der  sich  zwei  andere 
Längswände  schief  ansetzen ;  wie  die  Hildung  des  Innenrauuies  erfolgt ,  gebt 
aus  Fig.  135.  3  hervor.  Ks  sind  keine  Gründe  fUr  diese  sonderbare  Abweichung 
von   der   üblichen  Quadrantenbildung  bekannt  (die  sich  ganz  ähnlich  hei  den 


')  Vgl.  LifiTOKB,  Unter»,  üb.  die  LcbermooKe  I — VI;  Satt»,  Iteilr.  zur  Entwickluncn- 
gench.  dt'H  Lebcrmoonantberidiunts  (Sitigsher.  der  K.  Ak.  der  Wia*.  K6.  I)d.  Juli  IStSl; 
D.  Oahprell,  Moi'i'C"  and  fcmi>.  In  diesen  Arbeiten  iM  auch  die  Ältere  Littemtur  an- 
KefShrt. 
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Laabmoosantheridien  findet),  sie  ist  aber  nicht  ganz  konstant ;  bei  den  Anthe- 
ridien  von  Scapanieen  fand  Leitoeb^)  die  normale  Quadrantenbildung. 

Unter  den  Laubmoosen  scheint,  soweit  die  bisherigen  Untersnchnngen 
ein  Urteil  gestatten,  der  Zellenaufbau  der  Antheridien  ein  ziemlich  gleich- 
förmiger zu  sein'),  insofern  als  der  eigentliche  Antheridienkörper  sich  auf- 
baut durch  Bildung  einer  „zweischneidigen^  Scheitelzelle.  Die  Teilungen,  durch 
welche  die  Scheidung  von  Wandzellen  und  Innenzellen  erfolgen,  entsprechen 
denen  des  Jungermanniaceen-Antheridium  (vgl.  Fig.  135,  3).  Das  Antheridium 
sitzt  bei  vielen  Formen  auf  einem  Stiel,  welcher  von  einer  kurzen  Zellreihe 
gebildet  wird  bei  Nanomitrium  und  anderen  Phascaceen,  auf  einem  sehr 
langen  bei  Buxbaumia  (Fig.  234);  in  anderen  Fällen  ist  der  Stiel  ein  kurzer 
Zellkörper. 

b)   Archegonien. 

■ 

Die  Gestalt  der  Archegonien  ist  insofern  überall  eine  überein- 
stimmende, als  sie  bestehen  aus  einem  HalsteiK  welcher  als  Leitungsweg 
für  die  Spermatozolden  dient  (zugleich  scheidet  der  geöffnete  Archegonien- 


Fig.  135.  i— 4  Leberraoosantheridien ,  schematisch.  1  u.  ^  Sphaerocarpus  terrestris. 
3  Junges  Jungermanniaceen-Antheridium  von  oben.  4  Antheridium  einen  akrogynen 
Jnngermannia  im  Längsschnitt  (schemat.).  5  Wandzelle  eines  g^ffneten  Antheridium» 
TOD  Blyttia  Lyelli,   stark  yergr.     Die  jetzt  konkave  Seite  war  ursprünglich  die  konvexe 

Aufsenseite. 

hals  Stoffe  aus,  welche  richtend  auf  die  Bewegung  der  Sperma tozoen 
wirken),  und  aus  einem  Bauchteil,  welcher  die  Eizelle  enthält  (Fig.  136). 
Die  Anthoceroteen  (vgl.  Fig.  212,  1)  weichen  von  allen  übrigen  Moosen 
dadurch  ab,  dafs  ihre  Archegonien  in  den  Thallus  versenkt  sind,  was 
natürlich  auch  eine  Modifikation  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte  be- 
dingt. Diese  nähert  sich  bei  Anthoceros  einigermafsen  dem  Typus  der 
Entwicklung,  wie  ihn  die  Pteridophyten  darl)ieten. 

Die  „freien"  Archegonien  der  übrigen  Bryophyten  sind  entweder 
stiellos  (z.  B.  Riccia)  oder  mit  einem  kürzeren  oder  längeren  Stiel  ver- 
sehen, am  längsten  ist  er  bei  manchen  Laubmoosen.  Es  hat  hier  aber 
nicht  etwa  (wie  bei  den  Antheridien)  der  Stiel  nur  die  Bedeutung,  die 
Archegonienhälse  in  eine  für  ihre  Funktion  günstige  Lage  zu  bringen. 
Wo  er  massig  entwickelt  ist,  ist  er  für  den  Embryo  bestimmt  und 


>)  A.  a.  C).  II  p.  43. 

')  Betreffs  Spha^um,  wo  Abweichungen  vorkommen,  die  aber  meiner  Ansicht  nach 
noch  weiterer  Untersuchung  bedürften,  vgl.  Leitoeb,  MTachstum  des  Stammchens  und 
Entwicklung  der  Antheridien  bei  Sphag^um  (Sitzgsber.  der  K.  Ak.  d.  MTiss.  in  Wien  1869). 
Für  mich  flllt  wesentlich  mit  in  Hetracht,  dafs  das  fertige  Sphagnumantheridium  sich, 
wie  oben  erwühnt,  dem  Lebermoostypus  anschliefst. 
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erfährt  nach  der  Befruchtung  noch  ein  beträchtliches  Wachstum  (vg). 
Fig.  248).  In  diesen  Archegonienstiel  bohrt  sich  nftmlich  der  Embryo 
zunächst  ein,  bei  manchen  (Nanomitrium,  vgl.  Fig.  249)  hat  es  damit  sein 
Bewenden,  bei  anderen  dringt  er  noch  weiter  nach  unten  vor.  Diese 
Verhältnisse  werden  später  noch  zu  besprechen  sein,  es  sei  namentlich 
auf  das  Verhalten  von  Calypogeia  noch  hingewiesen, 

D&s  fertige  Archegouium  besitzt  bekanntlich  einen  von  einem  Zell- 
strang (den  Halskanalzellen  k'  Fig.  136,  A)  durchzogenen  Halsteil  und 
einen  die  Ceutralzelle  einschliefsenden  Bauchteil.  Die  Centralzelle  teilt 
sich  durch  eine  Querwand  in 
zwei:  eine  obere,  die  Bauch- 
kanalzelle  [h"  Fig,  136,  A), 
und  eine  untere,  die  Eizelle 
(Fig.  136,  A),  bei  manchen 
sind  sie  fast  gleich  grofs,  bei 
den  meisten  ist  die  Eizelle 
viel  kleiner. 

Es  ist  nicht  bekannt,  wel- 
che Bedeutung  diese  Teilung 
hat,  und  ob  der  Bauchkanal- 
zelle  eine  bestimmte  Funktion 
—  etwa  die  Absonderung  der 
Lockstoffe  für  die  Spermato- 
zolden  —  zukommt.  Mao  kann 
hypothetisch  die  Bauchkanal- 
zelle als  Rest  einer  zweiten 
Eizelle  betrachten,  aber  Be- 
stimmtes wissen  wir  darüber 
nicht,  und  ihr  konstantes  Vor- 
kommen spricht  dafOr,  dafs  sie 
auch  eine  physiologische  Rolle 
zu  erfüllen  hat. 

Die  Halskanalzellen  haben 
den  Schleim  zu  liefern,  der  den 
Halskanal  nach  der  Arche- 
gonienöffnung  erfüllt,  ihrProto- 
plasmainhalt  geht,  soweit  er 
nicht  zur  Schleimbildung  ver- 
wemlet  wurde ,  zu  Grunde, 
ebenso  wie  der  der  Bauch- 
kanalzelle.  Es  unterliegt  für 
mich  keinem  Zweifel ,  dafs  der  den  Halskanal  erfüllende  Schleim  die 
Eizelle  zunächst  gegen  die  Berührung  mit  Wasser  schützt  —  es  ist  das, 
wie  ich  früher')  dargelegt  habe,  eine  Funktion,  die  ihm  auch  in  anderen 
Fällen  (selbst  bei  solchen  Zellen,  die  mit  einer  Membran  umgeben  sind) 
aufseroi-dentlich  häutig  zukommt. 

Die  Öffnung  des  Ärchegoniums  erfolgt  durch  Auseinanderweichen  der 
apikalen  Halszellen,  wobei  vielkicht  ähnliche  Vorgänge  eintreten,  wie  sie 
bei  den  Antheridien  geschildert  wurden. 


Fig.  136.  Marcbantifl  polymorphn.  Archegouien. 
■tark  verer.  (nach  STRtSBUROBR).  f  HalRkanal- 
lellpD  (achOD  in  ji  Terschteimtl;  ^'  Baurhkaiial- 
zclle;  0  Eiielle;  in  C  ein  mehrxelliger  Embryo; 
pr  Perinnth. 


')  S.  II  p.  S88.    Vgl.  anch  die  in  meinam  Inntitut  Hungefithrte  Arbeit  *on  Scbilliho, 
AoatoiniHcb-biolog.  Untersachungen    über  die   SchltimbiMung   der   Wim^erpflanteD,    Flora 

78.  Bd.  im*  p.  2eo  tl. 
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Was  die  Entwicklung  der  Archegonien  anbelangt,  so  fragt  es  sich, 
ob  diese  mit  den  der  Antheridien  eiDigermafBen  übereinstimmt  oder  nicht. 
Ich  habe  früher')  darauf  hingewiesen,  dars  bei  niederen  Ptianzen  HomO' 
logieen  in  der  Entwicklung  der  männlichen  und  der  weiblichen  Ge- 
Bchtechtsoi^ane  sich  konstatieren  lassen,  dafs  aber,  je  höher  die  Ditfe- 
renzierung  wird,  desto  mehr  schon  von  Anfang  an  Verschiedenheiten  im 
Aufbau  der  beiderlei  Geschlechtsorgane  auftreten.  Bei  den  Moosen  sind 
diese  Differenzen  von  Anfang  an  vorhanden,  was  nicht  hindert,  dafs  bei 
Mifsbildangen')  gelegentlich  Gebilde,  die  lialb  Archegonien,  halb  Anthe- 
ridien sind,  vorkommen,  wie  ja  auch  bei  Phanerogamen  Auftreten  von 
Pollen  in  Samenanlagen  beobachtet  worden  ist').  Die  bei  den  Bryineen 
sich  findenden  „antheridienfthnlichen"  Teilungen  in  der  „Arcbegonmutter- 
zelle"  möchte  ich  nicht  als  eine  Übereinstimmung  mit  der  Antheridien- 
bilduDg  betrachten,  da  sie  mit  dem  Aufbau  des  eigentlichen  Archegonien- 


Flg.  137.    Schema  der  Arrhegnnienentwicklung  der  Lebermoose,    d  Dedtelielle;  (f  .Stielielle- 
2  in  OberaDaichl;  1,  3,  4  im  LängHBchnitt 

körpers  nichts  zu  thun  hat  und  nur  zu  dem  des  „Stieles"  der  Arehe- 
gonien  beiträgt.  Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  die  Archegonentwicklung*) 
der  beiden  Reihen  und  innerhalb  dersellten  übereinstimmt,  eine  Frage, 
betreffs  deren  eine  Übereinstimmung  der  Autoren  noch  nicht  vor- 
handen ist. 

1.  Lebermoose.  Das  Schema  der  Eatnicklung  ist  folgendes.  Hier,  wie 
ttbentll,  nimmt  das  Archegan  seinen  Ursprung  aus  einer  einzigen  Zelle.  Diese 
teilt  sich  znoächst  in  eine  untere  {st  Fig.  137.  1),  welche  den  Abscblufs  des 
Archegonioms  nach  unten,  resp.  den  meist  kurzen  „Stiel"  bildet,  und  in  eine 
obere.  Diese  zerfällt  durch  drei  Längswünde  (l'ig  137,  3)  in  eine  mittlere 
und  drei  peripherische  Zellen,  die  mittlere  durch  eine  (Juerwand  in  die  Deckel- 


')  Vgl.  EDtwickloiipi|re«chiclite  der  PflanzeDoi^nne  p.  416  (8cnE>Ks  Handbuch  der 
Botanik  III,  1). 

*)  Vgl.  E.  B.  LiNDBRRO,  CXveTguitg  r{  honor(;an  tili  hnnoi^an  hos  en  bladmoaea 
(öfrenigt  af  Koagl.  Vetensk.-Ah.  Förhandl.  Stockholm   1879). 

*)  Vgl.  den  Fall  von  Begonia  in:  Gorbkl,  Beilr.  zur  Kenntnis  geflillter  Btflien,  Prisob- 
BUH,  Jahrb.  XVII  p.  246. 

')  Vgl.  DHmentlich  Jihckbwski,  Vergleichende  Unterauchnngan  über  die  Entwicklungs- 
geachichte  des  Arch^oniums.  Bot.  Zeitscbr.  1892.  Von  neuerer  Litteratur;  D.  Cihpdell 
a.  a.  O.  nnd  Gaykt,  fiecberches  sur  le  d^veloppement  de  l'Arch^gone  cbez  les  Mnaein^ea, 
Ann.  dei  acienc.  nat  Vlll.  S^rie  boL  T.  3.  1897,  worauf  betreffs  der  Einzelheiten,  wie 
Zahl  der  KanalnelUu  u 


244 


Specielle  Orgviographie. 


zelle  d  (Fig.  137,  3)  nnd  die  primäre  Centralzelle  c*).  Diese  erfährt  znuftcbst 
eine  Qaerteilung,  wodurch  die  Zellen  h  and  c  entstehen:  erstere  ist  die  Hntter- 
zelle  der  Halskanalzellen ,  die  durch  wiederholte  Qnerteilungen  sich  bilden, 
letztere  ist  die  sekundäre  Centralzelle,  die  sich  teilt  in  Bauchkanalzelle  nnd 
Eizelle.  Die  peripherischen  Zelten  bauen  den  Halskanal  auf,  wobei  auch 
(entgegen  Janozewskib  Angaben)  die  „D^kelzelle"  d  sich  wiederholt  teilt  (vgl. 
Oayet  a.  a.  0.).  Bei  den  Änthoceroteen  ist  alles  ebenso,  nur  dafs  eben  schon 
die  Mutlerzelle  in  das  Gewebe  versenkt  ist,  nnd  die  Halsk anal mntterz eile  hier 
von  der  Deckeizelle  d  abgeschnitten  wird,  welch  letztere  sich  nattkrlich  am 
Anfban  des  Halskanals  nicht  weiter  beteiligen  kann,  da  dieser  ja  nicht  Ober 
die  Oberfläche  hervorragl,  sie  zerfällt  durch  Erenz* 
teilnng  in  vier  in  einer  Ebene  liegende  Zellen,  die 
später  ausein  and  erweichen, 

2.  Laubmoose.  Die  Hauptdifferenz  soll  hier 
nach  den  Angaben  von  Janozbwski,  Et^HH  and 
Camfbbll  den  Lebermoosen  gegenüber  darin  be- 
stehen, dafs  die  Halskanalzellen  nicht,  wie  bei  den 
Lebermoosen,  aus  den  Teilungen  einer  Mutter- 
zelle hervorgehen,  sondern  zum  Teil  durch  ein 
eigentümliches  Wachstum  der  Deckelzelle  geliefert 
werden.  Diese  soll  als  Scheitelzelle  funktionieren 
and  Segmente  liefern  parallel  ihren  Aufsenwänden 
nnd  nach  der  Basis  des  Archegoniums  hin  (vgl. 
Fig.  138,  IV*).  Die  äufseren  werden  dann  zn  nenen 
Halszellen,  die  inneren  zu  Kanalzellen.  Gatet 
stellt  dies  in  Abrede ;  seinen  Angaben  nach  verläoft 
vielmehr  die  Entwicklung  des  Laubmoosarche- 
goniume  im  wesentlichen  ganz  ebenso  wie  bei 
den  Lebermoosen,  d.  b.  die  Deckelzelle  kann  wobl 
neue  Halszellen  bilden,  giebt  aber  keine  Segmente 
nach  innen  ab.  Nach  meinen  Untersuchungen 
am  Mnium  nndnlatum  (Fig.  138)  kann  ich  indes 
Gayet  nicht  beistimmen;  hier  finde  ich,  dafs  die 
Angaben  von  Janczewski  u.  u.  durchaus  zutreffend 
sind,  und  das  LaubmoOBarchegonium  sich  in  der 
Tbat  durch  sein  eigenartiges  Spitz  enwacbstnm 
(welches  auch  neue  Kanahellen  liefert,  vgl.  z.  B.  x 
in  Fig.  138,  IV)  von  dem  Lebermoosarchegomnm 
unterscheidet.  Der  „Stiel"  ist  bei  dem  Arche- 
goninm  von  Mnium  undulatum ,  das  als  Beispiel  gewählt  wurde ,  besonders 
stark  entwickelt.  Er  ist  anch  mit  Jiildungsstolfen  versehen ,  die  der  junge 
Embr)'o  aufbraucht,  enthdlt  also  —  was  bisher  meines  Wissens  ganz  flber- 
sehen  wurde  —  ein  nach  der  Befruchtung  sieb  noch  weiter  entwickelndes, 
für  den  Embryo  bestimmtes  Nährgewebe,  wie  wir  es  z,  B.  auch  bei  der 
Samen entwicklnng  der  Angiospermen  kennen  lernen  werden.  Die  Anl^e  des 
Stieles  geht  derjenigen  des  eigentlichen  Archegous  voraus.  In  Fig.  138,  J  ist 
z.  B.  nur  die  mit  einer  „zweischneidigen"  Scbeitclzelle  wachsende  Stielanlage 
vorhanden,   aas   deren  Endzelle   dann   erst    die    eigentliche    Archegonanlage 


Vig.  1S8.    Mnium  undulatum, 

A  rchegoDieneDtwickluDg. 

Erat  bei   //  int  das   Arche- 

p>nlum  (j1)  rwgeUgt;  1  Btiel 

(bei  IV  Dicht  (fezeichoet). 


I   Zinko);rBph«n  nicht   richtig 
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(A  Fig.  188,  U)  hervorgeht;   diese  vergröfsert   sich  durch  Scheitelwachstum 
in  der  oben  angegebenen  Weise. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich,  dafs  die  Verhältnisse 
des  Zellenaufbaus  und  auch  der  fertigen  Struktur  der  Sexualorgane 
charakteristisch  für  die  gröfseren  Gruppen  der  Bryophyten  sind,  sie  haben 
weniger  „variiert**,  als  dies  bei  den  Vegetationsorganen  der  Fall  ist,  die 
nun  bei  den  beiden  Gruppen  geschildert  werden  sollen. 


1.   Lebermoose. 

Allgemeine  Charakteristik.  Die  oben  hervorgehobene  Mannigfaltig- 
keit der  Organbildung  bedarf  in  einer  Hinsicht  eine  Einschränkung: 
betreffs  der  Symmetrieverhältnisse.  Während  bei  den  Laubmoosen  ra- 
diäre und  dorsiventrale  Formen  verschiedener  Ausbildung  vorkommen 
(vgl.  I,  p.  86),  herrscht  tei  den  Lebermoosen  der  dorsiventrale  Typus 
und  im  Zusammenhange  damit  der  plagiotrope  Wuchs  bei  weitem  vor, 
sei  es,  dafs  der  Vegetationskörper  dem  Substrate  angeschmiegt*)  ist 
oder  schief  aufsteigend  wächst.  Orthotrop  sind  —  abgesehen  von  den 
Sexualsprossen  einiger  Formen  und  den  brutknospenbildenden  —  die 
Calobryaceen  (Calobryum  und  Haplomitrium)  und  einige  Vertreter  der 
merkwürdigen  Gattung  Riella,  die  aber  nur  scheinbar  einen  radiär 
organisierten  Thallus  haben.  In  Wirklichkeit  liegt,  wie  schon  früher 
(I,  p.  73)  kurz  erwähnt  wurde,  nur  eine  eigentümliche  Modifikation  des 
gewöhnlichen  dorsiventralen  Thallus  vor.  Es  sei  daran  erinnert,  dafs 
die  Riellen  bestehen  aus  einer  mehrschichtigen  Achse  und  einem  einseitig 
derselben  ansitzenden  „Flügel".  Bei  manchen  Arten  liegt  die  Achse  dem 
Substrat  auf  und  ist  auf  ihrer  Unterseite  durch  Rhizolden  an  demselben 
befestigt  (z.  B.  R.  gallica).  Solche  Arten  weichen  von  den  gewöhnlichen 
Formen  der  Lebermoose  nur  dadurch  ab,  dafs  der  Flügel  in  Profil- 
stellung entwickelt  ist,  und  das  ist  auch  der  Fall,  wenn  die  Pflanze  nur 
an  ihrer  Basis  befestigt  ist.  Bei  den  aufrecht  wachsenden  Formen  wurde 
der  Flügel  als  eine  die  Achse  wendeltreppenförmig  umkreisende  Bildung 
beschrieben.  Er  entsteht  indes  stets  einseitig;  seine  spätere  Gestalt  kann 
auf  zweierlei  Vorgängen  beruhen :  entweder  darauf,  dals  der  Flügel  mehr 
in  die  Länge  wächst  als  der  verdickte  Teil  des  Thallus  oder  darauf, 
dafs  eine  Torsion  des  ganzen  Vegetationskörpers  eintritt.  In  den  von 
mir  untersuchten  Fällen  habe  ich  nur  den  ersten,  zu  einer  mehr  oder 
minder  starken  Wellung  des  Thallus  führenden  Vorgang  wahrnehmen 
können  (Fig.  139),  und  auch  Trabut^),  der  zahlreiche  lebende  Pflanzen 
untersuchen  konnte,  spricht  sich  ebenso  aus.  Dagegen  lassen  Leitgebs^) 
freilich  nur  auf  Untersuchung  trockener  Exemplare  beruhende  Angaben 


')  Der  plagiotrope  Wuchs  der  meisten  Lebermoose  hängt  meiner  Ansicht  nach 
namentlich  auch  mit  ihrer  Bewurzelimg  zusammen:  die  einzelligen,  meist  recht  kurzen 
Lebermoosrhizoiden  können  als  Uaftorgane  wie  für  die  Nährstoffaufhahme  offenbar  nicht 
so  viel  leisten  wie  die  meist  viel  länger  als  Zellreihen  entwickelten  dei  Laubmoose,  sie 
gestatten  also  keine  weite  Entfernung  vom  Substrat.  Es  ist  nach  dieser  Anschauung  kein 
Znfall,  dafs  die  einzigen  radiären  Lebermoose,  die  Calobryaceen,  statt  der  Rhizoiden 
Warzelsprosse  besitzen. 

')  Trabct,  Bevision  des  esp^ces  du  genre  Riella.     Revue  de  botanique  III  p.  433. 

»)  A.  a.  O.  V.  75. 
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auf  eine  Torsion  schliefsen.  Diese  erstreckt  sich  auch  auf  den  flOgel- 
losen  Basalteil,  dessen  Oberfläche  LEiraEB  der  eines  stark  gedrehten 
Strickes  vergleicht,  Wahrscheinlich  kommt  also  beides:  Weitung  und 
Toi-sion,  vor.  Jedenfalls  würden  in  biologischer  Beziehung  beide  Vor- 
gänge dieselbe  Bedeutung  haben :  die,  den  Flügel  nicht  vertikal,  sondern 


Fig.  1!19.  Biella  ClausonU.  Ver|^.  Auf  der 
einen  Seite  den  StAmmcbens  befiodet  sich  der 
gewundene  „Fldgel",  welchem  die  Anllieridien 
eingesenkt  alnd  (wenn  diese  felilon.  ist  der 
Fli^el  stärker  entwickelt).  Auf  der  Unterseite 
grofse,  chiorophfllJialtige  Schuppen  („Blätter"), 
welche  hier  länger  sind,  als  der  FlQgel. 


Fig.  HO.  I  Kiella  Baltandieri.  Veigr. 
Hahituihild  in  der  Seiten ansicfat  eine« 
Pdaiizrhcns.  Bei  S  Grube  im  FlOgel, 
in  der  ein  Antlieridiiim  «afs,  b«i  2  Ar- 
chcgoniuDi  von  einer  Hßlle  umgeb«n. 
//  »ciiema  fTir  Kiella  ///,  fQr  Uvehan- 
tiaceen  (im  Thaliusquertcbnitt). 


quer,  resp.  schief  zu  dein  von  oben  eindringenden  Lichte  zu  stellen.  Der 
ganze  Vorgang  der  Flügelbildung  würde  also  folgende  Bedeutung  haben. 
Gehen  wir  aus  von  kleinen,  in  seicliteni  Wasser  kriechenden  oder  auch 
aufrecht  wachsenden  Fonnen,  so  ist  zu  erinnern  daran,  dals  untergetauchte 
Wasserpflanzen  für  starke  Lichtintensitilten  empfindlich  sind.  Dem  wurde 
durch   die   Entwicklung  des  Flügels  in   der  Vertikalebene  vorgebeugt 


I.    ArcbegoniateD. 
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GrOfsere  Formen  von  Riella  können  in  tieferes  Wasser  hinabsteigen'), 
sie  leben  also  in  gedilmpftereiii  Liclite,  das  sie  besser  ausnützen  durch 
Schiefstellung  des  Flügels,  die  erreicht  wird  durch  Wellung  oder  Torsion. 

Die  Vermutung  Leitgebs,  dal's  die  KeimpHanzen  nach  Art  von  Schling- 
gewachsen eine  Stutze  umwinden,  scheint  mir  demnach  Aufserst  unwahr- 
scheinlich ,  denn  die  Wellung  des  Flügels,  resp.  die  Torsion  der  ganzen 
Pflanze  hängt  nach  metner 
Meinung  nicht  mit  der  Be- 
festigung, sondern  mit  der 
Beziehung  zum  Lichte  zu- 
sammen. 

Bei  den  andern  thal- 
losen Lebermoosen  ist,  wie 
auch  das  Schema  (Fig.  140) 
zeigt .  der  „Flügel"  des 
Thallns  in  Flitchenstellung 
ausgebreitet.  Der  mittlere 
Teil  des  Thallus  ist  dabei 
meist  der  dickste,  er  dient 
der  Stoffspeicherung  und 
-Leitung  auch  mechauiächals 
.Rippe",  die  namentlich  bei 
den  Formen  scharf  hervor- 
tritt, hei  denen  der  Flügel 
einschichtig  ist  (Metzgeria, 
Blyttia).  In  den  Jugend- 
stadien stellt  der  Thallus 
von  Metzgeria  und  Aneura 
eine  einfache  Zelltläche  dar. 
Die  (bei  Aneura  vom  Flügel 
nicht  scharf  abgesetzte) 
«Rippe"    tritt   erst    später 

auf.  Der  Flügel  bildet  an  der  Thallusspitze  eine  Einsenkung.  in  welcher 
der  Vegetationspunkt  liegt. 

Die  Zellenanordnung  an  demselben  ist  Gegenstand  sehr  zahlreicher 
und  eingehender  Untersuchungen  gewesen,  die  aber  für  die  Organographie 
der  Lebermoose  nicht  gerade  sehr  wichtige  Thatsachen  ergeben  haben 
und  deshalb  hier  auch  nicht  ausführlich  besprochen  zu  werden  brauchen. 

Der  VegetatioDspuokt  der  meisten  I.eberniouse  ist  ausgezeichnet  durcli 
den  Besitz  einer  Scheitelzetle ,  die  von  Leitoeb  u.  a.  auch  da  als  vorlianden 
uigenonimen  wurde,  wo  der  Scheitel  von  mehreren  miteinander  an  Gestalt 
flbere instimmenden  Zellen  eingenommen  wird.  Es  würde  sich  in  diesen 
Fällen  (Aniboceros,  Blasia,  Riccia)  die  Scheitelzelle  von  ihren  Segmenten 
nicht  anterscheiden ,  so  dafs  man  hier  auch  von  einer  Scheitelkaute  spreebeu 
kAnste. 

Die  Gestalt  der  Scheitetzelte  ist  fikr  die  einander  entsprechenden  Knt- 
wicblnngsznstande ,  wie  es  scheint,  meist  innerhalb  einer  Gattung  nnd  selbst 
innerhalb  gröfserer  Gruppen  eine  konstant«:  so  haben  die  Aneareen  (Anenra, 
Hetzgeria,  Fig.  141,  Hymenophytum)  eine  zweischneidige  keilförmige. 


Fi^.  141.  Metzgeria  furcata.  Scheitel  reg  ion  des 
Thallua  von  oben  (nacli  STHjisaurtaEit),  st&rk  vergr. 
(  die  Scheitelzelle;  i^—i^'l  Segnieote,  t,  i  der  zum  Auf- 
bau der  Mittelrippe  verwendete  Teil  de»  Scgmeota  III; 
e  die  Sclileimhnare  der  Thallunanterseite. 


')  Nach  Mostjioiik  wächst  B.  helicophjUa  in  einer  Tiefe  v 
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Sie  kann  aber  aach  innerhalb  einer  Gattung')  and  selbst  im  lAnfe 
der  Entwicklang  bei  einer  Pflanze  wecbseln.  So  haben  Preiesia  and 
Marchantia  polymorpba  an  ibren  KeiinpSanzen  eine  zweiscbneidig  beilfßnnige, 
an  der  erwachsenen  Pflanze  eine  vierseitig  pyramidale. 
Dies  ist  von  Interesse,  weil  es  zeigt,  dafs  die  Form  der 
Scheitelzelle  mit  der  des  ganzen  Vegetation skörpers  in 
Beziehung  Bteht.  Solche  ThailuEfonnen,  die  wenig  dicke 
Zellflächen  haben  (so  Metzgeria,  wo  nnr  die  Mittelrippe 
^^^T^         -^  mehrschichtig  ist,   femer  die  Marchantiake inipflanzen), 

'^    "'    }  haben  Scheitelzellen,  die  nur  nach  rechts  und  links  Seg- 

mente abgeben ;  solche,  bei  denen  ein  massigerer  Änfban 
des  ganzen  Thallns  zu  stände  kommt,   haben  vierseitig 
oder   dreiseitig   pyramidale,   wo   also   schon  von  vorn- 
herein aach  nach  oben  und  unten  Segmente  abgegeben 
werden,  aber  aufserdem  machen  sich  auch  noch  andere 
Momente  geltend. 
Z.  B.  hat  Äneura  pinguis  eine  zweischneidige  Scheitelzelle  und  Cyathodiiun 
(nach  Leitokbs  Zeichnung)  eine  solche  wie  Marchantia,  Cyathodium  aber  besitzt 
einen  sehr  dilnnen.   An.  pinguis  einen  dicken  Thallns.  so  liafs  aach  noch  ein 
durch  die  Verwandtschaft  bedingter  Faktor  hinzukommt. 


Fip.  142.  Kiccis  flaitaiu, 
Mt.Gr.  (Lehrb.)  G»be- 
li(f  verzweigter  Thallui 

ob  De  ATtieitsteilung 
E wischen   den   Zweiten. 


Fig.  !*■{.  ilymeiiophytum  Plijllanthus,  Snial  vergr.,  von  unten.  IJer  von  einer  ftlittel' 
rippe  diirchzof^e  Thsilut  hat  sich  hii  der  Spitze  ausläitferartig  Terlütigert.  Er  trigt 
5  ventrale  Sprosse  und  (unten  reclibil  die  stehen  gebliebene  Anlage  eines  sechsten.  Zwei 
derselben  (die  sehr  kurz  geblieben  sind)  sind  weibliche  Sexualsprosse,  der  eine  links  hat 
ein  Sporogou  hervorgebracht    E  Kand  des  äexuntsprosses,  J  Perichaetiiim,  S  Periantb. 

Die  Verzweigung  des  Tliallus  erfolgt  teils  in  der  Ebene  seiner 
Ahtlachung,  teils  auf  seiner  Unterseite.  Letztere  Fomi  der  VerzweiguDg 
überwiegt  bei  manchen  (z.  B.  Hymenopbytuin),  bei  andern  (z.  B.  den 


<|  Sie  ist  bei  Pellia  epiphylia  eine  andere  als  bei  Pellia  t^alycina,  bei  Blyttia  LyelUl 
verschieden  von  Bl.  decipiens  (vgl.  Lbitokb,  Lebermoose  tieft  III  u.  Faimib,  Amuja  of 
botany  VIII  p.  40  n.  41). 
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Marcbantieen)  ist  sie  selten,  Ivei  Metzgeria  der  Hauptsache  nach  auf  die 
Sezualsprosse  beschränkt,  uud  bei  manchen  (z.  B.  PelUa)  fehlt  sie  ganz  *). 


FI^.   144.     AnthoceroB   fimbriBttii.     Geteilte   Scbeitelrc^ion    in   Fltichenuisicht.     Eb   sind 

mehrere  Vegetationspunkte   vorhHnden   (S),    dacwischen   die  HittallappeD,   die  sp&ter   in 

krausen  Gebilden  aonwAchaen.     SUrk  vergi. 

Die  nicht  ventral  auftretenden  Zweige  werden  stets  durch  Auftreten  einer 
neuen    Scheitelzelle   in    der    Kälie    der    alten    angelegt,    eine    durch    wirkliche 
Zweiteilung  der  Scheitelzelle  vermittelte  Gabelung  ist  aber  auch  bei  den  Formen 
nicht  vorhanden.  Iiei  denen  der  fertige 
Znstand   die   Annahme   eines   solchen 
Vorganges    nahelegt    (Metzgeria    far- 
cata  n.  a.,  vgl.  Fig.  145).     Charakte- 
ristisch   ist   anch,    dafs    bei    der  Ver- 
zweigung zunächst  zwischen  den  beiden 
neuen  Scheiteln  ein  „Mittellappen"  her- 
vorsprofst ,  der  die  gemeinsame  Basis 
für  die   zwei  später  sich   trennenden 
(IDgel     der    Seiten  sprosse     darstellt 
(Fig.  144). 

Von  Interesse  ist  die  Gestaltung 
des  Thallus  und  die  Art  und  Weise 
der  Ausbildung  der  einzelnen  Ver- 
zweigungen. 

In  ersterer  Beziehung  sei  darauf 
hingewiesen,  dafs  bei  manchen  thal- 
losen Lebermoosen  die  FlUgelbildung 
am  Thallus  zeitweilig  unterbleiben 
iiann,  so  bei  Hymenophytiini  (an  der  Basis  der  Seitensprosse  [vgl.  Fig.  143] 
auch  an  der  Spitze  des  Sprosses   1.  Ordnung),  femer  bei  Blyttia  u.  a. 


Fig.  145.     Verxweignng  y 

cau  (nach  Stbibbuiiokb).    e  Schleimbajtre, 

e*  alte,  t"  neue  Scbeitelselle.    Stark   vergr. 


'1  Dagegen  traf  ich  bei  Aneura  gelegentlich  VentralaproHe.  Warnm  diese  bei  einigen 
Formen  lo  in  den  Vordergrund  treten,  iit  zunächst  nicht  Terständlich,  wohl  aber  ist  leicht 
ereicbtiicb,  dafs  dorsale  Sprosse  die  unvorteilhafteaten  wiren. 
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Dies  kann  infolge  von  Lichtmangel  auch  bei  den  etiolierten  Sprossen 
anderer  Lebermoose  eintreten,  gehört  hier  aber  zum  normalen  Entwicklungs- 
gange, indem  namentlich  die  ventral  am  Thallus  entspringenden  Sprosse 
zunächst  flügellos  sind,  was  übrigens  auch  der  Thatsache  entspricht,  dafs 
sie  in  ihren  ersten  Entwicklungsstadien  nur  wenig  Licht  erhalten.  Wir 
sehen  also  an  den  Sprossen  eine  Arbeitsteilung  eintreten:  der  flügellose 
Teil  dient  dazu,  den  assimilierenden  an  das  Licht  zu  bringen.  Schärfer 
wird  die  Arbeitsteilung  dann,  wenn  der  flügellose  Teil  zugleich  der  ist, 
der  als  Haftorgan  und  auch  zur  Nahrungsaufnahme  aus  dem  Boden 
dient,  also  gewissermafsen  den  Wurzeln  höherer  Pflanzen  entspricht. 
Der  Assimilationssprofs  hat  dann  keine  Haarwurzeln,  er  erhebt  sich  über 
das  Substrat.   Denken  wir  uns  also  den  flügellosen  (scheinbar  cjiindrischen, 

aber  oben  meist  etwas  abgeflachten) 
Teil  im  Substrat  verborgen,  den 
geflügelten  über  dasselbe  hervor- 
tretend und  mit  begrenztem  Wachs- 
tum begabt,  so  erhalten  wir  eine  in 
verschieden  scharfer  Abgrenzung  in 
dem  Verwandtschaftskreis  von  Blyt- 
tia,  Symphyogyne  u.  a.  vorkommende 
Thallusform.  Als  Beispiel  kann  Fig. 
146  dienen,  bei  welcher  der  geflügelte 
Thallus  gelappt  erscheint  (vgl.  das 
unten  l)etreffs  des  Übergangs  zur 
Blattbildung  Anzuführende).  Es 
können  sich  bei  dieser  Symphog}'ne 
allerdings  die  geflügelten  Sprosse 
an  ihrer  Spitze  wieder  verschmälem 
und  zu  Ausläufern  werden,  al>er 
meist  Stelleu  sie  doch  nach  Erreichen 
einer  l)estimmten  mittleren  Gröfse 
off'enl)ar  ihr  W^achstum  ein,  sie  bilden 
dann  nahe  ihrer  Basis  einen  ven- 
tralen Seitensprofs,  der  das  Wachs- 
tum zunächst  als  Ausläufer  fortsetzt, 
dann,  ül)ei-  das  Substrat  tretend,  sich 
verbreitert,  wieder  einen  ventralen 
Seitensprofs  l)ildet  usw.  In  Fig.  146 
sind  so  5  Generationen  miteinander 
verkettet,  es  entsteht  ein  sympodiales 
„Rhizom",  an  welchem  scheinbar  seit- 


Fig.  146.  Symphyogyne  siuuata  (oder  eine 
verwandte  Form),  von  Martinique,  8 mal 
vergr.  Der  Tliallus  ist  mit  blattartigen  Ein- 
schnitten versehen,  die  aber  nach  oben  hin 
wieder  verschwinden.  Das  Wachstum  ist 
ein  sympodiales,  die  verschiedenen  Sprofs- 
generationen  sind  der  Reihenfolge  nach  be- 
ziffert Jede  beginnt  mit  einem  stielförmigen 
Teile,  der  im  Substrat  ist,  und  verbreitert 
sich  dann  in  dem  über  das  Substrat  hervor- 
tretenden Teile. 


lieh  die  Assimilationssprosse  stehen. 
Ganz  Ähnliches  wird  von  beblätterten  Formen  anzuführen  sein,  und  bio- 
logisch ist  das  Verhalten  genau  dasselbe  wie  z.  B.  das  der  gleichfalls 
sympodial  aufgebauten  Rhizome  von  Convallaria-(Polygonatum)-Arten. 
iJehmen  hier  schon  die  mit  begrenztem  Wachstum  ausgerüsteten  Assimi- 
lationssprosse einen  blattähnlichen  Habitus  an,  so  ist  dies  noch  mehr  der 
Fall  dann,  wenn  die  Assimilationssprosse  sich  verzweigen  und  aus 
ihnen  wiederholt  gegabelte,  dem  Blatte  mancher  Farne  ähnliche  Gebilde 
hervorgehen'),  die  in  der  That  auch,   was   ihre  Aii)eitsleistungen  anbe- 


')  Vgl.  auch    Farmkr,    Studies    in    Hepatieae.     On  Pallaviciiiia    decipieus   Mittsm, 
Auuals  of  botany  Vol.  VIU  p.  86  ff. 


langt,  mit  den  BUttern  etwa  einer  kleinen  Hymenophyllee  übereiDStiinmen. 
Von  besonderem  Interesse  ist,  dafs  in  nicht  weniger  als  drei  Gattungen 
diese  Gestalt  des  Vegetationskörpers  zustande  gekommen  ist,  diese  drei 


Fig'  147.  ^j'mpbfogyne  gp.  (gesammelt 
1890  In  Tüvar,  Veneiuela).  Die  Gcher- 
tärmig  geteilt«  ThalluBfläche  iat  die  Fort- 
aelzung  rles'  (annlhemd  cylindriscben) 
Stücken  recbta.  An  ihr  entspringen  zwei 
ventralt  Seitansproise,  deren  einer  (der 
pliere)  Ktch  Cber  das  Bubstrat  erboben, 
abgeSnclit  und  dichotom  zu  teilen  be- 
gonnen bat.    2  mal  vergr. 


Fig.  148.  BlTttia  decipiens  fgesammell 
ISSSmNawaraEljia, Ceylon).  Habitus- 
bild,  iHei&cb  Tergr.  Häjinlicbe  PSanze 
mit  zwei  noch  cjlindriichen  ventralen 
Seiteniprossen. 


Fig.  149.  Hymenophytum  äRbeüatum, 
2nial  veigr.,  von  der  Unteneite.  An  der 
fruktifizierenden  Pflanze  rechts  entstand 
In  SGiteDspro[s(links),  der  auch  zwei  kleine, 
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Gattungen,  Blyttia.  Syniphyogyne  and  Hymenopbytam,  Bind  allerdings  mit- 
einander verwandt,  aber  sie  beginnen  alle  drei  mit  krieehenden,  einfocb 
thallosen  Formen,  um  Bich  unabhängig  voneinander  zu  der,  sagen  wir  hyme- 
nophyllolden ,  soeben  geschilderten  Gestaltung  zu  erheben.  Die  Abbil- 
dungen werden  zeigen,  wie  nahe  äufBerlich  diese  Parallelformen  mit- 
einander übereinstimmen ;  erst  die  Untersuchung  der  Anordnung  der 
Geschlechtsorgane  giebt  Aufschlufs  darüber,  mit  welcher  Gattung  wir  es 
zu  thun  haben.  —  Die  in  Fig.  150  abgebildete  Aneura  bogotensis  kann 
uns  Überleiten  zu  der  Arbeitsteilung,  wie  wir  sie  in  dem  reich  ver- 
zweigten Thallus  mancher  Aneura- 
Arten  finden.  Auch  hier  giebt  es 
Arten,  wie  z.  B.  Aneura  pinguis  bei 
denen  alle  vegetativen  Sprosse  Mch  , 

gleich  verhalten.  (Diejenigen,  welche  _^  ^,  J^ 

die    Sexualorgane    tragen ,    bleiben 

hier  aufser  Betracht.)     Anders  ist  t^  'f^'^]^} 

es  namentlich  bei  epiphytisch  wach  '"'^^ 


t'lg.    l&O.      Aneunt     bogotensis    (mehmiHls 
vergr.).    Von  dem  punktierlen  „RhixoTn"  er- 
heben iich  gabelig  (ceteilte  ThallusiBt«. 


¥ig.  151.    Aneura  eriocaolis.    Hubitiubüd, 

5  mal  vergr.    An  der  Banii  „Wurzpln" ;  die 

Hauptachse  ist  obpo  ab|[ebrocheii. 


senilen  Arten.  Zu  diesen  gehört  Aneura  l>ogotensis,  von  der  Fig.  150 
eigentlich  nur  das  Stück  eines  „Ausläufers"  wiedergiebt.  Der  Vege- 
tationskörper gliedert  sich  hier  in  zwei  Teile :  der  eine  (in  der  Fig.  150 
durch  Punktierung  gekennzeichnet)  liegt  dem  Snlßtrat  (in  diesem  Falle 
einem  Anthocerosthallus  dicht  an),  der  audere  besteht  aus  einer  Anzahl 
gabelig  verzweigter  Thallusglieder,  die  gewissermafsen  als  Blatter  funk- 
tionieren. Sie  entspringen  als  Seitenftste  an  der  (hier  nicht  sympodial 
gebauten)  kriechenden  Achse. 

Vergleichen  wir  damit  den  Thallus  von  Aneura  (Pseudoneura)  erio- 
caulis  (Fig.  151),  so  sehen  wir  schon  eine  viel  weiter  gehende  Arbeits- 
teilung eingetreten.  Die  Hauptachse  ist  hier  anders  gelwut  als  die 
Seitenachsen,  namentlich  die  letzten  dersell>en  (hier  die  dritter  Ordnung). 
Diese  letzteren  haben  begrenztes  Wachstum,  sie  sind  Assimilationsorgane 
(aufäerdem  einige  davon  auch  Träger  der  FortpHanzungsorgaue) .  und 
demgemäl's  als  dUnne,  uur  in  ihrem   mittleren  Teile  verdickte  Platten 
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entwickelt.  Die  Hauptactise  dagegen,  deren  Fnnktion  einerseits  eine 
meebanisdie,  andererseits  eine  emähningsphysiologiscbe  ist  (vgl.  Teil  I, 
p.  28),  zeigt  fast  cylindriBchen  Querschnitt,  wenn  man  auch  die  Abplattung 
oben  and  unten  noch  deutlich  erkennen  kann ').  Ihrer  stärkeren  niecha- 
niscben  Inanspruchnahme  entsprecheDd,  hat  sie  auch  an  v'iel  mehr  Zellen 
verdickte  Wände  aufzuweisen  (Fig.  152)  als  die  Seitenachse,  und  noch  gröfser 
ist  die  Verschiedenheit  beider,  z.  B.  bei  Aneura  bymenophylloides  (Fig.  177). 
Mit  andern  Worten ,  auch  hier  tritt ,  ausgehend  von  einem  Thallus 
mit  lauter  gleichartigen  Verzweigungen,  eine  DiffereD2iening  in  Stamm 
ond  Blatt  ein,  deren  Heraasbildung  wir  aber  hier  noch  deutlich  ver- 
folgen können.  Aufserdem  besitzen  diese  Aneuren  aber  auch  , Wurzeln'. 
Es  sind  Formen,  die  nicht  mehr  mit  der  ganzen  UnterflAche  dem  Substrat 
Hnliegen,  sondern  mit  besonderen  Haftorganen  an  demselben  befestigt 


Fif.  152.  ■  Fig.  153. 

Fig.  152.    ADvura  facoides.    Obcu  Querschnitt  durch  einen  Haiipttprorn,  unten  darch  einen 

SeileuEweig.     Stark  vergr. 

Fig.  lös.    Aneura  (dcoldef.    Baaalteil  einer  Pöanie,  vei^.    Ein  Seitenzweig  ist  ganz  zum 

Haflorgan  ansgebildet,   er  liegt  einem  Pbanerogamen blatte  diciit  an,  an  dem  weiter  unten 

stehenden  Aste  haben  ilch  die  Spitzen  zu  Waneln  verlängerL 

sind.  Diese  Haftorgane  (Fig.  151 ,  153)  unterscheiden  sich  von  den 
Assimilationssprossen  durch  ihre  Richtung  und  ihre  Gestalt.  Sie  sind 
schmaler  und  legen  sich  dem  Substrat  fest  an.  Dafs  sie  keine  Neu- 
bildungen, sondern  nur  Umbildungen    unterer  Thallusäste  sind,  geht 

'j  Die  Verschiedenheit  von  Haupt-  und  Seitensprossen  bei  den  genannten  Aneura- 
AHen  kommt  also  dsdarch  zustande,  da(a  die  FlSgeibitdnng  An  den  Hauptarhaen  von  A  n- 
fang  an  unterbleibt,  dag^en  bei  den  Asaimilationssprossen  in  der  mittleren  Thallusrejirion 
nnr  wenig  Teilungen  eintreten.  Natürlich  kOnnen  auch  Übergangs bildungen  Torkominen, 
d.  b.  itolche,  bei  denen  die  Verschiedenheit  von  Haupt-  und  Seitenachsen  lediglich  in  einem 
stirkeren  Dickentrachstuin  ersterer  beeteht.  Wenn  aber  SiaFHAKi  (Hedwigia  1893  p.  12) 
angiebt,  dafs  sich  die  dSnnhsutigen  Flügel  mit  zanehmendem  Alter  od  bis  in  einem  stiel- 
Tonden  Querschnitt  verdicken,  so  ist  dies,  loneit  meine  Beobachtungen  reichen,  ein  Irr- 
tum. Wenn  derselbe  Autor  ferner  sngt  (Colento's  New  Zealaud  Hepaticae,  Linneiui 
Sodetj's  Journal,  botanj  Vol.  XXIX  p.  204);  „in  Aneura  fticoides,  on  the  confrarj,  tbe 
thickneas  of  the  st«tii,  similar  ta  our  forest  trecs,  is  continuallf  iucreasing  nitb  advancing 
age",  so  sei  dazu  bemerkt,  dnCs  ich  ein  sekundären  Dicken  Wachstum  (wie  bei  einem 
Baum)  bei  Aneura  facoides  schon  wegen  der  Verdickung  der  peripherischen  Zellen  für  aus- 
geschlossen halte. 
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schon  daraus  hervor,  dafs  man  nicht  selten  einen  Assimilationssprofs  in 
eine  „Wurzel"  auswachsen  sehen  kann  (vgl.  Fig.  153),  und  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  auch  an  den  „Wurzeln"  Assimilationssprosse  entstehen 
können,  obwohl  dies  gewöhnlich  nicht  geschieht.  Wahrscheinlich  ent- 
scheiden äufsere  Einwirkungen  darüber;  leider  sind  diese  Formen,  bei 
denen  die  Organe  noch  nicht  so  scharf  voneinander  abgegrenzt  sind  wie 
bei  höheren  Pflanzen,  einer  experimentellen  Untersuchung  noch  nicht 
unterworfen  worden,  obwohl  die  Kultur  solcher  Pflanzen  in  botanischen 
Gärten  von  grofsem  Interesse  wäre. 

Die  höhere  Gliederung  des  Vegetationskörpers,  mit  der  wir  uns 
bisher  beschäftigt  haben,  kam  zustande  durch  verschiedene  Ausbildung 
der  Zweige  eines  Thallus.  Dies  ist  indes  nicht  der  einzige  Weg,  der 
zu  einer  höheren  Gliederung  geführt  hat.  Ein  zweiter  geht  aus  von  den 
Anhangsorgauen  des  Thallus.  Als  solche  treffen  wir  bei  den  niedrigst 
stehenden  Formen  lediglich  schleimabsondemde,  haarähnliche  Bildungen, 
die  sehr  nahe  dem  Vegetationspunkt  und  oft  in  deutlich  wahrnehmbarer 
Ordnung  entstehen  (vgl.  Fig.  145)  und  als  Schutzorgane  des  Vegetations- 
punktes zu  betrachten  sind.  Diese  Schleimorgane  fehlen  den  Antho- 
ceroteen,  deren  Vegetationspunkte  aber  trotzdem  stets  mit  einer  dichten 
Schleimhaut  bedeckt  sind,  weil  hier  schleimabsondernde  Organe  andern 
Baues  (Schleimspalten)  sich  finden,  aufserdem  fehlt  Schleimabsonderung 
bei  den  Riccien,  manchen  Marcliantieen  und  vielleicht  auch  bei  den  Riellen, 
was  aber  um  so  auffallender  wäre,  als  sonst  gerade  Wasserpflanzen  durch 
reichliche  Schleimabsonderung  ihre  jugendlichen  Teile  schützen^).  Auch 
bei  den  meist  an  ständig  feuchten  Standorten  lebenden  Landlebermoosen 
wird  die  Schleimabsonderung  nicht  nur  als  Schutzmittel  gegen  Austrock- 
nung, sondern  vor  allem  als  Schutz  gegen  das  Wasser  dienen;  sehen  wir 
doch  einen  solchen  Schutz,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  auch  den 
heranwachsenden  Sporogonien  durch  Hüllen  verschiedener  Art  gewährt. 
Übrigens  finden  sich  solche  Sclileimorgane  auch  bei  den  ^blätterten 
Formen,  in  besonderer  Menge  bei  Anomoclada  niucosa,  die  mit  einer 
dichten  Schleimhülle  bedeckt  ist.  Bei  den  thallosen  Formen  treten  sie 
auf  in  Gestalt  einfacher  Papillen. 

Diese  Anhangsorgane  des  Thallus  verdienen  um  so  mehr  hier  eine 
Besprechung,  als  ihre  biologische  Bedeutung  bisher  zu  wenig  Beachtung 
gefunden  hat,  während  doch  gerade  bei  ihnen  die  Beziehungen  zwischen 
Gestaltung  und  Leistung  meist  sehr  deutlich  hervortreten;  namentlich 
bietet,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  die  Marchantiaceen-Reihe  lehrreiche 
Beispiele  dafür. 

Alle  thallosen  Jungermannieen  und  Marchantieen  besitzen  solche 
zunächst  dem  Schutz  des  Vegetationspunkts  dienenden  Anhangsgebilde, 
denn  Leitgebs  Angabe,  dals  sie  bei  Monoclea  fehlen,  beruht  auf  einem 
durch  ungenügendes  Material  veranlafsten  Irrtum  (vgl.  Fig.  134,  /ZT).  Und 
auch  bei  Riccia  crystallina^),  die  nach  LEiHiEB  keine  Schui)peu  besitzen 
soll,  fand  ich  solche,  freilich  sind  sie  zart,  aber  vielleicht  giebt  es  ein- 
zelne Formen  dieser  Art,  wo  die  Schupi)en  ganz  fehlen,  da  sie  einem  so  aus- 
gezeichneten Beobachter  wie  Leitgeb  sonst  gewiTs  nicht  entgangen  wären. 


^)  An  der  Spitze  der  später  zu  beschreibenden  ^ Blätter"  von  KieUa  tindet  man  häutig 
eine  —  vieUeicht  schleimabsondemde  —  Papille.  Kleine  Papillen  unbekannter  Funktion 
stehen   bei  K.  helicophyUa  auch  sonst  am  Thallu.s. 

-)  Ich  verdanke  diese  Art,  wie  viele  ändert»  interessante  Lebermoose,  der  Güte  de« 
Herrn  Dr.  Levier  in  Florenz. 
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1.  JBDgerinanBteeD.  Hier  finden  sich  ganz  allgemein  „Schleini- 
papillen",  die  bei  Blyttia,  Mörkia  auf  teiden  Seiten  des  ThaDus,  bei 
Metzgeria  nur  auf  der  Unterseite  stehen.  Es  sind  entweder  einfache 
keulenförmige  Papillen,  wie  bei  Metzgeria  und  Aneura,  oder  die  schleim- 
absondernde  Zelle  steht  am  Ende  einer  Zellreihe  (Mörkia.  Fig.  155,  i), 
was  schon  den  Übergang  zn  den  Schuppen  bildet.  Übrigens  entstehen 
diese  Organe  in  z.  B.  bei  Metzgeria  nachweisbarer  bestimmter  Anordnung. 

Besonders  eigentiluilich  und  verwickelt  sind  die  Verbaltnisse  hei 
Blasia.  Hier  sind  nul'ser  den  unten  zn  erwähnenden  horizontal  ein- 
gefügten Seitenblrtttern  noch  vorhanden:  1.  Scbleimliaare,  einfache,  anf 
der  Oberseite  und  der  Unterseite  des  Thallus  entspringende  Papillen 
(0,  0  Fig.  154,  /);  2.  Unterbifltter  oder  Amphigastrien.  anf  der  Unter- 
seite des  Thallus  stehende  Schuppen  (U  Fig.  154)  chlorophyllhaltige,  mit 
ihrer  Unterkante  über 
die  Ansal^stelle  vor- 
wachsende, also  halb 
schildförmige  Schup- 
pen, die  in  zwei  Längs- 
reihen angeordnet 
sind,  so  dal's  meist 
einem  seitlichen  Blatt 
ein  „Amphigastrium" 
entspricht ;  S.  die 
Blattohren .  kugelige 
(Fig.  154.  ///),  nber 
den  Thallus  hervor- 
ragende Körper,  die 
meist  durch  Einwan- 
derung eines  Xostoc 
infiziert  sind.  Sie  bil- 
den Schleim ,  es  be- 
findet sich  in  ihrem 
Innern  eine  Schleim- 
papiile  i(  Fig.  154.  /)  Fig.  154.  BlMia 
und  auch  eine  nahe 
ihrem  Eingang  (p  Fig. 
154,  /).  Sie  entstehen 
durch  konkave  Ein- 
krQmmung  einer  Zell- 

fläche,  die  sich  dem  Thallus  dicht  anlegt  (vgl.  Fig.  154,  /,  o).  Auch  die 
„Amphigastrien"  tragen  übrigens  ursprunglich  an  ihrem  Scheitel  eine 
Schleimpapille  ('■  Fig.  154),  die  aber  später  —  ähnlich  wie  bei  manchen 
Marchantiaceen  —  zur  Seite  gedrängt  wird.  Man  könnte  sich  die  Entwick- 
lung der  verschiedenen  Blasiaanhilngsel  so  vorstellen,  dal's  sie  alle  ans 
Schleimfaaaren  hervorgingen.  Die  Schuppen  entstanden  durch  Auswachsen 
der  Trägerzellen  bestimmter  Schleimpapillen.  wodurch  diese  dem  Scheitel 
noch  mehr  genähert  wurden,  ähnlich  wie  ja  auch  bei  Sphaerocarpus. 
Mörkia  u.  a.  die  Schleimpapillen  auf  Zellreihen  stehen.  Einzelne  dieser 
Schuppen  erfuhren  dann  —  vielleicht  ursprünglich  infolge  änfserer 
Reize  —  eine  Umbildung  zu  Blattohren.  Indes  bleibt  ganz  unklar, 
weshalb  gerade  bei  Blasia  ein  so  reich  gegliederter  Apparat  zum  Schutz 
des  Vegetationspunktes  aufgewendet  wird. 

2.  Die  Schuppenbildung  bei  Blasia  mag  überleiten  zu  der  Mar- 


i  ptiBilla  (nach  Leiiokb),  I  Längslchnitt 
durch  Jen  Ve^tationnpunkt,  U  Uüterhiatt  ;Biit  Schleim- 
papille II,  0  lllattohr  mit  äurserer  Papille  p,  »owie  innerer  r, 
0  Papille  der  ThalluKoberHeite.  //  Ähnlicher  Schnitt,  der 
■n  jüngeres  Unterblatt  getrolTen  hat.     HI  Junges  Blatlühr, 
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ch  an tiaceen -Reihe,  bei  welcher  wir  als  Schutzorgane  des  Vegetations- 
punktes fast  ausschliefslich  Schuppen  finden,  die  aber  in  sehr  ver- 
schiedener Zahl  und  Gestaltung  auftreten. 

Riccien.  Bei  keiner  Riccia  ist  Schleimbildung  bekannt,  die  auch 
bei  den  Marchantiaceen  nur  wenig  vorkommt.  Charakteristisch  ist  bei 
Riccia,  dafs  die  Schuppen  sich  nicht  über  den  Vegetationspunkt  her- 
legen, sondern  nur  aufsen  aufliegen;  ein  Längsschnitt  durch  einen 
Ricciascheitel  gewährt  in  dieser  Hinsicht  ein  anderes  Bild  als  ein  Mar- 
chantiascheitel.  Dies  rührt  davon  her,  dafs  der  Vegetationspunkt  der 
Riccien  in  einer  durch  die  wulstigen  Seitenteile  des  Thallus  gebildeten 


Fig.  155.  /  An  der  Spitze  mit  einer  „Schleimpapille^  versehene  Zellreihe  von  Mörkia. 
//  u.  III  2  Zell  reihen  (den  Schuppen  „gleichwertig*^  von  Cvathodium  cavemarum). 
IV  Flächenschnitt  von  Oxymitra  pyramidata,  welcher  zeigt,  wie  die  Schuppen  ineinander 
verzahnt  sind  und  so  die  enge,  auf  den  Vegetationspunkt  (r)  zufuhrende  Spalte  wirksam 

nach  aufsen  abschliefsen. 


Rinne  liegt,  welche  nun  durch  die  Schuppen  nur  nach  einer  Seite  hin 
verschlossen  zu  werden  braucht,  die  Oberflächen  der  aufgestüli)ten  Seiten- 
teile des  Thallus  liegen  einander  bei  manchen  so  dicht  an,  dafs  sie  mit 
ihren  Zellen  ineinander  „verzapft"  sind. 

Die  meisten  Riccien  haben  nur  eine  in  der  Mittellinie  des  Thallus 
stehende  Reihe  von  Schuppen  *),  die  später  (mit  Ausnahme  von  R.  fluitans) 
zerrissen  werden,  schon  durch  zwischen  ihnen  festgehaltene  Luft  wird 
der  Vegetationspunkt  gegen  Austrocknung  geschützt  werden,  auch  ein 
Eindringen  von  Wasser  ist  unmöglich.  Bei  Riccia  lamellosa  reichen 
die  Schuppen  weit  auf  die  Seitenränder  des  Thallus  hinauf,  sie  sind  in 
der  Mitte  ausgebuchtet,  was  man  vielleicht  als  erstes  Anzeichen  für  das 
Auftreten  von  mehr  als  einer  Schuppenreihe,   gewissermafsen  den  Be- 

')  Gegenteilige  Angaben  finden  sich  in  der  Litteratur  nicht  selten,  aher  ohne  die 
Allein  beweiskraftige  entwickinngsgreschichtliche  Begründung. 
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ginn  einer  Spaltung  betrachten  kann.  Bei  Oxymitra  pyramidata  finden 
wir  zwei  Reihen  von  Schuppen,  die,  wie  Fig.  155  zeigt,  einen  aufser- 
ordentlich  dichten  Verschluss  der  Scheitelspalte  bilden,  indem  sie  zahn- 
artig ineinander  eingreifen.  Da  diese  Form  an  trockeneren  Standorten 
als  die  übrigen  Riccien  wächst,  so  ist  leicht  verständlich,  dafs  der  Vege- 
tationspunkt hier  besonders  gut  geschützt  sein  mufs.  Auf  das  Verhalten 
von  Riccia  natans  wird  unten  zurückzukommen  sein,  wenn  das  Verhalten 
der  Schuppen  bei  Wasserfoimen  besprochen  wird. 

Die  Marchantieen  (incl.  Corsinia)  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dafs 
bei  ihnen  der  Scheitel  nicht  in  einer  engen  Spalte  wie  bei  den  Riccien 
liegt,  sondern  in  einer  ilachen  Mulde,  über  welche  die  Schuppen  sich 
herbiegen  (vgl.  Fig.  15G).  Bei  Cyathodium,  einer  Gattung,  welche  feuchte, 
schwach  beleuchtete  Standorte  bewohnt, 
sind  statt  der  Schuppen  nur  Zellreihen 
vorhanden  (Fig.  155,  //,  ///)  —  ein  aus- 
giebiger Schutz  des  Scheitels  ist  hier  über- 
flüssig —  ebenso  verhalten  sich  z.  B.  Keim- 
pflanzen von  Marchantia.  Die  Schuppen 
dieser  und  anderer  Gattungen  entstehen 
unmittelbar  hinter  dem  Scheitel.  Die 
Spitze  der  jungen  Schuppe  nimmt  die 
Form  eines  Keulenhaares  an.  welches  bei 
Targionia,  Sauteria,  Dumortiera  auch  auf 
dem  Rand  der  Schuppe  inseriert  bleibt, 
meist  auf  der  Spitze  eines  lappenartigen 
Fortsatzes.  Andere  dagegen  bilden  noch 
vor  der  völligen  Ausbildung  der  Spitzen- 
papille  an  ihrem  Grunde  auf  der  untern 
Seite  einen  Auswuchs,  welcher  bald  die 
Papille  überwächst  und  diese  auf  die 
Oberseite  verschiebt,  ähnlich  wie  dies  für 
die  „Amphigastrien*"  von  Blasia  oben  an- 
gegeben wurde.  Dieser  die  Spitzenpapille 
überwachsende,  anfangs  nur  aus  einer  Zelle 
bestehende  Auswuchs  bildet  sich  zu  einer 
Zellfläehe  aus.  welche  man  als  das 
„Spitzenanhängsel^  l)ezeichnen  kann. 
Es  läfst  sich  hier  besondere  schön  zeigen, 
wie  die  Gestalt  des  Spitzenanhängsels  be- 
dingt   wird    durch    seine    Funktion.      In 

Fig.  157  ist  der  Thallus  einer  Marchantia-Art  von  der  Unterseite  ab- 
gebildet, welche  ich  in  der  Cordillere  von  Merida  sammelte.  Es  sind 
hier  zwei  Reihen  von  Schupi)en  vorhanden,  die  Mehrzahl  derselben  trägt 
noch  das  Spitzenanhängsel,  welches  sich  von  der  breiten  Schuppe  scharf 
absetzt,  auch  dunkler  gefärbt  ist  und  an  seiner  Basis  eine  Einschnürung 
besitzt,  an  der  die  Ränder  des  Anhängsels  nach  unten  gebogen  sind. 
Diese  Einschnürung  nun  entspricht  genau  der  Weite  der 
Scheitelmulde.  Nur  die  Spitzenanhäugsel  sind  nämlich  über  den 
Scheitel  hergebogen,  sie  liegen  dort  aufeinander  wie  die  Blätter  eines 
Baches.  Später  werden  sie  auf  die  Thallusunterseite  verschoben  und 
reifsen  dabei  leicht  ab.  Sie  sind  jetzt  funktionslos  geworden,  ihre  Rolle 
ist  ausgespielt.  Nicht  so  die  der  eigentlichen  Schuppen.  Diese  haben 
noch  eine  weitere  wichtige  Aufgabe.     Die  der  Mittelrippe  anliegenden 


Fig.  156.  Plagiochasma  Aitonia. 
Habitusbild  einer  männlichen  Pflanze, 
von  oben  gesehen  (8  mal  yergpr.).  Über 
den  Vegetationspankt  biegen  sich  die 
Schuppen  der  Unterseite  her. 
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Schuppen  bilden  nämlich  Kanäle,  innerhalb  deren  die  Zäpfcbenrhizolden 
verlaufen,  die  erst  weiter  hinten  am  Thallus  in  den  Boden  eindringen. 
Die  Zäpfchenrhizolden  werden  durch  die  Schuppen  geschützt  (vor  Wasser- 
verlust) und  7,usauiuiengehalten ,  so  dafs  —  wo  sie,  wie  bei  xerophilen 
Formen,  in  gröfseren  Mengen  vorkommen  —  dochtÄhnliche  Stränge  ent- 
stehen, in  denen  das  Wasser  nicht  nur  im  Lumen  der  Rhizolden,  sondern 
auch  kapillar,  zwischen  denselben  emporsteigen  kann.  Besonders  auf- 
fallend ist  diese  Beziehung  der  Schuppen  zu  den  Rhizolden  bei  den 
Arten ,  welche ,  wie  M.  polymorph», 
nicht  nur  die  zwei  Reihen  der  Mittel- 
rippe genäherte  Schuppen ,  sondern 
auch  auf  der  Thallustiäche  stehende 
haben.  Es  wird  nicht  UbertlUssig  sein, 
auf  diese  Verhältnisse  hier  einzugehen ; 
unzäbligemal  ist  Marchantia  poly- 
morpha    abgebildet    und    beschrieben 


Fif.  157.  MarchHntiji  tlienoiiod«  ((resHinmeU 
in  der  Cordillere  von  MeridH).  ThRllu9fli)itie, 
voll  unten.  Es  imd  Ewi-i  ßeihea  vod  Kchuppea 
vorhanileil  (nur  oben  links  ist  noch  eine  melir 
«eitlirh  Rtehende  sichtbar).  Jede  Schuppe  hat 
ein  SpitzenanhlngHcl ,  das  urHprTtngiicii  Qi>er 
den  Vef^etationspunkt  hnrgcbo^n  ist  und  später 
abfällt.     I5mal  TerRr. 


Fig.  IW.  Marchantia  polymorph». 
Tliallus,  von  der  Uiiturscite.  Der  Mittel- 
rippc  anliegend  ein  dichter  Rhiioiden- 
strang,  mit  iliesem  vereinigen  sich  die 
meixt  unter  den  üiirseren  Schuppen  ent- 
apringenden  Khizuidenstränge,  einidne 
KhiEoiden  entspringen  auch  frei  auf  dem 
Thatliin.     Rtwn  .^iuhI  vencr. 


worden,  aber  auf  die  Ithizoidrnverteilung  hat  man  nicht 
Wir  können  bei  March.  polymorpha  drei  Reihen  v<in  Schuppen  unter- 
scheiden (vgl.  Fig.  158):  die  Aledianschuppen.  welche,  mit  Spitzen- 
anliängseln  versehen,  denen  der  in  Fig.  157  abgebildeten  Art  entsprechen, 
Randschuppen,  die  über  die  Thiilluswand  teilweise  hervorragen,  und 
zwischen  diesen  leiden  stehende,  sie  seien  als  Intermedi.lrschuppen  l)e- 
zeichnet.   Zunächst  nun  verläuft  unter  den  Medianschuiipen  ein  Rhizolden- 
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Strang,  der  „Hauptstrang".  Aber  wir  sehen,  wie  auch  unter  (und  aus) 
den  Rand-  und  Intennediärschuppen  Rhizolden  entspringen.  Diese  wenden 
sich,  in  dünnere  Stränge  vereinigt,  den  Medianschuppen  zu  und  legen 
sich  hier  an  den  Hauptstrang  an.  Es  konnnt  so  ein  Strangsysteui  zu- 
stande, das  wir  einer  Berieselungseinrichtung  vergleichen  können.  Die 
seitlichen  Stränge  dienen  dazu,  Wasser  den  Randpartieen  des  Thallus 
zuzuführen,  die  hier  stehenden  Schuppen  sind  der  Hauptsache  nach 
lediglich  als  Schutzorgane  und  zur  Direktion  der  Rhizoldenbtindel  aus- 
gebildet, nicht  mehr  als  Schutzorgane  für  den  Vegetationspunkt.  Noch 
zahlreicher  als  bei  M.  polyuiorpha  sind  die  Schuppen  bei  M.  lamellosa, 
einer  Form,  welche  die  hochgelegenen  Teile  der  nördlichen  Cordillere,  so 
u.  a.  auch  den  Paramo  von  Mucuchies  bewohnt.  Die  hier  sich  lindenden 
Pflanzen  haben,  wie  ich  zeigte  (S.  II),  trotz  eines  oft  nassen  Bodens  viel- 
fach xerophile  Charaktere,  auch  bei  der  genannten  Marchantia-Art  dürfte 
das  dichte  Schuppenkleid  der  Thallusunterseite,  zwischen  dem  zahlreiche 
Rhizoldenbüschel  verlaufen,  dazu  beitragen,  dafs  selbst  bei  gesteigerter 
Transpiration  eine  genügende  Wasserzufuhr  gesichert  ist.  Aulserdem  ist 
klar,  dafs  die  dichtstehenden  Schuppen  Wasser  kapillar  festhalten  werden, 
ähnlich  wie  dies  unten  für  Aneura  endiviaefolia  u.  a.  zu  erwähnen  sein  wird. 
Vergleichen  wir  damit  Dumortiera.  Diese  Gattung  hat  eine  Rückbildung 
ihrer  anatomischen  Struktur  erfahren,  welche,  wie  ich  (S.  II)  nachwies,  im 
Zusammenhang  damit  steht,  dafs  sie  specifisch  hygrophil  ist,  d.  h.  an  ständig 
feuchten  Standorten,  im  Sprühregen  von  Wasserfällen,  an  Bachufem  u.  s.  w. 
wächst.  Hier  finden  wir  bei  D.  hirsuta  z.  B.  die  Schuppen  nur  noch  als 
wenig  über  den  Thallus  vorspringende  Leisten,  die  den  Rhizolden  nicht 
als  Schutz  dienen  können,  es  findet  sich  hier  längs  der  Thallusrippe  auch 
ein  Bündel  sehr  dünner  Rhizolden,  aber  der  merkwürdige,  oben  von 
M.  polymorpha  beschriebene  Apparat  ist  nicht  ausgebildet.  So  sehen 
wir  also,  dals  die  Ausbildungsform  der  Schuppen  in  engster  Beziehung 
zu  den  Lebensverhältnissen  und  selbstverständlich  auch  zu  der  Grötsen- 
entwicklung  des  Thallus  stehen,  und  auch  betreffs  der  Zahl  der  Schuppen 
gilt,  wie  schon  aus  den  soeben  mitgeteilten  Thatsachen  hervorgeht, 
dasselbe. 

Die  schmalen  Riccien  haben  eine  Reihe  von  Schuppen,  die  breite 
Riccia  natans  mehrere  (Fig.  159).  Die  schmäleren  Marchantia-Arten  haben 
zwei  Reihen,  die  breite  Marchantia  polymorpha  mehrere.  Ursprünglich 
sind  die  Schuppen  Schutzorgane  des  Vegetationspunktes, .  bei  bedeutenderer 
Entwicklung  treten  sie  mit  in  den  Dienst  der  Wasserversorgung.  Wir 
sehen,  dafs  sie  Hohlräume  bilden,  innerhalb  deren  Haarwurzelstränge 
verlaufen,  und  bei  Marchantia  polymorpha  tritt  in  besonders  schöner 
Weise  hervor,  wie  dadurch  auch  die  Randpartieen  des  Thallus  mit  Wasser 
versorgt  werden;  auch  in  den  Strahlen  der  männlichen  Infiorescenz  ver- 
läuft zwischen  den  Schuppen  ein  Rhizoldenbündel  und  führt  so  Wasser  zu. 

Vermutlich  sind  sie  auch  hier  ursprünglich  aus  Zell  reihen  hervor- 
gegangen. Darauf  deutet,  aufser  Cyathodium,  auch  das  Verhalten  von 
Corsinia  hin,  deren  Ventralschuppen  einen  aus  einer  Zellreihe  endigenden 
Fortsatz  besitzen,  der  ihr  ältester  Teil  ist.  Denselben  Entwicklungsgang 
können  wir  bei  den  anelateren  Lebermoosen  (Sphaerocarpus ,  Riella*) 
verfolgen.  Erstere  besitzt  Schleimpapillen,  die  auf  einer  Zellreihe  sitzen. 
Bei  Riella  sehen  wir  an  Stelle  derselben  vollständig  blattähnliche  chloro- 

')  Diese  steUen  meiner  Ansicht  nach  die  untersten  Glieder  der  Marchantiaceen-Reihe 
dar,  der  sich  aach  Monoclea  in  einigen  Punkten  nähert. 
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phyllhaltige  Schuppen,  die  nicht  mehr  nur  als  Schutzorgane  für  den 
Yegetationspunkt ,  sondern  auch  als  Assimilationsorgane  dienen 
(Fig.  139,  die  „Blätter*").  Dies  hängt  zusammen  einerseits  mit  der 
Richtung  des  Thallus,  welche  diese  Schuppen  der  Beleuchtung  aussetzt, 
andererseits  mit  der  Wirkung  des  Wasserlebens.  Dafs  dieses  in  der  That 
eine  Rolle  spielt,  zeigt  Riccia  natans,  deren  Wasser  form  grofse,  stark 
entwickelte  Ventralschuppen  hat,  die  auch  chlorophyllhaltig  sind.  Sie 
haben  hier  offenbar  dieselbe  Bedeutung  wie  die  Wasserblätter  von  Salvinia ; 


Fig.   159.     Kiccia    natans.     Querschnitt   durch    die  Spitze  eines  vor  kurzem   gegabelten 

Thallus.     Im  Gewebe   grofse  Lufträume,   auf  der  Unterseite  die  Schuppen;    diese  treten 

hier  au  jedem  Vegetationspunkt   in  aus  je  drei  Schuppen  bestehenden  Reihen  auf,   die 

seitlichen  jeder  Reihe  greifen  spater  über  die  mittleren  über. 

sie  vergröfsem  die  wasseraufhehmende  Fläche,  geben  der  schwimmenden 
Pflanze  mehr  Halt  und  schützen  sie  durch  die  Sekrete,  welche  sie  ent- 
halten, gegen  den  Angriff  von  Wassertieren,  auch  können  sie,  vermöge 
ihres  Chlorophyllgehaltes  bei  der  Assimilation  mitwirken.  Bei  der  Land- 
fonn  sind  sie  viel  weniger  entwickelt,  sie  kommen  hier  offenbar  der  Haupte 
Sache  nach  nur  als  Schutzorgane  für  den  Vegetationspunkt  in  Betracht. 
Sie  bilden  bei  der  Wasserfonn  vor  dem  Vegetationspunkt  einen  Schopf, 
der  Luft  festhält  und  die  Scheitel region  vor  der  Berührung  mit  Wasser 
schützt.  So  zeigt  uns  ein  Vergleich  von  Riccia  natans  und  Riella  in  dem 
Verhalten   der  Ventral  schuppen  eine  interessante  Parallele.     Diese  als 
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Assiiuilationsorgane  bei  manchen  Riella-Arten  wesentlich  mit  in  Betracht 
kommenden  ^Schuppen*"  kann  man  schon  als  Blätter  bezeichnen. 

Kiccia  fluitans  dagegen,  die  auch  im  Wasser  lebt,  hat  ihre  Schuppen 
nicht  in  dieser  Weise  mit  einer  neuen  Funktion  bereichert.  Dies  steht, 
wie  es  scheint,  damit  im  Zusammenhang,  dafs  diese  Form  mehr  dem 
snbmersen  Leben  angepafst  ist,  was  sich  auch  in  ihrer  anatomischen 
Struktur  ausspricht,  während  R.  natans  auf  dem  Wasserspiegel  schwimmt 
und  Wasser  durch  die  Schuppen  mit  aufnimmt,  wird  bei  dem  feinen,  reich- 
geteilten Thallus  von  R.  fluitans  (Fig.  142)  die  Wasseraufnahme  durch 
den  ganzen  Vegetationskörper  erfolgen  können;  im  Zusammenhange 
damit  sind  die  Schuppen  wie  bei  den  Landformen  nur  als  Schutzorgane 
des  Vegetationspunktes  entwickelt. 

Eine  andere  Reihe  von  Anhangsorganen  sind  diejenigen,  welche  an 
Gestalt  und  Entstehung  mit  den  Blättern  der  „foliosen**  Formen  so  grofse 
Ähnlichkeit  zeigen,  dafs  wir  sie  ebenfalls  als  Blätter  bezeichnen  können. 

Blätter  nennen  wir  diese  Anhangsorgane,  wenn  sie  in  bestimmt  ge- 
regelter Reihenfolge  am  Vegetationspunkt  angelegt  werden  und  in  Gestalt 
und  Funktion  der  Hauptsache  nach  übereinstimmen  mit  den  Blättern 
der  Formen,  bei  denen  man  seit  alter  Zeit  von  Blättern  spricht'). 

Gegen  die  Bezeichnung  der  hier  zu  besprechenden  Organe  als  Blätter  ist 
von  manchen  Lebermoos-Systematikern  Einspruch  erhoben  worden.  Stephani  ^) 
z.  B.  meint,  die  Blätter  von  Treubia,  Symphyogyne  u.  a.  seien  keine  Blätter, 
sondern  „Laablappen"^  (der  gänzlich  überflüssige,  schon  subfossile  Ausdruck 
„Laub^  [=  frons]  statt  Thallus  sollte  ganz  fallen  gelassen  werden).  Dem 
gegenüber  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  „Laublappen**  sich  in  keinem  einzigen 
wesentlichen  Merkmal  von  den  „Blättern**  der  foliosen  Formen  unterscheiden. 
Sie  würden  das  thun,  wenn  sie  etwa  als  regellose  Auswüchse  am  Thallusrand 
entstehen  würden,  aber  dies  ist,  wie  Leitgeb  für  Blasia,  ich  für  Treubia  und 
Symphyogyne  gezeigt  haben,  nicht  der  Fall;  und  etwa  die  Blätter  der  Calo- 
br>*aceen  „Laublappen**  nennen  zu  wollen,  wäre  doch  ganz  widersinnig! 

Es  ist  charakteristisch,  dals  die  Blattbildung  bei  den  Lebermoosen 
in  einer  ganzen  Anzahl  von  Reihen  unabhängig  voneinander  ent- 
standen ist.  Die  sogenannten  „foliosen**  Formen  im  engeren  Sinne  (die 
akrogynen)  sind  nur  eine  dieser  Reihen,  aufser  der  in  der  Jungermannia- 
ceen-Gruppe  noch^  mehrere  sich  nachweisen  lassen.  Wenn  wir  von  den 
oben  besprochenen  Ventral  schuppen  der  Marchantieen  und  Riellen  absehen 
(welche  man,  wie  oben  erwähnt,  bei  Riccia  natans  und  Riella  als  „Blätter** 
immerhin  auch  bezeichnen  könnte),  so  hat  nur  die  Marchantieeu-Reihe, 
soweit  wir  bis  jetzt  wissen,  es  zur  Blattbildung  nicht  gebracht,  auch  die 
Anthoceroteen  nur  in  wenigen  Fällen  und  auch  dann  nur  in  Verhältnis- 
milfsig  unvollkommener  Weise.  In  der  Gattung  Anthoceros  selbst  finden 
wir  blattähnliche  Anhängsel  am  Thallus  scheinbar  bei  Anth.  flmbriatus  G. 
(Fig.  180),  den  ich  in  der  Cordillere  von  Merida  fand.  Die  einschichtigen, 
krausen  Anhängsel  des  mehrschichtigen  Thallus  sind  hier  aber  in  Wirk- 
lidikeit  hervorgegangen  aus  den  bei  der  Verzweigung  entstehenden  Mittel- 
lappen (vgl.  Fig.  144).  Es  flndet  eine  häufige  Teilung  der  Vegetations- 
punkte statt,  die  aber  mit  einer  entsprechenden  Zweigbildung  verknüpft 
ist  Denn  viele  von  den  Vegetationspunkten,  die  bei  der  Teilung  ent- 
standen sind,  bleiben  in  der  Entwicklung  stehen,  die  Scheitelzelle  ver- 


^)  Vgl.  die  Bemerkungen  im  allgemeinen  Teil  §  3. 
*)  Treubia  inaignis  Gk>iBeL,  Hedwigia  1891  p.  190  ff. 
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liert  ihren  reichen  Plasmagehalt  und  tritt  später  nicht  mehr  besonders 
hervor.  Die  Mittellappen  aber  vergröfsem  sich  und  werden  zu  den 
krausen  Anhängseln,  die  bei  Besprechung  der  Wasseraofnahme  unten  zu 
erwähnen  sein  werden.  Dagegen  zeigen  einige  Dendroceros-Arten  einen 
Ansatz  zur  Blattbildung,  der  auch  hier  mit  der  Wasserversorgung  zu- 
sammenhängt. 

Spbuce  hat  einen  Dendroceros  foliatus  beschrieben ,  den  ich  näher 
untersuchte').  Wie  das  Hahitusbild  (Fig.  J81)  zeigt,  besitzt  die  Pflanze 
eine  Anzahl  verhältnismäfsig  grofser,  kapuzenförmiger  Bildungen,  von 
denen  wir  zweierlei  unterscheiden  können.  Die  einen,  in  der  Fig.  160  mit 
M  bezeichnet,  entsprechen  den  bei  der  Verzweigung  entstehenden  Mittel- 


Dendrnceros  foliatiu  Srauct.     Spitze 


entstehende,   etwu  «cbief 


läppen,  diese  sind  kenntlich  an  einer  tiefen  Einsenkung  an  ihrem  Rande, 
welche  den  Beginn  einer  Teilung  darstellt.  Aufserdem  aber  kommen 
auch  einfache  Kapuzen  vor.  Diese  entstehen  als  selbständige  AuswQchse 
am  Vegetationspunkt  und  werden  später  auf  ihrer  Unterseite  hohl.  In- 
des sind  diese  „Blätter"  nicht  an  der  Mittelripi«  angeheftet,  sondern 
durch  den  wenig  hervortretenden  flUgelartigeu  Teil  des  Thallus  mit- 
einander verbunden.  Ähnlich  verhält  sich  D.  intiatus ') ,  und  auch 
Dendr.  crispus  zeigt  in  seinen  Laminarfalten  eine  Annäherung  an  die 
Blattbildung;  wenn  diese  Laminarfalteu  flach  wären,  so  würden  sie  den 
Blättern  von  Blasia  gleichen.  Ihre  Entstehung  ist  biologisch  leicht  ver- 
stAndlich.    Daran   scnliersen  sich  die  horizontal  eingefügten  Blätter  an, 


')  Herr  Prof.  Bilfodk  in  Edinburgli  war  so  freuudÜch.  mir  SpHUcssetie  Original- 
exemplare  «Diarertranen  (vgl.  Spri'ck.  Hepaticae  nniniouicae  et  auditme). 

')  ^'gl-  G-  Kabitiii,  Morphol.  u.  biol.  L'ntprs,  Qber  einige  Epi|iiiyl«nfi)nneD  der 
Molnkken.    Ann.  du  jard.  bot  de  BuUeniorg  Vol.  XII  p.  125  S. 
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wie  wir  sie  bei  verschiedenen  Jungermannieen  treffen.  Es  sei  zunächst 
das  Verhalten  in  dem  Verwandtschaftskreise  Blyttia  -  Symphyogyne  er- 
wähnt»). 

Die  meisten  Blyttia-Arten  sind  mit  einem  ungegliederten  Thallus 
versehen  (vgl.  Fig.  219).  Die  in  Fig.  161  abgebildete  Art  besitzt  Anfangs- 
organe in  Gestalt  von  Zellfäden,  die  sich  teils  nach  oben,  teils  nach 
unten  über  den  Vegetationspunkt  herlegen  und  so  eine  Art  Schutz  des- 
selben darstellen.  Zuweilen  sitzen  sie  auch  auf  über  den  Rand  des 
Thallus  vorspringenden  Lappen.  Dies  steigert  sich  bei  andern  Arten.  So 
zeigt  Fig.  146  einen  deutlich  in  einzelne  blattähnliche  Abschnitte  ge- 
glialerten  Thallus.  Die  Gliederung  wird  aber  leicht  wieder  aufgegeben, 
der  Thallus  kann,  wie  die   Abbildungen  zeigen,  mit  einfachem  Rande 

weiter  wachsen.  Schärfer  ist  die  Aus- 
gliederung der  Blätter  bei  Symph.  diolca 
(Fig.  162),  sie  reicht  hier  fast  bis  zur  Mittel- 
rippe. Die  Blätter  sind  annähernd  hori- 
zontal gestellt,  einschichtig  und  endigen 
mit  einer  kurzen  Papille  oder  einer  zwei- 


Fig.  161.  Bljttia  longispina.  Thallu8- 
spitze,  etwa  Smal  vergor.  Am  Rande 
•eichte,  in  eine  lange  Zellreihe  endi- 
gende Einbachtangen,  die  ersten  An- 
deatungen  von  Blättern. 


Fig.  162.    Symphyogyne  (Amphibiophytum  dioicum 

H.  Karstkn).    Habitasbild  einer  Pflanze  mit  zwei 

noch  nicht  ganz  reifen  Sporogonien  (sie  sind  noch 

in  der  Calyptra  eingeschlossen). 


zelligen  Zellreihe.  Sie  entstehen  ebenso  wie  die  oben  erwähnten  „Zähne" 
in  gesetzmäfsiger  Reihenfolge  aus  Scheitelzellsegmenten  am  Vegetations- 
punkt (vgl.  die  a.  a.  0.  gegebenen  Abbildungen).  Auch  hier  kann  aber  bei 
jugendlichen  Sprossen  die  Blattbildung  noch  ganz  zurücktreten,  sie  sitzt 
gewissermafsen  in  allen  diesen  Fällen  noch  nicht  fest.  Die  Hauptsache 
ist,  dafs  die  Aussprossungen  am  Vegetationspunkt  in  regelmäfsiger 
Reihenfolge  angelegt  werden.  Ob  sie  dann  als  gesonderte  Blätter 
oder  als  kleine  Anhängsel  hervortreten,  hängt  ab  von  ihrem  Wachstum 
und  dem  der  Thallusachse  selbst;  je  nach  der  Stärke  des  einen  dieser 
Prozesse  erhalten  wir  bei  wesentlich  gleicher  Anlage  am  Vegetations- 
punkt ein  beblättertes  Stämmchen  oder  einen  Thallus  mit  Anhängseln, 
wie  er  oben  von  Blyttia  longispina  geschildert  wurde. 

Auch  Blasia  (Fig.  163)  und  die  ihr  nahe  verwandte  Gattung  Cavi- 
calaria  St.  besitzen  horizontal  eingeftlgte  Seitenblätter,  die  bei  Blasia  von 
dem  flachen,  der  Sprofsachse  anderer  Lebennoose  entsprechenden  Teile 
noch  nicht  scharf  abgegliedert  sind;  am  meisten  tritt  die  Blattbildung  noch 
bei  schmächtigen  Pflänzchen  hervor.    Ein  Nutzen  der  Blattbildung  gegen- 


>)  Tgl.  OoBBKL,  Archegoniatenstudien  III  Flora  1898  p.  98  ff. 
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Über  einem  ungegliederteu  Thallus  ist  bei  den  mit  horizontaleB  Blftttern 
verseheneD  Formeu  kaum  abzusehen.  Wo  die  Blätter  schief  oder  quer 
zur  Längsachse  stehen,  kommt  in  Betracht  ein- 
mal der  Schutz  des  Vegetationspunktes,  da 
jetzt  erst  eine  wirkliche  Knospenbildung  ein- 
treten kann  —  die  bei  den  mit  horizontalen 
Blättern  verselienen  Formen  nur  sehr  unvoll- 
kommen ist  — ,  und  aufserdem  können  die 
Blätter  jetzt ,  ähnlich  wie  bei  Dendroceros 
foliatus  u.  a.  zum  Wasserfesthalten  dienen; 
auch  ermöglicht  natQrlich  das  regelmäfsige 
Auftreten  einer  Anzahl  von  scharf  abgegrenzten 
Organen  die  Anpassung  derselben  an  bestimmte 
Funktionen.  Die  beblätterten  Formen  gehören 
teils  zu  den  anakrogynen  —  die  in  die  Ver- 
wandtschaft der  thallosen  gehören  — ,  teils  zu 
den  akrogynen.  Zunächst  seien  von  den 
ersteren  einige  Beispiele  aufgeführt. 

Fossombronia  besitzt  zwei  Reihen  schief 
gestellter  Seitenhlfttter  (vgl.  Fig.  164),  welche 
dem  Thallus  ein  krauses  Aussehen  geben,  und 
demzufolge   sehr  geeignet   sind,   Wasser  festzuhalten.      Die  mit   zwei- 
schneidiger Scheitelzelle    wachsende  Sprofsachse   ist  auf  der   Oberseite 
stark  abgedacht.    Auf  ihrer  Bauchseite  (auf  welche  die  Blattränder  kaum 


Fig.  163.    BUEia  pnailla,  2  m«) 

ver^.     Hit  geHÜDetna  Sporo- 

gonieu   (*)   und   Rhiiolden  (r). 

(Lehrb.) 


r  zweifeil  ig   beblittorten 


merklich  übergreifen)  finden  sich  schleimabsondemde  Keulenpaptllen, 
welche  nicht  selten  —  infolge  von  Wachstum  und  Teilung  ihrer  Trag- 
zellen —  auf  die  Spitze  eines  blattähnlichen  Schüppchens  zu  stehen 
kommen,  ein  Vorgang,  der  deshalb  von  Interesse  ist,  weil  er  eine  StQtze 
für  die  oben  entwickelte  Auschnüning  betreffs  der  Entstehung  der 
„Amphigastrien"  von  Blasia  etc-  ist.  Auf  der  RUckenseite  greifen  die 
Blattränder  fast  bis  zur  Mitte  Ober,  und  hier  stehen  auch  die  Geschlechts- 
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Organe.  Bei  Androcryphia  und  Petalophyllum  ist  die  Blattbildung  eine 
ähnliche,  die  Scheitelzelle  ist  hier  „dreiseitig  pyramidal"  wie  bei  den 
akrogynen  Formen,  nur  greifen  hier  die  Blätter  sehr  wenig  nach  der 
Rückenseite  über;  auf  der  Unterseite  besitzt  Androcryphia  Schleim- 
papillen. 

Das  gröfste  aller  hierhergehörigen  Lebermoose  ist  die  von  mir  in 
Java  aufgefundene  Treubia  insignis.  Sie  besitzt  zwei  Reihen  grolser 
seitlicher  Blätter,  dagegen  auf  der  Unterseite  keine  Spur  von  Anfangs- 
organen. Die  Sprofsachse  tritt  zwischen  den  Blättern  gewöhnlich  nicht 
hervor,  nur  an  jungin  und  schmächtigeren 
Exemplaren  sind  Intemodien  vorhanden  (vgl. 
den  unteren  Teil  von  Fig.  165).  Die  über 
1  cm  Länge  erreichenden  Blätter  stehen  an- 
nähernd horizontal,  an  der  Basis  sind  sie 
mehrschichtig,  weiter  oben  einschichtig,  der 
Vorderrand  der  Blätter  steht  tiefer  als  der 
Hinterrand,  und  bei  dichter  Blattstellung 
wird  er  von  dem  Hinterrand  des  nächst- 
jüngeren Blattes  gedeckt,  die  Blattdeckung 
ist  also  eine  „unterschlächtige". 

In  seiner  Abhandlung')  „Treubia  insignis 
Goebel"  hat  Stephani  eine  Anzahl  von  An- 
gaben gemacht,  die  nnzutreffend  sind  und  zu 
einer  Auffassung  dieser  Pflanze  geführt  haben, 
die  schon  durch  meine  entwicklungsgeschicht- 
lichen Angaben  widerlegt  war.  Es  ist,  wie  auch 
Fig.  165  zeigt,  nicht  richtig,  dafs  „die  beiden 
sich  deckenden  Ränder  zweier  benachbarter 
Blätter  aus  einem  Punkte  entspringen".  Viel- 
mehr steht,  wie  ich  auch  bei  erneuter  Unter- 
suchung bestätigt  finde,  der  vordere  Rand 
jedes  Blattes  tiefer  als  der  hintere  des  nächst- 
jüDgeren.  Es  sind  wirkliche  unterschlächtige 
Blätter  vorhanden,  nicht,  wie  St.  meint,  „Laub- 
lappen". St.  citiert  auch  nicht  richtig,  wenn  er 
sagt:  „G.  schreibt,  die  Mittelrippe  hätte  einen 
cylindrischen  (Querschnitt."  Ich  habe  aber 
gesagt:  „Das  Stämmchen  tritt  zwischen  den 
Blättern  gewöhnlich  nicht  hervor,  an  jüngeren 
und  schmächtigen  Exemplaren  sowie  an  der 
Basis  der  Seitenzweige  findet  man  aber  deut- 
liche Intemodien,  und  hier  zeigt  der  Stengel 
annähernd   cylindrischen  Querschnitt."     Den 

hat  er  auch.  Ebenso  ist  es  unrichtig,  was  St.  über  die  Dorsalschuppen 
annimmt.  Diese  finden  sich  hier  auch  da,  wo  keine  Geschlechtsorgane 
sind  (wie  auch  aus  meiner  Arbeit  schon  zu  entnehmen  war).  St.  geht  bei 
der  Definition  des  Begriffes  „Blatt"  ausschliefslich  aus  von  den  foliosen 
akrog>'nen  Formen.  Dies  ist  unzulässig.  Die  Blattbildung  ist,  wie  wir  sahen, 
in  verschiedenen  Verwandtschaftskreisen  der  Lebermoose  wiederholt 
aufgetreten. 


Y\%.  165.  Treubia  insignis  Gogbbl. 
Junge  Pflanze,  von  oben  ( 1 V2  fache 
Naturgröfse).  Die  Blätter  nicht 
nach  dem  Alter  beziffert.  Der 
hintere  Rand  von  Blatt  2  greift 
deutlich  über  die  AnheftungssteHe 
des  Vorderrandes  von  Blatt  3 
über.  Neben  jedem  Blatte  steht 
(nahe  dem  Vorderrande  des- 
selben) eine  Schuppe,  deren  In- 
sertion sich  kammartig  nach 
hinten  verlängert.  Unter  der 
Schuppe  stehen  die  Sexualorpane 
(wenn  diese  da  sind).  Nach  unten 
hin,  wo  die  Blatter  kleiner  wer- 
den, wird  der  Kamm  undeutlich, 
der  Stamm,  auf  dem  die  Schuppen 
inseriert  sind,  tritt  deutlich  her- 
vor. 


1)  Hedwigia  1891  p.  191. 

Goebel,  Organographie  der  Pflanzen. 
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Auf  dem  Rückeu  des  Stämmchens  steheu  zwei  Reihen  von  Schuppen 
(neben  jedem  Blatte,  und  mit  seiner  Insertion  auf  dasselbe  übergreifend 
eine),  deren  hintere  Teile  einen  zickzackfönnigeü  Kamm  bilden  (Fig.  166). 


Sie  decken  die  Geschlechtsorgane  (und  die  Brutknospen),  wo  solche  vor- 
handen sind,  und  tragen  namentlich  auch  zum  Schutze  des  Vegetatious- 
punkts  wesentlich  hei,  der  Übrigens  auch  von  Schleim  eingehüllt  ist. 
Dieser  verdankt  seinen  Ursprung  Schleim- 
papillen,  welche  an  einer  llOgelartigen  Wuche- 
runtr  des  unteren  Blattrandes  stehen  und  so 
die  centralen  Schleimpapillen  anderer  Leber- 
moose ersetzen,  resp.  überflüssig  machen'). 

Mit  Treubia  vielleicht  verwandt  ist  die 
einzige  Leliennoosgruppe ,  welche  orthotrope 
Sprossen  hervorbringt,  die  der  Calobrjaceen*). 
gebildet  vom  Calobryum  und  Haplomitrium. 
Fig.  167  zeigt  ein  Habitnshild  von  Calobryuiu, 
Von  einem  sympodial  gebauten  Rhizom  er- 
heben sich  dreizeilig  beblätterte  Sprosse; 
(He  Blätter  sind  wie  die  von  Treubia  an  ihrer 
Basis  mehrschichtig  und  tragen  wie  diese 
Schleimpapillen,  die  sich  hier  aber  auch  auf 
der  cylindrischen  Sprofsaclise  selbst  finden. 
Die  Calobryaceen  stellen  die  höchste  Entwick- 
lungsstufe der  „nnakrogynen"  Lebei-moose  dar. 
Dies  spricht  sich  auch  namentlich  darin  aus, 
dafs  die  Sprosse ,  welche  die  Sexualorgane 
tragen .  terminale  Gruppen  von  Antheridien 
und  Archegonien  besitzen ,  worauf  bei  Be- 
spi-ecbung  der  Stellung  der  Geschlechtsorgane 
zurQckzukommen  sein  wird.  Aul'serdom  ist  hier  die  cylindrische  Sprols- 
achse  scharf  von  den  vollständig  quer  zu  ihr  inserierten  Blättern  ab- 


Fig.  167.  Caloliryum  Blumii. 
HabitunbiH  eiucr  wi^iMichen 
PSanze  in  nat.  Gr.  H  Au»- 
läufcr,  die  lugleicli  bIb  Wurzelu 
dieiieii,  uiiil  sich  tvilweisu  nu 
(sj-mpridiai)  verketteten  Laub- 
sprosseo    erheben;    ü  Nelten- 


')  Blattbürtiice  8ch1eini])apilli.'ii  finJe  ic^b  auch  bei 

*)  Vgl.  GubBKL,  CalobDiini  lllumii,  Ann.  du  janliu 

p.  11  ff.    Ich  habe  hier  nachgewiesen,  ilnf»  das  h\n  dahi 

Haplomitriuni  in  eine  Gruppe  gehört,  die  ich  Cabibrvaeei 

rllaplomitriaceen'',  die  ein  neuerer  Kompilalor  vurgeiuimi 


iHriombrouia  caespitiformis. 

olaiiique  de  IluiU-niorg  Vol.  IX 
ganz  rätseihaftu  C'alobiyiiiii  mit 
genannt  halii.'.    Die  Änderung  in 

>n  liHt,  i»t  (-ine  ganz  willkarliöh«. 
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gegrenzt,  es  ist  ein  durchaus  typischer  beblätterter  Sprofs  vorhanden. 
Dabei  ist  von  Interesse,  dafs  gelegentlich  sich  anisophylle  Sprosse  finden '). 
Die  Blätter  auf  der  einen  Seite  sind  um  die  Hälfte  kleiner  als  die 
anderen  und  können  sogar  gelegentlich  fast  ganz  verktlmmem,  während 
die  beiden  anderen  Blattreihen  schief,  nicht  quer  inseriert  waren.  Dieser 
Fall  ist  von  erheblichem  Interesse,  weil  er  als  ein  offenbar  durch  äufsere 
Faktoren  bestimmtes  und  deshalb  dem  Experimente  zugängliches  Vor- 
kommen diejenige  Ausbildung  der  Blätter  darstellt,  die  bei  den  akro- 
gynen  foliosen  Lebermoosen  die  herrschende  ist. 

Hier  haben  wir  auch  ein  meist  mit  dreiseitig  pyramidaler  Scheitel- 
zelle*) wachsendes,  typisch  dreireihig  beblättertes  Stämmchen,  aber 
die  ventrale  Blattreihe  der  Amphigastrien  besteht  aus  Blättern,  die 
kleiner  sind  als  die  beiden  seitlichen.  Das  hängt  damit  zusammen,  dafs 
hier  in  der  vegetativen  Region  nur  plagiotrope  Sprosse  vorkommen,  ab- 
gesehen von  solchen,  die  Brutknospen  bilden.  Die  Amphigastrien  sind 
zuweilen  auf  haarfönnige  Bildungen  reduziert  oder  fehlen  ganz,  wie  bei 
Jungermannia  bicuspidata,  wo  sie  übrigens  gelegentlich,  aber  selten, 
auftreten.  Ein  solches  Auftreten  ist  ganz  ausgeschlossen  bei  Physiotium, 
dessen  Sprofsachsen  eine  zweischneidige  Scheitelzelle  haben,  also  nur  die 
Segmente  anlegen,  aus  denen  Seitenblätter  hervorgehen^).  Charakte- 
ristisch ist,  dafs  an  den  orthotropen  Sexual  sprossen  die  Amphigastrien 
auch  da  auftreten,  wo  sie  den  vegetativen  fehlen,  und  denselben  Fall 
habe  ich  früher  (I  p.  81)  für  die  orthotrope  Brutknospen  tragenden 
Sprosse  von  Calypogeia  nachgewiesen. 

Bei  den  meisten  Formen  sind  die  Blätter  einschichtig,  doch  kommen 
mehrschichtige  z.  B.  bei  Gottschea  pachyphylla  und  einigen  anderen  vor, 
wo  die  Mehrschichtigkeit  vermutlich  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  die 
Blattsukkulenz  bei  den  höheren  Pflanzen.  Ein  Mittelnerv  ist  meist  nicht 
vorhanden.  Wo  ein  solcher  bei  schwacher  Vergröfserung  scheinbar  sich 
darbietet,  handelt  es  sich  um  Zellen  mit  eigentümlichem,  von  dem  der 
anderen  Blattzellen  abweichendem  Inhalt  (so  z.  B.  bei  Frullania  Tamarisci) ; 
vielleicht  handelt  es  sich.  dal)ei  —  was  näher  zu  untersuchen  wäre  — 
um  eine  Anhäufung  v(m  Ölkkörpern). 

Eine  Andeutung  eines  mehrschichtigen  Nerven  findet  sich  bei  Sca- 
pania  und  Plagiochila- Arten  und  Im  Jungerm.  albicans*). 

Charakteristisch  ist  die  frühzeitig  auftretende,  bei  manchen  al)er 
später  wieder  verwischte  Teilung  des  Blattes  in  zwei  Hälften,  die  ein 
Spitzenwachstum,  wie  es  bei  den  Laubmoosblätteni  vorhanden  ist,  von 
vornherein  ausschliefst.  Dem  entspricht  auch  die  bei  vielen  Jungermannieen 
im  fertigen  Zustand  deutlich  sichtbare  Zweilappigkeit  der  Blätter,  wobei 
Oberlappen  und  Unterlappen  der  Seitenblätter,  nicht  aber  der  Amphi- 
gastrien. häufig  von  sehr  verschiedener  Form  und  Gröfse  sind.  Durch 
diese  Zweiteilung  unterscheiden  sich  die  Blätter  der  akrogynen  Formen 
auch  von  denen  aller  anakrogynen.  Die  Auswüchse,  die  in  Gestalt  von 
Lamellen,  Papillen  usw.  sich  auf  den  Blättern  mancher  Formen  finden. 
sollen  bei  Besprechung  der  Einrichtungen  zur  Wasseraufnahme  Er- 
wähnung finden. 

Schon  im  allgemeinen  Teile  geschildert  wurde  die  l)ei  vielen  Formen 
auftretende  Vei*schiebung,  die  so  weit  gehen  kann,  dafs  die  Seitenblätter 

>)  A.  a.  O.  p.  16,  vgl.  auch  T.  1  p.  87. 

*)  Betreff»  der  Gestalt  derselben  vgl.  I   p.  87. 

»)  Vgl.  Fig.  187,  1  und  Flora  1893  p.  445  ff. 

*)  Vgl.  MoBiK,  Anatomie  eoinparee  de  la  feuille  des  Musciuees.    Th^se.   Rennes  1893. 

18* 


268 


Specielle  Org^ographie. 


horizontal  eingefügt  erscheinen.  Es  ist  dies  allerdings  nicht  allgemein  der 
Fall;  wo  keine  eigentliche  Blattfiäche  ausgebildet  ist,  sondern  das  Blatt 
wesentlich  nur  aus  Zellreihen  besteht,  wie  bei  J.  trichophylla ,  Lepidozia 
bicruris,  Arachniopsis,  unterbleibt  die  Verschiebung.  Schon  dies  läfst 
darauf  schliefsen,  dafs  es  sich  um  eine  Verschiebung  handelt,  die  zur 
Herstellung  einer  günstigen  Assimilationsfiäche  in  Beziehung  steht,  und 
zwar  wird  diese  Verschiebung  bei  manchen  Formen,  z.  B.  J.  bicuspidata, 

wie  ich  gezeigt  habe  *), 
direkt  durch  das  Licht 
bewirkt,  bei  andern  ist 
sie  erblich  geworden. 

„Verwachsungen** 
der  Blätter  (entweder 
der  beiden  einander  an- 
nähernd gegenüber- 
stehenden Blätter  oder 
dieser  beiden  und  des 
entsprechenden  Amphi- 
gastriums)  kommen  bei 
verschiedenen  Arten 
vor,  ohne  dafs  bis  jetzt 
eine  biologische  Bedeu- 
tung dieser  Erscheinung 
ersichtlich  wäre  (so  bei 
Plagiochila  connexa  und 
conjugata,Chilo8cyphus- 
Arten  u.  a.). 

Sehr  merkwürdig 
ist  die  Thatsache,  dafs 
es  beblätterte  Junger- 
mannieen  giebt,  deren 
Vegetatiouskörper  ge- 
wisse rmafsen  auf  die 
Gestalt  eines  Thallus 
zurückgesunken  ist. 
Dies  ist  der  Fall  bei  Ce- 
phalozia  (Pteropsiella) 
frondiformis.  Der  Vege- 
tationskörper dieses 
Lebermooses  stellt,  wie 
schon  der  Artname 
besagt ,  einen  flachen, 
bandförmigen  Thallus  dar,  von  dem  beblätterte,  die  Sexualorgane 
tragende  Äste  entspringen.  Wie  meine  Untersuchungen  ergeben  haben  *), 
entspricht  indes  der  scheinbare  Thallus  einem  beblätterten  Sprofs,  dessen 
horizontal  gestallte  Seitenblätter  miteinander  verschmolzen  sind  oder, 
was  auf  dasselbe  hinauskommt,  auf  einer  flügelfönnigen  Wucherung  des 
Stämmchens  stehen.  Man  findet  auch  Übergangsformen  vom  „Thallus** 
zum  beblätterten  Stämmchen. 


Fig.  168.  Lepicolea  cavifolia.  Habitusbild  einer  Pflaiize, 
von  unten,  die  seitlichen  Äste  zu  Flagellen  auscrewachsen, 
die  mit  reduzierten  Blättern  besetzt  sind ;  etwa  3  mal  vergor. 


')  Über  Jugendformen  von  Pflanzen  und  deren  künstliche  Wiederhervorrufung.  Sitsber. 
der  Kgl.  Bayr.  Ak.  der  Wiss.  math.  physik.  Klasse  1896. 
^)  über  rudimentäre  Lebermoose,  Flora  1898. 
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Ähnlicta  ist  es  bei  der  Gattung  (resp.  Sektion  von  Cephalozia) 
Zoopsis  (Tgl.  Fig.  227),  Auch  hier  sind  die  Blatter  nur  als  kleine  An- 
faAngsel  des  Stftmmchens  ausgebildet.  Die  abgettacht-grorszellige  Dorsal- 
seite desselben  besorgt  die  Assimilation,  eine  genaue  Untersuchung  des 
Vegetationspunktes  ergieht  aber,  dafs  hier  dieselben  Verhältnisse  sich 
tinden  wie  bei  andern  foliosen  Formen,  und  die  Sesualsprosse  haben  auch 
wohlentwickelte  Blatter. 

In  anderer  Weise  findet  eine  Reduktion  der  Blätter  statt  bei  den 
Sprossen,  die  als  „Flagellen"  und  als  Ausläufer,  resp.  Rhizome  ausgebildet 
sind.  Unter  Flagellen 
versteht  man  Sjjrosse 
mit  dQnnen,  langen 
Sprol'sachsen  und  re- 
duzierten Bl&ttem.  Bei 
Lepidozia ,  Lepicolea 
u.  a.  kiJnnen  gewöhn- 
liehe Seitensprosse  sich 
zu  Flagellen  ent- 
wickeln. Diese  sind 
reich  an  Rhizolden  und 
dienen  olTenbar  als 
Befestigungsapparate, 
Ähnlich  wie  wir  sie 
oben  von  einigen 
Aneura- Arten  kennen 
gelernt    haben.      Bei 

Mafitigobr)-um  sind 
diese  Flagellen  ven- 
tralen Ursprungs,  Die 
Sprosse  wachsen  hier 
nicht  dem  Substrate 
angeschmiegt,  sondern 
schief  aufsteigend.  Die 
Flagellen  haben  genau 
dieselbe  Funktion  wie 
die  Wurzelträger  der 
Selaginellen.sie  führen 
der  Pflanze  Wasser  und 
darin  gel&ste  Stoffe  aus 
dem  Substrate  zu,  und 
sie  können  wie  die 
ftbrigens  ganz  blatt- 
losen Wurzeiträger  der 
Selaginellen  zur  Umbildung  in  beblätterte  Sprosse  künstlich  veranlai'st 
werden. 

Auch  bei  Lembidium  dendroldeum  {Fig.  169)  treffen  wir  schief  auf- 
steigende Sprofssysteme ,  die  keine  Rhizolden  entwickeln.  Diese  finden 
sich  dagegen  an  den  in  das  Substrat  eindringenden  und  auf  demselben 
kriechenden,  mit  reduzierten  Blättern  versehenen  Sprossen,  von  denen 
die  in  das  Substrat  eindringenden  äufserlich  ganz  wurzelähnlich  aussehen 
(vgl.  die  Figurenerklärung).  Bei  vielen  Plagiochila-  und  Bryopteris-Arten 
(Fig.  1 70)  sind  die  Sprosse  in  ihrem  untern  Teile  dem  Substrat  angeschmiegt 
und  erbeben  sich  in  ihrem  oberen  frei.    Ebensowenig  wie  bei  der  Ent- 


Fig.  169.     Lembidium  dendroidettm.    Ilkbittubild  einer  fre[- 

pripHrierteo  Päftme,  4  mal  ytrgt.    Die  oberirdischen  Sprof»- 

systeme  Bcbief  anfsteigead  und  mit  den  Enden  ei ngek nimmt. 

A  AntheridienäKte   «n  der   Bjui»   der  Sprorit»yBteme.     Diese 

id   mit  wnrzelfthnlichen  unterirdischen  SproBseu  verseheu, 

einem   derselben    der  KDi>Uen8prors   B,   —   (Der  illeste 

Brirdische  Sprors   ist  der  am  meisten  recht«  stehende  ah- 

gebrochene  Stummel,) 
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stehung  der  Flagellensprosse  wissen  wir,  weiche  äufseren  Faktoreu  etwa 
auf  die  Entstehung  dieser  Sprofsformen  von  Einfluls  sind. 

Von  sonstiger  Arbeitsteilung  unter  den  Zweigen  eines  Sprofssystems 
(abgesehen  von  den  Trägem  der  Sexualorgane)  ist  zu  erwähnen  das  Vor- 
kommen von  Langtneben  und  Kurztneben  das  ja  auch  bei  den  thallosen 
Formen  sich  findet,  es  tritt  dies  bei  Bryopteris  filicina  deutlich  hervor 
(Fig.  170)      Knollenbildung ,  wie  sie  bei  thallosen  Formen  anzuführen 

sein  wird,  ist  bei  fo- 
liosen  akrogynen  bis 
jetzt  nicht  bekannt 
(vgl  jedoch  Fig.  169, 
bei  B) 

Es  erfibrigt  noch 
anzuführen,  in  welcher 
Beziehung  die  Ver- 
zweigung zur  Blatt- 
bildung  steht.  In 
keinem  Falle  ist  sie 
eine  „axillare*.  Wie 
aus  dem  Obigen  her- 
%orgeht,  sind,  dem 
dorsiventralen  Cha- 
rakter ')  der  beblätter- 
ten JuDgermannieen 
entsprechend,  die  Äste 
entweder  laterale  oder 
ventrale,  ganz  eben- 
so wie  bei  den  thal- 
losen ebenfalls  dorsi- 
ventralen Formen. 
Nur  bei  Anoraoclada*) 
erscheinen  die  Äste  auf 
der  Rückseite  der 
Sprosse.  —  Bei  der 
lateralen  Verzweigung 
sehen  wir ,  dars  die 
Z  weigbildung  teilweise 
auf  Kosten  eines  Sei  ten- 

blattes  geschieht. 
Untersucht  man  z.  B. 
bei  Frullania  dilatata 
ein  Itlatt,  an  dessen 
Grunde  ein  Seiten- 
sprol's  entspringt,  so 
zeigt  sich,  dafs  diesem  blatte  sein  unterer  Teil,  das  „Blattohr"  fehlt, 
und  an  dessen  Stelle  ein  Sprol's  seinen  Ursprung  nimmt.  Wahrend 
sonst  das  ganze  seitenständige  Segment  zur  Blattbildung  l)eaDSpnicht 
wird  —  zuweilen  werden  einige  Zellen  zur  Bildung  der  freien  Stamm- 
obertiftche  verwandt  — ,  wird  hier  die  „bauchständige  Hülfte"  des  Seg- 
luentes  zur  Zweigbildung  verwendet,  es  bleibt  zur  Blattbildung  nur  die 


Fig.  170.    Bryopieris  filiciQH.    Habitiubild.    Die  Sprosse,  i 
einer  Ebene  vereweigt,  treiben  an  der  Basis  mit  reduzierten 
Blättern  versebene  AuKläufer,  weiuiie  sicli  zu  neuen  Sprofs- 
systemen   erheben  kOnnen   und  sugleich  für  die  llcfe«ti);ung 
sorgen.     4  mal  vcrgr. 


entwicklungsgeschiuhtlich  näher  xti  untertuchen  wäre* 
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obere  Hälfte  übrig.  Nur  graduell  davon  verschieden  ist  die  Zweiganlage  im 
„basiskopen  Basilarteil"^  des  Segmentes,  d.  h.  die  Blattbildung  aus  dem 
Segment  ist  hier  vollständig,  und  nur  eine  Zelle  im  untern  (basiskopen) 
Teil  des  Segmentes  wird  zur  Scheitelzelle  der  Astanlage,  die  man  also 
z.  B.  bei  Radula  complanata  unterhalb  eines  vollständig  ausgebildeten 
Blattes  findet. 

Die  Seitensprosse  mancher  Arten  können  sich  zu  Ruheknospen  ge- 
stalten. So  bei  Lejeunia,  wo  die  drei  ersten  Blätter  des  Seitensprosses 
zu  einer  Hülle  zusanimenschliefsen,  welche  die  auf  unbestimmte  Zeit 
ruhende  Sprofsanlage  umgiebt  und  erst  bei  deren  Weiterentwicklung 
durchbrochen  wird.  Dies  führt  über  zu  der  (nach  Leitgeb)  endogenen 
Entstehung  der  ventralen  Seitensprosse  mancher  Arten.  So  bilden  sich 
nach  diesem  Forscher  die  Flagellenäste  von  Mastigobryum  aus  einer  un- 
mittelbar unter  der  Aufsenzelle  gelegenen  Zelle,  ebenso  die  Fruchtäste 
derselben  Pflanze,  sowie  die  von  Lepidozia,  Calypogeia  u.  a.  Fiigenttim- 
lich  ist  die  Zweigbildung  von  Lophocolea  bideutata  und  Jungermannia 
bicuspidata.  Sie  erfolgt  fast  ausschlielslich  ventral,  die  endogen  angelegten 
Äste  breiten  sich  dann  aber  zu  beiden  Seiten  des  Hauptstämmchens  auf 
dem  Substrat  aus,  so  dais  das  Verzweigungssystem  denselben  Habitus  zeigt 
wie  ein  aus  lateraler  Zweigbildung  hervorgegangenes. 

Es  erübrigt  uns  noch,  nachdem  wir  die  Gestaltungsverhältnisse  des 
Vegetationskörpers  kennen  gelernt  haben,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die 
Organe,  die  ihn  dem  Substrate  anheften  und  ihm  wenigstens  bei  manchen 
Formen  auch  Wasser  und  darin  gelöste  Stoffe  zuführen.    Es  sind  dies  die 

Rhizolden  (Haarwurzeln).  Allen  Lebermoosen  —  sowohl  den 
thallosen  als  den  foliosen  —  gemeinsam  ist  der  Besitz  einzelliger 
Haarwurzeln  oder  Rhizolden,  im  Gegensatz  gegen  die  Laubmoose,  die 
stets  gegliederte  (aus  einer  Zellreihe  bestehende)  Rhizo'lden  hal)en. 
Die  Aufgabe  dieser  Rhizolden  ist  eine  verschiedene,  bei  manchen 
Lebennoosen  sind  sie  offenbar  nur  Haftorgane  (so  bei  einigen  epi- 
phytisch  lebenden  foliosen  Fonnen),  bei  anderen  sind  sie  zugleich 
Haftorgane  und  wasseraufnehmende.  Nur  bei  wehigen  Formen  fehlen 
die  Rhizolden  ganz,  und  es  lassen  sich  dafür  auch  Gründe  angeben. 
So  sind  z.  B.  die  Calobryaceen  (Calobryum  und  Haplomitrium)  rhizold- 
losM.  Sie  besitzen,  wie  oben  erwähnt  (vgl.  Fig.  167),  wurzelähnliche, 
im  Substrate  kriechende  Sprosse,  welche  offenbar  die  Rhizolden  über- 
flüssig machen.  Ebenso  fehlen  diese  bei  Physiotium  cochleariforme, 
einer  mit  grofsen  Wassersäcken  versehenen  Form,  die  sich  also  verhält 
wie  Sphagnum*). 

Bei  zwei  Riccien,  die  Land-  und  Wasserfonnen  haben  (R.  uatans  und 
R.  fluitans),  fehlen  sie  bei  der  Wasserform,  sie  sind  hier  ebenso  überflüssig 
wie  die  Wurzeln  mancher  anderen,  im  System  höher  stehenden  Wasser- 
pflanzen (z.  B.  Salvinia,  Utricularia  u.  a.),  welche  gleichfalls  nicht  zur  Aus- 
bildung gelangen.  WMe  früher  für  R.  fluitans  mitgeteilt  wurde  (I  p.  231), 
kann  übrigens  auch  bei  der  Wasserform  die  Rhizoldenbildung  durch  Kon- 
takt mit  einem  festen  Körper  hervorgerufen  werden.  Dagegen  ist  bei 
manchen  Epiphyten  ein  besonders  starkes  Haftorgan  entwickelt  in  Fonn 


')  Die  Keimung  dieser  Lebermoose  ist  noch  nicht  bekannt.  Es  wäre  möglich,  dafs  — 
ähnlich  wie  Sphagnum  —  die  Keimlinge  mit  Rhizoiden  ausgerüstet  sind. 

')  Bei  Trichocolea  Tomentella,  die  nach  Nees  nur  wenig  oder  keine  Rhizoiden  haben 
Boll,  finde  ich  diese  dagegen  wohl  entwickelt. 
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einer  Haftscheibe,  deren  Vorhandensein  und  Entstehung  aus  einem  Rhi- 
zoldenbtindel  ich  bei  Lejeunia- Arten  nachgewiesen  habe'). 

Bei  einigen  thallosen  Formen  sehen  wir  eine  Arbeitsteilung  unter 
den  Rhizolden  eintreten.  Diese  erfolgt  bei  Lebermoosen,  die  durch 
stattliche  Gröfse  sich  auszeichnen,  und  namentlich  auch  bei  solchen,  bei 
denen  die  Thallusoberseite  kein  Wasser  aufnimmt  und  deshalb  die  Rhi- 
zolden  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Wasseraufnahme  ha1>en.  Bis 
jetzt  sind  in  dieser  Beziehung  bekannt  Monoclea^)  und  die  Angehörigen 
der  Marchantiaceen-Reihe. 

Monoclea  dilatata,  welche  ich  in  Venezuela  lebend  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte ^),  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  sie  die  bei  den 
Marchantiaceen  hervortretenden  Eigentümlichkeiten  der  Rhizoldenbilduug 
nur  angedeutet  zeigt.  Sie  hat  nämlich  zweierlei  Rhizolden:  engei-e, 
verhältnismäfsig  dickwandige  und  dtlnnwandige  weitere.  Erstere  ent- 
springen teils  aus  dem  Thallusrand,  teils  aus  der  Unterseite,  letztere 
ausschliefslich  aus  der  mittleren  dickeren  Partie  der  Thallusunterseite 
(vgl.  Fig.  184,  ///).  Sie  dringen  sofort  in  das  Substrat  ein,  die  ersteren 
aber  wachsen  zunächst  dem  Thallus  angeschmiegt,  und  zwar  so,  dafs 
die  seitlich  entspringenden  nach  der  Mittelregion  hin  konvergieren.  Hier 
bildet  sich  ein  Rhizoldenstrang,  der  unter  der  „Mittelrippe"  verläuft, 
und  der  sich  schon  durch  seine  Kapillarwirkung  feucht  erhalten  wird; 
die  seitlichen  Rhizolden  können  dann  die  Seitenpartieen  des  Thallus 
versorgen.  Die  ganze  Anordnung  erinnert  an  die  bei  hygrophilen 
Marchantiaceen,  namentlich  bei  Dumortiera  vorhandene;  ich  fand  Mono- 
clea auch  nur  an  sehr  feuchten  Standorten.  Was  bei  Monoclea  nur  an- 
gedeutet ist,  kommt,  wie  erwähnt,  bei  den  Marchantiaceen  zur  aus- 
geprägten Entwicklung. 

Hier  finden  sich  auch  die  längsten  Rhizolden  (nicht  selten  über 
2  cm),  die  auf  der  Unterseite  des  Vegetationskörpers  oft  einen  dichten 
Filz  bilden.  Die  Arbeitsteilung  unter  den  Rhizolden  findet  hier  ihren 
Ausdruck  in  der  Verschiedenheit  von  „glatten "^  und  „Zäpfchen rhizolden". 
Die  ersteren  haben  die  gewöhnliche  Ausbildung,  die  letzteren  sind 
ausgezeichnet  durch  zäi)fchenförmige  Verdickungen  in  ihrem  Innern. 
An  den  Keimlingen  und  den  aus  Brutknospen  entstehenden  Pflanzen 
von  Marchantia  treten  zunächst  nur  glatte  Rhizolden  auf;  sie  sind  es 
auch,  die  auf  der  Unterseite  eines  älteren  Marchantiathallus  zunächst 
in  die  Erde  eindringen  und  ihn  befestigen.  Die  Zäi)fchenrhizollden 
dagegen  liegen,  wie  früher  beschriel)en  (p.  258),  zunächst  in  Gestalt 
von  Bündeln  der  Thallusunterseite  an.  das  stärkste  längs  der  Mittel- 
linie des  Thallus  verlaufend,  erst  weiter  hinten  am  Thallus  dringen 
auch  die  Züpfchenrhizolden  in  den  Boden  ein.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  diese  Rhizoldenbündel,  die  auch  unter  den  Inflorescenz- 
strahlen  von  Marchantia  und  im  Stiel  der  Inflorescenzen  verlaufen 
(Fig.  171),  Wasser  auch  kapillar  (wie  ein  Docht)  zu  leiten  vermögen, 
obwohl  die  Wasserbewegung  hauptsächlich  in  ihrem  Innern  stattfindet. 
Mit  der  Wasserleitung  stehen,  wie  Kamerlixg*)  neuerdings  gezeigt  hat, 
offenbar  auch  die  Verdickungen  im  Innern  der  Zäi)fchenrhizolden 
im  Zusammenhang.  W>nn  der  Thallus  den  Zäpfchenrhizolden  Wasser 
entzieht  und  aus  dem  Boden  nicht  genügend  rasch  Wasser  aufgenommen 


M  8.  I  p.  161  Fig.  66. 

^)  Welche  übrigens  Wasser  von  aufsen  aufnehmen  kann. 
')  Vgl.  auch  Ku(iii  Flora  1898. 

^)  Kamerling,  Zur   Biologie    und    Physiologie    der  Marchantiaceen.     Flora   84.  Bd. 
(Ergbd.  z.  Jahrg.  1897). 
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werden  kann,  so  entstehen  im  Innern  Wasserdampf  blasen  („Luftblasen*"), 
welche  ein  Nachrücken  des  Wassers  unterbrechen.  Durch  die  Zäpfchen- 
veniickungen  werden  die  Dampfblasen  in  der  Mitte  aufgespannt  und  so 
die  Kommunikation  von  Wasser  ober-  und  unterhalb  der  Blase  an  dieser 
vorbei  ermöglicht.  Es  ermöglichen  also  die  Zäpfchenrhizolden  eine 
ausgiebigere  Wasserversorgung  als  die  glatten.  Dem  ent- 
spricht die  Thatsache,  dafs  sie  besonders  entwickelt  sind  bei  Formen 
mit  relativ  starker  Transpiration,  während  sie  bei  solchen  mit  schwacher 
ganz  zurücktreten.  So  fand  ich  sie  bei  einer  in  Venezuela  gesammelten 
hygropbilen  Dumortiera-Art  nur  in  verschwindend  geringer  Zahl,  ebenso 
fehlen  sie  bei  Cyathodium  cavernarum.  Bei  Dumortiera  hirsuta  finde  ich 
einen  Teil  der  Rhizolden  zu  derbwandigen  Borsten  umgebildet.  Dafs 
sie  wirklich  umgebildete  Rhizolden  sind,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs 
man  zwischen  Borsten  und  Rhizolden 
Übergänge  findet.  Man  wird  die 
Borsten  wohl  als  Schutzorgane  des 
Thallus  zu  l)etrachten  haben  (vgl. 
auch  die  vom  Thallus  abstehenden, 
wohl  als  umgebildete  Rhizolden  zu 
betrachtenden  Borsten  bei  manchen 
Metzgeria-Arten),  ohne  dafs  es  bis 
jetzt  möglich  wäre,  diese  Schutzvor- 
richtung genauer  zu  präcisieren. 

Sonst  ist  Funktionsänderung  und 
Umbildung  der  Rhizolden  nicht  be- 
kannt. Wenn  Lindenberg  von  R. 
natans  (der  Landform)  „gegliederte 
Rhizolden '^  angiebt,  so  ist  dies  ein 
Irrtum  oder  eine  Verwechslung  mit 
den  au  älteren  Riccien  zuweilen  sich 
findenden  fadenförmigen  Adventiv- 
sprossen, die  auch  ein  neuerer  Kom- 
pilator  noch  mit  lihizolden  ver- 
wechselt. Diese  letzteren  sind,  soweit  wir  wissen,  bei  keinem  Leber- 
moose —  wieder  im  Gegensatz  zu  den  Laubmoosen  —  einer  Umbildung 
oder  Weiterentwicklung  fähig! 


Fig.  171.  Prei8sia  commntata.  Querschnitt 
durch  den  Stiel  einer  weiblichen  „In- 
florescenz*^.  Die  Rhizoidenbündel  sind  in 
zwei   tiefen   seitliclien   Rinnen   verborgen. 


Ungeschlechtliche  Vermehrung*). 

Alle  ungeschlechtliche  Vermehrung  ist  im  Grunde 
ein  Teilungsvorgang  des  Vegetationskörpers,  bei  welchem 
die  Teilstücke  freilich  von  sehr  ungleicher  Gröfse  sein 
können.  Bei  kriechenden  Lebermoosen  werden  —  ebenso 
wie  bei  vielen  anderen  Pflanzen  —  die  Äste  durch  Ab- 
sterben der  hinteren  älteren  Teile  zu  selbständigen 
PÜanzen  (Fig.  172).  Vielfach  haben  sich  al)er  auch  be- 
sondere Vermehrungsorgane  ausgebildet,  die  man  als 
Brutknospen  bezeichnet.  Dafür  seien  einige  Bei- 
spiele angeführt. 


Fig.  172.  Riccia 
fluitans.  Landform, 
nat.  Gr.,  von  oben. 
Die  Zweige  des 
Thallus  vereinzeln 
sich  durch  Ab- 
sterben von  hinten 
her. 


')  Vgl.  Nkks  V.  EsKKBECK,  Naturgesch.  der  europai.<«chen  Lebermoose;  Lkitobb  a.  a.  (>., 
Rüge,  Ueitr.  zur  Kenntnis  der  Vegetationsorgane  der  Lebermoose  Flora  77.  Bd.  1893; 
ScHoeTAKowiTSCH,  t^bcr  Reproduktion  und  Regenerationserscheinnngen  bei  den  Lebermoosen 
Flora  79  (Ergbd.  z.  Jahrg.  1894). 
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A)  Dem  Teilungsvorgang  am  nächsten  an  schliefsen  sich  die  Fälle, 
wo  sich  besonders  ausgebildete  Zweige  vom  Vegetationskörper  ablösen  *). 

In  sehr  rudimentärer  Gestalt  tritt  uns  dieser  Vorgang  entgegen  bei 
Pellia  calycina.  Gegen  Ende  der  Vegetationsperiode  entstehen  an  sterilen 
Exemplaren  durch  wiederholte  Gabelung  des  Vegetationspunkts  kurz- 
bleibende, mit  Stärke  und  anderen  ReservestofTen  gefüllte,  nicht  mit 
Rhizolden  versehene,  sondern  vielfach  etwas  aufgerichtete  und  einander 
überdeckende  Auszweigungen  (Fig.  173),  welche  leicht  abbrechen  und 
offenbar  eine  primitive  Form  von  Brutknospen  darstellen.  Sie  können, 
wenn  sie  nicht  abbrechen,  im  nächsten  Frühjahr  als  gewöhnliche  Thallus- 
zweige  weiter  wachsen.  Weiter  differenziert  sind  diese  bei  Fegatelia 
supradecomposita.    Sie  stehen  auf  dünnen  Stielen,  können  also  leicht 


Fig.    178.      Pellia    calycina.     Verzweigung 

eines    sterilen    Thalluslappens    im    Herbst, 

von  der  Unterseite.     Vergr. 


Fig.  l74.     Fegatelia  supradecomposita. 

Thallus  mit  3  Brutknospeu,  von  unten. 

12  fach  vergr. 


sich  ablösen  (Fig.  174).  Äulserlich  gleichen  sie  einigerinalsen  denen  von 
Marchantia,  namentlich  dadurch,  dals  sie  seitlich  je  einen  Vegetations- 
punkt haben.  Es  sind  annähernd  kreisförmige,  Wache  Platten,  die  aber 
ganz  anders  entstehen  als  die  von  Marchantia.  Während  letztere,  wie 
unten  nachgewiesen  werden  soll,  eigentlich  einzellige,  nur  vor  ihrer 
Ablösung  (statt  erst  bei  der  Keimung)  zu  einem  Zellkörper  heran- 
wachsende Brutkörper  sind,  sind  die  von  Fegatelia  supradecomposita 
nur  modifizierte  Thalluszweige,  was  auch  daraus  ersichtlich  ist,  dafs 
die  Vegetationspunkte  mit  Schuppen  bedeckt  sind,  wie  dies  bei  dem 
Thallus  der  Marchantieen  allgemein  der  Fall. 

B)  Alle  übrigen  Formen  von  Brutknospen  lassen  sich  meiner  An- 
sicht nach  zurückführen  auf  die  Bildung  vcm  Brutzellen,  die  aber  viel- 
fach schon  an  der  mütterlichen  Pflanze  sich  weiter  entwickeln,  so  dafs 
zwischen  ihnen  und  Adventivsprossen  zuweilen  keine  scharfe  Grenze 
zu  ziehen  ist;  so  in  dem  Verwandtschaftskreis  der  Metzgerieen.  Viele 
Aneura- Arten  haben  vom  Thallus  sich  loslösende  zweigeteilte  Brutzellen. 
Diese  werden  durch  einen  kurzen  Bück  aus  ihrer  Mutterzelle  entleert*). 


M  Wir  sehen  dabei  ab  von  der  unten  zu  schildernden  Knöllchenbildung. 
2)  Vgl.  GoKBBL,  Muscineen  p.  338;  Rüge,  Flora  1896  p.  307. 
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dann  wahrscheinlich  durch  Quellung  innerer  Membranschichten;  man 
findet  diese  Brutknospenbildung  oft  in  grofser  Menge  auftreten.  Daran 
schliefst  sich  unmittelbar  an  die  Brutknospenbildung,  wie  ich  sie  bei  der 
in  der  Umgebung  meines  Wohnortes  häutigen  Metzgeria  conjugata  fand. 

Hier  sind  besondere  vom  Substrate  abstehende,  den  anderen  gegen- 
über sehr  verschmälerte  Thallusäste  als  Träger  der  Brutknospen  aus- 
gebildet Von  besonderem  Interesse  ist,  dafs  diese  Brutknospenäste 
allmählich  ihre  Dorsiventralität  verlieren  und  radiär  werden:  während 
Bnitknospen  anfangs  nur  am  Rande  auftreten  (und  zwar  dicht  gedrängt), 
findet  man  sie  später  auch  auf  der  Oberseite  und  Unterseite  des  Thallus. 
Es  ist  klar,  dafs  die  aufrechte  Stellung  die  Verbreitung  der  Brut- 
knospen begtlnstigt.  Die  Brutknospen  sind  hier,  wenn  sie  sich  ablösen 
(wobei,  ähnlich  wie  bei  Aneura,  ein  Rest  der  Zellwand  der  Mutterzelle 
stehen  bleibt),  zu  konkaven  Zellplatten  herangewachsen,  die  einen  Vege- 
tationspunkt (mit  zweischneidiger  Scheitelzelle)  besitzen  und  zu  einem  neuen 
Thallus  heranwachsen;  dies  geschieht  bei  den  Brutkörpem  von  Aneura 
erst  nach  der  Ablösung.  Bei  Metzgeria  furcata  finden  wir  statt  der 
Brutknospen  regellos  auftretende  „Adventivsprosse**,  die  auch  aus  einzelnen 
Zellen  des  Randes  oder  der  Mittelrippe  hervorgehen. 

Mehr  oder  minder  weit  vor  der  Ablösung  herangewachsene  Brut- 
knospen finden  sich  auch  bei  anderen  thallosen  Lebermoosen:  so  die  oft 
beschriebenen  von  Marchantia  und  Lunularia,  ferner  bei  Treubia,  Cavi- 
cularia  und  Blasia.  Letztere  hat  sogar  zweierlei  Brutknospen:  die 
einen  sind  Zellkörper  von  annähernd  kugeliger  Gestalt,  die  in  flaschen- 
förmigen  Behältern  mit  langem  Halse  gebildet  werden,  aus  denen  sie 
bei  Befeuchtung  herausquellen  (weil  Schleim  von  Schleimpapillen  auf 
dem  Grunde  des  Brutknospenbechers  gebildet  wird,  was  in  minder  aus- 
giebiger Weise  auch  bei  Marchantia  geschieht):  die  anderen  sind  „Brut- 
schOppchen**,  an  deren  Basis  die  Zelle,  aus  welcher  der  neue  Thallus 
her\'orgeht,  schon  in  einem  frühen  Entwicklungsstadium  kenntlich  ist. 
Sie  finden  sich  auf  der  Thallusoberseite.  besonders  an  solchen  Sprossen, 
welche  weder  Brutknospenbehälter,  noch  Geschlechtsorgane  tragen  *). 
Cavicularia  hat  Brutknospen,  deren  äufsere  Zellen  dickwandig  und  mit 
je  einer  Henorragung  versehen  sind,  sie  sind  vielleicht  zur  Verbreitung 
durch  Thiere  bestimmt. 

Es  würde  kaum  von  allgemeinerem  Interesse  sein,  die  Brutknospen- 
bildung der  thallosen  Formen  hier  im  einzelnen  zu  schildern.  Erwähnt 
sei  nur,  dafs  sie  meist  sporadisch  in  l)estimmten  Verwandtschaftskreisen, 
zuweilen  selbst  innerhalb  von  Gattungen  auftritt.  So  ist  z.  B.  Antho- 
ceros  glandulosus  die  einzige  derzeit  bekannte  Anthoceros-Art ,  welche 
Brutknospen  (in  Form  ovaler  Zellkörpen  besitzt;  unter  den  Marchantieen 
sind  nur  Marchantia  und  Lunularia  damit  ausgerüstet;  wie  ausgiebig 
sie  sich  durch  Brutknospen  verbreiten,  ist  daraus  ersichtlich,  dafs  man 
diese  Pflanzen  nicht  mit  anderen  Moosen  zusammen  kultivieren  kann, 
ohne  dafs  die  letzteren  in  kurzer  Zeit  mit  Marchantia  und  Lunularia 
infiziert  und  schliefslich  von  ihnen  überwuchert  werden. 

Bei  den  foliosen  Jungermannieen  ist  das  Vorkommen  von  aus 
Sprossen  gebildeten  Brutknospen  nicht  bekannt,  wohl  aber  finden  sich 
häufig  einzellige  oder  vor  der  Ablösung  zu  Zellkörpem  heranwachsende. 


M  Die  Brutschfippcheii  sind  in  mancher  —  namentlich  auch  biologischer  Beziehung  — 
noch  der  Aufklärung  bedürftig.  Ein  ähnlicher  Dimorphi$tmu8  der  Bnitknospen  scheint  mir 
übrigens  bei  Laubmoosen  (Tetraphis)  vorzukommen. 
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Die  Brutknospenbildung  ist  bei  zahlreicheu  Arten  verbreitet.  Meist 
findet  sie  sich  am  Rande,  resp.  an  der  Spitze  der  Blätter,  wobei  die 
Brutknospen  oft  in  langen ,  verzweigten ,  hefeartig  sprossenden  Ketten 
auftreten.  Die  einzelnen  Brutzellen  lösen  sich  namentlich  bei  Befeuch- 
tung leicht  voneinander  ab;  bei  Lophocolea  bidentata  fallen  lose,  mit- 
einander verbundene  Zellaggregate  von  den  Blättern  ab.  Jenachdem  die 
Brutknospenbildung  in  einem  mehr  oder  minder  frühen  Stadium  statt- 
findet, wird  die  Blattbildung  mehr  oder  minder  durch  die  Brutknospen- 
bildung beeinträchtigt.  Es  läfst  sich  dies  an  ein  und  demselben  Sprofs 
beobachten.  Bei  Scapania  nemorosa  z.  B.  findet  man  an  den  brut- 
knospentragenden  Sprossen  bei  den  unteren  Blättern  nur  die  Spitze  des 
Blattoberlappens  mit  Brutknospen  besetzt  —  die  Bildung  derselben  trat 
relativ  spät  ein.  Bei  den  weiter  oben  stehenden  Blättern  wird  zuerst 
der  Blattunterlappen  in  die  Brutknospenbildung  mit  einbezogen ,  und  je 
weiter  nach  oben,  desto  mehr  wird  die  Entwicklung  der  Blattftächen 
gehemmt,  bis  endlich  an  Stelle  jedes  Blattes  direkt  aus  dem  Scheitel- 
zellsegment eine  Gruppe  von  Brutkömem  erscheint:  die  blattbürtigen 
Brutknospeu  sind  zu  stengelbürtigen  geworden  —  ein  lehrreiches  Bei- 
spiel für  eine  schrittweise  vor  sich  gehende  Umänderung.  Die  Zahl  der 
Brutknospen  ist  in  solchen  Fällen  eine  sehr  grofse,  sie  geht  vielfach  in 
die  Tausende.  Dafs  die  brutknospentragenden  Sprosse  mancher  Arten, 
z.  B.  Calypogeia  Trichomanes,  orthotrop  werden  —  ganz  ähnlich  dem 
von  Metzgeria  coujugata  oben  angeführtem  Beispiel  — ,  wurde  schon 
früher  erwähnt. 

Bei  Radula\  Lejeunia^)  und  Colura*)  bilden  sich  an  den  Blättern 
Brutknospen  in  Gestalt  von  Zelliiächen,  welche  bei  diesen  meist  epi- 
physisch lebenden  Formen  eine  rasche  Anheftung  an  das  Substrat  ge- 
statten. Die  von  Lejeunia  (Fig.  175)  haben  zwei  Vegetationspunkte, 
aus  denen  später  je  ein  Sprofs  her\'orgehen  kann,  auch  sind  sie  schon 
mit  Haftorgauen  ausgerüstet. 

Diese  Haftorgane  sind,  wie  der  Vergleich  von  Fig.  175,  17/ mit 
Fig.  175,  1  zeigt,  nichts  anderes  als  in  ihrer  Entwicklung  gehemmte 
Rhizolden.  Der  Fall  von  Fig.  175,  1  ist  auch  dadurch  von  Interesse, 
dafs  hier  nur  eine  Scheitelzelle  vorhanden  ist.  Wahrscheinlich  hängt 
dies  damit  zusammen,  dafs  die  Brutknospe  hier  nicht  in  der  Mitte, 
sondern  excentrisch  angeheftet  ist.  Bei  den  mit  zwei  Scheitelzellen  ver- 
sehenen Brutknospen  von  Lejeunia  (Fig.  175,  III)  kann  aus  jeder  der 
Scheitelzellen  ein  beblättertes  Pflänzchen  hervorgehen,  aber  es  kann, 
wie  ich  beobachtete,  die  Scheitelzelle  auch  zu  einem  „Thallus"  aus- 
wachsen  (indem  die  zweischneidige  Segmentiemng  weiter  geht),  ähnlich 
wie  eine  keimende  Spore  ihn  liefert.  Offenbar  geschieht  dies  unter 
Umständen,  welche  für  die  Bildung  des  Stämmchens  nicht  günstig  sind; 
besonders  entwickelt  ist  dieser  „Thallus"  oft  an  den  keimenden  Brut- 
knospen von  Radula- Arten  (vgl.  die  a.  a.  ().  gegebnen  Abbildungen), 
er  trägt  hier  auch  dazu  bei,  die  junge  Pflanze  noch  fester  an  das  Sul)- 
strat  (Phanerogamenblätter)  anzuheften.  In  dieser  Abhängigkeit  der 
Weiterentwicklung  der  Brutknospen  zu  beblätterten  Pflanzen  macht  sich 
eine  physiologische  Übereinstimmung  mit  den  Erscheinungen  der  Sporen- 
keimung geltend,  und  diese  findet  auch  in  morphologischer  Beziehung 
vStatt.    Denn  die  Keimung  der  Brutknospen  erfolgt,  wie  ich  schon  früher 


^)   Vgl.   GoEBBLt    Morphol.    ti.    biol.    Studien    I    (Aiinales    du   j.irdin    botanique   de 
ßuitcnzorg  Vol.  VII). 
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<  Muscineen  p-  330)  hervorhob  und  durch  die  Untersuchungen  von  Rüge 
und  ScBOSTAKOwiTSCH  bestätigt  wurde,  im  allgemeinen  übereioBtimmenri 
mit  der  der  Sporen,  bei  deren  Besprechung  darauf  zurilckzukommen 
sein  wird.  Bei  Mavchantia  und  Lunularia  ist  dies  scheinbar  gar  nicht 
der  Fall;  wir  werden  aber  sehen,  dal's  hier  eigentlich  nur  eine  andere 
Orientierung  der  „Keimscheibe"  vorliegt,  die  sich  —  Ähnlich  wie  bei 
Riella  —  nicht  in  Flachen-,  sondern  in  Profilstellung  entwickelt. 

Mao  kann  leicht  feststellen ,  dal's  oft  ein  gewisser  Antxgonjsmus 
zwischen  Brutknospenbildung  und  geschlechtlicher  Fortpflanzung  vor- 
handen ist.  Die  Brutknospen  treten  entweder  ausschlielslich  oder  doch 
vorzugsweise  auf  an  sterilen  Exemplaren,  Leitueb  beobachtete  sie  indes 


Flg.  175.  BrutknoRpenhildunfc  von  Lejeunia.  /  Bnitkno9|)e  von  L.  (OdmitoIejeuniN) 
mirabilis  St.  n.  »p.  S  Scheitul Kelle,  .4  Anhaftangfitelle-  Aus  einieliien  Kandiellen  haben 
«ich  auf  der  Unterneite  Haarwurzeln  {KhizoideDj  entwickelt  in  Gestalt  lauter  Srhliuche. 
//  St&ck  eines  Itlalten  von  I.ejennea  (Cololejeunia)  Goelielü  mit  3  noch  Hiifsilzendeii 
BrutknoBpen  iin<l  den  .^naatzftvllun  It)  zweier  abgefallenen.  ///  Itnilknospe  derselben  Arl 
mit  4  Kaftorganen  (i)  und  zwei  Scheitclzellen. 


auch  an  den  Blattspitzen  männlicher  „InHorescenzen"  von  Scapania 
nemorosa,  und  Nees  von  F.senbeck  fuhrt  „Jungermannia  Sphagni"  als 
zugleich  mit  Sporogonien  und  Brutkuospen  vorkommend  an. 

üafs  aul'serdem  den  Lebermoosen  eine  reiche  Begenerationsföhigkeit 
(namentlich  aus  abgetrennten  Stücken)  zukommt,  wurde  bei  Besprechung 
der  Regenerationserscheinungen  hervorgehoben  (I  p.  40).  Dort  wurde 
auch  betont,  dafs  hierbei  im  Unterschied  gegen  die  Laubmoose,  bei 
denen  bei  der  Kegeneration  stets  auf  das  für  die  Sporenkeimung 
charakteristische  „Protonema"  zurückgegriffen  wird,  bei  den  Leber- 
moosen sofort  Zeilkörper  aufzutreten  pflegen,  auch  da,  wo  bei  der 
Sporenkeimung  ZellHächen  oder  Zellfüden  entstehen.  Indes  veranlassen 
mich  meine  Untersuchungen  zu  der  Annahme,  dafs  auch  in  jeder  Zelle 
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der  Lebermoose  die  Fähigkeit,  sich  der  Sporenkeimung  entsprechend 
weiter  zu  entwickeln,  latent  vorhanden  ist ,  aber  nur  hervortritt ,  wenn 
eine  Abschwächung  des  Vegetationskörpers  stattgefunden  hat.  Der 
Nachweis  dafür  gelang  speciell  bei  Metzgeria  furcata  M.  bei  welcher  unter 
bestimmten  Bedingungen  die  Zellen  nicht  wie  sonst  direkt  zu  „  Adventiv- 
sprossen" auswachsen,  sondern  zu  Zellreihen,  ganz  wie  bei  der  Sporen- 
keimung. Und  dem  entspricht  ferner  eine  Beobachtung  Leitgebs,  wo- 
nach an  älteren  (d.  h.  nach  meiner  Auffassung  abgeschwächten)  Pflanzen 
von  J.  bicuspidata  Zellen  der  Stengeloberfläche  zu  Schläuchen  auswachsen 
können,  die.  den  Keimschläuchen  entsprechend,  an  ihrer  Spitze  einen 
Sprofs  bilden.  Ähnliches  wurde  an  den  alten  Blättern  von  Lophocolea 
bidentata  und  (von  mir)  an  denen  einer  tropischen  Lejeunia  beobachtet  — 
Thatsachen,  welche,  wie  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden  kann,  von 
der  gröfsten  Bedeutung  für  unsere  Gesamtauffassung  der  Entwicklung 
sind,  so  wenig  man  auch  in  unserem  mikrotomfreudigen  Zeitalter  solche 
Ei-scheinungen  zu  beachten  pflegt. 


Anpassungserscheinungen    der    vegetativen    Organe    bei 

Lebermoosen. 

1)  In  erster  Linie  kommt  hier  das  Verhältnis  zum  Wasser  in 
Betracht,  da  der  Vegetationskörper  anatomisch  ganz  anders  gebaut  ist, 
je  nachdem  er  Wasser  direkt  von  aufsen  aufnimmt  oder  nicht.  Nur 
die  Lebermoose,  bei  denen  die  Oberfläche  des  Vegetationskörpers  nicht 
benutzbar  ist.  erreichen  eine  höhere  anatomische  Gliederung,  die  aber 
durch  Rückbildung  auch  wieder  auf  einfachere  Verhältnisse  zuiUcksinken 
kann.  Man  kann  sich  leicht  davon  tiberzeugen,  dafs  eine  Riccia  (abgesehen 
etwa  von  Riccia  fluitans)  oder  eine  Marchantia  nicht  wie  eine  Pellia 
oder  die  beblätterten  Lebermoose  dii*ekt  von  Wasser  benetzbar  ist,  und 
darin  liegt  der  Schlüssel  für  den  so  abweichenden  Bau.  der  zu  einer 
Parallelbildung  mit  der  Gewebegliederung  höherer  Pflanzen  geführt  hat. 

Die  meisten  Lebennoose  gehören  zu  den  „hygrophilen"  Pflanzen,  d.  h. 
denen,  die  in  feuchter  Umgebung  lel)en.  wo  sie  selten  der  Gefahr  längerer 
Austrocknung  ausgesetzt  sind,  und  wir  sehen  dementsprechend,  dafs  ebenso 
wie  bei  den  Flechten  auch  l>ei  den  Lebermoosen  die  Zahl  der  Formen 
um  so  grölser  wird,  je  mehr  man  sich  der  feuchten  Gebirgsregion  nähert. 
Epiphytisch  oder  auf  ungeschützten  Standorten  lel)ende  Formen  aber 
werden  zeitweiligem  Wassermangel  ausgesetzt  sein:  wir  sehen  sie  teils 
mit  der  Fähigkeit  ausgerüstet,  nicht  zu  lange  dauernde  Austrocknung 
zu  ertragen,  teils  mit  besonderen  Einrichtungen  zum  Wasserfesthalten. 
Diese  kommen  auch  schon  bei  terrestrischen  Formen  vor,  sie  sind  in 
ganz  überraschend  reichem  Mafse  bei  zahlreichen  Formen  vorhanden. 

Im  allgemeinen  zielen  diese  Einrichtungen  darauf  hin,  Wasser  fest- 
zuhalten und  so  eine  ausgiebigere  Wasseraufnahme  zu  ermöglichen.  Der 
Nutzen  dieser  Einrichtung  ist  da .  wo  Wasser  nicht  stets  vorhanden  ist, 
ohne  weiteres  einleuchtend,  ]m  Wassermangel  stehen  bei  den  meist  zart- 
gebauten Formen  die  Lel>ensvorgänge.  namentlich  auch  die  Assimilation 


M  Vgl.  GotHtL,    KQckschla^sbildungen  und  S|»rov»nnijr  bei  Metzgeria,    Flora  85.  Bd. 
(1^9>)  p.  69  ff. 
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bald  still '),  sie  werden  also  um  so  länger  im  Gange  bleiben  und  um  so 
intensiver  verlaufen,  je  länger  Wasser  festgehalten  wird.  In  den  Tropen 
sind  Lebermoose  vielfaclt  auf  Blättern  höherer  Itlanzen  angesiedelt,  von 
denen  das  Wasser  leicht  abläuft.  Indes  ünden  wir  Einrichtungen  zum 
Wasserfesthalten  auch  bei  Lebermoosen,  die  in  der  meist  triefend  nassen 
Bergregion  der  Tropen  wachsen .  wie  z.  B.  bei  Physiotium-Arten.  Hier 
ist  za  beachten ,  dafs  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  bei  den  Torfmooseu 
vorliegt.  Diese  wachsen  an  stets  feuchten  Standorten,  trotzdem  haben 
sie  höchst  merkwürdige  Einrichtungeu  zum  Zuführen  und  Festhalten  von 
Wasser.  Wozu?  Darüber  habe  ich  in  der  Litteratur  nichts  tindeu 
können.  Meines  Erachtens^)  kommt  vor  allem  in  Betracht,  dafs  die 
Torfmoose  der  Hauptfiache  nach  von 
Regen  wasser  leben .  und  dafs  sie 
demzufolge  Aschenbestand  teile  aus  dem 
Substrate  nur  in  sehr  geringer  Menge 
erhalten,  sie  müssen  dementsprechend 
eine  grofse  Menge  von  Wasser  ver- 
dunsten. Ähnlich  wird  auch  das  jenen 
in  der  nassen  Bei^region  lebenden 
Lebermoosen  zugängliche  Wasser  von 
Nebel,  Regen  u.  dgl.  herstammen  und 
nur  wenig  NährstolTe  enthalten ,  so 
dals  gröfsere  Wassermengen  notwendig 
sind.    - 

Obwohl  die  Einrichtungen  zum 
Wasserfesthalten  bei  thallosen  und 
foliosen  Formen  im  wesentlichen  über- 
einstimmen, wird  es  doch  lehrreicher 
sein,  wenn  beide  getrennt  besprochen 
werden. 

Den  Beginn  mögen  einige  Aneura- 
Arten  machen. 

I.  Anenra.  a)  An.  endi 
folia.  In  Fig.  176  ist  abgebildet  ein 
Thallusstück  einer  Aneura.  welche  ihre 
Kamen  erhalten  hat  von  der  einem 
krausen  Endivieublatte  ilhnlichen  Beschaffenheit  des  Thallus.  Diese 
rührt  daher,  dafs  die  Äste  nach  unten  eingebogen  sind,  sie  verleihen  dem 
Thallus  so  eine  schwammige  BeschafTenheit,  welche  ihn  geeignet  macht, 
Wasser  festzuhalten.  Die  Äste  höherer  Ordnung  sind  von  den  Haupt- 
achsen dadurch  unterschieden,  dal's  sie,  vom  Mittelnerv  abgesehen,  ein- 
schichtige Zellplatten  sind.  —  Ähnliches  beobachtete  ich  bei  einigen 
javanischen  Aneura-(Pseudoneura-) Arten.  Es  wäre  an  lebenden  Exem- 
plaren zu  untersuchen,  wie  weit  die  Beschaffenheit  der  Randzellen  des 
Thallus  mancher  Aneura -Arten  für  die  Wasseraufnahme  in  Betracht 
kommt. 


Fig.  ne.    Aneur«  etidiviapf'ili«.   Tliallun- 

Btai:k.  c«.  9  ni«l  verRT.,  von  unten.    Die 

Zweigt"  kraus  n«ch  unten  gerichtet. 


<)  G•>llBI^  Die  Blattl>ildiiiig  der  Le)ierninose  und  ilire  biolo(>.  Bedentung,  FI<>tb  1893 

E439.  Lnfttrnckene.  aber  li-bt-ndp  Frulluii«  halte  auch  nach  achtatanditrer  Beleuchloog 
iine  CO,  lereetit.  Vgl.  ferner  Jiisbsdx  ,  Kecherches  i>ar  Im  res|>iTalion  et  l'auiniilatioii 
de*  MOBcioeea.  Comptes  rendii«  1S94,  welcher  gleichfalls  zu  dem  Kenultate  kommt  ,plus 
la  Proportion  d'eau  vul  coasiäi-mhle,  plni  le^  ^hange»  gazeuaes  nont  inten^es". 

")  Diese  Auffassung  ist  zui-rst  vun  meinem  verstorbenen  Freunde  .1.  .Sac 
aber  in  einer  Diiknssinn  ausgesprochen  worden. 


ir  gegen- 
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b)  Ähnlich  wie  die  soeben  erwähnte  Art  verhält  sich  An.  hymeno- 
phylloldes  (Fig.  177).  Ihr  Thallus  gleicht  einigeruiafsen  einem  fieder- 
förmig  verzweigten  Blatt  eines  Hymenophyllum.  Er  besitzt  eine  treffliche 
Einrichtung  zum  Festhalten  von  Wasser.  Zunächst  ist  hemerkeuswert, 
dafs  die  Tliallusspitzen  stark  nach  unten  eingekrümmt  sind.  Auch  die 
Äste  der  zwei  an  der  Hauptachse 
stehenden  Astreihen  konvergieren 
nach  deren  Unterseite,  und  jeder 
einzelne  Thallusast  hat  seiue  Ränder 
konkav  nach  unten  gebogen  (Fig. 
178,  3,  3).  Aufserdem  sind  die 
dünnwandigen  Zellen  der  Thallus- 
oberifäche  vielfach  nach  aufsen  ge- 
wölbt, so  dafs  also  für  Festhalten 
von  Wasser  vortrefflich  gesorgt  ist. 
Dabei  ist  zu  beachten,  dafs  es  sich 
um  dem  Substrat  nicht  anliegende 
Zweigsysteme  handelt.  Die  be- 
deutende Verschiedenheit  im  Zellen- 
aufbau zwischen  Haupt-  und  Seiten- 
achsen  tritt  in  der  Fig.  178  ohne 
weiteres  hervor. 

c)  Andere  Eiuricbtungeo  treffen 
wir  bei  A  n.  f  u  e  g  i  e  n  s  i  s  (Fig.  179). 
Hier  sind  auf  der  Unterseite  des 
Thallus  Lamellen  angebracht,  die 
am  zahlreichsten  an  der  Hauptachse 
sind  und  an  denSeitenachsen  höherer 
Ordnung  immer  spärlicher  werden. 
Der  Rand  dieser  Lamellen  ist  nicht 
glatt,  sondern  mit  aus  mehreren 
Zellen  bestehenden  „Haaren "  be- 
setzt ,  was  die  Schwammwirkung 
uatttriich  bedeutend  erhöht;  die 
Zellwände  der  Lamellen  sind  an 
den  Ecken  verdickt,  wie  bei  vielen 
Blättern  folioser  Formen,  Mit  (longi- 
tudinal  inserierten)  BUtlem  kann 
man  die  Lamellen  auch  sonst  ver* 
gleichen,  denn  sie  entstehen  ähn- 
lich wie  die  „  Amphigastrien"  von 
Fos-sombronia  je  unteritalb  einer 
Schleimpapille  (verlaufen  also  nicht 
über  die  ganze  Lunge  des  Thallus). 
Bei  den  Seitensprossen  höherer  Ord- 
nung wird  aber  nicht  hinter  jeder 
Schleimpapille  eine  Lamelle  gebildet 
2.  Unsere  einheimischen  Hetzgeria  -Arten  haben  keine  besonderen 
Einrichtungen  zum  Wasserfesthalten,  abgesehen  von  den  Papillen,  mit 
denen  der  Thallus  von  M.  pubescens  besetzt  ist.  Dagegen  hat  die  in 
Keu-Seeland    auf  Baumrinden   lebende    Metzg.  sarcata'l   ganz  ähnliche 


Fig.    177.      Aneurn    hymcDuphylloVdes , 
Seitenaiwicht,  Omni  vei^r.   D«r  Vt^tiilioi 
piinkt  des  LAn^triebes  und  nlle  Aste  sind  na 
unten  eingekrümmt. 


■)  Vgl.  Oo> 


,  Flora  tl^9^  p.  425,  woieib»t  aiieh  eine  Abbildung  gi'geliui 
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.Wassersäcke ",  wie  sie  in  den  Blattohren  von  Frullania  oder  denen  des 
unten  zu  beschreibenden  Dendroceros  foliatus  vorliegen.  Am  TballuB- 
rande  finden  sich  näm- 
lich blasenförmige, 
resp.  kapuzenfüriiiige 
Anhängsel ,  welche 
schon  nahe  am  Scheitel 
angelegt  werden  durch 
konkave  Einwölhung 
einzelnerRandpartieen 
desThallus,die,gr&rser 
geworden,  mit  \Vasser 
sich  fOllen  und  so  als 
„Wassersäcke "  dienen. 
3.  Anthoceroteen. 
Einzelne  Anthocei-o- 
teen  wiederholen  die 
von  tballosen  Junger- 
mannieen  oben  ange- 
fahrten Anpassungen, 

Schon  uaser  ein- 
heimischer Anthoceros 
?unctatus  hat  auf  der 
'hallusoberseite  gru- 
bige Vertiefungen .  in 
denen  sieb  Wasser  hält. 
Anth.  Rrachnoldeus  *) 
bat  statt  dessen  ein 
Netzwerk  von  niedri- 
gen, zerschlitzten 
Kämmen,  dem  wir 
wobl  dieselbe  Be- 
deutung zuschreiben 
dürfen. 

Dagegen  ist  An- 
thoceros timbriatus  am      Fig.  178.    Aneara  hynienopbjUoides.     Qaerschnitte :   1  der 
Rande      seines     mehr-      Hsuptachse.   3  einer  Achse   erster,   3  einer  solchen  zweiter 

schichtigen  Thallus  ^'^■""■s.    st^k  v.r^. 

mit    einer    vielfach 

krau^erollten  ein- 
schichtigen Zelltiäche 
versehen,  durch  welche 
mir  diese  Art,  die  ich 
in  der  Cordillere  von 
Merida  antraf,  sofort 
auffiel.  Die  Rand- 
krause entsteht,  wie 
oben  gezeigt  (p.  144), 

')  Vpl.  die  Diagnose 
von  Stkfhini  in:  Colenno'» 
New  Zealand  HepMieHe. 
(Linnettn  society'a  Journal 
ot  botany  Vol.  XIX.I 
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Fig.  IT9.  Anenra  faegiensii.  Qu«rscbiiiH  dnrch  einen  Tballns. 
Die  auf  der  Unterseite  befindlichen  Lamellen  erscheinen  als 
Zellreiben,  zwiscben  diesen  Lamellen  nird  Wasser  fest- 
gehalten.    Stark  vei^. 
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aus  den  „Mittellappen"  bei  der  Gabelung  des  Tballus  und  erinnert  in  ihrer 
BeschaiTenheit  an  die  bei  Aneura  endiviaefolia  geschilderten  Verbaltnisse '). 
Die  merkwardigen  Verhält- 
nisse von  DendroceroB  foliatus 
wurden  bei  Besprechung  der 
Blattbildung  schon  berührt,  es 
wurde  gezeigt,  daTsiLmThaliuS' 
rand  kapuzenförmige  Bildun- 
gen sich  finden ,  die  teils  als 
besondere  Sprossungen  am 
Vegetationspunkt  angelegt 
werden ,  teils  aus  den  Mittel- 
lappen hervorgehen ;  es  ist  ohne 
weiteres  klar,  dafs  diese  Ge- 
bilde dieselbe  Bedeutung  haben 
wie  die  „WassersÄcke"  von 
Metzgeria  saccata,  und  das- 
seihe  gilt  für  den  von  Kakstex 
beschriebenen  DendroceroB  in- 
flatus. 

Vielfach  weichen  dieZellen 
von  Dendroceros  in  der  ein- 
schichtigen Thallusdftche  am- 
einunder.  es  dürfte  diese  sonder- 
bare Intercellularraumhildung 
die  schwammige  BeschaiTenheit 
des  ganzen  Thallus  erhöhen. 
Diese    Beispiele 


Fig.    180.     AntboccroK    fimbriRtuB.     TtialluMtück, 
vergr.    (Die  Uhizoiden  sind  nicht  ge- 


zeichnet.) Am  Rande  einschichtige,  krau»  gerollte     dafs   bei    verschiedenen 


Lappen,  die  Wasner  festhalten. 


Flg.  im.  npndr'ii-crn!.  fnliatu)!.  Etwa  lOmal  vergr., 

Ton  oben.    Mnn  erkennt  die  .Mittellappen"  daran, 

dar«  sie  in  der  Mitti;  eiiigel>uchtet  lind,  die  andern 

kapuzenfürmigen  Gebilde  niod  die  „Blätter". 


Verwandtschaftsgruppen  der 
Ihallosen  Lebermoose  ana- 
loge Anpassungen  aufgetreten 
sind ;  wir  werden  bei  der 
Knöllclienbiidung  einen  wei- 
teren Belog  för  diesen  Satz 
kennen  lernen. 

4.  Foliose  Formen.  Bei 
Besprechung  der  Blattbildung 
wurde  schon  hervorgehoben, 
dafs  das  Auftreten  der  Blätter 
Anpassungen  zum  Festhalten 
von  Wasser  ermöglicht.  Sie 
tinilen  sich  in  der  That  in 
reicher  Mannigfaltigkeit,  und 
zwar,  wie  kaum  hervorgehoben 
zu  werden  braucht,  namentlich 
hei  solchen  Formen ,  die  es 
nötig  haben;  solche,  die  an 
stftnitig    feuchten    Standorten 
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leben,  zeigen   meist  nichts  davon ^  es  sei  denn,  dafs  die  besonderen, 
oben    erwähnten   Verhältnisse    obwalten.     Zunächst   sei   indes   hervor- 

S gehoben,  date  auch  die  Sprofsachse  sich  dabei  beteiligen  kann,  und  zwar 
arch  Bildung  von  Auswüchsen,  die  man  nach  Analogie  mit  den  bei 
manchen  Laubmoosen  sich  findenden  als  Paraphyllien  bezeichnen  kann. 
Solche  sind  bei  zwei  Gattungen  bekannt,  bei  Trichocolea  und  Stephanieila, 
Gattungen,  die  einander  systematisch  keineswegs  nahe  stehen.  Am 
längsten  bekannt  sind  sie  bei  Trichocolea  Tomentella  ^) ,  ohne  dafs  man 
über  ihre  Funktion  etwas  zu  ennitteln  gesucht  hätte.  Ich  finde  die 
Paraphyllien  hier  ebenso  wie  bei  Tr.  paraphyllina  nur  auf  der  Oberseite 
und  den  Flanken  des  Stengels  in  Gestalt  einfacher  oder  verzweigter  Zell- 
filden,  ganz  ähnlich  denen,  die  an  den  Blattendem  sitzen  (vgl.  unten) 
und  die  ganze  Pflanze  zu  einer  spongiösen  Masse  machen.  Daran  nehmen 
zweifelsohne  auch  die  Paraphyllien  teil,  sie  wirken  ebenso  wie  die  La- 
mellen von  Aneura  fuegiensis  und  die  auf  den  Blättern  von  Polytrichum. 
Das  zweite  Beispiel  für  Paraphyllienbildung  bietet  Stephaniella  para- 
phyllina*), ein  „xerophiles"  Lebermoos,  dessen  merkwürdige  „Wurzel- 
bildung*"  unten  zu  beschreiben  sein  wird.  Die  Blätter  kommen  hier  als 
Assimilationsorgane  gar  nicht  in  Betracht,  sie  verlieren  offenbar  frühe 
schon  ihren  Chlorophyllgehalt  und  dienen  nur  als  Decken  für  die  Stamm- 
knospe und  für  die  Paraphyllien,  welche  dichtgedrängt  die  Oberfläche 
der  Sprofsachse  bedecken  und  zugleich  ein  Apparat  zum  Wasserfesthalten 
und  Assimilationsorgane  sind^). 

Viel  häufiger  als  die  Paraphyllienbildung  kommt  die  Blattgestaltung 
selbst  in  Betracht.  Wir  sehen  dabei  ab  von  dem  einfachsten  Falle,  dem, 
dafs,  wie  bei  den  Laubmoosen,  durch  die  Zusammendrängung  der  Blätter 
kapillare  Hohlräume  entstehen.  Erwähnt  sei  aber,  dafs  bei  verschiedenen 
Gattungen  angehörenden,  von  Baumästen  in  Gestalt  von  Strängen 
herunterhängenden  Formen  (Frullania  atrosanguinea.  Fr.  atrata,  Lejeunia 
lumbricoldes  *)  u.  a.)  die  Seitenblätter  nicht  wie  sonst  flach  ausgebreitet, 
sondern  eingekrümmt  sind  und  so  in  Verbindung  mit  den  verhältnis- 
mäfsig  grofsen  Amphigastrien  ein  das  Stämmchen  umgebendes  System 
kapillarer  Hohlräume  bilden.    Solche  kommen  auch  zu  stände: 

1.  durch  am  Blattrande  oder  auf  der  Blattfläche  auftretende  Auswüchse 
in  Gestalt  von  Zellreihen  oder  Zellflächen.  So  sehen  wir  z.  B.  l^ei  Tricho- 
colea tomentosa  einerseits  dem  Blattrand  entspringen  eine  Anzahl  ver- 
zweigter Zellreihen,  andererseits  treten  solche  auch  auf  der  Blattunterseite 
auf.  Nach  allen  Richtungen  hin  abstehend,  machen  diese  Gebilde  die  ganze 
Pflanze  zu  einer  schwammigen  Masse.  In  geringerem  Grade  tritt  dasselbe 
bei  andern  Formen  auf  (vgl.  die  a.  a.  O.  gegebene  Abbildung  von  Lopho- 
colea  muricata).  Bei  den  Gottschea  '^^-Arten  entspringen  auf  jedem  Blatt 
ein  oder  mehrere  Lamellen,  die  in  besonders  auffallender  Weise  bei 
G.  sciurea  einen  Wasserversorgungsapparat  bilden; 

2.  durch  Umbildung  einzelner  Blattteile,  und  zwar  wird  der  Wasser- 
behälter gebildet: 

^)  Hier  Rchon  erwähnt  von  Nkks  von  Esknbeck  ,  Naturgeschichte  der  enrop.  Leber- 
moose III  p.  109.     Sie  werden  hier  irrij^r  als  ^Blattansätze"  bezeichnet 

*)  Vgl.  Jack,  Stephaniella  paraphyllina  Jack  nov.  gen.  Hepaticarum.  (Hedwigia 
Bd.  XXXIII  1894  p.  11  ff.) 

')  Als  solche  kommen  sie  bei  Trichocolea  offenbar  —  da  ja  hier  die  Blätter  chlorophyll- 
haltlg  sind  —  nur  nebensächlich  in  Betracht. 

*)  Abbildungen  a.  a.  O.  (Flora  1893  Tafel  VIII  u.  IX  Fig.  1  u.  2). 

^)  Abbildung  in  Morphol.  u.  biol.  Studien  (Annales  du  jardin  botanique  de  Buiten- 
»org  VU)  und  Flora  1893  Taf.  VII  u.  VIll  Fig.  18. 
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A)  dadurch,  dafs  der  Unterlappen  des  Blattes  deni  Oberlappen  so 
anliegt,  daTs  er  mit  demselben  ein  taschen-  oder  krugfCrmiges  Organ 
bildet:  Radula  (Fig.  206),  Phragmicoma ,  Lejeunia  u.  a.  Diese  Organe 
wurden  ebenso  wie  die  weiter  unten  zu  besprechenden  als  „Aurieulae" 
be2eichnet.  Betreffs  deren  Gestaltung  mufs  ich  auf  meine  angeführten 
Abhandlungen  verweisen;  erwähnt  sei  nur  das  Vorkommen  von  Hetero- 
phyllie,  einer  Arbeitsteilung  unter  den  Biftttem.  So  finden  sich  bei 
Lejeuuia-Arten  (aus  der  Untergattung  Ceratolejeunia)  solche,  die  an  der 
Basis  der  Seitensprosse  einen  oder  zwei  verhältnismäfsig  sehr  grofse 
Wassersäcke  —  fast  ohne  freie  Blatttl&che  ■ —  haben,  während  die  Übrigen 
Blätter  viel  kleinere  Sflcke,  aber  eine  grofse,  durch  den  Oberlappen  ge- 
bildete Blatttiäche  haben').  Noch  sonderbarer  ist  R.  pycnolejeunioldes 
(vgl.  Flora  1893,  p.  432),  welche  besondere  Kurztriebe  besitzt,  deren 
Blätter  sämtlich  nur  als  engmttndige,  nicht  mit 
;  einer  freien  Blatttiäche  versehene  WassersÄcke 
ausgebildet  sind,  die  sich  von  denen  der  Lang- 
triebe bedeutend  unterscheiden. 

B)  Der  Unterlappen  liegt  wie  bei  A  dem 
Oberlappen  an,  ist  eingeschlagen,  bildet  aber  fOr 
sich  allein  den  Wasserbehälter;  er  wird  auf 
der  (morphologischen)  Oberseite,  nicht  wie  l)ei  A 
auf  der  Unterseite  konkav :  Frullania  und  Polyotus, 
Von  Frullania  giebt  Fig.  182  eine  Abbildung:  der 
Blattunterlappen  ist  viel  kleiner  als  der  Ober- 
lappen, er  ist  konkav  eingestülpt  und  bildet  ein 
kapuzenförmiges  Gebilde,  neben  welchem  ein 
kurzer,  mit  einer  Schleimpapille  endigender  Zipfel 
steht,  der  sog,  „Stylus  auriculae"*).  Hier  wie  in 
andern  Fällen  ist  der  Wasserbehälter  so  geformt, 
dafs  er  nach  aufsen  hin  nicht  weit  geöffnet  ist, 
so  dafs  das  Wasser  langsamer  verdunstet,  zum 
grofsen  Teil  aber  den  Blattzellen  zugeführt  wird. 
(Betreffs  „Frullania"  comigera  u.  a.  vgl.  die  an- 
gef.  Abhaudl.)  Reicher  mit  Wassersäcken  aus- 
gestattet ist  die  Gattung  Polyotus,  die  daher  auch 
ihren  Namen  hat.  Wir  finden  „Auriculae"  nicht  nur  an  den  Seiten- 
blättem,  sondern  auch  an  den  Amphigastrien,  wie  z.  B.  die  Abbildung 
Fig.  183  zeigt.  Die  Seitenblätter  sind  aulserdem  bei  manchen  Arten 
noch  mit  randständigen  Zellreihen  versehen,  welche  die  Schwamm- 
wirkuDg  verstärken. 

Bei  den  oben  genannten  Gattungen  Radula,  Lejeunia.  Frullania,  Po- 
lyotus u.  a.  haben  alle  Arten  mehr  oder  minder  entwickelte  Wassersäcke; 
es  giebt  aber  auch  Gattungen,  wo  sie  nur  bei  einzelnen  Arten  auftreten. 
So  in  der  Gattung  Plagiochila*)  bei  PI.  cucullifolia ,  bei  Chilosoyphus 
decipiens  und  cymbaliferus,  bei  Jungerm.  curvifolia.  Bei  Frullania  konnte 
ich  nachweisen,  dafs  die  Bildung  der  Wassersäcke  unterbleibt,  wenn  sie 
längere  Zeit  ständig  feucht  kultiviert   wii-d.    Die  Bildung  der  Wasser- 

■)  Ich  Übe  diexen  FhII  188'J  »bgcliilclet  (.S.  I  p.  ViS  <i.  179),  es  ist  nUo  nicht  ricbtig, 
weaii  neiieniinEt  angeführt  wird,  .er  fei  it""!  unbeaclitet  geblieben'*. 

*)  Die  Schleim  absondern  n^  titiiiet  nur  in  der  .lugend  statt  und  dient  cum  Schutte 
der  StHmraknoBpe.     In  Fig.  182  ist  der  ,'lylii«  Huriculai'"  nicht  gezeichnet 

'I  Vgi.  GoKVKL,  Eine  jaTan.  Plagiochila  mit  WassersAcken.  Annales  du  jardin 
botaniquc  de  Buiteniorg  Vol.  IX. 


Fig.  182.  Frullania  Ta- 
marisci.  Sprorsstück.  von 
unten,  a  Amphigastrium ; 
w<  M'asBeriach  (kapuzen* 

förmig   aungeböhlter 
grsraerer  Teil   des   Btatt- 
unterlappensl;     p     Über- 
lappen des  Itlnttes.  36  mal 
vergr.    (Lehrli.) 
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sacke  ist  also  eine  Anpassungserscbeinung,  die  offenbar  in  direkter  Be- 
ziehung zu  äurseren  Faktoren  entstand;  je  nachdem  dies  froh  oder  spät 
in  der  Greschichte  einer  Gattung  eintrat,  wird  dieser  Anpassungscharakter 
zugleich  als  systematisches  Merkmal  dienen  können  oder  nicht. 

C)  Die  höchst  entwickelten  Einrichtungen  finden  sich  bei  den 
Gattungen  Colura  (Golurolejeunia)  und  Physiotium.  Sie  besitzen  nämlich 
Wassersacke,  deren  Mündung  mit  einer  in  einem  Scharnier  l)eweglichen 


(If.  18S.     Poljotus  clavifei      Habitnsbild    verg^     Sowohl  an  den  Ainphigastrien,  ala  an 

den  äeitenbUttern  ciits]>rin)cea  WassersAcke     an  den  Amplugnatrien  I — 2,  an  den  Seilen- 

blfittem  je  emo 

Klappe  verschlossen  ist.  Die  Klappe  schrumpft  bei  Austrocknung  ein, 
der  Wassersack  ist  dann  offen,  während  sie  im  befeuchteten  Zustand 
einer  Widerlage  aufliegt,  also  einen  Klappverschlufs  bildet,  ähnlich  dem- 
jenigen, welcher  liei  den  Schläuchen  von  Utricularia  sich  findet. 

Als  Beispiel  sei  Colura')  angeführt.  Fig.  184  giebt  ein  Habitusbild 
einer  von  mir  in  Südamerika  gesammelten  Art,  der  Col,  tortifolia.  Es 
tritt  bei  dieser  Abbildung  freilich  ein  für  Colura  charakteristisches  Ver- 
hältnis nicht  henor.   das,  dafs  die  Blätter  vom  Substrat  (es  sind  epi- 
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phytiscb  lebende  Formen)  abstehen;  dagegen  ist  ohne  weiteres  ersichtlich, 
dafs  die  Zahl  der  Amphigastrien  hier  doppelt  so  grofs  istV  &'&  bei  den 
meisten  andern  foliosen  Leber- 
moosen. Das  Ende  der  Seiten- 
blätter wird  eingenommen  von 
einem  keulenförmigen  Sack,  auf 
den  eine  ROhre  zufuhrt. 

Bei  der  Entwicklung  der 
Colurablfttter  haben  wir  zweierlei 
zu  unterscheiden :  Einmal  rollt 
sich  der  Unterlappen  des  Blattes 
gegen  den  Oberlappen  ein,  wie 
bei  Lejeunift,  er  kann  mit  dem- 
selben verwachsen,  so  die  ge- 
schlossene ,  auf  den  Sack  zu- 
fahrende Röhre  bildend,  der  Sack 
selbst  aber  ist  Lejeunia  gegen- 
ßber  eine  Neubildung,  er  ver- 
dankt seine  Entstehung  einem 
gesteigerten  Flachen  wachstum  des 
Teiles  der  Blattfläche,  welcher 
unmittelbar  Ober  der  soeben  er- 
wähnten Röhre  liegt.  Der  Sack 
kommt  also  nicht  etwa ,  wie 
frühere  Autoren  annahmen,  durch 
EinroUung  zu  stände,  sondern  auf 
ganz  ähnliche  Weise  wie  etwa 
die  WassersAcke  von  Frullania, 
mit  denen  auch  die  ersten 
Sclilauchblätter  der  EeimpHan- 
zen*),  die  nach  einigen  flachen 
Blättern  auftreten,  in  ihrer  Ge- 
staltung der  Hauptsache  nach 
übereinstimmen,  vor  allem  darin, 
dafs  die  nach  unten  gekehrte 
SchlauchmUndung  noch  nicht 
durch  eine  Klappe  verschlossen 
ist.  Nur  geht  der  Schlauch  hier 
der  Hauptsache  nach  aus  dem 
Ober  läppen  hervor,  der  einge- 
rollte Unterlappen  des  Blattes 
bildet  nur  die  auf  den  Schlauch 
zuführende  enge  Röhre;  die  ui^ 
sprünglichen  Blattspitzen  stehen 
später  am  Schlaucheingaog,  die 
schleimabsondemdeKeulenpanille 
des  Blattunterlappens  tritt  hier 
meist  deutlich  hervor.  Besonders  merkwürdig  ist,  dafs  der  Schlauch- 
eingang durch  eine  Klappe  verschlossen  ist  (Fig.  185).    Diese  liegt  einem 

')  Eh  geschieht  die»  offenbar  dmlureh,  ilHr«  aach  jedem  Beitlichcn  Segmeot  in  der 
Soht^itelielle  eiu  vi-ntrale*  gehildet  wird. 

*)  Vgl.  I.  B.  die  Keimung  von  Colura  oranla  a.  a.  O,  Ann.  da  jnrdin  botanique  de 
Bnilentorg  Vol.  IX  p.  28  ff. 


Kg.  184.  Colura  tortifoliH.  30  mal  vergr. 
Neben  jedem  Seitenblatt  Meht  ein  Amphi* 
castrium,  an  desneu  Itaais  Rieh  Rbiio'iden  ent- 
wickeln. Die  Schläuche  der  Seitenblätter  sind 
mit  der  Spitze  aafnürtx  gerichtet  (was  in  der 
Figur  lieh  nicht  gnt  wiedergeben  liefs).  Bei 
-A  ein  antheri dientragender  Ant. 
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RahDoen  auf,  der  durch  eiu  eigentQmliches  Auswachsen  (und  teilweise 
Übereinanderwachsen)  einiger  Zellen  der  Schlauchwand  zu  etande 
kommt.  Die  Klappe  geht  aus  einer  Kandzelle  des  Blattunterlappens 
hervor.  Sie  hat  an  ihrer  Basis  ein  Gelenk '),  welches  gestattet,  dals  die 
Klappe  leicht  nach  innen  gebogen  werden  kann,  während  der  Rahmen, 
dem  die  Klappe  aufliegt,  eine  Öffnung  nach  aufseu  verhiodert.  Wenn 
der  Sai^  kein  Wasser  mehr  enthält,  wird  er  ebenso  wie  bei  Physiotium 
ohne  Zweifel  durch  Einschrumpfen  der  Klappe  geöffnet  sein. 


Fig.  1^6.  ],  4  Physiotium  giganteum.  Stäminch<>D ,  von 
anteii;  an  den  Wameraicken  HcIiiminerD  die  VErtiefiiiig«ii 
durch,  in  welchen  die  EingaiiKsöllhungen  lingen.  4  Hal- 
bierter Waaaenack.  2,  :i.  5  Pb,  (Mmehacfonne.  2  Scbtiwl, 
von  oben,  iwei  junge  ^Vajiitriiäeke  aicliibsr;  .V  junger 
WasKenack,  von  vorne;  0  Oherlap|>en  den  Blatte»;  Jf  oberer 
Teil  den  L'nterlappena;  5  LiuigMi;bnitt  durch  die  Amati- 
stelle  der  Klappe,  daii  Gelenk  zeichnet  dich  darcb  kleinere 
Zellen  ha*. 


Fig.  165.  Schematischer 
Unf^ascbn  itt ,  rechtw  i  nklig 
■nf  die  Klappe  (Ki  geführt 
dnrch  dM  Schlauchblatt  von 
Colnra  Karateni.  W  da« 
Widerlager ,  welchem  die 
lElappe  aufliegt,  dieae  hat 
unten  ein  Gelenk  und  kann, 
wie  der  Pfeil  andeutet,  nur 
nach  innen  aich  Sffnen. 

Die  in  Fig.  184  ahgehildete  Colura  tortifolia  beobachtete  ich  in 
lebenden  Exemplaren  in  Britisch  Guyana.  Sie  lebt,  wie  die  andern 
Colura-Arten  epiphytisch.  und  zwar  auf  Bauniblfittem.  Die  Colurablätter 
waren  nicht  wie  die  anderer  blattbewohnender  Lebermoose  dem  Baum- 
hlatte  angeschmiegt,  sondern  aufgerichtet*).     Die  Klappe  wird  hier  also 

')  Betreff»  de»  tiei  den  vencbiedenen  Arten  nicht  übereinatimmendea  Baus  des  Qe- 
lenkei  verweise  leb  Auf  meine  angeführten  Abbandlungen. 

*|  Die»  tridt  wabrscbeinlicb  für  alte  Colura-Arten  in.  Jedenfalta  für  die  acbdne, 
grofae  Colura  Karaten!,  wie  ich  früher  [Flora  I»93  p.  4HS}  geieigt  habe. 
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nicht  nur  eine  freie  Verdunstung  des  Wassers,  sondern  auch  ein  Zurttck- 
fliersen  desselben  verhindern,  wozu  bei  engen  Säcken  freilich  schon  die 
kapillare  Anziehung  genügen  wird.  Tiere  waren  in  den  Sacken  hier 
nim  vorhanden.  Es  wird  auf  diese  Inquilineu  unten  zurQckzukoiumen 
sein,  zunächst  seien  die  nicht  minder  merkwürdigen  Gestaltungsverhält- 
nisse der  Physiotiumhlätter  kurz  geschildert. 

Physiotiuiu  ist  ein  Bewohner  der  kühlen,  feuchten  Bergregion  ver- 
schiedener Tropengegenden,  in  Europa  hndet  sich  nur  eine  Art  offenbar 
als  Relikt  aus  der  prftglacialen  Zeit  an  denselben  Standorten  wie  die 
Hymenophylleen,  die  seine  historischen  Geschicke  geteilt  haben.  Bhizolden 
sind  bei  der  europäischen  Art  (Ph.  cochleariforme) ,  von  der  ich  lebende 
Exemplare  in  Norwegen  untersuchte,  nicht  vorhanden. 


Fig.  1^.  Phj'Biotium 
micrcicarpiim.  Freiprii' 
pariertes  Blatt,  auige- 
breitet  (vergr.).  Links 
einfach      ^bante 


W»! 


Er     i«t 


Fig.   187.     Phjniatiiiai    conchaefolium.      Querschnitte  dureli 

Stamm  knospen.      ]   hüher  (ScheiteUelle   sichtbar),    2  tiefer. 

Vergr. 


kabnförmig  und  hat  ei 
weite  Üffnung,  man  sieht, 
dafü  Hilf  der  Blattober- 
Bcite  eine  Lamelle  ent- 
springt, die  auch  auf 
die  Insertionaatetle  de« 
Wacsersackei  abergreift 


Die  Wassersäcke  sind  hier  sehr  grofs  und  mit  Ausnahme  der  sonder- 
baren Eingaugsötfnung  ganz  geschlossen.  Ihre  Anordnung  wird  aus  dem 
Querschnitt  (Fig.  187)  hervorgehen,  der  zugleich  zeigt,  dafs  Amphigastrien 
hier  überhau))t  nicht  vorhanden  sind.  Dies  hängt,  wie  a.  a.  0.  gezeigt 
wurde,  damit  zusammen,  dafs  das  Stämnichen  hier  nicht  eine  dreiseitige 
Scheitelzelle  besitzt,  wie  bei  allen  andern  bis  jetzt  daraufhin  untersuchten 
Lebermoosen,  sondern  eine  zweischneidige  (Fig.  187,  i),  es  entstehen  also 
nur  zwei  Reihen  blattbildeuder  Segmente,  aus  denen  die  Seitenblätter 
hervorgehen ').  Die  Entwicklung  der  Wassersäcke  soll  hier  nicht  nfiher 
geschildert  werden;  erwähnt  sei  nur,  dals  zu  ihrer  Bildung  nicht  die  ganze 
untere  Segmenthälfte  benutzt  wird,  und  dafs  am  Aufbau  der  Wasser- 
säcke ein  Auswuchs  auf  der  Oberseite  teilnimmt  (ähnlich  wie  bei  Fr. 
comigera).     Bei  Phys.  nücrocarpum  linden  sich   (.wie   auch  l>ei  andern 


')  Die  Keimung  von  PhyBiotiuin  ii 
erfahren,  ob  hier  im  Verlaufe  der  Eini 
cur  ziv  ei  schneid  igen  Schcitelzelle  eintri 
der  Fall  ist 


i>is  jetzt 
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Arten)  sehr  einfach  konstruierte  Wassersäcke,  deren  Beschaffenheit  aus 
Fig.  188  hervorgehen  wird.  Meist  alier  sind  die  Wassersücke  viel  ver- 
wickelter gebaut  (vgl.  Fig.  186).  Sie  haben  eine  enge  Mündung,  die  in 
einer  Vertiefung  liegt,  der  eigentliche  Ausgang  ist  von  zwei  muschel- 
schalenförmig  aufeinander  liegenden  Stücken  der  Schlauchwand  begrenzt, 
von  denen  das  eine  starr,  das  andere  durch  ein  Gelenk  beweglich  ist. 
Die  Klappe  besteht  aus  toten  Zellen  mit  zarten  Aufsenwänden,  bei  Wasser- 
entziehung schrumpft  sie  und  läfst  so  den  Eingang  in  den  Schlauch  frei; 
an  ihrer  Basis  besitzt  sie  wie  die  von  Colura  ein  Gelenk.  Das  Wasser, 
welches  in  dem  Schlauche  enthalten  ist,  mufs  l)eim  Verdunsten  mit  Aus- 
nahme eines  kleinen  Bruchteiles  durch  die  Schlauchwand  hindurch,  und 
da  diese  aus  lebenden  Zellen  besteht,  so  können  diese  nicht  nur  das 
Wasser,  sondern  namentlich  auch  die  in  diesem  gelösten  Stoffe  ausnützen. 

Eine  Verdunstung  durch  die  toten  Zellen  der  Klappen  ist  aber  auf 
ein  Minimum  heruntergesetzt  dadurch,  dals  die  Eingangsöffnung  in  einer 
Vertiefung  liegt,  die  ihrerseits  Wasser  festhält,  nach  dem  Verschwinden 
desselben  aber  mit  feuchter  Luft  erfüllt  ist.  Wenn  die  Wasserzufuhr 
aufhört,  verdunstet  zunächst  das  der  Pflanze  oberflächlich  anhaftende 
Wasser,  die  Wassersäcke  sind  schon  durch  ihre  Lage  auf  der  Unterseite 
vor  raschem  Wasserverlust  geschützt.  Sie  verlieren  zunächst  wohl  das 
Wasser,  das  im  Vorhof  zum  Eingang  ist,  dann  verdunstet  der  Wassersack 
selbst,  die  Luftblase  in  seinem  Innern  wird  gröfser,  das  Wasser  wird 
schliefslich  alles  verbraucht,  die  Klappe  und  der  ganze  Sack  schrumpfen, 
füllen  sich  aber  bei  Befeuchtung  in  kurzer  Zeit  wieder  mit  Wasser,  in  dem 
aber  meist  eine  oder  einige  Luftblasen  zurückbleiben.  Vielfach,  aber 
durchaus  nicht  immer  findet  man  in  den  Wassersäcken  von  Physiotium 
auch  Tiere,  allein  keineswegs  nur  in  diesen.  Vielmehr  ist  seit  langer 
Zeit  bekannt,  dafs  in  den  Wassersäcken  vieler  Lebermoose  mehr  oder 
minder  regelmäfsig  Tiere  sich  finden.  In  denen  einheimischer  und  tro- 
pischer Lejeunien  und  Frullanien  sind  es  Rotatorien,  die  auch  in  den 
engeren  Wassersäcken  bei  Radula  pycnolejeunioldes  regelmäfsig  vorhanden 
sind.  Diese  Tiere  sind  auf  das  Vorhandensein  von  Wasser  angewiesen, 
aber  ertragen  zeitweilige  Austrocknung,  sie  finden  in  den  Wassersäcken 
günstige  Wohnstätten,  wie  überhaupt  die  Moosrasen  von  zahlreichen 
niederen  Tieren  l)ewohnt  sind.  Für  die  Pflanze  sind  sie  jedenfalls  nicht 
nötig;  dafs  sie  ihr  Vorteile  bringen  (z.  B.  Düngung  durch  Exkremente) 
ist  möglich.  Die  von  Spruce  und  später  von  Zelinka  ausgesprochene  Ver- 
mutung, dafs  die  Wassersäcke  ursprünglich  infolge  eines  von  den  Tieren 
ausgeübten  Reizes  entstanden  sind,  ist  ganz  haltlos.  Gerade  in  den 
weiten,  grofsen  Wassersäcken  von  Lejeunia  (Ceratolejeunia  und  L.  paradoxa, 
vgl.  Flora  1893)  sind  Tiere  gewöhnlich  nicht  anzutreffen,  sie  suchen  mit 
Vorliebe  die  engeren  Wassersäcke  auf.  in  denen  das  Wasser  sich  offen- 
bar länger  hält. 

Die  Klappeneinrichtung  der  Colura-  und  Physiotium-Arten  erinnert, 
wie  schon  erwähnt,  an  die  Utriculariablasen,  und  da  diese  Tierfallen  sind, 
lag  es  nahe,  dasselbe  für  die  Säcke  dieser  Lel)ermoose  zu  vermuten.  Bei 
Physiotium  cochleariforme,  welches  ich  lebend  untersuchte '),  fand  ich  öfters 
Tiere  in  den  Schläuchen,  aber  doch  viel  seltener,  als  man  erwarten 
müfste,  wenn  die  Pflanze  insektivor  wäre.  Es  fanden  sich  Tiere  ver- 
schiedener Verwandtschaft  (wieTardigraden,  Anguillulen,  Crustaceen  usw.), 
alles  Wassertiere.    Sie  können,  einmal   in  den  Schlauch   hineingelangt, 


«)  Vgl.  Flora  1893  p.  451  ff. 
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wenn  sie  ihn  nicht  zu  durchbrechen  vermögen,  nicht  mehr  heraus.  Wenn 
das  Wasser  verschwindet,  und  die  Klappe  schrumpft,  können  sie  hinaus- 
gelangen ;  aber  da  sie  Wasserbewohner  sind,  werden  sie  bei  Austrocknung 
nicht  beweglich  sein.  Bei  Ph.  conchaefolium  waren  in  den  untersuchten 
Säcken  keine  Tiere  vorhanden. 

Wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dafs  aus  der  zersetzten  Körper- 
substanz der  in  den  Schläuchen  abgestorbenen  Tiere  lösliche  Bestandteile 
von  den  Säcken  aufgenommen  werden,  so  spielt  dieser  Vorgang  doch 
offenbar  hier  wie  bei  anderen  Lebermoosen  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
gegenüber  der,  welche  den  Säcken  als  Wasserbehälter  zukommt. 

Es  wäre  indes  nicht  richtig,  wenn  man  alle  Lebermoose  als  „hygro- 
phile**  betrachten  wollte.  Es  giebt  auch  „xerophile"  Anpassungen.  Am 
einfachsten  sprechen  sich  diese  aus  in  der  Fähigkeit  mancher  Formen, 
zeitweilige  Austrocknung  zu  ertragen  —  eine  Fähigkeit,  die  offenbar  bei 
verschiedenen  verschieden  stark  ausgebildet  ist,  was  in  der  Beschaffenheit 
des  Protoplasmas  begründet  sein  mufs.  Uns  interessieren  hier  nur  die 
Eigentümlichkeiten  der  Organbildung,  die  zum  Auftreten  dieser 
Trockenheit  überstehenden  Ruhezustände  in  Beziehung  stehen.  Solche 
weisen  einige  Marchantiaceen  auf. 

So  Riccia  inllexa,  deren  gefurchter  Thallus  bei  Trockenheit  durch 
Einbiegen    der   Ränder    das   zarte   Assimilationsgewebe    vor   raschem 

Wasserverlust  schützt  0,  und  namentlich  einige 
Marchantieen ,  deren  Verhalten  durch  Matti- 
ROLO^)  untersucht  worden  ist. 

Arten  von  Plagiochasma,  Reboulia,   Gri- 
maldia,    Fimbriaria  und  Targionia  schliefsen 
bei   Trockenheit   ihren   Thallus  so,  dafs  das 
Assimilationsgewebe  bedeckt  ist.    Die  dunkeln 
189      PI    •    hiu    ci       ^^^^  manchen  Arten  fast  schwarzen)  Schuppen 
cinäiis  (nach  LiN^NBKRo,  Spe"     ^^r  Unterseite,  die  vorher  unsichtbar  waren, 
cies  Hepaticarum).  Sprofsspitze     bedecken  jetzt  den  Thallus,  und  dieser  bietet 
(vergr.),  im  trockenen  Zustand     in  Seinem   zusammengerollten   Zustand  einen 
stark  eingerollt  höchst    Sonderbaren    Anblick    dar.     Bei    Be- 

feuchtung tritt  wieder  eine  Ausbreitung  ein. 
Die  Bewegung  erfolgt  durch  Wasserverlust,  resp.  Wasseraufnahme  der 
Zellmembranen  in  dem  chlorophyllosen  Teil  des  Thallus  und  bringt 
zweifelsohne  das  Assimilationsgewebe  in  eine  geschützte  Lage. 

Grimaldia  dichotoma  kann  in  einer  fast  absolut  trockenen  Atmo- 
sphäre 7  Jahre  in  diesem  Zustand  des  „latenten"  Lebens  verharren,  ohne 
ihre  Entwicklungsfähigkeit  einzubüfsen,  während  in  feuchtem  Räume 
kultivierte  Grimal diasprosse  im  Exsikkator  bald  zu  Grunde  gehen.  Der- 
artige hygroskopische  Bewegungen  finden  sich  auch  bei  foliosen  Formen: 
Fig.  189  zeigt  ein  Sprofsende  von  Plagiochila  circinalis,  welches  im 
trockenen  Zustand  schneckenförmig  eingerollt  ist  und  so  den  Vegetations- 
punkt schützt  durch  Umhüllung  mit  älterem  Gewebe^). 


')  Synopsis  Hepaticarum  p.  794. 

-)  Mattirolo,  Contrihuzione  alla  Hiolo^ica  delle  Epatiche,  Malpighia,  anno  II 
p.  181 — 204;  femer:  nuove  osscrvazioiii  sulla  revivipcenza  della  Grimaldia  dichotoma  Kaddi 
(Kendiconti  della  R.  Accademia  dei  Liiioei,  Classc  di  scienze  tisiehe  etc.j.  Seduta  del  17. 
piugno  1894. 

')  Dies  ist  freilich  nur  aus  dem  Verhalten  der  toten  l*flauze  geschlossen,  an  der 
lebenden  ist  die  Frage  experimentell  noch  nicht  geprüft. 
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Weiter  fortgeschritten  ist  die  Anpassung  an  Trockenperioden  bei  den 
Formen,  welche  mit  Reservestoffen  ausgestattete  Ruhezustände  in  Gestalt 
von  Knöilchen  bilden. 

Historisches.  Da  die  Kuöllchenbildung  bei  den  Lebermoosen  ein 
Vorgang  von  grofsem  biologischen  Interesse  ist,  so  mögen  einige  historiscbe 
Angaben  hier  Platz  finden.  Der  erste,  der  diese  Erscheinung  und  zwar  bei 
Anthoceros  dichotomus  beobachtete,  scheint  Raddi  gewesen  zu  sein  ^).  „Raddi 
fand  in  der  Anschwellung  am  Ende  der  Wurzelstränge  ein  weifses,  fast  kugel- 
rundes Körperchen,  das  er  für  eine  Keimknospe  hält."  Nees  v.  Esembeck  ver- 
mutete, dafs  sich  diese  Anthoceros-Art  durch  Sprossen  aus  den  verdickten  Enden 
ihrer  starken  Wurzeltriebe  fortpflanze,  worauf  später  auch  Stephani  hinwies^). 
—  Inzwischen  war  auch  bei  andern  Anthoceros-Arten  Knollenbildung  angegeben 
worden,  so  bei  Anthoceros  tuberosus  aus  Australien  durch  Taylor  (vgl.  die 
in  der  Synopsis  Hepaticarum  wiedergegebene  Beschreibung,  p.  791).  —  Für 
Riccien  hat  Lindenberg  ^)  bei  einer  am  Kap  wachsenden  Riccia  angegeben, 
dafs  sie  aus  der  Unterseite  „hie  und  da  gröfsere  Sprosse  .  .  .,  welche  an  der 
Spitze  in  einen  kugelförmigen  oder  länglichen  Kopf  verdickt  sind,  treibe, 
diese  Form  geht  späterhin  in  eine  Scheibe  über  und  bildet  sich  wahrschein- 
lich zu  einer  neuen  Pflanze  aus".  Vermutlich  handelt  es  sich  hier  also  nicht 
um  Knollenbildung,  sondern  um  ventrale  Ausläufer.  Bei  R.  natans  giebt  er 
an  (a.  a.  0.  p.  479):  „Sobald  sie  aber  dem  Ufer  sich  nähert  oder  auf  dem 
Schlamme  ruht,  treibt  sie  aus  der  ganzen  Unterhaut,  auch  aus  den  zu  der- 
selben gehörigen  Fetzen  (worunter  er  die  Schuppen  meint)  dünne,  zarte,  rund- 
liche, haarförmige,  häufig  gegliederte*)  Wurzelfasem,  die  an  den  Gliedern 
gleich  der  Unterhaut  gefärbt,  sonst  aber  wasserhell  oder  durch  eine  Körner- 
masse getrübt  sind.  Oft  verdicken  sich  diese  Fasern  keuleu-  oder  kugel- 
förmig, in  welchem  Falle  sich  der  rote  oder  braune  Farbstoff  in  diesem  ver- 
dickten Ende  häuft,  welches  später  flach  wird  und  zu  einer  neuen  Pflanze  sich 
entwickelt.  —  Diese  LiNDENBEROschen  Angaben  lassen  allerdings  höchstens 
vermuten,  dafs  bei  den  genannten  Riccia- Arten  Knollenbildung  vorkommt, 
irgend  welche  genaue  Einsicht  geben  sie  nicht.  Auch  für  Petalophyllum 
wird  in  der  Synopsis  hep.  Knollenbildung  angegeben.  Bei  einer  in  den  Küsten- 
cordilleren  von  Venezuela  von  mir  gefundenen  Fossombronia-Art  beobachtete 
ich  Knollenbildung  '^),  und  neuerdings  ist  diese  eingehender  untersucht  worden 
bei  einer  als  Geothallus  tuberosus  beschriebenen  Jungermanniee  (welche 
Petalophyllum  sehr  nahe  stehen  dürfte),  von  Douglas  Campbell*^). 


^)  Vgl.  die  An&raben  bei  Nees  v.  Esbnbkck,  Naturgeftcbichte  der  europaischen 
Lebermoose  IV  p.  847. 

*)  Hedwij^A  1887  p.  6. 

')  LiNDUNBBRO,  MoDo^aphle  der  Riccien,  Nova  acta  Aead.  Caes.  Leop.  XVIII,   1. 

*)  Dies  i^t.  wie  oben  erwähnt,  sicherlich  irrig,  es  handelt  ^ich  offenbar  um  eine 
ähnliche  Erscheinung,  wie  man  sie  bei  K.  glauca  beobachten  kann,  wo  an  älteren 
Riccienpflanzen  einzelne  Zellen  zu  Schläuchen  auswachsen,  die  wie  keimende  Sp<»reu 
an  ihrem  Ende  eine  Keimscheibe  bilden.  (Man  hat  neuerdings  deshalb  behauptet,  dafs 
Rhizoiden  zur  vegetativen  Vermehrung  dienen  könnten,  was  durchaus  nicht  der  Fall 
ial)  Wir  haben  in  diesem  Falle  eines  der  bei  Lebermoosen  seltenen  Beispiele  vor  uns, 
wo  bei  der  vegetativen  Vermehning  (Regeneration)  auf  das  Keimstadium  zurückgegriffen 
wird.  Wie  ich  nachgewiesen  habe,  ist  dies  dann  der  Fall,  wenn  die  Pflanze  unter  un- 
günstigen äufseren  Bedingungen  war,  womit  ganz  übereinstimmt,  dafs  die  eben  erwähnte 
Erscheinung  beobachtet  wird  namentlich  an  alten,  überwinterten  Riccien.  (Vgl.  Fkli.xbr, 
Keimung  der  Sporen  von  R.  glauca.  Jahresber.  des  akad.  naturw.  Vereins  in  Graz, 
1.  Jahrg.  1875.) 

»)  Vgl.  RcoE.  Hora  1893. 

•)  DocoLAs  Campbell,  New  Californian  Liverwort  (Botanical  gazette  1896).  Der- 
selbe :  The  dcvelopment  of  Geothallus  tuberosus,  Annais  of  botany  Vol.  X  Nr.  XI  etc.  189^ 
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Die  Knöllchenbildung  sei  auf  Gmnd  eigener  Untersuchungen  hier 
kurz  geschildert  für  eine  Fossombronia  und  zwei  Anthoceros-Arten. 

Fossombronia  tuberi- 
fera  (wie  ich  sie  nennen 
wilP),  vgl.  Fig.  190)  lebt 
einigermafsen  ähnlich  wie 
Adoxa  moschatellina  oder 
eine  Kartoffel,  d.  h.  sie 
bildet  abwechselnd  über  den 
Boden  tretende  und  knollig 
anschwellende ,  im  Boden 
verborgene  Sprosse,  nur  dafs 
dieser  Vorgang  sich  an  einer 
und  derselben  Sprofsachse 
mehrmals  wiederholen  kann. 
In  Fig.  190  z  B.  sieht  man 
am  hinteren  Ende  des  Pflänz- 
chens  deutlich  die  alte  Knolle 
(Kj),  Aus  ihr  hat  sich  ein 
bel)lätterter  Sprofs  ent- 
wickelt, der  über  den  Boden 
getreten  ist.  Er  hat  auf 
seiner     Rückenseite     auch 

Fig.  190.    Fossombronia  tuberifera  Goebbl  (gesammelt  einige  Archegonien  (Ä)  her- 

in  Peleguen,   Chile).     17  mal  vergr.    Ki  alte  Knolle,  vorgebracht.     Nachdem   die 

welche  einen  beblätterten  Sprofs  getrieben  hat,  dessen  Blattblldunc     ihren     Höhe- 
Ende  sich  abwärts  biegt,  nur  noch  reduzierte  Blätter  ,  .  •  i  4.  i    ♦  /    ««  oaU 

hervorbringt  und   zur  neuen  Knolle  (JST//)  anschwillt.  pUllKt  erreiCIU  liai  ^was  Senr 

A  Archegonien  auf  der  Oberseite  des  Sprosses.  bald  geschieht,  da  daS  ganze 


Fig.  191.  Fossombronia  tuberifera.  Sporogontragende  Pflanze,  in  der  iSeitenausicht.  Das 
Sporogon  ist  umgeben  von  einer  glockenförmigen  Hülle,  die  Spitze  der  Pflanze  beginnt 
in   den  Boden  einzudringen,   wo  sie   zu   einer   neuen  Knolle    werden   wird.     18  mal  vergr. 


*)  Sie  steht  der  von  mir  bei  Tovar  in  Venezuela  gefundenen  Art  otfeubar  nahe,  ich 
fand  sie  zusammen  mit  Anth.  argcntinus  feiner  gleichfalls  knollchenbildenden  Form)  in 
einer  aus  Peleguen  (Chile)  stammenden  Probe. 
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Pflänzchen  sehr  klein  ist),  krümmt  sich  der  weiter  wachsende  Sprofs  sehr 
scharf  nach  abwärts,  die  Blätter  werden  reduziert,  sie  erscheinen  als  nur 
wenig  vortretende  Säume  und  können  —  was  die  oberirdischen  nie  thun  — 
aus  ihrem  Rand  Haarwurzeln  entwickeln.  Die  Sprofsspitze  schwillt  zur 
Knolle  an  (Kn) .  der  Vegetationspunkt  bleibt ,  gedeckt  von  den  jüngsten 
Blattanlagen,  erhalten,  die  oberirdischen  Teile  gehen  bei  Eintreten  der 
trockenen  Jahreszeit  oflFenbar  zu  Grunde,  das  Knöllchen  übersteht  sie. 
Es  kann,  wenn  es  wieder  austreibt,  sich  verzweigen  und  so  einem  kleinen 
Büschel  von  Pflanzen  den  Ursprung  geben.  Wenn  sich  ein  Sporogon 
entwickelt,  so  setzt  sich 
trotzdem  die  Pflanze  meist 
durch  einen  Knollensprofs 
fort  (s.  Fig.  191). 

Ähnlich  wie  bei  der 
geschilderten  Fossombronia 
verläuft  offenbar  auch  die 
Enollenbildung  bei  Geo- 
thallus  tuberosus,  nur  dafs 
hier,  wie  es  scheint,  der  Stiel 
fehlt,  welcher  das  Vergraben 
der  Knöllchen  in  den  Grund 
bei  F.  tuberifera  (und  den 
Anthoceros  -Arten)  besorgt. 
Charakteristisch  für  Geo- 
thallus  ist,  dafs  der  die  Re- 
servestoffe enthaltende  Teil 
des  Knöllchens  durch  eine 
oder  zwei  Lagen  von  Zellen 
mit  dicken,  dunklen  Wänden 
abgegrenzt  ist;  die  Knolle 
entsteht  sowohl  an  fruktiti- 
zierenden,  als  an  sterilen 
Sprossen. 


Fig.  192.  Anthoceros  diehotomus.  Thallusstück,  etwa 
17  mal  vergr.  Aus  dem  verdickten  mittleren  Teile  ent- 
springen zwei  langgestielte  Knollen,  an  der  linken  Haltte 
des  rechten  Thalluslappens  ist  der  rmrifs  einer  jungen 
Knolle  sichtbar.   (Die  dunkleren  Flecke  links  bezeichnen 

Nostockolonieen.) 


Die  Knöllchen  der 
beiden  untersuchten  An- 
thoceros-Arten  (Anth. 
diehotomus  und  Anth. 
argentinus)  möchte  ich 
gleichfalls  als  umgebildete 
Thalluszweige  betrachten,  deren  Ende  knollig  angeschwollen  und  mit 
Reser\estoffen  gefüllt  ist.  Soweit  das  Material  erlaubte,  den  Bau  der 
Knöllchen  zu  untersuchen,  wurde  dieser  übereinstimmend  gefunden  mit 
denen  von  Anth.  tuberosus,  über  welche  Ashworth  M  einige  Mitteilungen 
gemacht  hat.  Die  Knöllchen  sind  umgeben  von  einigen  Schichten  leerer, 
korkähnlicher  Zellen.  Die  inneren  sind  erfüllt  mit  Fett  und  Aleuron 
gleichenden  kleinen  Körnern. 

Bei  Anth.  diehotomus  (Fig.  192)  stehen  die  Knöllchen  auf  der  Thallus- 
Unterseite.  Ich  fand  sie  sowohl  an  sterilen,  als  an  fertilen  Thallusteilen, 
doch  scheinen  sie  an  ersteren  mehr  sich  zu  bilden.     Sie  entspringen  an 


')  Ashworth,  On  the  structure  and  contents  of  the  Tubers  of  Anthoceros  tuberosus 
Tatlob.  (Memoirs  and  proceedings  of  the  Manchester  literary  and  pbilosophical  society 
Vol.  41  p.  I.) 
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dem  mittelrippenartig  verdickten  Teile  des  Thallus  (der  aber  von  dem 
andern  nicht  scharf  abgesetzt  ist),  sind  langgestielt  und  mit  Rhizolden 
versehen.  Angelegt  werden  sie  schon  nahe  hinter  dem  Vegetationspunkt, 
was  darauf  schliefsen  läfst,  dafs  sie  keine  Adventivsprosse,  sondern  Ventral- 
sprosse sind.  Statt  des  Stieles,  der  später  otfenbar  ebenso  wie  der  übrige 
Thallus  zu  Grunde  geht,  findet  man  zuweilen  einen  chlorophyllhaltigen 
Thalluslappen. 

Bei  Anthoceros  argentinus*)  entspringen  die  Knöllchentriebe  teils 
seitlich,  teils  ventral.  Fig.  193  zeigt,  wie  seitliche  Thalluslappen  nach 
abwärts  sich  krümmen,  anschwellen  und  so  zu  durch  ihre  dunkle  Färbung 

hervortretende  Knöllchen  werden. 
—  Die  Art  der  Keimung  der 
Knöllchen  ist  unbekannt,  die  dem 
Herbar  entnommenen  entwickel- 
ten sich  nicht  mehr;  da,  wie  es 
scheint,  der  Vegetationspunkt  an 
den  Knöllchen  nicht  erhalten 
bleibt,  so  ist  anzunehmen,  dafs 
aus  unterhalb  der  Korkhülle  ge- 
legenen Zellen  ein  oder  mehrere 
neue  Vegetationspunkte  hervor- 
gehen, welche  die  Hülle  sprengend 
zu  Thalluslappen  auswachsen. 

Neuerdings  beobachtete  ich 
Knöllchenbilduug  auch  bei  einer 
Kultur  von  Anthoceros  laevis, 
welche  mir  Herr  Dr.  Levibr  aus 
Florenz  gesandt  hatte.  Die  Knöll- 
chen traten  als  weifsliche,  mit  Re- 
servestoflfen  erfüllte  Anschwellungen 
auf  der  Unterseite  des  Thallus  in 
der  Nähe  der  Vegetationspunkte 
auf,  sie  waren  mit  Rhizolden  ver- 
sehen. 

Dafs  auch  bei  Riccien  Knöll- 
chenbildung  vorkommt,  ist  zweifel- 
los. Ich  fand  bei  einer  italienischen 
Riccia  ganze  Thallusglieder  als  lange ,  knöllcheniihnliche  Gebilde  entwickelt 
dadurch,  dafs  die  Thallusränder  eingebogen  und  der  unter  dem  Chlorophyll- 
gewebe liegende  Teil  reichlich  mit  ResorvestofFen  gefüllt  war,  so  dafs  er 
schon  äufserlich  weifslich  erschien.  Stephani  hat  neuerdings  ^)  Knöllchen  bei 
R.  bulbifera  beschrieben,  deren  morphologische  Natur  aber  aus  der  Be- 
schreibung nicht  ersichtlich  ist. 

Einigermafsen  den  oben  erwähnten  Fällen  schliefst  sich  an  die  Brut- 
knöllchenbildung,  die  bei  Fegatella  conica  an  Sprossen  eintritt,  die  von  anderen 
überwuchert  und  schliefslich  zum  Absterben  gebracht  werden,  was  sich  auch 
künstlich  hervorrufen  läfst.  Nur  sind  diese  von  Karsten^)  näher  unter- 
suchten, als  ventrale  Adventivsprosse  an  der  Mittelrippe  entstehenden  Gebilde 


Fig.  193.  Anthoceros  ar^entinus.  Thallus  mit 
Knollchen,  offenbar  aus  der  Keimung  eines  (an 
der  Hasis  unten  als  Anschwellung  noch  siclit- 
baren)  KnöUchens  hervorgegangen.  Die  Knöll- 
chen entstehen  an  sich  abwärts  biegenden  und 
an  der  Spitze  anschwellenden  Kandlappen. 


^)  Vgl.  Jack  und  Stephani  in  Hedwigia  1895  p.  317. 

«)  Stkphani,    Bulletin  de  l'herbier  Boissier  T.  VI   p.  33:3.     Vf^l   auch   R.  resicaU 
Taylor  (Nov.  Hep.  in  London  Journal  of  botany  1846  p.  417). 

")  G.  Karstek,  Beitr.  zur  Kenntnis  von  Fegatella  conica  Bot.  Zeit  1887. 
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nicht  für  Trockenperioden  eingerichtet,  was  ja  der  Thatsache  entspricht,  dafs 

Fegatella   Standorte   bewohnt,   die   ständig   feucht  sind.     Knöllchen,   die  nur 

7   Tage    lufttrocken   aufbewahrt    waren,    trieben   nicht 

mehr  aas;  es  liegt  hier  zwar  ein  Ruhestadium  vor,  aber 

nicht    ein    mit   Trockenheit    in    Beziehung    stehendes; 

wie  in  anderen  Fällen  wird  die  Fähigkeit,  Austrocknung       H 

zn  ertragen,   offenbar  auch   hier  durch   den  trockenen 

Standort  bedingt,  bezw.  gesteigert.  —  Hingewiesen  sei 

noch,  dafs  bei  Farnprothallien  ( Anogramme-Arten )  ganz 

analoge  Knöllchenbildung  vorkommt,  wie  sie  oben  von 

einigen  Lebermoosen  geschildert  wurde.  / 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  xerophiler  Leber- 
moose ist.  dafs  sie  tief  in  den  Boden  dringende 
Organe  zur  Wasseraufnahme  bilden.  Sehen  wir  hier 
ab  von  den  Haarwurzeln  der  Marchantieen ,  deren 
Länge  und  Massen  haftigkeit  damit  in  Beziehung 
steht,  dafs  die  Thallusoberfläche  kein  Wasser  auf- 
nimmt, so  ist  hier  namentlich  zu  erwähnen  das 
Verhalten  der  Stephaniella-Arten  *).  Es  sind  dies 
foliose  Lebermoose,  die  auf  lehmigem,  starker  Aus- 
trocknung unterworfenem  Boden  wachsen;  es  sind 
kleine,  2— 4mmlangePflänzchen,  deren  wurmförmige 
Gestalt  an  die  der  eben  erwähnten  Marchantieen  im 
Trockenzustand  erinnert.  Die  Stelle  der  Schuppen 
jener  vertreten  bei  Stephaniella  die  muschel- 
schalenartig zusammenneigenden  Blätter,  die  den 
Stengel  ganz  einhüllen;  die  einzelnen  PHänzchen 
bilden  feste,  kompakt  trocken  harte  Decken,  welche 
auch  den  unterirdischen  Teilen  Schutz  gewähren. 
Diese  sind  besonders  auffallend  (vgl.  Fig.  194),  sie 
dringen  in  den  Boden  ein  und  erreichen  eine  Länge 
bis  zu  30  mm  —  also  etwa  das  8-fache  der  Laub- 
sprosse. Diese  bedeutende  Länge  gestattet  ihnen, 
als  viel  ausgiebigere  Organe  der  Wasseraufnahme 
zu  dienen,  als  es  die  kleinen  Haarwurzeln  sind,  die 
an  ihnen  und  auch  der  Sprofsunterseite  sich  finden. 
Übrigens  sind  diese  „Rhizome"  mit  sehr  reduzierten 
Blättern  versehen,  sie  entsprechen  morphologisch 
den  Flagellenästen ,  wie  sie  bei  manchen  Leber- 
moosen sich  vorfinden,  und  offenbar  können  sie 
auch  zu  beblätterten  Ästen  auswachsen. 

Die  merkwürdigen  Einrichtungen  zum  Fest- 
halten von  Wasser  bei  St.  paraphyllina  sind  oben 
(p.  283)  erwähnt  worden.  Zur  xerophilen  Lebens- 
weise in  Beziehung  steht  wahrscheinlich  auch  die 
Gestaltung  eines  anderen  foliosen  Lebermooses,  der 
Bazzania  filum*).  Sie  wächst  auf  rotem  (offenbar 
öfters  austrocknendem)  Lehmboden,  die  Blattfläche 


')  Vgl.  J.  B.  Jack,  Stephanieila  paraphyllina  Jack  nov. 
gen.  Hepaticanim.  (Hedwigia  1894  p.  11.)  —  Die  obige  Dar- 
«tellimg  nach  eigener  Untersuchuiie. 

*)  Vgl.  Stbphani,  Hedwigia  1893  p.  206. 


Fig.  194.     Stephanieila 
paraphyllina.     Habitas- 
bild   eines    Sprosses 
(Seitenansicht).    Auf  der 
Unterseite  ein  mit  (meist 
abgerissenen    und    des- 
halb zu  kurz  erscheinen- 
den) Rhizoiden  besetzter 
Worzelsprofs ;    auf   der 
Seite    entspringt    ein 
Seitenaprofs. 
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ist  nur  sehr  wenig  entwickelt ,  sie  ist  dem  Stengel  dicht  angeprefst  und 
hat  mächtig  verdickte  Zellwände;  die  ganze  Pflanze  hat  den  steifen, 
starren  Habitus,  den  viele  Wtistenpflanzen  aufweisen. 

Welch  grofse  Bedeutung  die  Art  und  Weise  der  Wasseraufnahme 
auch  für  den  anatomischen  Aufbau  des  Thallus  hat,  tritt  namentlich 
hervor  bei  den  Marchantieen  und  Riccien.  Dafs  der  anatomische  Aufbau 
mit  der  Bewurzelung  der  ersteren  in  direktester  Beziehung  zur  Wasser- 
aufnahme steht,  darauf  habe  ich  schon  früher  hingewiesen^).  Diese 
Lebermoose  sind  ihrerseits  keineswegs  alle  trockenen  Standorten  an- 
gepafst;  manche,  wie  Dumortiera,  sind  sogar  wieder  zurückgekehrt  zu 
dem  Verhalten  der  Mehrzahl  der  übrigen  Lebermoose,  und  einige,  wie 
Riccia  natans,  R.  iluitans,  kommen  in  schwimmenden  Wasserformen  vor; 
aber  die  typischen  Vertreter  dieser  Gruppe  sind  dadurch  ausgezeichnet, 
dafs  sie  Wasser  nicht  durch  die  ganze  Körperoberfiäche  aufnehmen, 
sondern  der  Hauptsache  nach  durch  ihre  hier  besonders  stark  ent- 
wickelten „Rhizolden"  (vgl.  p.  272).  Dem  entspricht  auch  das  Vorkommen. 
In  warmen,  sonnigen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  Südtirol,  trifft  man  Junger- 
mannieen  nur  in  wenigen  Vertretern,  dagegen  zahlreiche  Marchantieen 
und  Riccien,  von  denen  z.  B.  Grimaldia  fragrans  und  R.  ciliata  in  Menge 
an  sonnigen  Standorten  vorkommen ;  diese  Formen  haben,  ihrem  stark  be- 
leuchteten Standort  entsprechend,  auch  ein  sehr  entwickeltes  Assimilations- 
gewebe, das  bei  an  schattigen  Standorten  sich  findenden  Angehörigen 
derselben  Verwandtschaftsreihe  eine  bedeutende  Rückbildung  erfahren 
kann. 

Charakteristisch  ist  bei  den  Marchantieen  und  Riccien  namentlich, 
dafs  im  Assimilationsgewebe  Sich  Lufthöhlen  befinden.  Diese  entstehen, 
wie  zuerst  Leitgeb  gezeigt  hat,  nicht  etwa  wie  die  Intercellularräume  höherer 
Pflanzen  durch  Auseinanderweicheu  von  Zellen,  auch  nicht  durch  eine 
von  aufsen  nach  innen  fortschreitende  Spaltung,  sondeni  sie  stellen  ur- 
sprünglich Einsenkungen  in  der  Oberfläche  dar,  die  dadurch  entstehen, 
dafs  bestimmte  Punkte  dei*selben  (die  immer  da  liegen,  wo  vier  Zellen 
zusammeustolsen)  in  ihrem  Wachstum  zurückbleiben  und  so  von  den  be- 
nachbarten Teilen  überwachsen  werden.  Es  bilden  sich  so  grubenförmige 
Vertiefungen,  die  bei  den  meisten  Riccien  (den  landbewohnenden  Formen) 
sehr  eng  sind.  Man  überzeugt  sich  leicht,  dafs  diese  Gruben  Luft  sehr 
festhalten  und  kein  Wasser  eindringen  lassen.  Wenn  man  auf  einen 
Thallus  von  R.  glauca  einen  Wassertropfen  setzt,  so  breitet  dieser  sich 
nicht  aus  —  der  Thallus  ist  nicht  benetzbar  —  und  dringt  auch  nicht 
in  die  Gruben  ein;  selbst  wenn  man  die  Oberhaut  durch  einen  Flächen- 
schnitt abträgt  und  in  Wasser  legt,  bleiben  die  Luftblasen  zwischen  den 
Zellen  erhalten.  Die  obersten  Zellen  des  dorsalen  Thallusgewebes  sind 
bei  den  Riccien  Chlorophyll  los,  bei  manchen  sind  sie  etwas  erweitert  und 
erschweren  so  das  Eindringen  von  Wasser  in  die  Luftkanäle  noch  mehr. 
Diese  chlorophylllosen  Zellen  scheinen  aber  bei  verhinderter,  resp.  er- 
schwerter Transpiration  auch  imstande  zu  sein,  Wasser  in  flüssiger  Form 
auszuscheiden ,  wenigstens  habe  ich  sie  unter  diesen  Umständen  bei 
R.  lamellosa  öfters  mit  kleinen  Wassertröpfchen  bedeckt  gefunden.  Über- 
haupt sind  sie  offenbar  dazu  bestimmt,  die  Wasserdampfabgabe  zu  über- 
nehmen, sie  sind  reich  an  Wasser  un<l  decken  den  Wasserverlust  aus 
den   chlorophyllhaltigen  Zellen.    Bei  Riccien,  die   an   trockenen  Stand- 

')  Pflanzenbiol.  Schilderungen  II  p.  222.  Weiter  ausgeführt  !<ind  diese  Beziehungen 
in  der  angeführten  Arbeit  von  Kamkrum«^ 
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orten  Idien,  sind  oft  mehrere  Zellen  (von  oben  gerechnet)  chlorophjillos. 
Es  ist  dies  die  primitivste  Form  einer  Epidermis.  Bei  R.  fluitans  und 
R.  natans  werden  diese  Luftkanäle  ersetzt  durch  weite  Kammern,  was 
bei  diesen  teils  in  (resp.  auf)  dem  Wasser^  teils  an  feuchten  Standorten 
lebenden  Formen  nicht  verwundem  kann.  Diese  Kammern  münden  aber 
nur  mit  einer  engen  (bei  der  Wasserform  von  R.  fluitaus  meist  wieder 
Tersehlossenen)  Mündung  nach  auisen,  die  Kammern  werden  nämlich 
überdacht  durch  das  Flächenwachstum  der  Oberhaut.  Nur  bei  R.  crvstallina 
münden  die  Kammern  in  ihrer  ganzen  Weite  nach  aufsen.  Das  ist  aber 
eine  Art,  die.  an  feuchten  Standorten  vorkommend,  rasch  ihre  Entwicklung 
bis  zur  Sporenreife  durchmacht  und  dann  abstirbt.  Ein  solcher  leicht 
gefügter  Bau  ist  nur  da  existenzfilhig,  wo  keine  ernsteren  Ansprüche  an 
ihn  gestellt  werden. 

Der  Tjrpus:  dorsale  Luftkammem.  die  mit  mehr  oder  weniger  enger 
Mündung  —  der  ^Atemöffhung"  —  nach  aufsen  münden,  ist  in  verschiedener 
Ausbildung  bei  der  Marchantiaceenreihe  verbreitet.  Seit  Mirbels  schöner 
Untersuchung  ist  ja  March.  polymorpha  in  den  Lehrbüchern  zum  Ver- 
treter der  Lebermoose  geworden,  sehr  mit  Unrecht,  weil  sie  eben  nur 
eine  der  höchst  specialisierten  Formen  darstellt.  Eine  eingehende  Schil- 
derung hier  zu  geben,  ist  nicht  erforderlich,  wohl  aber  sind  die  Be- 
ziehungen der  Strukturverhältnisse  zu  den  Lebensbedingungen  um  so  mehr 
hervorzuheben,  als  dieselben  gerade  hier  sehr  lehrreich  sind.  Die  Decke, 
welche  die  Luiftkammem  überdacht,  ist  mehr  oder  minder  scharf  als  „Epi- 
dermis'' ausgebildet,  sie  besteht  aus  chlorophylllosen  Zellen  mit  verdickten 
kutikularisierten  Aufsenwänden  bei  xerophilen  Formen,  wie  Oxymitra, 
Pia giochasma- Arten,  während  bei  dem  an  feuchten  Standorten  lel)enden 
Cyathodium  gerade  die  Oberhautzellen  des  (der  Hauptsache  nach  nur  aus 
zwei  Zelllagen  bestehenden)  Thallus  Chlorophyll  führen.  Die  andern 
Formen  bewegen  sich  —  je  nach  ihren  Lebensbedingungen  —  zwischen 
diesen  beiden  Extremen.  Die  Atemöffhungen  haben  einen  dreifachen 
Zweck,  von  dem  nur  der  eine  in  ihrem  Namen  Ausdruck  findet.  Einmal 
(wie  selbstverständlich)  stellen  sie  die  Ein-  und  Austrittsstellen  für 
Kohlensäure  und  Sauerstoff  zu  dem  Assimilationsgewebe  dar,  sodann 
verhindern  sie  das  Eindringen  von  Wasser,  und  endlich  können  sie  auch 
für  die  Regelung  der  Wasserverdunstung  herangezogen  werden  —  sie  sind 
zwar  ihrer  Entstehung  nach  von  den  Spaltöffnungen,  wie  wir  sie  bei  den 
„Gefäfspflanzen"  (und  innerhalb  der  Bryophytenreihe  an  den  Sporogonien, 
von  Anthoceros  und  denen  vieler  Laubmoose)  finden,  verschieden,  gleichen 
ihnen  aber  in  ihrer  Funktion.  —  An  der  Bildung  der  Atemöffnungen 
beteiligen  sich  stets  mehrere  Zellen,  welche  der  Öffnung  angrenzen.  Je 
nachdem  sich  diese  nur  durch  Wände  rechtwinklig  auf  die  Oberfläche  oder 
durch  solche  parallel  denselben  teilen,  entstehen  „einfache"  oder  „kanal- 
f&rmige"  Atemöffhungen.  Letztere  finden  sich  bei  Marchantia  (Fig.  195) 
und  Preissia  am  Thallus  und  den  „Fruchtköpfen"  der  übrigen  Arten,  die 
am  Thallus  einfache  haben.  Die  einfachen  Atemöffhungen  sind  über  den 
Thallus  erhoben  auf  einer  warzenförmigen  Hervorragung,  es  trägt  dies 
dazu  bei,  dafs  Wasser  leicht  abfliefsen  kann ;  da  die  Öffnungen  eng  sind, 
so  kann  Wasser  nicht  eindringen.  Dies  gilt  auch  für  die  kanalförmigen 
Öffnungen,  und  von  besonderem  Interesse  .ist ,  dafs,  wie  oben  erwähnt, 
bei  der  Wasserform  von  Riccia  fluitans  die  Öffnungen  verschlossen  werden. 
Dasselbe  war  der  Fall  bei  einer  von  mir  gefundenen,  von  Rüge*)  näher 


')  RcoK,  Beitrage  zur  KenntniB  der  VegetationBorgane  der  Lebermoose.  Flora  1893  p.  294. 
Goebel,  Organogrmphie  der  PflAnzen.  20 
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beschriebenen  Wasserform  von  Marchantia  polymorpha.  Bei  dieser  hatte 
die  untergetauchte  Lebensweise  die  Bildung  der  Luftkanunem  an  maochen 
Stellen  des  Thallus  verhindert;  wo  mit  Luft  gefttllte  Kammern  vorhanden 
waren ,  waren  die  Atemöfihungen  geschlossen  durch  papillenartiges  Aus- 
wachsen der  Zellen  des  unteren  Ringes  der  SpaltÖflnungen.  Bei  Du- 
mortiera  endlich,  einer  mit  Vorliebe  im  Sprühregen  von  Wasserfällen, 
an  Steinen,  in  Bächen  u.  s.  w.  wachsenden  Gattung,  findet,  offenbar  ur- 
sprünglich veranlafst  durch  diese  Lebensverhältnisse*),  eine  merkwardige 
Rückbildung  statt:  die  Luftkammerschicht  wird  zwar  im  Vegetationspunkt 
noch  angelegt,  aber  sehr  bald  zerstört.  Dies  Lebermoos  verhalt  sich 
also  Bchliefslicti  ganz  wie  etwa  eine  Pellia,  die  zwar  meist  auf  dem 
Lande  lebt,  aber  auch  Wasser  direkt  von  aufsen  aufnimmt. 


Dabei  ist  von  Interesse,  dafs  die  Ruckbildung  verschieden  weit  gehen 
kann.  Bei  den  meisten  Arten  erkennt  man  noch  eine  Areoiierung. 
welche  den  zerstörten  Luftkammern  entspricht,  und  es  sprofst  das  hier 
später  frei  zu  Tage  liegende  Assimilationsgewebe  aus  dem  Boden  der 
Luftkammern  liervoi-.  Ich  habe  aber  a.  a.  0.  auch  eine  Art  beschrieben, 
bei  der  das  nicht  mehr  der  Fall  ist,  und  bei  der  der  Durchschnitt  durch 
die  älteren  Thallusteile  ein  ähnliches  Bild  wie  etwa  von  Pellia  oder 
Monoclea  bietet:  d.  h.  das  Chlorophyll  ist  in  der  äufseren  Zelllage  des 
Thallus  vorhanden;  es  mag  dahingestellt  bleiben,  oh  die  von  mir  unter- 
suchte Art  identisch  ist  mit  D.  trichocephala,  von  der  D.  Campbell 
(Mosses  and  ferns  p.  49)  später  Analoges  angegeben  hat. 

Was  die  Beziehungen  der  Atemöffnung  zur  Transpiration  anbelai^. 
so  ist  klar,  dal's  um  so  weniger  rasch  der  Wasserdanipf  entweichen  wird, 
je  enger  die  utfnung  ist.  Thatsächlich  finden  wir  diese  auch  bei  xero- 
philen Formen  enger  als  bei  hygrophilen.  Besonders  von  Interesse  ist, 
dafs  bei  manchen  Formen  ein  Verschlufs  der  Öffnungen  eintreten  kann. 
Ich  habe  darauf  bei  Preissia  commutata  zuerst  aufmerksam  gemacht*); 

')  Woraar  ich  schon  8.  II  p.  22B  hln^wieaeii  habe.  Spätere  Aatoren  haben  «idt 
dieser  AnRaasung  angeBchloaieD. 

')  GoKBEL,  D[e  Muscineen,  äcaENKS  Hnndbach  der  BotSDik,  9.  Lieferaof,  Berlin  1683 
p.  327:    „Nach  dem,   waa  ich  bei  Preisiia,  wo  der  noterate  Bios  am  vier  Zellen  beiteht, 
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bei  Mach,  polymorpha  ist  sie  nicht  vorhanden.  Wie  aus  meiner  in  der 
Anmerkuilg  angeführten  Beobachtung  und  der  Abbildung  (Fig.  196)  hervor- 
geht, ist  es  der  unterste  Zellring,  welcher  den  Verschlufs,  resp.  die  Ver- 
engerung der  Atemöffhunff  herbeiführt,  und  dasselbe  hat  Kamerling 
fbr  die  Atemöffnungen  auf  den  Fruchtköpfen  anderer  Arten  bestätigt. 
Der  Verschlufs  findet  statt  bei  Wasserentziehung,  während  bei  starker 
Turgescenz  die  Spalten  offen  stehen.  Bei  Preissia,  einer  auf  Felsen,  an 
Mauern  und  ähnlichen  nicht  stets  feuchten  Standorten  wachsenden  Form, 
ist  die  Ausmündung  der  Spalte  ohnedies 
enger  als  bei  Marchantia;  die  untersten 
Zellen  (ihre  Zahl  variiert  von  3—6,  meist 
aber  sind  es  vier)  springen  vor,  so  daTs 
die  Spaltöffnung  vierarmig  ist.  Die  Ober-  ; 
fläche  der  Zellen,  welche  den  Atemöffhungs- 
kanal  begrenzen,  ist  mit  Wachskörnchen  \ 
überzogen  (ähnlich  auch  bei  Marchantia)  \ 
und  dadurch  für  Wasser  nicht  benetzbar. 
AuTserdem  ist  die  Atemöffnung  auch  an 
ihrer  äufseren  Mündung  enger  als  in  der 
Mitte.  Setzt  man  auf  einen  dünnen  Preissia- 

thallus  einen  Wassertropfen,  so  sieht  man,     Fig.  196.  Preissia  commutata.  Atem- 
dafs  dieser  nicht  imstande  ist,  die  Luft  in       öffiiung,  von  unten,  sUrk  vergr. 
der  Atemöffnung  zu  verdrängen,  es  wird  also 

das  darunter  liegende  Gewebe  vollständig  vor  Benetzung  geschützt.  Ein 
vollständiger  Verschlufs  der  Spalte  (resp.  der  Spalten)  tritt  übrigens  bei 
Preissia  nicht  immer  ein,  aber  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  auch 
schon  eine  Verengerung  der  Spalte  von  Vorteil  für  die  Regulierung 
der  Transpiration  sein  wird.  Bei  den  einfachen  Spalten  ist  die  Ver- 
engerungsfähigkeit  meist  eine  eng  begrenzte.  Dafs  an  den  Fruchtköpfen 
die  tonnenförmigen  (hier  meist  verschlufsfähigen)  Atemöffnungen  auch 
da  angebracht  sind,  wo  die  vegetativen  Teile  einfache  haben,  hängt,  wie 
schon  Rüge  hervorgehoben  hat,  offenbar  damit  zusammen,  dafs  jene 
eines  kräftigeren  Transpirationsschutzes  bedürfen^)  als  diese.  Besonders 
eigentümlich  ist  der  Bau  von  Exormotheca,  von  welcher  Gattung  ich  die 
afrikanische  E.  Holstii  untersuchte  *).  Hier  ist  der  Thallus  mit  so  hohen 
Luftkammern  versehen,  dafs  er,  von  oben  gesehen,  weifs  erscheint,  und 
die  Atemöffnungen  liegen  auf  hohen,  schomsteinartigen  Hervorragungen. 
Offenbar  wirkt  die  Luftschicht,  die  hier  im  Thallus  über  dem  Assimi- 
lationsgewebe liegt,  als  eine  Art  Isolator  gegen  zu  starke  Erwärmung, 
ähnlich  wie  es  bei  manchen  Laubmoosen,  z.  B.  Bryum  argenteum,  durch 
lufthaltige  (abgestorbene)  Blattteile  geschieht. 

Übrigens  finden  sich  bei  Fegatella  conica  —  welche  feuchte  Stand- 
orte bewohnt  —  unter  den  Atemöffnungen  schnabelförmig  ausgezogene. 


gesehen  habe,  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dafs  denselben  die  Fähigkeit  zu- 
kommt, die  Atemhöhle  unten  zu  verschliefsen,  dafs  dieselben  also  wirk- 
lich als  Schliefszellen  funktionieren.  Es  ist  also  nicht  ganz  richtig,  wenn 
Kambrlinq  (a.  a.  O.  p.  87)  sagt,  dafs  die  bei  vielen  Arten  sehr  ausgeprägte  Verschlufs- 
fihigkeit  der  Atemöffnungen  der  Marchan tiaceen  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  sei.'' 

^)  Es  ist  dies  freilich  zunächst  nur  da  einleuchtend,  wo  die  Antheridienstände  gestielt 
sind,  nicht  aber  bei  den  sitzenden  von  Fegatella  u.  a.  Die  Luftkammem  sind  hier  klein 
und  dienen  der  Hauptsache  nach  nur  der  Atmung.  Die  Herabsetzung  der  Transpiration 
kann  aber  den  Antheridien  zu  gute  kommen,  welche  zur  Entleerung  usw.  Wasser  bedürfen. 

')  Vgl.  auch  SoLMS- Laubach,  Über  Exormotheca  Mitten,  eine  wenig  bekannte 
Marchantiaceengattung,  Botan.  Zeit  1897  p.  1. 

20* 
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chlorophyllarme  Zellen,  welche  die  Transpiration  steigern,  als  Ver- 
dunstungszellen funktionieren  *).  Auch  sonst  steht  die  Ausbildung  dee 
Assimilationsgewebes  bei  diesen  Lebermoosen  offenbar  zur  Transpiration 
(wie  zur  Lichtinteusität)  in  Beziehung.  Als  Assimilationsgewebe  funk- 
tionieren im  einfachsten  Falle  die  Seiten-  und  Bodenwände  der  Luft- 
kammem,  bei  Cyathodium  die  Aufsendecke.  So  ist  es  auch  bei  den 
KeimpHanzen  von  Marchantia  polymorpha,  während  später  aus  dem 
Boden')  der  Kammer  die  konfervenartig  gegliederten  Zellföden  hervor- 
^rossen,  die  sich  auch  bei  Boschia,  Preissia,  Lunularia,  Fegatella, 
Targionia  finden,  während  bei  Reboulia,  Grimaldia,  Fimbriaria,  Duvalia 
und  einigen  Plagiochasma-Arten 
das  ganze  unter  der  Oberhaut 
liegende  Gewebe  scheinbar  eio 
völlig  regelloses,  von  kleineren 
und  gröfseren  unter  sich  in  Vei^ 
bindung  stehenden  Lufthöblen 
durchsetztes  Kaminerwerk  dar- 
stellt. Dies  kommt  daher,  dafs 
aus  den  Wänden  und  Decken  der 
Luftkaramem  Zellplatten  in  die 
Kammem  hineinwachsen  und  die- 
selben so  durch  unvollständige 
Scheidewände  fahren.  Je  enger 
die  Verbindungen  zwischen  den 
einzelnen  Kammern  und  den 
Atemhöhleu  sind ,  desto  lang- 
samer wird  die  Transpiration 
vor  sich  gehen ;  es  sind  die  ein- 
zelnen, verschiedenen  Lebensbe- 
dingungen angepafsten  Formen 
daraufhin  aber  noch  nicht  ge- 
nauer untersucht.  —  Weniger  In- 
teresse würde  für  uns  die  Be- 
sprechung des  bei  vielen  dickeren 
Marchantieen  und  Riccien  unter 
dem  Assimilationsgewebe  liegenden  Speichergewebes  haben,  in  welchen 
namentlich  auch  Wasser  gespeichert  wird.  Als  der  Wasserspeicherung 
dienend  dürfen  wir  wohl  auch  die  Schleim hildung  betrachten,  die  bei 
vielen  Lebennoosen  vorkommt,  und  zwar  bei  Marchantieen  und  Antho- 
ceroteen").  Bei  Marchantieen  finden  wir  Schleinizellen  teils  einzeln, 
teils  wie  bei  Fegatella  in  Zügen  angeordnet  (betreffs  der  Einzelheiten 
vgl.  die  angeführte  Litteratur).  Bei  manchen  Anthoceros- Arten  (offen- 
bar auch  bei  Dendroceros)  finden  sich  im  Thailus  Schleinihöhlen  —  bei 
Anth.  glandulosus  z.  B.  in  erstaunlich  grofser  Zahl,  die  selbst  noch  in 
neuester  Zeit  bei  verschiedenen-  Anthoceros- Arten  als  „Luftgflnge"  be- 
schrieben worden  sind.    Es  erfolgt  die  Schleimbildung  hier  nicht  wie 


Fig.   197.     EKorraotheca  Holstii.     ThdUuMtück, 

Obersnaicht,   unten  (BcbwÄcher  vergrSfsert)  im 

DurchBchnitt.   Das  assimilierte  Gewelie  ist  durch 

Schraffierung  «npedeutet. 


1)  Vgl  Kahhliko  a.  a.  0. 

))  Zuweilen  auch  aiu  den  Seitenwinden  oder  der  Decke  dernellien. 

*)  Bei  beiden  von  mir  nacbgewicueu.  Vgl.  Zur  vergl.  Anatomie  der  Marrhantieen,  Arb. 
des  bot  Institiita  in  Wfirxhurg  II  p.  529  ff.  Meine  Untersuchungen  über  Schleimbildung 
bei  Aiithocern«  nind  mit  seinen  eigenen  mit^t«ilt  von  Kcok  a.  a,  0.  Betreffs  der  Har- 
cbantieen  vgl.  auch  Phescbkb,  Die  Schleim organe  der  March.  In  Sitc-Ber.  der  Wiener  Ak. 
der  Wissenscb.  Bd.  LXXXTI  Abt  1. 
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bei  den  Marchauticeen  in  den  Zellen,  sondern  intercellular ^).  Ein 
experimenteller  Beleg  für  die  Bedeutung  der  Schleimbilduug  ist  hier 
eicht  geliefert,  es  ist  immerhin  auffallend,  dafs  sie  bei  einer  hygrophilen 
Form  wie  Fegatella  so  stark  ausgebildet  ist;  indes  ist  die  oben  an- 
genonmiene  Funktion  immer  noch  wahrscheinlicher  als  die  ihr  von 
Letigeb  zugeschriebene  mechanische.  Dafs  bei  manchen  thallosen  Leber- 
moosen (Preissia,  Blyttia  u.  a.)  auch  Sklerenchymfasern  sich  finden,  sei 
hier  nur  kurz  erwähnt,  da  eine  eingehende  anatomische  Behandlung  nicht 
im  Plane  dieses  Buches  liegt. 

Erwähnt  sei  nur,  dafs  bei  manchen  Formen  mit  stark  verdickten  Zell- 
membranen die  Verdickung  offenbar  der  Hauptsache  nach  nicht  mechanisch 
in  Betracht  kommt,  sondern  für  die  Wasserspeicherung.  Die  Mem- 
branen sind  quellbar  und  können  um  so  mehr  Wasser  einlagern,  je 
dicker  sie  sind,  damit  dürfte  z.  B.  die  starke  Verdickung  der  Wandungen 
der  Stamm-  und  Blattzellen  z.  B.  von  Lepicolea  ochroleuca  zusammen- 
hängen. Im  übrigen  ist  die  Gewebegliederung  in  den  Stämmchen  der 
foliosen  Formen  eine  so  einfache,  dafs  sie  hier  keiner  weiteren  Er- 
örterung bedarf.  

Welche  Rolle  der  Hydrotropismus  bei  der  Substratrichtung  der 
Lebermoose  spielt,  bedarf  noch  genauerer  Untersuchung.  Auch  der 
Geotropismus  ist  eigentlich  nur  für  die  Marchantieen  näher  unter- 
sucht; bei  den  rinden-  und  blattbewohnenden  Formen  kann  negativer 
Geotropismus,  wenn  er  überhaupt  vorhanden  ist,  nur  schwach  ausgeprägt 
sein,  da  sie  nach  allen  Richtungen  hin  dem  Substrat  angeschmiegt 
wachsen. 

2)  Beziehungen  zum  Lichte.  Auf  die  Gestaltung  sowohl  der 
thallosen  als  der  beblätterten  Lebermoose  ist  das  Licht  von  erheblichem 
Einflufs.  Etiolierte  Sprosse  von  Marchantieen  und  anderen  thallosen 
Formen  wachsen  aufrecht*)  und  bleiben  schmal  und  zusammengefaltet; 
die  Flächenentwicklung  des  Thallus  erfolgt,  ebenso  wie  seine  charakte- 
ristische anatomische  Ausbildung,  nur  bei  entsprechender  Beleuchtungs- 
stärke*). Dieser  Einflufs  des  Lichtes  auf  das  Flächen  Wachstum  kann 
sich  sogar  nur  auf  die  eine  Thallushälfte  erstrecken;  ich  traf  in  Vene- 
zuela an  Baumrinden  eine  Blyttia,  die  häufig  nur  einen  Flügel  hatte  — 
den  vom  Substrate  abstehenden  — ,  der  andere,  ihm  dicht  anliegende,  war 
nur  angedeutet  oder  verkümmert.  Ähnliches  tritt  auch  an  l)eblätterten 
Jungemiannieen  ein,  die  an  Töpfen  augeschmiegt  wachsen  und  ihr  Licht 
von  oben  erhalten.  Dann  steht  eine  Blattreihe  vom  Substrate  ab,  die 
andere  verkümmert  bis  auf  kleine  Rudimente*).     Dies  entspricht  der 


*)  Wie  bei  manchen  Alpenpflanzen;  vgl.  Laznirwski,  Beitr.  zur  Biologie  der  Alpen- 
pflanzen.   Flora  18. 

')  Dies  kann  auch  bei  beleuchteten  Sprossen  geschehen,  wenn  sie  in  sehr  feuchter 
Luft  kultiviert  werden  (vgl.  Kamerlimo  a.  a.  O.). 

')  Bei  schwachem  Lichte  aus  Brutknospen  erzogene  Marchantiapflanzen  zeigen  eine 
sehr  verlangsamte  Entwicklung  und  verharren  auf  einer  niedem  Stufe  der  Gewebebildung. 
Vgl.  STAULf  über  den  Einflufs  des  sonnigen  und  schattigen  Standorts,  Jenaische  Zeitschr. 
für  Naturw.  XVI.  Bei  etiolierten  Trieben  von  Fegatella  finde  ich  das  Assimilations- 
gewebe meist  nur  in  Form  einzelner  Zellen  (statt  von  Zellreihen)  in  den  Kandteilen  gar 
nicht  entwickelt 

^)  Vgl.  auch  Fbahk,  Die  natürliche  wagerechte  Richtung  von  Pflanzenteilen.  Leipzig, 
1870  p.  70.  Frank  spricht  sich  über  die  Ursache  der  Verkümmerung  nicht  aus,  scheint 
aber  den  Platzmangel  dafür  zu  halten.  Meiner  Ansicht  nach  liegt  eine  Lichtwirkung  vor, 
denken  wir  uns  die  Pflanzen  zun&chst  dem  Topfe  dicht  anliegend,  die  beiden  Reihen  von 
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schon  im  allgemeinen  Teile  angeführten  Thatsache  (s.  p.  207),  dafs  an 
etiolierten  Sprossen  von  Jungermannieen  die  Blätter  auf  einem  frühen 
Entwicklungsstadium  stehen  bleiben.  Was  hier  künstlich  und  gelegent- 
lich herbeigeführt  wird,  kommt  in  der  freien  Natur  bei  einigen  Formen 
regelmäfsig  vor.  An  schwach  beleuchteten  Standorten,  z.  B.  in  Höhlen 
oder  auf  dunklen  Waldstellen,  wachsen  Lebermoose  von  eigentümlichem 
Habitus,  wie  er  sonst  bei  Keimpflanzen  oder  halbetiolierten  Sprossen 
auftritt:  die  Blätter  sind  nur  schwach  entwickelt,  meist  in  Gestalt  von 
Zellreihen,  die  Assimilation  wird  der  Hauptsache  nach  durch  die  dazu 
besonders  ausgerüstete  Sprofsachse  besorgt.  Es  sind  dies  teilweise  die 
Formen,  die  oben  als  „rudimentär"  aufgeführt  wurden. 

Bei  den  meisten  dürfte  es  sich  um  ein  Stehenbleiben  auf  einem 
Entwicklungsstadium  handeln,  das  von  anderen  überschritten  wird,  und 
dieses  Stehenbleiben  steht  wahrscheinlich  zu  den  Standortsverhältnissen, 
namentlich  der  schwachen  LichtintensitiVt,  in  Beziehung;  experimentelle 
Untersuchungen  darüber  liegen  leider  nicht  vor. 

In  Beziehung  zum  Lichte  stehen  wenigstens  in  vielen  Fällen  auch 
die  eigentümlichen  Färbungserscheinungen  der  Vegetationsorgane  mancher 
Lebermoose.  Bei  vielen  sind  diese  rein  grün,  aber  manche  Formen 
weichen  auffallend  ab.  Jedermann  kennt  die  dunkelkupferfarbigen  Frul- 
laniarasen  auf  den  Rinden  unserer  Bäume,  noch  auffallender  ist  die 
dunkle  Färbung  von  Frullania  atrata  und  F.  atrosanguinea ,  die  in 
grofsen  Strängen  in  den  feuchten  südamerikanischen  Bergwäldem  von 
den  Bäumen  herabhängen.  Besonders  fiel  mir  die  dunkle  Färbung 
bei  verschiedenen  antarktischen  (von  Will  in  Südgeorgien  gesammelten) 
Jungermannieen  auf.  Auch  die  felsenbewohnenden  Gymnomitrien  zeigen 
eine  solche  dunkle  Färbung,  die  hier  wie  in  anderen  Fällen  offenbar  nur 
an  den  dem  Lichte  ausgesetzten  Teilen  sich  entwickelt  und  auf  dem 
Vorhandensein  von  (ursprünglich  natürlich  im  Protoplasma  gebildeten) 
in  der  Zellmembran  abgelagerten  Farbstoffen  beruht.  Rote  Farbstoffe 
sind  ziemlich  verbreitet,  so  bei  Physiotium,  Scapania  undulata  u.  a.; 
ferner  haben  die  Schuppen  mancher  Marchantiaceen  (teilweise  auch  die 
Thallusunterseite)  eine  blaurote  Färbung,  und  bei  manchen  Fossombronia- 
Arten  ist  die  Zellwand  der  Rhizoldeu  violett  gefärbt.  Man  wird  wohl 
Stahl  zustimmen,  wenn  er  die  Dunkelfärbung  mancher  Lebermoose  (die 
auch  bei  vielen  Laubmoosen  wiederkehrt)  mit  der  stärkeren  Wämie- 
absorption  in  Beziehung  bringt^);  aber  eine  experimentelle  Behandlung 
der  Frage  steht  noch  aus;  die  kurzen  Angaben  von  Jönsson*),  dafs 
dunkelfarbige  Frullania  Tamarisci  einen  schwächeren  Respirations-  und 
Assimilationsgaswechsel  zeigen  als  grüne  Exemplare,  bieten  noch  keine 
genügende  Basis  zur  Entscheidung  der  Frage. 

Ganz  unbekannt  ist,  ob  der  gelben  Färbung,  die  z.  B.  bei  manchen 
Lepicolea-Arten  vorkommt,  eine  biologische  Bedeutung  zukommt. 


8eiienblattem  dem  Substrat  angeschmiegt  und  gleichmäfsig  entwickelt.  Fällt  jetzt  das  Licht 
von  oben  ein,  so  werden  nicht  nur  die  transversal^heliotropischen  Blätter,  sondern  auch 
die  Sprofsachse  eine  Drehung  um  90®  erfahren  und  dadurch  eine  Blattreihe  zwischen  das 
Stämmchen  und  die  Topfwand  zu  liegen  kommen,  also  dem  Lichte  fast  ganz  entzogen 
bleiben.  Ganz  dieselben  Erscheinungen  habe  ich  auch  bei  zweizeilig  verzweigten  Laub- 
moosen (Hypnum-Arten)  beobachtet.  Wenn  diene  mit  der  einen,  zweigtragenden  Seite  einem 
Baumstamm  anliegen,  so  wird  hier  die  Zweigbildung  unterdrückt  und  bleibt  also  auf  eine 
Seite  beschränkt. 

^)  Stahl,  Über  bunte  Laubblätter.  Annales  dujardin  bot.de  Buitenzorg  Vol.  XIII,  p.  168. 

')  Comptes  rendns  de  TAcad.  des  sciences  21  Aoüt  1894. 


I.    Archegoniaten.  303 

3.  Beziehungen  zu  anderen  Organismen.  Hierbei  kommt 
(abgesehen  von  den  oben  erörterten  tierischen  Inquilinen)  in  Betracht 
einmal  die  Symbiose  von  Nostoc  mit  Blasia  und  Anthoceros,  anderer- 
seits der  Schutz  gegen  Tiere.  Die  Schleimhöhlen  der  Anthoceroteen 
sind  ganz  regelmäfsig  von  Nostockolonieen  bewohnt.  Die  beweglichen 
Fadenstficke  von  Nostoc  (die  Hormogonien)  dringen  in  die  Schleim- 
spalte ein  und  wachsen  innerhalb  derselben  zu  einer  Nostockolonie 
heran.  Diese  übt  auf  die  Schleimhöhle  eine  eigentümliche  Wirkung 
ans:  die  Spalte  wird  geschlossen  und  die  Wandzellen  der  Höhle  wachsen 
zu  Schläuchen  aus,  welche  sich  verzweigen  und  unter  sich  und  mit  der 
Nostockolonie  in  so  innige  Berührung  treten,  dafs  es  aussieht,  als  ob 
ein  parenchymatisches  (lewebe  vorhanden  sei,  in  dessen  Intercellular- 
räumen  sich  Nostoc  befindet^).  Ebenso  sind  die  Blattohren  von  Blasia 
regelmäfsig  von  Nostoc  bewohnt  (gelegentlich  traf  ich  auch  andere 
Cyanophyceen  darin),  welches  eine  Vergröfserung  „des  Ohres"  bedingt 
und  die  Bildung  eines  (aus  einer  Zelle  bestehenden)  vielfach  verzweigten 
Schlauches,  der  in  die  Nostockolonie  hineinwächst.  Wie  diese  Symbiose 
aufzufassen  ist,  darüber  fehlen  uns  noch  alle  experimentellen  Belege. 
Hervorzuheben  ist,  dafs  hier  wie  sonst  (Azolla,  Gunnera)  die  Cyano- 
phyceen nur  in  schleim  bildende  Hohlräume  einwandern,  und  es 
macht  den  Eindruck,  als  ob  sie  in  diese  hineingelockt  würden.  Sie 
finden  dort  geschützte  Wohnräume.  Ob  ihr  Wirt  einen  Vorteil  von 
ihnen  hat,  mufs  dahingestellt  bleiben.  Ich  habe  früher  (Muscineen 
p.  360)  vermutet,  dafs  die  Nostockolonieen  als  Feuchtigkeitsreservoire 
dienen  könnten  (vennöge  ihres  wasserhaltenden  Schleimes),  andere 
schreiben  ihnen  die  Fähigkeit  der  Assimilation  freien  Stickstoffs  —  also 
eine  ähnliche  Rolle  wie  den  Knöllchenbakterien  der  Leguminosen  —  zu; 
das  alles  sind  zunächst  nur  Vermutungen,  die  nur  experimentell  bewiesen 
oder  widerlegt  werden  können. 

Viele  Lebermoose  werden  von  Tieren,  namentlich  Schnecken,  nicht 
gefressen*),  was  wohl  meist  auf  dem  Vorhandensein  bestimmter  „Schutz- 
stoffe** beruht,  da  mechanische  Schutzmittel  nur  bei  solchen  in  Betracht 
kommen  können,  die  stark  verdickte  Zellmembranen  haben;  auch  läfst 
sich  leicht  beim  Kauen  bei  vielen  Lebermoosen  ein  unangenehmer  Ge- 
schmack konstatieren,  und  ausgelaugte  Pflanzen  werden  gefressen. 

Es  liegt  nahe,  das  Geschütztsein  der  Lebermoose  gegen  Tierfrafs, 
sowie  den  eigentümlichen  Geruch,  den  manche  Arten  besitzen,  mit  dem 
Vorhandensein  der  Ölkörper*)  in  Verbindung  zu  setzen,  wofür  freilich 
kein  experimenteller  Beweis  vorliegt.  Die  Ölkörper  liegen  in  Einzahl 
(Marchantieen)  oder  Mehrzahl  in  den  Zellen,  sie  l)estehen  aus  einer 
Grundsubstanz  (einem  Stroma),  dem  Tropfen  fettiger  Substanzen  ein- 
gelagert sind,  aufserdem  bei  Marchantieen  Gerbstoff ,  bei  anderen 
vielleicht  auch  geringe  Mengen  ätherischer  Öle.  Jedenfalls  sind  die 
hier  abgelagerten  Stoffe  ihrem  ganzen  Verhalten  nach  als  Exkrete  zu 
bezeichnen  (sie  finden  sich  z.  B.  auch  bei  im  Dunkeln  neu  gebildeten 
Teilen),  ohne  dafs  es  bis  jetzt  möglich  wäre,  ihre  Bedeutung  im  Stoff- 
wechsel näher  festzustellen.  Küster  vermifste  sie  bei  Untersuchung 
einer  gröfseren  Anzahl  von  Lebermoosen  nur  bei  Riccia  lamellosa,  Oxy- 


*)  Vgl.  Lkitgeb,  Lebermoose  V  16. 

•)  Vgl.  Stahl,  Pflunzen  und  Schnecken.     Jena  1888  p.  1888. 

')  Vgl.  W.  V.  KCsTKB,  Die  ölkörper  der  Lebermoose  und  ihr  Verhalten  zu  den 
Elmioplasten.  Inaug.  Dissert  Basel  1894,  daselbst  ist  die  ältere  Litteratur  citiert  Stahi> 
bat  die  ölkörper  als  „Schutzkörper"  bezeichnet 
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mitra  pyramidata,  zwei  Clevea- Arten,  Metzgeria  furcata*)  und  Metzgeria 
pubescens,  Jung,  bicuspidata  und  J.  Michauxii,  während  z.  B.  andere  Riccia- 
Arten  sie  besitzen;  den  Anthoceroteen  scheinen  sie  ganz  zu  fehlen. 


Fertile   Sprosse   und   Schutz   der   Sexualorgane    resp.  der 

Sporogonien. 

Der  Bau  der  Geschlechtsorgane  und  ihrer  Produkte  wurde  in  der 
Einleitung  geschildert  (p.  236  flF.).  Hier  ist  zweierlei  anzufügen,  einmal 
die  Verteilung  der  Geschlechtsorgane  und  sodann  die  Ein- 
wirkung, welche  das  Auftreten  der  Geschlechtsorgane  auf  die  Vege- 
tationsorgane hat,  eine  Einwirkung,  die  sich  ausspricht  in  Gestalt- 
veränderungen der  Vegetationsorgane  und  in  dem  Auftreten  von  Hüllen 
für  die  Sexualorgane,  resp.  Sporogonien. 

a)  Verteilung.  Auf  das  monöcische  oder  diöcische  Verhalten  soll  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden,  da  es  selbst  innerhalb  einer  und  derselben 
Gattung  (z.  B.  bei  Pellia)  bei  den  einzelaen  Arten  verschieden  sein  kann. 
Dafs  diöcische  Formen  beim  Fehlen  der  männlichen  Pflanzen  nicht  fruktifizieren, 
ist  selbstverständlich  und  tritt  besonders  auffallend  bei  Lunularia  vulgaris 
hervor,  die,  schon  seit  langem  (wahrscheinlich  auf  Orangenkübeln)  aus  Süd- 
europa zufällig  in  nur  weiblichen  Exemplaren^)  eingeschleppt,  sich  durch 
Brutknospen  reichlich  vermehrt  hat;  es  treten  zwar  Archegonienstände,  aber 
keine  Sporogonien  auf.  Bei  den  thallosen  Formen  sitzen  die  Geschlechts- 
organe immer  auf  der  Rückenseite  (Oberseite)  des  Thallus.  Es  gilt  dies, 
wie  Fig.  139  und  140  zeigen,  auch  für  Riella,  wo  nur  das  Vorhandensein 
des  Flügels  die  Anordnung  anders  erscheinen  läfst:  die  Antheridien  sitzen 
eingesenkt  in  dem  hier  mehrschichtig  werdenden  Flügel,  die  Archegonien  auf 
beiden  Seiten  desselben.  Nach  dem  Entstehungsort  der  Archegonien  hat 
Leitoeb  die  Jungermannieen  in  akrogyne  und  anakrogyne  eingeteilt:  bei 
den  ersteren  (zu  denen  die  Mehrzahl  der  foliosen  Formen  gehören)  wird  der 
Scheitel  zur  Archegonienbildung  aufgebraucht,  bei  den  anderen  nicht.  Doch 
nähert  sich  Calobryum  den  akrogynen  Formen  insofern,  als  hier  terminale 
Gruppen  von  Antheridien  und  Archegonien  sich  finden  (Fig.  167). 

Fassen  wir  zunächst  die  Verteilung  der  Sexualorgane  bei  den  ana- 
krogynen  Jungermannieen  und  den  Marchantieen  ins  Auge,  so  lassen  sich 
zweierlei  Formen  derselben  unterscheiden:  entweder  die  Verteilung  ist 
eine  regellose  (so  z.  B.  bei  Riccia,  Fossombronia ,  die  Antheridien  von 
Pellia  u.  a.),  oder  es  bilden  sich  mehr  oder  minder  scharf  abgegrenzte 
Gruppen  oder  Stände  der  Geschlechtsorgane.  Im  ersteren  Fall  (und  zu- 
weilen auch  im  letztern)  wachsen  die  Sprosse  nach  der  Bildung  der 
Sexualorgane  weiter;  wenn  sie  als  Kurztriebe  ausgebildet  sind  (wie  in 
dem  Fig.  198  abgebildeten  Falle),  sind  sie  natürlich  von  den  vegetativen 
Ästen  noch  mehr  abgegrenzt.  Die  primitivere  Verteilung  ist  wohl  die  diflfuse, 
wie  sie  bei  Riccia  sich  findet.  Die  Archegonienhälse  ragen  hier  über  die 
Thallusoberseite  hervor,  während  der  untere  Teil  in  einer  Grube  sich  befindet. 
Auch  die  Antheridien  sind  versenkt,  diese  aber  vollständig.    Die  Mündung 

')  Ob  die  von  Stahl  alfl  Ölkoq>er  liczeichneten  winzigen  lichtbrechenden  Körper 
von  Metzgeria  wirklich  solche  sind,  ist  näher  za  untersuchen. 

^)  Die  in  den  Büchern  sich  findende  Angabe,  dafs  männliche  Exemplare  auch  im 
Süden  selten  seien,  ist  unrichtig.  Ich  fand  sie  überall,  wo  ich  danach  suchte,  in  Florenz, 
Rom,  Neapel,  Sizilien.  Dafs  Lunularia  in  Italien,  wie  e»  scheint,  nicht  gerade  sehr  häufig 
fruchtet,  dürfte  daran  liegen,  dafs  es  im  Frühjahr,  wo  die  Befruchtung  stattfindet,  oft  mn 
der  nötigen  Feuchtigkeit  fehlt  —  Kultivierte  Exemplare  fruchteten  bei  mir  reichlich. 


der  Grube,  in  der  sie  sitzen,  ist  zu  einem  mehr  oder  weniger  weit  über  den 
Thallus  hervorragenden,  von  einem  engen  Kanal  durchbotirten  „Stifte''  aus- 
gezogen, im  allgemeinen  dürften  sie  tlber  den  Thallus  etwa  so  weit  hervor- 
stehen wie  die  Ärchegonienhälse,  doch  bedarf  dies  genauerer  Untersuchung. 
Wenn  die  Antheridien  sich  entleeren,  so  pressen  sie  ihren  schleimigen, 
die  Spennatozoen  enthaltenden  Inhalt  ans  dem  engen  MQndungskanal 
der  Antheridiengrube  heraus,  und  zwar  dürfte  bei  der  Enge  des  Kanals 
eine  allmähliche  Entleerung  stattfinden,  und  es  können  die  Spermatozoideu 
eDtweder  durch  Wassertropfen  zu  den  meist  in  einer  Furche  des  Thallus 


Fig.    1^.     Aneora   ip.      Weiblicher 
SeKDabprors,  von   oben.     Der  Band 

int  Hufwürts  gekrümmt  und  in  eine 
Atiinhl  Sulmppen  (5,,  Sj,  B^  »mge- 
wachsen;  eine  »chuppeiuirtige  Wuche- 
rung Endet  eich  auch  am  hintem 
Ende  den  Sexual sproa lex  (in  der  Fig. 
nach  olxin  gerichtet). 

Stehenden  Archegonien  geschwemmt  oder  auch  durch  kleine  Tiere  (Milben 
usw.)  auf  die  Ärchegonienhälse  ttbertragen  werden;  thatsSchlich  findet 
man  die  Riccien  meist  reichlich  feuchtend. 

Monoclea  bildet  Antheridienstände,  die  denen  mancher  Marchan- 
tiaceen  gleichen.  Die  Sprosse,  welche  Antheridienstftnde  hervorbringen, 
steilen  hier  ihr  Wachstum  nicht  ein,  während  die  Archegonien  tragenden 
dies  thun.  Bei  Aneura  (vgl.  z.  B.  Fig.  198)  bleiben  die  Sexualsprosse 
den  sterilen  gegenüber  frühzeitig  im  Wachstum  zurück  und  ei-scheinen 
infolge  davon  als  seitliche  Anhängsel  am  Rande  des  Thallus.  Diese 
Sprosse  bringen  entweder  Antheridien  oder  Archegonien  hervor  und  stellen 
damit  ihr  Wachstum  ein.  Mftnnlidie  und  weibliche  Sexualsprosse  stehen 
entweder  auf  derselben  Pflanze  (z.  B.  Ad.  multiüda)  oder  auf  verschie- 
denen Exemplaren,  also  entweder  in  monöcischer  oder  diöcischer  Ver- 
teilung. Die  Antheridien  entstehen  in  progressiver  Reihenfolge  und  sind 
dem  (^webe  des  Tragsprosses  eingesenkt.  Da  sie  in  gröfserer  Anzahl 
beisammenstehen,  nimmt  dieses  ein  wabiges  Aussehen  an. 

b)  Schutz.  Dieselbe  Entstehungsfolge  zeigen  auch  die  Arche- 
gonien; die  Archegonienstfinde  zeigen  Einrichtungen,  welche  die  Arche- 
gonien schützen  und  —  was  bisher  übersehen  wurde  —  namentlich 
auch  imstande  sind ,  Wassertropfen  festzuhalten ,  welche  für  die  Be- 
fruchtung notwendig  sind.    Fig.  199  zeigt  einen  Archegonienstand  von 
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oben.  Er  ist  un^eben  von  einer  Halle.  Diese  wird  gebildet  einmal 
von  den  beiden  aufgestülpten  Thallusrftndern  und  dann  von  einer 
schuppenartigen  Wucherung  am  hinteren  Eude  des  SexualsprosseB. 
Besondere  bemerkenswert  ist,  dafs  die  Thallusrftnder  der  Sexualsprosse 
ausgewachsen  sind  in  eine  Reihe  distinkter  Schuppen  (auf  der  linken 
Seite  der  Figur  mit  Si,  S,,  Sa  bezeichnet),  die  wir  als  Andeutui^ 
einer  Blattbildung  betrachten  können,  die  bezeichnenderweise  hier  nur 
an  den  Sesualsprossen,  nicht  an  den  sterilen  auftritt.  Die  lang 
ausgezogenen  Zipfel  dieser  HUllen  bilden  einen  Fangapparat  für  Wasser- 
tropfen.  —  Waren  es  hier  gewöhnlidie,  nur  in  Korrelation  mit  der 
Bildung  der  Sexualsprosse  modifizierte 
Seitenzweige  des  Thallus,  welche  die 
Sexualorgane  tragen,  so  sind  es  bei 
Hymenopbytum  undMetzgeriaVentral- 


\ 

Fig.  200.  Fig.  201. 

Fig.  200.     Bljttia  8p.     LSiij^schnilt   durch   eineu  ArdiegonieDsUiul,    aursen   daa   beeher- 

fürniige  Perichätium,  innerhalb  deeaelben  die  Anla^  (J  J]  dea  „ParianthR". 
Fig.  201.  UnggRchniK  durch  einen  Arcbegonieiutand  von  Sjmphyagyiie,  link«  d»«  aas 
eiaer  Schuppe  bettehende  „Perichätium",  rechtn  der  Thallus;  der  Embrjro  hat  sich  tief  in 
das  Geneb«  unterhalb  dea  Archcsoniumi  eingabubrC  Dienea  Gewebe  Ut  durch  aach  der 
Befruchtung  eingelretcne»,  mit  ZellTcnnehrung  verkuQptteii  Wachstum  entilAndsD.  Da« 
PerichKlium  ist  als  einfache  Schuppe  ausgebildeL 

sprosse,  welche  dieselben  Dienste  leisten.  Die  beiden  in  Fig.  I4S  und 
149  abgebildeten  Hymenophytum- Arten  zeigen  diese  kurz  gebliebeoea 
Sprosse,  welche  die  Sexualorgane  (in  diesem  Falle  die  Archegonieo)  auf 
ihrer  Oberseite  tragen.  Die  Archegoniengruppen  sind  umgel>en  von  einer 
in  verschiedene  Schuppen  zerschlitzten  becherförmigen  Hülle,  wie  bei 
Blyttia  (Fig.  200) ,  wobei  die  Archegoniengruppen  auf  der  Rückenseite 
gewt^hnlicher  Thallussprosse  stehen.  Wir  wollen,  um  eine  einheitliche 
Benennung  zu  haben  und  neue  Ausdrücke  zu  vermeiden,  die  vor  der 
Befruchtung  vorhandene  und  zum  Festhalten  von  Wassertropfen  dienende 
Hülle  der  Archegooienstände  als  Perichätium,  die  erst  nach  der  Be- 
fruchtung auswachsenden  als  Periantb  bezeichnen.  Manche  Lebermoose 
haben  nur  ein  Perichätium,  andere,  wie  die  Hymenophytum-Art ,  auch 
ein  Perianth.  Dies  zerschlitzte  Perichätium  (Fig.  143)  bildet  einen 
Wassertropfensammelapparat ,  Ähnlich  wie  bei  Aneura ;  wie  bei  Blyttia 
ist  innerhalb  derselben  eine  erst  nach  der  Befruchtung  auswachsende,  das 
Sporogon  schützende  Htllle  (s.  Fig.  143)  angelegt.    Bei  Metzgeria  ist  eine 
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solche  HQlle  nicht  vorhanden  *),  sie  wird  ersetzt  durch  die  konkave  Ein- 
l^rOmmung  des  Sexualsprosses  selbst. 

Bei  Symphyogyne  (Fig.  201)  ist  der  Archegonienstand  durch  eine 
einzelne,  schuppenfönnige  Wucherung  der  Thallusrückenseite  geschätzt 
(Perichätialschuppe),  während  die  Antheridien  einzeln  von  einer  kleinen 
Schuppe  gedeckt  auf  der  Thallusrückenseite  stehen.  Diese  Stellung  möchte 
ich  auch  für  die  Archegonien  als  die  ursprüngliche  annehmen.  Darauf 
deutet  das  Verhalten  von  Mörkia  hin.  Hier  sieht  man  aufserhalb  des 
Perichätiums  deutlich  noch  einzelne  Schuppen,  während  diese  bei  Blyttia 
schon  mehr  zu  einer  becherförmigen  Hülle  vereinigt  sind.  Doch  kann 
eine  solche  Homologie  nur  innerhalb  einer  Gattung  oder  ganz  nahe  ver- 
wandter Gattungen  gelten,  denn  bei  anderen  ist  das  Perichätium  sicher 
auf  andere  Weise  als  durch  Vereinigung  von  Schuppen  entstanden.  Bei 
Pellia  (wenigstens  der  von  mir  untersuchten  P.  calycina)  ist  ein  ganz 
ähnliches  Perichätium  vorhanden  wie  bei  Blyttia,  nur  dafs  seine 
Mündung  nach  der  Thallusspitze  hin  geneigt  ist,  denn  es  bildet  sich 
nicht  nur  hinter  der  Archegoniengruppe  (vom  Vegetationspunkte  aus 
gerechnet),  sondern  auch  vor  derselben  eine  Wucherung,  die,  nach  der 
Befruchtung  stark  auswachsend,  die  kelchförmige  Hülle  des  Sporogons 
mit  aufbaut.  Die  Vereinigung  der  Archegonien  zu  Archegonienständen 
erhöht  offenbar  die  Wahrscheinlichkeit  der  Befruchtung,  zumal  diese 
Archegonienstände ,  wie  erwähnt,  Einrichtungen  zum  Festhalten  von 
Wassertropfen  besitzen.  Gewöhnlich  entwickelt  sich  nur  ein  Embryo 
weiter  zum  Sporogon,  das  sich  in  das  unterhalb  des  Archegonstandes 
befindliche,  nach  der  Befruchtung  heranwachsende  Gewebe  einbohrt,  doch 
traf  ich  bei  P.  calycina  gelegentlich  auch  zwei  Sporogone  (ungleicher 
Entwicklung)  innerhalb  einer  Hülle. 

Bei  Sphaerocarpus  ist  die  Versenkung  der  Antheridien  und  Arche- 
gonien in  den  Thallus  nicht  gut  möglich,  weil  dieser  nur  aus  wenigen 
Zellanlagen  besteht.  Hier  wachsen  gleichzeitig  mit  einem  jungen  Anthe- 
ridium  auch  die  ringsum  liegenden  Zellen  wallartig  empor,  die  Hülle 
(das  Perichätium)  übierwuchert  den  Scheitel  des  jungen  Antheridiums 
und  endigt  in  einen  zitzenförmigen  Fortsatz,  an  dessen  Spitze  sich  eine 
Öffnung  befindet.  Eine  ähnliche  Hülle  besitzen  auch  die  Archegonien 
(Fig.  202).  Diese  chlorophyllhaltigen  Hüllen  haben  offenbar  auch  eine 
Bedeutung  als  Assimilationsorgane.  Bei  Fossombronia  (Fig.  164)  und 
Haplomitrium  stehen  die  Antheridien  frei  auf  der  Stengeloberfläche ,  in 
der  Jugend  sind  sie  in  der  Endknospe  durch  die  Blätter  geschützt. 
Gelegentlich  findet  man  sie  auch,  ebenso  wie  die  Archegonien,  durch 
Schuppen  geschützt,  die  wir  wohl  mit  Leitgeb  als  (nicht  mehr  konstant 
gebildete)  Reste  der  Schutzorgane  betrachten  können,  welche  die  rein 
thal losen  Vorfahren  von  Fossombronia  besafsen,  sie  wurden  mit  dem 
Auftreten  der  Blattbildung  überflüssig  und  bildeten  sich  zurück.  Wie 
wenig  man  aber  derartige  Hypothesen  verallgemeinem  kann,  zeigt  das 
Verhalten  von  Treubia,  bei  der,  wie  wir  früher  sahen  (p.  266),  die  Dorsal- 
schuppen mit  zu  den  stets  vorkommenden  Organen  der  Pflanze  gehören, 
offenbar  deshalb,  weil  sie  hier  mit  zum  Schutz  des  Vegetationspunktes 


')  Weni^tens  bei  Metzg.  furcata.  Bei  M.  australis  soU  nach  Stbphaüi  (Hedwig^a 
1889  p.  268)  eine  solche  Hülle  vorhanden  sein,  es  wäre  also  möglich,  dafs  wir  sie  in  dem 
ganzen  Verwandtschaftskreis  als  ursprünglich  vorhanden  zu  betrachten  haben,  und  dafs 
sie  bei  den  meisten  Metzgeria- Arten  nur  in  Verbindung  mit  der  starken  Einkrümmung 
des  Tragsprosses  selbst  verkümmert  wäre. 
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verwendet  werden.  Gatobryum  bildet  einen  Übergang  oder  vielmehr 
eioe  Farallelbildung  zu  den  akrogynen  JuDgermaDnieen  insofern,  ab  die 
Archegonieo  (und  auch  die  Antheridien)  terminale  KStände'  auf  den  be- 
blätterten Sprossen  bilden,  welche  das  Wachstum  der  letzteren  ab- 
schliefsen. 

Die  Marchantiaceeu  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  bei  ihnen  die 
Umbildung  der  die  Sexualorgane  tragenden  vegetativen  Sprofsachsen  am 
weitesten  geht;  es  bilden  sich  die  eigentümlichen  „Intlorescenzen',   wie 


Fig.  202.     ^phserocsrpus   terrestris.     Stück   einer  weiblichen   Pflanze,   von  oben.     12fodi 

veTgr.    Zahlreiche  Pericbätien  (je  ein  Archegniiiiiiii  umiichtiersendj  TerdecksD  fiut  die  ganze 

Thsllueoberfläclie. 

wir  sie  hei  Marchantia.  Preissia  u.  a.  kennen.  Indes  finden  sich  in  der 
Marchantiaceenreihe  alle  Abstufung  von  dem  primitivsten  Verhalten  bis 
zu  der  oben  erwähnten  hohen  Ausbildung.  Wir  können  drei  Hauptstufen 
unterscheiden:  1.  diffuse  Verteilung  der  Sexualorgane,  bei  Riccia,  2.  Ver- 
einigung derselben  in  Gruppen  ohne  Umbildung  des  lietreffenden  Thallus> 
Zweiges.  So  ist  es  z.  B.  bei  Corsinia ,  wo  die  Arcbegonien  in  Gruben 
stehen,  die  durch  Nichtausbildung  des  Assimilationsgewebes  zustande 
kommen,  femer  bei  Plagiocbasma  (Fig.  203),  wo  wiederholt  Antheridien- 
st&nde  auf  dem  Rücken  des  Thallus  gebildet  werden;  sie  sind,  wie  aach 
die  Abbildung  zeigt,  geschützt  durch  Hüllschuppen.  Diese  Hüllschuppen 
(Perichs tial  schuppen)  sind  wohl  auf  ähnliche  Weise  zustande  gekommen, 
wie  sie  oben  für  die  Ventralschuppen  des  Thallus  angenommen  wurde. 
Auch  die  Archegoniengnippeu  sind  von  solchen  Hüllschuppen  umsäumt. 
Diese  stehen  aufrecht,  sie  können  so  mit  ihren  Spitzen  leicht  Wasser- 
tropfen festhalten  und  dadurch  die  Befruchtung  befördern.  Bei  Plagio- 
cbasma ünde  ich  zwei  Archegoniengruppen  an  der  Basis  eines  Höckern, 
und  von  Auswüchsen  desselben  schalenförmig  eingeschlossen.  Der  Höcker 
ist  unten  eingeschnürt,  oben  abgerundet,  er  wird  dann  kurz  vor  der 
Fruchtretfe  dadurch  emporgehoben ,  dals  der  untere  eingeschnürte  Teil 
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sieb  EU  eiDem  Stiele  verlängert.  Es  kommt  so  eine  ganz  ähnliche  Bildung 
zustande,  wie  der  Stiel  an  den  „Inflorescenzen"  von  Marchantia  u.  a., 
der  aber  einen  ganz  anderen  Ursprung  hat.  Es  sind  hier  also  noch  sehr 
einfache  Mittel  ffir  den  Schntz  der  Archegonien.  die  Befruchtung  und 
die  Erleichterung  der  Sporenaussaat  angewendet,  der  ,Kopf"  der  Frucbt- 
stände  hat  Übrigens,  wenn  er  Oberhaupt  chlorophyllhaltiges  Gewebe  ent- 
wickelt, was  nicht  immer  der  Fall  ist,  auf  diesem  tonnenfönuige  Atem- 
öffnungen (vgl.  p.  299  ff.).  Die  Annähe- 
rung zur  dritten  Gruppe,  die  sich  bei 
einigen  Formen  findet,  sei  übergangen. 
3.  Die  Geschlechtsorgane  auf  stark 
umgebildeten ,  strahlig  verzweigten 
TrÄgern  (Sproftsystemen  begrenzten 
Wachstums).  So  ist  es  bei  den  be- 
kannten „Inflorescenzen"von  Marchan- 
tia   und    Preissia.     Diese    verdanken 


Fig.  203.    Plagiochauma  Aitonift.    MXnn-  Fie.  204.    Harchmitia  potymorpha. 

Uiuie  Pfluiis   mit   5  AntheTidienntändeii,  liehe  Pflance    mit  „InflorescenEen"   und    Bnit- 

Ton   oben.     8fach  verf^r.     Die  jüngeren  beckea  (f);  Jt  Inflorescens,  iängsdarchschnitten ; 

Antheridienstände  nind  darcb  Tiber  nie  man  sieht  die  eingesenkten  Antheridien  (a),  die 
berliegende  Schoppen  geachütit,   eben<io  Schuppen  («),  die  Rhizoiden  (r). 

der  Vegetation«  punkt. 

ihren  Ursprung  einer  wiederholten  Gabelung  des  Vegetationspunktes  des 
fertilen  Sprosses.  Die  männlichen  (Fig.  204)  sind  Scheiben-,  die  weiblichen 
hutförmig.  So  oft  diese  (Jebilde  beschrieben  worden  sind,  so  wenig  kann 
man  sagen,  dafs  ihre  biologische  Bedeutung  ganz  aufgeklärt  sei.  Warum 
sind  männliche  und  weibliche  InÜorescenzen  strahlenförmig  gebaut?  Wes- 
halb die  männlichen  anders  geformt  als  die  weiblichen,  beide  aber  ge- 
stielt, was  doch  zunächst  nur  für  die  weiblichen  (für  die  Sporenver- 
breitung) von  Nutzen  sein  kann;  welche  Bedeutung  haben  die  verschie- 
denen Hüllen  der  Sexualorgane?  Es  sei.  versucht,  wenigstens  auf  einige 
dieser  Fragen  Antwort  zu  geben. 

Zunächst  ist  zu  erwähnen,  dafs  die  Scheiben  nicht  wirklich  radiär, 
sondern  nur  durch  eine  Teilungsebene  symmetrisch  teilbar  sind,  was  bei 
anderen  Marchantia -Arten  viel  deutlicher  als  bei  der  einheimischen 
M.  polymorpha  hervortritt.  Sodann  dürfte  die  Thatsache,  dafs  die  männ- 
lichen Scheiben  aus  Thalluszweigen  mit  nach  dem  jeweiligen  Vegetations- 
Eunkt  fortschreitender  Antheridienbildung  bestehen ,  damit  zusammen- 
ängen,  dafs  dadurch  längere  Zeit  hindurch  befruchtungsftihige  Spermato- 
zoen  zur  Verfügung  stehen. 
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Was  die  Verschiedenheiten  von  männlichen  und  weiblichen  Inflores- 
cenzen  anbelangt,  so  ist  sie  betreffe  der  Stellung  der  Sexualorgane  nur 
eine  scheinbare,  die  Antheridien  bleiben  dauernd  auf  der  Oberseite  stehen, 
wie  bei  allen  andern  Lebermoosen,  die  Archegonien  werden  auch  auf  der 
Oberseite  angelegt,  aber  auf  die  Unterseite  verschoben,  wo  sie  eine  ge- 
schützte Lage  haben. 

Die  Scheibenform  der  männlichen  Inflorescenzen  steht  mit  ihrer 
Funktion  im  Zusammenhang.  Der  Stand  der  Scheibe  ist  etwas  nach 
aufwärts  gebogen.  Es  bleibt  also  ein  Wassertropfen,  der  auf  die  Scheibe 
gelangt,  zunächst  auf  dieser  liegen,  er  breitet  sich,  wie  schon  Stra»- 
BURGER*)  bemerkt  hat,  rasch  aus;  wenn  reife  Antheridien  vorhanden  sind, 
so  entleeren  diese  ihren  Inhalt  in  den  Wassertropfen,  und  wenn  nun  ein 
neuer  Wassertropfen  auf  die  Scheibe  fällt,  wird  der  spermatozoenhaltige 
grofsenteils  weggespült  werden.  Zweifelhaft  kann  erscheinen,  warum  die 
Antheridienstände  gestielt  sind.  Bei  den  Archegonständen  ist  es  ja  klar, 
sollte  es  bei  den  Antheridienständen  nur  aus  denselben  Gründen  erfolgen 
wie  etwa  die  Bildung  der  Brustwarzen  bei  männlichen  Säugetieren?  Ich 
möchte  eher  annehmen,  dafs  die  Verbreitung  der  Spermatozoon  durch 
Regentropfen  erfolgt,  welche  auf  die  Hüte  auffallen,  und  wenn  diese  ge- 
stielt sind,  weiter  abspritzen,  als  wenn  sie  ungestielt  sind.  Trifft  ein 
solcher  Tropfen  dann  auf  einen  weiblichen  Hut  von  unten,  so  halten  ihn 
die  eingekrümmten  Strahlen  desselben  fest.  Denn  die  weiblichen  Hüte 
haben  keine  flachen,  sondern  nach  unten  umgebogene  Strahlen.  Dies 
steht  mit  der  Befruchtung,  auch  wenn  die  Tropfen  von  oben  kommen, 
in  Zusammenhang.  Solange  die  „Hüte"  noch  ungestielt  sind,  sind  die 
Archegonienhälse  nach  oben  gebogen  (es  ist  unbekannt,  infolge  welches 
„Tropismus").  Die  Rinnen  zwischen  den  eingebogenen  Hutstrahlen  führen 
Wassertropfen  auf  die  Archegoniengruppen  zu,  und  die  Archegonien 
können  so,  wenn  sie  geöffnet  sind,  leicht  mit  sperraatozoenhaltigem 
Wasser  versorgt  werden. 

Ein  auf  die  Oberfläche  des  Fruchtkörpers  gebrachter  Wassertropfen 
haftet  nicht  an  den  konvexen  Strahlen ;  er  fliefst  nach  unten  zu  den  Arche- 
goniengruppen, wo  noch  besondere  Einrichtungen  getroffen  sind,  um  ihn 
festzuhalten ;  aber  von  oben  kann  sperraatozoenhaltiges  Wasser  eben  nur 
so  lance  kommen,  als  die  Hüte  ungestielt  sind.  Später  sind  die  Arche- 
gonienhälse gerade  nach  unten  gerichtet,  und  wenn  sie  überhaupt  be- 
fruchtet werden,  so  wird  dies,  wie  oben  erwähnt,  durch  von  unten  kommen- 
des Wasser  geschehen.  Ein  Aufsteigen  der  Spermatozoen  in  den  den  Stiel 
durchziehenden  Rhizoldenbündeln  erscheint  mir  höchst  unwahrscheinlich. 

Zum  Festhalten  von  Wassertropfen  dient  aufser  der  Einkrümmung 
der  Hutstrahlen  (die  erst  später,  wenn  die  Sporogone  heranwachsen,  sich 
ausbreiten)  namentlich  die  zerschlitzte  Hülle,  das  Perichätium  (ä),  welche 
die  Archegongruppen  umgiebt  (Fig.  205,  B),  und  später  auch  heran- 
wachsend die  Sporogone  schützt.  Diese  Hülle  entspricht  den  oben  er- 
wähnten „Muschelschalen",  welche  die  Archegoniengruppen  bei  Plagio- 
chasma  umgeben.  Aufserdem  aber  hat  jedes  Archegonium  hier  noch 
eine  besondere  Hülle,  das  „Perianth"  (Fig.  205,  D),  welche,  vor  der 
Befruchtung  schon  als  niederer  Ringwall  an  der  Basis  des  Archegoniums 
vorhanden,  später  das  Archegonium  ül)erwächst.  Diese  Hülle  ist  den 
andern  Marchantiaceen  gegenüber  als  Neubildung  zu  betrachten,  ihr  Auf- 


^)  Die  Geschlechtsorgane  und  die  Befruchtung  bei  Marchantia  poljniorpha.    Jahrb.  f&r 
wiss.  Botanik  \ai  p.  49. 
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treten  steht  offenbar  damit  in  Zusammenhang,  dafs  die  jungen,  auf  einem 
gestielten  Träger  sitzenden  Sporogonien  eines  stärkeren  Schutzes  gegen 
Axwtrocknung  bedürfen,  als  dies  hei  andern,  an  gedeckteren  Standorten 
wachsenden     oder    ihre 
Sporogonien   erst  später 
emporhebenden  Marchan- 
tiaceen  der  Fall  ist. 

Wir  haben  die  Ge- 
staltung der  Marcbantia- 
Inllorescenzen  in  Bezie- 
hung zu  bringen  gesucht 
hauptsächlich  zu  drei 
Faktoren:  1.  der  Ver- 
breitung der  Spermato- 
zoen  und  der  Sicherung 
der  Befruchtung,  2.  der 
auf  einen  längeren  Zeit- 
raum verteilten  Möglich- 
keit der  Befruchtung, 
verbunden  mit  der  That- 
sache,  dafs  in  jedem  Ar- 
chegonienstande  mehrere 
Sporogonien  an  der  gan- 
zen ,  mehrere  Arche- 
gonieostände  tragenden 
Inflorescenz ,  also  eine 
Sporogonienzahl ,  welche 

grOfser    ist    als    die 
Strahlenzahl ,  vorhanden 
sind,  3.  Schutz  der  Sporo- 
gonien   und    Sporenaus- 
saat. 

Vergleichen  wir  da- 
mit eine  andere,  nahe 
verwandte  Form,  die  aber 
andere  Lebensverhält- 
nisse aufweist,  die  Gat- 
tung Dumortiera')  (vgl. 
p.  298).  Hier  entwickelt 
sich  der  Stiel  der  weib- 
lichen Inflorescenzen  erst 
nach  der  Befruchtung, 
woraus  wir,  dem  Obigen 
entsprechend,  schliefsen 
werden,  dal^  die  männ- 
lichen Inflorescenzen  un- 
gestielt sind.  Dies  trifft 
zu,  ihr  „Stiel"  verdient 
kaum  diesen  Namen,  er 


Fig.  205.  Marehimtia  pol7morpha.  A  weiblich«  Pfluize 
mit  BnitknoBpenbecheni  (t)  nöd  ArchegoDitändeit  (Re- 
ceptakela),  nat.  Gr.  B  Keceptaculum,  von  nnteil,  Smal 
Teivr. ;  *p  Sporogonien;  A  Perichitium.  CAer  Linge  nach 
balbierteg  „Receptacnlum",  5ma]  rerg^r.  O  jangea,  noch 
im  Archegonienbauch  eingeachloiaeoe*  Sporogon,  im 
Längaachnitt.  £  geSSnete»  Sporogfon,  welches  die  Sporen- 
ElatereonasM  hat  heraustreten  laaseo  (vergr.  10).  ^Efa- 
tore.  O  Sporen  (vergr.  350).  M  Eeimpaaniei  ri  Keim- 
»chlaach;  i  Keimacheibe;  r  Vegetationaponkt  dea  jnnren 
Pflünzchens,  welches  ichon  ein  Ehizoid  (rA)  f^etrielüa  hat 
(vergT.  100).  C,  £  nach  BiscBorr,  S,  O,  F—H  nach 
Kur  (Lehrb.). 
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dient  hödistens  dazu,  um  das  Abfliersen  des  Wassers  von  der  Antberidlen- 
Scheibe  einigermafsen  zu  erleichtern.  X)&  die  Gattung  „hygrophil"  ist, 
wird  kein  Perianth  zu  erwarten  sein  —  ich  habe  auch  im  Gnegensatz  zu 
einer  Angabe  LErroEBs  —  keine  Spur  davon  bemerkt').  Die  Hute  sind 
zur  Zeit  der  Befruchtung  nicht  mit  Strahlen  versehen,  sondern  am  Rande 
nur  schwach  eingekerbt  Die  später  auftretenden  „Strahlen"  entstehen 
durch  die  starke  Entwicklung  der  PerichAtialhQHe,  welche  die  einzelnen 
Archegoniengruppen  umgiebt.  Diese  Hülle  hat  eine  enge,  trichterförmige 
Mündung,   aus    der  die    Archegonienliftlse    ziemlich    weit    hervorragen. 


Fig.    206.      Baduta    tjibodeiisis.      Am    Ende    des    Stämmcheni    eine    Archt^niengnippe. 

Fe   PericbKtialbtätter;     Fi   Anlage    des    Perianth.      Aus    den    Waiweraäcken    entspringen 

BhizoidenbiUchel. 

sie  ist  mit  Schleim  erfüllt').  Besonders  auffallend  sind  die  zahlreichen 
Schuppen,  welche  am  Hute  sich  befinden,  und  die  teils  nach  oben  ge- 
krümmt sind,  teils  nach  unten  ragen,  sie  bilden  einen  Bausch,  der 
spennatozoldhaltiges  Wasser  festhält  —  für  das  Eindringen  der  Spenna- 
tozolden  in  den  geöffneten  Archegonhals  kommen  ofTenbar  chemotaktische 
Wirkungen  in  Betracht.  Bei  Dumortiera  erkennt  man  noch  deutlich, 
dafs  die  Archegongruppen  eigentlich  auf  der  Oberseite  des  Trägers  stehen ; 
es  wird  hier  in  jedem  Archegonstand  nur  ein  Sporogou  ausgebildet.  Bei 
Dumortiera  sind  die  biologischen  Verhältnisse  (was  Befruchtung,  Sporen- 
auBsaat  usw.  betrifft)  wesentlich  ebenso  wie  bei  Plagiochasma,  während 
die  morphologischen  verschieden  sind  —  ein  lehrreiches  Beispiel  daftlr, 
wie  mit  versdiiedeoen  Mitteln  dasselbe  erreicht  werden  kann. 


')  LebennooK  VI,  p.  174. 
')  Freilich  iit  die  Hfllle   hier   ebenso   wie 
bei  Marchantia. 


bei  Plagiochaima   weseDtlich   derber   all 
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Bei  den  akrog^'oeo  Lebermoosen  wird  der'  Schutz  der  Antheridien 
durch  zu  diesem  Zwecke  oft  charakteristisch  geformte  Bl&tter  bewirkt  (es 
stehen  ein  oder  mehrere  Antheridien  in  der  Blattachsel).  Auch  die  Arche- 
gonien  (bei  Lejeunia  und  Phragmicoma  ist  iu  jeder  BlOte  eins  vorbanden, 
bei  Frullania  2 — 3,  bei  Plagiochiln,  Jungermannia,  Lophocolea  eine  grörsere 
Zahl,  bei  letztgenannter  Gattung  bis  100)  sind  zunächst  umgeben  von  deu 
Blättern,  welche  das  Peiichfttium  bilden  (JPc  Fig.  205).  Sie  unterscheiden 
sich  von  den  vegetativen  meist  durch  ihre  bedeutendere  Gröfse  uud  dadurch, 
dafs  sie  die  Anpa^ungen  der  letzteren  (z.  B.  Bildung  von  Wassersftcken) 
nicht  zeigen.  Wo  die  Sexualsprosse  ortho- 
trop  sind,  treten  vielfach  auch  die  Amphi-  , 

gastrien  im  Perichfttium  auf,  selbst  da,  wo 
sie  an  den  vegetativen  Organen  verkümmert 
sind.  Bei  den  nicht  orthotropen  Sexual- 
sprossen von  Radula  z.  B.  aber  fehlen  sie 
ebenso  vollständig  wie   an  den  vegetativen. 

AuTserdem  haben  die  meisten  Formen 
ein  zur  Blütezeit  als  niedriger  Kingwall  vor- 
handenes (Pr  Fig.  206),  später  auswachsen- 
des Perianth ,  das  man  gewöhnlich  als  aus 
drei  verwachsenen  Blättern  bestehend  be- 
trachtet, eine  Deutung,  die  mir  zweifelhaft 
erscheint,  es  könnte  das  Perianth  auch  eine 
von  thallosen  Vorfahren  ererbte  Bildung 
sein.  Es  findet  sich  auch  nicht  Überall :  so 
fehlt  es  bei  Trichocolea,  Gymnomitrium  und 
bei  den  ngeocalyceeu"  Jungermannieeu. 

Von  Trichocolea  untersuchte  ich  die  in 
Java  gesammelte  Tr.  pluma  (Fig.  207).  Auf 
dem  Ende  eines  dicken ,  mit  Blättern  und 
zahlreichen  Paraphyllien  besetzten  Astes  be- 
findet sieh  eine  Archegoniengruppe,  von  der 
wie  gewöhnlich  nur  ein  Sporogon  ausgebildet 
wird.  Das  befruchtete  Archegonium  erl^hrt 
nur  ein  ganz  unbedeutemies  Wachstum,  es 
bohrt  sich  der  Embryo  früh  in  das  Stengel- 
gewebe ein,  das  ihm  den  nötigen  Schutz 
gewährt  und  das  fehlende  Perianth  ersetzt. 

Wenn  man  den  Begriff  Calyptra  auf 
den  nach  der  Befruchtung  herangewachsenen 
Archegonienbauch  beschränken  würde,  hätte 
Trichocolea  auch  keine  Calyptra,  aber  es  wilre  eine  solche  Definition  sicher 
OBZweckmäfsig  und  unhaltbar.  Unrichtig  ist  es,  dafs  die  „Calyptra  durch 
die  angewachsenen  Involucralblätter  wollig"  sei '),  eine  Verwachsung  findet 
hier  in  keiner  Weise  statt,  und  die  „Wolle"  kommt  der  Hauptsache  nach  von 
den  Paraphyllien  her  (vgl,  p.  283),  die  hier  als  wasserfesthaltende  Organe, 
wie  an  den  vegetativen  Sprossen  dienen.  Zu  der  Abbildung,  Fig.  207, 
sei  noch  bemerkt,  dafs  sie  insofern  die  Verhältnisse  nicht  richtig  wieder- 

fiebt,  als  während  der  Entwicklung  des  Sporogons  der  obere  Teil  des 
ragastes  nicht  stationär  bleibt,  sondern  in  die  Länge  wächst. 


Fig.  207.  LÄugsschiiiltdarch  einen 
fiirtilen  Zweig-  von  Trichocolea 
plumH.  Embryo  schrnAert;  S 
H Bisteil  des  befruchteten  Arche- 
goniums;  A  unbefruchtete  Arche- 
f^nien;  punktiert  ist  der  Umrifs 
eines  Klieren  Embrjos  uigedeutet. 


>)  ScHiFFMiB,  JuQ^rnianniae  akrogyaae  (Enouh-PbintlX  Oi«n*tQrl.  PSknienfamilicn, 
112.  Lief.  p.  109. 
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Die  Bedeutung  der  Perianthien  (vgl.  auch  Fig.  215)  für  die  heran- 
reifenden Sporogonien  ist  hauptsächlich  die,  dars  sie  ein  Eindringen  vod 
Wasser  verhindern  und  gegen  Austrocknung  Bcfafitzen.  Nur  bei  einer  Form, 
bei  Anthoceros,  kommt  es  vor,  dals  in  der  Höhle,  welche'die  jungen  Sporo- 
gonien umschlierst,  Flüssigkeit  sich  findet,  und  zwar  ist  diese  offenbar  aus- 
geschieden von  den  gegliederten  Zellßlden,  welche  in  diese  Höhle  hinein- 
ragen. Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  hier  ebenso  wie  bei  einigen  Laubmoosen, 
bei  denen  die  bauchig  aufgetriebene  Caiyptra  Wasser  ausscheidet,  dieses 
vom  Sporogon  verbraucht  wird  —  ein  Fall ,  welcher  erinnert  an  die 
Wasserausscheidung    in    den    Blutenknospen    mancher    Samenpflanzen. 


Ebenso  finde  ich  schleimige  Flüssigkeit  in  dem  engen  Rohre,  auf  dessen 
Grunde  die  Archegonien  von  Calypogeia  ericetorum  sitzen.  Calypogeia 
gehört  zu  einer  Gruppe  von  Jungermannieen ,  die  man  als  die  „Geo- 
calyceen"  bezeichnet,  weil  bei  ihnen  die  Sporogonien  in  einen  hohlen, 
meist  mehr  oder  minder  tief  in  die  Erde  eindringenden  Fruchtast  ver- 
senkt sind.  Man  hat  längst  erkannt'),  dafs  diese  Gruppe  eine  biolo- 
gische, keine  systematische  ist,  d.  h.  dafs  Geocalycie  als  An- 
passungscharakter in  verschiedenen  Gruppen  vorkommt,  und  wir  werden 
sehen,  dafs  sie  entgegengesetzt  der  bisherigen  Annahme  auch  auf  ver- 
schiedene Weise  bei  verschiedenen  Formen  zustande  kommt  Keine  der- 
selben hat  ein  „Perianth",  dieses  wird  eben  ersetzt  durch  andere  Bil- 
dungen, die  auch  dem  heranreifenden  Sporogon  Schutz  gewähren,  nament- 
lich auch  gegen  Austrocknung,  denn  offenbar  linden  sich  hier  Formen, 

')  Vgl.  I.  B.  Spruci,  Ott  Cephalozia  1882  p.  92.  Sfbdci  bebt  dort  die  Verwandt- 
achitft  von  Acrobolhuii  '>=  OTinnanthe  Tatlob  pro  p.)  mit  AlicuUri*,  von  Calypog^*  mit 
Southbja  hervor;  süne  entwicklimgtgeachichtlicheii  Vorstell uugea  tli>er  Ata  äetande* 
ItoiiimeD  der  Oeocatfcie  entsprecbeo  aber  den  ThatMchen  nii'ht 
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bei  deoen  die  Wasserversorgung  zur  Zeit  der 
stets  sichere  ist. 

Bei  C.  ericetorum  (Fig.  208)  kann  das  mit  Haarwurzeln  besetzte, 
vurzelähnlich  in  die  Erde  eindringende  Fnichtrohr  fast  1  cm  Länge  er- 
reiefaen  und  kommt  dadurch  schon  in  eine  Lage,  welche  die  'Wasserauf- 
n^me  erleichtert,  die  Austrocknung  sehr  erschwert,  liegt  ja  das  Fnicht- 
rohr doch  auch  auf  der  Unterseite  der  Ptlänzchen.  Die  Innenh&hle  ist 
ausgekleidet  yon  haarähnlich  vorspringenden  Zellen;  an  diesen  befinden 
äeh  noch  noch  besondere,  schleimaussondemde  Papillen  (vgl.  Fig.  209,  p), 
die  mit  dazu  beitragen,  das  heranwachsende  Sporogon  stets  feucht  zu 
erhalten;  sie  werden  später  von  dem 
heranwachsenden  Sporogon  verdrängt. 

Die  Entwicklung  der  Fruchtsäcke 
ist  TOD  (JoTTSCHE  uud  HOFMEISTER  unter- 
sucht worden.  Die  Archegonien  stehen 
auf  der  aufwärts  gekrammten  Spitze 
eines  kurzen  ventralen  Astes,  der  von 
einigen  Hüllblättern  umgeben  ist.  Später 
wird  dieser  Ast  konkav  vertieft,  indem 
eine  ringförmige  Gewebezelle  unterhalb 
der  EinfOgungBstelle  der  Archegonien 
stark  wächst,  ähnlich  etwa  wie  bei  der 
Bildung  eines  unterstAndigen  Frucht- 
knotens oder  einer  Feige.  So  mufs 
das  befruchtete  Archegonium  schliefslich 
auf  den  Grund  einer  Röhre  kommen, 
an  der  man  aufseu  noch  einige  Blätt- 
ehen und  zahlreiche  Rhizolden  antrifft. 
Diese  Zone,  von  der  das  Wachstum 
ausgeht,  ist  auch  in  späteren  Stadien 
noch  erkennbar  (es  ist  die  in  Fig.  209 
schraffierte).  Je  nachdem  sie  die  In- 
sertion von  Blättern  umfafst  oder  nicht, 
werden  wir  auf  der  Oberfläche  des  Beutels 
Blätter  finden  (Calyp.  Trichomanes)  oder 
nicht  (Calyp.  ericetornm).  Das  erstere  Verhalten  hat  zu  der  unrichtigen 
Behauptung  Anlafs  gegeben'),  in  einer  „nabelariigeo  Grube  am  Grunde 
des  Beutels'  liege  ein  Vegetationspunkt,  der  auch  Blätter  produziere. 
Woher  sollte  dieser  Vegetattonspunkt  kommen?  Der  Vegetationspunkt 
des  Beutelsprosses  ist  ja  durch  die  Archegonienbildung  aufgebraucht 
worden;  es  mUfste  der  eines  Settensprosses  sein,  was  zu  ganz  un- 
möglichen Konsequenzen  fahrt.  Seitensprosse  treten  übrigens  an  den 
Beuteln  von  Calyp.  ericetorum  gelegentlich  auf,  aber  an  ganz  anderer 
Stelle. 

Anders  als  bei  Calypogeia  erfolgt  die  Beutelbildung  bei  Gymnanthe 
saccata  (Fig.  210),  wo  sie  bis  jetzt  nicht  richtig  aufgefafst  wurde.  Hier 
soll  nämlich  die  Calyptra  fast  ganz  mit  dem  Beutel  verwachsen  sein, 
was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

An  den  schief  aufsteigenden  Stämmchen  von  G.  saccata  (Fig.  210,  7) 
siebt  man  einen  dicken,  fleischigen,  bräunlichen  Körper  nahe  der  Spitze 
herunterhängen,  auf  dessen  Aufsenseite  sich  bei  den  von  mir  untersucnten 


initt  durch  eioeti  „Sack",  h«lb  «c&e- 
matisub,  ;>  Schleimpapille;  JEmbrjro; 
!f  Nähr^webe  des  ArchegonietutieU 
(•<);  A  anbefruchtetes  ArchcgODflim; 
BchrafBert  ist  die  Zone ,  Ton  der  dat 
Wachitum  des  Sackes  hauptaächlich 
ausgeht. 


')  ScHirf 


..  70, 


316 


Specielle  Organographie. 


Exemplaren  nur  spärliche  Rhizolden  befanden.  £s  scheint  mir  nach  den 
getrockneten  Exemplaren  fraglich,  ob  der  „Beutel"  hier  wirklich  in  der 
Erde  steckt.  Möglich  wäre  es  ja,  dafs  er  durch  sein  Gewicht  die  Pflanze 
niederzieht ;  aber  das  ist  nur  durch  Untersuchung  lebender  Pflanzen  zu 
entscheiden.  Untersucht  man  ihn  genauer,  so  sieht  man,  dafs  er  in 
jugendlichen  Stadien  gar  kein  Beutel  ist,  sondern  ein  solider, 
fleischiger   Körper,    auf  dessen   Spitze  eine   Anzahl    Archegonien 

(ca.  20)  steht.  Die  Archegonien  befinden 
sich,  wie  ein  Vergleich  des  Längsschnittes 
mit  dem  Querschnitt  zeigt,  in  einer 
seichten,  von  den  angrenzenden  Blättern 
grofsenteils  bedeckten  Grube.  Sie  stehen  an 
der  Sprofsspitze,  das  Sprofsgewebe  hat  sich 
um  dieselben  etwas  erhoben  und  unterhalb 
der  Archegoniengruppe  eine  knöllchen- 
förmige  Wucherung  gebildet  Erst  der 
Embryo  bohrt  sich  in  dies  Gewebe, 
welches  in  den  von  mir  untersuchten 
Beuteln  keine  Stärke  enthielt,  und  löst 
die  centrale  Partie  auf,  so  dafs  jetzt  wirk- 
lich ein  „Beutel"  entsteht,  auf  dessen 
Spitze  die  unbefruchtet  gebliebenen  Arche- 
gonien und  die  sehr  wenig  entwickelte 
Calyptra  sich  befinden. 

Die  Resultate  meiner  Untersuchungen 
stehen  also  im  Gegensatz  zu  den  Angaben 
von  Stephan!  (Hedwigia  1889,  p.  276): 
„Hier  verwächst  alsbald  der  basale  Teil 
der  Haube  mit  der  Beutelwand,  und  mit  der 
fortschreitenden  Verlängerung  des  Frucht- 
sackes wächst  die  Haube  zu  einem  langen 
Rohr  aus ,  in  dessen  Grund  die  Frucht 
sitzt."  Diese  Vorstellung  geht  aus  von  der 
Annahme,  die  Entwicklung  finde  ursprüng- 
lich ähnlich  wie  bei  Calypogeia  statt,  es 
bilde  sich  ein  wirklicher  Sack,  mit  dem 
die  Calyptra  verschmelze.  Eine  solche  Ver- 
wachsung]? findet  aber,  wie  oben  erwähnt, 
nicht  statt,  der  Vorgang  ist  vielmehr  ein 
ganz  ähnlicher  wie  bei  dem  Einbohren  der 
Embryonen  von  Blyttia  und  anderen  in 
das  unter  ihnen  liegende  Gewebe. 


Fig.  210.  Gymnanthe  saccata. 
/  Habituabiid  einer  „beutel^ tragenden 
Pflanze,  2  fach  vergr. ;  //  Längsschnitt 
durch  den  „Beutel"  (Embryo  punk- 
tiert); ///Querschnitt  durch  die  seichte 
Vertiefung,  in  welcher  auf  der  Oberseite 
des  „Beutels"  die  Archegonien  stehen. 


Merkwürdig  ist  aber  hier,  dafs  das  Gewebe,  welches  der  Embryo 
verdrängen  soll,  sich  zunächst  so  massig  entwickelt,  und  der  Embryo  in 
seinem  Wachstum  dann  erst  folgt.  Offenbar  bildet  sich  die  Knolle 
erst  nach  der  Befruchtung;  ohne  Zweifel  liefert  sie  die  Materialien,  auf 
deren  Kosten  der  Embryo  wächst.  Die  fleischige  Beschaffenheit  weist 
wohl  darauf  hin,  dafs  auch  die  Wasserversorgung  dabei  in  Betracht 
kommt,  obwohl  G.  saccata  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  nach  an  feuchte 
Standorte  gebunden  sein  dürfte.  Biologisch  entspricht  also  das  „Beutel- 
gewebe** hier  wesentlich  nicht  dem  Beutel  von  Calypogeia,  sondern  dem 
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(erst   nach    der  Befruchtung    heranwachsenden)   Archegonienfufs ,   jenes 
Lebermooses,  in  welchen  sich  das  Sporogon  einbohrt. 

Ein  weiterer  unklarer  Begriff,  der  sich  in  der  Lebermooslitteratur  be- 
treffs dieser  geocalyceen  Jungermannieen  findet,  ist  der  des  „Involucellum". 
Das  soll  eine  besondere  „zweite  Hülle**  sein,  die  sich  „innerhalb  der  Haube" 
entwickelt.  Meiner  Ansicht  nach  liegt  hier  nichts  anderes  vor  als  ein  kragen- 
formiger  Auswuchs  an  der  als  Saugorgan  dienenden  angeschwollenen  Basis 
des  Sporogons ;  von  einem  Involucellum  zu  sprechen,  scheint  mir  ganz  tiber- 
flüssig. Ein  ähnlicher  Kragen  findet  sich,  wie  schon  Gottsche  gezeigt  hat, 
auch  bei  Pellia  epiphylla  und  in  anderen  Fällen.  Wir  haben  es  hier  lediglich 
mit  einer  Oberflächenvergröfserung  des  Haustoriums,  nicht  mit  einer  „Hülle** 
zu  thnn. 

Überblicken  wir  die  oben  geschilderten  Verhältnisse,  so  zeigt  sich, 
dafs  wir  die  Verschiedenheiten,  welche  die  Sexualsprosse  den  vegetativen 
gegenüber  zeigen,  in  biologischer  Beziehung  wenigstens  der  Haupt- 
sache nach  verstehen  können.  Es  handelt  sich  dabei  einerseits  um  die 
Sicherung  der  Befruchtung,  andererseits  um  den  Schutz  des  heran- 
wachsenden Sporogons.  Dagegen  ist  eine  phylogenetische  Ableitung 
der  verschiedenen  Ausbildungsformen  derzeit  nicht  oder  doch  nur  in  sehr 
beschränktem  Mafse  möglich.  Die  einzelnen  Gattungen  haben  gerade  in 
der  Ausstattung  der  Sexualsprosse  vielfach  ganz  verschiedene  Wege  ein- 
geschlagen, die  ihnen  von  „inneren"  Ursachen  gewiesen  sind. 

Dabei  sind  vielfach  Parallelbildungen  aufgetreten.  Als  solche  sind 
z.  B.  zu  betrachten  die  Hüllen,  welche  sich  um  die  einzelnen  Archegonien 
bei  Sphaerocarpus  und  bei  den  Marchantieen  bilden,  die  „Perianthien** 
von  Blyttia  und  den  foliosen  Jungermannieen  u.  a.  Beachtenswert  er- 
schien uns  auch,  dafs  an  den  Sexualsprossen  vielfach  eine  Andeutung 
der  Blattbildung  selbst  bei  thallosen  Formen  auftritt  (Aneura,  die 
Antheridiendeckschuppen  bei  Mörkia  usw.),  eine  Thatsache,  auf  die  bei 
Besprechung  der  phylogenetischen  Hypothese  über  das  Zustandekommen 
der  akrogjnen  Jungermannieen  zurückzukommen  sein  wird. 

Sporogonien. 

Das  vorwiegend  der  Entwicklungsgeschichte  zugewendete  Interesse 
der  Lebermoosforschung  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  es  mit  sich  ge- 
bracht, dafs  dem  Bau  und  den  Lebensverhältnissen  der  fertigen  Sporogonien 
eine  ungenügende  Betrachtung  geschenkt  wurde.  Es  wird  deshalb  an- 
gezeigt sein,  gerade  diese  hier  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  da 
das  „fertige"  Stadium  doch  als  Endziel  der  ganzen  Entwicklung  das 
wichtigste  ist^). 

Gemeinsam  allen  Sporogonien  ist,  wie  der  Name  besagt,  die  Hervor- 
bringung der  Sporen,  die  stefs  durch  Vierteilung  von  Mutterzellen  ent- 
stehen. Aber  die  Grestaltung  dieser  Organe  ist  trotz  der  übereinstimmen- 
den Funktion  eine  sehr  verschiedene :  zu  der  Aufgabe  der  Sporenbildung 
gesellt  sich  vielfach  die  der  Sporenverbreitung,  und  beide  können  auf 
mannigfaltige  Weise  gelöst  werden.  Zunächst  lassen  sich  zwei  Haupt- 
typen unterscheiden :  auf  der  einen  Seite  der  der  Anthoceroteen-,  auf  der 
andern  der  der  Marchantiaceen-  und  Jungermannieen-Reihe.    Es  ist  von 


Jahrg 


*)  Vgl.  GoEBEL,  Über  Funktion  und  Anlegung  der  Lebermoos-EIateren.   Flora  80.  Band 
.  1895  p.  1  ff. 
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Interesse,  festzustellen,  dafs  in  beiden  Gruppen  Parallelbildungen  sich 
finden.  Dahin  gehört  z.  B.  das  Auftreten  der  Elatereu,  welche  sowohl 
bei  AnthocerotecD,  als  in  den  beiden  anderen  Reihen  sich  finden,  bei  den 
ersteren  allerdings  mit  etwas  anderem  Bau. 

1.  Anthoceroteen-Typns.  Geben  wir  aus  von  der  Gattung  Anthoceros 
(Fig.  211)  selbst,  so  ist  für  die  Sporogonien  charakteristisch,  dafs  sie 
lange,  cylindrische  Gebilde  darstellen,  die  nicht  in  Stiel  und  Kapsel  ge- 
jiedert  sind.  Nur  der  basale  Teil  ist  etwas  angeschwollen  und  als 
laugorgan  entwickelt,  das  hauüg  kurze,  haustorieuartige  Schläuche  in  die 
Mutterpflanze  treibt. 
Aber  die  Sporogonien 
haben  einen  reichlichen 
Chlorophjllgehalt,  sie 
sind  also  imstande  zu 
assimilieren.  Damit 
hängt  zusammen,  dafs 
die  äufserste  Zell- 
schicht mit  Spaltöff- 
nungen  versehen   ist, 


gli< 
Sai 


Fig.  211.  AnthoeerüBlaevi» 
HabituaUild  in  nat.  Or.  j; 
ungeOftiietee  Sporogoa,  a: 
den  geöffneten  int  di 
hontentÜTmige  ColUTnella 
■ichlbar.    (Lebrb.) 


Fig.  213i  Anthoceros  punctatus.  Querschnitt  durch  den  nodi 
nicht  ganz  fertigen  Teil  des  Sporogons.  In  der  Mitte  die 
kleinzellige  Columells,  welche  durch  sterile  (später  in  „Elt- 
terunl'  werdende)  Zellen  mit  der  assimilierenden  Wandung 
verknüpft  ist,  dazwischen  Sporentetraden ;  in  der  Epidermis 
ist  eine  Spaltöffnung  getruBen. 


die,  ganz  ebenso  gebaut  wie  die  der  höheren  Pdanzen  (vgl.  Fig.  212),  in 
der  Muscineen-Beihe  sonst  nur  noch  an  den  Sporogonien  bei  einer  Anzahl 
von  Laubmoosen  vorkommen  —  wieder  ein  merkwürdiges  Beispiel  von 
Parallelbildung. 

Fig.  212  zeigt  einen  Querschnitt  durch  ein  Antlioceros-Sporogon. 
Die  mehrschichtige  Wand  funktioniert  als  Assimilationsgewebe.  In  der 
Mitte  des  Sporogons  verlauft  ein  engzelliger  Gewebestrang,  der  aus  der 
mit  zwei  Klappen  sich  öffnenden  Frucht  später  als  Borste  hervorragt  — 
die  „Columella".  Sie  hat  zunächst  eine  mechanische  Funktion,  die  mit 
der  beträchtlichen  Längenentwicklung  der  Sporogone  in  Beziehung  steht ; 
sie  bildet  gewissermafsen  die  Säule,  an  der  ein  Netzwerk  steriler  Zellen 
befestigt  ist,  zwischen  welchem  die  Siiorenniutterzellen  liegen  j  aufserdem 
hat  die  Columella  aber  auch  eine  emährungsphysiologiscbe  Aufgabe.  Sie 
geht  unten  über  in  den  Basalteil  des  Sporogons,  welches  betreffs  seiner 
Wasseraufnahme  auf  die  Mutterpflanze  angewiesen  ist.  Die  Wasserver- 
dunstung wird  aber  keine  ganz  unbeträchtliche  sein,  zumal  das  Sporogon 
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lange  weiter  wächst.  Es  hat  nämlich  ausgesprochen  interkalares  Wachs- 
tum; während  es  an  seiner  Spitze  schon  geöfFhet  ist,  sind  weiter  unten 
die  Sporen  noch  nicht  ausgebildet.  Die  Columella  wird  also,  dem  „Gentral- 
strang*'  mancher  Laubmoose  vergleichbar,  zunächst  der  Wasserzufuhr 
dienen.  Aufserdem  kann  die  Columella  den  Sporenmutterzellen  auch 
andere  Stoffe  zuführen,  und  sicher  geschieht  dies  auch  durch  die  sterilen 
Zellen  des  Sporenraumes,  die  ja  in  Verbindung  mit  dem  peripherischen 
Assimilationsgewebe  stehen.  Später  kommt  diesen  sterilen  Zellen  aber 
noch  eine  andere  Aufgabe  zu.  Sie  lösen  sich  gröfstenteils  von  der  Sporo- 
gonienwand  und  der  Columella  los  und  führen  beim  Austrocknen  drehende 
Bewegungen  aus,  durch  welche  die  Sporenmasse  in  Bewegung  gerät. 
Einzelne  Sporen,  teilweise  auch  Klumpen  von  solchen  werden  mitsamt 
den  (hier  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Lebermoosen  typisch  aus  Zell- 
reihen bestehenden)  „Elateren"  aus  den  geöffneten  Sporogonien  heraus- 
geworfen, was  nach  dem  unten  Anzuführenden  bei  Sonnenlicht  noch 
energischer  geschehen  wird.  In  seltenen  Fällen  zeigen  diese  „Elateren** 
bei  Anthoceros  laevis  auch  rudimentäre,  spiralige  Verdickungen^)  auf 
ihren  Zellmembranen,  was  deshalb  von  Interesse  ist,  weil  andere  An- 
thoceros-Arten  (A.  Vincentianus,  giganteus,  multifidus,  denticulatus  u.  a. 
und  Dendroceros)  diese  spiralige  Verdickung  scharf  ausgeprägt  zeigen. 
Hier  führen  diese  Zellreihen  offenbar  auch  energischere  Schleuder- 
bewegungen aus  als  bei  den  Anthoceros  laevis,  punctatus  u.  a.,  bei 
welchen  nur  rudimentäre  Elateren  vorhanden  sind.  Es  liegt,  wie  mir 
scheint,  kein  Grund  vor,  sie  als  rückgebildet  den  anderen  gegenüber  zu 
betrachten ;  vielmehr  sehen  wir,  wie  innerhalb  einer  Reihe  sich  die  Aus- 
bildung eines  Organes  allmählich  steigern  kann.  Von  den  äufserlich 
ähnlichen  Elateren  der  Jungermannieen  und  Marchantieen  unterscheiden 
sich  auch  die  mit  spiraligen  Verdickungen  versehenen  der  Anthoceroteen, 
wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  dadurch,  dafs  sie  aus  Zellreihen  be- 
stehen. 

Was  die  dritte  Gattung  der  Anthoceroteen,  Notothylas,  betriff't,  so 
hat  Douglas  Cabcpbell^)  neuerdings  nachgewiesen,  dafs  —  im  Gegensatz 
zu  den  auf  ungünstiges  Material  begründeten  Angaben  Leitgebs  —  die 
Differenzierung  von  Archespor  und  Columella  im  wesentlichen  ganz  ebenso 
erfolgt  wie  bei  Anthoceros.  Nur  ist  das  interkalare  Wachstum  weniger 
ausgeprägt,  und  die  Teilungen  des  Archespors  verlaufen  etwas  anders. 
Dagegen  zeigt  der  Bau  der  reifen  Kapsel  bedeutende  Abweichungen.  Wir 
finden  bei  den  Notothylas-Sporogonien,  welche  viel  kleiner  bleiben 
als  die  von  Anthoceros,. weder  ein  Assimilationsgewebe  an  der  Kapsel, 
noch  dementsprechend  auch  Spaltöff'nungen.  Ob  die  sterilen  Zellen  sich 
bei  der  Sporenaussaat  beteiligen®),  ist  unbekannt;  ob  es  Notothylas- Arten 
giebt,  bei  denen  wenigstens  in  dem  reifen  Sporogon  keine  Columella  nach- 
weisbar ist  (sie  könnte  hier  wie  unter  den  Laubmoosen  bei  den  Ephemera- 
ceen  frühzeitig  zerdrückt  werden),  bedarf  weiterer  Untersuchung.  Bis 
jetzt  zeigen  sich  die  Anthoceroteen  in  allen  ihren  Eigentümlichkeiten 
als  eine  den  anderen  Lebermoosen  gegenüber  scharf  abgegrenzte  Gruppe 
von  offenbar  beträchtlichem  Alter. 


^)  Gewohnlich  findet  man  zwei  in  der  Längsrichtung,  aber  nicht  gerade  verlaufende 
Verdickungsstreifen. 

')  Mosseft  and  ferns  p.  141  ff. 

')  Wahrscheinlich  ist  dies  der  Fall,  da  sie  Verdickungsstreifen  auf  ihren  Zell- 
wänden haben. 
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2.  MirchaBtiaceen-  nnd  Janf^^ermannieen-Reihe.  Die  Sporogonien  der 
Anthoceroteen  stehen  auf  einer  ziemlich  hohen  Stufe  der  Diflerenzientng 
gegenüber  den  niedersten  Formen  der  Sporogoniea,  wie  wir  sie  bei  den 
Marchantiaceen  finden;  der  niedrige  Grad  der  Ausbildung  spricht 
sich  darin  aus,  dafs  die  Sporogonien  keinerlei  besondere  Einrichtungen 
zur  Sporenaussaat  besitzen.  Wie  bei  den  Laubmoosen  finden  wir  diesen 
Typus  auch  bei  den  Lebermoosen  dann,  wenn  die  Sporogonien  verhältnia- 
mafsig  klein  sind,  aber  relativ  grofse  und  nicht  sehr  zahlreiche  Sporen 
hervorbringen.  Wo  zahlreiche  kleine  Sporen  gebildet  werden,  sind  stets 
auch  besondere  Einrichtungen  zur  Sporenaussaat  vorhanden :  das  Sporogon 
differenziert  sich  in  eine  Kapsel,  die  neben  den  Sporen  noch  sterile,  bei 


Fig.  213.     Notothj'la»  orbicularis  (nach   Douolis  Caufbull).     1  Läogsrnhiiiü   durch   dcD 

ThMluH  (X)ScheitelMlle;  rechts  von  dereelben  ein  junge»  Archegonium  (S)  und  ein  itteresj 

D   Deckelzelle;    h    Hallzellen.      (600'1.)     2   Läni^ascbDitt   durch    ein    junges    Sporogon. 

Archespor  punktiert. 


der  Reife  meist  der  Sporenaussaat  dienende  Zellen  enthält,  und  in  einen 
Stiel,  dessen  basaler  Teil  als  Saugorgan  ausgebildet  ist.  Durch  die 
Streckung  dieses  Stieles  wird  der  Archegonienbauch  durchbrochen  und 
die  Kapsel  emporgehoben.  Diese  Streckung  erfolgt  in  kurzer  Zeit  durch 
starke  Vergröfsemng  der  Stielzellen  unter  Verbrauch  der  in  denselben 
lagernden  Stärke.  Die  Kapselwand  öffnet  sich  in  charakteristischer  Weise, 
und  die  Sporen  werden  ausgestreut,  und  der  aus  dünnwandigen  Zellen 
aufgebaute  Stiel  verwelkt.  Diese  Sporogonien  haben  also  im  Gegensatz 
gegen  die  der  Anthoceroteen  aufserhalb  des  Arcbegonienbauclies  nur  eine 
sehr  kurze  Existenz;  sie  leben  der  Hauptsache  nach  durchaus  auf  Kosten 
der  Geschlechtsgeueration,  auf  der  sie  sich  wie  Parasiten  verhalten.  Diese 
bildet  oft  auch  ein  besonderes  Nährgewebe  für  die  Si>or<igonien  aus. 

Die  niedrigst  stehenden  Formen  der  Sporogonien  sind  kleistokarp,  sie 
entlassen  ihre  Sporen  erst  durch  Verwitterung  der  Sporogoiin and,  die  Sporen 
sind  relativ  grofs,  besondere  Yerbreitungsinittel  nicht  vorbanden.  Bei  den 
hoher  stehenden  öffnet  sich  die  Spon^onwand  bei  der  Keife,  bei  den  Junger- 
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1  meist  iD  Tier  Klappen,  bei  den  Harchantieen  innerhalb  der  einzelnen 
GftttuDgen  in  sehr  verschiedener  Weise.  Nach  in  meinem  Institut  ans- 
gefOhrten  Untersuchungen  löst  sich  immer  ein  Deckelstück  ab  (mit  Ausnahme 
etwa  von  Targionia,  deren  Wand  in  einzelne  unregelmäfsi);e  Stttcke  zerfällt). 
Dies  aDeckelstflck"  ist  entweder  zusammenhängend,  oder  zerßlllt  in  einzelne 
Zellen.  Der  Best  der  Kapsel  bleibt  als  Urne  stehen  (Rebonlia,  Grimaldia  n.  a.), 
spaltet  sich  in  vier  (später  nochmals  geteilte)  Klappen  bei  Lnnutaria,  rollt 
sich  zusammen  bei  Fegatella,  kurz,  es  kommen  hier  verschiedene  Variationen 
Tor.  Ganz  unrichtig  ist  die  (von  Schiffneb  wiedergegebene)  Zeichnung  und 
Angabe,  daTs  bei  Lunularia  Elaterenbüschel  an  den  Klappen  spitzen  hängen 
bleiben  (wie  dies  bei  Aneura  der  Fall  ist).  Indes  soll  auch  auf  diese  Ver- 
hältnisse hier  ebensowenig  näher  eingegangen  werden  als  auf  die  Abweichungen 
Ton  der  gewöhnlichen  Öffnungsneise  der  Juugermannieen-Kapseln. 


El^.  214.     Sphaerocarpu«   terreatriK.     I  3  Sporentetnden  und   2  ilerile  Zellen  ans  einem 
reifeD   Sporogoniuro ,   itark  Tei^.     II  Länginchnitt  durch   ein   Sporogon    mittlerer   Ent- 
wicklung (SporenmuttentelleD  noch  nicbt  geteilt);  (  üatj'ptrit;  F  „Perigon". 

Betreffs  der  inneren  Differenzierung  lassen  sich  bei  Marcbantiaceen 
und  Jungermanniaceen  folgende  Typen  unterscheiden: 

1.  Das  Sporogon  differenziert  sich  in  eine  Wandschieht  und  einen 
nor  von  Sporen  erfüllten  innenraum:  Riccia,  Oxymitra.  Die  Wand- 
schieht wird  frühzeitig  bei  Riccia  wieder  „resorbiert",  die  Sporen  werden 
durch  Verwitterung  des  Thallus  frei. 

2.  Die  Zellen  des  Innern  werden  nicht  mehr  alle  zu  Sporenmutter- 
zelten,  ein  Teil  bleibt  steril. 

A)  Die  sterilen  Zellen  sind  nur  „Nährzellen",  das  Sporogon  hat 
keinen  wirklichen  Stiel,  sondern  höchstens  ein  als  Saugor^an  dienendes 
kurzes  Anhängsel  (Corsinia ,  Riella ,  Sphaerocarpus).  Die  primitivsten 
VerhSltnisse  finden  sich  bei  Sphaerocarpus,  insofern  als  die  Differenz 
zwischen  sterilen  und  fertilen  Zellen  hier  verhaitnismäfsig  spat  eine  be- 
trSchtliche  wird.  Merkwürdig  ist,  dafs  die  Wand  des  Sporogons  frtthe 
schon  vom  Inhalt  sich  abhebt  (Fig.  214,  U).  Der  letztere  ist  umgeben 
von  einer  schleimigen  Flüssigkeit,  die  wir  der  vergleichen  dürfen,  die 
sieh  in  den  „  Wasserbäuchen "  der  Calyptra  einiger  Laubmoose  findet 
(Tgl.  diese),  d.  h.  sie  dient  wohl  als  Wusserreservoir.  Die  sterilen  Zellen 
zeichnen  sich  zunächst  durch  ihren  gröfseren  Stärkegehalt  aus,  w&hreod 
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die  fertilen  mehr  mit  Eiweifsstoffen  sich  füllen,  eine  Differenz,  die  in  ganz 
ähnlicher  Weise  auch  bei  Aneura  hervortritt.  Die  fertilen  Zellen  werden 
gröfser,  der  Gewebeverband  lockert  sich  in  der  Weise,  dafs  zunächst 
Gruppen  von  2—3  Sporenmutterzellen  mit  einigen  daran  haftenden  sterilen 
Zellen  gebildet  werden.  Die  Flüssigkeit,  welche  den  Innenraum  der 
Sporenkapsel  erfüllt,  ermöglicht  übrigens  vielleicht  insofern  einen  Stoff- 
austausch, als  lösliche  Stoffe  in  sie  von  den  sterilen  Zellen  abgegeben, 
aus  ihr  von  den  fertilen  aufgenommen  werden  können.  Jedenfalls  werden 
die  fertilen  Zellen  hier  zum  gröfsten  Teile  von  den  chlorophyllhaltigen 
sterilen  und  der  chlorophyllhaltigen  Kapselwand  ernährt,  der  kurze  Stiel 
des  Sporogons  löst  sich  bald  ab,  so  dafs  das  Sporogon  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen ist.  Die  Kernteilungen  in  den  sterilen  Zellen  (später  treten 
öfters  auch  Teilungswände  auf,  Fig.  214,  2,  links)  erinnern  mehr  an  die 
Kernfragmentationen  in  den  Tapetenzellen  der  Antheren  als  an  die 
Teilungen  der  Sporenmutterzellen.  Die  Sporen  bleiben  zu  Tetraden  ver- 
bunden (Fig.  214,  2),  die  sterilen  Zellen  sind  auch  bei  der  Sporenreife 
noch  nachweisbar. 

Die  Art,  wie  die  Sporen  herausgelangen  (ob  durch  Verwitterung  der 
Sporogonwand  oder  sonstwie),  ist  bei  Riella  und  Sphaerocarpus  nicht 
näher  bekannt.  Dasselbe  gilt  für  Corsinia.  Wahrscheinlich  werden  bei 
all  diesen  Formen  die  Sporen,  nachdem  die  Sporogonien  verwittert  sind, 
weggeschwemmt  Die  sterilen  Zellen  sind  hier  wie  bei  Sphaerocarpus 
noch  bei  der  Sporenreife  lebend  und  mit  kleinen  Chlorophyllkörpem 
versehen,  auch  sie  dienen  als  Nährzellen,  sind  aber  äufserlich  schon 
etwas  elaterenähnlicher  als  bei  Sphaerocarpus. 

B)  Die  sterilen  Zellen  sind  mit  meist  spiraligen  Verdickungen  ver- 
sehen, spindelförmig,  zuweilen  verzweigt,  bei  der  Sporenreife  tot,  sie  be- 
teiligen sich  bei  der  Sporenverbreitung,  und  zwar  in  verschiedener  Weise, 
teils  indem  sie  beim  Austrocknen  Schnellbewegungen  ausführen^),  teils 
indem  sie  nach  der  Öffnung  der  Sporogone  durch  hygroskopische  Be- 
wegung ein  lockeres  Haufwerk  bilden,  das  einen  gröfseren  Raum  ein- 
nimmt als  in  der  Sporogonkapsel,  und  von  dem  die  Sporen  durch  Luft- 
strömungen allmählich  hinweggeführt  werden  können.  Die  Schnell- 
bewegungen der  Elateren  treten,  wie  ich  gezeigt  habe,  beim  Austrocknen 
derselben  ein,  sie  werden  um  so  energischer  sein,  je  rascher  die  Aus- 
trocknung erfolgt. 

So  findet  bei  den  Marchantieen  gewöhnlich  keine  erhebliche  Abschlenderung 
statt,  wohl  aber  tritt  eine  solche  ein  unter  den  Bedingungen,  die  ich  mit  den 
Worten  eines  Beobachters  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  Kölreuteb,  wieder- 
geben möchte*).  „Will  mau  haben,  dafs  sich  die  Fäden  (=  Elateren)  der 
stäubenden  Samenkapseln  lebhaft  bewegen  sollen,  so  darf  man  sie  nur,  nachdem 
sie  (d.  h.  offenbar  die  Sporogonien)  zuvor  im  Schatten  gestanden,  auf  einmal 


*)  Der  Beweffungsmechanismufl  der  Lebcrmooselateren  ist  neuerdings  von  Kambbliho 
(Flora  1898  p.  157)  einer  eingehenderen  UnterHuchung  unterworfen  worden.  Indem  ich 
auf  die  genannte  Abhandlung  verweise,  bemerke  ich  nun  dafs  der  Beweg-ungsmechaniamos 
nicht  bei  allen  Lcbemiooselateren  derselbe  ist,  der  von  Anthoccros  z.  H.  weicht  von  dem 
der  meisten  Jungermannieen  ab.  Kamerlimo  hebt  hervor,  dafs  diese  Verschiedenheit  der 
Mechanik  mit  eine  Stütze  fiir  die  von  mir  ausgesprochene  Ansieht  sei,  dafs  es  sich  bei 
den  Elateren  ursprünglich  überall  um  „Nährzellen''  handle,  die  erst  sekundär  in  den  Dienst 
der  Sporenverbreitung  traten.    (Nachtr.  Anm.) 

^)  KöLRKCTBR,  Das  entdeckte  Geheimnis  der  Kryptogamefi.  Karlsruhe  1777  p.  23. 
(Die  von  diesem  hochverdienten  Forscher  hier  entwickelten  Anschauungen  über  Be- 
frachtung sind  verfehlt,  es  finden  sich  aber  doch  einzelne  gute  Beobachtungen.) 


der  Sonne  anssetzen,  oder  wenn  sie  den  Sonnenstrablen  ausgesetzt  sind,  gelinde 
anfenchten;  alsdann  wird  ihre  Bewegung,  sowie  ihre  eigene  sowohl,  als  die 
aogehanchte  Feuchtigkeit  wieder  abdUnstet,  angenblicklich  stärker  nnd  leb- 
tuAer,  dergestalt,  dafs  der  dadurch  losgescbnellte  Samen  wolkenweise  abfliegt. 
Am  allerstärksten  aber  zeigt  sich  diese  Wirkung,  wenn  man  anf  ihren  gelben 
WollenbOschel  den  Brennpunkt  mit  eineui  gemeinen  Brennglase  fallen  läfst'). 
Eben  dieses  Hilfsmittels  kann  man  sich  auch 
bei  den  stänbenden  Kolben  des  Scbaftheas  mit 
gleichem  Vorteil  liedienen." 

Diese  je  nach  der  Raschheit  des  Aus- 
troebnens  verschieden  starke  hygroskopische 
Bewegung  ist  auch  bei  der  folgenden  Ein- 
teilang  im  Auge  zu  behalten.  —  Die  zwei 
Gruppen  —  bei  der  einen  dienen  die  Elateren 
als  Schleuderorgane,  bei  der  anderen  nicht  — 
Biod  nicht  schaif  voneinander  zu  trennen.  In 
beiden  Gruppen  lassen  sich  verschiedene 
T^en  unterscheiden. 

I.  Die  Elateren  wirken  als  Schleuder- 
oi^ue. 

a)  Jungermannia-Typus.  Die  Ela- 
teren sind  frei,  der  Sporogonwand  also  nicht 
aogemeseeD  und  ohne  wahrnehmbare  Ordnung 
im  Sporenrauni  verteilt.  Die  Kapselwand 
Öffnet  sich  mit  vier  Klappen.  Dadurch  wird 
die  vorher  noch  feuchte  Masse  von  Sporen 
and  Elateren  der  Austrocknung  ausgesetzt; 
sobald  die  Kapselwand  klafTt,  beginnt  meist 
das  Ausschleudern  der  Sporen,  es  dauert  meist 
nur  kurze  Zeit,  in  einigen  Minuten  ist  alles 
vorüber,  die  Existenz  des  Sporogons  hat  damit 
ihren  Abschlufs  gefunden.  Hierher  gehören 
verschiedene  Jungeriuannia  -Arten ,  Plagio- 
ebila,  Cbiloscypbus  u.  a.  Eine  Modifikation 
dieses  Typus,  die  zum  folgenden  überleitet, 
findet  sich  bei  Jungermaunia  bicuspidata, 
J.  trichopbylla  u.  a.  Hier  sind  nämlich  die 
sehr  langen  Elateren  mit  ihrer  Basis  an- 
geheftet an  die  Sporogonwand,  sie  konver- 
gieren nach  innen  hin,  wo  eine  elaterenfreie 
Zone  sich  befindet  In  dem  geöffneten  Sporo- 
gon  sieht  man  die  mit  Sporen  besetzten  Ela- 
teren mit  ihrem  freien  Ende  eine  drehende 
Bewegung  ausfahren  und  dann  von  ihrer  Anbaftungsstelle  abspringen, 
wobei  sie  die  ihnen  ansitzenden  Sporen  fortschleudern.  Einige  bleiben 
übrigens  gewöhnlich  auf  der  Kapselwand  sitzen. 

b)  Frullania-Typus.  Hierher  gehören  aufser  Frullania  die  mit 
ihr  nahe  verwandten  Gattungen  Lejeunia,  Colura  und  Phragmicoma.  Hier 
Bind  die  Elateren  einander  annähernd  parallel   in  der  Längsachse  des 


Fig.  215.  Linpschnitt  durch 
ein  SUmmchen  vod  Junger- 
maDnia  bicuBpidata.  F  Perianth. 
Du  Sporo^n  des  befruchteten 
Archego niami  hat  Rieh  tief  in 
dnn  Stimmchen  eingebohrt. 
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Sporogons  angeordnet ;  ihre  verbreiterten  Enden  sind  mit  der  Innenfläche 
der  Kapsel  in  Verbindung,  bei  der  Öffnung  des  Sporogons  reifsen  sie  an 
ihrer  Basis  ab  und  bleiben  mit  dem  oberen  Ende  an  der  Sporogonwand 
sitzen.  Die  Öffnung  der  Kapsel  erfolgt  bei  Frullania  sehr  rasch  —  ein 
Ruck,  und  die  Sporen  sind  weggeschleudert.  Offenbar  werden  die  Elateren 
beim  Zurückbiegen  der  Klappen  gespannt,  reifsen  dann  ab,  schnellen  da- 
durch los  und  schleudern  die  Sporen  fort,  die  hygroskopischen  Be- 
wegungen, welche  die  Elateren  auch  hier  ausführen  können,  haben  nur 
eine  nebensächliche  Bedeutung. 

C)  Formen  mit  „Elaterenträgern". 

a)  P  e  1 1  i  a  -  T  y  p  u  s  ^).  Die  grofsen  Kapseln  der  Pellia- Arten  enthalten 
Sporen,  die  schon  innerhalb  des  Sporogons  die  ersten  Keimungsstadien 

zurückgelegt  haben  und  dabei  zu  Zellkörpem  ge- 
worden sind.  Damit  hängt  es  zusammen,  dafs  hier 
ein  Wegschleudern  gewöhnlich  nicht  stattfindet. 

Betrachtet  man  ein  geöffnetes  Sporogon  von  Pellia 
calycina  (Fig.  216),  so  findet  man  dem  Grunde  der 
Kapsel  ansitzend  ein  Büschel  (öfters  bis  100)  langer, 
fadenförmiger,  spiralig  verdickter  Zellen;  bei  P.  epi- 
phylla  sind  es  viel  weniger,  auch  sind  sie  an  ihrem 
Grunde  gewöhnlich  miteinander  im  Zusammenhang. 
Diese  Büschel  sind  die  „Elateren träger",  die  eigent- 
lichen, freien  Elateren  sind  mit  den  Sporen  schon  ab- 
gefallen. Ein  Schnitt  durch  eine  ungeöffnete  Kapsel 
zeigt  im  Centrum  derselben  im  untern  Teil  der  Kapsel 
einen  Zellkörper  mit  strahliger  Zellanordnung,  der 
zum  Elaterenträger  wird.  Sporenmutterzellen  sind 
hier  überhaupt  nicht  vorhanden.  Die  Aufgabe  des 
„Elaterenträgers"  ergiebt  sich  aus  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Kapsel  sich  öffnet.  Bei  P.  calycina  fand  ich 
folgendes,  was  in  Ergänzung  meiner  früheren  An- 
gaben mitgeteilt  sei.  Die  Kapsel  öffnet  sich  in  vier 
Klappen,  die  sich  zunächst  annähernd  horizontal  aus- 
breiten. Elateren  und  Sporen  geraten  in  lebhafte  Be- 
wegung (gelegentlich  werden  auch  einige  Sporen  auf 
kurze  Entfernungen  hin  ausgeschleudert).  Man  sieht 
vom  Elaterenträger  zunächst  nichts,  weil  er  über  die 
Sporenmasse  (resp.  über  die  vier  Klumpen  derselben) 
spinnwebartig  ausgebreitet  ist.  Die  Sporenelateren- 
masse  nimmt  ein  grölseres  Volumen  ein  als  in  der  Kapsel  und  ruht  zunächst 
auf  den  Klappen.  Später  biegen  diese  sich  noch  mehr  zurück,  die  Sporen 
werden  infolgedessen,  wenn  sie  nicht  vorher  schon  durch  Luftströmungen 
entfernt  sind,  abfallen.  Aber  es  geschieht  dies  nicht  auf  einmal,  weil  durch 
den  Elaterenträger  die  Masse  noch  zusammengehalten  wird,  an  demselben 
eine  Art  Stütze  hat.  Später  richtet  sich  der  Elaterenträger,  der  beim 
Öffnen  der  Kapsel  auseinandergezogen  worden  war,  wieder  auf;  sollten 
noch  Sporen  an  ihm  haften,  so  können  sie  leicht  weggeblasen  werden. 
Wir  sehen  also,  dafs  der  Elaterenträger  eine  allmähliche  Aussaat 
der  Sporen  sichert  (dafs  er  in  der  Jugend  auch  eine  eniährungsphysio- 
logische  Funktion   hat,  wird  unten   zu  erwähnen  sein),  und  wenn  wir 


Fig.  216.  Pellia  caly- 
cina, geöffnete»  (und 
entleertes)  Sporogon. 
Die  Klappen  der  Spo- 
rogonwand zurück- 
geschlagen ,  in  der 
Mitte  der  „Elateren- 
träger", aus  zahl- 
reichen Fäden  be- 
stehend. 


')  Vgl.  aufser   meiner  citierten  Arbeit  (und  der  dort  angeführten   Litteratar)  auch 
Jack,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Pellia- Arten,  Flora  81.  Hd.  p.  1  ff. 
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bedenken,  dal^  in  einer  Kapeel  von  Fellia  epipliylla  Jack  4500  Sporen 
zfthlte,  so  leuchtet  ein,  wie  wichtig  es  für  die  IfJanze  ist,  dafs  diese  nicht 
in  grofser  Anzahl  miteinander  aus  der  Kapsel  ausfallen. 

b)  ABCDra-Typas  (Aneura,  Metzgeria,  Hymenophytum).  Während 
bei  Pellia  der  „Elaterenträger"  als  ein  eigentümlich  ausgebildetes 
ESaterenbflndel  betrachtet  werden  kann,  ist  hei  dem  Aneura-Typus  der 
Elaterenträger  mehr  specialisiert 

Fig.  217  zeigt  einen  Längsbchnitt  durch  eine  leife  Kapsel  von 
Aneura  pinguis.  Wir  beben  in  den  Innenraum  der  Kapsel  ^on  der 
oberen  Wand  aus  einen  Gewebekörper  hinein- 
ragen, den  Elaterentrftger  die  losen  Elateren  ^j^^^^^s, 
sied  im  Sporenraum  in  strahliger  Anordnung  />r^|f^^'\ 
verteilt.  Der  Elaterentiilger  spaltet  iich  ipftter  ^'^  '  ^^  *^ 
in  vier  Teile ,  die  Trenuungblinieu  sind  schon 
frühe  erkennbar.  Die  Zellen  des  Elateren 
tragers  haben  halbnngformige  \erdickHngen 
die  untersten  derselben  wachsen  vielfach  zu 
zage&pitzten ,  elaterenUhnlichen  7elleu  aus 
Zwischen  diese  Vorsprllnge  des  Ehterenträgers 
(und  auch  an  anderen  stellen)  legen  suh  die 
Enden  einer  Anzahl  der  freien  Elateren  an 
aber  keineswegs  alle.  Die  Kapsel  olTnet  sich 
in  vier  Klappen,  die  annilhenid  horizontale 
Richtung  einnehmen,  ebenso  teilt  sich  die 
Sporen-  und  Elatereninasse  in  vier  Teile  Nun 
fOhrt  jede  dieser  vier  den  Klappen  aufliegenden 
Massen  an  ihrem  Anheftungspunkt  (ilso  im 
Elaterenträger)  eine  Drehung  von  etwi  90" 
aus,  so  dafs  auf  jeder  Klappe  die  Si>orenmasbe 
aufgerichtet  erscheint.  Nun  beginnt  ein  energi 
sehes  Abschleudern  der  Sporen,  nach  etwa  fünf 
Minuten  sind  nur  die  Elaterenträger  mit  ein 
zelnen  denselben  anhaftenden  Elateren  übrig  Es 
ist  klar,  dafs  durch  diese  Einrichtung  zweierlei 
erreicht  wird.  Einmal  können  die  Sporeii- 
massen  dadurch,  dafs  sie  Itber  die  Sporogon- 
wand  herausgehoben  werden,  in  weiterem  Um- 
kreis zerstreut  werden,  sodann  wird  dadurch 
bei  der  langgestreckt  cylindrischen  Gestalt  der 
Aneura-Sporogonien  eine  ausgiebige  Entleerung 
bewirkt,  wir  sehen  dementsprechend  auch,  dafs 
der  Elaterenträger  um  so  mehr  entwickelt  ist,  je  länger  die  Kapsel  ist 

BetrefiFs  Metzgeria  sei  auf  die  angeführte  Abhandlung  verwiesen 
(Flora  80.  Bd.  Jahrg.  1895  p.  27). 

II.  Elateren  nicht  (oder  doch  gewöhnlich  nicht,  vgl.  oben  p,  322)  als 
Sehleuderorgane,  sondern  nur  zum  Auflockern  der  Sporenmasse  dienend. 

Schon  bei  Pellia  wurde  ein  eigentlich  hierher  gehöriges  Verhalten 
angefahrt.  Auch  Fossonibronia  verhält  sich  ahnlich.  Die  Eapselwand 
trennt  sich  hier  in  einzelne  Stücke,  wobei  ein  unterer  schQsselfÖrmiger 
Teil  öbrig  bleibt,  der  der  Masse  von  Sporen  und  Elateren  als  Stütz- 
punkt dient.  Durch  die  Bewegungen  der  Elateren  (die  zur  Abschleuderung 
nur  in  ganz  unbedeutendem  Mafse  führen)  wird  die  Masse  voluminöser 


rig.  du.  Aneum  pinguu. 
LÜDgKschiiJtt  durch  eine  reife 
Kapsel,  vergr,  Mfui  siebt 
von  der  Spitze  der  Kapsel  in 
den  Sporenraum  herunter- 
ragen  den  ElalerenträgeT,  im 
Sporenrnum  znhi  reiche  Elf- 
teren und  Sporen. 
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und  kann  leicht  allmählich  weggeführt  werden.  Ebenso  verhielten  sich 
die  untersuchten  Marchantiaceen,  bei  denen  sich  vor  der  gedf^eten  Kapsel 
ein  voluminöses  Haufwerk  bildet,  das  an  das  Capillitiumgerttste  mancher 
Myxomyceten  erinnert. 

Die  oben  erörterte  Funktion  der  Elatereu  bezieht  sich  nur  auf  den 
fertigen  Zustand.  Es  ist  mir  aber  nicht  zweifelhaft,  dafs  sie  auch 
während  der  Entwicklung  des  Sporogons  eine  Bedeutung  haben.  Sie 
eignen  sich  vermöge  ihrer  langgestreckten  Gestalt  zu  Leitungsbahnen, 
in  welchen  Nährstoffe  für  die  Sporenmutterzellen  transportiert  werden, 
Besonders  leuchtet  das  ein  fOr  Formen,  bei  welchen  die  Elateren  (oder 
Elaterentrftger)  mit  der  Sporogonienwand  in  Verbindung  stehen,  wie  dies 
beim  Frullania-,  Aneura-,  Pellia- Typus  und  dem  von  Jungermannia  bi- 
cuspidata    der   Fall    ist.     Wo  die    Elateren   zerstreut    im   Sporenraum 


Fig.  218.    Lophocoles  heterophylln.    Die  beideo  ersten  Figuren  (SOO/1)  leigeo  einen  jungen 

Embryo  im  medianen  Lingtachnitt  und  in  Aufsenimgicht,  die  dritte  (53/1)  einen  Älteren  im 

medisneD  Längsschnitt     (tiKch  Kienitz.(]EBLOVF.) 

liegen,  werden  sie  immerhin  als  Nährzellen  dienen  können,  welche  den 
gröfsten  Teil  ilires  Inhaltes  an  die  Sporenmutterzellen  abgeben.  Dies 
wird  dadurch  erleichtert,  dafs  die  Wände  der  Sporenmutterzellen,  wie  die 
der  Elaterenanlagen  auf  einem  mittleren  Eotwicklungsstadium  eine 
gallertige  Beschaffenheit  zeigen.  Man  sieht  auch  bei  Pellia  unter  dem 
Elaterentrftger  in  jugendlichen  Kapseln  eine  Anhäufung  von  Stärke,  weiche 
wir  als  den  Überschufs  der  zugeführten  über  die  durch  den  Elateren- 
trftger weggeführten  Kohlenhydratmenge  betrachten  dürfen;  spater  wird 
auch  diese  Stärke  verbraucht  und  offenbar  nicht  nur  zur  Ausbildung 
des  Elaterenträgers. 

Was  die  frühesten  EDtwicklungsstadien  der  Embryonen  betrifft,  so  können 
wir  betreffs  der  Zellenaoordnung  einige  Typen  unterscheiden,  die  aber  nicht 
strenge  innegehalten  werden. 

a)  Der  verbreitetste  ist  der  Jangermannieen -Typus.  Die  befrachtete 
Eizelle  wird  zunächst  durch  eine  zur  Längsachse  des  Arcliegoniums  recht- 
winkhge  Wand  in  eine  obere  and  eine  untere  Zelle  zerlegt.  Aus  der  erstereo 
allein  geht  die  Kapsel  und  der  Stiel  des  Sporogons  hervor,  während  die  untere 
Zelle  als  Anbängsel  am  Fufs  des  Sporugonlenstiels  erscheint  und  wahrschein- 
lich als  Saugorgan  dient.  Ein  etwas  älterer  Embryo  zeigt  in  seinem  oberen 
Teile  eine  Anzahl  von  (juerscheiben,  deren  jede  aus  vier  Zellen  in  Form  von 
Cy linde rqnadranten   gebildet   wird.     Der  Scheitel   ist   eingenommen  von  vier 
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Zellen  in  Form  ron  KngeloktaDten.  Die  Scbeidewftude  derselben  bezeichnen 
(Ue  vier  TrenntingBlinien,  in  welche  später  die  Kapsel  anfreifst.  Ans  diesen 
vier  Kogeloktanten  geht  in  den  einfachsten  Fällen  (die  aber  eigentlich  die 
am  weitesten  Ton  der  urspranglichen  Gestaltung  entfernten  sind,  z.  B.  bei  Fellia, 
Fmllani«,  Lejennia)  die  Kapsel  heiror,  indem  dnrcb  perikline  Wände  Tier  änfsere 
Zellen  —  die  Anlage  der  Kapselwand  —  von  vier  inneren  —  der  Anlage  der 
Sporenmntterzellen  oder  dem  „Archespor"  —  getrennt  werden.  In  den  meisten 
FUlen  werden  aber  auch  noch  die  den  oberen  vier  Zellen  ai^renzenden 
Stockwerke  mit  in  die  Kapselbildnng  einbezogen,  so  2.  B.  bei  Radnla.  Da 
wir  als   den   primitivsten  Fall   den   anzusehen   haben,    dafs  alle   Zellen   des 


Aneura   pRlinata.     LfingnichDitt  darch   den  Kapielteil  Kweier  SporoMnii 
Uedenen  Allen.     Du  „fertile"  Gewebe   des   Kapsetinnem  ist  ptmktiert.     JT  TreuiiuiigB- 
liDie  lÜT  die  £latereiitr£)^r  imd  die  Kapsel  wand. 


Embryos  (mit  Ausnahme  der  Wandschicht  wie  bei  Riccia)  das  Arcbespor  dar- 
stellen, 80  wird  die  Sporogonentwicklung  um  so  mehr  dem  iirimitiven  Typns 
nahe  stehen,  je  später  sich  die  Differenzienrng  des  Arcbespors  vollzieht. 

Innerhalb  des  ans  der  Teilung  der  Arcbesporzellen  entstandenen  sporo- 
genen  Zellkomplexes  bilden  sich  dann  eine  Anzahl  Zellen  „steril"  aus,  die 
oben  behandelten  Nahrzellen  und  Elateren.  Viel  weiter  geht  dieser  Vorgang 
der  Sterilisation  einzelner  Teile  des  sporogonen  Zellkomplexes  bei  den  mit 
Elaterenträgem  versehenen  Formen.  So  bei  Aneura*).  Charakteristisch  ist, 
dafs  sich  hier  schon  sehr  frühe  im  sporogenen  Zellkomplei  eine  Trennung 
bemerkbar  macht  in  zwei  Meristeme ,  von  denen  das  eine ,  weniger  thätige, 
aber  ursprünglich  den  Hauptteil  der  Kapsel  einnehmende  den  Elaterenträger, 
das  andere  das  fertile  Zellgewebe  hefert,  das  sich  erst  später  in  Sporenmutter- 
sellen  nnd  Elateren  differenziert.  UrsprQnglicb  sind  die  Zellen  des  Kapselranmes 
anscheinend  alle  gleichartig,  wie  bei  den  übrigen  Lebermoosen.  Später  unter- 
scheidet sich  eine  peripherische  Partie  von  Zellen  dnrcb  reicheren  Plasma- 
gebalt, Chlorophyll  und  durch  Abwesenheit  von  StArkekOmem  von  den  inneren. 
Letztere  bilden  den  Elaterenträger,  erstere  das  sekundäre  Archespor.    Es  ist 

')  Vgi.  Ooaui.,  ArchegoDiatenitadien  VI,  Flora  1895  p.  24. 
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anzanehmen,  dafs  die  sterilen  Zellen  den  fertilen  aufserdem  auch  als  Nahrangs- 
speicher und  -bahnen  dienen,  und  dafs  damit  die  frühe  Differenzierung  zusanunen- 
hängt.  Abgesehen  von  dem  Interesse,  welches  diese  Entwicklung  an  sich 
bietet,  ist  sie  namentlich  deshalb  von  Bedeutung,  weil  hier  uns  im  Verlauf 
der  Einzelentwicklung  ein  Vorgang  entgegentritt,  den  wir  bei  Antho- 
ceros  aus  vergleichenden  Gründen  als  einen  phylogenetisch  gewordenen 
anzunehmen  Grund  haben.  — 

Von  Abweichungen  im  Zellenanfbau  des  Sporogons  innerhalb  der  Junger- 
mannieen-Reihe  sei  hier  nur  genannt  Sphaerocarpus  und  Symphyogyne.  Bei 
ersterer  Gattung  hat  der  Embryo  langgestreckte  Gestalt  und  wird  demzufolge 
zunächst  in  übereinanderliegende  Querscheiben  geteilt,  welche  später  in 
Quadranten  zerfallen. 

Symphyogyne    zeigt    an    ihrem    Embryo    nach    Leitqeb    ein    ähnliches. 
Spitzenwachstum  wie  der  der  Laubmoose  und  eine  spätere  Differenzierung  des 
Sporenraums.    Wenn  noch  mehr  Formen  untersucht  werden,    so  werden  sich 
wahrscheinlich   noch   andere   Abweichungen   vom  „Typus**    herausstellen,   die 
wie  in  anderen  Fällen  um  denselben  oscillieren. 

Die  Riccien  und  Marchantieen  zeigen  eine  der  kugelförmigen,  resp. 
eiförmigen  Gestalt  ihrer  Embryonen  entsprechende  Zellenanordnung,  deren 
Besprechung  hier  kein  weiteres  Interesse  bieten  würde.  Erwähnt  sei,  dafs 
bei  den  Marchantieen  nach  Kienitz-Geblofp  schon  durch  die  erste,  quer 
zur  Längsachse  des  Archegoniums  stehende  Wand  Kapsel-  und  Stielteil  von- 
einander getrennt  werden.  Auch  hier  finden  wir  Schwankungen:  bei  Tar- 
gionia^)  treten  in  dem  langgestreckten  Embryo  zunächst  Querwände  auf,  und 
es  kann  für  kurze  Zeit  sogar  zur  Bildung  einer  „zweischneidigen"  Scheitel- 
zelle kommen ;  später  tritt  dann  im  oberen  Teil  Quadrantenbildung  ein.  Dafs 
der  Embryo  von  Riccia  der  primitivste  ist,  den  wir  kennen,  wurde  schon  früher 
hervorgehoben  (p.  321). 

b)  Anthoceros-Typus.  Wie  das  fertige  Sporogon  von  denen  anderer 
Lebermoose  abweicht,  so  auch  die  Entwicklung.  Zwar  die  ersten  Entwicklungs- 
stadien stimmen  mit  denen  des  Jungermannieentypus  überein:  der  Embryo 
besteht  aus  2 — 3  Stockwerken  quadrantisch  gelagerter  Zellen.  Aus  dem 
unteren  geht  der  „Fufs"  (das  Saugorgan)  hervor,  aus  den  oberen,  resp.  dem 
einen  oberen  die  Kapsel.  Die  Zellen  dieser  Stockwerke  werden  durch  Peri- 
klinien  in  Innen-  und  Aufsenzellen  zerlegt  (Fig.  213,  2).  Während  aber  bei 
den  übrigen  Lebermoosen  die  Aufsenzellen  zur  Wand,  die  Innenzellen  zum 
Archespor  werden,  ist  das  bei  Anthoceros  nicht  der  Fall.  Hier  bilden  die 
Innenzellen  die  oben  erwähnte  Columella,  das  Archespor  wird  von  den  Aufsen- 
zellen durch  weitere  perikline  Spaltung  abgetrennt.  Es  ist  eine  Zellschicht 
in  Gestalt  einer  nach  unten  hin  offenen  Glocke  oder  Kuppel  (ähnlich  wie  bei 
den  Laubmoosen  Sphagnum  und  Andreaea).  Ursprünglicli  waren  offenbar 
auch  die  Innenzellen  fertil,  es  findet  hier  aber  eine  Sterilisation  statt,  wie 
wir  sie  ähnlich  bei  Aneura  kennen  gelernt  haben,  und  auch  die  Thatsache, 
dafs  die  als  Assimilationsgewebe  dienenden  Schichten  der  Kapselwand  durch 
weitere  i)erikline  Teilungen  entstehen,  deutet  darauf  hin,  dafs  wir  es  mit 
einer  später  entstandenen  Neubildung  zu  thun  haben.  Aus  dem  Archespor 
gehen  nicht  nur  die  Sporenmutterzellen ,  sondern  auch  das  Netzwerk  steriler 
Zellen  hervor,  in  dessen  Maschen  die  Sporenmutterzellen  liegen,  gleichfalls 
ähnlich  dem  von  Aneura  erwähnten  Vorgang. 

Dafs  das  Sporogon  von  Anthoceros  späterhin  selbständig  assimiliert,  wurde 
oben  hervorgehoben.    Die  Embryonen  anderer  Lebermoose  sind  zwar  gewöhn- 

^)  Muscineen  p.  355. 
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lieb  —  wenigstens  auf  früheren  Eutwicklungsstadieu  —  auch  chlorophyll- 
haltig,  allein  für  die  Ernährung  kommt  das  offenbar  (abgesehen  von  Sphaero- 
carpns,  Riella,  Corsinia,  vgl.  p.  321)  kaum  in  Betracht,  vielmehr  leben  sie 
auf  Kosten  der  Mutterpflanze.  Der  Basalteil  des  Embryo  bohrt  sich  in  diese 
oft  tief  ein.  Es  findet  sich  vielfach  ein  meristematisches  Gewebe,  das  sich 
infolge  der  Befruchtung  weiter  entwickelt,  so  bei  Pellia,  Aneura  u.  a.,  bei 
Calypogeia  gehört  es  dem  hier  sehr  entwickelten  „Fufs"  des  Embryos  an. 

Auch  sonst  erstreckt  sich  die  Wirkung  der  Befruchtung  auf  andere  Vor- 
gänge  als   die  Embrjobildung   selbst,    namentlich   auf  die  Bildung  oder  viel- 


\   \ 


Fijf.  220.  Blyttia  sp.  Ceylon.  Auf  der  Thallusuberseite  rechts  ein  junges  Sporogon,  ein- 
gehüllt von  Calyptra  und  Periantli,  auf^^en  das  Perichätium  (letzteres  ist  an  dem  Archegonien- 
iitand  weiter  links  allein  sichtbar   und   mit  zahlreichen   haarartigen   Fortsätzen  versehen). 

mehr  Weiterentwicklung  von  Hüllen  für  das  reifende  Sporogon.  Darauf  wurde 
oben  schon  hingewiesen,  es  sei  deshalb  nur  ein  Beispiel  hier  kurz  vorgeführt. 
Fig.  220  zeigt  von  einer  Blyttia-Art  rechts  ein  junges  Sporogon.  Das- 
selbe ist  umgeben  von  einer  zweifachen  (resp.  dreifachen)  Hülle,  zunächst 
von  der  Calyptra.  Diese  wird  aber  nur  in  ihrem  obersten  Teile  von  dem 
Archegonienbauche  gebildet,  der  Hauptsache  nach  besteht  sie  aus  dem  unter 
dem  Archegonium  liegenden  Gewebe,  in  welches  sich  der  Sporogonstiel  ein- 
gebohrt hat;  es  erhellt  dies  schon  daraus,  dafs  man  an  dieser  „Calyptra" 
die  unbefruchtet  gebliebenen  Archegonien  aufsitzen  sieht.  Aufserhalb  der 
Calyptra  kommt  eine  viel  längere  und  weitere  Hülle,  das  „Perianth",  welches 
zur  Blütezeit  nur  als  kleiner  Ringwall  vorhanden  war  und  erst  durch  die 
Befruchtung  den  Anstofs  zu  weiterem  Wachstum  erhalten  hat.  Es  ist  oben 
mit  einem  Schopf  versehen,  welcher  Wassertropfen  den  Eintritt  in  das  Innere 
versperrt.  Unterhalb  desselben  ist  dann  das  Perichätium,  das  sich  nur  wenig 
nach  der  Befruchtung  vergröfsert. 

Sporenkeimung. 

Die  Sporen  der  Lebermoose  sind  sämtlich  einzellig.  Wo  im  Sporan- 
gium  mehrzellige  Körper  vorkommen,  wie  bei  Pellia,  Fegatella,  Dendro- 
ceros,  liegt  meiner  Ansicht  nach  lediglich  ein  Fall  vor,  bei  welchem  die 

Ooebel,  Organographie  der  Pflanzen.  22 
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Keimung  schon  innerhalb  des  Sporogons  begonnen  hat.  Es  ist  charakte- 
ristisch, dafs  dies  bei  Formen  stattfindet,  die  sämtlich  Bewohner  feuchter 
Standorte  sind,  ich  habe  deshalb  diesen  Vorgang  früher*  dem  der  Viviparie 
bei  höheren  Pflanzen  angereiht.  Diese  Zellkörper  werden  wohl  ebenso 
wie  die  verhältnismäfsig  grofsen  Sporen  der  Riccien  hauptsächlich  durch 
Foi-tschwemmung  verbreitet  werden,  während  die  Mehrzahl  der  Leber- 
moossporen, wie  oben  gezeigt  wurde,  durch  den  Wind  Verbreitung  finden. 
Gröfse  und  Umhüllung  der  Sporen  sind  sehr  verschieden,  selbst  bei  nahe 
verwandten  Formen :  Marchantia  hat  kleine,  dünnwandige,  Preissia  grofse, 
dickwandige  Sporen.  Während  man  früher  den  Sporen  gewöhnlich  eine 
cuticularisierte  Exine  und  eine  aus  Cellulose  bestehende  Intine  zuschrieb, 
unterschied  Leitgeb*)  drei  Hautschichten;  das  „Exospor"  besteht  nämlich 
aus  zwei  verschieden  entstandenen  Schichten,  deren  innere,  der  Spore  selbst 
angehörig,  die  eigentliche  „Exine"  darstellt,  während  die  äufsere  Um- 
hüllung —  das  „Perinium"  —  dem 
Exospor  später  aufgelagert  wird 
und  aus  Teilen  der  Sporenmutter- 
zelle  besteht.  In  Fig.  221  ist  die 
äufsere,  faltig  abstehende  Haut,  das 
Perinium.  Die  Funktion  derselben 
ist  eine  schützende,  namentlich  auch 
gegen  zu  starke  Austrocknung;  im 
allgemeinen  finden  wir  es  bei  xero- 
Fig.  221.  Grimaldia  dichotoma.  Spore  links     P^üen    Formen   Stärker  entwickelt 

von  aufsen,  rechts  im  Durchschnitt  (der  In-       als  bei  hygrophileu.  Freilich  Siud  die 

halt  durch  Punktierung  angedeutet).    Die     Beziehungen  im  einzelnen  nicht  klar. 

äufsere  Sporenhaut  bildet  Aussackungen.         LeITGEB     Stellt     die    Bedeutung     deS 

Periniums  als  Schutz  gegen  Aus- 
trocknung in  Abrede  und  weist  diesen  hauptsächlich  der  Cuticula  zu,  weil 
das  Perinium  auch  bei  Corsinia ,  die  feuchte  Standorte  bewohne,  mächtig 
entwickelt  sei.  Es  wird  sich  aber  fragen,  ob  diese  Standorte  wirklich 
ständig  feucht  sind.  Gewifs  wird  auch  (namentlich  bei  wasserbewohnenden 
Riccien)  der  Schutz  gegen  Pilze  in  Betracht  kommen ;  mit  einer  längeren 
Ruhezeit  der  Sporen  könne  das  Perinium  deshalb,  wie  Leitgeb  meint, 
nicht  in  Beziehung  stehen,  weil  gerade  dickwandige  Lebermoossporen, 
wie  die  von  Corsinia,  Preissia,  Anthoceros,  Sphaerocarpus,  schon  wenige 
Tage  nach  der  Sporenaussaat  keimen.  Die  blasige  Auftreibung  des 
Periniums,  wie  sie  namentlich  bei  Grimaldia  sich  findet  (Fig.  221)  möchte 
man  zunächst  wohl  aus  Analogie  mit  den  Pollenkörnern  von  Pinus  für 
eine  Flugeinrichtung  halten.  Al>er  zur  Zeit  des  Aufspringens  der  Kapseln 
enthalten  die  Auftreibungen  nicht  Luft.  Leitgeb  findet  ihre  Bedeutung 
darin,  dafe  sie  die  Volumzunahme  der  Spore  bei  der  Keimung  gestatte 
und^doch  zunächst  noch  eine  schützende  Umhüllung  darstelle.  Ich  ge- 
stehe, dafs  mir  diese  Deutung  nicht  ganz  befriedigend  erscheint®),  und 
dafs  mir  für  eine  endgiltige  Deutung  der  Strukturverhältnisse  der  Sporen- 
hüllen erst  noch  eine  eingehendere  Kenntnis  der  Lel>ensbedingungen  der 
betreffenden  Arten  notwendig  erscheint.  Namentlich  wird  es  sich  fragen, 
wann  in  der  Natur  die  Sporenkeimung  erfolgt. 


^)  s.  I  p.  138. 

')  t^ber  Bau  und  Entwicklung  der  Sporenhäute.    Graz  1884. 

')  Bei  Corsinia  besteht  das  Perinium  aus  einzelnen  Platten,   die  eine  Dehnung  des 
Innern  gestatten. 
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Wie  in  andern  Gruppen  finden  wir  auch  bei  den  Lebermoosen 
Formen,  deren  Sporen  auf  sofortige  Weiterentwicklung  eingerichtet  sind, 
and  eine  längere  Austrocknung  nicht  ertragen,  und  solche,  die  eine 
Raheperiode  durchmachen  können,  resp.  müssen. 

Charakteristisch  für  die  Keimung  ist,  dafs  sie  eine  heteroblastische 
ist  (vgl.  I,  p.  123).  Es  bildet  sich  zunächst  ein  einfacher  gestalteter 
Vorkeim,  an  dem  die  Pflanze  sich  dann  entwickelt,  nur  sind  Vorkeim  und 
Pflanze  voneinander  weniger  scharf  abgesetzt  als  bei  den  Laubmoosen, 
weil  vielfach  aus  der  Endzelle  des  Vorkeims  die  Pflanze  sich  bildet. 

Die  Gestaltung  des  Vorkeims  ist  eine  meist  verschiedene  und,  wie 
schon  früher  (I,  p.  125  ff.)  dargelegt  wurde,  teilweise  von  äufseren 
Faktoren  abhängige.  Sie  sei,  da  sich  an  die  Keimung  eine  Anzahl  inter- 
essanter Fragen  knüpfen,  hier  an  einigen  Beispielen  geschildert. 

I.  Jungermann ieen.  A)  Thallose  Formen.  Sehr  einfach  sind 
die  Keimungserscheinungen  bei  Metzgeria  und  Aneura.  Bei  Metzgeria  ^) 
teilt  sich  die  Spore,  nachdem  sie  ihr  Volumen  vergröfsert  hat,  durch 
eine  Querwand  in  zwei  (meist  ungleich  grofse)  Zellen.  Schon  in  der 
einen  (kleineren)  dieser  beiden  Zellen  kann  durch  eine  zur  Längsachse 
schief  geneigte  Wand  die  Bildung  einer  „zweischneidigen"  Scheitelzelle 
eingeleitet  werden,  und  es  entsteht  so  eine,  zunächst  einschichtige 
Zellfläche,  welche  später  an  ihrem  Vegetationspunkt  Schleimpapillen 
bildet,  eine  Mittelrippe  erzeugt  und  so  die  charakteristische  Form  des 
Metzgeriathallus  hervorbringt.  Die  Länge  des  Fadens  hängt  offenbar 
ab  von  der  Lichtintensität;  je  geringer  diese  ist,  desto  später  wird  sich 
die  Zellfläche  bilden. 

Ebenso  verhält  sich  Aneura,  bei  welcher  auch  verzweigte  Keimfäden 
beobachtet  sind.  Und  auch  die  Brutknospen  stimmen  in  ihrer  Keimung 
ganz  mit  den  Sporen  tiberein.  Die  Keimung  von  Blyttia,  Mörkia,  Mono- 
clea,  Hymenophytum  und  Symphyogyne  ist  nicht  bekannt.  —  Die  inner- 
halb des  Sporogons  schon  zu  Zellkörpern  gewordenen  Sporen  von  Pellia 
haben  an  dem  einen  Ende  —  es  ist  nicht  bekannt,  wie  dasselbe  inner- 
halb des  Sporogons  liegt  —  eine  hellere  Zelle,  die  zum  ersten  Rhizold 
auswächst,  während  die  Entwicklung  des  Pflänzchens  gewöhnlich  am 
andern  Ende  des  aus  der  Spore  hervorgegangenen  chlorophyllhaltigen 
Zellkörpers  eintritt.  Indes  kann  der  Zellkörper  auch  so  sich  lagern, 
dafs  hier  an  diesem  Ende  gleichfalls  Rhizolden  auftreten,  und  die  Anlage 
der  Pflanze  in  der  Mitte  des  Vorkeimkörpers  eintritt.  Offenbar  sind  es 
also  äufsere  Faktoren,  die  bestimmen,  wo  die  Anlage  stattfindet,  und  die 
durch  Anlegung  des  Rhizolds  angedeutete  Polarität  des  Vorkeims  ist 
keine  ein  für  allemal  feststehende ;  sie  tritt  nur  ein,  wenn  der  Keimling 
aufrecht  stehend  sich  entwickelt,  auch  verhalten  sich  die  Pellia- Arten 
in  dieser  Beziehung  nicht  gleich. 

B)  Akrogyne  Jungermannieen.  Ganz  ähnlich  wie  bei  Pellia  verläuft  die 
Keimung  bei  Frullania  und  Madotheca,  aber  hier  erst  nach  der  Aussaat.  Es 
entsteht  aus  der  Spore  ein  eiförmiger  Zellkörper,  der  sich  durch  Rhizolden 
am  Substrat  befestigen  kann,  eine  Aufseuzelle  dessell)en  wird  zur  Scheitel- 
zelle des  beblätterten  Stämmchens.  Eine  Beziehung  dieser  Keimungsart  zu 
den  Lebensverhältnissen  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Dagegen  ist  eine  solche 
ersichtlich  bei  Radula  und  bei  Lejeunia.  Bei  Radula  geht  aus  der  Spore 
eine  kuchenförmige  Zellfläche  hervor,  die  im  wesentlichen  ebenso  gestaltet 


*)  Vgl.  GoEBEL,    über  die  Jugendzustande   der  Pflanzen.     Flora  1889   p.  15;    Über 
Bückschlagiibildungeu  und  Sprossung  bei  Metzgeria.     Flora  1898. 
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ist  vie  die  BrutknoEpen  dieser  Pßanze,  nur  dafs  diese  an  ihrer  Basis 
die  Acheftungsstelle  zeigen.  Aus  einer  Zelle  am  Rande  dieses  kuchen- 
förmigen  Vorkeims  bildet  sich  die  Anlage  der  beblätterten  Pttanze;  es 
ist  klar,  dafs  die  Gestalt  des  Vorkeims  und  der  Brutknospen  sie  geeignet 
macht ,  einer  Baumrinde  oder  einem  Blatte  sich  rasch  anzuheften ,  was 
für  diese  epiphytisch  lebenden  Formen  von  Vorteil  sein  wird.  Ähnliches 
sehen  wir  bei  der  groCsen  Gattung  Lejeunia.  Fig.  222,  1  zeigt  die  eigen- 
tümlich langgestreckte  Spore  von  Lej.  serpyllifolia.  Sie  teilt  sich  durch 
eine  Querwand ,  und  diese  Teilung  kann  sich, 
wie  Fig.  222,  3  zeigt,  wiederholen,  und  so  ein 
kurzer  Keimfaden  entstehen.  Gewöhnlich  aber 
tritt  schon  nach  der  ersten  Teilung  in  einer  der 
beiden  Zellen  die  Bildung  einer  „zweischneidigen" 
Scheitelzelle  ein,  während  die  andere  sich  durch 
eine  Längswand  teilt,  es  entsteht  so  eine,  je  nach 
der  Art  und  den  äurseren  Umständen  breitere 
oder  schmälere  ZellHäche  {vgl.  Fig.  222,  5),  die 
sich  durch  Adventivsprosse  vermehren  kann. 
SchlielBlich  geht  aus  der  Scheitelzelle  des  Vor- 
keims die  beblätterte  PHanze  hervor.  Vergleichen 
wir  damit  die  Ausbildung  der  Brutknospen,  so 
sehen  wir  (vgl.  Fig.  175. 7/7),  dafs  an  der  auf  einem 
kurzen  Stiele  sitzenden  ZellHäche  meist  zwei 
keilförmige  Scheitel zellen  sind,  aus  deren  jeder 
ein  beblätterter  Sprofs  hervorgeht.  Eine  solche 
Brutknospe  entspricht  eigentlich  zwei 
an  ihrer  Basis  miteinander  vereinig- 
ten Vorkeimen,  oder,  was  auf  dasselbe  heraus- 
kommt, einem  bipolar  entwickelten  Vorkeim. 
Die  Verschiedenheit  der  Sporenkeimung  gegen- 
über besteht  Itdiglich  darin,  dafs  bei  der  Spore 
schon  eine  Polarität  gegeben  ist,  liei  der  frei 
auf  dem  Blatte  sich  entwickelnden  Brutknospe 
(die  anders  angeheftet  ist  als  die  von  Kadula) 
aber  nicht ' ).  Wenn  wir  diese  Verschiedenheit 
berücksichtigen ,  so  ist  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen 
Sporenkeimuug  und  Brutknospeuentwicklung  nicht  vorhanden.  Wir 
werden  auch  für  Marchantia  nachweisen  können,  dafs  die  scheinbare 
grofse  Verschiedenheit  zwischen  Sporenkeimung  und  Brutknospenentwick- 
lung lediglicli  durch  die  Lage  bedingt  ist,  in  der  sich  die  Brutknospen 
ausbilden. 

Auch  bei  Lejeunia  können,  wenn  die  äulseren  Umstände  nicht  günstig 
sind,  Vorkeime  und  Brutknospen  thallos  weiter  wachsen,  ehe  sie  zur  Er- 
zeugung einer  beblätterten  Pflanze  gelangen.  Normal  der  Fall  aber  ist  dies 
bei  einer  blattbewohnenden  Lejeunia.  die  ich  in  Java  gefunden  und  L.  Meti- 
geriopsis  genannt  habe  (Fig.  223).  Diese  merkwürdige  Pflanze  zeigt  als 
Vegetationskftrper  einen  Thallus,  der  reich  verzweigt  ist.  und  am  Rande 
Anhangsorgaue  trägt,  Zellreihen,  die  am  Vegetationspunkt  in  regel- 
mälsiger  Reihenfolge  entstehend  als  rudimentäre  Blätter  angesehen  werden 
könnten.  Dieser  dem  Substrat  angescliiniegte  und  an  ihm  durch  Bhizolden 
befestigte  Thallus  vermehrt  sich  sogar  durch  Brutknospen.    Als  kurze 


Fig.  222.  Spore  nkeimuD); 
von  Lejeunia.  1^4  Le- 
jeunia serpyUifolia  (Eio- 
»(por  durch  Punktieruxig  Sin- 
pedeutct,  es  wird  hier  — 
wie  auch  bei  einer  Anzahl 
anderer  Fornieii  —  nicht 
durchbrochen,  sondern  stark 
gedehnt).  5  Vorkeim  einer 
unbestimmten  nüdamerikan. 
Lejeunia- Art. 


I  Vgl.  auch  das  p.  276  Qbcr  Lejeunia  mirabili^  Angefltlirte! 
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Anhängsel  treten  an  ihm  beblätterte  Sprosse  hervor,  die  lediglich  die 
Aufgabe  haben,  die  Sexualorgane  hervorzubringen  und  einer  vegetativen 
Weiterentwicklung ,  soweit  wir  bis  jetzt  wissen ,  nicht  filhig  sind.  Der 
Thallus  ist  nun,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  nichts  als  ein  riesig  ent- 
wickelter Vorkeim,  der  hier  aber  den  eigentlichen  Vegetationskörper 
darstellt,  wahrend  er  sonst  nur  ein  rasch  voi1ll)ergehendes  Entwicklungs- 
Btadium  ist.  Ein  ähnlicher 
Fall  wird  unten  bei  Protoce- 

Shalozia  ephemeroldes  und  l)ei 
en  Laubmoosen  zu  erwähnen 
sein. 

Bei  andern  Lebermoosen, 
so  Lophocolea,  Ghiloscyphus, 
Calypogeia,  Cephalozin.  wach- 
sen die  mit  einem  feinkörnigen 
Exospor  versehenen  Sporen 
bei  der  Keimung  zu  einem 
Schlauche  aus,  der  durch 
Querteilungeu  zu  einer  Zell- 
reihe wird.  Es  bildet  sich  also 
wie  bei  Aneura  und  Metzgeria 
ein  Zellfaden ,  der  sich  auch 
verzweigen  kann.  Dal)ei  ist 
von  Interesse,  dafs  z.  B.  bei 
Calypogeia  Trichomanes  ge- 
legentlich auch  ganz  ähnliche 
Keimungsstadien  wie  bei  Le- 
jeuoia  auftreten,  d.  h.  mit 
zweischneidiger  Scheitelzelle 
wachsende  ZellHächcn  —  mit 
ein  Beweis  dafür,  dafs  diese 
nur  eine  Modifikation,    resp. 

Weiterentwicklung  des  Fadenstadiums  darstellen.  —  Aus  der  Endzelle 
des  Fadens  (oder  der  ZellHäche)  entsteht  dann  die  dreiseitig  pyramidale 
ScheJtelzelle,  mit  deren  Auftreten  die  Entstehung  des  beblätterten 
St&mmchens  eingeleitet  ist.  Auf  die  PriniärblAtter  dessell>en  kommen 
wir  unten  zurück;  hier  sei  nur  erwähnt,  dal's  die  Ämphigastrieu  später 
auftreten  als  die  Seitenblätter.  An  ihrer  Stelle  entstehen  vielfach  zu- 
nächst nur  Schleimpapilien,  die  erst  später  durch  Teilungen  ihrer  Trag- 
zellen  auf  die  Spitze  eines  Schüppchens  emporgehoben  werden.  Die 
Keimung  der  Brutknospen  stimmt,  soweit  sie  untersucht  ist,  auch  hier 
mit  der  der  Sporen  überein. 

Bei  der  von  Sfkuce  in  Südamerika  gefundenen  Cephalozia  (Prot«- 
eephalozia)  ephemeroldes  wird  der  eigentliche  Vegetationskörper  dar- 
gestellt durch  den  aus  verzweigten  Fäden  bestehenden  Vorkeim*),  an 
welchem  die  kurzen,  beblätterten,  die  Sexualorgaue  tragenden  Sprosse 
nur  als  Anhängsel  erscheinen.  Die  Vorkeimföden  erinnern  sehr  an  die 
der  Laubmoose,  auch  darin.  daTs  sie  aus  einem  oberirdischen  chlorophyll- 
haltigen  und  einem  unterirdischen  chlorophylllosen  Teile  bestehen. 

Eine  weitere  Gruppe  von  auakrogynen  Lebermoosen  ist  die,  bei  denen 


i  GnsuEL, 


S  und   die  dort  citierte 
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je  nach  äufseren  UmständeD  bei  der  Keimung  entweder  ein  fadenförmiger 
Vorkeim  oder  ein  Zellkörper  entsteht:  Alicnlaria,  Trichocolea,  Junger- 
mannia  tricliophylla,  J.  hyalina,  Lepidozia  reptans.  Es  ist  nicht  bekannt, 
welche  äufseren  Faktoren  es  sind ,  die  den  Ausschlag  darüber  geben ,  ob 
ein  Fadenprotonema  oder  ein  Zellkörper  entsteht.  Wahrscheinlich  ist 
mir,  dafs  das  Licht  dabei  eine  Hauptrolle  spielt,  und  bei  geringer 
LichtintensitAt  Fadenprotonema  entsteht,  bei  stärkerer  ein  Zellkörper; 
indes  könnten  auch  Feuchtigkeitsverhält- 
nisse beteiligt  sein.  Ganz  Ähnliches  gilt, 
wie  schon  I,  p.  206  erwähnt  wurde  und  aus 
der  Fig.  224  ersichtlich  ist,  für  Anthoceros, 
während  bei  Dendroceros  sofort  ein  Zell- 
körper entsteht.  Wir  werden  bei  Be- 
sprechung der  Prothallienbildung  der  Farne 
sehen,  dafs  auch  dort  dasselbe  Problem  sich 
ganz  in  derselben  Weise  wiederholt. 
Zunächst  ist  die  Keimung  der 
II.  Marchantieen  und  Riccien 
hier  zu  besprechen.  Wir  können  dabei  ao- 
kntlpfeu  an  die  früher  schon  verwendete 
Fig.  225  von  Preissia  commutata.  Im  Grunde 
besteht  die  einzige  Verschiedenheit  in  der 
Keimung  der  Marchantieen  gegenüber  der 
anderer  thallosen  Lebermoose  darin,  dafs  die 
junge  Pflanze  sich  hier  nicht  in  derselben  Rich- 
tung entwickelt  wie  der  „Vorkeim".  Dieser 
ist  positiv  heliotropiseh,  er  bildet  an  seinem 
Ende  einen  rechtwinklig  zur  Richtung  der 
Lichtstrahlen  sich  abflachenden  Zellkörper, 
die  Keimscheibe,  aus  deren  einem  Quadran- 
ten die  neue  Pflanze  hervorgebt.  Diese 
macht  also  mit  dem  Keimschlauch  ur- 
sprünglich einen  rechten  Winkel.  Bei  den 
verschiedenen  Formen  ist  dies  aber  ver- 
schieden scharf  ausgeprägt  (bei  Marchantia 
vgl.  Fig.  205,  K  p.  31 1).  Durch  das  Verwelken 
des  Keimscliiaucnes  kommt  das  Ptiänzchen  auf 
die  Erde,  die  ganze  Einrichtung  ist  ofTenbar 
darauf  berechnet,  die  Pflanze  an  das  Licht  zu  bringen,  wenn  die  Sporen 
zwischen  Steinen  etc.  liegend  keimen,  und  da,  wie  früher  berichtet,  der 
KeimscJilauch  (innerhalb  der  durch  die  Ernährungsbedingungen  gegebenen 
Grenzen)  um  so  länger  wird,  je  schwächer  die  Lichtinteusität  ist,  so  wird 
dadurch  die  Erreichung  der  günstigen  Lichtintensität  um  so  wahrscheio- 
licher.  Ähnlich  keimen  die  Riccien  ').  Dafs  Fegatella  schon  innerhalb  des 
Sporogons  die  Sporen  zu  Zellkörpern  ausbildet  wie  Pellia,  wurde  schon 


t)  Nach  UODOLAB  Cahpbkll  soll  bei  Kiccia  liirta  die  Wachstumnacfase  der  junf;«n 
Pflance  mit  der  des  VurkeimB  zuMnmianfallea.  Nach  seinen  Abbildungen  (HosBei  and 
ferua  Fig.  9)  ist  dies  aber  nicht  der  Fall.  Die  KückenBeitc  den  Thallus  der  KeimpflanM  (illt 
nicht  mit  der  Längsachge  des  VorkeiniB  zasaininen.  Cbri{;ena  liegt  bei  dieser  Keimnng«- 
art  den  imdern  Lebennnonen  gegenüber  lediglich  eine  mehr  oder  minder  leharf  ant- 
jresprochcne  Anpassung  Tor,  da»  iiriprünfcliche  Verhalten  ist  zweifelsoboe  das  filr 
.Metzgeria  u.  a.  geschilderte.  Bei  Marchantia  poivmorpha  ivgl.  auch  Kny,  Teit  der 
V711.  Abteilung  der  bolaninchen  Wandlaft-In  p.  dSS)  int  die  Keimscheibe  kaum  entwickelt. 
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früher  erwähnt;  indes  kann  auch  bei  andern  Marrhantieen  (ähnlich  wie 
bei  Anthoceros  laevis)  die  Bildung  des  Keimsclilauches  gelegentlich 
unterdrückt  werden,  so  bei  Targioula  nach  D.  Campbell. 


fig.  225.  Prcisiin  commiitatfi .  Keimnng.  An  d^m  hier  sehr  kurz  bleibenden  KeiiofadeD 
bildet  lieh  oben  ein  ZellkSrper,  die  Keimaeheibe,  deren  Endzeile  meisl  durch  Quadranten- 
tfilung  13)  zerlegt  wird,  in  einem  Qundranlen  bildet  sich  die  Scbeitelielle  (t)  des  jungen 
Pflinichens.  4  zeigt  im  optiitchen  LäagsachnitC,  dar«  die  Wachstumsrichtung  des  n^o'' 
keiins"  und  der  Keimpflanze  einen  Winke;!  von  etwa  90"  miteinander  bilden.  H  Eine 
Keimscheibe,  von  oben,  bei  der  schon  nach  der  ersten  Teilung  in  der  einen  Hälfte  die 
Scheitelzelle  de»  KeimpBinzubens  (i)  entsteht. 

Es  erübrigt  noch,  das  Verhalten  der  Brutknospen  von  Maichantia 
und  Lunnlaria  mit  der  Sporenkeiinung  zu  vergleicheu,  von  der  sie  schein- 
bar weit  abweichen. 

Diese  Brutknospen  (Fig.  226)  sind  bekanntlich  linsenforuiige  Zell 
körper,  die  an  beiden  Seiten  eine  Einbuchtung  haben,  in  «elcher  die 
Vegetationspunkte  liegen,  aus  denen  je 
ein  neuer  Thallus  sich  entwickelt.  Die 
ganze  Brutknospe  ist  nun  meiner  An- 
sicht nach  nichts  anderes  als  eine 
vertikal  gestellte,  ohne  Keiiu- 
schlauch  sich  entwickelnde 
Keinischeibe'),  die,  ihrer  l'rofil- 
stellung  entsprechend,  nicht 
dorsiventral  ausgebildet  ist  — 
auch  bei  den  Keimscheiben  wird  erst 
durch  das  Licht  die  Dorsiventralität  „in- 
duziert" (p,  195.),  Von  den  gewöhnlielien 
Keimscheiben  unterscheiden  sich  die  Brut- 
knospen, von  ihrer  bedeutenderen  Gröfse 
und  den  damit  im  Zusammenhang  stehen- 
tien  Struktureigentümlichkeiten  abge- 
sehen, nur  dadurch,  dafs  sie  nicht  einen, 
sondern  zwei  Vegetationspunkte  anlegen. 
Dasselbe  haben  wir  oben  für  Lejeunia  ge- 
sehen. "Wir  kommen  somit  zu  dem 
Resultat,  dal's  bei  .illen  Lebermoosen  die  Art  der  Sporen- 
keimung wesentlich    übereinstimmt    mit    der    der   Brut- 

die  Verschiedenheit  in  der  Richtung  von  Keimschlauch  und  Thallus  aber  doch  deutlich. 
Wenn  aber  der  Keimschlauch  frühzeitig  auf  die  Erde  gelanirt,  so  nird  diese  Bichtungs- 
▼erachiedenheit  kaum  hervortreten. 

>)  Vertikal  gestellt  ist  die  Keimschcibc  anch  bei  Kiella-  (Vgl.  Gokbbl,  Hör«  1893 
p.  104.    Zur  Keuntois  der  Entwicklung  von  KiellA.) 


3.      Marchantia    poljmorpha. 

BrutknoBpenentwicklung.       M    Stiel; 

z  Anfügungsstelle;  2>  Flacbenansicht ; 

E  Querschnitt  (durch  die  Vegetations- 

punkti>).     (Lehrb.) 
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knospenentwicklung.  Läfst  sich  nun  in  der  Keimung  der  Sporen 
ein  gemeinsamer  Typus  erkennen?  Ich  habe  diese  Frage  früher  dahin 
zu  beantworten  gesucht,  dafs  ich  annahm,  die  Bildung  eines  Keim- 
schlauches und  dessen  Weiterentwicklung  zu  einem  fadenförmigen, 
verzweigten  Protonema  sei  als  das  ursprüngliche  Verhältnis  zu  betrachten. 
Dafür  läfst  sich  anführen,  dafs  bei  einer  Anzahl  von  Formen  die  Keim- 
schlauchbildung regelmäfsig  auftritt,  bei  andern  wenigstens  unter  be- 
stimmten äufseren  Bedingungen,  und  dafs  wir  verfolgen  können,  wie  das 
fadenförmige  Stadium  des  Keimlings  auf  eine  immer  kürzere  Dauer  be- 
schränkt oder  die  Bildung  eines  Keimschlauches  durch  die  einer  Zell- 
fläche oder  eines  Zellkörpers  ersetzt  werden  kann.  Aufserdem  würde 
durch  diese  Annahme,  die  freilich  lediglich  eine  Hypothese  ist,  eine  Über- 
einstimmung in  der  Vorkeimbildung  der  Lebermoose  mit  der  der  Laub- 
moose herbeigeführt,  auch,  wie  wir  sehen  werden,  mit  der  der  lepto- 
sporangiaten  Farne.  Als  das  primitivste  Lebermoos  erscheint  ein  solches, 
das  an  einem  einfachen  oder  verzweigten  Keimschlauch  einen  Zellkörper 
entwickelt,  der  die  Geschlechtsorgane  trägt.  Diesem  Ideal  nähert  sich 
Sphaerocarpus  insofern,  als  schon  die  ganz  jugendlichen  Pflanzen  Ge- 
schlechtsorgane tragen  und  der  Thallus  eben  nur  Träger  der  Geschlechts- 
organe ist,  wie  die  beblätterten  Sprosse  bei  Lejeunia  Metzgeriopsis  und 
Cephalozia  ephemeroldes. 

Schon  im  allgemeinen  Teile  wurde  an  dem  Beispiele  der  Myxo- 
myceten  (I  p.  20)  gezeigt,  dafs  eine  höhere  Ausbildung  des  Vegetations- 
körpers dadurch  zu  stände  kommt,  dafs  die  Sporenbildung  in  einen  immer 
späteren  Zeitpunkt  verlegt  wird.  Nehmen  wir  denselben  Entwicklungs- 
vorgang auch  für  die  Lebermoose  an,  so  würde  der  Vegetationskörper 
solchen  Formen  wie  den  eben  erwähnten  gegenüber  einen  Fortschritt 
dadurch  erreichen,  dafs  er  erst  allmählich  und  in  längerer  Entwicklungs- 
dauer die  Ausbildung,  welche  ihn  zur  Hervorbringung  der  Sexualorgane 
befähigt,  erhält.    Auf  dieses  Heranwachsen  ist  hier  noch  kurz  einzugehen. 

Bei  den  thallosen  Jungcrmannieen  sind,  der  Einfachheit  des  Baues 
der  erwachsenen  Pflanze  entsprechend,  auch  die  Veränderungen,  welche 
die  Keimpflanze  erfährt,  einfach  (vgl.  das  j).  331  über  Metzgeria  Gesagte), 
während  bei  den  Marchantieen,  der  höhereu  Gliederung  entsprechend,  auch 
die  Zahl  der  durchlaufenen  Entwicklungsstadieu  eine  gröfsere  ist.  Die 
jungen  Pflänzchen  haben  zunächst  einen  andern  Bau  des  Vegetations- 
punktes, nämlich  (wie  Fig.  225  zeigt)  eine  keilförmig -zweischneidige 
Scheitelzelle,  die  sjiäter  in  eine  vierseitig  prismatische  übergeht.  Der 
Thallus  ist  zunächst  einschichtig:  auch  wenn  er  mehrschichtig  geworden 
ist,  hat  er  zunächst  noch  keine  Schujipen  auf  der  Unterseite,  keine  Luft- 
kammern auf  der  Oberseite.  Statt  ersterer  finden  wir  ein  oder  mehr- 
zellige keulenförmige  Papillen,  entsprechend  zuerst  denen  von  Metz- 
geria, später  denen  von  Mörkia  oder  Cyathodium.  Mit  letzterer  Mar- 
chantiee  stimmen  die  Keimpflanzen  von  Preissia ,  Marchantia  u.  s.  w. 
auch  darin  überein,  dafs  die  ersten  Luftkammern  noch  nicht  aus  ihrem 
Boden  das  charakteristische  Assimilationsgewebe  aussprossen  lassen:  mit 
andern  Worten,  wir  sahen  bei  den  relativ  hoch  differenzierten  Marchan- 
tieen die  Keimpflanzen  FiUtwicklunf^sstadien  durchlaufen,  die  bei  andern 
Lebermoosen  den  dauernden  Zustand  darstellen,  eine  ThatSiiche,  die  von 
höchstem  Interesse  ist.  Bei  Marchantia  treten  übrigens  die  Luftkammem 
verhältnismäfsig  si)ät  auf.  Charakteristisch  ist  auch,  dafs  die  jungen 
Pflanzen  zunächst  nur  die  „Medianschuppen"  haben,  also  auch  hier  ein 
Bauverhältnis   zeigen,    das   bei   andern   Lel)ermoosen  das  bleibende  ist. 
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wibrend  Marchantia  später  die  oben  (p.  258)  beschriebene  reichere 
Sehuppenausrüstung  erhält.  Denken  wir  uns.  eine  Preissia-  oder  Mar- 
chaDtia-EeimpHanze  würde  Geschlecbtsoi^ane  hervorbringen,  ehe  die  Luft- 
kammeni  auftreten,  so  würden  wir  ein  Verhältnis  wie  bei  Sphaerocarpus 
haben. 

Bei  Plagiochasma  Aitonia')  zeigt  der  Thallus  auf  seiner  Oberseite 
zunächst  grubige  Vertiefungen  mit  breiter  MQndung,  erst  später  treten 
die  durch  eine  AtemöfTnung  uach  aul'sen  abgeschlossenen  Luftkammem 
auf,  die  erstere  Konstruktion  ist  eben,  wie  andere  Eigentümlichkeiten  der 
KeimpHaoze,  nur  möglich  bei  einem  kleiuen ,  schattig  und  feucht  vege- 


Flg.  227.     Zoopsis   argentea.     J    Junge   PSanze    mit   nur   aus   3  Zellreiben    beRtebendem 
ätännDchen :  die  „Blätter''  sind  Zellreih«n.  die  weHentlicIi  nur  dem  Schutz  des  Vegetations- 
ponktea  dienen.     -'  Stüct  einer  .illeren  Pä.inze:   ein  ventraler  Seitcnsprof*  mit  wohl  ent- 
wickelten Blüttem  tr.igt  die  Archegonien.     Stark  vergr. 

tierenden  Gewächs.  Bei  den  ani^krogynen  foliosen  Formen  ist  an  den 
Keimpflanzen  zweierlei  bemerkenswert:  die  Gestalt  der  Primärblätter 
und  das  Auftreten  der  Amphigastrien.  Zuerst  treten  die  Seitenbliltter 
auf,  und  zwar  als  kurze  Zellreihen. 

Man  kann,  wie  ich  bei  J.  bicuspidata  gezeigt  habe,  auch  später  durch 
schlechte  Behandlung  die  Sprosse  nötigen,  wieder  Primärblätter  zu  bilden, 
letztere  sind  offenbar  lediglich  Hemmungsbildungen.  Während  nun  die 
meisten  Formen  mehr  oder  minder  rasch ,  jedenfalls  aber  lange  vor  dem 
Auftreten  der  Se.\ualorgane  vollständig  entwickelte  Blätter  bilden,  ist 
dies  bei  denjenigen,  die  ich  .rudimi'utäre"  genannt  habe,  nicht  der  Fall, 
Bei  diesen  bleibt  an  den  vegetativen  Sprossen  die  Blattbildung  auf 
einer  Stufe  stehen,  die  bei  andern  nur  an  der  Keimpflanze  sich  findet, 
und  erst  die  Sesualsprosse  erhalten  weiter  entwickelte  Blätter.  Es  er- 
innert dieser  Vorgang  also  einigermafsen  an  den,  dafs  die  Vorkeimbildung 
verlängert  wird,  nur  trifft  hier  diese  (zeitliclie)  Verlilugening  das  auf  die 
Vorkeimbildung  folgende  Stadium. 


I  Vgl.  Schobt 


,  Klor«  79.  Bd.  p.  : 
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Die  Lebermoose,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  zunächst  da- 
durch ausgezeichnet,  dafs  sie,  ebenso  wie  Lej.  Metzgeriopsis  und  Proto- 
cephalozia  ephemeroldes,  der  grofsen  Mehrzahl  der  übrigen  gegenüber 
sehr  klein  sind ;  sie  haben  dünne  Stämmchen,  die,  an  schattigen,  feuchten 
Standorten  lebend,  diesen  Lebermoosen  ein  äufserlich  algenähnliches  Aus- 
sehen geben  ^).  Es  gehören  Vertreter  aus  verschiedenen  Verwandtschafts- 
gruppen der  foliosen  Lebermoosen  hierher.  Einige  Beispiele  seien  ge- 
nannt. Ziemlich  verbreitet  ist  die  Gattung  Zoopsis  (eine  Untergattung 
von  Cephalozia).  Die  Seitenblätter  sind  bei  den  einzelnen  Arten  an  den 
sterilen  Sprossen  ungleich  stark  entwickelt;  nur  aus  zwei  Zellen  mit  je 
einem  Anhängsel  bestehen  sie  bei  Zoopsis  argentea  und  setulata,  sie 
werden  angelegt  wie  bei  allen  übrigen  Lebermoosen,  aber  vollständig  in 
horizontale  Stellung  verschoben.  Die  Amphigastrien  gelangen  über  den 
Zustand  der  „Primordialpapillen"  (zwei  nebeneinanderstehende  keulen- 
förmige Papillen)  nicht  hinaus.  Ganz  anders  die  Sexualsprosse ;  sie  haben 
wohl  entwickelte,  als  Zellflächen  ausgebildete  Blätter.  Mehr  entwickelt 
sind  die  Blätter  bei  Lepidozia  bicruris  und  Arachniopsis.  Sie  bestehen 
aus  zwei  Zellreihen,  an  den  fertilen  Sprossen  aus  Zellflächen,  und  ähnlich 
ist  es  bei  Lepidozia  goniotricha  und  einigen  andern.  Auf  die  Beziehung 
der  Organbildung  dieser  Lebermoose  zu  den  Standortsverhältnissen  wurde 
oben  (p.  302)  schon  hingewiesen. 


2.  Laubmoose. 

Bei  den  Laubmoosen  soll  aus  Gründen,  die  sich  aus  der  Darstellung 
selbst  ergeben  werden,  ausgegangen  werden  von  der  Sporenkeimung, 
an  die  sich  dann  die  Schilderung  der  Geschlechtsgeneration  anschliefst. 

Seit  Hedwig  zum  erstenmal  eingehend  die  Keimung  der  Moos- 
sporen beschrieben  hat,  ist  dieser  Vorgang  der  Gegenstand  sehr  vieler 
Untersuchungen  und  Deutungen  gewesen ,  und  trotzdem  sind  unsere 
Kenntnisse  darüber  noch  weit  von  einem  Abschlüsse  entfernt.  Zwar  stellen 
wir  den  Vorkeim  nicht  mehr  als  „Protonema**  zu  den  Algen,  betrachten 
ihn  auch  nicht  mehr  wie  Hedwig  als  Kotyledon  oder  lassen  wie  F.  Nees 
VON  EsENBECK  die  Moosknospen  durch  Verflechtung  der  Protonemaf&den 
zu  Staude  kommen,  aber  trotzdem  ist  manches  noch  strittig  und  unklar. 
Denn  mit  dem  Worte  „Vorkeim**  ist  über  die  morphologische  und  bio- 
logische Bedeutung  des  Gebildes,  welches  den  beblätterten  Sprossen  voran- 
geht, natürlich  noch  nichts  ausgesagt. 

Bei  den  allermeisten  besteht  der  „Vorkeim"  aus  verzweigten  Zell- 
fäden,  unterscheidet  sich  aber  von  den  fadenförmigen  Lel)ennoos- 
vorkeimen  schon  dadurch,  dals  er  nicht  einzellige  Rhizolden  entwickelt, 
sondern  dafs  die  unterirdischen  Organe  ebenfalls  gegliederte  Zellföden 
sind-),  welche  also  denen  der  Lebermoose  morphologisch  nicht  gleich- 
wertig sind;  sie  sind  unterirdische  Vorkeimachsen,  nicht  Anhangsgebilde 
des  Vorkeims. 

Die  Entwicklung,  welche  dieser  erreicht,  ist  bei  den  verschiedenen 
Formen  eine  verschiedene,  wie  dies  ja  auch  bei  den  Lebermoosen  hervorzu- 


')  Thatsächlich  ist  auch  eine  hierherpehörige  Form  unter  dem  Namen  „Kurzia  crena- 
canthoidea^  als  Alge  beschrieben  worden.  (Vgl.  Goebel,  Kurzia  crenacanthoidea,  Moq)h. 
u.  biolog.  Studien.     Ann.  du  jardin  botanique  de  Huitenzorg  IX.) 

*)  Unter  den  Lebermoosen  nähert  sich,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  nur  Protocepha- 
lozia  ephemeroides  den  Laubm(»08en  in  dieser  Beziehung  (vgl.  p.  'iSS). 
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heben  war.  Einen  sehr  einfachen  Fall  bietet  z.  B.  Physcomitrium  pyri- 
fonne*).  Die  keimende  Spore  wächst  hier  zu  einem  durch  Querwände 
gegliederten  chlorophyllhaltigen  Zellfaden  aus,  der  sich  verzweigt. 
Anfserdem  entstehen  Rhizolden,  welche  dünner  sind  als  die  am  Lichte 
befindlichen  Protonemafäden ,  aber  wie  diese  mit  rechtwinklig  ge- 
stellten Querwänden  versehen  sind.  Die  Zellteilung  findet  in  allen 
Achsen  des  Vorkeims  in  der  Regel  nur  in  den  End-,  nicht  in  den 
Gliederzellen  statt.  Die  verschiedene  Ausbildung  der  Vorkeimachsen  ist 
offenbar  bedingt  durch  ihre  verschiedene  physiologische  Funktion.  Auch 
bei  massiger  entwickeltem  Vorkeim  finden  wir  zunächst  eine  solche 
wenig  stark  ausgeprägte  Verschiedenheit  zwischen  unterirdischen  und 
ober&dischen    Achsen.     Erstere   (wenigstens   die   stärkeren)   sind  dann 


Fig.  228. 


Keimimg    von  Fanaria   hy^rometrica   (nach   MüLLbR-Thurgau). 
s  Spore;  k  Moosknospe;  r  Hbizoiden.     (Lehrb.) 


ex  Exo8]>or; 


meist  mit  gebräunten  Aufsenwänden  und  schief  zur  Längsachse  ge- 
stellten Querwänden  versehen.  Eben  solche  Rhizolden  haben  auch  die 
beblätterten  Moospflanzen,  sie  sind  aber  hier  noch  reicher  verzweigt,  und 
zwischen  den  einzelnen  Verzweigungen  tritt  eine  Arbeitsteilung  ein: 
die  letzten  dünnen  Auszweigungen  können  ihrer  Funktion  nach  mit  den 
Wurzelfasem  höherer  Pflanzen  verglichen  worden;  sie  umwachsen  die 
Endpartikelchen,  die  dickeren  Äste  werden  einerseits  als  Haftorgane, 
andererseits  der  Stoffleitung  dienen. 

Die  Schiefstellung  der  Wände  in  den  Rhizolden  ist  nun  ohne 
Zweifel  eine  sehr  merkwürdige  Thatsache,  die  in  biologischer  wie  in 
morphologischer  Beziehung  eine  Erörterung  fordert.  Zunächst  ist 
hervorzuheben,  dafs  wir  dafür  ein  anderes  Beispiel  haben.  In  den 
Rhizolden  der  Charen  sind  die  Wände  gleichfalls  nicht  einfache  Quer- 
wände, sondern  sie  sind  sohlenfömüg  gebogen,  setzen  sich  aber  den 
Aufsenwänden  rechtwinklig  an.    Dasselbe  soll  nun,  wie  Errera*)  zuerst 


^)  Vgl.  OoEBKL,  Über  die  Jugendzustande  usw.    Flora  1889. 
«j  Biol.  Centralblatt  Febr.  188«  p.  729. 
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Fig.  229.  AoordnuDg  der  WSnde  in 
den  Protonen] nfSdeo.  1 — !>  Aufeinander- 
folgende Wände  iu  dem  Khiioid  eines 

unbeBtimmten  Laubmoose»;  (i  !□  einem 

Frolonemafaden  von  Ej.lienieropaiB  tji- 

bodensis.     Stark  vcrgr. 


kurz  hen'orgehoben,  de  Wildeman  *)  weiter  ausgefohrt  hat,  auch  bei  den 
Moosen  der  Fall  sein.  Die  Wände  setzen  sich  auch  hier  ursprünglich  der 
Aufsenwand  des  Fadens  rechtwinklig  au,  sie  halien  aber  eine  doppelte 
KrOmmuDg,  sie  werden  also  nicht  etwa  als  ebene  Platten  angelegt  und  dann 
verschoben,  vielmehr  von  Anfang  an  mit 
der  doppelten  Krümmung;  wenn  sie 
später  schief  sich  anzusetzen  scheinen, 
beruht  dies  auf  nachträglichen  Vor- 
gängen. 

Ich  habe  bei  Untersuchung  der 
Teil ungs Vorgänge  mich  nicht  davon  Ober- 
zeugen  können,  dafs  der  Ansatz  der  nea 
entstehenden  Wand  stets  rechtwinklig  zar 
Aufsenwand  erfolgt.  Sicher  ist,  dafg  die 
Wand  von  vornherein  schief  zur  Längs- 
achse angelegt  wird,  und  an  einer  Seite 
nahm  ich  auch  oft  deutlich  rechtwink- 
ligen Ansatz  wahr,  aber  von  einem  dnrch* 
gehends  rechtwinkligen  Ansetzen  der  nen 
eiitstundenen  "Wand  habe  ich  mich,  wie 
erwähnt ,  nicht  tiberzeugen  können. 
Übrigens  kommt  es,  wie  das  6eiG]iieI 
von  Ephemeropsis  zeigt  (Fig.  229,  6), 
(wo  die  Wand  meist  ihre  rechtwinklige 
Ansetzung  beibehält,  aber  eine  doppelte 
Krümmung  aufweist),  der  Pflanze  oSenbar 
auf  die  Flächeuentwicklung  der  Querwand  mehr  an  als  auf  ihre  Stellung.  Dab 
die  letztere  meist  eine  schiefe  ist,  ist  also  offenbar  nur  von  sekundärer  Bedeutung. 

Es  wird  dadurch,  wie  verschiedene  Autoren  hervorgehoben  haben'), 
die  Fläche,  mit  der  zwei  aufeinander  folgende  Zellen  sich  berühren, 
vergröfsert,  was  einen  rascheren  Stort'austausch  gestattet;  die  dünnen 
Seitenäste  letzter  Ordnung  sind  häutig  mit  geraden  Querwänden  ver- 
sehen, die  aber  auch  in  den  Hauptachsen  auftreten  können,  namentlich 
iu  den  interkalaren  Teilungen  eintreten.  In  den  oberirdischen  Teilen 
kommen  gelegentlich  zwar  auch  „schiefe",  meist  aber  quergestellte 
Wände  vor.  Die  teleologische  „Erklärung"  der  Schiefstellung  giebt  noch 
keine  Auskunft  darüber,  unter  welchen  Bedingungen  sie  eintritt.  MaD 
kann  unterirdische  Ithizülden  dazu  veranlassen,  in  chlorophyllhaltige, 
mit  geradegestellten  Wänden  versehene  Protonemafäden  überzugehen. 
Aber  es  ist  das  nicht,  wie  man  zunächst  denken  könnte,  eine  einfache 
Lichtwirkung.  Dal's  es  sich  um  eine  solche  nicht  handelt,  geht  daraus 
hervor,  dafs  in  meinen  Dunkclkulturen  von  Fuuaria,  welche,  mit  Zucker 
ernährt,  zu  verhältnismäfsig  beträchtlicher  Gröfse  heranwuchsen,  die 
Querwände  gerade  blieben,  nicht  „schief  wurden  (vgl.  Teil  I  Fig.  114 
p.  200),  und  dafs  am  Lichte  entwickelte  lihizolden  von  Muospflänzchen 
„schiefe"  Wände  besitzen  (grüne,  mit  geraden  Wänden  versehene  Fäden 
können  an  ihnen  entstehen).  Es  ist  zwar  das  Licht  höchstwahrschein- 
lich eine  Bedingung  dafür,  dal's  ein  Hhizold  zu  einem  grünen  Proto- 


')  fondes  »ur  t'atwehc  d«  cloison*  cellulaires.  lExlraLt 
i»  «Avant«  i'trangera  piiblies  )>ar  l'Acndiimie  rovale  dos  pcii-n 
*l  .So  l{iBKiii.AMDT,   )>h}-iiiul.  Httanienanatomie  2.  A.  p.  li'S 
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nemafaden  wird,  aber  aufserdem  wirken  offenbar  noch  andere  Faktoren, 
namentlich  Korrelationsverhältnisse  mit. 

Die  Schiefstellung  der  Wände  in  den  Rhizo'iden  ist  nun  auch  benutzt 
worden  zu  morphologischen  Deutungen.  Sachs  hatte  zuerst  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dafs  das  Protonema  und  die  ihm  gleichwertigen  Rhizo'iden  der 
Bryineen  eine  sehr  schmächtige  Form  des  Moosstämmchens  selbst  darstellen. 
Mt^LLER-Thurgau  ^)  hat  diese  Auffassung  dadurch  zu  stützen  gesucht,  dafs  er 
angab,  die  Segmentierung  in  der  Scheitelzelle  eines  Rhizo'ids  sei  dieselbe 
wie  in  der  eines  Moosstämmchens,  nur  dafs  die  Hauptwände  der  aufeinander 
folgenden  Segmente  so  weit  voneinander  entfernt  seien,  dafs  sie  einander 
nicht  mehr  schneiden.  Diese  Anschauung  ist  eine  vollständig  unhaltbare,  wie 
ich  schon  vor  Jahren  (Muscineen,  p.  385)  erwähnt  und  in  späteren  Arbeiten 
weiter  erwiesen  habe.  Da  aber  in  einer  neuen,  mit  mangelhafter  Sach-  und 
Litteraturkenntnis  ausgeführten  Kompilation^)  die  SAOHS-MüLLERsche  Idee 
wieder  vorgebracht  wird,  so  seien  noch  einmal  die  Gründe  zusammen gefafst, 
die  sie  als  unannehmbar  erweisen. 

1.  Die  von  Müller  angegebene  Regelmäfsigkeit  in  der  Orientierung  der 
schiefen  Wände  ist  durchaus  nicht  immer  vorhanden.  Sie  sind  durchaus  nicht 
immer  abwechselnd  nach  drei  Richtungen  des  Raumes  geneigt,  wie  die  der 
Stammscheitelzelle.  So  ist  in  Fig.  229  die  dritte  Wand  parallel  mit  der 
ersten,  die  fünfte  mit  der  vierten.  Ohne  eine  regelmäfsige  Anordnung  der 
Wände  nach  drei  Richtungen  des  Raumes  fällt  aber  die  Analogie  mit  der 
Scheitelzelle  sofort  weg. 

2.  Selbst  wenn  die  von  Müller  angegebene  Regelmäfsigkeit  vorhanden 
wäre,  würden  die  Wände,  die  sohlenförmig  gebogen  sind  —  ganz  anders 
beschaffen  sein  als  die  in  einer  Stammscheitelzelle. 

3.  Die  Schiefstellung  findet  sich  nur  in  den  Rhizo'iden,  hier  aber,  wie 
wir  sahen,  nicht  einmal  allgemein.  Die  Rhizo'iden  aber  sind  nur  ein  Teil 
des  Protonemas,  auf  den  mit  geraden  Wänden  versehenen  pafst  die  Hypothese 
so  wie  so  nicht,  und  bei  Sphagnum  sehen  wir,  wie  ich  früher  hervorhob, 
deutlich  ihre  Unmöglichkeit. 

4.  Auf  die  Vorkeime  der  Lebermoose  pafst  sie  nicht.  Gewifs  ist  das 
Protonema  eine  einfachere  Form  des  Vegetationskörpers,  aber  die  Ver- 
einfachung spricht  sich  eben  darin  aus,  dafs  die  Zellteilungen  anders  vor  sich 
gehen  als  später.  Die  Schiefstellung  der  Wände  in  den  unterirdischen  Protonema- 
teilen  ist  lediglich  eine  durch  die  veränderten  Anforderungen  hervorgerufene 
Modifikation  der  Querstellung,  die  ebensowenig,  wie  etwa  bei  Chara,  zu 
„morphologischen"  Schlüssen  berechtigt. 

Die  oberirdischen  Teile  des  Protonemas  erfahren  vielfach  eine 
Gliederung  in  Kurztriete  und  Langtriebe.  Sie  sei  geschildert  an  einer 
besonders  instruktiven,  leider  nur  unvollständig  bekannten  Form,  die 
ich  als  Epiphyten  auf  Blättern  (namentlich  von  Monokotylen)  in  Java 
antraf  und  als  Ephemeropsis  tjibodensis  bezeichnet  habe*).  Sie  zeigt 
deutlich,  wie  das  Protonema  sich  bestimmten  äufseren  Bedingungen  an- 
passen kann.  Vor  allem  prägt  sich  das  in  den  Symmetrieverhältnissen 
aus   (vgl.  Fig.  230).     Das   Protonema  ist   streng   dorsiventral.      Seine 


')  Die  Sporenvorkeime  und  Zweig^orkeime  der  Laubmoose,  in  Sachs,  Arbeiten  a.  d. 
botan.  Institut  zu  Würzburg  I  p.  477. 

')  C.  Müller  Musci,  in  Enoleb-Praktl,  Natfirl.  Pflanzenfamilien  169.  Lief. 

')  Die  systematische  Stellung  dieser  Form  ist  natürlich  nur  durch  Auffindung  weib- 
licher Exemplare  mit  Sporogonien  zu  erkennen. 
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Hauptachsen  kriechen  auf  der  Blattoberfläche.  Auf  der  Rackenseite 
trägt  es  zweizeilig  verzweigte  Äste  begreuzten  Wachstums,  die  in  langen 
Borsten  endigen,  auf  den  Flanken  verzweigte  Haftorgane  (vgl.  Fig.  230,  S), 
welche  sich  der  Blattoberlidche  dicht  anschmiegen  und  gelegentlich  zu 
Seitenzweigen  auswachseo.  Also  nichts  mehr  von  dem  reich  entwickelten 
System  von  Bhizolden:  an  ihre  Stelle  sind  die  kurzcD  Haftorgane  ge- 


Fi|;.  230.     Epliemcropaia   tjibodciisiii.    /  Ilnliitusbild   des  Protoncnias,   von   oben  gesehen. 

Seitlich   vüdi  IlHuptfaden  ciitsprinii^n  die  Haftorgsne  (H),   auf  der  Oberaeite  die   usimi- 

lierenden,  Eweizeili|f  verzweigt«u  Kurztriehe.    //  mnniiHcljc  PÜanze.  wviche  abnormerweite 

eine  lleDunuDg  der  Itlattbildung  zeigt 

treten,  und  die  dorsalen  Assimilationssprosse  sind  durch  ihre  Länge  und 
Steifheit  auch  besonders  geeignet,  W'assertropfen  festzuhalten  und  so  die 
Ernährung  dieses  eigeuartigen  Protonemas  zu  ermöglichen.  Auch  die 
Brutknospen,  welche  das  Protonema  hervorbringen,  sind,  wie  unten  zu 
erwähnen  sein  wird,  in  vorzüglicher  Weise  dem  Epiphytismus  angepafst. 
Andere  Anpassungsei'scbeinungen  finden  sich  hi'i  einigen  erdbewohnen- 
den Formen.  Zunächst  seien  die  Polytrichaceen  genannt.  Hier  finden 
sich  (namentlich  auch  hei  den  Pflanzen  selbst)  Rhizoldenst ränge,  welche 
Koch')  passend   mit  einem  schlecht  gedrehten  Strick  vergleicht.     Die 

■)  H.  Koch,  Brjologiaclio  Ekilrige,  LinnneH  1642  p.  69  lt. 
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Seitenäste  der  Rhizolden  legen  sich  der  (hier  nicht  braun  gefärbten) 
Hauptachse  an  und  umschlingen  sie  teilweise.  Es  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  hier  etwas  ganz  Ähnliches  vorliegt  wie  bei  den  Rhi- 
zoldensträngen  der  Marchan tieen ,  d.  h.  dafs  hier  auch  eine  „Docht- 
wirkung" in  Betracht  kommt,  womit  übereinstimmt,  dafs  die  meisten 
Polytrichaceen  (eine  Ausnahme  bildet  Atrichum)  an  verhältnismäfsig 
trockenen  Standorten  vorkommen ;  manche  erreichen  auch  eine  stattliche 
Gröfse,  und  die  Rhizoldenstränge  werden  ihnen  mechanisch  von  Vorteil 
sein,  aber  das  kann  nur  sekundär  in  Betracht  kommen. 

Schistostega  osmundacea*)  entwickelt  teils  gewöhnliches  Faden- 
protonema,  teils  Äste,  die  nicht  aus  gewöhnlichen  cylindrischen  Zellen 
bestehen,  sondern  stark  gewölbte  Linsen 
darstellen.  Diese  aus  Linsenzellen  be- 
stehenden Äste  breiten  sich  alle  in  einer 
Ebene  aus,  die  rechtwinklig  zum  ein- 
fallenden Lichte  steht.  Die  eigentüm- 
liche Gestalt  der  Protonemazellen  steht 
in  Beziehung  zum  Standort :  Schistostega 

wächst    meist    in   Felsklüften,    die    nur  ^  -s,n  ^n 

schwache,  einseitige  Beleuchtung  erhalten. 

Die  Linsenform  der  Zellen  bewirkt,  dafs  Fig.  231.  Protonema  von  Schistostega 
die  Lichtstrahlen  auf  die  an  dem  einen  osmundacea,  90  fach  vergr.  Nach 
Ende  der  Zellen  liegenden  Chlorophyll-  ^oll.   (Lehrb.) 

körper  konzentriert  werden,  die  also  auf 

diese  Weise  eine  stärkere  Lichtintensität  sich  verschaffen.  Ein  Teil  der 
Lichtstrahlen  wird,  nachdem  er  durch  die  Chlorophyllkörper  gegangen 
ist,  reflektiert  .  und  bewirkt  so  das  „Leuchten"  des  Schistostega- 
Protonemas.  tlbrigens  können  nach  meinen  Wahrnehmungen  die 
„Linsenzellen"  des  Schistostega-Protonemas  in  gewöhnliche  cylindrische 
abergehen;  es  ist  aber  nicht  bekannt,  an  welche  äufseren  Bedingungen 
ihr  Auftreten  geknüpft  ist. 

Bei  den  Buxbaumieen  (Diphyscium,  Buxbaumia)  können  die  Pro- 
tonemaäste  (sowohl  chlorophyllhaltige,  als  chlorophylllose)  miteinander  an 
den  Berührungsstellen  verwachsen.  Es  wird  dadurch  offenbar  die  Möglich- 
keit einer  ausgiebigen  Stoffwanderung  nach  den  Orten  des  Verbrauchs 
(namentlich  nach  dem  Entstehungsorte  einer  Moosknospe  hin)  geboten. 
Diphyscium^)  hat  an  seinem  Protonema  eigenartige  Assimilationsorgane, 
meist  in  Gestalt  einer  oben  konkav  vertieften  Platte,  welche  auf  einem 
(aus  einem  Zellkörper  bestehenden)  Stiele  sitzt;  schon  das  Ende  des 
Keimfadens  gestaltet  sich  gewöhnlich  in  ein  solches  Assimilationsorgan 
um.  Von  der  Basis  des  letzteren  gehen  Rhizolden  aus.  Die  Anlage 
von  Moosknospen  sah  ich  meist  nicht  an  der  Basis  der  Assimilations- 
organe entspringen,  wie  man  zunächst  erwarten  würde,  sondern  auf  dem 
Fadenprotonema,  eine  Erscheinung,  die  durch  die  oben  erwähnte  Eigen- 
tümlichkeit der  Fadenverbindungen  weniger  auffallend  erscheint.  Schon 
bei  Diphyscium  kommt  es  vor,  dafs  die  Fläche  des  Assimilations- 
organes  nicht  rechtwinklig  dem  Stiel  aufgesetzt  ist,  sondern  in  diesen 
fibergeht.     Solche  flache,  blattähnliche   Assimilationsorgane  finden  sich 


')  Vgl.  namentlich  Noll,  Über  das  Leuchten  der  Schistostega  osmnndacea  (Arb.  a.  d. 
bot.  Institut  in  Wurzburg,  herausgeg.  von  Sachs,  III.  Bd.  p.  477  ff. 

')  Vgl.  Beroorkn,  Proembyrot  hos  Diphyscium  och  Oedipodium,  Botaniska  notiser  1893 
p.  109;  GoEBEL,  Flora  1889  p.  9. 
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bei  Tetraphis^),  Oedipodium  und  Tetrodontium.  Alle  diese 
Moose  wachsen  an  verhältnismäfsig  sehr  schattigen  Standorten,  die 
Assimilationsorgane  werden  ihnen  also  besonders  zu  statten  kommen; 
da  sie  in  den  letzten  Jahren  oft  beschrieben  worden  sind,  so  liegt  kein 
Grund  vor,  hier  näher  auf  sie  einzugehen. 

Auch  das  merkwürdige  Verhalten  von  Andreaea*)  steht,  wie  ich 
früher  ausgeführt  habe,  zu  den  Standortsverhältnissen  in  innigster  Be- 
ziehung, Hier  entsteht  bei  der  Keimung  nicht  wie  sonst  ein  Zellfaden, 
sondern  ein  Zellkörper,  ähnlich  wie  bei  manchen  Lebermoosen;  wahr- 
scheinlich ist  dies  als  Schutz  gegen  Austrocknung  zu  betrachten.  Diesem 
Zellkörper  wachsen  1 — 3  peripherisch  gelagerte  Zellen  zu  Fäden  aus,  in 
denen  sowohl  zur  Fadenachse  rechtwinklige,  als  auch  „schiefe"  Wände 
auftreten,  aufserdem  aber  auch  Längswände.  Wo  das  Protonema  dem 
Gestein  aufliegt,  breitet  es  sich  zu  einer  vielfach  gelappten  und  mannig- 
fach verzweigten  Gewebeplatte  aus,  die  offenbar  ein  ausgezeichneter 
Haftapparat  für  diese  ausschliefslich  gesteinbewohnenden 
Moose  ist.  Eine  weitere  Form,  die  der  Andreaea-Vorkeim  annehmen 
kann,  ist  die  der  „Vorkeimbäumchen",  rundliche,  orthotrope,  radiär  ver- 
zweigte Gebilde,  die  selten  vereinzelt  wachsen,  meist  sich  miteinander 
verschlingen.  Ihre  Aufsenfläche  ist,  dem  trocknen  Standort  entsprechend,^ 
mit  einer  dicken  Cuticula  bekleidet,  offenbar  sind  sie  gegen  Austrock- 
nung widerstandsfähig.  Auch  blattartige  Gebilde,  wie  die  Assimilations- 
organe des  Petraphis- Vorkeims ,  finden  sich  an  dem  von  Andreaea,  der 
zu  den  höchst  entwickelten  der  Moose  gehört;  die  Abhängigkeit  seiner 
Gestaltung  von  äufseren  Faktoren  bedarJF  näherer  Untersuchung. 

Bekannt,  aber  bis  in  die  letztere  Zeit  meist  unrichtig  beschrieben 
sind  die  Vorkeimbildungen  bei  Sphagnum.  Hofmeister^)  fand  zuerst, 
dafs  statt  eines  verzweigten  Fadenvorkeims  hier  eine  krause,  einiger- 
mafsen  einem  Anthoceros  gleichende  Zellfläche  vorhanden  ist;  Schimper*) 
glaubte  dann  gefunden  zu  haben,  dafs  bei  im  Wasser  keimenden  Sporen 
der  Vorkeim  sich  fadenförmig  ausbilde.  Wie  ich  schon  1882  vermutet 
und  1889*)  gezeigt  habe,  von  den  späteren  Autoren  aber  übersehen 
worden  ist,  beruht  die  ScniMPERsche  Angabe  offenbar  auf  einem  Irrtum. 
Man  kann  zwar  durch  schwache  Beleuchtung  etc.  den  Eintritt  der 
Flächenbildung  hinausschieben,  aber  bei  normalen  Verhältnissen  entsteht 
diese  bei  Keimung  im  Wasser  ganz  ebenso  wie  bei  der  auf  dem  Lande. 
Es  liefs  sich  ferner  zeigen,  dals  die  Flächenvorkeime  nichts  anderes 
sind  als  verbreiterte  Zellfäden.  Bei  der  Keimung  entsteht  eine  Haupt- 
achse, die  nach  kurzer  Zeit  in  die  J:Jilduug  einer  Zellfläche  übergeht. 
Die  Zellenanordnung  ist  eine  wechselnde;  bei  schmächtigen  Vorkeimen 
findet  man  nicht  selten  eine  „zweischneidige  Scheitelzelle",  bei  kräftig 
ernährten  meist  Randzellen,  Wachstunisdifferenzen,  die  hier  offenbar  ganz 
nebensächlich  sind.  Bei  dem  in  Fig.  232  A  abgebildeten  Falle  ist  die 
Flächenbildung  in  der  zweiten,  bei  Fig.  232  B  in  der  dritten  Zelle  des 

')  Vgl.  auch  I  p.  214,  wo  die  Beobachtung:  am  Correns  betreffs  der  bei  geminderter 
Beleuchtung  auftretenden  „Protonemabäumchen**  angeführt  ist 

*)  Untersucht  von  Bkrggken  (Studier  öfver  mossornas  byggnad  I.  Andreaeaceaet 
Lund  1868)  und  Kühn  (Studien  zur  Entwickl.  der  Andreacaceen.  In  Schenk  und  LCrssbx, 
Mitth.  a.  d.  Ges.  Geb.  der  Botanik  I,  1870). 

')  HoFMEiSTEB,  Zur  Morphologic  der  Moose.  Ber.  der  Konigl.  Sächsischen  G^seUsch. 
der  Wissensch.,  niath.  physik.  Anst  1854. 

*}  ScHiMPKK,  Histoire  natur.  des  Sphaignes.  (Mem.  pres.  par  div.  savants  a  TAca* 
demie  des  sciences  T.  XV  1858.) 

'')  F^lora  1889  p.   11. 
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Keiuifadeos  eingetreten,  sowohl  an  dem  kurzen  Keimfaiien,  als  aus  der 
Zellflfiche  treten  fadeDfÖrmige  Äuszweigungen  auf,  welche  durch  „schief" 
gestellte  Querwände  gegliedert  die  Rhizolden  darstellen.  Die  That- 
sacbe,  dafs  die  tiüchenförmigen  Vorkeime  abzuleiten  sind  von  faden- 
förmigen ,  wird  nun  namentlich  auch  dadurch  erwiesen ,  d  a  f s  die 
Rhizolden  an  ihrem  Enile  wieder  in  Zellflächen  Über- 
gehen können').  Die  äufseren  Faktoren,  welche  dabei  in  Betracht 
kommen,  sind  nicht  bekannt,  vermutlich  ist  Licht  dazu  erforderlich  und 
entweder  eine  Hemmung  im 
"Wachstum  der  Hauptzell- 
ttAche  oder  sonst  besonders 
gQnstige  Umstünde*).  Ftlr 
uns  genfigt  es.  dafs  die  eben 
angefahrte  Thatsache  dazu 
beiträgt,  zu  zeigen,  dals 
alle  Vorkeime  der  Laub- 
moose sich  zurückführen 
lassen  auf  die  Fadenform. 
Von  Interesse  ist  bei  Sphag- 
oum  noch,  dafs  gelegentlich 
Vorkeime  angetroffe«  wer- 
den, die  den  Assimilations- 
organen der  Diphysciiim- 
vorkeime  gleichen. 

Merkwürdige  Verhält- 
nisse beobachtete  ich  l>ei 
Eucamptodon  Ha 
peanum  und  Dicnemon 
semicryptuni^).  zwei  mit- 
einander verwandten  Gat- 
tungen, deren  Rporenentwicklung  von  der  der  Übrigen  Laubmoose  so  sehr 
abweicht,  dafs  Montaüne^)  glaubte,  bei  £ucampto<lon  seien  keine  Sporen 
in  den  Sporogonien  vorhanden,  sondern  Brutknospen,  ähnlich  wie  bei 
einer  Marchantia. 

Entnimmt  man  einem  ungeöffneten  Sporogou  von  Eucamptodon 
Hampeanum  Sporen,  so  sieht  man.  dafs  hier  keine  einfachen  Zellen 
vorliegen,  sondern  Zellflächen  oder  Zellkörper  (Fig.  233,  //— 7)  von 
Üacher  Gestalt  und  langgestrecktem,  unrege! mäfsigem  Umril's.  von  dem 
hesser  als  eine  Btschreibung  die  in  Fig.  233  abgebildeten  Fftlle  eine 
Vorstellung  geben,  blanche  sind  ZellHächen,  in  anderen  sind  Teilungen 
parallel  oder  schief  zur  Fläche  aufgetreten,  selten  traf  ich  mehr  als 
zwei  Zellschichten  an. 

Viel  gröl'sere  Zellkörper  von  mehr  rundlichem  Umiifs  hat  Dicnemon 
semicryptum.      Entnimmt    man    einem  noch    ungeöffneten    Sporogonium 

')  Vgl.  meine  Aagnben  nom  1889  |>.   12. 

*)  Aaf  die  BegeDerstionser)«:lieiiinnf;en  iler  Sphagnumvorlteinie  und  Andere  neben- 
•ichliciie  Punkte  möchte  ich  liier  nicht  eingehen. 

*)  Dm  MRtcrial  diener  iwei  seltenen  Miione  verdanke  icli  der  Güte  des  Herrn  Prot 
Dr.  C.  MOLLi«-Halle. 

'l  Er  tintersnchte  Eucamptodon  pericbfletialia  (Ann.  du  adenccs  nat.  1849  IV  p,  120). 
Wenn  er  meint:  „on  ne  ponrra  jamais  regarder  ces  organes  eomnie  de  vraie«  aporeB", 
HO  ist  dagegen  zu  bemerken,  dafs  ea  »ich  eben  um  im  Sporogon  gekeimte  Sporen 
bandelt  Die  Mo.tTiQMasehe  Art  wuchst  im  südlichen  Chile,  alno  nahrscbeinlich  auch  in 
üuem  Bebr  feuchten  Klima. 


Fig-  232.  A  Sphagnum  acutifoliiim,  5  Wochen  altes 
Protonema;  JU  Kbizoiden.  A  t>pb.  cUfpidatum,  jüngeres 
Protonema;  Ex  Exospor. 


•  1,  Orginogr'phia  d 
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Sporen,  so  erscheinen  diese  als  mit  blofsem  Auge  ganz  gut  sichtbare, 
also  für  Monssporen  riesige  grünliche  Körper,  die  auf  einer  Seit«  Hach, 
auf  der  anderen  meist  nach-dreispitzartig  sind.  Bei  genauerer  Unter- 
suchung zeigt  sich  auch  hier,  dafs  die  „Sporen"  nicht  wie  sonst  ein- 
zellig, sondern  vielmehr  Zellkßrper  sind  (Fig.  233,  /).  Es  findet  hier 
also,  ähnlich  wie  bei  den  Lel>ermoosen  Pellia  und  Fegatella,  eine  Kei- 
mung der  Sporen  innerhalb  der  Sporogonien  statt;  es  entstehen  Zell- 
körper, die  aber  bei  Dicnemon  seniicryptum  aus  viel  mehr  Zellen  be- 


Hampe&nug. 


stehen  als  bei  den  genannten  Lebermoosen  und  sich  von  den  Vorkeimen 
dieser  auch  durch  ihre  abgeflachte  Gestalt  untei-scheiden.  Die  kleinen 
braunen  Kugekhen,  die  man  an  verschiedenen  Stellen  des  Zellkörpers 
sehen  kann,  sind  wahrscheinlich  Reste  des  stark  gedehnten  Exospors, 
das  man  auch  bei  Eucamptodon  in  Resten  aufsen  noch  wahrnimmt 
Eine  Anzahl  von  Zellwänden,  die  durch  ihre  Färbung  besonders  deutlich 
hervortreten,  sind  offenbar  die  zuerst  entstandenen.  Wie  die  Weiter- 
entwicklung vor  sich  geht,  vermag  ich,  da  ich  nur  totes  Material  unter- 
suchen konnte,  nicht  zu  sagen;  am  wiihrscheinlichsten  ist  es,  dafs  sich 
aus  den  geketmten  Sporen  ein  Fadenprotonema  bildet,  etwa  wie  aus  dem 
Brutknospen  von  Tetraphis,  Der  Stundort  der  Pflanze  (an  der  Süd- 
seite der  südlichen  Hauptinsel  von  Neuseeland)  bestätigt  mich  in  der 
schon  früher  von  mir  vertretenen  Ansicht,  dal's  das  „Lehendiggebftren" 
bei  den  Moosen  eine  Folge  feuchten  Standortes  sei.  Das  Auftreten 
dieser  eigentümlichen  Keimungsweise  mitten  unter  den  Laubmoosen,  deren 
Sporen  sonst  nur  ein  Fadenprotonema  bilden,  spricht,  wie  mir  scheint, 
aufs  neue  dafUr,  dafs  wir  auch  in  den  anderen  Abweichungen  von  der 
letzteren  Keimungsform  nur  spätere  Abänderungen  des  primitiven  Faden- 
protonemas zu  sehen  haben. 
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Viele  Moosvorkeime  besitzen  besoodere,  als  Brutknospen  zu 
bezeicbnende  Vermehningsorgane.  Hier  sei  nur  darauf  hingewiesen,  in 
wie  mannigfaltigeF  Gestalt  diese  auftreten  können.  Den  einfachsten  Fall 
finden  wir  da,  wo  der  Vorkeim  unter  ungünstigen  Bedingungen  das 
Vermögen  besitzt,  in  einzelne  Zellen  zu  zerfallen.  Dabei  bilden  sich, 
wie  sich ')  bei  Fnnaria  hygrometrica  und  Bryum  pseudo-triquetrum  (?) 


■.  234.     Funaria  bygrametricfi.     Protonemafflden,  »eiche  in  farbloae  TreDnungazellen  (l) 
'    ^hlorophrllhaltige  Brnteellen  (letztere  kOnnen  lu  ZellkSrpern  werdda)  lerfallen.    Vergr. 


zeigte,  Trennungszellen  (Fig.  234) ;  es  werden  dnrch  interkalare  Teilungen 
Zellen  abgeschnitten,  die  farblosen  Inhalt  haben,  und  deren  Wand  an 
einer  Stelle  verquillt.  Die  Chlorophyll  haltigen  Teilstücke  können  dann 
za  neuen  Protonemen  auswachsen.  Diese  Trennung  des  Frotonemas  in 
einzelne  Stücke   (zuweilen    werden    dieselben  auch  zu  Zellkörpem)  ist 

')  OoKBEL,  tSher  die  JugendznatäDde  der  Pflanzen  und  deren  kSiuitliche  Wieder- 
lierrorrufiiag.  Sttz.-Ber.  der  KSnigl.  Bayer.  Akad.  der  WiBseniich.,  math.-phj^ikal.  KlaMe 
1896.  —  Trenmuigsiellen  finden  iicb  auch  bei  den  Bratkntxpen  de*  Protonemaa  von 
Schistofltega  (Noll,  s.  a.  O.  p.  487)  nnd  in  andern  FäUen. 
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offenbar  die  primitivste  Form  der  Brutknospenbildung;  sie  tritt  nament- 
lich dann  ein,  wenn  die  äufseren  Verhältnisse  für  das  vegetative  Wachs- 
tum ungünstige  geworden  sind.  Bei  Schistostega  lösen  sich  die  (aus 
einer  Zellreihe  bestehenden)  Enden  von  Fäden  in  ganz  ähnlicher  Weise 
durch  eine  Trennungszelle  ab;  hier  sind  aber  die  Brutknospen  schon 
mehr  als  solche  specialisiert.  Merkwürdig  ist  die  Ankerbildung  an  der 
Basis  der  Brutknospen  von  Ephemeropsis  *) ;  durch  die  von  der  eigent- 
lichen Brutknospe  abstehenden  Arme  dieses  Ankers  kann  sich  die  Brut- 
knospe nach  ihrer  Ablösung  auf  einem  Blatte,  wenn  dasselbe  eine  einiger- 
mafsen  rauhe  Oberfläche  bietet,  festsetzen. 

Die  Protonemen  vieler  anderer  Moose  besitzen  Brutknospen  in  Ge- 
stalt von  Zellkörpem,  die  meist  auf  eine  Ruheperiode  eingerichtet  sind, 
wie  schon  ihre  derbe,  sehr  häufig  braun  gefärbte  Aufsenwand  zeigt.  Auf 
diese  Bildungen  hier  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  In 
manchen,  aber  nicht  in  allen  Fällen  mögen  sie  Hemmungsstadien  von 
Moosknospen  darstellen.  Auch  ist  näher  zu  untersuchen,  ob  sie  nicht 
manchmal  die  Rolle  von  Reservestoffbehältern  des  Protonemas  spielen, 
so  (lafs  also  nicht  alle  diese  Brutknospen  sich  weiter  entwickeln  würden 
(vgl.  das  später  über  die  Knollen  des  Famkrautes  Nephrolepis  Anzu- 
führende). 

Die  Bedeutung  der  Protonemabildung  für  das  Leben  der  Moospflanze 
liegt  offenbar  in  doppelter  Richtung:  einmal  gestattet  die  Protonema- 
bildung, dafs  aus  einer  Moosspore  eine  gröfsere  Anzahl  von  Moospflanzen 
hervorgehen,  sodann  erlaubt  sie  eipe  Vegetation  unter  Bedingungen,  die 
für  die  Ausbildung  der  beblätterten  Moospflanze  nicht  hinreichen  (vgl. 
z.  B.  betreffs  des  Lichtes  I  p.  207).  Das  Verhältnis  des  Protonemas 
zur  Moospflanze  ist,  wie  schon  oben  betont,  ein  verschiedenes,  ganz  ähn- 
lich wie  bei  den  Lebermoosen :  bei  den  meisten  ist  jenes  rasch  vorüber- 
gehende Jugendform,  bei  einigen  dagegen  der  eigentliche  Vegetations- 
körper, während  die  „beblätterte"  Pflanze  nur  Trägerin  der  Sexualorgane 
ist.  Der  am  weitesten  gehende  Fall  in  dieser  Beziehung  findet  sich  bei 
Buxbaumia,  einem  auch  sonst  sehr  merkwürdigen  Moose  ^).  Die  männ- 
lichen Pflanzen  sind  hier  äufserst  einfach  gebaut,  sie  stellen  die 
einfachste  Form  der  Moospflanze  dar,  welche  wir  kennen  (Fig.  235). 
Am  Ende  eines  Protonemaastes  befindet  sich  ein  langgestieltes  Antheri- 
dium.  Dieses  ist  umgeben  von  einer  muschelförmigen ,  chlorophylllosen 
Hülle  —  dem  einzigen  „Blatt"  der  Pflanze.  Diese  äufserst  kleinen,  mit 
blofsem  Auge  nicht  sichtbaren  männlichen  Pflänzchen  haben  meist  keine 
Rhizolden  (gelegentlich  treten  solche  an  der  Hülle  auf,  Fig.  235,  1  H) 
und  werden  also  von  dem  chlorophyllhaltigen  Protonema 
ernährt.  Es  kommt  hier  also  nicht  einmal  zur  Bildung  eines  eigentlichen 
Stämmchens,  dasselbe  wird  ersetzt  durch  einen  nur  wenig  veränderten 
Protonemaast  (betr.  der  Einzelheiten  vgl.  a.  0.).  Die  weiblichen  Pflanzen 
von  Buxbaumia  sind  insofern  höher  organisiert  als  die  männlichen,  als 
sie  ein  aus  einem  Zellkörper  bestehendes  Stämmchen  besitzen,  an  dessen 
Spitze  ein  Archegonium  sich  befindet.  Eine  Anzahl  chlorophyllloser  Blätter 
dient  hier  als  Hülle.  Die  höhere  Entwicklung  der  weiblichen  Pflanze 
ist  biologisch  leicht  verständlich,   weil   sie  für  das  Sporogon  später  zu 

M  Vg-l.  die  Beschreibung  und  Abhildnng  in  Ann.  du  jnrdin  botani(|ue  de  Ruitenzorg 
Vol.  VII  (GoBBKL,  Morphol.  u.  biol.  Studien). 

*)  Vgl.  GoEBEL,  ArchegouiatenRtudien  1,  die  einfachste  Form  der  MooAe.  Flora, 
Ergänzungsband  z.  Jahrg.  1892  (76.  Bd.)  p.  92  ff. 
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sorgen  hat  —  wir  werden  dieselbe  Verschiedenheit  zwischen  den  Trägem 
der  männlichen  und  der  weiblichen  Sexualoi^ane  auch  bei  Famprothallien 
antreffen. 

Es  fragt  sich  nun,  inwieweit  die  einfache  Gestaltung  der  Buxbauinia- 
pflfinzchen  eine  primitive  oder  eine  auf  Rückbildung  beruhende  ist.  In 
Betracht  kommt  in  erster  Linie ,  ob  auch  noch  andere  Charaktere  vor- 
handen 8ind,  die  als  primitive  bezeichnet  werden  können.  Dies  ist  der  Fall. 
Erstens  haben  die  Blätter  der  Biixbaumiapflau/en  eine  andere  Zellen- 
anordnung als  die  aller  andern  bekannten  Laubmoose  (mit  Ausnahme 


ärker  rei^r.  als  1  a.  2)  junge  mänDliche  Pflanze.    4  Halbschemati scher 
LöugwcliDitt  einer  männl.  Pflance.     5  u.  0  Blattzellnctze  junger  Blätter. 

von  Andrenea-Arten).  Jene  zeigen  bei  der  Blattentwicklung  eine  .zwei- 
schneidige Scheiteizelle",  Buxbaumia  dagegen  zeigt,  wie  a.  a.  0.  nach- 
gewiesen ist,  keine  Scheitelzelle  in  den  Blättern,  sondern  eine  Zellen- 
aoordnnng ,  die  mehr  mit  der  der  Lebermoosblätter  übereinstimmt ') 
(Fig.  285,  5,  €).  Ein  primitiver  Charakter  der  Blätter  spricht  sich  auch 
darin  aus,  dafs  sie  zahlreiche  Rhizolden  entwickeln,  was  sonst  an  Laub- 
moosblättem  nicht  vorkommt.  Femer  zeigt  der  Bau  des  Sporogons. 
namentlich  die  Einrichtung  desselben,  welche  zum  Abwerfen  des  Deckels 


')  Ich  mSchte  nicht  verfehleu,  hier  aDcoflihreD,  wm  der  scharfsinnige  Entdecker  der 
Buxbnumisbtütter  im  Jahre  1819  über  dienelben  geMgt  hat  (vgl.  Robkbt  Bitc>»N,  mis- 
eellnneons  botanical  works  Vol.  II  p.  851):  „I  bave  lately  ascertained,  however,  that  BuX' 
baumia  apbflla  is  aiways  famiihed  with  perfect  leaves,  whicb  more  uearly  re- 
■  emble,  both  in  teiture  and  diviiion,  thoie  of  a  Jiingermannia  than  of 
anj-   specien   of  mnss   properlj   so   called..-." 
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führt,  eine  primitive  Struktur.  Für  die  Annahme  einer  BQckbildung 
wurde  angeführt,  dafs  Buxbaumia  ein  Saprophyt  sei,  und  bei  Saprophyten 
und  Parasiten  anderwärts  Rückbildungen  vorkommen.  Dafs  Buxbaumia 
saprophytisch  lebe,  ist  erschlossen  aus  den  Standorten  (faules  Holz,  humus- 
reicher Waldboden)  uud  dem  Chlorophyllmangel  der  Blätter.  Es  ist 
möglich,  dafs  der  Saprophytismus  hier  in  der  That  vorhanden  ist,  ob- 
wohl er  bei  andern  Moosen,  die  sogar  auf  Tiercadavem  leben,  zu  keinerlei 
Rückbildung  geführt  hat.  Kachgewiesen  ist  eine  saprophytische 
Lebensweise  aber  für  Buxbaumia  nicht,  da  sowohl  das  Protonema  (in  seinen 


Fig.  236.    Jnnga  Pflanze  von  Funaria   hy^ometrica.     An   der  Baiia  der  Sprobachse  ent- 

apringen  Protonemafaden,   an   dem   nach   obtn   gekehrten    Hiatte   int   die   zweicchneidi^ 

Seh  eitel  Zelle  erkennbar. 

dem  Lichte  zugänglichen  Teilen)  als  die  Sporogone  chlorophyllhaitig  sind '), 
so  ist  eine  Aufnahme  organischer  Substanz  nicht  unbedingt  erforderlich. 
Aber  selbst  wenn  Buxbaumia  ein  Sapropbyt  ist,  so  würde  dies  allenfaUs 
verstAndlich  machen  den  Chlorophyllmangel  der  Bliltter  und  ihre  geringe 
Zahl,  nicht  aber  die  andern  oben  angeführten  Verhältnisse. 

Ich  kam  deshalb  zu  dem  Schlüsse,  dafs  —  wenn  man  überhaupt 
phylogenetische  Hypothesen  aufstellen  will  —  Buxbaumia  eine  Form  dar- 
stellt, die  auf  einer  Stufe  stehen  geblieben  ist,  die  andere  Moose 
überschritten  haben,  also  einen  primitiven  Charakter  trägt.  Wir  könnten 
uns  eine  derartige  Form  entstanden  denken  aus  einer  Fadenalge,  bei 

')  Dien  trifTt  auch  xu  für  Splachnuni.  Ich  »Aete  Sporen  von  veri<chiedenen  Splachnum- 
Arten  (S.  sphaericum,  rubrum,  luteuml  auf  frischen  Kindi-rmisLauH  und  erhielt  ganc 
normale»  grilnen  Prutonema,  an  welchem  auch  rHamen,  die  n]>äter  teilweise  Sporo- 
^nien  bildeten,  entatanden.  Duh  die  miitbewohnenden  Splachna  aus  dem  Substrat 
orf^anische  Subatanzun  aufnehmen,  ist  ebenso  wie  bei  den  auf  Tierleichen  wacbienden 
Tet rapl ad on  -  Arten  IT.  Wonnakjiildi  auf  Lemmingnleioben ,  vrI.  Brvhn,  biolog.  Ceatral- 
lilatt  1897  p.  48  tf.;  T.  angustatim  auf  Exkrementen,  toten  Mäuaenl  wahrivheiiilich.  Ana 
rein  m  o  rphol  ogischen  Betracbtunjren  I dem  Verhalten  der  Khiioidenl  kann  aber  Sapro- 
pliylinmu»  nie  erwiesen  werden,  und  wir  kennen  bis  jetzt  kein  Moos  (wenn  wir  voa 
Buibaumia  almehenl,  das  infolge  snprophytifichcr  Lebensweise  Röckbildung  erfahren  Utta. 
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veleherdle  Äste,  welche  Geschlechtsorgaue  tragen,  sieb  etwas  abweichend 
TOD  den  vegetativen  entwickelt  haben,  namentlich  dadurch,  dafs  die 
Sexualorgane  Hallen  haben.  Wird  die  Bildung  der  Sexualorgane  in  ein 
späteres  Stadium  verlegt,  und  werden  die  Hüllen  rein  vegetativ,  so  ent- 
stände dann  ein  beblättertes  Moosstämmcheu. 

Wenig  höber  entwickelt  als  bei  Buxbaumia  sind  die  Moosptlftnzchen 
bei  einigen  kleinen  Phascaceen,  bei  denen  das  Protonema  ofTenbar  perenniert, 
die  Moospflanzen  dagegen  nur  als  Träger  der  Sexualorgane  dienen. 
Immerhin  entstehen  sie  hier  aber  von  vornherein  als  Zellkörper,  aus- 
gerostet  mit  der  bei  den  Moosstämmchen  fast  allgemein  vorkommenden 
„dreieckig-pyramidalen"  Scheitelzelle,  deren  Segmente  zur  Blattbildung 
benutzt  werden.  Die  Blätter  besteben  bei  den 
einfachsten  Laubmoosen  nur  aus  einer  Zell- 
sehicht;  sie  können  zwar,  da  sie  chlorophyll- 
haltig  sind,  als  Assimilationsorgane  dienen,  im 
wesentlichen  sind  sie  aber  zunächst  doch  nur 
Hüllen  der  Sexualorgane.  Dabei  ist  von  In- 
teresse, dafs  das  erste  „Blatt"  von  Ephemenim 
serratum  (Fig.  237)  zuweilen  ein  einfacher 
Protonemafaden  ist.  wie  denn  auch  die  Anlage 
einer  Moosknospe  wieder  zum  Auswachsen  im 
Protonema  bis  zu  einem  gewissen  Entwicklungs- 
stadium  veranlafst  werden  kann '). 

Der  nächste  Fortschritt  ist  der.  dafs  das 
Stämmcheu  erst  später  als  bei  £)ihemerum  zur 
Bildung  der  Geschlechtsorgane  schreitet,  aber 
insofern  noch  eine  sehr  einfache  Gestaltung 
'beibehält,  als  es  unverzweigt  bleibt.  So  ist  es 
z.  B.  bei  Schistostega.  Die  einzelnen  Laub- 
triebe sind  hier  alle  begrenzten  Wachstums,  sie 
waren  nach  der  oben  vorgetragenen  Hypothese 
ursprünglich  alle  Trager  der  Sexualorgane, 
während  jetzt  nur  ein  verhältnismftfsig  kleiner 
Teil  diese  hervorbringt,  die  andern  aber  vege- 
tativ bleiben.  Alle  aber  sind  einer  wirklichen 
Verzweigung  unfthig');  neue  Sprosse  entstehen 
ans  Protoneniafllden .  die  sich  am  Grunde  der 
alten  bilden.  Diese  Protonemafaden  bleiben  sehr 
kurz  und  gehen  an  ihrer  Spitze  sofort  zur  Bildung  einer  Moosknospe  über 
(Fig. 238),  was  damit  zusammenhängt,  dafs  ihnen  offenl)ar  assimilierte  Stoffe 
des  alten  Sprosses  zuHiefsen.  Sie  treten  an  der  noch  blattlosen  unteren 
Region  dieser  alten  Sprosse  auf,  und  es  erklärt  sich  aus  ihrem  Verhalten 
das  gesellige  Wachstum  der  Stämmchen.  Denken  wir  uns  den  Protonema- 
faden, der  zu  einem  Sprofs  wird,  noch  mehr  verkürzt,  so  wird  der  An- 
schein einer  wirklichen  Verzweigung  noch  mehr  hervorgerufen  werden. 
Einen  interessanten  Übergang  in  dieser  Beziehung  bieten  die  männlichen 


Fig.  237.  Ephumcnim  serra- 
tum. titiick  eines  Protonema- 
fftdena  mit  iwei  jungen  Pflaii' 
zen  (verjtT.l.  In  der  Pflame 
liakn  scliimnieni  drei  Anthe- 
ridien,  in  der  rechts  ein 
Archc^niuni  durch ;  das  erste 
Blatt  dieser  Pflanze  (nach 
vorn  gekehrt)  ist  eine  ein- 
fache Zell  reihe. 


')  Vgl.  GusBBL,  Über  die  Jugendformen  etc.  SitE.-I{er.  der  Kgl.  B&yr.  Ak.  1896. 

')  Entgegengesetzte  Angaben  (wie  ».  B.  die  in  dtr  Bryologia  europaea)  beniheo 
offenbar  auf  ungenauer  Beubachtung.  Ich  habe  im  Laufe  der  Jahre  Hundert«  von 
Schintostegapflanzen  kultiviert  und  untersucht,  eine  verzweigte  Pflanze  aber  ebensowenig 
getehen  ai«  LkiTatn.  (Das  Wacbstnm  von  Schistostega.  S.-A.  aus  den  Mittet),  des  oatarw. 
Verein«  Graz  1«74.) 
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Äste  von  Fissidens  bryoldes ').  Dieses  Moos  trägt  in  seiner  Verzweigung 
noch  einen  primitiven  Charakter,  die  Hauptsprosse  schliefsen  ab  mit  der 
Bildung  von  Arcliegoaieu;  in  den  Blattacliseln  finden  sich  zahlreiche 
knospeuförmige  mäunliche  Blüten ;  an  Stelle  derselben  tritt  in  der  untern 
Region  ein  Protouemafaden  auf.  Die  Zelle,  welche  zum  mAnnlichen  Ast 
wird,  wölbt  sich  auch  noch  über  die  Sprorsoberfiäche,  als  ob  sie  zu  einem 
Frotonemafaden  auswachsen  wollte,  geht  danu  aber  sofort,  ohne  dafs 
es  zur  Fadenbildung  käme,  zur  Bildung  einer  Sprorsscheitelzelle 
über.  Offenbar  schliefst  sich  dieser  Fall, 
wie  schon  oben  bemerkt,  nahe  an  den  von 
Schistostega  an  und  ist  nur  ein  weiterer 
Fortschritt  zu  der  gänzlichen  Unterdrückung 
der  Protonemabildung  bei  der  Zweigent- 
stehuDg.  Jedenfalls  konnten  wir  eine  Reihe 
vou  Buxbaumia  bis  zum  gewöhnlichen  Typus 
der  Moose  aufstellen,  und  Analoges  haben 
wir  bei  den  Lebermoosen  gesehen.  Ob  sie 
wirklich  eine  aufsteigende  ist  oder  viel- 
mehr eine  absteigende,  das,  was  wir  als 
primitive  Formen  bezeichnet  haben,  also  eine 
Rückbildung ,  ist  zunächst  nicht  zu  ent- 
scheiden, und  es  wäre  übertiüssig,  darüber 
zu  streiten.  Die  Hauptsache  ist  über- 
haupt, solche  Reihen  aufzustellen, 
die  uns  einen  Zusammenhang  ahnen  lassen. 
Die  Zelleuauordnung,  Blattbildung  und 
Verzweigung  der  „typischen"  Moosstämm- 
eben  wird  in  den  Lehrbüchern  hinreichend 
]>eliandelt,  und  Neues  ist  in  den  letzten 
20  Jahren  nicht  hinzugekommen.  Es  ge- 
nügt deshalb,  kurz  die  Hauptpunkte  heiTor- 
"1"  "■  zuliel>en. 

Diese  sind: 

1)  Itei  allen  I.aubmoosstäiiinichen,  die  genauer  untersucht  sind,  ist  eine 
Scheitfizelle  voilianden.  Aus  jedem  Segment  derselben  entstellt  ein  Blatt. 
Die  Scheitelzelle  ist  meist  dreiseitig-pyramidal  (Kig.  239).  hei  Fissidens,  Phyllo- 
gonium  (und  vielleicht  noch  anderen  Moosen  mit  zweizeiliger  lilattstellung) 
ist  sie  „zweischneidig";  wie  Fissidens  deutlich  zeigt,  ist  dies  aber  ein  al>* 
geleitetes  Verhalten. 

2)  Die  HhUtstellung  wird  bestimmt  durch  die  Art  und  Weise  der  Scheitel- 
zellsegmentierung ,  die  SCBWENDENEBsche  mechanische  Itlattstellungstheorie 
findet  also  auf  die  Laubmoose  keine  Anwendung.  Wo  die  ßlattstellung 
abweicht  von  ein  Drittel,  geschieht  dies,  wie  IIOFiiKisrER  nachgewiesen  hat, 
durch  „Vorgreifen  der  Segnientwand  in  anodischer  RichtunB"  (Fig.  239J;  es 
sieht  danu  aus.  als  wäre  eine  Torsion  des  Stämnichens  eingetreten. 

S)  Die  Verzweigung  ist  keine  axilläre.  Die  ."^eitenzweige  entspringen 
unterhalb  des  Blattes,  mit  dem  gemeinüam  sie  aus  einem  Scheitelzell- 
segnient  hervorgehen. 

4)  Charakteristisch  ist  die  Zellonan Ordnung  in  den  Blättern.  Das  Blatt 
wächst  nämlich  in   der   grofsen   Mehrzahl    der   untersuchten    Fälle   mit   einer 
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„zweischneidigen"  Scheitetzeüe  (vgl.  z.  It.  Fig.  26,  rechts).  Eine  Ausnahme 
haben  wir  oben  schon  für  Buxbaumia  kennen  gelernt.  Es  ist  charakteristisch, 
ds(s  auch  bei  einer  anderen,  primitive  Charaktere  aufweisenden  Gattung,  bei 
Andreaea,  Abweichangen  vom  gewöhnlichen  Schema  der  Zellenanordnung  vor- 
bonunen  ').  Einerseits  Guden  sich  hier  Rlälter,  die  die  gewöhnliche  Anordnong 
zeigen,  andererseits  solche,  die  zwar  zuerst  eine  zweischneidige  Scheitelzelle 
zeigen,  dann  aber  zn  einfacher  Antiklinen-  und  Feriklinenfächerung  Uhergelien 
(A.  petraphila),  nnd  endlich  tritt  bei  A.  rupestris  diese  von  Anfang  an  auf. 


Fiff.  240.     Andreaea  rupestris. 
Junges  Hlatt,  stark  vergr.     Keine 

„Eweisclineidige"  Scheitelrelle. 

Fig.  240  zeigt  die  Zellenanordnung  in  einem  jungen  Blatt  dieser 
PHanze.  Die  allerersten  Entwicklungsstadien  habe  ich  nicht  untersucht 
and  finde  auch  bei  den  genannten  Autoren  keine  Angabe  darüber;  es 
vftrc  möglich,  dar»  zunächst  eine  schief  geneigte  Wand  auftritt  (also  die 
erste  Einleitung  zur  Bildung  einer  zweischneidigen  Scheitelzelle),  dann 
aber  QuerwÄnde.  Dies  beobachtete  ich  bei  den  PrimärbJättern  von 
Schistostega,  die  nicht  selten  aus  einer  Zellreihe  bestehen,  was.  wie  oben 
erwälint,  auch  bei  Epliemenim  der  Fall  sein  kann.  Jedeufalls  aber  haben 
wir  in  den  Blftttem  von  A.  rupestris  Bildungen  vor  uns,  die  in  ihrem 
Aufhau  Übereinstimmen  mit  den  blattilhnliclieu  Gebilden,  wie  sie  auch 
am  Protonema  von  Andreaea  auftreten,  und  dieser  Aufbau  erscheint 
DDS  wie  bei  Buxliaumia  als  ein  primitiverer  als  der  bei  den  übrigen 
Laubmoosen.  Wie  schon  oberhalb  der  Gattung  Andreaea,  namentlich  bei 
der  Bildung  der  breiteren  Blatter,  der  Übergang  zu  der  gewöhnlichen 
Zellenanordnung  stattgefunden  hat,  so  auch  hei  der  mit  Buxhaumia  ver- 
vandten  Gattung  Diphyscium'). 

Gehen  wir  zu  der  Gestaltung  der  Sprosse  Ober,  so  werden  wir 
als  die  einfachsteu  Laubmoose  die  bezeichnen,  die  nur  mit  Laubblättem 
versehene  radiäre  orthotrope  Sprosse  besitzen. 

')  Vgl.  BitiooBEH  a.  a.  O.;  Kilas  a.  a.  O. 

*)  Ein  Schnaiiken  zwischen  den  beiden  Formen  der  Zellensnordniing  |tnit  und  ohne 
iweisclineidige  Scheitelzelle)  Ende  ich  auch  bei  den  in  eine  Zellääche  endigenden  „Para- 
physen"  der  männlichen  BIflten  verschiedener  Polytrichum-Art«n.  Ea  ioll  unten  gezeip 
werden,  dafs  aach  bei  der  Paraphyllienentwicklung  ähnliche  Differenzelt  sich  finden. 
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In  verschiedener  Form  wiederholt  sich  dann  die  Arbeitsteilung,  die 
früher  schon  in  allgemeinen  Zügen  geschildert  wurde:  namentlich  das 
Auftreten  von  Sprossen  begrenzten  Wachstums.  Bei  den  Seitensprossen 
ist  die  Begrenzung  des  Wachstums  wohl  meist  durch  Korrelation  be- 
dingt. Aber  auch  Hauptsprosse  giebt  es,  welche  dieselbe  Erscheinung 
aufweisen,  und  hier  scheint  mir  wie  bei  den  Lebermoosen  namentlich 
die  Wasserversorgung  als  bedingende  Ursache  in  Betracht  zu  kommen. 

Soweit  ich  sehen  kann,  haben  nämlich  die  polsterförmig  wachsenden 
radiären  Laubmoose  unbegrenzt  wachsende  Sprosse,  die  unten  absterben 
und  oben  weiter  wachsen,  während  dies  bei  den  isoliert  wachsenden 
nicht  der  Fall  ist.  So  bildet  Climacium  deudroldes,  wie  der  Species- 
name  besagt,  bäumchenförmige  Stämme,  die  ihren  charakteristischen 
Habitus  dadurch  gewinnen,  dafs  sie  erst  in  einer  gewissen  Höhe  Zweige 
begrenzten  Wachstums  bilden.  Diese  Sprosse  sind  aber  einer  Weiter- 
entwicklung dann  fähig,  wenn  sie  auf  den  feuchten  Boden  zu  liegen 
kommen;  ganz  ähnlich  ist  es  mit  den  plagiotropen  Seitentrieben  der 
radiären  Sprosse  von  Muium  undulatum;  wenn  diese  mit  dem  Boden  in 
Berührung  kommen,  bewurzeln  sie  sich  und  wachsen  als  kriechende 
Sprosse  weiter,  um  sich  dann  später,  wenn  sie  erstarkt  sind,  wi^er 
orthotrop  zu  erheben  und  Sexualorgane  zu  produzieren  (vgl.  die  An- 
gaben in  Bryologia  europaea).  Auch  die  Thatsache,  dafs  die  kriechenden 
Hauptachsen  von  Thuidium,  vielen  Hypneen  u.  a.  unbegrenztes  Wachs- 
tum haben,  spricht  für  die  oben  dargelegte  Anschauung. 

Bei  radiären  Moosen,  die  gröfsere  Dimensionen  erreichen,  finden  wir 
vielfach  an  den  oberirdischen  Sprossen  dieselbe  Arbeitsteilung  der 
Blätter,  die  auch  bei  vielen  Samenpflanzen  auftritt,  nämlich  die,  dafs 
der  Sprofs  in  seinem  untern  Teile  mit  Niederblättem  besetzt  ist,  die 
nur  als  Schutzorgane,  nicht  oder  nur  nebensächlich  für  die  Assimilation 
in  Betracht  kommen.  Ein  Bambussprofs  bringt  zunächst  nur  scheiden- 
förmige  Niederblätter  hervor  (die  z.  B.  bei  Dendrocalamus  giganteus 
riesige  Dimensionen  erreichen),  welche  die  Stammknospe  schützen.  Diese 
soll  sich  über  den  Grund  erheben  und  dann  erst  assimilierende  Seiten- 
sprosse erzeugen.  Ganz  ähnlich  ist  es  mit  dem  schönen,  in  Fig.  241  ab- 
gebildeten Bryum  giganteum.  Bei  Pterobryella  longifrons  finde  ich  die 
Sprosse  zunächst  bekleidet  mit  silberglänzenden,  chlorophylllosen  Nieder- 
blättern. Diese  bestehen  (mit  Ausnahme  des  Basalteiles)  aus  lang- 
gestreckten, sklerenchymfaserähnlichen  Zellen,  deren  Membranen  fast  bis 
zum  Verschwinden  des  Lumens  verdickt  sind  (Fig.  242,  3)  —  gewifs  eine 
merkwürdige  Abweichung  von  dem  zarten  Bau,  wie  ihn  sonst  Moos- 
blätter zu  haben  pflegen.  Sie  fallen  später  ab,  der  Sprofs  produziert  in 
seinem  oberen  Teil  Laubblätter,  er  wird  hier  plagiotrop  und  zweizeilig 
verzweigt  und  gleicht  nun  einem  mit  einem  derben  Stiel  versehenen  Fam- 
blatt. Hier  hängt  die  Hervorhringung  von  Niederblättern  mit  dem 
Bestreben  zusammen,  sich  über  das  Substrat  zu  erheben.  In  anderen 
Fällen  sehen  wir  sie  an  im  Substrat  kriechenden  Sprossen  auftreten  und 
hier  offenbar  bedingt  durch  den  Lichtmangel.  Wie  ich  schon  früher  für 
Mnium  undulatum  gezeigt  habe*),  handelt  es  sich  bei  diesen  Nieder- 
blättern um  Hemmungsbildungen  von  Laubblattanlagen.  Diese  bleiben 
hier  auf  einem  ziemlich  späten  Entwicklungsstadium  (nach  Anlegung  des 
Mittelnerven)  stehen,  die  Zellen  bleiben  klein  und  gleichartig,  während 


M   GoKBtL,   ßcitrii^e   zur  Morphologie   und   Physiologie  des  Blattes.     Bot.   Zeituoi^ 

1880  p.  787. 
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am  Laubblatt  epftterhin  eine  Arbeitsteilung  zwischen  den  Randzellen 
iiDd  den  inneren  eintritt;  bei  der  oben  erwfthnteu  Pterobryella  haben 
wir  aber  schon  eine  tiefer  greifende  Umbildung  kennen  gelernt,  eine 
Umbildung,  die  eben  dadurdi  bedingt  ist,  dafs  die  Kiederblätter  hier 
Ml  oberirdiBchen  Sprossen  auftreten.  Blattlose  Laubmoossprosse 
giebt  es,  soveit  meine  Erfahrung  reicht,  nicht,  obwohl  solche  in  den 
systematischen  Werken  z.  B.  für 
Auslftufer  von  Climacium  dendroldes 
beschrieben  werden ;  diese  haben  aber 
Niederblätter,  welche  als  Schutz  der 
Stammknoepe  dienen.  Auf  die  Über- 
gänge zwischen  Niederblattem  und 
Laubblättern  einzugehen,  würde 
keinen  Zweck  haben;  nachdem  der 
genetische  Zusammenhang  beider 
nachgewiesen  ist,  versteht  sich  das 
Vorkommen  von  Mittelbildungen  von 
selbst. 


Fig.  242.    I  und  2  Hedwi|;ii 


Alle  die  Moossprosse,  welche  Niederblätter  tragen ,  gehen ,  wenn  sie 
ao  das  Licht  kommen,  wieder  zur  Laubblattbildung  Über,  solche,  die 
dauernd  als  Bhizomsprosse  dienen  (wie  das  bei  manchen  Lebermoosen 
vorkommt),  sind  nicht  bekannt.  Von  Interesse  ist  auch  das  Verhalten 
von  Fontinalis,  einem  Wassermoos,  das  am  liebsten  in  stark  flielsenden 
Gewässern  wächst.  Hier  ist  die  Basis  der  Sprosse  dem  Substrat  durch 
zahlreiche  Rhizolden  fest  angeheftet,  der  obere  Teil  flutet  An  dem 
untern  angehefteten  Teil  bleiben  die  Blätter  rudimentär.  Wenn  man 
Fontinalis  in  stehendem  Wasser  im  Laboratorium  kultiviert,  bilden  sich 
namentlich  im  Frühjahr  zahlreiche,  mit  kleinen  Khizoldenbüscheln  und 
rudimentären  Blättern  besetzte,  gekrümmte  junge  Sprosse  —  ein' Zeichen 
dafQr,  dafs  die  Anpassung  an  den  Standort  hier  schon  eine  erbliche  ge- 
worden iBt. 
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Die  Blattgestaltung  der  radiären  Moosstämmchen  ist  im  ttbrigeu 
eine  sehr  einförmige,  die  Anpassungen  an  äufsere  Verhältnisse  sprechen 
sich  mehr  in  der  anatomischen  Struktur  als  in  den  äufseren  Gestaltungs- 
verhältnissen aus,  worauf  unten  hinzuweisen  sein  wird.  Hier  sei  deshalb 
nur  erwähnt,  dafs  alle  Moosblätter  einfach  und  unverzweigt  sind  und 
ursprünglich  einfache  Zellplatten  darstellen.  Das  bleiben  sie  auch  bei 
den  kleinsten  Laubmoosen  (z.  B.  Ephemerum ,  Nanomitrium  u.  a.),  und 
bei  den  andern  sind  nur  die  Primärblätter  so  einfach,  die  späteren  legen 
einen  Mittelnerv  an,  der  aber  deutlich  als  eine  durch  Teilungen  parallel 
der  Oberfläche  der  ursprünglich  einschichtigen  Blattanlage  entstandene 
nachträgliche  Verdickung  des  mittleren  Blattteile ^  erscheint.  Es 
giebt  übrigens  auch  Moosblätter  mit  mehr  als  einem  Blattnerven.  —  Der 
höchste  Grad  äufserer  Differenzierung  ist  der,  welchen  z.  B.  die  Blätter 
von  Polytrichum  besitzen,  an  denen  man  deutlich  einen  Spreitenteil  und 
einen  Scheidenteil  unterscheiden  kann. 

Trotz  der  einfachen  Gestaltungsverhältnisse  zeigen  übrigens  die 
Blätter  der  verschiedenen  Formen  vielfach  Verachiedenheiten.  Wir  wissen 
aber  in  den  meisten  Fällen  nicht,  ob  diese  mit  den  Lebensverhältnissen 
in  Zusammenhang  stehen  oder  nicht.  Zwar  wird  man  geneigt  sein, 
z.  B.  die  kielförmigen  Blätter  der  Fontinalis  antipyretica ,  die  in  rasch 
strömendem  Wasser  wächst,  mit  dem  leichteren  Abgleiten  des  Wassers 
an  derartig  geformten  Blättern  in  Verbindung  zu  bringen.  Unbekannt 
ist  aber,  ob  bezw.  in  welcher  Weise  es  mit  den  Lebensverhältnissen  zu- 
sammenhängt, dafs  die  Blattspitzen  der  sichelförmig  gekrümmten 
Blätter  bei  einer  Anzahl  von  Arten  nach  einer  Seite  hin  gerichtet  sind, 
und  zwar  nach  Wichüra  ^)  bei  Hypnum  uncinnatum,  aduncum^  revolvens, 
cupressiforme  u.  a.  nach  der  Schattenseite,  bei  den  Dicranaceen  nach 
dem  Lichte  hin  (D.  scoparium  und  undulatum  u.  a.),  wodurch  also  eine 
Art  sekundärer  Dorsiventralität  zu  stände  kommt,  da  Licht-  und  Schatten- 
seite verschieden  gestaltet  sind.  Man  könnte  glauben,  dafs  dadurch  das 
Festhalten  von  Wassertropfen  begünstigt  werde;  da  al)er  dieselbe  Er- 
scheinung sich  auch  bei  wasserbewohnenden  Moosen  (Dichelyma  falcatum 
u.  a.)  findet,  so  wird  es  besser  sein,  die  Frage  nach  dem  etwaigen 
Nutzen  dieses  Gestaltungsverhältnisses  als  eine  durchaus  offene  (bisher 
ül>erhaupt  noch  nicht  aufgeworfene)  zu  bezeichnen  ^j.  Auf  einige  An- 
passungserscheinungen in  der  Blattgestaltung,  die  zur  Wasseraufnahme 
in  Beziehung  stehen,  wird  unten  zurückzukommen  sein,  hier  ist  noch  das 
Auftreten  von  „Hochblättern"  zu  erwähnen.  Diese  finden  sich  als 
Hüllen  der  Sexualorgane,  und  sie  weichen  (ganz  ebenso,  wie  es  von  den 
Perichätialblättern  der  Lebermoose  hervorgehol)en  wurde)  von  den  ge- 
wöhnlichen Laubblättem  namentlich  da  ab,  wo  letztere  bestimmte  An- 
passungen an  äulsere  Faktoren  zeigen,  die  dann  an  den  Hüllblättern 
nicht  oder  nur  reduziert  auftreten.  So  fehlt  den  Hüllblättern  der  An- 
theridien  von  Fiss.  bryoldes  der  für  die  Laubblätter  charakteristische 
„Flüger  (vgl.  unten).  Bei  andern  Arten  ist  er  in  reduziertem  Zustand 
vorhanden. 

Bei  Polytrichum  kommen  die  Hochblätter,  welche  die  männlichen 
„Blüten"  umgeben,  ganz  auf  dieselbe  Weise  zu  stände,  wie  viele  Hoch- 

M  M.  WicuuKA,  Beiträge  zur  Phvniologie  der  Laubmoose.  Jahrb.  f.  wissensch.  Bot 
II  p.  194. 

')  Dasselbe  gilt  für  manche  Lebermoose,  z.  H.  Mastigobryum ;  ob  dabei  vielleicht  in 
Betracht  kommt,  dafs  die  Blätter  durch  ihre  Krümmung  (die  bei  Mastigobiyum  stets  nach 
der  Unterseite  des  Sprosse»  hin  erfolgt)  in  eine  Art  Profilstellung  gebracht  werden? 
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bistter  bei  den  SamenprtaDzeu :  der  Scheidenteil  des  Blattes  vergrftfeert 
sieb,  wahrend  der  Spreitenteil  nur  wenig  entwickelt  ist,  er  hat  zudem 
einen  grofsen  heutigen  Saum.  Bedeutend  verschieden  von  den  vegeta- 
tiven sind  aueh  die  Perichfitialblfttter  von  Diphyscium.  Die  vegetativen 
(Fig.  243,  links)  sind  einfach  zungenförmig ,  die  HüUblfttter  der  weib- 
lieben  Blüten  sind  viel  gröfser  und  breiter,  sie  endigen  in  eine  lange 
Borste  (wie  wir  sie  bei  den  vegetativen  Blättern  vieler  xeraphiler  Moose 
aDtreflfen)  und  haben  am  Rande  oben  „Wimpern".  Letztere  sind  Ein- 
riebtungen zum  Wasserfesthalten  (was  hei  der  Befruchtung  hier  ebenso 
in  Betracht  kommt  wie  die  ganz  analogen 
Einrichtungen  bei  den  Lebermoosen),  die 
Borsten,  wie  wir  sehen  werden,  wesentlich 
Schutzeiorichtungen  gegen  Austrockuen. 
Aufser  radiären  Sprossen  besitzen 
die  Laubmoose,  wie  früher  erwähnt  (I, 

S.  54  ff.  u.  p.  86),  auch  bilaterale  und 
orsiventrale.     Ich  habe  dort  zu  zeigen 
gesDcht,  dafs 

1.  diese  bilateralen,  resp.  dorsiven- 
tralen  Sprosse  aus  radiftren  hervor- 
gegangen sind, 

2.  dafs  es  sich  dabei  hamlelt  um 
eine  in  verschiedenem  Grade  auftretende 
Anpassung  an  äul'sere  Verhältnisse,  spe- 
ciell  an  schwache  Beleuchtung. 

Es  genügt  deshalb,  hier  nur  kurz 
auf  einige  charakteristische  Eigentüm- 
lichkeiten hinzuweisen. 

A)  Bilaterale  Sprosse.  Diese  sind 
auf  zwei  einander  gegenüberliegenden 
Seiten  abgeflacht,  und  bei  manchen  ist  die 
Stellung  der  Blatter  aus  der  vielreihigen 
in  die  (scheinbar  oder  wirklich)  zwei- 
zeilige übergegangen.  Bei  andern  wird 
die  erstere  Iteibehalten  und  nur  die  Lage 
der  Blfttter  verändert. 

Dabei  tritt  dann  nicht  selten  teils 
AnisophyUie,  teils  Asymmetrie  der  Blätter 
auf.    Diese  von  der  beschreibenden  Bryo- 

logie  meist  fälschlich  als  „disticli"  bezeichnete  Anordnung  der  Blätter 
Iftfst  die  Sprosse  als  dache  Gebilde  erscheinen,  was  in  den  meisten  Fällen 
mit  der  Ausnutzung  schwachen,  einseitig  einfallenden  Lichtes  zusammen- 
hängen dürfte.  Cbrigens  ist  nicht  zu  vergessen,  dal's  ein  spärlich  be- 
blätterter Sprols  aucn  Wasser  leichter  wird  festhalten  können,  wenn 
seine  Blätter  die  pseudodistiche  Lage  annehmen,  als  wenn  sie  nach  allen 
Seiten  hin  wie  bei  den  radiär  bleibenden  Sprossen  abstehen  wünlen. 

Kinzelbeispiele: 

1.  Eriopus  reniotifolius  C.  Müll.  (Fig.  244, /).    Dieses  in  Java 
gesammelte  Lauhmnos')  war  mir  dadurch  von  Interesse,  dafs  die  Blätter, 


Fig.  243.  Blatter  von  Diph.vtciuin 
folioaum,  20fiu'h  ver^.  Liokit  eio 
LaiiMitatt,  rechls  zwei  Blatter  tines 
wciblicheu  SproHHes,  äM  mittlere, 
tiefer  fliehend  als  das  rechts,  bildet 
den  l^bci^ang  vom  Laubbtatt  zum 
Hocliblatt. 


')  Ol)  es  wirklich  die  MüLtsasche  Specie«  oder  eine  dieser  Dahererwandle  ist,  laaie 
ich  dsbinge stellt:  ist  erstens  der  Fall,  »o  ist  am,  Habilotbild  bei  Doiv  und  Holkbmhokb 
(Brjrologia  javauica  Tab.  CLVIIIJ  wenig  ^lungen. 
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welche  auf  der  Oberseite  und  die,  welche  auf  der  Unterseite 
der  Stammchen  stehen,  kleiner,  oft  nur  halb  so  grofs  als  die  seitlichen  sind ; 
es  kommen  übrigens  GröfBendiflerenzen  zwischen  den  obern  und  untern 
Biftttem  vor;  es  nähert  sich  dieser  Fall  einigermafseu  dem  von  Lycop. 
complanatum  (I,  pag.  8),  wo  auch  die  obern  und  untern  Blätter  kleiner 
als  die  seitlicheu  sind  (die  Blattstellung  ist  aber  eine  andere). 


Fig.  244.    I—V  Eriopus  rcmotifoliua.    /  Habitusbild  einer  fniktifizierendcii  Pflanze,  nieht 

ganz  4mal  vergr.     II  und  /// Bnitknospen,   »tsrk   vergr.:   A  Annwuchs  der  Brntknoipe, 

T  TrennungiEolle.     IV  Eine«  d«r  „Haar«"  dcH  Calyptra.     V  Eines  der  , Haare"  der  Set«. 

VI  Drepanophyllum  fulvnm.     Habitusbild,  12  mal  rergr. 

2.  Drepanophyllum  (Fig.  244,  77).  Diese  Gattung  ist  merk- 
wüi-dig  durch  die  siclielfönuigeu .  scheinbar  zweizeilig  stehenden  Blfttter 
von  gänzlich  asymmetrischem  Bau.  Wir  hal)eu  früher  schon  gesehen, 
wie  schräge  Lage  und  asymmetrischer  Bau  hei  Moosblättern  zusammen- 
hängen: Drepanophyllum  ist  ein  besonders  auffallendes  Beispiel  dafür. 


Di^tens  für  du  tob   mir 


I.    Archegoniaten.  359 

Die  untere  Hälfte  des  Blattes,  welche  an  der  Basis  eingebogen  ist,  ist 
sehr  viel  schmäler  als  die  obere.  Die  Einfügung  der  Blätter  bleibt 
übrigens  —  soweit  ich  sie  untersucht  habe  —  eine  quere,  es  biegt  sich 
die  Lamina  aber  bald  in  eine  schräge  Lage.  Die  biologische  Bedeutung 
dieser  Asymmetrie  dürfte  wohl  dieselbe  sein,  wie  sie  früher  (p.  103)  für 
Begonia  hervorgehoben  wurde,  auch  das  Zustandekommen,  betreffs  dessen 
wir  derzeit  freilich  nur  auf  Hypothesen  angewiesen  sind. 

3.  Schistostega.  Unter  Verweisung  auf  p.  54  und  p.  201,  sowie 
Fig.  26  und  1 16  sei  hier  nur  daran  erinnert,  dafs  hier  die  laterale  Aus- 
bildung durch  Verschiebung  der  Blätter  aus  der  radiären  Stellung  er- 
folgt, aber  nur  bei  den  vegetativen  Sprossen. 

4.  Fissidens.  Sehr  merkwürdig  und  früher  vielfach  unrichtig  auf- 
gefafst  ist  die  Blattbildung  bei  den  Fissidentaceen.  Die  Primärblätter 
stimmen  mit  der  Gestaltung  der  übrigen  Moosblätter  überein  und  ebenso 
auch  das  junge  Blatt  in  seinen  ersten  Entwicklungsstadien.  Bald  aber 
bildet  sich  auf  der  Unterseite  des  Blattnerven  ein  flügeiförmiger  Aus- 
wuchs, der  später  so  grofs  wird,  dafs  er  scheinbar  das  eigentliche  Blatt 
darstellt,  während  das  letztere  als  Scheidenteil  des  Flügels  erscheint. 
Dadurch  wird  die  assimilierende  Fläche  bedeutend  vergröfsert,  es  ist  das 
Fissidensblatt  eine  merkwürdige  Parallelbildung  zu  dem  von  Iris.  Dafs 
die  Stammscheitelzelle  bei  Fissidens  zweischneidig  ist,  wurde  oben  schon 
erwähnt.  Die  im  Boden  verborgenen  jungen  Sprosse  haben,  wie  Hof- 
meister zuerst  nachwies,  eine  dreiseitige  Scheitelzelle,  erst  später  geht 
sie  in  eine  zweischneidige  über.  Auch  die  am  Stamm  zweizeilig  stehen- 
den Äste  zeigen  zuerst  eine  „dreiseitig -pyramidale"  Scheitelzelle  und 
dementsprechende  Stellung  der  ersten  Blätter,  allmählich  geht  die 
Scheitelzelle  in  die  Form  einer  zweischneidigen  über,  und  die  Blätter 
sind  streng  zweizeilig  gestellt.  Nur  die  Äste  von  Fissidens  bryoldes 
(vgl.  oben  p.  352)  haben  von  Anfang  an  eine  zweischneidige  Scheitel- 
zelle. —  Wie  früher  erwähnt,  ist  dieser  Übergang  zu  einer  andern 
Scheitel zellform  und  anderer  Blattstellung  nicht  durch  Lichtmangel  zu 
verhindern  (wenigstens  gelang  es  mir  nicht),  obwohl  wir  annehmen 
dürfen,  dafs  sie  ursprünglich  durch  Lichtwirkung  veranlafst  war. 

B)  Dorsiventrale  Sprosse.  Die  Dorsiventralität  spricht  sich,  wie 
früher  gezeigt  wurde,  namentlich  aus  in  Anisophyllie ,  betreffs  deren 
zahlreiche  Abstufungen  existieren  (vgl.  p.  86).  Hypnum  (Hylocomiuni) 
splendens,  die  Thuidium-Arten  u.  a.  sind  zwar  nicht  anisophyll,  aber  es 
macht  sich  in  der  Richtung  der  Endknospe  und  in  der  Querschnittform 
der  Sprosse  (vgl.  Fig.  113)  doch  eine  dorsiventrale  Ausbildung  geltend. 
Wie  das  in  schattigen  Wäldern  lebende  Hypnum  splendens  durch  seinen 
eigenartigen  Etagenbau  sich  immer  wieder  über  den  Detritus  des  Wald- 
bodens erhebt  und  zugleich  zur  Humusablagerung  beiträgt,  wurde  p.  56 
schon  geschildert. 

Anhanssgebilde.  Aufser  den  Blättern  besitzen  die  meisten  Laub- 
moose Gebilde  in  Gestalt  von  chlorophylllosen  Zellreihen,  die  man  wegen 
ihrer  äufserlichen  Ähnlichkeit  mit  manchen  „Haaren"  höherer 
Pflanzen  als  Haare  zu  bezeichnen  pflegt;  wahrscheinlich  hat  man  sie  als 
umgebildete  Protonemaäste  zu  betrachten.  Sie  sind  nämlich  homolog  den 
„Paraphysen",  wie  unten  nachzuweisen  sein  wird,  und  diese  in  der  Nähe 
der  Sexualorgane  stehende  Protonemafäden  begrenzten  Wachstums,  wie 
solche  ursprünglich  auch  die  Blätter  waren.  Sie  stehen  meist  in  den 
Blattachseln.  Den  einfachsten  Laubmoosformen,  wie  Ephemerum,  fehlen  sie 
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noch,  bei  Schistostega  auch  an  den  sterilen  Sprossen,  während  die  Hüll- 
blätter der  Archegonien  je  eines  in  ihrer  Achsel  haben. 

Die  Funktion  dieser  „Haare"  ist  nur  bei  Funaria  hygrometrica 
und  Diphyscium  bekannt,  bei  denen  ich  nachgewiesen  habe,  dafs  die 
Haare  Schleim  absondern,  und  zwar  bei  Diphyscium  in  eigentümlicher 
Weise  unter  Sprengung  der  Cuticula  der  Haarzellen.  Diese  ^Haare* 
stimmen  also  in  ihrer  Funktion  mit  den  Schleimpapillen  der  Lebermoose 
tiberein;  der  Schleim  dient  zum  Schutz  der  jugendlich  zarten  Teile  im 
Vegetationspunkt.  Ob  diese  Funktion  allgemeiner  verbreitet  ist,  bedarf 
weiterer  Untersuchung.  Vielleicht  bilden  die  Haare  auch  sonstige  Ex- 
krete,  oder  sie  sind  hier  bei  der  Wasseraufnahme  beteiligt.  Letzteres 
gilt  jedenfalls  ftir  die  später  zu  erwähnenden  „Paraphyllien",  die  sich 
aber  schon  durch  ihren  Chlorophyllgehalt  (und  auch  durch  Stellung  und 
sonstige  Eigentümlichkeiten)  von   den  erwähnten  Haaren  unterscheiden. 

Ungeschlechtliche  Vermehrung.  Die  Laubmoose  sind  noch  reicher 
als  die  Lebermoose  mit  Mitteln  ungeschlechtlicher  Vermehrung  aus- 
gestattet. Fast  aus  jeder  noch  lebenden  Zelle  eines  Laubmooses  kann 
von  einem  abgetrennten  Sttick  Protonema  auswachsen,  und  viele  bilden 
„Brutknospen"  der  verschiedensten  Art.  Es  ist  nicht  meine  Absicht, 
darauf  näher  einzugehen;  eine  Übersicht  des  Bekannten  zusammen  mit 
eigenen  Untersuchungen  hat  Correns  neuerdings  gegeben  *). 

Hier  sei  nur  erwähnt,  inwieweit  die  ungeschlechtliche  Vermehrung 
zu  einer  Veränderung  in  der  Organbildung  geführt  hat,  nicht  bei 
allen  Brutkuospenformen  ist  tibrigens  die  Homologie  klar  festgestellt. 
Wir  haben  hier  zunächst  zweierlei  zu  unterscheiden :  Verwendung  von 
Teilen  der  beblätterten  Pflanze  zur  Brutknospenbildung  oder  von  proto- 
nematischen  Auswtichsen  an  derselben. 

Als  Vermehrungsorgane  dienen: 

1.  Ganze  Sprosse,  die  sich  ablösen,  entweder  Endstücke  von  Haupt- 
und  Seitensprossen  (Campylopus  flexuosus,  Schimperi,  etc.)  oder  ganze 
Seitensprosse,  die  bei  Bryum  argenteum,  z.  B.  mit  Reservestoffen  ver- 
sehen sind.  Diese  Sprosse  wachsen  unter  Rhizoldeubildung  später  weiter. 
Bei  einigen  Webera-Arteu  sind  nach  Corkens  au  den  Brutknospen  die 
Blätter  reduziert,  und  es  findet  z.  B.  bei  Webera  prolifera  nicht  mehr 
ein  Weiterwachsen  der  Sprofsscheitelzelle,  sondern  nur  noch  Protonema- 
bildung  statt. 

2.  Blätter.  Seit  lauge  sind  die  merkwürdigen  „Brutblätter"  von 
Aulaconinium  palustre  bekannt,  die  auf  besonderen,  stark  verlängerten 
Sprossen  gebildet  werden,  sie  sind  mit  Reservestoffen  gefüllt^)  und  bilden 
bei  der  Keimung  Protonema  (betr.  anderer  Fälle  namentlich  auch  die 
„ Bruchblätter "  cfr.  Correns  a.  a.  0.) 

3.  Modifizierte  Protouemabildungen  teils  aus  den  Blättern,  teils  aus 
den  Sprol'sachseu  entspringend.  Diese  untei*scheideu  sich  also  von  der 
Art  und  Weise,  wie  das  Protonema  sich  vermehrt,  nicht  wesentlich.  Sie 
fallen  teils  als  Fadenstücke,  teils  als  Zellkörper  ab.  Es  sei  nur  ein 
Beispiel  erwähnt.  Das  in  Fig.  244  abgebildete  javanische  Laubmoos 
Eriopus  hat  in  den  Achseln  der  Blätter  zahlreiche,  büschelig  gestellte, 
braune,  verzweigte  Protonemafäden ,  die  an  ihrem   Ende  eigentümlich 

')  C.  Correns,  Vorlaufige  Übersicht  über  die  Vermebrungsweise  der  Laubmoose 
durcli  Itrutorgraoe.     Ber.  der  l).  bot.  üesellsch.  XV  p.  375,  1897. 

^1  Er  hat  sich  die  Rippe  auf  Kosten  der  Lamina  entwickelt,  ähnlich  wie  bei  den 
Blättern  von  Leucobryum. 


I.    Archegoniaten.  361 

zweischenklige  Brutknospen  bilden  (Fig.  244,  //),  die  sich  auch  durch 
ungefärbte  Wände  von  den  braunen  Fäden  unterscheiden,  wahrscheinlich 
audi  durch  Chlorophyllgehalt  (ich  untersuchte  in  Java  gesammeltes 
Alkoholmaterial).  Die  Brutknospe  bildet  das  Ende  eines  der  stengel- 
bfirtigen  Protonemafäden.  Dort,  wo  sie  dem  letzteren  aufsitzt,  wird  eine 
kurze,  absterbende  Trennungszelle  abgeschnitten,  die  später  annähernd 
in  der  Mitte  der  Zellwand  einen  Rifs  bekommt  (der  aber  nicht  etwa 
mechanisch  hervorgebracht  wird).  Vorher  aber  bildet  sich  aus  der  Basal- 
zelle ein  Ast,  der  nach  abwärts  wächst.  Wenn  die  Brutknospe  ab- 
gefallen ist,  wächst  die  darunter  befindliche  Zelle  durch  die  Trennungs- 
zelle durch  zu  einer  neuen  Brutknospe  aus,  und  dieser  Prozefs  kann 
sich  öfters  wiederholen,  man  sieht  dann  aufsen  an  den  Zellen  man- 
schettenförmige  Membranreste  (Fig.  244,  ///),  welche  an  die  bei  Oedo- 
gonium  sich  findenden  erinnern. 

Als  Protonemabildungen ,  die  sich  zu  Zellkörpern  entwickelt  haben, 
nnd  die  unter  Unterdrückung  der  Blattbildung  an  Sprofsenden  entstehen, 
betrachte  ich  auch  die  Brutkörper  von  Aulacomnium  androgynum  (die 
auf  blattlosen,  verlängerten  Sprofsstücken  stehen,  den  Pseudopodien  der 
Sphagna  und  Andreaeen  vergleichbar),  und  von  Tetraphis  pellucida.  Sie 
sind  bei  Aul.  androgynum  keine  Blätter,  sie  zeigen  zu  diesen  weder 
Übergänge^)  (wie  dies  bei  Aulac.  palustre  der  Fall  ist),  noch  stimmen 
sie  in  ihrer  Stellung  mit  Blättern  überein.  Bei  Tetraphis  stehen  die 
Brutknospen  in  einer  aus  verbreiterten  Blättern  gebildeten,  flach  becher- 
förmigen Hülle  am  Ende  besonderer  Sprosse.  Diese  haben  eine  gewisse 
Habitusähnlichkeit  mit  den  männlichen  Blüten  mancher  Moose,  was  mit 
andern,  gleichfalls  durchaus  nicht  stichhaltigen  Gründen  Schimper 
(Bryol.  europaea.  Vol.  III)  zu  der  Vermutung  veranlafste,  es  handle 
sich  bei  den  Brutknospenbechern  um  „Vergrünungen  von  männlichen 
Blüten".  Ebenso  unhaltbar  ist  Correns'  Annahme,  die  Brutknospen  von 
Tetraphis  seien  modifizierte  „Paraphysen".  Paraphysen  werden  wir  bei 
Besprechung  der  Sexualorgane  kennen  lernen,  sie  kommen  nur  mit 
diesen  zusammen  vor.  Brutknospen,  ganz  gleich  den  an  den  Sprossen 
auftretenden,  finden  sich  aber,  wie  Correns  selbst  nachgewiesen  hat,  auch 
am  Protonema  von  Tetraphis.  Wie  sollten  aber  Paraphysen  auf  das 
Protonema  kommen?  Das  ist  eine  contradictio  in  adjecto;  gerade  die 
angeführte  Thatsache  weist  darauf  hin,  dafs  wir  es  auch  hier  mit  eigen- 
artigen Protonemabildungen  zu  thun  haben,  einigermafsen  ähnlich  denen, 
die  unten  als  Paraphyllien  zu  erwähnen  sein  werden. 

Beziehungen  dier  Laubmoose  zur  Aufsenwelt. 

Wir  haben  bei  den  Lebermoosen  gesehen,  dafs  die  Beziehungen 
zum  Wasser  auf  die  Gestaltung  von  erheblichem  Einflufs  sind.  Bei  den 
Laubmoosen  kommen  zwar  keine  so  mannigfaltigen  Anpassungen,  wie 
sie  zum  Festhalten  von  Wasser  bei  den  Lebermoosen  sich  finden,  vor. 


M  Solche  hat  Gretillidb  neuerdings  zu  finden  geglaubt  (Über  den  morpholog^chen 
Wert  der  Bmtorgane  bei  Aulacomnium  androgynum,  Ber.  d.  D.  bot.  Gesellsch.  XVI,  1898) 
und  meint  deshalb,  die  Brutknospen  als  umgebildete  Laubblätter  betrachten  zu  können. 
Gegen  die  letztere  Auffassung  spricht  indes  die  Anordnung  der  Brutknospen.  Die 
„Übergrang^bildungen'*  könneu  dadurch  zu  stände  kommen,  dafs  (unter  Hemmung  der 
Blattentwicklungj  zunächst  an  der  Blattepitze  Brutknospenentwicklung  eintritt,  die  dann 
auf  den  Stamm  übergreift  So  ist  es  bei  manchen  Liebermoosen  (vgl.  pag.  276j,  nur  dafo 
dort  viele  Brutknospen  an  den  Blättern  entstehen,  hier  nur  eine.  (Nachtr.  Anm.) 
Goebel,  Organographie  der  Pflanzen.  24 
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immerhin  aber  beeinflussen  sie  auch  hier  die  Gestaltung  in  erheblichstem 
Mafse.  Das  Wesentliche,  worauf  es  ankommt,  hat  C.  ScmifPER*)  schon 
vor  mehr  als  40  Jahren  in  einem  Vers  mitgeteilt,  der  als  solcher  schauder- 
haft ist,  aber  eine  gute  Beobachtung  enthält^). 

Empfindlich  für  das  Feuchte, 
Wie  für  des  Ortes  Leuchte, 
Was  Würz*  und  Stengel  leisten, 
Gleich  siehst  du  bei  den  meisten; 
Was  die  geheim  auch  mischen, 
Sie  können  nicht  erfrischen 
Die  kargen  Wasserfasser  — 
Moos  welkt  im  Glase  Wasser! 
Die  Blätter  sind  die  Leiter, 
Und  aufsen  geht  es  weiter! 

Diese  Worte  enthalten  thatsächlich  freilich  eine  einseitige  Auffassung 
der  Wasseraufnahme  bei  den  Moosen.  Denn  dafs  in  dem  Ötämmchen 
eine  Verschiebung  von  Wasser  und  darin  gelösten  Salzen  vorkommt, 
darauf  weist  schon  die  ausgiebige  Entwicklung  des  Rhizoldensystems 
vieler  Moose  hin.  Schon  daraus  läfst  sich  schliefsen,  dafs  dasselbe  nicht 
lediglich  einen  Haftapparat  darstellt,  dafs  vielmehr,  die  Aufnahme  gelöster 
Stoffe  aus  dem  Boden  wesentlich  mit  in  Betracht  kommt.  Auch  haben 
Versuche  von  Haberlandt  u.  a.  das  Vorhandensein  einer  inneren  Wasser- 
leitung bei  manchen  Moosen  ergeben.  In  dem  Stiele  des  Sporogons  be- 
wegt sich  ferner  zweifelsohne  das  Wasser,  welches  von  dem  assimilierenden 
Gewebe  des  Sporogons  verdunstet  wird.  Die  Aufsen  wände  der  Sporo- 
gonien  sind  cuticularisiert  und  nehmen  in  den  meisten  Fällen  kein  Wasser 
auf®),  das  verdunstete  Wasser  stammt  alles  aus  der  beblätterten  Pflanze, 
der  es  durch  den  Fufs  des  Sporogons  entzogen  wird.  Allein  im  be- 
blätterten Stämmchen  ist  offenbar  kein  „Transpirationsstrom"  vor- 
handen*), der  bei  einigermafsen  trockener  Luft  die  Menge  von  den 
Blättern  verdunsteten  Wassers  decken  könnte  —  „Moos  welkt  im  Glase 
Wasser."  Die  Blätter  haben,  soweit  sie  untersucht  sind,  keine  cuti- 
cularisierten  Wände,  sie  welken  rasch  und  nehmen  rasch  Wasser  von 
aufsen  auf,  und  zwar  spielt  hierbei  die  Quelluug  der  Zellmembranen 
offenbar  eine  andere  Rolle  als  bei  den  höheren  Pflanzen,  selbst  ein  totes 
Moosblatt  wird  dadurch  sofort  wieder  „turgescent".  Der  Turgor  hat 
hier  meiner  Ansicht  nach  auch  bei  der  lebenden  Moospflanze  gegenüber 
der  Wasserimbibition  durch  die  Membranen  keine  Bedeutung,  die  ganze 
Konstruktion  ist  eine  andere  als  bei  den  höheren  Pflanzen.  Damit  bringen 
wir  wie  bei  den  Lebermoosen  auch  die  Thatsache  in  Zusammenhang, 
dafs  viele  xerophile  Laubmoose  in  ihren  Blättern  sehr  stark  verdickte 
Membranen  haben  (so  Andreaea),  die  relativ  viel  Wasser  festhalten  können. 


1)  Der  bekannte  Begründer  der  ScHiMPKR-BBACNschen  Blattstellungslehre,  nicht  d«r 
Bryologe. 

«)  C.  ScHiMPBR,  Mooslob,  1857,  p.  13. 

')  Der  Sporogonstiel  mancher  javanischer  Lebermoose ,  z.  B.  des  in  Fig.  244  ab- 
gebildeten Eriopus,  ist  mit  Haaren  besetzt,  die  wahrscheinlich  Wasser  aufnehmen.  (VgL 
Fig.  244,  //  u.  IV,) 

*)  Vgl.  Oltmams,  Über  die  Wasserbewegung  in  den  Moospflanzen  usw.  In  Cohxs 
Beitr.  zur  Biologie  der  Pflanzen  Bd.  IV  (1884).  Haberlandt,  Beitr.  zur  Anatomie  und 
Physiologie  der  Laubmoose.  Jahrb.  für  wissensch.  Bot.  XVII  (1886).  Vaiikt,  On  the 
absorption  of  water  and  its  relation  to  the  Constitution  of  the  cell  wall  in  Mosses.  Annais 
of  botany  I,  1887.  —  Die  anatomischen  Verhältnisse,  auf  welche  liier  nicht  einsugehan 
ist,  sind  in  den  genannten  Arbeiten  erörtert 
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•  Die  „äufsere"  Leitung*),  von  der  C.  Schimper  spricht,  ist  eine  ka- 
pillare; sie  erfolgt  teils  durch  die  dicht  anliegenden  Blätter  und  Seiten- 
sprosse, teils  auch  durch  den  Rhizoldenfilz  oder  die  unten  zu  erwähnenden 
Paraphyllien ,  bei  Sphagnum  sind  noch  ganz  besondere  Einrichtungen 
dazu  vorhanden.  Einrichtungen  zur  Wasserspeicherung  (aufser  der  in 
den  Membranen  erfolgenden)  sind  bei  den  Sprossen  der  Laubmoose  nicht 
bekannt,  wohl  aber  solche  zum  Festhalten  von  Wasser  und  zum  Schutze 
namentlich  jugendlicher  Teile  gegen  zu  starke  Erhitzung,  resp.  Austrock- 
nung. Von  den  xerophilen  Formen  sind  übrigens  viele  gegen  periodisches 
Austrocknen  sehr  widerstandsfähig,  und  es  ist  mir  nicht  gelungen,  An- 
dreaea,  die  dauernd  feucht  gehalten  wurde,  am  Leben  zu  erhalten, 
wahrscheinlich  ist  sie  ebenso  wie  z.  B.  Metzgeria  periodischem  Aus- 
trocknen angepafst.  Im  folgenden  seien  einige  der  hauptsächlichsten 
Anpassungen  kurz  besprochen. 

L    Einrichtungen  zum  Festhalten  von  Wasser. 

A)  Bewirkt  durch  die  Form  des  Blattes.  Hier  fehlt,  wie  schon 
erwähnt,  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Anpassungen,  wie  die  Leber- 
moose sie  zeigen,  die  Blätter  der  Laubmoose  sind  zwar  oft  kahnförmig 
gestaltet*),  und  manche  sind  an  der  Basis  löffeiförmig  erweitert  und 
bei  Phyllogonium  speciosum  einem  schönen,  von  Baumästen  herabhängenden 
Moose,  das  ich  in  Venezuela  sammelte,  greifen  die  Blattränder  der  zwei- 
zeilig gestellten  Blätter  auf  der  der  Anheftungsstelle  gegenüberliegenden 
Seite  übereinander,  so  dafs  dadurch  eine  den  Stamm  umgebende  Röhre 
entsteht;  bei  Phyllog.  fulgens  kommt  es  ebenso  wie  bei  manchen  Necke- 
raeeen  im  basalen  Teile  der  Blätter  sogar  zu  Ausstülpungen  des  Blattes, 
welche  einigermafsen  an  die  „Auriculae"  der  Lebermoose  erinnern,  aber 
doch  nur  an  die  allereinfachsten  Formen  derselben.  Auch  sonst  ist  die 
Blattbasis  bei  den  Lebermoosen,  wie  wir  sehen  werden,  oft  besonders 
für  die  Wasseraufnahme  eingerichtet;  aber  Bildungen,  die  wir  den  kom- 
plizierteren „Auriculae"  der  Lebermoose  an  die  Seite  stellen  könnten, 
sind  nicht  bekannt. 

B)  Bewirkt  durch  den  Bau  des  Blattes. 

1.  Durch  Auswüchse  der  Blattiiächen. 

a)  Der  einfachste  Fall  ist  der,  dafs  ähnlich,  wie  dies  oben  für 
Aneura  hymenophylloldes  geschildert  wurde,  sich  die  Zell- 
membranen nach  aufsen  wölben^),  und  dadurch  die  Blatt- 
oberfläche mit  „Mamillen"  versehen  wird,  so  bei  Timmia- 
Arten,  Bartramia  ityphylla  u.  a. 

b)  Ursprünglich  vielleicht  von  a  abzuleiten  ist  die  Bildung 
von  „Papillen",  die  im  fertigen  Zustand  als  centrifugale 
Zellwandverdickungen    erscheinen.      Bei    Hedwigia    ciliata 


')  Schon  Hedwig  hat  sie  für  Hedwigia  ciliata  beschrieben  (Descriptio  et  adumbratio 
micr.-anal.  mnsc.  frond.  T.  I.  Lipsiae  1787  p.  109).  Er  sagt  von  den  Blättern:  „Papillis 
nimirum,  seu  potius  vesiculis  diaphanis  omne  eorum  cxterius  planum  dense  obsitum  est, 
qoae  spongiae  in  modura,  avide  adeo  attrahunt  humiditatem ,  ut,  si  plantulam  penitus 
siccam  pollice  et  indice  basi  sua  surrectam  tenoas,  et  minimam  aquae  guttulam  ibi  iramittas, 
haec  illico  attracta,  verticaÜter  adscendat  de  folio  in  folium,  ande  amoenissimo  spectaculo 
sensim  paulatimque  nnum  post  alterum  ad  cacumina  usque  erigatur,  expandatur  reflectatur- 
qae.^     Die  „vesicalae**   sind  in  Wirklichkeit  solide  Membranverdickungen. 

*)  Auch  die  Wellung  der  Blätter  bei  Ncckera-Arten  wäre  als  Mittel,  Wasser  fest- 
zuhalten, hier  anzuführen. 

')  Vgl.  LoBCH,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Biologie  der  Laubmoose.  Flora  17.  Bd. 
Jahrg.  18d4. 
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(Fig.  242,  1  u.  2)  stellen  sie,  wie  schon  erwähnt,  einen 
aufserordentlich  wirksamen  Kapillarapparat  für  Wasser  dar. 
Ebenso  finden  sie  sich  bei  andern,  an  sonnigen,  trockenen 
Standorten  wachsenden  Moosen,  wie  Encalypta,   Barbula, 
Racomitrium,  Grimmia,  Weissia  —  niemals  aber  bei  hygro- 
philen.     Da    manche    gewöhnlich    xerophile    Moose    auch 
„hygrophile"  Formen  an  feuchten  Standorten  bilden  können, 
so  wäre  zu  untersuchen,  ob  an  den  letzteren  die  Papillen 
nicht  ausgebildet  werden.    Nach  Analogie  mit  dem  unten  für 
manche  Polytrichaceen  Anzuführenden,  erscheint  es  wahr- 
scheinlich, dafs  die   Papillen  durch   Feuchtkultur  (ebenso 
bei  Lichtmangel)  zum  Verschwinden  gebracht  werden  können, 
c)  Ausgiebiger  als  „Papillen"  und  Mamillen  wirken  Auswüchse 
der  Blattfläche   in  Form  von  Zellreihen  oder  Zellplatten, 
aus  chlorophyllhaltigen  Zellen  bestehend.    Man  hat  diese 
Auswüchse  früher  nur  als  Verstärkung  des  Assimilations- 
apparates betrachtet,  aber,  wie  ich  früher  *)  hervorgehoben 
habe,  mit  Unrecht.    Die  Assimilation  kann  nur  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  vor  sich  gehen,  die  Lamellen  oder  Zell- 
reiheu  stehen  so  dicht  gedrängt,  dafs  sie  Wasser  zwischen 
sich   festhalten.     Auch   eine  Vergleichuug   der   Standorts- 
verhältuisse  führt  zu  demselben  Resultat.     Wir  finden  die 
schönst  entwickelten  Lamellen  auf  den  breiten  Nerven  der 
an  exponierten  Standorten  wachsenden  Poly tri chum- Arten, 
bei   der   nahe   verwandten,   aber   an   mehr   feuchten   und 
schattigen  Standorten  wachsenden  Catharinea  undulata  sind 
die  Auswüchse  kleiner  und  weniger  zahlreich  (meist  4 — G). 
Die  eigentliche  Blattfläche   ist  hier  noch  chlorophyllreich, 
sie  rollt  sich  bei  Austrocknung  über  die  Lamellen  ein,  bei 
Polytrichum  tritt  die  Blattfläche   in  ihrer   Bedeutung  als 
Assiniilationsorgan    ganz   und    gar  zurück   gegenüber  den 
hier  mächtig  entwickelten  Lamellen. 
Mau  hat  neuerdings  behauptet,  dafs  die  Lamellen  bei  Feuchtkultur 
verschwinden.   Dies  ist  nicht  richtig,  sie  werden  nur  reduziert,  am  meisten 
bei  Catharinea,  wo  sie,  wie  erwähnt,  ohnedies  am  kleinsten  sind.    Wenn 
man  Polytrichum  in  Wasser  kultiviert,   sterben  die  alten  Blätter  unter 
Schwarzwerdeu   ab,   die   neuen,   dem  Wasserleben   angepafsten    haben 
niedrigere  Lamellen.     Bei   einigen  Barbula-Arten  (B.  aloldes,  ambigua, 
membranifolia)   finden   sich  dicht  gedrängte ,  verzweigte  Zellreihen  (die 
Membran   der  Endzellen  ist  oft  eigenartig  —  offenbar  zum  Schutze  — 
verdickt).    Die  einschichtige  Blattfläche  ist  konkav  über  den  mit  Aus- 
wüchsen versehenen  Teil  hergebogen,  wodurch  ein  vortrefflicher  Schwamm- 
apparat zu  Staude  kommt.     Auch  Pottia-Arten  mit  Lamellenauswüchsen 
giebt  es  (P.  curvifolia,   barbuloldes  u.  a.),    so  dafs   also  hier  ein  An- 
passungscharakter vorliegt,  der  in  drei  Verwandtschaftsreihen  der  Laub- 
moose (Polytrichaceen,  Barbulaceeu,  Pottiaoeen)  unabhängig  voneinander 
aufgetreten   ist.    Übrigens  hat  auch  Cami)ylopus  polytricholdes  auf  der 
Unterseite  seiner  Blätter  lamellenähnliche  Bildungen,  die  aus  ziemlich 
dickwandigen  Zellen  bestehen,   und    deren    Funktion    noch   genauer   zu 
untersuchen  ist;  wahrscheinlich  ist,  dafs  auch  sie  zum  Wasserfesthalten 
dienen. 


')  Flora  1893  p.  430. 
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Auch  die  Stammchen  mancher  Moose  besitzen  chlorophyllhaltige 
AaswQchse,  die  Wasser  festlialten  (und  auch  kapillar  leiteu)  könneu. 
Es  sind  dies  die  sogenannten  Paraphyllien ,  die  sich  bei  einigen  Thui- 
dium  und Hf pnum-Arten  finden;  wir  haben  analoge  Bildungen  bei  einigen 
Lebermoosen  kennen  gelernt.  Bei  den  Laubmoosen  sind  sie  dadurch 
merk'würdig,  dafs  sie  teilweise  in  ihrer  Ausbildung  sich  der  der  Blätter 
sehr  n&hem  und  wie  diese  als  Zellflächen  erscheinen  (Fig.  245).  Indes 
handelt  es  sich  dabei  meiner  Ansicht  nach 
sicher  um  Gebilde,  die  aus  Zell fäden  hervor- 
gegangen sind,  uud  die  auch  nicht  die  charak- 
teristische Anordnung  der  Blfltter  besitzen. 
Bei  Hypnum  spleudens  bedecken  die  Para- 
phyllien  als  dichter  Filz  die  Oberfläche  der 
kräftigen  Sprosse .  sie  sind  breitere  oder 
schmälere  Zelltlächen,  die  verzweigt  sind,-  wo- 
bei die  langen  Äste  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  abstehen  (vgl.  Fig.  245). 


Fig.  2*5.    Parsplijllinm  von 

HfpnDm  splendeuH,   210mat 

TtfgT.     Links  nateo  ist  eine 

Spitxe  omgebagen. 


Fig.  246.    I—IV  njpaam  splenäena;    rTbuidium  tnma- 

riscinnm;    /  n.  7/ junge  Parsphyllien;    IZ/^u. /r  SpitiB 

Eweier  allerer  (aber  noch  nicht  ausgewachsener);  ^fertiges 

pBraphfllium  von  Thuidiom. 


Die  Entwicklungsgeschichte  der  Paraphyllien  war  bisher  nicht  be- 
kannt. Ich  habe  sie  bei  H.  splendens  untersucht  und  gefunden,  dafs  sie 
schon  frOhzeitig  in  der  Stammknospe  angelegt  werden,  ihre  Zahl  steigt 
in  dem  Mafse,  wie  die  Segmentobertläche  wächst;  es  werden  auch  neue 
Paraphyllien  zwischen  die  alten  eingeschaltet.  Von  Interesse  ist,  dafs 
die  Zellenanordnung  mit  der  der  Blätter  übereinstimmt,  es  ist  eine  zwei- 
schneidige Scheitelzelle  (Fig.  246,  /,  II)  vorhanden,  aus  deren  Segmenten 
auch  in  ganz  regelmäfsiger  Reihenfolge  rechts  und  links  die  Äus- 
sprossungen  angelegt  werden,  die  ihrerseits  die  beschriebene  Zellen- 
anordnung  wiederholen.  Schliefslich  treffen  sich  die  „Segmentwände" 
aber  in  dem  fadenförmigen  Ende  des  Paraphylliums  (oder  seiner  Aus- 
zweigungen)  nicht  mehr  (Fig.  245  ///,  IV).  Sie  sind  aber  in  sehr 
charakteristischer  Weise  schief  zur  Längsachse  des  Fadens  gestellt,  was 
an   die  vom    Protonema  geschilderten  Verhältnisse  erinnert.     An   den 
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Seitenzweigen  höherer  Ordnung  werden  auch  die  Paraphyllien  schmäler 
und  spärlicher,  und  bei  ThuidiumM  haben  nur  die  Hauptsprosse  Para- 
phyllien. Diese  sind  meist  nur  verzweigte  Zellreihen  (Fig.  246,  V)  mit 
knarrigen  Auswüchsen  versehen  (ähnlich  wie  die  Papillen  der  Blätter); 
es  ist  hervorzuheben,  dafs  solche  Paraphyllien  auch  aus  der  Basis  der 
Blätter  entspringen  können.  Manche  sind  auch  als  Zellflächen  ent- 
wickelt, deren  Entstehung  ich  aber  abweichend  von  dem  oben  für 
H.  splendens  Geschilderten  finde.  Es  tritt  hier  die  Entstehung  aus  Zell- 
fäden noch  deutlich  hervor,  es  ist  kein  „Scheitelzellwachstum"  vorhanden, 
sondern  einfache  Antiklinen-  und  Periklinenfächerung  wie  bei  der  Blatt- 
entwicklung von  Andreaea,  weshalb  auf  Fig.  240  verwiesen  werden  kann 
(die  Blätter  von  Thuidium  haben  dieselbe  Zelleuanordnung  wie  die 
andern  Laubmoosblätter).  So  bilden  die  Paraphyllien  von  Thuidium 
den  Übergang  zu  den  Protonemafäden  begrenzten  Wachstums,  welche 
aus'  der  Stammoberfläche  anderer  Laubmoose  entspringen.  Auch  die 
zur  Brutknospenbildung  dienenden  stammbtirtigen  Protonemafäden  werden 
zugleich  der  Wasseraufuahme  dienen,  so  die  des  in  Fig.  244  abgebildeten 
Eriopus  remotifolius ,  auch  bei  Drepanophyllum  falcatum  finde  ich  ähn- 
liche Bildungen.  Wir  sehen  also,  dafs  die  Paraphyllien  zu  betrachten 
sind  als  aus  der  Stammoberfläche  entspringende  Protonemaäste  begrenzten 
Wachstums,  die  sich  teilweise  zu  Zellflächen  entwickelt  haben,  der 
W^asserauf saugung  dienen  und  zugleich  eine  Verstärkung  des  Assimilations- 
apparates darstellen,  Bildungen,  die  aber  teilweise  eine  der  der  Blätter 
analoge  Wachstums-  und  Ausbildungsweise  erlangt  haben. 

2.  Durch  leere  Zellen  mit  durchlöcherten  Wänden. 

Auch  diese  Einrichtung  sehen  wir  als  Parallelbildung  verschiedene 
Male  in  verschiedenen  Verwandtschaftskreisen  auftreten,  und  zwar  an 
Pflanzen,  die  sehr  verschiedene  Standorte  bewohnen,  nämlich  einerseits 
nasse  und  andererseits  trockene! 

Für  das  erste  bieten  die  Arten  der  Gattung  Sphagnum  ein  bekanntes 
und  oft  erörtertes  Beispiel.  Auf  den  Bau  von  Blatt  und  Stamm  braucht 
deshalb  hier  nicht  näher  eingegangen  zu  werden.  Ich  erinnere  deshalb 
hier  nur  daran,  dafs,  wie  oben  hervorgehoben  (p.  279),  der  Sinn  der 
ganzen  Einrichtung  bisher  nicht  erkannt  wurde,  höchstwahrscheinlich 
aber  darin  liegt,  dafs  die  Sphagna  an  Standorten  wachsen,  deren  Wasser 
einige  der  zur  Ernährung  notwendigen  Aschenbestandteile  nur  in  sehr 
geringer  Menge  enthält,  so  dafs  eine  ausgiebige  Wasserverdunstung  not- 
wendig ist. 

Die  Polster  der  Leucobryaceen  dagegen  finden  wir  in  trockenen 
Wäldern,  nicht  an  nassen,  sumpfigen  Standorten.  Wir  haben  es  hier  zu 
thun  stets  mit  mehrschichtigen  Blättern,  in  welchen  die  clilorophyllhaltigen 
Zellen  nur  einen  kleinen  Teil  des  Raumes  einnehmen  gegenüber  den 
chlorophylllosen.  Ich  verweise  betreffs  der  Einzelheiten  in  Bau  und  Ent- 
wicklung der  Leucobryaceenblätter  auf  die  oben  citierte,  unter  meiner 
Leitung  ausgeführte  Arbeit  von  W.  Lokch.  Es  verdankt  das  Leucobrya- 
ceenblatt,  wie  namentlich  der  Vergleich  mit  Dicranum  albicans  zeigt, 
seine  Gestaltung  einer  starken  Entwicklung  und  eigenartigen  Ausbildung 
der  Blattrii)pe.  Die  leeren  Zellen  komnmnizieren  durch  zahlreiche  Löcher 
in  der  Wand  unter  sich,  an  den  Aufsenwänden  sind  hier  verhältnismälsig 
wenig  Poren  vorhanden,  namentlich  finden  sie  sich  in  der  basalen  Partie 


')  Untersucht  wurde  Th.  tainariRcinum. 
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des  Blattes,  von  wo  aus  das  Wasser  leicht  kapillar  in  die  übrigen  Teile 
des  Blattes  gelangen  kann.  Hier  soll  (teleologisch  gesprochen!)  das 
Wasser  nicht  wie  bei  Sphagnum  rasch  verdunsten,  sondern  längere  Zeit 
für  die  chlorophjllführenden  Zellen  festgehalten  werden,  die  beiden 
scheinbar  ähnlichen  Blattstmkturen  sind  also  eigentlich  verschiedenen 
flufseren  Verhall  tuissen  angeiiafst.  Experimentell  näher  zu  untersuchen 
ist  die  Wasseraufnahrae  bei  Dicranum  albidum,  welches  in  seiner  Blatt- 
struktur einen  Übergang  von  dem  gewöhnlichen  Dicranaceenblatt  zu  dem 
von  Leucobryum  bietet. 

Durchlöcherte  Zellen  finden  sich  auch  bei  den  Pottiaceen-Gattungen 
Calymperes,  Syrrhopodon,  Encalypta;  hier  aber  stets  nur  in  einer  Schicht, 
und  zwar  meist  nur  im 
unteren  Teile  des  Blattes 
(vgl.  LoBCH  a.  a.  0.).  Die 
Löcher  finden  sich  hier 
auf  fast  allen  oder  allen 
Aulsenwändeo  uud  Seiten- 
wänden. 

Wie  weit  die  Um- 
bildung des  Blattgewebes 
zur  Wasseraufsaugung  — 
unter  Zurückdräugung  der 

Assimilationsarbeit  — 
gehen  kann ,  zeigte  mir 
die  Untersuchung  von 
Svrrhopodon  revolutus  Dz. 
&  Mb.  Fig.  247,  /  giebt 
ein  Habitusbild  des  Blattes. 
Die  chlorophyllhaltigen 
Zellen,  deren  Areal  durch 
Schraffierung  angedeutet 
ist,  nehmen  nur  einen 
kleinen  Teil  des  Blattes  in 
Anspruch,  der  bei  weitem 
gröl'sere  wird  eingenommen 
von  Zellen,  die  leer  sind,  und  deren  Wände  (sowohl  die  Aufsenvrände.  als 
die  Seitenwände)  Löcher  haben.  Ein  Querschuitt  durch  den  unteren  Teil 
des  Blattes  (Fig.  247,  II)  zeigt  nur  zweierlei  Gewebeformen.  Die  leeren 
Wassersaugzellen  und  das  mechanische  Gewehe  der  Blattrippe  und  des 
Blattrandes,  welches  den  Rahmen  bildet,  an  welchem  die  dünnwandigen 
leeren  Zellen  aufgehängt  sind,  die  sonst  nicht  die  nötige  Festigkeit  haben 
würden.  Die  chlorophyllhaltigen  Zellen  sind  aufserdeni  noch  mit  Papillen 
besetzt,  so  dafs  hier  wirklich  alles  Erdenkliche  getlian  ist,  um  Wasser 
festzuhalten.  Denn  aul'ser  den  genannten  anatomischen  Eigentümlich- 
keiten kommt  noch  in  Betracht,  dals  das  Blatt  nicht  tiach,  sondern  stark 
konkav  vertieft  ist,  und  dals  die  Stämmchen  in  dicht  gedrängten  Rasen 
wachsen.  Es  giebt  dies  Moos  an  Schwamniwirkung  also  einem  Sphagnum 
oder  einer  Leucobryacee  kaum  etwas  nach. 

Au  den  Sprofsachsen  sind  bis  jetzt  nur  bei  den  Torfmoosen  besondere 
Einrichtungen  zur  Aufnahme,  bezw,  zum  Festhalten  von  Wasser  (ab- 
gesehen von  den  oben  beschriebenen  Paraphyllieu)  bekannt,  möglicher- 
weise   kommen    sie    aber    auch    anderweitig  vor.    Von   Gyathophorum 


Fig.  247.  Svrrhopodon  revolutuH.  I  lllatt,  schwach 
vergr.,  die  chlorophyllhaltigen  Teile  schrHffiert.  //Quer- 
schnitt durch  ilen  unlcm  Teil  erneu  Blattes,  stärker 
verpr.  ///  FlÄchenansicht  Aea  unteru  Teiles,  die 
mechanischen  Zellen  sind  nur  durch  Schraffierung  on- 
gedeatel,  die  leeren,  mit  LSrhern  versehenen  treten 
deutlich  hervor. 
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pinnatum  beschreibt  Brizi*)  linsenförmige  Gruppen  von  Zellen  an  der 
Sprofsachsenoberfläche  mit  unverdickten  silberglänzenden  Wänden.  Der 
Inhalt  ist,  wenn  sie  erwachsen  sind,  verschwunden.  Meiner  Ansieht 
nach  handelt  es  sich  um  Zellgruppen,  wie  man  sie  auch  bei  andern 
Moosen  findet,  und  welche  die  Stelle  bezeichnen,  wo  Protonemafäden  oder 
Seitenzweige  ihren  Ursprung  nehmen.  Es  wäre  aber  möglich,  dafs  diese 
Zellen  hier  speciell  der  Wasseraufnahme  dienen  —  worüber  nur  eine 
experimentelle  Untersuchung  entscheiden  kann. 

II.    Einrichtungen   gegen  Vertrocknung. 

Wie  schon  erwähnt,  ertragen  xerophile  Laubmoose  lange  Trocken- 
perioden, ohne  Schaden  zu  nehmen.  Trotzdem  treffen  wir  auch  (von  der 
uns  unzugänglichen  Beschaffenheit  des  Protoplasmas  abgesehen)  Ein- 
richtungen, die  unzweifelhaft  als  Trockenschutz,  teilweise  wohl  auch  als 
Schutz  gegen  hohe  Wärmegrade  zu  betrachten  sind.  Es  mag  dies  damit 
zusammenhängen,  dafs  es  einerseits  hauptsächlich  auf  den  Schutz  der 
jugendlichen,  im  Knospenzustand  befindlichen  Teile  abgesehen  ist,  anderer- 
seits es  nicht  gleichgiltig  sein  wird,  ob  der  Wasserverlust  beim  Eintrocknen 
langsam  oder  rasch  erfolgt.  Eine  solche  Verlangsamung  wird  erfolgen 
durch  die  Bewegungen,  welche  die  Blätter  vieler  Laubmoose  beim  Ein- 
trocknen ausführen :  die  von  Polytrichum  legen  sich  dem  Stämmchen  an, 
andere  winden  und  drehen  sich  zusammen,  und  wir  sahen  dieselbe  Wirkung 
bei  den  Leucobryaceen  erreicht  dadurch,  dafs  die  lebenden  Zellen  mit 
einem  Mantel  von  toten,  lufthaltigen  umgeben  werden.  Dasselbe  finden 
wir  nun  auch  in  andern  Fällen,  wo  aber  die  toten  Zellen  nur  als  Schutz- 
mantel, nicht  auch  zur  Wasseraufnahme  dienen. 

Bryum  argenteum  hat  seinen  Namen  von  dem  Silberglanz  seiner 
Sprosse,  bedingt  durch  Absterben  des  Zellinhalts  im  obem  Teil  der 
Blätter.  Dadurch  wird  die  Stammknospe  mit  einem  Mantel  umgeben, 
der  die  Wasserabgabe  herabsetzen  mufs.  Es  hängt  nun  von  äufseren 
Umständen  ab,  wie  weit  dieser  Vorgang  geht.  Wenn  man  die  Pflanze 
schattig  und  feucht  kultiviert,  so  bleiben,  wie  ich  gezeigt  habe*),  die 
Blätter  grün,  an  trockenen  Standorten  dagegen  tritt  der  Silberglanz  auf, 
und  die  Blattspitze  ist  haarähnlich  ausgezogen.  Ganz  dasselbe  treffen 
wir  auch  in  andern  Fällen :  Grimniia  leucophaea,  ein  an  sonnigen  Felsen 
wachsendes  Moos,  hat  ihren  Namen  von  den  weifsen  Blattspitzen,  und 
die  oben  erwähnte  Hedwigia  ciliata  bildet  an  trockenen,  sonnigen  Orten 
eine  „var.  leucophaea",  deren  Blätter  bis  zum  dritten  Teile  herab  aus 
toten  Zellen  bestehen,  ebenso  bei  Physcomitrium  repens  u.  a. 

Haben  wir  es  also  hier  offenbar  mit  einer  durch  äufsere  Verhältnisse 
veranlafsten  direkten  Anpassung  zu  thun,  so  gilt  dasselbe  von  den 
„Haarspitzen",  welche  nicht  selten  mit  der  eben  erwähnten  Struktur  zu- 
sammen vorkommen.  Solche  hyaline  Haarspitzen  finden  sich  nur  bei 
Bewohnern  trockener  Standorte,  sie  bilden  in  der  Knospenlage  dicht  ge- 
drängt den  Ahschlufs  der  Endknosi)e  nach  aufsen,  und  ihre  verdickten 
Zellmembranen  wirken  zudem  noch  als  Wasserspeicher.  Viele  unserer 
auf  Felsen  und  an  Mauern  wachsenden  Moose  (Racomitrium-,  Grimmia-, 
Barbula-Arten  u.  a.)  zeigen  diese  „Glashaare",  und  es  ist  charakteristisch, 
dafs  manche  derselben  Standortsformen   an  feuchten  Örtlichkeiten  oder 

M  Sopra  alctme  parti  colaritii  etc.  dei  Cjathophorum.  Rendiconti  della  B.  Acc  dei 
Lincei  1893. 

*)  Flora  1896  (82.  Bd.)  p.  10.  Leucohr^-um  ^laucum  dagegen  behalt  seine  Blatt- 
struktur  zähe  bei,  selbst  wenn  es  unter  Wasser  kultiviert  wird. 
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im  Wasser  aufweisen,  deren  Blätter  keine  Glashaare  haben  (so  Raco- 
mitrium  canescens  epilosum^)  u.  a.).  Moose,  die  an  ständig  feuchten 
Standorten  leben,  bringen  solche  Haarspitzen  nie  hervor. 

Die  Beziehungen  der  Gestaltung  der  Laubmoose  zum  Lichte  sind 
mehrfach  an  andern  Stellen  hervorgehoben  worden.  Erinnert  sei  hier 
an  die  (offenbar  vom  Lichte  abhängige)  dunkle  Färbung  mancher  Moose 
und  die  Rotfärbung  mancher  Sphagnum-Arten  an  der  Sonnenseite,  es 
kann  in  dieser  Beziehung  auf  das  (p.  302)  über  die  Lebermoose  Gesagte 
verwiesen  werden.  Der  dicht  gedrängte  Polsterwuchs,  der  fast  allen  hoch- 
alpinen Moosen  eigentümlich  ist,  dürfte  der  Erwärmung  dieser  Moos- 
polster zu  statten  kommen. 


Sexualorgrane  und  Sporogronien« 

1.  Stelliing  der  6eschIecht8or/>:ane.  Die  sämtlichen  Laubmoose  sind 
akrogyn,  die  Archegonienstäude  bilden  immer  den  Abschlufs  einer  Sprofs- 
achse,  sei  es  der  Hauptachse  (bei  den  akrokarpen  Moosen)  oder  einer 
Seitenachse.  Ersteres  Verhalten  würde  nach  den  oben  (p.  351  ff.)  dar- 
gelegten Anschauungen  als  das  ursprünglichere  zu  betrachten  sein.  Auch 
bei  den  Antheridienständen  ist  dies  ursprünglich  der  Fall,  die  Moose  sind 
also  auch  akrandrisch.  Das  erste  Antheridium  geht  aus  der  Scheitel- 
zelle her^'or,  die  folgenden  aus  den  Segmenten.  Von  dieser  Stellung  sind 
nur  zwei  Ausnahmen  bekannt,  das  von  Sphagnum  und  das  von  Poly- 
trichum.  Bei  ersterer  Gattung  steht  je  ein  Antheridium  am  „anodischen" 
Rand  einer  Blattinsertion.  Leitgeb  zeigte,  dafs  die  Antheridien  die  Stelle 
einnehmen,  die  sonst  den  Mutterzellen  von  Seitensprossen  zukommt  — 
man  könne  hier  also  annehmen,  dafs  der  Seitenzweig  schon  im  einzelligen 
Zustand  zur  Antheridienbildung  übergehe,  wie  denn  auch  sonst  die  Blatt- 
bildung an  den  männlichen  Zweigen  öfters  eine  sehr  geringe  ist,  so  hat 
Fontinalis  z.  B.  winzige  reduzierte  Äste.  Freilich  gehört  Sphagnum 
einem  andern  Entwicklungskreis  an  als  die  Bryineen,  und  es  scheint 
fraglich,  wie  weit  man  den  Vergleich  —  denn  ein  solcher  ist  es  —  aus- 
dehnen soll. 

Die  zweite  Ausnahme  findet  sich  bei  den  Polytrichaceen  ^).  Die 
becherförmigen  Antheridienstände  durchwachsen  hier  regelmäfsig,  d.  h. 
die  Scheitelzelle  der  Hauptsprosse  bleibt  erhalten  und  verlängert  sich 
später  zu  einem  beblätterten  Trieb.  Die  Antheridiengruppen  stehen  in 
2—3  übereinander  stehenden  Reihen  unterhalb  je  eines  Blattes,  unter- 
mischt mit  den  später  zu  erwähnenden  Paraphysen.  Hofmeister  und 
mit  ihm  Leitgeb  haben  dies  Verhältnis  so  gedeutet,  dafs  Jede  Antheridien- 
gruppe  einen  kaum  irgend  in  die  Länge  entwickelten  Seitenzweig  dar- 
stellt, dessen  Scheitel  sich  zur  ersten  Antheridie  entwickelt".  Diese  Auf- 
fassung würde  das  Verhalten  von  Polytrichum  in  Übereinstimmung  mit 
dem  der  übrigen  Laubmoose  bringen,  und  man  könnte  als  Analogie  die 
Campylopus- Arten  anführen,  bei  denen  mehrere  weibliche  „Blüten"  in 
ein  „Köpfchen"  vereinigt  sind,  das  dem  Becher  von  Polytrichum  einiger- 


')  Vgl.  darüber  die  Angaben  bei  Limpricht,  Die  Laubmoose  in  Kabenhorst.  Krypto- 
gamen  Flora  von  Deutschland,  2.  Aufl. 

*)  Vgl.  HoFMEisTKR,  Über  die  Zellenfolge  im  AchHenscheitel  der  Laubmoose.  Bot 
Zeit  1870  p.  465;  Gokbel,  Über  die  Antheridienstände  von  Polytrichum.  Flora  1882 
p.  323;  Lbitgkb,  Die  Antheridienstände  der  Laubmoose.     Ibid.  p.  467  ff. 
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mafsen  gleicht^).  Wenn  ich  also  auch  die  Berechtigung  der  Hof- 
MEiSTER'schen  Auffassung  vollständig  zugebe,  so  ist  doch  andererseits 
hervorzuheben,  dafs  der  entwicklungsgeschichtliche  Nachweis 
dafür  fehlt;  bis  jetzt  hat  niemand  gezeigt,  dafs  ursprünglich  an  der  Stelle 
einer  Antheridiengruppe  eine  Zweigscheitelzelle  sich  findet,  die  Segmente 
abgliedert,  auch  bei  den  „Blütenständen  von  Mnium  u.  a.  ist  die  Ent- 
wicklungsgeschichte noch  unbekannt  und  somit  fraglich,  ob  wir  wirklich 
alle  Moose  als  „akrandrisch"  betrachten  dürfen. 

Keine  Ausnahme  von  der  Akrandie  machen  die  monöcischen  Laubmoose,  bei 
denen  die  Antheridien  scheinbar  frei  in  der  Achsel  eines  Stengel-  oder 
Perichätialblattes  angetroffen  werden.  Wie  Satter^)  für  Phascum  cuspidatam 
und  Archidium  nachgewiesen  hat,  schliefsen  die  Laubsprosse  hier  mit  einer 
männlichen  Blüte  ab  und  werden  dann  von  einem  Seitenaste  (oder  zwei),  der 
eine  weibliche  Blüte  hervorbringt,  übergipfelt,  und  das  dürfte  auch  für  andere 
Moose  zutreffen. 

2.  Auf  die  Verteilung  der  Geschlechtsorgane  soll  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden,  wohl  aber  ist  hervorzuheben,  dafs  bei  diöcischen  Moosen 
vielfach  die  männlichen  Pflanzen  kleiner  und  einfacher  organisiert  sind 
als  die  weiblichen.  Ein  auffallendes  Beispiel  für  dies  Verhalten  wurde 
oben  schon  für  Buxbaumia  angeführt,  deren  äufserst  kleine  männliche 
Pflanzen  nur  ein  Blatt  und  eigentlich  kein  Stämmchen  haben,  während 
die  weibliche  Pflanze  eine  gröfsere  Anzahl  Blätter  und  ein  —  freilich 
auch  sehr  kleines  und  einfach  gebautes  Stilmmchen  besitzt.  Auch  bei 
Ephemerum  sind  die  männlichen  Pfläuzchen  kleiner  und  blattärmer  als 
die  weiblichen  (vgl.  Fig.  87),  und  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade 
kehrt  dies  bei  vielen  diöcischen  Moosen  wieder.  Zu  den  auffallendsten 
Beispielen  gehören  die  „Zwergmännchen",  die  sich  bei  Leucobryum  und 
einigen  Dicranum-Arten  finden  (neben  gröfseren  männlichen  Pflanzen). 
Offenbar  kann  bei  diesen  Moosen  ebenso  wie  bei  Farnpro thallien  die 
Entstehung  männlicher  Geschlechtsorgane  erfolgen  auch  unter  äufsem 
Bedingungen,  die  zur  Bildung  der  weiblichen  nicht  hinreichen;  übrigens 
ist  klar,  dafs  die  weiblichen  Pflanzen,  welche  später  den  Embryo  auszu- 
bilden haben,  besser  ausgerüstet  sein  müssen  als  die  männlichen. 

3.  BlQtenbildnn^.  Wenn  man  bei  den  Laubmoosen  von  „Blüten" 
redet,  so  geschieht  dies  nur  auf  Grund  einer  äufserlichen  Ähnlichkeit 
der  Antheridienstände  mancher  Formen  mit  Blüten  höherer  Pflanzen, 
irgend  welche  Homologie  mit  denselben    ist  natürlich   nicht  vorhanden. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  geschützt  einerseits  durch  die  Blätter, 
welche  sie  umgeben  (Perichätialblätter) ,  andererseits  durch  die  „Para- 
physen".  Diese  sind  Zellfäden,  deren  obere  Zellen  vielfach  kugelig  an- 
geschwollen sind  und  Chlorophyll  enthalten,  bei  Polytrichum  sind  sie  in 
kleine  Zellflächen  übergegangen  (vgl.  p.  353,  Anni.  2).  Was  zunächst  die 
Homologie  dieser  Gebilde  betrifl*t,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  sie 
den  haarähnlichen  Gebilden  nalie  verwandt  sind,  die  man  auch  an  den 
vegetativen  Sprossen  trifl*t  (vgl.  p.  359).  Denn  in  manchen  Fällen  sind 
sie  von  denselben  kaum  unterschieden  (so  z.  B.  bei  Diphyscium),  in  andern 
(Mnium,  Polytrichum)  finde  ich  ganz  allmähliche  Tbergänge  zwischen 
beiden.     Ihre  Funktion   ist  nicht  genügend  aufgehellt.     Wie  ich  früher 


M  Abbildungen  bei  Dozy  u.  Molkenboek,   Bryologia  javanica,  z.  B.  Tab.  LXVIII. 
^)  H.  Satter,   Zur  Kenntnis   der  Antberidienstande  einiger   Laubmoose.     Ber.  d.  D. 
bot  Gcsellscb.  II  p.  13. 
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(Mnscineen  p.  375)  hervorhob,  sind  sie  zunächst  offeohar  Schutzorgane 
(speciell  gegen  Austrocknung),  und  die  kugelige  Erweiterung  der  Zellen, 
die  viele  Paraphysen  haben,  wird  ihnen  gestatten,  die  Antheridieu  besser 
m  decken,  als  dies  sonst  der  Fall  wäre.  Zweifelsohne  ist  das  aber  nicht 
ihre  einzige  Funktion').  Ausscheidung  (und  zwar  von  Schleim)  ist  nur 
bei  Diphyscium  bekannt,  ob  sonst  noch  etwa  die  Ausscheidung  von 
Wasser,  resp.  schleimiger  Flüssigkeit,  wie  Leitgeb  sie  bei  dem  Leber- 
moose Corsinia  beobachtete,  vorkommt,  ist  zweifelhaft.  Wohl  aber  werden 
die  Paraphysen  Wasser  kapillar  festhalten.  Es  ist  dies  namentlich  der 
Fall  bei  den  scheibenförmigen,  resp. 
flach  becherförmigen  männlichen 
Bifiten  von  Polytrichum,  Muium  etc., 
die  schon  durch  die  Gestalt  ihrer 
Hüllblätter  geeignet  sind  Wisser 
leicht  festzuhalten :  setzt  man  auf 
einen  trocknen  Autheridienstand  emen 
kleinen  Tropfen  Wasser,  so  wird  ei 
aufgesogen.  Aul'serdera  werden  die 
dicht  gedrängten  Paraphysen  luch  den 
reifen  Antheridien  ein  Widerhger 
bilden ,  welches  bewirkt,  dafs.  der 
Spermatozoldenbrei  noch  weiter  heraus 
geprefst  wird.  Wie  übrigens  die 
Spermatozoldenverbreitung  erfolgt,  ob 
sie  dem  Zufall  (durch  Wassertropfen 
etc.)  anheimgegeben  ist,  oder  kleine 
Tiere  dabei  mitwirken,  ist  hier  ebenso- 
wenig bekannt  wie  bei  den  Leber- 
moosen. 

Die  weiblichen  Blüten  sindknospen- 
fSrmig  und  von  einem  oder  mehreren  Blattcykeln  umhüllt.  Wir  haben 
oben  (p.  357)  schon  gesehen,  dals  diese  Hüllblätter  vielfach  von  den 
gewöhnlichen  dadurch  unterschieden  sind,  dafs  sie  Einrichtungen  be- 
sitzen, speciell  „Wimpern",  die  ihnen  gestatten,  Wasser  festzuhalten,  das 
ihnen  für  die  Befruchtung  unentbehrlich  ist. 

4.  SporofTOtiien.  Wie  die  Laubmoose  betreffs  ihrer  vegetativen 
Gliedening  einförmiger  sind  als  die  Lebermoose ,  so  auch  betreffs  des 
Aufbaues  ihrer  Sporogonien.  So  sehr  auch  ein  Sporogon  von  Splachnum 
rubrum  mit  seinein  langen  Stiel ,  seiner  merkwürdigen  Apophyse  und 
seinem  Peristomapparat  zur  Sporenaussaat  sich  unterscheidet  von  dem 
ungestielten ,  bei  der  Eeife  ganz  mit  Sporen  erfüllten .  besonderer  Ein- 
richtungen zur  Sporenaussaat  entbehrenden  von  Ephemerum.  so  sind  sie 
doch  beide  nach  demselben  „Plane"  gebaut,  nur  ist  das  eine  der  Her- 
vorbringung und  der  Aussaat  zahlreicher  kleiner  Sporen  angepalst, 
das  andere  begnügt  sich,  eine  kleine  Zahl  viel  gröfserer  Sporen 
hervorzubringen,  und  damit  steht  seine  geringere  Gröfse  und  seine  ein- 
fachere Organisation  in  engster  Beziehung.  Es  seien  Entwicklung  und 
Lebensverhältnisse  des  Sporogons  hier  kurz  geschildert. 

Von  den  Lebermoosen  weicht  das  Verhalten  zum  Archegonienbauch 
Am    meisten  stimmt  mit  jenen  noch  Sphagnum  überein ,    dessen 

Cher  die  Bedeutong  der  Paraphysen.     Bot  Zeitung 
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Sporogon  fast  bis  zur  Reife  im  Archegonbauche  eingeschlossen  bleibt, 
der  dann  durch  die  Ausdehnung  des  Sporogons  unregelmäfsig  zerrissen 
wird.  Auch  bei  den  Phascaceen  kommen  noch  primitive  Verhältnisse 
vor.  Bei  Archidium  tritt  ähnlich  wie  bei  Sphagnum  das  Sporogon  aus 
der  gesprengten  Calyptra  hervor,  und  bei  Nanomitrium *)  (vgl.  250,  II) 
drückt  der  Kapselteil  des  Embryo  die  Zellen  des  Archegonienbauches  bis 
zur  Unkenntlichkeit  zusammen :  daher  trägt  die  Nanomitriumkapsel  dann 
auf  ihrer  Spitze  allein  den  Archegonienhals.  Dafs  der  nach  der  Be- 
fruchtung bedeutend  herangewachsene  Bauchteil  des  Archegoniums  dem 
Embryo  als  Schutzorgan  dient  (die  untere  Hälfte  desselben  bohrt  sich 
mehr  oder  minder  tief  in  das  Moosstämmchen  ein,  und  der  dadurch 
scheidenförmig  gewordene  Teil  desselben  bildet  —  als  „Vaginula"  be- 
zeichnet —  die  Fortsetzung  der  Calyptra)  ist  klar.  Bei  einigen  Moosen 
kommt  dazu,  dafs  sie  zugleich  ein  Wasserreservoir  für  den  Embryo  bildet 
Bei  Funaria  hygrometrica  und  anderen  Funariaceen,  sowie  bei  Encalypta 
vulgaris  baucht  sich  die  Calyptra  in  ihrem  untern  Teil  aus  und  steht 
vom  Embryo  ab,  ein  Verhalten,  das  unverständlich  war,  ehe  nachgewiesen 
wurde  ^),  dafs  zwischen  der  Calyptra  und  dem  Embryo  Flüssigkeit  aus- 
geschieden wird.  Die  Standortsverhältnisse  der  betreffenden  Moose  machen 
es  wahrscheinlich,  dafs  das  ausgeschiedene  Wasser  dazu  bestimmt  ist, 
vom  Embryo  später  aufgenommen  zu  werden.  Ein  experimenteller  Be- 
weis liegt  dafür  freilich  ebensowenig  vor  wie  für  die  analogen  Fälle 
der  Wasserausscheidung  in  den  Blütenknospen  mancher  Samenpflanzen. 
Bei  den  meisten  Moosen  tritt  der  langgestreckte,  spindelförmige  Embryo 
früh  schon  aus  dem  Archegonienbauch  hervor,  er  hebt  die  Calyptra  an 
ihrer  Basis  (wo  vielfach  offenbar  die  Trennungslinie  schon  vorbereitet  ist) 
ab  und  führt  sie  als  Mütze  mit  empor,  welche  das  Ende  des  Sporogons 
bis  kurz  vor  der  Reife  schützend  umhüllt  (Fig.  254,  c).  Bei  solchen 
Formen,  die  an  trockenen  Standorten  wachsen,  wie  Polytrichum,  Ortho- 
trichum  u.  a.,  ist  die  Calyptra  durch  „Haare"®)  noch  verstärkt,  die  nichts 
anderes  sind  als  Protonemafilden  begrenzten  Wachstums,  die  aus  ihr 
nach  der  Befruchtung  hervorgewachsen  sind.  Die  Calyptraauswüchse 
von  Polytrichum  sind  verzweigte  Zellreihen,  welche  dicht  miteinander 
verfilzt  und  verschlungen  sind*);  da  die  Zellwände  der  stärkeren  Fäden 
dick  und  cuticularisiert  sind,  so  leuchtet  ihre  Bedeutung  als  Schutz 
gegen  Austrocknung  ohne  weiteres  ein. 

Die  Auffassung  der  haarähnlichen  Bildungen  auf  der  Calyptra  als 
Protonemafäden  mag  zunächst  befremdend  erscheinen,  aber  Protonema, 
an  dem  neue  Pflanzen  entstehen,  entwickelt  sich,  wie  ich  früher  (Musci- 
ceen  p.  390)  zeigte,  auch  bei  Conomitrium  aus  der  Calyptra.  Bei  Poly- 
trichum, Orthotrichum  u.  a.  Laubmoosen  sind  diese,  erst  nach  der  Be- 
fruchtung auftretenden  Protonemabildungen  der  Calyptra,  sehr  charakte- 
ristisch, sie  haben  z.  B.  bei  Polytrichum  schief  gestellte  Wände  (vgl. 
Fig.  249).  Offenbar  dienen  sie  hier,  solange  der  Embryo  noch  klein  und 
im    Archegonienbauch    eingeschlossen   ist,    auch   zur   Wasserversorgung 


»)  Vgl.  darüber  Gobbel  in  Flora  1895  p.  493. 

')  GoEBBL,  Flora  1895  p.  474,  wo  ich  auch  auf  die  gänzlich  in  Vergessenheit  ge- 
ratene  Angabe  Hedwigs  hingewiesen  habe. 

')  Orthotrichum  hat  seinen  Namen  bekanntlich  daher ,  dafs  diese  „Haare*'  auf- 
gerichtet sind.  Es  sind  übrigens  schmale  Zell  flächen  von  ähnlicher  Entstehung  wie  die 
Paraphyllien  von  Thuidium.  Da  ihre  Zellen  lange  lebendig  bleiben ,  können  sie  auch 
für  die  Wasseraufnahme  in  Betracht  kommen. 

^)  Vgl.  die  AbbilduDgen  von  Firtscu  in  Ber.  der  D.  bot  Gesellsch.  I  Tat  II. 
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desselben.  Die  „Haare"  werden  in  basipetaler  Folge  entwickelt,  und 
wfthrend  die  oberen,  (lickwandigen  Luft  zwischen  sich  festhalten  und  das 
befrachtete  Archegonium  vor  Austrocknung  schützen,  werden  die  untern, 
noch  donnwandigen ,  benetzbaren.  Wasser  aufnehmen.  So  ersetzen  sie 
hier  die  Wasserbäuche  der  Calyptra  von  Funaria  und  Encalypta. 

Bei  manchen  Moosen  ist  der  Embryo  von  einer  hyalinen  Schleim- 
masse umgeben '),  welche  ihn  meiner  Ansicht  nach  gegen  das  Eindringen 
von  Wasser  schützt,  da  der  Halsteil  der  Archegonien  keineswegs  immer 
nach  der  Befruchtung  sich  schliefst. 


Flg.  249.  Längsschnitt  durch 
eine  Sprorupitze  von  Polytri- 
cham  (65/1),  welcher  aufseii 
Blatter,  inncii  zwei  Archegonien, 
rechts  ein  anbefrucbtet  ge- 
bUebenw,  links  eines  mit  Em- 
bryo leigt.  Dieser  hat  sich  in 
den  Stiel  ^ea  ArcbegoniumB  ein- 
gebohrt, nachdem  derlelbe,  wie 
der  Vergleich  mit  dem  unbe- 
fmchtel  gebliebenen  Archego- 
nium zeigt,  nach  der  Befruchtung 
mächtig  herangewBchneu  war. 
Aus  der  „Calfptrn"  sind  in  basi- 
petaler Reihenfolge  Zell  reihen 
hen-orgesproftt  (die  „Haare"  der 
Calyptra);  die  oberen  sind  schon 
dickwnndig  und  dienen  als 
schGtzeDder  Schopf,  die  untern 
auch  Eur  Wasseraufnahme. 


Im  Zellenaafban  des  Embrjos  schlierst  sich  Spba^am  nahe  an  den  bei 
vielen  Lebermoosen  vertretenen  Typus  an.  Es  tritt  in  der  befruchteten  Eizelle 
znnächEt  eine  Querwand  auf;  die  untere  Hälfte  erfährt  nur  noch  wenige 
Teilungen ,  die  obere  wird  zum  eigentlichen  Sporogon.  Sie  zerfällt  in  6 — 8 
Qnerscheiben,  und  diese  in  je  vier  Quadranten,  deren  weitere  Ansbildang 
unten  za  erörtern  sein  wird.  Bei  allen  Übrigen  Laubmoosen  ist  die  Teiiangg- 
weise  eine  andere.  Nachdem  in  der  befruchteten  Eizelle  1 — 2  Querwände 
aufgetreten  sind,  erscheint  in  der  oberen  (dem  Arcbegonfaals  nächsten)  Zelle 
eine  schräge  Wand,  der  sich  eine  zweite,  entgegengesetzt  geneigte  ansetzt. 
Damit  ist  eine  „zweischneidige"  Scheiteizelle  hergestellt,  die  eine  Anzahl  von 
Segmenten  bildet  (Fig.  250,  i),  später  aber  zuweilen  auf  ähnliche  Weise  mit 
einem  Zellnetz  ausgefüllt  wird,  wie  dies  bei  der  Scheitelzelle  mancher  Fam- 
prothallien  oder  der  der  Sporogonienstände  von  Equisetnm  der  Fall  ist. 

In  dem  Zellkörper,  welcher  den  jngendlichen  Embryo  darstellt,  wird  nur 
eine  relativ  kleine  Zahl  von  Zellen  zur  Sporenbildung  verwendet,  die  meisten 
bleiben  steril  und  dienen  teils  zur  Ernährung  der  fertilen,  teils  zur  Sporen- 
aussaat.   Wir  kennen  bei  den  Laubmoosen  so  primitive  Sporogonien,  wie  z.  B. 
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Biccia  sie  hat,  nicbt  mehr,  sondern  (aligesehen  von  Arcbidiam)  nar  solche. 
welche  dem  bei  den  Lebennoosen  von  Antboceros  repräsentierten  Tj-pus 
gleichen. 

Im  Kapselteil  der  Laubmoose  differenziert  sich  frUhe  schon  eine  fertile 
Zellschicbt,  die  wir  als  Archespor  zu  bezeichnen  haben. 

Verfolgen  wir  diese  zunächst  auf  dem  Qoersdinitt.  Ein  Schnitt  darch 
einen  jungen  Laubmoosembrjo  kann  nach  dem  oben  Angeführten  nur  zwei 
Zellen  zeigen ,  die  durch  die  Segraentwand  getrennt  sind.  Dann  tritt  eine 
zweite,  zur  ersten  rechtwinklige  Wand  auf,  so  dafs  Cjlinderquadranten  ent- 


Fig.  250.  Nanomitrium  leDerum.  Längeecbnitte  durch  liefruuhtete  Arch^oaieu  and  janpc 
Sporogonien  vertclii edener  Eatwicklung,  rergr.  (/  am  Rtürksten).  /  Junger  Embryo,  nocb 
im  Arcliegon bauch  liegend.  //  Alterer  Embryo,  Endotbeciuni  punktiert,  der  Fufs  {Fj  bat 
■ich  in  den  ArchegonBliel  eingebohrt.  ///Alterer  Embryo,  das  Ainpbitliecium  [a]  durch 
perikline  Wände  gespalten,  /f  Sporogon,  dessen  Sporenmutlcrzellen  grofsenteils  schon 
sich  getrennt  haben,  im  Längsucbnitt,  Culumella  deutlicli  sichtbar.  In  den  meisten  Sporen- 
mutteraellen  ist  der  luhalt  angedeutet,  in  anderen  war  er  herausgefallen. 

stehen  (die  liei  Archidium  nicht  gebildet  werden) ;  in  jedem  Quadranten  bildet 
sich,  sei  es  durch  Auftreten  einer  Antikline  oder  einer  Perikline  (Fig.  U52,  3) 
eine  innere  und  eine  äufsere  Zelle,  es  sind  also  vorbanden  vier  innere  Zellen, 
welche  als  das  „Endothecium"  bezeichnet  werden  können,  und  eine  Anzahl 
äniserer  —  das  Ampbitliecium.  Ein  primitives  Laubnioossporogon  wäre  ein 
solches,  welches  das  Amphithecinm  zur  Sporogonwand ,  das  Endothecium  zu 
Sporenzellen  gestalten  würde.  In  der  That  sind  bei  Xanomitrinui  zwischen 
beiden  Bifferenzen  im  Zeltinhalt  vorhanden,  das  Endothecium  besteht  ans 
besonders  plasmareichen  Zellen.  Bei  Archidium  ist  das  ganze  Endothecium 
nocb  als  Archespor  zu  bezeichnen,  dessen  /eilen  aber  nicbt  alle  fertit  werden, 
nur  einige  wenige  (1 — 7)  werden  zu  Sporenmutterzellen,  die  übrigen  dienen 
offenbar  —  ähnlich  wie  etwa  bei  Kiella  —  als  Nährzellen  ').  Bei  den  anderen 
Laubmoosen  aber  treffen  wir  stets  ein  Archespor  in  Gestalt  einer  Zellschicbt. 


i  .wasaarhell". 
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Diese  ist  bei  ADdreaea  nnd  Sphagnnm  kuppeiförmig  gewölbt,  bei  den 
ttbrigen  oben  and  anten  von  sterilem  Gewebe  durchselzt,  also  in  Gestalt 
einer  oben  nnd  unten  offenen  Tonne  ausgebildet.  Das  sterile  Gewebe  wird 
schon  sehr  frühzeitig  angelegt.     Es  ist  die  Colnmella.     Bei  allen  Laubmoosen 


Elg.  251.  (Nach  W  P 
ScajHPiiR.)  ,  B  Sp  Bcuti 
folinm.  ATchef^nium  mit 
Embryo  (deaaeo  ZelleD 
aaordDtuig  nicht  richtig 
g«Michilel  ist).  C  Jun^a 
SporogOQ  deraeltwii  Art 
ioiLäiigascbiiitt;  oAArche 
gODienhal«;  aa  Cal/ptrft 
ip/FiiS»  dea  Sporogo  mum  s 
fo  Colnmella;  ipo  „Sporen 

Paendopodinni.  E  OeÖff 
netea  Antheridium  D 
SpoTogon  von  8ph  squar 
rosum.  i:Kap«el;^  Deckel 


(Lehrb) 


F^.  252.  Fonaria  hyf^ro- 
metrica  (nach  D.  Cauf- 
BSLL,  teilweise  vom  Verf. 

achematiaiert).  Quer- 
■chnitte  verschieden  alter 
Embryonea.  J  Jung;  £ 
Endotheciam;  A  Amphi- 
thecinm.  2  Älter;  Arche- 
apor  punktiert.  3  Noch 
älter;  i  Intercellularräume 
im  Amj^itbeciam ;  ar 
Archetpor;  p  die  Zell- 
tcbichten,  aua  denen  weiter 
oben  (im  Deckel)  das  Peri- 

Btom  hervorgeht  (aua 
Teilung   einer    Zetllage 


(mit  Ausnahme  von  Sphagnnm)  sondert  sich  das  Endothecinm  durch  perikline 
Teilungen  in  eine  änfsere  Zellscbicht,  das  Archespor,  nnd  einen  centralen 
sterilen  Teil,  die  Colnmella ;  beide  erfahren  dann  meist  noch  weitere  Teilungen, 
die  beim  Archespor  zur  Bildung  der  Spo rennt utterz eilen  führen.  Bei  Sphagnnm 
entsteht  dagegen  das  Archespor  aus  dem  Ampfaithecium,  das  Endothecinm 
bildet  nnr  die  Colnmella.  Das  Amphitheciam  erfahrt  Übrigens  auch  hei  den 
ftbrigen  Moosen  noch  vor  dem  Auftreten  dea  Ärchespors  Zellteilungen,  dnrch 
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die  es  mehrschichtig  wird.  Es  bildet  sich  in  ihm  ein  Intercellnlarranm, 
welcher  eine  äufsere,  mehrschichtige  Eapselwand  von  zwei  dem  Archespor 
anliegenden  Zellschi  cht  en  trennt.  Letztere  werden  als  „äufserer  Sporensack" 
bezeichnet,  während  der  „innere  Sporensack"  die  äufserste,  dem  Archespor 
angrenzende  Zellschicht  der  Columella  ist,  die  ebenso  wie  die  das  Archespor 
aaf  der  Anfsenseite  begrenzenden  Gewebe  durch  inhaltsreiche  Zellen  sich 
aaszeichnet  and  offenbar  die  Aufgabe  hat,  die  Kährstoffitufubr  za  den  Archespor- 
(resp.  SpDreiimntter)z eilen  zu  be- 
sorgen. Die  Aasbildang  eines 
umfangreichen  sterilen  Gewebes 
(Columella,  Wand  schiebt  etc.)  in 
der  Kapsel  steht  mit  der  Sporen- 
bildung im  engsten  Zasammen- 
hang.  In  kleinen  Kapseln,  die  nar 
wenig  Sporen  bilden,  sehen  wir 
anch  nur  wenig  sterile  Zellen; 
es  werden  für  die  Emähmng  der 
fertilen  Zellen  nur  wenig  An- 
sprüche gemacht,  und  wir  finden 
im  reifen  Sporogon  von  den- 
selben bei  Nanomitrinm  (Fig.  253) 
nnd  Ephemeram  fast  nichts  mehr 
vor ;  die  Colnmellaz eilen  dienten 
nur  als  Näbrzellen  and  werden 
vor  der  Sporenreife  zerdrflckt. 
Man  hat  deshalb  Ephememm 
früher  und  Nanomi triam  anch 
noch  neuerdings  eine  Columella 
ahgesproeben ,  für  Ephememm 
hat  N.  J.  C.  MCller  ihr  Vor- 
handensein schon  früher  nach- 
gewiesen ,  nnd  neuere  Unter- 
sacbungen  zeigten  sie  mir  auch 
bei  Kanomitrium ,  allerdings  in 
nur  wenig  entwickelter  Aas- 
Idet  werden,  desto  umfangreicher  wird  auch 
Sie  dient  für  die  fertilen  Zellen  als  Wasser-  und  als  Nähr- 
tindet  sie  hilufig  z.  B.  mit  Stärke  verseben. 


F^.  253.  Nanomitrium  tensrum.  Lineaaclinitt 
durch  eiD  faxt  reifes  Sporogon.  A  Annulu«,  die 
Sporen  hÄDg^a  noch  in  Tetraden  zusammen,  die 
Zellen  des  AmpliEtheciums  nind  mit  Ausnahme  der 
Wandschirbt  fnst  alle  Hu%el5st;  die  ColiiTnella  ist 
);Hnz  vemchnundeu.     Stark  ver^.  (120'1|. 


bildung.     Je   mehr  Sporen 
die  Columella. 
Stoff  Speicher 

Für  die  ferneren  Lebenserscheiuungen  des  Sporogons  kommt  in  Be- 
tracht einmal  die  Erofthrung  desselben ,  und  dann  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Sporen  ausgestreut  werden. 


a)  Ernährungsverhältnisse. 

Dafs  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  die  sämtlichen  Moosembryonen 
wie  Parasiten  von  der  Moospfianze  ernährt  wenien.  ist  selbstverstSudlicb, 
Ihr  unterer,  zuweilen  HDgeschwolIener  Teil,  der  „Fuls",  dient  als  Hau- 
storium  und  ist  dazu  in  manchen  F'flilen.  so  bei  Diphyscium*)  und  Bux- 
baumia,  mit  besondern  schlauchförinigen  Auswachsen  versehen,  welche 
durch  Querwände  gefiichert  und  sogar  verzweigt  sein  kitnnen .  also  mit 


,  llora  76.  Bd.  (Ergbd.  b  JnhTg.  1S92  p 
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den  RhizolVten  übereinstimmen.  Betreifs  der  Wasseraufnahme  bleibt  bei 
den  meisten  Moosen  das  Sporogon  auch  dauernd  auf  die  Mutterpflanze 
angewiesen  *),  doch  giebt  es  Formen,  wie  Eriopus  remotifolius,  die  offen- 
bar Wasser  durch  die  am  Sporogonstiel  reichlich  vorhandenen  haar- 
fdrmigen  Auswüchse  aufnehmen. 

Eriopus  ist  aufserdem  noch  durch  eine  andere  Eigentümlichkeit  merk- 
würdig, nämlich  dadurch,  dafs  es  mit  Rhizolden  versehene 
Sporogonien  besitzt,  der  einzige  mir  bekannt  gewordene  Fall  eines 
durch  nach  aufsen  tretende  Rhizolden  bewurzelten  Sporogons.  Die  Rhi- 
zolden finden  sich  da,  wo  das  Sporogon  der  (meist  kragenförmig  verdickten) 
Yaginula  aufsitzt.  Sie  entstehen  durch  Auswachsen  der  oberflächlichen 
Zellen,  es  sind  Zellreihen,  mit  teils  schiefen,  teils  geraden  Wänden,  die  ein 
dichtes  Geflecht  bilden  und  teilweise  auch  aufsen  an  der  Vaginula  herunter- 
wachsen. Aufserdem  dringen  Rhizolden  aber  auch  in  die  Vaginula  von  oben- 
her  ein,  sie  legen  sich  dem  aus  grofsen,  inhaltsreichen  Zellen  bestehenden 
Fufs  des  Sporogons  an.  Ob  sie  auch  zwischen  seine  Zellen  eindringen, 
habe  ich  bei  dem  spärlichen  Material,  das  mir  zur  Verfügung  stand,  nicht 
ermitteln  können.  Man  könnte  dies  Verhalten  zu  den  kühnsten  phylo- 
genetischen Schlufsfolgerungen  verwenden  —  ein  sich  bewurzelndes  Moos- 
sporogon  brauchte  ja  nur  noch  an  der  Spitze  weiter  zu  wachsen,  sich  zu 
verzweigen  etc.,  um  eine  Annäherung  an  das  Verhalten  der  ungeschlecht- 
lichen Generation  der  Pteridophyten  zu  erreichen.  Meiner  Ansicht  nach 
wäre  eine  solche  Folgerung  verfehlt.  Es  liegt  hier  offenbar  nur  eine, 
allerdings  merkwürdige  Anpassung  vor.  Diese  steht  damit  im  Zusammen- 
hang, dafs  an  der  Grenze  zwischen  „Fufs"  und  Seta  des  Sporogons  frühe 
schon  Zellen  braun  werden,  und,  wie  es  scheint,  absterben.  Dadurch 
mufs  die  Stoffleitung  erschwert,  resp.  unterbrochen  sein.  Dem  wird  da- 
durch abgeholfen,  dafs  nach  aufsen  Rhizolden  entwickelt  werden  zur 
Wasseraufnahme  (der  auch  die  Haare  des  Sporogonstieles  dienen  werden), 
nach  innen  zur  Ausbeutung  der  im  „Fufs**  enthaltenen  Materialien. 

Was  die  sonstige  Ernährung  der  Sporogonien  anbelangt,  so  ist  mit 
Recht  in  einer  Reihe  neuerer  Arbeiten,  namentlich  von  Haberlandt^) 
betont  worden,  dafs  viele  Laubmoossporogonien  eine  eigene  Assimilations- 
arbeit aufweisen.  Sie  sind  ausgerüstet  mit  chlorophyllhaltigem  Assimi- 
lationsgewebe, das  bei  d^n  verschiedenen  Formen  in  sehr  ungleichem 
Mafsc  entwickelt  ist,  bei  einigen  aber  sich  der  Form  des  Pallisaden- 
parenchyms  nähert.  Bei  so  einfach  organisierten  Sporogonien  wie  dem  von 
Nanomitrium  kommt  die  Assimilation  der  chlorophyllhaltigen  Wand- 
schichten des  Sporogons  offenbar  kaum  in  Betracht,  el)enso  bei  einer 
Anzahl  anderer  Moose  mit  kleinen  Kapseln  (z.  B.  auch  Eriopus).  Bei 
andern  dagegen  ist  Assimilationsgewel)e  vorhanden,  teils  in  der  Kapsel- 
wand, teils  in  dem  Teile  des  Sporogons  der  zwischen  Kapsel  und  Stiel 
liegt,  und  der  als  Apophyse  bezeichnet  wird  ®).  Hier  befinden  sich  auch 
bei  vielen    Moosen    Spaltöffnungen  von    ganz    demselben   Bau  wie  bei 

')  Es  findet  sich  in  der  Seta  vielfach  ein  ventraler  Strang  dünnwandigen  protoplasma- 
losen  Gewebe»,  der  offenbar  der  Leitung  dient  (vgl.  Vaizby,  The  transpiration  of  the 
sporophore  of  the  Musci.  Annab  of  botany  Vol.  I  p.  73  und  on  the  Anatoray  and  de- 
velopment  of  the  sporophore  of  tlie  Musci,  Journ.  Linn.  Soc.  Vol.  XXIV).  V.  nennt  das 
betr.  Gewebe  „Leptoxvlem". 

«)  A.  a.  O. 

')  Ich  stimme  IIabkrlandt  bei,  wenn  er  die  Apophyse  der  Seta  zurechnet,  nicht 
der  Kapsel. 

Go«b«l,  Oi^anographie  der  Pflanzen.  25 
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den  h&horeD  Fäanzen '),  sie  stellen  die  Ausmündungsginge  der  zahlreichen 
latercellularräume  des  Gewebes  dar  und  ermöglichen  so  einen  Gasaae- 
tau8ch  und  Transpiration.   Ihre  verschiedene  Ausbildung  ist  hier  nicht  in 
erörtern.    Erwähnt  sei  nur,  dars  sie  bei  Sphagnnm 
.      rudimentAr  bleiben,  was  wohl  darauf  hindeutet,  dafs 
||k  "f^^^^'        Sphagnum  von  einer  Forin  abstammt,  deren  Sporo- 
j  ''^^      ^^        gonien ,  aus    dem   Archegonienbauch    heraustretend, 
eine  Assimilationsthätigkeit  entfalteten,  sich  dem  Ver- 
halten der  Mehrzahl  der  La ubmoossporo  gonien  also 
mehr  näherten,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.    Überhaupt 
ist  Sphagnum,  wie  wir  auch  bei  Betrachtung  der 
Eeimungserscheinungen  gesehen  haben,  offenbar  keine 

Srimitive,  sondern  eine  stark  umgebildete  Form;  auch 
as  Verhalten  der  Antheridienbildung  worde,  wenn 
man  Leitqebs  Anschauungen  gelten  lurst,  darauf 
hindeuten.  Wie  dem  nun  auch  sei,  jedenfalls  ist  es 
merkwürdig ,  dafs  bei  den  Bryophyten  wiederholt 
(bei  Anthoceros  und  verschiedenen  Laubmoosreihen) 
die  Bildung  von  Spaltöffnungen  aufgetreten  ist,  die 
denen  der  Samenpflanzen  ganz  entsprechen. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Entwicklung  der 
Apophyse  bei  manchen  Splachnum-Arten,  speciell  spl. 
rubrum  und  luteum ')  (Fig.  255,  /,  II),  bei  denen  die 
Apophyse  zu  einem  schirmförmigen  Kragen  auswftchst, 
der  in  seinem  Bau  einem  dorsiventralen  Blatte  gleicht, 
das  Spaltöffnungen  nur  auf  der  Oberseite  besitzt; 
später  wirkt,  wie  wir  sehen  werden,  die  Apophyse 
indirekt  auch  bei  der  Sporenaussaat  mit.  Auch 
andere  Splachnaceen  haben  übrigens  die  „Tendenz", 
die  Apophyse  stark  zu  entwickeln,  eine  Eigentümlich- 
keit, die  bei  den  genannten  Arten  zu  dem  höchst 
merkwürdigeu  Gebilde  sich  gesteigert  hat. 

b)  Einrichtungen  zur  Sporenverbreitung'). 
Die  ganze  Gestaltung  der  Sporogonien  zielt,  wie 
wir  sahen,  auf  Sporenbildung  einerseits,  auf  die 
Sporeuverhreituug  andererseits.  Es  wurde  oben 
schon  erwähnt,  dafs  die  einfachsten  Bauverhält- 
nisse der  Sporogonien  sich  da  finden,  wo  wenige  und 
verhältnisuijirsig  grofse  Spofeu  im  Sporogon  enthalten 
sind,  während  wir  dort,  'vo  viele  Sporen  gebildet 
werden,  oft  sehr  verwickelte  Einrichtungen  treffen, 
welche  auf  oine  allniilli liehe  Sporenaussaat  hin- 
zielen. Bei  den  meisten  Phascaceen  sind  Einrich- 
tungen zur  Sporenverbreitung  nicht  vorhandeo,  sie 
sind  „kleistokai-p",  das  Sporogon  öffnet  sich  niclit. 


Fig.  254.  Polytrichum 
comiDUae.  rA  Rhi- 
zo'idcD  (ober  nur  ein 
kleiner  Teil,  die  andern 
sind  Hbgerineen);  ( 
8eU;  #  Calyptra;  ap 
ApophyHe;  d  Deckvi. 
N»t  Gt.    (Leiirb.) 


'l  Vgl.  darSber  aufser  den  angeführten  Arbeiten  niiuli  Vuillkhim,  Kur  le«  bomologies 
dea  mouBBen;  llüaoiR,  BcitrAge  cur  Annl'imiu  der  Laiibnioo.ikap'iel,  Btit.  Cutralblatt  1890 
Bd.   XLII. 

'I  Vgl.  V.11ZBT,  On  the  mnrph"!"^  i'f  thi'  npornphyte  of  ^^plarliniim  Intanm.  Annala 
of  bolHoy  Vol.  V  p.  l.  ^ 

')  Virl.  OotBKi.,   über  die  Sporen autstremme   hei   den  Lanbmi 


■)  Vgl.  Got: 
)  p.  l59  ff. 


Flora  80.  Bd. 
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sondern  verwittert  ^) ;  da  die  Sporogonien  von  Ephemerum  u.  a.  sich  leicht 
ablösen,  können  sie  durch  Regengüsse  in  toto  fortgeschwemmt  werden. 
Ob  diel  lebhaft  rote  Färbung  der  Sporogonien  von  Eph.  serratum  etwa 
za  einer  Verschleppung  durch  Tiere  in  Beziehung  steht,  wäre  näher  zu 
untersuchen.  Merkwtlrdig  ist,  dafs,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  schon  bei 
den  Phascaceen  eine  Gattung  sich  findet,  deren  Sporogonien  durch  einen 
Deckel  sich  öflhen,  wo1)ei  auch  ein  freilich  nur  rudimentäi-er  Annulus 
aieh  findet,  es  ist  dies  das  oben  mehrmals  erwähnte  Nanomitrium  (Fig.  253), 


m 


\ 


n 
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Fig.  255.  /  Splacbnum  luteum  (nach  Hbdwiq).  Ge- 
iHbiete  Kapsel  mit  Apophyse  A  (ca.  3  mal  vergr.).  //Längs- 
tehnitt  durch  eine  unffeöfinete  Kapsel  nach  Vaizbt; 
Sp  Spaltöffnungen;  A»  Archespor;  el  Columella;  S  Seta; 
Lx  „Leptoxylem";  F  Peristom;  e  Columella;  A  Arche- 
spor; 5  Seta.   ///,  /r  Schema  für  die  Öffnung  der  Splach- 

numkapsel,  nach  Hrthn. 


Fig.  256.  Andreaea  petro- 
phila.  p8  Pfleudopodium; 
tpf  Sporogonfufs ;  k  Kapsel» 
mit  4  Spalten  geöffnet; 
#  Calyptra.  Vergr.  12. 
(Lehrb.) 


was  uns  zeigt,  dafsL  ein  strenger  Unterschied  zwischen  kleistokarpen  und 
stegokarpen  (deckelffüchtigen)  Moosen  nicht  gemacht  werden  kann.  Zu 
den  letzteren  gehört  die  grofse  Mehrzahl  der  Moose.  Indes  ist  zunächst 
das  abweichende  Verhalten  von  Andreaea,  deren  Sporogonien  man  als 
ySehizokarp"  bezeichnen  kann,  erwähnt.  Es  findet  hier  keine  Deckel- 
bildung statt,  vielmehr  sind  in  der  Sporgonwand  im  mittleren  Teil  des 
Sporogons  4—6  Trennuügslinien  angelegt,  an  denen  das  Sporogon  sich 
beim  Austrocknen  öffnet  (Fig.  256),  beim  Befeuchten  findet  ein  Ver- 
schlufs  der  Spalten  statt.  Da  die  Sporenmasse  feucht  ist,  so  klebt  sie 
den  Klappen  an.  und  die  Sporen  werden  dann  in  dem  Mafse,  wie  sie  aus- 
trocknen, allmählich  durch  Luftströmungen  weggeftlhrt. 

Bei  den  stegokarpen  Moosen  löst  sich  der  obere  Teil  der  Kapsel 
als  Deckel  ab.    Es  ist  die  Ablösungsstelle  in  charakteristischer  Weise 


')  Betreffs  Phascum  subulatum  und  Phjscomitrella  patens  vgl.  a.  a.  O.  p.  404.  Es 
sei  hier  ausdrücklich  betont,  dafs  ich  die  Einteilung  der  Moose  in  kleistokarpe  und  stego- 
karpe  f&r  eine  rein  künstliche  halte,  kleistokarpe  Formen  kommen  in  verschiedenen 
Verwandtschaftsreihen  der  Moose  vor. 

25» 
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ausgebildet.  Die  Vorgänge,  welche  die  AblösuDg  bedingen,  sind  noch 
nicht  nach  allen  Richtungen  hin  eingehend  untersucht,  sie  sind  bei  den 
einzelnen  Gruppen  auch  ziemlich  verschieden').  Meist  findet  sich  ein 
„Annulus",  d.  h.  ein  Ring  aus  einer  oder  mehreren  übereinander  liegenden 
Zellanlagen  bestehend,  die  ausgezeichnet  sind  durch  ihren  Schleimgebalt 
Der  Schleim  wirkt  als  Wasserspeicher  und  bedingt,  dafs  die  BingMllen 
beim  Austrocknen  weniger  schrumpfen  als  andere  Teile  der  Kapsel, 
wodurch  Spannungen  entstehen,  die 
zu  Bissen  in  der  Kapselwand  fahren. 
Damit  ist  bei  manchen  die  Funktion 
des  Ringes  der  Hauptsache  nach 
beendigt,  bei  den  Hypnum  -  Arten 
z.  B.  bleibt  er  mit  der  Kapsel  beim 
Öffnen  in  Verbindung  oder  Ifist  sieb 
in  kleinen  Stücken  ab.  Bei  andern 
dagegen  rollt  sieb  der  Bing,  nach- 
dem durch  die  Bisse  in  der  Kapsel* 
wand  Feuchtigkeit  eingedrungen  ist, 
als  Ganzes  ab  vermöge  der  Volum- 
verftnderung,  welche  die  schleim- 
haltigen  Zellen  beim  Quellen  er- 
fahren. Betreffs  zahlreicher  Einzel- 
heiten ,  namentlich  des  merkwür- 
digen Verhaltens  von  Tetraphis, 
Buxbauniia  u.  a.  verweise,  ich  auf 
^^  _  die  angeführte  Abhandlung. 

/""N^  ■■   ^K  Mannigfach  sind  auch  die  Ein- 

^^^  g§  fliPi  richtungen   zur   Sporenverbreitung, 

\    ^L  ^3  ^™  die    wir  bei    den   deckelfrüchtigen 

\  3l  »  1^^  ^^^  Moosen  antreffen.  Zunächst  handelt 
^^~'" ,  f^S,^^^  es  sich  darum,  die  Kapsel  über  das 
StAmmchen  möglichst  emporzuheben, 
was .  entweder  durch  Bildung  eines 
Sporogonstieles  (der  „Seta")  ge- 
schieht oder  durch  Bildung  eines 
Pseudopodiums,  wie  bei  Spbagnum 
und  Andreaea,  d.  h.  einer  stiel- 
ähnlichen Verlängerung  der  Sprofs- 
aclise  unmittelbar  unterhalb  des 
befruchteten  Archegoniums.  Bei 
Moosen,  die  auf  Baumstämmen  oder  nackten  Felsen  leben,  ist  der  Stiel  meist 
sehr  kurz  —  sie  sind  relativ  starken  Luftströmungen  ausgesetzt  gegenüber 
den  an  bedeckten  Standorten  wachsenden.  Namentlich  aber  kommt  die 
Beschaffenheit  der  Kapselmündung  in  Betmcht,  die  Frage,  ob  ein  Mund- 
besatz, ein  I'eristoni,  vorhanden  ist  oder  nicht.  Einen  grofsen  Teil  der 
nacktmündigen  Moose  hat  man  früher  in  einer  besonderen  Gattung 
Gymnostonmm  zusanimengefafst.  später  aber  erkannt,  dafs  solche  Formen 
sich  in  verschiedenen  Verwand tscliaftskreiseu  finden  können.  Freilich 
können  wir  bei  den  meisten  kaum  eine  Vernnitung  darüber  ftufsera,  ob 
der  Peristomniangel  ein  primäi-er  oder  auf  Rückbildung  beruhender  ist. 


Fig.  257.  Mnium  honiuni.  A  Pflanze  mit 
juD^m,  S  mit  reifem,  über  noch  nieht  ent- 
deck »Item  Sporogon,  TeDtdeckelti  «Cnlyptr»; 
d  Deckel;  k  KapHel;  p  I'eri^'toni;  i  äeU; 
rh  RhiioldenbQBchel.  H  luDcren  PeriKtom 
(vergr.)  mit  Zlhuen  uod  feineo  Schleuder- 
fäden.  ß  Ewei  Zahne  den  Hurserea  Peristoms 
(vergr.l.    (Lehrb.) 
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wie  denn  Oberhaupt  die  „Phylogeoie"  des  Moosperistoms  eines  der 
dunkelsten  Gebiete  ist '),  bei  Nanoiiiitrium  z.  B.  werden  wir  den  Mangel 
eines  Peristoms  als  einen  primären  betrachten,  bei  Orthotrichum  gymno- 
stomum  liegt  die  AnDahme  einer  Rückbildung  nahe,  da  die  verwandten 
Arten  alle  mit  I'eristom  versehen  sind  und  man  auch  bei  dieser  ein 
nidimentSres  Peristom  findet  (vgl.  Flora  1895  p.  472).  In  biologischer 
Beziehung  ist  der  Mangel  eines  Peristonis  meist  leicht  vei-stftndlich ,  es 
bandelt  sich  meist  um  kleine  Kapseln  mit  enger  Mündung  (z.  B.  Schisto- 
stega,  Hymenostomum ,  Pottia ,  vgl.  die  An- 
gaben a.  a.  0.),  und  die  Sporen  haften  l>ei  t  tx  , 
einigen  vermöge  der  Verdickungen  der  Sporen- 
wand zusammen,  so  dafs  sie  nur  allmählich 
weggeführt  werden. 

Eine,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  isolierte 
Stellung  (betr.  Phascuni  patens,  vgl.  die  a.  a.  0. 
angeführte  Angabe  Hedwigs)  nimmt  betreffs 
der  Sporenverbreitung  Sphagnum  ein ").  Wenu 
die  reifen  Kapseln  der  Torfmoose  austrocknen, 
80  explodieren  sie,  wie  schon  Bridel  bekannt 
war,  mit  hörbarem  Geräusch,  wobei  Deckel 
und  Sporen  auf  ziemlich  weite  Entfernung  (bis 
10  cm)  abgeschleudert  werden;  es  geschieht 
dies  an  sonnigen  Tagen,  da  die  Sonne  das  Aus- 
trocknen der  Ka])gc1n  befördert.  In  diesen  ist 
die  Columella  vertrocknet  und  durch  Luft  er- 
setzt. Beim  Austrocknen  wird  der  Längsdurch- 
messer der  Kapseln  nicht  verändert,  wohl  aber 
der  Querdurchmesser  beträchtlich  verkleinert. 
Die  vorher  annähernd  kugelige  Gestalt  der 
Kapseln  nilhert  sich  der  cylindrischen,  dadurch 
winl  die  Luft  in  der  Kapsel  unterhalb  der 
Sporenmasse  komprimiert.  Der  Deckel  ist  von 
festerem  Gefoge,  zieht  sich  nicht  oder  doch 
viel  weniger  zusammen  als  die  Kapsel.  Da- 
durch mufs  eine  Spann ungsdifferenz  entstehen, 
welche  dazu  führt ,  dafs  der  Deckel  an  der 
dazu  voT^ebildeten  Stelle  {dem  „Annulus")  von 
der  Kapsel  abreifst  und  nun  samt  der  Sporen- 
masse  durch  die  komprimierte  Luft  wie  aus 
einem  pneumatischen  Gewehre  losgeschossen 
wird. 

Die  Sporenentleerung  erfolgt  hier  also 
auf  einmal,  aber  mit  beträchtlicherem  Kraft- 
aufwand, der  die  Zerstreuung  sichert»  anfseniem  nicht  bei  feuchtem 
Wetter,  da  dies  das  Austrocknen  der  Kapseln  verhindert.  Wo  ein 
Peristom  vorhanden  ist,  verhindert  es  das  Eindringen  von  Feuchtigkeit  in 
die  Kapseln  und  wirkt  bei  der  Sporenaussaat  mit.  Seiner  Entstehung 
nach  gehört  es  stets  dem  Amphitheciuni  an  und  besteht,  abgesehen  von 


iT^U 


Fig.  258.  Moiiiin  hornnm  (nach 
Strabhuroik).  Teil  einen  Quer- 
ai'hDittea  durch  die  Kapiel- 
iTund  in  der  Nähe  den  Itingea. 
a  KcbteimhaltiKe  Aauulus- 
Zelleo;  1.2,3,4  Zellacbichtea 
den  Ampbitheciums ;  d"  die  id 
der  dritten,  ''die  io  der  vierten 
gebildete  partüre  Wandvei- 
dickung  (Zahn  des  Rufseren 
Peristoms);  e  Inneren,  an  a«iner 
BuiK  bIr  Haut  eraehemendei 
Peristom.    (Lehrb.) 


')  Das  anch  durch  die  Abhandlung  von  Philibgbt  „«ur  le  periBtome  des  maanieH" 
nicht  als  aufgeklärt  betrachtet  werden  kann  (vgl.  Revue  brjologique). 

*)  Vgl.  KmiscHiN,  über  die  SjioreDauiiichleudening  bei  den  TorfinooMn.  Flora 
83.  Bd.    Jahrg.  1897  |>.  151  ff. 
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Tetrapliis  und  den  Polytricliaceen,  stets  aus  Trümmern  von  Zellmembranen, 
d.  h.  den  verdickten  Teilen  derselben,  während  die  dünnen  zerstört  werden. 
Es  lassen  sich  verschiedene  Typen  unterscheiden,  von  denen  die 
hauptsächlichsten  nach  biologischen  Gresichtspunkten  hier  angeführt 
werden  sollen.  Indes  lassen  sich  die  einzelnen  Gruppen  nicht  scharf  von- 
einander sondern. 

A)  Bei  der  Sporenaussaat  nur  das  Peristom  beteiligt. 

I.  Das  Peristom  dient  nur  als  hygroskopischer  Verschlufs  der  Kapsel:  die 
Peristomzähne  biegen  sich  bei  Befeuchtung  über  die  Kapselö£fhang  und 
verschliefsen  sie,  bei  Trockenheit  sind  sie  zurückgeschlagen.  Das  Peristom 
ist  ein  einfaches,  z.  B.  bei  Weissia -Arten  u.  a. 

Bei  Barbula  ist  eine  eigenartige  Modifikation  dieses  Typas  vor- 
handen. Die  32  Peristomzähne  sind  hier  schon  in  der  Kapsel  schranbig 
gekrümmt,  sie  schliefsen  eng  aneinander  und  sind  bei  manchen  Arten, 
z.  B.  bei  B.  subulata,  im  unteren  Teile  zu  einer  Haut  verbunden.  Beim 
Austrocknen  winden  sich  die  Peristomzähne  oben  zu  einem  Schopf 
zusammen,  an  der  Basis  treten  sie  auseinander  und  gestatten  so  den 
Austritt  der  Sporen.  Bei  dem  verwandten  Trichostomum  bilden  die  haar- 
förmigen  Peristomzähne  ein  Sieb,  welches  nur  eine  allmähliche  Sporen- 
entleerung zuläfst. 

Dies  leitet  uns  über  zu  einer  weiteren  Gruppe. 

II.  Das  Peristom  sichert  aufserdem  auch  die  allmähliche  Entleerung 

1.  bei  einfachem  Peristom 

a)  durch  Entwicklung  langer  Peristomzähne,  die  im  trockenen  Zu- 
stand über  die  Kapselöffnung  eingebogen  bleiben  und  so  ein  Gitter- 
werk bilden.  Hierher  eine  Anzahl  Dicranaceen  und  Fissidenteen, 
bei  einigen  (nach  Steinbrinck  auch  bei  Ceratodon  purpureus) 
wurde  beobachtet,  dafs  die  langen  Peristomzähne  zum  Abschleudern 
der  Sporen  dienen.  Sie  krümmen  sich  beim  Austrocknen  nach 
innen.  Die  Sporen  haften  an  den  Vorsprüngen  der  Peristomzähne 
leicht  an  (zumal  sie  ursprünglich  noch  eine  feuchte  Masse  bilden) 
und  werden  dann  beim  Auswärtsbiegen  leicht  abgeschleudert; 

b)  durch  Verbundenbleiben  der  Peristomzähne  an  der  Spitze.  Bei 
Conostomum  bilden  die  Zähne  des  Peristoms  einen  Kegel,  der 
16  Längsspalten  hat.  Bei  Befeuchtung  schliefsen  sie  sich,  bei 
Trockenheit  gestatten  sie  den  Austritt.  Ich  habe  mich  oft  gefragt, 
ob  eine  derartige  Einrichtung  (eine  mit  liöchem  versehene  Haut) 
nicht  eigentlich  einen  primitiveren  Typus  des  Peristoms  darstelle 
als  der,  bei  welchem  einzelne  Peristomzähne  vorhanden  sind;  wir 
finden  ihn  in  verschiedenen  Moosreihen. 

2.  Doppeltes  Peristom.    Dabei  ist  das  innere  meist  nicht  hygroskopisch. 

a)  Es  dient  nur  zur  Verengerung  der  Kapselmündung,  das  äufsere 
nur  als  A'erschlufs. 

a)  Orthotrichum.  Die  inneren  Peristomzähne  in  der  Trockenheit 
über  die  Kapselmündung  hergebogen,  die  äufseren  zurttck- 
geschlagen  (betreffs  abweichender  Orthotr.-Arten  vgl.  a.  a.  0.) 
Bei  Orthotrichum  callistomum  hängen  die  Zähne  des  Peristoms 
im  Centruni  zusammen,  sie  bilden  eine  „ Streusandbüchse **. 
Dasselbe  ist  der  Fall 

fi)  bei  Fontinalis,  wo  das  innere  Peristom  ein  zierliches  Gitter- 
werk bildet,  und  bei  Cinclidium,  wo  es  eine  Kuppel  darstellt, 
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an  deren  Basis  16  CHTnungen  sich  finden,  welche  von  den 
äafseren  Peristonizähnen  bei  Befruchtung  gerade  verschlossen 
werden. 
y)  Bei  Fnnaria  hängen  die  äufseren  Peristoinzähne  au  der  Spitze 
zusammen,  sie  bilden  dort  ein  Sieb.  Die  inneren  Peristonizähnc 
biegen  sich  so,  dafs  sie  die  Stellen  verengem,  wo  die  Spalten 
zwischen  den  äufseren  Peristomzähnen  am  breitesten  sind. 
Bei  Befeuchtung  werden  die  Spalten  (durch  Bewegungen  des 
äufseren  Peristoms)  vollständig  geschlossen. 


Fig.  259.    Buxbaumia  induniata.    Querschnitt  durch  das  (noch  nicht  ganz  fertif^e)  Peristom. 

Fh  Peristomhaut;  B»  nufsercH  Zahn{>eristom. 

S)  Buxbaumieen-Typus :  das  innere  Peristom  ein  aus  einer  ge- 
falteten Haut  bestehender,  mit  enger  Mündung  versehener 
Trichter.  Dieser  ist  bei  Diphyscium  und  Buxbaumia  aphylla 
allein  vorhanden,  bei  Buxbaumia  indusiata  finden  sich  aufser- 
dem  noch  Spuren  (in  Gestalt  kleiner  Zahne,  Fig.  259)  eines 
äufseren  Peristoms,  dessen  Funktion  unbekannt  ist.  —  Wie 
a.  a.  0.  nachgewiesen  wurde,  entsteht  das  Faltenperistom  der 
Buxbaumiaceen  durch  einen  besonderen  Teilungsprozefs  in 
einer  ringförmigen  Zellenlage  ^),  die  wir  als  die  Ursprungs- 
stelle des  Peristoms  zu  betrachten  haben. 

Wahrscheinlich  läfst  sich  bei  allen  Moosen  das  Peristom 
seinem  Ursprung  nach  auf  die  innerste  Zellschicht  des  Amphi- 
theciums  zurückführen ,  die  aber  ihrerseits  (z.  B.  liei  den 
Buxbaumiaceen  und  Polytrichaceen)  Teilungen  erfahren  kann; 
es  wäre,  wenn  das  allgemein  zutrifft,  also  eine  gewisse  Ana- 
logie mit  dem  Archespor  vorhanden,  das  auch  liei  allen 
Moosen  als  eine  Zellschicht  angelegt  wird.  Indes  bedarf 
diese  Frage  noch  weiterer  Untersuchung.  Jedenfalls  zeigt 
die  Verschiedenheit  der  Peristombildung  innerhalb  der  einen 

^)  Sie  iit  in  Fig.  259  durch  die  Klammer  bezeichnet,  man  rnnfs  sich  die  Teilnnpik 
winde  wegdenken. 
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Gattung   Buxbaumia  wieder,   wie  schon  aus  andern  Gründen 
betont  wnrde,  dafs  sie  offenbar  eine  sehr  alte  ist. 

Der  Peristomtrichter  bedingt  natürlich,  dafs  die  Sporen  nur 
allmählich  heraustreten  können,  und  zwar  werden  sie  heraas- 
geblasen,  wenn   auf  die  Oberseite  der  dorsiventralen  Diphys- 
ciumkapsel  ein  Regentropfen   etc.  fällt  ^).     Die  Ablösung  der 
dicken    äufseren   Membranschichten   bei  Buxbaumia  indusiata 
(welche   daher  ihren   Namen  hat)  macht  hier  gleichfalls  das 
Blasebalgspiel  möglich, 
b.   Inneres  Peristom  dient  auch  zur  Abschleuderung  der  Sporen.    Dies 
wurde    beobachtet    bei    einer   Anzahl   Bryaceen,    Hypnaceen   und 
Mniaceen.     Die  Mündung   der  Kapseln   ist   hier  meist  nach  unten 
gerichtet;   die  Sporen  gelangen  so  in  den  Peristomtrichter,   fallen 
aber  zunächst  noch  nicht  heraus,  sie  werden  durch  die  Schleuder- 
fäden des  inneren  Peristoms  abgeschleudert. 

B)  Auch  die  Columella  wirkt  bei  der  Sporenaussaat  mit. 

1.  Dies  ist  schon  bei  manchen  peristomlosen  Formen,  wie  Pottia  truncata, 
bei  denen  durch  die  stehenbleibende  Columella  die  Kapselmündung  ver- 
engert und  so  die  Sporenaussaat  verlangsamt  wird,  wie  auch  bei  den 
Splachnumarten «)  (Fig.  255,  III  u.  IV)  der  Fall.  Die  Columella  hat  oben 
eine  scheibenförmige  Erweiterung,  sie  tritt,  wenn  die  Kapsel  einschrumpft, 
hervor,  wobei  sie  sich  nach  Bbyhn  noch  streckt,  wodurch  die  Sporen- 
masse zum  Teil  herausgeprefst  wird ;  diese  ist  aber,  wie  bei  vielen  andern 
Moosen,  zunächst  noch  klebrig.  Das  Peristom  schlägt  sich  zurück; 
bei  feuchter  Luft  streckt  sich  die  Urne  wieder®)  und  das  Peristom 
schliefst  sich.  Merkwürdig  ist  nun,  dafs  hier  die  Sporen  nach  Bbyhns 
Beobachtung  durch  Fliegen  verbreitet  werden,  welche  wahrscheinlich 
durch  die  lebhafte  Farbe,  welche  —  wie  schon  der  Artname  besagt  — 
speciell  bei  Splachnum  luteum  und  rubrum,  die  Apophyse  besitzt,  an- 
gelockt werden.  Diese  Thatsache  erklärt,  wie  die  Splachnaceensporen 
auf  ihre  eigentümlichen  Standorte  (Tierleichen,  resp.  Tierexkremente) 
gelangen.  Diese  werden  ja  bekanntlich  von  Fliegen  zur  Eiablage 
besucht  und  dabei  auch  die  Splachnaceensporen  übertragen.  Es  ist 
dies  der  einzige  bis  jetzt  sicher  konstatierte  Fall  der  Sporen- 
übertragung durch  Tiere  bei  Moosen,  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  noch  andere  vorkommen. 

2.  Tetraphis-Typus.  Die  reifen  Kapseln  von  Tetraphis  pellucida  (und 
verwandten  Formen)  haben  ein  aus  vier  Zähnen  bestehendes  Peristom, 
die  im  trockenen  Zustand  nur  verhältnismäfsig  kleine  spaltenförmige 
Zwischenräume  zwischen  sich  lassen,  im  befruchteten  diese  ver- 
schliefsen.  Diese  Zähne  sind  aber  nicht  Membranstücke,  sondern  der 
ganze  obere  Teil  der  Kapsel  (abgesehen  vom  Deckel)  spaltet  sich 
in  vier  Stücke,  die  Columella  wirkt  also  bei  Bildung  der  Peristom- 
zähne   mit.     Man   kann   aber   (vgl.   a.    a.   0.   p.  482)   auch   hier   die 


M  Vgl.  auch  meine  Xotiz:  Über  Sporenverbreitunir  durch  Regentropfen.  Flora 
1896  ».  4«0. 

^)  Ich  hatte  auf  das  Verlialten  von  Splachnum  nach  Untcrsuchunp:  toten  Materials 
hingewiesen  (Flora  1895  p.  481).  Die  spateren  Angaben  von  Hrvhs,  dem  meine  Mit- 
teilung otTenbar  unbekannt  blieb  (Beobachtungen  über  das  Ausstreuen  der  Sporen  bei  den 
Splachnaceen,  ßiol.  Centralbl.  1897  p.  48),  stimmen  damit  im  wesentlichen  überein. 

^)  Wie  von  mir  a.  a.  O.  hervorgehoben  worden,  sind  Volumveränderungen  der 
Sporogonwand  auch  sonst  für  die  Sporenverbreitung  von  Bedeutung,  aber  noch  näher  m 
untersuchen. 
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charakteristisch  verdickte  Zellschicht  nachweisen,  die  sonst  allein  zur 
Peristomhildung  benutzt  wird  —  es  ist  wie  sonst  die  innerste  Zell- 
schicht des  Amphitheriums. 
8.  Polytrichaceen-Typus.  Allen  Polytrichaceen  gemeinsam  ist  es,  dafs, 
wie  oben  schon  erwähnt ,  die  Peristomzähne  aus  ganzen,  toten  Zellen 
bestehen.  Diese  Zellen  entstehen  durch  weiter  als  bei  den  Buxbaumia- 
ceen  gehende  Teilungen  in  den  Peristommntterzellen.  Bei  Dawsonia, 
einer  in  ihren  vegetativen  Charakteren*)  mit  Polytrichum  nahe 
verwandten  Gattung,  ßnden  wir  als  Peristom  einen  langen,  aus  zahl- 
reichen Borsten  gebildeten  Schopf.  Diese  Borsten  sind  gegliedert 
durch  gewöhnlich  schief  stehende  Wände.  Dafür,  dafs  dies  Peristom 
zum  Teil  aus  der  Columella  hervorgehe,  wie  mehrfach  angegeben 
wurde,  habe  ich  bei  einer,  leider  an  ganz  unzureichendem  Material 
ausgeführten  Untersuchung  keine  Stütze  finden  können. 

Bei  den  übrigen  Polytrichaceen  haben  wir  den  Typus  der  Poren- 
kapsel; die  Eapselöffnung  ist  durch  eine  aus  der  Columella  ent- 
standene, später  der  Zerstörung  anheimgefallene  Haut,  das  Epiphragma, 
verschlossen.  Die  mit  dem  Epiphragma  in  Verbindung  stehenden 
Peristomzähne  bestehen  aus  Bündeln  meist  hufeisenförmig  gekrümmter 
Zellen.  Es  spricht  sich  in  Bau  und  Entstehung  des  Peristoms  der 
Polytrichaceen  offenbar  ein  von  dem  primitiven  weit  entfernter 
Typus  aus. 

Blicken  wir  auf  die  hier  nur  kurz  erörterten,  wunderbar  mannig- 
faltigen Einrichtungen  zur  Sporenverbreitung  zurück,  so  sehen  wir, 
dafs  wir  die  Leistungen  dieser  Einrichtungen  jetzt  wohl  im  grofsen  und 

Sanzen  übersehen  können,  nicht  aber  das  Zustandekommen  derselben  in 
en  einzelnen  Verwandtschaftsgruppen  der  Moose,  deren  Zusammenhang 
fibrigens  auch  noch  sehr  der  Aufklärung  bedürftig  ist.  Dies  Problem 
hat  aber  —  obwohl  es  mehr  Aussicht  auf  Lösung  bietet  —  weniger  zu 
Erörterungen  gereizt  als  das  des  Zusammenhangs  zwischen  Bryophyten 
und  der  nächsthöheren  Gruppe,  der  der  Pteridophyten.  Es  wird  auf 
diese  Versuche  wenigstens  zum  Teile  einzugehen  sein,  obwohl  sie  positive 
Resultate  nicht  aufzuweisen  haben. 


^)  Die  reifen  Kapseln  von  DawRonia  stehen  z.  B.  bei  D.  polytrichoides  annähernd 
horiaontal  und  sind  dorsiventral  geformt,  denen  von  Buxbaumia  und  Diphyscium  ähnlich. 
Möglicherweise  erfolgt  auch  bei  Dawsonia  die  Sporenverbreitung  durch  die  bei  Diphyscium 
beschriebene  Blasbalj^cinrichtung,  welche  durch  Regentropfen  in  Thätigkeit  gesetzt  wird. 
Der  Peristomtrichter  der  Buxbaumiaceen  würde  dann  durch  den  Borstenkranz  ersetzt 
werden.  Auch  entwicklungsgeschichtlich  hat  ja  das  Peristom  der  Buxbaumieen  mit  dem 
der  Poljrtrichaceen  gemeinsame  Züge. 

*)  HooKBR  (Musci  exotici),  Tab.  CLXII,  bildet  bei  Dawsonia  polytrichoides  von 
der  Columella  entspringende  Peristomborsten  ab.    Ich  habe  derartiges  nie  gesehen. 
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Inhaltsübersicht.  XIII 

B.  Pteridophyten  und  Samenpflansen. 

Einleitung p.  386 

1.  Qesohleohtsgeneration  der  Pteridophyten p.  386—431 

§  1.  Bau  und  Entwicklung  der  Sexualorgane p.  387—401 

a)  Antheridien.  Polyciliate  und  biciliate  6permatozoiden  (p.  387). 
Bedeutung^  für  die  systematische  Stellung,  speciell  von  Isoetes  (p.  387 
u.  388).  Sau  der  Antheridien  ^i  den  isosjwren  Pteridophyten.  Einge- 
senkte und  freie  Antheridien.  Übergang  zwischen  beiden  bei  Equisetuui. 
Deckschicht   und   Inhalt.    Art  des   Öifnens  (p.  389).    Entwicklunge- 

feschichte  der  Antheridien  (p.  392),  einheithcher  Typus  derselbeo. 
leterospore  Pteridophyten  (p.  394).  Diskussion  der  Homologie  der 
^ Wandungszellen '^.  D)  ArcheKonium-Bau  (p.  396).  Entwicklung  (p.  397). 
c)  Vergleichune  der  Entwicklung  der  Archegonien  und  Antheridien 
unter  sich  und  mit  derjenigen  oer  Bryophyten  (p.  398).  Verschieden- 
heiten gegenüber  Anthoceros  (p.  398).  Bryophyten  und  Pteridophyten 
als  gesonderte  Entwicklungsreihen,  d)  Abnorme  Geschlechtsorgane 
(p.  ^0),  treten  namentlich  auf  an  alternden  Prothallien. 

§  2.  Die  Gestaltung  der  Prothallien p.  401—431 

Eünleitung.  Gliederung  und  Organbildung  der  Prothallien.  Bhizoid- 
bildung.  Bedeutung  der  Verschiebung  der  Bildung  der  Sexualorgane 
in  eine  frühere  Entwicklungsstufe.  Alterserscheinungeu.  Prädestination 
bei  heterosporen  Formen  (p.  402).  Diese  sind  nicht  plastisch,  wohl 
aber  die  der  isosporen  in  verschiedenen  Grade.  Symmetrieverhältnisse 
(p.  403). 

Einzeldarstellung. 

a)  Lycopodiaceen:  1)  Lycopodiura  (p.  404).  Verschiedenheit 
in  der  Gestaltung  der  saprophytiscn  und  der  „autotroph**  lebenden 
Prothallien.  Typisch  sind  radiäre  Prothallien ,  deren  Lappenkrone 
bei  saprophytiscner  Lebensweise  in  Wegfall  kommt.  Der  „Phleg- 
maria-Typus'* entsteht  durch  Auswachsen  der  Randzone  derartiger 
Prothallien;  die  einzelnen  Prothallienformen  sind  miteinander  also  nahe 
verbunden.  2)  Selaginella  (p.  407).  b)  Equisetum  (p.  407).  Gestalt 
der  Prothallien,  Geschlechstsverteilung,  Entwicklung,  c)  Filicineen 
(p.  410 — 424).  Maratüaceen  (p.  410).  Ophioglosseen  (p.  410).  Lepto- 
sporangiate  Farne  (p.  411).  Osmundaceen  (p.  411).  Cyatheaceen 
(jp.  411).  Polypodiaceen  Tp.  412).  Hymenophylleen  (p.  418).  Genetische 
Beziehungen  der  Prothalliengestaltung  der  isosporen  Farne  (p.  420). 
Heterospore  Farne:  Salviniaceen  (p.  422).  Marsiliaceen  (p.  423).  Be- 
ziehungen der  Archegonienzahl  zur  Befruchtungs Wahrscheinlichkeit 
(p.  423).    Isoetes  (p.  423). 

Ungeschlechtliche  Vermehrung  der  Prothallien p.  424 — 125 

Anpassungserscheinungen  bei  den  Prothallien p.  426—431 

Die  Kurzlebigkeit  der  meisten  Prothallien  bedingt,  daß  Anpassungs- 
erscheinungen  bei  ihnen  weniger  deutlich  auftreten,  als  z.  B.  bei  den 
Lebermoosen  (p.  42(5).  KnöÜchenbildung  bei  den  Prothallien  von 
Anograme  (p.  426).  Anpassungen  der  mkrosporen  der  Salviniaceen 
an  das  Wasserleben  (p.  428).  Symbiose  mit  Pilzen  (p.  428).  Ver- 
teilung der  Geschlechtsorgane  (p.  430).    Apogamie  (p.  430). 

2.  Uogeschlechtliche    Generation     der     Pteridophyten    und 
Samenpflansen . 

Z.  Vegotatiouflorg'ane       p.  431  ff. 

1)  Allgemeine  Charakteristik  derselben p.  431 

Einleitung.  Die  wichtigsten  Vegetationsonrane  sind  Wurzel 
und  Sproß,  daneben  treten  noch,  namentlich  bei  Pflanzen,  die  unter 
eigmartigen  Lebensbedingungen  leben,  Organe  anderer  Art  auf.  Hap- 
teren  der  Podostemaceen  (p.  432).  Ranken  von  Smilax  (p.  432). 
Haustorien  der  Parasiten  (p.  433).  Die  „intramatrikale^  starke  Ent- 
wicklung der  Haustorien,  verbunden  mit  starker  Rückbildung  der  Vege- 
tationsorgane, bedingt,  daß  nur  noch  die  Blütensprosse  übrig  bleiben. 
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§  1.  Wurzel  und  Sproß p.  435—441 

a)  Umbildung  von  Wurzeln  in  Sprosse  bei  Farnen  (p.  435),  bei 
Monokotylen  (p.  436).  b)  Organe  die  keine  „typischen*'  Wurzebi  und 
und  Sprosse  sind  (Wurzelträger  und  Protokorme  (p.  337).  Wurzel- 
träger der  Selaffinellen  und  ihre  Umbildung  zu  beblätterten  Sprossoi 
(p.  437).  Protokorra  der  Lycoi)odiaceen  (p.  439).  Analoge  Bildungen 
bei  den  Keimpflanzen  von  Orchideen  u.  a.  (p.  440).  c)  (Angebli(3ie) 
Umbildung  von  Sprossen  in  Wurzeln  (p.  441). 

§  2.  Freilebende  Wurzeln  und  Blätter,  Übergänge  zwischen 

Blatt  und  Sproß p.  441—449 

Freilebende  Wurzeln  bei  einigen  Saprophyten  (Monotropa,  Pirola 
uniilora)  (p.  441).  Selbständig  lebende  Blätter*,  Streptocarpus  (p.  442). 
Die  ^Glieder"  der  Lemnaceen  sind  auseinander  hervorsprossende 
Blätter  (p.  442).  Organbildung  bei  Utricularia  (p.  444).  Umbildung 
von  Blättern  in  Sprosse  bei  Famen  (p.  448). 

3.  Die  Ausgestaltung  der  Vegetationsorgane  am  Embryo    .   p.  449—466 

1)  Morphologische  Differenzierung  der  Embryonen,  a)  Pterido- 
phyten.  o)  Farne  (p.  449).  ß)  Isoetes.  y)  Equisetum.  ^)  Lycopodinen 
(p.  450).  b)  Samenpflanzen.  2)  Orientierung  der  Organe  am  Embryo 
(p.  451).  Ursachen  für  dieselbe.  Die  Organe  werden  so  angel^,  wie  es 
für  ihre  Funktion  am  vorteilhaftesten  ist.  a)  Pteridophyten.  a)  Formen 
ohne  Embryoträger  (p.  452).  -i)  Formen  mit  Emoryoträger  (p.  453) 
b)  Samenpflanzen  (p.  454).  Polare  Differenzierung  durch  die  Lage 
gegeben.  Ausgestaltung  des  Embryos  im  Samen,  a)  Ausgliederung 
des  Embrjos.  1)  Unvollständige  Embryonen.  Zwei  Gruppen:  solche 
mit  zeitweilig  und  solche  mit  ois  zur  Keimung  unvollständigen  Em- 
bryonen. Temporär  unvollständige  Embryonen  (p.  455).  Ranunculaceen 
(p.  455).  Fumariaceen  (p.  455).  Stylidiaceen  (p.  455).  Monokotylen 
(Gagea  u.  a.)  (]).  456>.  Gvmnospenuen  (p.  456).  Bis  zur  Keimung  un- 
vollständige Embryonen  bei  Juncus  glaucus  (p.  458).  Saprophyten  und 
Parasiten  »p.  458).  2)  Embryonen  viviparer  Pflanzen  (p.  4o9-461). 
p)  Umgestaltung  des  Embryos  durch  Ablagerung  von  ICeservestoffen 
im  Samen.  Diese  erfolgt  in  den  Kotyledonen  oder  im  hypokotylen 
Glied  (p.  462).  Letzteres  bei  Guttiferen  (p.  462).  Lecvthideen  (p.  463 1. 
Monokotylen,  speciell  Potamogetonaceen  mit  seitlichen  Auswüchsen 
des  Hyi)okotyls  (p.  464). 

n.  EinieldantelliuLg  der  Veg'etationsorg'aAe. 

1.  Die  Wurzel p.  466—490 

§  1.  Einleitung.  Funktion  der  Wurzel.  Fälle  von  Ruckbildung  derselben. 
1)  Pteridophyten.  Farne  (p.  4G6).  Lycopodinen  (p.  466  .  2)  Samen- 
pflanzen (p.  467). 

§  2.  Charakteristik  der  Wurzel. 

1)  Wurzelhaube  (p.  468).  2)  Wachstum  der  Wurzel.  3)  Wurzel- 
haare (}).  471).  4)  Verkürzung  der  ausgewachsenen  Region.  Zug- 
wurzeln (j).  472). 

§  3.  Das  Wurzelsystem. 

Verschiedenes  Verhalten  der  Haupt wurzel,  (Gründe  für  d&s  früh- 
zeitige Abf*terl>en  derselben  bei  manchen  Pflanzen  (p.  474).  Entstehung 
der  Seitenwurzeln  a)  an  andern  Wurzeln  (p.  475),  b)  an  Sprossen  (p.  47()). 

§4.  Verschiedene  Ausbildung  der  Glieder  eines  Wurzel- 
system es    p.  477 

§5.  Besonderen  Funktionen  angepaßte  Wurzeln. 

a)  Atemwurzel  der  Sumpfpflanzen  (p.  471)).  b)  Assiniilations-  und 
sproßbildende  Wurzeln  l)ei  rodosteniaceen  ip.  481).  c)  Luftwurzeln  der 
Cycadeen  ip.  482).  d)  Wurzelbildung  der  Epiphyten  ip.  4S4).  er)  Nest- 
wurzeln. ,i)  Assimilationswurzeln  ip.  484).  v^  Hi^ftwurzeln.  e)  Kletter- 
pflanzen (p.  487)  (Haftwurzeln  und  Nälirwurzeln).  f)  Wurzeln  aU 
mechanische  Schutzorgane  (Dornwurzeln)  (p.  48b).  g)  Spc^icherwurzeln 
(p.  489). 

§  6.  Entwicklungsperiode  der  Wurzeln p.  489 
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2.  Der  Sproß p.  490 

A.  Blattbildung p.  490— 616 

Einleitung.  Typische»  Blatt  das  Laubblatt,  dem  aber  außer 
der  Assimilation  stets  auch  noch  andere  Funktionen  zukonunen, 
namentlich  Enospenschutz.  Unmöglichkeit  einer  rein  anatomischen 
Charakteristik  der  Blätter :  es  giebt  Blätter  ohne  Gefäßbündel  und  ganz 
blattartig  sebaute  Sproßachsen  (p.  491).  Symmetrieverhältnisse  im 
Bau  der  Blatter  bei  xerophilen  Pflanzen  (p.  492).  Umkehrung  des 
Blattbaues  bei  xerouhilen  Schuppenblättem  (p.  495),  bei  Pflanzoi, 
welche  die  anatomiscne  Oberseite  nach  oben  wenden  (p.  495). 

§  1.  Äußere  Gliederung  des  Blattes .   p.  497 — 500 

Spreite,  Stiel,  Blattgrund.  Beziehungen  der  Ausbildung  dieser 
Teile  zu  ihrer  Funktion.  Blattscheide  als  Stütze  der  Internodien.  Ver- 
schiedene Entwicklung  des  Blattffrundes  bei  Leucojum,  Narcissus  u.  a., 
bedinfi;t  durch  den  Achselsproß  ?p.  498).  Blattstiel.  Entstehung  bei 
MonoKOtylen  (p.  498).  Auch  bei  Dikotylen  die  abweichende  Ausbildung 
des  Blattstiels  beding  1)  durch  schwächere  Beleuchtung  der  basalen 
Begion  d^  Blattspreite,  2)  stärkere  mechanische  Inanspruchnahme. 

§2.  Blattentwicklung  im  allgemeinen p.  500 

Geschichtliches  (p.  500).  Anlegungsfolge  der  Teile  (p.  503). 
1)  Blattwachstum  im  allgemdnen  (p.  503).  Anl^ung  der  Blatter  am 
Vegetationspunkt.  2)  Wachstumsverteilung  im  Blatt,  a)  Verteilung 
von  Spitzenwachstum  und  Interkalarwachstum  (p.  504 — 508).  Vor- 
lauferspitze und  ihre  Bedeutung  (p.  505).  Spitzen  Wachstum  auch  bei 
Dikotylenblättem  (p.  508).  b)  Wachstums  Verteilung  bei  der  Anlegung 
der   tilattfläche  bei   Samenpflanzen  (p.  509).     Einteilung   Prantl's. 

%  3.  Blattbildung  und  Blattentwicklung  der  Hauptgruppen  p.  510—533 
a)  Pteridophyten  (p.  510-517).  Spitzen  Wachstum  und  Knospenlage 
rp.510).  Eusporangiate  Farne.  Leptosporangiate  (p.  512).  Verhältnis  von 
Gabelung  und  monopodialem  Wachstum,  bringt  durch  die  Blattgcstalt ; 
wo  eine  lange,  wohl  entwickelte  Bhachis,  da  seitliche  Anlegung  der 
Fiedem,  sonst  Gabelim^  (p.  513).  Periodisch  unterbrochenes  Spitzen- 
wachstum bei  Gleicheniaceen  u.  a.  (p.  514).  Nichteingerollte  Fam- 
blätter (p.  516).  b)  Samenpflanzen  (p.  517).  Einleitung,  Terminologie. 
Gymnospermen  (p.  „518*').  Monokotylen  (p.  518—52^.  Basale  Aus- 
zweigungen  und  sympoaiale  Blattentwicklung  bei  Aro'ideen  (p.  520). 
Palmblätter  (p.  521).  Schwertförmige  Blätter  von  Iris  (p.  .523).  Diko- 
tylen (p.  524).     Schildförmige  Blätter  (p.  528-532). 

§  4.  Beziehungen  zwischen  Nervatur  und  Blattentwicklung  p.  533—538 
Es  handät  sich  dabei  nicht  um  systematische,  sondern  um  durch 
die  Blatteestaltung  bedingte  Verhältnisse  (p.  533).  a)  Typische  Mono- 
kotylen-Nervatur,  bedingt  durch  Gestalt  und  Wachstum  der  Blatt- 
anläge (p.  534).  Wo  breitere  Spreiten  sich  ausbilden,  tritt  abweichende 
Nervatur  ein,  bedingt  namentlich  durch  die  frühzeitige  Ausbildung 
der  Mittelnerven,  so  speciell  bei  Aroideen,    b)  Dikotylen  (p.  536). 

§5.  Beziehungen  zwischen  Blattgestalt  und  Lebensverhält- 
nissen, Heterophyllie p.  538 — 551 

1)  Pteridophyten.'  Beispiele  für  geteilte  und  ungeteilte  Famblätter 
(p.  538).  Anpassungen  der  Blätter  an  Wasseraufnahme,  Todea-Arten  u.  a. 
(p.  539).  Teratophyllum  (p.  540).  Sogenannte  „Adventivfiedern**  von 
Hemitelia  capensis  (p.  540).  Hymenophylleen  (p.  540).  Salvinia,  speciell 
die  gegen  Benetzung  geschützten  kahnförmigen  Blätter  von  Salvinia  auri- 
culiSa.  Azolla  (p.  541).  Nischenblätter  und  Mantclblätter  epiphy tischer 
Farne  (p.  543).  Niederblätter  (p.  543).  2)  Samenflanzen.  Beispiel  für 
Heteropnyllie  (p.  544—551).  a)  Landpflanzen.  Campanula  rotundi- 
foUa  (p.  544).  Scabiosa  columbaria  und  andere  Dipsaceen  (p.  544). 
b)  Wasserpflanzen  und  Sumpfpflanzen  (p.  545).  c)  Xerophile  Pflanzen 
(p.  546).    d)  Phyllodienbildung  (p.  546). 

§  6.  Nebenblätter,  Ligularbildungen  und  Verwandtes  .  .  .  .  p.  551—571 
1)  Einleitung.  Lrsprung  und  Funktion  der  Nebenblätter  (p.  551). 
Als  Knospenschutzorganc  können  verschiedene  Auswüchse  der  Blatt- 
basis  oder  Blattfläche  dienen ,  deren  verbreitetste  die  Nebenblätter, 
seitliche  Anhängsel  de»  Blattgrundes,  sind,  auch  Fiederblättchen  können 
zum  Knospenschutz  Verwendung  finden,  so  bei  Cobaea  (p.  552).  Tetra- 
gonolobus   (p.  553).     Guilandina  (p.  553).     Entstehung    von  Neben- 


XVI  Inhaltsübersicht. 

blättern  durch  Verbreiterunj?  des  Blattf^ndes  bei  Adenost^lee  (p.  554). 
Aus  Blattsegmenten  bei  Vibumum  Opulus  (p.  555).  Stipulae  persi- 
stentes und  Stip.  caducae  (p.  555).  Gr^äßbünaelverlauf  in  den  Keben- 
blättem.  2)  Entwicklunj^  aer  Nebenblatter  (p.  556).  Sie  werden  um 
so  früher  angelegt,  je  friiher  sie  in  Funktion  treten.  Verkümmerung 
der  Nebenblätter  (p.  556).  3)  Gestaltungsverhältnisse  und  Umbildung^. 
Größen  Verhältnisse  (p.  557).  Pfeilförmige  Stipulae  bei  Papilionaceen 
(p.  557).  Verwachsungen  bei  Papilionaceen  (p.  558),  Dipterocarpus 
(p.  559),  yrticaceen  (559),  Rubiaceen  (p.  560).  Stipulae  der  Stellaten 
(p.  560).  Ähnliche  Ausbildung  bei  Alcherailla-Arten  fp.  562^.  Scheinbar 
auch  bei  Acacia  verticillata  (p.  562).  Axillarstipeln.  Ficus  (p.  563). 
Eanunculaceen  (p.  563).  Ochrea  der  Polygoneen  (p.  564).  „Axillar- 
stipeln'^  bei  Gunnera  scabra  und  manicata  (p.  564),  bei  Monokotylen. 
Ligula  der  Gräser  (p.  565).  Unrichtige  bisherige  Auffassung  über  die 
Funktion  derselben.  Ligularbildungen  bei  Palmenblättem  (p.  569). 
Stipellen  (p.  569)  dienen  als  Knospenschutz  (p.  570).  Um^bildete 
Nebenblätter  (p.  570).    Rückblick  (p.  571). 

§7.  Umgebildete  Blätter p.  571— 616 

Einleitung,  l)  Vorblätter  (p.  572).  Definition,  Zahl  und 
Funktion,  letztere  hauptsächlich  Knos{>enschutz  (Beispiel :  Aristolochia 
elegans),  Knospenschuppen  von  Salix  u.  a.  Flügeiblatt  der  TiUa- 
Inflorescenz  (p.  573).  Scnwellkörper  von  Cyperus (p.  573).  2)  Nieder- 
blätter  u na  Hochblätter  (p.  573— 586).  a)  Niederblätter.  Nieder- 
blätter sind  um^bildete  Laubblätter  (p.  574).  Dreifache  Weise  der 
Umbildung,  b)  Hochblätter.  3)  Speicherblätter,  speciell  Tozzia und 
Lathraea  ip.  586).  4)  Kotyledonen.  Definition  (p.  588).  Kot.  der 
Pteridophyten  als  Hemmun^bildungen  von  LauoDlättem  (p.  588). 
Die  abweichende  Gestaltung  der  K.  der  Samenpflanzen,  bedingt  durch 
die  Lage  im  Samen,  die  Aufspeicherung  von  Beservestof fen ,  die 
Verwendung  zu  Saugorganen,  Schutz  der  Stammknospe.  Einzel- 
beispiele: A.  Dikotylen  (p.  590—595).  1)  Morphologie  der  Kotyledonen. 
Sinnlosigkeit  der  Bezeicnnune  der  K.  als  „Thallomlappen'*.  Die  ein- 
fachere Grestaltung  der  Kotyledonen,  bedingt  durch  Vergänglichkeit, 
Stellung  und  Korrelationsverhältnisse  (p.  590).  Kotylraonen  sind 
dauernde  oder  zeitweilige  Hemmungsbildungen  von  Laubblätt^m 
(p.  591).  Beispiele:  Streptocarpus  (p.  591).  Onagrarieen.  2)  Ver- 
anlassende Momente  für  die  Gestaltung  (p.  592).  B.  Monokotylen 
(p.  595 — 605).  Kotyledonen  als  Laubblätter  oei  endospermlosen  Samen 
(p.  595).  Verschiedene  Entwicklung  der  Kotyledonarscheide  (p.  597). 
Differenzierung  des  Kotyledon  im  Saugorgan,  Zwischenstück,  bcheide. 
Beispiele:  Tradescantia  (p.  597).  Cyperaceen  (p.  598).  Gräser  (p.  601). 
5)  Blatt  als  Kletterorgan  (p.  605).  6)  Blattdornen  (p.  614). 
Verschiedene  Stadien  der  Verdornung  bei  Leguminosen ,  Berberideen, 
Kakteen,  Aurantieen.  7)  Nektarien  (p.  (jl6).  In  der  vegetativen 
Region  nur  bei  Kakteen  bekannt. 

B.  Verzweigung  und  Arbeitsteilung  der  Sprosse p.  616 — 648 

§  1.  Verzweigung p.  616 

Axilläre  und  nichtaxilläre  Vcrzweipuog  (p.  016).  Verhältnis  von  Deck- 
blatt und  Achselsproß  p.  617).  EpiphyDe  Inflorescenzen  bei  Kakteeu 
und  anderen  Pflanzen  (p.  621).  Biologische  Bedeutung  des  Hinauf- 
wachsens der  Deckblätter  an  ihrem  Achselsproß  bei  Solaneen  (p.  622). 
Verkümmernde  Knospen  (p.  624). 

§2.  Verschiedene  Ausbildung  der  Sprosse  (Arbeitsteilung)    .  p.  624 

Einleitung:     Laubs[)rosse   als   typische    Sprosse,   die   früher   oder 

»Ät/>r  pinp    ITinhilHiinir    prfiilirpn    L'iinnpn    {1^     (\'^A\        7.iittaniT-nnnhancr   Hör 


prossen    (p. 


A.  Oberirdische  (photophile)  Sprosse  (p.  625).    a)  Orthotrope,    radiäre 
Sprosse  und  ihre  ümbildungsfornien.     Bedeutung  der  Blattanordnung 


und  Internodienstrwkung  (p.  ()26).  Langtriebe  und  Kurztriebe  (p.  626). 
Phyllocladien  (p.  631).  Dornen  (p.  ßS't),  Speichersprosse  (p.  636j. 
Sproßbildung  bei  Kletterpflanzen  (p.  63()).  b)  Plagiotrope  Sprosse 
(p.  639).    B.  Geophile  Sprosse  (p.  64.')). 


I.   Arche^wiiatCD. 


385 


chankteristisch  verdickte  Zellschicht  nachweisen,  die  sonst  allein 
ZOT  Peristombildung  benutzt  wird  —  es  ist  wie  sonst  die  innerste 
Zellschicht  des  Amphithecinms. 
3.  Polytrichaceen-Typus.  Allen  Polj^richaceen  gemeinsam  ist  es,  daß, 
wie  oben  schon  erwähnt,  die  Peristomzähne  aus  ganzen,  toten  Zellen 
bestehen.  Diese  Zellen  entstehen  durch  weiter  als  bei  den  Bux- 
banmiaceen  gehende  Teilungen  in  den  Feristommutterzellen.  Bei 
DawBonia,  einer  in  ihren  vegetativen  Charakteren  mit  Polytrichum 
nahe  verwandten  Gattung,  finden  wir  als  Peristom  einen  langen, 
aoB  zahlreichen  Borsten  gebildeten  Schopf.  Diese  Borsten  sind  ge- 
gliedert durch  gewöhnlich  schief  stehende  Querwände.  Ich  hatte 
neuerdings  Gelegenheit,  in  Australien  zwei  Dawsonia- Arten  (die 
pracht\'olle  groBe  D.  snperba  und  die  kleinere  D.  polytricho'ides)  zu 
untersuchen  und  bemerke  —  betreffs  der  Einzelheiten  auf  eine 
spatere  Mitteilung  verweisend  —  hier  nnr  Folgendes.  Die  Kapseln 
sind  bei  beiden  dorsiveniral  wie  bei  Diphyscium.  Sie  besitzen  eine 
flache  und  eine  gewölbte  Seite.  Ursprünglich  stehen  sie  aufrecht, 
dann  biegen  sie  eich  so  um,  daß  sie  annähernd  horizontal  stehen. 
Die  Sporen  können  hier  durch  dieselbe  Blase  balge  inrichtung  wie 
bei  Diphyscium  entleert  werden,  jede  Erschütterung  genügt,  um  die 
Sporen  durch  die  Zwischenräume  des  pinselförmigen  Feristoms 
herauszutreiben;  die  Sporen  sind  sehr  klein,  dem  entspricht  auch 
der  Ban  des  Peristoms. 

Wenn  teilweise  angegeben  wird '),  die  Columella  nehme  bei 
Dawsonia  an  der  Bildung  des  Peristoms  teil,  so  muß  ich  dagegen 
bemerken,  daß  meine  früher  gegen  diese  Angabe  gerichteten  Zweifel 


Flg.  200.      DawKmis   inperba.     I.  Tpü   dr«   Qaerschnitts  dnrch   äie   P«ripbeHe   des   oberen 

KapMlteilM.     7*  Periatooi,    ''o   C'olnini'lla,    U'  Wmdachicbt.     II.   Der  gnnie  QnerachDitl   bei 

BChwficberer  Vergr.     ppriBtom  panktiert. 


')  HooKER  iMii^i  eiotici).   Tnb.  CLXII.   bildet   bei   DavBODia  polTtrichoides   i 
olamella  cnUpTin^ende  I'eri<>tomborsli.ii  nh.     Ich  habe  derartiges  uie  gesehen. 
Gsabal,  OTKanoKiapUe  der  Pflanzen.  26 
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sich  durch  die  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchung  durchaus 
bestätigt  haben.  Wenngleich  eine  äußerlich  scharfe  Abgrenzung 
zwischen  Peristom  und  Columella  nicht  stattfindet,  so  sind  beide 
doch  als  gesonderte  Gewebe  deutlich  zu  erkennen.  Das  Peristom 
geht  hervor  aus  einer  ringförmigen  (in  Fig.  260 II  punktierten) 
Zone ,  die  ihrerseits  offenbar  ihre  Entstehung  der  tangentialen 
Spaltung  einer  oder  weniger  Zellschichten  verdankt.  Von  den 
ursprünglich  gleichartigen  Zellen  werden  kleinere  Zellen  abge- 
schnitten (Fig.  260 1)  —  was  an  den  für  Diphyscium  und  Bux- 
baumia  beschriebenen  Vorgang  erinnert  —  und  diese  erhalten 
stärkere  Wandverdickung.  Diese  übereinander  gestellten  Zellen 
bilden  dann  die  oben  erwähnten  Peristomborsten,  welche  durch  das 
Zugrundegehen  der  zartwandigen  Zellen  vereinzelt  werden. 

Bei  den  übrigen  Polytrichaceen  haben  wir  den  Typus  der 
Porenkapsel;  die  Kapselöffnung  ist  durch  eine  aus  der  Columella 
entstandene,  später  der  Zerstörung  anheimgefallene  Haut,  das  Epi- 
phragma,  verschlossen.  Die  mit  dem  Epiphragma  in  Verbindung 
stehenden  Peristomzähne  bestehen  aus  Bündeln  meist  hufeisenfi^rmig 
gekrümmter  Zellen.  Es  spricht  sich  in  Bau  und  Entstehung  des 
Peristoms  der  Polytrichaceen  offenbar  ein  von  dem  primitiven  weit 
entfernter  Typus  aus. 

Blicken  wir  auf  die  hier  nur  kurz  erörterten,  wunderbar  mannig- 
faltigen Einrichtungen  zur  Sporenverbreitung  zurück,  so  sehen  wir,  daJB 
wir  die  Leistungen  dieser  Einrichtungen  jetzt  wohl  im  großen  und  ganzen 
übersehen  können,  nicht  aber  das  Zustandekommen  derselben  in  den 
einzelnen  Verwandtschaftsgruppen  der  Moose ,  deren  Zusammenhang 
übrigens  auch  noch  sehr  der  Aufklärung  bedürftig  ist.  Dies  Problem 
hat  aber  —  obwohl  es  mehr  Aussicht  auf  Lösung  bietet  —  weniger  zu  Er- 
örterungen gereizt  als  das  des  Zusammenhanges  zwischen  den  Bryophyten 
und  der  nächsthöheren  Gruppe,  der  der  Pteridophyten.  Es  wird  auf 
diese  Versuche  wenigstens  zum  Teile  einzugehen  sein,  obwohl  sie  positive 
Resultate  nicht  aufzuweisen  haben. 


B.  Fteridopilyten  und  SamenpfLanzen. 

* 

Elnleltnng.  Wie  bei  den  Bryophyten  gliedert  sich  bekanntlich  auch 
bei  Pteridophyten  und  Samenpflanzen  der  Entwicklungsgang  in  eine  ge- 
schlechtliche Generation  (den  „Gametoph)1:en'')  und  eine  ungeschlecht- 
liche (den  „Sporophyten'').  Bei  den  Samenpflanzen  aber  versteckt  sich 
der  Generationswechsel  in  der  Bildung  des  Samens,  einer  eigenartigen 
Weiterentwicklung  der  Makrosporangien.  Daraus  ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit, zunächst  nur  die  Geschlechtsgeneratiou  der  Pteridophyten  zu 
besprechen,  diejenige  der  Samenpflanzen  dagegen  an  die  Schilderung  der 
Sporangienentwicklung  anzuknüpfen. 

1.    Oeschlechtsgeneratlon  der  Pteridophyten^). 

Für  die  Bryophyten  waren  wir  zu  der  Anschauung  gelangt,  daß  ihre 
Geschlechtsgeneration,  von  einfachen  Gestaltungsverhältnissen  ausgehend, 

')  Da  die  Littcratur  hei  Campbkli.  iMosses  aiid  fenis)  >owie  neuerdiug»  von  Sadb- 
BEck  (Einleitung  zu  den  Pteridophneii  in  ENüLER-PRANTh,  Xutürl.  Pflanzenfamilien)  au»- 
führlich  angegeben  ist,  so  sehe  ich  hier  V(m  allgemeinen  Litteniturungaben  ab. 
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«ich  in  verschiedenen  Reihen  zu  höher  entwickelter  Gestaltung  ausgebildet 
habe,  und  daß  selbst  äußerlich  übereinstimmende  Bildungen,  wie  z.  B.  die 
Blattbildung,  in  verschiedenen  Reihen  ganz  unabhängig  voneinander  zu- 
stande gekommen  seien.  Gemeinsame  Züge  dagegen  fanden  wir  im  Bau 
der  Sexualorgane,  obwohl  auch  hier,  wie  w^ir  sahen,  keine  vollständige 
Gleichförmigkeit  herrscht. 

Dieselben  Fragen  kehren  wieder  bei  den  Pteridophyten ;  die  Organ- 
bildung der  Geschlechtsgeneration  ist  hier  indes  keine  so  mannigfaltige 
als  bei  den  Bryophyten ;  es  hängt  dies,  wie  wir  sehen  werden,  zusammen 
mit  der  Kurzlebigkeit  der  als  „Prothallium"  bezeichneten  Geschlechts- 
generation und  mit  den  Rückbildungen,  welche  diese  erfahren  hat.  Ehe 
aber  auf  die  Gestaltungsverhältnisse  näher  eingegangen  wird,  ist  auch  hier 
zunächst  der  Bau  der  Sexualorgane  zu  erörtern. 

§  1.     Bau  und  Entwicklung  der  Sezualorgane. 

a)  Antheridien. 

Die  Antheridien  sind  die  Bildungsstätten  der  Spermatozoiden.  Diese 
-sind  bei  allen  Bryophyten  (vgl.  p.  237)  insofern  übereinstimmend  gestaltet, 
als  sie  mit  zwei  Cilien  versehen  sind ;  wir  wollen  sie  als  „biciliat''  be- 
zeichnen. Bei  den  Pteridophyten  lassen  sich  dagegen  nach  dem  Bau  der 
Spermatozoen  zweierlei  Gruppen  unterscheiden: 

1)  polyciliate  Pteridophyten    2)  biciliate  Pteridophyten 
Farne,  Lycopodinen  ^), 

Equiseten,  Selaginellaceen. 

Isoeteen.  Hier  schließen  sich  offenbar  an 

Dazu  gehören  ferner:  Cycadeen  die  mit  nur  passiv  beweg- 

und  Ginkgoaceen.  liehen    männlichen    Sexual- 

zellen versehenen  Coniferen 
(vielleicht  auch  Gnetaceen). 

Der  Bau  der  Sexualzellen  ist  zweifellos  von  großer  systematischer 
Bedeutung,  da  er  innerhalb  der  Gruppen,  die  wir  als  natürliche  erkennen, 
im  wesentlichen  konstant  ist.  Wir  wissen  zwar,  daß  die  Zahl  der  Cilien 
bei  den  Schwärmsporen  einiger  Algen  bei  einer  und  derselben  Art, 
z.  B.  Ulothrix,  eine  verschiedene  sein  kann,  insofern  als  die  Makro- 
zoosporen vier,  die  Mikrozoosporen  zwei  Cilien  haben,  aber  auch  hier 
ist  innerhalb  der  zwei  Kategorien  (Makro-  und  Mikrozoosporen)  die  Zahl 
«ine  fast  konstante*).  Und  da  dies  schon  bei  so  niederen  Gruppen  der 
Fall  ist,  so  werden  wir  den  Bau  der  Spermatozoen  als  ein  sehr  altes 
und  systematisch  sehr  wichtiges  Merkmal  betrachten  müssen.  Es  ist 
aber  wahrscheinlich,  daß  innerhalb  der  polyciliaten  Pteridophjien  wieder 
TiB^rschiedene  Entwicklungsreihen  sich  finden,  jedenfalls  werden  wir 
dieselben  aber  als  von  den  biciliaten  sehr  frühzeitig  getrennt  zu  be- 
trachten haben. 

Isoetes  wird  gewöhnlich  zu  den  Lycopodinen  gestellt,  mit  denen  die 
ungeschlechtliche    Generation     einige    Eigentümlichkeiten    gemeinsam    hat, 


')  Die  Spermatozoen  sind  nur  hei  Lycopodium,  nicht  bei  PhyUoglosisum  und  den 
Psflotaceen  belcannt.  Es  i»t  aber  höchst  wahrscheinlich,  daß  sie  auch  bei  den  letzteren 
bieiliat  sein  werden. 

•)  Es  kommen  Sohwjinkuugen  in  der  Zahl  der  Cilien  auch  vor  bei  Lycopodium,  wo 
gelegentlich  drei  auftreten  (Bkuchmann,  Über  die  ProthaUien  und  die  Keimpflanzen  mehrerer 
europ.  Lycopodien,  p.  32). 

2(5* 
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z.  B.  das  frühzeitige  Erlöschen  des  Spitzen  Wachstums  des  Blattes,  die 
Stellung  der  Sporangien  auf  der  Blattoberseite,  die  dichotome  Verzweigung^ 
der  Wurzeln,  den  Besitz  einer  „Ligula^^  Allein  das  sind  doch  keine  ganz 
ausschlaggebenden  Momente.  Die  Stellung  der  Sporangien  z.  B.  variiert 
auch  bei  den  Famen,  die  ,Xigulti^^  ist  nicht  einmal  allen  Lycopodinen  ge- 
meinsam und  kommt  auch  sonst  vor;  sowohl  die  geschlechtliche  als  die 
ungeschlechtliche  Generation  zeigt  so  tiefgreifende  Verschiedenheiten  von 
der  der  Selaginellaceen,  daß,  seitdem  ich  zuerst  hervorhob,  „die  beiden  als 
Ligulaten  zusammengefaßten  Abteilungen  haben  außer  dem  Besitz  einer 
Ligula  sonst  wenig  Gemeinsames  und  würden  vielleicht  zweckmäßiger  als 
besondere  Ordnungen  aufgeführt  ^),  die  Isoetaceen  von  verschiedenen  Autoren 
zu  den  Farnen  gestellt  worden  sind.  Meiner  Ansicht  nach  werden  sie 
besser  neben  den  Farnen  als  eine  besondere  Gruppe  betrachtet  werden^ 
die  allerdings  auch  zu  den  Lycopodinen  Beziehungen  zeigt. 

Der  feinere  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spermatozoiden  können 
hier  nicht  n^er  geschildert  werden.  Bemerkt  sei  nur,  daß  diejenigen 
von  Lycopodium  (vgl.  Bruchmann  a.  a.  0.),  wie  es  scheint,  am  ein- 
fachsten gebaut  sind,  d.  h.  aus  einer  weniger  tiefgreifenden  Umbildung 
der  Spermatozoidmutterzelle  hervorgehen,  als  dies  in  anderen  Fällen 
geschieht.  Es  sind  Gebilde,  die  mit  den  Schwärmsporen  mancher  Algen 
übereinstimmen:  länglich -eiförmige  Zellen,  die  etwas  unterhalb  ihrer 
Spitze  die  zwei  Cilien  tragen  und  außer  dem  Zellkern  auch  noch  deut- 
lich Protoplasma  führen;  sie  scheinen  das  ganze  Plasma  der  Mutter- 
zelle mitzuführen,  während  sonst  bei  der  Spermatozoidbildung  ein 
Teil  des  Plasmas  der  Mutterzelle  unverbraucht  zurückbleibt  (vielfach 
als  blasenförmiges  Gebilde  noch  mitgeschleppt  und  dann  abgeworfen 
wird). 

Im  Bau  der  Antheridien  lassen  sich  bei  den  isosporen  Pterido- 
phyten  zwei,  nicht  scharf  voneinander  getrennte  Typen  unterscheiden: 
der  der  ganz  oder  teilweise  eingesenkten  und  der  der  freien.  Den 
ersteren  finden  wir  da,  wo  die  Antheridien  an  Zellkörpern  auftreten 
(bei  Equisetum  können  die  Antheridien  auch  an  Zellfäden  oder  Zell- 
flächen sich  bilden,  es  entsteht  dann  zur  Bildung  des  Antheridiums  zu- 
nächst ein  Zellkörper,  vgl.  unten);  es  ist  dies  der  Fall  bei  den  Lyco- 
podiaceen,  Equisetinen,  Marattiaceen  und  Ophioglosseen,  auch  bei  sämt- 
lichen heterosporen  Pteridophyten ;  bei  den  leptosporangiaten  Farnen,, 
bei  denen  die  Antheridien  an  Zellfäden,  Zellflächen  (oder  an  dem  Gewebe- 
polster der  Prothalliumunterseite)  stehen,  ragen  sie  meist  annähernd 
kugelig  über  das  Prothallium  hervor,  nur  in  abnormen  Fällen  finden 
sie  sich  auch  eingesenkt. 

Bei  den  eingesenkten  Antheridien  haben  wir  zu  unterscheiden  die 
nach  außen  abschließende  Deckschicht,  welche  nicht  nur  als  Schutz 
für  die  heranreifenden  Spermatozoen  dient,  sondern  auch  bei  der  Öffnung 
der  Antheridien  beteiligt  ist.  Sie  ist  bei  Ecjuisetum  und  den  Marat- 
tiaceen einschichtig,  bei  den  Ophioglosseen  zweischichtig;  Lycopodium 
nimmt  insofern  eine  Mittelstellung  ein,  als  die  Deckschicht  in  der  Mitte 
einschichtig,  gegen  den  Rand  hin  zwei-  (resj).  niehr-)schichtig  ist.  Bei 
den  Marattiaceen  und  Lycopodium  erfährt  die  ursprünglich  aus  einer 
Zelle  bestehende  Deckschicht  charakteristische  Teilungen,   die   eine   (von 
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der  Fläche  gesehen)  dreieckige  mittlere  Zelle  ergeben,  bei  ersteren  ist 
die  AntheridienhÖhle  auch  noch  umgeben  von  tafelförmigen,  durch  jieri- 
kline  Wände  von  den  Nachbarzellen  abgeschnittenen  Zellen,  welche  wohl, 
fibnlicfa  wie  die  Tapetenzellen 
der  Sporaogien  oder  die  .Deck- 
zelleo"  der  Archegonien  man- 
cher Coniferen,  den  Stofftrans- 
port fresp,  stoffliche  Um- 
setzungen) zu  den  Spermato- 
zoidmutterzellen  zu  besorgen 
haben.  Cbrigens  gehen  die  ein- 
gesenkten Antheridien  (von  der 
oben  erwähnten  Mantelschicht  ^'8-  -*'t-  Lang^-«iiDitic  durch  zwei  Antlieridicn  vim 
abgesehen)    ebenso     wie    die     f^"*^«""  praten.e  jjk  Si«nnMoz«idn.«i<^rKUen 

r     ■  -  ir    .^  II         nicht  senan  ECEeichDet).    Diis  links  (et wai  iiHiwarher 

freien  aus  einer  Mutterzelle     ^ergr.  «is  <£»  rpchw)  hdi.,  it^  rWhts  m"-  ein- 

hen'Or,   erst  eine   genaue  ^'e^-  geunkt,     d  Decksoliioht,  Mt  Meristem. 

gleichung   der    Entwicklungs- 
geschichte ermöglicht,   die  Frage  nach  der  Cbereinstimmnog  beider  im 
ganzen  Aufbau  zu  erörtern;  zunächst  sei  nur  erwähnt,  daß  die  „freien" 
Antheridien  liberall  von  einer  einzigen  Lage  von  ^Wand'-Zellen  umgeben 
sind,  manche  sitzen  auch  einem  kurzen  Stiele  auf. 

Man  sollte  denken,  daß  bei  so  oft  untersuchten  Gebilden,  wie  dies 
die  Antheridien  der  Pteridophj'ten  sind,  alle  Einzelheiten  der  Struktur 
und  der  Lebensvorgänge  bekannt  seien.  Meiner  Ansicht  nach  ist  dies 
dtirchaus  nicht  der  Fall.  Es  fragt  sich  namentlich:  was  ist  die  Leistung 
der  AntheridienwandV  Bei  den  Bryophyten  wurde  nachgewiesen,  daß  sie 
nicht  nur  als  gchQtzende  Hülle  der  Spermatozoidmutterzellen  dient, 
sondern  beim  öffnungs Vorgang  der  Antheridien  aktiv  beteiligt  ist;  wir 
fanden  ferner,  daß  —  soweit  bekannt  —  Leber-  und  Laubmoose  sich 
verschieden  verhalten,  indem  bei  letzteren  der  Öffnungsvorgang  durch 
eine  eng  begrenzte  Gruppe  von  Zellen  (zuweilen  nur  eine)  der  Anthe- 
ridienwand,  die  Öffnnngskappe,  bedingt  wird.  Bei  den  Pterido- 
phyten  wird  nun  fast  allgemein  die  früher  auch  für  die  Bryophyten  für 
richtig  gehaltene  Annahme  gemacht,  daß  die  Antheridien  wand  durch  die 
Qnellung  des  Inhalts  gesprengt  werde.  Eine  für  die  Frage  nach  der 
Einheitlichkeit  des  Baues  der  Antheridien  wichtige  Vergleichung  derselben 
kann  aber  nur  vorgenommen  werden,  wenn  dieser  Punkt  aufgeklärt  ist. 
Meiner  Ansicht  nach  (die  aber  eingehender  Prüfung  bedarf)  wird  sich 
herausstellen,  daß  auch  hier  die  Wandzellen  resp.  zuweilen  nur  eine 
derselben,  durch  Quellung  eines  in  ihnen  abgelagerten  Schleimes  (viel- 
leicht auch  auf  andere  Weise)  sich  aktiv  an  der  Öffnung  beteiUgen. 
Am  klarsten  erscheint  mir  dies  bei  den  Equiseten.  Die  Antheridien  sind 
hier,  wie  wohl  in  allen  anderen  Fällen,  von  einer  Cntieula  Oberzogen, 
die  später  gesprengt  wird.  Die  Deckschichtzellen,  ausgezeichnet  durch  ihre 
helle  Färbung,  weichen  auseinander  und  lassen  so  eine  weite  Öffnung 
entstehen,  die  bei  einigen  Arten  von  den  in  Gestalt  eines  .Krönchens' 
«Dseinandersteheuden  Deckschichtzellen  umgeben  ist'),  so  bei  E.  liniosuin 
(vgL  Thcret's  schöne  Abbildung  a.  a.  0.) ,  während  bei  anderen, 
z.  B.  E.  pratense  (Fig.  2ti2),  die  Krönchenbildung  viel  weniger  auffallend 
ist.    Ich   finde   bei  dieser  Art  die  Deckschicht  gewöhnlich  nur  in  zwei 
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Zellen  geteilt,  die  dann  in  der  Mitte  augeinanderweichen,  etwa  wie  die 
beiden  Schließzellen  einer  Spaltöffnung.  Bei  anderen  Arten  teilt  sich  die 
Deckzelle  auch  zunächst  in  zwei  (und  diese  erste  Scheidewand  bezeichnet 
die  Stelle,  wo  später  die  Trennung  stattfindet),  aber  jede  der  beiden 
Zellen  wird  noch  weiter  durch  Antiklinen  geteilt.  Es  sind  hier  alsO' 
offenbar  noch  alle  Zellen  an 
der  Öffnung  beteihgt,  was 
anderen  Angaben ')  gegen- 
über betont  sei,  und  die 
Auswärtskrflmmung  dürfte 
aus  ähnlichen  Ursachen  er- 
folgen wie  bei  den  Leber- 
moogantheridien ;  dafOr,  daß 
die  Trennungslinie  von  vorn- 
herein (offenbar  durch  die 
Beschaffenheit  der  betreffen- 
den Membran)  vorgezeichnet 
ist,  haben  wir  unter  anderem 
bei  Lebermoossporangien 
Beispiele  kennen  gelernt. 

Bei  Lycopodium  ist 
der  Bau  der  fertiKen  An- 
theridien  nach  den  vor- 
liegenden Angaben  nicht 
überall  derselbe.  Eingesenlrt 
sind  die  Antheridien  bei 
allen  bekannten  Arten,  und 
es  iet  wohl  wenig  Gewicht 
darauf  zn  legen,  daß  bei 
L.  cernuum ,  inundatum, 
Phlegniaria  u.  a.  die  Deck- 
schicht aus  einer  Zellen- 
lage besteht,  während  bei 
den  von  Bruchhann  unter- 
suchten Arten  diese  gegen 
den  Rand  hin  raehrBcfaichtig 
wird.  Von  der  Fläche  ge- 
sehen Kndet  man  bei  allen 
untersuchten  Arten  an- 
nähernd in  der  Mitte  der 
Deckschicht  eine  kleine  drei- 
eckige Zelle,  die  nach  Tredb 
durchbrochen  wird,  wfthrend 
Bruchhann  angiebt,  daß  einige  Zellen  der  Deckschicht  verschleimen 
und  dann  die  Spermatozoidniutlerzellen  durch  Wasseraiifnahrae  das 
Antheridium  sprengen.  Es  wäre  möglich,  daß  die  einzelnen  Lycopodium- 
Arten  sich  derart  verschieden  verhielten,  daß  im  ersterwähnten  Falle  nur 
eine  der  Deckschichtzellen  (ähnlich  wie  bei  manchen  Laubmoosantheridien) 

't  Campbell  (h.  «.  0..  p.  -1-27')  prhi  Mr  E.  Ti'loiniGja  an:  ..Thi-r«  is  ofico  n  tmingulu- 
<>)>cr<nlar  m>U  r«cidling  The  himil:ir  ecll  in  ihop  fnrin'"  ^^liimltin.  (>!>munilii,>.  Ich  niJ'ichIc  duu 
Ivnicrken.  ilnQ  äie  Gc^tiüt  <hT  /i-llc  ni<'bl  •InriiWr  C'ui»-Ii<'iilr'ii  kiinn.  r>l>  •]<>  viae  tirtVfizuWe 
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durch  Schleimbildung  gesprengt  würde,  im  letzteren  Falle  mehrere,  was 
«in  primitiveres  Verhalten  darstellen  würde. 

Unter  den  Farnen  nähern  sich  die  Marattiaceen-Antheridien 'denen 
der  Lycopodien  namentlich  durch  den  Bau  der  Deckschicht,  der  in  der 
Mitte  eine  besondere  dreieckige  Zelle  zeigt,  welche  als  ,,Deckelzelle" 
^abgeworfen"  wird^). 

Die  Antheridien  der  Ophioglosseen  sind  ausgezeichnet  durch 
eine  zweischichtige  Deckzelllage,  wenigstens  ist  es  so  bei  den  wenigen 
V^ertretern  der  Ophioglosseen,  deren  Geschlechtsgeneration  bekannt  ist: 
Botrychium  Lunaria,  Botr.  virginianum  und  Ophioglossum  pedunculosum ; 
wir  haben  oben  gesehen,  daß  eine  perikline  Spaltung  der  Deckschicht 
der  Antheridien  auch  bei  Lycopodiaceen  —  hier  aber  nicht  vollständig 
und  nicht  bei  allen  Arten  —  auftritt.  Indes  ist  der  die  Öffnung  be- 
dingende Bau  der  Wand  offenbar  auch  hier  unvollständig  bekannt. 
Mettenius^)  giebt  an,  „von  den  beiden  die  äußere  Wand  des  Anthe- 
ridiums  bildenden  Zelllagen  werden  die  Zellen  der  inneren  auseinander- 
geschoben, und  bald  darauf  wird  eine  Zelle  der  äußeren  Lage  durch- 
brochen". Jeffrey^)  sagt:  „The  spermatozolds  make  their  way  out  by 
means  of  an  aperture  formed  by  the  disappearance  of  two  superimposed 
cells  of  the  outer  wall  of  the  antheridium''  —  wie  aber  dieser  Vorgang 
sich  abspielt,  ist  ebenso  wie  bei  Ophioglossum  unbekannt. 

Bei  den  leptosporangiaten  Farnen  finden  wir  normal,  wie 
erwähnt,  freie,  nicht  eingesenkte  Antheridien;  bei  Doodya  caudata 
kommen  neben  der  gewöhnlichen  Antheridiengestaltung  auch  eingesenkte 
vor,  was  aber  schon  als  erstes  Anzeichen  der  bei  diesem  Farn  sich  an 
alternden  Prothallien  findenden  pathologischen  Veränderung  der  Sexual- 
organe zu  betrachten  sein  dürfte*). 

Der  Bau  der  Antheridien  ist  im  wesentlichen  überall  derselbe:  eine 
einschichtige  Wand  umgiebt  die  Spermatozoidmutterzellen,  die  Öffnung 
findet  in  einer  Zelle  statt,  die  wir  als  Deckelzelle  bezeichnen  wollen, 
sie  liegt  meist  auf  dem  Scheitel  des  Antheridiums  (bei  den  Osmundaceen 
z.  B.  etwas  seitlich  von  demselben).  Die  feineren  Vorgänge  des  Öffnungs- 
mechanismus sind  auch  hier  unbekannt,  wir  wissen  nur,  daß  die  Öffnung 
in  zweierlei  Weise  erfolgen  kann:  entweder  wird  die  Deckelzelle  (wohl 
nach  Sprengung  der  Cuticula)  abgehoben  oder  sie  wird  durchbrochen  und 
dadurch  den  Spermatozoen  der  Austritt  ermöglicht.  Ersteres  ist  der  Fall 
bei  den  Hymenophylleen  (soweit  untersucht),  den  Osmundaceen,  Cyathea- 
eeen  (bei  denen  die  Deckelzelle  meist  in  zwei  geteilt  ist),  Gleicheniaceen, 
und  unter  den  Schizaeaceen  bei  Lygodium,  bei  den  Poljrpodiaceen  und 
Aneimia  und  Mohria^)  dagegen  reißt  die  Deckelzelle  auf.  Es  ist  also, 
soweit  sich  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  entnehmen  läßt,  die  Art 
des  Öffnens  innerhalb  eines  größeren  Verwandtschaftskreises  bei  den 
Famen   konstant,    mit  Ausnahme   der  Schizaeaceen,   unter  denen  aber 


*)  JONKMAN,  Die  Geschlechtsgeneration  der  Marattiaccen. 

*)  Filicc»  horti  bottinici  Lii>siensij«,  p.  119. 

•)  The  gametophyte  of  Botr}'chinm  virginianum  University  of  Torentr)  ätndie»,  biological. 
series,  1898,  Xo.  1,  p.  15. 

*)  Vgl.  Heim,  Untersuchungen  ül)er  Famprothallien.  Flora,  B<1.  82,  1896,  p.  333. 
Halb  eingesenkt  sind  die  nindständi^^eu  Antheridien  von  (*eratopteris. 

*)  Es  ist  charakteristisch,  <hiü  sinch  der  Zellenauf))au  des  Antlieridiums  der  l>ciden 
letztgenannten  Gattungen  v<»n  dem  von  Lyg<Klium  abweicht,  er  stimmt  bei  der  letzteren 
Gattung  mit  dem  Polyp<Kliacecntypus  überein. 
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Lygodium  auch  sonst,  sowohl  was  seine  geschlechtliche  als  was  seine 
ungeschlechtliche   Generation   anbelangt,   eine  Sonderstellung  einnimmt 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Antheridien  zeigt  scheinbar 
ziemlich  große  Verschiedenheiten,  namentlich  zwischen  den  eingesenkten  und 
den  freien  Antheridien.  Indes  ergiebt  eine  genauere  Vergleichung,  wie  ich 
nachzuweisen  versuchen  möchte,  daß  dieser  Unterschied  doch  weniger  groß 
ist,  als  es  zunächst  scheinen  könnte.  Vor  allem  nehmen  die  Spermatozoid- 
mutterzellen  stets  in  beiden  Fällen  aus  einer  Mutterzelle  ihren  Ursprung. 
Bei  den  eingesenkten  Antheridien  teilt  sich  die  Antheridienmutterzelle  durch 
eine  Perikline  in  eine  Außenzelle  (rf),  welche  die  Wand,  eine  Innenzelle  (Jf), 
welche  die  Spermatozoon  liefert  (Fig.  263  VI),  Nun  kann  bei  Equisetum  die 
Antheridienbildung  (die  gew^öhnlich  an  dem  zu  einem  Zellkörper  gewordenen 


I. 


IL 


Fiff.  263.  Schema  für  die  Antheridienentwicklung.  3f  überall  die  SpermotoKoidmuttor- 
zellc.  /  Aneiniia.  // PolyjxKliaceen.  /// Osmuiidaceen.  IV — VI  £x|ui»ctiim.  {IV  für  die 
Anthoridieiibildun^  in  einem  Zellfaden,  dessen  Endzelle  bei  IV  im  LänjLfHschnitt.  l>ei  V 
in    Oberansicht    j^reilacht    ist,     VI  bei    Entstehung?    des   Antheridiums    in    einem    ZeUkörper). 

(i  Deckzelle. 


Prothallium  erfolgt)  auch  an  Zellfäden  resp.  Zellflächen  auftreten.  Hier 
muß  gewissermaßen  erst  ein  Zellkörper  hergestellt  werden.  Es  teilt  sich 
dazu  eine  Zelle  häufig  in  der  Weise,  die  in  Fig.  203  IV  u.  V  schematisch 
dargestellt  ist,  d.  h.  es  wird  durch  drei  nach  verschiedenen  Richtungen  ge- 
neigte Teilungswände  eine  Zelle  von  der  Gestalt  eines  Kugeltetraeders 
herausgeschnitten,  die  nun  erst  eigentlich  die  Antheridienmutterzelle  ist, 
sie  teilt  sich  in  die  (in  weitere  Zellen  zerfallende)  Deckelzelle  und  die 
Spermatozoidmutterzelle.  Die  durch  die  Wände  i,  2,  3  nach  außen  ab- 
geschnittenen Zellen  unterscheiden  sich  hier  nicht  wesentlich  von  anderen 
Prothalliumzellen ,  während  die  Deckelzellen  das  thun  (schon  durch  ihr 
Verhalten  beim  Öffnen  des  Antheridiums).  Wir  werden  die  ersteren  also 
nicht    als    zum    Antlieridium ,    sondern    als    zum    Prothallium    gehörig    be- 
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trachten^).  Diese  Teilungen  erinnern  uns  sehr  an  die  bei  der  Anlage  des 
Osmundaceen-Antheridiums  stattfindenden  (Fig.  264).  Es  treten  hier 
mehrere,  die  Bildung  eines  Antheridienstieles  einleitende  Zellwände  (die  nach 
drei  Richtungen  des  Raumes  geneigt  sindj  auf  (Fig.  263  lU)^  dann  folgt  eine 
kuppelfbrmig  gebogene  Wand  (4,  4  Fig.  263  i/),  die  eigentlich  erst  der  ent- 
spricht, welche  bei  Marattia,  Equisetum,  Lycopodium  die  Deckschicht  vom 
Inhalt  trennt,  aus  ihi-  wird  auch  durch  w^eitere  Teilungsschnitte  wie  bei 
Marattia  die  Deckelzelle  des  Antheridiums  herausgeschnitten.  Bei  den  Poly- 
podiaceen  bildet  sich  in  der  Antheridiummutterzelle  zunächst  eine  trichter- 
förmige Wand  (Fig.  263  i/,  1  i),  welche  die  Zelle  in  eine  äußere  und  eine  innere 
teilt,  letztere  ist  —  mit  Equisetum  verglichen  —  die  eigentliche  Antheridium- 
mutterzelle, die  durch  eine  Perikline  die  Wandzelle  abtrennt,  in  welcher 
die  ringförmige  Wand  3  3  die  Deckelzelle  abschneidet.  Allerdings  aber 
weicht  der  Lage  des  Antheridiums  entsprechend,  auch  die  die  Anthe- 
ridiammntterzelle  umgebende  Ringzelle  von  den  vegetativen  Prothallium- 
zellen ab,  sie  hat  sich  der  Funktion,  dem  Antheridium  als  Hülle  zu 
dienen,  angepaßt.  Eigentlich  nur  eine  weitere  Vereinfachung  ist  es, 
wenn  bei  Aneimia  (Fig.  263,  I)  zuerst  eine  kuppeiförmig  gewölbte 
Wand  1  1  auftritt,  der  sich  dann  die  ringförmige  (2  2)  ansetzt. 
Wenn  wir  eine  Reihe  konstruieren  wollen,    können  wir  also    sagen :    es    ist 


Fig.  264.     Antheridieii  von  Osmunda  (nach  Heim),  in  verschiedener  Ansicht. 
Die  Deckelzelle  (D)  liegt  seitlich,  nur  die  Wandungszellen  sind  gezeichnet. 


ein  primitiverer  Charakter,  wenn  die  Antheridien  verhältnismäßig  spät, 
wenn  das  Prothallium  schon  im  Zellkörper  ist,  angelegt  werden,  in  diesem 
Falle  treten  sie  „eingesenkt*'  auf.  Sollen  sie  früher,  wenn  erst  ein  Zellfaden 
oder  eine  Zellfläche  vorhanden  ist,  entstehen,  so  tritt  der  „freie"  Typus 
ein  (der  dann  auch  bei  den  auf  dem  Zellen polster  stehenden  Antheridien 
beibehalten  wird).  Dieser  erfordert  zunächst  die  Herstellung  eines  Zell- 
körpers, wobei  Variationen  in  der  Richtung  der  Wände  auftreten  fwie  wir 
sie  anch  bei  den  Lebermoosen  kennen  gelernt  haben).  Diese  scheinen  inner- 
halb der  natürlichen  Gruppen  konstant  zu  sein  (ungenügend  bekannt  sind 
in  dieser  Beziehung  die  Hymenophylleen),  aber  im  Grunde  sind,  wie  soeben 


^)    Ich  habe  diese  Auffassung   schon  früher  vertreten,    sie    ist    auf   meine  Veranlassung 
auch  in  der  Arbeit  Buchtien's  (s.  u.)  ausgesprochen. 
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nachzuweisen  versucht  wurde,  die  Verschied enheit«n  doch  geringer,  als  de 
anf  den  ersten  Blick  erscheinen,  weil  wir  überall  zunächst  die  ADtheridiom- 
mutterzeUen  zerteilt  finden  in  Deckschichtmutterzelle  und  Spermatozoid- 
nratterzelle;  die  AbkSmmlinge  der  letzteren  sind  entweder  alle  (Eqnisetum) 
beim  ÖSnen  des  Antheridiums  beteihgt  oder  nur  eine.  resp.  bei  einigen 
Falten  einige. 

Die  Kenntnis  der  Entwicklungsgeschichte  soll  uns  auch  die  Antheridien- 
bildung  der  heterosporen  Pteridophyten  verständlich  machen. 

Die  Äntheridien  der  heterosporen  Pteridophyten  sind  sowohl  bei  den 
Filioineen  als  den  Lycopodinen  eingesenkt.  Ihr  Bau  stimmt  mit  dem  der 
übrigen  Pteridophyten  durchans  überein,  nur  sind  teilweise  Vereinfachungen 
eingetreten,  die  mit  der  Reduktion  des  Prothalliums  zusammenhängen  dürften. 
Nachdem  zuerst  der  Verf.  ^)  für  Isoetee  darauf  hingewieeen  hatte,  dad  die 
von  MiLLARDET  angegebenen  zwei  „sterilen  Zellen^  vielleicht  als  rudimentSre 
Waudschicht  des  Antheridiums  betrachtet  werden  könnten,  bat  Bblajspf 
durch  eingehende  Untersuchungen  erst  eine  sichere  Basis  für  die  Deutnng 
der  einschlägigen  Verbältnisse  geschaffen  *). 

a)  Marsiliaceen.  Diese  seien  zunächst  besprochen,  weil  sie  die  am 
wenigsten  reduzierten  Verhältnisse  zeigen.  Die  Mikrospore  (Fig.  26b,  1)  zerfKlIt 
bei  der  Keimungzanächst  in  drei  Prothallium zellen,  A,  B,  C,  von  der  obersten 
wird  die  Zeile  D  abgeschnitten.  D  und  A  bleiben  steril  (von  letzterer  wird 
später  die  kleine  linsenfürmige  Zelle  RFig.  265 ///abgeschnitten, die  Bblajbff 
als  rudimentäres  Bhizoid  betrachtet).   In  den  Zellen  B  und  C  wird  durch  die 


Fig.  205  (nach  Bi^lajf.i'k).  /— ///  MarailU.  IV  Isoetes.  MaliDouiianB.  Oekcimte  Mikro- 
BpOnn  stark  rergr.  Bpi  /  besieht  das  Prothalliiim  nu»  -I  Zellen,  welche  dareh  di«  Winde 
i,  /,  .',  .',  J,  .!,  von  cinniider  getrennt  sind.  Bri  //  sind  durch  die  Wlinde  S  ond  6  die 
Aiitiieriilinmnintlerzelh'D  (.VI  alipetiennt.  Bei  111  ist  die  Anthcridiumniutt*raeUe  geteUt  in 
Deckzelle  il>)  und  einen  mehrielligen  inneren  Sjiermalüzoideniuulteriellenkoniplex.  R  BU- 
zoidzelle.     In  IV  DeckMÜe  des  Antheridiums. 


in  Fig.  265  //  mit  5  und  6  bezeichneten  Wände  die  Antheridiummuttarzelle 
jlf  herausgeschnitten,  die  sich  dann  ganz  ebenso  wie  bei  den  Uarattiaceea, 
Equisetum  etc.  in  eine  Deckzelle  (D  Fig.  2ti5  ///)  und  die  Spermatocoid- 
mutterzelle  teilt,  erstere  bleibt  einfach,  letztere  erzeugt  16  Spermatozoen. 
Mit  anderen  Worten:  Wir  haben  ein  aus  sechs  „sterilen"  Zellen  bestehendes 
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Prothalliom,  welchem  zwei  Antheridien  eingesenkt  sind ;  bemerkenswert  ist, 
dafi  das  ganze  Prothalliam  dorsiventral  gebaut  ist,  die  Antheridien  stehen 
nach  einer  Seite  hin. 

b)  Isoetes  [Fig.  265  IV^)]  besitzt  nur  ein  Antheridium.  In  den  Mikro- 
sporen  wird  zunächst  durch  die  Wand  i,  1  eine  kleine  Zelle  (i?)  abgetrennt.  Der 
größere  Teil  des  Innenraumes  wird  durch  zwei  schief  gegen  die  Längsachse  der 
Spore  geneigte  Wände  geteilt  in  zwei  flache  Zellen  und  eine  im  optischen  Längs- 
schnitt dreieckige.  Diese  allein  betrachte  ich  als  die  Antheridienmutterzelle  2), 
sie  teilt  sich  durch  eine  perikline  Wand  in  eine  äußere,  die  Deckzelle  D,  und 
eine  innere,  aus  welcher  durch  Teilung  die  vier  Spermatozoidmutterzellen  ent- 
stehen. Wir  hätten  also  ein  Prothallium,  bestehend  aus  drei  sterilen  Zellen 
und  einem  Antheridium,  und  meine  Deutung  weicht  nunmehr  von  der  von 
mir  ursprünglich  als  möglich  proponierten,  von  Bblajbff  u.  a.  —  welche 
meine  kurze  Bemerkung  wohl  übersehen  haben  —  acceptierten  ab,  indem 
ich  nicht  alle  sterilen  Zellen  (außer  R),  sondern  nur  eine  derselben  als  der 
Antheridienwand  angehörig  betrachte.  Die  Gründe  dafür  ergeben  sich  aus 
der  oben  dargelegten  vergleichenden  Entwicklungsgeschichte  der  Antheridien, 
außerdem  stimmen  bei  meiner  Auffassung  die  Verhältnisse  bei  allen  hetero- 
sporen  Formen  miteinander  überein.  Daß  hier  wie  bei  Marsilia  u.  a.  alle 
sterilen  Zellen  (von  R  abgesehen)  sich  (offenbar  durch  Schleimbildung)  an 
der  Sprengung  desExospors  beteiligen,  kann  nicht  als  Orund  für 
ihre  Deutung  als  Wandzellen  angeführt  werden.  Denn  hier  handelt  es  sich 
nm  eine  Anpassung  an  rasche  Keimung  innerhalb  des  Endo spors, 
welche  bedingt,  daß  den  sterilen  Prothalliumzellen  ganz  andere  Aufgaben 
zufallen,  als  sonst. 

c )  S  e  1  a  g  i  n  e  1 1  a.  Auch  hier  wird  nur  ein  Antheridium  gebildet,  und  es 
entsteht  zunächst  eine  kleine  sterile  Zelle  {p  Fig.  266 ),  die  von  den  Autoren  als  ein- 
zige Prothalliumzelle  betrachtet  wird.  Meiner  Ansicht  nach  sind  aber  die  in 
Fig.  266  A  und  D  mit  w  bezeichneten  Zellen  Prothalliumzellen,  mit  Aus- 
nahme der  nach  rechts  (etwa  in  der  Mitte)  liegenden,  welche  die  Antheridien- 
wandung,  den  „Deckel"  vorstellt.  Mutatis  mutandis  ist  dann  eine  ziemlich 
große  Übereinstimmung  auch  mit  den  Marsiliaceen  erreicht,  eine  Überein- 
stimmung, die  wesentlich  auf  einer  Analogie  der  ganzen  Verhältnisse  be- 
ruhen dürfte,  unter  denen  die  Sporenkeimung  erfolgt. 

d)  Salviniaceen.  Hier  sei  nur  Salvinia  erwähnt,  bei  welcher  die 
Rückbildung  am  weitesten  geht,  weil  es  nicht  mehr  zur  Ausbildung  einer 
Deckschicht  kommt.  Die  Mikrospore  teilt  sich  zunächst  in  die  drei  Pro- 
thalliumzellen 7,  11,  111  Fig  267,  von  1  gliedert  sich  die  kleine  Zelle  p  ab, 
H  und  111  erzeugen  je  ein  Antheridium.  Sie  zerfallen  durch  zwei  Anti- 
klinen  in  die  beiden  sterilen  Zellen  h  und  c,  d  und  e  Fig.  267  B  und  die 
Antheridienzelle,  aus  der  lediglich  je  zwei  Spermatozoidmutterzellen  hervor- 
gehen. Die  Dorsiventralität  des  Prothalliums  tritt  auch  hier  deutlich  her- 
vor.    Die   steril    bleibenden  (meiner  Ansicht   nach   mit  Unrecht    als  Wand- 


^)  Belajeff,  Antheridien  und  Spermatozoiden  der  heterosporen  Lycopodinen.  Bot. 
ZeituDff,  1883. 

*)  Nach  Belajeff  teilt  sie  sieh  zunächst  durch  eine  Antikline  (welche  in  Fig.  D  nicht 
richtbar  ist,  weil  sie  in  die  Ebene  des  Papiers  fällt)  in  zwei  Zellen,  von  denen  dann  erst 
durch  die  Wand  4  die  beiden  Deckelzellen  abges^chnitten  werden.  Dies  wiirde  eine  Abweichung 
▼an  der  Entwicklung  idler  anderen  Pteridoph\'tenantheridien  darstellen  (außer  Selaginella, 
wo  nach  Belajeff  derselbe  Vorgting  sich  findet).  Man  könnte  die  Übereinstimmung  retten 
durch  die  freilich  etwas  gezwungene  Annahme,  daß  zwei  Antheridienmutterzellcn  unmittelbar 
nebeneinander  liegen ;  übrigens  wurde  eine  später  als  sonst  eintretende  Trennung  von  "Wand 
und  Inhalt  ein  primitiveres  Verhalten  darstellen. 
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Zeilen  bezeichneten)  Zellen  b,  e,  d,  e  beteiligen  sich  in  keiner  "^  eise  an  der 
Öffnung  des  Antheridlums,  es  ist  ja  auch  klar  daÜ  bei  so  kleinen  Anthe- 
ridien  auch  der  ölfnungsmechanismus  em  sehr  einfacher  sein  kann  Hau 
könnte  versucht  sein,  diese  einfache  Struktur  qIb  eine  nicht  reduzierte,  aon 
dem  primitive  (rudimentäre)  zu  betrachten    da  sie  Ubereinsttmint  etwa  mit 


der  der  Antheridien  von  Algen  wie  Oedogoni 
wftgungen  über  die  Reduktion  der  Prothallien 
sowie  der  Vergleich  mit  der  ('wenn  auch  nicht 
gerade  sehr  nahe)  verwandten  Azolla  deren 
4 nur  io  Einzahl  vorhandenes)  Antheridium 
einen  Deckel  besitzt,  lassen  die  Annahme  einer 
Reduktion  als  die  naber  liegende  erscheinen, 
zu  beweisen  ist  sie  natürlich  ebensonenig 
wie  die  erstere. 
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b)  Archegoiiium. 
Daß  der  Bau  der  Arohegonien  im  großen  und  ganzen  bei  den 
Pteridophyten  mit  demjenigen  der  Bryophyten  übereinstimmt,  liegt  schon 
im  Namen  -Ardiegoniaten"  ausgedrückt.  Es  sind  die  Archegonien  der 
Pteridophyten  mit  ihrem  Bauditeil  dem  Prothalllumgewebe  eingesenkt: 
bei  Marattia  und  einigen  heterosjioren  Formen  (Isoetes,  Selaginella)  tritt 
auch  der  Halsteil  nur  wenig  liervor,  er  nähert  sich  darin  dem  Verhalten 
des  Archegoniums  der  Antlioceroteen  und  der  Gymnos(iermen.  Dieser 
Halsteil  bestellt,  soweit  bekannt,  (Iberall  ursprünglich  aus  4  Zellreüien, 
er  umschließt  die  Halskanalzellen,  in  denen  der  beim  Offnen  des  Arche- 
gouiunis  austretende  Sriileini  gel)ildet  wii-il.  Bei  den  Bryophj-ten  ist 
stets  eine  Heilie  von  Hatskanalzellen  vorhanden,  wir  werden  deshalb 
geneigt  sein,  diejenigen  Pteridoidiylen -Archegonien  als  die  primitiveren 
zu  bezeichnen,  welche  gleichfalls  eine  Reihe  von  Halskanalzellen  besitzen. 
Dies  ist  der  fall  bei  einigen  Lvcopodium- Arten,  Lvco[iod.  clavatum  und 
anuotinuni  haben  0— in  (zuweilen  namentlich  die  letztere  Art  auch  mehr) 
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Halskanalzellen  ^),  Lyc.  Phlegmaria  nach  Treüb  3 — 5.  Schon  innerhalb 
der  Lycopodinen  kann  aber  die  Zahl  reduziert  werden  auf  eine  (so  bei 
L.  cernuum  und  L.  inundatum),  vielleicht  tritt  hier  noch  eine  Kern- 
teilung ein,  die  aber  nicht  von  einer  Scheidewandbildung  gefolgt  wird. 
So  ist  es  wenigstens  bei  den  übrigen  Pteridophyten,  die  nur  eine  Kanal- 
zelle besitzen,  Marattiaceen ,  Botrychium,  Equisetum,  den  Farnen;  da 
gelegentlich  bei  Marattiaceen,  Osmunda,  Equisetum  auch  das  Auftreten 
einer  Scheidewand  beobachtet  wird,  so  unterstützt  dies  die  Annahme, 
daß  eine  Reduktion  hier  eingetreten  sei,  noch  mehr;  diese  Reduktion 
geht  bei  den  heterosporen  Formen  noch  weiter.  Bei  den  Marsiliaceen 
ist  die  Halskanalzelle  äußerst  klein,  und  eine  Kernteilung  unterbleibt 
demgemäß,  ebenso  ist  es,  wie  es  scheint,  bei  Selaginella.  Bei  Isoetes, 
das  eine  breite  Halskanalzelle  hat,  teilt  sich  —  wenigstens  zuweilen  — 
der  Kern  derselben  in  der  Querrichtung.  Diese  Reduktion  der  Hals- 
kanalzellenbildung  ist  insofern  von  Interesse,  als  die  Gymnospermen- 
Archegonien  es  zur  Bildung  von  Halskanalzellen  überhaupt  nicht  mehr 
bringen. 

Ebensowenig  wie  bei  den  Antheridien  sind  wir  bei  den  Archegonien 
der  Pteridophyten  über  den  Öffnungsmechanismus  unterrichtet.  Zweifellos 
erscheint  mir,  daß  der  Archegonienhals  an  seiner  Spitze  nicht  —  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird  —  passiv  gesprengt  wird,  sondern  durch 
eine  aktive  Öffnungsbewegung  der  an  der  Spitze  liegenden  Zellen  sich 
öflbet.  Dies  ist  besonders  auffallend  bei  Equisetum,  wo  an  der  Spitze 
vier  lange,  große,  durch  ihren  hyalinen  (vielleicht  schleimhaltigen)  Inhalt 
aa£fiallende  Zellen  liegen,  zwischen  welche  die  Halskanalzelle  nicht  ein- 
gedrungen ist.  Diese  Zellen  biegen  sich  dann  ankerförmig  nach  außen, 
sie  erfahren  also  (abgesehen  davon,  daß  sie  unten  mit  den  anderen  Hals- 
zellen vereinigt  bleiben)  eine  ähnliche  Gestaltveränderung,  wie  ich  sie 
für  die  Wandzellen  dieser  Lebermoosantheridien  (vergl.  Fig.  135  5) 
beschrieben  habe,  und  sie  sich  —  wenngleich  weniger  auffallend  -  auch 
bei  den  Deckelzellen  der  Equisetumantheridien  selbst  findet.  Auch  bei 
Selaginella  spinulosa  2)  findet  eine  starke  Auswärtskrümmung  der  vier 
obersten  Halszellen  statt,  bei  den  leptosporangiat^n  Farnen  beteiligen 
sich  offenbar  auch  tiefer  gelegene  Zellen  an  der  Öffnungsbewegung. 

Die    Entwicklung   der   Archegonien    der   Pteridophyten    (Fig.  266) 
verläuft  in  den  bekannten  Fällen  überall  im  wesentlichen  übereinstimmend. 
£s  teilt  sich  eine  Oberüächen- 
zelle  zunächst  durch  eine  Quer- 
wand   in    eine    obere    (i)    und  ^ 

eine   untere  (2).      Erstere    zer-      "'"XHPt 

fUlt     durch     Kreuzteilung     in  yTcT 

4  Zellen,  die  sich  weiter  teilen,         ^i~^^ 

sie  wölben  sich  meist  als  Hals  i 

hervor,   bei  Marattia    nur   sehr 

wöniff       Bei    Selaginella    (Tis       ^^«-  ^^^'     Schema  für  den  Archegonienentwieklung 

TfofVrN     j       öeiagineiia    (J?ig.       (Läng^h^itt).     /   „nd    //  leptoBpomngiate    Farne 

2b8  ///),    deren  Hals  auch   mir       (;^  ^als,   k  Halskanalzelle,   c  Centralzelle,  b  Basal- 

wenig   hervortritt ,     treffen    die  zelle).    ///  Selaginela  spinulosa. 

Teilungswände    ebenfalls   nicht 

die  freie  Oberfläche,  der  Archegoniumhals  erscheint  mehrschichtig,  was  wegen 

des   später   zu   erwähnenden  Verhaltens   mancher  Coniferenarchegonien   be- 

*)  Bruchmann  a.  »i.  O. 

*)  Vergl.  Brvchmann,  8elag.  spinulosa,  Taf.  HI,  Fig.  49. 
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merkenswert  ist.  Die  untere  Zelle  teilt  sich  in  zwei,  die  Halskanalzelle 
(die  durch  weitere  Teilungen,  wie  oben  erwähnt,  Tochterzellen  liefern  kann, 
oder  diese  nur  andeutet)  und  die  Centralzelle,  welche  nach  Abtrennung 
der  „ Bauchkanalzelle '^  die  Eizelle  liefert.  Bei  den  Marattiaceen  ist  der 
eingesenkte  Teil  von  tafelförmigen  „Deckzellen"  umgeben,  bei  anderen  ist 
nur  die  unten  an  die  Eizelle  angrenzende  Zelle  durch  ihre  Gestalt  als 
„Basalzelle"  ausgezeichnet,  es  ist  anzunehmen,  d&ß  diese  ebenso  —  wenn- 
gleich nicht  so  ausgesprochen  —  wie  die  „Deckzellen**  der  Gymnospermen- 
archegonien  die  Aufgabe  haben,  die  Ernährung  der  Eizelle  zu  vemiitteln. 
Die  Einzelheiten  in  den  Zellteilungsverhältnissen  der  Halses  sollen  hier, 
wie  bei  den  Bryophyten  unberücksichtigt   bleiben.     Dagegen   erübrigt   eine 

c)  Vergleichung  der  Antheridien-  und  Archegonienentwicklung  der 
Pteridophyten  unter  sich,  sowie  mit  den  entsprechenden  Vorgängen  bei 
den  Bryophyten. 

1)  Vergleich  der  Archegonienentwicklung  mit  der  An- 
theridienentwicklung. 

Wenn  wir  die  Entwicklung  der  eingesenkten  Antheridien  vergleichen 
mit  der  der  Archegonien,  so  ergiebt  sich,  wie  ich  schon  vor  Jahren 
hervorgehoben  habe^),  eine  ziemlich  weitgehende  Übereinstimmung,  von 
der  wir  freilich  nicht  wissen,  wie  weit  sie  eine  ursprüngliche  oder  nur 
zufällige  ist.  Sowohl  beim  jungen  Antheridium,  als  beim  Archegonium 
wird  durch  eine  perikline  Teilungswand  Wandschicht  und  Inhalt  ge- 
sondert, die  Halszellen  des  Archegoniums  entsprechen  der 
stark  hervorgewachsenen  Wandschicht  des  Antheridiums. 
Bei  den  ,,freien^  Antheridien  fällt  die  Analogie  allerdings  scheinbar  weg, 
aber  sie  läßt  sich  doch  noch  einigermaßen  verfolgen,  so  z.  B.  bei  Os^ 
munda,  wo  durch  die  Wand  4,  4  (Fig.  265  III)  Innen-  und  Außenzelle  ge- 
trennt werden,  dieser  entspricht  in  Fig.  263  II  die  Wand  II,  in  Fig.  263  I 
die  Wand  I,  deren  Krümmungsverhältnisse  durch  die  Gestalt  der  Mutter- 
zelle bedingt  sind. 

2)  Vergleich  der  Antheridien  und  Archegonien  der 
Pteridophyten  mit  denen  der  Bryophyten. 

Ein  solcher  Vergleich  muß  für  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang 
der  beiden  Reihenkomi)lexe  wichtig  sein,  aus  den  Gründen,  auf  welche 
schon  früher  (i).  230)  hingewiesen  wurde. 

Man  hat  dabei  vielfach  die  Anthoceroteen  herangezogen,  als  deren 
bekanntester  und  verbreitetster  Vertreter  die  Gattung  Anthoceros  zu 
betrachten  ist. 

Der  arme  Anthoceros,  wozu  hat  er  nicht  alles  herhalten  müssen !  Gewiß 
steht  er  wie  ein  Fremdling  unter  seinen  Genossen:  die  Zellstruktur  (Chlorophyll- 
körper mitPyrenoid),  der  anatomische  Bau  (Schleimhöhlen  und  Schleimspalten), 
die  Entstehung  der  Sexualorgane,  Bau  und  Wachstum  des  Sporogons  zeigen 
Abweichungen  gegenüber  den  anderen  Lebermoosen.  Aber  eine  genaue  Be- 
trachtung läßt  eine  Übereinstimmung  mit  Eigenschaften,  wie  sie  bei  Pterido- 
phyten sich  finden,  nicht  hervortreten.  Die  Antheridien  sind  im  fertigen 
Zustand  ebenso  gebaut  wie  die  anderer  Lebermoose,  sie  haben  eine  Wand- 
schicht, Stiel  etc.,  und  ihr  Zellenaufbau  ist  einer,  wie  er  auch  sonst  bei  Leber- 
moosen vorkommt,  aber  bei  keiner  zu  den  Pteridophyten  ge- 
hörigen Pflanze  bekannt  ist.    Die  ganze  Antheridiengruppe  mit  einem 


*)  Vergleichende  Kntwicklungsgesi'hichtc  der  Pflauzeiiorgane,  p.  425  und  426. 
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einsigea  Antheridium  anderer  Lebermoose  oder  eines  Farn  gleichsetzen  zu 
wollen,  weil  sie  aus  einer  Zelle  hervorgeht,  halte  ich  ftir  eine  lediglich  formale 
d.  h.  nur  äußerliche  Vergleichung  —  was  kann  man  in  letzter  Instanz 
nicht  alles  auf  eine  Zelle  zuiückführen !  Die  endogene  Entstehung  aber 
ist  offenbar  eine  sekundäre  Erscheinung  d.  h.  auf  die  sonst  häutig  vor- 
kommende Versenkung  in  Gruben  zurückzuführen.  Daß  diese  anfangs  ge- 
schlossen sind,  tindet  sein  Analogen  z.  B.  in  der  Entstehung  der  Luft- 
kanunem  von  Marchantia,  die  nicht,  wie  sie  eigentlich  sollten  und  z.  B. 
die  von  Fegatella  auch  thun,  als  Einsenkungen  der  Oberfläche  entstehen, 
sondern  als  von  Anfang  an  nach  außen  geschlossene  Hohlräume.  Wenn 
Campbell  (a.  a.  0.  p.  298)  versucht,  zwischen  einem  Marattia-Antheridium 
und  einem  eingesenkten  Antheridium  von  Anthoceros  (das  von  einer  doppelten 
Zellschicht  nach  außen  überdeckt  ist),  dadurch  eine  Analogie  zu  finden,  daß 
er  sich  bei  dem  ersteren  die  Wandschicht  und  den  Stiel  wegdenkt,  so 
scheint  mir  das  nur  in  dem  Wunsche,  zwischen  Bryophyten  und  Pterido- 
pbyten  Anknüpfungspunkte  zu  finden,  nicht  aber  in  thatsächlicheu  Ver- 
hältnissen begründet  zu  sein^). 

Auch  die  Archegonentwickelung  von  Anthoceros  weicht  von  derjenigen 
der  Pteridophyten  ab.  Erinnern  wir  uns,  daß  die  Archegonien  bei  allen 
Bryophyten  ursprtlnglich  gleich  angelegt  werden:  die  Mutterzelle  teilt  sich 
durch  drei  Längswände  in  eine  innere  und  drei  äußere  Zellen  (die  sich 
weiter  durch  Längswände  teilen  können  (Fig.  137).  Auch  Anthoceros 
zeigt  dasselbe  Verhalten,  nur  daß  hier  die  Mutterzelle  des  Archegons  nicht 
hervorragt,  sondern  eingesenkt  bleibt  und  die  Halskanalmutterzelle  von  der 
Deckelzelle  (d  Fig.  137)  abgeschnitten  wird.  Kein  Pteridophytenarche- 
goniom  zeigt  eine  derartige  Entwickelung  ^j,  selbst  wenn  wir  annehmen, 
dafi  die  Halszellen  des  Pteridophytenarchegoniums  nicht  den  Halszellen  des 
Mnscineenarchegoniums,  sondern  nur  den  Deckelzellen  (d  Fig.  137)  der- 
selben entsprechen  (die  dann  eine  starke  Weiterentwicklung  erfahren 
hätten),  würde  gerade  Anthoceros  sich  betreffs  der  Archegonenentwicklung 
(darch  die  Entstehung  der  Halskanalzelle)  mehr  von  derjenigen  der  Pterido- 
phyten entfernen,  als  andere  Lebermoose.  Und  die  Thatsache,  das  trotz 
der  Einsenknng  der  Archegonien  bei  Anthoceros  die  Entwicklung  derselben 
nicht  mit  der  der  Farne,  sondern  mit  der  der  übrigen  Lebermoose  überein- 
stimmt, weist  ebenso  wie  die  Antheridienentwicklung  darauf  hin,  daß  wir 
es  eher  mit  einem  abgeleiteten  Typus  zu  thun  haben,  jedenfalls  aber  mit 
einem,  der  zu  den  Pteridophyten  keine  näheren  Beziehungen  zeigt.  Mit 
der  Gevatterschaft  von  Anthoceros  zu  den  Pteridophyten  ist  es  also,  was 
die  Seznalorgane  anbetrifft,  übel  bestellt. 


*)  Schon  Waldner  (Die  Entwicklung  des  Antheridiums  von  Anthoceros  (Sitzungsber. 
der  Wiener  Akademie  Bd.  75,  1887)  sagt  mit  Recht,  die  Differenzierung  einer  so  vollkommen 
indiridiudisierten  Wandschicht  bei  den  Anthcridien  von  Anthoceros  und  in  gewissem  Sinne 
andi  bei  den  Archegonien,  und  der  Umstand,  daß  die  Bildung  dieser  Hüllschichten  voll- 
kommen der  der  übrigen  Lebermoose  gleicht,  l&ßt  wohl  die  Annahme  als  wahrscheinlich  er- 
scheinen,  daß  die  Versenkung  der  Archegonien  und  die  endogene  Entstehung  der  Autheridieu 
abgeleitete  Vorgänge  sind. 

^  Die  einzigen  Fälle,  die  man  anführen  könnte,  sind  derzeit  wohl  die  Archegonien 
TOD  Isoetes  nnd  Marsilia.  Allein  es  fehlt  hier  der  Nachweis  einer  konstant  auftretenden, 
mit  der  der  Bryophyten  übereinstimmenden  Zellenanordnimg  bei  der  Archegonienentstehung. 
Die  Archegonienmutterzellen  werden  hier  aus  einzelnen  großen  Prothallienzellen  heraus- 
geschnitten, was  mit  der  frühen  Entstehung  zusammenhängt.  Der  Vorgang  Ist  vielmehr  zu 
▼eigleicben  mit  dem,  der  eintritt,  wenn  bei  £x|uisetum  schon  an  Zellfäden  Anthcridien  an- 
gelegt werden  (vgl.  p.  392). 
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Das  Resultat  unserer  Vergleichung  ist  also:  der  Bau  der  Sexual- 
organe  ist  innerhalb  der  Pteridophyten  ein  systematisches  Merkmal  von 
großer  Bedeutung.  Es  ist,  soweit  wir  übersehen  können,  der  Bau  der 
Archegonien  ein  viel  gleichmäßigerer  als  der  der  Antheridien,  bei  den 
ersteren  ist  es  wesentlich  die  Zahl  der  Halskanalzellen,  die  (von  10 
und  mehr  bis  1)  schwankt,  wobei  die  Vielzahl  wohl  als  ein  ursprüng- 
licheres Verhältnis  angesehen  werden  kann.  Bei  den  Antheridien  er- 
scheint der  eingesenkte  Typus  als  der  primitivere,  für  die  Bildung  ^freier^ 
Antheridien  läßt  sich  bei  Equisetum  einigermaßen  ein  für  die  ver- 
gleichende Betrachtung  zu  verwertender  Vorgang  finden.  Die  Zahl  der 
Spermatozoen  scheint  bei  den  eingesenkten  Antheridien  größer  zu  sein 
als  bei  den  freien,  die  aber  wohl  in  größerer  Zahl  auftreten.  Der  Bau 
der  Sexualorgane  stimmt  bei  Bryophyten  und  Pteridophyten  zwar  in  den 
Grundzügen  überein,  zeigt  aber  betreffs  der  Entwicklung  und  des 
feineren  Aufbaues  doch  solche  Verschiedenheiten ,  daß  hier  offenbar^ 
phylogenetisch  gesprochen,  zwei  Reihenkomplexe  vorliegen,  von  denen 
nicht  der  .,höhere'^  vom  niederen  abgeleitet  werden  darf,  sondern  die 
schon  sehr  frühzeitig  von  einfachen  einander  ähnlichen  Urformen  ent- 
springend getrennte  Bahnen  eingeschlagen  haben.  Zu  demselben  Resul^ 
täte  werden  uns  auch  andere  Erwägungen  führen. 

d)  Abnorme  Geschlechtsorgane. 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  sei  noch  das  Auftreten  abnormer 
Geschlechtsorgane  erwähnt,  welches  aus  verschiedenen  Gründen  von 
Interesse  ist.  Bei  alternden  Prothallien  von  Hemionitis  palmata  und  Lygo- 
dium  japonicum  fand  ich  ^)  häufig  eine  „  Vergrünung"  des  Halsteiles  eintreten 
(Fig.  269).  Während  sonst  an  unbefruchtet  gebliebenen  Archegonien  der 
Halsteil  abstirbt,  war  hier  in  ihm  in  zahlreichen  Fällen  Chlorophyll  auf- 
getreten und  die  Zellen  wuchsen  zu  ^Adventivsprossen"  aus,  (die  meist 
sofort  Antheridien  bildeten,   vgl.  Fig.  269),   wurden  also  zur  vegetativen 


Fig.  200.     Hemionitis  palinntn,  ..verprüntf* 

An'hcjjonicn  (recllt^)  im  Liinp-schnitt,  A  An- 

theridium  ;  iTIIidskanal,  links  im  Quei*s<'hnitt, 

drei   Antheridien  verschiedenen  Alter* 

sichtltnr. 

Vermehrung  verwendet.  Wir  können  dieses  Verhalten  als  eine  Alters- 
erscheinung betrachten:  bei  jungen  kräftigen  Prothallien  zieht  das  Meris- 
tem alle  Baumaterialien  an  sich  und  verteilt  dieselben  gewissermaßen 
auf  die  einzelnen  Organanlagen,  bei  älteren  ist  das  Meristem  abgeschwächt^ 


')  t'ber    Jujkjen«! formen    von    Pfhinzen    u.  s.  \v.      Siiznnjrsher.    der    Kgl.   bayr.    Akad., 
niHth.-phys.  Kl.,  IWMJ,  p.  475. 
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die  Arbeitsteilung  der  Zellen  eine  weniger  gebundene,  auch  Zellen,  die 
sonst  andere  Funktion  haben,  können  jetzt  vegetativen  Charakter  an- 
nehmen. 

Auch  sonst  treten  an  alternden  Prothallien  abnorme  Sexualorgane 
auf:  Hofmeister^)  erwähnt  z.  B.  einen  Fall  von  Asplenium  septen- 
trionale,  wo  der  Halsteil  dem  Prothallium  ganz  eingesenkt  war. 

Besonders  wichtig  erscheint  mir  der  Nachweis,  daß  abnorme  Sexual- 
organe sich  bei  manchen  Prothallien  vorfinden,  die  apogame  Sprossung 
aufweisen.  Denn  es  ist  die  Annahme  eine  sehr  naheliegende,  daß  die 
beiden  Erscheinungen  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen,  daß  die 
apogame  Bildung  neuer  Pflanzen  erfolgt,  im  Zusammenhang  damit,  daß 
die  Sexualorgane  funktionsunfähig  geworden  sind.  Dies  braucht  sich 
nicht  immer  äußerlich  als  Mißbildung  derselben  zu  zeigen,  es  kann  ein 
scheinbar  normal  aussehendes  Archegonium  trotzdem  funktionsunfähig 
sein,  aber  das  andere  Verhalten  ist  natürlich  das  auffallendere.  Heim 
hat  in  seiner  obenerwähnten  Arbeit  gezeigt,  daß  die  Prothallien  von 
Doodya  caudata  zunächst  normale  Sexualorgane  hervorbringen,  daß 
ferner  auch  sexuell  erzeugte  Embryonen  auftreten  können.  Unter- 
bleibt deren  Bildung,  so  tritt  ^Apogamie''  ein,  und  es  treten  die 
mannigfaltigsten  Mißbildungen  der  Sexualorgane  auf  (zwischen  denen 
auch  normaie  Antheridien  sich  bilden  können).    Auch   bei  anderen  apo- 

Smen  Prothallien  finden  sich  abnorme  Archegonien,  so  bei  Aspidiiim 
catum.  Es  finden  sich  hier  z.  B.  statt  vier  nur  drei  Halszellen,  die 
Halskanalzelle  zerfällt  in  vier  Teilstücke,  die  Archegonien  öffnen  sich 
nicht  etc.  Bei  Osmunda  erfahren  die  Halszellen  des  sich  nicht  öffnenden 
Archegoniums  zuweilen  perikline  Spaltungen,  es  bildet  sich  ein  Höcker, 
der  das  Archegonium  umschließt.  Alles  Erscheinungen,  die,  wie  mir 
scheint,  auf  eine  Störung  hindeuten,  deren  Folge  dann  auch  das  un- 
geschlechtliche Auftreten  neuer  Pflanzen  am  Prothallium  ist.  Indes 
wird  auf  das  Verhalten  apogamer  Prothallien  unten  kurz  zurückzu- 
kommen sein,  zunächst  sind  die  Gestaltungsverhältnisse  der  Prothallien 
zu  schildern. 

§  2.   Die  Oestaltung  der  Prothallien. 

Wie  dies  schon  im  Namen  liegt,  geht  die  Geschlechtsgeneration  der 
Pteridophyten  über  die  Gestalt  eines  Thallus  nicht  hinaus.  Auch  wo, 
wie  bei  den  Prothallien  mancher  Lycopodium-  und  der  Equisetum- 
Prothallien,  am  Prothallium  sich  Lappen  befinden,  welche  sich  ihrer  physio- 
logischen Leistung  nach  einigermaßen  mit  den  Blättern  von  Lebermoosen 
vergleichen  ließen,  werden  wir  sie  doch  nicht  als  solche  bezeichnen 
können,  da  ihnen  weder  eine  bestimmte  Gestalt  noch  ein  bestimmter 
Entstehungsort  eigen  ist.  Unter  den  Farnen  könnte  man  nur  in  der 
Lappenbildung  bei  alten  Osmundaprothallien  ^)  eine  entfernte  Annäherung 
an  die  Blattbildung  finden ;  von  sonstigen  Anhangsgebilden  sind  ^Haare"^ 
verschiedener  Art,  ferner  in  einigen  Fällen  „Paraphysen''  bei  den  Sexual- 
organen bekannt,  wie  solche  auch  bei  thallosen  Lebermoosen  vorkommen. 

Die  Bewurzelung  der  Prothallien  entspricht  gleichfalls  der  Haupt- 
sache nach  derjenigen  der  Lebermoose,  d.  h.  es  sind  einzellige  Rhizoiden 
vorhanden.     Freilich   ist  das    nicht    ausnahmslos    der   Fall.     Für   alte 


*)  Vergleichende  Untersnchunjren,  p.  s3  u.  84. 
»)  Veigl.  Bot.  Zeitung  1877,  p.  705. 

Goebel,  Or^ano^apbie  der  Pflanxeo.  27 
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Cyatheaceenprothallien  gab  Baüke  mehrzellige  (durch  Querwände  ge- 
teilte) Rhizoiden  an,  allgemein  vorhanden  sind  sie  bei  Danaea^),  ver- 
mutlich werden  sie  auch  sonst  sich  finden,  doch  ist  wohl  das  Verhalten 
als  ein  aus  der  Einzelligkeit  abgeleitetes  zu  betrachten,  jedenfalls  gleichen 
auch  derartige  Rhizoiden  nur  wenig  denen  der  Laubmoose,  die  meist 
schief  gestellte  Wände  haben  (vergl.  p.  340  fF.),  Bei  den  männlichen 
Prothallien  der  heterosporen  Formen  unterbleibt  die  Rhizoidenbildung 
(betr.  der  als  Andeutung  derselben  vielleicht  aufzufassenden  Zelle,  vergl. 
p.  394)  auch  bei  den  weiblichen  Prothallien  von  Salvinia  und  AzoUa  fehlen 
die  Rhizoiden.  Da  die  Makrosporen  hier  im  Wasser  schwimmend  keimen, 
also  eine  Befestigung  an  dem  Substrat  nicht  stattfindet,  ferner  die  Pro- 
tiballienentwicklung  offenbar  fast  ausschließlich  auf  Kosten  der  in  der 
Makrosporen  aufgehäuften  Reservestoffe  erfolgt,  so  ist  leicht  verständlich, 
daß  Rhizoiden  hier  entbehrlich  sind,  auch  bei  Marsilia  und  Pilularia 
entstehen  sie  verhältnismäßig  spät  und  dienen  wohl  hauptsächlich  zur 
vorläufigen  Befestigung,  welche  der  Wurzel  der  Keimpflanze  das  Ein- 
dringen in  den  Boden  erleichtert.  Bei  Isoetes  kommen  an  den  weiblichen 
Prothallien  zwar  Rhizoiden  vor,  sie  scheinen  aber,  wenigstens  bei  den 
bis  jetzt  untersuchten  Wasser-Isoeten  nur  in  seltenen  Fällen  aufzutreten. 

Wir  sehen  hier  schon  Zeichen  von  Rückbildungen,  die  am  Prothallium 
auftreten,  auf  diese  wird  noch  näher  einzugehen  sein.  Zunächst  sei  die 
Frage  nach  der  Lebensdauer  der  Prothallien  kurz  erörtert,  weil  damit 
auch  die  Bau  Verhältnisse  zusammenhängen.  Unter  den  Lebermoosen 
finden  sich  nur  wenige,  die  man  als  einmal  fruchtend  (monokarpiscb) 
bezeichnen  kann.  Dahin  gehört  z.  B.  Sphaerocarpus  terrestris.  Hier 
zeigt  der  Thallus,  seiner  kurzen  Lebensdauer  entsprechend,  eine  sehr 
einfache  Gestaltung.  Bei  der  Geschlechtsgeneration  der  Pteridophyten 
aber  ist  es  das  allgemeine  Verhalten,  daß  sie  nach  Hervorbringung  eines 
Embryo  abstirbt ;  sie  wird,  wie  früher  angegeben,  von  diesen  ausgesogen. 
Eine  Ausnahme,  d.  h.  wiederholte  Embryobildung,  findet  sich  vielleicht 
bei  älteren,  bandförmigen  Prothallien  von  Osmunda*).  Es  wird  gezeigt 
werden,  daß  die  Embryobildung  bei  manchen  Farn  prothallien  in  so  irüheni 
Entwicklungsstadiuni  eintreten  kann,  daß  Gestaltungs Verhältnisse,  zu 
denen  sie  befähigt  sind,  ^latent"^  bleiben,  älmlich  etwa  wie  an  verzwergten, 
unter  ungünstigen  Ernährungsverhältnissen  erwachsenen  Samenpflanzen 
nicht  alle  die  Blattformen  zur  Ausbildung  gelangen,  die  eine  „normale^ 
Pflanze,  ehe  sie  zur  Blüte  gelangt,  hervorbringt.  Unbefruchtet  gebliebene 
Prothallien  können  oft  lange  fortwachsen,  aber  auch  hier  treten  schließlich 
Alterserscheinungen  ein,  die  sich  teils  in  abnormer  Gestaltung,  teils  im 
Auftreten  von  Adventivsprossen  zeigen  (vergl.  Fig.  20,  p.  42  und  die 
unten  anzuführenden  Thatsachen).  Vielleicht  würde  es  aber  gelingen. 
Farnprothallien  von  unbegrenzter  Entwicklungsdauer  zu  ziehen,  wenn 
man  sie  unter  Bedingungen  kultiviert,  welche  zwar  vegetatives  Wachstum, 
nicht  aber  die  Bildung  der  Sexualorgane  gestatten.  Daß  außer  der  Ver- 
mehrung durch  Adventivsprossungen  manche  Prothallien  es  zur  Bildung 
von  Brutknospen  gebracht  haben,  wird  bei  der  Einzelschilderung  dar- 
zulegen sein,  der  Vorgang  hat  sich  in  mehreren  Reihen  unabhängig 
wiederholt. 

Bei  den  heterosporen  Formen  ist  die  ganze,  kurzbegrenzte  Ent- 
wicklung der  Prothallien    schon   von   vornherein   bestimmt.      Sie   spielt 

M  Brkbnkr,  Oll  tho  prothallus  and  nnbrvo  of  Danaou  siniplieifolia,  Aniials  of  Iwtanv. 
Bd.  X,  p.   109. 

•)  GOKBKL,  Bot.  Zeitung  1»77,  p.  70<). 
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sich  oft  innerhalb  weniger  Stunden  ab,  die  männlichen  Prothallien  sind 
von  vornherein  einer  vegetativen  Entwicklung  unfähig,  aber  auch  die 
weiblichen  nehmen,  trotz  der  ihnen  in  den  Makrosporen  zur  Ver- 
fügung stehenden  Reservestoffe,  nur  schwache  Anläufe  zu  einer  Weiter- 
entwicklung, wenn  sie  unbefruchtet  bleiben :  selbst  die  chlorophyllhaltigen 
Prothallien  der  Salviniaceen  und  Marsiliaceen  gehen  bald  zu  Grunde. 
Sie  sind  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  —  um  mit  den  alten 
Theologen  zu  reden  —  „prädestiniert'',  ihr  Loos  ist  ein  für  allemal 
bestimmt.  Dadurch,  daß  hier  Makro-  und  Mikrospuren  mit  einander 
ausgesät  werden,  ist  es  möglich,  direkt  auf  das  ^Ziel**  der  Embryobildung, 
für  welche  den  Makrosporen  ja  schon  die  nötigen  Nährstoffe  mitgegeben 
sind,  loszusteuern.  Die  isosporen  Pteridophjien  dagegen  müssen  ihre 
Prothallien  erst  langsam  heranreifen,  und  die  Stoffe,  die  sie  zur  Embryo- 
bildnng  brauchen,  erst  durch  eigene  Arbeit  erwerben  lassen.  Wie  unab- 
hängig die  Prothallien  heterosporer  Formen  von  äußeren  Faktoren  sind, 
zeigt  auch  die  Thatsache,  daß  die  Keimung  der  Sporen  von  Sahinia  und 
Marsilia,  die  Entwicklung  der  Prothallien  und  die  Befruchtung  sowie  die 
Ausbildung  des  Embryo  auch  bei  Lichtabschluß  erfolgt.  Bei  den  isosporen 
Formen  dagegen  ist  das  Licht  (abgesehen  von  einigen  mit  chlorophyll- 
ffihrenden  Sporen)  schon  eine  Bedingung  für  die  Keimung  und  die  Prothal- 
lien werden  von  ihm  betreffs  ihrer  Gestaltung  und  Ernährung  tiefgreifend 
beeinflußt.  Demzufolge  sind  diese  Prothallien  plastisch,  sie  können  sich  den 
äußeren  Verhältnissen  anpassen.  Allerdings  in  verschiedenem  Grade.  Am 
meisten  plastisch  sind  die  Farnprothallien,  wie  ja  auch  die  Farne  und  zwar 
die  leptosporangiaten,  jetzt,  was  Zahl  der  Formen  und  Verbreitung  anbelangt, 
an  der  Spitze  der  Pteridophyten  marschieren ;  recht  wenig  plastisch  sind 
die  Prothallien  mancher  Lycopodien,  deren  Verhalten  uns  den  Eindruck 
iiiner  alten,  den  „Anforderungen  der  Neuzeit''  nicht  mehr  recht  ge- 
wachsenen Familie  macht,  auch  die  Equisetenprothallien  unterliegen  in 
der  freien  Natur  leicht  Feinden.  Dem  entspricht  auch  die  Bedeutung 
der  Geschlechtsgeneration  für  die  Erhaltung:  sie  ist  bei  den  Farnen  am 
größten,  man  findet  hier  in  Menge  Prothallien  und  Keimpflanzen,  einige 
Formen  (Anogramme  chaerophylla  und  A.  leptophylla,  Salvinia  natans, 
femer  manche  Baumfarne  u.  a.)  sind  ausschließlich  auf  die  geschlechtliche 
Vermehrung  angewiesen.  Equiseten  und  Lycopodien  haben  langlebige,  mit 
vegetativer  Vermehrung  ausgerüstete  Sporophyten,  auf  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  wird  zwar  mehr,  als  man  früher  glaubte,  zurückgegriffen,  aber 
verhältnismäßig  doch  sehr  wenig,  diese  Formen  würden  vom  Erdboden 
nicht  verschwinden,  auch  wenn  ihre  Geschlechtsgeneration  ganz  wegfiele. 

Symmetrieverhältnisse.  Mit  den  Lebermoosen  stimmen  die 
Prothallien  auch  darin  überein,  daß  radiäre  Ausbildung  nur  selten  vor- 
kommt, so  bei  Lycopodium,  Ophioglossum  pedunculosum,  den  Archegonio- 
phoren  einiger  Trichoman es- Arten.  Die  Prothallien  der  Farne  und  Equiseten 
sind  ausgesprochen  dorsiventral.  Auf  die  Beziehungen  der  Dorsiventralität 
der  Farnprothallien  zum  Lichte  wurde  schon  früher  hingewiesen  (p.  19(5), 
indes  finden  wir  dorsiventrale  Ausbildung  auch  in  Fällen,  wo  an  eine 
Lichtwirkung  nicht  zu  denken  ist.  So  bei  den  Mikroprothallien  von 
Salvinia,  Isoätes,  Marsilia  etc.,  ferner  den  unterirdischen  Prothallien  von 
Botrychium  virginianum.  Es  ist  ganz  unbekannt,  ob  es  sich  hier  um 
«ine  „Vererbung''  von  ursprünglich  chlorophyllhaltigen  Prothallien  her 
handelt  oder  um  nur  durch  ,,innere  Ursachen''  veranlaßte  Vorgänge. 

Es  sei  nun  zunächst  die  Prothallienbildung  für  die  einzelnen  Gruppen 
iuTZ  geschildert,  um  darnach  zu  erörtern,  inwiefern  zwischen  ihnen  Be- 
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Ziehungen  sich  auffinden  oder  konstruieren  lassen.  Wir  beginnen  dabei  ihit 
den  Lycopodiaceen,  weil  hier  die  Sexualorgane  nach  dem  oben  Dargelegten 
einen  verhältnismäßig  primitiven  Aufbau  zeigen,  und  es  deshalb  nahe- 
liegend erscheint,  mit  innen  auch  die  Schilderung  der  Frothallieobildnng 
zu  beginnen. 

a)  Geschlechtsgeneration  der  Lycopodien')- 
])  Lycopodium.  Die  früher  unbekannte  Prothallienbildung  dieser 
Gattung  ist  durch  Fahkhauber,  Bruchmahn,  Treub  und  den  Verf. 
bei  einer  Anzahl  von  Arten  bekannt  geworden.  Es  zeigte  sich  dabei, 
daß  die  Prothallien  teils  chlorophyllhaltig,  teils  chlorophylllos  sind,  im 
letzteren  Falle  leben  sie  saprophytisch,  es  liegt  aber  auch  bei  den  chloro- 
phyllhaltigen  der  Verdacht 
nahe,  daß  sie  teilweise 
organische  Substanzen  aus- 
nützen (betrefTs  der  Pilz- 
symbiose s.  unten).  Die 
Gestaltung  der  Prothallien 
ist  eine  bei  den  einzelnen 
Arten  ziemlich  verschiedene. 
Ausgegangen  sei  von  den 
chlorophyllhaltigen  Prothal- 
lien, wie  wir  sie  bei  Lycop. 
inundatum  und  L.  cernanm 
finden.  Das  Prothallium  ist- 
hier  ein  aufrecht  im  Boden 
steckender  Körper,  den  wir 
einer  Zuckerrübe  im  Kleinen 
vergleichen  können.  Erträgt 
oben  eine  „Lappenkrone", 
unterhalb  derselben  ein 
Meristem,  aus  welchem  auch 
neue  Lappen  hervorgehen 
können.  Der  im  Boden 
steckende  Teil  ist  chloro- 
phyllärmer und  trägt  die  Rhizo'iden.  Die  Prothallien  tragen  beiderlei 
Sexualorgane,  wie  bei  den  meisten  Pteridophytenprothallien  treten  die 
Antheridien  (An  Fig.  270)  früher  auf  als  die  Archegonien,  und  sind  betreffs 
des  Ortes  ihres  Auftretens  weniger  beschränkt  als  diese,  sie  finden  sich 
sowohl  auf  den  Lappen,  als  dem  eigentlichen  Prothalliumkörper.  Die 
Archegonien  dagegen  sind  gebunden  an  das  unter  der  Lappenkrone  be- 
findliche Meristem,  welches  rings  um  das  Prothallium  herumgeht,  sie 
stehen  unmittelbar  unter  der  Lappenkronc. 

Das  Prothalliuiti  von  L.  salakense  ist  gleichfalls  chlorophyllhaltig, 
zeigt  aber  keine  Lappenkrone  oder  doch  nur  Andeutungen  davon,  es- 
dürfte  dies  damit  zusammeuhängen,  daß  von  dem  basalen,  knolligen  Teil 


Fig,  270.  Lycopodium  inandnlum  I  fnni  slfirkstcn 
vergr.),  (nach  l>E  Bary]  wenigzcllige«  Prothnllium.  t  Pro- 
tballium  mit  .A.a)lipridium  {An),  S  Älteres  Prolhiülium, 
jV  McriBtcm,  -i  Prolhiülium  mit  Archegonien  (A)  und 
KeimpHnn»?,  Co  Colyledom  B  ..ProKikonn". 


')  Liticrnliir:  De  Baby, 
zu  FreiburK  i.  Br.,  IfüS;  Fa 
1ST3,  p.  I:  Trk.i'b,  ßrudcs  mit 

V,    VII;    COEBEL,     fWr    Prothl. 
1ÖÖ7,    ItKrcHMASN,    (Vt   die  r 


Ki'imiint.'  der  Lvoi.poiii™,  Der.  der  nstarl.  GcMÜM-h. 

I,   flHT   den  Vorkiim    von  Lyropmiinm,   Bot.  Zeit.. 

mdiB«w,  Ann.  du  jard,  Imt,  de  Buiteniorg,  VoL  T\', 
Keim  pflanzen  tod  Lyc<ip(>d.  inundiitum,  Bot.  7.r'n., 
iiud  die  Keimpfliinncu  mehrerer  vurop.  I.yaipodi«n, 
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r  Prothallien  eine  reiche  Verzweigung  eintritt,  die  biologisch  die 
Lappenbildung  ersetzt. 

Daß  diese  letztere  bei  den  saprophytisch  lebenden  Lycopodium- 
prothallien  unterbleibt,  werden  wir  von  vornherein  erwarten  Können, 
sehen  wir  doch  auch  bei  Samenpflanzen  eine  Rückbildung  der  Assimi- 
lationsorgane bei  saprophytischer  Ernährung  vielfach  eintreten.  Übrigens 
hat  BficCHHAHN  gezeigt,  daß  die  Prothallien  von  L.  Selago,  die  ge- 
wöhnlich im  Substrat  verborgen  und  farblos  sind,  auch  an  der  Erdober- 
fläche wachsen  und  ergrflnen  können ;  in  geringerem  Grade  wurde  dies 
auch  bei  L.  clavatum,  annotinum  und  complanatum  kdnstlich  herbei- 
geführt. Ähnliches  fand  schon  Mettenics  für  die  gleichfalls  unter- 
irdisch lebenden  Prothallien  von  Ophioglossum  pedunculosum. 


In  Fig.  372  ist  ein  Längs- 
schnitt durch  ein  Prothallium  von  L. 
complanatum  dargestellt.  Es  stimmt 
—  von  seinem  merkwürdigen  ana- 
tomischen Bau  abgesehen  —  in  seiner 
Gestaltung  mit  derjenigen  der  Ge- 
sehlechtsgeneration  von  L.  inundatum 
und  L.  cernuum  Qberein,  nur  fallen 
die  Lappen  weg,  und  die  Geschlechts- 
organe stehen  auf  dem  wulstigen 
oberen  Teile  des  Prothalliums ;  unter- 
halb dieses  Teiles  ist  auch  hier  ein 
Meristem  vorbanden.  Damit  stimmt 
im  wesentlichen  auch  L.  clavatum  und 
annotinnm  überein,  nur  daß  hier  der 
obere  Teil  verhältnismäßig  breiter  und 
mehr  vertieft  ist;  denkt  man  sich  an 
einem  solchen  Prothallium  einen  Teil 
der  Kandzone  stark  auswachsend  und  voni  übrigen  getrennt,  so  wird  der 
Anschein  eines  dorsiventralen  Prothalliums  entstehen  können. 


Fig.  272,  L-SogHChnilt  eine»  ProthaUiumn 
von  Lvcopodium  camplaoatum  (osch 
Bbichmann),  26 mal  vctgr.  *  Baal»  (idtc- 
Bter  Teil),  <  Epidermis,  r  Rindeoschicht, 
p  Pnlissiuleiiwhirht,  e  centrale»  Gewebe, 
m  Merutem,  g  „generatives  Gewebe"  an 
Antheridicn.  iir  Arehegouien .  t  jun^r 
Embryo. 
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Dies  geschieht  nicht  selten  bei  Lyc.  Selago.  Die  Gestaltungsverhält- 
nisse sind  hier  ziemlich  mannigfaltige,  aber  schließen  sich  doch  den  oben 
besprochenen  Formen  an,  doch  ist  das  Prothallium  ausgezeichnet  durch  das 
Vorhandensein  gegliederter  „Haare"  (Paraphysen)  zwischen  den  Sexual* 
Organen,  im  übrigen  ist  es  radiär  und  kann  bei  gleichmäßigem  Wachstum 
hier  auch  Becherform  annehmen. 

Meist  aber  wachsen  einzelne  Randpartien  des  Meristems  aus  zu  oft 
langgestreckten  Prothallien,  die  dann,  ihrer  Entstehung  entsprechend,  die 
Sexualorgane  nur  auf  einer  Seite  tragen,  während  die  Rhizoideu  an  der 
Basis  radiär  verteilt  sein  können;  es  entstehen  solche  Formen  nach  Brüch- 
mann da,  wo  die  Prothallien  in  festerem  Erdreich  aus  der  Tiefe  der  Erd- 
oberfläche zustreben. 

Diesen  dorsi ventralen  aber,  wie  erwähnt,  auf  die  gewöhnliche 
Form  zurückführbaren  Prothallien  schließe  ich  die  des  „Phlegmaria"-Typu8 
an  1).  Es  gehören  hierher  nach  Trbub  außer  L.  Phlegmaria  auch  L.  cari- 
natum  und  der  Hauptsache  nach  L.  Hippuris  und  L.  nummularifolium. 
Diese  Arten  haben  fadenförmige,  unbegrenzt  an  der  Spitze  wachsende, 
dünne,  chlorophylllose  Prothallien,  von  denen  mir  besonders  wichtig  er- 
scheint, daß  sie  die  Sexualorgane  einseitig  tragen;  sie  haben  wie  die 
von  L.  Selago  Paraphysen  und  besitzen  unten  zu  erwähnende  merkwürdige 
Brutknospen.  Ihre  erste  Entstehung  ist  nicht  bekannt,  ich  leite  sie  aber 
aus  radiären  Prothallien  durch  einseitige  Aussprossung  ab,  wie  die  von 
L.  Selago.  Ob  diese  Ableitung  und  die  ganze  Verkettung  der  verschiedenen 
Prothalliumformen,  wie  sie  oben  versucht  wurde,  richtig  ist,  fragt  sich. 
Aber  nach  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  scheint  sie  mir  eine 
ungezwungene  zu  sein,  und  ich  sehe  keinen  zwingenden  Grund,  die  Kluft 
zwischen  den  einzelnen  Prothallienformen  der  Lycopodien  für  eine  so  große 
zu  halten,  wie  Treüb  und  Bruchmann  dies  thun  i). 

Die  Entwicklung  der  Lycopodiumprothallien  von  der  Sporenkeimung 
aus  ist  nur  bei  wenigen  Arten  näher  bekannt.  Bei  L.  inundatum  teilt  sich 
die  keimende  Spore  zunächst  durch  eine  Querwand  in  eine  Basalzelle,  R 
(Fig.  270  1)  und  eine  obere,  in  der  durch  abwechselnd  nach  rechts  und  links 
geneigte  Wände  zwei  Segmentreihen  entstehen,  es  tritt  später  offenbar 
ein  Körperlichwerden  des  Keimlings  ein,  der  an  seiner  Spitze  zum  ersten 
Prothalliumlappen  (Fig.  270  2)  auszuwachsen  scheint.  Treub  fand,  daß  bei 
L.  cernuum  und  inundatum  aus  der  Spore  zunächst  ein  kleiner  Zellkörper, 
das  „tubercule  priraaire"  hervorgeht,  ganz  ähnlich  dem  in  Fig.  270  /  abge- 
bildeten. Dann  tritt  ein  Stillstand  in  der  Entwicklung  ein,  und  es  wächst 
die  Scheitelzelle  zu  einer  Zellreihe  ans,  die  sich  durch  Teilungen  zu  einem 
Zellkörper  umwandelt.  In  schwachem  Licht  werden  diese  Zellreihen  sehr 
lang  and  ähnlich  wie  bei  Farnprothallien  kann  diese  Bildung  an  jungen 
Prothallien  (vielleicht  auch  an  „abgeschwächten"  alten)  durch  schwache 
Beleuchtung  wieder  hervorgebracht  werden.  Sie  können,  wenn  sie  mit  dem 
Boden  in  Berührung  kommen,  sekundäre  Knöllchen  bilden.  Bei  den  sapro- 
phytisch  lebenden  Prothallien,  bei  denen  die  Beziehung  zum  Lichte  fort- 
fällt, dürfte  wohl  aus  der  Spore    ein    als  solcher  fortwachsender  Zellkörper 


*)  Zu  einer  mit  der  «»Iülmii  i»lM'rein'«tiinnH*n«len  Auffassung'  ist  neuenliiigr!!  auch  W.  H. 
Lang  jL^elnngt,  des.«<en  Abhsui(llung  (The  Prothallus  of  LycttpcKliiiin  clavatum  L.  Annale  of 
botany,  Vol.  13,  p.  278  ff.)  mir  erst  naeh  Al»s<liliiü  meine»  Manuskripts  lickannt  wurde. 
Die  von  I^Nci  mitgeteilten  Tliatsarhen  -ind  «'im*  l»e^tätiLMlng  der  von  BruchmaXN  be- 
schriehenen. 


I.    ArchegoniateD.  407 

hervorgehen.  Bei  L.  salakense  entspringen  aus  dem  „tubercule  primaire^^ 
mehrere  Auszweigungen  (was  auch  bei  L.  cemuum  gelegentlich  eintritt), 
damit  wurde  oben  die  Thatsache  in  Beziehung  gebracht,  daß  sie  eine 
weniger  reiche  Ausgliederung  erfahren  als  bei  L.  cemuum  und  inundatum. 
Ein  einigermaßen  analoger  Fall  wird  unten  für  Anogr.  leptophylla  anzu- 
führen sein. 

2)  Für  Selaginella  ist  oben  die  Bildung  der  Mikroprothallien 
schon  geschildert  worden,  es  genügt  also,  die  der  Makroprothallien  kurz 
anzuführen.  Organographisch  ist  über  sie  wenig  zu  bemerken.  Es  sind 
Zelikörper,  welche  die  Makrospore  erfüllen  und  später  am  Scheitel 
sprengen.  Sie  bringen  einige  Archegonien  hervor  und  bilden  auch 
Rhizoiden,  sind  aber  einer  vegetativen  Weiterentwicklung  nicht  fähig. 
Bei  den  meisten  untersuchten  Selaginella-Arten  beginnt  die  Prothallium- 
entwicklung schon,  solange  die  Sporen  noch  innerhalb  des  Makro- 
sporangiums  eingeschlossen  sind,  sie  gelangen  hier  sogar  schon  zur 
Archegonienanlegung  (so  bei  Sei.  Martensii,  lepidophylla ,  erythropus, 
serpens  u.  a.,  alles  anisophylle  Formen  (vgl.  p.  91),  bei  der  einzigen 
untersuchten  isophyllen  Selaginella,  der  S.  spinulosa^),  dagegen  bildet 
sich  das  Prothallium  erst  nach  der  Sporenaussaat.  Die  Vorgänge  bei 
der  Prothalliumbildung-)  entsprechen  denen  bei  Isoetes  (Kernteilung, 
freie  Zellbildung  u.  s.  w.),  es  ist  die  Bildung  eines  Zellkörpers  in  dem 
Scheitelteil  der  Spore  auch  hier  zeitlich  gefördert,  wie  ja  auch  nur  hier 
Archegonien  angelegt  werden,  aber  die  scharfe  Abgrenzung  durch  ein 
^Diaphragma^,  welche  frühere  Untersucher  (Hofmeister,  Pfeffer) 
zwischen  dem  erstgebildeten  und  dem  später  auftretenden  Teile  des 
Prothalliums  angenommen  hatten,  ist  nach  den  neueren  Untersuchungen 
nicht  vorhanden. 

Merkwürdig  sind  die  von  Brüchmann  bei  Sei.  spinulosa  aufge- 
fundenen „Sprenghöcker" :  3  je  unter  einer  „Sporennaht"*  liegende  Zell- 
höcker, durch  deren  Volumzunahme  die  dicke  Sporenhaut  gesprengt  wird ;  an 
ihnen  entspringen  auch  die  einzigen  hier  vorkommenden  „Trichome"', 
lange,  einzellige  Schläuche,  die  wir  wohl  als  etwas  modifizierte,  wie  es 
scheint,  nicht  in  den  Boden  eindringende,  aber  trotzdem  der  Wasser- 
aufnahme dienende  Rhizoiden  betrachten  dürfen. 

b)  Equisetum. 

Die  Prothallien  aller  untersuchten  Equisetum-Arten  —  es  sind  freilich 
nur  die  in  Europa  vorkommenden  —  stimmen  miteinander  durch- 
aus überein,  auch  darin,  daß  sie  gewöhnlich  diöcisch  sind.  Es  ist  die 
Diöcie  hier  aber  nicht  schon  in  den  Eigenschaften  der  Sporen  gegeben, 
die  schlechter  ernährten  Prothallien  werden  männlich,  die  gut  ernährten 
weiblich,  und  man  kann,  wie  Büchtien^)  zeigte,  weibliche  Prothallien 
durch  schlechte  Ernährung  dazu  bringen,  statt  der  Archegonien  Anthe- 
ridien  hervorzubringen.  Die  männlichen  Prothallien  sind  von  den  weib- 
lichen in  keiner  Hinsicht  wesentlich  unterschieden,  sie  sind  den  letzteren 
gegenüber  Hemmungsbildungen,  und  wie  auch  sonst  kann  die  Hemmung 
bald  früher,  bald  später  eintreten.  Übrigens  fand  ich  gelegentlich  auch 
monöcische   Prothallien    bei  E.  pratense,    das   eine   hatte  schon   einen 


')  Bruchmann,  Untersuchungen  über  ^Jelag.  .spinulosa.     Gotha  1897,  p.  42  ff. 
*)  Vgl.  Arnoldi,  Ik>tan.  Zeitung  1898. 

•)  BrcHTiEN,  EntM'icklungsgeschichte   de**    Prothalliums    von  Eijuisetura.     Biblioth.  bo- 
tanica  8  (1887). 
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Betrachten  wir  zunächst  ein  weibliches  Prothallium,  so  hat  es  in 
seinem  Aussehen  einige  Ähnlichkeit  mit  einem  Prothallium  von  Lyco- 
podium  cernuum,  durch  die  Lappenkrone,  die  es  besitzt  und  das  darunter 
Defindliche  Meristem.  Aber  ein  tiefgreifender  Unterschied  liegt  in  der 
Symmetrie:  das  Prothallium  ist  nicht  radiär,  sondern  dorsiventral,  wir 
haben,  wie  bei  den  Farnprothallien,  eine  Licht-  und  eine  Schattenseite. 
Auf  letzterer  befindet  sich  ein  Meristem,  unterhalb  der  Lappen,  aus 
welchem  sowohl  nach  vorn  wie  nach  rückwärts  neue  Zellen  hervorgehen. 
Gegen  die  Lappenkrone  hin  entstehen  Archegonien  und  neue  Lappen, 
so  daß  die  Archegonien  zwischen  die  Lappen  zu  liegen  kommen  und 
nach  der  Oberseite  des  Prothalliums  hin  verschoben  erscheinen;  gegen 
die  Basis  des  Prothalliums  hin  erscheinen  neue  Rhizol'den.  Das  Meristem 
verläuft  aber,  wie  auch  aus  der  Abbildung  erhellt,  nicht  ununterbrochen. 
Die  Lappen  dienen  einerseits  als  Assimilationsorgane,  andererseits  halten 
sie  Wassertropfen  fest  und  erleichtern  so  die  Befruchtung,  der  körper- 
liche Teil  des  Prothalliums  aber  speichert  hier,  wie  bei  den  Lycopodien 
und  Famen,  die  ReservestoflFe  auf,  die  dann  später  vom  Embryo  auf- 
gebraucht werden. 

Die  männlichen  Prothallien  (Fig.  262)  sind  meist  kleiner,  mit  weniger 
und  kleineren  Lappen  versehen,  auch  chlorophyllärmer  als  die  weiblichen, 
sehwanken  aber  in  ihrer  Ausbildung  je  nach  den  Lebensbedingungen 
und  dem  davon  abhängenden  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Antheridien- 
bildung  eintritt.  Ist  dies  verhältnismäßig  spät  der  Fall,  so  gleichen  die 
männlichen  Prothallien  den  weiblichen,  sie  haben  ein  Meristem,  das  nach 
oben  hin  neue  Antheridien  erzeugt,  die  Lappenbildung  aus  dem  Meristem 
aber  unterbleibt;  besonders  auffallend  tritt  dies  hervor,  wenn  weibliche 
Prothallien  in  männliche  überführt  werden.  Tritt  die  Antheridienbildung 
schon  früh  ein,  so  treffen  wir  häufig  „ameristische''  Prothallien,  die 
Antheridien  an  den  Spitzen  der  Lappen  tragen  können.  Daß  es  für  die 
Verbreitung  der  Spermatozoen  vorteilhafter  ist,  wenn  die  Antheridien 
freistehen  (d.  h.  keine  Lappen  vorhanden  sind)  bedarf  keines  Beweises. 

Die  ersten  Keimungserscheinungen  der  Equisetumsporen  werden  von 
äußeren  Bedingungen  stark  beeinflußt.  Wie  schon  der  Chlorophyllgehalt 
zeigt,  sind  sie  auf  sofortige  Keimung  eingerichtet;  es  wird  von  der  Spore 
zunächst  die  Rhizoidmutterzelle  abgeschnitten,  die  Rhizoiden  sind  bei 
starkem  Lichte  negativ  heliotropisch,  dringen  aber  in  einer  feucht  ge- 
haltenen Atmosphäre  nicht  in  den  Boden  ein,  offenbar  wirkt  also  auch 
der  Hydrotropismus  mit  beim  Eindringen,  bei  schwacher  Beleuchtung  in 
feuchtem  Räume  werden  sie  positiv  heliotropisch,  eine  Erscheinung,  die 
für  ihre  Lebenthätigkeit  unter  normalen  Umständen  kaum  von  Bedeutung 
sein  dürfte. 

Aus  der  Prothalliummutterzelle  geht  unter  günstigen  Beleuchtungs- 
verhältnissen  zunächst  eine  Zellreihe  hervor,  die  zu  einer  Zellfläche  wird, 
an  der  durch  Auswachsen  einzelner  Zellen  eine  Verzweigung  eintritt; 
auf  der  Schattenseite  des  schon  mehrere  Zelllagen  dick  gewordenen  Pro- 
thalliums tritt  dann  ein  Meristem  auf,  das  neue  Lappen  und  Archegonien 
bildet  Stärkere  Beleuchtung  ruft  frühere  Flächenbildung  hervor,  bei 
starker  NährstoflFzufuhr  kann  auch  sofort  ein  Körperlichwerden  eintreten, 
aber  es  ist  dies  nicht  der  Verlauf,  den  die  Entwicklung  gewöhnlich  nimmt. 
Wir  werden  ganz  analoge  Fälle  von  Plasticität  auch  bei  den  Farnpro- 
thallien  anzuführen  haben. 


410  Specielle  Organographie. 

c)  Filicineen. 

Die  Gestaltungsverhältnisse  der  Farnprothallien  haben  zwar  den 
Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  gebildet,  aber  trotzdem  ist 
unsere  Kenntnis  derselben  noch  eine  sehr  lückenhafte,  es  dOrfte  noch 
nicht  einmal  beim  zehnten  Teil  der  Farnarten  die  Geschlechtsgeneration 
bekannt  sein.  Längere  Zeit  glaubte  man,  diese  sei  sehr  einförmig  gestaltet, 
ihr  Typus  sei  die  in  allen  Lehrbüchern  abgebildete,  allerdings  sehr  häufig 
vorkommende  Ausbildungsform:  ein  kleiner,  herzförmiger  Thallus,  der 
auf  der  Unterseite  hinter  der  Einbuchtung  die  Geschlechtsorgaue  (die 
Antheridien  können  sich  auch  auf  der  einschichtigen  Fläche,  finden)  und 
Haarwurzeln  trägt.  Es  ist  nun  zunächst  klar,  daß,  selbst  wenn  alle  Farn- 
prothallien äußerlich  einander  gleich  erscheinen  würden,  dies  nur  auf 
der  Unvollkommenheit  unserer  Untersuchungsmethoden  beruhen  kann* 
Denn  das  Prothallium  einer  Gleichenia  muß  „innerlich**  eine  andere 
Beschalfenheit  haben  als  das  eines  Aspidium;  sonst  könnte  nicht  aus 
der  befruchteten  Eizelle  des  ersteren  eine  so  ganz  andere  Pflanze  hervor- 
gehen als  aus  der  des  letzteren.  Die  Eizelle  aber  ist  nur  eine  besonders 
ausgebildete  Prothalliumzelle,  nicht  etwas  von  den  anderen  Zellen  funda- 
mental Verschiedenes.  Indes  auch  in  den  äußeren  Gestaltungsverhältnissen 
kommen,  wie  ich  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  nachzuweisen  ver- 
sucht habe,  viel  mehr  Verschiedenheiten  vor,  als  man  früher  annahm,  die 
herzförmigen  Prothallien,  weit  entfernt  die  „typischen^  darzustellen,  bilden 
nur  einen  Einzelfall,  der  allerdings  weit  verbreitet,  aber  doch  wohl  kaum 
als  ursprünglich  anzusehen  ist. 

Betrachten  wir  zunächst  1)  die  eusporangiaten  Farne.  Die 
Marattiaceen^),  deren  Prothallien  bekeimt  sind,  zeigen  im  wesentlichen 
die  oben  als  „typisch"^  bezeichnete  Gestalt  der  Farnprothallien,  unter 
denen  sie  sich  durch  dunkelgrüne  Färbung,  fleischige  Beschaffenheit  (auch 
die  Randpartien  sind  hier  mehrschichtig,  und  das  Prothallium  wird  meist 
von  vornherein  als  ein  Zellkörper  angelegt),  sowie  den  oben  erwähnten 
Bau  der  Sexualorgane  auszeichnen:  die  Prothallien  von  Danaea  haben 
mehrzellige  Rliizoiden  -). 

Die  Prothallien  der  Ophioglosseen  sind  nur  unvollständig  be- 
kannt, sie  liaben  das  gemeinsam,  daß  sie  unterirdisch  lebende  Sapro- 
phyten  sind,  wie  die  einiger  oben  geschilderter  Lycopodium- Arten.  In  der 
Gattung  Ophioglossum  ist  die  Geschlechtsgeneration  nur  bei  Ophpedun- 
culosum  durch  Mettenius  aufgefunden  worden  ^).  Die  jüngsten  Prothallien 
stellten  KnöUchen  dar,  aus  denen  sich  ein  konischer  Fortsatz  erhob,  der 
sich  bedeutend  verlängert  und  an  seiner  Spitze  unbegrenzt  weiterwächst, 
am  Lichte  kann  dieser  cylindrische  Protlialliumkörper  ergrünen  und  sich 
in  2  oder  3  kleine  Läppchen  spalten  (eine  Andeutung  einer  Lappen- 
krone V).  Die  Verteilung  der  Sexualorgaue  an  diesen  Prothallien  scheint 
Mettenius  als  eine  radiäre  zu  betrachten;  zweifellos  sind  sie  von  einem 
Pilze  bewohnt.  Sie  haben  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Lycopodium- 
prothallien,  etwa  vom  Phlegmariatypus,  aber  diese  Ähnlichkeit  kann  eine 
rein  äußerliche  sein. 

'i  Jon  KM  AN  a.  a.  < ).     Da.-elhst   weit«*n*   IJttrratur. 

')  BrkijNKK.  Oll  th<-  rn»thallu«<  and  Kinhryo  of  Danani  simplicifolia.  Annais  of 
Botany,  Vol.  X,  IM»»'».  Auch  <li<'  oi-str  VVurz«'l  der  Keimpflanze  hat  niehrzelligo  Wurzel- 
haare,  ein  l'nistand,  «ler  mir  mit  dafür  zu  sprechen  scheint.  daU  wir  e>  mit  einem  abgeleiteten 
Verhalten  zu  thun  hahen. 

^1   Mkttknhs,   Filiees  h^rti   hotaniei   Lip-ien-^i!*,   lb.'»«>,   p.    1 11>. 
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Über  Botrychium  liegen  die  älteren  Angaben  von  Hofmeister^) 
für  Botrychium  Lunaria,  die  neueren  von  Jeffrey  über  Botr.  vir- 
ginianum*)  vor.  Die  knöllchenförmigen  Prothallien  tragen  die  Sexual- 
organe auf  ihrer  Oberseite,  sind  also  dorsiventral,  auch  das  Meristem 
des  Prothalliums  ist  nach  oben  hin  verschoben.  Zuerst  entstehen,  auf 
einer  kammartigen  Hervorragung,  Antheridien,  zu  beiden  Seiten  Arche- 
gonien;  die  Rhizoiden  sollen  öfters  vielzellig  sein  [namentlich  die  auf 
dem  Kamm  oder  den  Flanken  des  Prothalliums  entspringenden  ^)],  während 
die  an  der  Basis  des  Prothalliums  stehenden  einzellige  Schläuche  sind; 
die  Prothallien  sind  stets  von  endophytischen  Pilzen  bewohnt.  Botry- 
chium Lunaria  dürfte  damit  wohl  in  der  Hauptsache  übereinstimmen, 
doch  läßt  sich  aus  Hofmeister's  Angaben  über  die  Lage  von  Sexual- 
organen und  Meristem  nichts  entnehmen,  und  da  in  beiden  Fällen  die 
frühesten  Entwicklungsstadien  unbekannt  sind,  wissen  wir  auch  nicht, 
ob  etwa  das  dorsiventrale  Botrychiumprothallium  aus  der  einseitigen 
Weiterentwicklung  eines  radiären  Anfanges  entstanden  ist.  Daß  die 
Sexualorgane  nach  oben  liegen,  ist  jedenfalls  für  die  Befruchtung  bei 
diesen  unterirdisch  lebenden  Prothallien  vorteilhafter,  als  wenn  sie  — 
wie  bei  den  Marattiaceen  u.  a.  —  auf  der  Unterseite  ständen  (etwas 
Ähnliches  wird  für  die  knolligen  Archegoniophore  von  Anogramme  zu 
berichten  sein),  und  daß  die  Prothallien  nicht  in  die  Fläche  ausgebreitet 
sind,  hängt  ohne  Zweifel  mit  der  Thatsache  zusammen,  daß  sie  nicht 
assimilieren. 

2)  Bei  den  leptosporangiaten  Farnen  sind  unterirdisch  lebende 
Prothallien  bis  jetzt  nicht  bekannt,  sie  besitzen  alle  (abgesehen  von  den 
Mikroprothallien  der  Salviniaceen  und  Marsiliaceen)  Chlorophyll.  Was 
die  Gestaltungsverhältnisse  anbetrifft,  so  sei  namentlich  auf  einen  Umstand 
hingewiesen,  der  auch  in  allgemeiner  Beziehung  von  Interesse  ist.  Es 
ist  der,  daß  charakteristische  Eigentümlichkeiten  des 
Prothalliums  oft  dadurch  nicht  hervortreten,  daß  es 
schon  vor  Ausbildung  derselben  infolge  der  Hervor- 
bringung eines  Embryos  sein  Wachstum  einstellt.  Zwei 
Beispiele  mögen  dies  erläutern.  Die  Prothallien  von  Osmunda  sind 
scheinbar  herzförmig  wie  die  der  Polypodiaceen.  Wenn  sie  aber  nicht 
durch  frühzeitige  Embryobildung  in  ihrem  Wachstum  gehemmt  werden, 
entsteht  erst  für  sie  die  eigentlich  charakteristische  Wachstumsform:  sie 
wachsen  zu  einem  bandförmigen,  manchen  Lebermoosen  täuschend  ähn- 
lichen Thallus  aus,  der  eine  Länge  von  über  4  cm  und  eine  mehrjährige 
Lebensdauer  erreichen  kann  *),  das  Gewebepolster  der  Unterseite  (welches 
hauptsächlich  zur  Aufspeicherung  von  Baustoffen  dient)  erscheint  als 
Mittelrippe,  die  rechts  und  links  Archegonien  trägt,  nur  der  Vegetations- 
punkt  läßt  gelegentlich  Lappen  aussprossen,  die  man  etwa  wie  bei 
Dendroceros  (p.  262)  als  rudimentäre  Blattbildung  betrachten  kann. 
Irgendwelche  ^Haar'^-Bildungen  finden  sich  bei  den  Osmundaceenprothallien 
nicht.  Ein  zweites  Beispiel  bieten  die  Cyatheaceen.  Das  Prothallium 
kann  hier  infolge  von  Embryobildung  sein  Wachstum  einstellen,  zu  einer 
Zeit,    wo  es  die   ihm  eigentümlichen    Haarbildungen   noch  nicht  zeigt; 


*)  Hofmeister,    Beiträge   zur  Kenntnis   der  Gefäßkryptogamen.     IV.  Über   die  Ophio- 
glos»een.     Abh.  der  K.  Säch.«'.  Ges.  d.  VVissenhcli.,  V,  p.  657. 
*;)  Jeffrey  a.  a.  (>. 

•)  (»b  ej«  sieh  dabei  nieht  eher  um  Paraphysen  handelt? 
*)  Goebel  a.  a.  O. 
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diese  ^Haare"  sind  borstenfönnige  Zellflächen,  die  auf  beiden  Seiten  des 
Prothalliums  (bei  Balantiuni  antarcticum  auch  am  Rande  desselben)  auf- 
treten. 

Schließen  wir  der  Erwähnung  dieser  Thatsache  noch  andere  den 
Gjatheaceen  eigentümliche  Erscheinungen  an,  so  zu  nennen  namentlich  die 
bei  einigen  regelmäßig  und  zuweilen  sehr  früh  eintretende  Verzweigung 
des  Prothalliums.  Eine  solche  tritt  gelegentlich  auf  auch  bei  Osmunda 
(Fig.    20)  und  bei  alten    Polypodiaceenprothallien,    fflr  die  Cyatheaceen 

aber  zeigt  z.  B. 
Fig.  274  eine  Ab- 
bildung von  Ämphi- 
cosmia  (Hemitelia) 
Walkerae,  wo  das 
Prothallium  schon 
sehr  frOhzeitig  sich 
gegabelt  hat,  und 
bei  Hemitelia  gigan- 
tea  finden  sich  Pro- 
thallien  mit  mehre- 
ren Vegetations- 
punkten (die  aus 
Verzweigung  her- 
vorgeben). DieseEr- 
scheinungen  *)  sind 
deshalb  von  Inter- 
esse, weil  sie  uns 
einen  Hinweis  dar- 
auf geben,  wie  durch  Verlegung  des  Auftretens  der  Sexualorgane  in 
einen  früheren  Zeitpunkt  der  Prothalliunientwicklung  eine  Bückbildung 
des  Prothalliums  zustande  kommen  kann,  wie  sie  bei  den  Mikroprothallien 
der  heterosporen  Formen  in  so  auffallender  Weise  hervortritt,  können 
doch  bei  schlecht  ernährten  Farnprothallien,  wenn  sie  erst  2  Zellen 
gebildet  haben.  Antheridien  auftreten. 

Was  die  P  o  1  y  p  o d  i  a c  e  e n  anl)elangt ,  so  sei  zunächst  hervor- 
gehoben, daß  sie  stets  nur  einzellige  ,.Haare-  haben,  wenn  überhaupt 
solche  vorhanden  sind;  es  sind  teils  ^ Drüsenhaare'',  teils  „Borstenhaare" 
(Fig.  275),  beide  wohl  als  Schutzorgane  gegen  kleine  Tiere  aufzufassen. 
Einen  Übergang  zu  den  Haarbildungen  der  Cyatheaceen  finden  wir  bei 
den  Dicksonieen,  die  auf  der  Ober-  und  Unterseite,  sowie  am  Bande  der 
Prothallien  Drüseiihaare  besitzen,  die  auf  einer  Trägerzelle  stehen,  aus 
der  eine  (mitunter  verzweijite)  Zellreihe  hervorgehen  kann.  Von  der 
gewöhnlichen  Herzform  machen  außer  den  unten  zu  erwähnenden  Vitta- 
rieen  und  Anogramme-Arten  auch  einige  epiphytisch  lebenden  Polypodia- 
ceen  eine  Ausnahme,  die  lang-bandfönnige  Prothallien  haben,  mit  keinem 
fortlaufenden  Gewebepolster  auf  der  Unterseite,  nur  an  den  Stellen,  wo 
Archegonien  auftreten,  wird  das  Prothallium  mehrsdiiclitig  (vgl.  Fig.  275  A). 
Ihr  Verhalten  mag  insofern  mit  der  epiphytischen  Lebensweise  zusammen- 
hängen, als  epiphytische  Farnprothallien  vielfach  offenbar  nur  unter 
besonders    günstigen    Umstünden    Archegonien    hervorbringen,    in    der 


Fig.    274.       Heniilelia    (.\rophicosuiiaj     Walkerae.       Prothollicii- 
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Zwischenzeit  aber  vegetativ  leben,  womit  auch  die  unten  zu  erwUhnende 
Vermehrung  durch  Brutknospen  zusammenhängen  mag. 


Fig.  275J.  Fig.  275Ä 

Fig.  21^  A.     ProlhikUium  vou  Polrpodium  obliijuatiini  vou   unten.     Am  Rande   Borsten   und 
Rhiioiden  (Wh).     Anf   der  Unterseite    2  Gruppen    von  Archegonien,    von   Rhiioiden  umgeben 

(nur  KD  diesen  Stelleo  ist  das  Protballium  mehnichichtig).     Vcrgr. 

Fig.  21  j£.     Pulypodiiim  obliquatnm.    Scheitel  eines  bandfi>rnii|[en  ProlhAllium»  mit  Borsten- 

bsaren,    an    einem   derselben   die  Wui<i   dureh  Qaellung   in   KiililHuge  .■chranbenbandtörmig 

gespalten.     Stark  vergr. 

Die  anderen  Poiypodiaceen  haben,  wie  erwähnt,  meist  herzförmige 
Prothallien,  die  aber  nicht  immer  auf  dieselbe  Weise  zustande  kommen. 

Die  Sporen  bilden  bei  der  Keimung  zunächst  einen  Zeilfaden,  dessen 
Länge  von  äußeren   Faktoren  abhängig  ist.     Es  wurde  schon   bei  Be- 


Rg.  276.  Famprothallicn  vprsehieilenen  Alters  (Tergr.j.  1  lljmenolepii  spieata,  ianges 
PlMhalliDm,  an  velehem  unten  die  i^pori'nhaul  ansilit,  h,  k  Ungnwiind,  die,  etwas  schiel  xur 
Prottullinm-Lingsaetise  verlaufirnd,  die  ScheileliellR  i  alwchneidet.  S  (stärker  Tergr.  als  i) 
tlteres  Prothallium  eini?  unbestimmten  Farn.  I>ic  xweiachncidigc  iiebeilelK'lIc  ist  durtb  eine 
PeriUine  geteilt  und  dadiireh  „Rnnrlzetlea Wachstum  eingeleitet.  S  und  i  Asjilenium  Xidas 
A   Endzeile  de:'  Protballiums,  das  Meristem  entsiebt  sdtlicb. 
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sprechung  der  Lebermoose  (p.  334)  darauf  hingewiesen,  daB  die  Form 
des  Keimlings  von  äußeren  Bedingungen  abhängig  ist,  und  daß  die 
Fadenforni  eher  ermöglicht,  in  günstige  Lichtverhältnisse  zu  gelangen, 
ähnlich  wie  bei  Keimlingen  von 
Samenpflanzen  dies  oft  durch 
starke  Verlängerung  des  hypo- 
kotylen  Stempelgliedes  geschieht. 
Nun  wird  bei  den  Polypodiaceen 
das  Fadenstadium  auch  bei  den 
günstigsten  Bedingungen  nicht 
oder  doch  nur  sehr  selten  über- 
sprungen ').  Wenn  die  Sporen  dicht 
gedrängt  keimen,  sehen  wir  es 
länger beibehalten(Fig. 279  F)und 
nicht  selten  eine  Verzweigung  der 
Fäden  eintreten,  bei  einzeln  kei- 
menden Sporen,  die  günstigen  Be- 
leuchtungsbedingungen ausge- 
setzt sind,  geht  schon  die  zweite 
Zelle  des  Fadens  oft  zur  Flächen- 
bildung über  -).  So  war  es  z.  B.  bei 
'*'"^^-  allen  von  mir  untersuchten  Keim- 

lingen von  Pteris  longifolia,  die 
einzeln  auf  Schhtmmerde  aufgegangen  waren.  Es  wird  ohne  Zweifel 
auch  durch   andere  Umstände  als  durch  schwache  Beleuchtung  möglich 


Fig.  277.  Spomngiuin  vou  AcrOBlichum  peltalum, 
in  ncirbcm  (»u  der  Pflanze)  die  Sporen  keimten; 
*ie   bHl>en   sftinüieh    nur   Zellrcihen    enl wiekell. 


Fig.  '76.  PFOthallium 
vnn  AlBophila  auatntli». 
welehe»  infolge  unicün- 
Bliger  Emalining!>vcr- 
hallui»<e  zur  Fndrnbil- 
dilnfc  mrück^kphrt  ist. 
W  Rhiioiden.  A  An- 
tlieridhim.  Aueh  die 
xtreisclineidig»  Scheilel- 
wlleldieSegnienlgreuEen 
sind  Hllirker  susKciogen) 
isl  zum  Fallen  itu«ge- 
wiichiicn.     Vergr. 


■>  Vj  uiilerliegt  nhi-t  wnhl  k.'iiii'in  Zui'iFd,  <Uü  niiin,  ii 
l)<~<ondere  Knllurlmlinuunui-n  ilii-^  kiinnilirli  iTrcicIieii  kiliintp 

1  Aniii  dii-  Prstf  Zilie  kiitm  liisueüi'n  I^imicsCeilimfii-n 
sclieiiilirh,  duU  e»  durch  bMimiule  KulluimelliiHlen  liei  man 
der  S|>ore  zunKch«!  piiipii  Zi'llkJirju'r  hiTvr'rui'lieii  zu  laxen,  w 
MHruttiaceen  gearhieht. 


i'rfnhrcn  und  e»  i*l  »ehr 
bell  Fiini(>ti  eelingen  wini 
I'  ilii"'  nonnal  zuweilen  br 
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sein,  die  Keimlinge  länger  auf  dem  Fadenstadium  zurückzuhalten^) 
und  es  ist  ferner  möglich,  dies  auch  später  wieder  hervorzurufen. 
Junge  Keimlinge,  die  noch  nicht  typisches  ^Meristem"  gebildet  haben, 
gehen,  in  schwache  Beleuchtung  versetzt,  leicht  wieder  zur  Faden- 
bildung  über,  ähnlich,  wie  dies  oben  für  Preissia  geschildert  wurde 
(p.  206).  Bei  älteren  Prothallien  ist  dies  nur  dann  der  Fall,  wenn  sie 
ihr  Meristem  verloren  haben  ^)  und  durch  ungünstige  äußere  Verhältnisse 
^abgeschwächt^  sind,  während  sie  sonst  mehrzellige  Adventivsprossen 
erzeugen  (vgl.  unten).  Das  „Optimum"  für  die  Fadenform  liegt  eben 
tiefer  als  das  für  die  Flächenbildung  3).  Diese  wird  im  Keimfaden  an- 
gelegt durch  Längsteilung,  nachdem  gewöhnlich  vorher  schon  (oft  sehr 
frühe)  aus  der  der  Sporenhaut  angrenzenden  Stelle  des  Fadens  das  erste 
Rhizoid  hervorgegangen  war,  dem  später  zahlreiche  andere  folgen,  bei 
Erdprothallien  entspringen  sie  bei  normaler  Lage  stets  auf  der  Unter- 
seite, bei  epiphytisch  wachsenden  auch  aus  dem  Rande  (Fig.  275).  Die 
Zellenanordnungsverhältnisse  hier  zu  schildern,  ist  nicht  erforderlich. 
Erwähnt  sei  nur,  daß  am  Ende  der  jungen  Zellfläche  sehr  häufig  sich 
eine  ^zweischneidige"  Scheitelzelle  befindet,  die  aber  später  durch  eine 
Perikline  geteilt  wird^),  worauf  „Marginal Wachstum"  eintritt  (Fig.  276  a?). 
Die  beiden  Flügel  des  Prothalliums  erheben  sich  rechts  und  links  von 
dem  Vegetationspunkt,  die  Herzform  ist  erreicht  und  es  beginnt  die 
Bildung  des  mehrschichtigen  Zellpolsters.  Diesem  oft  geschilderten  Ver- 
halten gegenüber  steht  zunächst,  daß  die  beiden  ProthaUiumflügel 
ungleichzeitig  entstehen,  die  zuerst  aus  dem  Keimfaden  entstandene 
Prothalliumfläche  baut  zunächst  den  einen  Prothalliumflügel  auf,  das  den 
Vegetationspunkt  des  Prothalliums  bildende  Meristem  dagegen  kommt  in 
eine  seitliche  Lage  und  unterhalb  desselben  sproßt  der  zweite  Prothallium- 
flügel hervor.  Diesen  Vorgang  erläutert  Fig.  279  für  Pteris  longifolia. 
Hier  bildet  sich  aus  dem  Keimfaden  zunächst  eine  einschichtige  Zell- 
fläche, ohne  Beteiligung  einer  Scheitelzelle,  die  Antiklinen  divergieren 
am  Scheitel;  es  läßt  sich  die  Art  und  Weise,  wie  die  Zellen  gefächert 
werden,  auch  an  älteren  Stadien,  wie  z.  B.  dem  in  Fig.  279  II  ge- 
zeichneten, leicht  ablesen.  Die  Intensität  der  Zellvermehrung  bleibt  am 
stärksten  an  einer  seitlich  an  dieser  Zellfläche  gelegenen  Stelle,  hier 
findet  sich  das  Meristem  (in  dem  oft  eine  zweischneidige  Scheitelzelle  zu 
erkennen  ist). 

Unterhalb  desselben  sproßt  dann  der  zweite  Prothalliumlappen  her- 
vor, der,  zunächst  natürlich  viel  kleiner  als  der  erste,  allmählich  dessen 
Größe  erreicht.  Hier  bildet  also  die  erst  entstandene  Zellfläche  einen 
großen  Teil  des  ersten  Prothalliumlappens,  in  anderen  Fällen  einen  nur 
kleinen.  So  sehen  wir  in  Fig.  276  4  ein  junges  Prothallium  von  Asple- 
nium  Nidus,  bei  welchem  das  Meristem  schon  in  früherem  Entwick- 
lungsstadium als  bei  Pteris  longifolia  seitlich  liegt,  es  geht,  wie  die  Ver- 
gleichung  mit  Fig.  276  3  zeigt,  aus  der  zweiten  Zelle  des  Zellfadens  her- 


')  So  zeigt  Fig.  277  ein  S|)onuigium  von  Aero«tiehum  peltatum,  in  welchem  die  Sporen, 
noch  während  das  Sporangium  auf  dem  8|)orophyll  festsaß,  ausgekeimt  haben :  sie  sind  sämt- 
Uch  zu  tiefgrünen  ZeUreihen  ausgewachsen,  die  natürlich  nur  eine  sehr  gering  Zufuhr  von 
Ascbenbestandteilen  erhalten. 

"*)  GOEBEL,  tl)er  Jugeudzustände  etc.  (Sitzungsber.  der  kgl.  bayr.  Akad.  d.  Wlss.  1896). 

•)  t'brigens  können  Läugsteilungun  auch  bei  Prothallien  eintreten,  die  (unter  l)esonderen 
Bedingangen)  sieh  im  Finstem  entwickelt  haben. 

*)  Bei  Lygodinm  bleibt  sie  dauernd  erhalten. 
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vor,  (1er  mit  einer  Papille  abschließt;  bei  Platycerium >)   geht  'das  Meri- 
stem aus  der  einen  Hälfte  der  Endzelle  hervor. 

Ich  bin  auf  diese  Verhältnisse  hier  kurz   eingegangen,  nicht  weil 
ihnen    eine  große  Bedeutung  zukommt,   sondern  weil    sich  zeigen  liefi. 


■•ig.  -279.     I—lVVterif  [(intfiMia.    /KsrhwBch,  die  andpn 

lic    fr.lo  Fndpnzellc   lies  Prolhalliums   liiirth   dir  Ö|i"n' 

Fnilenprotliidliiim  lifi   Kfimiing  iniHTliHlb  der  Dcx'h  le^ 


II  Fig.  stlrkcr  vcr^Oerl.    B*i  II  ii 
trdcx'kl.      r  ArrocticJiuii]   pcltuam 


daß  t)  von  terminaler  (n)  zu  seitliclier  (b)  Meristenianlage  alle  Ab- 
stufungen vorkommen,  und  2)  weil  bei  versfhiedenen  Famab- 
teilungen beides  vorkommt.  So  sind  alle  Gymnogrameen,  deren  Pro- 
thalliumentwickluns  bekannt  ist,  durch  seitliche  Meristemanlsge  und 
späteres  Auftreten  des  zweiten  Prothalliunififlgels   ausgezeichnet,  unter 


')  Unnx  Hhnlirli  ist  c^  i>U  uiK'h  lici  .\spidiiim  filix  iiiiu  ii.  ii.  Bei  Plalyrorium  kuia 
duH  MeriHlFiu  auch  zuwciU-ii  liTiiiiDiil  sli'licn,  fibriKi'""  küuulr  mHii  aucb  in  dt-o  Fillen,  in 
wcichpii  Uli  der  !4]>iIo'  i'iiii-K  /«'llfHiliiis  rinc  ZHciHohneiiliifi-  Sohvinlielle  eDUteht,  »gep. 
iIhB  diPi«  nur  ims  nner  Hiilfti'  der  TiTmiDaliellv  herviii^'hp.  Ka  int  ahfr  mit  MilrbFu  lür- 
WdtniiilceD  EunHehiit  iiirkl»  weiter  zu  iTTeiehcn,  »liwohl  iiiiulii(cc  Bcliauplnngea  (wie  die,  daß 
der  ljiiihini>iiM-mbn'<i  riv''ntl<<'li  ^ni'r  Ilfilfto  di-*  LeIvrnKHRH'inbiyo  «ntaprephc  (auch  jrtit 
awh  wiederholt   we'r.leii. 
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den  Schizaeaceen  hatten  Lygodium  terminales,  Schizaea  und  Mohria  seit- 
liches Meristem.  Wenn  die  Bildung  eines  (des  zweiten)  FlQgels  unter- 
bleibt, so  gelangen  nir  dadurch  zu  Prothalliumformen,  wie  die  unten  zu 
schildernden  von  Anogramme  und  Vittaria. 

Ich  glaube  nicht,  daß  man  eine  phylogenetische  Beziehung  zwischen 
apikaler  und  seitlicher  Meristemlagerung  konstruieren  kann :  vielmehr 
haben  wir  ein  lehrreiches  Beispiel  vor  uns,  daß  zwei  „Entwicklungsmög- 
lichkeiten"  a  und  b  gegeben  sind,  zwischen  denen  zuweilen  eine  und 
dieselbe  Art  schwankt,  und  von  denen  —  soweit  unsere  dürftigen  Kennt- 
nisse  uns  beurteilen  lassen  —  bald  a,  bald  b  sich  in  mehr  als  einem 
Verwandtskreis  herrschend  gemacht  haben,  ob- 
wohl es  fflr  die  Lebensweise  ganz  gleichgiltig 
erscheint,  ob  a  oder  b  auftritt.  Daß  aber  die 
Herzform  schließlich  bei  diesen  Formen  immer, 
wenngleich  auf  verschiedenem  Wege,  „ange- 
strebt" wird,  dürfte  damit  zusammenhängen, 
^aß  sie  eine  vorteilhafte  Gestaltung  darstellt. 
Die  Flügel  liegen,  da  sie  keine  Rhizolden  ent- 
wickeln, dem  Boden  nur  lose  auf,  man  über- 
zeugt sich  leicht,  daß  unter  ihnen  Wasser- 
tropfen sich  sammeln')  (Fig.  280),  welche  dann 
von  dem  Mittelteil  des  Prothalliums  mit  seinen 
durch  zahlreiche  Rhizolden  gebildeten  kapil- 
laren Hohlräumen  leicht  angesogen  werden 
können.  Die  Fig.  280  zeigt  ein  Prothallium 
von  Osmunda,  welches  einer  lange  vernaeh- 
lüssigten  Kultur  auf  einem  sehr  nährstoffann 
gewordenen  Substrat  entstammt.  Es  war 
schmSchtig  geworden,  die  Flügelbildung  war 
fast  ganz  unterdrückt,  Archegonien  traten  gar 
keine  auf,  Antheridien  zahlreich,  meist  am 
Rande.  Nach  Versorgung  mit  Nährstoffen  trat 
bald  FlQgelbildung  ein,  und  traten  Archegonien 
auf;  zur  Fadenbildung  kehren  die  Osmunda- 
ceenprothallien  offenbar  viel  weniger  leicht 
zurück  als  die  anderer  Farne. 

An  die  Formen  mit  ungleichzeitiger  Flügelbildung  schließt  sich  die 
Prothallienbildung  der  Gattung  Anogramme  an,  die  wegen  ihrer  merk- 
würdigen Anpassungserscheinungen  unten  noch  zu  erwähnen  sein  wird. 
Die  Herzform  wird  hier  nie  erreicht,  es  bildet  sich  sozusagen  nur  ein 
Flügel  aus,  mit  seitlichem  Meristem,  hinter  dem  sich  das  dieser  Gattung 
eigene  knöllchenförmige  Archegoniophor  bildet. 

Auch  die  genauer  untersuchten  Vittariaceen  haben  keine  herz- 
fSrmigen  Prothallien.  Es  entstehen  zunächst  einfache  Zellflächen  mit 
Randwachstum.  Sie  zerteilen  sich  in  Lappen  (Fig.  281),  indem  einzelne 
Stellen  des  Randes  in  den  Dauerzustand  übergehen,  es  kommen  so  höchst 
anregelmäßig  gelappte,  einigermaßen  dem  Flächen protonema  von  Sphagnum 
vergleichbare  Gestalten  zustande,  welche  randstündige  Archegonien- 
grnppen    bilden,    die    ursprünglicli    dem  Meristem    entstammen,    später 


Fig.  2S0.  Omuuda  regalia. 
Prothallium  i»em  »rhleeht  er- 
DShrt,  fast  flügellns  mit  rand- 
Btftndigpn  Anlheridien,  Infolge 
von  Nshrsroffiufuhr  hnbeo  sich 
breite  Flügol  g^hililct,  unter 
ilcneu  sifh  Wasscrtropreo  (punk- 
tiert) sammeln. 


')  Wie  dieselben  entstehen,  sei  liier 
foebal,  Organogtapble  der  Patnieo. 


418 


Rpeclflle  Orgitnogniplüe. 


aber  durch  in  den  Dauerzustand  übergegangene  Teile  von  ihm  getrennt 
werden. 

Dieser  Prothalliumform  schließt  sich  die  von  Hymenophyllnm  an. 
Auch  hier  haben  wir  es  mit  einem  reich  verzweigten  einschichtigen  Pro- 
thallium zu  thun,  an  welchem  nur  die  in  Mehrzahl  auftretenden  Arche- 
gonienpolster  mehrschichtig  sind ;  das  Meristem  ist  mehr  auf  die  Spitzen 
der  Prothalliumlappen  beschränkt,  und  diese  sind  Vittaria  gegenftber 
mehr  bandförmig  gestreckt.  Die  Rhizolden  entspringen  am  Rande.  In 
Fig.  282  ist  ein  Stück  eines  Prothalliums  von  Hymenophyllom  axillare 
abgebildet.    An  fünf  Stellen  des  Randes  des  einschichtigen  Prothallinrns- 


halten  sich  archegonien  tragen  de  Zellpolster  gebildet  (A).  Diese  hingen 
ursprünglich  (wie  oben  rechts  noch  zu  sehen  ist)  mit  dem  apikalen 
Meristem  noch  zusammen,  und  da  das  Gewebe  dieser  Polster  längere 
Zeit  meristematische  Beschaffenheit  behält,  so  springt  es  öfters  lappen- 
fßrmig  über  den  Rand  vor.  Die  Prothallien  können  sich  vegetativ  durch 
Absterben  von  hinten  her  und  Vereinzeln  der  Zweige  vermehren,  außer- 
dem aber  besitzen  viele  Hymenophylleiii)rothallien,  wie  unten  zu  zeigen 
sein    wird,    noch    besondere    Vermehrungsorgane.    Die   Gestaltung    der 


I.    Archegoniftten. 
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Prothallien  ist  bei  allen  bis  jetzt  untersuchten  (allerdings  Dur  w-enig 
xabireichra)  Hyraenopiiyllumarten  öbereinstiminend.  Nicht  so  hei  Tricho- 
manes.  Wir  nahen  hier 
bei  einigen  Formen  Pro- 
thallien,  die  von  den  bis 
jetzt  geschilderten  wesent- 
lich abweichen  und  an  den 
Habitus  der  Moosproto- 
Bemen  erinnern.  So  bei 
Tr.  rigidum,  diffusum  u.a. 
Die  der  erstgenannten 
Art  stellen  Raschen  ans 
verzweigten  ZeUföden 
dar,      von     denen     die 

meisten  oberirdisch, 
einige  auch  unterirdisch 
verlaufen.  Einzelne  kurze 
Äste  werden  zu  Trägern 

der       Archegonien ,        zu      fj^    o^o.     Olwrc»   Slück  eine*  Prothallinm»  Ton  Hymeno- 
^rchegOniOphoren",   sie  phylUim  nxillnre.    Bei  A  ArcheRoniengnippe.    l'VemT.j 


Fig.  283.  ProthalliambilduDK  von  TrichoaaiieB.  /  JongM  Faden prothalliiun  vun  Tr. 
diffnmm ,  die  Bpore  {S)  hat  nnch  drei  Bicbtangen  bfn  Fäden  eotirickelt.  Rh  Rhiioiden. 
II  Tr.  rigfdani,  Fadeiutücke  des  Protfaalliami  mit  2  Arche^coniophorcn.  III  HnbitiuUld 
TOD  Tr.  idnoonuD  (sehvacfa  vergr.l,  von  der  ZellflSehe  gehen  I^ftden  hdb,  iin  denen  nene  Zell- 
fllckcD  entsMieii  kOnoen.  A  Stelle  eines  Archegoniophara.  iC  Stück  einea  Faden pratballiumi 
~  velcbM  2  Archegoniophore  trägt,  die  in  Zelltlichen  öbergehen 

{«■rk  vergr.). 
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werden  zu  Zellkörpern,  während  die  Antheridien  an  gewöhnlichen  Faden- 
zellen stehen,  eine  Verschiedenheit,  die  biologisch  leicht  verständlich  ist 
und  im  wesentlichen  ja  auch  bei  anderen  Farnprothallien  wiederkehrt 
Die  Archegoniophore  sind  Zellkörper  begrenzten  Wachstums,  welche  die 
Archegonien  in  radiärer  Verteilung  tragen. 

Einen  Übergang  zu  Hymenophyllum  bieten  nun  diejenigen  Tricho- 
manesprothallien,  welche  nicht  nur  Fäden,  sondern  auch  ZellHächen  ent- 
wickeln, die  letzteren  sind  aber  nur  mit  begrenztem  Wachstum  ausgestattet, 
etwa  wie  die  Assimilationsorgane  am  Protonema  von  Tetraphis  und  ver- 
wandten Laubmoosen  (vergl.  p.  344).  Die  Grundlage  des  ganzen  Pro- 
thalliums, sozusagen  sein  Gerüste,  bilden  die  Fäden,  wie  denn  auch  aus  den 
Zellflächen  vielfach  Zellfäden  entspringen,  Fig.  283,  III  (vergl.  den  analogen 
Fall  für  die  Blätter  von  Buxbaumia,  p.  349).  Die  Zellflächen  lassen  sich 
hier  also  als  eine  Umbildung  der  Zellfäden  betrachten  (dies  geht  auch  aus 
der  Verteilung  der  Sexualorgane  hervor).  Die  Antheridien  stehen  an 
den  Fäden  (seltener  am  Rande  der  Flächen),  die  Archegonien  auf  Arche- 
goniophoren,  die  als  Zellkörper  an  den  Enden  kurzer  Fäden  sich 
bilden,  ähnlich  wie  bei  T.  rigidum,  nur  daß  hier  häufig  (aber  nicht  immer) 
die  Archegonien  in  dorsi ventraler  Verteilung  auftreten.  Die  Archegonio- 
phore können  zu  Zellflächen  auswachsen,  wenn  die  Embryobildung  unter- 
bleibt, die  Archegonienpolster  stehen  dann  am  Rande  der  Unterseite 
dieser  Zellflächen,  das  Ganze  erinnert  an  das  Verhalten  der  Prothallien 
von  Hymenophyllum.  Diese  Art  verbindet  also  die  Fadenprothallien  von 
Trichomanes  rigidum  u.  a.  mit  den  Flächenprothallien  von  Hymeno- 
phyllum. Wir  sehen  bei  Trich.  sinuosum  Zellfäden  zu  Zellflächen  werden. 
Geschieht  dies  schon  frühzeitig  bei  der  Keimung,  so  wird  das  Faden- 
stadium als  ein  rasch  vorübergehendes  Jugendstadium  erscheinen,  die 
Zellkörper,  die  als  Archegoniophore  zu  bezeichnen  sind,  bilden  sich 
dann  direkt  am  Rande  dieser  (mit  unbegrenztem  Wachstum  ausgestatteten) 
Flächen  nicht  erst  unter  Vermittlung  eines  Zellfadens.  Auf  eine  solche 
Ableitunp;  deuten  auch  die  ersten  Keimungsstadien  hin.  Diese  zeigen, 
daß  aus  der  Spore  hier  meist  mehrere  Zellfäden  entspringen,  und  zwar 
gewöhnlich  drei,  was  ich  auf  eine  frühzeitig  eintretende  Verzweigung 
zurückgeführt  habe  (diese  unterbleibt  aber  z.  B.  bei  Trich.  maximum  und 
Trich.  radicans,  die  wesentlich  wie  andere  leptosporangiate  Farne  keimen). 
Von  den  drei  angelegten  Zellfäden  können  sich  bei  Trichomanes  alle  als 
solche  entwickeln,  bei  Hymenophyllum  geht  einer  rasch  zur  Flächenbildung 
über,  die  anderen  bleiben  zurück. 

Wenn  wir  die  für  die  Farne  mitgeteilten  Thatsachen  über  Prothallium- 
bildung überblicken,  so  dränj^^en  sich  verschiedene  Fragen  auf.  Einmal 
die:  läßt  sich  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltungsverhältnisse  ein 
verbindender  Faden  auffinden,  lassen  sie  sich  in  Reihen  anordnen,  die 
unter  sich  Zusamnienhängo  zeigen  und  sich  anknüpfen  an  die  Geschlechts- 
geueration  der  Moose  V  Ich  habe  diese  Frage  früher  dahin  zu  beantworten 
gesucht,  daß  ich  hervorhob,  daß.  wenn  wir  eine  solche  Anknüpfung  ver- 
suchen —  wobei  wir  uns  ja  immer  auf  dem  (iebiete  unsicherer  Hypothesen 
bewegen  -  es  von  vornherein  verfehlt  erscheine,  die  Gestaltung  der 
Geschlechtsgeneration  der  Moose  ins  Auge  zu  fassen,  wie  sie  jetzt  im 
fertigen  Zustand  (d.  h.  zur  Zeit  der  Bildung  der  Geschlechtsorgane)  vor- 
liegt, denn  auch  dieser  ist.  wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der 
Descendenztheorie  stellen,  das  Resultat  einer  langen  Entwicklung,  welche 
von  einfachen  Gestaltungsverhältnissen  ausging.  Diese  einfachen  Ur- 
formen können  wir  uns,  anknüpfend  an  die  bei  der  Keimung  vieler  Bryo- 
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pbyten  auftretende  Gestalt  des  Vegetationskörpers,  vorstellen  in  Gestalt 
verzweigter  Fäden,  denen  die  Geschlechtsorgane   aufsaßen   (vergl.  Bux- 
bauroia,  p.  348  ff.)-    Der  Teil  der  Fäden,  welcher  die  Archegonien  trägt, 
erfuhr,  dem   „Bedürfnis''   einer  besseren  Ernährung  entsprechend,  eine 
massigere  Entwicklung,   er  wurde  zu  einem  Zellkörper,   wie  wir  ihn  bei 
Trichomanes   rigidum   sehen,  einem  Archegoniophor.     Bei  Trichomanes 
sinuosum  sehen  wir  dies  flächenförmig  auswachsen  und  so  sich  der  Ge- 
staltung der  übrigen  Farnprothallien  nähern.    Wenn  wir  annehmen,  daß 
dies  Vegetativwerden  der  Archegoniophore,  welches  eine  rasche  Ernährung 
des   Embryos   ermöglicht,  in   ein  früheres  Entwicklungsstadium   verlegt 
wird,    so  wird   dadurch  die  fadenförmige  Entwicklung  des  Prothalliums 
abgekürzt,   sie  tritt,   wie  bei  den  meisten   leptosporangiaten  Farnen  nur 
noch  auf  den   ersten  Entwicklungsstufen  auf  und  kann  schließlich  ganz 
verloren   gehen,  es  kann   bei  der  Keimung  sogleich  ein  Zellkörper  ent- 
stehen, ähnlich  wie  dies  ja  bei  manchen  Angehörigen  sowohl  der  Leber- 
moose als  der  Laubmoose  der  Fall  ist.    Endlich  sehen  wir,  daß  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Flächenbildung  (terminale  und  seitliche  Meristem- 
bildung,   Herzform    und    einfache    Flächenbildung)   miteinander    durch 
Übergänge  verknüpft  sind.    Wir  sehen  also  Zusammenhänge.    Ob 
dieselben  aber  einer  phylogenetischen  Reihe  entsprechen,  ist  durch- 
aus  unsicher.     Man   kann   auch  hier,   wie  dies  schon   bei  den  Moosen 
hervorgehoben  wurde,  die  Reihe  umkehren,  ausgehen  von  Formen,  die  mit 
körperlichen  Prothallien  wie  die  der  Lycopodien  beginnen,  die  von  radiärer 
Gestaltung  übergehen   in   dorsiventrale,  was   wir  z.  B.   bei  Lycopodium 
Selago  verfolgen  konnten,  und  die  Bildung  von  Zellfäden  lediglich  betrachten 
als  Anpassung  an  die  Umgebung.    Freilich  ist  derzeit  nicht  einzusehen, 
warum  innerhalb  der  im  allgemeinen  doch  unter  gleichen  Lebensbedingungen 
vorkommenden  Hymenophylleen  die  Arten   von  Trichomanes  der  Haupt- 
sache nach  ein  Fadenprothallium,  die  von  Hymenophyllum  ^)  ein  Flächen- 
prothallium  haben  sollen.    Aber  es  wird  bei  unseren  jetzigen  Kenntnissen 
auf  eine  einigermaßen  sichere  phylogenetische  Deutung  der  Prothallien 
überhaupt  nicht  zu  rechnen  sein,  wir  werden  uns  begnügen  müssen,  über- 
haupt Zusammenhänge  aufzufinden,  deren  genetische  Bedeutung  unsicher 
bleibt.   Schon  nach  der  Struktur  der  Spermatozoen  ist,  wie  wir  sahen,  eine 
monophyletische  Entstehung  der  Pteridophyten  unwahrscheinlich,  und  die 
Ähnlichkeiten,  die  z.  B.  zwischen  einem  Ophioglossum-  und  einem  Lyco- 
podiumprothallium*  bestehen,   brauchen   noch  in   keiner  Weise  auf  einen 
genetischen  Zusammenhang  beider  zu  deuten,  es  ist  viel  wahrschein- 
licher,  daß  diese  Ähnlichkeit  ebenso   zustande   gekommen  ist,   wie  die, 
die  auf  p.  251  für  die  Gestaltung  des  Thallus  mancher  Lebermoose  ge- 
schildert wurde,   wo  es  sich  sicher  um  Parallelbildungen  handelt, 
die,  von  verschiedenen   einfachen  Formen  ausgehend,   zu  sehr  ähn- 
lichen Gestaltungen  gelangt  sind. 


*)  Wenn  die  Gestaltung  der  Hymonophyllaceenprothallien,  specieH  derjenigen  von  Tricho- 
manes, eine  Anpassnng^erscheinung  wäre,  wi'irde  man  auch  bei  anderen,  unter  deuHclhen  Lel)ens- 
bedingungen  Yorkommenden  Formen  ähnliche  Erscheinungen  erwarten  dürfen,  Hnden  wir  ja 
doch  bei  der  ungeschlechtlichen  Generation  einiger  Polypodiaceen  (z.  B.  Asplenium  obtusatum 
f.  aquatica),  Osmundaccen  (Toden- Arten)  u.  a.  ganz  ähnliche  Anpassungen  wie  bei  den  Blättern 
der  HymenophyUaceen.  Bis  jetzt  ist  aber  ein  derartiger  Fall  noch  nicht  bekannt  gewonlen,  die 
ProtbaUien  der  genannten  Farne  stimmen  mit  den  verwandten  Formen,  nicht  mit  denen 
der  Hymenophylleen,  überein.  Dsunit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  solche  Fälle  nicht  noch 
gefunden  werden  könnten.  Aber  z.  B.  die  Stellung  der  Archegonienpolster  bei  Hymeno- 
phyUiun  wird  sich  doch  kaiun  als  ein  Anpassungscharakter  betrachten  lassen,  und  ob  das  bei 
anderen  Eigentümlichkeiten  der  Prothallien  gelingen  wird,  scheint  mir  vorerst  sehr  zweifelhaft. 
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Man  wird  also  wohl  innerhalb  einzelner  natfirlicher  Gnippen  eine 
Übereinstiinmung  der  Prothallienbildung  (welche  sich  aQSSpricht  durch 
die  Möglichkeit,  dieselben  in  Reihen  anzuordnen)  ermitteln  können,  wie 
wir  dies  oben  fQr  die  Hymenophylleen  und  die  Übrigen  Farne  versacht 
haben;  aber  sobald  man  darüber  hiuausgeht,  gelangt  man  auf  immer 
unsichereren  Boden,  der  zwar  für  Hypothesen  günstige  Wachstums* 
bedingungen  bietet,  aber  nicht  imstande  ist,  ein  sicher  fundamentiertes 
Gebäude  zu  tragen. 

Wir  haben  uns  bisher  nur  mit  den  Frothallien  der  isosporen 
leptosporangiaten  Farne  beschäftigt;  es  erübrigt  noch,  die  der  hetero- 
sporen  mit  einigen  Worten  zu  besprechen.  Auch  hier  genflgt  es,  nur 
die  Makroprothallien  zu  erwähnen  (betreffs  der  Mikroprothatlien  v^. 
p.  394  ff.).  Sie  sind  bei  den  Salviniaceen  und  Marsiliaceen  insofern  über- 
einstimmend, als  nur  im  Scheitel  der  Makrospore  ein  Zellgewebe  gebildet 
wird,  der  größere  Teil  des  Innenraumes  der  Makrospore  dient  lediglich 
als  Reservestoffbehälter.  Die  Prothallien  sind  chlorophyllhaltig,  freilich 
in  verschiedenem  Grade;  die  von  Salvinia  haben  viel,  die  von  Äzolla 
caroliniana  sehr  wenig  Chlorophyll.  Salvinia  nähert  sich  auch  dadurch 
am  meisten  dem  Verhalten  der  übrigen  Famprothallien,  daß  es  ein 
Meristem  besitzt. 

Fig.  2S4  II  zeigt  ein  Prothallium  von  oben  betrachtet.  Es  hat  die 
Gestalt  eines  gleichschenkligen  Dreiecks  mit  abgestumpften  Ecken  *),  der 
der  Dreieckspitze  zugekehrte  Teil  bleibt  steril,  der  Grundlinie  des  Drei- 
ecks etwa  parallel  sind  3  Archegonien 
aufgetreten;  wenn  eines  derselben 
befruchtet  wird,  bat  es  damit  sein 
Bewenden ,  anderenfalls  entstehen 
aus  dem  mit  s^  bezeichneten  Me- 
ristem neue.  Wir  können  sagen, 
daß  das  ganze  Prothallium  etwa  dem 
Gewebepolsler  eines  Polypodiaceen- 
prothailiums  entspricht,  nur  daß  die 
Archegonien  auf  der  Oberseite  ent- 
stehen ;  sogar  2  Flügel  entstehen 
später  aus  dem  Meristem,  aber  nicht 
nach  vorwärts,  sondern  nach  rück- 
wärts, indes  ist  es  wohl  kaum  wahr- 
scheinlich, daß  diese  Flügel  etwa 
denen  des  Polypodiaceenprothalliums 
entsprechen ;  wahrscheinlich  dienen 
sie  dazu,  die  absorbierende  Ober- 
fläche des  Prothalliums  zu  ver- 
größern und  sind  so  bei  der  Zufuhr  von  Aschenbestandteilen  für  den 
Embryo  beteiligt.  Die  Tliätigkeit  der  Sclieitelkante  ist  übrigens  —  ebenso 
wie  bei  den  Polypodiaceen  —  eine  zeitlich  begrenzte,  es  geht  aus  ihr 
wohl  eine  größere  Anzahl  von  Archegonien.  aber  keine  vegetative  Ent- 
wicklung hervor,  doch  wäre  möglich,  daß  sich  eine  solche  vielleicht  durch 
Unterdrückung  der  Archegonienbildung  erzielen  ließe*). 


Fig.  2rt4.  Siih 
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Die  MakroprothaJlien  von  AzoUa ')  sind  noch  kleiner  und  denen  von 
Salvinia  gegenüber  reduziert,  zur  Ausbildung  eines  Meristems  scheint  es 
nicht  mehr  zu  kommen;  es  bildet  sich  zunächst  ein  Archegoniuni,  damit 
hat  es,  wenn  dieses  befruchtet  wird,  sein  Bewenden ;  bleibt  es  unbe- 
fruchtet, so  entstehen  bis  zu  10  weitere  (bei  Salvinia  ändet  man  an 
QDbefrucfateteQ  Frothallien  die  4-faclie  Zahl). 

Bei  den  Marsiliaceen  bleibt  es  bei  dem  einen  Archegonium  von 
Tomherein,  das  Prothallium  entwickelt  hier  zwar  Bhizoiden  und  zeigt, 
weon  keine  Befruchtung  statt- 
gefunden hat,  eine  Wucherung, 
«s  bildet  aber  weder  neue  Arclie- 
gonien  noch  adventive  Spros- 
sungen und  geht  bald  zu  Grunde. 
Die  Gründe  für  die  Beduktiou  der 
Archegonienzahi  und  im  Zusam- 
menhange damit  des  Prothailiuros 
sind  vom  biologischen  Stand- 
punkt aus ,  wie  mir  scheint, 
einigermaßen  verständlich.  Bei 
Marsilia  und  Pilularia  werden 
Makro-  und  Mikrosporen  stets 
zusammen  ausgesät ;  daß  ein 
Archegonium  unbefruchtet  bleibt, 
ist  hier  verhältnismäßig  (d.  h.  im 
Vergleich  mit  den  isosporen  Far- 
Deo)  eine  Seltenheit.  Bei  Salvinia 
ist  die  Befruchtung  weniger  sicher 
—  sie  wird  aber  wahrscheinlicher 
dadurch,  daß  längere  Zeit  neue 
Archegonien  entstehen.  BeiAzolla 
haben  die  schaumigen  Massen, 
in  denen  die  Mikrosporen  ein- 
gebettet sind,  die  merkwürdigen 
HaJcen  (Glochidien),  durch  welche 
sie  die  Makrosporen  sozusagen 
entern;  hier  werden  schon  weniger 
Archegonien  gebildet. 

Im    allgemeinen     also 
können  wir  sagen,  es  wer- 
den am  80  weniger  Arche- 
gonien   gebildet,  je  sicherer  die  Befruchtung  erscheint, 
um  so  mehr,  je  weniger  dies  der  Fall  ist. 

Hier  kann  auch  eine  kurze  Erwähnung  der  Prothallienbildung  der 
im  System  vereinzelt  stehenden  I soften  angeschlossen  werden.  Die 
sdir  einfache  Gestaltung  der  Mikroprothallien  wurde  schon  oben  bei 
Besprechung  der  Antheridienbildung  erwähnt.  Die  Makroprothallien 
erfiUlen  als  Zellgewebe  den  ganzen  Innenraum  der  Makrospore,  ent- 
widtehi  aber  kein  Chlorophyll  und  treten  aus  dem  gesprengten  Scheitel 


Fig.  2S5.  SulTinia  oalan».  Embryo  im  LHugs- 
«chnitL  ;)r  ProthiUium ,  i  äporcDzellc,  e  KxiDium, 
p  Perioium,  tpw  SporangiainwHDd,  tmbr  Embrjro, 
/  Fuß,  W,,  ft^,  6^  ilic  3  ersten  Blatter,  it  Stuma- 
Kcheitcl.  Vergr.  100.   (Nach  P&iKrTHHii:!«,  Lehrb.) 


')  Die  AioUa-Makrosporen  keimpii  unter  Wasser  (8.  111,  p.  272),  als«  nicht  schwimmend 
and  iteigen  dann  er>l  aD  den  WasHcr»pi«gcl  empor.  Dasselbe  beobachtete  ich  bei  Marsilia 
Drtimandt ;  erst  mit  der  Koliricklung  <icr  iDterceUuUrriume  der  Kelmpflaaze  steigt  äta  gaoie 
Oebilde  in  die  M6he,  die  nicht  betrnchtciea  MakrosporeD  bleiben  unten  liegen. 
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der  Makrospore  nur  wenig  hervor,  ihr  Entwicklungsgang  stimmt  ganz 
mit  dem  der  Makrosporen  von  Selaginella  überein  ^)  und  ebenso  mit  der 
Prothallienbildung  in  den  Makrosporen  der  Gymnospermen;  wie  bei 
Selaginella  zeigt  das  Prothallium  insofern  eine  polare  Differenzierung, 
ah  seine  Bildung  in  dem  dem  Scheitel  der  Spore  angrenzenden  Teile 
beginnt,  hier  allein  entwickeln  sich  auch  Archegonien  in  beschränkter 
Zahl,  das  Prothallium  ist  bei  den  bis  jetzt  untersuchten  Arten  weder 
fähig  zu  ergrünen  noch  weiter  zu  wachsen.  Es  läßt  sich  also  nicht 
leugnen,  daß  die  Makroprothallien  von  Isoetes  mehr  mit  denen  der 
Lycopodien  als  denen  der  heterosporen  Farne  übereinstimmen,  aber  wir 
kennen  nur  die  heterosporen  Formen  leptosporangiater  Farne,  und  mit 
den  letzteren  hat  Isoetes  ohnedies  wenig  gemeinsam. 

Ungeschlechtliche  Vermehrung  der  Prothallien. 

Es  wurde  oben  mehrfach  darauf  hingewiesen,  daß  die  Prothallien 
sich  dadurch  vegetativ  vermehren  oder  erhalten  können,  daß  aus  den 
älteren,  schon  in  den  Dauerzustand  übergegangenen  Zellen  Neubildungen 
hervorgehen,  die  zu  Prothallien  auswachsen,  sogen.  Adventivsprosse. 
Freilich  scheinen  nicht  alle  Prothallien  dazu  befähigt  zu  sein,  Adventiv- 
sprosse sind  z.  B.  nicht  bekannt  bei  Lycopod.  annotinum,  clavatum,  com- 
planatum,  während  bei  L.  inundatum  aus  abgerissenen  Stücken  der 
Lappenkrone  wieder  neue  Prothallien  hervorgehen  können,  auch  bei 
L.  Selago*-^)  fand  Bruchmann  Adventivsprossungen  an  Prothallien,  die 
alt  waren  oder  einen  beschädigten  Scheitel  hatten,  Bedingungen,  die,  wie 
wir  früher  hervorhoben,  auch  für  die  Farnprothallien  in  Betracht  kommen 
(vergl.  p.  42).  Für  die  Equiseten  bedarf  die  Frage  nach  der  Regenerations- 
fähigkeit einer  neuen  Untersuchung,  Buchtien  stellt  sie  in  Abrede^), 
indes  ist  nicht  einzusehen,  warum  sie  nicht  vorkommen  sollte.  Bei  den 
isosporen  Farnen  tritt  „Adventivsproßbildung''  außerordentlich  häufig  ein, 
indes  braucht  auf  die  Einzelheiten  hier  nicht  näher  eingegangen  zu 
werden. 

Zur  Bildung  besonderer  ungeschlechtlicher  Vermehrungsorgane,  die 
als  Brutknospen  bezeichnet  werden,  ist  es  gekommen  bei  einigen 
Lycopodiumprothallien,  ferner  denen  vieler  Hymenophylleen  und  Vittarieen; 
wir  sehen  also,  daß  ebenso  wie  bei  den  Lebermoosen  die  Brutknospen- 
bildung mehrmals  unabhängig  voneinander  in  verschiedenen  Reihen  als 
„Anpassungscharakter''  aufgetreten  ist.  Bei  L.  Phlegmaria  fand  Treüb 
zweierlei  Brutknospen,  ^gewöhnliche"  und  solche  mit  verdickter  Außen- 
wand. Die  ersteren  sind  eiförmige,  auf  einem  kurzen  Stiele  aufsitzende  *) 
Zellkörper,  welche  direkt  zu  neuen  cylindrischen  Prothallien  auswachsen. 
Die  dickwandigen  Brutknospen  entstehen  auf  Prothallien,  die  sich  unter 
ungünstigen  Vegetationsbedingungen  befinden,  sie  bestehen  aus  wenigen 
Zellen,  die  aber  eine  dicke  Außenwand  haben.  Diese  Brutknospen  sind 
dazu  bestimmt,  eine  Ruhezeit  durchzumachen,  sie  können  das  Perennieren 
der  Prothallien  auch  unter  ungünstigen  Umständen  sichern. 

Bei  den  Hymenophylleen  sind  Brutknospen  sowohl  bei  Trichomanes- 
als  bei  Hymenophyllum-Arten  bekannt.  Ebenso  wie  wir  die  Brutknospen 
mancher  Lebermoose  (p.  274)  zurückgeführt  haben  .,auf  die  Bildung  von 

')  Vgl.  darüber  Arnoliu,    Bot.  Zeitiinj?  1890. 

*)  Ebenso  fimlen  sieb  A«lventivspr(»ssungon  hex  L.  Phb'ginuria. 

=*)  a.  a.  O.  p.  24. 

*)  Aucb  aus  den  ParapbvM'n  der  Sexualorgane  können  Brutknospen  hervorgehcD. 
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Brntzeltea,  die  aber  vielfach  schoD  an  der  mütterlichen  Pflanze  sich 
■weiter  entwickeln'',  trifft  dies  auch  für  die  Brutknospen  der  Famprothallien 
zu;  es  wird  genflgen,  auf  die  Abbildung  Fig.  287  zu  verweisen,  um  die 
hier  stattfindenden  Verhältnisse  zu  veranschaulichen. 

Bei  den  Vittarieen ')  sind  Brutknospen  bekannt  bei  Vittaria,  Mono- 
gramme, Hecistopteris,  wo  sie  in  Gestalt  von  Zeltreihen  auftreten.  Die 
beiden  Endzellen  unterscheiden  sich  von  den  übrigen,  welche  mit  Chloro- 
phyllkfirpern  und  Stärke  erfüllt  sind,  durch  geringere  Größe  und  mangeln- 
den oder  doch  sehr  geringem  Chlorophyllgehalt.  Die  eine  derselben 
zeigt  einen  nahezu  kreisförmigen  braunen  Fleck,  die  Stelle,  an  welcher 
die  Brutknospe  der  Trägerzelle  aufsaß.  Diese  Trägerzellen  sind  ebenso 
wie  bei  dem  in  Fig.  '2HG  abgebildeten  Trichomanes   nicht  gewöhnliche 


Fig.  286.  BrulIciiMpeabildung  bei  HympnophylluBiprothallien,  1  TricbomaneB  rigidura 
(B  Bmtknoape,  T  Trftgerzellc,  gesammelt  in  Veneiuela).  t  Hymenüphyllum  ap.  (gesammelt 
in  JaTil.  ((  Rlirlzelle,  irh  Anlage  tod  HaamunelD.  3,  i,  5  Trichomaaee  venoaum  (gesamnieU 
in  den  Blackapur  moantaina  Anitraliena)  Brutknoapcnentwicklung,  6  Keimung  einer  Brutknoapc. 

Prothalliumzellen,  sondern  besondere  Auswüchse  an  den  letzteren,  die  als 
Sterigmen  bezeichnet  wurden.  Da  an  einer  Prothalliumzelie  mehrere 
Sterigmen,  an  jedem  Sterigma  mehrere  Brutknospen  gebildet  werden 
können,  so  ist  die  Hervorbringung  derselben  eine  sehr  ausgiebige.  Die 
Brutknospe  entsteht  am  Sterigma  als  ein  ursprünglich  schmaler,  später 
an  seiner  Basis  eingeschnürter  Auswuchs,  der  durch  eine  Wand  vom 
Sterigma  abgetrennt  wird  und  die  Mutterzelle  der  Brutknospe  darstellt. 
Diese  teilt  sich  dann  noch  durch  Querwände;  die  Brutknospe  löst  sich 
ab  und  bringt  dann  eine  (bei  größeren  Brutknospen  auch  zwei)  neue 
Prothalliumfläche  hervor.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  daß  Brutknospen- 
bildnng  namentlich  bei  solchen  Prothallien  der  Pteridopbyten  eingetreten 
ist,  die  an  der  Hervorbringung  von  Embryonen  durch  die 
Lebensbedingungen  oft  längere  Zeit  verhindert  werden. 
Jedenfalls  ist  in  der  Brutknospenbildung  ein  Mittel  für  eine  unbegrenzte, 
von  der  Sporenkeimung  unabhängige  Vermehrung  der  Prothallien  gegeben. 

n  bntani(|iif  de  Buitcnzorg,  Vul.  VII;  Flora,  1ÖB6, 


äpecielle  OfgMiogTaphle. 


Anpassungserscheiuungen  bei  den  Frotballien. 

Die  Gründe,  ans  denen  schon  voD  vornherein  bei  den  ProthaUieai 
weniger  auffallende  und  zahlreiche  Anjiassungserscheinungen  zu  erwarten 
sind  als  bei  den  Lebermoosen  (vergl.  für  diese  p,  218 — S)4),  sind  oben 
(p.  402)  dargelegt.  Es  sind  keine  besonderen  Einrichtungen  zum  Fest- 
halten von  Wasser  bekannt  (wenn  wir  von  der  Lappenbildnng  der  Pro- 
thallien  von  L.  inundatum  und  cernuum  sowie  der  weiblichen  Eqnisetnm- 
protballien  absehen,  wie  von  dem,  was  p.  417  über  die  Lappenbildung 
angeführt  wurde)  und  bis  jetzt  nur  bei  zwei  Arten  der  Gattang  Ano- 
gramme ')  Einrichtungen  zum  Überstehen  von  Trockenperioden,  und  zwar 
in  Gestalt  von  KnöUchen,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  bei 
mehreren  Lebermoosgattungen  auftreten. 

Für  Anogramme  wurde  oben  angeführt,  daß  sie  zu  den  Farnen  ge- 
höre, bei  denen  die  Herzform  der  Prothallien  nicht  auftrete,  und  zwar 
können  wir  bei  A.  chaerophylla  *)  das  Prothalüum  in  dem  Fig.  287  ab- 
gebildeten Zustand  betrachten  als  gleichwertig  einem  Prothaltium  von  Gymno- 
gramme  oder  Pteris  longifolia,  an  welchem  der  zweite  Flügel  noch  nicht  zur 


FEg.  387.  .Aiiogrumiiie  thaprophylla.  I  JuuKes  Piwthallium  (ItiinHtliph  aiisgebreiloO,  welch« 
eben  cip  ArclirKonioplior  F  aii1i!0.  S  ein  etvan  ttltfres  ProthalliuDi  in  der  SeilenuHJcht 
(etwas  atärbcr  viTiir.l.  Sp  du»  der  Bisii'  des  Pmthnlliums  nahän^ende  Enntipor,  S  Pnnhil- 
lium  am  einem  KiiOllehcn  E,  •>iil«tiuidoii,  X,  ein  neues  KQUllcben.  i  (stärker  Tergr.  alt 
die  übri^'ii  Fifrurenl  Kufllti'hcD,   hus  dvai  eine  iitriie  rrothaUiumfltiehc  CDl0)>ringt. 

Ausbildung  gelangt  ist  und  das  Meristem  seitlich  liegt,  ältere  Prothallien 
sind  nicht,  wie  dies  sonst  der  Fall  ist,  flach  ausgebreitet,  sondern  trichter- 
förmig gestaltet.  Hinter  dem  Meristem  entsteht  nun  nicht  wie  sonst  ein 
archegonientragendes,  flaches  Zellpolster,  sondern  ein  als  KnöUchen 
ausgebildetes  Arcliegoniophor^.  Es  dringt  in  den  Boden  ein,  sein  hinterer 
Teil    verlängert   sich  meist   zu   einem   Stiele,    der  vorne  ein  rundliches 


')  Es  ist  mir  über  «»hi 
vie  ja  Aueh  bei  den  Lpbpru 
»chaft'JcreisvD  wiederkehrt. 

»)  Verul.  GoEDEL,  FK.r.i,  7*.  Bd.  ll«80l,  |>.  21   ff, 

*)  Diese  dureh  Roheii  ein^-führte  Bezeii'htmug:  <lürftc  der  frülier  von  nur  ui(«w>ndlMi 
„FnielilsprüU"  voriuiiclieii  ^viii. 
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KnÖllchen  trägt,  welches  reichlich  Stärke  und  andere  Reservestoffe  ein- 
schließt. Dadurch  sind  die  KnöUchen  ganz  ätiDlich.  wie  dies  fOr  manche 
Lebermoose  gezeigt  wurde,  imstande,  Trockenperioden  zu  tiberdauern, 
und  wenn  sie  einen  Embryo  bergen,  diesem  bei  Eintritt  günstiger  Vege- 
tationsbedingungen  eine  rasche  Entwicklung  zu  ermöglichen.  Unterbleibt 
die  Embryobildung,  so  entwickelt  sich  aus  dem  Knöllchen  ein  neuer 
Prothalliumlappen,  der  seinerseits  dann  später  ein  kn5llchenfdriniges 
Archegoniophor  hervorbringt  (Fig.  2H1  3,  4).  Ähnliche,  aber  lediglich 
als  vegetative  Sklerotien  dienende  Dauerzustände  von  Adventiv  sprossen 
darstellenden  Knöllchen  können  sich  auch  an  anderen  Stellen  des  Prothal- 
liums bilden,  und  bei  schlecht  ernährten  Frothallien  entstehen  nur  solche; 
wahrscheinhch  hängt  es  von  äußeren  Bedingungen  ab,  ob  ein  gewöhn- 
licher „Adventivsproß"  oder  der  Dauerzustand  eines  solchen,  ein  Knöll- 
chen entsteht,  ähnlich,  wie  eine  solche  Beeinflussung  wohl  auch  bei  den 
oben  erwähnten  „Dauerbrutknospen"  von  Lycopod.  Phlegmaria  statt- 
findet. 

Etwas  verwickelter  sind  die  Verhältnisse  bei  Anogr.  leptopbylla '), 
einem  weit  verbreiteten  Farn,  dessen  ungeschlechtliche  Generation  wie 
die  von  A.  chaeropbylla  einjährig  ist.  Es  entsteht  wie  bei  G.  chaero- 
phylla  zunächst  eine  spateiförmige  Zell- 
iläche,  die  sich,  einigermaßen  dem  von 
Vittaria  Geschilderten  ähnlich,  auch  lappig 
verzweigen  kann.  Das  knöUchenfÖrmige 
Archegoniophor  entsteht  aber  nicht  (oder 
doch  nur  in  seltenen  Ausnahmeföllen) 
an  ihr,  vielmehr  wird    die  Basis    der 


•)  Veijl.  GOEBEL,   Enfwickliine'BtticliicIilf 
■gktjn%.     Bol.  Zdt,   1877  und  Flora  ISaT.  p.  Ij 
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Zellfläche  mehrschichtig  und  erzeugt  eine  neue  Zellfläche  begrenzten  Wachs- 
tums ^),  die  auf  ihrer  Unterseite  ein  Knöllchen-Archegoniophor  erzeugt, 
oder  an  ihrer  Basis  eine  neue  Zellfläche  hervorbringt  u.  s.  w.  Es  gehen  so 
aus  einer  Spore  eine  größere  Anzahl  an  ihrer  Basis  zusammenhängender 
Prothalliumflächen  hervor,  deren  jüngste  das  Archegoniophor  erzeugt, 
auch  hier  sind,  wie  Fig.  288  zeigt,  die  Prothallien  nicht  flach  ausge- 
breitet. Durch  ihre  große  assimilierende  Oberfläche  sind  sie  imstande, 
größere  KnöUchen  als  die  der  A.  chaerophylla  hervorzubringen,  diese 
bilden  dann,  wenn  kein  Embryo  entsteht,  zwei  (unter  Umständen  auch 
drei)  Prothallium  flächen  aus.  Diese  Prothallien  sind  also  vorzüglich  zur 
Überstehung  von  Trockenperioden  ausgerüstet. 

Bei  den  dem  Wasserleben  angepaßten  Prothallien  finden  sich, 
wie  von  vornherein  zu  erwarten  ist,  gleichfalls  Einrichtungen,  die  mit 
der  Lebensweise  in  Beziehung  stehen,  sie  werden  teilweise  bei  Be- 
sprechung der  Sporangien  zu  erwähnen  sein.  Hier  sei  nur  Folgendes 
angeführt : 

Die  Mikrosporen  der  Salviniaceen  werden  nicht  einzeln  ausgestreut 
—  sie  würden  sehr  leicht  weggeschwemmt  werden,  wenn  dies  der  Fall  wäre 
(ähnlich  bleibt  der  schwimmende  Pollen  von  Zostera  in  Bündel  vereinigt). 
Sie  bleiben  einer  schaumigen  Masse  innerhalb  der  Mikrosporangien  einge- 
bettet und  durchbrechen  bei  Salvinia  die  Mikrosporangienwand  bei  der 
Keimung.  Bei  Azolla  sind  die  Verhältnisse  noch  merkwürdiger,  es  bildet 
sich  innerhalb  der  Mikrosporangien  nicht  eine  die  Mikrosporen  ein- 
schließende Masse,  sondern  mehrere,  die  sog.  „Massulae",  diese  gelangen 
durch  Verwitterung  der  Sporangienwand  ins  Wasser.  Sie  sind  mit 
zahlreichen  gestielten  Haken  versehen,  mittels  deren  sie  sich  an  der 
mit  Hervorragungen  versehenen  Umhüllung  der  Makrospore  festhaken 
können  —  eine  der  merkwürdigsten  Einrichtungen  zur  Sicherung  der 
Befruchtung. 

Symbiose  mit  Pilzen.  Bei  einigen  Lebermoosen  wurde  oben 
(p.  308)  auf  die  merkwürdige  Symbiose  mit  Cyanophyceen  hingewiesen, 
über  deren  etwaige  biologische  Bedeutung  wir  aber  nur  auf  Vermutungen 
angewiesen  sind.  Bei  der  Geschlechtsgeneration  der  Pteridophyten  ist  eine 
solche  Symbiose,  welche,  wie  a.  a.  0.  ausgeführt  ist,  das  Vorhandensein 
schleimführender  Hohlräume  voraussetzt,  ausgeschlossen,  sie  kehrt  aber  in 
sehr  merkwürdiger  Weise  wieder  bei  der  ungeschlechtlichen  Generation  von 
Azolla.  Dagegen  beherbergt  die  Geschlechtsgeneration  mancher  Pteridophyten 
Pilze,  von  denen  in  einer  Anzahl  von  Fällen  wenigstens,  kaum  zweifelhaft 
sein  kann,  daß  sie  nicht  einfach  als  Parasiten  im  Prothallium  leben,  sondern 
sich  an  dessen  Ernährung  beteiligen  —  wahrscheinlich  dadurch,  daß  sie 
die  Zersetzung  organischer  Reste  im  Substrate  vermitteln  und  so  bei  der 
saprophytischen  Ernährung  der  Prothallien  sich  beteiligen.  So  finden  sie 
sich  vor  allem  bei  allen  chlorophylllosen  Prothallien,  also  denen  der  Ophio- 
glüsseen^)  und  mancher  Lycopodiumarten,  bei  denen  eine  merkwürdige  Ge- 
webeausbildung schon  auf  die  Rolle  der  Pilze  schließen  läßt.     Es  ist  wahr- 


*)  Ks  erinnert  dies  Verhalten  —  niutati!«  inurnndis  —  an>(Ias  von  LycojKxiium  salakense, 
wo  ans  dem  ,,tubercule  ]>rnnaire"  anch  nielirere  Prothallien  hervorsprosjsen,  in  beiden  FäUen 
dürfte  es  sieh  nm  eine  abjrrleitete  Erscheinung  handeln.  —  Ähnliehe  En^cheinungen  fand  ieh 
neuerdin^  bei  Mohria  eaffronun. 

•)  Bei  Ophioj^lossum  ]M.Mhin<'ul<»5<niu  ist,  wie  ol>en  erwUhnt,  das  VorhandeDsein  von 
Pilzen  zwar  vf)n  MettkniI's  nicht  angegeben,  aber  es  ist  kaum  zu  Iw'zweifeln,  daß  sie  vor- 
handen sind. 


L  Archegoniaten.  429 

scheinlich,  daß  Abstufungen  sich  finden  zwischen  solchen  Fällen,  in  denen 
die  Pilze  in  den  Prothallien  auftreten  als  harmlose  Schmarotzer  bis  zu 
denen,  bei  welchen  sie  dem  Prothallium  von  Nutzen  sind.  Auch  hier  kann 
natürlich  nur  die  experimentelle  Untersuchung  wirkliche  Aufklärung  schaffen. 
"Es  seien  im  Polgenden  kurz  die  wichtigsten  morphologischen  Thatsachen 
angefahrt  und  dabei  mit  den  einfachsten  Fällen  begonnen. 

1)  Leptosporangiate  Farne.  Bei  Polypodium  obliquatum^)  (und 
unbestimmten,  damit  offenbar  verwandten)  Prothallien  sind  die  Rhizoiden 
i'ast  stets  mit  Pilzen  inüciert,  und  auch  in  der  Zelle,  aus  der  das  Rhizoid 
entspringt,  findet  sich  ein  feiner  Hyphenknäuel,  der  Pilz  macht  den  Ein- 
drack  eines  harmlosen  Parasiten.  Auch  bei  Trichomanesprothallien  findet 
nicht  selten  Pilzinfektion  durch  die  Rhizoiden  statt,  bei  Tr.  rigidum  ^) 
war  an  allen  untersuchten  Prothalliumrasen  Pilzinfektion  eingetreten,  aber 
stets  anf  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl  von  dem  Boden  benachbarten 
ZeUen  beschränkt,  die  vielfach  kugelig  angeschwollen  waren  und  inhaltsarm 
erschienen. 

Bei  Botrychium  'j  ist  ein  beträchtlicher  Teil  der  Prothalliumzellen  durch 
ein  angegliedertes  Pilzmycel  bewohnt,  welches  durch  die  Rhizo'iden  einge- 
drungen ist,  die  Hyphen  schwellen  innerhalb  der  Zellen  vielfach  blasen- 
fbrmig  an.  In  älteren  Prothallien,  welche  Embryonen  hervorgebracht  hatten, 
fand  Jbffkby  den  Pilz  tot  und  verschrumpft  —  was  aber  noch  nicht  be- 
weist, daß  er  von  den  Prothalliumzellen  verdaut  worden  ist. 

Bei  den  L  y  c  o  p  o  d  i  u  m  prothallien  sind  die  Verhältnisse  nicht  überall 
gleich,  bei  allen  sind  endophytische  Pilze  gefunden,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen von  L.  nummularifolium  Bl.^),  indes  möchte  ich  hier  nur  einen  der 
interessantesten  Fälle  durch  ein  Beispiel  erläutern.  Es  ist  dies  der  von 
L.  complanatum,  dessen  Kenntnis  wir  Bruciimann  verdanken.  Das  Vor- 
handensein der  Endophyten  steht  hier  offenbar  mit  dem  anatomischen  Bau 
(vgL  Fig.  272)  in  engem  Zusammenhange.  Man  unterscheidet  unterhalb 
des  Meristems  in  dem  rübenförmigen  Teile  des  Prothalliums  folgende 
G^ewebe:  das  centrale  Gewebe,  die  dasselbe  umgebenden  palissadenförmig 
gestreckten  Zellen  und  das  Rindengewebe,  dessen  vom  Pilze  bewohnten 
Zellen  dunkler  gehalten  sind.  Die  Zellen  sind  mit  feinen  Hyphenknäueln 
erfüllt,  welche  durch  einzelne  der  Rhizo'iden,  die  der  Pilz  in  einzelnen 
Fällen  der  ganzen  Länge  nach  durchzieht,  mit  der  Außenwelt  in  Verbindung 
stehen.  Rbizoiden  sind  übrigens  hier  wie  bei  den  anderen  bekannten 
Lycopodienprothallien  in  verhältnismäßig  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden. 
In  die  Palissadenzellen  vermag  der  Pilz  nicht  einzudringen,  hier  wächst 
er  nur  zwischen  den  Zellen,  hier  sind  Baustoffe  gespeichert,  an  deren  Ge- 
winnung der  Pilz  höchstwahrscheinlich  beteiligt  ist.  Das  centrale  Gewebe 
dürfte  der  Stoffleitung,  vielleicht  auch  der  Wasserspeicherung  dienen.  Diese 
hohe  anatomische  Differenzierung  kann  uns  aber  nicht  veranlassen,  den  Pro- 
thallien den  Wert  eines,  wenn  auch  durch  „saprophy tische  Lebensweise" 
zurttckge bildeten  Stammes   zuzusprechen.     Wir  haben  bei  den  Lebermoosen 


*)  Vergl.  GOEBEL,  Ann.  du  jard.  bot.  de  Buitenzorir,  Vol.  VII,  p.  77. 

»)  Flora,  76  Bd.,  p.  100  ff. 

■)  Vergl.  für  Botrychium  vir^nianum  Jeffrey  a.  a.  O.  Daselbst  auch  Angaben  über 
die  —  einigermaßen  dubiösen  —  Conidien  des  Pilzes. 

*)  Treub,  Annides  VII,  p.  147.  Bei  L.  salakense  erwähnt  TREIB  nichts  von  einem 
Eodophyten,  aber  da  er  die  l  bereinstimmung  der  Prothallien  mit  denen  von  L.  ceniuum 
und  ioundatam  hervorhebt,  glaube  ich  annehmen  zu  können,  daß  di<'se  auch  für  den  Endo- 
phyten gilt. 
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geeeben,  da8  der  Thftllns  mancher  Formen  (Marchautieen)  einen  viel  faCfaeren 
Bau  besitzt,  als  der  SproO  der  beblfttterteo. 

Verteilung  der  Geschlechtsorgane.  Dieser  Paukt  ist  obsn 
schon  mehrfach  besprochen  worden,  es  sei  hier  aber  noch  einmal  dos  bio- 
logisch iDteressante  knrz  angefahrt  Die  meisten  Pteridophytenprotballien  sind 
proterandrisch,  d.  h.  bringen  znnächst  Antheridien,  daranf  Archegonien  nnd 
weitere  Antheridien  hervor.  Bein  männliche  Frothallien  entstehen  sehr  leicht 
durch  ungünstige  Lebensbedingungen.  Derartige  Prothallies  sind  dann  viel- 
fach „ameristisch".  Es  giebt  indes  schon  unter  den  Famen  Beispiele,  in  denen 
auf  günstig  ernährten  Prothaltien  nnr  Archegonien  auftreten,  so'bei  Lygodiun 
und  Mohria  caffrorum  (nach  Baukb),  bei  Onoclea  Strothiopthoris  nach 
D.  Campbell,  bei  Gleicheniaceen  nach  Rauwenhoff,  der  solche  Protballien 
apandrisch  nennt.  Indes  scheint  es  fraglich,  inwieweit  es  sich  hier  am 
konstante  Verhältnisse  bandelt;  wahrscheinlicher  ist  in  den  meisten  F&Ilen, 
daß  bestimmte  äußere,  noch  unbekannte  Bedingungen  das  Überspringen  der 
AntheridienbilduDg  bewirken;  bei  Mohria  fand  ich  stets  Antheridien  and 
Archegonien  auf  einem  Prothallinm.  Für  Lygodium  ergeben  Hgtm'b  Unter- 
suchungen abweichend  von  Bauke's  Angaben,  daß  zwar  hier  zuerst  Arche- 
gonien, dann  aber  auch  Antheridien  auftraten ;  auch  bei  E^quiaetum  sind  die 
Frothallien,  wie  oben  erwähnt,  diöcisch,  aber  die  Diöcie  wird  durch  ftuBere 
Faktoren  „ausgelöst". 

Auf  die  Stellung  der  Sexualorgane  und  die  seltenen  Fälle,  in  denen 
„Paraphsyen"  (denen  wir  dieselbe  Funktion 
zuschreiben  dürfen,  wie  denen  der  Bryo- 
phytenl  auftreten,  braucht  hier  nicht  nocfa- 
mala   eingegangen    zu  werden. 

Apogamie.  Es  wurde  zneret  von 
Faklow  nachgewiesen,  daß  bei  Pteris 
cretica  an  dem  Prothallium  die  Keim- 
pflanze nicht  aus  der  befruchteten  Eizelle, 
sondprn  durch  vegetative  Sprossnng  ent- 
steht, durch  DB  Bart,  Lkitobr,  Heim,  W. 
H.  Laso  u,  a.  wurde  dieser  merkwürdige 
Vorgang  genauer  untersucht  und  sein  Vor- 
kommen bei  einer  ganzen  Anzahl  von 
Farnen  festgestellt.  Es  ist  nicht  meine 
Absicht,  hier  auf  denselben  näher  einin- 
gehen  '),  dagegen  möchte  ich  einige,  prin- 
zipiell wichtige  Punkte  hervorheben. 

Zunüchst  ist  zu  beachten,  daß  die 
Eizellen  sich  zwar  sicher  von  den  übrigen 
Prothalliumzellen  unterscheiden,  aber  doch 
nur  eine  besondere  Ausbildungsform  der- 
selben darstellen. 

Es  wurde  ferner  oben  (p.  401)  darauf 
hingewiesen,  daß  bei  manchen  apogamen 
Proth.-illien  zunächst  normale,  dann  ab- 
norme Oeschleclitsorgane  auftreten,  und 
daB  eine  Veränderung  in  der  Konstitution 
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der  Sexnalorgane  aach  sonst  wahrscheinlich  als  Veranlassung  des  Auftretens 
apogamer  Sprossungen  zu  betrachten  sei.  Bei  Doodya  caudata  Fig.  289  ^)  z.  B. 
bUden  sich  auf  der  Unterseite  der  Prothallien  vielfach,  von  verbildeten  Sexual- 
organen ausgehend,  Höcker,  an  denen  dann  junge  Pflanzen  entstehen.  Für 
deren  Bildung  ist  bemerkenswert,  daß  die  einzelnen  Organe:  erstes  Blatt,  Sproß- 
vegetationspankt  und  Wurzel  unabhängig  von  einander ,  wie  am  Embryo 
angelegt  werden,  überhaupt  treten  die  einzelnen  Teile  der  ungeschlechtlichen 
Generationen  merkwürdig  unabhängig  von  einander  auf.  Hat  doch  W.  H. 
Lang  neuerdings  sogar  Sporangien  auf  apogamen  Prothallien  beobachtet,  und 
wenn  man  auch  annehmen  möchte,  daß  dieselben  einem  äußerst  rudimentären 
Sporophyten  aufsitzen,  so  liegt  doch  eine  sehr  merkwürdige  „Abkürzung" 
der  Entwicklung  vor,  welche  für  die  Theorie  der  Vererbung  und  Entwick- 
lung von  bedeutendem  Interesse  ist.  Man  könnte  in  diesen  Thatsachen 
eine  Stütze  für  die  Annahme  finden,  daß  für  die  einzelnen  Organe  resp. 
Organkompleze  bestimmte  materielle  Träger  der  Vererbung  vorhanden  sind, 
die  für  gewöhnlich  erst  spät,  unter  abnormen  Verhältnissen  aber  auch 
früher  in  die  Erscheinung  treten  können.  Dasselbe  gilt  in  gewissem  Sinne 
auch  für  anatomische  Verhältnisse.  Tracheiden  z.  B.,  welche  „normal"  nur 
der  ungeschlechtlichen  Generation  angehören,  können  an  apogamen  Farn- 
prothallien  auch  auftreten,  ohne  daß  es  zur  Bildung  der  Organe  der  un- 
geschlechtlichen Generation  kommt.  Es  tritt  eben  auch  bei  der  Apogamie 
ein  Durcheinanderrütteln  der  verschiedenen  Organe  auf,  wie  es  früher 
(p.  169)  für  andere  Mißbildungen  erwähnt  wurde. 

8.   Ungeschleehtllelie  Generation  der  Pteridophyten   und   Samen- 
pflanzen. 

Die  ungeschlechtliche  Generation  der  Pteridophyten  und  der  Sperma- 
pbyten  zeigt  so  viel  Übereinstimmung  in  ihrer  Organbildung,  daß 
eine  gemeinsame  Behandlung  gerechtfertigt  erscheint  Wir  sehen  als 
Vegetationsorgane  in  den  ^typischen^  Fällen  Wurzeln  und  beblätterte 
Sprosse  auftreten,  als  Fortpflanzungsorgane  Sporangien^),  beide  Organ- 
gruppen  zeigen,  sowohl  was  ihre  äußere  Gestaltung  als  was  ihren 
Innerei  Bau  anbelangt,  bei  beiden  Gruppen  (resp.  Gruppenkomplexen) 
neben  manchen  Verschiedenheiten,  im  einzelnen  doch  im  wesentliche 
gleiche  Züge. 

L  Vegetationsorgane. 

Einleitung.  Eine  allgemeine  Charakteristik  der  Vegetationsorgane 
ist  im  §  2  des  allgemeinen  Teiles  gegeben  worden,  es  sei  hier  darauf 
verwiesen.  Wenn  wir  als  Grundorgane  Wurzel  und  Sproß  unterscheiden, 
so  ist  dies  natürlich  nur  darin  begründet,  daß  sie  die  wichtigsten  und 
am  allgemeinsten  verbreiteten  sind ;  es  wurde  aber  schon  p.  10  erwähnt, 
dafi  nicht  alle  Organe  auf  die  Umbildung  von  Wurzel,  Sproßachse  und 
Laubblatt  zurückzuführen  sind.  Ein  Beispiel  liefern  uns  die  Haftorgane, 
welche  bei  manchen  Podostemeen  auftreten.    Sie  dienen  dazu,   diese  in 


')  Hkim,  a.  a.  O. 

*)  Die  Thatsache,  daß  die  Mikroeporanjrien  der  ADgioHpermen  vielfach  von  dem  sie 
tnfendiaii  Blatt  (dem  Mikrosporophyll)  äußerlieh  nicht  scharf  geschieden  sind,  hat  bis  in  die 
letzte  Zeit  vi^ach  lu  Verwechslungen  geführt. 
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strömenden  'W'asser  wachsenden  Pflanzen  an  die  Unterlage  zu  befestigen. 
In  Fig.  290  ist  ein  Wurzelstück  von  Weddelina  squamulosa  dargestellt, 
welches  links  einen  beblätterten  („Adventiv"-) Sproß  erzengt  hat.  Die 
Wurzel  ist  auf  beiden  Seiten  besetzt  mit  Auswüchsen,  die  als  Haftorgane 
dienen,  sie  können  als  „Hapteren"  (Warminq)  bezeichnet  werden.  Diese 
Haftorgane  gleichen  einigermaßen  kurzen  Wurzeln,  unterscheiden  sich 
aber  von  diesen  durch  Bau  und  Entstehung,  sie  stellen  den  Anforde- 
rungen des  Standorts  entsprechende  Neubildungen  dar.  Ähnliche  Organe 
ließen  sich  in  größerer  Menge  aufzählen,  die  formale  Uorphologie  hat 
sie  als  „Emergenzen"  zusammengefaßt;  es  ist  nicht  einzusehen,  warum 
derartige  Neubildungen  nicht  unter  Umständen  auch  beträchtliche  Größe 
erreichen  sollten ;  wahrscheinlich  sind  z.  B.  die  Ranken ,  die  an  den 
Blättern  der  Smilax-Arten  auftreten  (Fig.  291),  in  ganz  ähnlicher  Weise 
aufzufassen .  wie  die  Hapteren  der  Podostemeen ,  wenigstens  ist  eine 
befriedigende  ZurQckfQhrung  derselben  auf  Teile  der  Blätter,  aus  denen  sie 
durch  Funktionsänderung  entstanden 
wären,  bisher  nicht  gelungen. 


st   („8«reapHrilU"}.    SproB- 
lllilticr  i»!  hier  Terktiuimprt 
'II  Itliitlirn  bl  ^e  cDtwickell).    Die 
iiki'D  wohl  entwickelt,  nat.  Ur. 
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Daß  sie  keine  umgebildeten  Nebenblätter  sein  können,  wie  man  früher 
teilweise  angenommen  hat,  läßt  sich  aus  den  verschiedensten  Gründen  leicht 
darlegen,  namentlich  dadurch,  daß  bei  einigen  Arten  unterhalb  der  Hanken 
deatlich  das  obere  Ende  der  Blattscheide  zii  erkennen  ist,  während  die 
Ranken,  wenn  sie  (wie  die  Nebenblätter)  Auswüchse  des  Blattgrundes  wären 
aus  demselben  entspringen  müßten.  Wenn  Celakovsky  neuerdings  (Bot. 
Zeitung,  1897,  p.  171)  meint,  daß  die  Ranken  metamorphosierte,  abgetrennte 
Liäppchen  der  Blattspreite  sind,  so  ist  dadurch,  meiner  Ansicht  nach  noch 
nichts  gewonnen.  Denn  es  ist  keine  Smilax-Art  bekannt,  welche  diese 
„Läppchen^  wirklich  als  solche  zeigen  würde.  Wenn  aber  die  Ranken 
von  Anfang  an  als  Ranken  aus  der  Anlage  der  Spreite  sich  entwickelten, 
so  sind  sie  keine  Umbildungen,  sondern  Neubildungen.  Für  uns  steht 
die  Frage  nach  dem  Funktionswechsel  im  Vordergrund-  nicht  die  rein 
formale,  ob  die  Ranken  dem  Blattgrund  oder  der  Blattspreite  entspringen  i). 

Als  Organe  «sui  generis"  dürfen  wir  auch  betrachten  die  Haustorien 
der  Parasiten^).  Die  Parasiten  leiten  sich  selbstverständlich  ab  von 
nicht  parasitisch  lebenden  Pflanzen.  Es  sind  nun  zwei  Fälle  denkbar: 
entweder  es  treten  vorher  schon  vorhandene  Organe  in  den  Dienst  der 
parasitischen  Lebensweise,  indem  z.  B.  eine  Wurzelanlage  die  Fähigkeit 
erhält,  in  eine  Wirtspflanze  einzudringen  oder  die  Pflanze  greift,  um  sich 
mit  ihrem  Wirte  in  Verbindung  zu  setzen,  zu  Neubildungen.  Der  letztere 
Fall  ist,  wie  mir  scheint,  derjenige,  der  wirklich  eingetreten  ist.  Man 
hat  zwar  die  Haustorien  von  Cuscuta  z.  B.  teilweise  als  umgebildete 
Wurzeln  bezeichnet  (hauptsächlich  wohl,  weil  sie  endogen  entstehen),  aber 
es  läßt  sich  dafür  kein  irgend  zwingender  Beweis  beibringen,  und  sicher 
könnte  diese  Annahme  keine  Anwendung  finden  auf  die  Haustorien  der 
Rbinanthaceen,  Orobancheen,  Balanophoreen  u.  a.  und  ihre  Ansatzstellen. 
Die  Haustorien  (welche  meist  infolge  eines  chemischen  oder  mechanischen 
Reizes  entstehen)  sind  offenbar  prinzipiell  von  denen  nicht  verschieden, 
die  wir  am  Embryosack  mancher  Angiospermen  zu  erwähnen  haben 
werden.  Bei  Orobanche^)  z.  B.  kommt  es  für  die  Ausbildungsform  des 
Haustoriums  (das  sich  an  einer  Orobanchewurzel  bildet)  darauf  an,  ob 
sie  nur  an  einer  kleinen  Stelle  oder  in  ausgedehnterem  Maße  mit  der 
Wurzel  einer  Nährpflanze  in  Berührung  kommt.  Im  ersteren  Falle  kann 
eine  einzige  Oberhautzelle  auswachsen  und  als  fadenförmiges  Haustorium 
in  die  Nährwurzel  eindringen,  ähnlich  wie  ein  Pilzmycel;  im  zweiten  Falle 
ist  der  Saugfortsatz  ein  Zellkörper,  der  eine  höhere  anatomische  Ausbild- 
ung erfährt,  namentlich  Gefäße  und  Siebröhren  erhält,  die  mit  den  gleich- 
namigen Gewebebestandteilen  der  Nährpflanze  in  Verbindung  treten.  Ähn- 
lich ist  es  in  anderen  Fällen,  es  handelt  sich  bei  derartigen  Haustorien 
offenbar  ebenso  um  infolge  eines  Reizes  entstandene  Neubildungen^  wie 
etwa  bei  der  Haftscheibe  einer  Ami)elopsis-Ranke  (vergl.  p.  23i)). 

Merkwürdig  ist  es,  daß  die  Haustorien  mancher  Parasiten  innerhalb 
der  Nährpflanze  unbegrenzt  weiter  wachsen  können,  während  die  außer- 
halb der  Nährpflanze  befindlichen  Teile  eine  so  starke  Rückbildung  er- 


*)  Vergl.  betreffs  der  verschiedenen  Ansichten:  Delpino,  Contribuzioni  aUa  storia  dello 
ttfUuppo  nel  regno  vegetale,  I  Smilacee. 

*»  Die  ältere  Littcratur  über  Panisiten  ist  zusammengefaßt  in  meiner  „Vergl.  Entwick- 
lungsgeschichte*' (1883j  p.  361 — 3i^2.  her  engV)egren2te  Rahmen  des  Torliegenden  Buches 
ge^itattet  nur  ein  Hervorheben  einiger  allgemein  wichtiger  Verhältnisse,  aber  keinerlei  Ein- 
gehen auf  Einzelheiten. 

*)  Vergl.  HovELACQi'E,  Recherches  sur  l'apparcil  vegetatif  des  Bignouiact'es,  Rhinan- 
thacto»,  Orobanch^es  et  Utricularicees.    Paris  I6b8,  p.  598  ff.  und  die  dort  citierte  Litteratur. 

Goebel,  Organog^aphie  der  Pflanzen.  ^ 
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fahren,  daß  nur  noch  die  Blütensprosse  übrig  bleiben,  die  Haustorien 
aber  den  Vegetationskörper  allein  darstellen.  Einen  solchen  Fall  stellt 
z.  B.  die  in  Fig.  292  abgebildete  (mir  von  Herrn  Dr.  Ule  freundlichst 

übersandte ,  von  Herrn 
Graf  Solms-Ladbach  als 
neu  bezeichnete)  Pilo- 
styles-Art  dar.  Auf  der 
Oberfläche  des  Sprosses 
der  Nährpflanze  erschei- 
nen nur  die  kleinen  BIQ- 
ten  des  Schmarotzers. 

Der  Vegetation skörper 
dieser  AafQesiacee  scheint 
ähnlich  beschaffen  zu  sein, 
wie  der  von  Soi-ms  be- 
schriebene von  Pilostylea 
aethiopica,  welcher  in  den 
Zweigen  einer  Caesalpioee, 
der  Berlin  ia  paniculata 
schmarotzt.  In  der  sekun- 
dären Rinde  des  Wirtes 
verlaufen  Stränge,  die  ohne 
bestimmte  Gestalt  sind, 
und  von  denen  schmale, 
plattent^rmige  Äste  ab- 
gehen, die,  radial  gegen 
den  Holzkörper  wachsend, 
von  diesem  allmfihlioh 
als  „Senker"  umschlossen 
werden.  La  üb  sprosse  fin- 
den sich  hier  wir  bei  allen 
Rafllesien  nicht,  die  ein- 
zigen Sprosse,  welche  als 
„Adventivknospen"  im  In- 
neren des  „thallodiscben 
Vegetationskörpers''  ent- 
stehen und  durch  die 
Rinde  des  Nährzweiges  hervorbrechen,  sind  die  Blütenknospen,  ähnlich  wie 
am  Mjxel  eines  endophy tischen  Pilzes  z.  B.  einer  Peronospora  die  Frucht- 
trilger  (hier  die  Conidienträger)  entspringen  und  über  die  Oberfläche  der 
Nähr  pflanze  hervortreton. 

pj;  Bei  einer  anderen  Pi lost jles- Art,  dem  Pilostyles  Hausknechtii  ^ i,  geht 
die  Reduktion  des  iiitramatrikalen  Vegetationskörpers  noch  viel  weit«r.  Es 
schmarotzt  diese  Rat'flesiacen  auf  Aatragaliis- Arten,  die  Blütensprosse  der- 
selben treten  auf  den  Baaalstücken  der  Blütter  zu  Tage.  Auf  jungen  Ent- 
wickln ngssta  dien  zeigt  sich,  daU  die  Blüten kno.spen  einer  polsterförmigen. 
unregelmäßig  begrenzton,  in  fester  und  enger  Verbindung  mit  dem  Gewebe 
des  Astragalus-Bl altes  stehenden  Gewebemasse  des  Parasiten  aufsitzen,  dem 
Floralpolster.     Derartige  Floralpolster  tindcu  sieh   regelmäßig    zwei    in    dem 
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Blatte,  wo  sie  zur  Entwicklung  gelangen,  nach  der  Blütezeit  gehen  dieselben 
SU  Grunde.  Der  intramatrikale  Vegetationskörper  des  Parasiten,  der  diese 
„Floralpolster"  erzeugt,  besteht  aus  einfachen  Zellsträngen,  die  Solms 
ihrer  Ähnlichkeit  mit  einem  Pilzmycelium  halber  auch  direkt  als  Mycelium 
bezeichnet.  Dasselbe  ist  hauptsächlich  im  Marke  des  Astragalussprosses 
▼erbreitet,  seine  Aste  dringen  aber  auch  in  die  Gefößbündel,  durchsetzen 
die  Markstrahlen,  verbreiten  sich  in  Form  unregelmäßig  geschlängelter 
Fäden  in  der  Rinde  und  schließen  sich  endlich  irgend>\de  an  die  jungen 
Floralpolster  an.  Es  gelingt  mit  Leichtigkeit,  dies  Mycelium  bis  in  den 
Vegetationspunkt  zu  verfolgen;  in  einer  Region,  in  welcher  noch  kaum  die 
Scheidung  von  Rinde  und  Mark  erfolgt  ist,  ist  es  reichlich  vorhanden.  — 
Ss  konnte  sogar  mit  Bestimmtheit  bis  unter  die  äußersten  Zelllagen  des 
Scheitels  verfolgt  werden  (Solms  a.  a.  0.,  p.  68).  Die  Floralpolster  ent- 
stehen aus  diesem  Mycelium,  indem  in  ein  Blatt  bald  nach  dessen  Ent- 
atehang  Mycelfäden  eintreten,  in  seiner  Basis  anschwellen,  und  durch 
Teilung  ihr  Ende  in  ein  Netz  unregelmäßig  polyedrischer  Zellen  umwandeln, 
das  später  zum  Floralpolster  anschwillt.  Endogen,  wie  es  scheint,  entsteht 
auf  demselben  die  Blütenknospe. 

Diese  Beispiele  werden  gentigen,  um  zu  zeigen,  daß  es  außer  ^Wurzel 
und  Sproß*  (in  dem  früher  definierten  Sinne)  noch  andere  Organe,  die 
—  teleologisch  ausgedrückt  —  zu  besonderen  Zwecken  gebildet  sind, 
^ebt,  die  sich  aber  nicht  auf  Umbildung  aus  anderen,  früher  existierenden 
Organen  zurückführen  lassen. 

Fassen  wir  die  Gestaltungsverhältnisse  von  Wurzel  und  Sproß  näher 
in  das  Auge,  so  ist  zunächst  daran  zu  erinnern,  daß  die  Plasticität  der 
Vegetationsorgane  eine  besonders  große  ist  und  darin  ist  es  auch  be- 
gründet, daß  sich  allgemein  durchgreifende  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Kategorieen  derselben  nicht  aufstellen  lassen.  Die  Fälle,  wo 
zwischen  den  letzteren  Übergänge  vorkommen,  sind  von  besonderem 
Interesse  und  sie  verdienen  hier  noch  eine  eingehendere  Besprechung, 
als  die,  welche  ihnen  im  allgemeinen  Teile  gewidmet  werden  konnte. 

§  1.    Wtirsel  und  Spross. 

Eine  allgemeine  Charakteristik  soll  hier  nicht  gegeben  werden,  da 
dies  besser  bei  der  Einzeldarstellung  geschehen  wird;  hier  ist  nur  die 
Frage  zu  erörtern,  können  Wurzeln  in  Sprosse  übergehen  und  Sproß- 
achsen in  Wurzeln? 

a)  Umbildungen  unzweifelhafter  Wurzeln  in  Sprosse. 

Sowohl  bei  Pteridophyten  als  bei  Samenpflanzen  kennen  wir  eine 
Anzahl  von  Fällen,  in  denen  teils  regelmäßig,  teils  mehr  gelegentlich 
Wurzeln  an  ihrer  Spitze  zu  Sprossen  werden,  indem  sie  die  Wurzelhaube 
verlieren  und  zur  Blattbildung  schreiten.  So  unter  den  Farnen.  Hier 
ist  eine  solche  Umbildung  mit  Sicherheit  nachzuweisen  bei  Diplaziuni 
(Asplenium)  esculentuni  ^)  und  mehreren  Platycerium-Arten  (PI.  alcicorne, 
Willinkii,  Stemmaria,  Hilli).  Es  sind  dies  Farne,  die  sich  sowohl  ihrer 
Lebensweise  als  ihrem   sonstigen  Verhalten   nach   sehr   verschieden   ver- 


*)  ^'«J^l«  Lachmaxx,  Contri))ution»  ä  riiistoin»  naturelle  de  Iti  racinc  de**  FougtTos, 
Ann.  !«oc.  bot.  Lyon,  188b,  genau«'r  untersucht  wunle  di<»se  mir  schon  früher  l>ekannte  Er- 
scheinanf^  von  8.  Rostowzew,  Beitr.  zur  Kenntnis  der  Gefäßkryptogumen ,  Florsi,  1800, 
p.  155  ff. 

29* 
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halten.  Die  Platycerien  sind  Epiphyten,  die  reichlich  keimfähige  Sporen 
hervorbringen,  bei  denen  aber  die  ungeschlechtliche  Vermehrung  durch 
Wurzelsprosse  trotzdem  in  ausgedehntem  Maße  eintritt.  Dipl.  escolentnm 
dagegen  ist  ein  baumartiger  Erdfarn,  der  zwar  in  der  Kultur,  wie  es 
scheint,  nur  wenig,  in  seiner  Heimat  aber  häufig  Sporangien  bildet,  so 
daß  man  die  Bildung  von  Wurzelsprossen  nicht  wohl  als  einen  Ersatz 
der  gewöhnlichen  Fortpflanzung  durch  Sporen  betrachten  kann.  Es  kann 
die  Umbildung  der  Wurzelspitze  bei  kürzeren  oder  längeren  Wurzeln 
eintreten,  und  offenbar  ist  jede  Wurzel  dazu  imstande,  da  man  an  ge- 
sunden, abgetrennten  Wurzelspitzen  die  Umbildung  fast  immer  beobachten 
kann,  an  der  Pflanze  wird  sie  offenbar  durch  die  Lage  der  Wurzel  nahe 
der  Bodenoberfläche  begünstigt.  Man  kann  deutlich  verfolgen,  wie  die 
Scheitelzelle  der  Wurzel  zur  Sproßscheitelzelle  wird. 

Bei  Samenpflanzen  ist  derselbe  Vorgang  bis  jetzt  nur  bei  Monoko- 
tylen, Listera  cordata  ^),  Neottia  nidus  avis  '^)  und  Anthurium  longifoliom  ^) 
nachgewiesen,  die  für  Dikotylen  gemachten  Angaben  (betreffs  deren  man 
die  von  Rostowzew  angeführte  Litteratur  vergleichen  wolle)  sind  mangels 

genauerer    Untersuchungen    ganz    unzu- 
verlässig. 

Die  Umbildung  von  Wurzeln  in 
Sprosse  ist  meiner  Ansicht  nach  nur 
ein  besonders  eigentümlicher  Einzelfall 
der  häufigen  Erscheinung,  daß  Sprosse 
an  Wurzeln  auftreten.  Dies  erfolgt  bei 
manchen  Pflanzen  ganz  regelmäßig,  die 
Sprosse  werden,  in  gegen  den  Wurzel- 
Vegetationspunkt  hin  fortschreitender 
Reihenfolge,  endogen  angelegt,  durch 
diese  endogene  Anlegung  gewinnen  die 
Vegetationspunkte  (ebenso  wie  die  der 
Nebenwurzeln)  den  an  der  blattlosen 
Wurzel  sonst  nicht  zu  erreichenden  Schutz* 
Besonders  auffallend  tritt  dies  hervor  bei 
manchen  Podostemeen  ^).  In  Fig.  293  ist 
eine  Wurzel  der  Podostemee  Marathrum 
utile  abgebildet,  die  ich  vor  Jahren  im  Rio 
Bocono  in  Venezuela  sammelte.  Man  sieht, 
daß  2  Reihen  von  Sproßanlagen  sich  bilden^ 
die  jüngsten  sind  öfters  schon  an  dem 
noch  von  der  Wurzelhaube  bedeckten 
Teile  der  Wurzel  wahrnehmbar.  Denken 
Fip.  29S.  Wurzel  von  Marathnim  wir  uns  uuu  die  Bildung  dcs  Sprosses 
utile  mit  2  Reihen  von  ..Adventiv-     der  Wurzelspitzc  immer  mehr  genähert. 

prossen  •  Oben  reehts  ein  junger  Ad-  ^jj^^jj  derartigen  Fall  Zeigt  OphiogloSSUm 
ventivpniü.       10  mal    verirr(»ßert ,     die  ,      ^  ,*^  tt  i. 

Wurzel   bildet   an  seiner   Basis  eine     vulgatum ,    dcsscn   \ermehrung,    soweit 
gelappte  iiaftseheibe.  wir  bis  jctzt  wisscu,  ausschließlich  durch 


*)  HlirNDIX.  t'b<T  Wurzelprr)sse  bei  Listera  eordata  L.  Hihang  tili  k.  Svenska  Vet, 
Akad.  IlandliniL'ar,  21.  Rd.,  Afd.  III,  Raunkiakij,  I>e  danske  blomster  planters  naturhistorie. 
Bd.  1.  p.  Hi:j. 

")  WAIlMiNCi,  (>m  HKldeme  hos  Neottia  ni<lus  avis  L.  Medd.  fra  den  naturhist.  Forening 
i   Kjobnhavn   l?s74  (daselbst  weitere  Litteratur). 

*)  (ioKHEL,  i'ber  Wurzelprosse  Ix-i  Anthurium  lonpfrdium.  Rot.  Zeit.,  1878,  p.  645. 

*)  Wo  WaR.MINi»  sie  eingehend  besehrieben  hat. 
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Worzelprosse  erfolgt.  Hier  entsteht  die  Sproßankge,  ganz  nahe  der 
Scbeitelzelle  der  Wurzel,  aus  einem  ihrer  jüngsten  Segmente,  die  Wurzel- 
spitze selbst  wächst  weiter ').  Nur  ein  kleiner  Schnitt  ist  es  von  hier  aus 
bis  zur  Umbildung  der  Wurzelspitze  selbst  in  eine  SproBspitze,  die 
Sproßanlage  ist  hier  zur  terminalen  geworden.  Wir  werden  uuten  ein 
ganz  ftbnUches  HeraufrUcken  der  Sproßbildung  auf  den  Scheitel  auch  bei 
Famblattern  »achweisen  können. 

b)  Organe,  die  keine  typischen  Wurzeln  sind  {Wurzel- 
träger  und  Protokerne), 
Als  Wurzeln  haben  manche  Autoren  auch  betrachtet  die  „Wurzel- 
tr&ger",  die  sich   bei  eiuer  Anzahl  Selaginella-Arten   finden,  und  zwar 
ausschließlich  bei  plagiotrop-dorsi ventralen  Formen,  wie  z.  B.  Sei.  Martensü 
cnspidata  u,  a.     Die  oberen  Teile  der  plagiotropen ,    (nicht  kriechenden) 
Sprosse  befinden  sich  in  ziemlicher  Entfernung  von   dem  Boden,  die 
„Wurzelträger"  ermöglichen  ihnen,  mit  diesem  in  Verbindung  zu  treten, 
gerade   wie    fQr  das  foliose  Lebermoos    Mastigobryum ,    p.  2l>9,   ange- 
führt wurde,  daß  ^Flagellenäste"  (die  hier  mit  reduzierten  Blättern  ver- 
sehen sind  und  zahlreiche  Rhizofden  ent- 
wickeln), die  Verbindung  mit  dem  Boden 
herstellen .  '^^^^SCV  ■' 


Vig.  294.  Fig.  295. 

Fig.  2M.     tfpmüetäek  von  SelH),'iDFllB  Mutenaii  mit  WurzpltrüRer. 

Fif.  265.     KFimiillnnip  von  Scloginplla  („Lnrt^aHis "),  ?lach  vergr.  cot  Colvledonen,  Wt  junger 

Wnnellrager,  //  Hjpokotvl,  Mu  Makrwporc,   TI',   H]iuplwurzel,   W„    IC,  aua  dem  Hypokotyl 

enlHiiriagcude  Wuneln. 


')  VeiK'-  RiwTowsiEW   a.  n.  O.      Ich    In 
Zweifel   ui  der  Bichtigkfil   rler  Augalw  Van  TiEti 
SprofapiUe  omvaDdelu  »vllte.  geüuUerl. 
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Die  Wurzelträger  der  Selaginellen  {Fig.  294)  sind  ganz  blattlos,  sie  ent- 
stehen meist  paarweise,  je  einer  oben  und  einer  unten  an  der  durch  Ver- 
zweigung der  Sproßachsen  gebildeten  Gabel.  Nahe  ihrer  Spitze  bilden  sie 
endogendieAnlageeinerodermehrererWurzeln,  sie  selbst  entstehen  exogen'i. 
Sie  können  sich  gabelig  verzweigen  und  erreichen  bei  manchen  Formen  be- 
deutende Länge,  die  sie  keineswegs,  wie  irrig  angegeben  wird,  hauptsfichlich 
interkalarem  Wachstum  verdanken,  vielmehr  zeigen  sie  lange  Zeit  ein 
ausgeprägtes  Spitzenwachstum.    Die  Ausbildung  resp.  das  Hervortreten 

der  Wurzeln  wird  durch 
Feuchtigkeit  veranlaBt, 
gewöhnlich  erfolgt  sie  im 
Boden,  gelegentlich  auch 
in  feuchter  Luft.  Daß 
diese  Wurzel  träger  sich 
zu  beblätterten  Sprossen 
umbilden  können,  wurde 
durch  Pfeffer  gezeigt*), 
der  angab,  daß  die  Ent- 
fernung der  beiden  Gabel- 
äste oberhalb  des  Ur- 
sprungs der  Wurzeltriger 
die  Umbildung  der  letz- 
teren zu  Sprossen  zu  be- 
günstigen scheine.  Mit 
Sicherheit  kann  man  diese 
bei  noch  jugendlichen 
Wurzelträgern  erzielen, 
wenn  man  die  Äste  als 
Stecklinge  behandelt,  und 
ihnen  die  Vegetations- 
punkte nimmt').  Einen 
derartigen  Fall  zeigt 
Fig.  2i)ti.  Es  waren  hier 
an  der  Gabelungsstelle 
zwei  Wurzelträger.  WT, 
{auf  der  Oberseite  (ent- 
springend) und  HTj  auf 
der  Unterseite)  vorhan- 
den. Letzterer  hat  sich 
zu  einem  beblätterten 
Sprosse  entwickelt,  der 
nach  einigen  abweichend 
gestalteten  Blättern  zur 
gewöhnlichen  Selaginella- 
"  """'■'■  Blattbililung      übergeht, 

an  ihm  ist  auch  bereits 
eine  Wurzel  {oder  ein  Wurzelträger,  t-s  wurde  das  Verhalten  nicht  näher 
untersucht)    entstanden.     Dieser   einfache  Versuch    ist   einer   der   lehr- 


')  Vgl.  ■Im-ülHT  TiiEr».    ItoJicrrhi»   «ir  li«  ■ 

Mxrtcnsii  J^jdp,  1»77,  p.  1 1  (f. 

"1  KntwloklunK  de*  Kcimei  ilcr  fliitliini;  Sfliiiiiii 
•|  BEHHENS,    fiHT    die    I{i'k"'in-ni(i<.n   <h-r  S,0; 

auch    liElJERlNTK,    Ik■'^^l!ll■hlllllKl■^l    und    Ik-lni.luiir 

wurzeln,  j..   IC. 


ri'l.iltnu    ile    SelHgiaeUit 


'    Wiirzi'lkiKnppn     und     K^ben- 
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reichsten  und  laichtest  auszuführenden,  die  wir  betreffs  der  künstlich 
herbeigeführten  Funktionsänderung  kennen.  Die  Frage  ist  nur:  was 
sind  die  Wurzelträger  eigentlich?  Es  sind  drei  Möglichkeiten,  man  kann 
sie  betrachten  als  blattlose  Sprosse,  als  haubenlose  Wurzeln  und  als 
keines  von  beiden,  als  Organe  sui  generis.  Für  die  Sproßnatur  kann 
man  die  leicht  erfolgende  Umbildung  der  Wurzelträger  in  beblätterte 
Sprosse  geltend  machen,  sowie  die  Art  der  Entstehung.  Freilich  sind 
Übergänge  von  beblätterten  Sprossen  zu  Wurzelträgern  nicht  vorhanden, 
schon  bei  der  Keimpflanze  treten  die  Wurzelträger  in  derselben  Ge- 
staltung auf,  wie  später,  Fig.  295  zeigt  eine  Keimpflanze,  welche  ober- 
halb des  einen  der  beiden  Kotyledonen  den  ersten  Wurzelträger  entwickelt 
hat.  Für  die  Wurzelnatur  hat  man  vorzugsweise  anatomische  Gründe 
angeführt,  die  aber  nicht  ausschlaggebend  sein  können. 

Neuerdings  hat  Bruchmann  ^)  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  bei 
Sei.  spinulosa,  einer  radiären,  keine  Wurzelträger  besitzenden  Form,  die 
Wurzeln  nicht  unmittelbar  aus  dem  Stamm  entspringen,  sondern  in  einem 
exogen  entstandenen  Zellkörper  endogen  angelegt  werden.  Dieser  er- 
scheint dann  als  ein  hier  ganz  kurz  bleibender  „StieP  der  Wurzel,  er 
fand  sich  in  ganz  übereinstimmender  Weise  auch  bei  anderen  Arten. 
Der  Wurzelträger  dorsiventraler  Selaginella-Arten  würde  dann  nur  eine, 
den  Lebensverhältnissen  entsprechende  Weiterbildung  dieses  „Stieles''  sein, 
den  man  vielleicht  dem  ^Protokorm''  anderer  Lycopodinen  (s.  u.)  ver- 
gleichen könnte.  Es  wären  dann  also  die  W^urzelträger  der  Selaginellen 
weder  aus  der  Umbildung  von  Sprossen,  noch  der  von  Wurzeln  hervor- 
gegangen, sondern  die  Weiterbildung  einer  bei  allen,  auch  den  radiären 
Arten  in  rudimentärem  Zustand  vorhandenen  Gewebewucherung.  Es 
werden  weitere  Untersuchungen  über  die  Wurzelbildung  der  Selaginellen 
erforderlich  sein,  um  diese  Auffassung  noch  eingehender  zu  begründen, 
sie  hat  den  Vorteil,  daß  sie  sich  stützt  auf  vergleichende  Betrachtung 
der  Organbildung  innerhalb  der  Gattung  selbst,  nicht  auf  ein  in  sie 
hineingetragenes  allgemeines  Schema. 

Protokorm  der  Lycopodinen.  Im  Anschluß  an  die  Wurzel- 
träger  der  Selaginellen  sei  kurz  dasjenige  Organ  besprochen,  das  Treüb  -) 
als  ^Protokornr  bezeichnet  hat.  Wir  finden  es  bei  der  Keimung  einiger 
Lycopodium-Arten  und  bei  Phylloglossum,  dessen  Keimung  allerdings 
noch  nicht  bekannt  ist.  In  Fig.  270, 4  ist  eine  Keimpflanze  von  L.  inun- 
datum  abgebildet,  welche  mittels  des  Hausteriums  (des  „Fußes^)  im 
Prothallium  noch  festsitzt.  Sie  hat  außer  dem  Kotyledon  (co)  noch  ein 
zweites  Blatt  entwickelt,  an  ihrer  Basis  findet  sich  nicht  wie  sonst  an 
Keimlingen,  das  hypokotyle  Glied  mit  Wurzel,  sondern  eine  knollen- 
ähnliche mit  Rhizoiden  versehene  Bildung,  welche  morphologisch  ent- 
spricht einem  hypokotylen  Stengelgliede,  in  welchem  die  Anlage  einer 
Wurzel  unterblieben  ist  ^) ;  die  Pflanze  wächst  zunächst  weiter  (wobei  sie 
dorsiventral  wird),  bildet  noch  einige  Blätter  und  erst  verhältnismäßig 
spät  entsteht  (exogen)  die  erste  Wurzel,  jetzt  erst  tritf  auch  eine  höhere 
anatomische  Ausbildung  (Auftreten  der  Gefäßbündel  etc.)  ein.  Wir  können 
also  an  den  Keimpflänzchen  zwei  Entwicklungsstadien  unterscheiden,  im 


')  Untersuchnngen  über  8elaginolla  sjünulosa  ABr.     (lOtha  lö97. 

*)  Buitenzor^r  Annaion,  VIII,  p.  30.  Bruchmanx  faßt  in  Übereinstimmung  mit 
Trei'B'»*  früherer  Ansicht  den  .,Pr(»tokeni*  als  frei  gewordenen  Fuß  auf.  worin  ich  ihm 
Dicht  beistimmen  kann.  Die  Funktion  <les  ,, Fußes'*  iHaustoriums)  winl  in  den  betr.  Fällen 
dareh  den  Htark  entwickelten  Kmbryoträirer  ausgeübt. 

*}  Diese  Auffassung  habe  ich  schon  früher  vertreten.     Bot.  Zeit.  Ib67,  j).  157. 
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ersten  stellt  es  ein  parenchymatisches  KnöUchen  dar,  das  einige  Blätter 
trägt,  im  zweiten  tritt  die  innere  und  äußere  Gliederung  der  Pflanze 
erst  hervor.  Ganz  ähnliche  KnöUchen,  wie  am  Embryo  können  bei  L. 
cernuum  auch  an  den  Wurzeln  entstehen,  sie  können  Blätter  bilden 
und  zu  einer  neuen  Pflanze  werden,  vorausgesetzt,  daß  sie  isoliert  werden. 

Treüb  betrachtet  das  KnöUchen  der  genannten  Lycopodium-Keimpflanzen 
nicht  als  ein  reduziertes,  sondern  als  ein  rudimentäres  Organ,  als  VorlÄufer 
des  beblätterten  Sprosses  der  heutigen  Pteridophyten  imd  nennt  es  deshalb 
„Protokorm".  Ich  muß  gestehen,  daß  diese  phakogenetische  Deutung  mir 
nicht  überzeugend  erscheint. 

Wir  finden  nämlich  ganz  ähnliche  Bildungen  auch  bei  Samenpflanzen, 
sowohl  bei  Monokotylen  als  Dikotylen,  wenn  am  Keimling  die  Ausbildung 
einer  Wurzel  zunächst  (oder  ganz)  unterbleibt.  So  bei  den  Orchideen. 
Ich  habe  für  eine  epiphy tische  Form,  Taeniophyllum  ZoUingeri  die  Keimung 
geschildert  {ß.  I,  p.  195)  und  Raciborski^)  fand  bei  einer  Anzahl  anderer 
epiphy  tischer  Orchideen  im  wesentlichen  dieselben  Verhältnisse.  Die 
Keimpflanze  stellt  einen  langgestreckten,  grünen  Körper  dar,  der  vorne 
einen  rudimentären  Kotyledon  hat,  unterhalb  desselben  den  Stammvegetations- 
punkt; die  Hauptmasse  des  Keimlings  wird  gebildet  von  dem  „Protokorm", 
d.  h.  einem  rudimentären  hypokotj'^len  Gliede,  welches  sich  nicht  in  eine 
Wurzelan  läge  fortsetzt,  und  mittels  zahlreicher  Hafthaare  den  Keimling 
an  der  Baumobei-fläche  befestigt.  Bei  Aerides  pusillum  fand  Racibosski 
(a.  a.  0.)  an  diesem  „Protokorm"  Adventivsprosse  auftreten.  Bei  den  Keim- 
lingen der  Erdorchideen  wird  der  „Protokorm"  meist  knöllchenformig. 

Von  Dikotylen  sei  genannt  Streptocarpus  polyanthus,  dessen  wurzel- 
loses hypokotyles  Glied  (=  Protokorm)  nach  Hielscheb  sich  durch  Hafthaare 
im  Boden  befestigt  An  den  früher  erwähnten  Embryonen  der  ütricularia- 
Arten^)  bleibt  das  hypokotyle  Glied  gleichfalls  ein  undifierenzierter,  als 
ReservestofFbehälter  dienender  Zellkörper,  ebenso  bei  einigen  wurzellosen 
Podostemeen.  Dieses  Auftreten  eines  „Protokorms"  in  ganz  verschiedenen 
Verwandtschaftskreisen  scheint  mir  nicht  geeignet,  die  Hypothese  von 
seiner  phylogenetischen  Bedeutung  zu  unterstützen,  ich  kann  in  dem  „Proto- 
kerne^'  zunächst  nur  ein  Organ  sehen,  das  einem  in  der  Entwicklung 
(speciell  der  W^urzelbildung)  gehemmten  hj^pokotylen  Glied  entspricht.  Es 
steht  sein  Auftreten  wahrscheinlich  mit  den  äußeren  Lebensbedingungen  in 
Beziehung.  Daß  bei  Pflanzen  die  überhaupt  die  W^urzelbildung  eingebüßt 
haben,  wie  die  Utricularien,  auch  am  Keimling  keine  Wurzelbildung  auf- 
tritt, ist  leicht  verständlich.  Bei  anderen  Pflanzen,  wie  den  genannten 
Lycopodium-Arten  und  Orchideen  mag  das  Unterbleiben  der  Wurzelbildung 
mit  der  langsamen  Entwicklung  der  Keimpflanze  zusammenhängen,  vielleicht 
mit  der  „Pilzsynibiose"  •'*),  die  sich  bei  diesen  Pflanzen  findet.  Indes 
mangelt  uns  eine  klare  Einsicht  in  diese  Beziehungen  bis  jetzt ;  was  die 
Ljxopodien  anbelangt,  so  sei  hier  nocli  auf  Phylloglossum  hingewiesen. 

Diese  australische  Lycopodiacee  besitzt  in  der  Basis  der  beblätterten 
Pflanze  zwei  parenchyniatische  Knöllclien,  die  ihr  Perennieren  ermöglichen, 

'i   Floni,   1M»H.   s.'>.   IM.,   p.  :;:{7.     T)ji><'ll>«it   :nR-li   writiTo  Littoratiir. 

'i  Vi;l.  iViv  Kiirur  iM's  /  von  (Jcnlisra,  «lir  in  dirsor  liezichiintr  mit  rtrieuliiriu  ülK»r- 
cinstiinmt. 

^)  An  <h'in  Stamm  von  Lyt-op.  intimlatum  MMct  sicli  an  finzrlnon  Stellen  ..I*ol!*ter- 
pew<'))e*',  welches  mit  Pil/hyplnMi  infizint  ist.  I>ir  NnihiMunir  von  Wurzeln  ist  in  (l(*ä!M>n 
Umjr<'humr  )>ojjrünstitrt,  iranz  ähnlirlu's  fV)lstcrsri'\\t*ln'  findet  Aoh  nuAi  im  ..Protokorm"  von 
L.  inuiulatum,  in  Ueiden  Fäll«'»,  und  chen^o  Uri  dt'u  \Vurz«'lknr>ll<'lH*n  von  L.  cernuum 
seheint   also  dun*li  <Ue   Pilzinft'ktiou  t-inu  .^toffzufuhr  v«*rmittelt   zu  werden. 
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in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  vielen  Ophrydeen  der  Fall  ist.  Diese 
Knöllchen  (die  in  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  keine  Pilzinfektion 
aufweisen),  lassen  sich  ohne  Zweifel,  wie  dies  auch  von  verschiedenen  Autoren 
^^eschehen  ist,  mit  dem  „Protokorm"  der  oben  erwähnten  Keimpflanzen  ver- 
gleichen, sie  stellen  eine  Anschwellung  der  Sproßachse  dar,  in  der  keine  Wur- 
zel angelegt  wird,  diese  entsteht  oberhalb  der  neuen  Knöllchen  exogen  an 
der  Pflanze^). 

c)  Umbildungen  von  Sprossen  in  Wurzeln. 

Sproßachsen,  die  wurzelähnlich  gestaltet  sind,  haben  wir  schon  bei 
Lebermoosen  kennen  gelernt  (p.  271),  sie  finden  sich  sowohl  bei  Pterido- 
phyten  (z.  B.  Psilotaceen)  als  Samenpflanzen,  aber  eine  wirkliche  Um- 
bildung eines  Sprosses  in  eine  Wurzel  hat  sich  bis  jetzt  nirgends  nach- 
weisen lassen.  Beijerinck*)  will  eine  solche  allerdings  bei  Rumex 
Acetosella  beobachtet  haben ;  indes  kann  ich  seine  Angaben  nicht  als  be- 
weisend betrachten^). 

§  2.     Freilebende  Wurzeln  und  Blätter,  Übergang  zwischen  Blatt 

und  Spross. 

Die  einzelnen  Organe  des  Pflanzenkörpers  sind  wir  gewöhnt,  uns  in 
Verbindung  miteinander  zu  denken,  weil  dies  in  der  That  das  häufigste, 
d.  h.  den  gewöhnlichen  Lebensbedürfnissen  entsprechende  und  von  uns 
infolgedessen  als  ^normal"  betrachtete  Vorkommnis  ist.  Wir  sehen  bei 
den  Vegetationsorganen  z.  B.  Wurzel  und  Sproß  mit  einander  verknüpft, 
und  die  Betrachtung  der  Regenerationserscheinungen  hat  uns  gezeigt, 
daß  die  Wegnahme  des  Wurzelsystems  oder  des  Sprosses  vielfach  eine 
Neubildung  der  verlorenen  Teile  zur  Folge  hat.  Diesen  Thatsachen  stehen 
aber  andere  gegenüber.  Es  zeigt  sich,  daß  unter  besonderen 
Lebensbedingungen  die  Organe  auch  —  wenigstens  zeitweilig  — 
für  sich  allein  leben  können.  Allgemein  bekannt  und  zugegeben  ist  das 
Vorkommen  wurzelloser  Sproße,  die  bei  einigen  freischwimmenden  Wasser- 
pflanzen (Salvinia,  Ceratophyllum,  Wasser-Utricularien  etc.)  auch  bei 
Landpflanzen  bei  Übernahme  der  Wurzelfunktion  durch  Sproßachsen 
(Psilotum,  Epipogon,  Coralliorrhiza)  oder  Blätter  (Genlisea,  Polypom- 
pholyx,  Land-Utricularien)  vorkommen.  Weniger  beachtet  ist  dagegen 
das  Vorkommen  frei  lebender,  d.  h.  nicht  einem  Sprosse  entspringender 
Wurzeln.  Wir  finden  es  bei  einigen  Saprophyten  und  Parasiten.  Bei 
ersteren  ist  die  saprophytische  Lebensweise  der  Wurzeln  off'enbar  ermög- 
licht durch  die  Symbiose  mit  Pilzen.  Sie  sind  dadurch  von  den  assimi- 
lierenden Sprossen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig,  und  that- 
sächlich  sind  bei  manchen,  wie  z.  B.  Monotropa,  assimilierende  Sprosse 
nicht  mehr  vorhanden.  Untersuchen  wir  z.  B.  das  Wachstum  von 
Pirola  (Monesis)  uniflora*),  so  zeigt  sich,   daß  die  beblätterten  Sprosse 


')  Vgl.  betreffs  der  morphologijiehou  Verhältuisse  Bower,  On  the  development  und 
morpholog}'  of  Phylloj^lossuin  Dninunoudii.    Phil.  Transaetions  of  the  Royal  Soi'iety,  188.'). 

•)  a.  a.  O.,  p.  41. 

•)  B.  fand  an  der  Basis  n«*u  gebildeter  Wurzeln  ein  cxler  zwei  „Blättchen"  un<l  schließt 
daraus,  daß  ein  Sproß  nach  Anlage  eines  o<ler  zweier  Blätter  als  ViTurzel  weiter  gewachsen 
sei.  Weder  aus  dem  Texte,  noch  aus  den  A))bildunKeu  geht  aber  hervor,  daß  diese  „Blätter" 
Gefftßbiindel  hatten,  es  ist  also  die  M<">glichkeit  vorhanden,  daß  es  Idattähnlich  gestaltete  Teile 
de»  durchbrochenen  Rindengeweb«'s  waren. 

*)  Vergl,  IRMISCH,  Flora,  185:),  p.  028  ff. 
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aus  einem  im  Boden  befindlichen  Wurzelsystem  entspringen.  Sie 
sind  von  diesem,  da  sie  selbst  keine  Wurzeln  entwickeln,  ganz  ab- 
hängig (in  der  Nähe  der  Sprosse  entspringt  gewöhnlich  aus  dem  Wurzel- 
system eine  Seitenwurzel),  und  bilden  auch  keine  Seiten  sprosse.  Auch 
finden  sich  Wurzelsysteme,  die  offenbar  jüngere  Stadien  darstellen  und 
noch  keine  Sprosse  entwickelt  haben.  Es  ist  die  Keimung  leider  un- 
bekannt. Wahrscheinlich  aber  geht  aus  dem  ungegliederten  Embryo  des 
keimenden  Samens  nicht  wie  sonst  ein  beblätterter  und  bewurzelter 
Sproß  ^),  sondern  unter  Verkümmerung  des  letzteren  nur  ein  saprophytisch 
lebendes  Wurzelsystem  hervor,  an  dem  dann  später  endogen  Sprosse  ent- 
stehen. Ganz  ähnlich  ist  es  auch  bei  der  verwandten,  aber  keine  Laub- 
blätter mehr  besitzenden  Monotropa.  Während  die  über  den  Boden 
tretenden  Sprosse  nach  der  Blütezeit  absterben,  perenniert  das  Wurzel- 
system und  läßt  in  der  nächsten  Vegetationsperiode  wieder  neue  Blüten- 
sprosse hervortreten.  Diese  selbständig  lebenden  Wurzelsysteme  mit 
einem  besonderen  Namen  zu  bezeichnen  2)  halte  ich  aber  nicht  für  er- 
forderlich, denn  zweiffellos  handelt  es  sich  hier  um  ein  in  Verbindung 
mit  der  saprophytischen  Lebensweise  stehendes  abgeleitetes  Ver- 
halten, abgeleitet  von  dem  normalen,  bei  dem  wir  vielfach  auch  sproß- 
bildende (aber  mit  chlorophyllhaltigen  Sprossen  im  Zusammenhang 
stehende)  nicht  selbständige  Wurzeln  kennen. 

Auch  selbständig  lebende  Blätter  giebt  es. 

Zwar  kann  man  die  gewöhnlich  in  diesem  Sinne  aufgefaßten  Kotyle- 
donen von  Streptocarpus  polyanthus  und  Wendlandii  wohl  kaum  so  be- 
trachten. Bei  der  Keimung  entfalten  sich  zwei  Kotyledonen  wie  bei 
anderen  Streptocarpus- Arten.  Einer  bleibt  an  Größe  bald  zurück  und 
verschwindet  später,  der  zweite  wächst  zu  einem  großen  Laubblatt  aus» 
aus  dessen  Basis  später  die  Inflorescenzen  entspringen.  Hielscher^ 
hielt  die  letzteren  für  adventive  Bildungen.  Es  ist  aber  —  obwohl  eine 
einwandsfreie  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchung  nicht  vorliegt  — 
wahrscheinlicher,  daß  die  Inflorescenz  aus  dem  Ende  der  Hauptachse  her- 
vorgeht, die  sich  zwischen  beiden  Kotyledonen  zu  einem  Internodium 
streckt,  welches  si)äter  wie  der  Stiel  des  großen  Kotyledon  aussieht. 

Hierher  kann  man  auch  die  Gestaltung  des  Vegetationskörpers  der 
Lemnaceen  rechnen.  Man  hat  die  flachen,  aus  einander  hervorsprossenden 
Glieder  dieser  Pflanzen  teils  als  Thallusglieder,  teils  —  und  dies  ist 
die  herrschende  Anschauung  —  als  (bei  den  meisten  Arten)  blattlose 
Sprosse  aufgefaßt.  Die  blattähnlichen  Gebilde  sind  aber,  wie  ich  früher 
hervorhob^),  ofl'enbar  wirklich  Blätter.  Man  sprach  ihnen  die  Blatt- 
natur ab,  weil  an  der  Basis  eines  alten  Gliedes  ein  (bei  Wolffia)  oder 
zwei  neue  Glieder  (Fig.  297)  hervorsprossen,  und  man  es  für  ein  mor- 
phologisches Dogma  hielt,  daß  ein  Blatt  nie  aus  einem  anderen  Blatte^ 
sondern  nur  aus  einem  Sproßvcgetationsi)unkt  hervorgehen  könne.  Dies 
Dogma   wird  aber  durch  das  unten  zu  erwähnende  Verhalten   von  Utri- 

')  Donklmr  ist  iiMtürlirli  jiucli,  «laÜ,  wir  Irmisch  annimmt,  hei  der  Keimung  ein  Spn»a 
entsteht,  (ie^sen  Haiiptwurzcl  'o(h'r  einer  ihrer  Seitrnä>tei  dann  zu  dem  sproßbildenden 
Wnrzelsystem  winl.  I>ie  Anah»L'i<*  mit  der  Keimung  von  Orohranehe  läßt  mir  al)er  die 
olM-n  goirehene  Annalime  zunä<*hst  wahix'hrinlieher  <'r>eh<*inen,  aueh  hei  dies^er  wird  der  Haupt- 
sjtroß  hei  der  Keimung  tranz  unterdrin-kt. 

')  Wie  Vklenovsky  vnivrhhigt  in  seiner  Mitteilunt'  ,,1'her  die  Biologie  und  Mori>hologie 
<ler  (lattung  Monesis".     Czerhiselie  Aka<lemie,   PraL'   !>'•.?. 

•1  CoilN's  Beitr.  zur  Binl.  «h-r  Pfhinzen,  :».  Bd..  verd.  dagegen  FRlTScn,  Über  die  Ent- 
Avieklung  »h'r  CM'sneriaeeen.      IWr.  «1.  tleuts4'hen  h«.t.  (iex'lNeli..   Ib{i4,  j).  97  ff. 

*i  S.  II,  p.  JT«). 
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cularia  und  das  von  vielen  monokotylen  Embryonen  über  den  Haufen 
geworfen.  An  letzteren  pflegen  die  ersten  Blätter  zu  entstehen,  ohne 
daß  ein  sichtbarer  Vegetationspunkt  vorhanden  wäre,  und 
es  liegt  keine  Nötigung  vor,  ihn 
als  eigentlich  vorhanden,  nur 
nicht  wahrnehmbar  in  den  Embryo 
hineinzuglauben.  Der  Kotyledon, 
das  erste  Blatt,  bildet  sich  ja 
auch  nicht  aus  einem  Vegetations- 
körper, sondern  einem  Stück  des 
Embryo.  Ebensogut  können  auch 
spätere  Blätter  aus  dem  an  der 
Basis  anderer  Blätter  übrig  blei- 
benden embryonalen  Gewebe  ent- 
stehen. Geradeso  ist  es  auch  bei 
Lemna     und   ihren    Verwandten     i..    o^.-    t         .1     *  •  •-*-,!., 

_     t  i_        ^..  •         A     /•        Fiß.  29<.    Lenina  tnsulca,  frei  präparierte  (.ilieder. 

und  zwar  sprechen  für  meine  Auf-       vergr.     /  von  unten,  //  von  oWn.     ir  Wurzel. 
faSSUng,  wie  ich  früher  hervorhob,  im  übrigen  vergl.  den  Text. 

namentlich  folgende  Gründe: 

1)  Pflanzen  mit  blattlosen  Sprossen  gehören  sonst  zu  denen,  welche 
Transpirationsherabsetzung  ^bezwecken^ ;  bei  den  teils  im,  teils  auf  dem 
Wasser  lebenden  Lemnaceen  wäre  dies  ganz  unverständlich. 

2)  Bei  der  Keimung  entwickelt  sich  der  Kotyledon  von  Lemna  zum 
ersten  „Sproß"glied,  das  mit  dem  folgenden  im  wesentlichen 
übereinstimmt,  der  Kotyledon  aber  ist  das  erste  Blatt,  folglich  müssen 
die  folgenden  „Glieder**  auch  Blätter  sein,  wenn  man  den  vergleichenden 
Standpunkt  nicht  ganz  verlassen  will. 

3)  Das  was  man  sonst,  z.  B.  bei  Spirodela,  für  Blattorgaue  gehalten 
hat,  hat  mit  Laubblättern  kaum  Ähnlichkeit  und  kann  zwanglos  als 
,,Ligularbildung'*  aufgefaßt  werden.  Auf  die  Morphologie  dieser  merk- 
würdigen Pflanzen  im  einzelnen  einzugehen,  liegt  hier  kein  Anlaß  vor. 
An  der  Hand  der  Abbildung  Fig.  297  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß 
die  neuen  „Glieder"  bei  Lemna  paarweise  auf  der  Oberseite  der  alten 
entstehen  und  in  taschenförmige  Wucherungen  eingeschlossen  werden. 
An  der  Basis  jedes  Blattes  behält  eine  Gewebezone  embryonalen  Charakter, 
aus  ihr  gehen  die  Neubildungen  hervor,  ein  eigentlicher  Vegetationspunkt 
aber  kommt  nicht  zur  Ausgliederung.  Wenn  man  nun  auch  nur  den 
Teil  eines  Lemna-Gliedes,  der  oberhalb  der  Bildungsstelle  von  Seiten- 
gliedem  und  Wurzeln  steht  {F  Fig.  297),  als  Blatt,  den  unterhalb  derselben 
als  Sproßachse  (S  Fig.  297)  bezeichnen  wollte,  so  würde  man  dadurch 
die  Thatsache  nicht  aus  der  Welt  schaifen,  daß  die  beiden  nicht  von- 
einander abgegliedert  sind.  Nach  unserer  Auffassung  behalten  also  die 
Lemnaceen  ein  Verhalten  bei,  das  sonst  nur  bei  Keimpflanzen  sich  findet, 
ähnlich  wie  Phyloglossum,  wie  wir  sahen,  eine  Organbildung  in  seinen 
Knöllchen  aufweist,  die  bei  Lyc.  inundatum  und  L.  cernuum  auf  die  Keim- 
pflanzen (und  die  sich  ähnlich  verhaltenden  bei  L.  inundatum  beobach- 
teten „Adventivsprosse*')  beschränkt  ist.  Diese  Auffassung  scheint  mir  der- 
zeit die  natürlichste,  mag  sie  auch  der  alten  Morphologie  als  eine  —  wie 
anderes  am  besten  tot  zu  schweigende  —  Ketzerei  erscheinen. 

Mehrfach  wurde  erwähnt,  daß  das  Verhalten  von  Utricularia  für  die 
allgemeine  Betrachtung  der  Organbildung  von  besonderem  Interesse  sei, 
weshalb  dasselbe  hier  etwas  näher  erörtert  werden  muß. 
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L'tricularia  gehört  zu  der  Familie  der  Lentibularieen,  deren  sämt- 
liche Gattungen  Insektivorie  betreiben.  Pinguicula  zeigt  die  „Donnale" 
Gliederung  des  Vegetationskörpers  der  Samenpflanzen,  Wurzel  und  be- 
blätterten Sproß.  Die  anderen  Gattungen  sind  \\'urzelloB.  Die  Funktion 
der  Wurzeln  wird  bei  Genlisea') 
durch  die  zugleich  als  Insekten- 
fallen  dienenden ,  höchst  merk- 
würdigen Schläuche  ersetzt,  welche 
wie  sonst  die  Wurzeln  in  das  Sub- 
strat eindringen ;  (vergl.  Fig.  2ftH) 
es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  diese  Schläuche  um- 
gebildete Blätter  sind.  Bei  Po- 
IjTiompholyx  und  einigen  (aber 
offenbar  nur  der  Minderzalil)  der 
auf  dem  Lande  lebenden  Utri- 
cularia-Arten  finden  wir  folgende 
Organbildung.  Als  Beispiel  diene 
die  von  mir  in  Westaustralien  ge- 
sammelte Utricularia  Hookeri ') 
(Fig.  209).  Aus  dem  Samen  geht 
ein  an  seiner  Spitze  in  einen 
Blütenstand  übergehender  radi&rer 
Sproß  hervor,  der,  abgesehen  von 
den  Blattgebilden  der  Blflten  und 
der  Hochblätter,  folgende  Organe 
trägt:  1)  Laubblätter,  2)  Schläuche, 
die  als  Tierfallen  dienen,  3)  lang- 
gestreckte aber  unverzweigte  und 
schlauchlose,  dännen  Wurzeln  glei- 
chende Bildungen,  wir  wollen  sie 
„Biattwurzcln"  nennen.  Diese 
stecken  wie  die  Schläuche  im  Sub- 
strat (feuchtem  Boden),  die  Laub- 
biiitter  erlieiicn  sich  über  dasselbe. 
Hier  ist  also  die  bei  Genlisea  den 
Soiiiimchbinttauiniw,    V  vt!i;mMi.iiii'iiuiikt,    WA    Sclilauch blättern  (ibertragene  Dop- 

Wurzclliiuirc.    i  Altere  Kpiiiijifliin»'  «twn  3mal         "      •  ■■  •'"■      '  "  ...   -. 

Ter(tr.  Sie  hat  uuDer  einer  .\Tiuihl  LiiulililiUtcr 
2  HehlimclililUler  ^,  «ui  S,  gehiMa,  die  in  deii 
Boden   ein)ci'<lnln)»?n   niiid.     t(f  tcrmiiinle  Indu- 


pelfitnktion  (Tierfallen  und  Haft- 
organe ,  resp.  Wasseraufnahnie) 
auf  zwei  Organe  übertragen,  die 
SchlauchbiJitter  und  die  Blatt- 
wurzeln. Beide  stehen  einander 
aber  noch  sehr  nahe,  beide  sind 
umgebildete  Blätter,  die  Stiele  der 
Scliliiuche  gleichen  sehr  den  ßlatt- 

wurzeln   und  nicht  selten    findet  am  Ende  langgestreckter  Blattgebitde. 

die  man  zunächst  für  Blattwurzeln  zu  halten  geneigt  war.  noch  Schlauch- 


J  ]>ieM-l)ic  PIlnnxF  [unt.  ti 
)  der  Kiisix  der  erstell  Infloreiiri 
nc  zwüile  geliildvl.      4  Stück  i'iiirr 


M  \\rg\.  (;..EiiKI..   S.   II   »I 

*l   Derurtiue    eiiirwli    nri^iii 

><iu-liuntei-ii   nieht   hckimtit.      |)ii- 

in  I-liim.  tdSO  (der  .Vufl>iiii  vr.n 

du  jiinlin  bi>tiinii)ne  tl>'  lluileiixiii 


rii'iiliirin)  und  ..M..r|.li<.1.m. 


I,  Fl..r.i,  \^m.  77.  Bd.,  |i.  i'Ok. 

'-  Ix'i  meineu  Irühen-n  l'nler- 
ii'uluriu  wnnlen  ^itchiMeri 
«1  liiiil'iji-  Studien"  i.VnnaltM 
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wurzeln  statt')  (siehe  Fik.  2!til).  Umbildung  von  Blättern  zn  Schläuchen 
finden  wir  auch  sonst  vielfach,  sie  ist  also  nichts  Besonderes.  Blatt- 
warzeln  sind  allerdings  sonst  nicht  bekannt,  aber  sie  unterscheiden  sich 
immerhin  nicht  sehr 
auffallend  von  den 
BISttern  der  Utric. 
Hookeri:  sie  behalten 
das  auch  bei  diesen 
zunächst  (wenngleich 
nur  ganz  kurz)  vor- 
handene Spitzen  Wachs- 
tum länger  bei  und 
bleiben  —  wie  dies  bei 
nicht  an  das  Licht 
tretenden  Organen  ja 
auch  sonst  bekannt 
ist  —  schmäler  als  die 
Laubblätter.  Bei  an- 
deren Arten  von  ütri- 
cularia  aber  sehen  wir 
die  den  Blattwurzeln 
entsprechenden  Or- 
gane   zu    unbegrenzt 

wachsenden  Aus- 
läufern entwickelt,  die 
Blasen,  Laubblätter  ^), 
Blutenstände  und  an- 
dere Seitenprosse  ent- 
wickeln ;  sie  verlieren 
so  den  Blattcharakter 
vollständig.  Sehen  wir 
z.  B.  die  in  Fig.  ;tOÜ 
abgebildete  Utr.  atTinis 
an,  so  finden  wir  an 
der  Basis  der  Intlore- 
scenz  hier  keine  Laub- 
blätter mehr  vor.  son- 
dern nur  den  Blatt- 
wurzeln entsprechende 
Organe  (K),  sowie 
Ausläufer,  die  Blatter 
(6)  entwickelt,  und  sich 
verzweigt  haben.  Die 
Blattwurzeln  können 
in  Ausläufer  Qber- 
gehen  und  zwischen 
diesen  und  den  Laub- 
blftttern   giebt  es  bei 


W.  CtrieiilHris  HookPri.  Blühonde  Pn]iiizo,  deren  unlrr- 
I!  Trile  frei  )vrllpnrit'rt  sind.  Dreimal  vprgr.  (im  Schaft 
ein  Inngp*  Slürk  aui^HAiwen  I,  L  I^aablilätlKr  (punktiert J, 
atlrh«-.  S  Rb'izniilen  {,Blnttiruru-1n:,  ^  jun|,'c>  Schltuclic 
1  Kndü  von  Rhizo'iilL-n,  bti  X  aligehnx'ben«  Enden, 

retrn  iM  der  Keimpflnniei  die  SrhlSui^hr  gclegcDtlicb 
I  Ende  eioee  PrimUrlilBlli^  «al~{s.  ilic  A1>i>iMung  in  S.  11,  Ki«-  43  Rnf  p.  941). 

*)  Dieje  kcbn-n  licr  Spilzc  i\e*  .\n!<liiufpra  ihre  l'nttrspilfl  lu,  und  demenl*precii™d 
(leben  nach  die  Achsclspr.wc  dip«r  llliilti-r  auf  di-r  der  AusWnferspiWP  abpiuendeleD  Seile, 
aluu  ein  Verhalten,  da»  dem  an  SiimsMeii  »ich  findenden  enl^gengeiwtzt  ist. 
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manchen  Arten  alle  Übergänge,  wofür  ich  früher  zahlreiche  Beispiele 
angeführt  habe.  Die  Blätter  sind  überhaupt  durch  ein  staunens- 
wertes Reproduktionsvermögen  bei  manchen  Arten  ausgezeichnet,  Aus- 
läufer, ja  selbst  neue  Blätter  können  aus  den  Blättern  entspringen 
(Fig.  300  I),  die  Ausläufer  ihrerseits  können  sich  zu  krallenähnlichen 
Haftorganen,  z.  B.  Utr.  neottioKdes,  und  zu  knöUchenförmigen  Wasser- 
speichern gestalten,  kurz  es  ist  das  gewöhnliche  Schema  der  Organbildung 
hier  ganz  über  den  Haufen  geworfen.  Die  Betrachtung  der  Keimung  aber 
und  der  entwicklungsgeschichtliche  Vergleich  haben   den  Ausgangspunkt 


Fiir.  SOO.  /  Utric.  CM»(»nil:i,  (verirr.)  Blatt  (b^),  au!<  Hein  ein  Aiisläiifor  und  ein  srireites  Blntt  16,) 
herv()rgt'}<})n)ßt  ist.  //  HahitiisMUl  von  l'tr.  affinis  (vorur.),  hUilicnde  Pflanze  (die  Blüte  etwas 
vc'rho^cn),  dvr  unten  die  Samenschale  noeh  ansitzt  (N),  Lnubhlütter  sind  «an  tler  BilsU  der 
Infloreseenz  nicht  mehr  vorhanden,    sondern    nur   heldätterte   Ausläufer   und  „Rhizo'iden"  AT. 


aller  dieser  wunderl)ar  niannigfaltijj;eu  Verhältnisse  erkennen  lassen.  Die 
Keimi)flanzen  (denen  wir  bei  der  Frage  nach  den  Kotyledonen  wieder  be- 
gegnen werden)  haben  auch  bei  den  meisten  untersuchten  Arten  das 
Verhalten  beibehalten,  das  z.  B.  Utr.  Hookeri  zeitlebens  zeigt,  d.  h.  hier 
stehen  die  Schläuche  als  umgebildete  ^'anze  Blätter  an  der  Hauptachse, 
während  wir  sie  bei  vielen  anderen  Arten  auch  an  den  Blättern  antreffen. 
Auch  die  an  den  Keimpflanzen  entstehenden  Ausläufer  gleichen  zunächst 
den  ,, Blattwurzeln",  si)äter  verzweigen  sie  sich  dann  in  der  oben  er- 
wähnten Weise. 

Die  Gründe,  welche  uns  die  so  verschieden  gestalteten,  oben  be- 
si)rochenen  Organe  der  Land-Utricularien  als  „Blätter"  erscheinen  lassen, 
sind  kurz  folgende:  1)  Für  die  Bla>en  erjriebt  sich  die  Blattnatur  sowohl 
aus  dem  Vergleich  mit  Genlisea,  als  aus  der  Keimungs-  und  Entwick- 
lungsgeschichte   (sowie    aus    geleizentlichen    l'bergangsformen    zwischen 
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Blasen  imd  Prirnärblättern  ^).  2.  Für  die  Ausläufer  sahen  wir,  daß  sie  in 
verschiedener  Ausstattung  auftreten.  Wir  finden  alle  Übergänge  zwischen 
Laubblättern  und  Ausläufern  (so  bei  Utr.  longifolia,  bryophila,  coerulea 
u.  a.).  3)  Blätter  und  Ausläufer  stimmen  in  ihrer  Stellung  am  Keimsproß 
überein,  wir  sehen  ferner,  daß  selbst  statt  der  \'orblätter  der  Blüten 
und  der  Deckblätter  an  den  Inflorescenzen  Ausläufer  auftreten  können, 
daß  also  über  die  Art,  wie  die  Organbildung  dieser  Utricularien  zustande 
gekommen  ist,  kein  Zweifel  bestehen  kann. 

Die  bisher  besprochenen  Utricularien  sind  in  der  europäischen  Flora 
nicht  vertreten,  hier  finden  sich  nur  im  Wasser  lebende  Formen,  mit 
langen,  flutenden,  zweizeilig  beblätterten  „Sprossen".  Die  vergleichende 
Betrachtung  ergab,  daß  die  Wasser-Utricularien  abgeleitete  Formen  dar- 
stellen, deren  Keimsproß  sich  nicht  weiter  entwickelt  (bei  den  Landformen 
wird  er  zur  Inflorescenz),  während  ein  Ausläufer  zum  „Sproßt  heran- 
wächst, und  Blütenstände,  Seitenzweige  u.  s.  w.  hervorbringt,  es  ist  das- 
selbe Gebilde,  das  wir  bei  den  Land-Utricularien  aus  den  „Blattwurzeln'' 
resp.  Blättern  sich  haben  hervorbilden  sehen.  Zugleich  bieten  die  Wasser- 
Utricularien  das  auffallendste  Beispiel  für  ein  freilebendes  Blatt,  das 
freilich  die  Eigenschaften  des  gewöhnlichen  Blattes   ganz  abgestreift  hat. 

Dieses  höchst  merkwürdige  Beispiel  eines  „Organ-Proteus",  wie  Utri- 
cularia  ihn  darstellt,  scheint  mir  mit  den  Ernährungsverhältnissen  zusammen- 
zuhängen. Ich  meine  das  nicht  so,  daß  die  Mannigfaltigkeit  der  Organ- 
bildung etwa  direkt  durch  die  Ernährungsverhältnisse  bedingt  wäre.  Wohl 
aber  wird  Utricularia  durch  ihren  Tierfang  vom  Substrat  unabhängiger 
^macht,  sie  kann  sich,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  erlauben,  ihre 
Phantasie  walten  zu  lassen,  wie  etwa  ein  reicher  Mensch  dies  thut.  Die 
Einfalle  des  Armen  aber  werden  —  ebenso  wie  die  der  gewöhnlichen 
Pflanzen  —  von  der  eisernen  Schere  der    Lebensbedürfnisse  kurz  gehalten. 

Ich  hatte  früher  ^^  für  die  Podostemeen,  eine  Gruppe  von  Wasser- 
pflanzen, darauf  hingewiesen,  ,,daß  die  große  Mannigfaltigkeit  in  der  Ge- 
staltung des  Vegetationskörpers  nicht  auf  eine  Anpassung  sich  zurückführen 
läßt,  sondern  darauf,  daß  an  einem,  pflanzliche  Mitbewerber  und  viele 
tierische  Feinde  ausschließenden  Standort,  die  durch  den  „Gestaltungstrieb" 
entstandenen  Formen  sich  größtenteils  erhalten  konnten".  Bei  Utricularia 
sind  es  nach  dem  Obigen  nicht  die  Standorts-,  sondern  Emährungs Verhält- 
nisse, die  eine  freiere  Entfaltung  des  „Gestaltungstriebes"  emiöglichen.  Dazu 
kommen  natürlich  die  „inneren"  Faktoren,  namentlich  das  verhältnismäßig 
lange  andauernde  Spitjsenw^achstum  der  größeren  Utncularia- Blätter,  welches 
eine  Weiterentwicklung  derselben  begünstigt. 

Daran  schließen  wir  einen  weiteren  Fall  der  Umwandlung  von  Blättern 
in  Sprosse  an,  wie  er  bei  Farnen  sich  findet,  deren  Blätter  ja  auch  durch 
lange  dauerndes  Spitzenwachstum  ausgezeichnet  sind.  Es  scheint  das 
Vorkommen  dieser  Umwandlung  gar  nicht  so   selten   zu    sein.     Nach- 


*)  Wenn  man  von  Genlisea  ausgehl  und  damit  Formen,  wie  Polypompholyx  sowie  Utri- 
ciilaria  Hookeri  vergleieht,  w<»  Ü)>ergänge  zwisehen  Bla.*en  uud  Ausläufern  sieh  finden,  so 
könnte  man  zu  der  Ansieht  gelangen,  daß  die  Stufen  der  Cmbildung  folgende  waren. 
1)  Beblätterte  Pflanze  mit  Wurzeln  (Pinguieula).  2)  Ein  Teil  der  Blätter  bildet  sieh  zu  in 
den  Boden  eindringenden  Sehläuehen  aus,  die  Wurzeln  verkümmern  als  nutzlos  gewordene 
Organe.  3)  Die  Stiele  der  Sehläuehe  l)ildeD  sieh  teilweise  zu  Blattwurzeln  aus.  unter 
Hemmung  re»p.  Verkümmerunj;  der  Sehlauehtuldung  (Utr.  Hookeri,  Polyjwnipholyx).  4)  Die 
Blattwarzeln  werden  zu  Ausläuf<»rn,  die  Blätter  und  Sehläuehe  bilden. 

*)  8.  II,  p.  227.  Ahnliehe  Ansehauungen  spraeh  neuerdings  Reinke  betreffs  der  inter- 
esfianten  "Gestaltung?« Verhältnisse  von  Cauler])a  aus. 
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gewiesen  ist  es  durch  meine  UntersuchuDgen  zunächst  bei  AdiaotQm 
E<lgeworthi.  Hier  wie  bei  einigen  Aneimia  —  (z.  B.  Ä.  rotnadifolia), 
Asplenium-Arten  u.  a.  finden  wir  den  oberen  Teil  des  Blattes  auslfiufer- 
artig  verlängert  und  am  Ende  desselben  die  Anlage  einer  neuen  Fam- 
pflanze (Fig.  302).  Es  ist  klar,  ilaß  durch  die  Streckung  des  Blattes  der 
auf  dem  Blatte  gebildet«  .Ableger"  von  der  Mutterpflanze  entfernt  wird, 
ebenso  wie  etwa  bei  einem  Erdbeerausläufer,  wie  bei  diesem  ist  die  an 
der  Spitze  des  Farnblattes  entstandene  neue  Pflanze  auch  schon  mit 
Wurzelanlagen  ausgerüstet.  Die  Frage  ist,  ob  die  neue  Pflanze  wirklich 
aus  der  Blattspitze  hervorgeht;  die  Bildung  von  Knospen  auf  Fam- 
blättern ist  ja  eine  sehr  verbreitete  Erscheinung  und  so  könnte  hier 
(wie  dies  sonst  auch  geschieht)  eine  Knospe  nahe  der  Spitze  angelegt 
werden ').  Meine  Untersuchungen  veran- 
lassen mich,  die  Frage  zu  bejahen.    Die 


Fi^.  it02.  AiliiiDtunt  K<]geH-orthi.  (Intstchnnfr  der 
lilatlspilzrnbürtiKcn  KDospm,  / — lVr-t»A,  1' whvnch 
voi^r,  /  IllatlHpitK-  von  oben.  Div  Bluttwheltclwlle 
hiil  drli  <lun-1i  eine  <^iTnr>n<l  gctrilt.  X  Stelle,  nn 
ilür  iliLi  erste  Dliirt  der  Kiimpc  enUteht.  II  Picwlbe 
liUtlspilzu  von  <l«r  Seite,  /  die  »«ItUrbe  Blatlreihe, 
nn»  der  siüb  M.nri  am  ItlMte  ilie  Fi«d«rb1ill(?h«i  enl- 
"  wickeln.    Jll  <  »iill'cber  LünRHsehnitl  dureh  eine  Blatt- 

Fijt.  :i'11.  Ailiiinliim  y:.lBe«nrtlii.  s]«tw,  S  die  pelellte  Seheltelielle,  b  erat™  BUtt  der 
lliiliiliixl'ild  liiKf  küwiiPiilnldendeii  Knospe.  IV  Etwa."  iillen-s  Slndium.  >'  Lüngwchnfll 
Dliitics,  b  erati'M,  iiiiiililiilnpig  roni  durch  eine  BI]illspitEe ,  S  die  von  Spreiiwhup|>ea 
l'tiiinnisehi-itcl  ■■nlst]indi'niii  lllnll  dvr  niii|^lH-nt  Kiios|>e,  h  erstes  Blntl  («'heinbiir  die  Fort- 
Kn'•^<)H■,  'I,  nnt.  Gr.  s<!tiiintr  dts  Mntterlilntlc»  bildendj. 

Blätter  von  Ad.  Edgeworthi  zeigen  an  ihrer  Spitze  eine  zweischneidige 
Scheitelzellc -).  weiche  zwei  Keiheii  von  Segmenten  bildet.  Es  fand  sich 
an  freiiiräparietten  Blattspitzen  wiederholt  ein  Stadtuni,  in  welchem  diese 
Schcitelzelle  durch  eine  auf  ihren  geliogcnen  Seitenwänden  rechtwinkelige 
Teiluiigswand  geteilt  war  (Fig.  :-i02  1.  _').  dadurch  entstehen  2  Srheitel- 
zellcn,  welche  sich  der  (lestalt  der  dreiseitig-pyramidalen,  wie  sie  bei 
vielen  Staminsclieiteln  von  Farnen  sich  findet,   sehr  annähern,   eine  der- 
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selben  wird  offenbar  zur  Stamm scheitelzelle  der  aus  der  Blattspitze  ent- 
stehenden Knospe  (siehe  Fig.  302  S.  4,  o).  Das  erste  Blatt  der  Knospe 
aber  geht  nicht  aus  dem  aus  der  Blattspitze  gebildeten  neuen  Yegetations- 
pankt,  sondern  aus  einer  derselben  nahe  gelegenen  Stelle  der  konvex 
gekrümmten  Seite  des  Mutterblattes  hervor^),  eine  mir  unerwartete  Er- 
scheinung, die  aber  ihr  Gegenstück  bei  der  Embryobildung  und  bei  der 
apogamen  Entstehung  von  Farnpflanzen  findet.  Die  junge  Pflanze  bildet 
bald  (endogen)  die  Anlage  einer  Wurzel  und  noch  weitere  Blattanlagen, 
sie  entwickelt  sich  sofort  weiter,  und  da  ihre  Blätter  denselben  Vorgang 
wiederholen,  so  entsteht  eine  ganze  Kolonie  von  Pflanzen  durch  diese 
^wandernden  Blätter".  Bemerkt  sei,  daß  die  Verlängerung  der  Blatt- 
spindel erst  nach  Bildung  der  Knospe  eintritt.  Der  Fall  ist,  wie  schon 
oben  bemerkt,  analog  dem  der  Farnwurzeln,  bei  denen  wir  die  Umwand- 
long  in  einen  Sproß  auffaßten  als  (bildlich  gesprochen)  zustande  gekommen 
durch  das  Hinaufrücken  der  sonst  seitlich  eintretenden  Knospenbildung 
auf  die  Spitze,  es  läge  hier  also  nicht  eine  ,,Umwandlung",  sondern  eine 
terminale  Neubildung  vor. 

§   3.     Die  Ausgestaltung  der  Vegetationsorgane  am  Embryo. 

Die  Eizelle  ist,  wie  dies  der  Name  besagt,  ursprünglich  eine  einfache 
Zelle.  Sie  wird  zum  Embryo,  indem  sie  sich  durch  Teilungen  in  einen 
Zellkörper  verwandelt.  Zahlreiche  Untersuchungen  der  letzten  Jahrzehnte 
stellten  sich  die  Aufgabe,  den  Zusammenhang  zwischen  der  Anordnung 
dieser  Teilungswände  einerseits  und  der  Organanlage  und  der  Gewebe- 
gliederung andererseits  festzustellen.  Man  darf  wohl  sagen,  daß  die 
Resultate  dieser  Untersuchungen  der  aufgewandten  Mühe  kaum  ent- 
sprochen haben,  insofern  als  nur  wenig  von  allgemeiner  Bedeutung  dabei 
herausgekommen  ist.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  ein  Eingehen  auf 
Einzelheiten  hier  nicht  erforderlich,  nur  die  allgemeineren  Beziehungen 
seien  kurz  angeführt.  Zunächst  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden:  In 
dem  einen  wird  der  ganze  aus  der  geteilten  Eizelle  hervorgegangene 
Zellkörper  zur  Keimbildung  verwendet,  im  zweiten  nur  ein  Teil  derselben, 
ein  anderer,  entweder  als  „Fuß"*  oder  „Embryoträger''  bezeichnet  (beide 
können  auch  an  einem  und  demselben  Embryo  zusammen  vorkommen, 
z.  B.  bei  Selaginella),  dient  dazu,  den  Embryo  in  günstige  Ernährungs- 
bedingungen zu  bringen,  und  geht  deshalb,  nachdem  er  seine  Dienste 
geleistet  hat,  zu  Grunde.  Wir  werden  diese  embryonalen  Ernährungs- 
verhältnisse bei  den  Samenpflanzen  in  einem  besonderen  Abschnitte  be- 
handeln und  wenden  uns  zunächst  den  morphologischen  Erscheinungen  zu. 

a)  Pteridophyten. 

et)  Farne.  Man  ist  oft  geneigt,  die  Embryoentwicklung  der  Farne 
als  atypisch"  für  die  übrigen  Pteridophyten  zu  betrachten,  indes  mit 
Unrecht.  Es  darf  bei  Beurteilung  des  Farnembryos  das  —  bis  jetzt  ganz 
vernachlässigte  —  biologische  Moment  nicht  vergessen  werden:  Da  im 
Prothallium  nur  verhältnismäßig  (d.  h.  im  Verhältnis  etwa  zu  den  Pro- 
thallien   der  Ophioglosseen-  und  der  meisten  Lycopodium-Arten)   wenig 


')  I>ie  frühzeitige  Anlegung  (li<'set*  Blattes«,  diu*  allen  auf  der  Knosj»e  stehenden  voraus- 
eilt. i«t  biologisch  verMtändlich :  es  wird  früh  gebraueht  (weil  es  der  Knosjw»  Assimilate  zuführt; 
and  entsteht  demgemäß  früh.  Man  könnte  <'s,  wenn  mim  nur  ältere  Stadien  berücksichtigt 
(Fig.  302  5),  für  die  Fortsetzung  des  Blattes  halten,  an  dem  die  Knitspe  entsteht.  Es  bildet 
»•ich  aber  zweifelsohne  etwas  seitlich  v<»n  der  ursprünglichen  Blattspitze. 
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Reservestoffe  abgelagert  sind,  auch  die  Assimilationsthätigkeit  der  Pro- 
thallien  ihrer  Größenverhältnisse  wegen  keine  sehr  beträchtliche  sein 
kann,  so  muß  die  junge  Farnpflanze  früh  schon  selbständig  werden. 
Dem  entspricht,  daß  die  einzelnen  Organe  sich  früh  voneinander  sondern. 
Charakteristisch  ist,  daß  am  Embryo  unabhängig  voneinander  ent- 
stehen: 1)  die  Stammknospe;  2)  ein  Kotyledon  —  so  bezeichnet,  weil  er 
nicht  wie  die  späteren  Blätter  aus  der  Stammknospe  entsteht;  3)  die 
erste  Wurzel;  4)  ein  Saugorgan,  ,,der  Fuß"  ^),  mittels  dessen  aus  dem 
Prothallium,  auch  wenn  der  Embryo  schon  das  Archegonium  durchbrochen 
hat,  Nährmaterialien  in  ihn  übergehen  können,  auch  dient  er,  ehe  die 
Wurzel  in  den  Boden  eindringt,  zur  Befestigung  des  Embryos.  Die 
Stellen  des  Embryos,  wo  diese  Organe  sich  bilden  sollen,  lassen  sich 
früh  schon  unterscheiden.  Der  Embryo  (vergl.  das  Schema  Fig.  304  I) 
zerfällt  nämlich  in  8  Oktanten,  von  denen  einer  die  Stammknospe,  zwei 
andere  den  Kotyledon  (resp.  ein  dritter  einen  zweiten  Kotyledon),  einer 
die  Wurzel,  der  Rest  das  Haustorium  liefert.  Indes  wäre  es  offenbar 
ein  Irrtum,  anzunehmen,  daß  schon  mit  den  ersten  Zellteilungen  eine 
materielle  Sonderung  im  Embryo  eingetreten  sei.  Die  regelmäßige  Zell- 
teilungsfolge gestattet  uns  nur  den  späteren 
Ort  der  Organanlagen  verhältnismäßig  weit  zurück- 
zuverfolgen.  Zunächst  aber  ist  der  Embryo  offen- 
bar noch  (auch  nach  der  Octantenbildung)  aus 
wesensgleichen  Zellen  zusammengesetzt,  in  denen 
allmählich  dann  eine  differente  Ausbildung 
eintritt.  Wie  es  scheint,  stimmen  damit  im 
wesentlichen  alle  Filicineen  überein,  aber  schon 
bei  den  Marattiaceen  stößt  die  Zurückführung 
der  einzelnen  Organe  auf  die  Oktanten  auf 
Schwierigkeiten  und  auch  bei  Botrychium  ist  sie 
nicht  gelungen. 

ß)  Bei  Isoetes  ist  ein  Stammvegetations- 
punkt nach  der  Ausgliederung  von  Wurzel  und 
Kotyledon  nicht  wahrnehmbar,  erst  später  tritt 
er  deutlich  hervor,  es  dürfte  dies  mit  der  wenig 
ergiebigen  Blattproduktion  der  Keimpflanzen  zu- 
sammenhängen. 

y)  Eiiuisetum.  Die  Embryoentwicklung  schließt 
sich  im  wesentlichen  an  die  der  Farne  an,  charak- 
teristisch ist,  daß  auch  am  Embrvo  die  Blatt- 
1)ildung  zurücktritt,  sie  kommt  (ähnlich  wie  bei 
einigen  unterirdisch  keimenden  Lycopodien)  we- 
sentlich nur  als  Schutz  der  Sproßspitze  in  Be- 
tracht. 

d)  Lycoi)0(linen.  Hier  giebt  es  monokotyle 
und  dikotyle  Em1)ryoncn.  Erstere  bei  L.  Selago. 
inundatum  (Fig.  270.  r»)  und  cernuum  (nebst  ver- 
wandten Formen),  letztere  z.  B.  ])ei  L.  clavatum,  annotinum.  Die  Ver- 
schiedenheit dürfte  insofern  mit  den  Lebensverhältnissen  in  Beziehung 
stehen,  als  die  unterirdisch  angelegten  Keimpflanzen  ihren  Sproßscheitel 
ausgiebiger  durch  Blattbildung  schützen,  als  die  oberirdisch  entstandenen. 


Fip.  303.  S.  (U'nticiilata, 
B  Keinipflänzchen,  welches 
außer  den  beiden  Kotyle- 
donen noch  2  Blätter  ent- 
wickelt hat  mit  der  Makro- 
8j)ore.  Vergr.  (Nach 
BiscnoFF,  Lehrh.) 


')  Es  wäre  l>e?<ser  «lies«'  H«'z«i(liuiing  ir.uiz  falhii  zu  hissen  nml  nur  von  dem  Haiü^torium 
zu  sprechen. 
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Selaginella  (Fig.  M)HB)  hat  2  Kotyledonen,  die  Embryonen  von  S.  spinulosa 
haben  nach  Brüchmann  kein  Haustorium  („Fuß").  Alle  untersuchten 
Lycopodinen  besitzen  an  ihrem  Embryo  einen  Embryoträger  (Fig.  304  Et) 
und  erinnern  dadurch  an  die  bei  Samenpflanzen  so  häufig  sich  findenden 
Verhältnisse:  die  Zurückführung  der  Organe  auf  einzelne  Zellen  des 
jungen  Embryos  ist  auch  hier  in  den  meisten  Fällen  unmöglich. 

b)  Samenpflanzen. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  hier  eine  Cbersicht  über  die 
betreffs  der  Embryoentwicklung  bekannt  gewordenen  Thatsachen  zu  geben. 
Es  geschah  dies  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  der  ,,Vergl.  Entwicklungs- 
geschichte'' ^),  auf  die  um  so  mehr  verwiesen  sei,  als  etwas  prinzipiell 
Neues  seither  nicht  dazu  gekommen  ist.  Es  seien  hier  also  nur  kurz 
die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  hervorgehoben.  1 )  Der  Embryo  der 
Samenpflanzen  besteht  in  den  typischen  Fällen  aus  Wurzel  und  Sproß, 
letzterer  mit  einem  oder  mehreren  Kotyledonen,  dem  Sproßvegetations- 
punkt und  dem  hypokotylen  Stengelglied,  in  dessen  Verlängerung  die 
erste  Wurzel  angelegt  wird.  Die  Anlegung  der  Wurzel  kann  in  manchen 
Fällen  (üräser)  so  erfolgen,  daß  für  das  hypokotyle  Stengelglied  nichts 
mehr  übrig  bleibt.  2)  Auch  hier  werden  diese  Organe  unabhängig  von- 
einander angelegt,  die  Kotyledonen  also  sind  nicht  am  Sproßvegetations- 
punkt entstanden.  Dieser  tritt  bei  manchen  Embryonen  innerhalb  des 
Samens  überhaupt  noch  nicht  hervor,  und  ist  bei  manchen  Monokotylen 
auch  bei  Bildung  der  ersten  Blätter  nicht  als  gesondert  nachweisbar  2) 
(vgl.  die  Bemerkung  über  Lemna  p.  442).  3)  Eine  Zurückführung  der 
Organgliederung  auf  bestimmte  Teilungen  im  Embryo  ist  höchstens  für 
einige  Fälle  möglich,  auch  für  diese  aber  gelten  offenbar  die  oben  für 
die  Farne  gemachten  Bemerkungen,  daß  die  wirkliche  Organsonderung 
erst  später  eintritt,  selbst  wenn  die  Zellenanordnung  erlaubt,  die 
Stellen  des  Embryos,  wo  sie  stattfinden  wird,  schon  frühzeitig  zu  er- 
kennen. „Wir  wissen  im  Grunde  nicht  viel  mehr,  als  .  .  .  daß  ein  Stück 
des  Embryos,  welches  der  Mikropyle  zugekehrt  ist,  zur  Wurzel  wird,  die 
Kotyledonen  bei  den  Dikotylen  (und  Gymnospermen)  seitliche  Sprossungen 
des  Embryos  sind,  während  bei  den  Monokotylen  der  Kotyledon  (aber 
nicht  immer)  apikal  ist"  (vgl.  Entwicklungsgesch.  p.  171).  Dies  ent- 
spricht der  oben  mehrfach  vertretenen  Anschauung,  daß  eine  Differen- 
zierung der  ursprünglich  gleichen  Zellen  des  Embryos  erst  allmählich 
eintritt. 

Orientierung  der  Organe  am  Embryo. 

Die  Anordnung  der  Organe  am  Embryo,  speciell  die  räumlichen 
Beziehungen  von  Wurzel,  Kotyledon  (resp.  Kotyledonen)  und  Sproß- 
scheitel sind  nicht  bei  allen  Gefäßpflanzen  dieselben.  Die  Frage,  welche 
Ursachen,  äußere  oder  innere,  diesen  Lageverhältnissen  zu  Grunde  liegen, 
ist  mehrfach  aufgeworfen  worden,  nicht  aber,  soweit  ich  sehen  kann,  die, 
inwiefern  die  gegebene  Anordnung  zu  den  Lebensverhältnissen  in  Be- 
ziehung steht.  Wir  haben  im  allgemeinen  Teile  schon  hervorgehoben 
<p.  188 ff.),  daß  äußere  Kräfte  bei  der  räumlichen  Anordnung  der  Teile 
des  Embryos  nicht  in  Betracht  kommen,  hier  sind  deshalb  die  „inneren'" 

')  Sciiexk'.h  Uandhiich  dor  Botanik,  III.  1. 

*)  Man  kann  ihn,  wie  irh  a.  n.  O.  hervorhob,  als  zwar  vorhanden,  aWr  anf  einige, 
Äußerlich  nicht  hervortretende  Zellen  hesehränkt  betnichten,  indes  ist  eine  Nötigung  zu  einer 
solchen  Annahme  nicht  vorhanden. 

30* 
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BeziehuDgen  hervorzuheben ,  darüber  können  wir ,  wie  nachgewiesen 
werden  soll,  allgemein  sagen:  Wurzel,  Sproß  und  Haustorinm 
werden  in  der  Orientierung  angelegt,  welche  für  ihre 
Funktion  die  vorteilhafteste  ist. 

a)  Pleridophyten.  o)  Formen  ohne  und  (i)  mit  Embryoträger  verhalten 
sich  verschieden.  Bei  letzteren  ist,  schon  dnrch  das  Vorbandensein  eines 
Embryoträgers  eine  polare  Differenzierung  gegeben,  das  dem  Embryo- 
träger  abgekehrte  Ende  wird  stets  zum  -Sproßpol". 

»)  Am  Farnenibryo  treffen  wir  als  Organe,  wie  erwähnt,  die  Anlage 
des  Sproßvegetationspunktes  {S  Fig.  304/),  das  Haustorinm  (F  Fig.  3042), 
den  Kotyledon  (Co  Fig.  304  i),  die  Wurzel  (W  Fig.  304).  Die  Fig.  304  i). 
giebt  ein  Schema  für  die  Lagerung  dieser  Teile.    Die  Archegonien  stehen 


Fic.  -MM.  Srlifiiiiniwlic  /•■irliiiuuKcii  für  Jii' f )rii'iitieninB  der  I >rj;.iiii>  iim  Kinlirjn,  i-iiTworfpD 
niii  Itoiiutnunj;  viiii  AlihililiingPii  von  .iKKrKKV  (IIi,  Briciimann  iIIIj,  Ptekkkb  (IVj. 
I  bi-(nii-htcti«  .Vrclii'^nniiini  ciuen  ihikihmtu  li-|>liHi]iiirun^iiili'0  ['»rns,  S  SlKininnrKeilfl,  F  llauK- 
lorium  (Füll),  f  >•  < 'olvlciloii,  ir  Wurzel.  // Bolrychinin  vir^nuiniliii,  PruIhnlliiimliingsH-hiiitt. 
iliT  KUKzi'  uiiti-rv  Teil  ilrx  Kmlm-on  wird  iiim  tliiuMtdrium  If),  dioWilricl  D'  tlni]  der  Stnnim. 
M'hi-iK'I  m'hni  aus  ili-r  i.li<-rt'ii'lliilrto  livrvxr.  ///  Lviiiiindiuni  ■•Inviiliiiii,  El  Kmlirvniriinr. 
IV  S(.liiKi>i.aiii.   A   Arclirirr.iiieii."  //  Ily)>i>kulyl. 


auf  der  Unter  seite  der  Prolhallien :  es  ist  klar,  daß  das  Saugorgan  dem 
ProtlialHum,  aus  dem  es  seine  Nahrung  bezieht,  zugekehrt  sein  muß. 
Die  Wnrx.el  wird  den  Arcliegnninnibauchteil  am  leichtesten  durchbrechen, 
wenn  sie  nach  unten  liegt,  der  Stamnivegctationspunkt  inflßte.  wenn  er 
nicht  schon  nach  oben  hin  angelegt  wiire,  durch  Krümmungen  diese 
Lage  ZM  erreichen  suchen.  Der  Kotyledon  dient  mit  beim  Durchbrechen 
der  KalyiUra  id.  h.  des  nach  der  Befruchtung  herangewachsenen  Bauch- 
teiles des  Archcgoniiiiiii-  rosp,  des  ihm  lienachbartcn  (iewebes).  Damit 
dürfte  seine  Latre  gegenüber  der  Wurzel  zusammenhängen:  wie  sich  das 
Verhalten   bei  den  horizontal  schwimmenden  Makrosporen   der  Marsilia- 
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ceen  durch  die  ^Drehbarkeif*  der  ersten  Teilungswand  des  Enibrj-OH  er- 
reicht wird,  wurde  p.  189  dargelegt.  Vergleichen  wir  damit  die  Embryo- 
bildung der  Botrychium ')  (Fig.  iHH  II),  so  zeigt  sich,  daß  hier  Sproß 
Qod  Wurzel  aus  dem  oberen  Teile  des  Embryos  hervorgehen:  würde 
die  Wurzel  nach  unten  angelegt,  so  müßte  sie  entweder  Krümmungen 
ausfahren,  oder  den  knolligen  Prothalliumkörper  durchbrechen.  Ganz 
dasselbe  sehen  wir  bei  Isoetes.  dessen  Makrosporen  nicht  horizontal, 
sondern  aufrecht  keimen  (die  Archegonhfilse  nach  oben);  auch  hier  wird 
Wurzel  und  Sproß  im  oberen  Teil  des  Embryos  angelegt. 

ß)  Lycopodium,  Beispiel :  Lyc.  clavatum  und  L.  annotinum  *) 
(Fig.  3MJII).  Der  Embryo  ist  hier  mit  einem  Embryoträger  (Et)  ver- 
sehen, wodurch  polare  Differenzierung  gegeben  ist.  Er  führt  frühzeitig 
eine  Krfimmung  aus.  welche  die  Spitze  nach  oben  bringt  (vgl.  unten 
Selaginella) :  an  einem  älteren  Embryo  linden  wir  nach  unten  ein  massiges 
Haustorium  {F)  (dorther  müssen  ja  die  Näbrmaterialien  kommen),  nach 
oben  die  Stammknospe  (S),  seitlich  die  Wurzel  (TT).  Die  Stammknospe 
die  sich  aus  der  Erde  herausarbeiten  muß,  ist  hier  von  mehreren 
Blattanlagen  bedeckt,  die  Wurzel  wird  verhältnismäßig  spät  angelegt,  was 
mit  der  Thatsache  in  Verbindung  stehen  dürfte,  daß  das  knollige,  mit 
Reservestoffen  reichlich  versehene  Prothallium  dem  Embryo  erlaubt,  ver- 
hältnismäßig lange  unselbständig  zu  bleiben. 

Selaginella.  Die  Fig.  304 /F  zeigt  eine  Keimpflanze,  welche  das 
von  der  dicken  Schale  der  Makrospore  umgebene  Prothallium  sowohl 
mit  dem  hypokotylen  Gliede(ö),  wie 
mit  der  Wurzel  (W)  durchbrochen 
hat  Es  geschieht  dies  an  der  Stelle, 
wo  das  dicke  ^Epispor"  der  Makro- 
spore durch  das  Prothallium  ge- 
sprengt ist.  Die  Anordnung  gleicht 
jetzt  einigermaßen  der  von  IsoStes, 
aber  ist  in  Wirklichkeit  auf  ver- 
schiedene Weise  zustande  gekom- 
men. Wie  Fig.  305  zeigt,  wurde 
der  Embryo  durch  den  Embryo- 
trSger  (et)  in  das  Prothallium  hinab- 
gescboben,  seine  Spitze  bildet  den 
Sproßteil,  sie  krümmt  sich,  wie  der 
mit  embf  bezeichnete  Embrio  in 
Fig.  305  zeigt,  so  daß  sie  die  Durch- 
bnichstelle  des  Prothalliums  durch 
die  dicke  Makrosj)orenhülle  sj/m  er- 
reicht. Die  Wurzel  (W)  Fig.  304 
wird  verhältnismäßig  spät  angelegt, 
venu  der  Embryo  schon  (gegen  den 
Embryoträger)  fast  in  einem  reciiten 
Winkel  umgebogen  ist,  dann  aber 
so,  daß  sie  sogleich  in  die  für  den 
Durchbruch  günstige  Lage 
gelangt,  d.  h.  sie  wird  in  annähernd  horizontaler  Richtung  angelegt. 
Selaginella  ist  auch  insofern  von  Interesse,  als  bei  ihr  (im  Unterschied 


emb, 


Fig.  305.  äe)nein«lla  Martenui.  Weibliches 
Prothillium.  »ua  der  am  Schcilcl  geüffneteu 
Mftkro«|ioreniuembran  ipm  hervortretend,  or 
unbetruehtet  i^bliebenea  Archegonium,  imb„ 
emb,  »wei  in  du  Prothalliuingewobe  ein- 
geKOkt«  Embrj^nen  mit  dea  Erobnotragern 
et.  Vetgr.  124.  Kombiniert  nach  Pfeffer 
(Uhrb.). 
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von  anderen  Pteridophyten)  die  Wurzel  (wenigstens  späterhin)  ziemlich 
genau  in  die  Längsachse  des  liypokotylen  Gliedes  fällt  (Fig.  303  £) 
eigentlich  wird  sie  aber  auch  hier  seitlich  angelegt)  wie  ja  auch  eine 
Selaginella-Keimpflanze  auffallende  habituelle  Ähnlichkeit  mit  einem  diko- 
tylen  Keimling  hat. 

b)  Samenpflanzen. 

Dadurch,  daß  die  befruchtete  Eizelle  am  Embryosack  festhaftet  einer- 
seits, durch  die  hier  meist  eintretende  Ausbildung  eines  Embryoträgers 
andererseits  ist  hier,  wie  bei  den  Lycopodinen  von  vornherein  eine  polare 
Differenzierung  gegeben  (vgl.  p.  188  Anm.).  Der  der  Anheftungs- 
stelle  —  oder  der  Mikropyle  der  Samenanlage  —  abgekehrte  Teil  des 
Embryos  wird  stets  zum  „Sproßpol*\  Die  Wurzel  entsteht  in  dem  der 
Mikropyle  zugekehrten  Teil.  Dies  ist  für  sie  auch  insofern  von  Vorteil» 
als  bei  den  meisten  Samenpflanzen  die  Wurzel  (inkl.  Hypokotyl)  bei  der 
Keimung  vorauseilt.  Dazu  bedarf  sie  Wasser.  Die  Mikropyle  aber  stellt 
nachgewiesenermaßen  eine  der  Stellen  der  Samenschale  dar,  durch  welche 
der  Wassereintritt  am  raschesten  erfolgt.  Die  Einrichtungen  zur  Er- 
nährung des  Embryos  der  Samenpflanzen  werden,  wie  erwähnt,  zusammen 
mit  der  Samenbildung  besprochen  werden,  hier  ist  zunächst  noch  zu  er- 
wähnen die  Gestaltung  des  Embryos  im  Samen.  Bei  den  Pteri- 
dophyten geht  die  Entwicklung  der  befruchteten  Eizelle  gleichmäßig,  d.  h. 
nicht  durch  eine  Ruheperiode  unterbrochen,  weiter.  Bei  den  Samen- 
pflanzen dagegen  erfolgt  mit  wenigen,  unten  zu  erwähnenden  Ausndimen 
früher  oder  später  eine  Unterbrechung  der  Embryoentwicklung,  die  erst 
bei  der  Keimung  wieder  aufgenommen  wird.  Die  Ausbildung,  welche  der 
Embryo  zur  Zeit  des  Eintritts  der  Samenreife  erreicht  hat,  ist  eine  sehr 
verschiedene.  Sie  bezieht  sich  einmal  auf  die  Ausgliederuug  (Art  und 
Zahl  der  Organe  des  Embryos  im  allgemeinen)  und  dann  auf  die  Um- 
bildungen, die  mit  der  Ablagerung  von  Reservestoffen  im  Embryo  ver- 
knüpft sind. 

a)  Ausgliederung  des  Embryos.  Als  einen  „normalen"  Embryo  können 
wir  den  bezeichnen,  der  aus  Wurzel  und  Sproß  (mit  Kotyledon,  resp. 
Kotyledonen,  Sproßachse  und  Sproßvegetationspunkt,  an  welchem  sich  oft 
noch  weitere  Blattanlagen  befinden)  besteht.  Damit  ist  der  Embryo  für 
die  Keimung  eingerichtet,  abweichendes  V^erhalten  fordert  unwillkürlich 
zu  der  Frage  heraus:  womit  hängt  es  zusammen V 

1 )  U  n  v  0 1 1  s  t  ä n  d  i  g e  E  m  b  r  y  0  n  e  n.  Bei  einer  Anzahl  von  Pflanzen 
ist  der  Embryo  zur  Zeit  der  Ablösung  der  Samen  von  der  Mutter- 
pflanze ein  ungegliederter  Zellkörper,  der  als  Hemmungsbildung  zu  be- 
trachten und  dementsprechend  klein  ist.  Bei  diesen  unvollständigen 
Embryonen  sind  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden :  bei  der  einen  bleibt 
die  unvollständige  Aus])ildung  des  Embryos  erhalten  während  der  ganzen 
Ruhezeit  des  Samens,  also  bis  zur  Keimung.  Hierher  gehört  eine 
Anzahl  Saprophyten  und  Parasiten,  aber  auch  eine  Anzahl  anderer 
Pflanzen. 

Bei  der  anderen  Grui)i)e  dagegen  dauert  die  Hemmung  in  der 
Embryonalentwicklung  verhältnismäßig  kurze  Zeit,  der  Embryo  entwickelt 
sich  im  a b g e f a  1 1  e n e n  Sa ni  e n  w e i t e r ,  es  tritt,  ähnlich  wie  bei 
künstlich  von  der  Mutterpflanze  abgelösten  Samen,  eine  Art  „Nachreife"' 
ein.  Es  möge  die  letztere  Gruppe  zuerst  besprochen  werden,  weil  sie 
dem  gewöhnlichen  Verhalten  sich  näher  anschließt. 
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Um  ZU  ermitteln,  wie  weit  es  sich  um  eine  biologische  Gruppe  han- 
delt, seien  zunächst  die  Einzelfälle  aufgezählt: 

Dikotylen.  Ranunculaceen.  Über  den  Embryo  von  Eranthis 
hiemalis  sagt  kurz  Baillon  ^),  „ces  graiues  sonst  connues,  depuis  longtemps, 
comme  ne  renfermant  pas  d'embryon  ä  leur  maturite".  Wie  verhält  es  sich 
damit?  Daß  kein  nachweisbarer  Embryo  im  reifen  Samen  vorhanden  sein 
sollte,  ist  von  vornherein  sehr  unwahrscheinlich.  Thatsächlich  ist  der 
Embryo  im  reifen  Samen  ein  Zellkörper,  wie  wir  ihn  bei  anderen  Kanun- 
culaceen  und  sonstigen  Dikotylen  in  dem  der  Anlegung  der  Kotyledonen 
vorausgehenden  Stadium  antreffen,  d.  h.  der  Embryo  ist  nicht  mehr  ganz 
kugelig,  sondern  in  seinem  vorderen  Ende  etwas  abgeflacht.  Durch  seine 
Kleinheit  kann  er  bei  oberflächlicher  Untersuchung  leicht  übersehen  werden. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  Kanunculus  Ficaria.  Eine  Beschreibung  des 
Ficaria-Embryos  zu  geben,  ist  aber  überflüssig,  da  dies  schon  von  Hof- 
meister^) und  Heüelmaibr^)  geschehen  ist.  Ersterer  giebt  an,  daß  der 
Elmbryo  völlig  ausgebildeter  Samen  von  kugeliger  Gestalt  sei,  letzterer,  daß 
er  in  dem  sonst  der  Anlegung  der  Kotyledonen  vorausgehenden  Stadium 
verharre;  es  gelang  ihm  nicht,  Samen  im  Zimmer  zur  Weiterentwicklung 
zu  bringen,  im  Freien  ist  dies  aber  nicht  selten  der  Fall  (vgl.  Ibmisch,  Beitr. 
zur  vergl.  Morphol.  der  Pflanzen  I,  Ranunculus  Ficaria,  Halle  1854). 

Interessant  ist  das  Verhalten  innerhalb  der  Gattung  Anemone*;.  Der 
Smbr^'o  ist  hier  bald  dikotyl,  bald  akotyl  (letzteres  in  den  Sektionen  Sylvia 
und  Hepatica).  Es  schwanken  aber  die  Größen-  und  Ausbildungsverhältnisse 
des  Embrj'os  selbst  bei  einer  und  derselben  Pflanze,  bei  An.  trifolia  finden 
sich  gelegentlich  die  Kotyledonen  angedeutet.  Meist  aber  ist  der  Embi*yo 
ein  kugeliger,  ungegliederter  Zellkörper,  so  bei  An.  nemorosa,  ranunculoides, 
Hepatica  (die  Pulsatillen  haben  einen  kleinen  dikotylen  Embryoj.  Die 
Keimung  findet  bei  ihnen  erst  im  Jahre  nach  der  Samenbildung  statt  (die 
Wurzel  diwchbricht  aber  meist  schon  im  Herbst  das  Perikarp). 

Fumariaceen.  Was  Corydalis  cava  ^i  und  solida^)  anbelangt,  so  ist 
bekannt'),  daß  der  Embryo  sich  erst  nach  dem  Abfallen  des  Samens  (in 
welchem  er  als  kleiner  ungegliederter  Zellkörper  liegt)  im  Laufe  des 
Sommers  und  Herbstes  weiter  ausbildet,  eigentümlich  ist,  daß  hier  ebenso 
wie  bei  Ran.  Ficaria  und  Anemone  appenina  (  Janczewski  a.  a.  0. )  nur  ein 
Kotyledon  am  Keimling  sich  findet. 

Stylidiaceen.  Die  untersuchten  Stylidium-Arten ^)  zeigen  sämtlich 
ungegliederte  Embryonen,  ohne  Andeutung  von  Kotyledonen  und  Wurzeln. 
Daß  dasselbe  Verhalten  auch  bei  einer  monokotylen  Pflanze  sich  findet, 


')  Sur  Pembryon  et  la  gennination  (h*s  grainet)  dv  l'Eranthis  hyeinalis.  Bulletin  de  la 
8oci^te  linn^nDe  de  Paris,  No.  2,  Sfcanee  du  6  Mai   1874. 

•)  Pri>'g«heim's  .lahrh.  I,  i>.  83. 

^}  VeiTfleichende  Untersu<*hung  über  Entwicklung  dikoilvlmlenor  Keime.  Stuttgart  187^. 
p.  27  ff. 

*)  Janczfwskt,  Etudes  mor]>b<>lf^i<|"<'^  '*"''  ^^  genre  Anemone.  Revue  de  botjiui(]ue, 
T.  IV,  1892. 

•)  BiSC'HOFF  ( Beo})achtungen  übtM*  den  «Mgentünilichen  Gang  de>  Keimens  und  der  Eut- 
wickloDg  der  Knollen  bei  Cor^'dali^  cava)  konnte  in  den  ,, reifen*'  Samen  den  Embryo  nicht 
finden,  erst  gejren  Ende  August  gewahrte  er  ihn. 

•)  iRMIBCH,  t'l)er  einige  Fumariaceen.  A))h.  der  naturf.  Ges.  zu  Halle  II,  1860. 
HECfELMAiER,  Vergleichende  rnter<uchungen  über  Entwicklung  dikodyler  Keime.  Stutt- 
gart  lrt78. 

')  HOFMEIHTER,   PRIN^iSHEIM's  Jahrb.   I,   1».   8:). 

•)  BURXH,  Beitr.  zur  Kenntnis  der  Stylidia<'een  (erscheint  in  Flora,   1900). 
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ist  schon  vor  50  Jahren  von  Hofmbister  angegeben,  aber,  wie  es  scheint, 
nicht  weiter  beachtet  worden.  Er  sagt\)  von  Oagea  arvensis :  „der  Embryo 
wird  dadurch  zu  einem  eiförmigen  Zellenkörper.  Wenn  seine  Aus- 
bildung so  weit  vorgeschritten  ist,  daß  er  in  der  Richtung  seiner  Längen- 
achse 24,  in  der  seiner  kleinen  Achse  12  Zellen  zeigt,  so  beginnen  die 
Wandungen    der  Zellen    des  schon  seit  einiger  Zeit   ihn  dicht  umgebenden 

Endosperms die  .,  .  .  Verdickungsschichten  zu  zeigen,  die  Zellen  des 

Embryos  ftlllen  sich  dicht  mit  körnigen  Stoffen  und  werden  saftlos ;  die 
Samenreife  tritt  ein.  Gagea  liefert  somit  das  interessante  Beispiel  einer 
Pflanze,  von  der  wohl  kaum  gesagt  werden  kann,  daß  sie  sich  nur  von 
organischen  Stoffen  ernähre  .  .  .  und  deren  Embryo,  wenn  auch  aus  mehr 
Zellen  zusammengesetzt,  als  der  von  Orchis,  des  stets  nur  zweizeiligen,  nie 
über  ^/iQQ  '"  im  Durchmesser  haltenden  Embryo  von  Monotropa  nicht  zu  ge- 
denken, aus  einer  homogenen  Zellenmasse  besteht  und  der  bei  der  Samen- 
reife keines  der  Vegetationsorgane  f Endknospe,  Würzelchen  und  Keimblatt) 
zeigt,  welche  der  Mehrzahl  der  Phanerogamen  zukommen." 

Die  von  mir  untersuchten  Samen  von  Gagea  lutea  reiften  Ende  Mai, 
zu  welcher  Zeit  auch  die  Blätter  schon  nicht  mehr  lebenskräftig  waren. 
Der  Embryo,  an  welchem  der  obere  Teil  des  Embryoträgers  ansitzt,  ist  ein 
ovoider  Körper,  der  in  einem  genauer  untersuchten  Falle  eine  Länge  von 
0,26  mm,  eine  Breite  von  0,17  mm  besaß.  Im  unteren  Drittel  läßt  sich 
eine  seichte  Grube  erkennen,  welche  die  Lage  des  Sproßvegetationspunktes 
resp.  die  der  sehr  wenig  hervortretenden  Kotyledonarscheide  bezeichnet. 
Die  Ausbildung  der  Wurzel  ist  noch  kaum  angedeutet,  der  Embryo  ist  also 
zwar  etwas  mehr  gegliedert,  als  nach  Hofmbistbb'8  Angabe  zu  en^'arten  war, 
aber  doch  noch  unfertig.  Übrigens  habe  ich  nicht  untersucht,  wann  seine 
Weiterentwicklung  eintritt. 

Von  anderen  Monokotylen  seien  genannt:  Paris  quadnfolia,  deren 
Embryo  Gärtner  als  kleinen  ungegliederten  Körper  abbildet  (der  bei  der 
Keimung  sich  normal  entwickelt),  Erythronium  dens  canis,  von  dem  Ibmisch 
(IV,  p.  17)  einen  kugeligen,  am  Wurzelende  etwas  zugespitzten  Embryo 
angiebt,  ferner  die  Amar\'llidee  Hj^menocallis  speciosa,  von  der  A.  Bbaux-i 
einen  kugeligen  Embryo  von  kaum  ^/g  mm  Durchmesser  beschreibt.  Bei 
Crocus  vernus  fand  ich  vollständige  Embryonen,  die  Kotyledonengrube  ent- 
hält sogar  die  Anlage  eines  zweiten  Blattes:  Scilla  sibirica  hat  einen 
Embryo,  der  etwas  weiter  fortgeschritten  ist,  als  der  oben  von  Gagea  be- 
schriebene, er  hat  eine  tiefere  Kotyledonarscheidengrube.  Es  finden  sich 
eben,  wie  schon  erwähnt,  alle  Übergänge  von  „vollständigen'*  zu  unvoll- 
ständigen Embryonen,  auch  bei  den  ersteren  wird  ja  übrigens  vor  der 
Keimung  zunächst  eine  weitere  Ausbildung  der  angelegten  Organe  ein- 
geleitet. 

Von  Gymnospermen  wäre  hier  zu  erwähnen  Ginkgo  biloba  und 
Gnetum.  Bei  Ginkgo  findet  die  Befruchtung  und  dementsprechend  die 
Embryobildung  erst  im  abgefallenen  .,Samen"  statt,  bei  Gnetum  Gnemon^; 
sind  zu  dieser  Zeit  zwar  Enibryoanlagen  vorhanden,  die  sieh  aber  erst  später 
weiter  entwickeln.  —  Ich  führe  diese  beiden  Fälle  hier  an,  bemerke  aber, 
daß  ich  sie  für  die  folgende  Erörterung  außer    acht  lassen  möchte,  da  eine 


*)  Die  Ent>telniiii;j  (l«'s  Kinhryo  der  Pliniiennjameii.     Lrijizii;  1S40,  ]>.  23. 

*)  Vhvv  Polyeinlu'VMiiH'  uiul  Keiimniü^  von  («M'lebngyin».  (Areh.  der  Rerl.  Ak.  der  Wiitsensch. 
in  Berlin,   IstJO,  p.   ITJ. 

')  V^l.  LoTsY,  ('«•ntrilMition«'  tu  tlie  lifV-hi^tory  of  the  Genus  Gnetum.  Ann*  des  jard. 
Imt.  de   Huitenzoi-ir.  '2.  Ser.,   Vol.   1,  p.  40  ff.  und  dir  dort  siufifeführte  Littemtur. 
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Beziehung  der  Verzögerung  der  Embryobildung  zu  den  Lebensverhältnissen 
nur  in  der  Heimat  der  betreffenden  Pflanzen  aufgedeckt  werden  kann. 

Es  dürfte  aus  den  oben  angeführten  Beispielen  hervorgehen,  daß  das 
besprochene  Verhalten  des  Embryos  kein  zufälliges  sein  kann.  Über  die 
Ursachen,  welche  es  bedingen,  wissen  wir  zunächst  nichts.  Es  lassen 
sich  verschiedene  Vermutungen  aufstellen.  Die  nächstliegende  ist  wohl, 
daB  das  Temperaturoptimum  für  die  Embryoentwicklung  höher  liege, 
als  das  für  die  Endospermbildung,  wobei  dann  zwischen  beiden  noch 
korrelative  Beziehungen  in  Betracht  kommen  können.  Man  könnte  an 
solche  auch  denken  für  das  Verhältnis  der  Samenbildung  zur  Ablagerung 
von  Reservestoffen  in  Knollen,  Zwiebeln  und  Rhizomen  der  betreffenden 
Pflanzen,  eine  solche  Beziehung  ist  zwischen  Samenbildung  und  Reserve- 
stoffablagerung ja  für  einige  Pflanzen  festgestellt  ^),  Aber  da  der  Samen 
im  Endosperm  alle  später  für  die  vollständige  Ausbildung  der  Embryo 
notwendigen  Stoffe  mit  bekommt,  so  ist  eine  solche  Beziehung  wenig 
wahrscheinlich. 

Es  fragt  sich  ferner,  ob  diese  Embryobildung  biologisch  einiger- 
maßen verständlich  ist  oder  nicht.  Ich  habe  an  anderem  Orte  -)  betont, 
daß  allerdings  eine  Beziehung  zu  äußeren  Verhältnissen  sich  erkennen 
lasse.  Es  seien  die  meisten  dieser  Pflanzen  ,,Frühlingspflanzen  mit 
kurzer  Entwicklungsperiode  ^),  welche  ihnen  zur  Zeit,  wo  noch  wenig 
andere  Pflanzen  kräftig  entwickelt  sind,  und  im  Walde  die  Belaubung 
der  Bäume  noch  keine  dichte  ist,  anderen  Pflanzen  gegenüber  von  Vorteil 
sein  muß.  Teleologisch  betrachtet,  ist  es  also  für  sie  von  Wert,  auch 
die  Zeit  der  Samenentwicklung  abzukürzen.  Sie  geben  dem  Samen  also 
zwar  Endosperm  mit,  aber  die  sonst  während  einer  längeren  Zeitdauer 
an  der  Mutterpflanze  erfolgende  W^eiterentwicklung  findet  hier  im 
abgefallenen  Samen  statt^.  .  .  . 

Daß  die  langsame  Entwicklung  solcher  Samen  mit  unvollständigen 
Embryonen  bedingt,  daß  diese  spät  erst  keimen,  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
die  in  die  normale  Entwicklungsperiode  der  Pflanze  fällt  *),  also  günstige 
Keimungsbedingungen  darbietet,  ist  gleichfalls  nicht  außer  acht  zu  lassen. 
Der  Same  von  Eranthis  z.  B.  keimt  immer  nur  (günstige  äußere  Bedingungen 
vorausgesetzt)  im  Februar  oder  März,  er  muß  nach  seiner  Aussaat  erst 
während  der  „Samenreife^  das  Entwicklungsstadium  erreichen,  das  ihn 
zur  Keimung  befähigt.  Ähnlich  ist  es  bei  den  Anemonen :  die  mit  voll- 
ständigen Embryonen  ausgestatteten  keimen  nach  wenigen  Wochen,  die 
mit  unvollständigen  erst  im  Frühjahr  nach  der  Aussaat  (vergl.  oben). 

Indes  möchte  ich  den  erstangeführten  (lesichtspunkt  für  den  wich- 
tigeren halten.  Denn  einerseits  können  wir  bei  nicht  wenigen  Pflanzen 
beobachten,  daß  die  Embryoentwicklung  thatsächlich  mehr  Zeit  beansprucht 
als  die  Endospermbildung,  andererseits  ist  nicht  abzusehen,  welchen 
Schaden  es  einer  Hepatica  oder  einem  Leucojum  bringen  sollte,  wenn 
seine  (in  diesem  Falle  mit  vollständigen  Embryonen  ausgerüstete)  Samen 
schon  im  Sommer  nach  ihrer  Bildung  keimen  würden.    Auch  die  Stylidien 


')  Vergl.  die  p.  \^i\  angeführte  LitteratiT. 

«)  8.  I,  p.  118. 

•)  Diejenigen  Frühlintrspflanzen .  welche  im  Sommer  noch  lange  foitvegetieren  (z.  B. 
ChrTäosplenium  alteniifolium.  Symphytum  hiilh<>r*um,  Pulmonaria  u.  a.)  und  auch  ihre  Samen 
ljuig)«ani  ausbilden,  haben,  «oweit  meine  Erfahrungen  reichen,  Samen  mit  vollständig  au<«- 
gebildeten  Embr}'onen. 

*)  Worauf  auch  schon  Hahkki.andt  für  Kranthir«  hinwies»  fSehutzeinriehtung  der  Keim- 
pflanzen,  Wien  1877,  p.  ÖO). 
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haben  nur  eine  kurze  Vegetationszeit  vor  der  Trockenperiode  und  vielleicht 
werden  sich  bei  anderen  Pflanzen  dieses  und  anderer  (physiologisch)  ana- 
loger Gebiete  dieselben  Verhältnisse  auffinden  lassen. 

Embryo  bis  zur  Keimung  unvollständig.  Hierher  gehören  eine  Anzahl 
von  Pflanzen,  die,  soweit  ich  sehen  kann,  biologisch  nur  das  gemeinsam 
haben,  daß  sie  kleine  Samen  besitzen.  So  Juncus  glaucus  (vielleicht  auch 
andere  Arten  dieser  Gattung  i).  An  aus  reifen  Samen  herausgedrückten 
ßmbryonen  zeigte  sich,  daß  die  erreichte  Entwicklungshöhe  (namentlich 
betreffs  der  Wurzelanlage)  nicht  bei  allen  dieselbe  war.  Das  Kotyledonarende 
läßt  sich  durch  seine  größeren  Zellen  und  seine  bedeutendere  Dicke  von 
dem  unteren  leicht  unterscheiden,  ein  deutlich  abgegrenzter  SproßvegetAtions- 
punkt  war  nicht  wahrnehmbar,  doch  ist  der  Embryo,  der  hier  schon  seine  ge- 
streckte Gestalt  zeigt,  weiter  fortgeschritten  als  der  der  meisten  Orchideen. 
Er  ist  hier  bei  unseren  einheimischen  Formen  ein  eiförmiger  Zellkörper,  an 
welchen  keine  Gliederung  in  Kotyledon,  Staramknospe  und  Wurzel  einge- 
treten ist,  auch  die  „Meristeme"  nur  insofern  vorhanden  sind,  als  eine  (wie 
es  scheint,  nicht  immer  scharf  abgegrenzte)  Dermatogenlage  den  Embryo 
tiberzieht.  Dagegen  hat  Treib  in  Sobralia  macrantha  eine  Orchidee  auf- 
gefunden, bei  Kotyledon  und  Stammknospe  im  Embryo  wenigstens  an- 
deutuugsw'eise  vorhanden  sind.  Die  Anlage  einer  Hauptwurzel  dagegen 
findet  sich  am  Embryo  nicht,  und  auch  bei  der  Keimung  tritt  sie,  wie 
oben  (p.  440)  erwähnt,  nicht  auf,  es  schwillt  der  untere  Teil  des  Embryos 
(der  niclit  in  hypokotyles  Glied  und  Wurzel  differenziert  ist)  knollig  an, 
und  befestigt  sich  in  der  Erde  durch  eine  Vielzahl  von  Wurzelhaaren, 
während  aus  dem  apikalen  Teil  der  Kotyledon  hervorgeht.  Ganz  ähnlich 
verhalten  sich  die  untersuchten  epiphytischen  Orchideen  und  abweichende 
Angaben  über  Erdorchideenkeimung  scheinen  mir  insofern  nicht  beweisend, 
als,  wenn  der  apikale  Kotyledon  relativ  klein,  das  untere  Ende  des 
Embryo  dagegen  groß  und  angeschwollen  ist,  leicht  der  Anschein  ent- 
stehen kann,  als  entstände  die  Stammknospe  terminal,  wie  das  auch  mehr- 
fach angegeben  ist.  Offenbar  ist  also  der  Orchideen embryo  als  eine  einfache 
Hemmungsbildung  des  gewöhnlichen  monokotylen  Embryo  zu  betrachten, 
dessen  apikaler  Teil  sich  weiterhin  zum  Kotyledon  entwickelt. 

Die  Orchideen  gehören  meist  zu  den  „Hiimusbewohnern'';  auch  dikotyle 
Saprophyten  zeigen  eine  ähnliche  Reduktion  des  Embryo,  so  die  Pirolaceen, 
die  saprophytisch  lebende  Gentianee  Voyria  ii.  a.  Bei  Monotropa  ist  der 
Embryo  nur  neunzellig  -).  Die  Keimung  der  Samen  dieser  dikotylen  Sapro- 
phyten ist  nicht  bekannt,  sie  erfolgt  offenbar  nur  bei  Gegenwart  ganz  be- 
sonderer Bedingungen,  namentlich  wahrscheinlich  des  Pilzes,  den  man  in 
den  Wurzeln  der  betroffenden  Pflanzen  als  ständigen  Symbionten  findet. 
Die  Kleinheit  der  Samen  erlaubt  deren  eine  gnißere  Zahl  mit  demselben 
JMaterialaufwand  zu  bilden,  und  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  einer 
der  Samen  in  günstige  Keimungsbedingungen  gelangt,  erhöht.  Ganz  Ahn- 
liches treffen  wir  bei  vielen  Parasiten.  Es  ist  mit  dem  Parasitismus  eine 
UnVollständigkeit  in  der  Ausbildung  des  Embryo  nicht  notwendig  ver- 
bunden, denn  die  parasitisch  lebende,  aber  chlorophyllreiche  Mistel  ent- 
wickelt einen  großen  und  wohl  ausgebildeten  Embryo.  Ebenso  die  chloro- 
phyllose  Lathraea.  —  Auch   l)ei  der  schmar(»tzen<len  Cuscuta  ist  der  Embryo 

')  Analoj»  verhält  ^icli  fmur  (  liulium  M;irisrn<.  v<'rL'l.  DiDKiCHSKX.  Om  ( 'y]K»rat»eens, 
Kim  II  (U<>tani^k  ti<Kkrift.  \V\\u\  _M.  1>!>7 — !»n),  aiuli  Si'lunnu««  nigncans  hat  einen  ähiili«>b(*n 
Eiiihrv«!. 

')  Vergl.   Ko(  II,  Jahrl).   f.   u  i».   Hotaiiik.   IM.   ^. 
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noch  ziemlich  groß  und  laog,  allein  die  Hauptwurzel  ist  unvollständig  aus- 
gebildet, es  fehlt  gewissermaßen  ein  Stück  der  Wurzelspitze  samt  der 
Wurzelhaube,  die  Wurzel  erscheint  nach  unten  hin  nicht  abgeschlossen. 
Sie  bedarf  einer  höheren  Ausbildung  nicht,  da  sie  bei  der  Keimung  nur 
karze  Zeit  in  Funktion  ist,  so  lange  nämlich,  bis  es  der  Keimpflanze  ge- 
langen ist,  eine  Pflanze  zu  erreichen,  auf  welcher  sie  mittels  ihrer  Saug- 
organe (Haustorien)  sich  befestigt,  dann  stirbt  die  Wurzel  und  der  ganze 
unterer  Teil  der  Keimpflanze  ab  und  dieselbe  lebt  auf  ihrem  Wirte,  ohne 
mit  dem  Boden  in  Berührung  zu  stehen. 

Noch  weniger  ausgebildet  ist  der  Embryo  von  Orobanche  ^).  Der 
Embryo  wird  ganz  wie  ein  gewöhnlicher  dikotyler  Keimling  angelegt, 
bleibt  aber  auf  einer  frühen  Stufe  stehen  und  repräsentiert  im  reifen  Samen 
nur  einen  ungegliederten  Zellkörper.  Ahnlich  bei  anderen  Parasiten,  Balano- 
phoren  und  Rafflesiaceen. 

Von  nicht  saprophy tisch  lebenden  Pflanzen  seien  noch  die  Utricularien 
erwähnt.  Der  Zusammenhang  der  Embryogliederung  mit  den  Lebensver- 
hältnissen ist  noch  unbekannt.  Wir  wissen  nur,  daß  die  Ausrüstung  des 
Embryo  im  reifen  Samen  eine  autfallend  verschiedene  bei  den  verschiedenen 
Arten  ist:  Utricul.  reniformis^)  und  Humboldti  sind  schon  innerhalb  des 
Samens  mit  grünen  Blattorganen  ausgerüstet,  die  Embryonen  scheinen  keine 
Ruheperiode  im  Samen  durchzumachen,  sondern  sich  den  unten  zu  er- 
wähnenden viviparen  Pflanzen  zu  nähern.  Das  andere  Extrem  zeigt  z.  B. 
Utr.  montana,  deren  Embryo  innerhalb  des  Samens  noch  keine  Blattanlagen 
hat.  Wieder  andere  zeigen  solche  in  Gestalt  sehr  kleiner,  bei  der  Keimung 
sich  weiterentwickelnder  Höcker  (vergl.  z.  B.  Utr.  orbiculata,  S.  II,  p.  146, 
Fig.  47),  welche  den  übrigen  Dikotylen  darin  gleicht,  daß  hier  zwei  Höcker 
am  Embryo  vorhanden  sind,  während  namentlich  die  Wasser-Ütricularien 
deren  eine  größere  Zahl  aufweisen,  die  Utricularien  nehmen  somit  auch  in 
Bezug  auf  die  Ausstattung  ihrer  Embryonen  eine  sonderbare  Ausnahme- 
stellung unter  den  Dikotj'len  ein,  namentlich  da  hier  die  „Kotyledonen'' 
(wenn  man  von  solchen  überhaupt  sprechen  will)  sich  von  den  Primär- 
blättem  höchstens  durch  ihre  Stellung  unterscheiden. 

2)  Embryonen  „viviparer^  Pflanzen'^).  Daß  die  Gliederung,  welche 
der  Embryo  innerhalb  des  Samens  erreicht,  mit  den  äußeren  Lebens- 
bedingungen in  enger  Beziehung  steht,  zeigt  sich  namentlich  bei  den 
Pflanzen,  die  man  als  ^vivipar*"  bezeichnet  hat.  Streng  genommen  sind 
darunter  nur  solche  zu  verstehen,  bei  denen  der  Embryo,  ohne  eine 
Ruheperiode  durchzumachen,  schon  solange  die  Frucht  noch  an  der 
Mutterpflanze  ist,  keimt.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  ^Mangrove^-Pflanzen, 
speciell  den  Arten  der  Gattung  Rhizophora,  Bruguiera,  Ceriops.  Der 
Embryo  dieser  Rhizophoreen  ist  ausgezeichnet  durch  die  starke  Ent- 
wicklung seines  keulen-  oder  stockförmig,  bei  manchen  an  der  Mutter- 
pflanze über  '/g  m  Länge  erreichenden  hypokotylen  Gliedes.  Die  Kotyle- 
donen dienen  nur  als  Saugorgane,  welche  dem  Embryo  die  von  der 
Mutterpflanze  gelieferten  Baustoffe  zuführen.  Der  Embryo  gewinnt  durch 
seine  Gestalt  die  Fähigkeit,   sich   in   dem   schlammigen  Substrat  rascher 


*)  Koch,  Über  die  Entwicklung  des  Samens  von  <^r<>l>an<'he.  Jahrb.  für  wis«*enseh. 
BotABik,  Bd.  11. 

»)  S.  II,  p.   142. 

*)  Vgl.  S.  I,  p.  113  ff.,  wo  die  ältere  Litteratur  angeführt  ist.  Eingehende  neuere 
Untersuchungen  bei  ICvrsten,  Die  Mangrovevepetation  des  nialayisehen  Archipels.  Biblioth. 
hotaniea,  Heh  22. 


Specielle  Organogniphic. 


Fig.  iiOC  A.  CrTpInclirrDC  i<ilinta.  S^uiu^ncntwicldung,  1  LäugssphnitI  durch  eiüe  Samra- 
anläge  mil  Embrjo,  Das  UuQerc  Inlfgumeut  ist  schau  zu  einem  scliwnmmigen  Körper  henn- 
gcirachwn,  der  Embrvo  uofh  im  Einbn-nsaek  (Endospenu  whnilfiert).  f  LSngsschaitt  dun* 
«ine  Miere  SamKnanlnge.  Der  Kmhr}'o  iH  mit  seinem  Wurzelenüe  (te)  und  dem  SproB- 
Y^elalion9)>ankt  {v)  aus  dem  innercu  Integumcnt  lirruasgetrelen.  S  Etwa»  älterer  Embijo 
im  Längnwliiiiit.     4  (Jueriieliiiitt  durch  cineu  iBiimcn.     I>er  Enibr^'o  biit  zahlreiche  Blätter. 


Fig.  3'XIB.     Cn-i.|.i.-..rviic  iili:iiji, 
KniiK-n.     IM-t  Kmliryii  ^li-.'kl   luiv 
die  uinfiui^reiehe  St;<iiiiiikii»-|»'  Iml 
Inli-giiineiil.     It.i-liH  ilK.'ii-r  i:ttil.ri 
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befestigen  zu  können,  als  wenn  er  in  demselben  erst  heranwachsen 
müßte,  und  dies  ist,  wie  Karsten  (a.  a.  0.,  p.  38)  mit  Recht  hervor- 
hebt, für  Pflanzen  mit  verhältnismäßig  langsamer  Entwicklung  besonders 
wichtig;  Samen  von  Pflanzen,  die  durch  rasche  Entwicklung  ausgezeichnet 
sind,  wie  z.  B.  die  von  Sonneratia  acida,  zeigen  die  Viviparie  nicht,  die 
rasche  Entwicklung  wird  durch  reichliche  Ablagerung  von  Reservestoffen 
begünstigt^).  Der  Keimling  der  Mangroven  fällt  mit  der  Wurzelspitze 
nach  unten  in  den  Schlamm  *)  und  bewurzelt  sich  hier  sehr  rasch  (wobei 
dem  Standort  entsprechend  das  Wurzelsystem  sich  flach  ausbreitet  und 
eine  Hauptwurzel  nicht  zur  Ausbildung  gelangt). 

Avicennia  bildet  insofern  den  Übergang  zu  den  ^viviparen*'  Pflanzen, 
bei  denen  die  Fruchtwand  nicht  an  der  Mutterpflanze  durchbohrt  wird, 
als  bei  ihr  die  Keimlinge  bald  von  der  Fruchtschale  umhüllt,  bald  ohne 
sie  sich  loslösen;  sie  haben  an  ihrem  Hypokotyl  steife,  nach  oben  ge- 
krümmte Haare,  welche  zur  ersten  Befestigung  im  Schlamme  dienen. 
Die  Embryonen  von  Aegiceras  wachsen  innerhalb  der  hornartig  ge- 
krümmten Frucht  aus  der  Samenanlage  heraus  und  füllen  den  Innenraum 
der  Frucht  namentlich  durch  ihr  langes  Hypokotyl  aus  (Abbildungen 
S.  I,  Taf.  V  und  bei  Karsten  a.  a.  0.). 

Auch  bei  Monokotylen  finden  sich  ganz  analoge  Erscheinungen.  So 
(abgesehen  von  Crinum)  bei  Cryptocoryne  ^).  Die  Samenanlagen  dieser 
Aroidee  haben  zwei  Integumente,  von  denen  das  äußere  nach  der  Be- 
fruchtung zu  einem  schwammigen  Gewebekörper  heranwächst  (Fig.  305  7,  2); 
in  diesem  findet  die  Weiterentwicklung  des  Embryo  statt.  Dieser  tritt 
nämlich  mit  seinem  unteren  Teile  (d.  h.  Stammknospe,  Hypokotyl  und 
Wurzel)  aus  dem  inneren  Integument  heraus,  nur  der  Kotyledon 
bleibt  als  Saugorgan  im  Endosperm  stecken  (Fig.  ;>06  B).  Die  Stamm- 
knospe wächst  mächtig  heran,  sie  erzeugt  zahlreiche  Blätter  und  ist  nur 
von  einer  äußerst  dünnen  Samenschale  umgeben.  Sie  löst  sich  vom 
Kotyledon  leicht  ab  (Fig.  306  H,  rechts)  und  ist  nun  zu  rascher  Weiter- 
entwicklung ausgerüstet. 

Die  Viviparie  in  ihren  verschiedenen  Formen  ist,  wie  ich  früher 
darzulegen  versucht  habe,  nur  eine  besonders  ausgebildete  Form  des  bei 
Bewohnern  feuchter  Standorte  weitverbreiteten  Verhaltens,  daß  die  Keime 
ohne  Ruheperiode  sich  weiterentwickeln.  Wir  haben  bei  den  Leber- 
moosen, deren  Sporen  schon  innerhalb  der  Sporangien  keimen  (p.  329) 
und  bei  den  zwei  analog  sich  verhaltenden  Laubmoosen  (p.  346)  darauf 
hingewiesen.  Auch  bei  Farnen,  die  ständig  feuchte  Standorte  bewohnen, 
sehen  wir  die  Sporen  auf  sofortige  Keimung  eingerichtet  und  teilweise, 
wie  bei  den  Hymenophylleen,  die  ersten  Keimungsstadien  innerhalb  der 
Sporangien  zurücklegen,  während  die  Sporen  von  Bewohnern  trockener 
Standorte  auf  eine  Ruheperiode  eingerichtet  sind.  Die  Ernährung  des 
Embryos  der  viviparen  Pflanzen  von  Seiten  der  Mutterpflanze  wird  ofl*enbar 
durch  das  ständige  Vorhandensein  von  Wasser  erleichtert.  Die  eigen- 
artige Form,  welche  das  Hypokotyl  der  Rhizophoreen  besitzt,  die  Ver- 
ankerungseinrichtung der  Avicennien  u.  a.  aber  sind  besondere  An- 
passungen an  den  Standort,  der,  wie  wir  sahen,  vor  allem  eine  rasche 
Befestigung  im  Substrate  erfordert. 

•)  S.  I,  p.  139. 

*)  Manche  gelangen  auch  in  das  Wasser,  durch  welche»  sie  weitergi'schwemmt  werden, 
auch  von  diesen  kommen  einige  später  meist  zur  Weiterentwicklung. 

*)  Vgl.  GOEBEL,  (.'rvj>toi'<^r>iie.  eine  .,lel)endig  gebärende"  Arf»idee.  Flor«,  Bil.  83,  IbOT, 
p.  4-26. 
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ß)  Umgestaltung  des  Embryos  durch  Ablagerung  von 
Reservestoffen.  Charakteristische  Veränderung  erfährt  der  Embryo, 
wenn  in  ihm  während  der  Samenruhe  größere  Mengen  von  Reservestoffen  ab- 
gelagert sind.  Meist  geschieht  dies  bei  den  Dikotylen  in  den  Kotyledonen : 
allbekannt  ist  ja  die  mächtige  Entwicklung  derselben  (im  Verhältnis  zur 
Ausbildung  von  Sproß  und  Wurzel)  bei  Papilionaceen,  Cupuliferen  u.  a. 
Gewöhnlich  werden  beide  Kotyledonen  gleichmäßig  zur  Ablagerung  be- 
nutzt, bei  Trapa  (Abbildungen  S.  II,  Taf.  XXIV)  ist  es  nur  einer,  der 
mächtig  anschwillt,  während  der  andere  klein  bleibt.  Es  ist  von  Interesse. 
daß  sich  diese  Verschiedenheit  auch  in  der  Anlegung  der  beiden  Kotyle- 
donen ausspricht  0.  Der  eine  größere  entsteht  terminal  am  Embryo,  der 
kleinere   an    der  Stammknospe   seitlich   und   an  ihr  der  kleinere.    Wie 

früher  (S.  II,  p.  374)  er- 
wähnt, kann  ich  darin  nur 
den  Ausdruck  der  Thatsache 
sehen,  daß  ein  Organ,  das 
früher  gebraucht  wird,  auch 
früher  angelegt  wird  (und 
in  diesem  Falle  auch  in 
anderer  Stellung)  als  ein 
rudimentär  bleibendes. 

Bei  manchen  Dikotvlen 
wird  das  hypokotyle  Glied 
zur  Ablagerung  von  Re- 
servestoffen benutzt ;  in  die- 
sem Falle  ])flegen  dann  die 
Kotyledonen  nur  wenig  ent- 
wickelt zu  sein,  so  daß  sie 
in  einzelnen  Fällen  sogar 
als  fehlend  betrachtet  wur- 
den. Einige  Beispiele  seien 
angeführt,  wobei  wir  die  an 
anderer  Stelle  besprochene 
Gestaltung  der  Embryonen 
mancher  Utricularia-Arten, 
die  wir  auch  hier  anschUeßen 
könnten,  übergehen. 

Guttiferen.  In  Fig.  307 
ist  die  Embryogestaltung 
und  Keimung  von  Xantho- 
chynuis  pictorius  Roxb.  ab- 
gebihlet  -).  Wie  der  Längs- 
schnitt (Fig.  mi  IT)  zeigt, 
sind  die  1)eiden  Kotyledonen  sehr  klein,  sie  treten  aber  namentlich 
in  der  Flächenansicht  (Fig.  ^»OT  III)  deutlich  hervor,  befinden  sich 
aber  nicht  genau  an  der  Spitze  des  Embryos,  sondern  sind  durch  einen 
Auswuchs  des  hypokotylen  Gliedes^)   (a  Fig.  8()7  II),   der  bei   der  Kei- 

')  \)l\.  (ilHKl.Ll  ('  Fkukkko,  llirtrrlu'  (li  :m:it<>iiii:i  <.'  inorfologia  intonio  aUo  ^vilupiM) 
<l«'l  ovolo  e  M'm<*  ilolla  Tnipa  natans.     Malpi^hia  V.    IS'.'l. 

*j  Narh  t'ijirenoii  BcoUarlitniiixcii ;  vgl.  ri.ANc"m)N  v\  Tiuaxa.  Meincure  sur  la  fainille 
<le>  (illttifer^J«.    Ann.  des   m-.  nat..  Serie  4,  T.  U»,  wo  aneli  «li««  ältere  Litteratur  angeführt  ist. 

■)  I>ios  tritt  n<M'h  auffall«  inler  auf  hei  Le<'ythi«leen.  VliI.  die  Abhihhing  d<'^  Koiu1ling^ 
v(»n  KM'hweileni  o})t<H'ta  von  MiKKs,  wiedergeirehen  v<»n  NiF.hKNzr  (1.  c.).  wo  die  SproilaehsM' 
Si'heinbar  seitlich  aus  der  Mitte  des  hyj>okotyh'n  (fliede>  entsprintrt. 


Fig.  '»07.  Xaiitlioehyniu>  j)ietorius  Koxl».  /  Keini- 
j>flanze  (auf  */,j  der  nat.  Gr.  verkleinert).  Ohen  der 
Keimsj)roü ,  weleher  naeh  einigen  Ni<Mlerhluttpaaren 
2  Lanbblätter  gebildet  hat.  h  knollenf<»nnig  verdicktes 
hyjjokotyles  (ilied ,  a  Auswuchs  desselben,  r  Hau])t- 
Wurzel,  r'  ,.Adventiv**-Wurzel.  //  Knibrvo  aus  einem 
reifen  Samen  im  Längsschnitt  ('  ^  nat.  (xw).  o>  Kotyh'- 
donen.  Diese  sind  besser  si<«htbar  in  <h'r  (>tärker  v<'rgr.) 
Oberansicht  in  ///  sowie  «lern  ihm'Ii  stärker  vergr.  (nicht 
ganz  nuHlianen)  Längsschnitt  dun*h  «len  oberen  Tril  des 

Kmbrvo  in   /T. 
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mung  Über  den  Boden  tritt  und  ergrünt,  später  aber  vertrocknet,  zur 
Seite  gedrängt.  Die  Wurzelanlage  ist  nur  klein,  sie  entwickelt  sich  bei 
der  Keimung  weiter:  die  Hauptwurzel  wird  in  ihrer  Entwicklung 
bald  überflügelt  durch  eine  an  der  Basis  des  Keiinsprosses  gebildete 
^Adventiv'-Wurzel,  welche  sich  in  die  Verlängerung  des  Keimsprosses 
stellt  und  offenbar  dem  bleibenden  Wurzelsystem  den  Ursprung  giebt;  es 
wird  so  eine  direktere  und  einfachere  Verbindung  des  Sprosses  mit  dem 
Boden  hergestellt,  als  wenn  die  Leitungsbahnen  dauernd  durch  das  (als 
Reservestoffbehälter  dienende  und  später  ausgeschaltete)  hypokotyle  Glied 
gehen  würden. 

Lecythideen.  Hier  finden  sich  denen  mancher  Guttiferen  einiger- 
maßen analoge  Verhältnisse.  Genau  untersucht  wurde  die  Embryobildung 
von  Barringtonia  Vriesei  durch  Treub  ^).  Der  Unterschied  gegenüber 
Xanthochymus  besteht  hauptsächlich  darin,  daß  nicht  nur  das  hypokotyle 
Glied  fleischig  verdickt  ist.  sondern  auch  die  Fortsetzung  desselben  nach 
oben,  die  sich  aber  bei  der  Keimung  streckt.  Dieser  Teil  der  Sproßachse 
trägt  einige  unregelmäßig  gestellte  Schujipen  2),  deren  2  unterste  einander 
nicht  gegenüberstehen,  so  daß  man  sie  kaum  als  Kotyledonen  bezeichnen 
kann:  sie  sind  weder  durch  ihre  Stellung  noch  sonst  vor  den  übrigen 
Schuppen  ausgezeichnet ;  die  Hauptwurzel  kommt  hier  nach  den  Angaben 
von  Treub  nicht  zur  Entwicklung.  Auch  hier  erfolgt  wie  bei  den  Xantho- 
chymus die  Ablagerung  der  Reservestoffe  in  dem  stark  angeschwollenen 
centralen  Teil  der  embryonalen  Sproßachse. 

Der  Embrvo  von  Bertholletia  excelsa  wird  in  der  neuesten  Be- 
arbeitung ^)  der  Lecythideen  als  ^ungegliedert^  bezeichnet,  was  wohl 
dasselbe  bedeuten  soll,  wie  die  Beschreibung  desjenigen  von  Lecythis, 
von  welchem  angegeben  wird,  er  bestehe  nur  aus  dem  ..Stämmchen^, 
d.  h.  also  er  sei  ein  blattloser  Körper  (dessen  Vegetationspunkt  sich  erst 
später  zur  Sproßachse  verlängert).  Die  Untersuchung  des  Embryos  ergab 
aber,  daß  er  Blattanlagen  besitzt,  welche  den  Vegetationspunkt  bedecken. 
Allerdings  sind  sie  recht  klein  und  deshalb  bisher  nicht  beobachtet  worden, 
aber  auf  dem  Längsschnitt  sind  sie  deutlich  wahrnehmbar  (Fig.  80S)^). 
Es  sind  zwei  kleine  Schuppen  (Cot  Fig.  3()8  i).  welche  den  Vegetations- 
punkt des  Embryos  dicht  bedecken,  ob  sie  einander  genau  gegenüber- 
stehen, wurde  nicht  ermittelt.  Weitere  Blattanlagen  (wenn  man  von 
kleinen,  am  Vegetationspunkt  wahrnehmbaren  Höckern  absieht),  wurden 
nicht  gefunden.  Das  massige  hypokotyle  Glied  speichert  auch  hier  die 
Reservestoffe  im  ^Mark"* ,  welches  durch  aus  kleinen,  langgestreckten 
Zellen  bestehendes  Gewebe  (in  welchem  sich  später  jedenfalls  Leitbündel 
differenzieren),  von  der  Rinde  getrennt  ist  (in  der  Figur  durch  die  dem 
Umfang  gleichsinnig  verlaufenden  Striche  angedeutet).  Die  Wurzelan- 
lage (W)  ist  nur  sehr  wenig  ausgebildet,  aber  an  der  Zellanordnung 
kenntlich,  Abbildungen  nach  zu  urteilen,  entwickelt  sie  sich  bei  der 
Keimung  zur  Hauptwurzel  weiter. 

Es  besteht  bei  den  erwähnten  Embryonen  offenbar  eine  Beziehung 
(Korrelation)  zwischen  der  geringen  Entwicklung  der  Kotyledonen  und 
der  massigen  Ausbildung  der  hj'pokotylen  Sproßachse,  eine  Beziehung, 


*)  Not€8  sur  Tembn-on  olc.     Ann.  des  jard.  l>ot.  de  Huitenzor^.  Vol.  4,  p.  101  ff. 
')  Diese    k<>nnen    nach    gelcgentliehen    Beobachtungen     an    ein«T    anderen    Barringtonia 
Achselspnjese  entwickeln,  wenn  da.s  Kn<le  des  Keimlings  beschädigt  wurde. 
•)  NiEDENzr,  in  EN(JLER-Praxtl,  Natürliche  Pflanzenfaniilien  III,  7. 
*)  Der  Embryo  liegt  in  einem  dünnen,  meist  nur  aus  zwei  Zelllagen  gebildeten  Endo«()>i>nn. 
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die  auch  bei  iiianchen  Kakteen  hervortritt  {vgl.  S.  I),   deren  Hypokotyl 
namentlich  als  Wasserspeicher  ausgebildet  ist 

Bei  Monokotylen  ist  die  Ablagerung  von  Reservestoffen  bei  den- 
jenigen Formen  ausgeprägt,  die  einen  .großfüßigen  Embrj'O"  (Embryo 
macropus)  haben,  dahin  gehören  namentlich  die  Potaniogetonaceen,  unter 


iriK.    iti-nholli'ti»  i'^iflNi.    /  UiiiKK-i'hnlii  •! 

nlylcilr.iHii.    H'  Wiiricli-nilP.      //  iler  npikHlc  ' 
;   iiüin  si>>hl.  il]iU  liio  Kulvliiloniii  nwh  vmi 

///    Knlvl...l.,ii,.n    v>m    ..Ih'ii    (m-IiwücIkt    v 
den  !.>i<l<'t< 


liin  Embti'Oj  M'lurwh  (3'.,innl)  vetpr. 
inpf  Kmbn-iei,  im  Ijln;Ri9rbnill  Märiii-r 
'  ilünnen  ICndrB))i'riuwhiFhi  iibcrlHgpn 
al«   //);    der    eine   Kotylvdon    deikl 


denen  z.  It.  Zanlchcltia  ein  verdicktes  hyj>okotvles  Glied  zeigt,  an  dessen 
Ende  gewöhnlich  die  Anlage  der  Hauptwurzet  sich  befindet.  Fig.  3U(* 
stellt  einen  anderen  Fall  dar,  den  Embryo  einer  Posidonia,  deren  FrQclite 
ich  am  Strande  von  Westaiistralien  massenhaft  angeschwemmt  fand. 
Das  untere  Ende  des  mächtig  angeschwollenen  Hypokotvls  entwickelt 
hier  keine  Wurzel,  eine  solche  (TV  Fig.  Üiili)  findet  sich  seitlich  an  der 
Kotyledonarbasis.  Man  wird  zunächst  geneigt  sein,  sie  als  eine  Adventiv- 
wiirzel  zu  betrachten,  während  die  Ilanptwiirzel  fehlgeschlagen  war,  viel 
wahrscheinlicher  aber  ist  es .  dali ,  die  letztere ,  durch  eine  seitliche 
Wucherung  des  Hyiiokotyles  verschoben  ist,  also  die  Hauptwurzel  dar- 
stellt, dafür  spricht  die  von  Borset  untersuchte  Entwicklungsgeschichte 
des  Embryos  von  Phucagrostis.  und  das  unten  anzuführende  Verhalten 
von  Zostera. 


Unitmhlet'htliclip  GfOcraliiiD  ilcr  Ptrriilophj'tt^ii  unil  Snia<>ii|iflHiizon. 
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Dieselbe  Frage,  wie  bei  Posidonia.  kehrt  wieder  bei  Rii|ipia  *)/iwo 
nach  Wille  die  Anlafie  der  Hauptwurzel  am  unteren  Ende  des  Hypo- 
kotyls  nur  durch  wenige  Zellteilungen  angedeutet  sein  soll,  während 
am"  Grunde  der  Kotyledonarscheide  frühzeitig  eine  Seitenwurzel  angelegt 
wird,  die  Aschebson  ')  wohl  mit  Recht  für  die  zur  Seite  gedrängte  Haupt- 
worzel  hält.  Daß  seitliche  Auswüchse  des  hypokotylen  Gliedes^)  in  der 
That  bei  niakrojioden  Embryonen  vorkommen,  zeigt  in  merkwürdiger 
Ausbildung   die   Gattung   Zostera.     Hier  entspringt  der   sich   bei   der 


Fi([.  309. 
Einl>ryo  vud  Pmül 


■rgröBert. 


Fig.  310.  ZiMlem  lURriiia.  /  Qaenchnitt  durch  di« 
Fracht  (xchwnch  vcrgr.),  f'ii  ijnur  ^rtroftencr  Kcitylixloii, 
Jl  QoenichDilt  diirt'h  das  hy|Kiki>ty1e  Utied,  31  dnrch 
dcD  lunDtclfflnuif^n  Au^wucl»'  d(>«M.'lbeii.  //  .lunger 
Kmbryo  im  optischen  längsiiobiiitl,  El  bltuwotümiiger 
(uns  einer  Zelle  l^rtchenderj  Einbiyolr«gcr,  ('"  Cotyledon, 
.VAUBwuchs  de»  hyi«kt<ljlen  filiede».  Der  Pfeil  iM-zeii'hnet 
die  Richtung,  in  welcher  die  Spitze  des.  KmbryoH  vci^ 
«ehnbcn  erscheint.  III  -Utcrer,  uXn-t  nwh  nicht  tertiiter 
Kmliryo,  elx-nw»  stark  ver|;r(jller1  wie  der  vuii  der  Flüche 
gcHcliene  Embn'o  IV,  dcsKcn  Mimti:!  iluri'h  Quellung 
»ich  flacher  Husgehreitet  hal  nls  im  Siinicn. 


Keimung  weiter  entwickelnde  Teil  des  Embryos  scheinbar  aus  einem 
schildförmigen  Körper,  welcher  in  der  Frucht  gefaltet  ist  und  den  oberen 
Teil  des  Embryos  einschließt,  vgl.  den  Querschnitt  Fig.  310/.  Dieser  macht 
eine  starke  S-förmige  Krümmung,  deren  unterer  Schenkel  vom  Kotyledon 
{Co)  gebildet  wird,  der  obere  (dem  sclüldförmigen  Teile  anliegend)  stellt 
den  oberen  Teil  des  Hypokotyles  dar  (ifp'ig.  310i).  Desseu  unterer  Teil 
iut  den  erwähnten  schildförmigen  Auswuchs  gebildet,  in  welchem  die 
Beservestoffe  abgelagert  sind.  Wie  mir  gelegentliche  Beobachtungen 
zeigten,  findet  beim  Embryo  sehr  frühzeitig  durch  die  Entwicklung  des 
Aaswuchses  am  hypokotylen  Glied  eine  Drehung  statt,  ähnlich  wie  dies 
oben  bei  Lycopodium  u.  a.  erwähnt  wurde.  In  Fig.  310  //  ist  durch  den 
Auswachs  M  eine  Drehung  der  Spitze  des  Embryos  um  etwa  90*  erfolgt 
and  der  Kotyledon  scheinbar  nicht  mehr  terminal.  Hofheister,  welcher 
zuerst  die  Entwicklungsgeschichie    des  Zostera-Embryos    untersuchte'), 


')  Vgl.  Wille,   Om    kitacan    udviklinKshiotorie   hon   Ruppiit  riMlcIlata   og  Zonnichellia 
Ünstriv.    V'idcnsk.  Meddet.  fra  der  n]<turh.  For.  Kopenhagen  1882. 
')  E.voLEK-PltANTl.,  Nutüriiohc  rflunzenfamilii'U  II,  1,  p.  lEi9, 
'I  Aach  bei  Dikotylen   finden  y-ip  Af\i  mich  dem  oben  (p.  im)  Erwlihnten. 
*)  HomeiSTEB,  Pie  Enlwictlunpigeschichle  von  Zostera.     Bot.  Z*il.   1852. 
Qoabal,  OrgaDOgnphie  der  PSuucn.  31 
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deutete  den  Embryo  wesentlich  anders:  was  wir  als  schildförmigen  Aus- 
wuchs des  Hypokotyles  bezeichneten,  faßte  er  als  ^Achse  erster  Ordnung" 
des  Embryo  auf.  Darin  wird  ihm  wohl  kaum  mehr  jemand  folgen,  es 
wäre  aber  wünschenswert,  daß  einer  der  modernen  Mikrotom-Schneider 
die  Entwicklungsgeschichte  des  Zostera-Embryos  genau  verfolgen  würde. 
In  seiner  Fig.  28  ist  wahrscheinlich  die  Krümmung  der  Embryonalachse 
schon  erfolgt. 

Die  angeführten  Beispiele  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  in  wie 
tiefgreifender  Weise  bei  verschiedenen  Pflanzen  schon  der  Embryo  durch 
die  Ablagerung  von  Reservestofl'en  in  seiner  Gestaltung  beeinflußt  werden 
kann.  Prinzipiell  liegt  nichts  anderes  vor,  als  was  bei  vielen  Sprossen 
im  späteren  Lebensalter  eintritt:  die  Ablagerung  von  Reservestoffen  in 
den  Kotyledonen  entspricht  der  Zwiebel,  die  im  Hypokotyl  der  Knollen- 
bildung. Auch  die  Thatsache,  daß  die  Reservestoffe  in  einem  seitlichen 
Auswuchs  des  Hypokotyls  abgelagert  werden  (welche  oben  für  einige 
Monokotylen  geschildert  w^urde),  findet  ihr  Gegenstück  bei  manchen 
Sproßachsen. 

IL   EinzeldarsteUung  der  Vegetationsorgane. 

1.  Die  Wurzel. 

§  1.  Einleitnng.  Als  ^Wurzel^  bezeichnete  man  ursprünglich  alle 
unterirdischen  Teile  höherer  Pflanzen.  Eine  genauere  Betrachtung  zeigte 
aber  sofort,  daß  unter  diesem  Sammelnamen  Organe  verschiedenen  Baues 
und  verschiedener  Funktion  zusammengeworfen  waren.  Als  Funktion 
der  „typischen"  Wurzeln  —  d.  h.  derjenigen,  welche  am  gewöhnlichsten 
sind,  weil  sie  den  am  meisten  verbreiteten  Lebensbedingungen  ent- 
sprechen —  können  wir  die  als  Nähr-  und  als  Haftorgane  dienenden 
Erdwurzelu  bezeichnen.  Organe  analoger  Funktion  (mit  Überwiegen 
der  Bedeutung  als  Haftorgane)  kommen  auch  bei  niederen  Pflanzen  vor 
(vergl.  z.  B.  p.  33  Fig.  14  und  das  über  die  Moose  und  Lebermoose 
Angeführte);  sie  sind  aber  von  wesentlich  einfacherer  Gestaltung,  eine 
Verschiedenheit,  die  verständlich  wird,  wenn  wir  bedenken,  daß  erst  die 
Gefäßpflanzen  als  die  typischen  Land  pflanzen  von  bedeutenderen  Größen- 
verhältnissen auftreten,  bei  denen  demzufolge  aucli  an  die  unterirdischen 
Organe  ganz  andere  Anforderungen  herantreten  als  etwa  an  die  Rhizolden 
eines  Laubmooses,  welche  zur  Unterhaltung  eines  eigentlichen  ^Transpira- 
tionsstromes'^  nicht  geeignet  sind  und  über  die  Gestalt  verzweigter  Zell- 
fäden sich  nicht  erheben  (vergl.  die  RhizoTdenstränge  bei  Polytrichum  u.  a.|. 
Auch  bei  den  Gefaßpflanzen  aber  können  die  genannten  Funktionen 
anderen  Organen  als  den  Wurzeln  übertragen  sein  (p.  444)  und  vielfach 
finden  wir  dann  die  letzteren  überhaupt  nicht  ausgebildet.  Einige  dieser 
Fälle  mögen  hier  zunächst  angeführt  sein. 

1)  Pteridophy t en. 

Farne.  Bei  einer  Anzahl  kleiner  epiphytischer  Hymenophyllaceen 
(von  denen  wir  aber  die  I^nbryoentwicklung  noch  nicht  kennen)  sinil 
Wurzeln  nicht  aufzufinden.  Es  sind  dies  Formen,  die  sich  fast  alle  durch 
ihre  geringe  Größe  auszeichnen,  die  in  Fig.  311  al)gebildete  Art  (rechts 
in  natürlicher  Größe)  bleibt  hinter  vielen  Moosen  bedeutend  zurück,  die 
Leistungen,  welche  ihr  Vegetationskörper  auszuführen  hat,  sind  dem- 
entsprechend auch  keine  l)eträchtlichen.    Die  Wasseraufnahme  findet  durch 
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die  einschichtigen  Blätter  statt,  als  Haftorgane  genügen  die  ^ Haarwurzeln "" 
(einzellige  Schläuche),  welche  an  den  Sproßachsen,  vielfach  auch  an  den 
Blättern  sich  finden.  Wo  die  Blätter  wurzelloser  Formen  eine  verhältnis- 
mäßig bedeutende  Größe  erreichen  (wie  bei  Tr.  Hildebrandti,  vergl.  die 
Abbildungen  bei  Giesenhagen,  Flora,  73.  Bd.,  1890,  Taf.  XIV),  sind 
besondere  Einrichtungen  vorhanden  (hier  das  Anliegen  der  Blätter  am 
Substrat),  welche  die  Wurzelbildung  auch  hier  als  entbehrlich  erscheinen 
lassen.  Manche  Formen,  z.  B.  Trich.  membranaceum,  haben  auch  statt 
der  Wurzeln  blattlose  Sprosse  entwickelt,  welche  die  Funktion  der 
Wurzeln  versehen.  Metteniüs  0  giebt  eine  Liste  der  von  ihm  wurzellos 
befundenen  Trichomanes- Arten, 
auf  welche  hier  verwiesen  sei. 
Wahrscheinlich  giebt  es  übrigens 
wurzellose  Formen  auch  unter 
den  kleinen  Hymenophyllum- 
Arten.  Denn  es  kann  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  wir  es 
nicht  mit  ursprünglich,  sondern 
mit  durch  Rückbildung 
wurzellosen  Pflanzen  zu  thun 
haben,  dies  geht  deutlich  hervor 
aus  einem  Vergleich  des  Ver- 
haltens einer  Anzahl  von  Arten. 

Die      größereu      erdbewohnenden  Fig.    311.      Trichomanes   Gocbelianum,    (;iESEN- 

TrichomaneS  -  Arten      haben      ein  HAGEN  (nuchO.),  recht«  in  nat.  Gr.,  link«vergr. 

wohlentwickeltes      Wurzelsystem,  V*^    Pflanzen    sind    wurzeU^,    zur    Befesti^mg 

..             «Lx*!./'       "*«■*       j  dienen  Rhizoiden  (einzellige  Haarwurzeln),  welche 

einige  epiphytlSCh   (im   Moose  der  ^m   Stämmohen,   aus   den    Blattnerven,   teilweise 

Baumstämme  etc.)  lebende  haben  auch  aus  der  Blattnäche  entspringen. 

verhältnismäßig  wenig  Wurzeln; 

Metteniüs  führt  an,  daß  er  bei  Trich.  pedicellatum,  Ankersii.  muscoides 
unter  Hunderten  von  Exemplaren  nur  ein  einziges  Mal  eine  Adventiv- 
wurzel gefunden  habe.  Ob  die  Keimpflanze  der  wurzellosen  Trichomanes- 
Aiten  eine  Wurzel  besitzt,  wissen  wir,  wie  erwähnt,  nicht.  Die  einzelnen 
Arten  verhalten  sich  vielleicht  in  dieser  Beziehung  verschieden.  Bei  der 
sofort  zu  erwähnenden  Salvinia  unterbleibt  die  Anlage  der  Wurzel  schon 
am  Embryo.  Salvinia  ist  in  allen  untersuchten  Arten  wurzellos,  was 
man  längere  Zeit  bei  diesen  schwimmenden  Wasserpflanzen  für  Wurzeln 
hielt,  sind  eigentümlich  geformte,  in  das  Wasser  tauchende  Blätter,  die 
im  Gegensatz  zu  den  ganzrandigen  Schwimmblättern  in  zahlreiche  Zipfel 
zerteilt  sind. 

Unter  den  Lycopodinen  sind  Psilotum  und  Tmesipteris  wurzellos : 
die  Funktion  der  Wurzeln  wird  versehen  durch  blattlose  Rhizome.  Bei 
beiden  Gattungen  ist  die  Oberflächenentwicklung  und  offenbar  auch  die 
Transpirationsgröße  der  Sprosse  eine  verhältnismäßig  geringe:  bei  Tme- 
sipteris, welche  die  größten  Blätter  besitzt,  sind  diese  vertikal  gestellt. 

2)  Bei  den  Samenpflanzen  haben  wir  oben  schon  Beispiele 
wurzelloser  Formen  unter  den  Lentibularieen  kennen  gelernt.  Es  zeigte 
sich,  daß  die  Gattungen  Genlisea,  Polypompholyx  und  Utricularia  voll- 
ständig wurzellos  sind,  die  Stelle  der  Wurzeln  wird  bei  den  Landformen 
vertreten  durch  eigentümlich  umgeformte  Blattorgane,  bei  den  unterge- 


*j  Metteniüs,  Ül>er  die  Ilymonophyllaoeeu,  Abh.  der  inath.-physik.  Kl.  der  Kgl.  Säeh?». 
GtteUflch.  der  \Vis.sen»oh.,  Bd.  VII. 

31* 
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taucht  lebenden,  frei  schwimmenden  Wasserformen  ist  das  Fehlen  der 
Wurzeln  ohnedies  verständlich,  da  hier  die  Aufnahme  gelöster  Substanzen 
durch  die  ganze  Körperoberfläche  stattfindet  und  die  Funktion  des  Haft- 
organes  wegfällt.  Demgemäß  zeigen  auch  andere  unter  denselben  Ver- 
hältnissen lebende  Wasserpflanzen  Wurzellosigkeit,  nämlich  Ceratophyllum 
und  Aldrovandia  ^),  ebenso  die  gleichfalls  untergetaucht  lebende  Lemnacee 
Wolffia  Welwitschii  2).  Daß  auch  unter  den  auf  dem  Wasserspiegel 
schwimmenden  Wolffien  einige  sehr  kleine,  wie  W.  arrhiza,  wurzellos  sind,. 
ist  leicht  verständlich. 

Merkwürdigerweise  sind  auch  bei  einigen  festsitzenden  Wasser- 
pflanzen die  Wurzeln  verschwunden.  So  bei  einigen  (durchaus  nicht 
allen)  Podostemaceen  ^),  darunter  solchen  von  beträchtlicher  Größe,  wie 
Rhyncholacis  macrocarpa.  Hier  ist  die  Verkümmerung  der  Wurzeln  da- 
durch ermöglicht,  daß  andere  Haftorgane,  die  oben  (p.  432)  erwähnten 
Hapteren,  gebildet  worden  sind,  wo  bei  hapterenbesitzenden  Podoste- 
maceen  auch  Wurzeln  vorhanden  sind,  sind  dieselben  teilweise  anderen 
als  ihrer  , „typischen"  Aufgabe  dienstbar  gemacht,  z.  B.  der  unge- 
schlechtlichen Vermehrung,  andere  werden  unten  zu  erwähnen  sein. 
Ferner  sind  wurzellos  zw^ei  saprophytisch  lebende  Orchideen,  Coralliorhiza 
innata  und  Epipogon  Gmelini,  die  Wasseraufnahme  durch  die  Rhizom- 
si)rosse  genügt  bei  diesen  nur  mit  Schuppenblättern  versehenen  Pflanzen. 
Die  in  Verbindung  mit  der  saprophy tischen  Lebensweise  erfolgte  Rück- 
bildung der  assimilierenden  und  transpirierenden  Blattoberfläche  hat  hier 
also  die  Rückbildung  der  Wurzeln  ermöglicht.  Auch  unter  den  Epi- 
phyten  finden  sich  Beispiele:  Tillandsia  muscoKdes,  bei  welcher  die  Auf- 
nahme von  Wasser  (und  damit  gelösten  Stofl'en)  durch  die  Sproßober- 
fläche erfolgt  und  die  dadurch,  daß  sie  an  ihrer  Basis  einen  Baumast 
umwindet,  den  nötigen  Halt  erhält,  ist  wurzellos,  bei  der  Keimung  tritt 
Wurzelbildung  hier  noch  auf,  erlischt  aber  sehr  bald. 

§  2.     Charakteristik  der  Wurzel. 

Die  organographische  Betrachtung  einer  typischen  Erdwurzel  ergiebt 
4  Regionen  derselben : 

1)  Die  Spitze,  d.  h.  der  von  der  Wurzelhaube  bedeckte  Vege- 
tationspunkt, 2)  die  auffallend  kurze  wachsende  Region,  3)  die 
von  den  Wurzelhaaren  bedeckte,  4)  die,  in  welcher  die  Wurzelhaare,  die 
nur  eine  kurze  Lebensdauer  haben,  schon  abgestorben  sind.  Dies  gilt 
für  die  einzelnen,  annähernd  cylindrischen  Wurzelfäden,  die  Ausbildung 
des  Wurzelsystems  wird  unten  zu  betrachten  sein.  Zunächst  seien  die 
einzelnen,  soeben  genannten  Merkmale  einer  Besprechung  unterzogen: 

1 )  Wurzel  h  a  u  b  e.  Die  biologische  Bedeutung  der  Wurzelhaube 
bedarf  keiner  näheren  Erörterung,  jedermann  weiß,  daß  sie  einerseits  das 
zarte  Gewebe  des  Wurzelvegetationspunktes  beim  Vordringen  im  Boden 
zu  schützen  hat,  anderseits  durch  die  Verschleimung  ihrer  äußeren  Zell- 
membranen das  Eindringen  erleichtert  ^).  Ebenso  ist  klar,  daß  der  Be- 
sitz der  Wurzelhaube  das  Korrelat  zur  Blattlosigkeit  der  Wurzel  bildet, 

*)  Di«»  in  den  Büchern  ininuT  wieilerkelirend«'  Ansähe,  dj>ß  auch  MyriophyUnm  wurzel- 
los >ei,  ist  irrijr.     IHe  austrcihentltn  \Vinterkn<»?*j»cn  bilden  lanp*  Wurzeln. 

»)  S.  II,  p.  '211. 

^)  Vvrl.  die  S.  II,  j».  .■5.'>(>  ff.  i:ei:ehene  Darstellung  un<l  «lie  dort  angeführt<»n  Arb«»iten 
AVarming's. 

*)  Betreffs  tler  s<msti>;en   Bedeutunjr  «ler  Schleiuibildunu'  vgl.  S.  II. 
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unterirdische  Sprosse  schützen  ihren  Vegetationspunkt  fast  ausnahmslos 
durch  Niederblätter,  die  als  Bohrorgane  oft  in  ausgezeichneter  Weise 
entwickelt  sind  (Equisetum,  Tritieum  repens),  wo  dies  nicht  der  Fall 
ist  (Rhizomsprosse  von  Psilotum,  Tmesipteris),  handelt  es  sich  um 
besondere  Lebensbedingungen :  die  betreffenden  Pflanzen  sind  Epiphyten, 
deren  Rhizome  nicht  in  festem  Boden,  sondern  zwischen  den  „Luft- 
wurzeln" der  Baumfarne  oder  in  lockeren,  mulmigen  Humusmassen  halb- 
saprophytisch  leben  ^).  Es  ist  charakteristisch,  daß  in  den  zwei  einzigen 
bekannten  Fällen,  wo  auch  die  Vegetationspunkte  von  Sproßanlagen  mit 
einer  als  Bohr-  und  Schutzorgan  dienenden  Kappe  von  Gewebe  —  die 
wir  ihrer  Funktion  nach  mit  einer  Wurzelhaube  vergleichen  können  — 
versehen  sind,  dies  geschieht  vor  dem  Auftreten  der  Blätter.  Strasbürger 
hat  gezeigt,  daß  bei  Ceptolotaxus  Fortunei  und  Araucaria  brasiliensis 
der  Scheitel  der  Embryoanlage  nicht  zum  Vegetationspunkte  des  Embryos 
wird,  der  letztere  bildet  sich  vielmehr  im  Innern  der  Keimanlage, 
während  der  nur  als  Bohr-  und  Schutzorgan  dienende  ursprüngliche 
Scheitel  abgeworfen  wird.  Fälle,  welche  diejenigen  anführen  könnten, 
welche  aus  blattlosen  Sproßachsen,  mit  Wurzelhauben  versehene,  hervor- 
gehen lassen  wollen,  womit  aber  die  anatomischen  Difl'erenzen  beider 
noch  nicht  erklärt  wären.  Die  Bedeutung  der  Wurzelhaube  wird  auch 
erläutert  durch  das  Verhalten  einiger  Wasserpflanzen,  bei  welchen  die 
Wurzeln  frei  in  das  Wasser  hinunterhängen,  die  Wurzelhaube  also  als 
Schutzorgan  weniger  in  Betracht  kommen  kann,  wobei  freilich  nicht  zu 
Tergessen  ist,  daß  wir  es  hier  mit  Wurzeln  begrenzten  Wachstums  zu 
thun  haben,  deren  Scheitel  den  embryonalen  Charakter  bald  verliert. 
Eine  sich  durch  neugebildete  Zellen  beständig  regenerierende  Wurzel- 
haube  wird  damit  mehr  oder  minder  überflüssig,  und  dementsprechend 
unterliegt  sie  einer  in  verschiedenem  Grade  auftretenden  Rückbildung; 
derartige  Wurzeln  sind  dem  Leben  im  Wasser  vielfach  so  innig  ange- 
paßt, daß  sie  im  Boden  nicht  mehr  normal  zu  wachsen  vermögen.  Die 
Wurzeln  von  Lemna  minor  und  L.  trisulca,  Azolla  filiculoides  und  Hydro- 
eharis  morsus  ranae  (alles  schwimmende  Wasserpflanzen)  zeigen  z.  B. 
in  einem  normal  befeuchteten  Gartenboden  beinahe  gar  kein  Wachstum  -) 
—  andere  Wasserpflanzen,  die  nicht  so  ausschließlich  dem  Schwimmen 
angepaßt  sind,  werden  wahrscheinlich  plastischere  Wurzeln  aufweisen. 
Dem  entspricht  auch  das  morphologische  Verhalten,  das,  wie  ich  früher  ^) 
hervorhob,  einen  Übergang  bildet  zu  den  oben  erwähnten  Fällen  voll- 
ständiger Verkümmerung.    Einige  Beispiele  seien  angeführt. 

Azolla  ist  eine  schwimmende  Hydropteridee,  welche  (im  Gegensatz 
2U  der  verwandten,  oben  erwähnten  Salvinia)  zwei  Reihen  von  Wurzeln 
auf  der  Unterseite  der  Stämmchen  besitzt.  Das  Scheitelwachstum  dieser 
Wurzeln  ist  aber  ein  begrenztes,  es  bildet  die  Scheitelzelle  der  Wurzeln 
nur  ein  „Haubensegment"  (statt  zahlreichen,  wie  bei  den  übrigen  Pteri- 
dophyten).  Wenn  die  Wurzel  ausgewachsen  ist,  wird  die  Haube  abge- 
worfen.   Die    Oberflächenzellen     (auch    die    Scheitelzelle)    wachsen    zu 


*)  Für  Psilotum  triquetnim  hat  Soi3IS-Lauba('I£  auBcrdcm  nachgewit'sen,  daß  hei  einer 
Bewhftdigung  de»  Seheitel^i  eines  Rhizomsprosse»  entwefler  seitliche  Anlagen  auswaehsen,  oder 
«ich  in  der  Peripherie  des  Scheitelmeristems  neue  Sproßanlügen  hilden.  Ann.  du  janlin 
botaniqnc  de  Buitenzorg,  Vol.  IV.  p.  100. 

^  Vgl.  Wakker.  Die  Beeinflussung  des  Wachstums  der  Wurzeln  durch  dji»  umgehende 
Ifediom.     Jahrh.  für  wissensch.  Botanik,  3*2.  Bd.,  p.  71   ff. 

•j  S.  II,  p.  280.    (Djiselhst  auch  Litternturangahen.) 
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Haaren  aus,  so  daß  die  Wurzel  den  behaarten  Wasserblatlzipfeln  von 
Salvinia  gleicht. 

Andere  schwimmende  Wasserpflanzen,  wie  die  Lemnaceen,  besitzen 
scheinbar  eine  Wurzelhaube,  die  aber  entwicklungsgeschichtlich  sich  von 
den  ächten  Wurzelhauben  unterscheidet  (sie  entsteht  nicht  wie  die  Wurzel- 
haube anderer  Monokotylen  aus  der  Epidermis  des  Wurzelkörpers),  auch 
nicht  eine  periodische  Erneuerung  zeigt.  Diese,  wie  ein  Handschuhfinger 
über  die  Wurzelspitze  gestülpte  Hülle  schützt  die  Wurzelspitze  offenbar 
auch  hier  (gegen  die  auslaugende  Wirkung  des  Wassers,  kleine  Tiere  etc.), 
aber  sie  entspricht  nicht  einer  Haube,  sondern  der  bei  anderen  Wurzeln 
nur  kurze  Zeit  vorhandenen  Hüllen,  die  Van  Tieqhem  ^)  „poche  digestive" 
genannt  hat  (vgl.  Fig.  313).  Ebenso  verhalten  sich  Hydrocharis  (wahr- 
scheinlich auch  die  verwandte  Trianea  bogotensis)  und  Pistia  Stratiotis. 
Die  Wurzelhülle  geht  hier,  wie  bei  Azolla,  verloren,  wenn  die  Wurzeln 
ausgewachsen  sind.  Es  findet  bei  diesen  Pflanzen  auch  die  Sonderung 
von  Epidermis  und  Rinde  nicht  mehr  statt,  ihre  Wurzeln  sind,  bei  engerer 
Fassung  des  Begriffs,  also  gleichfalls  haubenlos. 

Bei  Landpflanzen  sind  Wurzeln  ohne  Wurzelhaube  nur  in  seltenen 
Fällen  beobachtet  worden.  So  bei  Aesculus  Hippocastanum  ^).  Hier  ent- 
stehen an  den  Wurzeln  außer  normal  gebauten  Seitenwurzeln  periodisch 
kleine  (etwa  2  mm  lange)  knöllchenförmige,  nicht  mit  einer  Wurzelhaube 
versehene.  Wir  können  diese  Würzelchen,  deren  Funktion  unbekannt  ist» 
wohl  als  Hemmungsbildungen  betrachten,  deren  Haubenlosigkeit  mit  ihrer 
kurzen  Existenz  und  ihrer  geringen  Größe  in  Beziehung  steht.  Diese  Auf- 
fassung wird  dadurch  nahegelegt,  daß  es,  wie  es  scheint,  Übergänge 
zwischen  haubenlosen  und  normalen  Wurzeln  giebt. 

Ein  eigentümliches  (aber  noch  näher  zu  untersuchendes)  Verhalten 
zeigen  auch  (nach  Jörgensen^;)  die  sproßbürtigen  Wurzeln  der  Bromelia- 
ceen.  Sie  wachsen  meist  längere  Zeit  im  Gewebe  der  Sproßachse  und  haben 
hier  eine  wohl  entwickelte  Haube,  wenn  aber  die  Wurzelspitze  die  Ober- 
fläche der  Sproßachse  durchbohrt  hat,  besteht  die  Haube  nur  noch  aus  einer 
dünnen  Lage  toter,  mehr  oder  weniger  zusammengedrückter  Zellen.  Ver- 
mutlich handelt  es  sich  um  Wurzeln  begrenzten  Wachstums  (Haftwurzeln). 
Die  ebenfalls  nur  kurze  Zeit  funktionierende  Hauptwurzel  des  Keimlings 
der  bekannten  Schmarotzerpflanze  Cuscuta^)  ist  zeitlebens  haubenlos. 
Sie  hat  nur  die  Aufgabe,  die  Keimpflanze  im  Boden  zu  fixieren  und  ihr 
im  ersten  Entwicklungsstadium  Wasser  zuzuführen.  Sie  beginnt  meist 
schon  2  Tage  nach  der  Keimung  abzusterben,  und  mit  ihr  natürlich  die 
ganze  Keimpflanze,  falls  sie  bis  dahin  nicht  eine  Nährpflanze  gefunden 
hat,  auf  welcher  sie  schmarotzen  kann.  Wie  andere,  unter  bestimmten 
Lebensbedingungen  nutzlos  gewordene  Organe  wird  also  die  Wurzelhaube 
in  einigen  Fällen  im  Laufe  der  Entwicklung  iibgestreift,  in  anderen  ge- 
langt sie  nicht  mehr  zur  Entwicklung.     Daß   die  Wurzelhaube   auch  bei 


'i  Vjrl.  Van  Tik<;jiem  <•!  I><ui.iot,  It<M|j«rrln>  «»nnjiMitM'«.  sm-  Torigine  dt'r«  iiierahrt"< 
('ii<l«»]LreiH'>  «hms  Ics  j»l;iiitc>   va-^rulain-«».      Ann.  <l.  >«irnc.  UMt.  VII,   Svr.    1.   8. 

*^)  Vjrl.  Klein  uihI  S(;aij|),  Zur  Kmutni^  «l«r  Wniztln  von  Ae>cnlu>  IIip)N>i*aMaiiuiii. 
Flora.   18}><(»,  \k   140. 

')  JöJ{(;knskn,    HitiMj^'  til   i<h1«'ii>  iiitiurhi^toric.      lM»ijnü"»k  ti«l>."»knft.  Ko]K>iihap>u.    187^. 

*)  K<KH,  rnt<'i>iichimir(ii  uImt  «li«*  Kiilwirklunif  <l<'r  ('iiscut«'t'n  in  Iluustoiii.  IVitaii. 
Abliaud.  II,  .').  D'iv  Wurzeln  d«r  Oroh.inrlHMi  -»iiui  n;uh  K<m  H  (Di«'  F.nt\vi('klunjr*g»*s<*hk'htt' 
der  OrolijuirLn'ii.  lIoidrllMTg  l>*^7i  zuiijirh«*t  IuiuIm'uIo^.  orlinltm  alM*r  >j»äter  eine  "H'hwarhe 
AViirzrlhaulM-, 
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Umbildung  der  Wurzel  verloren  geht,  wurde  schon  oben  (für  die  Um- 
bildung der  Wurzel  in  einen  Sproß)  betont,  andere  Fälle  werden  unten 
anzufofhren  sein. 

2)  Die  Verteilung  des  Wachstums  an  der  Wurzel  ist  piierj  nicht 
eingehender  zu  besprechen,  wohl  aber  darauf  hinzuweisen,  daß  es,  wie 
Sachs  hervorgehoben  hat,  für  das  Vordringen  der  Wurzelspitze  im 
Boden  vorteilhaft  sein  muß,  daß  die  wachsende  Region  unmittelbar  hinter 
der  W^urzelspitze  liegt  und  verhältnismäßig  sehr  kurz  (2 — 10  mm)  ist: 
je  kürzer  bei  gegebener  Querschnittsfläche  ein  Nagel  ist,  den  man  in 
ein  Brett  schlägt,  desto  weniger  leicht  wird  eine  Verbiegung  eintreten, 
auch  sehen  wir,  daß  bei  den  Luftwurzeln  (s.  u.)  die  Wachstums  Verhältnisse 
andere  sind.  Daß  im  übrigen  das  Wachstum  der  Wurzeln  unter  den 
Bedingungen  am  besten  ist,  unter  denen  sie  normal  wachsen  (auf  die 
sie  „gestimmt""  sind),  kann  nicht  wunder  nehmen.  Die  Wurzeln  einiger 
Landpflanzen  (Vicia  Faba,  Lupinus  albus  fetc.)  zeigten  demgemäß,  im 
Wasser  kultiviert,  eine  Verzögerung  ihres  Längenwachtums^). 

3)  Region  der  Wurzelhaare.  Die  Wurzelhaare  ^)  entstehen  als  Aus- 
stülpungen der  Oberflächenzellen  der  Wurzeln.  Sie  besitzen  eine  große 
Bedeutung  schon  dadurch,  weil  ihr  Auftreten  die  absorbierende  Ober- 
fläche der  Wurzeln  ganz  bedeutend  erhöht,  außerdem  auch  deshalb,  weil 
sie  bei  Landpflanzen  die  Bodenpartikelchen  fest  umwachsen,  und  so 
nicht  nur  den  Halt  der  Wurzeln  im  Boden  verstärken,  sondern  auch 
die  den  Bodenteilchen  adhärierenden  Wasserhüllen  auszunützen  vermögen. 
Sie  sind  aber  nicht  bei  allen  Pflanzen  vorhanden,  sondern  fehlen  namentlich 
einer  Anzahl  von  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  (z.  B.  Butomus  umbellatus, 
Hippuris  vulgaris,  Lemna-Arten,  Menyanthes  trifoliata.  Pistia  Stratiotes 
u.  a.),  außerdem  bei  einer  Anzahl  Coniferen  (z.  B.  Picea  excelsa,  Pinus 
silvestris,  Biota  orientalis,  Thuja  occidentalis  u.  a.),  bei  einigen  mono- 
kotylen Knollenpflanzen  wie  Crocus  sativus,  einigen  Schmarotzern  und 
Homusbewohnern,  wie  Monotropa,  Neottia,  Orobanche  ramosa.  Es  sind 
die  genannten  Pflanzen  solche,  welche  entweder  Wasser  reichlich  zur 
Verfügung  haben,  wie  die  Wasser-  und  Sumpfpflanzen,  oder  solche,  bei 
denen  die  oberirdischen  Teile  keine  sehr  intensive  Wasserverdunstung 
unterhalten,  wie  die  Coniferen  mit  lederartigen  Blättern  (andere,  wie 
Taxus,  bilden  indes  zahlreiche  Wurzelhaare),  oder  es  handelt  sich  um 
Wurzeln,  die  von  Pilzen  bewohnt  sind  (Monotropa,  Coniferen),  bei  Crocus 
sind  die  oberirdischen  Teile  wenig  umfangreich  und  von  kurzer  Dauer, 
und  bei  den  Schmarotzerpflanzen  und  Humusbewohnern  sind  die  Blätter, 
welche  bei  anderen  Pflanzen  am  meisten  transpirieren,  meist  zu  kleinen 
Schuppen  verkümmert.  Bei  einer  größeren  Anzahl  von  Pflanzen,  die 
normal  Wurzelhaare  besitzen,  unterbleibt  übrigens  deren  Bildung,  wenn 
man  die  Wurzeln  in  Wasser  kultiviert.  So  bei  Allium  Cepa,  Hyacinthus 
Orientalis,  Zea  Mays,  Cucurbita  Pepo,  Phaseolus  communis,  Pisum  sativum 
u.  a,,  aber  es  ist  dies  keineswegs  bei  allen  Pflanzen  so,  und  manche 
schwimmende  Wasserpflanzen,  wie  z.  B.  Trianea  bogotensis,  besitzen 
sogar  recht  große  Wurzelhaare,  von  Azolla,  Hydrocharis  u.  a.  wurde 
der  Besitz  von  Wurzelhaaren  oben  schon  erwähnt,  für  die  Luftwurzeln 
wird  die  Frage  unten  zu  erörtern  sein. 

4)  Die  innere  Beschaff'enheit  der  nicht  mehr  der  Nahrungsaufnahme 


*i  Vgl.  Wakker  a.  ji.  <). 

')  Vgl.  Frank    SriiWAUZ,    Die  Wurzelhnare  i\vr  Pflanzi'ii.     Arl>eiten    au?»    dem    botan. 
Institut  der  Universität  Tii)»ing<*n,  lierausjjrrjj;.  von  Pfeffer,  2.  Bd. 
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dienenden  Teile  der  Wurzeln  zu  schildern,  ist  Sache  der  Anatomie. 
Organographisch  und  biologisch  von  hoher  Bedeutung  aber  ist  die  bei 
vielen  Wurzeln  eintretende  nachträgliche  (d.  h.  nach  Beendigung  deg  Längen- 
wachstums erfolgende)  Verkürzung;  haben  sich  doch,  wie  wir  sehen 
werden,  bei  manchen  Pflanzen  Wurzeln  ausgebildet,  die  von  den  übrigen 
in  ihrer  Gestaltung  abweichen  und  deren  Hauptbedeutung  eben  in  ihrer 
Kontraktilität  besteht  Rimbach^)  hat  sie  passend  als  ^Zugwurzeln" 
bezeichnet.  Sie  zeichnen  sich  aus  durch  verhältnismäßig  starke  Ent- 
wicklung des  dünnwandigen  Rindenparenchyms,  während  die  dickwandigen 
Zellen  des  mechanischen  Gewebesystems  ganz  oder  fast  ganz  fehlen.  Als 
Nebenfunktion  haben  die  Zug\^'urzeln  offenbar  in  manchen  Fällen  die, 
daß  sie  zur  Aufnahme  von  Reservestoffen  dienen,  aber  ihre  haupt- 
sächlichste Bedeutung  besteht  offenbar  darin,  daß  sie  durch  ihre  Ver- 
kürzung auf  den  Pflanzenteil,  an  dem  sie  entspringen,  einen  Zug  aus- 
üben. Was  den  Nutzen  dieser  Einrichtung  betrifft,  so  sind  die  Fälle 
zu  unterscheiden,  bei  welchen  durch  die  Zugwurzeln  ein  Hinabziehen 
der  Sprosse  in  den  Boden  stattfindet,  und  solche,  bei  denen 
das  nicht  der  Fall  ist.  Im  letzteren  Falle  (z.  B.  Polygonatum  multi- 
florum,  Canna  indica,  Asparagus  officinalis)  bewirkt  die  Wurzelverkürzung 
offenbar  nur  einen  festere  Verankerung  im  Boden,  die  bei  Pflanzen  mit 
reich  entwickelten  oberirdischen  Organen  von  besonderer  Bedeutung  sein 
wird,  da  diese  dem  Wind  etc.  eine  verhältnismäßig  große  Oberfläche  dar- 
bieten. Bei  anderen  Pflanzen  ist  die  Wurzelverkttrzung  eines  der  Mittel 
um  unterirdisch  lebende  Sprosse  in  eine  bestimmte  Tiefe  zu  bringen. 
Ein  Beispiel  mag  dies  erläutern. 

Bei  Arum  maculatum  schiebt  bei  der  Keimung  der  sich  verlängernde 
—  offenbar  negativ  geotröpische  —  Kotyledon  die  Keimknospe  etwa 
15  mm  senkrecht  abwärts  in  den  Boden.  Das  aus  dieser  sich  entwickelnde 
Knöllchen  kommt  daher  zunächst  etwa  2  cm  unter  die  Erdoberfläche  zu 
liegen.  „Erwachsene^*  Arum-Knollen  aber  liegen  in  etwa  10  cm  Tiefe. 
Dahin  werden  sie  durch  die  Thätigkeit  von  Zugwurzeln  gebracht.  Die 
Wurzeln  entstehen  in  einer,  etwas  schief  liegenden,  die  Endknospe  der 
Knolle  ringföniüjj:  umgebenden  Zone.  Die  auf  der  Unterseite  stehenden 
sind  dick  und  sehr  kontraktionsfähig,  die  auf  der  Oberseite  dünn  und 
wenig  oder  nicht  kontraktionsfähig.  Durch  diese  Anordnung  muß  die 
Knolle  mit  ihrer  Spitze  nach  abwärts  gezogen  werden,  unter  Umständen 
ül)er  1  cm  in  einer  Vegetationsperiode,  aber  nur  während  zweier  oder 
dreier  Monate  (Sei)tember  bis  November).  Ist  aber  die  „normale  Tief- 
lage" erreicht,  so  wird  die  Kontraktilität  der  Wurzeln  eine  geringere, 
und  die  Wurzeln  wachsen  nicht  mehr  steil  nach  abwärts,  sondern  gleich 
vom  Grunde  an  flach  nach  außen.  Pflanzt  man  eine  solche  Knolle  höher 
ein.  so  bildet  sie  wieder  stark  kontraktile  Wurzeln,  eine  merkwürdige 
(bei  dem  Wachstum  mancher  Rhizome  wiederkehrende)  Regulierung, 
(leren  veranlassende  Bedingungen  noch  unl)ekannt  sind. 

Zugwurzeln  sind  weit  verl)reitet.  und  unter  den  ausdauernden 
krautigen  Samenpflanzen  am  meisten  ausji:ebildet.  bei  Kryptogamen  und 
bei  phanerogamen  Holzpflanzen  sind  sie  bis  jetzt  nicht  beobachtet.  Die 
Verkürzung  ist  teilweise  eine  sehr  bedeutende.  Als  höchstes  Maß  der- 
selben  fand  RiMBACH,    für   die  Strecke   von   5  mm  Länge,    bei   einigen 


')  nio  kontraktil«'!!  Wurzeln  iiinl  ilin'  TliMtiu'krit.  Hritr.  zur  wis>eii!*ch.  liotanUc, 
lirrausifi'jij.  von  FiNKSTirK.  2.  R«l.  In  «lir^tr  Abhaiulluiitr  i^t  auch  «lic  einschlügii^e  Litteratur 
citicrt. 
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AmaryUideen  (z.  H.  Pliaedranassa  chloracea,  und  bei  Oxalis  elegans 
70  Proz.,  bei  Agave  aniericaiia  und  Aruiii  maculatum  üO  Proz,,  Allium 
nrsinum  30  Proz.,  Asparagus  ofticinalis  lU  Proz.  Diese  hohen  Zahlen  gelten 
aber  nur  für  einen  Teil  der  sich  \erkürzenden  Wurzelstrecke,  für  das 
Ganze  fallen  sie  bedeutend  niedriger  aus.  für  Phaedranai-sa  chloracea 
ergiebt  sich  z.B.  eine  Verkürzung  von  30— 4U  Proz-  Bei  manchen  per- 
sistierenden Wurzeln,  z.  B.  den  Hauptnurzeln  und  Seitenwurzeln  von 
Tara.\acum,  Heracleum ,  Phyteuma  u.  a.  dauert  die  Kontraktion  Jahre 
hinduroh  an,  bei  anderen  kurzlebigen  Wurzeln  ist.  wie  das  oben  ange- 
fahrte Beispiel  von  Aruni  zei|]:t  die  Dauer  der  Verkürzung  eine  zeitlich 
unbegrenzte.  Bei  manchen  Pflanzen  sind  alle  Wurzeln  einer  Ordnung 
kontraktil,  bei  anderen  hat  eine  Arbeitsteilung  stattgefunden,  wie  gleich- 
&Us  schon  für  Arum  erwähnt  wurde,  aber  bei  manchen  anderen  Mono- 
kotylen and  Dikotylen  noch  auff'allender  hervortritt.  So  haben,  wie  seit 
lange  bekannt  ist,  Tigridia,  Gladiolus.  Crocus  und  Scilla  zweierlei,  örtlich 
und  zeitlich  getrennt  entstehende  Wurzeln.  Bei  Crocus  longitlorus  z.  B. 
{Fig.  312)  entstehen  zu  Beginn  der  Vegetation sjteriode  aus  der  unteren 
Knollenflache  zahlreiche  dünne,  fadenförmige,  nicht  kontraktile  Wurzeln. 
Spfiter  bilden  sich  an 
der  neuen  Knolle 
anf  einer  Seite  einige 
wenige  (im  vorliegen- 
den Falle  zwei)  dicke 

Wurzeln ,  welche 
stark  kontraktil  sind, 
und  die  Knolle  ent- 
sprechend    in     den 

Boden  hinunter- 
zieben,  sie  gehen  bald 
zu  Grunde.  Diese 
Wurzeln  sind  von 
Dakiel  Ot  dem  die 
VerkOrzuttg  dersel- 
ben entgangen  ist . 
betrachtet  worden  als 
„un  Systeme  couipen- 
sateur  transitoire  qui 
ae  developpe  pro- 
gressivement  suivant    F'S-  ■^^--   'ßeia.-  Figur™  ' 

■es  besoiDs  de  la 
plante,  dhs  que,  pour 

nne  raison  quelconque,  interne  ou  externe,  la  nutrition  generale  se  trouve 
entrav^e".  Es  wird  dies  geschlossen,  nauienthch  daraus,  daß  (itadiolus- 
Knollen,  deren  (sichtbare)  Knospen  entfernt  waren,  diese  Wurzeln  be- 
sonders stark  ausbildeten,  sie  wurden  nach  2  Monaten  resorbiert,  es 
bildeten  sich  neue  und  die  Ersatzknolle  aus.  sie  enthalten  bedeutende 
Mengen  von  Glukose,  die  später  verschwindet.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, daß  diese  fleischigen  Wurzeln  zugleich  als  kurzlebige  Rcservcstoff- 
behäJter^  dienen,  deren  Material  dann  an    die  dauernden   Reservestoff- 


..jiciil>)ihyl1ii' 


')  Da  SIEL ,    S 

in,  p.  il 

Auch  für  T 


rlf-d-tnc^.     Kcvuc    de 


474  Specielle  Organographie. 

behälter  (Knollen  etc.)  abgegeben   wird,  aber  ihre  Bedeutung  als  Zag- 
wurzeln ist  sicher  nicht  minder  wichtig. 

Auch  bei  Dikotylen  finden  sich  analoge  Fälle,  wie  die  in  Fig.  312 III 
abgebildeten  Oxalisart  zeigt. 

§  3.  Das  Wurzelsystem. 

Die  Keimpflanze  besitzt  in  den  meisten  Fällen  zunächst  nur  eine 
einfache,  unverzweigte  Wurzel.  Später  entwickelt  sich  ein  Wurzelsystem» 
das  entweder  ausschließlich  durch  Verzweigung  dar  Hauptwurzel  gebildet 
wird,  oder  durch  Neubildung  von  Wurzeln  an  der  Sproßachse;  im 
letzteren  Fall  pflegt  die  Hauptwurzel  frühzeitig  abzusterben.  Bekanntlich 
ist  dies  der  Fall  bei  den  Monokotylen,  aber  auch  einer  Anzahl  Dikotylen, 
und  es  fragt  sich,  ob  sich  für  das  verschiedene  Verhalten  in  der  Aus- 
bildung des  Wurzelsystems  biologische  Beziehungen  angeben  lassen.  Es 
kommen  dabei  einmal  innere  Strukturverhältnisse  und  dann  die  Lebens- 
bedingungen in  Betracht. 

Die  Monokotylen  sind  (mit  seltenen  Ausnahmen)  nicht  mit  sekun- 
därem Dicken  Wachstum  begabt.  Für  die  Hauptw^urzel  heißt  das,  daß 
die  einmal  angelegten  Leitungsbahnen  für  W^asser  und  andere  Baustoffe, 
wie  sie  im  LeitbündelcyHnder  vorliegen,  dieselben  bleiben.  Die  Ansprüche, 
welche  die  oberirdischen  Pflanzenteile  an  die  Wurzeln  stellen,  aber 
werden  mit  der  zunehmenden  Oberflächenentwicklung  durch  die  Ver- 
mehrung der  Zahl  und  Größe  der  Blätter  größer,  die  Thätigkeit  der 
Hauptwurzel  könnte,  selbst  wenn  sie  noch  so  reich  verzweigt  wäre,  nicht 
mehr  genügen,  sie  wird  ersetzt  durch  an  der  Sproßachse  neugebildete 
Wurzeln,  die  in  größerer  Zahl  auftreten,  und  bei  manchen  rasch  sidi 
entwickelnden  Pflanzen,  wie  einer  Anzahl  von  Gräsern  schon  am  Embryo 
teilweise  angelegt  sind. 

Bei  Dikotylen  haben  wir  bei  Besprechung  der  Keimung  der  Man- 
grove-Pflanzen  ^)  schon  einen  Fall  kennen  gelernt,  in  welchem  die  Ent- 
wicklung eines  aus  der  Hauptwurzel  hervorgehenden  Wnrzelsystems  in 
dem  zähen,  sauerstoffarmen  Schlamme  offenbar  unzweckmäßig  wäre,  that- 
sächlich  unterbleibt  sie  auch.  Es  würde  zu  weit  führen,  den  Beziehungen 
der  Entwicklungsdauer  der  Hauptwurzel  zu  der  Lebensweise  im  einzelnen 
nachzugehen ,  da  dies  auf  das  vielgestaltige  Gebiet  der  Lehre  von  der 
Sproßfolge  führen  würde-),  es  genügt,  betont  zu  haben,  daß  sie  abhängt 
von  der  Gesamtökonomie  der  Pflanze;  die  Beziehungen  im  einzelnen 
bedürfen  vielfach  noch  der  Aufklärung. 

Art  der  Wurzelentstehung.  Neue  Wurzeln  entstehen  gewöhnlich  endogen, 
sie  haben  also  die  peripherischen  Gewebe  dos  ^lutterorganes  zu  durch- 
brechen, was  aber  erst  geschieht,  wenn  die  junge  Wurzel,  die  unter  dem 
Schutze  älterer  Gewebe  angelegt  wurde,  hinreichend  erstarkt  ist.  Indes 
ist  die  endogene  Anlegung  keine  ausnahmslose.  Exogen  bilden  sich  nach 
BowER  die  W^urzeln  von  Phylloglossum  Drunimondi,  nach  Treib  die  ersten 
Wurzeln  der  KeinipHanzen  einiger  Lycopodiuni-Arton  und  nach  Warming^) 
die  W^urzeln  am  Stamme  von  Xeottia  nidus  avis.     Diese  werden  angelegt  in 

^)  Ahnlii'h  v«'rlinlt<'n  ^ich  wnliix-liriiilich  suHlm'  :mf  Sinnj>flMMlrn  wachsende,  <luroh  ein 
flarhstc'lu'iulrs  \Vurz<'ls\>t«'in  ;uiviri./,.i,.hiu*t<'  Pflaiizm,   wir  Taxodiinn  distiehum  u.  a. 

''i  Vergl.  z.  H.  \VAKMlN<i,  Olli  >kii«n»yi:iuiit; ,  (tverviiitriiiir  **\i  foryni^else.  Aftn^ek  af 
naturlnstr>ri>k  föreninj;>  fi'stskrift,   Kjol»«'iiliavrii    l•^^4. 

*)  W.\HMlN<i,  Oiu  nMldrriir  lio>  X«'ottl;i  iiidu^^  avi"*  L.  Vitlciivk.  Mtild.  fra  den  naturhist. 
For.  i   Kj<»henliavii   ls74,  N«».   1--  2. 
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der  dritten  und  vierten  Periblemlage,  während  aus  der  ersten  und  zweiten, 
wie  es  scheint,  die  Wurzelhaube  hervorgeht.  Die  Epidermis  funktioniert 
eine  Zeitlang  als  äußerste  Schicht  derselben  und  stirbt  dann  ab  ^).  Exogen 
entstehen  ferner  nach  Hansen  2)  die  Wurzeln  an  der  Basis  der  Adventiv- 
sprosse und  die  Adventivwurzeln  in  den  Blattachseln  von  Cardamine  pratensis, 
Nasturtium  ofücinale  und  silvestre,  während  die  Adventivwurzeln  anderer 
Wasser-  und  Sumpfpflanzen  (z.  B.  Veronica  Beccabunga,  Polygonum  amphi- 
bium,  Kanunculus  fluitans)  in  der  gewöhnlichen  Weise  endogen  angelegt 
werden. 

Entstehungsort  a)  der  Seitenwurzeln  an  der  Hauptwurzel,  Dieser 
ist  ein  fest  bestimmter.  Sehen  wir  ab  von  den  Wurzelgabelungen,  wie  sie 
bei  Lycopodien  vorkommen,  so  findet  die  Anlegung  von  Neben  wurzeln 
immer  statt  am  Umfang  des  axilen  Gefällbündelkörpers  der  Wurzel  („des 
Plerom's").  Derselbe  ist  umgeben  von  einer  einfachen  Gewebsschicht,  dem 
Pericambium,  welchem  nach  außen  die  innerste  Rinden-  (Periblem- jschicht 
angrenzt,  die  gewöhnlich  als  „Schutzscheide''  oder  Endodermis  eine  eigen- 
artige Ausbildung  erfährt.  In  diesem  Pericambium.  werden  bei  den  Samen- 
pflanzen die  Seitenwurzeln  angelegt,  bei  den  Gefaßkryptogamen  dagegen  in 
der  innersten  Rindenschicht.  Und  zwar  geht  die  Wurzelanlage  bei  den 
letzteren  hervor  aus  einer  einzigen  Zelle,  während  sich  bei  den  Samen- 
pflanzen stets  eine  Mehrzahl  von  Zellen  an  der  Seitenwurzelbildung  betheiligt. 
Diese  Zellgruppe  des  Pericambiums  liegt  bei  den  Pflanzen,  welche  mehr  als 
zwei  Gefäßgruppen  haben,  einer  der  Geftlßgruppen  des  axilen  Stranges  gegen- 
über (Fig.  319),  dai*auf  beruht  es,  daß  man  die  Seitenwurzeln  gewöhnlich  in  so 
viele  L&ngsreihen  angeordnet  findet,  als  der  Wurzelgefaßstrang  Geftlßgruppen 
besitzt.  Bei  Wurzeln  mit  diarchen  Bündeln  finden  sich  aber  (nach  Van  Tieghbm) 
vier  Seitenwurzelreihen,  sie  entspringen  in  den  Zwischenräumen,  welche  die 
Gefäßgruppen  von  den  zwei  mit  ihnen  gekreuzt  stehenden  Siebröhrengruppen 
trennen.  Die  Einzelheiten  der  Entstehungsgeschichte  seien  hier  übergangen 
und  nur  erwähnt,  daß  die  Seitenwurzeln  die  Rindenschichten  der  Haupt- 
wurzel  relativ  spät  durchbrechen.  Die  Wurzeln  von  Nuphar  z.  B.  findet 
man  auf  eine  Strecke  von  10  und  mehr  Centimeter  oberhalb  der  Wurzel- 
spitze frei  von  Nebenwurzeln.  Die  erste  Bildung  der  Wurzelanlagen  findet 
in  den  von  Nägeli  und  Leitgeb  untersuchten  Fällen  nahe  an  der  Scheitel- 
region der  Wurzel  statt,  zu  einer  Zeit,  wo  die  für  die  ersten  Gefäße  be- 
stimmten Zellen  sich  noch  nicht  von  den  übrigen  unterscheiden  lassen.  Für 
Polygonum  Fagopyrum  giebt  Janczewski  an,  daß  die  Nebenwurzeln  nahe 
dem  Wurzelvegetationspuukt  in  dem  noch  von  der  Wurzelhaube  bedeckten 
Gewebe  entstehen,  das  noch  keine  verholzten  Gefäße  besitzt,  auch  bei  Pistia 
entstehen  die  Nebenwurzeln  einem  noch  nicht  verholzten  Gefäße  gegenüber. 
Jedenfalls  sind  zur  Zeit  der  Nebenwurzelanlegung  die  Zellen  des  Einden- 
gewebes  der  Wurzel  vielfach  schon  in  den  Dauerzustand  übergegangen 
und  sind  zwischen  denselben  Intercellularräume  aufgetreten.  Die  Zellen 
aber,  welche  den  Neben  wurzeln  ihren  Ursprung  geben,  leiten  sich  offenbar 
von  dem  terminalen  embryonalen  Gewebe  ab. 

Das  späte  Hervortreten  der  Seitenwurzeln  möchte  ich  als  eine  mit  den 


*j  Es  erfolgt  dies  nach  WARMiX(r*s  Fig.  9,  Taf.  IV.  a.  a.  0.,  »ft  früh,  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Wurzel  noch  ein  kleiner  H<>eker  ist,  daU  man  aus  dickem  Gnindc  hier  die  endfigene 
Entstehung  der  Wurzel  dureh  die  Annahme  retten  könnte,  die  EpidermiA'  nehme  an  der 
Wurzelhildung  keinen  Anteil,  sondern  würde  von  der  Wurzelanlage  nur  gedehnt,  bis  sie  abstirbt, 
also  sehr  allmählich  durchbrochen. 

^)  Haxsex,  Vergl.  Untersuchungen  über  Adventivbildungen  bei  Pflanzen.  Abh.  der 
Senckenb.  Ges.,  12.  Bd.,  p.   151). 
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Lebensbedingungen  in  Beziehung  stehende  Erscheinung  betrachten.  Eine 
frühzeitige  Nebenwurzelbildung  mülite  das  Vordringen  der  Hauptwursel  im 
Boden  hindern,  diese  Hauptwurzel  bahnt  sozusagen  znerst  den  Weg  und 
befestigt  sich  mit  ihren  Wurzelhaaren,  und  erst  wenn  die  normale  Weiter- 
entwicklung des  Wurzelsystems  geichert  ist,  brechen  die  Seitenwurzeln 
hervor. 

Bei  manchen  Pflanzen,  namentlich  solchen,  die  auf  feuchtem  Boden 
wachsen  oder  deren  Wurzeln  verhältnismäßig  nur  kurze  Zeit  funktionieren, 
unterbleibt  übrigens  die  Verzweigung  ganz  und  gar.  So  bei  Ophioglossum, 
ferner  namentlich  bei  einer  Anzahl  Monokotylen  (Ärum  inaculatum,  Colchicum 
autumnale,  Gagea  lutea,  Leucojum  vernum,  Ophrydeen)  *):  ebenso  sind  die 
unten  zu  besprechenden  „Haftwurzeln"  meist  unverzweigt. 

b)  Sproßbürtige  (Ad  ve  nt  i  v-Wurz  ein).  Die  Sprosse  verhalten 
sich  betreffs  der  Fähigkeit,  Wurzeln  hervorzubringen,  aufieror deutlich  ver- 
schieden. Bei  manchen  einjährigen  krautigen  Samenpflanzen  ist  diese  Fähig- 
keit offenbar  gar  nicht  vorhanden,  wahrend  andere,  sowohl  kriechende  a^ 
aufrecht  wachsende  Sprosse  Wurzeln  schon  nahe  dem  Vegetationspunkt« 
anlegen  Betreffs  des  Ortes  der  Anlegung  sei  erwähnt,  daÜ  nach  Vas 
TiEOHEM  und  DoLLiOT  die  Verhältnisse,  uie  sie  bei  der  Entstehung  der 
Wurzeherzweigung  vorliegen,  wiederkehren,  also  die  aproßbürtigen  Wurzeln 
bei  den  Samenpflanzen  im  „Pericykel" 
entstehen,  was  aber  auf  die  oben  er- 
wähnten exogen  angelegten  Wurzeln 
keine  Anwendung  finden  kann.  Das 
Eindengewebe  trägt  zu  ihrer  Bildung 
gar  nichts  bei  oder  umgiebt  sie  mit 
einer  Wurzeltasche  {Fig.  313),  welche 
bei  Durchdringen  durch  das  Oewebe 
\on  Nutzen  ist,  wenn  es  sich  auch  nicht 
Ubeiall  uro  eine  ..Verdauung"  derselben 
handeln  wird.  Je  nach  der  früheren 
oder  späteren  Anlegung  ergeben  sich 
Verschiedenheiten,  die  organographisch 
von  geringem  Interesse  sind.  Nicht  alle 
spi-oUbUriigen  Wurzel  an  lagen  gelangen 
Übrigens  zur  Entfaltung,  manche  bleiben 
lange  Zeit,  oft  für  immer  als  „latente'' 
Anlagen  stehen. 

Wir  können   hierher   kaum    zählen 
die  Entwicklungshemmung    von    normal 
vorhandenen  Wurzelanlagen    unter    un- 
Miiricl.      W/i    \Vum>lli;iulH>    iIit    Xi'Ijcii-      günstigen     äußeren    Bedingungen,     wie 
H-iim'l.  sie    beim    Epheu    stattfindet,    wenn    er 

ohne  Unterlage  kultiviert  wird.  Da- 
gegen findet  man  bei  den  Weiden  z.  B.  unter  der  Einde  latente  Wurzel- 
aulagen, namentlich  zu  lieiden  Seiten  der  Achselknospen  einzeln  oder  nie 
bei  Salix  vitellina,  pruinosa  u.  a.  zu  mehrei-en.  Diese  Wurzelanlagen  ent- 
wickeln sich  au  den  Weidenstecklingen,  wiihrend  der  normalen  Vegetation 
jeiienfails  aber  nur-höchsr  selten,  l^ber  die  Zeit  ihrer  Anlegung  ist  nichts 
bekannt,  wahrscheinlich  aber  erfolgt  dieselbe  »i'hon  früh,  wenigstens  giebt 
VoEi'MTiNii  für  y — 4  Monate  alte  Zweige  von  Sal,  viminalis,    pruinosa  u.  a. 

')  Vtfl.  RlMJ!.\ri],    Hit.  .1.  iIiMitM^li.  \...\.  ii,~,-\[-.]i..   J-M*.  p.  -2!', 


Fi).'.  :m:i.  S<-liciiniii>tlici'I,aiijf»duiiui 
»iuc  juugi-  XolH'nu'nrxi-liiiilu^i'  nncr  i 
kotrlcn  Pflunii'.  Wt  Wiir».'l(iM-li<' 
<IiT  OiilcHlfniiiH  (Ipr  Uiiu|>tHiinu!l  li< 
jri'ganKi*").     P  PiTii'iiiiitiiiini  i-.I'prii'yl 
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dieselben  an.  Ohne  Zweifel  finden  sie  sich  auch  noch  bei  anderen  Holz- 
pflanzen  und  Ahnliches  findet  sich  z.  B.  bei  Equisetum,  wo  jede  Seiten- 
knospe eine  Adventivwnirzel  anlegt,  die  aber  an  den  oberirdischen  Teilen 
gewöhnlich  nicht  zur  Entwicklung  gelangt.  Die  letztere  kann  aber  durch 
Feuchtigkeit  und  Dunkelheit  hervorgerufen  werden. 

§  3.    Verschiedene  Ausbildung  der  Glieder  des  normalen 

(Brdwurzel-)Systems  ^). 

Die  Ausbildung  der  Glieder  des  Wurzelsysteras  und  ihr  Verhalten 
äußeren  Faktoren  gegenüber  sind  je  nach  ihrer  Stellung  im  System 
verschieden.  Die  morphologischen  Differenzen  sind  ähnliche,  wie  wir  sie 
als  Lang-  und  Kurztriebe  auch  bei  niederen  Pflanzen  erwähnt  haben: 
wenn  wir  uns  Fig.  12  mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrt  und  die  Zell- 
wände wegdenken,  würden  wir  ein  einigermaßen  zutreffendes  Bild  eines 
Wurzelsystems  erhalten,  bei  dem  freilich,  wie  wir  sahen,  die  Verzweigung 
nicht  so  nahe  zu  der  Spitze  reicht.  Die  Glieder  werden  also  im  allge- 
meinen um  so  weniger  kräftig  ausgebildet,  je  höherer  Ordnung  sie  sind, 
was  sich  auch  in  ihrem  anatomischen  Bau  ausspricht,  bei  ausdauernden 
Pflanzen  auch  in  der  kürzeren  Lebensdauer*)  der  ^Saugwürzelchen'',  über 
welche  übrigens  auffallend  wenig  exakte  Untersuchungen  vorliegen. 

Es  ist  namentlich  seit  den  klassischen  Untersuchungen  von  Sachs 
bekannt,  daß  die  gesetzmäßige  Ausbreitung  des  Wurzelsystems  im  Boden 
bedingt  wird  durch  die  verschiedene  geotropische  Reaktionsfähigkeit  der 
Wurzeln  verschiedener  Ordnung:  die  Hauptwurzeln  sind  positiv  geo- 
tropisch,  die  Nebenwurzeln  erster  Ordnung  besitzen  einen  ^geotropischen 
Eigenwinkel^  '^),  der  je  nach  ihrem  Ursprungsort  verschieden  ist  (bei  den 
oberen,  der  Wurzelbasis  nahestehenden  nähert  er  sich  meist  R,  bei  den 
weiter  unten  stehenden  wird  er  kleiner) ;  die  Nebenwurzeln  zweiter 
Ordnung,  welche  aus  denen  erster  Ordnung  entspringen,  sind  dagegen 
Oberhaupt  nicht  geotropisch,  sie  wachsen  aus  ihren  Mutterwurzeln  gerad- 
linig hervor,  ohne  geotropische  Krümmungen  zu  zeigen ;  daß  eine  Anzahl 
derselben  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht  über  den  Boden  heraus- 
wächst, ist  darin  begründet,  daß  die  Luft  zu  trocken  für  sie  ist;  in 
künstlich  feucht  gehaltener  Luft  können  namentlich  bei  Monokotylen  zahl- 
reiche dünne  Wurzelfaden  aus  der  Erdoberfläche  hervorwachsen  ^),  eine 
Thatsache,  die  wegen  der  unten  zu  erwähnenden  Atem  wurzeln  von  be- 
sonderem Interesse  ist,  es  soll  dort  auch  gezeigt  werden,  daß  es  unter 
bestimmten  Verhältnissen  negativ  geotropische  Wurzeln  giebt  (die  bei 
Erdwurzeln  bis  jetzt  nicht  bekannt  sind ;  es  wäre  aber  möglich,  daß  auch 
hier  normal  negativ  geotropische  Wurzeln  sich  finden,  deren  Vorhanden- 
sein nur  für  gewöhnlich  nicht  zu  Tage  tritt)  und  ebenso  Wurzeln,  die 
sich  der  geotropischen  Reizbarkeit  ganz  entledigt  haben.  Jedenfalls  sehen 
wir  schon   bei   den  Erdwurzeln,    daß   die   geotropische  Reizbarkeit  sich. 


*)  Vgl.  namentlich  Sachs,  Über  d;w  Wachstum  der  Haupt-  und  Nebenwurzeln. 
Gesammelte  Abhandlungen,  Bd.  2,  XXXI  u.  XXXII. 

^)  Auch  die  Wurzeln  erster  Ordnung,  wie  sie  z.  B.  an  einer  Hauptwurzel  von  Tara- 
xaenm  d.  a.  entspringen,  gelangen  übrigens  nicht  alle  zu  längerer  L<?bensdaner.  Eine  An- 
lahl  derselben  stirbt  ab,  ohne  daß  meines  Wissens  über  derartige  Verhältnisse  Näheres  be- 
kannt wäre. 

•)  Die  SACHS'schen  Untersuchungen  l)eziehen  sich  auf  Keimpflsinzen,  die  Verhältnisse 
bei  in  tieferen  Bodens<'hichten  wachsenden  Wurzeln    können  möglicherweise  abweichend  sein. 

*)  Vgl.  Sachs,  Ül>er  latente  Reizbarkeiten.     Flora,  1893,  p.  1  ff. 
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teleologisch  ausgedrückt,  regelt  nach  dem  Bedürfnis,  und  das  kehrt  auch 
bei  abgeleiteten  Wurzeln  wieder.  Die  an  der  Sproßbasis  der  Monokotylen 
entspringenden  Wurzeln  scheinen  sich  zu  verhalten  wie  Nebenwurzeln 
erster  Ordnung,  deren  geotropische  Empfindlichkeit  bei  manchen  mono- 
kotylen Wasserpflanzen  übrigens  eine  geringe  zu  sein  scheint;  die  an 
ihnen  entspringenden  Seitenwürzelchen  wachsen  bei  Pontederia,  Pistia  u.  a, 
nach  beliebigen  Richtungen,  sind  also  offenbar  nicht  geotropisch.  Auch 
die  von  Sachs  angeführte  Thatsache,  daß  geotropische  Wurzeln,  wenn 
sie  in  Luft  (ohne  Benetzung)  wachsen,  ihren  Geotropismus  ganz  oder 
teilweise  verlieren,  ist  für  die  Beurteilung  der  „umgebildeten",  nicht 
geotropischen  Wurzeln  wichtig. 

Der  auch  bei  manchen  Erdwurzeln  vorhandene  negative  Helio- 
tropismus und  positive  Hydrotropismus  spielt  bei  den  unten  zu  er- 
wähnenden Luftwurzeln  offenbar  eine  größere  Rolle,  desgleichen  Reibungs- 
(Kontakt-)Reize,  die  auch  bei  Erdwurzeln  vorzukommen  scheinen. 

Inwieweit  für  die  Richtung  der  Seitenwurzeln  „Exotropie""  in  Be- 
tracht kommt,  bedarf  erst  noch  näherer  Untersuchung.  Nach  Noll^) 
nehmen  die  nach  vier  Himmelsrichtungen  radial  von  der  Hauptwurzel  aus- 
strahlenden Seitenwurzeln  einer  Lupine  oder  Vicia  Faba,  wenn  sie  aus 
ihrer  Richtung  gewaltsam  abgelenkt  werden,  nach  Beseitigung  des 
Hindernisses  mit  scharfer  Biegung  wieder  radiale  Richtung  zur  Haupt- 
wurzel ein,  was  für  ihre  gleichmäßige  Ausbreitung  im  Boden  von  erheb- 
licher Bedeutung  sein  wird. 

Als  Nebenfunktion  tritt  bei  manchen  Wurzeln  die  Erzeugung  von 
Sprossen  auf  („Adventivsprossen^),  bei  einigen  ist  diese  Nebenfunktion  — 
wie  oben  für  einige  Podostemeen  angeführt  wurde  —  zur  Hauptfunktion 
geworden.  Namentlich  unter  den  Dikotylen  giebt  es  eine  große  Anzahl 
von  Pflanzen,  deren  Wurzeln  Sprosse  erzeugen,  und  zwar  entstehen  diese 
normal  endogen,  an  derselben  Stelle,  wo  die  Seitenwurzel  den  Ursprung 
giebt.  Vielfach  zeigen  die  Adventivsprosse  örtliche  Beziehungen  zu  den 
Seitenwurzeln,  indem  sie  in  der  Nähe  des  Ursprungsortes  einer  Seiten- 
wurzel entstehen  -)  (z.  B.  Linaria  vulgaris,  Solanum  Dulcamara,  Pyrola, 
auch  Dioscorea),  eine  Stellung,  welche  dem  Sproß  die  Zufuhr  von 
Wasser  etc.  aus  dem  Boden  auf  kürzestem  Wege  sichert,  ähnlich  wie  die 
Stellung  der  Achselsprosse  am  Sproß  in  der  Achsel  eines  Laubblattes 
nicht  nur  Schutz  gewährt,  sondern  auch  den  Bezug  der  Assimilate  des 
Deckblattes.  In  anderen  Fällen  stehen  die  Adventivsprosse  wenigstens 
in  der  Nähe  von  Seitenwurzeln.  Unabhängig  von  diesen  entstehen,  wie 
mir  scheint,  die  Adventivsprosse  namentlich  dann,  wenn  sie  an  älteren 
Wurzelteilen  angelegt  werden,  die  schon  einen  Holzkörper  entwickelt 
haben:  der  Ursprungsort  liegt  bei  Pyrus  japonica,  Rubus,  Prunus  etc. 
in  den  primären  Markstrahlen,  bei  Ailanthus  sind  sie  über  die  ganze 
Oberfläche  der  Mutterwurzel  zerstreut.  Auch  hier  ist  aber  der  Ursprungs- 
ort kein  konstanter:  bei  Aristolochia  Clematitis •^)  ist  er  nicht  im  Peri- 
cambium   („Pericykel"),    sondern    in    den  Außenschichten    der    primären 

*)  XoLL,  l'hrr  oiiir  ihmio  Eitr«'nH*hjift  dvs  Wurzolsysto!n>.  Sitziingsbor.  der  Xiederrheiii. 
Gesellsch.  für  Nsitur-  u.  H<Mlkun»lr,   IslM. 

*)  V^l.  Beijkhin<'K.  B<M>]mclituntj<'n  und  Hctraohtimu'^'n  ülM'r  Wurzelknoüpen  und  NelH*a- 
wurzoln.     Natuurk.  Verh.  drr  Koiiiiikl.  Akadi'inio,  Am>t<'rdam   \xi<ii,  D«^?!  25. 

")  Nach  Hki.IKHINCK  wird  die  Kpidrrini>  drr  Wurz»'l  jLr<'wr»hnlich  dun*h  die  Knnfipe 
durchbohrt,  allein  Iwi  sehr  früh  anj^eleiftrn  Kuj^pen  ist  di«'  Kj)idermi?*  der  Mutterrinde  ein 
intej^ricrender  Teil  «ler  Neuhildunir  'a.  a.  ( ).  p.  1  <)'.»).  I'>  findet  hier  also  ein  Übergang  vtm 
endogener  zu  exogener  Anletrung  >tatt. 


Einzeldarätelluiig  der  Vogetationsorgaiie.  479 

Rinde  (ebenso,  aber  etwas  tiefer  in  der  Rinde,  bei  den  Podosteniaceen), 
und  die  Wurzelknospen  von  Linaria  M  sind  sogar  exogene  Bildungen,  es 
kommen  also  betreffs  der  Anlegungsweise  der  Wurzelsprosse  ähnliche 
Schwankungen  vor  wie  bei  den  Wurzeln  selbst. 

^  4.    Besonderen  Funktionen  angepasste  Wurzeln. 

Bei  einer  Anzahl  von  Pflanzen  haben  sich  Teile  des  Wurzelsvstems 
oder  auch  das  ganze  einer  von  der  gewöhnlicher  Endwurzeln  abweichenden 
Funktion  angepaßt  und  im  Zusammenhang  damit  eine  mehr  oder  minder 
tiefgreifende  Änderung  ihrer  inneren  und  äußeren  Gestaltung  erfahren. 
Eine  Reihe  von  Übergängen  führt  z.  B.  von  den  Erdwurzeln  zu  den 
aus  der  Stengelbasis  mancher  Monokotylen  entspringenden,  sich  aber 
bald  der  Erde  zuwendenden  Stütz  wurzeln,  die  in  kleinem  Maße. 
z.  B.  bei  Zea  Mays,  in  auffallender  Ausbildung  in  dem  Wurzelgestell 
der  Pandaneen  und  mancher  Palmen  (Iriartea  u.  a.)  auftreten,  ihre 
merkwürdigste  Ausbildung  bei  den  Rhizophoren  und  manchen  Ficus- 
Arten  (wo  sie  immer  noch  vielfach  mit  ^Stämmen"  verwechselt  werden) 
gefunden  haben. 

Eine  Einteilung  dieser  umgebildeten  W^urzeln  nach  ihrer  Funktion 
ist  insofern  mißlich,  als  z.  B.  eine  als  Assimilationsorgan  ausgebildete 
Wurzel  zugleich  auch  der  Befestigung  (und  zwar  unter  vom  Erdleben 
abweichenden  Verhältnissen)  dienen  kann.  Es  mag  deshalb  die  Be- 
sprechung mehr  nach  den  biologischen  Gruppen,  um  welche  es  sich 
handelt,  erfolgen. 

1)  Sumpf-  und  Wasserpflanzen. 

a)  Atemwurzeln  der  Sumpfpflanzen.  Es  wurde  oben  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Wurzeln  der  Sumpfpflanzen  sich  in  einem  für  ihre 
Atmungsbedürfnisse  ungünstigen  Substrate  befinden.  Es  wird  ihnen. 
wie  ich  hervorhob*),  durch  die  Intercellularen  von  den  oberirdischen 
Teilen  Sauerstoff  zugeführt.  Einige  Sumpfpflanzen  haben  aber  besondere 
Einrichtungen  zum  Luftschöpfen  entwickelt.  Die  Abbildung  Fig.  314 
zeigt  eine  der  Mangrove-Vegetation  Südamerikas  angehörige  Pflanze, 
Laguncularia  racemosa.  Rings  um  diese,  auf  schlammigem,  von  der  See 
bespülten  Boden  wachsenden  Pflanze  erheben  sich  Hunderte  von  spargel- 
ähnlich aus  dem  Boden  hervortretenden  Atemwurzeln  (Pneumatophoren). 
Ganz  ähnlich  ist  es  bei  Avicennia-  und  Sonneratia-Arten.  Die  negativ 
geotropischen  Wurzeln  sind  gewöhnlich  unverzweigt,  bei  Beschädigung 
ihrer  Spitze  tritt  eine  Verzweigung  ein.  es  bilden  sich  dann  zwei  oder 
mehr  gleichfalls  vegetativ  geotropisch  nach  oben  wachsende  Wurzeln. 
Die  Atemwurzeln  sind  durch  ihre,  hier  nicht  zu  schildernde  anatomische 
Struktur  zu  intensivem  Gasaustausch  besonders  eingerichtet,  sie  ent- 
springen aus  horizontal  im  Schlamme  streichenden  Wurzeln,  auch  bei 
anderen  Pflanzen  (Zuckerrohr,  einigen  Palmen)  treten,  wenn  sie  in  nassem 
Boden  wachsen,  solche  nach  oben  wachsende  W^urzeln  auf;  es  liegt  bei 
Laguncularia,  Avicennia,  Sonneratia  nur  eine  auffallende  Steigerung  eines 
auch  sonst  verkommenden  Verhaltens  vor. 


*)  Ül>cr  welche  indes  di(?  Angaben  von  Bkuerinck  keinen  hinreichend  genauen  ent- 
wicklnng!t^re9chiehtliehen  Aufschluß  trelx'n.  Sein»*  Angaben  über  die  Anlegung  der  Seiten- 
wnjzeln  stimmen  nicht  iil>erein  mit  den  von  Van  TlE<iHEM  und  Doi'MOT  für  and<*re  Linaria- 
Arten  gemachten. 

•)  S.  II.  Früher  betrachtete  man  die  Inten-ellularräume  der  Wasser] )flanzen  als  Luft- 
roerroirs,  yrn^  aber  die  reirhe  Entwicklung  dersidben  b«*i  den  in  die  Luft  ragenden  Teilen 
TOD  Sumpfpflanzen  um  so  rät!«elhaftcr  erscheinen  lassen  mußte. 


iclli'  OrminoBniphip. 


Für  Sonneratia  ist  die  raorphologisclie  Natar  der  PneiimatDphoren  neai 
dings  durch  Westermaibb  •)  in  Zweifel  gezogen  worden.     Er  betrachtet 


I 


auf  Grund   anatomisclier  Verhältnisse  als  Hryaiii?   „siii    iieiieris",    auch   ist  ii«l 
Vegetationapunkt  nicht  dnrcb  eine  eigentliche  Wurzelbaube,  sondern   diu 
einen   Korkmantel  geschlitzt,  was  aber  durch  diese  Anpassung  ui  das  Lnfll 

I)  WusTEKMMKt!,  Zur  Ki'iinliiij  ilcr  l'n™i.ii».n.li..iTn,   FrcÜKirK  ISohivcii)  IflOO. 
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leben  zustande  gekommen  sein  kann;  das  kann  möglicherweise  auch  die 
anatomischen  Differenzen  vom  normalen  Wurzelbau  bedingt  haben  ^;. 
Indes  kennen  wir  die  erste  Anlage  dieser  „Pneumatophoren"  nicht,  und  bis 
dies  der  Fall  ist,  wird  sich  auch  über  ihre  „morphologische  Bedeutung^^ 
wohl  nichts  Sicheres  aussagen  lassen.  Es  wäre  möglich,  daß  die  Pneuma- 
tophoren  auf  ähnliche  Weise  —  nur  wahrscheinlich  früher  —  entstünden, 
wie  bei  Carapa  moluccensis,  wo  das  sekundäre  Dicken  Wachstum  im  oberen 
Teile  der  nahe  der  Schlammoberfläche  kriechenden  Wurzeln  ungleichmäßig 
ist,  so  daß  hom-  oder  fingerartige  Auswüchse  entstehen  ^J,  die  als  „Pneuma- 
tophoren*'  dienen. 

Übrigens  ist  mir  die  Wurzelnatur  der  oben  erwähnten  negativ  geo- 
tropischen  Gebilde  zunächst  immer  noch  am  wahrscheinlichsten.  Bei  Brug- 
niera  dienen  demselben  Zwecke  knieartig  über  den  Schlamm  hervorragende 
Wurzelbiegongen,  bei  Lumnitzera  gehen  von  den  horizontal  verlaufenden 
Wurzeln  zahlreiche  Nebenwurzeln  negativ  geotropisch  in  die  Höhe,  biegen 
sich  dann  aber  wieder  in  scharfem  Bogen  nach  abwärts,  an  der  Biegungs- 
stelle bilden  sich  besonders  große  Lenticellen  (von  oft  bis  1  cm  Durchmesser), 
welche  dem  Gasaustausch  dienen.  Die  biologische  Bedeutung  der  Atemwurzeln 
(anch  der  hier  nicht  näher  zu  erwähnenden  „Wurzelkniee'*  von  Taxodium)  wurde 
zunächst  auf  Grund  der  au  atomischen  und  der  Standortsverhältnisse  hervorge- 
hoben*) und  diese  Auffassung  durch  Kabsten  und  Gre-choff  auch  experi- 
mentell gestützt ;  Westermaier's  Hypothese  betreffs  der  „Pumpwirkung^^  ist 
auf  keine  experimentelle  Thatsache  begründet  und  sehr  unwahrscheinlich. 

Hierher  gehören  auch  die  eigentümlichen,  nur  im  Wasser  ent- 
wickelten, mit  großen  Intercellularräumen  versehenen  und  mit  der  Spitze 
nach  oben  gerichteten  Wurzeln,  die  sich  bei  einigen  Jussiaea-Arten 
finden^).  Man  hat  sie  früher  für  Schwimmorgane  gehalten,  eine  Auf- 
fassang, von  der  sich  leicht  zeigen  läßt,  daß  sie  unzutreffend  ist.  Sie 
sind  begrenzten  Wachstums,  meist  unverzweigt  und  können  bei  J.  sali- 
dfolia  eine  Länge  von  20  cm  erreichen.  Offenbar  dienen  sie  dem  Gas- 
aastausch. Sie  entstehen  nur  im  Wasser  oder  in  nassem  Boden.  Eine 
Papilionacee  Sesbania  aculeata  besitzt  ähnliche  Wurzeln  ^). 

b)  Assimilations-  und  sproßbildende  Wurzeln  der  Podostemaceen  **). 

Die  Podostemaceen  sind  eine  durch  vielfache  merkwürdige  An- 
passangen  ausgezeichnete  Gruppe  von  Wasserpflanzen,  die  auf  Steinen 
in  rasch  strömendem  Wasser  wachsen.  Die  Wurzeln  —  wenn  solche 
überhaupt  vorhanden  sind  —  können  deshalb  nicht  in  das  Substrat 
eindringen ,  damit  steht  es  offenbar  im  Zusammenhang ,  daß  sie 
mancherlei   anderen    Funktionen    dienstbar    gemacht   werden;    es  trägt 


')  Außerdem  giebt  e»  keine  du n*hgreif enden  anatomisclien  Differenzen  zwist^hen  Wurzel 
imd  Bproß.  Das  gewöhnliebe  Schema  der  Sproßfftruktur  findet  z.  B.  keine  Anwendung  auf 
■umche  Utricularieen  und  Stvlidieen. 

•)  Vgl.  G.  Karsten,  Über  die  Mangn)ve Vegetation  im  Ma]ayii«chen  Archipel.  Biblioth. 
Botuiea,  Heft  22,  1891,  p.  51. 

*)  GOBBEL,  Über  die  Uliizophorenvejretation.  Sitzungsber.  der  naturf.  Ge^ellHch.  zu 
Rovtnck,  1886.  —  Über  die  Luftwurzeln  von  Sonneratia,  Ber.  der  Deutschen  bot.  Oesellsch. 
Bd.  IV,  1886  und  S.  L 

*)  Vgl.  die  Abbildungen  und  Htwchrcibung  in  S.  II,  p.  259  ff.,  daselbüit  weitere  Litteratur. 

'l  Vgl.  Scott,  (Jn  the  floating  nH>ts  c»f  Sesbania  aculeata,  Pers.  Annais  of  l)otany  I, 
p.  300.  Auch  bei  dieser  Pflanze  handelt  es  sich  meiner  Auffassung  nach  nicht  um  Schwimm- 
tfondem  um  Atemwurzeln. 

•)  Vgl.  Warming,  Famili«'n  Pfnlostemaceae  I — V.  Kgl.  Danske  Vidensk.  »Selsk. 
Skrifler  1881,  lb82,  1888,  1891,  1«99,  femer  8.  II,  p.  321  ff.  und  die  dort  angeführte 
Litteratur. 

Goebel,  OrganOfcraphle  der  Pflanzen.  32 
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dazu  auch  der  Umstand  bei,  daß  sie  dem  Lichte  ausgesetzt  sind  undergrünen. 
Chlorophyllbildung  kann  auch  bei  manchen  sonst  nicht  grünen  Wurzeln  auf- 
treten, wenn  sie  am  Lichte  wachsen  (Menyanthes  trifoliata,  Mirabilis  Ja- 
lappa  u.  a.),  während  andere  Endwurzeln  dazu  nicht  imstande  sind.  Die 
Wurzeln  der  Podostemeen  sind  wohl  alle  chlorophyllhaltig  und  manche 
sind  geradezu  als  Assimilationsorgane  ausgebildet.  Ein  Beispiel  sei  an- 
geführt (nach  Warming). 

Dicraea  elongata  und  D.  algaeformis  haben  zweierlei  Wurzeln :  die  einen 
breiten  sich  auf  dem  Substrate  aus,  von  dem  sie  durch  Wurzelhaare  ^)  und 
Hapteren  (p.  432)  festgeheftet  sind.  Die  anderen  flottieren  frei  im  Wasser, 
ähnlich  wie  viele  an  ihrer  Basis  angeheftete  Meeresalgen.  Offen- 
bar haben  sie  keine  geotropische  Reizbarkeit  (die  auch  den  meisten  Meeres- 
algen zu  fehlen  scheint).  Diese  Wurzeln  produzieren  auch  hier  in  progres- 
siver (akropetaler)  Reihenfolge  Laubsproßanlagen ,  welche  endogen ,  aber 
weit  von  dem  centralen  Wurzelcylinder  (mit  dem  sie  erst  später  in  Ge- 
webekommunikation treten)  entfernt  angelegt  werden.  Diese  Sprosse  er- 
reichen aber  nur  eine  geringe  Ausbildung  und  treten  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Assimilation  jedenfalls  weit  zurück  gegen  die  reichlich  mit  Chloro- 
phyll versehenen  Wurzeln.  Diese  haben  offenbar  ein  begrenztes  W^achstum, 
im  Gegensatz  zu  den  dem  Substrat  angeschmiegten  nicht  metamorphen 
Wurzeln.  Sie  sind  bei  D.  elongata  rund,  bei  D.  algaeformis  dagegen 
platt,  bandförmig,  im  Aussehen  einem  Laubblatt  ähnlich.  Die  Wurzelhaube 
ist  nur  wenig  entwickelt  und  offenbar  rudimentär.  Die  Blattähnlichkeit 
dieser  sonderbaren  Wurzeln  von  D.  algaeformis  wird  noch  erhöht  dadurch, 
daß  zuweilen  auf  der  einen  Seite  dieser  Blattwurzeln  (welche  ein  Analogon 
der  Phyllocladien  darstellen,  da  wie  bei  den  letzteren  die  Sproßachse,  hier 
die  Wurzelachse  blattförmig  gestaltet  ist),  ein  dem  Palissaden-Parench^in 
ähnliches  Gewebe  sich  entwickelt.  Die  Wurzeln  weichen  hier  also  in  Ge- 
stalt, Wachstumsrichtung  und  Funktion  vollständig  von  dem  gewöhnlichen 
Verhalten  ab,  ihre  abweichende  Ausbildung  ist  offenbar  unter  der  Einwirkung 
des  Lichtes  zustande  gekommen,  man  findet  auch  sonst  die  Podostemeen- 
wurzeln  einerseits  auf  der  Lichtseite,  andererseits  auf  der  Substratseite  ab- 
geflacht. Bei  der  Wurzel,  deren  Querschnitt  in  Fig.  102  abgebildet  ist, 
tritt  der  dorsiventrale  Charakter  schon  deutlich  zu  Tage,  wir  sehen  auch 
hier  wie  bei  den  unten  zu  erwähnenden  Orchideenluftwurzeln  bei  der  einen 
Form  das  nur  angedeutet,  w^as  bei  einer  verwandten  in  auffallender  Weise 
auftritt.  Die  Abflachung  geht  am  weitesten  bei  Hydrobryum,  einer  kleinen 
Form,  bei  der  die  Wurzeln  flache,  dem  Stein  fest  anhaftende  Krusten  bilden, 
auf  deren  Oberfläche  die  Sprosse  entspringen,  eine  merkwürdige  Ausbildung, 
bei  der  es  natürlich  auch  nicht  mehr  zu  einer  eigentlichen  Wurzelhaube 
kommt.  Hier  sind  die  Wurzeln  als  Haftorgane,  ferner  für  die  Assimilation 
und  als  Hervorbringer  der  Sprosse  von  Bedeutung,  die  letztere  Bedeutung 
kommt  ihnen  aucli  bei  anderen  Podostemeen  zu,  bei  denen  die  Umbildung 
der  Wurzeln  weniger  weit  gegangen  ist  «vgl.  Fig.  293).  Alles  in  allem 
stellen  die  Podostenieenwurzoln  wohl  eines  der  auffallendsten  Beispiele 
dafür  dar,  wie  die  Gestaltveränderung  mit  der  geänderten  Funktion  Hand 
in  Hand  geht. 

C)  Luftwurzeln  der  C 3' cadeen.  Merkwürdige  Wurzel bildungen,  die 
näherer  Untersuchung  bedürfen,  treten  bei  vielen  i vielleicht  allen;  Cycadeen 


')  Diese  oiitstoluMi  hei  «im  PodnMeiiHM'inviirzrln  nur  auf  iUt  Substratseite.  Ol»  daJ»«*i 
das  Lieht,  welehcs  auf  dov  <  )herflä<  hr  die  Bilduuu  «1er  Wurzelhaare  verhindern  könnte  o»ler 
,.Ki»ntaktreize"   in   Hftraeht   koiinncn.  ist   unht'k.Munt. 
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auf.     Ea  sind  Wurzeln,  welche  über  die  Erde    treten   resp.    nahe    der  Erd- 
oberfläche   auftreten    und    sich    hier    wiederholt    gabelig    verzweigend    zu 
korallenstockühnlichen  Gebilden  werden.     In  Fig.  315  7/  ist  ein  Stück  einer 
Keimpflanze  von  Macrozamia  Fraseri   abgebildet.     Aus    dem    dicken   rüben- 
förmigen  Hypokotyl  entspringen  auf  jeder  Seite    nahe    der  Bodenoberfläche 
einige    nach   oben    wachsende    (negativ   geotropische ? )    Wurzeln.      Die   An- 
schwellung  der   Spitze    deutet    auf  beginnende    Verzweigung.     Viel   kürzer 
"und  'viel  früher  verzweigt  sind  die  Seitenwurzeln  an  der  in  Fig.  315  /  der 
Oberfläche    nahe    gewachsenen    Wurzeln    von    Ceratozamia    robusta.      Die 
Korallenwurzeln  treten  hier    wie    bei  Cycas  u.  a.    oft  in    ungeheurer  Menge 
anf,  sie  weichen  von  den  Bodenwurzeln 
durch  ihre  gabelige  Verzweigung  ab.  Da 
wir  bei  anderen  Pflanzen   (Mycorrhizen 
mancher  Coniferen,  den  Korallen  wurzeln 
von  Alnus)  eine  ähnliche  abnorme  Aus- 
bildung der  Wurzeln  auf  Infektion  durch 
niedere  Organismen    zurückführen   kön- 
nen,    so    lag    auch    bei   den    G\'cadeen 
eine    solche    Annahme     nahe.     So    be- 
trachtet   denn    auch   Janczewski  ^  i    die 
Dichotomie  bei  Cycas  als  einen  „patho- 
logischen Prozeß",  hervorgerufen  durch 
„ein      endophytes     Nostoc",     Reinke^i 
hat    zuerst   in   den   Intercellularräumen 
der     Wurzelrinde      solcher     Cycadeen- 
wurzeln   eine    Anabaena   nachgewiesen. 
Daß   aber  nicht,    wie   Janczewski    an- 
nahm,   diese  Cyanophjxee   die  Ursache 
der  Wurzelgabelung  sein  kann,  und  noch 
viel    weniger    die    des    Auftretens    der 
merkwürdigen    Luftwurzeln  ^  i ,     ergiebt 
sich    daraus,     daß    das    Auftreten    der 
Anabaena  keineswegs  ein  konstantes  ist. 
Auch  andere  niedere  Organismen  (Pilze, 
Bakterien)   gelang   es  mir  —  bei  einer 
allerdings  nur  wenig  eingehenden  Unter- 
suchung —  nicht  als  konstante  Be- 
wohner   und    etwaige    Veranlasser    der   Cycadeeuluftwurzeln    nachzuweisen. 
Ich   möchte    deshalb    zunächst    annehmen,    daß   wir   es   mit   normal    auf- 
tretenden Vegetationsorganen  zu  thun  haben,    deren  Eigentümlichkeit  darin 
besteht,    daß    sie    mit   der  Atmosphäre    in    Berührung    treten,    und    die    also 
wahrscheinlich    auch    als    „Pneumatophoren"    zu    betrachten    sind.      Jeden- 
falls ist  kaum  etwas  damit  gewonnen,   wenn  man    sie    mit   einigen  Autoren 
als    „atavistische"    Bildungen    betrachtet.     Die    Cycadeen    sind    den    Farnen 
verwandt,   dichotome  Wurzel  Verzweigung  findet  sich  bei  diesen  aber    nicht, 
wenn  man  nicht  etwa  Isoetes  zu  den  Farnen  rechnen  will.    Nur  experimentelle 
Untersuchung   kann    über   die    Bedeutung   der   Cycadeeuluftwurzeln    nähere 


Fig.  315.  /  Wurzel  von  Ceratozamia 
robusta  (nat.  Gr.)  mit  nonnalen  Seiten- 
wurzeln I unten)  und  korallcnförmig  ver- 
zweigten Luftwurzeln.  //  Keimpflanze  von 
Macrozamia  Fntseri  (auf  Vj  verkleinert). 
Aus  dem  hyiH)kotyleu  CJlied  entsjiringen 
neben  der  Ansatz»telle  des  Kotvle<lons  ic) 

m 

nach  oben  wachsende  Luftwurzeln. 


')  Bot  Zeitung  1874.  p.  11.'). 

*:>  Göttinger  g<?l.  Nachrichten   1872,  p.  10**,  Bot.  Zeit.   1879,  p.  473. 

•)  A.  Schneider  iMutualistic  symbiosis  of  algae  and  bacteria  with  Cycan  revoluta, 
Boian.  Gazette,  Vol.  19,  p.  24.  fand  in  den  äußeren  Zellen  der  Korallen  wurzeln  von  ('yca.H 
reroluta  Bakterien,  was  natürlich  zunäch««!  weiler  eine  ,.Symbi<»»e*'.  n«»ch  einen  ursä<*hlichen 
Zusammenhang  mit  dem  Auftreten  dieser  Wurzeln  l>eweist. 
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Auskunft  geben;   es   braucht  sich    bei   an   die  Luft   tretenden  Wurzehi  ja 
nicht  gerade  immer  um  Sauerstoffgewinnung  zu  handeha. 

d)  Epiphyten.  Die  in  den  Tropen  so  reich  entwickelte  Genossen- 
schaft der  Epiphyten  befindet  sich  betreffs  ihrer  Ernährung  und  Be- 
festigung vielfach  unter  anderen  Bedingungen,  als  die  in  der  Erde 
wurzelnden  Gewächse,  und  das  hat  auch  vielfach  zu  einer  abweichenden 
anatomischen  und  morphologischen  Ausbildung  des  Wurzelsystems  geführt. 
Da  die  Epiphyten  in  der  botanischen  Litteratur  wiederholt  zusammen- 
fassend in  letzter  Zeit  bearbeitet  worden  sind^),  so  genfigt  hier  eine 
kurze  Hervorhebung  der  in  organographischer  Beziehung  wichtigsten 
Verhältnisse.  Bezüglich  des  anatomischen  Baues  sei  nur  erinnert  an 
den  merkwürdigen  wasseraufsaugenden  Apparat,  der  im  „Velamen'*  vieler 
Orchideenluftwurzeln  und  dem  einiger  Aroideen  vorliegt,  und  daran,  daß 
auch  die  Wurzelhaare  vielfach  andere  Eigenschaften  angenommen  haben 
als  die  der  Bodenwurzeln.  Letztere  sind  gegen  Austrocknung  außer- 
ordentlich empfindlich,  was  bei  vielen  an  Epiphytenwurzeln  vorkommen- 
den Wurzelhaaren  nicht  der  Fall  ist.  Die  älteren  Wurzelhaare  sind 
namentlich  bei  vielen  epiphytischen  Farnen  braun  gefärbt,  ihre  Wände 
sind  unterhalb  der  Spitze  mit  gegen  die  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
und  kochender  Kalilauge  widerstandsfähigen  Substanzen  „inkrustiert**» 
die  sie  offenbar  auch  gegen  Austrocknung  widerstandsfähig  machen. 
Auch  dienen  die  Wurzelhaare  hier  teilweise  zum  kapillaren  Festhalten 
von  Wasser.  Bei  Antrophyum  cayennense^)  z.  B.  ist  die  Sproßachse 
ganz  verhüllt  durch  einen  dichten  rötlichen  Wurzelfilz,  der  zustande 
kommt  namentlich  durch  die  zahlreichen  frei  zu  Tage  tretenden  Wurzel- 
haare, die  einen  sich  mit  Wasser  vollsaugenden  Wurzelschwamm  bilden; 
auch  bei  vielen  epiphytischen  Orchideen  sind  die  Wurzelhaare  eigen- 
tümlich ausgebildet  ^). 

In  physiologischer  Beziehung  ist  namentlich  das  geotropische  Ver- 
halten von  Interesse.  Viele  Orchideenluftwurzeln  haben  sich  der  geo- 
tropischen  Reizbarkeit  überhaupt  entledigt,  bei  anderen  tritt  sie  in 
eigenartiger  Weise  auf.  Einige  der  merkwürdigsten  Ausbildungsformen 
seien  im  folgenden  angeführt. 

a)  Nestwurzeln.  So  bezeichnen  wir  negativ  geotropische,  aus 
dem  Substrat  hervorwachsende  W^urzeln,  welche  nestähnliche  Massen 
bilden,  zwischen  denen  sich  Humus  anhäuft.  Sie  finden  sich  bei  einigen 
Aroideen  (z.  B.  Anthurium  Hügelii  u.  a.)  und  Orchideen  (Grammato- 
phyllum  speciosum,  Cymbidium-Arten,  Aeriopsis  javanica*)  u.  a.). 

ß)  Assimilations wurzeln.  Die  dem  Lichte  ausgesetzten  Epi- 
phytenwurzeln enthalten  meist  Chlorophyll,  aber  wo  zahlreiche  und  gut 
entwickelte  Blätter  vorhanden  sind,  gewöhnlich  nur  in  verhältnismäßig 
pjeringer  Menge.     Bei   einigen   Orchideen   aber    kommen    sie    als  Assi- 


')  Vergl.  ScHiMi'KK,  Die  c'j)iphyti^ehe  Vcgotation  .Ajncrikas  (Bot.  Mitteil,  aus  den  Tra})ca 
li,   GOKHKL,   S.    I. 

-)  GoEBKL,  Flora,  82.  B<1.,   IHIM',,  j».  73. 

'i  Nach  Mf>MS('H  (Hot.  Jahrcsber.  ISsTi  sollen  sie  ..verholzt"  sein.  Frei  herahhängt^Dde 
Orehiileenliiftwurzeln  hilden  meist  laher  keines\v<*p<  hei  allen  Arten)  keine  Wurzclhaan*,  diese 
tn;ten  in  feuchter  Luft  hei  den  ge\V(ihnlich  angc^jchniiegt  wachsenden  LuftM'urzeln  (Vanilla» 
Phalaeno)>sis  u.  a.)  auch  dann  auf,  wenn    dics(>    uiit    dem  Suhstnit   nicht    in  Berührung   sind. 

"*  I  liier  sind  die  zahlreichen,  dicht  stehenden  negativ  geotnipi.Hchen  Wurzeln  dünn  und 
mit  kurzt>ii,  abstehenden  Scitenwurzeln  bedeckt.  Alles  Wasser,  welches  von  oben  an  der  Kaum- 
oberflärhe  henintci-flieüt,  wird  dnnh  das  Wurzclgcflccht  filtriert,  alKT  größere  Objekte  kann 
es  nicht  festhalten  (vergl.  B.v<  ihokski,  Flora,  85.  Bd.,  1898,  p.  352. 
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milationsorgane  wesentlich,  teilweise  sogar  ausschließlich  in  Betracht  und 
zeigen  dann  auch  entsprechende  Änderungen  ihres  anatomischen  Baues 
—  vor  allem  dorsiventrale  Ausbildung  ^)  —  und  ihrer  Gestalt.  Es  sei  zu- 
Bfichst  die  Wurzelbildung  bei  der  Gattung  Phalaenopsis  kurz  besprochen. 
In  Fig.  316  I—III  sind  Wurzelquerschnitte  dreier  Arten  abgebildet. 
Ph.  Esmeralda  hat  Wurzeln,  die  man  als  dorsiventral  nicht  bezeichnen 
kann,  sie  kommen  auch  als  Assimilationsorgane  wohl  wenig  in  Betracht, 
werden  aber,  abgesehen  von  ihrer  wasseraufhehmenden  Thätigkeit,  als 
Wasserspeicher  in  der  trockenen  Zeit  (in  welcher  die  Pflanze  ihre  Laub- 
blätter verliert)  von  Bedeutung  sein.  Ausgesprochen  abgeflacht  und  dorsi- 
ventral sind  dagegen  die  Wurzeln  bei  Ph.  Lüddemanniana  (Fig.  316  II). 

Fig.  316.  "Wurzelquerschnitle  (aUe  bei  derselben  schwachen 
Vergr.  gezeichnet).  /  Phalaenopsis  Esmeralda ;  //  Ph.  Lüdde- 
mannianA;  ///  durch  die  ausgewachsene,  IV  und  V  durch 
die  jnnge  Wurzel  (d.  h.  kurz  hinter  dem  Vegetationspunkt) 
Ton  Ph.  Schilleriana.  Der  centrale  Lcitbfmdelcylinder  der 
Wurzel  in  //  und  ///  schraffiert. 

Die  Wurzelhaare  dieser  den  Baumästen  anliegenden  Wurzeln  bilden  sich 
nur  auf  der  Unterseite,  auch  hier,  wie  in  der  Figur  angedeutet  ist,  nur 
auf  dem  mittleren  Teile  2).  Diese  Abflachung  wird  noch  bedeutend  ge- 
steigert bei  Ph.  Schilleriana  (Fig  316  III  und  Fig.  317),  deren  meter- 
lange, den  Baumästen  angeschmiegte  Wurzeln  ein  sehr  sonderbares 
Aussehen  haben;  es  ist  das  Rindengewebe  zu  beiden  Seiten  des  Leit- 
bündelcylinders  mächtig  entwickelt,  eine  Einrichtung,  die  auch  dadurch 
von  Vorteil  sein  wird,  daß  Wasser  auf  der  Unterseite  der  flachen  Wurzel 
kapillar  festgehalten  wird.  Die  Abflachung  beginnt  schon  sehr  früh, 
wÄrscheinlich  ist  schon  der  Querschnitt  des  Wurzel  Vegetationspunktes  ^) 
nicht  mehr  kreisrund,  sondern  elliptisch.  Die  Wasseraufnahme  ist  der 
Hauptsache  nach  auf  die  Unterseite  verlegt,  während  die  Oberseite  zum 
Schutz  gegen  starke  Transpiration  ausgebildet  ist.  Dies  spricht  sich 
deutlich  im  anatomischen  Bau  aus  (Fig.  318).  Eigentlich  ist  auf  beiden 
Seiten  ein  zweischichtiges  „Velamen"  vorhanden,  unter  welchem  die 
^Exodermis'^  liegt.  Die  Außenwände  der  letzteren  sind  auf  der  Ober- 
seite mächtig,  auf  der  Unterseite  nur  wenig  verdickt.  Das  Velamen 
ist  nur  auf  der  Unterseite  als  aus  leeren,  dünnwandigen,  mit  Faserver- 
dickungen  versehener  Wasseraufsaugeapparat  entwickelt.  Auf  der  Ober- 
seite ist  die  äußere,  dünnwandige  Velamenschicht  wohl  ziemlich  bedeutungs- 
los, die  innere  hat  sich  zu  dickwandigen  Zellen  umgebildet.  Dem  ent- 
spricht auch,  daß  die  für  das  Velamen  der  Orchideenluftwurzeln  charak- 
teristischen ^Durchlüftungsstreifen''  sich  nur  auf  der  Unterseite  finden. 
Es  wurde  schon  p.  212  darauf  hingewiesen,  daß  die  Abflachung  mancher 
Orchideenluftwurzeln  durch  das  Licht  (der  anatomische  Bau  wohl  auch 
durch  Transpirationsverhältnisse)  bedingt  wird,  während  sie  bei  anderen 

*)  Vei^l.  Jaxczewski,  Organisation  dorsiventrale  dans  les  racines  des  Orchidees.  Ann. 
d.  icicnc.  nat.,  VII.,  Ser.  2,  ferner  S.  1,  p.  197  und  II,  p.  351. 

*)  Die  Faktoren,  welche  die  Lokalisicning  der  Wurzel  haare  auf  die  Unterseite  bedingen, 
sind  näher  zu  untersuchen :  Eine  Substratwirkung  kann  nicht  in  Betracht  kommen,  da  auch 
an  freien  Phalaenopsis- Wurzeln  in  feuchter  Luft  AVnrzelhaare  nur  auf  der  Unterseile  ent- 
stehen. Es  dürfte  die  ursj)riinglich  durch  das  Licht  herNorgerufene  Dorsiventralität  hier  der 
aoaBchlaggebende  Faktor  sein. 

•)  Ich  habe  nur  eine  AVurzelspitze  untersucht.  Fig.  3 IG  IV  giebt  einen  nahe  derselben 
gefühlten  Qaenchnitt  wieder. 
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^erblich  fixiert"  ist.  Bei  Ph.  Scliilleriana  ist  die  AbflarliunK  der  Wurzel 
nicht  durch  das  Liebt  bedingt,  ein  in  einer  iindurchsidiligen  Rßlire  ent 
wickeltes,  ganz  cblorophyllloses,  mehrere  Centinieler  langes  Stück  war 
ebenso  abgeflacht,  wie  die  am  Lichte  entwickelten  Teile,  dagegen 

die  Waiiilvenlickuiig  nameiiilii-h 
der  Exoderniis  eine  bedeutend 
geringere  —  sonstige  anatonii' 
sehe  Differenzen  seien  hier  über- 
gangen. Bei  manchen  Fhalae- 
nopsis-Arten  gehen  die  Blätter 
in  der  trockenen  Jahreszeit  zu 


Fl))  3]"  Slnck  nuier  Bnumnnde  nn  wcluhcr 
dicht  nngppreöt  die  itnrk  nbgeflnphlen  WuriHn 
Tin  PhalucnopM»  St  h  illcrian  h  »xplueD. 
Die  nn  IWGI  Wuricln  aiehtliarcn  EitUwhnüruiigcD 
null    Inr  \    W      hMum  nntcrl  rw.1  m  ttn  VLTHnli.lJl 


Fig.    3ie.        l'liBlHeuo)ni.'     Schlllrriamk 

Quowchnittc,      /  dnrcli    die  Ober-,    U 

iliii'L'li     ilie    UiitcrseiiB     pioiv     WnneC' 

£■1  ijiwjirmif.   V  Voliunnn. 


Gründe  e»!  bleiben  nnr  die  «rünen  Wurzeln,  welche  gegen  Wasser^'crlust 
gut  ge'^thiit^t  sind  und  der  Sproßvegelationspiinkt  zurück.  Dies  Ver« 
ballen  leitet  uns  über  zu  den  Fällen,  in  denen  die  Blätter  zu  chlorophyll- 
lotsen  Schu])pcn  \erkl)mnKrt  die  Wurzeln  die  einzigen  Assimilation^ 
Organe  ';ind  So  i&I  es  bei  Taeniophyllum-Arten.  ferner  Angraerum 
fasuola  H  a.  Laubblfttter  entstehen  bei  Taeuiophylluni ')  nicht  dnmat 
mehr  hei  der  Keimung  und  wie  sehr  die  Wurzeln  dem  Lichticben  an- 
gipaßl  sind  7eigt  sith  auch  daran,  daß  sie  bei  Taeniophyllum  bei  Ijchl- 
abschluU  flbeihaupt  nicht  wachsen  (nach  Wiesnee). 

/)  Hafttturzeln  Bei  einigen  Epiphyten,  welche  imstande  sind, 
durch  die  Blatter  größere  Mengen  von  Wasser  und  darin  geißüten  Stotfea 
aufzunehmen,   dienen  die  Wurzeln    nur  noch  als  Bcfestigimgsappwate. 

')  BiOrurfi  <lcr  (lMti(iluii(p<vvrblilUiiw«  vgl.  !^.  1.  —  Pnx  liuri  nlifn^bildctc  TBj?tilt>pbflIiu» 
iit  Diehi  T.  ZoUiugeri  (von  dem  die  nbgrhildntcu  Keiiiilioi-v  ■uuuiniMi),  «ondnni  nlnn  dut  in  iWr 
Uergre^nivii  WHf  hupndpo  Ktinnen.  In-i  »t'lrheii  dir  A'flimilutionsu  um  In  lum  Teil  lienihliiiiiECtt* 
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Sie  sind  nicht  imstande,  den  Wasserbedarf  zu  decken,  ihre  Leitungs- 
bahnen sind  wenig,  das  mechanische  Gewebe  stark  ausgebildet.  Solche 
Haft  wurzeln  finden  sich  bei  einigen  Tillandsia- Arten  (T.  bulbosa  u.  a.) 
and  einigen  anderen  (nicht  allen!)  epiphytischen  Bromeliaceen,  daß 
Tillandsia  usneo'ides  die  Wurzeln  ganz  verkümmern  läßt,  wurde  oben 
schon  hervorgehoben.    Ähnliche  Haftwurzeln  finden  sich  bei  vielen 

e)  Kletterp  flanzen,  von  denen  hier  die  Wurzelkletterer  in  Betracht 
kommen,  sie  lassen  sich  von  den  Epiphyten  nicht  scharf  trennen.  Wir 
finden  hier  vielfach  eine  Arbeitsteilung  der  Wurzeln,  wie  sie  am  längsten 
beim  Epheu  bekannt  ist,  in  Haftwurzeln  und  Nährwurzeln.  Unter  Haft- 
wnrzeln  verstehen  wir  auch  hier  solche,  die  lediglich  als  Haftorgane 
dienen,  ihre  Funktion  der  Nahrungsaufnahme  also  entweder  ganz  oder 
doch  der  Hauptsache  nach  aufgegeben  haben,  man  kann  sich  bei  einem 
durch  Haftwurzeln  an  eine  Mauer  angehefteten  Epheu  z.  B.  leicht  tiber- 
zeugen, daß  die  Sprosse,  wenn  ihre  Verbindung  mit  den  (hier  in  der 
Erde  vorhandenen)  Nährwurzeln  unterbrochen  ist,  verwelken.  Die  Nähr- 
wnrzeln  dagegen  kommen  nur  für  die  Nahrungszufuhr  in  Betracht.  Die 
Haftwurzeln  0  unterscheiden  sich  von  den  Nährwurzeln  dann  nicht  nur 
durch  ihre  geringere  Länge  und  Dicke,  ihre  kürzere  Lebensdauer  und 
abweichenden  anatomischen  Bau,  sondern  auch  durch  abweichende  physio- 
logische Eigenschaften,  sie  haben  die  geotropische  Empfindlichkeit  ganz 
oder  größtenteils  verloren,  dafür  ist  aber  der  negative  Heliotropismus  und 
die  Empfindlichkeit  für  Kontaktreize  bei  manchen  Haftwurzeln  beträcht- 
lich starker  als  bei  Erdwurzeln  -).  In  letzterer  Beziehung  seien  nament- 
lich die  Wurzeln  hervorgehoben,  die  Mohl^  als  „ Wurzelranken ^  be- 
zeichnet hat,  weil  sie  um  dünne  Stützen  sich  ähnlich  wie  Ranken  herum- 
wickeln können.  Diese  ^Wurzelranken"  sind  allerdings  nicht  immer  nur 
Haft  wurzeln,  Mohl  hat  sie  namentlich  bei  einer  Vanille- Art  (Vanilla 
aromatica)  beobachtet,  sie  hängen  hier  gerade  gegen  die  Erde  herab, 
wenn  der  Zweig,  aus  dem  sie  entspringen,  frei  in  die  Luft  hinaushängt, 
dringen,  wenn  um  einen  Baumstamm  geschlungen  ist,  in  die  Ritzen  des- 
selben ein  und  winden  sich,  wenn  sie  mit  einer  dünnen  Stütze  in  Be- 
rührung kommen,  als  Ranke  um  dieselbe.  Ähnlich  ist  es  bei  Melastoma- 
ceen,  Medinilla  radicans,  Dissochaeta  u.  a.,  bei  letzteren  dienen  die  Ranken- 
wurzeln ausschließlich  als  Haftwurzeln. 

Die  Verschiedenheit  im  Verhalten  von  Haftwurzeln  und  Nährwurzeln 
sei  an  einem  Einzelfall  geschildert.  Die  Haftwurzeln  von  Philodendron  me- 
lanochrysum  (Fig.  319)  umwinden  dicke  Baumstämme  als  horizontale  Taue, 
sie  sind*  nicht  geotropisch,  negativ  heliotropisch  und  gegen  Reibungs-  (Kon- 
takt-)Reize  sehr  empfindlich.  Die  Nährwurzeln  sind  dicker  als  die  Haft- 
wurzeln, sie  entspringen  auch  nicht  wie  diese  auf  der  dem  Substrate  zuge- 
kehrten, sondern  auf  der  Vorderseite  der  Philodendron-Sproßachse,  sie 
wachsen  nach  dem  Boden  herunter,  hier  meist  dem  Substrat  angeschmiegt, 
bei  anderen  Aroideen  frei  durch  die  Luft.  Der  Leitbündelcylind^r  dieser 
Nährwurzeln  zeigt  viel  Gefäße,  wenig  Sklerenchym,  der  viel  weniger 
entwickelte  der  Haftwurzeln  wenige  und  enge  Gefäße  und  viel  Skleren- 


*)  Vgl,  darüber  auch  Went,  Über  Haft-  und  Nähnvurzeln  bei  Kletterpflanzen  und 
Ephiphyten.     Annalei«  du  janlin  lx>tan.  de  Buitenzor/ar,  T.  XII,  1893. 

*)  Inwieweit  aueh  ix»sitiver  IlydrotrojjiMnus  in  Betraeht  kommt,  wie  ieh  schon  früher 
vermutete     (8.  I,  p.  HiO),  bleibt  <'xperimentell  näher  festzustellen. 

•)  MOHL,  Cl»er  den  Bau  und  das  Winden  der  Kanken-  und  Sehlingpflanzen  1827  p.  40 
o.  49.  Treub,  Sur  le?«  plante?«  grimjKintes.  Ann.  du  janlin  bot.  de  Buitenzorg  T.  III, 
Wext  a.  a.  O. 
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chym.  Es  ist  klar,  daß  die  Nährwurzeln  erst  Rebildet  werden  können, 
wenn  die  Pflanze  eine  ^lewtsse  Größe  erreicht  und  das  zur  Bildung  der 
Nährwurzeln  erforderliche  Baumaterial  bereit  hat  und  da2  die  Nähr- 
wurzein  andererseits  dazu  beitrasen.  daß  manche  hierher  gehörige  Kletter- 
pflanzen eine  so  bedeutende  Größe  erreicht  haben.  Bei  den  Kletter- 
pflanzen, welche  den  Znaammen- 
liang  mit  dem  Boden  nnd  damit  da» 
ursprüngliche  Wurzelsystem  bald 
verlieren,  oder  welche  von  Antang 
an  sich  auf  Bäumen,  nicht  im  Boden 
ansiedeln,  wird  also  anzunehmen 
seiu.  daß  aus  Erdwurzeln  zunSchst 
Haftwurzeln,  aus  diesen  Nährwur- 
zeln entstanden,  eine  Auffossung. 
welche  auch  durch  bei  einigen 
Aroideen  vorkommende  Mittel- 
bildungen zwischen  Haft-  nnd  Nähr- 
wurzeln  gestützt  wird  (vgl.  Weht 
a.  a.  0.).  Dasselbe  gilt  für  andere 
Kletterpflanzen.  Die  Pandanee  Frey- 
cinetia  imbricata  hat  keine  Nfihr- 
wurzeln,  sondern  nur  Haftwurzeln. 
bei  Fr.  javanica  können  sich  die 
Haft-  zu  Nährwurzeln  ausbilden. 
Fr.  Bennettii  hat  gut  ausgebildete 
Nährwurzeln.  Haftwurzeln  finden 
sich  auch  sonst  noch  hei  einer 
ganzen  Anzahl  von  Kletterpflanzen. 
Clusiaceen,  Artocarpeen,  Bignonia- 
cecn,  Asciepiadeen  u.  a. 

f )    Wurzeln     als     mecha- 
nische   Schutzorfiane    (Dorn- 
wurzeln). Wie  Blätter  und  Sprossen. 
so  können  auch  Wurzein  zu  Dornen 
Fig,  ;ii9.    stfliiL'fi  v.iii  i-iiii-iriKimii  iiiei:.-     uuicebildet  Werden.    Beispiele  dafür 

...«■ho^uin    mit    v..ri,k;,len    Nalir.    mul    h..n-        gj„,i      fjjj,     MoHOkotyleU      UUd      Diko- 

"w ",,(''. .i-'sd"!,'','."r,  i'(i.",„'«,ßo.,/r:,,,hi,.T       tyleii  bekannt. 

1)  Unter  ersteren  sind  seit  lange 
Itekannt  die  Palmen  Acanthorhiza') 
und  Iriartea.  Acantborbiza  besitzt  in  der  unteren  Stanimregion  normale, 
in  den  Bodeii  eindringende  Wurzeln,  in  dei'  ol»eren  bilden  sich  schwächere. 
deren  Wurzelhaube  verloren  geht,  während  die  Zellmembranen  mit  Aus- 
nahme der  Siohröhren  verholzen  und  die  Zellen  der  äußeren  Kinde 
sklerencliymatische  Struktur  annehmen.  Bei  Iriartea  sind  es  Neben- 
wurzelii,  die  zu  kleinen  Stafbels])itzen  verdornen. 

Sodann  ist  zu  nennen  Dioscoreii  jireliensilis -).  Diese  merkwürdige 
Pflanze  besitz!  Kiio]]i>n.  die  von  einem  Geflecht  von  Dorn  wurzeln 
umgeben  sind,  die  hier  aber  im  Boden  sich  befinden,  nicht  wie  bei  den 
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oben  erwähnten  Beispielen  oberhalb  desselben.  Es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  diese  Dornen  einen  sehr  wirksamen  mechanischen  Schutz 
gegen  Tiere  darstellen.  Ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  vielleicht  bei 
D.  spinosa. 

Eine  südafrikanische  Moraea-Art  (Iridee)  hat  an  der  Stammbasis  ein 
dichtes  Netzwerk  von  Dornwurzeln,  das  an  die  Bekleidung  eines  Igels 
erinnert,  auch  hier  scheint  das  Dornwurzelsystem  unterirdisch  zu  sein. 

Von  den  Dikotylen  ist  nur  ein  hierhergehöriges  bekannt:  das  der 
merkwürdigen  Rubiacee  Myrmecodia,  welche  von  Treub  ^)  eingehend 
untersucht  worden  ist.  Die  Dornen,  welche  auf  der  Außenseite  der 
Knolle  und  den  schildförmigen  Erhebungen  des  Stammes,  welche  die 
Blätter  tragen,  stehen,  sind  metamorphe  Wurzeln,  die  ihre  Wurzelhaube 
ebenfalls  verlieren. 

g)  Speicher  wurzeln  sind  solche,  die  zur  Aufspeicherung  von 
Reservestoffen  benützt  werden.  Je  nach  dem  Maße,  in  dem  dies  ge- 
schieht, weichen  sie  von  den  gewöhnlichen  Erdwurzeln  auch  in  der  Ge- 
stalt mehr  oder  minder  ab,  sie  entwickeln,  wo  beträchtliche  Mengen  von 
Reservestoffen  abzulagern  sind,  zur  Aufnahme  derselben  Parenchym  und 
gewinnen  dadurch  vielfach  eine  fleischige  Beschaffenheit.  Diese  kann 
sich  entweder  auf  die  ganze  Wurzel  erstrecken,  wie  bei  den  als  „Knollen'* 
und  „Rüben"  bezeichneten  oder  nur  auf  einzelne  Stücke,  die  dann  durch 
Stücke,  die  den  gewöhnlichen  Wurzelcharakter  tragen,  von  einander  ge- 
trennt sind.  So  z.  B.  bei  der  Cucurbitacee  Tladiantha  dubia,  wo  die 
knollenförmig  verdickten  Wurzelstücke  ausdauern,  während  die  übrigen 
zu  Grunde  gehen.  Bildet  sich  die  ganze  Wurzel  zitr  Knolle  um,  so 
verschwindet  dabei  auch  die  Wurzelhaube,  so  bei  den  Knollen  von  Ranun- 
cnlns  Ficaria  und  denen  der  Ophrydeen.  Eine  eingehende  Besprechung 
der  Speicherwurzeln  gehört  mehr  in  das  Gebiet  der  Anatomie.  Nicht 
alle  fleischig  ausgebildeten  Wurzeln  dienen  übrigens  als  Speicher  wurzeln, 
wenigsten  bei  den  fleischigen  (vorzugsweise  als  „Zugwurzeln**)  in  Be- 
tracht kommenden  Wurzeln  von  Oxalis  tetraphylla  scheint  dies  nicht  oder 
doch  nicht  in  erhebUchem  Grade  der  Fall  zu  sein  -).  (Vgl.  auch  das  oben 
über  Zugw^urzeln  Angeführte.) 

Anmerkung.  Ich  übergehe  hier  die  Mykorrhizenbildung,  da  die  Be- 
sprechimg derselben  ohne  ausführlicheres  Eingehen  auf  anatomische  und 
experimentell-physiologische  Fragen  —  welche  außerhalb  des  hier  festge- 
haltenen Rahmens  liegen  —  unthunlich  ist.  Die  obigen  Beispiele  sollen 
nur  erläutern,  wie  in  einer  Anzahl  von  Fällen  Funktion  und  Organausbil- 
dong  zusammenhängen  —  gerade  bei  den  Wurzeln  tritt  dies  besonders 
deuthch  hervor. 

§  6.    Entwicklungsperiode  der  Wurseln. 

Bei  Pflanzen  mit  periodisch  unterbrochener  Vegetation  ist  natürlich 
auch  die  Entwicklung  der  Wurzeln  auf  bestimmte  Zeit  verteilt  und  zwar 
läßt  sich  im  allgemeinen  sagen,  daß  die  Entwicklung  der  Wurzeln  der 
der  oberirdischen  Pflanzenteile  vorauszueilen  pflegt,  eine  Thatsache,  die 
ja  schon  bei  den  meisten  Keimpflanzen  deutlich  hervortritt  und  deren 
biologische  Bedeutung  selbstverständlich  ist. 


*)  Annak's  du  jardin  lK)tanique  de  Buiteiizorg,    T.  III,  1883,  p.  129.  —    Daselbst  weitere 
Litteratur. 

•)  Vgl.  BiMBACU,  Ber.  der  deutseheu  Jwt.  Gesellsch.,  1899,  p.  28. 
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Scharf  ausgeprägt  ist  die  Periodizität  der  Wurzelentwicklung,  nament- 
lich bei  Zwiebel-  und  Knollenpflanzen,  da  bei  ihnen  die  Wurzel- 
bildung auf  einen  kurzen  Zeitraum  beschränkt  zu  sein  pflegt.  Bei 
Ranunculus  Ficaria  werden  sie  (die  nötige  Feuchtigkeit  etc.  vorausgesetzt) 
schon  Ende  Juni  angelegt,  an  den  Zwiebeln  von  Fritillaria  imperialis 
im  August,  die  Mehrzahl  der  anderen  Zwiebelpflanzen  dürfte  die  Wurzeln 
gleichfalls  im  Herbst  vor  dem  Austreiben  entwickeln.  Tulipa  silvestris 
z.  B.  ^)  treibt  im  September  20 — 30  fadenförmige  Wurzeln  ohne  Wurzel- 
haare, im  Juni  sterben  sie  (wie  auch  die  oberirdischen  Teile)  ab;  eine 
längere  Dauer  der  Wurzeln  bei  Zwiebelpflanzen  dürfte  sich  nur  bei 
solchen  finden,  die,  wie  Leucojum  vernum,  dauernd  feuchte  Standorte 
bewohnen,  hier  leben  die  Wurzeln  2 — 3  Jahre. 

Auf  verschiedene  Zeitpunkte  verteilt  ist  die  Wurzelbildung  bei  solchen 
Zwiebel-  und  Knollenpflanzen,  wo  es  sich  um  Wurzeln  verschiedener 
Funktion  handelt  (vgl.  p.  472).  Die  „Nährwurzeln'*  der  Crocusknollen 
(Fig.  312)  z.  B.  entstehen  im  Herbst,  die  „Zugwurzeln"  im  Frühling, 
wenn  die  neue  Knolle  fertig  ist. 

Bei  den  Bäumen  lassen  sich  ^)  im  allgemeinen  zwei  Perioden  der  Wur- 
zelbildung unterscheiden:  die  eine  im  Herbst,  die  andere  im  Frühjahr, 
vor  dem  Austreiben  der  Blätter.  Beide  sind  durch  winterlichen  Stillstand 
getrennt,  der  hier  aber  nicht,  wie  bei  den  Sprossen,  als  eine  von  äußeren 
Faktoren  nicht  direkt  veranlaßte  Ruheperiode,  sondern  nur  als  eine  durch 
das  Sinken  der  Temperatur  veranlaßte  Hemmung  zu  betrachten  ist:  bei 
mildem  Wetter  findet  auch  im  Winter  offenbar  Entwicklung  und  Wachstum 
von  Wurzeln  statt.  Bei  Tilia  europaea  z.  B.  findet  im  August,  September 
und  Oktober  eine  fortwälirende  Ausbildung  des  Wurzelsystems  statt,  die 
Kälte  unterbricht  dieselbe ;  im  Dezember  waren  (in  einem  speciellen  Falle), 
entsprechend  dem  milden  Winter,  wieder  neue  Wurzeln  erschienen.  Die 
Periode  stärksten  Wachstums  fiel  in  den  April,  vor  dem  Austreiben  der 
Sprosse.  Nicht  alle  Bäume  verhalten  sich  aber  gleich»  bei  der  Eiche 
z.  B.  findet  im  Frühjahr  kein  starkes  Wurzelwachstum  statt,  erst  im 
Juni  zeigen  sich  neue  Wurzelfasern,  und  die  Perioden  stärksten  Wachs- 
tums fallen  in  den  Oktober.  Offenbar  stehen  die  Differenzen  (soweit  sie 
sich  als  konstant  erweisen  sollten)  in  engster  Beziehung  zur  Gesamt- 
ökonomie  jeder  Pflanze;  aber  gerade  über  das  Zusammenwirken  der 
einzelnen  CJrj^ane   sind   wir  vielfach   nur  sehr  unvollständig  unterrichtet. 

2)  Der  Sproß. 

Eine  allgemeine  Charakteristik  der  Sproßbildung  wurde  im  J5  2  des 
allgemeinen  Teiles  gegeben,  auf  welche  hier  verwiesen  werden  kann. 
Für  die  Gestaltung  der  Sprosse  ist  in  den  meisten  Fällen  die  Ausbildung 
der  Blätter  so  wichtig,  daß  es  geraten  erscheint,  zunächst  diese  zu  be- 
sprechen und  daran  die  Schilderung  der  verschiedenen  Ausbildungsformen 
der  Sprosse  anzuknüpfen. 

A.    Blattl)ildung. 

Einleitung.  Im  allgemeinen  Teile  wurde  (p.  10  ff.)  auf  die 
Charakteristik  der  Blätter  näher  eingegangen,  im  speciellen  (p.  261  ff.)  für 


')  V^'l.   KiMllA«  H,   a.  :«.   <>. 

"*)  V^l.   Kf>a.  t'}K»r  dio   IVri<Mli'  drr  Wuizfh'iitwkklunir.      I)i-»sert.  Leipzi};  1Ö71. 
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die  Bryophyten  gezeigt,  daß  bei  ihnen  die  Blattbildung  (von  blattlosen 
Formen  ausgehend)  offenbar  wiederholt  und  auf  verschiedenem  Wege 
eingetreten  ist.  Wie  die  Blattbildung  bei  den  Pteridophyten  und  Samen- 
pflanzen ^phylogenetisch"  zustande  gekommen  ist,  wissen  wir  nicht,  daß 
sie  mit  der  Blattbildung  der  Moose  (die  der  geschlechtlichen  Generation 
angehört)  nichts  zu  thun  hat,  ist  selbstverständlich,  und  auf  die  zum  Teil 
geistreichen  Versuche,  durch  welche  man  rein  hypothetisch  die  beblätterte 
Pflanze  der  Pteridophyten  und  Samenpflanzen  aus  dem  Moossporogon  ab- 
zuleiten versuchte,  können  wir  bei  dem  zugemessenen  Räume  hier  nicht 
eingehen. 

Die  auch  neuerdings  wiederholten  Versuche,  die  Blätter  der  Farne 
als  Zweigbildungen  aufzufassen,  beruhen  auf  ganz  falschen  Voraus- 
setzungen und  haben  kaum  mehr  ein  historisches  Interesse  —  sie  werden 
deshalb  hier  keine  weitere  Erwähnung  finden. 

Daß  für  uns  das  chlorophyllhaltige  assimilierende  Laubblatt,  dessen 
Thätigkeit  bei  selbständig  lebenden  (autotrophen)  Pflanzen  erst  die 
weitere  Entwicklung  ermöglicht,  auch  die  Blattform  ist,  aus  der  die 
anderen  (durch  Funktionswechsel)  abzuleiten  sind,  geht  aus  den  früheren 
Darlegungen  gleichfalls  hervor  (p.  5  ff.).  Übrigens  giebt  es  wohl  kaum 
ein  Laubblatt,  das  nicht  außer  der  Assimilation  auch  noch  andere  Funk- 
tionen hätte.  Wir  sehen  dabei  ab  von  der  Transpiration  und  heben  nur 
die  Bedeutung  der  Blätter  als  Schutzorgane  für  die  Knospen,  seien  es 
Endknospen  oder  Axillarknospen,  hervor,  die  zuweilen  von  verschiedenen 
Teilen  des  Blattes  übernommen  werden.  Bei  Aristolochia  Sipho  ist 
z.  B.  die  Blattspreite  um  die  Endknospe  gefaltet,  der  Blattgrund  schließt 
die  Achselknospen  ein.  Bei  anderen  Pflanzen  mit  kleineren,  mehrzeilig 
gestellten  Blättern  finden  sich  analoge  Verhältnisse. 

Kein  Organ  des  Pflanzenkörpers  tritt  in  solcher  Mannigfaltigkeit 
wie  die  Blätter  auf,  weil  die  Beziehung  derselben  zu  der  Außenwelt  die 
mannigfaltigsten  sind.  Dem  entspricht  auch  eine  reiche  Verschiedenheit 
in  der  Symmetrie  und  der  anatomischen  Ausbildung  der 
Blätter.  Von  letzterer  sei  zunächst  erwähnt  das  Verhalten  der  Leit- 
bündel, da  dies  teilweise  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Organ  als 
Blatt  zu  bezeichnen  sei  oder  nicht,  benutzt  wurde. 

Die  große  Mehrzahl  der  Blätter  ist  von  einem  oder  mehreren,  oft  reich 
verzweigten  Leitbündeln  durchzogen,  deren  Anordnung,  wie  unten  gezeigt 
werden  soll,  in  bestimmter  Beziehung  zu  dem  Wachstum  der  Blätter  steht, 
deren  Funktion  aber  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann. 

Es  giebt  aber  auch  Blätter  ohne  Leitbündel,  eine  Vereinfachung  des 
Baues,  die  wir  als  eine  Rückbildung  betrachten  müssen.  Sehen  wir 
ab  von  den  zahlreichen  Fällen,  iu  welchen  Blattanlagen  frühzeitig  in  der 
Entwicklung  und  dementsprechend  auch  in  der  Gewebegliederung  stehen 
bleiben  (die  ersteren  also  über  das  „Höckerstadium"  nicht  hinauskommen), 
ferner  von  den  eine  rudimentäre  Leitbündelanlage  zeigenden  äußeren 
Knospenschuppen  mancher  Pflanzen,  so  finden  wir  z.  B.  gefäßbündellose 
Deckblätter  der  Blüten  bei  Utricularia  orbiculata  ^).  Die  Scbuppenblätter 
am  Rhizom  der  saprophytischen  chlorophylllosen  Orchidee  Epipogon  Gmelini 
bestehen  nach  Schacht  '^)  aus  3  Zellschichten  und  besitzen  weder  Leit- 
bündel noch  Spaltöffnungen,  sie  dienen  nur  als  Schutzorgane  des  Vegetations- 


*)  GoEBEL,    Mor])hol(>jj:is<'he    und    biolojjriKC'he    Studien,    I'tricularia.     Ann.    du    jardin 
botaniquc  de  Buitenzorj;,  T.  IX,  p.  55. 

•)  Schacht,  Beitr.  zur  Anatomie  und  Ph>>iol.  der  Gewächse,  p.  115  ff. 
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punktes  und  haben  offenbar  nur  eine  kurze  Existenz;  auch  die  schuppen- 
förmigen  Blätter  der  parasitisch  lebenden  Cuscuta  haben  keine  Spur  eines 
Leitbündels  ^),  ähnliche  Fälle  würden  sich  wohl  von  anderen  Parasiten  und 
Saprophyten  anführen  lassen. 

Daß  auch,  wie  hier  hinzugefügt  werden  mag,  in  der  Blüten region  leit- 
bündellose  Blattgebilde  vorkommen,  ist  demgemäß  nicht  zu  verwundem. 
So  fehlen  Leitbündel  (vgl.  die  unten  angeführte  Abhandlung)  bei  einigen 
Loranthaceen,  z.  B.  in  den  Kelchblättern  von  Gaiadendron  punctatom,  den 
Staubblättern  einiger  Arceuthobiaceen  u.  a.,  den  Fruchtblättern  der  Balano- 
phoreen.  In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  kleine,  zarte  Blatt- 
gebilde, deren  Gewebegliederüng  entsprechend  vereinfacht  ist.  Dafür  liefert 
auch  das  Verhalten  der  Hymenophylleen  einen  schlagenden  Beweis.  Die 
kleinen,  sterilen  Blätter  von  Trichomanes  Motleyi*)  haben  in  ihren  Blatt- 
nerven keine  Spur  eines  Gefäßbündels  —  die  Leitungsbahneu  für  Wasser 
können  hier  rückgebildet  sein,  weil  wie  bei  den  Moosblättern  Wasser 
direkt  von  außen  aufgenommen  vnrd.  Die  fertilen  Blätter  aber  zeigen 
im  Blattnerv^  ein  mit  Tracheiden  (zunächst  nur  einer  einzigen)  ver- 
sehenes Leitbündel.  Ebenso  sind  die  Wasserleitungsbahnen  bei  Cerato- 
phyllum,  einer  untergetauchten  Wasserpflanze,  ganz  reduziert,  und  das- 
selbe gilt  für  die  Blätter  der  Podostemaceen,  Temiola  longipes,  Tnsticha 
trifaria  und  Tr.  hypnoides  (vgl.  S.  II,  p.  340  und  die  dort  gegebene  Ab- 
bildung). Weddellina  squamulosa  hat  an  den  Seit^nzweigen  Blätter,  denen 
jede  Andeutung  eines  auch  noch  so  rudimentären  Leitbündels  fehlt. 

Der  Besitz  von  Leitbündeln  kann  somit  nicht  als  ein  für  die  Blätter 
der  Pteridophyten  allgemeiner  betrachtet  werden;  ebensowenig  gilt  dies 
für  die  Ausbildung  des  chlorophyllhaltigen  Blattgewebes,  die,  wie  im 
folgenden  kurz  erwähnt  werden  soll,  einerseits  bei  den  Blättern  selbst 
eine  sehr  variable  ist,  andererseits  bei  Phyllocladien,  also  Sproßachsen, 
in  derselben  Art  wiederkehrt,  die  man  als  für  die  Blätter  ^typisch**  zu 
betrachten  gewöhnt  ist. 

S  y  ra  m  e  t  r  i  e  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  i  m  B  a  u  e  d  e  r  B 1  ä  1 1  e  r.  Als  t}i)ische 
Laubbiätter  sind  wir  zu  betrachten  gewohnt,  solche  die  dorsiventral 
(„bifacial"*)  gebaute,  meist  in  Form  dünner  Gewebsplatten  entwickelte 
Blattspreiten  besitzen.  Hätte  sich  die  Botanik  statt  in  Europa  in  West- 
australien entwickelt,  so  würde  man  diese  Blattform  als  eine  zwar  nicht 
ganz  seltene,  al)er  keineswegs  als  die  typische  beschrieben  haben.  Denn 
radiär  oder  auf  beiden  Seiten  ^leichgel)aute  Blätter  (isolaterale)  sind  dort 
wohl  die  herrschenden,  sie  finden  sich  in  den  verschiedensten  Familien. 
Es  fehlt  auch  nicht  an  Übergängen  zwischen  dorsiventralen  und  isolate- 
ralen Blättern  •^). 

Derartige  Blätter  sind  meist  nicht  wie  die  dorsiventralen  flach  aus- 
gebreitet, sie  nehmen  vielfach  (wie  z.  B.  die  Sichelblätter  der  Eucalypten, 


*)  E?*  scheint  iiiolit  ül»orfliissig,  auf  dir«»«?,  jrroüfiitcils  schon  in  meiner  „Vorpl.  Ent- 
Micklunjrsjfcschichte**  jintrcfiihrten  Fälle  liier  wieder  hinzu wei>cn.  Hat  <hx'h  VaN  TlK<ilfELM 
(Sur  l'existence  du  feuilles  san-  nicristMes  dan>  la  flcur  de  ceitaino  |>haneroifnnies.  Revue 
de  hoianique,  T.  s,  p.  4>>J)  hchau]»tct :  ..ireureu>cni«'nt  de  telle>  id.  h.  leitbiindellose)  meinem, 
tij^es  <»n  feuilles  n%»nt  janiai««  cte  reucnutrces  ju^iu'  i<*i  dau'»  rapparcil  vegetatif  des  Plianen»- 
gunies." 

')  (t.  Kakstkn.  Ann.  du   janl.  hot.  de  Buit«nz<»iir^  T.   XII.  p.   1 :{.'). 

*)  Man  veiyl.  z.  H.  die  von  IIkinkk  hetreff>  der  Leijuniino-en  angeführten  ThatMiehen 
(PriN(;sh.  Jahrb.,  Bd.  30). 
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die  Phyllodien  der  Aeacien,  viele  Proteacecnblätter  u.  a.)  .Protilstellung" 
an,  besitzen  ganz  oder  annähernd  vertikal  gestellte  FiSchen  oder  weichen 
in  ihrer  Gestalt  von  der  gewöhnlichen  ab.  So  sind  cylindrische  Blätter 
nicht  selten.  In  Fig.  320  ist  eine  Proteacee  abgebildet,  deren  Zweige 
am  Anfang  der  Vege- 
tationsperiode ein* 
fcche  flache  Blätter 
hervorbringen,  s)iäter 
aber  verzweigte  von 

annähernd  kreis- 
förmigem  Querschnitt 
erhalten  (das  rings- 
herum verlaufende, 
von  zahlreichen  Stab* 
Zellen  durchsetzte 
Palissadenparenchym 
ist  auf  einer  kurzen 
Strecke  der  Unter- 
seite durch  kürzere 
Zellen  ausgezeichnet, 
so  daß  dadurch  noch 
ein  kleiner  Unter- 
sehied  zwischen  Ober- 
nnd  Unterseite  sich 
wahrnehmen  läßt.) 

Die  flachen  Blät- 
ter haben  Ober-  und 
Unterseite  wesentlich 
gleich  gebaut,  sie  sind 
aber  gegen  Wasser- 
abgabe weniger  stark  geschützt.  Ihre  Epidermis  ist  nicht  so  dick,  die 
Spaltöffnungen  sind  nicht  wie  bei  den  cylindrischen  Blättern  in  Gruben 
versenkt.  Mag  auch  die  Gesamtobertläche  der  cylindriscben,  verzweigten 
Bl&tter  hinter  der  der  flachen  nicht  zurückstehen,  so  ist  doch  jedenfalls 
die  vom  Lichte  getroffene  Oberfläche  bei  letzteren  größer  als  bei  ersteren. 
bekanntlich  wirkt  das  Licht  aber  steigernd  auf  die  Transpiration  ein, 
Wihrend  ich  bei  dieser  Art  keinen  Übergang  zwischen  ganzen  und  ge- 
tdlten  Blättern  beobachten  konnte,  ist  ein  solcher  bei  anderen  Hakes- 
Arten,  z.  B,  H,  pectinata  in  oft  ganz  allmählicher  Abstufung  vorbanden. 
Im  Qbrigen  wird  es  derzeit  wohl  kaum  gelingen,  die  ungemein  mannig- 
faltige Blattgestalt  der  Proteaceen  im  einzelnen  mit  den  Lebens- 
bedingungen in  Beziehung  zu  setzen,  es  würde  dazu  nicht  nur  die 
Kenntnis  der  Lebensbedingungen,  sondern  auch  der  ganzen  Organi- 
sation der  betreffenden  Pflanzen  notwendig  sein,  unter  denselben  äußeren 
Lebenbedingungen  kann  das  Blatt  einer  Pflanze,  das  durch  die  Leistungen 
des  Wurzelsy Sterns  wenig  Wasser  erhält,  xerophil  sein,  das  einer  anderen, 
dem  durch  die  tibrigen  Organe  mehr  Wasser  zugeführt  wird  nicht,  es  muß 
das  besonders  hervorgehoben  werden ,  weil  neuerdings  mehrfach  die 
Anpassungfrage  einseitig  auf  Grund  der  Untersuchung  einzelner  Organe 
einer  Pflanze  behandelt  worden  ist. 

In  Europa  zeigen  verhältnismäßig  nur  wenige  Pflanzen  eine  radiäre 
oder  bilaterale  Ausbildung  der  Blätter.    Es  gehören  dahin  einmal  die 
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> Kompaßpflanzen *•  ^),  die  bei  intensiver  Besonnung  ihre  Blätter  in  Profil- 
stellung bringen  und  auf  beiden  Seiten  gleichen  Blattbau  aufweisen,  und 
andererseits  eine  Anzahl  von  Sump^flanzen ;  die  schwertförmigen  Blätter 
von  Iris  (deren  verschiedene  Arten  aber  keineswegs  alle  an  nassen  Stand- 
orten leben)  und  Acorus  Calaraus  sind  schon  von  vornherein  in  ^Profil- 
stellung''  angelegt  (vergl.  den  Abschnitt  über  Blattentwicklung)  bei  Typha 
wird  diese  durch  eine  kleine  Drehung  der  Spreite  erreicht,  und  bei 
unseren  Juncus-Arten  ist  das  Blatt  von  kreisförmigem  Querschnitt,  im 
Innern  ist  es  ein  Röhrenblatt,  d.  h.  enthält  zahlreiche  Lufträume,  welche 
den  Sauerstoff  den  unterirdischen  Teilen  zuleiten ;  übrigens  ist  klar,  daß 
derartige  Blätter,  die  wir  nur  bei  Pflanzen  antreffen,  die  an  dem  Licht 
und  deshalb  auch  Regen  und  Wind  frei  ausgesetzten  Standorten  wachsen, 
auch  den  mechanischen  Einwirkungen  eine  geringe  Fläche  darbieten.  Die 
Blattbildung  von  Juncus  findet  ein  Gegenstück  bei  den  cylindrischen  Blättern 

des  (gleichfalls  an  feuchten  Stellen  lebenden)  Farnkrautes 
Pilularia  und  denen  zweier  ausländischer  ümbelliferen. 
Die  Blätter  von  Crantzia  und  Ottoa  gleichen  ganz  denen 
von  Juncus-Arten,  deren  Blätter  durch  Diaphragmen  quer 
gegliedert  sind.  Es  handelt  sich  dabei  wahrscheinlich 
um  Blattformen,  die  durch  Reduktion  aus  gegliederten 
Blättern  entstanden  sind.  Bei  Untersuchung  von  Crantzia 
linearis,  die  ich  in  Neuseeland  sammelte,  bemerkte  ich 
in  der  That  an  dem  jungen  Blatte  noch  die  Anlage  von 
Seitenorganen,  sie  man  für  verkümmerte  Blattfiedern 
halten  möchte,  obwohl  sie  nur  in  einer,  nicht,  wie  dies 
zu  erwarten  wäre,  in  2  Reihen  erscheinen ;  dafür  spricht 
auch  das  Verhalten  von  Oenanthe  fistulosa,  an  deren 
,, röhrenförmiger"  Blattspindel  die  Fiederblätter  in  redu- 
zierter Gestalt  erscheinen.  Bei  Ottoa  2),  einer  anderen 
Umbellifere  fand  ich  am  Ende  der  Blätter  nur  eine  kleine 
Vertiefung  resp.  Abflachung,  welche  vielleicht  einer  äußerst 
rudimentär  gel)liebene  Spreitenanlage  entspricht.  In  die- 
selbe biolopsche  Kategorie  möchte  ich  auch  die  mono- 
kotylenälinlichen  Blätter  einiger  Eryngium-Arteu  rechnen, 
die  keine  Phyllodien  sondern,  wie  Übergangsformen  und  die 


.ri 


•.     "tHil 


Fig.  '.\'2\.     (rjintziji    liiieuris.     Junges  lilatt,     etwa    20fach    verjfr.,  unten 

die  nur   eine   schmale  Spalte    offen    htssemle  Blattseheide,    an    den  durch 

Punktierung   angedeuteten   Diaphrapnen  eine  lleihe  von  Iliiekeni,  wahr- 

seheiidieh   v«Tkiimnierte  Anlaufen  von  Blattfieiiem. 


Keiinun^^sgescliiclite  zeigen,  aus  Blättern,  deren  Spreite  sich  unter  Reduktion 
oder  Unterdrückung  der  (iliederunj;  (und  des  Blattstiels)  stark  gestreckt 
haben,  hervorgegangen  sind.  Ich  linde  bei  ausgepflanzten,  als  Sumpf- 
l)flanzen  vortrefflich  gedeihenden  Eryngien  **).  daß  die  schmalen,  grasähn- 
lichen Blätter  dieselbe  Drehung  der  Spreite»  vollziehen,  wie  sie  für  die 
von  Typha  und  Sparganium  charakteristisch  ist  und  dadurch  Profilstellung 
annehmen,    sie   sind    dadurch   vor    starker   Transpiration    geschützt,   wie 

')  Verud.  Stahl.  TImm-  sotrcnannte  KompaÜpflanzen.  Jena  l^Sl  (Jenabclie  Zeit>ehrift 
für  Xaturw.,  1.").  1hl..  N.  F.  Vlll  .  IIkinkk  HKli.  l'iur  isolatrralen  Hlatthau.  .lahrb.  f.  wis?, 
Hot.,  IT).  1hl.  Writt'n«  Litt<'ratur  ritirrt  hri  Haijkulandt,  Phvsi(d(>jj.  Pflanxenanatoniie. 
•J.   Aufl.,  p.  '2i\{). 

*)  S.   11,  p.  4.'). 

')   Kr.  hromelinefoliuni.   pandanifoliuni   u.  a. 
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denn  überhaupt  ^xerophile*'  Charaktere  bei  einer  Anzahl  von  Sumpf- 
pflanzen bekannt  sind  (vergl.  das  später  über  die  Sproßbildung  von 
einigen  Cyperaceen  und  Restiaceen  Anzuführende).  Daß  bei  derartigen 
an  freien,  den  Winden  stark  ausgesetzten  Standorten  wachsenden  Pflanzen 
die  frühere  Gliederung  der  Blattspreite  verloren  gegangen  ist,  kann 
gleichfalls  nicht  wundernehmen,  auch  wird  die  Drehung  der  Blattspreite 
in  mechanischer  Beziehung  von  Vorteil  sein. 

Schon  die  oben  angeführten  Thatsachen  legen  die  Annahme  nahe,  daß 
auch  bei  den  gewöhnlichen  plagiotropen  Blättern  ihre  dorsiventrale  Aus- 
bildung durch  ihre  Lage  veranlaßt  sei,  wenn  sie  auch,  so  weit  wir  bis  jetzt 
wissen,  allgemein  eine  erbliche  geworden  ist ;  dazu  kommt,  daß  ein  solcher 
dorsiventraler  Bau  auch  blattähnlich  gewordenen  Sproßachsen  und  Wurzeln 
aufgeprägt  wird.  Auf  causale  Beziehungen  der  Lage  zum  Blattbau 
weist  auch  das  Verhalten  einer  Anzahl  schuppenförmiger  Blätter  hin.  Bei 
den  xerophilen  Compositen  Lepidophyllum  quadrangulare  und  Phoenocoma 
prolifera  ^)  liegen  die  Blätter  mit  der  Oberseite  der  Sproßachse  dicht  an ; 
die  nach  außen  gekehrte  Unterseite  kommt  für  die  Assimilation  vorzugs- 
weise in  Betracht,  sie  hat  Palissadenparenchym,  die  Oberseite  Schwamm- 
parenchym,  also  gerade  das  Umgekehrte  des  gewöhnlichen  Verhaltens. 
Wie  hier  eine  Änderung  des  anatomischen  Baues  in  Zusammenhang 
mit  der  von  der  gewöhnlich  abweichenden  Lage  offenbar  erfolgt  ist,  so 
ist  die  dorsiventrale  Differenzierung  offenbar  auch  bei  dem  gewöhnlichen 
Verhalten  ursprünglich  durch  die  Lage  veranlaßt. 

Die  eben  besprochenen  Fälle  leiten  uns  über  zur  Besprechung  der 
sonderbaren  Erscheinung,  daß  bei  einigen  Pflanzen  die  (morphologische) 
Oberseite  den  Bau  der  Unterseite  hat  und  umgekehrt,  bei  diesen  Pflanzen 
findet  nach  Entfaltung  der  Blätter  eine  Drehung  statt,  welche  die  „ana- 
tomische*' Oberseite  nach  oben,  die  Unterseite  nach  unten  bringt.  Dahin 
gehören  *)  namentlich  eine  Anzahl  von  Monokotylen  (Alstroemeria,  Allium 
ursinum,  Pharus  brasiliensis  und  einige  andere  Gräser),  ganz  analoge 
Fälle  finden  sich  aber  auch  bei  der  Kompositengattung  Metalesia  und 
bei  Stylidium  (s.  u.). 

Bei  Pharus  brasiliensis  finde  ich  Folgendes.  Die  (morphologische) 
Oberseite  der  Blätter  ist  heller  grün  als  die  Unterseite.  Es  rührt  dies 
daher,  daß  einerseits  die  Epidermiszellen  der  Oberseite  höher  als  die 
der  Unterseite,  andererseits  die  chlorophyllhaltigen  Zellen  (es  waren  an 
den  untersuchten  Gewächshauspflanzen  2  Lagen,  eine  unter  der  Ober-, 
eine  unter  der  Unterseite  vorhanden)  auf  der  Unterseite  höher  sind  als 
auf  der  Oberseite.  Letztere  wird  durch  eine  Torsion  an  der  Blattbasis 
nach  unten  gerichtet,  bei  dem  unter  der  Inflorescenz  stehenden  Blatt 
beträgt  die  Drehung  bisweilen  nur  90^ 

Genauer  untersucht  wurde  der  Vorgang  von  Czapek  /a.  a.  O.i  bei 
Alstroemeria.  Die  Blätter  (abgesehen  von  der  ersten)  erfahren  hier  bei 
der  Entfaltung   eine  Drehung    von   180®  (^ig*  322;,  die,  wenngleich  träger, 


')  Vergl.  S.  II,  p.  32,  Taf.  XXIII.  Fig.  12.  (iaiiz  älnilich  Mie  dic^  Kompositen 
Terfa&lt  sich  auch  die  Thymolaeaco  Pa-sscrina  liirsuta.  An  den  Keimpflanzen  haben  die 
dekusftiert  gestellten  Blätter  im  wesentlichen  den  gewöhnliehen  Bau.  Später  tritt  zerstreute 
Blattstellung  ein,  die  Blätter  stehen  dem  Stamme  angetl rückt,  auf  der  stark  )>ehaarten  0)>er- 
•eite  ist  Schwammparenchym  und  S}»altöffnun^en.  tlie  Unterseite  besitzt  diese  nicht,  wohl 
«her  Palissadenparenchym  (vergl.  z.  B.  Cakvel,  Struttura  delle  foglie  della  Passerina  hirsuta. 
Nuovo  giomale  botania  Italiauo,  Vol.  II,  p.  194). 

*)  Die  Litteratur  ist  eitiert  hei  Czapek,  Studien  ü}>er  die  Wirkung  äußerer  Keizkräfte 
auf  die  Pflanzcngestalt  I,  Flora  .m.').  Bd.,  p.  429. 
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auch  im  Finstem  vor  sich  geht.  Czapek  kommt  betredä  der  Eotctehnug 
dieser  eigentümlichen  Umkahrung  der  Bl^ttflächen  zd  einem  Beenlt&ta,  ni 
welchem  auch  ich  früher  gelangt  wai-.  Er  nimmt  an,  dafi  die  verkehrt 
orientierten  Blatter  der  AlBtroemerien  im  Laufe  der  phylogenetischen  Ent- 
wicklung der  Gattung  ans  in  Profilsteltung  befindlichen  hervorgingen,  di« 
ihrer  Stellung  gemäS  auf  beiden  Seiten  gleich  gebant  waren.  Derartige 
Blätter  kommen  bei  einigen  Alstroemeria- Arten  vor,  aach  bei  denen  mit 
drehenden  Blättern  nehmen  die  ersten  Blätter  der  Sprosse 
eine  Profilstellung  an  (betreffs  des  Verhaltens  am  Klinoetat 
vgl.  a.  a.  0.|.  Diese  Stellung,  die  als  Schutz  gegen  sa 
intensive  Besonnung  and  Transpiration  angenommen  wnrde, 
änderte  sich  bei  veränderten  äuüeren  Verhältnissen  wieder  in 
eine  Flächen  Stellung,  aber  nicht  durch  Rückgängigmachen  der 
Drehung  von  90°,  sondern  durch  Weiterdrehen  um  90**,  nnd 
der  verftnderten  neuen  Lage  entsprechend  nahm  daa  Batt 
wieder  einen  dem  ursprünglichen  gegenüber  verkehrten  Dorsi- 
ventralen  hinan. 

Fig.  322.     Alstroemena  psltüiciiia,  Blatt  (nat.  Gr.).  Durcli  TonioD  do  bUtt- 
Hliclartigen   unteren   TcileK   hat   eine  Drehung  der  Spreit«   um    180*   itatt- 

gefUDclen. 

Es  ist  mir  indes  wahrscheinlich,  daB  die  Umkehrung  der  Blattfläche 
in  verschiedenen  Gruppen  auf  verschiedenem  Wege  vor  sich  ging.  Unter  den 
einheimischen  Gräsern  zeigt  z.  B.  Melica  nutans  die  verkehrte  Orientiernng  der 
Blattspreite  ^).  Die  basalen  Blätter  zeigen  meist  keine  Drehung,  kehren  also  die 
blassere  Oberseite  nach  oben,  an  den  weiter  oben  stehenden  erfolgt  entweder 
Aufrichtung  der  Spreite,  wobei  häufig  ein  Überbiegen  des  oberen  Teiles  der- 
selben eintritt  oder  in  eine  Torsion  derselben,  welche  die  Unterseite  nach  oben 
bringt.  Da  ea  nun  (z.  B.  bei  Melica  citiata)  xerophile  Formen  mit  Roll- 
blättern giebt ,  so  liegt  es  nahe ,  die  Veränderungen  folgendermaßen  m 
konstruieren :  von  einem  gewohnlich  orientierten  Blatte  aus  entstand  zu- 
nächst entweder  ein  dem  Halm  anliegendes  aufgerichtetes  Blatt  oder  ein 
Rollblatt,  dessen  Unterseite  die  Struktur  der  Oberseite  annahm*)  (wie  bei 
den  oben  angeführten  Schuppen  blättern).  Wenn  solche  Formen  sich  wieder 
feuchteren  Standorten  anpassen,  kann  die  eingeleitete  Strukturveränderung 
nicht  rückgängig  gemacht  werden,  wohl  aber  wird  daa  Blatt  wieder  flach, 
und  führt  nun  die  oben  angeführten  Orientierungsbewegungen  aus,  daB  die 
unteren,  in  feuchterer  Umgebung  lebenden,  zudem  kleineren  Blätter  sich 
daran  nicht  beteiligen,  ist  biologisch  gleichfalls  verständlich. 

Zu  einer  anderen  Auffassung,  die  mir  aber  nicht  einleuchtend  er- 
scheint, gelangte  Stahl  ^),  ohne  indes  eine  experimentelle  Begründung  zu 
geben.  Er  findet  in  der  Urakehrung  der  Blattspreite  „ein  Mittel  zur 
Schwächung  der  Wirkung  des  Regenanpralls'':  dieser  soll  durch  die  Torsion  etc. 
sich  weniger  stark  geltend  machen,  die  hierhergeh  Sri  gen  Pflanzen  wachsen 
(soweit  es  sich  um  einheimische  handelt)  aber  keineswegs  unter  Bedingungen, 
welche  einen  besonderen  Schutz  gegen  Hegentropfen  erforderlich  machen, 
und  ihre  Blätter  sind  auch  durch  ihre  Gestalt  der  Schädigung  durch  Regen- 

'l  Die  SpnlUiffDUiiKPn  tinilni  ntch  nur  uu(  i)>'r  Olicrreitt',  wulehe  iinrh  Bniire  trfigt,  die 
..F^ntfnltiingiizellcn"  liegen  nlirr  wie  !>oiu>t  xul  der  <  llK'i'wile. 

*|  Xamentlieh  lIvwhrliikiinK  ilor  Spiiltnffnunurii  auf  der  Oherseite,  wie  dies  bei  der- 
■rljgen  Itlütteni  di(>  Ki-i.i'1  i^il. 

■l  Annall-?  du  JHnliii  1>.'tanii|iie  .Ic  Itiiilcninr^',  T.  XI.  |>.   löl. 
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tropfen  nicht  mehr  ausgesetzt  als  die  anderen,  an  denselben  Standorten 
wachsenden  Monokotylen  (z.  B.  Convallaria  majalis).  Die  Blattspreite  von 
Melica  nutans  ist  durchaus  nicht  breiter  als  die  vieler  anderer  Gräser  mit 
nicht  umgewendeten  Blättern.  Pharus  brasiliensis  besitzt  einen  stielartig 
verscheuerten  Teil  der  Blattfiäche,  welcher  dem  Blatte  auch  ohne  Umkehrung 
j^tatten  würde,  den  Regentropfen  auszuweichen.  Wir  finden  ferner  bei 
anderen  hierhergehörigen  Gräsern  die  Blattspreite  oft  nur  aufgerichtet  oder 
(wie  dies  öfter  bei  Brachypodium  pinnatum  der  Fall  ist)  nur  in  ihrem  oberen 
Teile  gedreht.  Es  dtlrfte  nach  der  SxAHL'schen  Hypothese  schwer  zu  ver- 
stehen sein,  wie  derartige  Blätter  ihre  Struktur  ändern  konnten.  Daß  bei 
Alstroemeria  z.  B.  der  flache  Blattstiel  (der  nichts  anderes  ist,  als  der 
untere,  verschmälerte  Teil  der  Spreite)  durch  die  Drehung  eine  größere 
mechanische  Leistungsfähigkeit  erlangt,  soll  übrigens  durchaus  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden. 

Unter  den  Dikotylen  ist,  abgesehen  von  der  oben  erwähnten  Komposite, 
mir  eine  Drehung  der  Blätter  nur  bei  einigen  australischen  Stylidiumarten 
(St.  pilosum  und  reduplicatum)  bekannt^,).  Die  Spalt öifnungen  liegen  hier 
auf  der  morphologischen  Oberseite,  die  Unterseite  ist  von  einer  scheinbar 
mehrschichtigen  dickwandigen  Epidermis  bedeckt,  ein  Bau,  welcher  in  der 
Knospenlage  vortrefflich  zum  Schutze  der  Knospe  geeignet  ist.  Nach 
der  Entfaltung  findet  eine  Drehung  statt,  bei  St.  reduplicatum  ziemlich 
früh,  bei  S.  pilosum  später.  Es  giebt  Stylidium-Arten  sowohl  mit  isolateralen 
als  mit  Roll  blättern,  indes  dürfte  die  oben  für  die  Gräser  versuchte  Ab- 
leitung auch  hier  die  natürlichste  sein,  daß  die  STAHL^sche  Hypothese  auf  die 
genannten  Stylidium-Arten  nicht  anwendbar  ist,  bedarf  kaum  der  Hervor- 
hebung. 

§  1.     Äolsere  Oliedemng  des  Blattes. 

Bei  kleinen,  schuppenförmigen  Blättern  ist  die  Gestaltung  eine  sehr 
einfache,  das  Blatt  weist  eine  Gliederung  nicht  auf,  auch  sonst  finden 
sich  Beispiele,  wo  eigentlich  nur  eine  Blattfläche  vorhanden  ist.  Meist 
aber  läßt  sich  Blattspreite  (Lamina),  Blattstiel  und  Blattgrund  unter- 
scheiden. Bei  einem  Juncusblatte  finden  wir  nur  die  cylindrische  Blatt- 
spreite und  den  kurzen,  scheidenfömiigen  Blattgrund,  der  als  Schutz  für 
die  Knospe  dient.  Er  ist  bei  solchen  Monokotylen,  die  ein  lange  dauern- 
des interkalares  Wachstum  ihrer  Internodieu  aufweisen  (wie  die  Gräser), 
zn  einer  langen,  die  Internodien  umhüllenden  Scheide  entwickelt,  aus  der 
sich  die  Sproßachse  herausschiebt  und  welche  dem  noch  weichen, 
plastischen  Geweben  der  unausgewachsenen  Internodien  den  nötigen  Halt 
verleiht;  auch  bei  Dikotylen  sehen  wir  den  Blattgrund  um  so  mehr  ent- 
wickelt, je  mehr  seine  schützende  Funktion  in  Anspruch  genommen  wird; 
es  sei  nur  erinnert  an  die  mächtige  Entwicklung  der  Blattscheiden,  welche 
die  dicken  Inflorescenzknospen  großdoldiger  Umbelliferen  wie  Archan- 
gelica-,  Heracleum-Arten  u.  a.  zu  umhüllen  haben. 

Darauf  wird  bei  Besprechung  der  Hochblatt-  und  Nebenblattbildung 
noch  einzugehen  sein.  Hier  sei  nur  ein  Fall  erörtert,  der  eine  schein- 
bare Abweichung  darstellt.  Die  Blätter  von  Leucojum,  Narcissus  u.  a. 
haben  eine  geschlossene,  d.  h.  rings  um  die  Sproßachse  herumgreifende 
Blattscheide.   Nur  das  Blatt,  in  dessen  Achsel  eine  Blüte  sich  entwickelt. 


*)  Vgl.  die  demnächst    in  Flora  1900   ersK-heinende  Arbeit    von  G.  P.  BuRNS,    Beiträge 
znr  Kenntni»  der  Stylidiaeeen. 
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Fig.  323.  KiiiTissiis  poclicus. 
(JiiprBdinilt  ilurrh  ilic  Zwiebel 
(■2iuiil  vergr.).  J  Iii(liires,-enz- 
schafl,  E  DcckWiiIt  clcssolbeii, 
vcli'hL-s  rnii  ili'H  Sclieidciililii)- 
teni  abucichend  niiTi^lillilüC  »1. 


besitzt  eine  offene,  wälirend  man  von  voiuherein  eher  etwa  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten  hätte  erwarten  können.  Indes  zeigt  jeder  Querschnitt 
durch  eine  Zwiebel  (Fig.  323),  daß  die  Ausbildung  des  Laubblattes,  das 
eine  Blüte  als  Achselknospe  hat,  durch  die  Raum  Verhältnisse  be- 
dingt ist.  Die  Zwiebel  besteht  aus  Blättern,  die  außerordentlich  fest 
aufeinander  gepackt  sind:  es  wird  für  die  Blütenknospe  dadurch  Raum 
geschaffen,  daß  die  Basis  ihres  Deckblattes 
nicht  ganz  herumgreift  —  kommt  keine  Blflten- 
knospe  zur  Entwicklung,  so  bildet  sich  eine 
geschlossene  Blattscheide  aus.  Zwischen  der 
Bildung  der  Achselknospe  und  der  abweichen- 
den Gestaltung  ihres  (im  übrigen  als  Laubblatt 
ausgebildeten)  Deckblattes  besteht  also  ein 
causaler  Zusammenhang.  Ob  er  ein  mechani- 
scher, nur  durch  räumliche  Verhältnisse  be- 
dingter ist  (indem  etwa  die  frühzeitige  Ent- 
wicklung der  Achselknospc  die  Anlage  ihres 
Deckblattes  verhindert,  sich  rings  um  die  Sproß- 
achse zu  entwickeln)  oder  auf  andere  Weise 
vermittelt  wird,  könnte  nur  durch  das  Experi- 
ment ermittelt  werden ,  das  aber  bei  Vor- 
gängen, die  im  Inneren  der  Zwiebel  sich  abspielen,  schwer  ausführbar 
sein  wird, 

Was  den  Blattstiel  anbelangt,  so  ist  es  seine  Aufgabe,  das  Blatt 
in  die  günstige  Lichtlage  zu  bringen,  außerdem  ermöglicht  er  der  Bl&tt- 
spreite,  dem  Anprall  von  Wind  und  Regen  auszuweichen;  die  Funktion 
der  bei  manchen  Pflanzen  am  Blattstiel  (oder  der  Basis  von  Teilblättchen) 
ausgebildeten  „Gelenkpolster"  wird  in  den  physiologischen  Lehrbüchern 
ausführlich  behandelt,  kann  hier  also  übergangen  werden. 

Seine  Entstehung  ans  dem  basalen  Teile  der  Blattspreite  (unter  Ver- 
ringerung der  Fläcbenentwicklung  derselben)  laßt  sich  namentlich  bei 
Monokotylen  deutlich  verfolgen.  Der  Besitz  eines  Blattstieles  ist  bei  den 
Monokotylen  nur  in  wenigen  Familien  (Pahiien.  Aroideen.  Dioscoreenl 
verbreitet.  In  anderen  gelangen  nur  einzelne  Formen  dazu.  Es  läßt 
ich  aber  bei  nicht  wenigen  erkennen,  daß  die  Basis  der  Spreite  anders 
""  "  Nur  wenig  anilallend  ist  dies  bei 
lige  Si)reitcnl)aisis  offenbar  stärkerer 
mechanischer  Inanspruch- 
i  nähme  entsprechen  kann,  als 
wenn  sie  flach  wäre') (auch  ihr 
anatomischer  Bau  pflegt  ab- 
weichend zu  sein).  Bei  der 
Liliiicee  Xerotes  longifolia  ist 
der  untere  Teil  der  Blatt.<preite 
r  i  n  n  e  n  f  ii  r  ni  i  g  gebogen 
(Fig.iW4  4.  5).  der  obere  flach: 
es  kommt  so  eine  .\rt  Stiel 
(alter  noch  ohne  Formänderung 
der  Spreite)  zustande .  man 
ii^T  als  die  übrige  Blatts|ireite. 
von    l'hormium    tenax    (und 


irganisiert    ist    als    der   obere   Teil, 
nianclicu  (iräsern.  wo  die  öluchenförr 


kann  sich  leicht  liber/outren,  dali  <t  steiler 
als    deren   Tra.i:er    er    dient.     Die    Bliittor 
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anderen  Arten  der  Gattung)  haben  schon  eine  größere  Annäherung 
zur  Stielbildung.  Die  Spreite  ist  im  oberen  Teile  flach  ausgebreitet 
(Fig.  324  1 — 3),  nach  unten  verschmälert  sie  sich  und  erhält  zur  Aus- 
steifung einen  im  oberen  Teile  nur  angedeuteten  kielartigen  Vorsprung 
{F  Fig.  247  2) ;  im  unteren,  dem  Blattgrunde  genäherten  Teile  des  Blattes 
nimmt  der  Kiel  wieder  ab. 

Diesem  Beispiele  schließen  sich  zahlreiche  andere  an  (z.  B.  Alstroe- 
meria  psittacina  [Fig.  322],  ferner  Funkia  [Fig.  348]  u.  a.),  in  denen 
der  Blattstiel  die  verschmälerte  Blattbasis  darstellt  und  außerdem  der 
stärkeren  mechanischen  Inanspruchnahme  entsprechend  dicker  wird  als 
die  Spreite,  auch  sonst  eine  andere  Anordnung  seiner  Gewebe  erhält. 

Auch  für  Dikotylen  (z.  B.  Plantago- Arten)  werden  analoge  Beispiele 
zu  erwähnen  sein.  Das  Vorhandensein  eines  Blattstieles  und  die  Länge, 
die  er  erreicht,  steht  einmal  zu  der  Größe  und  zum  Bau  ^)  der  Blätter, 
andererseits  aber  auch  zu  äußeren  Faktoren  im  Zu- 
sammenhang. Es  wird  bei  Besprechung  der  Hoch-  ^^^^-. 
blätter  gezeigt  werden,  daß  bei  vielen  Pflanzen  die  '>^lu^ 
Länge  des  Blattstieles  in  der  oberen  Stengelregion 
sehr  verringert  ist,  und  wenn  wir  das  Verhalten 
der  Arten  innerhalb  einer  Gattung  betrachten,  so 
finden  wir  nicht  selten,  daß  die  an  schattigeren  Stand- 
orten wachsenden,  mit  Blattstielen  ausgerüstete  Blät- 
ter besitzen,  die  an  sonnigen  vorkommenden  nicht. 
Dabei  sind  aber  stets  auch  die  Größenverhältnisse 
zu  berücksichtigen;  ein  kleines  Blatt  wird  einen 
Blattstiel  eher  entbehren  können  als  ein  großes. 
Man  vergleiche  z.  B.  Saxifraga  rotundifolia  und  S. 
^anulata  (beide  mit  gestielten  Blättern)  mit  S.  aizoon 
und  S.  longifolia  (ungestielte  Blätter)  u.  a.,  die  als 
Felspflanzen  wachsenden  Edrajanthus-Arten  (unge- 
stielt) mit  Campanula  rotundifolia,  latifolia  u.  a. 
Streng  durchgreifende  Beziehungen  wird  man  auch 
hier  freilich  nicht  erwarten  dürfen,  weil  immer  das 
X  der  ,,specifischen  Konstitution''  mit  in  Betracht 
kommt.  So  hat  z.  B.  Aposeris  foetida  obwohl  eine 
ausgesprochene  Schattenpflanze,  ungestielte  resp. 
kurzgestielte  Blätter ;  die  unteren  Fiederblätter  wer- 
den immer  kleiner,  und  man  könnte  diesen  Teil  der 
Blattspreite  als  eine  Art  verbreiterten  Stiel  betrach- 
ten, aber  im  allgemeinen  scheint  mir  der  Blattstiel 
doch  auf  geringere  Lichtintensitäten  „gestimmmt''  zu 
sein  als  die  Blattspreite  (vgl.  p.  204  ff.),  wie  er  denn 
auch  bei  etiolierten  Pflanzen  sich  bedeutend  zu 
strecken   pflegt.    Auch  bei  den  soeben  erwähnten  ?>• '^'^    '^>!?^7"  ^•^^*;^'*- 

A  •      \  '^r    1     •      X-    1-     X         T>i..xi.  Oi.'   11  Mj  Links  ein  etiolicTtes,    rechte 

Aposens  tritt  bei  etiolierten  Blattern  Stielbildung  ein  normales  nutt.  im  <aio- 
ein,  und  die  einzelnen  Teilblättchen  rücken  durch  lionen  Blatte  hat  .sieh  der 
Streckung  der  zwischen  ihnen  befindlichen  Teile  der  ^««»le  Teil  ^tark  gestreckt, 
Blattspreite  auseinander,  das  Blatt  erhält  einen  ganz  ^'  J^'t  „^.estieit  •  ge^:ordeii. 

,      '^     TT   1  «^         /T^-        .»rfc-         ^\^  •      r  1     •  anch  die  einzelnen  Teilblatt- 

anderen  Habitus  (Fig.  ,-i2o).  \\enii  wir  ferner  bei  ^hen  sind  auseinander  gerückt 
den   auf  dem  Wasser  schwimmenden  Blattrosetten  (v,  nat.  Gr... 


s^«^. 


:--v:^. 


l 


l 


')  Ein   sehr   derh    gehäutet  JUatt   wird    auch  hei  iK-lrächtlicher  Größe  elier  eines  Stiele?» 
«ntraten  können  als  ein  zarte>,  >o  z.  B.  hei  Ox*eol<>l>a  puhcM-ens. 
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von  Trapa  u.  a.  seheu,  daß  die  Blattstielbildung  an  den  inneren,  stark 
beleuchteten  Blättern  gehemmt,  bei  den  älteren,  von  den  anderen  be- 
schatteten aber  gefördert  ist,  so  tritt  die  Beziehung  der  Blattstielbildung 
zum  Lichte  deutlich  hervor. 

Bei  größeren  Blattflächen  von  Landpflanzen  erfordert  schon  die 
stärkere  mechanische  Inanspruchnahme  des  Blattstieles  eine  stärkere 
Ausbildung  desselben  und  damit  zugleich  eine  größere  Abweichung  von 
der  Gestaltung  der  Blattspreite.  Für  die  Auffassung,  daß  der  Blattstiel 
der  Blätter  der  Samenpflanzen  nichts  anderes  ist  als  ein  verschmälerter 
und  stark  verlängerter  Teil  der  Blattspreite,  sprechen  nicht  nur  die  oben 
für  einige  Monokotylen  erwähnten  That Sachen  und  die,  daß  sich  die 
Bildung  von  Blattstielen  vielfach  auch  an  den  Teilblättchen  —  die  als 
seitliche  Auswüchse  der  Blattspreite  entstehen  —  wiederholt,  sondern  audi 
die,  daß  der  Blattstiel  seine  bedeutendere  Dicke  und  damit  die  von  der 
Spreite  abweichende  Gestalt  vielfach  erst  durch  länger  andauernde 
sekundäre  Zellteilungen  in  seinem  Grundgewebe  erhält^).  Mit  der  ab- 
weichenden Gestalt  des  Blattstieles  hängt  auch  die  Anordnung  der  Leit- 
bündel zusammen.  Da  diese  aber  im  ganzen  Blatte  in  engster  Beziehung 
zur  Entwicklung  steht,  so  soll  sie  zusammen  mit  dieser  später  kurz  be- 
sprochen werden. 

§  2.    Blattentwiokloxig  im  allgemeinen. 

Zur  Geschichte.  Schon  bei  Malpighi  ^)  finden  sich  Angaben  über  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Blattes.  Nachdem  er  in  ausgezeichneter  Weise 
die  Form  Veränderungen  geschildert  hat,  welche  die  aufeinanderfolgenden 
Knospenschuppen  der  austreibenden  Knospen,  die  „folia  caduca"  darbieten^ 
untersucht  er  auch  die  Entwicklung  der  „folia  stabilia",  der  Laubblätter. 
Den  Vegetationspuukt  unterscheidet  er  noch  nicht  von  den  jüngsten  Blatt- 
anlagen. Er  faßt  seine  Untersuchungen  dahin  zusammen  (a.  a.  0.,  p.  30): 
„Naturae  pariter  methodus  in  producendis  stabilibus  foliis  mirabilis  est 
Primo  enim  costula  seu  petiolus,  carinae  instar  humore  turgidus  cum  ap- 
pensis  tibrulis  manifestatur  e  quibus  probabiliter  sacculorum  seu  utriculonun 
transversalium  membraiuilae  pendent  (d.  h.  die  Nebenrippen  mit  der  Blatt- 
lamina)  ut  in  animalium  primaeva  delineatione  observatur.  Patent  autem 
deducto  novo  alimento,  quia  complicata  sacculorum  moles,  subintrante  succo, 
turget  et  ita  folii  latitudinem  et  laxitatem  conciliat." 

Tiefer  eindringend  waren  die  Untersuchungen  von  C.  F.  Wolff'l  Er 
erkannte,  daß  die  Blätter  entspringen  an  der  über  die  jüngsten  Blattanlagen 
hervorragenden  Spitze  des  Stengels,  in  welcher  noch  keine  Gewebegliederung 
wahrnehmbar  ist.  Hier,  am  Vegetationspunkt  (,,ne  omni  momento  opus  sit, 
largam  descriptionem  instituere,  liceat  vocare  haec  loca  generatim  puncta 
vegetationis  vel  superficies  vegetationis"  /  entstehen  die  Blätter  durch  Aus- 
scheidung des  „succus  nutritivus",  dessen  Austreten  hier  nicht  durch  Epi- 
dermis oder  Rinde  gehemmt  wird.  Er  erkennt  die  „akropetale"  Anordnung 
der  Bliitter,  unterscheidet  zwischen  Anlegungs-  und  Ausbildungsstadium 
und  weist   nach,    daß    geteilte  Blätter  durch  Verzweigung  ursprünglich  ein- 


')  Vgl.  Dkink<;a.  Hcitr.  zur  Kenntnis  <1»m-  Kntwicklunjssgoschit'hte  dc»s  Rlattcs  und  der 
Anln^'«'  <1»T  GefäUlüindc-l.     Klora.   IM.  8,'»,    l>^t».^,  ]k  A.'M  ff. 

')  Marrt'lli  Malpigliii  o|M'ra  omnia.     I^uidini    IH*^«!. 

')  Tlieoria  ^^*nerati^ni^  amtoro  I).  Casp.wm)  Fhihkrko  Wolff.  Halao  1759,  cd. 
uova    1774. 
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facher  Anlagen  entstehen.  Die  Mittelrippe  läßt  er  zuerst  entstehen,  an  ihr 
entsteht  dorch  Ausscheidung  ein  heller  Rand,  die  Blattlamina,  an  welcher 
nun  durch  neue  Ausscheidung  die  foliola  entspringen. 

Die  nun  folgenden,  einem  viel  späteren  Zeitraum  angehörigen  Unter- 
suchungen  beschäftigen  sich  vor  allem  mit  der  Frage,  ob  das  Wachstum 
des  Blattes  von  oben  nach  uaten  (basipetal)  oder  von  unten  nach  oben 
(akropetal)  erfolge.  Dabei  wurde  aber  zunächst  nicht  unterschieden  zwischen 
den  verschiedenen  Wachstumsphasen,  wie  sie  später  Sachs  scharf  hervor- 
gehoben hat.  Namentlich  die  Differenz  zwischen  der  embryonalen  Phase 
(wo  das  Gewebe  „meris tisch"  ist,  an  Volumen  aber  wenig  zunimmt)  und 
der  Streckungsphase  ist  in  den  älteren  Arbeiten  nicht  berücksichtigt.  Hier- 
her gehören,  abgesehen  von  Spekulationen  ohne  eigene  Untersuchungen,  wie 
aie  bei  de  Candolle  (Organographie,  I,  p.  354)  u.  a.  sich  finden,  die  Ar- 
beiten von  Stkinheil,  Mercklix,  Schlbiden,  Träcul  u.  a.  Stbishbil^) 
findet,  das  Blatt  wachse  von  oben  nach  unten,  die  Spitze  sei  also  der 
älteste  Teil,  bei  den  zusammengesetzten  Blättern  aber  (a.  a.  0.,  p.  288) 
seien  die  obersten  Blättchen  die  jüngsten.  Schlbiden's  Behauptung^),  daß 
sich  das  Blatt  gleichsam  aus  der  Achse  hervorschiebe,  die  Spitze  sein 
ältester,  die  Basis  sein  jüngster  Teil  sei,  regte  zu  lebhafter  Diskussion  an. 
Während  Mercklin  ')  Sculeiden's  Behauptung  durch  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen zu  stützen  suchte,  trat  Nägbli  ^)  derselben  entgegen.  Schleidbn's 
Forderung  (a.  a.  0.,  p.  167),  den  Bildungsprozeß  des  Blattes  in  die  Bildungs- 
geschichte seiner  einzelnen  Zellen  aufzulösen,  verwirklichend,  wendete  er  sich 
an  die  niederen  Gewächse,  Algen  und  Moose,  deren  einfachere  Organisation 
eine  Untersuchung  der  Zellfolge  gestattete.  Daß  das  Blatt  hier  nicht  aus 
der  Achse  hervorgeschoben  wird,  sondern  aus  einer  einzigen  Oberflächen - 
seile  entsteht,  läßt  Schleiden's  Theorie,  wenigstens  für  die  untersuchten 
Fälle,  als  unhaltbar  erscheinen.  Nägbli  zeigte,  daß  „1)  die  ,. peripherische 
Zellenbildung'^  (d.  h.  die  an  der  Spitze  und  am  Bande)  von  oben  nach 
onten  fortschreite,  daß  also  die  Basis  des  Blattes  zuerst,  die  Spitze  desselben 
suletzt  angelegt  werde ;  2)  daß  die  auf  die  peripherische  Zellbildung  folgende 
allseitige  ( interkalare )  Zellenbildung  bald  zuerst  am  Grunde,  bald  zuerst 
am  Scheitel,  bald  gleichzeitig  am  ganzen  Blatte  aufhöre;  3)  daß  die  Zellen- 
ausdehnung ebenfalls  entweder  von  oben  nach  unten  oder  von  unten  nach 
oben  fortschreite,  oder  überall  gleichzeitig  eintrete".  Von  Phanerogamen- 
blättem  wurden  Utricularia,  Astragalus,  Myriophyllum  untersucht  und  ge- 
zeigt, daß  bei  letzterer  Pflanze  die  Seitenblättchen  in  basipetaler 
Reihenfolge  angelegt  werden.  Es  besitzt  das  Blatt  hiernach  also  ursprüng- 
lich einen  apikalen  Vegetationspunkt,  er  kann  aber  längst  in  Dauergewebe 
übergegangen  sein,  während  am  basalen  Teil  noch  Zellbildung  reichlich 
stattfindet,  indem  das  Gewebe  hier  embryonalen  (Vegetationspunkt- jCharakter 
behält.  Eingehend  wird  das  Blattwachstum  der  Phanerogamen  in  einer 
späteren  Arbeit  an  Aralia  spinosa  erörtert  ^). 


*)  Obflervations  sur  le  nio<Je  d'aecroi.-^sement  des  feuilles.  Ann.  de»  soiene.  nat.,  Ser.  2, 
T.  VIII,  1837. 

*)  Gmndzüge  der  wiss.  Bot.  II,  p.  167.  In  sonderbarer  Form  ßndet  sich  derselbe  Ge- 
danke auch  bei  Naüdin.  Ann.  des  scienc.  nat.,  Ser.  2,  1842,  T.  XVIII.  (Resume  de  quel- 
ques observations  sur  les  devolop}>ement  des  organes  appendiculaires.» 

•)  C.  E.  V.  Mercklin,  Zur  Entwieklungsges^'hichte  der  Blattgestalten.     Jena  1840. 

*)  NÄGELI,  Über  Wachstum  und  Begriff  des  Blattes.  Zeitschr.  für  M'issensch.  Botan., 
1846,  Heft  3  u.  4,  p.  153. 

•)  Wach»tum9geschichte  de>  Blattes  von  Aralia  spinosa.  Pflanzenphysiologbche  l'nter- 
suchungen,  p.  88. 
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Träcul's  2)  ausgedehnte  Untersuchungen,  die  sich  aber  nicht  mit  der 
Zellbildung  befassen,  brachten  eine  reiche  Menge  wertvoller  Thatsachen, 
aus  denen  zunächst  hervorgeht,  daß  der  Vorgang  der  Blattgestaltung  bei 
verschiedenen  Pflanzen,  sogar  nahe  verwandten,  ein  sehr  verschiedener  sein 
kann,  die  Entwicklung  der  Seitenglieder  z.  B.  bald  in  akro-  bald  in  basi- 
petaler  Reihenfolge  stattfindet,  oder  sogar  von  einem  Punkte  aus  nach 
beiden  Seiten  hin  fortschreitet.  Sein  Irrtum,  daß  die  Blattscheide  zuerst 
entstehe,  ist  später  durch  Eichler  berichtigt  worden;  aus  der  Blattanlagcf 
gestaltet  sich  die  Blattscheide  erst  verhältnismäßig  später  hervor,  wie 
man  z.  B.  an  jedem  Grasblatt  sehen  kann.  Die  Basis  des  Blattes  gewinnt 
nämlich  nicht  sofort  den  Charakter  der  Blattscheide,  sondern  erst  durch 
interkalares  Wachstum  wird  die  letztere  aus  dem  Basalteil  des  Blattes 
aufgebaut.  —  Eine  Klarlegung  dieser  Verhältnisse  und  Berichtigungen  und 
Erweiterung  der  Angaben  Träcul's  findet  sich  in  Eichlbr's  wertvoller 
Dissertation  „Zur  Entwicklung  des  Blattes  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Nebenblattbildungen",  Marburg  1861.  —  In  Hofmgister's  „AUg.  Mor- 
phologie" (1868)  wird  namentlich  die  Verteilung  des  Wachstums  im  Blatte 
ausführlich  erörtert,  auch  über  die  Entwicklung  ein  (freilich  nicht  gerade 
sehr  eingehender)  Überblick  gegeben.  —  Eine  Verwendung  der  entwicklungs- 
geschichtlichen Thatsachen  zur  allgemeinen  Morphologie  des  Blattes  und 
speciell  zu  einer  Klarlegung  der  Metamorphosenlehre  habe  ich  in  der  Ab- 
handlung „Beitr.  zur  Morphologie  und  Physiologie  des  Blattes"  *)  zu  geben 
versucht,  in  zusammenhängender  Darstellung  später  in  „Vergleichende  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Pflanzenorgane"  (Schenk,  Handbuch  der  Botanik, 
III,  1).  Es  konnte  gezeigt  werden,  daß  sich  auf  Grund  der  Ent- 
wicklungsgeschichte zwischen  den  verschiedenen,  oft  im 
fertigen  Zustand  weit  voneinander  abweichenden  Blät- 
tern einer  Pflanze  (Laubblätter  in  verschiedener  Ausbil- 
dung, Hochblätter,  Niederblätter  u.  s.  w.)  ein  genetischer 
Zusammenhang  erkennen  läßt,  d.  h.  daß  der  Entwicklungsgang 
ursprünglich  für  alle  Blätter  derselbe  ist,  aber  früher  oder  später  bei 
manchen  Blattformen  in  andere  Bahnen  gelenkt  werden  kann.  Geben  wir 
aus  von  den  liöclistdifferenzierten  Blattformen,  so  erscheinen  die  weniger 
differenzierten  als  Hemmungsbildungen.  Zur  Hemmung  kann  sich  aber 
auch  eine  Umbildung  gesellen  (vgl.  p.  4  fl'.),  die  um  so  eingreifender  er- 
scheint, auf  je  früherem  Entwicklungsstadium  sie  erfolgt. 

In  den  angeführten  Ari)eiteu  dürfte  die  Entwicklung  der  Blätter  in 
ihren  Grundzügen  festgestellt  sein,  auf  einige  neuere  Einzeluntersuchungen 
wird  unten  noch  hinzuweisen  sein.  Zur  Terminologie  sei  hier  noch  be- 
merkt, daß  BowER  0  eine  von  der  unten  angewandten  EiCHLER'schen 
verschiedene  Terminologie  vorgeschlagen  hat.  Er  nennt  Phyllopodium 
die  ganze  Hauptachse  des  Blattes  (mit  Ausschluß  von  den  Verzweigungen 
derselben),  dieses  Phyllopodium  kann  sich  differenzieren  (durch  die  ver- 
schiedene Verteilung  des  Wachstums  in  der  Quer-  und  Längsrichtung) 
in  verschieden  sich  verhaltende  Teile,  in  ein  Hypopodium  (Eichler's 
Blattgrundj,  einen  mittleren  verläng(Mten  Teil  des  Mesopodium  (=^  Blatt- 
stiel) und  einen  oi)eren  Teile  das  „Kpijiodium". 

*)  Tkk<  TL.    Mrmoin'  sur  Im  fminsitioii  «Ics  friiilli'>.     Ann.  <l('s  sc.  iiat..   8t*r.  A,    T.  XX. 

p.  -jrj:)  ff. 

-)  B<»t:in.  Zoitunp   1n^<>. 

^)  (»n  th<»  (•«»niparativ«'  niorph(>loirv  of  tlu-  li-nf  in  tlic  vji>cul:ir  fiyptoiranis  and  Gvmno- 
spinn.«*.   Philos.  Ti:insa<*tion"»  of  tln*  lt<»y.Ml   Sr»i«'ty.    Pjiit    II,    l>s4. 


Einzeldarstellnng  dor  Vogetationsorjrano.  503 

Hervorzuheben  ist  zunächst,  daß  selbstverständlich  die  Entwicklungs- 
geschichte bedingt  wird  durch  die  Gestalt  des  fertigen  Blattes,  denn 
wie  schon  p.  6  betont  wurde:  „Was  wir  den  fertigen  Zustand  nennen, 
ist  ja  nur  das  Endstadium  einer  Reihe  aufeinander  folgender  Entwicklungs- 
stufen. Diese  aber  sind  nicht  unabhängig  voneinander,  sondern  gesetz- 
mäßig miteinander  verkettet,  eine  folgt  aus  der  anderen."*  Im  allgemeinen 
trerden  wir  sagen  können,  daß  die  Teile,  welche  zuerst  in  Funktion 
treten,  auch  zuerst  entstehen;  dabei  ist  daran  zu  erinnern,  daß,  wie  oben 
hervorgehoben  wurde,  die  Laubblätter  nicht  nur  als  Organe  für  Assi- 
milation, Transpiration  u.  s.  w.  in  Betracht  kommen,  sondern  schon  in 
der  Knospenlage  als  Schutzorgane  für  die  jüngeren  Teile. 

Mashart  ^)  hat  hervorgehoben,  daß  diejenigen  Teile  eines  zusammenge- 
setzten Blattes,  welche  am  entfalteten  Blatte  die  kleinsten  sind,  auch  zuletzt 
eDtstehen.  Dies  trift't  gewiß  vielfach,  aber  nicht  allgemein  zu.  Bei  den 
mit  5  Hauptlappen  versehenen  Blättern  von  Acer  platanoides  (Fig.  1,  p.  4) 
ist  allerdings  der  unterste  der  kleinste  und  er  ist,  da  die  Blattentwicklung 
in  basipetaler  Richtung  vor  sich  geht,  zugleich  der  zuletzt  entstehende, 
aber  bei  Fraxinus  excelsior  pflegt  das  unterste  Fiederpaar  kleiner  zu  sein 
als  die  übrigen,  es  entsteht  aber  zuerst;  es  kann  eine  (verhiiltnismiißige) 
Hemmung  (gegenüber  dem  Wachstum  der  anderen  Blattstiele)  offenbar  auf 
allen  Entwicklungsstadien  eintreten. 

1)  Das  Blattwachstum  im  Allgemeinen. 

Die  Regel  ist,  daß  die  Blattanlagen  als  seitliche  Auswüchse  an 
dem  Vegetationspunkt  einer  Sproßachse  entstehen:  eine  Anordnung, 
welche  die  rasche  Entwicklung  zahlreicher  Blattanlagen 
gestattet.  Wir  haben  oben  schon  Ausnahmen  von  demselben  kennen 
gelernt:  Das  Verhalten  einiger  monokotyler  Embryonen  (wo  die  Blatt- 
entwicklung verhältnismäßig  langsam  vor  sich  geht),  das  der  Lemnaceen, 
wo  auch  nur  je  ein  Blatt  gebildet  wird,  ebenso  konnte  die  Entstehung*-^) 
der  Kotyledonen  hier  angeführt  werden,  die  unabhängig  vom  Stamm- 
vegetationspunkt entstehen.  Ferner  werden  wir  bei  der  Besprechung  der 
Blütenentwicklung  sehen,  daß  vielfach  der  Blütenvegetationspunkt  für  die 
Blattorgane  der  Blüte  ganz  aufgebraucht  wird^),  wenn  es  sich  um  ein 
einzelnes  handelt,  gelangen  wir  zu  terminalen  Blättern  (vergl. 
p.  35).  Ist  somit  der  Satz:  ..daß  die  Blätter  stets  seitlich  an  einem 
Vegetationspunkt  entstehen",  kein  allgemein  giltiger,  so  ist  es  doch  der, 
daß  Blattanlagen  stets  nur  aus  embryonalem  Gewebe  hervorgehen,  kein 
Fall  ist  beobachtet,  in  welchem  eine  Blattanlage  aus  Dauergewebe  hervor- 
gegangen wäre,  während  Sproßvegetationspunkte  bei  der  Regeneration 
ans  diesem  entstehen  könnte  fvergl.  p.  Sfiff.).  Adventive  (p.  36) 
Blätter  oder  Blattteile,  von  denen  manche  Autoren,  z.  B.  bei  den 
Farnen,  sprechen,  giebt  es  also,  soweit  wir  bis  jetzt  wissen, 
nicht.  Bei  den  Moosen  gehen  die  Blattanlagen  hervor  aus  einer  Zelle 
(einem  Segmente  der  Scheitelzelle).     Bei  den  Pteridophyten  ist  dies  nur 

')  J.  Massakt,  I^i  ivea|»itiilation  <*t  riiinovation  «.'n  »'ml»n'ol<»gi(!  vt'e«*tah.'.  Bulletin  <lc 
la  Soci^te  Royale  dv  UAnn'uiue  de  BelKiqiit',  T.  XXXIII  (1694)*. 

*)  Ihnen  gleich  v^Tlialton  >ich  die  eisten  Hlätter  aiK»gam  mtstandener  Farakeiniitflanzen. 
«de  bilden  üich  unabhäniritr  vom  VrL'«"tation>i>uiikt  «les  ?^pn>?'sesi. 

■)  Dies  trifft  vielleirht  auch  für  <lie  itankenhildun^'  «'iniger  <.'iirurbitaoeen  zu  (verj.'l. 
diese). 
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bei  den  Farnen  der  Fall  ^),  bei  sämtlichen  anderen,  auch  bei  den  Samen- 
pflanzen, ist  es  stets  eine  Zellgruppe,  die  zur  Blattanlage  aufiwftdist 
Diese  gewinnt  ihre  volle  Größe  erst  allmählich,  es  entsteht  iiftufig  zu- 
nächst nur  der  später  zur  Spitze  des  Blattes  werdende  Teil  der  Anlage, 
und  dann  erst  breitet  sich  die  Blattanlage  seitlich  aus,  indem  weitere 
Teile  des  Vegetationspunktes  in  ihre  Bildung  einbezogen  werden,  das 
kann  soweit  gehen,  daß  die  Blattanlage  schließlich  rings  um  den  Vege- 
tation spunkt  herumgreift,  wie  dies  z.  B. 
bei  den  Gräsern  mit  geschlossener  Blatt- 
scheide und  in  anderen  Fällen  geschieht 
(Fig.  326). 

Was  die  longitudinale  Ausdehnung 
der  Blattanlage  betrifft,  so  finden  wir 
bei  Vegetationspunkten  mit  dicht  ge- 
drängten Blattanlagen  nicht  selten,  daß 
zwischen  denselben  keine  freie  Ober- 
fläche des  Vegetationspunktes  mehr 
übrig  bleibt,  in  solchen  Fällen  bleibt 
der  untere  Teil  der  Blattanlage  häufig 
mit  der  Sproßoberttäche  vereinigt,  und 
tritt  am  fertigen  Sproß  nicht  selten  als 
Blattpolster  hervor,  ein  Vorgang,  der 
wichtig  ist  für  das  Verständnis  der 
unterständigen  Fruchtknoten ;  derselbe 
Vorgang  findet  sich  auch  schon  bei 
niederen  Pflanzen,  z.  B.  den  Charen. 


Fig.  326.  Dactylis  glomcmta  (nach  Dei- 
NEGA).  A  Vcgetatiouspunkt  mit  Blatt- 
anlagen,  (t  Spitze  derselben,  die  älteren 
Blattanlagen  greifen  ganz  um  den  Vege- 
tationspunkt  herum. 


2)  Wachstumsverteilung  im  Blatte. 

a)  Spitzenwachstum  und  Interkalarwachstum.  Die  Blatt- 
anlagen, mögen  sie  aus  einer  Zelle  oder  einer  Zellgrupi)e  hervorgegangen 
sein,  bestehen  ursprünglich  durchgehend  aus  embryonalen  Gewebe.  Bald 
aber  tritt  eine  Diiferenzierung  ein,  die  bei  verschiedenen  Pflanzen  in 
verschiedener  Weise  verläuft.  Knüpfen  wir  zunächst  an  das  Verhalten 
der  Moose  an.  Wie  früher  erwähnt  Q).  353),  besitzt  das  Moosblatt  (ab- 
gesehen von  den  a.  a.  0.  angeführten  Ausnahmsfällen)  an  seiner  Spitze 
zunächst  eine  ,,zweischneidige''  Scheitelzelle,  die  rechts  und  links  zwei  Reihen 
von  Segmenten  abgliedert*-*)  und  so  zunächst  die  Bausteine  zum  Aufbau 
der  Blattanlage  liefert.  Die  Thätigkeit  dieser  Scheitelzelle  ist  aber  eine 
begrenzte.  Bei  Schistostega  (Fig.  20)  erlischt  sie  früh,  die  Scheitelzelle 
bleibt  ihrer  Gestalt  nach  aber  noch  kenntlich.  Wir  sehen  schon  in  dem 
in  der  Fig.  2(>  (rechts),  in  der  aus  13  Zellen  bestehenden  Blattanlage 
die  Scheitelzelle  lang  ausgewachsen,  ein  Zeichen,  daß  sie  ihre  Thätigkeit 
eingestellt  hat  und  hier  schon  die  Phase  der  Streckung  eingetreten 
ist,  während  im  basalen  Teile  der  noch  sehr  kleinen  Blattanlage,  wie  der 
Vergleich  mit  der  links  stehenden  Figur  zeigt,  Wachstum  und  Zell- 
teilungen  weitergehen.    Das  Wachstum    und   die   Gewebedifferenzierung 


*)  Wenijr>*t('ns  l>oi  dm  Irptoxporanpaton.  w«»  aber  keineswegs  aus  jedem  Segment  ein 
Blatt  hervorgeht,  und  auoh  nielit  die  piuze  Sej^mentoherfläehc  wie  hei  den  I^ubmoascn  xur 
Bihlung  der  I^lattanlajre  V4»rwen<let  winl.  Rei  den  eusporangiaten  Farnen  dürfte  f*oh<>n  mehr- 
zelliger UrspnniK  «ler  Hlattanlage  vorkommen. 

*)  Ks  sei  daran  erinnert,  dali  alle  M<M»shlätter  nrsprünirlieh  aus  einer  ZeHMohieht  be- 
stehen, wo  Mehi'sehiehtigkeit  (,wie  l)ei  Anlegung  von  Nerven  u.  s.  w.)  erforderUch  ist,  dia« 
erst  nachträglieh  eintritt. 
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(welche  bei  Schistostega  eine  sehr  einfache  ist)  ist  also  an  der  Spitze 
früher  beendigt  als  an  der  Basis.  Ist  das  eine  zufällige  Erscheinung'/ 
Meiner  Ansicht  nach  Iiängt  dies,  wie  wir  sehen  werden,  auch  sonst  weit 
verbreitete  Verhalten  damit  zusammen,  daß  die  Blattspitzen  zunächst  als 
Knospenschutz  zu  dienten  haben,  weil  sie  ja  am  weitesten  nach  außen 
rai^en,  und  wir  haben  bei  den  Moosen  gesehen,  daß  die  Blaltspitzen  bei 
dcni  Bewohnern  trockener  Standorte  in  .Glashaare~  auslaufen,  die  einen 
Schopf  Aber  der  Stammknospe  bilden.  Die  wachsenden  Teile  aber  sind 
im  Innern  der  Knospe  verdeckt  und  geschützt. 

Dieses  Vorauseilen  der  Blattspitze  tritt  besonders  deutlich  hervor 
bei  einer  Anzahl  von  Kletterpflanzen,  für  welche  Raciborsri  ')  neuer- 
dings auf  die  biologische  Bedeutung  dieses  Verhaltens  hingewiesen  hat. 
Es  wird  dadurch  zunächst  das  Gewicht  der  Sprosse,  welche  in  rotierender 
Notation  eine  Stütze  aufsuchen,  leichter  (und  infolgedessen  eine  stärkere 
Längenentwicklung  dieser  Sprosse  bei  sonst  gleichem  Materialaufwand 
möglich).  Den  zunächst  entwickel- 
ten Spitzenteil  des  Blattes  be- 
zeichnet Racibobski  als  die  Vor- 
Iftoferspitze.  In  den  Figg.  327 
DDd  328  ist  dieser  Blattteil  mit 
V  bezeichnet.  In  Fig.  32«  lll 
ist  an  dem  jungen  Blatte  die  in 


Y\%.  328.     Verseil iedeue  .-Jte  Blütler  von  Gonoinbii» 

»l>.   2 '/,  mal  vergr.   F  VorUDfempitie,  L  Liuninii  (auf 

Fig.  327.    GoDolühus  ^■|>.    /  8|>roUende,     der  Bfuis  schlcimalMondenide  Drüsen),   »t  Blitotiel. 

iZjnngesBlntt  l/5mal.  // lOmiil  verer.)     Die  in /und // punktiert  tiingeieiehnete  KerTsüon  der 

r  .. Vorlauf cnpiiie".  Viirläuferapitie  ist  im  [rischen  Zuniand  niciit  lu  sehen. 

')  BAaBOBHKl,  Vbcr  dip  Vorliluferspilie.     Flora.  Bd,  87  (1900;,   p.  1  ff.     DnoelM  ist 
aoch  aol  die  Angaben  von  l'itt'UKIt  u.  A.  hingewiniea. 
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ihrer  Entwicklung  hu  wesentlichen  fertige  Vorläuferspitze  fast  doppelt 
so  lang  als  die  noch  sehr  kleine  Anlage  der  Blattspreite  L,  die  nun,  wie 
die  Vergleichung  der  älteren  Blätter  zeigt,  heranwächst,  während  die 
Vorläuferspitze  nur  noch  eine  unbedeutende  Streckung  an  ihrer  Basis 
erfährt.  Ebenso  können  sich  die  Blatfzipfel  an  einem  gegliederten  Blatte 
verhalten, 

Fig.  'ä27  zeigt  z.  B.  bei  Benincasa  cerifera,  wie  auffallend  die  oberen 
Biattzipfel  der  Entwicklung  der  Blatttiäche  vorauseilen,  dadurch  gewinnt 


Fiü-  '1-9.  KcnitK'Usi  cerifrr».  /  Jimgos  Rliilt:  die  VorlüufpiMiiitzen  I' eileD  der  EntvickluoK 
der  LiiniiDn  uiiii^htig  voniU!'.  nHlireiid  nie  am  fErti^ren  Blallc  [//)  kaum  herrartrelen  (/ 9iual 
verf;r.,  //  um.  Cr.),  ///  eine  Tei'zwciKlc  Kankc  im  JiiKeniIvtndium.  ZwJK'hcii  beidenJRnnkcD 
[tt  liein  S|.ri.lJveL'elntioii''punkl  sichtbur.  Scllwt  am  ScheilPl  der  grliSeren  Ranke  hat  das 
(Jifwclio  mich  pmliryomile  Besohnfffiilieil.  jf'  fipßiflljfindel. 

das  Blatt  im  -lugendzustand  ein  ganz  anderes  Aussehen  als  im  fertigen. 
Ähnlirh  verhält  sich  z.  B.  Rhodochiton  volubile. 

Die  Bedeutung  der  Vorliiuferspitze  sehen  wir  (abgesehen  von  der 
oben  erwähnten  Bedeutung  der  Hemmung  der  Blattentwicklung  fflr  die 
kreisenden  Sprosse  von  Kletterpflanzen)  in  dem  Schutz  des  Sproßvege- 
tationspunktes,  da,  wo  die  Vorluuferspitzen  chloropliyllhaltig  sind,  können 
sie  auch  zunächst  die  Vorgänge  der  Assimilation,  ferner  Atmung  und 
Transpiralion  u,  s.  w,  in  Bewegung  setzen,  bis  die  Blatttiäche  sie  in  pe- 
steigerteiti  Maße  libernininit.  Bei  den  bis  zu  ]0  cm  langen,  am  entfal- 
teten Blatte  meist  rasch  vertrockneten  Blattspitzen  der  Musa^Blätter 
(welche  früher  irrig  teilweise  als  „Ranken"  bezeichnet  wurden)  und  den 
kleineren  ähnlichen  Gebilden,  die  sich  bei  Zingiberaceen,  einigen  Aroideen 
u.  a.  finden,  handelt  es  sich  meiner  Ansicht  nacli  um  (Gebilde,  welche 
dem  Knosiienabsclil  ul5  dienen,  man  könnte  sie  als  „Ahschlußkörpcr" 
bezeichnen  und  dahin  auch  die  unten  zu  erwähnenden  Stipellar-  und 
Ligularbildungen  rechnen.  Die  Bliittev  der  erwähnten  Monokotrlen  haben 
eine  in  der  Knospenlage  gerollte  Siircitc,  Der  (annähernd)  cylindrische 
Fortsatz  schließt  nnn  einerseits  die  einzelne  eingerollte  Spreite  nach  oben 
hin  ab,  andererseits  steckt  diese  Spitze  in  dem  durch  das  nächstältere 
Blatt  gebildeten  Hohlraum  und  bildet  in  diesem  einen  langen  dünnen 
Pfropf,  der  sich  in  dem  Maße,  wie  der  Hohlraum  durch  Wachstum 
weiter   wird,   nach    oben    sclii»:l>t.     Damit    srimmt    auch,    daß  z.    B.  bei 
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Hedychium  Gardnerianum  dieser  Abschlußkörper  mit  ziemlich  langen 
Haaren  versehen  ist  (bei  einigen  Aroideen  (Colocasia  u.  a.)  befinden  sich 
übrigens  an  der  Blattspitze  bekanntlich  Wassersjjalten,  welche  Wasser- 
tropfen absondern).  Wo  die  Spitzen  der  Blattzipfel  gezähnter  oder  sonst 
gegliederter  Blätter  innerhalb  der  Knospe  Sekrete  absondern  ^),  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daß  es  sich  nicht  nur  um  Entfernung  überflüssiger 
Nebenprodukte,  sondern  auch  um  den  Schutz  der  jugendlichen  Teile 
handelt. 

Das  Vorauseilen  der  Blattspitze  macht  sich  vielfach  auch  dadurch  sicht- 
bar, daß  hier  zuerst  Haare  auftreten,  was  mit  der  oben  erwähnten  schützen- 
den Funktion  der  Blattspitzen  in  leicht  ersichtlichem  Zusammenhang  steht. 
Einige  Messungen  hat  Sokntao  ausgeführt,  dessen  Abhandlung  2)  ich  fol- 
gende Zahlen  entnehme,  sie  geben  die  Länge  an,  welche  die  Blattanlagen 
erreicht  haben,  wenn  der  Scheitel  sein  Wachstum  einstellt,  während  an  der 
Basis  noch  embryonales  Gewebe  sich  befindet. 

Taxodium  distichum  0,2     mm 
Picea  excelsa  0,29     ,. 

Abies  pectinata  0,32     „ 

Pinus  silvestris  0,35     „ 

Ähnliche  Zahlen  ergaben  eine  Anzahl  Monokotylen,  selbst  bei  Phragmites 
communis,  dessen  Blätter  eine  beträchtliche  Länge  (ca.  ^/2  m)  erreichen,  war 
die  Blattanlage  bei  Beendigung  des  Scheitelwachstums  nur  0,5  mm  lang, 
68  erhellt  daraus,  daß  das  Blatt  seine  Größe  vor  allem  durch  interkalares 
Wachstum  und  Streckung  erreicht.  Bei  den  Dikotylen  sind  die  Verhält- 
nisse mannigfaltiger,  wie  ja  überhaupt  die  Ausbildung  der  Blätter.  So  sind 
die  entsprechenden  Zahlen  für 

Ruta  graveolens 

Juglans  cinerea 

Geranium  Robertianum 

Ailanthus  glandulosa 

Anthriscus  silvestris 

Archangelica  officinalis  15  „ 

und  noch  viel  größere  Zalilen  würden  bei  Berücksichtigung  der  sogleich  zu 
erwähnenden  Droseraceen  u.  a.  erhalten  worden  sein.  Auf  die  Entstehungs- 
folge der  seitlichen  Ausgliederuugen  des  Blattes  wird  unten  zurückzu- 
kommen sein.  Hier  sei  nur  das  eigentümliche  Verhalten  von  Guarea,  einer 
Meliacee,  erwähnt,  das  man  früher  mit  dem  mancher  Famblätter  in  eine 
Linie  stellte.  Das  gefiederte  Blatt  entfaltet  nämlich  zunächst  nur  einen 
Teil  seiner  Fiedem,  die  unteren,  in  der  nächsten  Vegetationsperiode  treten 
an  der  Blattspitze  neue  Fiedern  auf.  Nach  Sonntages  Angabe  handelt  es 
sich  hier  aber  nicht  um  einen  Fall  lange  andauernden  Spitzenwachstums 
des  Blattes,  das  Blatt  wird  wie  in  anderen  Fällen  in  toto  angelegt  und  hat 
damit  seine  Entwicklungsthätigkeit  abgeschlossen;  nur  die  Entfaltungszeit 
ist  verschieden,  indem  die  basalen  3 — 4  Fiederpaare  in  der  ersten,  die 
anderen  in  der  nächsten  Vegetationsperiode  sich  entfalten ;  ob  diese  Eigen- 
tümlichkeit mit  den  Lebensbedingungen  im  Zusammenhang  steht,  ist  nicht 
bekannt. 


0,58 

mm 

0,G 

*• 

1,75 

r^ 

2,91 

V 

4,5 

•^ 

')  Vgl.  z.  B.  Keixkk,  H<'itr.  zur  Analoinie  der  an  <lon  Lmil)blätteri),  )>es<nidei>  an  den 
Zähnen  derselben  vorkomniondin  IS<*kn'ti()nM>rjrane.     Juhrb.  für  wissensch.  B<»t.,  B«l.  10,  p.  119. 

')  Über  Dauer  de<  S<'beitflwafb>tiims  und  Entwi<'klung!<j;e>sehiehte  des  Blattes.  Jahrb. 
für  wis9en}*ch.  Bot.,  Bd.  1^. 
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Dem  angeführten  Verhalten  der  Blätter  der  Samenpflanzen  (sowie  Lyco- 
podinen  und  Equisetinen)  pflegt  man  das  der  Farnblätter  gegenüberzu- 
stellen, bei  denen  das  embryonale  Gewebe  während  der  ganzen  Dauer 
der  Blattentwicklung  die  Spitze  einnimmt  und  zuletzt  in  den  Dauer- 
zustand übergeht.  Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  wenn  man  etwa  den  Farnen 
allein  Blätter  mit  Spitzenwachstum  zuschreiben  wollte.  Auch  bei  einigen 
Samenpflanzen  ist  das  Blatt  ausgezeichnet  durch  Spitzenwachstum,  d.  h. 
dadurch,  daß  der  apikale  Teil  während  der  ganzen  Dauer  der  Ausge- 
staltung des  Blattes  embryonalen  Charakter  beibehält.  Ganz  wie  bei  den 
Farnen  sehen  wir  in  Verbindung  damit  eine  andere  Knospenlage 
des  Blattes,  als  die  bei  Samenpflanzen  sonst  übliche:  das  Blatt  ist 
schneckenförmig  eingerollt  und  bringt  so  die  embryonalen  Teile 
in  eine  von  den  älteren,  widerstandsfähigeren  Teilen  ge- 
schützte Lage.    So  ist  es,  wie  Fig.  330  bei  Drosophyllum    (wo   das 

Blatt  nach  außen  hin  eingerollt 
ist)  und  einigen  anderen  Drosera- 
ceen  (Drosera  binata,  Dr.  dicho- 
toma^)  u.  a.  (Blattspitzen  nach 
innen  eingerollt),  ebenso  bei  einer 
Anzahl  Utricularieen.  Daß  übri- 
gens die  Wachstumsverteilung  für 
die  Blattform  nicht  ausschlag- 
gebend ist,  zeigt  z.  B.  die  That- 
sache,  daß  bei  Byblis  gigantea 
(welche  bisher  von  den  Systema- 
tikern irrtümlicherweise  zu  den 
Droseraceen  gerechnet  wurde), 
die  Blätter  zwar  denen  von  Dro- 
sophyllum ganz  gleichen,  aber  ein 
ausgesprochen  interkalares 
Wachstum  besitzen  und  dement- 
sprechend auch  keine  eingerollte 
Knospenlage  besitzen  -).  Die 
Knospenlage  der  Blätter 
hängt  meiner  Ansicht  nach  ab 
einerseits  von  der  Art  und  Weise 
der  Wachstumsverteilung  bei  der 
Blattentwicklung,  andererseits  von 
den  Raumverhältnissen  in  der  Knospe.  So  zeigte  eine  flüchtige  Unter- 
suchung einiger  in  der  Knospe  am  Rande  eingerollter  Blätter,  daß  dies 
solche  sind,  die  ein  länger  anhaltendes  embryonales  Randwachstum  haben, 
daß  also  —  mutatis  mutandis  —  dieselben  Verhältnisse  vorliegen  wie  bei 
den  an  der  Spitze  ein«ierollten  Blättern.  Die  Beeinflussung  durch  Raum- 
verhältnisse aber  erwies  sich  dadurch,  daß  Blätter,  in  deren  Achsel  früh- 
zeitig eine  Knospe  entsteht,  durch  diese  verhindert  werden,  die  sonst  durch 
das  Blattwachstum  bedingte  Knospenlage  einzunehmen.  Die  gewöhnlichen 
Laubblätter  von  Caltha  palustris  sind  in  der  Knospe  vom  Rande  her  ein- 
gerollt, die,  welche  eine  Blütenknospe  stützen,   dagegen  flach  ausgebreitet*). 

')  lU'i  aiulrron  Orosrnjuecn  i>t  d'w  Ihuwr  dv>  Sv\u'\iv\\v'M:\\>iumi^  eine  viel  kürzen»,  auch 
bei  den  Farnen  wenlen  wir  solche  Fälle  anzuführen  hahrn. 

*)  Daran  sin«!  juncre  Pflanz«'n  von  Byhlis  ui^antra  von  denen  von  I>n>sopliynuiii,  denen 
hie  sonst  tänsehend  ähnlich  sehen,  anf  den  «»iMen  Bli<k  zu  untri"seheiden. 

■)  Ich  verweise  im  übrigen  auf  eine  von  Herrn  l>r.  AliNOLDl  auf  meine  Veriinlas»ung 
uusgeführte,  demnäehst  in  der  ..Flora*  erscheinendr  Arbeit. 


Fig.  3S0.  Hlattspitze  eines  noch  eingerollten 
Blattes  von  Drosojdiyllum  lusitanieum.  Vergr. 
Man  sieht,  «laß  die  gestielten  Drüsen  in  progres- 
siver Reihenfolge  angelegt ,  aher  aueh  neue 
zwisehen  sie  eingesehaltct  wenlen. 
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b)  Wachstumsverteilung  bei  Anlegung  der  Blattfläche 
bei  Samenpflanzen.  Im  obigen  handelte  es  sich  um  die  Wachstums- 
verteilung in  der  Blattanlage  im  allgemeinen^  hier  ist  sie  noch  in  Beziehung 
auf  die  Anlegung  der  Blattfläche  kurz  zu  besprechen.  Die  Vorgänge  sind 
verhältnismäßig  einfach,  wo  das  Blatt  von  vornherein  als  flaches  Gebilde 
angelegt  wird,  das  durch  in  der  Querrichtung  gleichmäßige  Streckung  des 
embryonalen  G-ewebes  seine  fertige  -Gestalt  gewinnt.  Wo  aber  frühzeitig 
schon  z.  B.  ein  dicker  zur  Mittelrippe  werdender  Teil  sich  sondert  von 
einem  dünneren,  zur  Spreitenbildung  verwendeten,  treten  meist  verwickeitere 
Beziehungen  zwischen  embryonalem  Wachstum  und  Streckung  ein.  Die 
Typen,  die  man  dafür  aufzustellen  versucht  hat,  sind  miteinander  durch 
Übergänge  verbunden,  und  die  Abgrenzung  derselben  infolgedessen  mehr 
oder  minder  willkürlich.  Als  Beispiel  sei  die  von  Prantl^j  vorgeschlagene 
Einteilung  kurz  angeführt.     Er  unterscheidet: 

1)  Basiplaster  Typus:  Die  Streckung  tritt  in  der  ursprünglich 
gleichmäßig  embryonalen  Blattanlage  zuerst  an  der  Spitze  ein  und  greift 
dann  nach  unten  hin  um  sich,  bis  das  zunächst  noch  thätige  Meristem  ver- 
schwunden ist.  So  bei  den  Moosen,  den  Lycopodinen,  Coniferen  (mit  Aus- 
nahme der  früher  zu  ihnen  gerechneten  Gattung  Ginkgo),  den  meisten 
Monokotylen,  einer  Anzahl  Dikotylen  mit  einfachen  Blättern  (Sempervivum, 
Erica  Tetralix,  Gentiana  asclepiadea,  Asclepiadeen) ;  wo  wie  bei  den  letzteren 
fiederige  Nervatur  vorkommt,  sondert  sich  zunächst  ein  starker  Mittelnerv 
ans  (vergl.  Fig.  327  //),  der  rechts  und  links  von  Teilungsgewebe  begleitet 
wird,  dies  geht  in  basipetaler  Richtung,  aber  in  der  Querrichtung  ganz 
gleichmäßig  in  Streckung  über.  Bei  anderen  hierher  gerechneten  Blättern 
treten  am  Meristem  (in  basipetaler  Richtung)  Auszweigungen  auf,  die  zu 
Blattzähnen  (Salix,  Celtis,  Prunus  avium)  oder  Fiedern  (Cephalaria  leucantha) 
resp.  Lappen  (Bryonia  u.  a.i  werden  (vergl.  auch  Fig.  329). 

2)  Pleuroplaster  Typus:  Mit  randständigem  Meristem,  die  Blatt- 
spitze geht  nicht  so  rasch  in  den  Dauerzustand  über  wie  bei  dem  basi- 
plasten  Typus.  Von  einfachen  Blättern  seien  genannt:  Aristolochia  tomen- 
tosa,  Rhamnus  Frangula,  Syringa  vulgaris,  der  Übergang  in  die  Streckung 
erfolgt  in  dem  ganzen  aus  Meristem  bestehenden  Gewebe  nahezu  gleich- 
zeitig, nur  am  Rande  bleibt  längere  Zeit  noch  der  „meiistische  Zustand" 
erhalten,  wo  sich  Verzweigungen  finden,  treten  sie  in  akropetaler  Reihen- 
folge auf  (Quercus,  Corylus,  Tilia  etc.),  bei  Ulmus  von  der  Mitte  nach  oben 
und  unten. 

3)  Euklader  Typus:  Die  Auszweigungen  treten  nicht  wie  bei  1 )  und 
2)  erst  dann  auf,  wenn  ein  Teil  des  Meristems  in  Streckung  eingetreten 
ist,  sondern  schon,  wenn  das  Blatt  noch  gleichmäßig  aus  embryonalem 
Gewebe  besteht  (Ginkgo,  Juglans,  Papilionaceen  etc.). 

Eine  scharfe  Grenzlinie  läßt  sich,  wie  erwähnt,  zwischen  diesen  Typen 
(namentlich  dem  ersten  und  zweiten)  nicht  ziehen  und  die  Zweckmäßigkeit 
ihrer  Aufstellung  scheint  mir  zweifelhaft:  auf  die  Frage  nach  der  Wachstums- 
verteilung wird  übrigens  auch  bei  der  speziellen  Behandlung  der  Blatt- 
bildung bei  den  einzelnen  größeren  Gruppen,  die  hier  folgen  soll,  und 
namentlich  bei  der  Besprechung  der  Beziehungen  zwischen  Blattentwicklung 
und  Verlauf  der  Blattnerven  näher  einzugehen  sein. 

Es  kehren,  wie  ich  schon  vor  Jahren  betont  habe  (auch  p.  35  dieses 
Buches),    bei    anderen    Pflanzenteilen    begrenzten   Wachstums   ganz    die- 


*)  Praxtt.,  Studien  über  Wiichstuni,  Verzweigung   und  Nervatur   der  Laubblätter,    ins- 
besondere der  Dikotylen.     Ber.  der  D.  bot.  Ciescllsoh.,  Bd.  1,  p.  280  ff. 
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selben  Verschiedenheiten  in  der  Wachtumsverteilung  wieder  (z.  B.  bei 
Placenteni  und  man  hat  bei  den  Blättern  wohl  zuviel  Gewicht  auf  diese 
Wachstumsfragen  gelegt. 

3)  Blattbildung  und  Blattentwicklung  bei  den  Haupt- 
gruppen. 

a)  P  t  e  r i  d  0  p  h  y  t  e  n.  Die  einfachen  Verhältnisse  der  Blattbildung 
der  Equisetinen  und  Lycopodinen  (die  alle  „basiplaste"  Blätter  haben) 
bedürfen  hier  keiner  Erwähnung.  Wohl  aber  ist  auf  die  Blattbildung  der 
Farne  hier  einzugehen,  die  sich  durch  manche  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeiten auszeichnet,  wenngleich  keine  derselben  (von  Zellanordnungs- 
verhältnissen  etwa  abgesehen)  auf  die  Farngruppe  beschränkt  ist. 

Farne.  Die  Blattbildung  ist  bei  den  verschiedenen  Formen  äußerlich 
eine  außerordentlich  verschiedene.  Es  braucht  nur  erinnert  zu  werden 
an  den  Gegensatz  zwischen  den  kleinen,  an  Größe  hinter  den  Blättern 
einiger  Leber-  und  Laubmoose  zurückbleibenden  Blättern  einiger  Hymeno- 
phylleen  (vergl.  z.  B.  Fig.  311)  und  den  mit  massi*?em,  schenkeldickem 
Blattstiel  ausgerüsteten  Blättern  von  Angiopteris.  Trotzdem  lassen  sich 
gemeinsame  Züge  der  Blattentwicklung  nicht  verkennen,  die  namentlich 
hervortreten,  wenn  wir  nicht  die  ausgebildeten,  sondern  die  Primärblätter 
der  verschiedenen  Formen  miteinander  und  mit  den  Fiederblättern  ver- 
gleichen. An  diesen  sehen  wir  ein  ausgesprochenes  Rand  Wachstum, 
d.  h.  das  Teilungsgewebe  nimmt  den  Rand  ein  und  in  Verbindung  damit 
eine  gabelige  Verzweigung  der  Blattnerven,  die  nur  bei  Randwachstum 
möglich  ist.  Daß  andere  Extrem  ist,  daß  die  Blattanlage  als  Gebilde 
mit  ausgesprochenem  Spitzen  wach  st  u  m  auftritt,  an  welchem  dann 
(wo  überhaupt  Verzweigung  auftritt)  in  monopodialer  Verzweigung  die 
Seitenfiedern  auftreten.  Zwischen  beiden  fehlt  es  nicht  an  Übergangs- 
stufen, namentlich  sehen  wir,  daß  vielfach  z.  B.  bei  Botrychium  u.  a.  die 
Spitze  der  Blattanlage,  nachdem  sie  durch  seitliche  Sprossung  Fieder- 
blättchen erzeugt  hat.  zum  Randwachstum  und  zur  dichotomen  Ver- 
zweigung übergeht,  und  daß  l)ei  manchen  lci)tosporangiaten  Farnen  das 
sich  gabelig  verzweigende  Hlatt  sich  sympodial  aufbaut  (vergl.  unten). 
Dieser  Vor;i:ang  wird  für  die  Farne  oft  als  typisch  betrachtet,  demgegen- 
ül)er  ist  hervorzuheben,  daß  wir  schon  innerhalb  der  Farnreihe  einen 
ähnlichen  Typus  der  lUattentwicklung  finden  (seitliche  Entstehung  der 
Blattfiedern),  wie  er  l)oi  den  farnälinlichen  Archegoniaten  (Cycadeen) 
wiederkehrt ,  bei  letzteren ,  w  ie  wir  sehen  w  erden ,  mit  allmählichem 
Zurücktreten  des  Spitzenwachstums  der  Blattanlage. 

Wie  hier  hei  der  Verteilung  des  Wachstums  (mit  Rücksicht  auf  die 
Verzweigung)  die  Entwicklung  bestimmt  wird  durch  die  Gestaltung,  die 
(teleologisch  gesprochen)  im  fertigen  Zustand  erreicht  werden  „soll",  so 
ist  es  auch  mit  dem  Verhältnis  zwischen  Blattspindel  (resp.  Mittelrippe) 
und  Spreite.  Je  massiger  entwickelt  die  erstere  ist.  desto  früher  wird 
sie  im  allgemeinen  angelegt  und  desto  mehr  erscheint  die  Spreite  an 
ihr  als  ein  nachträglich  entstehender  fiügelartiger  Auswuchs.  Bower  M 
hat  besonderes  (iewicht  darauf  gelegt,  daß  das  Farnblatt  typisch  mit 
einer  Flügelbildung  versehen  sei,  selbst  da,  wo  dies  äußerhch  (wie 
an  den  beinahe  cylindrischen  Blattstielen  von  Angiopteris  etc.)  nicht 
mehr  hervortritt;  die  Flügel  sind  an   dem    unteren    stielartigen  Teil   des 

')  Virl.  «li«'  unten  :iiiziifüln»ii<l«-  Alih;nullunLr.  »"<»\\ir:  Tln-  tMiin|nirMliv<'  «'Xainiiiation  of 
tht'  in<'|-i>t(Mn:i  of  /«tiis  ,  n^  :i  plivlnt^riH-iic  «.tmly.  Aniiiil^  nf  lutimiy.  Vol.  III.  IssO. 
1».  :{<>.")   ff. 
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Blattes  kürzer  und  derber  entwickelt  als  weiter  oben,  und  können 
sich  bei  Osmunda,  Marattiaceen  u.  a.  an  der  Basis  scheidenförniig  er- 
weitern. Wenn  nun  auch  gewiß  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  daß  dem 
dorsi ventralen  Charakter  und  der  Abflachung  der  Farnblätter  entsprechend 
die  meisten  diese  Flügelbildung  aufweisen,  so  ist  andererseits  auch  nicht 
zu  vergessen,  daß  alle  Übergänge  zwischen  dem  cvlindrischen ,  ganz 
flügellosen  Blatte  von  Pilularia  bis  zu  den  von  vornherein  flach  an- 
gelegten Blättern  der  Hymenophylleen  sich  finden.  Bei  Pteris  serrulata 
z.  B.  (Fig.  33Ö  11)  ist  die  Blattanlage  an  der  Spitze  zwar  etwas  abgeflacht, 
aber  fast  cylindrisch,  auf  beiden  Seiten  sproßt  an  der  zuerst  angelegten 
Rhaehis  die  Lamina  hervor,  die  mit  keilförmigen  Randzellen  versehen 
ist,  welche  sich  durch  abwechselnd  gegen  oben  und  gegen  unten  geneigte 
Wände  teilen;  aber  zunächst  werden  die  Zellen,  welche  aus  der  Teilung 
der  Randscheitelzellen  hervorgehen,  verwendet  zum  Aufbau  der  Rhaehis, 
erst  später  entsteht  beim  Weiterwachsen  die  dünnere  Spreite.  Ein  Blatt 
mit  dünner  Rhaehis  würde  die  Randzellen  früher  zur  Anlegung  der 
Spreite  übergehen  lassen.  Bei  den  mit  einschichtiger  Lamina  versehenen 
Hymenophylleen  ^)  ist  natürlich  auch  das  Randwachstum  der  Spreite  ein 
anderes,  ebenso  bei  den  derberen,  massigeren  Blattsi)reiten  der  Osmun- 
daceen  (mit  Ausnahme  der  den  Hymenophylleen  gleichenden  Arten)  und 
Marattiaceen.  Indes  sprechen  sich  in  den  Zellenauordnungsverhältnissen, 
ähnlich  wie  dies  beim  Thallus  der  Lebermoose  (p.  248)  hervorgehoben 
wurde,  „innere'',  nicht  mit  Grössen  Verhältnissen  u.  s.  w.  direkt  im  Zusammen- 
hang stehende  Faktoren  aus.  Auch  dort  haben  wir  gesehen,  daß  bei  den 
thallosen  Formen  der  Thallus  dünnere  Seiteuflächen  und  einen  dickeren 
mittleren  Teil  hat,  und  daß  z.  B.  bei  größeren  Aneura-Formen  an  den 
Hauptachsen  die  Flügelbildung  so  gut  wie  ganz  unterdrückt  werden  kann. 
Die  Fig.  152  (unten)  würde  —  mutatis  mutandis  —  auch  einem  Quer- 
schnitt durch  ein  junges  Hymenophylleenblatt  entsprehen,  der  obere  Teil 
der  Abbildung  dem  Querschnitt  eines  derberen  Farnblattes.  Wir  treff*en 
somit  auch  bei  der  Entwicklung  der  Farnblätter  die  zwei  Faktoren,  die  uns 
überall  entgegentreten,  an:  einerseits  die  Beziehungen  zu  äußeren  Fak- 
toren, die  sich  aussprechen  namentlich  in  der  Größe,  welche  die  Blätter 
erreichen  und  diese  setzt  wieder  bestimmte,  auch  die  Entwicklungsge- 
schichte bestimmende  Organisationsverhältnissc  voraus,  und  andererseits 
in  Vorgängen,  die  einem  „inneren*"  Gestaltungstriebe  entspringen,  die 
sich  aber  —  wenn  wir  auf  das  Endergebnis  blicken  —  ebensogut  auch 
anders  abspielen  könnten.  So  haben  die  Blätter  des  Baumfarn  Amphi- 
cosmia  Walkerae  ebensogut  eine  „zweischneidige**  Scheitelzelle-),  wie  die 
kleinen  Blätter  der  Hymenopliylleen  sie  (bis  zu  einem  gewissen  Entwick- 
langsstadium)  aufweisen,  nicht  wie  man  hätte  vermuten  können,  eine 
dreiseitige  (wie  die  Osmundaceen)  u.  s.  w. 

Die  Blätter  der  Marattiaceen  ^)  sind  verhältnismäßig  massige  Bildungen, 
wenigstens  die  von  Marattia  und  Angioptens;  nur  bei  dieser  ist  die  Blatt- 
entwicklung untersucht,  es  darf  aber  wohl  angenommen  werden,  daß  sie 
auch  bei  den  anderen  Gattungen  entsprechend  verläuft.     Bekanntlich  finden 


*)  Wo  »ie  wie  b<M  Trirhoni.  rmifonne  mehi-schiehtig  \>t,  wird  sie  niclit  von  Anfang  an  so 
angelegt,  sondern  dureh  nacht rägliche,  <ler  Oberfläche  jinrallele  Tcilunuen. 

')  BowER,  a.  a.  O. 

•)  BowER,  On  the  c<»mi>aralive  mrjrphology  of  the  leaf  of  thc  vascuhir  cryj>t<»garas  und 
Gymnoffpemis.     Phil.  Transicti«»ns  of  the  Koval  Society.  Pt.  II,   lö84. 
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sich  an  der  Basis  der  Marattiaceen  Stipularbildungen  ^),  die  b«i  den  Famen 
sonst  nur  noch  bei  Todea  (wo  ebenfalls  eine  ,,Axillar8tipel''  vorkommt)  be- 
kannt sind.  Die  Blattanlagen  sind  wie  bei  den  übrigen  Parnen  am  Scheitel ') 
eingerollt,  die  Seitenüedern  entstehen  in  akropetaler  Anordnung;  die  An- 
legung der  Blattflächen  erfolgt  von  vornherein  massiger  als  bei  den  lepto- 
sporangiaten  Formen,  der  Blattscheitel  wird  bei  Angiopteris  häufig  (viel- 
leicht immer)  nicht  in  die  Blattbildung  einbezogen.  Diesem  Typus  schließen 
sich  die  Osmundaceen  an,  insofern,  als  auch  hier  alle  Blattteile  in  „akro- 
petaler" Anordnung  auftreten,  und  das  für  die  anderen  Farne  so  charak- 
teristische Randwachstum  der  Blätter  erst  verhältnismäßig  spät  am  Blatt- 
scheitel und  den  weiter  fortgeschnittenen  Fiedern  sich  zeigt.  Daß  die  Blatt- 
anlagen hier  eine  „dreiseitig  pyramidale"  Scheitelzelle  haben,  könnte  man, 
wie   bei   den  thal losen  Lebermoosen   (p.  248)   mit   dem   massigeren  Aufbau 

derselben  in  Beziehung  setzen, 
aber  nach  dem  oben  für  einen 
Baumfam  Erwähnten,  und  da  auch 
die  nicht  sehr  großen  und  sart 
gebauten  Blätter  von  Todea  su- 
perba  (s.  u.)  dieselbe  Eigentüm- 
lichkeit haben,  handelt  es  sich 
offenbar  um  einen  Familiencha- 
rakter. Bei  den  näher  untersach- 
ten leptosporangiaten  Famen  >) 
finden  wir.  daß  die  ans  einer 
Zelle  hervorgegangenen  Blattan- 
lagen zunächst  eine  „zweiseitige^ 
Scheitelzelle  haben  (vergl.  auch 
Fig.  302),  die  bei  Famen  wie  Pilu- 
laria,  weil  das  Blatt  eine  cylindri- 
sche  Gestalt  hat  und  ungegliedert 
ist,  ziemlich  lange  erhalten  bleibt 
Piliilaria  hat  Blätter,  die  nur 
von  einem  Leitbündel  durch- 
zogen sind.  Bei  den  Farnen,  deren 
Blätter  flach  entwickelt  sind,  hat 
Fig.  : {31.    AlloMiHK  .•n>ims.    rmriü  i'im-s  THlMätt-   der  Verlauf  der  Blattnerven  und 

rhens;  man  kann  drutlioh  rrkonneii,  daß  die  Teilung:     i.  ..      j^^^^iu^ 

1 .  IT      •  .   / 1      ,.'  i   •.  1  .  -1.    •  i      1        clie    mit    aemselben     zusammen- 

hier    emo  gabcli^'O  ist    (drr  Schntcl    teilt    sich    oImmi  i         a  V     Jl"*^*""*^" 

in    die    Zipfel    1  nnd  2,    von    denen    1    sieh    stärker  hängende     Art     und     Weise     der 

weiter  entwickelt.    J  eine  Seitenfie<ler  bildet.    .?   die  Verzweigung     des     Blattes     ganz 

jüngste,    durch  die   vorhergehende  (Jahelnng  entstan-  besonderes  lutereSSC  eiTCgt.    Wir 

«lene    Seitenfieder.     Die  Hlattrhaehis  (Spindel)  .V  ist  ,     ,  i     •    t>  i.  j        Tk  • 

nicht.,  als  ein  weniu  in  <lie  Hn.ite  gewachsener  und  ^^^^^    ^^^    Besprechung    der  Pn- 

später    mechanisch  ver>tärkt4'r  Teil  der  Blatt>preite.  märbliitter     der     Farne     gesehoo 

Vergr.  (p.  ISO),    daß  deren  Blattnerven 


*)  Die  ..Stipulars<*hup]>en",  wi-hhe  >ieh  (je  «'ine  auf  jnler  Seite  der  Klatlhnjii<«)  hei 
(Vratopteri^  thalictroidi'H  finilen  (\m\.  Kny,  Die  Entwicklung  der  Parkeriueoen.  Nova  acta  Ac. 
\ah\\\.  Carol.,  H<1.  ;57,  J,  1^9'».  p.  JJ«),  sin«!  wohl  als  hi'xinders  ausgebildete  SprruM'huppen 
zu  betrachten,  sie  finden  >ich  bei   älteren  Blättern  auch  auf  Stiel  und  Spreite. 

*)  Die  Zellenanordnunir  an  d(Mns<'lbcn  ist  ähnlieh  der  am  Wurzelscheitel  der  Mamttia- 
eeen,  d.  h.  es  sind  mehrere  Initialen  vorhanden,  bei  Marattia  i>t  oft  (aber  nicht  immer)  eine 
dreiseitige  Schj'itelzelle  vorhanden  (vtd.  betreff»,  de«,  nähen-n  Howkr,  The  comparative  ex- 
annnation   etc.). 

*)  Die  Arbeiten  von  lIoFMKlsTKU.  Kw.  Sadkhk«  K,  riiAXTI.  (welche  in  allen  Hand- 
bfiehern  genannt  sin<l)  i;ebeii  darüber  Mitteiluniren,  ebenso  die  oben  angeführten  Abhandlungt^n 
Howkk's.     ili<>r  ist  ein  F^iiiirehen  auf  Kinzelbeiten  der  Zeilanordnung  u.  s.  w.  nicht  mi'iglicfa. 
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gabelig  (dichotom)  verzweigt  aind,  und  bei  dem  in  Fig.  92  5  abge- 
bildeten Blatte  von  Asplenium  viride  ist  leicht  ersicbtUch,  daS  ea  durch 
-wiederholte  gabelige  Verzweigung  seine  Fiedem  bildete,  während  in  dem 
Kg.  9*2  4  abgebildeten  Blatte  nur  eine  einmalige  Gabelung  stattfand.  Aach 
bei  dem  in  Fig.  331  abgebildeten  Blittchen  von  AUosutub  criapus  tritt  die 
gabelige  Verzweigung  deutlich  hervor.  Die  feinere  entwickluDgegeschichtliche 
Uiit«rsnchnng  zeigt  in  vielen  Fällen  gleichfalls  die  gabelige  Verzweigung, 
daa  Heristem  befindet  eich  am  Rande  und  behält  über  den  zur  Anlage 
4«r  Blattoerven  verwendeten  Längareihen  von  Zellen  den  embryonalen 
Charakter,  während  die  dazwischen  gelegenen  Zellen  früher  in  den  Daner- 
siutand  fibergehen.  Indes  ist  dies  keineswega  fiberall  der  FaU.  Wo  es 
sioh  haadelt  um  langgestreckte,  mit  zahlreichen  Seitenteilen 
versehene  Blätter,  finden  wir  sie  mit  einem  einheitlich  fortwach- 
senden apikalen  Meristem  ausgestattet  In  Fig.  332  ist  abgebildet 
eine  Blattspitze  von  Adiantum  Eklge- 
-worthi.  An  der  Blattspitze  befindet 
flieh  (was  bei  der  ach  wachen  Ver- 
grOSerung,  bei  welcher  die  Figur  ge- 
xeiobnet  ist,  nicht  sichtbar  ist)  eine 
zweischneidige  Seh  eile  Iz  eile.  Die  Fie- 
dem werden  unterhalb  des  fortwach- 
senden Scheitels  als  seitliche  Aus- 
sproeaangen  angelegt,  sie  verzweigen 
täch  ihrerseits  gabelig,  schlieGlich  geht 
hier  bei  schwächeren  Blättern  auch 
der  Blattscheitel  in  dieselbe  Gestalt 
über,  welche  die  Fiederblätter  an- 
nehmen, es  tritt  das  bei  diesen  cha- 
Takteris  tische  Band  Wachstum  auf,  ähn- 
Uoh  wie  bei  vielen  Farnprothallien 
die  keilförmige  Scbeitelzelle  später 
dnrch  eine  Gruppe  von  meristiechen 
Bandzellea  ersetzt  wird.  Ob  man 
ans  den  angeführten  und  anderen 
Thatsachen  (z.  B.  der  häufigen  „ab- 
normen" gabeligen  Teilung  der  Blätter 
-verschiedener  Farne,  welche  sie  „nor- 
mal" nicht  zeigen  n.  a.)  schließen  will  Fig.  332.  BUttapitie  »on  Adiantum  Edgewortbi, 
<,i.  „oh  ich  „  fr«her  th..  ■),  d.«  die  TJS'T^ii^lSm^"  'S  t  f  S 
Verzweigung  des  Famblattes  den  ur-  ,jite  lange  Haare;  die  einzelnen  Blattfiedem 
sprUnglichen ,  jetzt  teilweise  ver-  veraweigea  sioh  am  Rande  spiter  gsbelig. 
wischten  Typus  darstelle,  so  ist  dies 
einstweilen  nichts  als  eine  Hypo- 
these, der  sich  auch  andere  gegenüberstellen  lassen;  wichtiger  erscheint 
mir  die  oben  hervorgehobene  Beziehung  zwischen  seitlicher  Verzwei- 
gnng  nnd  Gabelung,  die  sich  darin  erkennen  lälit,  daO  bei  allen 
Farnen  die  seitliche  Anlage  der  Fiedern  an  der  Blatt  anläge 
eintritt,  wo  es  sich  darum  handelt,  an  einem  langgestreckten 
Blatte  in  raschenZügen  die  Seiten  teile  anzn  legen,  gabelige 
Verzweigung,  wo  das  Flächenwachstam  überwiegt  und  es 
nicht  zur  Ausbildung  einer  starken  Blattspindel  kommt.     Wo  man  auch  bei 

')  Flon»  1889,  p.  26. 
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derartigen  Blättern  (z.  B.  denen  der  Gleich eniaceen)  O&belang 
hat,  beruht  das,  wie  unten  ammAlhreo  sein  wird,  auf  Irrtnm. 

Bei  Farnblättern  mit  stark  entwickelter  {also  lange  monopodiai  wach- 
sender)   Rhachis   zeigen   die  Teilblättchen    nicht  selten   eine  Beziehung 
ihrer  Gestaltung  zu  der  schneckenförmigen  Einrollung  der  Knospen  spitze. 
So  bei  Nephrolepis  exaltata.    Jedes  Fiederbifittchen  des  einfarh  gefiederten 
Blattes  hat  hier  an  seiner  Basis  eine  nach  der 
Blattspitze    hin    gerichtete    lappenförmige    Aus- 
breitung.  Man  überzeugt  sich  bei  Betrachtung  der 
Blattspitze  leicht,  daß  dieser  Lappen  es  ist.  der 
zunächst  die  eingerollte  Spitze  nach  außen  deckt, 
während  die  junge  Fiederspitze  selbst  noch  unter 
der  nächstälteren  Fieder  verborgen  ist.    Es  wird 
durch  die  frühzeitige  Entwicklung  dieses  Lappens') 
also  ein  besserer  Abschluß   der  jungen  Teile  er- 
möglicht, wie  wir  ähnliches  früher  (p.  108)  für 
manche  Nebenblätter  von  Samenpflanzen  zu  er- 
wähnen» hatten;  dasselbe  dürfte   für  die  sonder- 
bare Gestaltung  der  Teilblättchen  mancher  Adian- 
1.'  tum-Arten  gelten  (z.  B.  Adiantum  trapeziforme). 

Fig.  333.  Nephrolepis  c^ini-  Es  soll  unten  gezeigt  werden,  daß  noch  viel  eigen- 
utu.  Bisitupit«-,  zweifach  fümüchere  und  wegen  Nichtberücksichtigung  des 
vergr.  Jede»  FiedcrbUtt  hat  funktionellen  Gesichtspunktes  irrig  aufgefaßte 
\erhaltnisse  sich  bei  manchen  Gleicheniaeeen 
finden. 

Dies  Spitzenwachstuni  der  Farublätter  äußert  sich  bei  manchen  in 
auffallender  Weise  darin,  daß  es  sich  über  mehrere  Vegetationsperioden 
erstreckt:  die  forlwachsende  Blattspitze  stellt  ihr  Wachstum  periodisch 
ein,  um  es  später  wieder  aufzunehmen.  So  ist  es  bei  Nephrolepis- Arten-) 
(nicht  bei  allen,  auch  nicht  bei  den  Primärblättern).  Man  kann,  wie  ich 
micli  an  Neplir.  exaltata  überzeugte  —  wenigstens  manchmal  — ,  die 
Grenze  der  ...lahrestriebe"  an  dem  Kleincrwerden  der  Blatttiedern  er- 
kennen, an  älteren  Blüttern  tinde  ich  die  (noch  eingerollte)  Blattspitze 
schließlich  vertrocknet.  Ebenso  verhalten  sich  manche  Hymen ophyllaceen. 
z.  B.  IL  interrn|)tnm,  Karstenianum,  plumosum  und  in  besonders  auf- 
fallender Weise  die  Olciclieniacecn,  bei  denen  man  die  im  zeitweiligen 
Ruhezustand  betindlichen  eingerollten  Blattspitzen  sogar  mit  Adventiv- 
knospen verwechselt  hat.  Hier  finden  sich  auch  merkwürdige,  bisher,  wie 
es  scheint,  kaum  beachtete  Ani)assungen,  vor  allem  die  Ausbildung  ein- 
zelner Fiedern  als  Schutzapparate  für  die  ruhenden  Blatt- 
spitzen,  also  eine  Art  ltiattknospensrhup])en.  Man  hat  diese  Fiedern 
ganz  iihürfiussigerwcise  als  „adventive"  und  „aphleboide"  Bildungen  be- 
zeichnet'') und  I'oTONi^  hat  <lie  Vermutung  geäußert*)-  es  handle  sieh 
hier  um  „Erinnerungen  an  die  ursprünglich  si>reitig  besetzt  gewesenen 
Hau|its))indcln  der  Wedel".    Es  handelt  sich  ai)er  weder  um  etwas  „Ad- 

■)  All  .kr  lvrt\K<-n  m-Müi-di-i  ist  ,-r  von  ilpr  Hu-is  ilr'r  iJ]irriU>rs[chcii(li'n  iriPisr  bnln-kl, 
dürfte  iil«.  fiir  .li.-  .V«imL]i,Iii.ii  n™ii!  in   Br^mu^lil  k.miiiu.u, 

'i  Mkttkmi->,  Kilii'.-s  hr.ni  Uitiiiiiri  I.i]»ii'ii>i(',  ji.  !)'J  uiiil  Uli,  betr.  der  HrnieiW'- 
phylWii  sUV  .l™Hli.-ri   W-rl.  Alih»ii.lliiii|.'  üImt  ilynn.ii.,|,liylli.e..i.u. 

■'i  Sil  iiiH-li  iiiinTiliiic  liii  Satikiikc-k  in  RNiii.KU-rii.vNTl.V  narürlidien  Pfliuiienfniniliin. 
Ptcridi'iihyii'ti.  |i,  '>2. 


I  DDch  oben  geriehteten 
„Ito-ldiippen"  enl wickelt. 
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ventives",  noch  um  ..ErinDerungen",  sondern  nur  (iaruni,  daß  die  den 
Wedelknospen  nahestehenden  Fiedern  als  Schutzorgane  derselben  aus- 
gebildet sind.    Bei  der  in  Fig.  334  abgebildeten  Gleichenia  liegen  sie 


Fig.  334.  Glürhedia  difbotomn.  /  unil  II  Blnlt„f(Hbeln",  in  denen  oinc  „Knnspe"  sitit, 
welche  danA  4ie  HehutEfledem  bvdd'Lt  Ul,  III  eine  Sohnlineder.  Ä  um)  B,  A,  iiDil  fi,  sioil 
'rinuider  (anBibenid)  gegen übeMehemlc,  aber  sehr  ungleich  nturk  ]iusgpbil<lelc  Fidlern ;  die 
Moh  >a6ai  gekehrten  Teile  (0,  B.]  sind  TJel  grOBer  und  reicher  ^'eglicdcrt.  (///  nat.  Gr., 
/  und  //  '/i  ""<■  Of) 

DTsprflnglich  wie  zwei  Muschelschalen  Ober  die  Blattknospc  her,  sie  sind 
hier  (wenigstens  an  dem  verhältnismäßig  kleinen  Blatt,  dem  die  Ab- 
bildung entnommen  ist)  kaum  geleilt,  während  sie  bei  anderen  Gleichenia- 
Arten  gelappt  resp.  zerschlitzt  sind.  Diese  Schutzfiedern  sind  umso 
größer,  je  größer  die  Blattknospe  ist,  welche  sie  zu  schlitzen  haben,  an 
den  kleinsten  Blattknospen  können  sie  ganz  fehlen,  und  manche  Gleichenia- 
ceen,  namentlich  die  mit  dichter  Behaarung  oder  Schuppenbildung  ver- 
sehenen, haben  tlberhaupl  keine  Schutzfiedern  entwickelt.  Es  erhellt  aus 
der  Abbildung  zugleich,  daß  die  nach  außen  gerichteten  Teile  des  Blattes 
gefördert  sind  {vergl.  p.  107),  Wo  wie  bei  Gleichenia  bifida  an  den  Haupt- 
fördem  des  Blattes  zunächst  nur  auf  der  Innenseite  Fiedern  auftreten 
(in  einem  mir  vorliegenden  Falle  beginnt  die  Hauptfieder  mit  fünf  nur 
auf  der  Innenseite  stehenden  Seitenfiedern,  dann  tritt  die  gewöhnliche, 
beiderseitige  Fiederung  ein),  handelt  es  sich  vielleicht  um  während  der 
Entfaltung  thätige  Schutztiedern.  In  welcher  Beziehung  das  periodische 
Weiterwachsen')  der   erwähnten    Farnblätter    zu    den    äußeren  Lebens- 

')  Anch  in  dpr  neneslrn  Bearbeitung  der  Gleichen ineeen  (Ton  DlELS  in  E.\iiI.F.R.PRASTi,, 
Natürliche  PflnDienfiimilien)  ist  die  Blnttbildung  unrichtig  beschrieben.  ...^drentirsproMe"  in 
dm  „Gabelungen"  der  BlMInchBen  sind  nicht  vorhaDden,  es  sind  das  vielmclir  die  periodisch 
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Verhältnissen  steht,  ist  nicht  näher  bekannt,  doch  wird  von  vornherein 
zu  vermuten  sein,  daß  die  Weiterentwicklung  in  der  feuchten,  das  Stehen- 
bleiben in  der  trockenen  Jahreszeit  stattfindet 

Am  längsten  wachsen  wohl  die  Blätter  der  Lygodien  weiter,  welche 
Stützen  umwinden.  Ob  sie  wirklich  ein  „unbegrenztes"  Wachstum  haben 
und  schließlich  nur  sozusagen  zufällig  —  durch  ungünstiger  werdende  äußere 
Verhältnisse,  Erschwerung  des  Wassertransports  etc.  —  zu  Grunde  gehen, 
bedarf  näherer  Untersuchung^).  Jedenfalls  können  wir  bei  den  Farnen 
folgende  Stufen  aufstellen:  1)  Die  Keimpflanze  beginnt  mit  einem  Kotyledon, 
der  von  vornherein  Randwachstum  hat,  er  sowohl  wie  die  Primärblätter 
(welche  nur  kurze  Zeit  Spitzeriwachstum  mit  zweischneidiger  Scheidel- 
zelle aufweisen)  zeigen  gabelige  Verzweigung  oder  doch  deutlich  gabelige 
Nervatur.  2)  Die  Blattspitze  wächst  zunächst  monopodial  weiter,  aber 
geht  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zum  Randzellwachstum  und  gabeliger 
Verzweigung  über.  3)  Das  Spitzenwachstum  dauert  mehrere  Vegetations- 
perioden. Das  Blatt  bildet  gewissermaßen  Langtriebe  und  Kurztriebe, 
letztere  sind  Auszweigungen  höherer  Ordnung,  die  von  vornherein  be- 
grenztes Wachstum  haben.  Ob  diese  Reihe  eine  aufsteigende  oder  ab- 
steigende ist  oder  auch  nur  eine  Konstruktion,  läßt  sich  mit  Gewißheit 
nicht  entscheiden.  Sicher  aber  ist,  daß  die  Gestaltung  der  Blattanlage 
mit  der  des  fertigen  Zustandes  zusammenhängt  in  der  Weise,  wie  dies 
oben  hervorgehoben  wurde. 

Auf  die  Beziehungen  zwischen  dem  Spitzenwachstum  der  Farnblätter 
und  ihrer  eingerollten  Knospenlage  ist  früher  (p.  508)  schon  hingewiesen 
worden.  Indes  ist  diese  Beziehung  keine  ausnahmslose.  Das  Spitzen- 
wachstum des  Blattes  ist  also  nicht  notwendig  mit  Einrollung  ver- 
bunden. Bei  Pteris  serrulata,  cretica  und  umbrosa  finde  ich*)  die 
Laminarteile  von  Anfang  an  gerade  (nur  der  Stiel  zeigt  eine  scharfe 
Krümmung,  so  daß  die  Blattspitzen  der  Teilblättchen  alle  nach  abwärts 
gerichtet  sind).  Trotzdem  ist  das  normale  Spitzen  Wachstum  auch  hier 
vorhanden.  Ich  muß  gestehen,  daß  ich  von  dieser  Abweichung  über- 
rascht w^ar,  glaube  aber  doch,  daß  sie  biologisch  verständlich  ist  durch 
Beachtung  zweier  Thatsachen.  Einmal  bilden  sich  schon  sehr  frühzeitig 
eine  große  Anzahl  gegliederter  Haare,  welche  auch  die  Blattspitze  über- 
decken und  schützen.  Sodann  eilt  hier  die  Blattspindel  der  Entwicklung 
der  Lamina  außerordentlich  voraus  und  letztere  erreicht  auch  später  keine 
bedeutende  Breite.  Sie  sproßt  zu  beiden  Seiten  des  fast  cylindrischen 
Blattstiels  hervor  und  behält  verhältnismäßig  lange  in  toto  embryonalen 
Charakter  (Fig.  335),  zu  ihrem  Schutze  genügen  offenbar  die  Haare. 
Immerhin  dürfte  eine  derartige  Knospenlajxe  nur  bei  Farnen  vorkommen, 
die   an   besonders  feuchten,   geschützten   Standorten   wachsen,    was  hier 


weitorwaclisoDdi'n  Blattspitzrn.  Die  ..(tal)elung<«n"  koiiiincn  uur  dadurch  zustande,  daß  die 
Fiedorn  unteiiialb  der  eingerollt  bleibenden  Blatt.sj)itzen  sieh  annähernd  gleichstark  ent- 
wickeln.    Keine  einzige  Gleieheuia  hat  aber  gegabelte  Hljitter. 

*)  Die  Priniärblätt<'r  stinuneu  mit  denen  anderer  Farne  überein,  hul>en  also  b^renctea 
Wachstum. 

*)  Merkwürdiger\voi>e  sehrint  die  Thatsaehe  nirgends  erwähnt  zu  sein,  obwohl  es  »ich 
um  die  in  <ler  Kultur  wohl  um  meisten  verbreiteten  Fanie  handelt.  —  Nachträglich  sei  be- 
merkt, «laß  Leszcyc-Si'MINski  in  seiner  bekannten  Abhandlung  „Zur  Entwieklungsgesohichte 
der  Farnkräuter",  Berlin  Isis.  j..  Hi  fiir  Pteris  srmilata  behauptet,  die  Primärblätter  seien 
,.s<*hneekenfönnig  gewunden"  leingerollt  i ;  mW  seine  eigenen  Abbildungen  zeigen,  hauidelt  eai 
.sich  aber  nur  um  eine  Kinkrümmung  des  Stiels,  nicht  «1er  Spreite  und  die  von  LEfiZCYr- 
SIMIXSKI  bestrittene  ..Behauptung  de«*  Herrn  Kaii-KIss,  daß  gerade  bei  Pteris  scrruluta  jene 
Aufrollung  nicht  stutlfind«*",  ist  richtig.     Ich  habe  Kailfiss'  Angab<>  nicht  verglichen. 
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aach  zatreffen  wird;  vermutlich  ist  sie  auch  für  die  systematische  Charak- 
terislik  der  betretTenden  Artengruppen  von  Bedeutung. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  solchen 
Famen,  bei  denen  das  Spitzenwachstuni 
frühzeitig  erlischt  und  deshalb  auch  die 
eingerollte  Knoapenlage  fehlt.  So  ist  es 
bei  einigen  klein  blätterigen  Hymenopbyl- 
leen,  z.  B.  der  in  Fig.  311  abgebildeten 
Trichoniaaes-Art  und  einigen  anderen  mit 
ähnlichen  Blättern  versehenen,  ferner  bei 
den  mit  kleinen  schildförmigen  Blättern 
versehenen ,  frfifa  zum  Kandwachstum 
abergehenden  Arten  Tr.  peltatum  und  Tr. 
Motleyi  (vergl.  die  Angaben  bei  den 
Schildbifittern).      Auch    die    Blätter    von  ,,.„,,„,■  i  .      r,    .  n  ■. 

-,    ,.       ,  '  j     Ti    •        u-  i\     L    I  Flg.  335.     Ptens  serrulnln.     /  (nat.  Gr.) 

OphiogloBsura    und   Botrychium  ')   haben  j„°^  bIa«.    Der  Biatwiiei  i«  eingc' 

keine    eingerollte  Knospenlage.     Jeden-  kränrat,  die  BUitepreiic  (wdehe  schon 

falls  aber  zeigen  die  sieben  angefilhrten  «eteiit  uti  dagegea  nicht.    //  Quer- 

Beispiele  und  die  p.  508  für  Dikotylen  ge-  "?''"'"  i^}'"^  ^•''^'■>  p»i;c  der  spitz. 

'  j   n     .  111     r.-  1  -Li    eine«Teilblatt<'hen9;eriBtfii»t  kreisniDd, 

nannten,  daß  eingeroUte  Knospenlage  nicht  jie  Lamina  wird  e«t  ^pster  aus  deil 

ein  systematischer,   sondern  ein  mit  dem  RandzelieD  L,  L  aufgeiuui.    ///Quer. 

Spitzenwachstum        zusammenhängender  «hoiit  durch  ein  iiicres  Biättchcn  r  man 

(aber  nicht  notwendig  damit  verbundener)  ^'""j  «'''  '!'*  '"«'k«  Bh'ichis der  LamiM 

i-,,         ,_.         .   .      ,        ,     ij  i_       1     1  j         •    '  (i,  X)  in  der  hniwipjclune  vomusirceilt 

Charakter  ist,  der  bald  mehr   bald  mm-  j,,       "  ' 

der  konstant  in  einer  Reihe  auftritt. 

b)  Samenpflanzen. 
Einleitung.  Bei  einfach  gestalteten  Blättern,  namentlich  solchen, 
die  keinen  Blattstiel  haben,  tritt  bei  der  Weiterentwicklung  der  Blatt- 
anlage keine  Differenzierung  derselben  auf.  Anders  bei  höher  ge- 
gliederten Blättern.  Wir  sehen  hier  vor  allem,  daß  der  Blattstiel  ver- 
hJUtnismißig  spät  entsteht,  was  der  Thatsache  entspricht,  daß  er  auch 
erst  bei  und  nach  der  Entfaltung  in  Thätigkeit  tritt.  Die  Blattanlage 
erscheint  zunächst  in  Gestalt  eines  Wulstes  oder  eines  Höckers,  sie  wird 
in  diesem  Zustand  als  „Primordialblatt"  bezeichnet.  Das  Primordialblatt 
gliedert  sich  fernerhin  in  zwei  Teile,  die  aber  nicht  etwa  scharf  von 
einander  getrennt  sind,  sondern  sieb  nur  durch  den  Anteil  unterscheiden, 
den  sie  am  ferneren  Wachstum  der  Blattanlage  nehmen.  Der  dem 
Stengelvegetationspunkt  aufsitzende  Teil  der  Blattanlage,  der  Blatt- 
grund, nimmt  nämlich  an  der  weiteren  Differenzierung  der  Blattanlage 
keinen  Anteil,  oder  doch  nur  insofern,  als  auch  hier  bei  vielen  Pflanzen 
zu  beiden  Seiten  der  Blattanlage  je  ein  Auswuchs  hervorgeht,  diese 
beiden  Sprossungen  des  Blattgrundes  werden  als  Nebenblätter  oder 
Stipulae  bezeichnet.  In  vielen  Fällen  gewinnt  der  Blattgrnnd  eine 
scheidenförmige  Ausbildung,  so  namentlich  bei  den  Gräsern,  Umbelli- 
feren  u.  a.  Der  über  dem  Blattgrund  gelegene  Teil  der  Blattanlage,  das 
„Oberblatt",  ist  derjenige,  aus  welchem  die  Blattspreite  hervorgeht, 
ist  dieselbe  im  fertigen  Zustand  gegliedert  (also  z.  B.  gefiedert)  oder 
geteilt,  so  kommt  dies  (abgesehen  von  den  Palmen)  durch  Verzweigung 


')  Da»  oben  angeführte  lieispiel  einiger  Pteris-.\rtea  leigt  ja,  daO  auch  beim  Vorbandeo- 
Kin  TOD  lange  andanemdem  Spitzeowschalum  die  Knospeulage  nichl  notwendig  eingerolll  m 
lein  braoeht. 
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des  Oberblattes  zustande.  Der  Blattstiel  ist,  wie  erwähnt,  überall  erst 
späterer  Entstehung,  er  wird  zwischen  Oberblatt  und  Blattgrund  ein- 
geschoben, d.  h.  er  entsteht  aus  der  zwischen  beiden  gelegenen  Partie 
der  Blattanlage,  welche  die  Eigenschaften  eines  embryonalen  Gewebes 
länger  behält.  Daß  in  vielen  Fällen  Blattstiele  überhaupt  nicht  gebildet 
werden,  braucht  wohl  ebensowenig  betont  zu  werden  als  daß  zwischen 
Blattstiel  und  Blattscheide  sich  keine  scharfe  Grenze  ziehen  läßt.  Es 
möge  hier  kurz  die  Blattentwicklung  der  größeren  systematischen  Gruppen 
besprochen  werden. 

I.  Gy mnospermeu. 

a)  Cycadeeni).  Die  Blätter  der  Cycadeen  gleichen  äußerlich  durch 
ihre  Fiederung  denen  vieler  Farne  namentlich  auch  dadurch,  daß  die 
Fiedern  in  der  Knospenlage  schneckenförmig  eingerollt  sind,  was  aber  von 
der  Blattspitze  selbst  nicht  gilt  und  offenbar  damit  im  Zusammenhang 
steht,  daß  der  Blattscheitel  verhältnismäßig  früh  in  den  Dauerzustand  über- 
seht, wie  es  scheint  zuweilen  schon  vor  Auftreten  der  Fiederbl&ttchen. 
Diese  gehen  hervor  aus  zwei  flügelförmigen  Wucherungen  der  Blattanlage, 
die  embryonal  bleiben;  darin  besteht  ein  Unterschied  in  der  Blattent- 
Wicklung  gegenüber  der  der  Marattiaceen.  Allerdings  reichen  die  vor- 
handenen Angaben  nicht  ganz  aus,  um  einen  Einblick  in  die  Dauer  des 
Öcheitelwachstums  zu  gewinnen.  Sonntag  giebt  a.  a.  0.  p.  241  an,  daß 
ein  Blatt  von  Cycas  Thouarsii,  welches  eine  Länge  von  ca.  50  cm  hatte, 
eine  eingerollte  Blattspitze  mit  vollständig  embryonalem  Scheitel  besaß, 
während  in  den  von  Bower  untersuchten  Fällen  *)  dies  apikale  Wachstum, 
das  nie  sehr  ausgeprägt  war,  mit  dem  Erscheinen  der  Fiedern  aufhörte. 
Dies  erfolgt  bei  den  einen  (C.  Seemanni,  C.  Jenkinsiana)  in  akropetaler,  bei 
anderen  nahezu  gleichzeitig,  resp.  die  in  der  Mittelregion  des  Blattes  treten 
etwas  früher  auf  als  die  oberen  und  unteren  (C.  Jenkinsiana),  während  bei 
Macrozamia  Miqueli  und  Encephalartos  Barteri  die  Entwicklungsfolge  deutlich 
eine  basipetale  ist.  Länger  als  bei  den  Cycadeen  bleibt  das  Spitzenw^achstum 
erhalten  bei  Ginkgo,  hier  entsteht  die  Teilung  des  Blattes  durch  wirk- 
liche Verzweigung,  es  ist  ein  apikales  randständiges  Meristem  vorhanden 
wie  bei  vielen  Farnblättern,  und  die  Verzweigung  ist  oifenbar  eine  gabelige. 

Auf  die  Blattentwicklung  der  Coniferen  hier  näher  einzugehen,  ist 
bei  der  einfachen  Gestaltung  derselben  nicht  notwendig.  Auch  bei  den 
Gnetaceen  erlischt  das  apikale  Wachstum  der  Blattanlaß;en  sehr  früh. 
Dies  ist  namentlich  auch  ausgesprochen  bei  der  in  so  vieler  Hinsicht  merk- 
würdigen Welwitschia  mirabilis,  die  zeitlebens  nur  zwei  mit  den  Kotyle- 
donen gekreuzte  Laubblätter  besitzt,  die  jahrzehntelang  durch  die  Thätigkeit 
einer  basalen  Zone  wachsen. 

Monokotylen.  Auf  die  einfoohe  Gestaltung  der  Blätter  der 
meisten  Monokotylen  wurde  oben  schon  hingewiesen,  ebenso  auf  die 
Ausgiebigkeit  des  interkalaren  Wachstums.  Als  Beispiel  sei  hier  die 
Bildung  eines  Grasblattes  kurz  besprochen.  (Dactylis  glomerata  Fig.  326). 
Das  Blatt  besteht  aus  einer  „geschlossenen"  Blattscheide  und  einer 
Blattlamina,  an  der  Grenze  beider  steht  die  häutige  ^ligula"*  (vgl.  unten). 

*)  Vgl.  WARMlN<i ,  Uinl<'rs()ü:«'ls«'i-  <»u'  botraLrtiiimjtr  ovvr  Cycadorno  (K  D.  Vidensk. 
Solsk.  Forh.,   KoiK'nhau'cn   lb77);   Hower  a.  a.  O. 

')  Teilweise  haiuh'lto  es  >'n'h  um  Keiini>nanz<'n,  die  älteren  verhalten  sich  vielleicht 
versehitHlen. 
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Die  Blattscheide  hat,  wie  erwähnt,  wesentlich  auch  die  Aufgabe,  das 
lange  interkalar  weiter  wachsende  Internodium  zu  stützen:  man  kann 
sich  leicht  überzeugen,  daß  ein  noch  im  Wachstum  begriffener  Grashalm, 
den  man  horizontal  hält,  nach  Entfernung  der  Blattscheiden  sein  Gewicht 
nicht  mehr  zu  tragen  vermag.  Die  ringförmige  Anschwellung,  weiche, 
die  Blattscheiden  über  ihrer  Einfügungsstelle  zeigen,  mag  zunächst  dazu 
dienen,  dem  Ganzen  gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Gewebe  des  Inter- 
Dodiums  noch  weich  ist,  einen  festeren  Halt  zu  geben.  Bekannt  ist 
ja  auch  die  Bedeutung  dieser  Knoten  für. die  Aufrichtung  der  Grashalme, 
worauf  hier  nicht  näher  einzugehen  ist. 

I>ie  jüngste  Blattanlage  an  dem  massigen  Vegetationakegel  hat  die 
Form  eines  Wulstes,  der  aber  noch  nicht  ganz  um  den  Vegetationspunkt 
her  tungreift,  erst  bei  dem  zweitjüngsten  Blatte  gewinnt  die  Blattanlage  die 
Form  eines  kreisförmigen  Walles,  dessen  eine  Seite,  die  an  welcher  die  Lamina 
entsteht,  von  Anfang  an  etwas  höher  ist  als  die  gegenüberliegende.  Diese 
Seite  wächst  stärker,  während  der  stengelumfassende  Blattgrund  sich  durch 
iDt«rkalares  Wachstum  zur  Blattscheide  ausbLldeL  Der  Blattgrund  ist  aber 
anfangs  sehr  klein  und  gewinnt  erst  durch  interkalares  Wachstum  seine 
Ausbildnng  zur  Blattscheide.  Von  derselben  scharf  abgesetzt  erscheint  er 
erst  nach  dem  Auftreten  der  Ligula.  Daß  die  eben  geschilderte  Blatt- 
entwicklung nicht  so  aufgefaDt  werden  kann,  wie  Tr£cijl  wollte,  daß  näm- 
lich zuerst  die  Blattscheide  sich  bilde,  ist  klar.  Die  Blattsnlage  besitzt 
vielmehr  anfangs  weder  Spreit«n'  noch  Scheidenteil,  der  erstere  wächst 
nicht  aus  dem  letzteren  hervor,  sondern  beide  differenzieren  sich  erst  im 
weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung.  Was  die  Blattscheide  betrifft,  die 
später  eine  Röhre  darstellt,  so  mag  hier  noch  darauf  hingewiesen  sein,  daß 
dieselbe  nicht  etwa  als  durch  „Verwachsung"  der  Ränder  einer  ursprüng- 
lich offenen  Scheideanlage  zustande  gekommen  zu  denken  ist,  wie  dies 
früher  angenommen  wurde,  sondern  dadurch,  daU  eine  ringförmige  Zone 
des  Sproflovegetationapunktes  sich  an  der  Blattbildung  beteiligt. 

Eine  vielfach  nicht  richtig  aufgefaßte  Eigentümlichkeit  der  Grasblätter 
ist  hier  noch  zu  erwähnen.  Die  Lamina  ist  bei  Bambnsa  in  der  Knospen- 
anlage  eingerollt  (Fig.  336)  und  bleibt  so  verhältnismäßig  lange  Zeit,  d.  h.  bis 


an  einem  Stadium,  wo  die  Oewebeausbildung  im  Blatte  schon  ziemlich  fertig 
ist.  Die  Ausbreitung  des  Blattes  wird  hier  besorgt  durch  besondere  „Gelenk- 
sellen"  d.  h.  EpidermiszeUen,  die  zunächst  klein  bleiben,  bei  der  Entfaltung 
aber  stark  heranwachsen  und  ein  Volumen  gewinnen,  welches  beträchtlich 
größer   ist   als   das   der   übrigen  EpidermiszeUen,   diese  Qelenkzellen  finden 
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sich   auch   bei   einigen   anderen  Monokotylen,   ihre  Bedeutnng  worde  wohl 
Enerst  von  Dutal-Joutb  >)  richtig  erkannt 

Einige  Monokotylenblätter  lassen  die  Spreite  an  ihrem  unteren  Ende 
jederseite  auswachsen ,  es  entsteht  ein  „pfeilförmigfiB"  Blatt  wie  bei 
Sagittaria  und  einigen  Aroideen.  Dies  Wachstum  tritt  in  besondere  anf- 
fallender  Weise  da  auf,  wo  an  diesen  basalen  Blattzipfeln  sogar  ^e 
Verzweigung  auftritt,  wie  dies  z.  B.  bei  Helicodiceros,  Helicophyllnm, 
Dracunculus,  Sauromatum  u.  a.  der  Fall  ist    In  Fig.  337  ist  die  merk- 


würdige  Blattbildung  von  Helicodiceros  abgebildet:  es  sieht  bei  ober- 
äächlicher  Betrachtung  aus,  als  ob  auf  dem  Blatte  an  dessen  Basis 
sich  zwei  radiär  beblätterte  Sprossen  erheben  würden.  In  Wirklichkeit 
hat  die  Blattsprcite  unten  zwei  Lappen  {1  und  lä),  die  es  pfeilförmig 
machen  würde  (wie  manche  andere  Aroideenblätter)  wenn  sie  einfach 
blieben.  Sie  verzweigen  sich  aber  synipodial  (d.  h.  es  entsteht  aus  1 
an  dessen  Basis  .a,  an  diesem  3  u.  s.  w.).  Diese  Zipfel  sind  aber  nicht, 
wie  etwa  bei  Sauromatum,  in  einer  Ebene  ausgebreitet,  sondern  wendel- 
treppenartig gedreht,  so  daß  die  Blattzipfel  an  einer  centralen  Achse  an- 
geordnet erscheinen.  Diese  aber  ist  nichts  anderes  als  der  verdickte 
äußere  Band  der  Basis  der  einzelnen  Lappen,  ein  interessantes  Beispiel 
dafür,  daß  bestimmte  Teile  des  Blattes  in  dem  MaUe,  in  welchem  sie 
stärker  mechanisch  in  Anspruch  genommen  sind,  auch  stärker  sich  aus- 
bilden.   Daß  eine  derartige,  sonderbare  Blattgestaltung  eine  biologische 


')  Hiatutaxic  des  tiimiUcs  dev  Qrdmin^.  A 


M.  bot.  VI.  Strie  1. 
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Beziehung  hat  (^wenn  man  es  nur  zu  deuten  weiß^),  ist  kaum  zu  be- 
zweifein. Zunächst  ist  klar,  daß  die  ganze  Blattfläche  einen  geringeren 
Ranm  einnimmt,  als  wenn  die  Blattzipfel  flach  ausgebreitet  wären,  und 
daß  durch  die  schraubenförmige  Drehung  eine  gegenseitige  Beschattung 
der  Blattzipfel  vermieden  wird,  wie  sie  auch  über  die  ursprüngliche 
Blattfläche  emporgehoben  werden.  Der  geringere  Raum,  den  die  Blatt- 
flILche  einnimmt,  aber  dürfte  mit  der  dichteren  Anordnung  der  Blätter 
und  der  Formen  wie  Sauromatum  gegenüber,  kürzeren  Länge  der  Blatt- 
stiele zusammenhängen;  wenigstens  finde  ich,  daß  alle  Aroideen  mit 
sympodial  verzweigter  Blattscheide  nur  eines  oder  wenige  Blätter  bilden, 
die  sie  auf  langem  Blattstiel  frei  emporheben,  während  Helicodiceros, 
wie  erwähnt,  einige  ziemlich  dicht  stehende,  mit  verhältnismäßig  kurzem 
Stiel  versehene  Blätter  aufweist. 

Auch  sonst  zeichnen  sich  manche  Aroideen  durch  merkwürdige 
Blatt bildun gen  aus.  In  Fig.  97  sind  die  Blätter  einer  hierher  gehörigen 
Pflanze  abgebildet,  welche  teils  durch  Bildung  von  Löchern  in  der  Spreite 
teils  durch  Fiederblättchen  ähnliche  Lappen  sich  auszeichnen.  Die 
Blattbildung  dürfte  hier  ähnlich  zustande  kommen,  wie  bei  Monstera 
deliciosa^)  und  den  verwandten  Formen,  wo  zwischen  den  Nerven 
liegendes  Gewebe  im  Wachstum  zurückbleibt  und  vertrocknet;  je  nach- 
dem dieses  absterbende  Gewebe  nahe  dem  Rande  liegt,  und  der 
dünne,  es  nach  außen  begrenzende  Gewebestreifen  zerreißt,  entsteht  ein 
fiederig-gelapptes  Blatt,  wenn  er  weiter  innen  liegt  ein  Loch.  Auf  die 
biologische  Bedeutung  dieser  Zerteilung  der  Blattspreite  wird  unten 
zurückzukommen  sein.  Bei  den  fiederlappigen  oder  fiederteiligen  Blättern 
von  Philodendron-Arten  dagegen  liegt  keine  Lochbildung  vor,  sondern 
eine  Lappenbildung  durch  stärkeres  Wachstum  einzelner  Randteile  des 
Blattes,  und  bei  den  Anthurien,  die  wie  A.  digitatum  fingerförmig  zu- 
sammengesetzte Blätter  haben,  entstehen  diese  als  Auszweigungen  der 
Blattanlage  in  basipetaler  Reihenfolge. 

Eine  besondere  Besprechung  verdienen  auch  die  P  a  1  m  e  n  blätter, 
von  denen  manche  zu  den  größten  Blättern,  die  wir  kennen,  gehören. 
Damit  steht  auch  die  Gliederung  derselben  im  engsten  Zusammenhang, 
sowie  der  Besitz  eines  starken  Blattstieles  und  bei  (vielen)  einer  mäch- 
tigen Mittelrippe.  Wo  eine  Gliederung  der  Blattspreite  sich  findet, 
kommt  sie  aber  nicht  wie  sonst  durch  Verzweigung  der  ursprünglich 
einfachen  Blattanlage  zustande,  sondern  durch  Zertrennung  einer  ur- 
sprflnglich  einheitlichen  Blattfläche.  Dafür  finden  wir  schon  bei  einigen 
anderen  Monokotylen  Analoga,  so  bei  Musa,  deren  Blätter  leicht  in  ein- 
zelne, an  der  dicken  Mittelrippe  befestigte  Abschnitte  zerrissen  werden. 
Das  geschieht  hier  aber  durch  äußere  Einwirkungen,  namentlich  den 
Wind,  während  bei  anderen  Monokotylen,  wie  z.  B.  Cyclanthus  bipartitus 
die  Zerreißung  bei  der  Entfaltung  durch  die  im  Blatte  vorhandenen 
Spannungsverhältnisse  erfolgt.  Auf  solche  mechanische  Zerreißungen 
fahrte  man  früher  auch  die  Zerteilung  der  Palmblätter  zurück,  wie  die 
entwicklungsgeschichtliche  Untersuchung  gezeigt  hat,  mit  Unrecht.  Es 
handelt  sich  hier  vielmehr  um  ein  mehr  oder  minder  frühzeitig,  immer 
aber  schon  vor  der  Entfaltung  vor  sich  gehendes  Absterben  von  be- 
stimmten Gewebeteilen  oder  um  eine  Trennung  durch  Verschleimung 
der  Zellwände;  dadurch  ist  abso  die  Zerteilung  der  Blattfläche  von  vorn- 
herein vorgezeichnet.     Gewöhnlich  unterscheidet  man   zwei  Typen  von 


')  Vgl.   die  Zusammenstelluiig   bei  Engleb,   in  Engleb-Pbaktl,  Natürliche  PMaDzen- 
fioDÜieD  Araoeae,  p.  104. 


522  Specielle  Organographie. 

Palmenblättern,  die  der  Fächerpalmen  und  die  der  Fiederpalmen.  Beide 
leiten  sich  aber  von  der  gewöhnlichen  monokotylen  Blattform  ab,  und 
es  läßt  sich  sehr  schön  zeigen,  wie  die  Abweichungen  mit  der  Größen- 
zunahme in  Beziehung  stehen. 

Beginnen  wir  mit  den  Fächerpalmen,  weil  diese  der  ursprQnglichen 
Blattform  der  Monokotylen  noch  näher  stehen  als  die  Fiederpalmen.  Zu- 
nächst ist  klar,  daß  die  facherartige  Faltung  dieser  Blätter  thatsächlich  die- 
selbe mechanische  Bedeutung  hat,  wie  bei  einem  aus  gefaltetem  Papier  ge- 
bildeten Fächer,  d.  h.  es  wird  dadurch  die  Blättfläche  ohne  viel  Material- 
aufwand ausgebreitet  erhalten  ^),  wenn  sie  flach  wäre,  würde  sie  sich  unter 
ihrem  Gewichte  durchbiegen  oder  müßte  sehr  starke  Rippen  bilden,  das- 
selbe Bauprinzip  wiederholt  sich  auch  bei  den  Fiedern  der  Fiederpalmen, 
die  wenigstens  an  der  Basis  oft  rinnig-gefaltet  sind.  Die  Faltung  der 
Blattspreite  beginnt  übrigens  außerordentlich  frühe  an  der  Blattanlage, 
was  teilweise  zu  Mißverständnissen  geführt  hat  ^).  Wenn  ein  Fächerblatt 
eine  bedeutendere  Größe  erreichen  soll,  so  müssen  die  einzelnen  Strahlen 
dos  Fächers  aus  der  Spitze  von  einander  divergieren,  an  der  Basis  ist 
dies  aus  mechanischen  Gründen  nicht  wohl  möglich.  Dies  geschieht  nun 
wirklich.  Der  obere  Theil  der  Blattanlage,  welcher  an  der  Faltung  nicht 
teilgenommen  hat,  stirbt  ab,  dadurch  wird  Raum  geschafft  für  die  Diver- 
genz der  Falten  und  auch  die  Spitzen  der  einzelnen  Strahlen  trennen 
sich  auf  mehr  oder  minder  weite  Strecken  hin.  Und  zwar  findet  die 
Trennung  bei  den  verschiedenen  Palmen  verschieden  früh  statt.  Bei 
Pritchardia  filifera  sterben  die  schon  mit  Gefäßbündeln  versehenen  Ober- 
kanten der  Falten  ab,  man  sieht  die  zerrissenen  Gewebestreifen  als 
lange,  braune  Fäden  am  entfalteten  Blatte  hängen,  bei  Chamaerops 
tritt  die  Trennung  viel  früher  ein,  solange  das  Gewebe  des  Blattes  noch 
ziemlich  embryonalen  Charakter  hat  und  erfolgt  durch  Verschleimung  der 
Zellwände  (ebenso  bei  Rhapis  und  Cocos  [letztere  mit  gefiederten 
Blättern]).  Einen  gewissen  Übergang  zwischen  diesen  beiden  Arten  der 
Trennung  bildet  z.  B.  Archontophoenix  (mit  Fiederblättern),  wo  die  Streifen 
des  Blattgewebes,  welche  bei  der  Entfaltung  zu  Grunde  gehen,  von  vorn- 
herein dünner  angelegt  werden  als  das  übrige  Blattgewebe.  Die  Keim- 
pflanzen fast  aller  Fächerpalmen^)  haben  die  gewöhnliche  monokotyle 
Blattform  (mit  bogenförmig  verlaufenden,  nicht  an  der  Spitze  diver- 
gierenden Blattnerven).  Dasselbe  gilt  für  viele  Fiederpalmen,  deren 
Fiederung,  wie  schon  aus  den  oben  angeführten  Beispielen  hervorgeht, 
gleichfalls  aus  einer  Zerteilung,  nicht  aus  einer  Verzweigung  der  Blattfläche 
entspringt.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Primärblätter  von  Phoenix,  so  finden 
wir  zunächst  Blätter,  die  mit  denen  gewöhnlicher  Monokotylen  überein- 
stimmen (abgesehen  etwa  von  ihrer,  übrigens  jetzt  noch  wenig  ausgespro- 
chenen Faltung),  Fig.  8/^8.  Wir  sehen  dann  an  der  Basis  des  Blattes  eine 
stärkere  (zunächst  aber  auf  die  Basis  beschränkte),  mittlere  Partie  sich 
herausbilden,  die  allmählich  einen  immer  größeren  Teil  der  Blattanlage 
in  Anspruch  nimmt  und  eine  kräftige  Mittelrippe  darstellt.  Die  Blatt- 
fläche trennt  sich   dann  in  einzelne  Segmente;    daß   dieser  Vorgang  an 


*)  Ebonso  ist  os,  wonut;leifIi  weiiiircr  juisgospnx'hen,  bei  deu  dünnen,  nicht  flach  aii»- 
jjebreiteten  lUattflächen   der  liiliaree  Cinmligo.     J)ies<.'    reißen    leicht  von  der  Spitze  her  ein. 

')  Die  Angaben  von  Naimann  z.  U.  beruhen  auf  Irrtum  (vergl.  DKINECiA,  Flora  1898; 
djLHclbst  auch  Litteraturantraben). 

*)  Hei  manchen  Palmen  ist  schon  das  er>tc  I.auljldatt  geteilt,  vergl.  Pfitzer,  l'ber 
Früchte  und  Keimung  einiger  Palmen.  IJcr.  der  d.  bot.  (ies<'llseh.,  IUI.  III,  IShö,  p.  32 
und  die  dort  angeführte  ältere  hitteratur. 
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Fig.  33M.     Primärblilttür  (iiu 
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///  und  IV  v.jn  riianiapr.J 


der  Basis  der  Primärblatter  beginnt,  steht  in  Cbereinstimmang  mit  dem 
interkalaren  Wachstum  des  Blattes  (Fig.  33«).    Wir  sehen   so  aus  dem 
Kewöhnlichen  Monokotylen  biatt  eine  ganz  andere  Blattforni  hervorgehen, 
und   zwar  lassen  sich   folgende  Ent- 
wicklungsstufen ,     welche    von    einer 
ranzen  Blattfläche  zu  einer  zertbeilten 
nihren,  unterscheiden: 

1)  Die  Zerteilung  findet  statt  am 
entfalteten  Blatte  und  zwar  unter  dem 
Einfluß  äußerer  Einwirkungen  (Wind, 
Begentropfen).  Hierher  gehört  Mnsa, 
bei  der,  wie  erwähnt,  die  Zerteilung 
der  Blattspreite  die  Funktion  nicht  be- 
einträchtigt. Bei  Heliconia  dasvantha 
bod  Karsten*),  daß  eine  besondere 
Einrichtung  besteht,  welche  eine  Zer- 
ficblitzung  der  Blattspreite  unter  dem 
EinfluB  von  Regentropfen  bedingt:  es 
stirbt  ein  Randstreifen  des  Blattge- 
webes ab,  ehe  die  Mittelpartie  ihre 
ToUstJlndige  Größe  erreicht  hat.  Da- 
durch entstehen  Spannungen,  welche 
beim  Auffallen  von  Regentropfen  eine 
Zerschlitzung  der  Spreite  bedingen. 

2)  Die  Zertheilung  findet  beim  Ent- 
fiilteo  statt  durch  im  Blatte  vorhandene 
Spannungen,  Cyclanthus  bipartitus. 

3)  Die  Trennungsstellen  werden  schon  in  der  Knospe  vorbereitet 
durch  Absterben  oder  Verschleimen  von  Gewebe  bei  Palmen. 

In  den  vorhin  angeführten  Fällen  handelt  es  sich  um  Monokotylen* 
blätter,  deren  Blätter  die  gewöhnliche  Flächen  Stellung  haben.  Eine  An- 
zahl besitzt  aber  Blätter  mit  Proül-tVertikalli^tellung  und  diese  besitzen 
dann  entweder  radiär  oder  bilateral  ausgebildete  Blätter.  Dahin  gehören 
die  Juncus-Arten  mit  radiären  Blättern,  die  man  früher  für  Sproßachsen 
gehalten  hat,  weil  sie  den  Sproßachsen  äußerlich  und  im  anatomischen 
Bau  gleichen  (sie  haben  aber  eine  deutliche,  wenngleich  kleine  Blatt- 
scheide  und  entstehen  seitlich  am  Vegetationspunkt),  ferner  einige  Allium- 
Arten  nnd  namentlich  Iris,  deren  bilaterale  Blätter  vielfach  Anlaß  zu 
Kontroversen  gegeben  haben,  selbst  in  Arbeiten  neuesten  Datums  kann 
man  (auf  Grund  anatomischer  Untersuchungen)  lesen,  „daß  die  Irisblätter 
durch  Verwachsung  der  beiden  Blattflacben  nach  oben  hin  zustande 
kommen"  *). 

Die  Entwicklungageechichte  der  schwertförmigen  Iriabliitter  zeigt 
FolgeodeB.  Die  BlatCanlage  hat  auch  hier  dieselbe  Form  wie  die  oben  be- 
schriebenen, und  ist  auch  hier  bei  ihrem  Sichtbarwerden  noch  nicht  Stengel- 
nmfusend  (Fig.  339  A  &,),  was  sie  indes  bald  darauf  wird  (Fig.  339  Ä  6,). 
Das  Primordial blatt  wächst  nun  heran  wie  eine  gewöhnliche  Blattanlage. 
Ihr  Scheitel,  in  der  Figur  mit  a  bezeichnet,  wird  sonst  zur  Spitze  der  Blatt- 

■)  Aagetahn  l>«i  Stahl  (nur  dcHMüi  Abhandlune  hin  vcnriespn  soi|,  Kpgrnfnll  und 
BlattscBtalt     Ann.  des  jnrd.  twt.  de  Buileniorg,  Vol.  XI. 

*)  MajMABT,  i.  n.  O.,  p.  2.'i'2.  „Lu  Feujlie  d'Iris  ,  ,  .  dnil  ^Ire  considfr^e  phylogtnique- 
Bent  comme  le  produil  de  la  soiidurc  des  deux  moilits  de  In  feuille  par  Icur  (uce  sup^rieure, 
llöner  Ansicht  nach  i»t  das  eiiii;  dureltaus  lialtlose  Vornielluug. 
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lamina.  Am  Irisblatte  aber  liegt  er  später  (vergl.  339  B)  an  der  Stelle, 
wo  die  Blattspreite  in  die  Blattscheide  übergeht.  Diese  „Verschiebung**  er^ 
klärt  sich  aus  der  Entwicklungsgeschichte.  Die  Blattanlage  erfahrt  b«ld 
(&3  in  Fig.  339  Ä)  ein  starkes  Flächenwachstum  und  erhält  infolge   davon 

eine  kahn-  oder  kapusenförmige 
Gestalt.  Auf  ihrem  Bücken  ist 
das  Flächenwachstnm  am  stärk- 
sten. Hier  behält  eine  Stelle 
den  Charakter  des  Vegetation»* 
punktes  {s  in  h^  Fig.  389  Ä)^  es 
wächst  hier  die  Kante  der  Blit» 
terlage  aus  zur  Anlage  der 
„schwertft^rmigen**  Lamina.  Die- 
selbe ist  aber  nur  da  hohl,  wo 
sie  in  die  Scheide  übergeht,  in 


Fig.  339.     Blattentwicklung   von   Iris   variegata.     A 


Frei  präparierter  Vetretationspunkt  iv)  mit  vier  Blatt-  .i  «i.   •  tt        ^^  «i 

anlagen.     Die   mit   a  bezeichnete   höchste  Stelle  der  ^^^em    übrigen    Hauptteüe    VOD 

Blattanlage   wird   hier  nicht  zur  Blattspitze,    sondern  Anfang  an   eine  solide  Gewebe- 

zum  oberen  Teil  der  Blattsoheide,  die  Spitze  der  La-  platte.      Es    sind   an   der   Blatt- 

mina    ist   mit  8  bezeichnet.     B  Zwei   ältere  Blätter  anläge  jetzt  also  zwei  Scheitel, 

von  außen.     (Vergr.)  j  -      t  i_  j     j 

^  ^  der    ursprüngliche   a    und    der 

neue  s.  Bald  erhält  die  Lami- 
naranlage aber  wirklich  terminale  Stellung.  Den  Übergang  dazu  vertn- 
schaulicht  das  größere  Blatt  in  Fig.  339  B,  wo  der  Blattgrund  (der  «ch 
später  zur  Blattscheide  entwickelt)  von  der  Laminaranlage  durch  eine  ge- 
stiichelte  Linie  abgegrenzt  ist.  Die  Spreitenanlage  hat  zwar  noch  seitliche 
Stellung,  ihre  Mittellinie  ist  aber  schon  um  ca.  45  ^  gehoben,  der  urspräng- 
liehe  Scheitel  a  dagegen  nimmt  seitliche  Stellung  ein. 

Diese  Art  der  Blattentwicklung  ist  eine  interessante  Parallelbildung 
zu  derjenigen  der  Moosgattung  Fissidens  (p.  359).  Bei  beiden  entsteht  die 
Blattspreite  als  eine  flügeiförmige  Wucherung  der  ursprünglichen  Blattan- 
lage, und  da  bei  Iris  diese  Fitigelbildung  ^)  ausgeht  von  der  Rückenkannte 
der  Blattanlage,  so  sind  an  derselben  von  vornherein  gewissermaßen  die 
beiden  Seiten  der  Blattanlage  gleichmäßig  beteiligt,  so  daß  nicht  zu  ver- 
wundern ist,  wenn  sich  dies  auch  im  anatomischen  Bau,  namentlich  im  Ge- 
fäßbündelverlauf ausspricht,  daß  von  einer  „Verwachsung"  zweier  Blatt- 
flächen weder  im  ontogenetischen  noch  im  phylogenetischen  Sinne  die  Rede 
sein  kann,  zeigt  schon  der  Vergleich  mit  den  radiären  Juncus-  und  Allium- 
blättern,  deren  Entstehung  wesentlich  (wie  ich  schon  a.  a.  O.  zeigte)  mit 
der  der  Irisblätter  tibereinstimmt ;  auf  die  wenigen  Fälle  von  schildförmigen 
Blättern  bei  Monokotylen  soll  unten  im  Zusammenhang  mit  den  anderen 
schildförmigen  Blättern  hingewiesen  werden. 


Bei  den  Dikotylen  beruht  die  Entstehung  der  Gliederung  des 
Blattes  stets  auf  einer  Verzweigung  der  Blattanlage,  und  zwar  geht  die- 
selbe aus  von  den  Rändern  der  Blattanlage,  die  aber  oft  nach  oben  ein- 
gebogen sind,  so  daß  es  aussieht,  als  ob  die  Anlagen  der  Seitenglieder 
auf  der  Oberseite  entstünden.  Die  Anlegung  geschieht  nach  folgenden 
Haupttypen : 


*)  Man  vergl.  auch  das  p.  408  ül>er  die  Flüpolbildung  im  dorsalen  Teile  des  Phonniom- 
blattes  Gesagte.  Wenn  diese  flügelartige  \Vuchening  sehr  früh  auftritt,  wird  sie  zu  Formen 
wie  Iris  führen,  wahrscheinlich  giebt  es  zwischen  dem  Verhalten  von  Iris  und  PhonnimB 
Übergänge. 
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1)  VerhältniBinaßig  selten  tritt  eioe  Teilung  des  Blattvegetations- 
imnktefl  (wie  sie  bei  Farnen  n.  b.  w.  atattfindet)  auf,  so  bei  Utricularia  >),  Cera- 
topbyllnm  demersnm  *)  and  offenbar  auch  Drosera  binata  nnd  Dr.  pedata  mit 
gab^g  venweigten  BlSttern,  diese  Verzweigungsart  ist  nur  möglich  bei 
Slättsm  mit  Iftnger  andauerndem  Spitze nwacbstum. 

2}  Die  seitliche  Versweignng  lällt  folgende  Typen  erkennen: 

a)  Akropetale  Ent- 
wicklung :  alle  Aus- 
gliedenmgen  des  Blat- 
tM  entstehen  in  gegen 
dsD  Scheitel  fortschrei- 
tender Seihenfolge, 
hterher  z.  B.  Umbelli- 
ierra,  Papilionaceen, 
Mimoaeen,  Caesalpi- 
nieen,  Sambncus  Ebulus 
n.  a.  Die  Blattspitze 
«elbei  gehtfrUh  schon  in 
den  Danennstand  über 
nnd  unterhalb  derselben 
bleibt  eine  Zone  em- 
bryonal, an  der  nun  in 
akropetaler  Reihe  d  fol  ge 
die  Seitenteile  auftreten, 
weshalb  Sokntao  sie 
zun  „interkalaren"  Ty- 
pus rechnet ,  indes 
laeeeii  sich  die  einzel- 
nen Typen  ohnedies 
nicht  scharf  voneinan- 
der abgreoKen. 

b)  Basipetale  Ent-    *''«■  ^*^-     ^""   pIa«a°oides .   ""fb  Deiskt.a.     A   AußeniiMlcht 
.   ,  ,  '  nf      -,  .  einer  Knosw  mit    zwei    iODeen  Rlfttlcrti,  ip  Blatlspreile,  hu  der 

Wicklung,  die  Jüngsten  fa^f  Sepnenie  »ogelegt  »indT  fl  Älter™  bU  T.m  d«  Seite,  der 
Blatlausgliederungen  Verlauf  der  Leitbündel  eingezeichnet.  C  Sehenin  der  Uitbündel, 
sind  die  untersten  I  My-  TcrUafeDd  im  »usge wachse nen  Hlalle.  D  (juer<cbnitt  durch 
riODhvlIum.  Hottonia.  ^'"'  ■"""'«»  Teil  riner  K""-!*  0«1"  Blntl  erhält  drei  Gefitt- 
^opujFiiuui,  nuiiuiiitt,  ^.^^^[j  £  Hflber  geführter  Schnitt.  FQuerwhuitt  durch  den 
Roea,    alle    „getinger-  BlaiiMtid. 

ten"     Blätter,     Poteu- 
lilla  anserina,  Helleboi'us  foetidus,  von  gefiederten  z.  B.  äambucus  nigra. 

C)  Divergent:  Die  Verzweigung  geht  von  einer  Stelle  der  Blattanlage 
aas  nach  oben  und  nach  unten,  Achillea  Millefolium,  die  Blattzähne  der 
Ulmusblätter  u.  a.  Da  bei  nahe  verwandten  PHanzen  die  Ectwicklunga folge 
e.  B.  der  Fiederblättchen  bald  akropetal,  basipetal  ist,  so  ist  diesen  DifTe- 
renzen  nicht  viel  Gewicht  beizulegen. 

Man  hat  auch  bei  Dikotylen  teilweise  einen  sympodialen  Aufbau  des 
Blettes  angenommen,  wie  er  oben  für  einige  Aroideen  angegeben  wurde.  Meist 
handelt  ea  sich  dabei  um  „bandförmig"  geteilte  Blätter,  mit  basJpetaler 
Anlage  der  Blattlappen.  Bei  dem  in  Fig.  .340  <7  abgebildeten  Blatte  von 
Acer  platanoldes  z.  B.  sind  5  Hauptzipfel  vorhanden,  ein  mittlerer  und  zwei 
seitliche.     Wie  Fig.  340  A  zeigt,  entstehen  die  Zipfel  in  baaipetaler  Rdhen- 

')  OoBBEL,  Morphol.  und  biolog,  Studien.  Ana.  den  jDnl.  bol.  de  Buit^niorg,  Vol.  IX 
niid  a.  «.  O.). 
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folge,  man  kann  den  Vorgang  aber  auch  so  auffassen,  daß  nur  zwei  seitliche 
Zipfel  vorhanden  sind,  aus  denen  dann  die  beiden  unteren  als  Glieder 
zweiter  Ordnung  hervorsprossen  ^).  Entwicklungsgeschichtlich  ist  hier  schwer 
zu  unterscheiden,  ob  sie  direkt  aus  der  Blattanlage  (also  als  Glieder  erster 
Ordnung)  entstehen  oder  nicht.  Daß  Blattzipfel  sich  nur  auf  ihrer  Außen- 
seite verzweigen,  kommt  häufig  vor.  Man  denke  sich  z.  B.  in  Fig.  73  das 
Chelidoniumblatt  unterhalb  der  oberen  Fiedern  abgeschnitten,  so  wtirde  ein 
özipfliges  Blatt  resultieren,  dessen  beide  untere  Lappen  aber  Aussprossungen 
der  seitlichen  sind.  Indes  sehe  ich  nicht  recht  ein,  warum  man  ein  der- 
artiges Blatt  ein  cymöses  nennen  will,  die  einzelnen  Glieder  des  Blattes 
sind  ja  gar  nicht  voneioander  gesondert  und  der  Begriff  „cymöse  Verzweigung** 
ist  deshalb  nicht  eigentlich  anwendbar.  Die  ganze  Fragestellung  kann  von 
Bedeutung  sein,  wenn  es  sich  um  die  Ableitung  der  Blatt  formen 
innerhalb  eines  Verwandtschaftskreises  handelt,  für  die  all- 
gemeine Organographie  scheint  sie  mir  von  wenig  Gewicht.  JedenfaUs 
aber  geht  Prantl  viel  zu  weit,  wenn  er  2)  auch  bei  Achillea  Millefolium 
annimmt,  man  könne  die  basipetal  entstehenden  Segmente  als  „auseinander 
hervorsprossend",  das  Blatt  also  in  seinem  unteren  Teile  als  ein  cymöses 
betrachten.  Hier  zeigt  die  Entwicklungsgeschichte,  daß  die  basipetal  ent- 
stehenden Fiedern  aus  einer  Randzone  hervorsprossen,  die  meristematisch 
bleibt,  während  im  inneren  Teil  des  Blattes,  wie  das  Auftreten  von  Inter- 
cellularräumen  zuerst  erkennen  läßt,  schon  die  Gewebegliederung  begonnen 
hat.  Die  Fiedern  sind  wie  sonst  Aussprossungen  des  (nach  oben  etwas 
eingebogenen)  Blattrandes,  ich  habe  kein  Anzeichen  finden  können,  das 
auf  eine  genetische  Beziehung  derselben  unterefn  ander  hindeuten  wurde. 
An  eine  solche  könnte  man  auch  denken  bei  den  Pflanzen,  welche 
„unterbrochen  gefiederte**  Blätter  haben,  d.  h.  solche,  bei  denen  abwechselnd 
Fiederblättchen  sehr  verschiedener  Größe  vorkommen.  Bekannte  Beispiele 
dafür  finden  sich  unter  den  Solaneen  (Sol.  tuberosum),  Eosaceen  (Spiraea 
Filipendula,  Geum-Arten ,  Potentilla  anserina  u.  a.  *).  Es  wurde  p.  111 
darauf  hingewiesen,  daß  die  klein  bleibenden  Fiederblättchen  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  größeren  ausfüllen  und  daß  Analoges  auch  bei  Algen 
vorkomme.  Hier  ist  nun  die  Entstehung  dieser  kleinen  Fiederblättchen  zu 
erwälinen.  Man  könnte  sie  als  Seitenliedern  der  Fiedern  erster  Ordnung,  welche 
auf  die  Blattspindel  verschoben  wären,  betrachten.  Allein  die  Entwicklungs- 
geschichte, soweit  sie  bekannt  ist,  spricht  dafür,  sie  als  selbständige  Bildungen 
zu  betrachten.  Ihre  Anlegung  erfolgt  später  als  die  der  größeren,  und 
auch  dafür  haben  wir  in  den  früher  citierten  Alge  Euptilota  plumosa 
(Fig.  50)  einen  interessanten  Parallelfall.  Wie  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  entstehen  auch  bei  dieser  die  größeren  Fiedern  früher  als  die  kleineren 
ihnen  gegenüberstehenden.  Ich  betrachte  die  kleinen  Fiedern  als  ('wahr- 
scheinlich durch  Korrelation)  rü  ck  gebildete  Fiedern  erster  Ordnung,  nicht 
aber  als  eingeschobene  Neubildungen  (was  man  auch  annehmen  könnte). 
Für    diese  Auffassung^)  spricht,    w^ie  mir  scheint,    auch  die  Thatsache,   daß 

')  Dafür  könnte  man  den  (Jefäßbünilelvorlauf  anfuhren  ;  es  treten  in  da»  Blatt  3  Haupt- 
nerven, in  den  mittleren  und  die  heiden  oberen  Zipfel  ein.  Die  Gefäßbündcl  IV  und  V  yrr- 
einigen  sieh  im  Blattgrund  mit  //  zu  einem  Strang,  man  kann  dumaeh  vennuton,  daß  auch 
die  betreffenden   Blatt/ipfel   zusammen  gehören. 

*)  a.  a.  0.,   ]».   280. 

•)  Aneh   U(^eda  alba  naeh  Sonntag,  a.  a.  O.,  j».  247. 

*)  Es  winl  allerdiuL'^  no<'hmals  zu  prüfen  sein,  ob  in  Fällen,  wie  Spiraea  Filipendula 
nieht  die  zuerst  erwähnte,  bisher,  wie  es  wheint,  ni<ht  ins  AujL'e  gefaßte  Auffassung  he- 
reehtigt  ist.  Eine  Zeichnuntr  v<»n  Massart  (a.  a.  ()..  PI.  11,  Fig.  33)  würde  dafür  spreehen; 
es  könnten  übrigen»  auch  beide  Fälle  vorktmimen. 
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dies«  interponierten  Fiederu  bei  schwächlicher  entwickelten  Blättern,  z.  B. 
der  Kartoffel,   ganz   fehlen   können. 

Hier  sei  noch  besondere  darauf  hingewiesen,  daU  durch  verbftltnismSliig 
garinge  Verschiedenheiten  in  der  Verteilung  des  Wachstums  aus  einer  und  der- 
selben BiBttanlage  üuGerlich  recht  verachiedeno  Blattformen  hervorgeben 
können.  Nehmen  wir  z.  B.  an  eine  Blattanlage  bilde  auf  jeder  Seite  fünf 
seitliche  Anlagen,  so  geht  darane  hervor,  ein  Blatt  mit  5  Kandkerben  hervor, 
wenn  die  Lamina  selbst  stark,  die  seitlichen  Anlagen  wenig  wachsen ;  das  Blatt 
wird  ein  gefiedertes  werden,  wenn  die  Laminateile  zwischen  den  Anlagen 
■t&rk  in  die  Länge,  wenig  in  die  Breite  waclisen^),  ebenso  die  Basis  jeder 
.Anlage",  ein  getiogertes,  wenn  die  Laminateile  zwischen  den  Anlagen  kaum 
mehr  wachsen.  DaS  in  der  That  getiederte  und  geüngerte  Blätter  nur 
nnwesentlich  von  einander  unterschieden  sind,  sehen  wir  u.  a.  bei  Aesculus 
Hippocastanum,  der  gewöhnlich  gefingerte,  gelegentlich  aber  getiederte  hat. 

Ein  besonders  eigentümliches  Aussehen  gewinnen  gegliederte  Blätter, 
welche  stiellos  und  sehr  tief  geteilt  sind,  die  einzelnen  Blattzipfel  nehmen 
dann  das  Aussehen  selbständiger  Blätter  an  und  sind  teilweise  auch  als 
■olche  beschrieben  worden.  Da  diese  Fälle  auch  in  biologischer  Beziehung 
von  Interesse  sind,  so  seien  zwei  Beispiele  dafür  angeführt. 

Alchemilla  nivalis  ist  eine  Pflanze  der  hohen  Anden.  Scheinbar  besitzt 
sie  wii-telig  gestellte,  unten  zu  einer  Scheide  verwachsene  Blätter.  In 
Wirklichkeit  stehen,  wie  man  schon  aus  der  Thatsache,  daß  die  Bätter  der 
'Scbeinwirtel    nicht    alternieren    (Fig.    341,    2),    schlieOen    kann,    die    Blätter 


Hk.  34t.     SpmUM-lieilel  I  Ten  Liiiin<>|iliiln  helcn>|ih.vllii,  .'  vid  AlctiemiUu  oivnlis  roii  oben, 

Tergr.     In  der  Milte  iler  'V<'getiiti<inspunkt,  an  ilem   oIh'ii   linliH   i'ine  junge  Bliithmliigc  etil- 

itandeD  L>(.     IKc  alteren  Bluter  in  TeilblUtehen  tief  geteilt,  hei  den  beiden  liulicrKli^D  ist  der 

rinKtfirmige  Seheidenteil  ^■tn>tteD. 

einzeln.  Die  Blattnnlagen  werden  zunächst  einseitig  am  Vegetationspunkt 
angelegt,  umfassen  ihn  aber  bald  ringförmig.  Der  Rirgwall  selbst  aber 
tritt  ganz  zurück  gegen  die  in  abstci^'ender  Reihenfolge  aus  ihm  hervor- 
sprossenden  Blattzipfel,  welche  alle  annähernd  gleiche  Größe  erreichen  und 
deshalb  scheinbar  als  Blattwirtel  erscheinen. 

Wie  ich  früher  hervorhob*),  sind  die  Laubblätter  dieser  AI chemi IIa- Art 
offenbar  auf  ganz  dieselbe  Weise  zustande  gekommen,  wie  die  Hochblätter 


'■H  t1.  und  die  diirt  gegebenen  Al<)>ildiingen  v 
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anderer  AIchemilla-Ärten,  welche  gestielte  Blätter  mit  gewöhnlich  geformter 
Blattspreite  haben.  Der  Stiel  ist  uu ausgebildet  geblieben,  die  Scheide  stall 
entwickelt,  sie  greift  ganz  um  den  Vegetation spnnkt  herum.  Wir  können 
die  biologische  Bedeutung  dieser  Blattbildung  einigermaBen  verstehfln,  w^ui 
wir  bedenken ,  daß  die  jugendlichen  SproGteile  durch  die  ineinanderga- 
Bchachtelteu  Blattscheiden  vorti-efflich  geBchütit  sind  und  die  kleinen  Täl- 
blättchen  dem  (physiologisch)  xerophilen  Standort  entsprechen.  Das  sweit« 
Beispiel,  Limnopbila  heterophylla  ist  einer  Sampfpflanse  entoonuiien,  deren 
untergetaucht  wachsende  SproQteile  scheinbar  wirtelig  stehende  Blkttar 
tragen  «Fig.  352),  während  die  Über  das  Wasser  tretenden  SproOenden  zwei- 
ztihlige  gekreuzte  Wirtel  tragen.  Die  entwicklungageschichtlichaUnteranchnng 
(Fig.  341,  1)  zeigt  nun,  daG  auch  die  Wasserblätter  in  zweistlhligan,  bald 
untereinander  zu  einem  Bingwall  vereinigten  Wirtein  auftreten,  jede«  Blatt 
bildet  in  absteigender  Reihenfolge  zahlreiche  Blattzipfel  (die  ihrerseits  aioh 
wieder  verzweigen).  Nach  oben  hin  am  Sprosse 
wird  zunächst  der  Mittelzipfel  großer  als  die 
seitlichen ,  deren  Bildung  schließlich  gans 
unterbleibt,  resp.  nur  durch  randstfindige  Blatt- 
Kähne  aDgedent«t  wird.  Wir  kommen  auf 
diese  Pflanze  unten  bei  Besprechung  der  bio- 
logischen Bedeutung  der  BÜittforman  snrfick. 

ScfaildfSrmige  Blätter  >)■  Als  schild- 
förmige Blätter  bezeichnen  wir  solche,  bei 
deoen  die  Blattfläche  nicbt  direkt  in  den 
Blattstiel  übergeht,  sondern  die  Spreite  Aber 
den  Stiel  hinauswächst.  Es  erfolgt  dies  bei 
den  schildförmigen  Laubblättern  stets  da- 
durch, daß  auf  der  Oberseite  des  Blattes 
(seiner  Rückenseite)  eine  Zone  des  jungen 
Blattes  dicht  an  der  ursprünglichen  Ein- 
fOgungsstelle  des  Stieles  sieb  an  der  Spreiten- 
bildung  beteiligt.  Nur  bei  Kotyledonen  und 
einigenNieder-,  Hoch-  und  Staubblättern*) 
finden  wir,  daß  auf  der  DIattun terseite 
ein  die  Spreite  fortsetzender  Auswuchs  auf- 
tritt, Decandolle  hat  demnach  epipeltate 
und  bypopeliate  Blätter  unterschieden.  Bei 
den  letzteren  bandelt  es  sich  wohl  meist 
nni  Schutz  Vorrichtungen  (von  den  „ver- 
satilen"  Antberen  abgesehen),  so  sind  die 
Niederblättcr '  einiger  Asparagus  -  Arten 
scbildfurmig,  was  eine»  ausgiebigen  Schutz 
der  Sjiroßknospe  berbeiföhrt.  Bei  den 
meisten  hierher  gehörigen  Arten  fallen 
diese  Niederblättcr  späterhin  ab,  sie  sind 
nur  Scbutzorgane.  Aber  bei  dem  in 
Fig.     ;t4:t     abgebildeten     Asp.     pluniosus 

I..  |i.  )i'M  ff.  Kinr  AiifzüliliiliK  ilvr  tirhildfnniiiepn  niältpr  (uhnt 
'titwi<-kliintp')[«:-i-bi<')itlii'hi'n  I,itt«nitur)  hiit  ('.  Dki-amh>lli 
.  BullMiii   d«   InivniiK   de   l»   tmi'itti:'   hotanique  de   Gpn*ve 


KLg.  3-lJ,     himno|,hilii 
('.,   SiiturKr.l,    V 
Miilti^r    lind    t^lip 


')  VitkI.  Kiilirii'kliiiiKsiii'M' 
nurüvksiclitiitung  tlpr  iioui>n>ii 
gpffelmi  (Sur  Iph   tmilli-A   )M>1ti'v 

IM»M,Ö!I,   N.).   «), 

*)  Ilaniiif,  ilaU  die  mir  vor- 
Ulaitem  Ihrer  BildniiR»«  ti^c  iia< 
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wird  der  Auswuchs  der  Blattunterseite  später  zu  einem  von  der  Sproß- 
achse abstehenden  harten  Dorn  resp.  Haken,  welcher  als  Kletterorgan 
benutzt  wird.  —  Ebenso  sind  z.  B.  die  Pollensäcke  von  Juniperus  durch 
eine  die  schuppenförmige  Lamina  des  Schutzblattes  fortsetzende  Wuche- 
rung geschützt,  welche  ich  mit  einem  Indusium  verglichen  habe^);  bei 
den  schildförmigen  Kotyledonen,  z.  B.  denen  der  Gräser,  handelt  es  sich 
um  eine  möglichst  große  Berührungsfläche  mit  dem  Endo- 
sperm«  in  den  Samen  der  Eiche  ist  die  kurze  „radicula^  von 
den  nach  unten  hin  ausgewachsenen  Kotyledonen  schützend 
nmhüllt 

Weniger  klar  liegt  die  Frage  nach  der  biologischen  Be- 
deutung bei  den  schildförmigen  Laubblättern.  Zunächst  haben 
wir  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden:  die  kurzgestielten  und 
die  langgestielten. 

Kurzgestielte,  schildförmige  Blätter  sind  mir  nur  von 
einigen  epiphytischen  Trichomanes  -  Arten  bekannt,  so  bei 
Trichomanes  Hildebrandtii  '^),  Tr.  peltatum  und  Tr.  Motleyi  (bei 
letzterem  sind  nicht  immer  alle  Blätter  schildförmig).  Wenn 
wir  bedenken,  daß  auch  bei  anderen  Trichomanes-Arten  (z.  B. 
Tr.  brachypus)  die  Blätter  der  Baumrinde  dicht  anliegen  (sie 
sind  an  ihr  durch  RhizoKden  befestigt),  daß  manche  Acro- 
sticheen  ferner  gleichfalls  derartige  Blätter  bilden,  so  wird 
man  annehmen  müssen,  daß  die  Schildform  bei  gegebener 
Größe  der  Blattfläche  einerseits  für  das  Festhalten  von  Wasser, 
andererseits  für  den  Schutz  der  zarten  (hier  wurzellosen) 
Stämmchen  ganz  besonders  geeignet  ist. 

Ganz  andere  Gesichtspunkte  kommen  bei  den  mit  stark 
entwickeltem  Stiel  versehenen  Schildblättern  in  Betracht.  Zu- 
nächst ist  hervorzuheben,  daß  die  Größe  des  zur  Schildform 
führenden  Auswuchses  eine  sehr  verschiedene  ist.  Das  „Idear 
eines  schildförmigen  Blattes  wäre  ein  solches,  dessen  Stiel  in 

Fig.  343.    Austn.>ibendcr  Sproß    von    Asparagus    plomosa«    mit    schildfiVrinigen 
Niederlilättcm,   deren  unt4?rer  Teil  später  von  der  Sproßachse  absteht,   erhärtet 

und  zum  „Klettenlorn**  wird. 

der  Mitte  der  annähernd  kreisrunden  Blattfläche  eingefügt  ist  (diesem 
Ideale  nähert  sich  z.  B.  Nelumbium).  Bei  anderen,  wie  manchen  Caladium- 
arten,  ist  der  vordere  (über  den  Stiel  hinausgewachsene)  Teil  der  Blatt- 
fläche viel  kleiner  als  der  hintere.  Wahrscheinlich  tritt  die  Schildform 
in  derartigen  Fällen  später  ein  als  in  solchen  wie  Nelumbium. 

Schildförmige  Blätter  finden  sich  bei  Pflanzen,  die  unter  sehr  ver- 
schiedenen Lebensbedingungen  stehen:  Wasserpflanzen  und  Landpflanzen, 
und  unter  den  letzteren  bei  Succulenten  (Umbilicus),  Kletterpflanzen 
<Tropaeolum  majus).  Bäumen  (Sterculia  platanifolia)  u.  s.  w. ;  sie  sind 
bald  klein  (wie  bei  Utr.  peltata,  wo  sie  nur  \o  cm  im  Durchmesser 
haben),   bald   verhältnismäßig  sehr   groß,    wie  bei  Victoria  regia,    wo  sie 


*>  Beirr,  zur  ver^jl.  Kntwi«'klun«::»ij«"'diirhto  der  8|K>ranjrifu.  Hot.  Zeit.  issl.  Decan- 
iMiLLR,  Sur  Ics  phyllome>  hypop('lte«i.  Bull,  drs  travaux  d<*  la  .«MM'iete  lM»t.  de  Geneve,  1^0r)/i>7, 
No.  s.  (ienvve  1^07, 

•)  VerKl.  (Jiesenii.\<;kn  .  Di«-  IIym«*nophyllaceen.  Flora,  Bd.  4^,  ls<»0,  j,.  4rr2 ; 
G.  Karxtkn,  Morpholoirisiht»  und  hi(>l<nri-cln'  rntorsurhuniren  über  «'inijr«'  Kpiphytenfomieu 
der  Molukken.  Ann.  du  jardin  l»ot.  th*  Buitenzorjr.  Vol.  XII,  p.  127  ff.,  u<»r.olhjst  auch  die 
Kntwickluni^j^eiK'hicIite  der  Bliitter  treir<'l»<*u  i-'t.  Ks  ijeht  daraus  hervor,  daß  <li<'>e  Blätter, 
dem  früh  aufhörenden  Sj)itzen\va<'h^tuui  ent>pnM*hen<l,  nie  eine  eingerollte  KiKwiKjnlage  haben. 

Ooebel,  Org^noKraphie  der  Pflanxen.  35 
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einen  Durchmesser  von  2,5  m  erreichen  können.  Sie  finden  Btch  fast  aus- 
schließlich bei  Pflanzen  mit  zerstreuter  Blatlstellung,  nur  bei  wenigen 
Pflanzen  mit  pel(reuzter  Blattstellung  sind  Schildblätter  vorhanden.  Bio- 
logisch ist  (lies  leicht  verständlich.  Die  schildförmigen  Btattspreiten  erfordern 
zu  ihrer  Entfaltung  mehr  Raum  als  die  anderen.  Siesteben  vielfach  aufortbo- 
tropen  Stielen  und  würden,  wenn  sie  dichtgedrängt  stehen,  sich  decken 
(vgl.  auch  p.  99).  Bei  Pflanzen  mit  kriechenden  Rhizomen  oder  Kletter- 
pflanzen erscheint  ein  Schililblatt  besonders  geeignet,  um  die  Blattfläche 
gewissermaßen  auf  dem  kürzesten  Wege  in  die  Transversalstellung  zum 
Licht  auszubreiten  und  die  Nachbarpflanzen,  die  als  Konkurrenten  um 
den  Lichtgenuß  auftreten,  zu  beschatten.  Aber  wenngleich  diese  Er- 
wägung auf  viele  Schildblätter  paßt,  so  ist  sie  doch  nicht  genügend,  um 
die  Entstehung  derselben  kausal  irgend  verständlich  zu  machen:  wir 
werden  nur  sagen  können,  daß  die  oben  genannten  Faktoren  diese  Ent- 
stehung begünstigen.  Übrigens  ist  ein  Blatt,  dessen  untere  Teile,  wie 
bei  dem  Endteile  von  Geum  bulgaricum  (Fig.  81),  weit  übergreifen, 
biologisch  einem  schildförmigen  gleichwertig.  Eine  Beziehung  der  Schild- 
forni  der  Spreite  zur  Länge  des  Stieles  und  zur  Blattstellung  läßt  sich 
also  in  vielen  Fällen  deutlich  erkennen. 

Wo.  wie  bei  Ctr.  peltala,  die  schildförmigen  Blätter  verhältnismäßig 
klein  und  nicht  sehr  lauggestielt  sind,  ünden  wir  doch  verwandte  Formen 

(Utr.    nelumbifoüa) 
— ,  --  _  mit     langgestiellen 

^'~\  größeren        schild- 

\;/  '   *■  -^  förmigen      Blättern 

V  und  werden  anneh- 

\         nien  dürfen,  daß  die 
)  ersteren      vielleicht 

\        von       ursprünglich 
'\      langgestielten   For- 
\      men  abzuleitensind. 
j      Die  Beziehung  zwi- 
;       sehen        Blaltütiel- 
länge    und    Schild- 
form   tritt  auch  in 
/ '  der    Einzelentw  ick- 

'^  lung  mancher  liicr- 

'  her  gehöriger  Pflan- 

zen   deutlich     her- 
vor: bei  Umbilicus 
"  ^--_  J  Fig.  344   sind    die 

IX  i  /.  basalen  Blätter 

langgcstielt,  schild- 
Kiu'.  ■■t-i-    rmiiiiinia  ]...miiiiinii.  1  iiim.  lir.i.  I  \k,~:,Iu~  i-'iiii.i.i:irt,     förmig  (obeu  meist 
//  i,ni,.r  „i„.„  ,„u  s,,n,Li  M..|,...»i...,  /// m»i  /v  ii.-i.M-.Mvr.         koukav  Vertieft). die 

am  blühenden  Sproß 
stelieniicn  Blätter  (namentlich  die  Deckblätter  fler  Blüten),  verlieren  ihre 
Schildform,  es  treten  fiewöhnliche  Blätter  mit  kurzen  Stielen  auf.  Ähnlich  i,-t 
es  Iiei  der  Berberidet-  Diphylleia  cvmnsa.  wo  die  oberen,  kurzgestielten  Blätter 
(aber  nicht  imnierf  die  Schild  form  gaiii:  oder  beinahe  ganz  verlieren. 

An  der  Keimpflani^e  tritt  die  Srhildl'onii  meist  schon  bei  den  Primär- 
bliitteni  auf  (Trüpaeoliim  iiiajus  und  iiiiniis,  Nelumbiuni).  doch  fand  ich 
bei  Umbilicus  )>eiidulirius  öfters  Priiii.-irbiätkT  der  gewöhnlichen    Form, 


JT. 
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anch  bei  den  Drosera- Arten  mit  Scliildblättern  tritt  zunächst  wohl  immer 
eine  Rosette  von  der  gewöhnlichen  Droseraceenblattform  auf. 

Für  die  Entwicklungsgeschichte  der  schildförmigen  Blätter  charakte- 
ristisch ist  zunächst,  daß  sie  alle  dem  basipetalen  Typus  angehören;  wir 
werden  dies  insofern  verständlich  finden,  als  ja  die  8childform,  wie  oben 
erwähnt,  eben  auch  einem  an  der  Basis  der  Blattlamina  vor  sich  gehenden 
Entwicklungsvorgang  ihren  Ursprung  verdankt.  Übrigens  zeigt  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Schildblätter  im  Grunde  keine  anderen  Wachstums- 
vorgänge als  die  schildförmiger  Haare,  wie  sie  z.  B.  bei  Famen,  bei  Elaea- 
gnaceen  u.  a.  vorkommen;  die  alte  Auffassung,  daß  es  sich  bei  den  Schild- 
blättern um  eine  Verwachsung  der  über  den  Blattstiel  hinausragenden 
Blattränder  handle,  ist  eine  irrige,  nur  in  biologischem  Sinne  ist  sie  eiuigei- 
maßen  berechtigt,  insofern,  als,  wie  oben  dargelegt  wurde,  die  schild- 
förmigen Blätter  mit  den  herzförmigen  etc.  (mit  über  die  Biattstieleinfügung 
hervorragenden  unteren  Blatträndern  i  ihrem  Verhalten  nach  wesentlich  über- 
einstimmen. 

Manche  schildförmigen  Blätter  sind  offenbar  hervorgegangen  aus  ge- 
wöhnlichen Blättern,  die  ursprünglich  eine  reichere  Gliederung  der  Blatt- 
spreite besaßen.  Ich  habe  für  Hydrocotyle  vulgaris  (vgl.  Entwicklungs- 
geschichte, p.  234)  hervorgehoben,  daß  die  Gliederung  im  Jugendzustande 
viel  mehr  hervortritt  als  im  fertigen,  und  ähnlich  ist  es  bei  Tropaeolum 
majus  und  minus,  deren  Blätter  im  entfalteten  Zustande  scheinbar  ganz- 
randig  sind,  während  die  Jugendstadien  an  die  eingeschnittenen  Blätter 
von  Trop.  aduncum  u.  a.  erinnern.  Massart  (a.  a.  0.,  p.  81  des  S.  A.)  hält 
dem  entgegen,  daß  diese  Thatsache  sich  auch  bei  Umbilicus  linde,  während 
die  verwandten  Gattungen  Blätter  besäßen,  welche  in  allen  Stadien  ihrer 
Entwicklung  ganzrandig  seien.  Dabei  ist  aber  übersehen,  daß  Bryophyllmn 
gegliederte  Blätter  besitzt,  und  eine  Bryophyllum-Art  ist  zur  Bildung 
von  Schildblättern  übergegangen.  Es  ist  dies  Bryoph.  crenatum  Baker; 
die  am  Rande  gekerbten  Blätter  bilden  erst  ziemlich  hoch  an  der  Sproß- 
achse <  wenigstens  an  dem  einzigen  mir  vorliegenden  lebenden  Exemplare) 
an  ihrer  Basis  einen  nach  oben  etwas  aufgestülpten,  ziemlich  kurz  bleibenden 
Auswuchs,  dessen  etwaige  biologische  Bedeutung  näher  zu  untersuchen  ist. 

Entwicklungsgeschichtlich    stimmen    mit   den    Schildblättern    bis    zu 
einem  gewissen  Grade  überein  die  schlauchförmigen  Blätter,  die 
wir  bei  einer  Anzahl  Insektivoren  finden.     Damit  ist  freilich  keineswegs 
gesagt,  daß  plylogenetisch  eine  solche  Ableitung  anzunehmen 
sei,  wenigstens  wüßte  ich  dafür  keine  Thatsachen  anzuführen. 
Cephalotus   follicularis,   die    einzige   Pflanze,   welche  außer 
ütricularieen  neben  den  Schlauchblättern   auch  noch  anders 
gestaltete  hervorbringt,  hat  diese  nicht  schildförmig,  sondern 
normal   flach   entwickelt.     Gelegentlich   findet   man   Mittel- 
bildungen zwischen  beiden  Blattformeu  (Fig.  345),  Blätter  mit 

Fig.  345.     Ophalotus  folliotilaris.     MittclbiMunp  zwischen  ein«'m  Schlauch- 

nnd   einem  jure wohnlichen    Blatte;    auf   der   Blattol)erseite    befindest    sir-h  eine 

Einsenkun^,    das  Blatt  i>t  nach  Erreichunir    des    in  Fig.  .'U«)  /  abtrehihleten 

Stadium»  ohne  w«'iten*  Gt'^taltverändrninir  weitergewachsen. 

einer  Einstülpung  auf  der  Oberseite,  aber  auch  diese  nähern  sich  nicht 

der  Schildform  und  sind  ihrerseits,  wenn  man  die  Entwicklungsgeschichte 

der  Schlauchblätter  kennt,  leicht  verständlich  als  Hemmungsbildungen, 

ohne  daß  man  sie  als  atavistische  Gebilde  zu  betrachten  braucht,  zumal 

35* 
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Schlauchblätter  auch  bei  Lebermoosen  auftreten  (p.  284  flf.),  wo  keine  schild- 
förmigen Blätter  bekannt  sind.  Verfolgen  wir  die  Entwicklungsge- 
schichte^) (Fig.  346),  so  sehen  wir  bei  dem  Blatte  eine  Einsenkung  auf  der 
Oberseite  auftreten,  die  allmählich  tiefer  wird.    Der  untere  Rand  der  Ein- 


1. 

Fig.  340.  Cephnlotiis  follicularis,  Entwicklung  der  Kanucnblätter  (nach  EiCULER  teilweise 
anders   orientiert).     Auswuchs   der   Blattoberseite,   dessen   oberer  Teil   sich    liier  zum    Deckel 

gestaltet. 

Senkung  ((i  Fig.  346)  —  der  Neubildung  bei  den  schildförmigen  Blättern  ent- 
sprechend —  wird  hier  (in  seinem  oberen  Teile)  zum  Deckel  (außerdem 
bildet  er  einen  Teil  des  kragenförmig  verdickten  Einganges),  der  obere 
Teil  der  Blattanlage  bildet  den  eigentlichen  Schlauch,  der  sich  später 
auf  dem  Stiele  so  zurückbiegt,  daß  der  Deckel  oben  zu  liegen  kommt 

Vergleichen  wir  damit  die  schlauchförmigen  Blätter  von  Nepenthes, 
Sarracenia,  ütricularia  (und  Verwandten),  sämtlich  wie  Cephalotas  zu  den 
Insektivoren  gehörig,  so  finden  wir,  was  die  Entwicklungsgeschichte  betrifft^ 
ganz  übereinstimmende  Verhältnisse,  nur  die  Ausgestaltung  ist  eine  andere. 
Da  ich  diese  in  den  „Pflanzenbiologischen  Schilderungen"  ausführlich  be- 
sprochen habe,  so  sei  hier  nur  ganz  kurz  auf  den  Aufbau  hingewiesen. 
Der  Teil,  der  bei  Fig.  346  mit  d  bezeichnet  ist  und  bei  Cephalotus  haupt- 
sächlich zur  Deckelbildung  verwendet  wird,  dient  bei  den  genannten  Pflanzen 
zum  Aufbau  des  einen  Teiles  der  Schlauchwand,  der  Deckel  wird  bei  Sarra- 
cenia aus  dem  oberen  (der  Blattspitze  entsprechenden)  Teile  der  Schlauch- 
wand gebildet,  der  bei  Ütricularia  und  Polypompholyx  zu  dem  merkwürdigen 
Klappventil  auswächst,  welche  den  Eingang  in  den  Schlauch  verschließt, 
während  bei  Gonlisea  zwei  seitliche  Teile  der  Schlauchblattmündung  zu 
langen,  später  gedrehten  Armen  auswachsen  ^j.  Bei  Nepenthes  entsteht  der 
Deckel  als  Auswuchs  unterhalb  der  Blattspitze  (vergl.  S.  Taf.  XXI),  die 
Blätter  sind  hier  auch  dadurch  merkwürdig,  daß  der  Blattgrund  sich  später 
zu  einer  sproitenarti<j:on  Fläche  entwickelt,  während  zwischen  ihm  und  der 
Kanne  ein  stielarti;rer,    meist  als  Ranke   dienender  Teil  ein<xeschoben  wird. 

Außer  bei  Insektivoren  sind  Schlaiichblätter  ivon  almormen  Bildungen 
abgesehen)  nur  noch  bekannt  hei  der  ej)ij)hytiscli  lebenden  Dischidia  RallHe- 
siana  (vergl.  die  Ahbildung  und  Litteratur 'V^  in  S.  I,  p.  233)  und  den  Hoch- 
l)lättorn  von  Margraviaceen.  Bei  Dis(diidia  Raftiesiana  ents])richt  aber  die 
Innenseite  des  Schlaucii Mattes  der  IHatt Unterseite,  nicht  wie  bei  den  nben 
angeführten  Fällen  der  Blartoberseite,  un<l  die  auf  der  Unterseite  konkaven 
Blätter  einer    anderen  Asclopiadee,    «les    Conchophyllum    imbricatuni    bilden 

')  V«Ti:l.  r.Kiiiri:.  l'lxi-  «li»-  S(lilMU<lil)l;iri.  r  von  (CpliMlotus  follionlaris  L.vn.  Jahrb. 
(li*s  kruiiu;!.  lint.  (i.iitni^  in   I»«rlin,    IM.    1.    l^^'^l.   |».    1'.»."., 

*)  Hrtn'ffj*  «liT  nu'iku  iir«li:,M'ii  Stnikiur  «Irr  riririil:n'nM'n-S«'hl!incho  sei  ^leicIifaUs  auf 
(luM  a.   a.   < ).  (JrMiirto  V«  TW  i<'N«>ii. 

'*!  Xaiin'iitlirh  Tincri;.  Snr  \v<  iinio^  «In  IM^-chHlia  Haffl<'>iaiia,  Annale:«  d«»i«  j.  lh>t.  de 
Huitt'uzdrg,  Vol.   III,   j».    lijff. 
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eine  Art  Übergang  zu  den  Schlauchblättem  der  genannten  Pflanze.  Auch 
bei  den  merkwürdigen  Brakteen  mancher  Margraviaceen  entspricht  offenbar 
die  Innenseite  des  Schlauchblattes  der  Blattunterseite. 

§  4.     Beziehungen  zwischen  Nervatur  und  Blattentwioklung  ^). 

Bei  Besprechung  der  Blattbildung  der  Farne  wurde  auf  die  Be- 
ziehungen zwischen  Blattnervatur  und  Blattwachstum  hingewiesen.  Solche 
Beziehungen  finden  sich,  wenngleich  in  anderer  Weise,  auch  bei  den 
Angiospermen.  Die  Aufgabe  der  Blattnerven  ist  bekanntlich  eine 
doppelte:  eine  mechanische  und  eine  ernährungsphysiologische. 

Ebenso  ist  bekannt,  daß  zwischen  den  Monokotylen-Blättern  mit 
streifiger  Nervatur  und  den  Dikotylen  mit  ,,Netznervatur"  Unterschiede  be- 
stehen,die  indes  keineswegs  durchgreifende  sind,  einerseits  giebt  es  unter 
den  Monokotylen  nicht  wenige  (namentlich  unter  den  Aroideen),  welche 
dikotyle  Nervatur  haben,  andererseits  unter  den  Dikotylenlaubblättern 
auch  solche  mit  monokotyler  Nervatur  (Eryugium-Arten  mit  monokotylen- 
fihnlichen  Blättern,  Plantago  media  u.  a). 

Namentlich  aber  finden  wir,  was  gewöhnlich  zu  wenig  beachtet  wird, 
bei  einer  und  derselben  Pflanze  Unterschiede  in  der  Nervatur  der  ver- 
schiedenen Blattformen.  Die  Nervatur  der  Hochblätter,  Kelchblätter,  der 
Blumenblätter  etc.  ist,  wo  diese  Blattformen  von  den  Laubblättern  be- 
trächtlich abweichen,  eine  andere  als  die  der  letzteren.  Das  legt  die 
Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  Blattgestaltung  und 
Verlauf  der  Blattnerven  ohne  weiteres  nahe. 

Die  Untersuchungen  über  Blattnervatur  sind  bisher  meist  nur  mit 
Berücksichtigung  der  Verhältnisse  im  fertigen  Blatte  gemacht  worden, 
wo  die  ursprüngliche  Anordnung  der  Leitbündel  vielfach  nicht  mehr  recht 
kenntlich  ist,  da  Auszweigungen,  Anastomosen,  Bildung  von  starken 
Mittelrippen  etc.  die  ursprüngliche  Anordnung  verdecken.  Außerdem 
ist  mit  einfachen  Schlagworten,  wie  „streifige^  und  ,,netzartige^  Nervatur 
nicht  auszukommen,  es  handelt  sich  darum,  wie  in  einem  größeren  Ver- 
wandtschaftskreise Blattnervatur  und  Blattwachstum  zusammenhängen. 
Dies  sei  zunächst  am  Beispiel  der  Monokotylen  gezeigt,  bei  denen  sich 
nachweisen  läßt,  daß  die  scheinbar  großen  Verschiedenheiten,  welche  die 
Blattnervatur  darbietet,  doch  nur  Modifikationen  eines  ^Typus"  sind, 
ähnlich  wie  wir  fast  alle  monokotyle  Blüten  auf  einen  Typus  zurück- 
fahren können. 

a)  Typische,  monokotyle  Nervatur  entsteht,  wenn  eine  Blattanlage, 
dem  Stamm  mit  breiter  Basis  aufsitzend,  in  allen  Teilen  (aber  zu  ver- 
schiedenen Zeiten!)  annähernd  gleichmäßig  in  die  Länge  und  Quere 
wächst.  Die  in  das  Blatt  eintretenden  Leitbündel  (von  denen  das  mediane 
sich  zunächst  ausbildet)  durchziehen  das  Blatt  dann  der  Länge  nach 
annähernd  gleichmäßig  von  der  Basis  gegen  die  Spitze  hin.  Diesen 
Typus  finden  wir  z.  B.  bei  den  Gräsern,  unter  den  Dikotylen  bei  den 
Eryngien  mit  monokotylenähnlichen  Blättern  und,  mit  wenig  starken  Ab- 
weichungen, auch  bei  manchen  Hochblättern.  Die  Blattnerven  treten  in 
allen  diesen  Fällen  nicht  oder  wenig  über  die  Blattfläche  hervor.  Nur  eine 
kleine  Modifikation  ist  es,  wenn  der  obere  Teil  der  Blattanlage  sich  durch 
stärkeres  Breitenwachstum  zur  Blattfläche  ausbildet,  die  vom  Blattstiel 
nicht  sehr  ver^hieden  einen  stärker  bogigen  Verlauf  der  Nerven  aufweist. 


*)  Vergl.  DEiXKCiA  a.  a.  O.  (Flora  1808). 
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So  bei  Eiclihornia  crassipes  (Fig.  347).  Im  Stiel,  d.  h.  dem  Teil  der 
Blattspreite,  der  nur  wenig  in  die  Breite  wächst,  behalten  die  LeitbQndel 
ihre    parallele  Anordnung,  im  Spreitenteil  werden  sie  stark  bogig. 

Ähnlich  ist  es  bei  den  späteren  Primärblättern  von  Sagittaria 
u,  a.  Derartig  konstruierte  Spreiten  können  ohne  bedeutenden  Aufwand 
von  Baumaterial  (zu  ihrer  Festigung)  oder  besondere  Einrichtungen, 
(wie  die  für  Curculigo  u.  a.  oben  er- 
wähnte Faltenbildung)  eine  bedeutende 
Flächenentwicklung  nicht  erreichen,  wir 
sehen  sie  deshalb  bei  Pflanzen,  die 
späterhin  größere  oder  besonderen 
Aufgaben  angepaßte  Blätter  hervor- 
bringen, anf  die  verhältnismäßig  klein 
bleibenden  Primärblätter  beschränkt, 
wofür  die  Keimung  von  Phoenix 
(Fig.  338)  und  anderen  Palmen  ein 
oben  erörtertes  lehrreiches  Beispiel 
liefert.  Hier  sei  auf  andere  Mono- 
kotylen hingewiesen .  bei  denen  wir 
finden,  daß  die  Vergrößerung  der  Blatt- 
fläche ermöglicht  wird^)  durch  die 
Ausbildung  einer  dicken ,  mittleren 
Partie,  an  der  die  dünnen  Seitenteile 
gewissermaßen  aufgehängt  sind.  Es 
ist  von  Interesse  zu  sehen,  in  wie 
verschiedenen  Abstufungen  dies  auf- 
tritt, bis  wir  endlich  zu  Blättern  ge- 
langen, die,  wie  die  Musa-Arten,  eine 
mehrere  Meter  lange  Blattfläche  haben, 
die  an  einer  dicken  „Mittelrippe"  befestigt  ist.  Diese  Form  ist  aber  nur  das 
Endglied  eines  Wachstums  Vorganges,  den  wir  in  seinen  Anfängen,  z.  B.  bei 
Funkia  ovata  sehen  (Fig.34M).  Wir  sehen  hier  eine  Blattlamina  von  annähernd 
eiförmigem  Umriß,  die  in  einen  rinn  enförni  igen  Blattstiel,  d.  h.  den  Teil 
der  Blattanlage,  der  sich  nur  wenig  verbreitert  hat,  übergeht,  der  Blatt- 
stiel ist  aber,  was  den  Gefäß bündel verlauf  betrifl't,  wenig  von  der  Spreite 
verschieden,  die  Bflndcl  sind  in  einer  Reihe  in  ihm  angeordnet. 

Im  unteren  Teil  der  Klattspreite  aber  sehen  wir  schon  die  An- 
deutung eines  „Mlttelncrven".  Die  Bündel  erscheinen  hier  gehäuft,  in- 
dem sie  zunächst  ))arallel  verlaufen  und  dann  erst  in  die  ßlattfläche 
einbiegen,  zugleich  ist  hier  die  Blattflache  dicker  als  oben  und  an  den 
Seiten.  Xehuien  wir  au,  die  Gefäßbündel  .seien  ursprünglich  in  der 
Itlattanlagc  alle  annähernd  parallel  angeordnet  und  das  Breitenwachstuni 
des  Blattes  schreite  von  oben  nach  unten  fort,  erfolge  anfangs  annähernd 

fleichniäßig.  dann  hauptsächlich  an  den  Bändern,  weil  in  dem  unteren 
eile  sich  zunächst  die  dickere  mittlere  Partie  aufbaut,  so  müssen  oben 
die  Gcfäßi)inidel  den  in  Fig.  ii4>*  Ji  schemalisch  angedeuteten  Verlauf 
nehmen.    Die  erst  angelegten  Bündel  haben  den  gewöhnlichen  Verlauf, 


Fi«:.  347.  Eirlihnmja  omssipes  (nach 
DElKKd.i).  A  juiigea  UlHtt,  a  BtiitU|>rcitc, 
b  niutlgniud,  c  Zone,  au»  «elclicr  sivh 
Bpaipr  cIlt  ßhitl  stiel  pntwirkclii  win). 
B  oWrcr  Teil  einiw  älteren  Hl  altes, 
C  Schcmn  des  RnnclRlvcrlauft-a  iin  nus- 
Bel>ilileleii  Blalt. 


')  Ich  Kcl'niui'Ii«'  Hl«^i.lilU.'h  .iieM.ii  A 
Ih'I  Aiiqditii  Kniüo  lllaitflii.-li.'ii  niuhu,  iii< 
ilrnidi-  „Kervaiur-  bulii'ii.  Mindi-ni  «iib«:  iI 
iH-deiiii'iiilcreii  ItliitruniUi'.  wir  küiiiifii  >io 
dun-li  inniTP  Kijn'ii-cliiiflen  ilvr  Kuiiiilii-,  li 
die  Kiitu'U'kliuigsmü)^li<'l>k<'l<  1ii'r<'i-i 


.  Ii'h  fiilin'  die  TliiilKaebc,  daß,  wir  i.  B. 
iiir  ziirüik,  daU  sie  die  wniterhin  lU  x-hü- 
rvatur  i!nnr>f[licbt  dir  KireiehunK  einer 
iiK-li  bei  kleinen  Blailem  finden,  )>«Jin«t 
-   für  die  Kniwieklung  KroDvr  Uluttnaehen 
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je  weiter  nach  nnten,  desto  mehr  Bündel  waren  schon  im  mittleren 
Blattteile,  ehe  das  Breitenwachstum  begann,  das  sie  znra  Ausbiegen  in 
die  jQngeren  Blattteile'  veranlaßt.  Es  entspricht  dieses  Auftreten  eines 
^Mittelnerven"  (der  aber  nur  durch  stärkere  ZusammendrÄngung  der 
gewöhnlichen  Nerven  entsteht),  an 
der  Blattbasis  einerseits,  wie  auch 
oben  für  die  Palmen  erwähnt  wurde, 
dem  „interkalaren"  Wachstum  des 
Blattes,  andererseits  der  stärkeren 
mechanischen  Inansprucbnalime  der 
Hlattbasis.  Wesentlich  ganz  ähn- 
liche Verhältnisse    finden    wir    bei 


Fig.  34ä.  Fankia  (niwh  Dui.neua.)  A  Blatt- 
anlige,  velche  den  VegclalioaspaDkl  um. 
■ChlieBl,  diftereniicrt  in  BlatIgrUDil  (ich)  und 
Spreildumlagc  (ip),  der  Blntlaliel  geht  spätnr 
mtw  der  Zone  rt  hervor.  B  Spbfma  des 
BÜDdelverlanfes  im  au.''gcbildelcDBlntte, 


Fig.  340.  (Snch  DElKEr.A.)  XnnlhfBonui 
(Amide«).  .-t  QiierM:hiiil(  durch  dro  ßlnllstiel 
<  die  ol)«rc  Seile  oi  niieU  unten  gekehrt),  welehu 
dua  „sekundäre  Dickcnwiichsium"  des  Blatt- 
stiutea  zeigt.  B  Schema  des  licrAQhündel- 
verlauFes ,  irclches  selieinbar  roii  dem  der 
Monokotylen  abweicht;  die  jüngsten  GefäB- 
biiDdel  öl  biegen  in  den  unteren  Teil  de» 
Bluties  BUS. 


Aroldeen,  dies  zeigt  das  Schema  von  Xanthosoma  (Fig.  M9),  nur  haben 
wir  hier  eine  viel  stärkere,  von  zahlreichen  Bündeln  durchzogene,  nach 
oben  hin  aber  verschwindende  _Mittelrippe~.  Auch  hier  gehen  die 
ältesten,  d.  h.  am  frühesten  difTerenzierten  Bündel  am  weitesten  nach 
oben,  ans  der  Mittelrippe  biegen  die  Bündel  in  die  Blattfläche  aus  ent- 
sprechend der  Thatsache,  daß  diese  gewissermaßen  als  Flügel  beider- 
seits auB  der  dickeren  Mittelpartie  herauswächst,  dies  Wachs- 
tum erfolgt  aber  auch  hier  früher  oben  als  unten,  und  damit  steht  der 
Bandelverlauf  im  Zusammenhang.  Im  Blattstiel  haben  wir  hier  die  Bündel 
nicht  in  einer  Reihe  angeordnet  wie  bei  den  Monokotylen,  bei  welchen 
er  von  der  Spreite  verhältnismäßig  wenig  scharf  abgegliedert  ist,  sondern 
über  den  Querschnitt  zerstreut.  Dies  beruht  darauf,  daß  der  Stiel,  der 
seiner  größeren  mechanischen  Anspruch  nähme  entsprechend  sich  mehr 
der  Cylinderform  nähert,  ein  nachträgliches  Dicken  Wachstum  des  Grund- 

gmebes  erfSJirt  (Fig.  349.il).  Nun  ändert  sich  auch  die  Anordnung  der 
ündel,  die  jüngeren  (die  ihrer  Entstehung  entsprechend  an  den  Seiten- 
teilen der  Blattscheide  sich  finden),  biegen  sich  im  Blattstiel  nach  oben,  sie 
sind  es,  die  in  die  unteren  Teile  der  Blattfläche  ausbiegen.    Die  Hoch* 
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blätter  der  Aroideen  (welche  dem  Scbeidenteile  von  Laubblättern  ent- 
sprechen) haben  dagegen  die  gewöhnliche  monokotyle  Nervatur,  hier  tritt 
von  vornherein  (mit  Ausnahme  der  Spitze)  ein  gleichmäßig  verteiltes 
Wachstum  ein  wie  bei  einem  Grasblatt. 

Im  Vorstehenden  ist  zweierlei  nachzuweisen  versucht  Erstens 
konnten  wir  morphologisch  ein  Aroideenblatt  (und  dasselbe  gilt  offenbar 
auch  fOr  die  Scitamineen,  Musaceen,  Cannaceen ')  u.  a.)  von  einem  Gras- 
blatte, auch  was  den  Gefäßbündelverlauf  betrifft,  ableiten  und  zeigen,  wie 
dieser  mit  dem  Blattwachstum  in  Beziehung  steht,  zweitens  sahen  wir, 
wie  die  Organisation  des  Blattes,  namentlich  das  Auftreten  eines  Mittel- 
nerven mit  der  Blattgröße  in  Beziehung  steht. 

b)  Was  die  Nervatur  der  Dikotylenblätter  anbelangt,  so  zeigen  schon 
die  oben  angeführten  Beispiele,  daß  es  eine  spezifisch  dikotyle  Nervatur 
nicht  giebt,  vielmehr  auch  hier  die  Verteilung  der  Leitbflndel  im  Blatte 
sich  nach  den  Wachstumsverhältnissen  richtet.  Sie  ist  bei  den  Blättern  von 
Acer  platanoifdes  (Fig.  340)  der  bandförmige  (palmate)  Verlauf  der  Blattnerv  en 
darauf  zurückzuführen,  daß  das  Blatt  in  „basipetalcr"  Richtung  sich  ent- 
wickelt, wobei  die  einzelnen  Blattlappen  nicht  auseinander  geschoben 
werden,  vielmehr  das  Blatt  in  allen  seinen  Teilen  ziemlich  gleichmäßig 
sich  ausdehnt.  Der  Mittelnerv  entsteht  zuerst,  dann  die  Nerven  für  die 
beiden  oberen  Blattlappen  u.  s.  w.,  schließlich  strahlen  die  Hauptnerven 
scheinbar  von  einem  Punkte  aus  (betreffs  der  Einzelheiten  vgl.  Deinega 
a.  a.  0.). 

Damit  sei  die  Entwicklung  eines  ungegliederten  Blattes,  desjenigen 
von  Caltha  palustris  verglichen.  Die  Hauptnerven  strahlen  auch  hier 
von  der  Basis  der  Blattlamina  aus 
(Fig.  HöO),  am  Blattrand  befinden  sieb 
nur  unbedeutende  Einkerbungen. 
Diese  entstehen  verhältnismäßig  viel 
später  als  die  Lappen  der  Acer- 
blfitter.     Der  Nervenveriauf  hänpt 


damit  zusammen,  diiß  die  I^mina.  welche  sich  von  dem  dicken  Blattstiel 
schon  frühzeitig  abhebt,  sieh  ohne  Bevorzugung  einer  bestimmten  Wachs- 


„Itliltcliirrv",  dir  mhixiiTt 
litprpit«  niHir)  iciKi'n  nur 
%a  der  S|iitxa  ficli  tiiidcl. 
blättvr 

.I.re<.h. 


iiuliT 


Dil'  (fniQi'ii  IjuiliblAllor  hulioii  cini'n 
II  IhH-liMäitfr  <di<'  "iH'ron  hiiN'n  kt-ine 
LI-.  H'ic  sie  Ivi  ili-n  l^iiubhliiitFiD  uur 
iUt  Spri'ilc  )H-i  den  ttciiimDli-ii  Ilnch. 
"luii  d'r  i'jK-  ■iiH  B  für  Fnukin  «iil- 
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tamsrichtung  gleichmäßig  in  der  Fläche  entwickelt,  wobei  sie  sich  von  den 
Seiten  her  einrollt.  In  Fig.  372  ist  das  Ulatt  noch  ganz  embryonal,  nur  auf 
der  Stelle,  die  der  Basis  der  Lamina  entspricht,  fallen  Intercellularräume  auf. 
Seine  Gestalt  aber  hat  es  im  wesentlichen  schon  ganz  erreicht.  Die  Nerven 
treten  verbäUniginäßig  spät  auf  und  strahlen,  dem  annähernd  gleichmäßigen 
Fischen  Wachstum  ')  entsprechend  von  der  Blattbasis  aus.  Hätte  aus  der- 
selben Blaltaulage  ein  ungeteiltes  Blatt  mit  ^fiedriger"  Nervatur  entstehen 
sollen,  so  wurde  sich  die  Blattanlage  zunächst  in  die  Länge  gestreckt  haben. 
Die  mittlere  Partie  wäre  stark  hervorgetreten,  die  Blattfläche  als  seitlicher 
Auswuchs  derselben  erschienen,  demgemäß  hätte  sich  ein  Mittelnerv  ausge- 
bildet, von  dem  die  Seitcnnerven  ausgehen.  Selbstverständlich  giebt  es  auch 
hier  zwischen  den  Wachstum  sformcn  und  demgemäß  der  Nerven  Verteilung 
alle  Übergänge.  Bei  dem  mit 
Caltha  der  Hauptsache  nach 
fibereinstimmenden  Blatte 
TOD  Asarum  europaeum 
z.  B.  ist  die  Streckung  eine 
ungleichmäßige,  mehr  basi- 
petal  vor  sich  gehende,  und 
der  mittlere  Nerv  tritt  stär- 
ker hervor.  Lehrreich  sind 
auch  die  Verhältnisse  bei 
den  Blattgebilden  der  Blüte. 
Fig.  iiöl  zeigt  von  Jussiaea- 
salicifolia  links  ein  Blu- 
menblatt, rechts  ein  Kelch- 
blatt. Letzteres  zeigt  mono- 
kotyle Nervatur.  Es  wurde 
von  vornherein  mit  breiter 
Basis  angelegt  und  streckte 
sich  dann  unter  gleich- 
mäßigem Flächen  Wachstum 
in  die  Länge.  Das  Blumen- 
blatt entstand  als  viel  schma- 
lerer Höcker,  der  sich  dann 
in  der  durch  den  Verlauf 
der  Nerven  angedeuteten 
Richtung  verbreiterte. 

Als  Beispiel  für  ein  ge- 
fiedertes Blatt  sei  Fraxinus 
genannt  (Fig.  352),  die  Fie- 
dern werden  in  „akropetaler" 
Reihenfolge  angelegt ,  es 
tritt  in  die  mit  breiter 
Basis  aufsitzende  Blatt- 
anlsge  eine  größere  Anzahl  von  Leitbündeln  ein  (Fig.  3.52  C),  die  dem 
Wachstum  der  Fiedern  entsprechend  strahlig  auseinander  biegen.     Später 

')  Der  Rund  l)ltilil  liintti'r  ..nivri»!!!«')!"  und  bringt  tinnn  di«  Rnndzälinc  hervor  und  die 
Spille  dM  Blutlc»  H'heinI  in  iler  Streckung  n.  s.  w,  iIit  Itoüis  Hvai  vori»u>zueilen,  iudea  will 
■nf  diexo  VerhUlIninre  nieiit  einKeipinfKD  irenlen.  Knribnt  sei,  dnO  der  Mitteluerv  elwni 
■tlrker  aln  die  imderen  cnlwii-kelt  ist  und  uueh  der  Anlu^  nnch  ihnen  etvos  vorauseilt.  Eine 
„minokotvle"  N'ervaliir  tritt  hier  nicht  ein  wegen  den  frühzeitig  eintretenden  Anlegung  einei 
UMrigCD  cjrlindriwhcn  II1ntl?^tIclH  (vgl.  Fig.  37:?  link»). 


Fig.  3J--*.  Fraxinus  eirelsinr  (nach  Dbinkda).  3  Spriiß- 
sjiilze  von  nuQeu ;  an  den  Iteiden  recht»  und  links 
stehenden  lllilllern  sind  die  Ailingen  der  Kiederblllller 
aufgetreten.  B  Quen«;hnilt  diireh  eine  Knwpe.  C  Junges 
Itlatt  mit  seinen  Uitbriiiiteln.  D  (schematiwb)  l^it- 
bündelverlnuf  im  uusgewnchscnen  BUttc. 
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rücken  die  Fiedern  auseinander,  es  bildet  sich  zwischen  jedem  Fiederpaar 
ein  Teil  des  Oberblattes  zur  stielartigcu  Blattspindel  (Rhachis)  aus  und 
die  ursprüngliche  Anordnung  der  Bündel  wird  verwischt.  Der  Blattstiel 
erfährt  auch  hier  ein  Dickenwaclistuni  und  zeigt  die  LeitbQndel  annähernd 
in  einen  Kreis  angeordnet. 

Auch  bei  Dikotylen  giebt  es  aber  Fälle,  wo  der  Blattstiel  von  der 
Spreite  nur  durch  seine  Schmalheit  verschieden  ist,  er  entsteht  dann 
verhäitnismäßig  spät  und  zeigt  die  GefäßbUndel  in  einfacher  Reihe  ange- 
ordnet, so  z.  B.  bei  Flantago  media,  dessen  Blattspreite  die  Hauptnerven 
ganz  nach  dem  „monokotylen"  Typus  angeordnet  zeigt, 

g  5,     Bflsiehungen   Bwisohen  Blattgestoltung   und   IiOban aTerhMtolBieB , 
Heterophyllie. 
.   Auf  die  Beziehungen  zwischen  Blattgestaltung  und  Lebensverhältnissen 
wurde  oben  schon  mehrfach  hingewiesen.    Eine  eingehendere  Behandlung 
dieses  Themas  ist  ohne  eingehende  Besprechung  der  anatomischen  Verhält- 
nisse —  welche  hier  außer  Betracht  bleiben  müssen  —  kaum  möglich.  Auch 
kennen  wir  in  vielen  Fällen  die  Bedeutung  der  Blattgestaltung  noch  nicht, 
und  ich  glaube  auch  nicht,  daß  die  Dlattgestalt  überall  als  eine  direkte  An- 
passung aufzufassen  ist.    Zwar  ist  bei  xerophilen  Pflanzen  die  so  oft  zu 
beobachtende  Reduktion  der  Blattfläche,  das  Auftreten  von  Rollblättern 
in  den   verschiedensten   Familien   deutlich  genug   in  Beziehung  zu   den 
äußeren  Verhältnissen  und  die  bei  untergetaucht  lebenden  Wasserpflanzen 
verschiedener       Verwandtschaftskreise        sich 
«^  sj^  j,  findende    Zerteilung    der    Blattfläche    (sei    ea 

^^i  jm  durch  Verzweigung,  wie  in  den  meisten  Fällen, 

,^^35    ^     -^  sei   es    durch    Löcherbildnng    wie    bei    Ouvi- 

^  randra')),  hat  offenbar  eine  ähnliche  Bedeutung 

wie  <lie  beträchtliche  Oberflächenentwicklung  der 
Kiemen  vieler  Wassertiere;  die  laugausgezogene 
Spitze  der  Blätter  mancher  in  regenreichen 
Gegenden  lebender  Pflanzen  dient  als  „Träufel- 
spitze"  (JüNGNER,  Stahl),  die  eine  raschere 
" ")  Trockenlegung  der  Blattfläche  gestattet,  aber 
andererseits  sehen  wir  vielfach  durch  .Variation" 
Blattfornicn  auftreten,  die  mit  den  Lebensver- 
hältnissen nur  in  sehr  indirekter  Beziehung 
stehen*)  (vergl.  p.  159)  und  jedenfalls  nicht 
Fl,  "i  *■  PI  «du  iifiiirc:  "'^  direkte  Anpassungen  aufge&ßt  werden  kön- 
Bi  d  e  «  zu  An-n-a  ucn.  So  bei  den  sdditzblättcrigen  „Varie- 
fü  KTw  Ttiiunji    tüten"  von  Buchen  und  anderen  Pflanzen,  bei 

t  d  Ti  >.  b  i,  i,ane  11*1.  (jgjj  merkwürdigen  Blattformen,  die  bei  Farnen 
als  Abweichung,  von  der  Regel  auftreten  (Gabel- 
ungen und  andere  „Monstrositäten"  [Fig.  3."»3]).  Unter  diesen  Umständen 
dürfte  es  zweckmäßiger  sein,  wenn  zunächst  einige  wenige  Beispiele  heraus- 
gegriffen werden,  die  sich  auf  Pfliinzen  bezichen,  bei  denen  die  (ie- 
Btaltung  der  Laubblätter  in  verschiedenen  Entwicklungsperioden  eine 
auffallend  verschiedene  ist. 

■)  Verjfl.  S.  II,  IK  3.'i>. 

')  loh  hiihc  fnihrr  |S.  II)  ilir  l'.kl.i.iciiieLii  iil>  Ikispid  ilafiir  imKi-ruhn,  dnQ  uiilrr 
gleiohnii  iiuQpri'n  nciliiit(iiii|:i'ii  ilk' Lir>tulliiiii.'HV<Tliii1lm-^<- tri>lz<1i'iii  sehr  mxii  n  igfiillige 
sein  könnfn ;  vergl.  niicli  die  Kiiildliitii:  zu  S.  1  tiiiil  „CIht  ?<tudiiiiii  und  .\urf>L'<!<uug  der 
AnpiisüuiigäcraeWiiiungea  l>ei   Pn^iiizeti"  (.Vk^rleiiiip-Ktile),  Miinchoii    l^'.it:^. 
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1)  Pteridophyten.  Wo  die  Blattgestaltung  eine  so  einfache  ist 
wie  bei  den  Lycopodinen  und  Equisetinen  ^),  wird  von  vornherein  eine 
Arbeitsteilung  zwischen  den  Blättern  nicht  oder  nur  in  unerheblichem 
Maße  zu  erwarten  sein.  Betreffs  Lycopodium  sei  auf  die  Unterschiede 
in  der  Blattgestaltung  bei  dorsiventralen  Sprossen,  die  früher  (p.  88,  217) 
erläutert  wurden,  hingewiesen,  Einzelfälle,  wie  die  Hakenbildung  an  den 
Blättern  der  Hauptsprosse  von  Lycopodium  volubile,  mögen  bei  Be- 
sprechung des  Blattes  als  Kletterorgan  erwähnt  werden.  Durch  eine 
ungemein  reiche  Blattgestaltung  zeichnen  sich  bekanntlich  die  Farne 
aus.  Die  reiche  Zerteilung  der  Blattspreite  macht  sie  widerstandsfähiger 
gegen  die  Einwirkung  von  Wind  und  Regen,  der  bei  unzerteilter  Blatt- 
spreite durch  stärkeren  Bau  begegnet  werden  muß.  Lehrreich  ist  z.  B. 
das  Verhalten  der  Hymenophylleen.  Eine  der  wenigen  Formen  mit 
größeren,  ungeteilten  Blättern  ist  das  mit  nierenförmigen  Blättern 
versehene  Trichomanes  reniforme,  welches  an  der  regenreichen  Westküste 
Neuseelands  die  Baumstämme  überzieht  2).  Hier  ist  die  Blattspreite 
mehrschichtig,  bei  den  anderen  Hymenophylleen  fast  ausnahmslos  ein- 
schichtig. Zu  einem  ähnlichen  Resultat  dürfte  die  Vergleichung  des 
Baues  des  Blattes  von  Adiantum  reniforme  mit  den  Adiantum-Arten 
fahren,  die  sich  durch  reich  geteilte  Blätter  mit  zarten  Teilblättchen 
auszeichnen.  Schon  diese  Beispiele  zeigen,  daß  die  äußere  Gestalt  und 
der  anatomische  Bau  auf  das  innigste  zusammenhängen. 

Die  anatomische  Ausbildung  kann  hier  aber  nur  kurz,  berührt  werden. 
Die  meisten  Farnblätter  zeigen  wesentlich  denselben  Bau  wie  die  Blätter 
anderer  Landpflanzen,  d.  h.  sie  besitzen  eine  (oft  nicht  sehr  von  dem 
darunter  liegenden  Gewebe  verschiedene)  Epidermis  mit  Spaltöffnungen 
und  ein  von  Leitbündeln  und  Intercellularräumen  durchzogenes  Mesophyll 
und  sie  sind  diesem  Bau  entsprechend  nicht  imstande,  Wasser  in  beträcht- 
licher Menge  von  außen  aufzunehmen.  Bei  einer  Anzahl  von  Farnen  aber, 
die  an  feuchten,  schattigen  Standorten  leben,  ist  die  Blattstruktur  in  ähn- 
licher Weise  vereinfacht  wie  bei  den  Blättern  mancher  Wasserpflanzen: 
sie  haben  keine  Spaltöffnungen  und  (im  physiologisch-anatomischen  Sinne) 
keine  Epidermis;  die  Intercellularräume  sind  verschwunden,  die  Blatt- 
fläche (von  den  Nerven  abgesehen)  wird  bei  manchen  einschichtig  und  die 
Gewebegliederung  sinkt  so  auf  eine  Stufe  herunter,  welche  der  der  Laubmoose 
gleicht.  Für  uns  ist  von  Interesse,  daß  dieser  Vorgang  in  verschiedenen 
Famgruppen  unabhängig  vor  sich  gegangen  ist.  Einige  Beispiele  mögen 
dies  erläutern. 

Asplenium  obtusifolium  L.  3j  wächst  an  schattigen,  sehr  feuchten  Stand- 
orten. Die  Blätter  können  Wasser  direkt  von  außen  aufnehmen,  sie  haben 
keine  Spaltöffnungen  und  keine  Intercellularräume.  Daß  hier  den  ver- 
wandten Arten  gegenüber  eine  Rückbildung  vorliegt,  kann  um  so  weniger 
bezweifelt   werden,    als   es   sehr   nahe    verwandte,   zu    derselben    „Species" 


*)  Bei  diesen  kommen  die  Blätter  wesentlich  nur  als  Schutz-  (bei  den  unterirdischen 
Sprossen  auch  als  Bohr-)  Organ  für  die  Sproßspitzen  in  Betracht.  Daß  die  schcidenförmig 
„verwachsenen"  Blätter  an  den  fertilen  Sprossen  viel  stärker  entwickelt  sind  als  an  den 
sterilen,  hängt,  wie  ich  früher  (Bcr.  der  D.  bot.  Gesellsch.,  Bd.  IV,  p.  184)  hervorhob,  damit 
jEUsammen,  daß  die  jungen  Blüten  (S]H)ro]>hyllstände)  viel  massiger  sind  als  die  vegetativen 
Knospen. 

•)  Ich  fand  die  Blätter  nach  regenlosen  Tagen  ganz  zusammengerollt,  wenn  die  Trocken- 
heit nicht  zu  lange  dauert,  breiten  sie  sich  bei  Befeuchtung  wieder  aus  und  leben  weiter. 

•)  Vergl.  GiESEXHAGEX,  Über  hygrophile  Farne,  76.  Bd.,  1892,  p.  157. 
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gezogene  Formen  giebt,  die  noch  Spaltöffnungen  und  Intercellularräume 
haben. 

Unter  den  Osmundaceeu  sind  schon  seit  lange  einige  Arten  der  Gattung 
Todea  (T.  pellucida,  super ba  und  Verwandte,  welche  die  teilweise  als  be- 
sondere Gattung  betrachtete  Sektion  Leptopteris  bilden)  durch  ihre  dünnen, 
durchscheinenden  Blätter  bekannt,  sie  leben  gleichfalls  an  schattigen  feuchten 
Standorten,  T.  superba  ist  aber,  wie  ich  mich  in  Neuseeland  überzeugte, 
gegen  nicht  zu  lange  dauernde  Trockenheit  weniger  emphndlicb,  als  man 
annehmen  sollte. 

Unter  den  Acrosticheen  sind  dui'ch  Karsten  ^)  merkwürdige  Beispiele 
analoger  Anpassung  bekannt  geworden.  So  bei  Teratophyllum  aculeatum  var. 
inermis  Mett.  Dieser  auf  Baumstämmen  kletternde  Farn  besitzt  zweierlei 
Blätter:  solche,  die  dem  Baumstamme  anliegen  und  solche,  die  von  ihm 
abstehen.  Letztere  sind  die  eigentlichen  Assimilationsorgane  vom  gewöhn- 
lichen Baue  der  Farnblätter,  erstere  haben  einen  abweichenden  anatomischen 
Bau,  der  durch  ihre  an  Hymenophylleenblätter  erinnernde  durchscheinende 
Färbung  sich  geltend  macht  (es  sind  aber  auf  der  Unterseite  noch  Spalt- 
öffnungen vorhanden);  sie  sind  oifenbar  benetzbar,  dienen  zum  Festbalten 
von  Wasser  und  nehmen  wahrscheinlich  auch  selbst  Wasser  auf,  die 
Beobachtung  der  Blattgestaltung  bei  Keimpflanzen  wäre  hier  besonders 
interessant. 

Ebendahin  gehören  meiner  Ansicht  nach  die  merkwürdigen  Bildungen 
auf  den  Blattstielen  von  Hemitelia  capensis,  die  man  teilweise  sogar  für 
Hymenophyllen  gehalten  ^)  und  mit  dem  sinnlosen  Namen  Adventivfiedern 
bezeichnet  hat:  Meiner  Ansicht  nach,  welche  auf  dem  Aussehen  und  dem 
anatomischen  Bau  der  Fiedern  begründet  ist  (lebendes  Material  lag  mir 
leider  nicht  vor),  handelt  es  sich  um  eine  Ausbildung  der  basalen  Blatt- 
fiedern  zur  Wasser  aufnähme.  Die  Pflanze  wächst  in  feuchten  Schluchten 
in  der  Nähe  von  Wasserfällen  etc.  Dieser  Standort  hat  wie  bei  den 
Hymenophyllen,  bei  dem  Lebermoos  Dumortiera  (p.  298)  eine  Veränderung 
zur  Folge  gehabt,  welche  hier  sich  aber  nur  auf  einen  Teil  des  Blattes 
erstreckt.  Die  basalen  Fiedern  sind  fein  zerteilt,  die  Spreite  ist  viel  weniger 
entwickelt  als  bei  den  „normalen"  Blattliedern,  meist  nur  einseitig  am 
Nerven.  Sie  ist  dünn,  wahrscheinlich  benetzbar  und  gleicht  in  ihrer 
Struktur  der  der  oben  erwähnten  Teratopbj^llumblätter  insofern,  als  zwar 
auch  hier  auf  einer  Seite  des  Blattes  noch  Spaltöffnungen  vorhanden,  die 
Intercellularräume  aber  sehr  klein  sind.  Bei  den  Hymenophylleen  ist  die 
oben  angeführte  Anpassung  eine  ganz  allgemeine  geworden,  wir  kennen 
keine  Hymenophyllee ,  die  mit  Spalt()flnungen  versehen  wäre.  Bei  einer 
Anzahl  von  Hymenophylleen  (z.  B.  Trieb,  brachypus,  deren  Blätter  den 
Baumrinden  anliegend  den  Eindruck  eines  riesigen ,  reich  verzweigten 
thallosen  Leberunxjses  machen),  Tr.  Hildebrandti  u.  a.,  sind  die  Blätter  mit 
Haarwurzeln  („Rhizoiden")  am  Substrate  befestigt,  also  offenbar  haupt- 
sächlich auf  das    an    der  Baumrinde    hernnterrieselnde  Wasser    angewiesen. 

*)  (i.  Kakstkn,  Morphologische  uinl  bioh)pisoh«»  Untersuchungen  über  einige  Kj»i]>hyten- 
fornjen  der  Molukken.  Ann.  du  JMrd.  ]»ot.  de  Ihiitenzorg,  Vol.  XII,  j).  117.  —  Auf  die 
systematische  ZugehTirigkeit  «liejjcs  Farn  (seine  mir  sehr  zweifelhafte  Vereinigung  mit 
Acrostiehuin  [Ix»mario|)>isj  sorhifolium,  die  Uhhist  il>ie  Famkräuter  der  Krde,  p.  39)  vor- 
genommen hat)  ist  hier  nicht  näher  einzuphen.  lictonen  nKiehte  ich  nur,  daß  der  von 
Christ  für  die  wasseraufnelunemlcn  lUättcr  gebrauchte  Ausdruck  ..Adveutivblätter**  unmöglich 
ist,  <la  es  Adventivblätter  nicht  uicbt. 

*)  Im  Münehener  Ilerbar  latr<'u  Fiedern  unter  dem  Niunen  Trif-homanes  ineisum  Th., 
ein  anderes  Exemjdar  war  als  ,.])alcanim  llemiteliac  rijjanae  H.  Hr.  m  et  amorphe  »sis**  bezeichnet, 
Mas  natürlich  ebenso  irrig  ist. 
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Betreffs  anderer  Einrichtungen  zum  Festhalten  von  Wasser  (ganz  analog 
denen  fUr  einige  thallose  Lebermoose  ti-üher  beschriebenen)  sei  auf  Giesen- 
h^uibn'b  Darstellung  verwiesen.  Dem  Wasserleben  angepafite  Blätter  besitzt 
auch  Salvinia.  Wie  in  jedem  Lehrbuche  erörtert  wird,  hat  diese  Gattung 
Bweierlei  Blätter:  Schwimmblätter  und  Wasserblätter,  erstere  einfsch, 
letttere  scheinbar  ')  büschelförmig  verzweigt,  in  das  Wasser  hinunterhftugend 
nnd  spaltöSnungslos.  Be- 
treffs der  ersteren  Bei  eine 
eigenttlmlich  abweichende 
Ansbildungsform  erwähnt. 
Während  die  Schwimm- 
blätter von  S.  natans  im 
entfalteten  Zustand  flach 
ßind,  haben  die  von  Sal- 
vinia auriculata  eine  eigen- 
tttnüich  kahnförmige  Ge- 
stalt (Fig.  354}.  Diese 
Einfaltnng  nach  oben  wird 
die  Pflanze  einmal  vor 
zu  starker  Beleuchtung 
schützen,  namentlich  aber 
bietet  sie  der  Blattfläche 

auch  Schutz  gegen  Benetzung.  Sie  trägt  nämlich  sehr  zahlreiche  gestielte, 
oben  büschelförmig  verzweigte  Haare,  welche  keinen  Wassertropfen  auf 
die  Blattfläche  gelangen  lassen,  und  selbst  wenn  das  Blatt  untergetaucht 
wird ,  Luft  zwischen  sich  [so  festhalten ,  daß  eine  Berührung  der  Blatt- 
spreite  mit  Wasser  nicht  eintreten  kann.  Andere  Schwimmblätter  sind 
durch  die  Beschaffenheit  ihrer  (nicht  mit  Haaren  versehenen)  Oberfläche 
nn  benetz  bar. 

Bei  AzoUa  handelt  es  sich  zwar  nicht  um  eine  verschiedenartige 
Aosbildung  von  Blättern,  die  an  einer  SproGachse  stehen,  aber  was  bio- 
logisch auf  dasselbe  hinauskommt,  um  die  verschiedene  Ausbildung  von 
Teilen  eines  und  desselben  Blattes.  Die  merkwftrdige  Blattbildung  dieser 
schwimmenden  Hydropteridee  sind,  soweit  mir  bekannt  ist,  bis  jetzt  nur 
rein  „morphologisch"  beschrieben 't,  nicht  aber  auf  ihre  biologische  Be- 
dentnng  geprüft  worden.  Jedes  Blatt  besteht  aus  zwei  Lappen:  einem 
oberen  und  einem  unteren,  die  sich  nach  Bau  und  Funktion  sehr  verschieden 
verhalten.  Der  nach  oben  gerichtete  Blattlappen  dient  als  Assimilatious- 
organ.  Seine  morphologische  Unterseite  ist  nach  oben  gerichtet  und  hat 
eine  dementsprechende  Gewebeausbildung.  Hier  finden  sich  palissadenäbn- 
lioh  gestreckte  Zellen  und  zahlreiche  Papillen,  welche  jedenfalls  mit  zur 
Unbenetzbarkeit  dieser  Blattseite  beitragen.  A\\(  der  (nach  unten  liegenden) 
morphologischen  Oberseite  der  Oberlappen  finden  sich  die  eigentümlichen, 
von  einer  Nostocacee  bewohnten  sehleimabsondeniden'i  Höhlen,  die  gewöhn- 
lich allein  vom  Azollablatte  besprochen  werden. 

Ganz  anders  ist  der  Unterlappen  gebaut:  er  besteht  groEentheils  nur 
aus  ei  ne  r  Zellschicht,  nur  eine  mittlere  (aber  etwas  nach  oben  hin  gelegene, 

'l  Vei^l.  über  itio  Entwkklnngs^ü-wliiulite  Gl.i-rK,  Flora,  80.  Bd.,  p.  368. 

'I   Vergl.   vnr  allem  STR.isinsuKB.  VU-r  AioUn.     .Icnn,   187.?. 

1  Pall  es  !'ieh  nm  st-hleimal'WinIprnde  nrgnnc  himdelt,  hiit»  ich  vnr  Jaliren  hervurire- 
hnheu  ;  die  IWentimi!  der  .''yniliitwe  mit  Annlmenft  winl  sieli  era»  erkennen  inwicn,  hitii  die 
StoHucchselersehoiiiurijteii  M  Jon  Cyuniipliyeecii  genauer  liekimnt  sind. 
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Partie  ist  mehrschichtig.     Hier  findet    sich    anch    etwas    chlorophylllialtiges 
Gewebe  und  (auf  der  Oberseitei  SpaltöüTnungen,    ee  ist  zugleich    die  Stelle, 
welche,  wie  der  Querschnitt  zeigt,  von  den  Oberlappen    am    wenigsten   ge- 
deckt   ist,    also    noch  am 
meisten  Licht  erhält.     Ea 
fragt  sich  nun,  was  diese 
^  Of  sonderbare     Blattbildung 


FiK  3  J  KiW  fli  >lo  Ic  /Iliblubldpin-sim-  -a 
vnn  b  Ivprjrr  II  tj  era<hnill  durch  oinc  Knnspe 
Im    lt1»tt|Hnrc    K  z«^  <^<>nel     •>  n     s      v      Ober        n) 

l  nlirkppen  der  iHtreflr'nJi.D  BlKIt  r  Ka  len  zue  bvnlcn 
Bl  Item  ist  de  Lnge  des  PnlissndcDpnrcncfaMnH  dur  I 
1  hraff  PH  ng  nn;.c  \  utpt  n  I  eH  mnn  p  ii  ktiert 
dr  ^nahnrni      boH-nl    ton      BlaIthJ}li1   nun      il   rch 


Zunächst  ist  klar,  daS 
die  jugendlichen  Teile 
durch  diese  Einfaltunp, 
Lappenbildung  und  Deck- 
ung vortrefflich  geschützt 
sind.  Sodann  zeigte  der 
\  ersuch,  daB  der  untere 
Blattlappen  auf  seiner 
Aufienseite  benetzbar  ist 
nd  Wasser  aufnimmt'. 
Lüßt  man  wurzellose 
btilcke  auf  einer  schwa- 
chen Methylleublanlösung 
schwimmen,  so  zeigt  sich 
bald  der  Zellinhalt  teil- 
weise blau  gelUrbt.  Die 
Wasseraufnahme  erfolgt 
hier  also  nicht  allein  durch 
die  Wurzeln  sondern  auch  durch  die  Blattuntei läppen,  die  somit  eine 
doppelte  Funktion  (neben  dei  mir  wenig  ms  Cresicht  fallenden  Assimilations- 
thittigkeiti  haben:  Schutz  der  Knospe  und  Wasseraufnahme.  Der  chloro- 
phyllreiche Oberlappen  ist,  wie  erwähnt,  vor  allem  Assimilationsorgan.  Da- 
durch, daß  er  nirgends  mit  dein  Wasser  in  Berührung  tritt,  ist  es  ihm 
mJiglich,  auf  beiden  Seiten  Spaltöffnungen  auszubilden,  während  sonst 
Schwimm b lütter  nur  auf  der  Oberseite  solche  zu  haben  pßegen,  seine 
schief  aufge  rieh  lote  StelJun;!  wird  ihn  (ähnlich,  wie  dies  bei  Salvinia 
anriculata  der  Fall  ist),  gegen  allzu  starke  Insolation  schützen.  Aus  dein 
Gesagten  ergiebt  sich  ferner,  daß  die  Azoüablätter  durch  ihre  eigentümliche 
Gestalt  und  Lage  viele  lufthaltige  Räume  zwischen  ihren  Lappen  fiihren, 
die  nicht  nur  für  den  Gii  saust  misch,  sondern  auch  für  die  Schwimmllihig- 
keit  der  Pflanzen  in  Botrai'ht  kommen.  Azolla  ist  also  lehrreich  dadm-ch, 
daß  sie  zeijjt,  wie  die  Blattausbildung  durch  die  Lage  beeintlnlit  wird 
(Falissadeniiarem-hym  anf  der  Jllnttunterseite,  verschiedene  Ausbildung  von 
Überlappen  und  Unterlappen)  und  wie  die  Blattgesfaltung  mit  der  Lebens- 
weise in  Verbinrhing  steht. 


Eine  sehr  nierkw 
epiphytischen  Famen  ■ 
in  der  GeHtaltung    stei 


ihge 


Het 


ropl, 


findet    sich    auch    bei    manche 

früher  mit    der  Verschieden  hei 

ütier    verwechselte,    wie    sie    b« 
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manchen  Farnen  auftritt.  Bei  Polypodium  quercifolium,  propinquum  und 
anderen  Arten  aus  der  Sektion  Drynaria  finden  sich  einerseits»  gestielte, 
gefiederte  Laubblätter,  die  als  Assimilationsorgane  dienen  und  auch  die 
Sporangien  hervorbringen,  andererseits  ungestielte,  mit  breiter,  herzförmiger 
Basis  aufsitzende  „Nischenblätter",  die  ihr  Chlorophyll  bald  verlieren  und 
mit  derber  Berippung  versehen,  zum  Sammeln  von  Humus  dienen,  welchen 
der  Farn  nun  als  „Boden**  benützt.  Beide  Blattformen  werden  in  regel- 
mäßiger Abwechslung  (nicht  durcheinander  gebildet)  wenigstens  bei  den 
kultivierten  Exemplaren,  die  ich  mehrere  Jahre  beobachtete.  Sowohl  die 
a.  a.  O.  beschriebene  Blattbildung  der  Keimpflanzen,  als  der  Vergleich  mit 
verwandten  Formen  fz.  B.  P.  Heracleum)  machen  es  wahrscheinlich,  daß 
auch  die  mit  Nischenblättern  versehenen  Polypodium-Arten  hervorgingen  aus 
aolchen,  welche  zuerst  gestielte  Blätter,  die  alle  nur  Assimilationsorgane 
waren,  besassen,  daß  dann  eine  Verkürzung  de.s  Stieles  und  eine  Verbreite- 
rung der  Basis  der  Lamina  eintrat,  so  daß  sie  also  einerlei  Blätter  —  Laub- 
blätter mit  breiter  Basis  (zugleich  der  Assimilation  und  dem  Humussammeln 
dienend)  —  erhielten,  zwischen  denen  nun  eine  Arbeitsteilung  eintrat,  indem 
die  einen  die  Funktion  der  Assimilation  so  gut  wie  ganz  verloren,  die 
anderen  nur  als  Assimilationsorgane  sich  ausbildeten.  Ähnliche  Verschieden- 
heiten, welche  ich  a.  a.  0.  näher  geschildert  habe,  finden  sich  bei  der 
Gattung  Platycerium.  Auch  dieser  Farn  hat  zweierlei  Blätter:  die  einen 
sind  ganz  dem  Substrat  angeschmiegt  („Mantelblätter")  oder  mit  ihrem 
hinteren  Teile  aufgerichtet  und  zugleich  als  Nischen blätter  thätig,  die  anderen 
sind  gewöhnliche  Laubblätter.  Die  Mantelblätter  bilden  dicht  über  einander 
gelagert  und  rasch  absterbend  Humus,  der  von  den  Wurzeln  durchzogen 
wird.  Die  aufgerichteten  Teile  sammeln  Humus,  ähnlich  wie  die  Nischenblätter 
der  erwähnten  Polypodium-Arten.  Die  Beziehungen  zwischen  Größe  und 
Organisation  tritt  bei  diesen  Farnen  deutlich  hervor,  nur  durch  die  Aus- 
bildung dieser  besonderen  Anpassungen  sind  sie  imstande,  die  oft  riesige 
Größe  zu  erreichen,  welche  Arten  wie  PI.  grande  und  biformo  zu  den  bi- 
zarrsten Gestalten  des  Pflanzenreiches  machen. 

Obwohl  die  Bildung  von  Niederblättern  in  einem  besonderen  Abschnitt 
behandelt  werden  wird,  seien  sie  für  die  Pteridophyten  doch  hier  schon  er- 
wähnt. 

Niederblätter  sind  nur  bei  verhältnismäßig  wenigen  Farnen  bekannt, 
nämlich  bei  Onoclea  Struthiopteris  und  einigen  Osmunda-Arten  (0.  regalis, 
cinamomea)  sowie  die  als  Speicherorgan  dienenden  Niederblätter  der  zwiebel- 
formigen,  blattbärtigen  „Adventivsprosse'*  von  Cystopteris  bulbifera  ^).  Sie 
entstehen  dadurch,  daß  die  Blattspreite  auf  einem  verhältnismäßig  späten 
(mit  bloßem  Auge  deutlich  sichtbaren;  Entwicklungsstadium  verkümmert, 
während  der  Blattgrimd  dem  Knospenschutze  dient.  Bei  0.  Struthiopteris 
finden  sich  übrigens  auch  Übergänge  von  den  Laubblättern  zu  den  Nieder- 
blättern: solche  mit  reducirtem  Spreitenteil.  Bezeichnend  für  die  früher 
herrschend  gewesene  und  noch  jetzt  stark  nachwirkende  idealistische  Mor- 
phologie ist  eine  Äußerung  von  Stenzel  2)  über  die  Niederblätter  von  0. 
Struthiopteris:  „Ihre  Spitze  trug  eine,  wenn  auch  noch  so  verkümmerte  ein- 
gerollte Blattfluche  ...  so  daß  ich  ...  sie  nicht  als  Niederblätter  ansehen 
kann"  . . . :  bezeichnend  ist  diese  Äußerung  deshalb,  weil  sie  zeigt,  wie  die  schon 


')  Auch  hv\  «Ion  i'rstni  Rlättern  «ItT  an  doii  fleischiirm  ..NclH'iiVilättolieii"  von  Marait- 
tiacpcn  ontstnnd*'nf*n  A<lv<*ntivsj»ro!sso  vcrkiimmort  die  Spreite  gewöhnlicli. 

-)  Untersuchungen  über  Hau  und  Wachstum  «ler  Farne  III  (Xova  acta  Aead. 
Ia^*\k  Carol.  18«iO.. 
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auf  p.  4  hervorgehobenen  genetischen  Beziehungen  der  Laubblätter  zu  den 
Niederblättem  von  der  idealistischen  Morphologie  verkannt  wurden.  Q^nz 
charakteristische  Niederblätter  linden  sich  bei  den  Land-Isoeten,  deren  Stamm 
in  der  Ruhezeit  von  einem  Panzer  harter,  dunkelgefärbter  Schuppen  bedeckt 
ist.  Diese  sind  die  Basalteile  von  Blättern,  deren  verkümmerte  Lamina 
nur  noch  als  kleine  Spitze  sichtbar  ist. 

2)  Samenpflanzen.  Wir  lassen  die  besonders  zu  besprechenden 
Kotyledonen,  Hochblätter  und  Niederblätter  außer  Betracht,  obwohl  wir 
sehen  werden,  daß  zwischen  diesen  und  den  Laubblättern  keine  scharfe 
Grenze  zu  ziehen  ist,  und  ebenso  die  früher  behandelten  Primärblätter 
und  führen  hier  nur  einige  wenige  Beispiele  an,  die  zeigen  sollen,  inwie- 
weit das  Auftreten  verschiedener  Laubblattformen  an  einer  und  derselben 
PHanze  biologisch  verständlich  ist. 

a)  Landpflanzen. 

1)  Campanula  rotundifolia  und  andere  Campanulaceen.  Von  der  ge- 
nannten Art  wurde  früher  (p.  208)  angeführt,  daß  sie  zweierlei,  durch  Über- 
gangsformen miteinander  verbundene  Blattformen  besitzt:  im  basalen  Teil 
der  Pflanze  finden  sich  gestielte,  mit  rundlich-nierenförmiger  Spreite  ver- 
sehene Blätter,  die  Randblätter,  weiter  oben  die  mit  viel  längerer,  schmaler 
Blattspreite  versehenen  ungestielten  (oder  kurz  gestielten)  Langblätter.  Der 
Mangel  des  Stieles  ist  insofern  leicht  verständlich,  als  diese  Blätter  an  einer 
gestreckten  Sproßachse  stehen,  die  sie  über  die  benachbarten  Teile  hinaus- 
hebt. Die  Verschmälerung  der  Blattspreite  macht  sie  in  ihrer  mehr  expo- 
nierten Lage  gegen  mechanische  Schädigungen  widerstandsfähiger.  Es  wurde 
a.  a.  0.  gezeigt,  daß  die  Rundblätter  auf  geringere  Lichtintensität  „gestimmt* 
sind  als  die  Langblätter,  und  dies  macht  auch  verständlich,  warum  solche 
Campanula-Arten,  die  an  sonst  schattigen  Standorten  wachsen  (im  Oebtisch, 
an  Waldrändern  etc.)  im  oberen  Sproßteil  keine  Langblätter  haben,  sonders 
solche,'  die  sich  von  den  unteren  nur  durch  Stiellosigkeit  und  geringere 
Größe  unterscheiden.  So  Camp,  latifolia,  C.  Trachelium  u.  a.  An  solchen 
Standorten  sind  die  Blätter  ja  auch  gegen  Wind  und  Regen  mehr  ge- 
schützt als  die  an  freieren  Standorten  wachsenden.  Andererseits  tinden 
wir  die  an  sonnigen  Felsen  wachsenden  Edrajanthus-Arten  iz.  B.  E.  Pumilio^ 
nur  'auch  im  basalen  Teil  der  Pflanze )  mit  Blättern  versehen,  welche  der 
Langblattform  von  C.  rotundifolia  entsprechen. 

2)  Scabiosa  Columbaria  und  Verwandte.  Eine  ähnliche  Beziehung  scheint 
mir  bei  manchen  Dipsaceen  zu  herrschen.  Scab.  Columbaria  zeigt  eine  auf- 
fallende Verschiedenheit  der  unteren  und  der  oberen  Blätter  'Fi^.  35(3).  Die 
unteren  sind  gestielt  und  mit  einfacher,  am  Rande  gekerbter  Blattspreite  ver- 
sehen. Nach  oben  hin  verschwindet  der  Stiel,  das  Blatt  wird  zunächst  an 
seiner  Basis,  dann  auch  nach  oben  hin  tiederselinittig,  und  bei  den  oberen 
Blättern  entwickeln  sich  auch  au  den  einzelnen  Fiedern  Auszweigungen. 
Die  Pflanze  wächst  au  sonnigen  Standorten,  die  basalen  Blätter  werden 
als  „Kampf'blätter"  gegen  die  Umgebung  (die  sie  durch  Lichtentziehung 
unterdrücken,  etwa  die  dem  Boden  angedrückten  Blätter  von  Plantago  media) 
zweckmäßig<'r  sein  als  get(Hlte,  die  ihrerseits  gegen  Wind  und  Regen  ^i 
durch  die  Zerteilung  l)esser  geschützt  sind.  Aber  abgesehen  von  diesen 
teleologischen  Erwägungen  scheint  (\s.  dal^  <lie  ungeteilten  Blätter  auf  ge- 
ringere Lichtintensität  „g(>stimmt"  sind  wie  die  Rundhlätter  von  i\  rotundi- 
folia' als  die  geteilten.      Wtiniirstens  linde  ich,  daU  die  Pflanze  an  schattigeren 

'i  \\\.  Staul,  .m.  a.  <>. 
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Stendorten  mehr  UDgeteilte  Blätter  heirorbringt  aU  an  sonnigen,  und 
Knautia  silvatica,  die  an  scbattigeren  Standorten  wächst,  sind  t 
Wohnort  alle  Blätter  ungeteilt.  Von  Knautia  arvensia,  deren  obere  Blätter 
fiederspaltig  sind,  giebt  es  eine  „Varietät"  integrifolia,  deren  Blätter  nicht 
fiederspaltig  aiud  —  ich  möchte  vennnten,  daß  ea  eich  um  eine  an  schat- 
tigeren Pützen  vorkommende  Standortsform  handelt.  Freilich  sind  für  diese 
Fragen  erst  Kulturversnthe  erforderlich.  Daß  aber  bei  Pflanzen,  die 
zuerst  ungeteilte,  später 
mehr  oder  minder  geteilte 
Blätter  hervorbringen,  die 
Ausbildung  der  letEteren 
durch  äuSere  Verhältnisse 
verhindert  werden  kann, 
scheint  auch  aus  dem  Ver- 
fall ten  mancher  arktischer 
Pflanzen  her^'orzu  gehen,  von 
denen  Pansch  ')  angiebt 
„einige  Pflanzen,  welche  in 
der  gemäOigten  Zone  meist 
tief  geteilte  oder  einge- 
schnittene Bl&tter  besitzen, 
wie  Saxifraga  caespitosa  L. 
and  Taraxacum,  bringen  im 
hohen  Norden  meistens  ganz 

einfache  Blattformen  hervor".  Nur  geht  aus  solchen  Angaben  nicht 
hervor,  inwieweit  es  sich  um  eine  direkte  Einwirkung  äuGerer  Faktoren 
handelt.  DaQ  bei  Taraxacum  die  Gliederung  des  Blattes  eine  reichere 
wird  bei  gut  ernährten  Exemplaren,  kann  man  übrigens  durch  Vergleich 
der  Hungerforraen  unserer  Moorwieaeo  (T.  palustre  DC)  mit  üppig  ernährten 
Exemplaren  leicht  feststellen,  und  ebenso  ist  bekannt,  daU  bei  Sympbori- 
carpuB  raceraoaus  an  üppigen  Schossen  ( Wassert  rieben)  gegliederte  Blatter 
auftreten,  während  sie  sonst  ungegliedert  sind,  ein  direkter  Zusammen- 
hang der  Gliederung  des  Blattes  mit  den  äußeren  Lebensverhältnissen  ist 
nicht  ersichtlich, 

b)  Wasser-  und  Sumpfpflanzen.  Eine  Verschiedenheit  in  der  Blatt- 
bildnng  finden  wir  hier  namentlich  bei  solchen  Pflanzen,  bei  denen  die 
Vegetationsorgane  teils  unter,  teils  über  dem  Wasserspiegel  sich  beflnden. 
Wir  sehen  hier  ab  von  den  Unterschieden  im  anatomischen  Bau  und  betrachten 
lediglich  die  Verschiedenheit  der  Form  ').  Es  sind  namentlich  zwei  Gruppen 
von  Erschein  an  gen,  die  hier  zu  nennen  sind.  Bei  monokotylen  W' asser-  und 
Sumpfpflanzen  finden  wir  die  untergetauchten  Blätter  wesentlich  einfacher 
gestalt«t  als  die  über  den  Wasserspiegel  tretenden.  Erstere  haben  vielfach 
die  „Bandform",  letztere  eine  Gliederung  in  S])reite,  Stiel  und  Scheide. 
Daß  die  letztere  Gestalt  für  Blätter,  die  über  den  Wasserspiegel  emporge- 
hoben werden  oder  auf  ihm  schwimmen  sollen,  die  geeignetere  ist,  bedarf 
keiner  Begründung,  ebenso  ist  klar,  daß  die  im  Wasser  untergetaucht 
lebenden  Blätter  der  Gliederung  in  Stiel  und  Spreite  nicht  bedürfen.  Im 
abrigeu  sei  auf  das  p.  142  Gesagte  und  (auch  betreffs  der  Gestaltung  der 
Schwimmblätter)  auf  die  Ausführungen  in  S.  ~ 


')  PANsni.    Klima    m 

Botanik,  p.  18.     Vul.  iilirigen>  aiirli  <l 

•)  Aastührlich  erfirltrt  in  f:.  II. 

Goabal,  OrgaoDgraptale  dei  PBuih 
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Eine  zweite  Art  von  Heterophyllie  findet  sich  (in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  der  oben  erwähnten  Gattung  Salvinia)  bei  einer  Anzahl  Dikotylen, 
welche  über  den  Wasserspiegel  tretende  und  untergetaucht  bleibende  Blätter 
besitzen.  Erstere  finden  wir  dann  entweder  ganzrandig  (Schwimmblätter 
von  Cabomba)  oder  doch  mit  einer  nur  am  Rande  gegliederten,  sonst  aber 
in  der  gewöhnlichen  Weise  entwickelten  Blattfläche  (Banunculas  aquatilis, 
Bidens  Beckii,  Limnophila  heterophylla,  bei  beiden  zuletztgenannten  Pflanzen 
sind  keine  Schwimm blätter  vorhanden).  Die  untergetauchten  Blätter  da- 
gegen sind  in  zahlreiche  Zipfel  zerteilt,  so  daß  sie  mit  verhältnismäßig  sehr 
gi'oßer  Oberfläche  das  Wasser,  aus  welchem  sie  Stoffe  aufzunehmen  haben, 
berühren.  Der  biologische  Nutzen  der  Blattverschiedenheit  ist  also  klar. 
Dagegen  liegt,  wie  früher  (p.  224)  hervorgehoben  wurde,  nur  in  sehr 
wenigen  Fällen  ein  direkt  nachweisbarer  Einfluß  des  Wasserlebens  auf  die 
Blattform  vor.  Einen  solchen  hatte  ich  zu  finden  erwartet  bei  der  oben 
(p.  528)  erwähnten  Sumpfpflanze  Limnophila  heterophylla;  schon  deshalb, 
weil  man  hier  leicht  alle  Übergänge  von  den  zerschlitzten,  scheinbar  wirtel- 
ständigen  Wasserblättern  zu  den  ungeteilten  Blättern,  die  an  dem  über 
den  Wasserspiegel  tretenden  Sproßteil  stehen,  beobachten  kann.  Die  Be- 
obachtungen, welche  ich  seither  an  lebenden  Pflanzen  ^)  zu  machen  Gelegenheit 
hatte,  zeigen  indes,  daß  eine  direkte  Beeinflussung  der  Blattgestalt  nicht 
vorliegt.  Die  Keimpflanzen  bringen  zerteilt«  Blätter  hervor,  mögen  sie  im 
Wasser  oder  auf  dem  Lande  keimen,  wenn  sie  auch  im  Wasser  gestreckter 
sind  und  einen  anderen  anatomischen  Bau  aufweisen  und  Stecklinge,  welche 
von  dem  oberen  Teil  der  Pflanze  (dem  nur  mit  ungegliederten  Blättern  ver- 
sehenen) gemacht  wurden,  gaben,  als  Land  pflanzen  kultiviert,  nicht  nur 
Seitensprosse  mit  zerteilten  Blättern,  sondern  wuchsen  teilweise  auch  an  der 
Spitze  in  dieser  Gestalt  weiter.  Ahnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  Cabomba, 
wo  die  Wasserblätter  zerteilt  sind,  die  einfachen  schildförmigen  Schwimm- 
blätter aber  nur  zur  Blütezeit  erscheinen;  so  nahe  die  Annahme  liegt,  daß 
die  Gestalt  der  Wasserblätter  durch  eine  direkte  Anpassung  entstand,  so 
weni^  läßt  sich  doch  verkennen,  daß  dies  jetzt  nicht  mehr  nachweisbar  ist. 

Bei  einer  dem  Wasserleben  wenig  angepaßten  Ranunculus-Art,  R.  mul- 
tilidus  vermochte  ich  dagegen  früher  (S.  II,  p.  318)  nachzuweisen,  daß  beim 
Wachsen  im  Wasser  eine  reichere  Auszweigiing  der  Blattspreite  eintritt 
(Fig.  128  und  p.  225)  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  eine  ähnliche 
direkte  Beeinflussung  auch  bei  anderen  derartigen  Blättern  ursprünglich 
stattfand,  wenn  sie  auch  jetzt  nicht  mehr  nachweisbar  ist. 

c)  Den  umgekehrten  Fall:  daß  die  Gliederung  der  Laubblätter  im 
Verlaufe  der  Entwicklung  eine  einfachere  wird  als  am  Anfang,  treffen 
wir  namentlich  bei  Pflanzen  mit  xerophilen  Anpassungen.  Es  kann  hier 
indes  auf  das  bei  Besprechung  der  Jugendstadien  Gesagte  verwiesen 
werden  (I,  p.  143  tf.).  Was  das  Morphologische  anbelangt,  so  sei  nur 
wegen  der  Analogie  mit  manchen  Niederblättern  erwähnt,  daß  z.  B.  bei 
Veronica  lycoi)0(lio'ides  (Fig.  106)  die  schup])enförmigen  Blätter  der 
Hauptsache  nach  dem  Blatt gr und  der  höher  gegliederten  bei  der 
Keimung  und  s])äter  gelegentlich  als  Rückschlag  auftretenden  Blätter 
ents])rechen.  Die  Lamina  ist  nur  durch  eine  kurze  Spitze  noch  ange- 
deutet.    Hierher  gehören  auch  die 

d)  Phyllodien  bildenden  Pflanzen.  Hier  findet  ein  Funktions- 
wechsel zwischen  den  Teilen  einer  Blattanlage  statt:  er  beschränkt  sich 


')  Ich  brachte  sie  aus  Cryltui  mit,  dit-  I*fl:mzf  wüihst  lehr  leicht  und  üppig  in  Kultur. 
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darauf,  daß  der  Blattstiel  (in  manchen  Fällen  auch  die  Blattspindel  oder 
Blattrhachis)  als  Assiniilationsorgan  ausgebildet  ist,  während  die  Blatt- 
spreite mehr  oder  minder  reduziert  ist.  Man  hat  den  Begriff  Phyllodium 
vielfach  in  unbestimmter  und  irriger  Weise  angewendet  und  mit  diesem 
Namen  auch  Blätter  bezeichnet,  die  von  denen  verwandter  Formen  dadurch 
abweichen,  daß  sie  einfach,  ungegliedert  sind.  So  die  Blätter  der  mono- 
kotylenähnlichen  Eryngien,  die  von  Ranunculus  Lingua,  R.  Flammula,  die 
bandförmigen  Primärblätter  von  Sagittaria  und  die  einiger  Lathyrus-Arten 
(vgl.  p.  141).  Zum  Begriff  eines  Phyllodiums  gehört  nach  dem,  was  wir 
oben  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Blätter  kennen  gelernt  haben, 
daß  eine  verkümmernde  Spreitenanlage  nachweisbar  ist,  wenn- 
gleich die  Verkümmerung  auf  sehr  frühem  Stadium  erfolgen  kann.  Jene 
irrig  für  Phyllodien  gehaltenen 
Bildungen  aber  haben  einen 
Blattstiel  überhaupt  nicht  an- 
gelegt; wir  müssen  die  beiden 
Fälle,  wie  früher  betont,  aus- 
einanderhalten,  da  sie  that- 
sSchlich  verschieden  sind. 

Die  Verkümmerung  der 
Blattspreite  kann  auf  verschie- 
denem Alter  derselben  er- 
folgen^ und  damit  ist  auch 
gesagt,  daß  es  Übergänge 
zwischen  Phyllodien  und  Laub- 
blättern giebt. 

Es  sei  zunächst  eine  Pflanze 
angeführt ,  deren  Blattstiele 
(unter  Verringerung  der  Größe 
der  Blattspreite)  als  Assimila- 
tionsorgane dienen,  aber  ohne 
in  ihrer  äußeren  Gestaltung 
dadurch  eine  auffallende  Ver- 
änderung zu  erleiden.  Rubus 
australis  kommt  in  verschie- 
denen Formen  vor,  die  nament- 
lich auch  durch  die  verschieden 
starke  Entwicklung  der  Blatt- 
flächen ausgezeichnet  sind ; 
die  in  Fig.  35H  al)gebildete 
hat  verzweigte  Blätter  mit  ganz 
kleinen  Spreiten,  die  langen 
Stiele  der  Teilblättchen  dienen 

als    Assimilationsorgane.      Die     Fi^.    a.-,;.      Keiini>flanze    von    Rubus    austnilis    var. 

Keimpflanze  dagegen  (Fig.  357)  eij*s<udes  (nach  a.  manx).  imo  Biattor  haUcn  wohl- 
bringt    Blätter     mit     WOhlont-  entwickelt«  Blutt«preiton. 

wickelten  Blattspreiten  hervor. 

Man  wird  ber  dieser  Bromboer-Art  noch  kaum  von  Phyllodien  sprechen 
wollen,  weil  die  Blattstiele  nicht  die  für  die  meisten  Blätter  charakteristische 
abgeflachte  Gestalt  haben.  Indes  ist  eine  solche  Grenze  kaum  zu  ziehen, 
da  es  ja  auch  cylindrische  Blätter  giebt. 

Ähnlich  wie' Rubus  australis   verhält   sich   übrigens   die  Leguminose 
Viminaria   denudata:   auch    hier   sind  die  Phyllodien   cylindrisch,    auch 
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wenn  scheinbar  keine  Blattspreite  mehr  vorhanden  war,  konnte  ich  sie 
(loch    bei    entwicklungsgeschichtlicher   Untersuchung    leicht    nachweisen. 
An  Keimpflanzen  ist  sie  ohnedies  regelmäßig 
vorhanden. 

Eine  schwankende  Ausbildung  der  Blatt- 
spreite zeigt  —  wenigstens  bei  den  in  Gewächs- 
häusern kultivierten  Pflanzen  —  eine  a 
Dikotyle,  Osalis  ruscifolia  (Fig.  359). 


Fig.  358.     Ruhu»  nuBtrali 

Slfifk   eines    Ulcrcn    Itlnttes.     Die   S|uvilen  der  BlHtlühcii 

Niod  reduziert,  die  Stiele  detvelben  dienen  rU  ABBiinilntion' 

Organe  [und  zniii  Klellern]. 


Fig.     3Sfl.        Oxalis      ruirifolia. 

Zwei    Bllllter   in   nat.  Gr.     !>■■ 

reeht«  hnt  eine  wohlmtwii-kclt«, 
pis»uides  (nneh  A.  Mann),  dreiteilige  Blattspreilc,  b«  dect 
■     "      ■"       '      -"■■*'  links  mdU  die  drei  TeilMiitteben 

derselben  frühzeitig  verkrimniPD 
und  allgefallen. 


Die  Blätter  sind  ausgezeichnet  durch  einen  spreitenähnlich  ver- 
breiterten Blattstiel  (Fig.  ;töi)),  die  Blattspreite,  aus  drei  zarten  Teil- 
blättchen  bestehend,  ist  bei  manchen  Blättern  vollständig  entwickelt, 
fällt  dann  aber  später  ab,  bei  anderen  gelangt  sie  nicht  zur  Entfaltung, 
wir  haben  dann  von  vornherein  ein  typisches  Phyllodium  mit  ver- 
kümmerter Spreite  vor  uns.  Der  Vorgang  würde  genau  derselbe  sein, 
wenn  er  noch  früher  sich  abspielte'),  zu  einer  Zeit,  wo  die  Anla^xen  der 
drei  Teilhlättclien  der  Lamina  eben  als  kleine  Budiniente  sichtbar  sind, 
oder  in  dem  Stadium,  wo  die  Blattspreite  noch  ganz  ungegliedert  ist. 
Wir  werden  unten  hei  Besprechung  der  Blattranken  sehen,  auf  welche  ■ 
Schwierigkeiten  der  Begritf  einer  -Umhildung""  immer  noch  bei  manchen 
Autoren  stößt,  solche  Fälle,  wie  der  eben  erörterte,  sind  deshalb  hervor- 
zuheben. Ähnlich  verhält  sich  übrigens  Parkinsonia  aculeata  insofern. 
als  die  Blattspindel  hier  verbreilerl  ist  und  die  an  ihr  sitzenden  Fieiler- 
blättchon  später  abfallen. 


Ehe  auf  weitere  Beispiele  ei 
sich  bei  der  Phyllodienbildung 


igefiangen  wird,  sei  hervorgehoben,  daß 
wohl  üb<>rall  um  eine  Anpassung  gegen 
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starken  TranspiratioQsverlust  handelt.  Es  ist  anzuDelimcn,  daß  in  der- 
artigen Fällen  das  Gewebe  der  Blattspreite  nicht  imstande  war,  sich  ent- 
sprechend den  Anforderungen  der  Umgebung  zu  ändern,  während  der 
Blattstiel,  der  ja  auch  im  Verlaufe  der  Entwicklung  später  entsteht, 
sich  plastischer  verhielt.  Daß  auch  hier  die  äußeren  Umstände  nur  als 
Beize  wirken  können,  die  eine  nach  den  Eigenschaften  der  einzelnen 
Pflanzenart  verschiedene  Reaktion  auslösen,  braucht  nach  dem  p.  186 
angeföhrten  kaum  mehr  betont  zu  werden. 

Acacia-Arteu.  Das  bekannteste,  in  den  Lehrbüchern  stets  an- 
geführte Beispiel  fflr  PhyllodienbÜdung  liefern  eine  Anzahl  australischer 
"Acacia-Arten.  Meist  wird  angegeben,  daß  bei  den  Acaciaphyllodien  die 
Lamina  vollständig  fehle ')-  Daß  dies  irrig  ist,  die  Lamina  vielmehr  der 
Anlage  nach  stets  nachweisbar  ist,  habe  ich  früher  gezeigt^),  und  zu 
demselben  Resultate  kam  bei  Untersuchung  einer  größeren  Anzahl  von 
Arten  auch  A.  Mann').  Verhältnismäßig  groß  ist  die  Lamina  (l  Fig.  3fiO) 
z.  B.  bei  Aeacia  calamifolia,  und  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  des 
Ftaylloriiums  stimmt  durchaus  mit  der  normalen  Blattentwicklung  über- 
ein,  nur  daß  die  Lamina  bald  stehen  bleibt  und  verkümmert,  der  Blatt- 
stiel sich  zum  Phyllodium  entwickelt.  Zu  demselben  Kesultate  führt 
übrigens  auch  das  Studium  der  Keimungsge- 
schichte (Fig.  102,  p,  144).  Bei  einigen  Acacia- 
Arten  nimmt,  wie  die  Übergangsformen  zeigen, 
auch  die  Rhachis  Anteil  an  der  PhyllodienbÜdung. 
so  bei  A.  floribunda,  melanoxylon,  uncinata. 


Fig.  360.    Phyllodifneiilwickliiti);  vnn  Acartii  calamifolia  (nnch 

A.  Ua.sm,  Tcrfcr.     '  dii'  rc^rkünuuenidc  LaminaninlHge,   p  der 

niD   PhTlIodinm  sioli  vDt»  i<-k(!liidc  Bluttgrund.     Nebi^n  jnicm 

Blntte  ist  eine  dir  licLiicii  Stipuliie  sichlbar. 


Fig,  3(il.  Acncia  ulatii.  Spitze 
eines  dun-h  die  PhyllodieD 
geflügellen  Sprosrea.  Neben 
jedem  rhyllodium  eioea  der 
beiden  Nolienlillltcr  sichtbar, 
L  die  verkümmert«  Biott- 
vpreite  des  Phyllodiums. 


Die  Gestalt  der  Piiyllodien  ist  in  dieser  Gattung  sehr  verschieden '). 
Als   „typisch"   dürfen  wir  wohl  die  Formen  betrachten,    bei  denen  das 


',(  Hii.I>F-nHASi),  Kl..ra,  l>iT:.,  i 
^  VgL  EutwiekliinipgeMliirlitf, 
*)  A.  M.\NN,    W:i»    v.-r7^t,-lil    1110 

MäD<4ien  18U4. 

'i  Vfl.  die  .\l.l.ildiiiiB-ii  ÜElNKli 

IH,  Jahrli.  für  lii.f.  Bot.,  Bd.  3",  p. 


,  Le1irl>ucii  der  Butuaik  II,  ]).  '3l>0  ii.  i 
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Phyllodium  in  vertikaler  Richtung  entwickelt  ist  und  lederige  Textur 
besitzt.  Es  giebt  aber  auch  Formen,  deren  Phyllodien  nadelförmig  sind 
(A.  juniperina,  verticillata)  oder  stielrund  (A.  teretifolia,  juncifolia, 
scirpifolia  etc.).  Welche  Beziehungen  zwischen  der  Gestaltung  der 
Phyllodien  und  dem  Standorte  im  einzelnen  obwalten,  ist  unbekannt, 
man  müßte  dazu  das  Gesamtverhalten  der  Pflanze  in  Betracht  ziehen; 
denn  es  ist  klar,  daß  z.  B.  an  ein  und  demselben  Standorte  eine  Pflanze, 
die  ein  tiefgehendes,  ausgebreitetes  Wurzelsystem  besitzt,  ihre  Blatt- 
bildung weniger  der  Transpirationsverminderung  anzupassen  braucht  als 
eine,  bei  der  die  Wurzelbildung  weniger  entwickelt  ist^.  l^aß  aber  die 
bei  australischen  Pflanzen  so  viel  vorkommende,  auch  in  der  Phyllodien- 
bildung  zum  Ausdruck  gelangende  Profilstellung  der  Blätter  im  allge- 
meinen als  eine  Einrichtung  zur  Transpirationsverminderung  zu  betrachten 
ist,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Diese  ist  bei  den  verschiedenen 
Acacia-Arten  mit  Phvllodien  verschieden  stark  entwickelt,  manche  haben 
ihre  Phyllodien  zu  verhältnismäßig  dünnen  Gewebeplatten  von  beträcht- 
licher Größe  ausgebildet  (die  in  ihrer  Gestalt  auffallend  an  die  mancher 
Eucalyptusblätter  erinnern);  diese  werden  natürlich  mehr  transpirieren 
als  die  Formen  mit  kleinen  Phyllodien  von  Nadelgestalt. 

Erwähnenswert  ist  unter  diesen  Ac.  verticillata  (Fig.  371),  weil  hier 
eine  Arbeitsteilung  unter  den  Blättern  eintritt.  Nur  wenige  Phyllodien 
haben  Achselsprosse  und  nur  diese  sind  gewöhnlich  '^)  mit  Nebenblättern 
versehen,  sie  eilen  auch  in  der  Entwicklung  den  anderen  voraus,  was 
Anlaß  zu  der  unrichtigen  Hypothese  gab,  es  liege  hier  ein  ähnlicher 
Fall  vor  wie  bei  den  Stellaten,  d.  h.  es  seien  die  der  Achselsprosse  und 
der  Nebenblätter  entbehrenden  Phyllodien  keine  selbständigen  Blätter, 
sondern  die  Nebenblätter  der  anderen.  Dem  ist  aber  unzweifelhaft  nicht 
so,  wenngleich  die  begünstigten  Blätter  den  anderen  auch  in  ihrer  Ent- 
wicklung vorauseilen. 

Bei  einigen  Acacia-Arten  findet  ein  Schwanken  zwischen  Phyllodien- 
und  Laubblattbildung,  auch  nachdem  sie  das  Keimlingsstadium  längst 
hinter  sich  haben,  statt.  So  bei  Ac.  heterophylla,  A.  melanoxylon  u.  a. 
Es  ist  möglich,  daß  hier  vielleicht  ein  ähnlicher  Fall  vorliegt,  wie  er 
oben  für  Ilakea  trifurcata  geschildert  wurde  und  wie  er  auch  sonst  vor- 
kommt: daß  nämlich  die  einzelnen  periodisch  sich  entwickelnden  Sprosse 
den  Wechsel  der  Blattgestalt  wiederholen,  wie  wir  ihn  bei  Keimpflanzen 
finden,  also  am  Anfang  der  Vegetationsperiode,  wo  Wasser  reichlicher 
zur  Verfügung  steht,  die  Jugendblattform  bilden  und  später  zur  Phyllodien- 
bildung  übergehen.  Bei  den  in  den  botanischen  Gärten  gezogenen  Exem- 
plaren ist  eine  solche  Periodicität  allerdings  nicht  nachweisbar,  diese  aber 
befinden  sich  unter  keineswegs  natürlichen  Verhältnissen.  Daß  jetzt  die 
Phyllodienbildung  von  äußeren  Verhältnissen  nicht  mehr  direkt  beein- 
flußt wird,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  die  von  mir  unter- 
suchten Acaciakcimprtanzen  gingen  zur  Phyllodienbildung  über,  auch  wenn 


')  Die  Heziohungpii  il<*s  Wuiz«'l>y>t<'m?i  zu  don  <»l»erirdis('h<'n  Teilen,  sjXK'ieU  «ur  Blatt- 
bililung,  fciud  übcriiaupt  zu  weniir  l»erücksic*hti^t  wonli-u.  Sie  >in(l  bei  Keimpflanzen  offenlmr 
juuioro  als  sjmtcrhiu,  und  jiuch  die  Th:i(>jiche,  daU  in  jt;utem  Hoden  manche  Pflanzen  ihre 
Zweij^e  nicht  verdornen  hissen,  dürfte  wesentlirl»  mit  (1er  Kntwieklunj^  des  Wurzelsysteni» 
zusammenhängen  ;  auf  gutem  Hoden  wird  «liese  eine  gniürn*  sein  al;;  auf  s<*hleehtem  und  <l(ni- 
ent>j)reehend  auch  die  Wasserzufuhr. 

*)  (Jelegentlieh   haben   aurh   die  anderen   Nebenblätter. 
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sie  in  einem  sehr  feucht  gehaltenen  Räume  kultiviert  wurden.  Dai^egen 
gelang  es,  wie  früher  erwähnt  {p.  140),  bei  jungen  Pflanzen  von  Ac. 
verticillata,  die  längst  zur  Pbyllodienbildung  übergegangen,  aber  durch 
Ifingeren  Aufenthalt  in  einem  sehr  trockenen  Raum  „geschwächte^ 
worden  waren,  bei  Kultur  in  feuchtem  Räume  wieder  Pliyllodien  her- 
vorzurufen. Diese  Thalsache,  sowie  die  von  Ac.  heterophylla  u.  a,  an- 
gefahrte wird  verständlicher,  wenn  wir  uns  des  oben  angeführten  ent- 
wickluDgsgeschichtlichen  Nachweises  erinnern,  wonach  die  Spreitenanlage 
bei  den'  Pbyllodien  stets  vorhanden  ist,  wenngleich  sie  bei  den  meisten 
ibre  Entwicklungsfähigkeit  nur  noch  an  der  Keimpflanze  bewahrt  hat. 


§  tj.  irebenbUtter,  LigalsrbUdUDg,  Stipelleo. 

Ursprung  und  Funktion  der  Nebenblätter. 

1)  Einleitung.  Der  Ausdruck  „Nebenblätter"*  (stipulae)  wurde  von 
den  älteren  Autoren  teilweise  in  einem  wenig  scharf  begrenzten  Sinne 
gebraucht.  Man  verstand 
darunter  auch  beliebige 
kleine  Blätter  und  Blatt- 
teile ,  wie  z.  B.  Hoch- 
blätter und  Vorblätter, 
auch  die  ,Intravaginal- 
schuppen''  am  Blattgrnhd 
(resp.  in  der  Blattachsei) 
manchen  Wasserpflan- 
zen ')■  Dem  gegenüber 
ist  hervorzuheben ,  daß 
als  Stipulae  nur  An- 
hängsel der  Blatttiasis 
bezeichnet  werden  kön- 
nen, welche  rechts  und 
links  aus  dem  Blattgrund 
entspringen,  ganz  ebenso 
wie  Biattfiedern ,  Blatt- 
z&bne  etc.  aus  dem  oberen 
Teile     der     Blattanlage. 

Später  eintretende 
Wachstumserscheinungen 
verdecken     in     manchen 
Fällen  das  ursprüngliche 
Verhalten.  Im  einfachsten    F'b-  ; 
Falle    streckt    sich    der 
BlattgTund  noch  nach  An- 
legung der  Stipulae  und 
hebt  die  Stipulae  empor 
(Stipulae  adnatae").     Vielfach  treten  tiefergreifende  Änderungen  ein,  die 
sich  aber,   wie   gezeigt  werden  soll,   durch    Vergleich  mit  verwandten 


A.  SproQslück  Vnn  tkibawi  «cumlens  (nal.  Gr.l, 
BOhipf  von  der  Seite  jjesehpn.  Das  unterslc  Fiederiiiuir  des 
(nicht  i^Hiiz  gezeichni-tra)  link»  ntchenilen  Khittea  hat  zu-ei 
1,-ippen (finnige  Auswüehse,  ilie  ein  Daeli  über  der  Achwl- 
knospe  bildeu. 


')  Vgl.  z.  B.  (Asi'j 
«dhuppen  Bind,  wie  ich  ii 
■ehleimsbuondenide,  dem 


in  J.ihrU.  ffir  «is^eusch.  Itotimik  I,  p.  304.  Die  IntnivairiuHl- 
iitfi.:  lind  SrHll.l.lSü  {Florn,  1(*Ü4,  ji.  JSOff.j  weiler  uu>fiilii1.>, 
••^ipenüchiitz  dieneude  Orgunc. 
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Formen  und  durch  die  Entwicklungsgeschichte  noch  feststellen  lassen, 
wie  z.  B.  bei  der  „Axillarstipel'*  von  Ficus  u.  a.  Diese  Erkenntnis  fahrte 
nun  vielfach  dazu,  auch  andere  Auswüchse  des  Blattgrundes  von  der 
Bildung  freier  Nebenblätter  abzuleiten.  Man  hielt  diese,  weil  sie  bei 
einer  Anzahl  von  Pflanzen  vorkommen  und  bestimmte  Abänderungen 
erleiden,  für  den  „Typus" ,  auf  welchen  man  selbst  Gebilde  wie  die 
Ligula  der  Gräser  durch  Annahme  von  ,, Verwachsungen"  u.  s,  w.  zurQck> 
zufahren  versuchte.  Diese  bis  in  die  neueste  Zeit  nachwirkende  Annahme 
der  formalen  Morphologie  halte  ich,  wie  im  folgenden  dargelegt  werden 
soll,  für  eine  unberechtigte  Verallgemeinerung.  Auswüchse  des  Blatt- 
grundcs,  ja  selbst  der  Blattflädie  (bei  der  Bildung  der  Ligula  der  Sela- 
ginellen  und  Isoeten,  welche  Schleim  absondert,  sowie  Stipellen  oder 
Umgestaltungen  des  unteren  Teiles  der  Biattspreite)  sind  in  verschiedenen 
Familien  „zum  Zwecke"  des 
-^  Knospenschutzes  aufgetreten ; 

daß  dies  besonders  häufig 
rechts  und  links  von  der 
Blattbasis  geschieht,  ist  leicht 
verständlich .  da  hier  die 
Achselknospe  am  meisten 
freiliegt. 

Zunächst  seien  einige  Bei- 
spiele angefahrt,  für  welche 
man  zweifelhaft  war,  ob  es 
sich  um  „Stipulae"  oder  um 
die  untersten  Blattfiedem 
handle.  Bei  Cobaea  scandens 
sind  die  untersten  Fiederblätt- 
chen des  Laubblattes  von  der 
anderen  abweichend  cestalt«t 
(Fig.  362-1,  ß).  Während  die 
letzteren  wie  gewöhnlich  (vgl. 
p.  Irti)  in  der  Weise  asym- 
metrisch sind,  daß  ihre  untere 
Hälfte  die  größere  ist ,  ist 
bei  dem  untersten  Fiederpaar 
die  (der  Sproßacbse  abge- 
kehrte i  obere  Hälfte  die  brei- 

Fi..     iii-  B      111,11  v..„(  „W-,  -,.m.i,.n-   v„„  .l-r Ol,.-,-        "^'^*''    ^^'■'    '^*    ""  "'^''  ^^^^^^  '"'^ 

Miir,  v..n  (Irr  tinuidiili'ii  li;iiii!.'  i-t  mir  ..in  kiir?..-  eliicr  ohrformigL'n  Au^bucti- 
Siiu-k  L"'"'!''!!'»'!.  i>i<'  i'i'iil'ti  iiiiti'r>i<'n  iti,iitfi>'a<m  tuuf;  verscIien.  Bei  genauerer 
siiiii  iiwii  ..br^ii  iiiii  mit  rimiii  Aii-Miich-  vi■r^.■llc■ll.  Betrachtung  zeigt  sich,  daß 
dieArhselkuospe  unter  (bezw, 
hinten  dem  durch  die  „Ohreir  der  hintersten  Fiederblätter  gebildeten 
Dach  stehen  und  so  ge^'en  liefen  und  Sonnr  ^feschiltzt  sind.  Die  Stellung 
ist  hier  also  cin(t  andere  als  sonst,  wenn  Nebenblätter  eine  Knospe 
schützen,  da  die  erstcren  der  Knosjie  ihre  Oliersoite.  die  unteren  Blatt- 
fiedern  von  Cobaoii  aber  ihre  Unterseite  zukeJiren.  Imun'rhin  aber 
können  wir  mich  den  oben  aiiycfilbrton  lli'nliiicliiuiijiPn  verstehen,  was  die 
abweiclieiide  (lesIalluiiKf  der  Fiederblätter  liier  toloidogisch  zu  bedeuten 
hat.  Möglich,  daß  mx-ji  anderes  in  Bctraclit  kmiinit.  indes  wird  man  z.  B. 
dem  rmstaiiil.  dal^  I(ej;en tropfen  in  dem  seirhteii  von  den  unteren  Blatt- 
fiedern  gebildeten  Becken  hieben  bleiben,  «ulil  kaum  eine  besondere  Be- 
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deutoDg  beilegen  (allenfalls  könnte  man  daran  denken,  daß  durch  die 
Stellung  dieser  Blattfiedern  auch  „ungebetene  Gäste"  von  den  Blüten 
abgehalten  werden).  Jedenfalls  zeigt  uns  also  dieser  Fall,  wie  Blattfiedern 
zn  nebenblatt  ähnlichen  Schutzorganen  umgestjiltet  werden  können,  und 
in  ähnlicher  Weise  kann  man  sich  auch  anderwärts  (aber  nicht  überall!) 
die  Eotstehung  der  Nebenblätter  vorstellen. 

Ein  auffallendes  Beispiel  für  die  Verwendung  der  unteren  Fieder- 
blStter  als  Stipulae  zeigt  eine  im  Buitenzorger  Garten  kultivierte  Gui- 
landina aus  Cerani 
(Fig.  363).  Das  Blatt 
ist  doppelt  gefiedert,  die 
nntersten  Fiederblätter 
sind  zu  sehr  eigentüm- 
lich gestalteten,  offenbar 
als  Nebenblätter  dienen- 
den Gebilden  entwickelt. 
Möglicherweise  derselbe 
Vorgang  findet  sich  bei 
einigen  Papilionaceen. 
Die  Blätter  z.  B.  von 
Lotus  corniculatus,  Te- 
tntgoQolobus  siliquosus 
sind  dreizählig  und  mit 
zwei  bleibenden  Neben- 
blättern versehen. 
Unterhalb  derselben 
aber  findet  sich  auf 
jeder  Seite  ein  kleines 

Zäbnchen,  das  von  manchen  für  das  eigentliche  Nebenblatt  gehalten  wird. 
Ist  dies  richtig  (was  nur  durch  eine  vergleichende  Untersuchung  fest- 
zustellen sein  wird),  so  hätten  sich  die  untersten  Fiederblätter  hier  an 
Stelle  der  verkümmerten  Nebenblätter  ganz  nebenblattartig  entwickelt, 
Ist  es  so  in  manchen  Fällen  nicht  möglich,  die  Stipulae  scharf  von  den 
Fiederblättern  zu  trennen,  so  sehen  wir  andererseits  bei  manchen  Pflanzen 
Auswüchse  an  der  Basis  der  Blattspreite,  die  man  als  „Ührchen"  bezeichnet 


Fig.  3ü3.     Stipulu  voaGuiluiidian  >(>.  (Ccrni 
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hat,  zu  nebenblattartigen  Bildungen  heranwachseo.  Ein  Beispiel  genüge. 
Die  Blätter  am  unteren  Teile  der  Stengel  von  Adenostyles  albifrons  besitzen 
einen  scheidenförmigen  Blattgrund  (Fig.  364  I).  Dieser  zeigt  bei  den 
weiter  oben  stehenden  Blättern  zwei  lappenförmige  Erweiterungen,  die 
sieh  bei  111  zu  ganz  stipulaähnlichen  Gebilden  gestaltet  haben.  Der 
einzige  Grund,  sie  nicht  als  Stipulae  zu  bezeichnen,  könnte  eben  nur 
darin  liegen,  daß  die  unteren  Blätter  nicht  damit  versehen  sind;  dafiir 
können  wir  aber  leicht  einen  biologischen  Grund  angeben.    Die  anteren 

Blätter  haben  nur  die 
Stammknospe,  die  obe- 
ren die  massigeren  In- 
florescenzanlagen  zu 
schtitzen.  Dem  ent- 
spricht die  flQgelförmige 
Erweiterung  des  Blatt- 
grundes, die  zur  Bildung 
der  „Nebenblätter"  ge- 
führt hat.  Ganz  ebenso 
sind  sie  bei  den  meisten 
anderen  nebenblattfah- 
renden Pflanzen  ent- 
standen, nur  pflegen  sie 
dann  bei  allen  Blättern 
aufzutreten. 

In  manchen  Fällen 
war  die  Entstehung  der- 
selben wohl  eine  andere. 
LuBBOCK^)  hat  darauf 
hingewiesen,  daß  in  der 
Gattung  Viburnum  nur 
Vib.  Opulus  Neben- 
blätter besitze  und  dies 
damit  in  Zusammenhang 
gebracht,  daß  diese  „Sebenbliitter"  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den 
Blattbasen  so  gestellt  sind,  daß  sie  die  Stammknospe  schützen.  Indes 
ist  namentlich  hervorzuheben,  daß  hier  die  Nebenblätter  an  ihrer  Spitze 
fast  stets  Drüsen  tragen,  und  ferner,  daß  sie  an  der  Basis  eines  Blattes 
oft  zu  zweien  auftreten  -)  (FiK.  305).  Nun  findet  man  unterhalb  der 
Lamina  eine  Anzuiil  schDsselförniiger  Drüsen  (die  bei  uns  auch  von 
Ameisen  besucht  werden,  das  Sekret  dürfte  aber  namentlich  auch  beim 
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Knospenschutz  beteiligt  sein,  worauf  Lubbock  zu  wenig  Rücksicht 
nimmt),  und  es  giebt  Übergänge  zwischen  diesen  sitzenden  Drüsen  und 
den  Stipulae.  Letztere  sind  also  nichts  anderes  als  gestielte  Blattdrüsen, 
man  kann  sie  ihrer  Stellung  wegen  „Stipulae"  nennen,  da  diese,  wie  ich 
oben  nachzuweisen  versucht  habe,  keine  ihrer  Entstehung  nach  einheit- 
liche Gebilde  sind.  Es  ist  deshalb  berechtigt  bei  der  Frage,  welche  der 
an  der  Blattbasis  betindlichen  Teile  man  als  Nebenblätter  bezeichnen 
solle,  auch  ihre  Funktion  in  Betracht  zu  ziehen. 

Daß  diese  zunächst  der  Knospenschutz  ist,  wurde  oben  schon  her- 
vorgehoben. Er  erfolgt  in  zweifacher  Weise:  Die  einen  Nebenblätter 
schützen  die  Blatts})reite  des  Blattes,  an  dem  sie  entspringen  (mit  dem 
darüber  liegenden  Sproßteil),  z.  B.  Cunonia  capensis,  Castanea  vesca, 
Amicia  Zygomeris  u.  a.,  andere  die  des  nächst  höheren  Blattes  (Cin- 
chona-Arten,  MagnoHa,  Ficus,  Liriodendron  u.  a.). 

Vielfach  ist  dies  ihre  einzige  Aufgabe:  bei  Bäumen  mit  streng  periodi- 
scher Entwicklung,  wie  z.  B.  bei  der  Eiche  und  der  Buche  fallen  die 
Nebenblätter  nach  der  Entfaltung  der  Winterknospen  ab,  sie  sind  „hinfällig^ 
(stipulae  caducae  der  beschreibenden  Botanik).  Wir  sehen  bei  den 
Knospen  dieser  Pflanzen,  daß  an  den  äußeren  Blättern  die  Blattspreite 
frühzeitig  verkümmert,  also  nur  die  Nebenblätter  in  Funktion  treten, 
während  nach  innen  hin  die  Laubblattanlagen  ihre  normale  Größe  gewinnen. 
Die  Verkümmerung  der  Blattspreite  an  den  Blättern,  deren  Nebenblätter 
während  der  Ruhezeit  als  Schut^organe  dienen,  erfolgt  aber,  wie 
andere  Pflanzen  zeigen,  in  sehr  ungleichem  Grade,  bald  früher,  bald 
später.  Bei  Liriodendron  tulipifera  wird  am  Ende  der  Vegetationsperiode 
das  Blatt  mit  Spreite,  Stiel  und  den  beiden  Nebenblättern  noch  vollständig 
angelegt,  aber  nur  die  letzteren  bleiben  (als  ^Knospenschuppen"^)  stehen, 
das  Blatt  selbst  verkümmert  und  fällt  ab,  und  auch  an  dem  nächsten 
Blatte  (das  sich  im  Frühjahr  zuerst  entfalten  sollte)  entwickeln  sich  nur 
die  Nebenblätter  weiter.  Hier  verkümmert  also  die  Blattanlage  erst  auf 
einem  späten  Entwicklungsstadium,  aber  der  Vorgang  ist  doch  im  Grunde 
derselbe  wie  bei  den  oben  besprochenen  Pflanzen  (Fagus,  Quercus).  Die 
Anregung  dazu  wird  ohne  Zweifel  durch  die  Sproßachse  übermittelt, 
deren  Internodien  zwischen  den  Knospenschuppen  ja  auch  äußerst  kurz 
bleiben. 

In  anderen  Phallen  nehmen  die  Nebenblätter  an  der  Assimilations- 
arbeit der  Laubblätter  teil  und  leben  so  lange  als  diese  („stip.  per- 
sistentes^). Was  die  Zahl  der  Nebenblätter  anbelangt,  so  findet  sich 
(abgesehen  von  Verwachsungen  und  Spaltungen)  gewöhnlich  je  eine 
Stipula  auf  jeder  Seite  des  Blattgrundes,  bei  Viburnum  Opulus  (siehe 
oben  und  Fig.  365)  sind  es  nicht  selten  je  zwei,  ebenso  bei  Sambucus 
Ebulus,  bei  welcher  Pflanze  die  Zahl  und  Ausbildung  der  Nebenblätter 
überhaupt  eine  schwankende  ist,  bald  sind  es  zwei  wohlausgebildete, 
fiederblattähnliche  Gebilde,  bald  vier,  und  namentlich  an  den  oberen 
Blättern  und  den  ersten  schmächtiger  Seitensj)rosse  sind  die  Neben- 
blätter viel  schmäler  und  auf  gestielte  Drüsen  reduziert,  wie  sie  p.  554 
Anm.  2  für  S.  nigra  erwähnt  wurden. 

Daß  die  Stipulae  basale  Auswüchse  der  Blattanlage  sind,  spricht 
sich  auch  in  dem  Verlauf  der  Gefäßbündel  aus,  den  ich  aber  als  ein 
für  den  Begriff"  ..Stipula"  ausschlaggebendes  Moment  nicht  betrachten 
möchte. 

Wie  schon  in  de  Bary's  vergl.  Anatomie  hervorgehoben  wurde, 
sind  die  in  die  Nebenblätter   eintretenden   Bündel   meist  Abzweigungen 
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der  Blattbündel.  In  den  von  Colomb  ^)  untersuchten  Fällen  fand  dies 
überall  statt.  Indes  würde  ich  ein  Organ,  das  sonst  die  Charaktere 
eines  Nebenblattes  hat,  auch  so  benennen,  wenn  es  selbständige  GefÄß- 
bündel  erhielte,  und  Colomb's  Ableitung  der  Stipulae  von  den  Ligular- 
bildungen  halte  ich  für  ganz  verfehlt,  was  im  folgenden  noch  weiter  be- 
gründet werden  soll. 

2)  Entwicklung   der  Nebenblätter. 

Aus  dem  oben  Angeführten  geht  schon  hervor,  daß  die  Nebenblätter 
Aussprossungen  des  Blattgrundes  sind.  Ihre  zeitliche  Entstehung  ist  keine 
fest  bestimmte,  im  allgemeinen  dürfte  die  von  Massart  ^)  hervorgehobene 
Beziehung  zutreffen,  daß  die  Nebenblätter  um  so  früher  ent- 
stehen, je  früher  sie  als  Schutzorgane  in  Thätigkeit 
treten.  Bei  Hydrocotyle  z.  B.,  wo  sie  das  Blatt,  an  dem  sie  entspringen, 
einschließen,  bilden  sie  sich  sehr  früh  vor  dem  Auftreten  irgend  einer 
Gliederung  der  Blattanlage  ^).  Meist  haben  die  Nebenblätter  aber  nur 
die  jüngeren  Blätter  der  Knospe  zu  schützen,  dann  entstehen  sie  vor*) 
oder  nach  dem  Auftreten  der  Gliederung  des  ^Oberblattes^,  wenn  ihre 
Funktion  eine  unbedeutende  ist,  oder  sie  zur  Verkümmerung  neigen, 
entstehen  sie  verhältnismäßig  spät. 

Eine  solche  Verkümmerung  der  Stipulae  tritt  sehr  häufig  ein,  es 
lassen  sich  die  Nebenblätter  dann  noch  als  kleine  Zähnchen  nachweisen 
oder  sie  schlagen  ganz  fehl.  Dieses  Fehlschlagen  ist  teleologisch  dann 
leicht  verständlich,  wenn  der  Knospenschutz  auf  andere  Weise  erzielt 
wird.  Es  wurde  ein  derartiger  Fall  schon  früher  besprochen  (p.  141): 
die  Blätter  von  Lathyrus  Clymenum  haben  äußerst  reduzierte,  zuweilen 
gar  nicht  mehr  nachweisbare  Nebenblätter:  die  Verbreiterung  der  ganzen 
Blattanlage  hat  die  Nebenblätter  als  Schutzorgane  überflüssig  gemacht 
Ähnlich  in  anderen  Fällen:  bei  Tropaeolum  majus  treten  die  Neben- 
blätter nur  noch  bei  den  beiden  ersten  Blättern  als  kleine  Spitzchen 
auf:  der  verbreiterte  Blattstiel  selbst  schützt  hier  die  Achselknospen 
Lehrreich  sind  auch  die  von  Lubbock  näher  untersuchten  Verhältnisse 
bei  Heliantliemuni.  Eine  Anzahl  von  Arten,  z.  B.  IL  vulgare,  tomen- 
tosum  u.  a.  haben  Stipulae,  andere,  z.  B.  H.  oelandicum,  lasianthum  u.  a. 
nicht.  Erstere  besitzen  einen  schmalen,  letztere  einen  scheidenförmig 
erweiterten  Bhittstiel,  dort  dienen  die  Stipulae,  hier  der  Blattgrund  dem 
Knospenschutz,  bei  IL  guttatum  haben  die  Blätter  im  unteren  Teil  des 
Sprosses  keine  Stipulae,  nahe  der  Blütenregion  treten  solche  auf  (ge- 
legentlich ist  eine  davon  mehr  oder  minder  verkümmert).  Nach  dem 
oben  für  Adenostyles  Angeführten  ist  auch  dies  biologisch  leicht  ver- 
ständlich. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  eine  Liste  über  die  Verbreitung  der 
Stipulae  in  den  verschiedenen  Familien  zu  geben  :  übrigens  zeigen  schon 


')   R«H-lH'n'lu'>  >\\v  Ir-i  stipiilo.  Aim.-iles  «lo  x-inic  iiat.  S<*r.  VII,  <>  (1>."^7). 

*i  hi«'  Al»l»il«luni:«'ii  /..  JJ.  von  Jly»lr<K-<ttyle  ^iinl  in  «1«t  betr.  AMiantUunt;  fifilich  zu 
Avrni«;  klar,   um   ^an/  lH\\t'i>rn«l   zu   >«in. 

^1  B«'i  Cunonia  <•aIM•n^i>  M)Ilrn  >ir  narli  Massakt  ^()irar  vor  ^\ov  Spreit<'iiaulaiiri'  Muftn'tfU. 
Mir  scheint  »li»'>n-  Fall,  weldirr  «-in«'  Au>uahnn'  v(hi  «inrui  >on^t  jrsin/ allL'cnu'iiinu  Vrrhnltoii 
iMMÜnirrn   wünlr,   writoivr   rntrr>u(Iiuni:  iM-tliirftii:. 

*)  L(  inwKK  inrint  (<  >n  l»u<l>  an<I  >tipulr>.  p.  J'»:'.)  «jir  Knt<trluini:>/.«*it  <1<t  Stipulai-  iintrr- 
schri«!«'  >i('  v<m  *h'U  FitMlnliliittrlirn  z.  IJ.  ilmin.  «lall  -n-  Imm  rinrn»  ;r«*fi«'<l<'i'tru  Blatt  mit 
l)a>ip«'talt'r  Kntwickluui:  nirlii  /.ul«t/t,  >on<l«'rn  nnl«  r  ^'nl•^tänW('U  zuoivf  auftivtcn.  DalH'i  i>t 
der  oIm'u  luTvorLM'liolH-nr  l»iuloLri^«Iir  (ir^iclil^punki  ülMi-vrlu'u,  daß  i\u'>  frülu'n«  Auflnten 
uiit   dein   friihrr  in  Tliüti:;krii   tirtm   /u-anunmliiinut. 
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die  wenigen  angeführten  Beispiele,  daß  das  Auftreten  dieser  Organe  selbst 
innerhalb  der  Cattuagen  ja  auch  im  Entwicklungsgang  einer  Pflanze  ein 
schwankendes  sein  kann.  Erwähnt  sei  nur,  daß  bei  Pteridopbjten  Stipulae 
nur  bei  den  Marattiaceen ')  vorkommen,  deren  dickfleischige  Nebenblatt- 
gebilde  ja  ungemein  charakteristisch  sind.  Was  man  bei  den  Ophioglosseen 
froher  dafür  gehalten  hat,  gehört  nicht  hierher.  Bei  Monokotylen  (deren 
Ligularbildungeu  unten  zu  besprechen  sein  werden)  sind  typische  Stipulae 
nicht  bekannt,  was  mit  dem  bei  dieser  Grnppe  so  verbreiteten  Vor- 
handensein stark  entwickelter  Blattspreiten  zusammenhängen  mag.  Wenn 
man  die  in  den  Blattachseln  von  Tamus  europaeus  stehenden  Gebilde, 
ferner  die  Ranken  von  Smilax  als  Stipulae  bezeichnet  hat,  so  ist  dies 
sicher  nicht  berechtigt  (betr.  der  letzteren  vergl.  p,  432), 

3)  Gestaltungs Verhältnisse  der  Nebenblätter  undüm- 
bildungen  derselben. 

Die  Nebenblätter  stehen  nicht  in  so  mannigfachen  Beziehungen  zur 
Außenwelt  wie  die  Blätter,  und  demgemäß  sind  auch  ihre  Gestaltungs- 
verhältnisse  einfacher  als  bei  jenen,  Größe  und  Form  der  Nebenblätter 
hängen  offenbar  auf  das  engste  mit  ihrer  Aufgabe  als  Knospenschntz 
zu  dienen  zusammen.  Wo  sie,  wie  bei  Vicia  Cracca  (Fig.  78),  nur  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Biattfiedern  in  der  Knospe  auszufüllen 
haben,  sind  sie  naturgemäß  kleiner,  als  da,  wo  sie  die  ganze  Knospe 
decken  (vergl.  Fig.  77  und  72  von  Bauhinia).  Gestalt  und  Größe  der 
Nebenblätter  ändern  sich  auch 
vielfach  im  Verlauf  der  Einzelent- 
wicklung, in  welchem  Ja  auch  die 
Größe  der  zu  schützenden  Knospe 
steigt,  Blfltenstandsknospen  neh- 
men z.  B.  mehr  Raum  ein  als 
vegetative.  Die  Primärblätter  von 
Viola  tricolor  z.  B.  haben  noch 
keine  Stipulae,  dann  kommen 
solche  mit  einfachen,  weiter  oben 
solche  mit  größeren,  in  Zipfel  ge- 
teilten Nebenblättern.  Die  Zii)fel 
der  Stipulae  tragen  schleimah- 
sondernde  Drüsen  und  dienen  so 
offenbar  auch  in  dieser  Beziehung 
dem  Knospenschutz,  Oh  das  bei 
allen  gefransten  Stipeln  der  Fall 
ist,  be<larf  näherer  Untersuchung. 

Nicht  selten  sind  die  beiden 
Nebenblätter  eines  Blattes  von 
einander  verschieden.  Bei  den 
dorsiventralen  Sprossen  vieler 
Papilionaceen  sind,  wie  früher 
dargelegt  wurde  (p.  105),  die  auf 

der  Lichtseite  stehenden  Nebenblätter  größer  als  die  auf  der  Schatten- 
seite stehenden,  bei  Ervmn  uionanthos  ist  die  kleinere  Stipula  einfach,  die 
größere  am  Rande  in  Zipfel   geteilt,  vielleicht  steht  dies  damit  im  Zu- 


Fig.  Sm.  Unk*  Ende  Pinea  SproN<««  von  LntbyTU^ 
btteropli yUus ,  rcrhta  SproÜHlück  von  I^thj-nis 
liiliMiiu  (niil.  Gr.).  Sinn  aiphi  die  imch  antca 
geriehlei™  cinsdtigen  Stipuliifurlüfita',  welche  im 
dem  Jürgen  Spniß  Ton  I<,  hMemiilivlliis  noch 
horizontal  eingebopen  sind. 


dif«!  bei  der  fSiil 
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sammenhang,  daß  die  Achselsprosse  der  Papilionaceen  nach  der  Licht- 
seite hin  verschoben  sind  (vergl.  p.  105,  109)  und  liier  eines  ausgiebigen 
Schutzes  bedürfen. 

Auf  die  Symmetrieverhältnisse  der  Stipeln  soll,  weil  sie  früher  erörtert 
wurden  (p,  lOH),  hier  nicht  zurückgekommen  werden.  Wohl  aber  ver- 
dient ihre  eigentümliche  Ausbildung  bei  manchen  Papilionaceen  hier  noch 
eine  kurze  Erwähnung.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Anhängsel,  die 
sich  an  der  Basis  mancher  Stipulae  finden  und  diese  ^pfeilförmig'  oder  halb- 

pfeilförmig  machen. 
Die  Verhältnisse  liegen 
nicht  so  einfach,  wie 
es  z.  B.  nach  Lm- 
BOCKs  Darstellung 
scheinen  könnte  (a-  a. 
0.,  p.  175  ff.),  denn  d\e 
Bedeutung  der  Stipu- 
larzipfel  ist  offenbar 
nicht  in  allen  Fällen 
dieselbe. 

Bei  Aeschynoniene 
indica  sind  die  Stipulae 
am  Grunde  einseitig 
nach  außen  verlängert, 
und  zwar  umhüllt  diese 

Verlängerung  die 
Außenseite  der  jungen 
Internodien.  während 
die  Stipula  selbst  die 
Knospe  deckt ;  die  Be- 
deutung des  Anhanges 
ist  hier  also  klar.  la- 
thyrus  pratensis  hat 
meist  zwei  Stipular- 
ziiifel,  von  denen  einer 
nicht  selten  verküm- 
mert oder  nur  durch 
einen  kleineu  Zahn  an- 
gedeutet ist.  der  grö- 
ßere Zipfel  ist  der 
nach  außen  stehende. 
In  der  Knosponanlafie 
decken  diese  Stipuiar- 
zipfel    hier     wie     bei 

_ _  __     ..  ,  .  ,     ,..      eiiiificn    anderen    Ij- 

iY'm'7ilnti""i'iT'/ii'i!vki'iiiii'y's!'ii?'''wrw  »V.     thyrus-Arten  nur  einen 

~iiraui:ii<'ii  i'iui-  .iii-  si:.innikiin.|i.-  iiiiiiiiiil.ii.i.'  Tnu:  SO    klpiucu    Tcil    dcr 

Iiitornodienoberflaclie, 
daß  sie  als  [Schiitzorjiiino  für  (lieso  (im  (Jetrensatz  zu  Aeschynoniene) 
wohl  kaum  in  Itetrarlit  kinunicn  können,  eher  könnte  man  sie  da,  wo 
sie  annähernd  horii^oiital  der  Stcntrclobcrtlnclie  anliegen  (Fig.  ;tti5  links), 
daran  denken,  daß  sie  diun  ilieiicn  könnten,  die  Stipulae  in  der  richtigen 
Lage  zu  halten.  Indes  vergrößern  sie  sirli  nach  dem  Austritt  aus  der 
Knospenlage   noch  bedeutend,  was  dafür   sprirht,    daß   sie  im  entfalteten 


Fiii.3n:.  iii|.ii< 
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Znstand  eine  bestimmte  Funktion  haben.  Bei  Lathyrus  latifolius  (Fig.  360, 
rechts)  scheinen  sie  als  „Träufelspitzen "  zu  dienen.  Die  einseitige  Ver- 
IfiDgerung  der  Stipulae  ist  hier  sehr  groß,  sie  sind  auch  nicht  eben, 
sondern  so  gebogen,  daß  aufgespritztes  Wasser  leicht  aus  den  Blatt- 
achseln abläuft,  während  es  sonst  von  einem  Blatt  zum  anderen  herunter- 
rinDen  wörde. 

.Verwachsungen"  von  Nebenblättern  treten  bei  manchen  Pflanzen 
regelmfißig  ein,  und  zwar  sowohl  von  Nebenblättern  eines  und  desselben 
Blattes  als  von  verschiedenen  Blättern  —  letzteres  nur  bei  Wirtelstellung 
(namentlich  bei  zweizähligen  Blattquirlen  ')).  Für  den  ersteren  Fall  zeigt 
Fig.  368  ein  Beispiel:  statt  zweier 
getrennter  Nebenblätter  finden  wir 
hier  ein  schuppenartiges  (resp.  bei 
Onobrychistrockenhäutiges)  Gebilde, 
das  seine  Zusammensetzung  aus  zwei 
Nebenblättern  durch  die  Zweiteilung 
an  der  Spitze  erkennen  läßt  Es  wird 
dadurch,  wie  der  Querschnitt  Fig.  368 
zeigt,  ein  wirksamer  Knospenschutz 
ermöglicht. 


Flg.  366.*.      Aslnigalus   aaccndens.    b    Slicl      qiieinchnil 
eilKs  Blatt«»,  ZD  wck-lirm  dip  nus  nsrli  rüok-       mit  ihren 
Ttrts  Terwarhitnen  XctHMiblättern  bestf^heiiile 
iwebpaltige  Slipiiliirbil<liing  il  gchürt. 


obHcTinim,  Konnpeji- 

1  vorgr.  /,  tl;    JI,  tu  iwci  BIfitter 

t^lipulnreclicidcn  1  ttllt  QuerM-bnilt 

furch   die   olwrcii   frpien  Ttilc   der  Stipular- 

M-hpidp  viim  dritli'U  Blnll. 


Bei  Dipterocarpus  (Fig.  367)  greifen  die  Nebenblätter  auch  auf  die 
Oberseite  des  Blattstiels  herüber,  sie  bilden  eine  die  Knospe  einhQllende 
Tute,  deren  Verwachsung  aus  zwei  Nebenblättern  aber  leicht  noch  an 
dem  Vorhandensein  zweier  Spitzen  zu  erkennen  ist. 

„Verwachsung"  von  zu  zwei  Blättern  gehörigen  Nebenblättern  ist 
nicht  selten  bei  mit  gegenständigen  Blättern  versehenen  Urticaceen.  z.  B. 
bei  Kumulus  Lupulus.  in  geringerem  Grade  auch  bei  Urtica  dioica.  Hier 
finde  ich  die  beiden    benachbarten  Stipulae  eines  Blattpaares  bald  voll- 


'}  Ein  Beispiel  dafür  bieten  dif  l'rimärblätler  von  I'hi 
■t«twn  und  gewÖliDÜeh  veninelisenc  Stipiiino  linljcn.  Dk-  s\m 
uiffia  mtrirlich  keine  Verwnfhaung  der  Sel)cnblHllpr. 


US   die 


560 


S]>coi»llc  Or^nnograpIuG. 


Ständig  frei,  bald  am  Grunde  melir  oder  weniger  weit  hinauf  zusammen- 
hängend, sie  können  selbst  ein  scheinbar  einheitliches  Blättcben  dar- 
stellen, dessen  Natur  aber  aus  den  beiden  Zipfeln  an  der  Spitze  erhellt, 
es  verhält  sich  so,  als  ob  statt  vier  nur  zwei  Nebenblätter  vorhanden 
wären,  welche  muschelschalenförniig  die  Knospe  einschließen.  So  kommt 
der  Knospenschutz  mit  geringerem  Materialaufwande  zustande,  als 
wenn  die  Nebenblätter  einzeln  ausgebildet  wären.  Derartige  aus  Ver- 
wachsung zweier  zu  verschiedenen  Blättern  gehörigen  Nebenblätter 
entstandenen  Stipeln  werden  Intrapetiolarstipeln  genannt.  Sie  finden 
sich  namentlich  bei  Rubiaccen  in  charakteristischer  Ausbildung.  Fig.  369 
zeigt  eine  Knospe  einer  Cinchona,  sie  ist  von  den  wie  Muscbelsdialen 
aufeinanderliegenden  intrapetiolaren  Nebenblättern  umgeben.  Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  sie  auch  hier  aus  „Verwachsung"  von 
je  zwei  Nebenblättern  hervorgegangen  sind,  selbst  wenn  dies  entwick- 
hingsgeschichtlich  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  d.  h.  die  intrapetiolaren 
Nebenblätter  von  vornherein  als 
einheitliche  Anlagen  erscheinen. 
Es  ist  klar,  daß  eine  derartige 
„Verwachsung"  bei  wirtel-,  na- 
mentlich gegenständigen  Blättern 
leicht  wird  eintreten  können. 


Viel    Aufmerksamkeit 

samm  enge  tauten    Untergruppe 

sind    die  Blätter 

allp  gleichwertig  . 
wirtel    höchstens 
sproG  haben.     Die 
betrachtet,    die    anderen  alM 
entweder    (wenn    mehr    als 
oder    eine    ,,Verschmelzang' 
haben.     Für  diese  Deutuiij^  sprich 


Fig.  :I70.  (itiliiiin  M.'Uupn,  (jiiorwhnill  diirvh 
oiiir  S|.r'>lliiolisp  H,  in  ilpr  Acli^vl  de»  llluilc? 
))  i'iiip  Asill.irknn«|H',  welche  Ann  fth1«ii  ,.BImI- 
«irtel"  ünpi'loct  bat.  V  der  Vi'tn'InlUmrpunkt 
ilcr  Axill;irkti[ispp  t,,  b,  die  ersten  ItliUli'r  mit 
di'ii  Xi'lH'iilililtti'ni  5,,  .S;.  .-1  A<>li»e1r<|>iTnwe  die»r 
nilillcr.  .\iif  iler  der  Hniiinaehw  zuecwnnilleo 
'r  Sciti'  »itid  ilic  XcliciiblüItiT  ffewilliiiliph  whwiiehpr 
pntniekoh. 

[lie    Blattbildung    der    als    „Stellaten"    zu- 
Labiaten    auf  sich    gezogen.      Scheinbar 
-1 — 8-gIiedrige  Wirtel    gestellt.     Daß    diese    aber  nicht 
rl,  ergielit  sich  aus  der  Thatsache,  daß  in  jedem  Blatt- 
ei   (einander    gegenüberstehende!  Blätter    einen  Achsel- 
wordaii  seit  Dkcamxii.i.b  ')  als  die  eigentlichen  Bl&tter 
ren  als  blattähnlit-h  gewordene  Nebenblätter,    die  dann 
hr    als    sechs  Blstter    vorhanden   sind)  eine   .jSpaltung" 
■    (wenn    es    weniger    als    aeclis    sind)    erlahren 
icli  die  Entwicklungsgeschichte. 


Zeil,,  lo!(6,  p.  :i;iff. 
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In  Fig.  370  iat  ein  Achselsproß  des  Blattes  fl  in  Oberansicht  abgebildet. 
£r  hat  zwei  Blätter  h^  und  h^  hervorgebracht,  die  beide  Anlagen  von 
Achfielsprossen  und  je  zwei  Stipulae  haben.  Am  Vegetationspunkt  entsteht 
die  Anlage  eines  „Blattwirtels^^  als  ein  Ringwall,  dessen  Wachstum  an 
zwei  einander  gegenüberliegenden  Punkten  gefördert  ist,  hier  entwickeln 
sich  die  Spitzen  der  beiden  Hauptblätter  des  Wirteis. 

Die  Stipulae  erscheinen  nach  Anlage  der  Blätter,  indem  sie  aus 
dem  Rande  der  ringförmigen  Anlage  zwischen  den  Laubblättem  ent- 
springen und  nun  allmählich  zu  gleicher  Form  und  Größe  wie  die  eigent- 
lichen Blattanlagen  heranwachsen.  Zuweilen  (regelmäßig  bei  bestimmten 
Arten)  entstehen  zwischen  zwei  Blattanlagen  auch  mehr  als  zwei  Neben- 
blätter, so  daß  der  „Wirtel**  dann  also  mehr  als  sechsgliedrig  wird.  — 
Andererseits  kommen  Minderzahlen  vor.  Bei  Galium  palustre  z.  B.  finden 
sich  in  den  Scheinquirlen  \aer  gleichgestaltete,  einnervige  Blättchen,  die 
sich  nur  dadurch  voneinander  unterscheiden,  daß  nur  zwei,  einander  oppo- 
nierte, Axillarsprosse  haben.  Nach  Eichler  soll  hier  eine  echte  Ver- 
wachsung ursprünglich  getrennter  Glieder  vorliegen,  jedes  der  beiden  Neben- 
blätter also  aus  ursprünglich  getrennten  Anlagen  entstanden  sein.  Ich  ünde 
indes,  daß  dies  bei  Galium  palustre  nicht  oder  doch  nur  sehr  selten  der 
Fall  ist,  man  findet  allerdings  zuweilen  den  Rand  der  Nebenblattanlage 
ansgebuchtet  oder  wenigstens  verbreitert,  resp.  schräg  abgestutzt  i),  und  ist 
gewiß  berechtigt,  dies  als  Andeutung  für  die  Anlage  zweier  Stipulae  zu 
betrachten,  allein  öfter  sah  ich  eine  solche  Andeutung  nicht,  sondern  die 
Nebenblattanlage  erscheint  gleich  einheitlich.  Es  ist  in  der  That  an  die 
Stelle  der  beiden  Stipularanlagen  hier  eine  Neubildung,  das  Auftreten  eines 
einzigen  Blättchens  getreten.  Die  vergleichende  Morphologie  würde  hier 
wohl  von  einer  „kongenitalen  Verwachsung**  sprechen,  was  nur  eine 
Umschreibung  der  Thatsache  wäre,  daß,  wo  andere  Galium-Arten  zwei 
Stipulae  haben,  hier  von  Anfang  an  nur  eine  einzige  vorhanden  ist.  Für 
Sherardia  arvensis  giebt  übrigens  Massart  gleichzeitige  Entstehung  aller 
Blättchen  eines  Wirteis  an. 

Weiter  kann  man  für  die  —  durch  den  Vergleich  mit  anderen  Rubiaceen 
nahe  gelegte  —  Auffassung  anführen,  daß  zwar  bei  den  meisten  Galium- 
arten  die  Primärblätter  von  den  folgenden  nicht  abweichen,  bei  Sherardia 
arvensis  und  Galium  peregrinum  aber  der  erste  Blattwirt el  die  „Stipulae" 
schmäler  und  etwas  kürzer  zeigt,  als  die  „Blatter"  (Massart  a.  a.  0.  p.  200). 
Vom  entwicklungsgeschichtlichen  Standpunkt  aus  könnte  auch  eine  andere 
Deutung  möglich  erscheinen,  die  dem  entspricht,  was  oben  über  die  Blatt- 
bildung von  Limnophila  heterophylla  mitgeteilt  wurde :  es  würde  sich  dann 
handeln  um  Blätter,  die,  in  zweizähligen  Wirtein  stehend,  sehr  tief  geteilt 
wären  —  und  Nebenblätter  vielleicht  nie  besessen  haben.  Für  eine  solche 
AnfPassung  ist  aber  das  häufige  Vorkommen  vierzähliger  Wirtel  nicht  gerade 
günstig.  Es  fragt  sich  hier,  wie  in  allen  anderen  Fällen,  wie  weit  man  dem 
Vergleich  mit  verwandten  Formen  eine  entscheidende  Bedeutung  einräumen 
will ;  da  es  unter  den  Stellaten  eine  Form  giebt  (Didymaea  mexicana,  vgl.  die 
Abbildung  von  Schümann  in  Nat  Pflanzenfamilien  IV,  4,  p.  147,  Fig.  47  N 
und  0),  welche  gegenständige  Blätter  mit  2 — 3  kleinen,  nicht  laubblattähn- 
lichen intrapetiolaren  Nebenblättern   besitzt,  also  mit  den  übrigen  Rubiaceen 


V)  Vgl.  die  in  Vorj;!.  Entwieklunjr>gt'M-h.  |).  231  Fig.  48  15  von  mir  gegelK'ne  Abbildnng. 
Franke  hat  meine  AnifalM»n  bcstiiliirt.  (ielejfrntlieh  wechselt  die  Zahl  der  JUätter  an  den 
anfeinanderf olgenden  Wirtein.  IU*i  einrm  nls  ..rnkrauf  in  einem  Gewäeh.shaus  aufgegangenen 
(iaiinm  Hnde  ich  z.  H.  folgende  aufeinanderfolgende  Zahlen :  4,  5,  4,  0. 
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übereinstimmt,  so  wird  man  diese  als  dem  ursprünglichen  Typus  näher  stehend 
betrachten.  In  der  Blütenregion  der  Stellaten  treten  einfache,  nebenblatt- 
lose Blätter  auf  und  ähnlich  ist  es  in  der  vegetativen  Region  einiger 
Asperula-Arten.  Asperula  scutellaria  ^)  hat  an  der  Keimpflanze  auf  die 
Kotyledonen  folgend,  zunächst  einen  vierzähligen  „Scheinquirl" ,  an  dem 
aber  die  mit  den  Hauptblättern  alternierenden  Nebenblätter  schon  reduziert 
erscheinen,  die  weiterhin  streckenweise  fast  völlig  verschwinden. 

Während  bei  den  Stellaten  das  Zustandekommen  der  eigentümlichen 
Blattbildung  in  phylogenetischer  Beziehung  nicht  ganz  sicher  erscheint, 
ist  die  Ableitung  einer  analogen  Blattgestaltung  in  einem  anderen  Ver- 
wandtschaftskreise klar  gelegt  2).  In  S.  II  (p.  33)  ist  ein  ^BlattwirteP 
von  Alchemilla  galioides  abgebildet.  Er  besteht  aus  sechs  annähernd 
gleichen  Blättchen,  die  unten  zu  einer  Scheide  miteinander  vereinigt 
sind.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  aber  hier  nicht  um  einen  zwei- 
gliedrigen Blattwirtel  wie  bei  Stellaten,  sondern  um  ein  einziges  Blatt, 
dessen  Spreite  tief  geteilt  ist  und  zwar  so,  daß  die  einzelnen  Abschnitte 
den  Nebenblättern  ganz  ähnlich  ausgebildet  werden. 

Wie  ich  a.  a.  0.  nachgewiesen  habe,  finden  wir  bei  verwandten,  aber  nicht 
gestielter,  von  den  Nebenblättern  stark  verschiedener  Blattspreite  versehenen 
Arten  in  der  Hochblattregion  einen  ganz  ähnlichen  Vorgang :  die  Stielbildung 
unterbleibt,  die  Größe  des  Blattes  ist  verringert,  die  einzelnen  gleichgroßen 
Abschnitte  entspringen  (scheinbar)  direkt  aus  der  Blattscheide  (vgl.  p.  528). 
Es    wurde   früher    hervorgehoben,    daß    wir    bei    den  Alchemilla-Arten    mit 

scheinbar  wirtelständigen  Blättern  auch  einiger- 
maßen einen  Nutzen  dieserBlattgestaltung  einsehen 
können.  Bei  den  Stellaten  ist  dies  bis  jetzt 
nicht  der  Fall.  Man  könnte  daran  denken,  daß 
es  Pflanzen  sind  mit  meist  langen  dünnen  Spro- 
achsen,  für  welche  eine  rings  um  die  Knoten  an- 
nähernd gleichmäßige  Verteilung  der  Blattsub- 
stanz ( bei  gleicher  assimilierender  Oberfläche) 
einen  weniger  großen  Aufwand  für  Festigungs- 
gewebe u.  s.  w.  in  Blatt  und  Stamm  bedingt, 
als  wenn  nur  je  zwei  Blattflächen  (die  dann  mit 
leistungsfähigeren  Rippen,  Stiel  u.  s.  w.  versehen 
sein  müßten)  einander  gegenüberständen:  es 
scheint  mir  von  dieser  Erwägung  aus  von  Inter- 
esse ,  daß  die  oben  erwähnte  Didymaea  eine 
Kletterpflanze  ist  (welche  die  zurückgebogenen 
Neberblätter  als  Kletterhaken  benutzt»,  bei 
welcher  die  Sproßinternodien  keiner  Verstärkung 
bedürfen,  die  Blätter  aber  sind  gestielt. 

Einen  Fall,  der  mit  dem  der  Stellaten 
übereinstimmt,  glaubte  Hofmeister  ^j  bei  Acacia 
verticillata  annehmen  zu  sollen,  weil  bei  den 
(nur  scheinbar)  wirteiförmig  gestellten  Phyllo- 
dien  nur  einzelne  Achselsprosse  haben ,  die 
anderen  hielt  er  für  blattähnlich  gewordene 
Xcljenbliitter.     Wie    A.    Mann    und    ich    gezeigt 


cv. 


<x 


Fig.  371.     Sproüonde  von  Acacia 

verticillata    (iiat.    (Jr.  i.     nach   A. 

Mann.      Nnr    \v<'ni^'c    der  na<lcl- 

fönnigen    Pliylloilicn     hal»cn 

Ach>els]»ros>^e. 


*)  Fkankk  a.  a.  O. 

*)  PflunzonMol.  Schild.  II,  p.  :V2. 

•)  Allg.  Moi-])hol()gie,  p.  52^). 
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haben,  ist  aber  Hofmeisteb's  Auffassung  unrichtig;  es  geht  dies  schon 
daraus  hervor,  daß  an  der  Basis  der  mit  Axillarsprossen  versehenen  Phyl- 
lodien  stets  kleine,  sehr  reduzierte  Stipeln  vorkommen,  die  auch  an  den 
anderen  gelegentlich  auftreten.  Die  ,, begünstigten'^  (mit  Achselsprossen 
versehenen)  Phyllodien  eilen  den  anderen  auch  in  der  Entwicklung  voraus; 
es  ist  ein  Fall  von  eigentümlicher  Arbeitsteilung  unter  den  Blättern,  der  aber 
mit  den  Verhältnissen  bei  den  Stellaten  nur  eine  oberflächliche  Ähnlich- 
keit hat. 

Axillarstipeln. 

a)  Als  Axillarstipeln  bezeichnet  man  solche,  die  in  den  Blattachseln 
stehen,  zuweilen  hängen  sie  mit  dem  Blattgrund  auf  eine  kürzere  oder 
längere  Strecke  zusammen.  In  einigen  Fällen  läßt  sich  zeigen,  daß  die 
Axillarstipeln  aus  den  seitenständigen  dadurch  hervorgegangen  sind,  daß 
diese  miteinander  vereinigt  werden  durch  eine  auf  der  Oberseite  der 
Blattanlage  auftretende  Neubildung.  Bei  Melianthus  z.  B.  bildet  sich  an 
der  oberen  Grenze  des  Blattgrundes  ein  Transversalwulst,  welcher  die 
beiden  seitlichen  Ausbreitungen  des  Blattgrundes  miteinander  vereinigt 
und  nun  mit  denselben  heranwächst,  man  kann  sagen,  die  Stipular- 
bildung  greift  hier  auf  die  Blattoberseite  über.  Bei  den  Ficusarten 
finden  sich  Übergänge  von  freien  Stipulae  bis  zu  einer  scheinbar  als 
selbständiges  Blatt  erscheinenden  Stipulartute,  welche  die  Knospe  ein- 
hüllt und  als  riesig  entwickelte  Axillarstipe!  zu  betrachten  ist,  die  sich 
später  an  ihrer  Basis  ablöst ;  so  z.  B.  bei  Ficus  elastica.  Ficus  Pseudo- 
Carica  dagegen  besitzt  freie  Stipeln,  deren  Insertion  aber  soweit  auf 
jeder  Seite  auf  die  Oberseite  der  Blattbasis  herübergreift,  daß,  wenn  wir 
uns  diese  Insertionszone  auf  gemeinsamer  Basis  emporgehoben  denken, 
wir  eine  Axillarstipel  mit  freien  oberen  Enden  erhalten  und  auf  der 
Außenseite  offen,  wie  dies  letztere  z.  B.  bei  Artocarpus  der  Fall  ist;  bei 
Artoc  integrifolia  finde  ich  übrigens  (bei  Keimpflanzen)  oben  einen  Ein- 
schnitt in  der  Tute,  der  die  Zusammensetzung  aus  zwei  Nebenblättern 
erkennen  läßt.  Je  früher  die  Vereinigung  durch  den  verbindenden  Quer- 
wulst vor  sich  geht,  desto  mehr  wird  die  Axillarstipel  als  ein  einheitliches 
Gebilde  erscheinen.  Und  wenn  die  Nebenblätter  auch  auf  der  der  Blatt- 
insertion  gegenüberliegenden  Seite  miteinander  vereinigt  werden  (vgl.  das 
oben  Angeführte),  so  muß  eine  geschlossene  „Tute*"  entstehen. 

Lassen  sich  so  die  Axillarstipeln  von  freien  seitHchen  in  manchen 
Fällen  ableiten,  so  bin  ich  doch  nicht  der  Meinung,  daß  dies  überall  der 
Fall  ist.  Es  kann  dieselbe  Bildung  auch  da  auftreten,  wo  es  nie  zur 
Anlegung  freier  seitenständiger  Stipulae  kommt,  und  wo  wir  auch  zur 
Annahme  von  solchen  keinen  Grund  haben. 

Dikotylen.  Als  Beispiel  möchte  ich  Caltha  palustris  anführen.  Fig.  372 
zeigt  links  eine  freipräparierte  Knospe.  Diese  ist  umhüllt  von  einem  oben 
offenen,  annähernd  kegelförmigen  Gebilde,  der  Axillarstipel  des  rechts 
stehenden  Laubblattes.  In  der  rechts  abgebildeten,  zu  einem  Blüten- 
stand sich  entwickelnden  Knospe  ist  die  Axillarstipel,  welche  als  Knospen- 
schutz dient,  der  massigeren  Ausbildung  der  Knospe  entsprechend  mehr 
entwickelt.  In  älteren  Zuständen  finden  wir  den  oberen  Teil  hornartig 
ausgezogen  oder  den  einen  Rand  der  Mündung  kapuzenartig  über  den 
anderen  geschlagen,  wodurch  ein  Abschluß  nach  außen  erzielt  wird.  Das 
Blatt  wird  ursprünglich  als  wulstige  Hervorragung  des  Vegetationspunktes 
angelegt.  Frühe  erhebt  sich  an  seiner  Basis  ein  Auswuchs,  welcher  mit 
den  Seitenteilen  des  Blattgrundes  in  Verbindung  steht.    Der  Blattgrund 

37* 


564  Specielle  Organographie. 

greift  bald  um  die  ganze  Sproßachse  herum,  er  wächst  mit  dem  Aus- 
wuchs der  Blattoberseite  über  den  Sproßvegetationspunkt  empor  und 
bildet  so  die  erwähnte  ^  Axillar stipel".  Wozu  sollen  wir  in  diese  zwei 
Nebenblätter  hineindeuten?  Solche  sind  ja  bei  anderen  Ranunculaceen 
auch  nicht  da. 


Fig.  372.     Caltha   palustris.     Links   freipräpariertes    Blatt    mit    „Axillarstipcl",    welche    dic^ 
Knospe  einschließt,  rechts  Blatt,  dessen  Axillarstipel  eine  junge  Inflorescenz  umfaßt.) 

Die  „Ochrea"  der  Polygoneen  entsteht  ganz  ebenso,  auch  hier  er- 
scheint die  Ableitung  der  Axillarstipel  von  seitlichen  nicht  erforderlich» 
obwohl  zunächst  bei  Rumex  rechts  und  links  am  Blatte  eine  Ver- 
größerung der  Blattscheide  eintritt,  die  man  für  Andeutung  von  Neben- 
blättern halten  könnte  ^),  die  aber  auf  solche  noch  keineswegs  hinzuweisen 
braucht;  denn  es  ist  leicht  verständlich,  daß  die  Bildung  des  Knospen- 
schutzorgans  gerade  hier  beginnt.  Dann  erscheint  auf  der  Blattoberseite 
eine  die  Seitenteile  verbindende  Wucherung.  Es  dient  die  ^Ochrea''  der 
Knospe  namentlich  auch  dadurch  zum  Schutz,  daß  sie  mit  schleini- 
absondernden  Drüsen  besetzt  ist. 

Solche  Axillarstipein  können  auch  mit  Intrapetiolarstipeln  kombiniert 
auftreten,  was  dann  besonders  eigentümliche  Bildungen  ergiebt,  indem 
die  Intrapetiolarstipeln  miteinander  sich  vereinigen  zu  einer  kragen- 
förmigen,  als  Knospenschutz  dienenden  Bildung.  So  ist  es  bei  einer  in 
Ceylon  gesammelten  Gaertnera,  von  welcher  Fig.  373  :i  ein  Querschnitts- 
bild einer  Knospe  giebt.  Die  Stipularscheiden  sind  punktiert.  Daß  sie 
offenbar  aus  intrapetiolaren  Nebenblättern  hervorgegangen  sind,  zeigt 
Fig.  373  /,  wo  zwischen  dem  jüngsten  Blattpaar  die  intrapetiolaren  Neben- 
blätter zu  sehen  sind.  Denkt  man  sich,  daß  auch  die  Oberseite  der 
Basis  jedes  Blattes  sich  an  der  Stipularbildung  beteiligt,  die  intra- 
petiolaren Nebenblätter  also  gewissermaßen  über  die  Hauptblätter  her- 
übergreifen, so  erhält  man  die  eigentümliche  hier  vorliegende  Bildung. 
Die  Stipularscheiden  sind  mit  zahlreichen  Drüsen  versehen,  von  denen 
wohl  anzunehmen  ist,  daß  sie  am  Knospenschutze  sich  beteiligen. 

Merkwürdige  „Axillarstipeln"  besitzen  einige  Arten  der  Gattung  Gun- 
nera.  Diese  Gattung  umfaßt  Formen  von  sehr  verschiedenen  Größendimen- 

'i  nie  fn'it'ii,  x'itoiistiiiHlip'ii  StipuLio.  «lic  i«-h  friihrr  iv^l.  Entwiokluntrsgc»s4'hichte, 
j».  '2'.>'2'  für  Uhruin  uiiduLituin  in  «Icr  lUiilrnnirinii  .inirab,  ^iiid  nur  •'<'hein)):ir  vorhamien 
tlurch  Zcrrcißuiiir  der  C)chn»a   in  zwei   LapjM'n. 
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sionen.    Die  nAxillarstipeln"  finden  sich  nur  bei  denjenigen,  welche  einen 
dickeD,'knoIligen  Stamm  besitzen,  dessen  Endknospe  demgemäß  sehr  massig 


ist  Zu  deren  Schutz  sind  Organe  entwickelt, 
welche  den  Arten  mit  schmächtigerem  Stamme 
fehlen,  also  z.  ß.  G.  macrophjlla  und  den 
kleinen  neuseeländischen  Arten. 

Es  liegt  hier  eine  der  aul^allendsten 
Beziehungen  zwischen  Größe  und  Organ- 
bildung  innerhalb  einer  und  derselben  Gattung 
vor.  Die  bei  Gunnera  chilensis^)  und  G.  mani- 
cata  sich  findenden  „Axillarstipeln^  sind  von 
beträchtlicher  Größe  (6—7  cm  Lauge).  Sie 
sind  von  LeitbQndeln  durchzogen  und  dienen 
in  der  Ruhezeit  auch  der  Stoffspeicheruug  und 
dem  Knospen  schütze.  Der  Schutz,  welchen  sie 
bieten,  wird  dadurch  erhöht,  daß  sie  durch 
Schleim  miteinander  verklebt  sind;  man  kann 
sie  wohl  am  besten  ableiten  von  schleimab- 
sondernden Drüsen,  die  als  Auswüchse  der 
Biattbasis  auch  sonst  auftreten,  hier  aber  sich 
auch  anderen  Funktionen  angepaßt  und  riesige 
Größe  erreicht  haben. 

Monokotylen.  Bei  Monokotylen  finden 
sich  Axillarstipeln ,  denen  von  Caltha  ent- 
sprechend, bei  einer  Anzahl  von  Formen,  ihnen 
schließen  wir  auch  die  Besprechung  der  Ligular- 
bildungen  an. 

Erwähnt  sei  Potamogeton.  Das  Blatt 
besitzt  zuerst  nur  eine  den  Stengel  beinahe 
ganz  umfassende,  gegen  die  Spreite  deutlich 
abgegrenzte  Blattscheide.  Später  tritt  dann 
auf  der   Innenseite   des  Blattes,   da  wo   die 


Fig.  3T4.     Slcugel   uod   BlMt- 
stärk  einer  Graminee.    h  Halm, 

V  Blattschüidc,  k  Anschwelloiig 
der  BlatlBcheidc  über  dem  Kno- 
ten.  «    Stüclc  der    Blattspreitc, 
l  Liguln.  Sal.  Gr.  (Uhrb.) 


')  Vgl.  Reinke,  MoriihuloKiM^he  Alihundlungen.  Leipzig  1ST3,  p.  TS  ff. 
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Ränder  der  Blattscbeide  sich  ansetzen,  eine  Wucherung  auf,  von  den 
beiden  Seiten  nach  innen  fortschreitend,  welche  die  beiden  Seitenteile 
der  Blattscheide  miteinander  verbindet;  die  so  angelegte,  später  lange 
auswachsende  „Tute"  dient  dem  Knospenschutze,  sie  unterscheidet  sich 
—  bei  den  untersuchten  Arten  —  von  der  der  Polygoneen  wesentlich 
nur  dadurch,  daß  sie  auf  einer  Seite  offen  ist. 

b)  Die  Ligula  der  Gräser  tritt  auf  in  Gestalt  eines  trockenhSutigen, 
meist  chlorophylllosen  Auswuchses  an  der  Grenze  zwischen  Blattscheide 
und  Blattspreite.  Sie  erreicht  bei  den  verschiedenen  Liräsern  sehr  ver- 
schiedene Mächtigkeit,  bei  Psamnia  arenaria  kann  ihre  Länge  4  cm  be- 
tragen, sie  ist  hier  von  Blattnerven  durchzogen,  die  von  chlorophyll- 
haltigem,  mit  Spaltöffnungen  versehenem  Gewebe  begleitet  sind;  auch 
andere  Gräser  mit  wohlentwickelter  Ligula  (Orj'za  sativa,  Arundinaria 
japonica)  zeigen  sie  mit  Leitbündeln  ausgerüstet'),  meist  aber  besteht 
sie  nur  aus  parenchymatischem  Gewebe. 

So  verbreitet  dieses  Gebilde  ist, 
so  wenig  weiß  man  doch  Über  seine 
Bedeutung.  Die  einzige  Vermutung, 
die  man  darüber  äußerte,  war  die, 
daß  man  annahm,  die  kragenförmige 
Ligula  verhindere  das  an  den  Blättern 
herabrinnende  Regenwasser  in  die 
Spalte  zwischen  Spreite  und  Scheide 
einzudringen. 


Fig.  375.  Orjvii  .iBiivii.  /  I,igii1:i  im  Kin» 
licnvtiiilium  rn-i  iiril|MirliTt  {b  Stück  i1t'4  zu 
irabririifcn  Biiilt&<).  Die  LiRiilii  richlirltt  •lii 
Kdo»!«-  Hb,  ilii'  bfiili-D  ..Blallsii-lH'lii"  'licnpt 
:.]s  V..iH.türkunK  'h-'  I.iL'iiian-.'ix-lilu-«-,  ^i. 
^ill<l  ;iii(m-hl  (i'itk-  :iii(l.>ii,  >-iiii'  iiiiiiii).  verur 
Jr  Dip  I)lHllM.-h>'ln  im  riilf;<1«'n'n  /.ii-t:>iii] 
ilic  Ligiilii  i-i  vnm  TiB<rli>tjiiiiBi-rfn  Blnlt  -i'lioi 
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Tii.  ///  <iupi><-hnil1  durch  ein  BLitl  ■ 
Inzii  -;iliv:i  olwrliiilh  ilcr  Ait^HtiMplli- 
ipila.  IMp'c  ist  iiix-li  ^^iiMiuimcii^crolU 
!ilfl  lipii  Kin».jM'n«li«-hlußi,  sie  ift  vit- 
iliin-li  rlie  im  <^«>i'1itiilt  )i(rlmffFn<>ii 
iiti'ii  ..SirlK'ln"  (M'linitfiiTtJ  tinil  ilprpn 
ciiiii-linai-li-i'ti.  t'IiiflifiilN  i|ncr  v'elruffrni-ii  IIhiiit. 

Diese,    wie   es    scheint,    zuerst    durch  Schlechtendahl    gegebene 
Deutung   der  Funktion    lier  Lifiiila   .schien    mir   nidit   sehr   einleuchteml. 

'j  Htftrtff-  .les  Vcrlnuff  ilrr-cllHii  vcij;].  (.u.<..mh  :(.  b.  11. 
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Zunächst  läßt  sicli  bei  Oryza,  welche  eine  woblentwickelte  Ligula  besitzt, 
leicht  nachweisen,  daß  die  Ligula  nicht  zur  V'erhindenme  des  Wasser- 
eindringens bestimmt  sein  kann.  Denn  auf  die  Blattnäche  gelangte 
Wassertropfen  rollen  nicht  zur  Ligula  hinab,  sondern  fallen  von  dem 
unbenetzbarei),  mit  der  Spitze  herabgebogenen  Blatte  auf  den  Boden. 
Vielmehr  dient  die  Ligula  dem  Knospenschutze.  Die  Endknospe  ist  von 
den  Bhittscheiden  umhüllt  und  wird  bei  ihrem  weiteren  Wachstum 
allmählich  aus  denselben  herausgeschoben.  Entfernt  man  die  entfalteten 
Blätter,  so  gelangt  man  zu  einem,  dessen  Ligula  den  Abschluß  der 
Knospe  nach  oben  bildet.  Sie  ist,  wie  Fig.  .'J75  1  zeigt,  zu  einem  spitz 
kegelförmigen  Gebilde  zusammengerollt  (das  später  durchwachsen  wird). 
Verstärkt  ist  diese,  die  Knospe  abschließende  Kappe  noch  dadurch,  daß 
am  Grunde  der  Blattspreite  sich  zwei  sichelförmige  Auswüchse  finden, 
die  am  entfalteten  Blatte  annäliernd  horizontal  abstehen,  in  der  Knospe 
aber  nach  oben  gerichtet  sind,  wobei,  wie  auch  der  Querschnitt  Fig.  375 
zeigt,  eine  der  .Sicheln"  nach  außen,  eine  nach  innen  zu  liegen  kommt. 
Die  langen  steifen  Haare,  mit  denen 
die  Außenseite  der  Sicheln  besetzt 
ist,  sind  in  der  Knospe  gleichfalls 
nach  oben  gerichtet  und  tragen  zur 
Verstärkung  des  durch  die  zusam- 
mengerollte Ligula  gebildeten  Knos- 
penabschlusses bei.  Noch  einfacher, 
d.  h.  ohne  Entfernung  älterer  Teile. 
ist  die  Bedeutung  der  Ligula  zu 
sehen  bei  dem  obersten,  die  Inflo- 
rescenz  umschließenden  Blatte  von 
Dactylis  glomerata  und  bei  manchen 
Zingiberaceen ,  z.  B.  Hedychium 
Gardnerianum,Alpinia  nutans.  Auch 
hier  verlängert  sich  die  Scheide  als 
-Ligula"  über  den  Ansatz  an  die 
Spreite  hinaus.  Diese  LiguU  dient 
beim  obersten   Laubblatt    als   Ab- 


Fi|-.37T.    A1|>iiii»  miliin*.   Slöek  «'inri- Blnllrr 

in  dM.  Gr.     Die  BliitiM'lieidf  cndiirt  oIh-ii  in 

einer    zur    Tute    zii*Hiiiiiieiigcrontt'n    Li|:ii1ii. 

welche  den  Ktl<'^lH1]illM-Llult  bildel. 


Fijr.  37Ö.     AloiMiiinu.  pmleiMif.    ({tii'M-hniit 

dim'h  i-in  Bin».    1  »l-eriiidb  der  Aiü'flUsIcIle 

■rioiT  (>eliraf(iprten)  Lijiulu  L,  ■■iiiitesi-lilowim 

i-t  rill  iwHt.-  Bli.II  (J)  ('■■li«-.irli  v.Tgr.). 


schlnß  der  Knospe  nach  oben.  Itleibt  aber,  nachdem  sie  von  der  Knospe 
durchwachsen  ist,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Grasblättern  an 
der  Basis  der  Lamina  stehen.    Sie  enthält  zahlreiche  LeitbOndel.  —  Kehren 
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wir  noch  einmal  zu  den  Gräsern  zurück,  so  kann  auch  in  den  Ährchen, 
wo  durch  Ligularbildung  die  (der  Lamina  entsprechende)  Granne  viel&ch 
scheinbar  rückenständig  wird,  von  einem  Schutz  gegen  Wassereindringen 
nicht  die  Rede  sein:  es  wird  durch  den  an  der  Basis  der  Granne  er- 
folgenden Auswuchs  ein  dichteres  Aufeinanderliegen  der  das  Ährchen 
bedeckenden  Spelzen  vermittelt,  ebenso  wie  in  anderen  Fällen  ' sich  der 
Scheidenteil  der  Spelze  rechts  und  links  zu  je  einem  Auswuchs  ver- 
längert (z.  B.  bei  Bromus),  welchen  die  als  Stipula  bezeichnen  mögen, 
die  an  solchen  Wortübertragungen  Vergnügen  finden. 

Übrigens  kommt  die  Ligula  der  Gräser  nicht  immer  wie  bei  Oiyza 
als  Organ  des  terminalen  Knospenabschlusses  in  Betracht,  sie  dient 
auch  sonst  als  temporäres  Schutzorgan.  Fig.  377  zeigt  einen  Querschnitt 
durch  eine  Knospe  von  Alopecurus  pratensis.  Die  Ligula  befindet  sich 
da,  wo  die  Blattscheide  in  die  Blattspreite  übergeht.  Hier  ist,  da  die 
Blattspreite  später  flach  sich  ausbreitet,  die  Blattscheide  aber  einen  Hohl- 
cy linder  bildet,  eine  offene  Stelle.  Die  Ligula  greift,  wie  die  Ab- 
bildung zeigt,  mit  ihren  freien  Rändern  nach  vorn  über,  sie  deckt  die 
offene  Stelle  und  umgreift  das  nächstjüngere  Blatt  {2)  an  seiner  Basis. 
Es  schiebt  sich  durch  interkalares  Wachstum  aus  der  Ligula  allmählich 
heraus,  seine  Gewebe  haben  Zeit,  sich  den  Anforderungen  der  Außen- 
welt entsprechend  allmählich  zu  verändern.  Mit  anderen  Worten,  ich 
betrachte  hier  die  Ligula  als  ein  Organ,  welches  einen  gewissen  Abschluß 
der  Knospe  auch  während  des  Durchtritts  des  jeweils  jüngsten  Blattes 
ermöglicht.  Bei  Hordeum,  Lolium  u.  a.  wird  der  durch  die  Ligula  be- 
wirkte Verschluß  noch  durch  einen  sichelförmigen  Auswuchs  an  beiden 
Seiten  der  Basis  der  Spreite  verstärkt. 

Nach  der  hier  gegebenen  Darstellung  tritt  die  Ligula  der  Gräser 
erst  ziemlich  spät  in  Funktion,  sei  es,  daß  sie  als  „KÄospenkappe*'  oder 
sonst  beim  Knospenschutz  mitwirkt.  Dem  entspricht  auch  die  Zeit  ihrer 
Entstehung,  sie  bildet  sich  erst  (an  der  Grenze  von  Blattscheide  und 
Blattspreite)  als  ein  Auswuchs  der  Blattoberseite,  wenn  die  Scheide  schon 
deutlich  als  solche  gesondert  ist,  während  Axillarstipein,  die  frülier  in 
Funktion  treten,  an  der  Blattbasis  nahe  der  Insertion  angelegt  werden. 
Es  wäre»  aber  ganz  verkehrt,  wenn  man,  wie  dies  früher  geschah  ^),  die 
Ligula  der  Gräser  aus  einer  mit  ihrer  Außenseite  mit  der  Blattscheide 
verwachsenen  Axillarstipel  ableiten  wollte,  keine  Verwachsung  liegt 
vor,  sondern  eine  mit  der  späteren  Inanspruchnahme  zusammenhängende 
spätere  Anlegung,  die  im  übrigen  mit  der  der  Axillarstipel  von  Caltha 
u.  a.  üboreinstimnit.  Der  verhältnismäßig  nur  kurze  Zeit  dauernden 
Funktion  der  Ligula  entspricht  auch  ihr  meist  zarter  Bau,  auf  welchen 
hier  nicht  weiter  einzugehen  ist.  Ob  sie  neben  der  soeben  erörterten 
Bedeutung  für  die  Knospe  auch  nach  der  Entfaltung  noch  eine  Funktion 
hat.  bleibe  dahingestellt,  hier  genügt  es  darauf  hingewiesen  zu  haben. 
(laß  (He  bisherige  Vermutung  über  die  Funktion  der  Ligula  für  Oryza 
sicher  unrichtig,  für  andere  Gräser  zum  mindesten  nicht  erschöpfend  ist, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  es  ^.schädlicher"  sein  dürfte,  wenn  die 
Wassertropfen  auf  der  Sjireitenbasis  liegen  bleiben,  als  wenn  sie  in  die 
Scheide  eindringen,  was  ja  bei  den  meisten  (iräsern  ohnedies  nur  in  sehr 
beschränktem  Maße  ^^eschohen  könnte. 

Die  Gräser  sind  nicht  die  einzigen  Pflanzen,   deren  Blätter  Ligular- 


')  \vY\f\.  /..  B.  A.  in:  St.   IIu.aiki:,    Lrrun-  d.»  )M.t.ini«iur,  p.  103   uinl    lUiuIiohe  AuiV- 
ninirr»  •»pälrn-r  S<'lirift-«t«*ll<'r. 
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bildungen  zeigen.  Das  Blatt  von  Ch&maerops')  nnd  Rhapis  ist  im 
Jugendznstand  bedeckt  von  einer  Halle,  die  aus  mehreren  Zellenlagen 
besteht.  Die  Hülle  (l  Fig.  378)  geht  hervor  aus  einer  Schuppe,  die  sich 
auf  der  Grenze  zwischen  Blattstiel  und  Blattfläche  bildet  und  Ober  die 
Vorderseite  des  Blattes  hinaufwächst,  und  aus  zwei  (resp.  einer  in  der 
Uitte  ausgebnchteten)  aus  der  Hinterseite  der  Blattanlage  sich  ent- 
wickelnden Schuppen ;  am  fertigen  Blatte  erscheinen  diese  Gebilde  als 
ein  gebräunter  Saum,  im  Jugendzustand  aber  stellen  sie  einen  sehr 
wirksamen  Knospenschutz  dar.  Sie  entwickeln  sich  demgemäß  ziemlich 
froh ,  die  Ligula 
dient  zunächst  der 
Blattfläche,  die  sie 
bedeckt,  als  Schutz, 
später  wird  sie  nach 
Torn  gebogen  und 
bildet  mit  der  jetzt 
schon  entwickelten 
Blattscheide  einen 
fost  geschlossenen 
Cylinder ,  in  wel- 
chem sich  das 
Dächstjflngere  Blatt 
befindet  Diese 
Ligularbildnngen 
sind  also  zweifels- 
ohne Neubild- 
nngen  auf  der 
Blattfläche,  die  dem 

Knospenschutze 
dienen.  Zugleich  ist 
klar,  daß  man  in 
einem  Falle ,  wo 
wie  bei  Cbaniaerops 
diese  Auswüchse 
sich  auf  der  Vorder- 
nnd  der  Rfickseite 
bilden,  sie  nicht  mit 

den  seitlichen  Stipulae  anderer  Pflanzen  in  ^'erbindung  bringen  kann. 
Ebensowenig  Grnnd  dazu  liegt  auch  bei  den  Gräsern  vor. 

Die  Ligularbildnngen  der  genannten  Palmen  leiten  uns  ohne  weiteres 
Aber  za  den  „Stipellen''  einiger  Dikotylen. 

Auch  unter  dem  Wort  Stipellen  hat  die  formale  Morphologie  Gebilde 
verschiedener  Herkunft  zusammengefaßt,  wie  ich  schon  früher  hervor- 
hob*}. 

Einerseits  verkümmerte  Fiederblättchen,  andererseits  selbstfindig  ent- 
standene Wucherungen,  die,  wie  wir  jetzt  hinzufügen  können,  gleichfalls 
dem  Knospen^hutze  dienen.  Das  bekannteste  Beispiel  für  letztere  bieten 
eine  Anzahl  (nicht  alle!)  Thalictrum-Arten.  Bei  Thalictrum  ist  das  Blatt  aus 
dreizählig  verzweigten  Teilblättchen  zusammengesetzt:  die  Stipellen  ent- 


FiK.  379.     Cham.-i.Toi-.  hm 
..Ligiilii"   «ichihnr,  Ih-i    F  ilii' 
•lunh  V 
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stehen  paarweise,  je  eines  auf  der  Rücken-  und  eines  auf  der  Bauchseite  des 
Blattes,  da,  wo  die  Seiten  blätteben  erster  Ordnunp;  von  der  Rhacfais  abgehen 
{Fig.  380).  Da  die  Teilblättchen  einander  annähernd  gegenüberstehen, 
stehen  dann  vier  Stipellen  an  den  Verzweigungsstellen,  sie  verwachsen  nicht 
selten  miteinander.  Diese  Stipellen  decken  die  Blattteile  in  der  Knoapen- 
lage  nach  außen,  wie  der  in  Fig.  381  abgebildete  Schnitt  zeigt;  darin, 
nielit  in  ihrer  Fähigkeit  Regentropfen  festzuhalten  beruht  ihre  Bedeutung. 
Was  sollten  die  paar  Kegen- 
tropfen,  welche  von  den  Sti* 
pellen  festgehalten  und  auf- 
genommen werden ,  dem 
großen  Thalictrumblatt  auch 
nützen  ?  Die  „Stipellen",  die 
sich  bei  Phaseolus-,  Robinia-, 
Desinodium -Arten  and  an- 
deren Leguminosen  an  der 
Basis  der  Teilbl&ttchen  linden, 
sind  dagegen  offenbar  rudi- 
mentäre Fiederblättchen,  sie 
treten  meist  in  Gestalt  klein»- 


Ziiline  auf,  suul  alu'r  nole}jentlifh  z.  B.  bei  Robinia  an  Stockausschlägen 
und  anderen  bi's<'nders  kräftig  ernährten  Sprossen  auch  als  Blfittchen 
entwickelt.  Dali  es  sich  dabei  um  reduzierte  Organe  handelt,  ist  nicht 
eben  wahrscheiiilicb.  doch  kommen  Verkfininieningen  auch  an  anderen 
Leguminosen  blättern,  denen  man  keine  Stipellen  zuschreibt,  nicht  selten 
vor.  So  linde  ii'ti  bei  Acacia  Iniihantha  das  unterste,  dem  Gelenkpolster 
näfhststehende  Fiedcrjiaiir  entweder  ganz  verkümmert  oder  in  Form 
eines  «der  zweier  kleiner  Spitzihen  sirlitliar.  Es  ist  fraglich,  ob  diesen 
reduzierton  (iebililen  in  den  oben  gonaiinten  Fällen  eine  Funktion  zu- 
kommt. Sic  entstehen,  wie  dies  iiei  rflckgebibietcn  Organen  vielfach  der 
Fall  ist,  V erhält nisniälÜfi  spät. 

rmgcliildcfe  Neben  bh'ilter.     Die  Hauptfunktion  der  Neben- 
blätter  ist   nach    dem    oben  Mitgcleilten  der  Knospenschutz.     Es   wurde 
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schon  hervorgehoben,  daß  an  diesem  sich  auch  auf  den  Nebenblättern 
befindliehe  Sekretionsorgane  beteiligen,  welche  Schleim  u.  s.  w.  absondern, 
so  daß  die  Nebenblätter  auch  als  Sekretionsorgane  in  Betracht  kommen. 
Auch  Honigdrüsen  finden  sich  bei  manchen  Pflanzen  (z.  B.  Vicia-Arten) 
anf  den  Nebenblättern,  und  in  einigen  Fällen,  wie  bei  Sambucus  nigra, 
ist  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  meist  das  ganze  Nebenblatt  zur 
Drüsenbildung  aufgebraucht  und  erscheint  nur  bei  üppigen  Trieben  (Stock- 
ausschlägen  u.  dgl.)  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt.  Indes  ist  hier  wie 
bei  Viburnum  Opulus,  wie  oben  dargelegt  wurde,  auch  das  Umgekehrte 
möglich,  nämlich  daß  die  Nebenblätter  sich  eigentlich  aus  Drüsen  des 
Blattrandes  entwickelt  haben,  worüber  nur  eine  sorgfältige  Vergleichung 
aller  einschlägigen  Verhältnisse  entscheiden  könnte.  Zu  Dornen  umge- 
bildet sind  die  Nebenblätter  von  Robinia  Pseudacacia,  der  succulenten 
Euphorbien,  Paliurus  australis  u.  a..  und  bei  Pterospermum  javanicum 
fand  Raciborski^)  eines  der  beiden  Nebenblätter  zu  einem  kleinen  (auf 
der  Zweigunterseite  stehenden)  Becher  umgebildet,  dessen  Innenfläche 
mit  Perldrüsen  besetzt  ist,  die  von  Ameisen  aufgesucht  und  entfernt 
werden. 

Rückblick.  Ein  Vergleich  der  verschiedenen  Stipularbildungen 
nach  den  beiden  Gesichtspunkten :  wie  sind  sie  entstanden  und  was  sind 
die  Beziehungen  zwischen  Gestalt  und  Funktion?  zeigt  uns  zwar  noch 
manche  Lücken  unserer  Kenntnisse.  Immerhin  aber  ließ  sich  zeigen, 
daß  wir  es  der  Hauptsache  nach  zu  thun  haben  mit  Gebilden,  die  dem 
Knospenschutze  dienen,  der  sonst  durch  Verbreiterung  des  Blattgrundes, 
Versenkung  der  Knospen  in  das  Gewebe  der  Sproßachse  u.  s.  w.  erreicht 
wird.  Wir  sehen,  daß  es  dieser  Funktion  entspricht,  daß  vielfach  rechts 
und  links  am  Blattgrund  ein  Auswuchs  auftritt,  daß  aber  auch  andere 
Teile  des  Blattes  analoge  Schutzorgane  produciren  können  und  daß  des- 
halb die  formale  Morphologie,  die  überall  nur  zwei  ^freie"  Stipulae  als 
Ausgangspunkt  nahm,  mehrfach  zu  nicht  haltbaren  Konstruktionen  ge- 
langt ist. 

§  7.    Umgebildete  Blätter. 

Unter  ..umgebildeten"^  Blättern  verstehen  wir  solche,  die  andere 
Funktionen  als  die  gewöhnlichen  Laubblätter  übernommen  und  in  Ver- 
bindung damit  eine  mehr  oder  minder  tief  greifende  Gestaltveränderung 
erlitten  haben.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  irgend  welche  Grenzen 
gegenüber  den  normalen  Laubblättern  sich  nicht  ziehen  lassen,  da  die 
Umbildung  in  sehr  verschiedenem  Grade  auftritt  und  auf  sehr  verschie- 
denen Stufen  der  Blattentwicklung  einsetzt:  auf  einer  je  früheren  Stufe 
sie  erfolgt,  desto  tiefer  greifend  ist  die  Umbildung.  Die  im  folgenden 
gegebene  Einteilung  ist  keine  konsequente,  sie  geht  bald  von  formalen 
(die  Stellung  betreffenden),  bald  von  funktionellen  Gesichtspunkten  aus. 
Sie  ist  aber  absichtlich  so  gewählt,  um  nach  verschiedener  Richtung  hin 
Beispiele  für  die  mannigfaltigen  Beziehungen  zwischen  Form  und  Funktion 
zu  geben :  es  schien  dies  lehrreicher,  als  wenn  eine  Einteilung  nach  ein- 
heitlichen Gesichtspunkten  durchgeführt  worden  wäre.  Wir  beschränken 
uns  dabei  zunächst  auf  die  vegetative  Region,  die  Sporophylle  sollen  zu- 
sammen mit  den  sonstigen  Blattgebilden  der  Blüten  mit  diesen  letzteren 
zusammen  besprochen  werden. 

*)  über  mvrmrkopliile  Pfljmz<'ii,  Florn,   1000,  b7.  B<l.,  p.  40.- 
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1)  Vorblätter. 

Die  ^Vorblätter'^  sind  zunächst  charakterisiert  durch  ihre  Stellung. 
Wir  finden  sie  —  wo  sie  überhaupt  vorkommen  —  bei  den  Dikotylen 
meist  in  Zweizahl  an  der  Basis  der  Seitensprosse,  bei  den  Monokotyloi 
wird  gewöhnlich  ein  Vorblatt  angenommen,  welches  auf  der  dem  Mutter- 
sproß zugekehrten  Seite  des  Tochtersprosses  steht  („adossiert*"  ist).  Es 
kann  aber  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  auch  bei  manchen  Mono- 
kotylen das  Vorblatt  aus  zwei  Blättern  verwachsen  ist^),  bei  anderen 
wird  es,  wie  das  Auftreten  eines  Achselsprosses  von  seiner  Mediane  zeigt, 
für  ein  Blatt  „  gerechnet ''.  Mit  der  Stellung  der  Vorblätter  hängt  es 
offenbar  zusammen,  daß  sie  —  abgesehen  von  Fällen,  wo  sie  besonderen 
Leistungen  angepaßt  sind  —  meist  nur  geringe  Größe  erreichen  und  sehr 
einfach  gestaltet  sind,  so  daß  man  sie  vielfach,  selbst  in  neuerer  Zeit*) 


Fig.  3Hl.     Aristoloehia  elegant*.     /,  //  Blüttor  mit  Achsolsprosson,    r  deren  Vorblatt,  welches» 
hei    I  den  Aehs<'l-.|)rol3    ikwIi    großontoib  oinschlit'ßt,    III  Quensobnitt  A  Si)n>Üacbse,    b  8tüt2- 

})bitt. 

mit  Nebenblättern  verwechselt  hat,  von  denen  sie  aber  durch  ihren  Ur- 
sprung sich  ohne  weiteres  unterscheiden.  Ihre  Funktion  ist  aber  wie 
die  der  letzteren  meist  die  des  Knospenschutzes.  Einen  einfachen  Fall 
zeigt  Fig.  381  von  Aristolochia  elejLjans.  Hier  ist  nur  ein  Vorblatt  vor- 
handen, es  umfaßt  zunäclist  die  Knospe  des  Achselsprosses  und  unter- 
scheidet sich  von  dessen  späteren  Blättern  durch  seine  geringere  Größe, 
die  weniger  intensiv  grüne  Färbung  der  Spreite  und  die  fast  vollständige 
Unterdrückung  des  Stieles,  ein  interessantes  Beispiel  der  für  manche 
Hochblätter  oben  hervorjjiehobenen  Thatsache,  daß  an  Blättern,  deren 
Funktion  namentlich  die  des  Knosi)enschutzes  ist,  die  Stielbildung  unter- 
drückt wird.  Man  könnte  das  Vorblatt  hier  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung mit  einer  Axillarstipel  des  Stützl)lattes  verwechseln^).  Wo  zwei 
Vorblätter  sich  finden,  sind  sie  ja  schon  durch  ihre  Stellung  (sie  füllen 
die  Lücken  zwischen  der  Si)roßachse  und  dem  Stiel  des  Tragblattes  aus) 


')  Vjjl.  z.  n.  (ioKHEl..  (Imi  d«*n  Hau  ilci  Ährcluii  uinl  Hlülvn  einijfi'r  (\vjXTncfeB. 
Ann.  du  jard.   bot.  dr    Huitcii/nrir,   Vll.   j».    lin   un<l    Fb>ia,   ."^1.   lid.,  j».  *2&. 

-)    Vd.    LlHHo«  K.    a.    a.    ( ). 

■*)  n<M  d<*n  Ari^tol.K'hia-AiIrn,  bri  donrn  dir  Acli^«'lknosjM'n  durch  d«'n  niatt^nnid  des 
Tiaifldaltes  ir«'><'hützt  >ind,  f<ldt   aurh  dit-  tiKciitinnliolu'  Au>l>ildung  d«»M  Vorhlntto. 
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in  den  ersten  Stadien  der  Knospenentwicklung  zum  Schutze  derselben 
besonders  geeignet. 

Bei  überwinternden  Knospen  sind  sie  von  anderen  Knospenschuppen 
änßerlich  meist  nicht  zu  unterscheiden,  zuweilen  wird  die  ganze  ^Knospen- 
decke^  allein  von  den  Vorblättern  geliefert,  so  bei  den  Salix-Arten,  wo 
sie  zu  einer  derben  Schuppe  miteinander  „verwachsen"*  sind.  Bei 
anderen  Pflanzen  zeichnen  sie  sich  aus  durch  ihre  frühzeitige,  der  der 
Qbrigen  Achselknospe  vorauseilende  Entwicklung,  so  bei  Solanum  tube- 
rosum, wo  die  Vorblätter  sehr  unsymmetrisch  sind,  ihre  hintere  Hälfte 
ist  kaum  ausgebildet,  und  damit  steht  offenbar  auch  ihre  gegen  die  Achse 
des  Hauptsprosses  hin  gerichtete  Biegung  in  Beziehung. 

Von  besonderen  Funktionen  angepaßten  Vorblättern  sei  genannt  das 
Flügelblatt  der  Lindeninflorescenz,  welches  die  junge,  bei  der  Entfaltung 
nach  abwärts  gebogene  Inflorescenz  zunächst  schützend  deckt  und,  dann 
herangewachsen,  einen,  freilich  nicht  sehr  vollkommenen,  Flugapparat  für 
die  Frucht  darstellt,  andererseits  aber  auch  während  der  Fruchtreife  eine 
physiologische  Bedeutung  hat,  auf  welche  bei  Besprechung  der  Frucht- 
bildung zurückzukommen  sein  wird. 

Eine  —  bis  jetzt  übersehene  —  Rolle  spielen  die  Vorblätter  einiger 
Cyperus-Arten,  z.  B.  die  von  Cyperus  alternifolius.  Sie  dienen  nämlich 
als  Schwellkörper,  welche  bedingen,  daß  die  Laubblätter  nach  der  Ent- 
faltung horizontal  von  der  Achse  abstehen.  Dies  ist  am  deutlichsten  zu 
beobachten  bei  den  nicht  zur  Blütebildung  gelangenden  Sprossen  dieser 
Pflanze  (Fig.  422).  Man  bemerkt  in  der  Achsel  der  Laubblätter  fleischige, 
nach  oben  zugespitzte  Körper,  welche  das  Blatt  in  seine  horizontale 
Stellung  gebracht  haben.  An  der  Bildung  dieser  Schwellkörper  ist  fast 
ausschließlich  das  fleischige  Vorblatt  des  Achselsprosses  beteiligt  (vergl. 
den  in  Fig.  422  abgebildeten  Querschnitt),  auch  die  Basis  der  Laubblätter 
ist  übrigens  (was  in  der  Abbildung  nicht  deutlich  hervortritt)  an  beiden 
Enden  etwas  fleischig  angeschwollen. 

Die  zu  Ranken  umgebildeten  Vorblätter  der  Cucurbitaceen  sollen 
zusammen  mit  der  Rankenbildung  überhaupt  besprochen  werden. 

2)  Niederblätter  und  Hochblätter. 

a)  Niederblätter.  Die  Bezeichnung  Niederblätter  (von  C. 
ScHiMPER  herrührend)  bezieht  sich  zunächst  auf  die  Blattbildung  an 
unterirdischen  Sprossen.  Wir  finden  hier,  wo  die  Blätter  als  Assimila- 
tionsorgane nicht  in  Betracht  kommen  können,  sie  wesentlich  einfacher 
gestaltet  als  an  oberirdischen  Teilen,  meist  in  Gestalt  einfacher  Schuppen, 
deren  Funktion  im  Schutze  des  Vegetationspunktes  besteht,  bei  manchen 
Pflanzen  werden  sie  auch  zur  Aufbewahrung  von  Reservestoffen  benützt, 
worauf  in  einem  besonderen  Abschnitt  hinzuweisen  sein  wird.  Mit  diesen 
Blattbildungen  stimmen  nun  ihrer  Bildung  und  Funktion  nach  an  ober- 
irdischen Teilen  diejenigen,  die  man  als  Knospenschuppen,  Knospendecken 
oder  Tegmente  bezeichnet,  so  sehr  überein,  daß  man  auch  sie  mit  dem- 
selben Namen  bezeichnet  hat,  der  insofern  auch  hier  nicht  ganz  sinnlos 
ist,  als  diese  Blattgebilde  bei  einem  aufrecht  wachsenden  Sproß  in  der 
„niederen*  Region  stehen,  auf  sie  folgen  erst  die  Laubblätter. 

Daß  die  Niederblätter  aus  einer  Umbildung  von  Laubblattanlagen 
hervorgehen,   läßt  sich  mit  aller  Sicherheit  nachweisen  ^)  durch  Entwick- 


*)  GOEBEL,  Beiträj^'o  zur  Moi-yiholojrie  uiul  Physiologie*  «los  Blattes.  Botjui.  Zritschr.,  18bM. 
Vergl.  Entw.-Gorich.,  p.  243  ff. 
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lungsgeschichte.  Cbergangsforinen  und  das  Experiment,  es  wurde  deshalb 
auch  die  Kiederblattbildung  früher  (p.  4)  als  einfaches  Beispiel  für  die 
Umbildung  einer  Organanlage  benutzt. 

Diese  Uiubiidung  kann  auf  dreifache  Weise  vor  sich  gehen:  entweder 
sie  betrifft  die  ganze  Blattanlage,  die  in  toto  unter  mehr  oder  minder 
tiefgreifenden  Umänderungen  zum  Niederblatt  wird,  oder  die  Spreite  ver- 
kümmert, und  die  Nebenblätter  bilden  sich  zu  Knospenschup]>en  aus,  oder 
das  [Niederblatt  gellt  aus  dem  Blattgrund  hervor,  die  Blattspreitenanlage 
verkümmert,  der  Blattstiel  wird  nicht  gebildet. 

A.  Ein  besonders  lehrreiches  Beispiel  bietet  Theophrasta  pinnata 
[^Brownea  erecta  Hort. ')|,  weil  bei  ihr  die  Niederblätter  von  den  Laub- 
blättern sehr  wenig  untersrhieden  sind.  Ersfere  sind  gefiedert,  und  dieselbe 


(Hiedernny  weisen  aurli  dio  Nicdcrbbittor  auf,  die  aber,  ehe  sie  die  ge- 
ivölinliclie  I,aiibl)Iatt;;rii[!c  crrciclieTi  und  ehe  sie  sich  ausbreiten,  vcr- 
triKkueii  UTifi  mi  eine  llülk'  um   dii'  Kiii>^])e   bilden.     Der  Schutz   dieser 
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Hülle  ist  allerdings  kein  sehr  ausgiebiger;  bei  Pflanzen,  deren  Knospen 
mehr  der  Gefahr  des  Vertrocknens  (und  Erfrierens)  ausgesetzt  sind, 
finden  wir  den  Knospenschutz  auch  entsprechend  verstärkt.  Es  gehört 
hierher  z.  B.  Syringa  und  einige  andere  Oleaceen,  z.  B.  Ligustruni  und 
Forsythia,  man  könnte  auch  Salix  hierher  rechnen,  deren  Knospendecken 
aus  der  ^Verwachsung*"  von  zwei  Vorblättern  hervorgehen. 

B.  Auch  hier  giebt  es  Übergänge  zu  dem  gewöhnlichen  Verhalten. 
Bei  Alnus  wird  der  Schutz  der  Knospen  gewöhnlich^)  durch  drei 
Schuppen  gebildet,  diese  sind  Nebenblätter  (zwei  dem  äußersten  Blatte 
der  Knospe,  eines  dem  zweiten  angehörig).  Die  zugehörigen  Laubblatt- 
anlagen sind  wohlentwickelt  und  entfalten  sich  später.  Bei  Magnolia 
verhalten  sich  die  einzelnen  Arten  verschieden.  Die  Knospen  werden 
stets  durch  die  Stipulae  geschützt;  bei  Magn.  fuscata  verkümmert  das 
zugehörige  Blatt  meist,  gelegentlich  findet  man  es  entwickelt,  bei  anderen 
Arten,  z.  B.  M.  Campbelli^),  M.  Umbrella,  gehören  die  Schutzstipein 
einem  funktionierenden  Blatte  an.  Bei  anderen  Holzgewächsen,  nament- 
lich bei  Quercus  und  Fagus,  sollen  nach  den  Angaben  der  beschreibenden 
Botanik  zwar  die  Knospen  von  Stipelpaaren  geschützt,  aber  die  zuge- 
hörigen Laminaranlagen  bei  den  äußeren  nicht  ausgebildet  sein.  Ich  habe 
(vgl.  Entwicklungsgesch.,  p.  244)  darauf  hingewiesen,  daß  dem  die  Ent- 
wicklungsgeschichte entgegenstehe,  und  daß  in  der  That  die  Laminar- 
anlage als  kleines,  ungestieltes  Spitzchen  zwischen  den  zwei  zu  ihr  ge- 
hörigen Nebenblättern  stehe  (nur  die  beiden  ersten  Blätter  der  Knospe, 
die  Vorblätter,  sind  einfache  (jebilde).  Dasselbe  gab  später  Beijerinck 
an*),  während  E.  Schmidt^)  die  Blattrudimente  nicht  finden  konnte, 
wahrscheinlich  weil  sie  zur  Zeit  der  Untersuchung  schon  abgefallen  waren. 
Ich  finde  auch  neuerdings  an  Mikrotomschnittreihen  meine  alte  Angabe 
bestätigt,  wir  sehen,  daß  es  sich  bei  dieser  Art  von  Knospenschuppen 
nm  eine  Hemmung  der  Laubblattanlage  und  eine  etwas  abweichende 
Ausbildung  der  Nebenblätter  handelt. 

Analoge  Vorgänge  finden  sich  übrigens  auch  bei  krautigen  Pflanzen, 
so  bei  den  unterirdisch  wachsenden  Sprossen  von  Humulus  Lupulus. 

C.  Im  Grunde  nur  wenig  davon  abweichend  ist  die  dritte  Kategorie 
der  Niederblätter,  betreffs  deren  ich  die  frühere  Zusammenfassung  (vgl. 
Entwicklungsgesch.,  p.  246  S.)  hier  wiederhole. 

Betrachtet  man  im  Frühjahre  eine  austreibende  Knospe  von  Acer 
Pseudoplatanus,  so  findet  man  als  unterste  Knospenschuppen  kleine,  von 
breitem  Grunde  nach  oben  verschmälerte  und  mit  einem  kleinen  schwarzen 
Spitzchen  (L  Fig.  383  7  A)  endigende  Gebilde.  Die  derb  -  lederartigen 
Schuppen  werden  von  sehr  schwach  entwickelten  Gefäßbündeln  durchzogen. 
Die  weiter  nach  oben  stehenden  Knospenschuppen  sind  größer,  saftig,  und 
an  ihrer  Spitze  findet  man  zuweilen  eine  kleine  Blattlamina.  Auch  das 
schwarze  Spitzchen  der  untersten  Knospenschuppen  erweist  sich  bei  näherer 

*)  Gelegentlich  befindet  >ich  außerhiilh  dei>el}>en  n<X"li  ein  unentfaltct  ))l«'ibendej. 
Laubblatt. 

•)  lloOKEK,  Flora  indioa.  ]>.  !?>. 

*)  Beobachtungen  üImt  die  ersten  Entwieklunpsphasen  einiger  Cynipidengidlen.  Xatuurk. 
Verh.  der  Koninkl.  Akad.,  XXII,  p.  17. 

*)  Plin  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Hochblätter.  Auch  Ll'BBOCK  (On  h\nh  on  stipule«*) 
hat  die  Blatt rudi inen te  nicht  gefunden;  er  jrie]>t  z.  B.  bei  der  Eiche  (p.  138)  v<»n  den  Sti|X'ln 
an:  „There  are  M»metim»'>  niorc  than  forty,  or  twenty  paii>,  Iwfore  thf)>e  containinjir  th<; 
firrt  leaf."  Bei  den  v<nhcrirehen<len  Paaren  sind  die  Laminanmlagen  eb<'n  frühzeitig  ver- 
kümmert. 


676 


fipecielle  Orgauogrsphie. 


Dntersiichung  {Fig.  383  7  B)  ala  eine  verkömmerte  Blattlamisa,  die  der 
Knosp enschuppe  aufsitzt.  Vergleicht  man  die  in  der  Fig.  383  7  abgebildete 
KnoBpeiiBchuppe  mit  einer  jungen  Laubblattantage  zur  Zeit  vor  der  Stiel- 
bildung, so  springt  die  Übereinstimmung  der  beiden  Gebilde  in  die  Augen. 
Die  Knospenschuppe  stellt  den  Blattgrund  dar,  der  hier  uui'  betrficlitlicli 
stärker  entwickelt  ist  als  am  Laubblatt,  die  Blattspreite  verkümmert,  sie 
hat  schon  zwei  Seitenglieder  angelegt,  deren  Entwicklung  am  Laabblatt  in 
basipetaler  Folge  vor  sich  geht;  würde  die  Laubblattanlage  eich  zu  einem 
Laubblatt  weiter  entwickeln,  so  ginge  die  Äolegoug  der  Seitenglieder  der 
Blattlamiaa  noch  weiter  und  zwischen  äpreite  und  Blatt^rund  wOrde  durch 
Verlängerung  der  oberen  Partie  des  letzteren  der  Blattstiel  eiogeBchoben. 
Der  Übergang  von  den  Schuppen  blättern  zu  den  auf  dieselben  folgenden 
Laubblättern  ist  Übrigens  ein  plötzlicher :  auf  das  letzte  groOe  Schuppen- 
blatt folgt  direkt  das  erste  Laubblatt. 

Prunus  Padus  besitzt  Blätter,    die,    wie    dies   in  dem  Verwandtschafifl- 
kreise    der    Rosaceen    allgemein    der    Fall    ist,    mit   Nebenblättern    versehen 

sind.  Diese  sind  hier 
aber  nicht,  wie  irriger- 
weise behauptet  wurde, 
an  den  Knospen  tn 
Knospenschuppen  aus- 
gebildet ,    sondern   die 

Knospenschu  ppen 
geben  auch  hier  ans 
dem  Blattgrunde  hervor. 
Interessant  ist  hier  der 
allmähliche  Cbergang 
von  den  äuHeren  kleinen 
Knospen  schuppen  (den 
Seitenknospen)   zu  den 
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erleiden  die  Umbildung  erst  auf  einem  späteren  Stadium,  wo  die  Stipulae 
sohon  angelegt  und  mehr  oder  weniger  weit  entwickelt  sind.  Die  Pig.  383  3 
•teilt  eine  Knospenschuppe  dar,  bei  welcher  dies  der  Pall  ist.  Der  Blatt- 
gmud,  welcher  die  Xnospenschuppe  bildet,  ist  hier  sehr  entwickelt,  von 
den  drei  ihn  durchziehenden  Gef^ßbündeln  gehen  Aste  in  den  erweiterten 
Blattgrund  ab.  Diese  Aste  finden  sich  in  dem  sehr  wenig  entwickelten 
Blattgrnnde  des  Laubblattes  nicht,  eine  Thatsache,  die  insofern  von  prin- 
eipiellem  Interesse  ist,  als  sie  uns  zeigt,  daß  das  Auftreten  von  Gefäß- 
bündeln in  morphologischen  Fragen  immer  ein  sekundäres  Moment  ist 
Wo  ein  Organ  sich  etwas  umfangreicher  entwickelt,  da  treten  auch  die 
entsprechenden  GefUBbündel  in  dasselbe  ein,  es  wäre  aber  verfehlt,  von  der 
Gefäßbtindelverteilung  aus,  wie  dies  vielfach  geschehen  ist,  Rückschlüsse 
auf  die  Natur  des  betreffenden  Organs  machen  zu  wollen.  In  der  Pig.  383  4 
ist  zum  Vergleich  mit  den  Knospenschuppen  ein  junges  Laubblatt  abge- 
bildet, dessen  Stiel  noch  kurz  ist.  Auch  hier  treten  vom  Stamm  in  den 
Blattgrund  drei  Gefäßbündel  ein,  von  denen  jedes  der  beiden  seitlichen 
einen  Ast  in  die  betreffende  Stipula  abgiebt,  durch  den  Querstrich  ist  die 
betreffende  Stelle  in  der  Knospenschuppe  angedeutet. 

Bei  solchen  Holzgewächsen,  welche  Endknospen  besitzen,  ist  der  Über- 
gang von  den  Laubblättern  zu  den  Niederblättern  (den  Knospenschuppen) 
gewöhnlich  kein  unvermittelter.  Bei  der  Roßkastanie  z.  B.  ist  die  Lamina 
des  letzten,  der  beschuppten  Knospe  vorausgehenden  Blattes  oft  auf  ein 
Teil  blättchen  und  die  Rudimente  von  zwei  anderen  reduziert,  ähnlich  bei 
Joglans  regia  ^;,  den  Acer- Arten  etc.  Auch  bei  Prunus  Padus  sind  bei  den 
ersten  Knospenschuppen  die  Laminaranlagen  größer,  der  Blattgrund  kleiner 
als  bei  den  folgenden.  Ich  erwähne  hier  diesen  Umstand,  weil  er  in  gleicher 
Weise  auch  bei  solchen  Pflanzen  vorkommt,  die  keine  Knospenschuppen 
bilden,  z.  B.  Lycopodium-Arten,  Juniperus,  Araucaria.  Auch  hier  sind  die 
gegen  das  Ende  der  Vegetationsperiode  hin  gebildeten  Blätter  kleiner  und 
stimmen  also  insofern  mit  den  Mittelformen  zwischen  Laubblättem  und 
Knospenschuppen  an  den  erwähnten  Bäumen  überein.  Wir  können  uns  vor- 
stellen, daß  ursprünglich  alle  Gewächse  keine  Knospenschuppen  besaßen, 
sondern  nur  verkümmerte  oder  kümmerliche  Laubblätter  bei  abnehmender 
Vegetationskraft  hervorbrachten,  und  daß  durch  sehr  einfache  Wachstums- 
vorgänge aus  diesen  Verkümmerungsformen  dann  die  Knospenschuppen 
entstanden.  Thatsächlich  haben  wir  einen  derartigen  Fall  ja  oben  für 
Theophrasta  pinnata  kennen  gelernt. 

Daß  die  Knospenschuppen  aus  Laubblattanlagen  hervorgegangen  sind, 
läßt  sich  nicht  nur  auf  vergleichend-entwicklungsgeschichtlichem  Wege,  wie 
das  oben  geschehen  ist,  nachweisen,  sondern  auch  experimentell.  Man  kann 
nämlich  die  sonst  im  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Entwicklung  zu  Knospen- 
schappen  werdenden  Laubblattanlagen  veranlassen,  wirklich  zu  Laubblättem 
zu  werden.  Es  geschieht  dies,  wenn  man  die  für  das  nächste  Jahr  nach 
ihrer  Bildung  zum  Austreiben  bestimmten  Knospen  nötigt,  schon  in  dem- 
selben Jahre  auszutreiben  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Knospenschuppen 
noch  in  der  Anlegung  begriffen  sind.  Dies  wird  erreicht,  indem  man  einen 
jungen  Sproß  entweder  entgipfelt  oder  entlaubt.  In  beiden  Fällen  (betreffs 
der  Einzelheiten  vgl.  a.  a.  O.j  werden  dadurch  die  Seitenknospen  zum  Aus- 
treiben veranlaßt  und  entwickeln  nun  keine  Schuppenblätter,  sondern  Laub- 
blätter mit  vollständig  entwickelter,  wohlausgebildeter  Blattspreite,  Blatt- 
stiel und  einem  Blattgrunde,  der  ebenfalls  vollständig  mit  dem  der  gewöhn- 


')  Vgl.  (las  Nähere  })ei  (ioEREL,  Bot.  Zeitung  1880,  p.  775. 
Qoebel,  Orgmnognphle  der  Pflanzen.  38 
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liehen  Laubblätter  übereinstimmt.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Mittel- 
stufen zwischen  Laub-  und  Niederblättern.  Solche  Mittelstufen  sind  in  der 
Fig.  383  5  und  6  dargestellt.  Die  der  Fig.  6  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß 
sie  einen  erweiterten  Blattgrund  mit  klein  gebliebenen  Nebenblättern  {8t\ 
keinen  Blattstiel  und  eine  zwar  nicht  sehr  große,  aber  doch  ganz  normal 
ausgebildete  Blattspreite  trägt.  Fig.  5  dagegen  nähert  sich,  wie  ohne 
weitere  Beschreibung  erhellt,  schon  viel  mehr  einem  normalen  Laubblatt, 
von  dem  sie  sich  nur  durch  die  stärkere  Entwicklung  des  Blattgrundes  unter- 
scheidet. Diese  beiden  Blattbildungen  wären  bei  ungestörter  Vegetation  zu 
kleinen  Knospenschuppen,  wie  die  in  Fig.  383  1  abgebildete,  oben  beschriebene, 
geworden.  Sie  sind  veranlaßt  worden,  sich  zu  Laubblättern  zu  entwickeln, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Laubblattanlage  schon  begonnen  hatte,  sich  zur 
Knospenschuppe  durch  Erweiterung  des  Blattgrundes  auszubilden,  ein  Ver- 
hältnis, das,  wenn  einmal  vorhanden,  nicht  mehr  rückgängig  gemacht  werden 
kann,  sondern  durch  die  verstärkte  Stoffzufuhr,  welche  das  Austreiben  der 
Knospe  veranlaßt,  zunächst  noch  gesteigert  wird.  So  ist  es  bei  dem  in 
Fig.  6  abgebildeten  Blatte,  wo  der  Blattgrund  ganz  übereinstimmt  mit  der 
Knospenschuppe  Fig.  5,  obwohl  letztere  eine  der  obersten  Knospen- 
schuppen einer  normal  austreibenden  Knospe,  letztere  aber  das  unterste 
Blatt  einer  künstlich  zum  Austreiben  veranlaßten  Knospe  ist  Die  Ge- 
staltungsursachen dürfen  wir  wohl  in  beiden  Fällen  als  dieselben  betrachten. 
Die  ersten  Knospenschuppen  werden  schon  sehr  frtih  angelegt,  zu  einer 
Zeit  (Anfang  April),  wo  die  Reservestoffe  der  Hauptsache  nach  wohl  als 
Material  für  die  Wachstumsvorgänge,  welche  beim  Austreiben  der  im 
vorigen  Jahre  schon  vollständig  angelegten  Knospen  stattfinden,  aufge- 
braucht sind.  Die  später  entstandenen  Knospenschuppen  und  die  von 
ihnen  umhüllten  Laubblätter  werden  zu  einer  Zeit  angelegt,  wo  die  ent- 
falteten Laubblätter  des  betreffenden  Sprosses  schon  in  Assimilations- 
thätigkeit  gewesen  sind.  Selbstverständlich  ist  dieser  Umstand  nur  ein 
Moment,  der  bei  Untersuchung  der  hier  stattfindenden  Gestaltungs Verhält- 
nisse zu  berücksichtigen  ist,  nicht  aber  eine  Erklärung  für  dieselben.  Was 
hier  für  Prunus  Padus  geschildert  wurde,  gilt  auch  für  andere  untersuchte 
Pflanzen,  z.  B.  Aesculus,  Acer,  auch  für  die,  deren  Knospenschuppen  aus 
Stipulis  verkümmerter  Laubblätter  gebildet  werden,  wie  Quercus,  Fagus  u.  a. 
Auch  bei  Monokotylen  finden  wir  vielfach  Niederblätter  und  Übergangs- 
stufen von  den  Laubblättern  zu  diesen.  Wir  sehen  an  diesen  Übergangs- 
stufen die  Lamina  reduziert,  den  Blattgrund  (resp.  die  Scheide)  entwickelt 
(sehr  stark  z.  B.  bei  den  Hauptsprossen  der  Bambusen,  welche  einem 
Riesen  Spargel  ähnlich  über  die  Erde  treten  und  zunächst  nur  Niederblätter 
hervorbringen).  In  manchen  Fällen  fehlt  die  Spreite  vollständig,  das  Nieder- 
blatt hat  sich,  ehe  überhaupt  eine  Differenzierung  von  Spreite  und  Scheide 
eintrat,  scheidenähnlich  entwickelt.  Darauf  wird  bei  Besprechung  der  Hoch- 
blätter zurückzukommen  sein,  denn  diese  entstehen,  wie  gezeigt  werden 
soll,  ganz  ebenso  wie  die  Niederblätter,  beide  unterscheiden  sich  voneinander 
äußerlich  nur  durch  den  Ort  des  Vorkommens. 

b)  Hochblätter. 

Die  Bezeichnung  als  Hochblätter  rührt,  wie  erwähnt,  zuerst  von 
K.  ScHiMPER  her.  Ursprünglich^)  unterschied  er  außer  den  Laub- 
blättern die  untere  und  die  obere  Scheidenforniation  (bei  welcher  die 
Blattspreite  verschwunden  sei);   später-)    nannte   er   die  letztere  „Hoch- 

')   HrM'hreihuijg  de^i  Syinphytum  Zeyhori,  j».  44. 

-)  Vgl.  das  Citat  lui  Wydler,   IJot.*  Zeitung,   lb44,  j).  ()2(). 
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blätter^.  Der  Ausdruck  bürgerte  sich  namentlich  durch  A.  Braun  ein, 
welcher  folgende  Schilderung  der  Hochblätter  giebt^):  ^Zu  dör  Formation 
der  Hochblätter  gehören  die  Hüllblätter  und  gemeinsamen  Kelche  der 
Blütenstände,  die  Brakteen  und  Brakteolen  (=  Vorblätter),  Spelzen  und 
Spreublätter,  welche  die  Blüten  begleiten.  Sie  sind  den  Niederblättern 
ähnlich,  indem  die  Stiel-  und  Spreitenbildung,  sowie  die  grüne  Farbe 
mehr  oder  weniger,  meist  vollständig  verschwinden.  Sie  unterscheiden 
sich  von  den  Niederblättern  hauptsächlich  durch  Schmalheit  der  Basis, 
zarteren  Bau,  schnelle  Bildung  und  schnelles  Ableben.*'  Diese  Darlegung 
paßt  nicht  auf  eine  große  Anzahl  hierher  gehöriger  Bildungen.  Sie  läßt 
außerdem,  ebenso  wie  dies,  durch  die  auf  Begriffskonstruktionen,  nicht 
auf  den  thatsächlichen  Entwicklungsvorgängen  fußende  Richtung  der 
idealistischen  Morphologie  bedingt  war,  bei  den  Niederblättern  geschah, 
die  Beziehungen  der  Hochblätter  zu  den  Laubblättern  ganz  außer  Be- 
tracht. Ich  habe  nachgewiesen  "^),  daß  die  Hochblätter  el)enso  wie  die 
Niederblätter  aus  Laubblattanlagen  hervorgehen,  und  daß  sie  auf  ver- 
schiedene Weise  zustande  kommen  können,  wofür  unten  Beispiele 
angeführt  werden  sollen.  Die  Einwendungen,  die  E.  Schmidt-^)  —  der 
im  übrigen  auf  meinen  früheren  Untersuchungen  und  Darstellungen  fußt 

—  gegen  einzelne  Punkte  meiner  Auffassung  erhoben  hat,  sind  nur 
formaler  Natur,  sie  sollen  im  folgenden  kurz  berührt  werden. 

Man  kann  sich  fragen,  ob  es  zweckmäßig  ist,  die  ScHiMPER'sche 
Bezeichnung  noch  beizubehalten.  Denn  es  handelt  sich  um  Blätter,  die 
nur  das  gemeinsam  haben,  daß  sie  in  der  Blütenregion  vorkommen,  ihrer 
Leistung  nach  aber  haben  sie  recht  verschiedene  Bedeutung.  Vielfach 
dienen  sie  noch  als  Assimilationsorgane,  meist  sind  sie  Schutzorgane  für 
die  Blütenknospen  oder  Inflorescenzen,  nicht  selten  auch  Schauapparate 
oder  beides  zugleich,  zuweilen  treten  sie  in  den  Dienst  der  Samen-  resp. 
Fruchtverbreitung  (Tilia),  vielfach  sind  sie  auch  stark  rückgebildet  oder 
ganz  verkümmert.  Immerhin  erscheint  es  zweckmäßig,  für  die  in  der 
Blütenregion  vorkommenden,  den  Blüten  selbst  nicht  angehörenden  Blatt- 
gebilde einen  Sammelnamen  zu  haben,  wenn  er  auch  nur  das  eine 
Moment  —  das  des  Vorkommens  —  hervorhebt.  Auch  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  zwischen  der  Blütenbildung  und  der  von  der  typischen 
Laubblattform  abweichenden  Gestaltung  der  Hochblätter  vielfach  ein  kor- 
relativer Zusammenhang  besteht,  wie  daraus  geschlossen  werden  kann, 
daß  öfters  —  freilich  nicht  immer  —  wenn  Inflorescenzen  vegetativ  weiter 
wachsen,  wieder  die  gewöhnliche  Laubblattform  auftritt.  Die  Gestaltung 
der  Hochblätter  würde  somit  durch  den  Ort  ihres  Vorkommens  kausal 
bedingt  und  der  Name  auch  aus  diesem  Grunde  ein  bezeichnender  sein. 

—  Die  kausalen  Beziehungen  sind  uns  hier  wie  in  den  meisten  anderen 
Fällen  freilich  vorläufig  noch  ganz  dunkel.  Dagegen  können  wir  andere 
Fragen  beantworten.  Nämlich  1)  wie  entstehen  die  Hochblätter,  gilt  auch 
für  sie  das  Gesetz,  daß  der  Entwicklungsgang  aller  Blätter  einer  Pflanze 
ursprünglich  derselbe  ist  (aber  auf  verschiedenen  Entwicklungsstufen  Ab- 


')  Betrachtungen  über  die  ErMcheinung  der  Verjüngung  in  der  Natur,  p.  67. 

•)  Bot.  Zeitung  1880.     Vgl.  Entwicklungsgesch.,  p.  25Ö. 

')  VAn  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Hochblätter,  Wissensch.  BeUage  zum  Programm  der 
Friedrichs- Wertier^schen  Oberreulschule  zu  Berlin,  Ostern  1889.  Schmidt  geht  von  der  An- 
nahme aus,  daß  ich  die  Differenzierung  des  PrimordialMattcs  in  Blattgrund  und  Oberblatt 
für  eine  allgemeine  Erscheinung  erklärt  habe.  Dies  ist  irrtümlich.  (Vgl.  Entwicklungsgescb., 
p.  215.)  Ich  habe  darauf  hingewiesen,  daß  bei  ungegliederten  Blättern  auch  die  Ent- 
wicklung eine  vereinfachte  ist. 

38* 
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leDkungen  erfahren  kann)?    2)  In  welcher  Beziehung  stehen  b«i  ihnen 
Gestalt  und  Funktion? 

Hier  ist  zunächst  hervorzuheben,  daß  einerseits  sanft  abgestufte 
Übergänge  zwischen  Laubblättern  und  Hochblättern  bei  vielen  Pflanzen 
sich  ^nden,  also  irgendwelche  scharfe  Grenze  zwischen  Laubblättem  und 
Hochblättern  vielfach  auch  da  nicht  zu  ziehen  ist,  wo  die  eigentlichen 
Hochblätter  von  den  Laubblättern  sehr  abweichen,  andererseits  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  Laubblättern  und  Hochblättern  einen  sehr  ver- 
schieden großen  Betrag  erreicht,  der  fast  auf  Null  sinken  kann.  Dies 
wird  iini  so  mehr  der  Fall  sein,  je  weniger  gegliedert  die  typischen 
Blätter  selbst  sind.  Bei  Epilobium  parvifolium  und  Edrajanthus  Pumilio 
(einer  Gampanulacee  mit  linealen  Blättern)  unterscheiden  sich  die  Hoch- 
blätter von  den  Laubblättern  sehr  wenig,  sie  sind  etwas  kleiner  als  diese 
und  die  weiter  oben  stehenden,  welche  die  Blüten  im  Knospenzu stände 
zu  schützen  haben,  erhalten  einen  etwas  breiteren  Blattgrund.  Auch  bei 
vielen  Monokotylen,    z.  B.   Cypripedium   Calceolus,    unterscheiden    sich 

die  Deckblätter  der 
Blüten  von  den 
Laubblättern  nur 
dadurch ,  daß  sie 
kürzer  und  schmäler 
sind.  Indes  kom- 
men auch  schon  b« 
einfachen  Blatt- 
formen in  der  Hoch- 
blattregion tiefer- 
greifende Umbild- 
ungen vor.  Als  Bei- 
spiel diene  Rhinan- 
thus  major.  Ad  den 
Laubblättern  dies» 
Pflanze  ist  eine  Ver- 
schiedenheit zwi- 
1  a.  ( u  .1  i„.zrioinK-t  [mm.T  dir  oi«.-«-  (i«uz«  ,k.  niaii-  schcu  BUttgmnd 
}:niiiiiQ!<.  und  Spreite  äußer- 

lich nicht  wahr- 
nehmbar, trotzdem  ist  eine  solche  vorhanden  und  zwar  im  Leitbßndel- 
verlauf.  Es  treten  drei  Leitbündel  in  das  Blatt  ein.  Das  mittlere  ver- 
läuft als  starker  Mittelnerv,  von  dem  aus  Seitennerven  in  die  Buchten 
zwischen  den  Blattzähncn  abgehen  (Fig.  ;t><4  /).  Die  beiden  seitlichen 
Bündel  gelangen  nur  in  das  untere  Drittel  des  Lauhblattes,  biegen 
gegen  eine  Handbucht  aus  {a  Fig.  384)  und  geben  nach  außen  Zweige 
iflr  die  anderen  Randbuchten  ab.  Bezeichnen  wir  den  oberen  (über 
a  gelegenen)  Teil  des  Blattes  als  Spreite  (obwohl  er  von  dem  unteren 
nur  durch  das  oben  angegebene  Merkmal  verschieden  ist),  den  unteren 
als  Scheide,  so  sehen  wir  nach  der  Bliitenregion  hin  die  Spreite  sich 
verkürzen,  die  Scheide  breiter  werden  (Fig.  ;!S4  //.  III),  wodurch  sie, 
wie  kaum  l)enierkt  zu  werden  braucht,  zum  Schutze  der  Blütenknospen 
besser  befähigt  wird.  In  Fig.  384  IV  u.  V  nimmt  die  Spreite  nur 
noch  einen  kleinen  Teil  (etwa  '/j  — Vb)  der  Gesamtlänge  des  Blattes 
ein;  die  Scheide,  die  zugleich  als  Schauapiinrat  dient,  erhält  eine  weiß- 
liche Färbung  und  die  Siireite  erscheint  zuletzt  nur  noch  als  eine  kleine, 
grün  gefärbte  Spitze. 
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An  Pflanzen  mit  gestielten  und  verzweigten  (gegliederten)  Blättern 
sehen  wir  bei  der  Hochblattbildung  meist  folgende  Verschiedenheiten 
gegenüber  den  Laubblättern: 

a)  Verringerung  und  schließlich  Verschwinden  des 
Blattstieles.  Dies  ist  teleologisch  leicht  verständlich,  denn  erstens 
sind  die  Hochblätter  schon  dadurch,  daß  sie  in  der  oberen  Sproßregion 
stehen,  meist  über  die  anderen  emporgehoben,  zweitens  kommt  hier  durch 
die  sogleich  zu  erwähnende  Verringerung  der  Blattfläche  weder  die 
mechanische  Bedeutung  des  Blattstieles  noch  die  für  Erreichung  einer 
günstigen  Lichtlage  so  in  Betracht  wie  beim  typischen  Laubblatt;  drittens 
kann  durch  das  Unterbleiben  der  Blattstielausbildung  die  Blattspreite 
leichter  als  Schutz  für  die  Achselknospe  mit  benutzt  werden. 

i':?)  Vermin  der  un  g  der  Blattfläche  und  im  Zusammen- 
hang damit  auch  meist  V^ereinfachung  ihrer  Gliederung. 
Die  Assimilationsarbeit  kommt  hier  wenig  oder  gar  nicht  mehr  in  Be- 
tracht. 

y).  Verbreiterung  und  oft  Verlängerung  des  Blatt- 
grundes, dessen  schützende  Funktion  hier  in  erhöhtem  Maße  in  An- 
spruch genommen  wird. 

Im  übrigen  finden  wir,  wie  ich  früher  nachwies,  bei  den  Hoch- 
blättern dieselben  verschiedenen  Vorgänge  wie  bei  der  Niederblattbildung. 
Nämlich  1)  die  Hochblätter  bestehen  aus  Nebenblättern,  deren  zuge- 
hörige Blattspreite  verkümmert  ist.  Solche  finden  sich  z.  B.  an  den 
Inflorescenzen  von  Kumulus  Lupulus.  Die  Blätter,  in  deren  Achseln 
die  weiblichen  Blütenkätzchen  stehen,  zeigen  von  unten  nach  oben  eine 
allmähliche  Abnahme  der  Blattspreite,  bis  tlieselbe  im  oberen  Inflorescenz- 
teile  so  früh  verkümmert,  daß  sie  scheinbar  gar  nicht  mehr  vorhanden 
ist.  Man  kann  sie  aber  künstHch  (z.  B.  durch  Entblätterung  der  Sprosse) 
zur  Entfaltung  bringen,  und  gelegentlich  gelangt  sie  auch  ohne  äußere 
Eingriff^e  zur  Weiterentwicklung,  was  deshalb  leicht  verständlich  ist,  da 
ihre  Anlage^)  zwischen  den  Nebenblättern  stets  nachzuweisen  ist.  — 
Ein  entsprechender  Fall  ist  mir  sonst  nur  noch  von  den  Inflorescenzen 
von  Amicia  Zygomeris  bekannt,  wo  die  eigentlichen  Blütendeckblätter 
gleichfalls  verkümmert,  ihre  Nebenblätter  als  Schutzorgane  entwickelt  sind. 

2)  Die  Hochblätter  gehen  hervor  aus  Umbildung  der  Blattspreite 
resp.  (bei  Blättern  mit  nicht  ausgesprochener  Difl*erenz  von  Blattspreite 
und  -Scheide)  der  ganzen  Blattanlage.  Dahin  gehören  die  oben  er- 
wähnten Fälle,  in  denen  die  Hochblätter  von  den  Laubblättern  nur 
wenig  verschieden  sind.  Bei  Caltha  palustris  z.  B.  ist  bei  den  Hoch- 
blättern der  Stiel  zunächst  kürzer  als  bei  den  Laubblättern,  und  fehlt 
bei  höher  stehenden  Hochblättern  ganz.  Abgesehen  davon,  daß  auch  die 
Spreite  kleiner  ist,  als  die  der  Laubblätter,  stimmen  aber  die  Hochblätter 
mit  diesen  überein.  Von  einer  solchen  Vereinfachung  aus  finden  sich 
alle  Übergänge  bis  zu  deutlicher  Hochbiattbildung.  Bei  Epilobium  an- 
gustifolium  z.  B.  stehen  die  untersten  Blüten  der  Inflorescenz  in  der 
Achsel  eines  gewöhnlichen  Laubblattes.  Je  höher  man  nach  oben  geht, 
desto  kleiner  werden  die  Deckblätter,  ihre  Breite  sinkt  auf  etwa  */«  ™"^» 
sie  bestehen  nur  noch  aus  einem  Mittelnerv  und  einem  schmalen  grünen 
Saume  zu  jeder  Seite  desselben.  Bei  der  derselben  Familie  angehörigen 
Circaea  intermedia  haben  alle  Brakteen  die  Gestalt  winziger  Schüppchen, 


*)  Wie  auch  spätere  Autoren  bestätigt  haben. 
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die  kein  Leitbüiidel    mehr    besitzen    ein  Übergang    zu    der    unten    zu 

eiwälmenden  vollständigen  Verkümmerung  der  Hochblätter,  es  handelt 

sich    bei    der   Entstehung    der   Hoclililätter    um    eine    Hemmung   in 

der    Entwicklung    der    Laublilatt- 


.A-. 


anlagen,  die  verschieden  weit,  bis 
zum  vollständigen  Verschwinden 
gehen  kann,  und  mit  einer  Ver- 
einfachung der  Blattgestalt  beginnt. 
Bei  einigen  Pflanzen  tindet  sich 
dabei  eine  Eigentümlichkeit,  deren 
etwaige  biologische  Bedeutung  mir 
bis  jetzt  zweifelhaft  geblieben  ist: 
die  Hochblütter  (wenigstens  ein  Teil 
derselben)  sind  verhältnif^niäliig 
mehr  zerteilt  als  die  Laubblatter, 
Wiihrend  gewöhnlich  das  Umge- 
kehrte stattliat.  So  bei  Ranuu- 
culus  acer,  Saxifraga  rotundifolia, 
Heuchera  Alenziesii  u.  a.  Wir 
hnden  hier  die  bekannten  Faktoren 
der  Hochblattbildung :  Verkür- 
zung, resp.  Kicbtausbildung  des 
Bl  Utstiels ,  Verkleinerung  der 
Blatttlächc  und  dazu  tiefere  Teilung 
der  Blattfläche.  Die  verursachen- 
den Momente  für  diese  abweichende 
Gestaltung  sind  unbekannt,  aber 
eine  funktionelle  sowie  eine  ent- 
wicklungsgeschichtliche Beziehung 
scheint  mir  vorhanden  zu  sein. 
Soweit  ich  die  Verhältnisse  kenne, 
kommen  solche  geteilte  Hochblätter 
meist  vor  bei  reich! du tigcn  InHorc- 
scenzen ,  die  auch  im  Knospen- 
studium  schon  ziemlich  gestreckte 
(iestalt  halben.  Die  langen  Zipfel 
der  unteren  Hochblätter  liegen  der 
Intlnrcsccn)^  außen  an,  und  bilden 
so  eine  Hülle  inn  dieselbe,  die 
iilirilir'h  einer  solchen  ist.  die  aus 
zahlreichen  schmalen,  getrennten 
Hochblättern  (etwa  wie  beim  In- 
vohicrum  der  Kom|)ositeu)  gebildet 
||  ist.      Die    Bildung    dieser    Zipfel 

l     '  iiber   stimmt    mit   der   Auffassung 

1  der    Hochblätter   als    Henunungs- 

liililniigen  der  Laubblätter  dann 
Fic.  '■'•^■'-  Miik-1'.iiiim  ii.iiir..i.iiyniiiii,  iiicruMni;  übt'iciii.  wonu  aucli  l>ei  der  Enl- 
v..m  u,yM>\M\  I  f»m  u...M.hn,  /rivnki.iiirni.  wi,.i^i,||,f;  der  letzteren  die  Bildung 
der  Zipfel  der  Entwicklung  der 
Spreite  vorauseilt.  Scdche  Fälle  haben  wir  früher  kennen  gelernt.  Wenn 
das  Junge  Blatt  von  Beiiiinüsa  corifera.  welches  in  Fig.  :y!'  I  abgebildet 
ist,  auf  dieser  Entwicklungsstufe  stehen  bliebe  (unter  Streckung  der  drei 


j 


v^ 
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oberen  Blattzipfel)  und  NichtWeiterentwicklung  der  Spreite,  so  würden 
wir  ein  tief  ^geteiltes''  Hochblatt  erhalten ,  das  scheinbar  von  dem 
Laubblatt  weit  abweichen  würde  und  doch  nur  ein  Henimunjjsprodukt 
derselben  wäre.  Ob  dies  für  alle  Fälle  von  Hochblättern  zutritFt,  welche 
tiefer  geteilt  sind  als  die  Laubblätter  derselben  Pflanze,  bedarf  weiterer 
Untersuchung,  bei  Heuchera  Menziesii  stimmt  die  Blattentwicklung  mit 
dem  oben  theoretisch  abgeleiteten  Satze  überein;  es  werden  bei  den 
Hochblättern  weniger  Zipfel  angelegt  als  bei  den  Laubblättern,  diese 
erfahren  aber  eine  entsprechende  Vergrößerung,  namentlich  Verlängerung. 

3)  Die  Hochblätter  gehen  zum  überwiegenden  Teile 
aus  dem  Blattgrund  hervor,  die  Gliederung  der  Blatt- 
anlage in  Blattgrün  d  und  ,,0b  erb  latf'  wird  allmählich 
aufgegeben  und  schließlich  die  Blatt  anläge,  ohne  daß  es 
2ur  Ausgliederung  einer  Blattspreite  käme,  scheiden- 
ähnlich ausgebildet.  Es  entspricht  dies  dem  für  die  Niederblatt- 
bildung angeführten,  und  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  dieser 
Vorgang  sich  vor  allem  bei  Pflanzen  mit  w^ohlentwickeltem  Blattgrund 
finden  wird,  indes  haben  wir  oben  schon  an  Rhinanthus  ein  analoges 
Beispiel  auch  bei  äußerlich  sehr  wenig  difl*erenzierten  Blättern  kennen 
gelernt.  Es  wird  lehrreich  für  die  Beantwortung  der  beiden  oben  auf- 
geworfenen Fragen  sein,  wenn  noch  einige  andere  Beispiele  von  höher 
gegliederten  Blättern  angeführt  werden. 

Mulgedium  macrophyllum  (Fig.  3^51)  zeigt  zunächst  ein  Laubblatt 
(verkleinert),  dessen  Spreite  deutlich  vom  Blattstiel  gesondert  ist,  letzterer 
ist  in  seinem  oberen  Teile  „geflügelt''.  //  ist  ein  der  unteren  Hoch- 
blattregion angehöriges  Blatt,  der  Blattstiel  ist  kaum  angedeutet,  dagegen 
der  Blattgrund  bedeutend  vergrößert,  entsprechend  seiner  Aufgabe  eine 
Inflorescenzknospe  (die  bedeutend  dicker  ist,  als  eine  gewöhnliche  Laub- 
knospe) schützend  zu  umhüllen.  In  III  ist  die  Grenze  zwischen  Blatt- 
spreite und  Blattgrund  noch  durch  eine  tiefe  Einschnürung  kenntlich, 
ein  Blattstiel  hat  sich  nicht  mehr  ausgebildet,  und  in  IV  ist  die  Grenze 
zwischen  Spreite  und  Blattgrund  kaum  mehr  angedeutet,  bei  noch  höher 
stehenden  Blättern  verschwindet  sie  ganz.  Diese  Umbildung  ist  aus  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Blattes  leicht  verständlich,  alle  diese  Blatt- 
formen stimmen  in  ihrer  Anlage  überein ,  die  Hochblätter  entstehen 
durch  eine  auf  früherem  oder  späterem  Stadium  erfolgende  Hemmung 
der  Laubblattanlagen,  mit  Vergrößerung  des  Blattgrundes. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  auch  Astrantia  major  (Fig.  386),  wenn 
wir  von  der  Region  der  gestielten  Laubblätter  nach  oben  gehen,  sehen 
wir,  wie  zunächst  den  Blattstiel  und  die  Blattfläche  kleiner  werden.  Der 
Blattstiel  verschwindet,  die  Lamina  sitzt  dem  erweiterten  Blattgrund 
unmittelbar  auf  (Fig.  386  7).  Der  scheidige  Blattgrund  erhält  zunächst 
am  Rande  eine  weißliche  Färbung,  die  Gliederung  der  Lamina  tritt  mehr 
und  mehr  zurück  (71,  II1)\  die  weiße  Färbung  des  Blattgrundes  wird 
nach  oben  hin  auffallender,  die  Lamina  kann  man  nur  noch  andeutungs- 
weise daran  erkennen,  daß  das  sonst  ganz  ungegliederte  Hochblatt  eine 
dunkler  grüne  Spitze  hat  (IV).  Daß  die  das  „Involucrum''  bildenden 
Hochblätter  {VI)  im  Gegensatz  zu  den  vorhergehenden  eine  schmale 
Basis  haben,  hängt  ofl*enbar  mit  der  ringförmigen  Anordnung  der  In- 
volukralblätter  zusammen:  hier  wird  die  schützende  Funktion  von  zahl- 
reichen kleinen,  sonst  von  einzelnen,  verhältnismäßig  großen  Blättern 
übernommen. 


i84 


Speclelle  Organographie. 


Die  entwicklungsgeschichtlichen  Vorgänge,  welche  zur  Bildung 
der  Hochblätter  ffihren,  sind  ebenso  wie  bei  den  Niederblftttern  aus  der 
Entwicklung  der  Laubblätter  ohne  weiteres  verständlich,  brauchen  hier 
also  nicht  im  einzelDen  auseiuRudergesetzt  zu  werden.  Wir  sehen,  daB 
es  sich  um  eine  äußerlich  vielfach  auch  durch  die  Obergangformen  an- 
gedeutete Umbildung  der  Laubblattanlagen  handelt,  welche  bald  ft'fiher, 
bald  später,  zuweilen  vor  Auftreten  jeglicher  Differenzierung  der  Blatt- 
anlage eintreten  kann,  wir  erhalten  dann  scheidenähnliche  Gebilde  ohne 
jede  Andeutung  einer  Spreite.  Daß  es  sich  um  mit  den  Blattscheiden  über- 
einstimmende Gebilde  handelt,  das  zeigt  die  ganze  Beschaffenheit,  nament- 
lich vielfach  auch  der  Leitbündelverlauf  und  der  Vergleich  mit  den  Über- 


j^angsformen.  Der  Leitbfindel verlauf  bei  dikotylen  Hochblättern  erinnert 
vielfach  an  den  monokotyler  Blätter  (vergl.  Fig.  'dHMlI).  Daß  der  ganzen 
noch  ungegliederten  lUattnuIage  die  Ausbildung  aufgeprägt  werden  kann, 
die  sonst  nur  einem  Teile  zukommt,  kann  uns  kaum  verwundern, 
namentlidi  dann  nicht,  wenn  wir  die  SACHs'schen  Anschauungen  über 
„Stoff  und  Form"  annehmen.  Dann  beruht  die  Verschiedenheit  von 
Sjn'cite  und  Scheide  auf  bestimmten  stotVliehen  Vorgängen,  auf  dem 
Auftreten  liestinimter  ..Wiichsenzyme''  oder  wie  man  die  uns  unbe- 
kannten organbildcnden  Stoffe  sonst  noch  nennen  mag.  Xennen  wir 
das  für  die  Sprciienbihlung  notwendige  x,  das  fdr  die  Scheide  (den 
Blaltgrund)  y,  so  sehen  wir  in  der  lllaltanlage  beim  LaubblatI  \  -\-  y 
autireten,  auch  in  vielen  nochblättern,  in  manchen  aber  nur  y  allein 
Dahin  gehören,  wir  hier  noch  bemerkt  sein  mag,  auch  die  Hochblättt-r 
mancher  Monokotylen,  wie  auch  hier  schon  die  Übergänge  andeuten. 
Bei  f'arludovica  jilicata  sind  die  Bldtenkolben  von  einer  Anzahl  Hoch- 
blätter unigel)en.  In  einem  untersuchten  Falle  hatte  das  äußerste  der- 
selben noch  eine  dentliclie  Spreite,  die  zwar  kleiner  war.  als  die  der 
Laul>lilättcr,  aber  ni)ch  einen  Stiel  besaß,  der  gleichfalls  kürzer  war  als 
der  der  Laubblättcr.     Das  folgende  Blatt   zeigte   keinen  Blattstiel  mehr, 
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aber  noch  ein  Spreiten rudinient  mit  der  für  die  Gattung  charakteristischen 
Faltung.  Beim  dritten  war  die  Spreite  noch  mehr  reduziert  und  schHeßlich 
&nden  sich  nur  noch  Scheiden  ohne  erkennbaren  Spreitenteil.  Eben- 
dahin gehören  auch  die  Paleae  und  Glumae  der  Gräser,  die  Granne,  die 
hier  bei  manchen  sich  findet,  wird  schon  lange  mit  Recht  als  rudimentäre 
Spreite  gedeutet. 

So  viel  über  die  erste  der  oben  aufgeworfenen  Fragen.  Was  die 
zweite  anbelangt,  so  ist  sie  im  wesentlichen  auch  schon  beantwortet, 
denn  es  wurde  oben  an  verschiedenen  Stellen  hervorgehoben,  daß 
zwischen  Gestalt  und  Funktion  der  Hochblätter  meist  leicht  ersichtliche 
Beziehungen  bestehen,  wie  denn  schon  die  Entwicklung  des  Blattgrundes, 
der  auch  sonst  zum  Knospenschutz  zu  dienen  ptiegt,  direkt  auf  die 
Hauptfunktion  der  Hochblätter  hinweist.  Die  gilt  auch  für  die  Ver- 
kümmerung der  Hochblätter^).  Beschränken  wir  uns  auf  die  Deckblätter, 
so  kann  man  sagen,  daß  es  sich  wohl  überall  da,  wo  diese  verkümmert 
sind  handelt  um  Blüten,  die  anderweit  hinreichend  geschützt  sind,  sei 
es  durch  dichtgedrängte  Stellung,  sei  es  durch  besondere  Schutzvor- 
richtungen. Es  braucht  nur  erinnert  zu  werden  an  das  Verhalten  der 
meisten  Cruciferen,  das  vieler  Umbelliferen  und  Compositen,  in  welchen 
die  Deckblätter  der  Blüten  verkümmern,  weil  die  ganze  Inflorescenz 
anderweitig  im  Knospenzustand  geschützt  ist,  sei  es  durch  besondere 
Hochblatthülle,  die  Scheidenteile  von  Laubblättern  oder  auf  andere 
Weise. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  weisen  manche  verkümmernde  Hoch- 
blätter darin  auf,  daß  sie  sich  teilen.  Ich  habe  auf  derartige  Fälle  früher 
hingewiesen.  (Vergl.  Entw.-Gech.,  p.  299.)  Einige  Beispiele  seien  angeführt. 
Die  Grasährchen  sind  von  zwei  Hüllspelzen  umhüllt.  Bei  Lolium  sind 
diese,  wie  früher  erwähnt  (p.  49),  auch  bei  den  freistehenden  Endähr- 
chen  entwickelt,  bei  den  Seitenährchen,  welche  mit  einer  Seite  einer  Aus- 
höhlung der  Inflorescenzachse  anliegen,  fehlt  die  dieser  zugekehrte,  als 
Schutzorgan  überflüssig  gewordene  untere  Gluma.  Man  findet  sie  aber 
bei  Lol.  temulentum  in  zahlreichen  Fällen  (namentlich  bei  den  unteren 
Blüten  der  Inflorescenz)  noch  entwickelt.  Selten  als  ganzes  Blatt,  meist 
war  sie  ersetzt  durch  zwei  kleine,  durch  einen  breiten  Zwischenraum 
voneinander  getrennte  Blättchen,  die  durch  Übergänge  (Spelzen  mit 
tiefem  Einschnitt)  mit  den  ungeteilten  verbunden  sind.  Ähnliches  wurde 
für  die  Infiorescenzachsen  von  Typha  nachgewiesen  und  findet  sich  auch 
bei  Compositen.  So  bei  Xeranthemum  macrophyllum  *^).  Die  Blätter 
der  Hochblatthülle  des  Blütenstandes  gehen  hier  (wie  in  anderen  Fällen) 
ganz  allmählich  in  die  Deckblätter  der  Blüten  über.  Die  äußeren  Deck- 
blätter sind  ungeteilt,  die  weiter  nach  innen  stehenden  zeigen  Neigung, 
sich  in  zwei  zu  teilen,  manche  sind  bis  zur  Hälfte,  andere  bis  zum 
Grunde  geteilt,  so  daß  zwei  anscheinend  völlig  selbständige  Blättchen 
vor  jeder  Blüte  stehen.  Auch  diese  können  sich  weiter  teilen  und  statt 
eines  Deckblattes  findet  sich  dann  eine  Anzahl  schmal  linearer,  bisweilen 
fast  borstenähnlicher  Blattzipfel. 

Wir  haben  hier  aber,  wie  mir  scheint,  schon  den  Beginn  einer  Neu- 
bildung  vor   uns.    An    Stelle    der  verkümmernden  Hochblätter  treten 

*)  Vergl.  die  ZuHammen Stellung  bei  C.  Th.  NAI'HArs,  Die  Verkümmening  der  Hoeh- 
blätter,  Dispert,  üöttingen,   1870. 

'}  Vgl.  Wakmino,  Die  Blüte  der  Kompositen.  Bonn  1876.  (Bot.  Abhandl.,  herausgeg. 
Ton  Haustein,  3.  Bd.,  2.  Heft. 
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Borsten  (welche  später  als  Widerlager  für  den  sich  ausbreitenden  Pappus 
dienen  und  so  das  Herausheben  der  Früchte  erleichtern),  wie  sie  bei 
anderen  Cynareen  (Cirsium,  Carduus,  Centaurea)  in  größter  Zahl  und 
ohne  Übergänge  zu  Deckblättern  den  Blütenboden  bedecken.  Ich  stelle 
mir  den  Vorgang  so  vor:  In  den  verkümmernden  Hochblättern  ist  ein 
einheitliches  Wachstum,  gewissermaßen  eine  Disciplin  unter  den  Zellen 
nicht  mehr  vorhanden.  So  wachsen  einzelne  Teile  aus,  es  kann  dies 
schon  sehr  früh  geschehen,  schon  an  der  Sproßachse  selbst  können  ein- 
zelne Zellgruppen  statt  der  ganzen  Hochblattanlage  aussprossen.  Wenn 
wir  aber  statt  einzelner  Hochblattteile  ,,Spreuborsten''  sehen,  so  ist  damit 
eine  qualitative  Veränderung  eingetreten,  welche  mit  einer  Um- 
bildung der  einzelnen  Hochblattteile  begonnen  haben  mag.  Aber  ich 
sehe  keinen  Grund  auch  dann,  wenn  von  dem  Hochblatte  nichts  mehr 
vorhanden  ist,  seinen  Geist  gewissermaßen  über  (oder  vielmehr  unter) 
den  Spreuschuppen  schweben  zu  lassen,  es  als  „der  Idee  nach**  noch 
vorhanden  anzunehmen,  indem  diese  „Idee'^  etwa  noch  in  der  Achse  steckt 
und  nur  die  Spreuschuppen  hervorschauen  läßt.  Derartige  «Ideen""  aber 
findet  man  in  der  botanischen  Litteratur  auch  der  neuesten  Zeit  vor! 

3)  Speicherblätter.  Die  Funktion,  Reservestolfe  aufzuspeichern, 
kann  mit  der  gewöhnlichen  Laubblattfunktion  verbunden  sein,  so  bei  den 
Blättern  der  „Blattsukkulenten",  wo  in  den  Laubblättern  Wasser  als  Re- 
servestoff gespeichert  wird.  Auch  bei  anderen  Reservestoffen  kann  der- 
selbe Fall  eintreten :  Androsace  sarmentosa  (Fig.  428)  bildet  gegen  Ende 
der  Vegetationsperiode  Blattrosetten,  deren  einzelne  Blätter  dicker  und 
kürzer  sind  als  die  Laubblättcr  der  aktiven  Vegetationsperiode,  ähnlich 
verhält  sich  Pinguicula  caudata  u.  a.  (welche  grüne,  oberirdische  Zwiebeln 
bildet),  und  auch  bei  den  Winterknospen  der  Utricularien  und  Myrio- 
phyllen  spielt  sich  im  Grunde  derselbe  Vorgang  ab.  Diese  Blätter 
kommen  als  Assimilationsorgane  immerhin  wenig  in  Betracht  und  ent- 
wickeln sich  beim  Austreiben  der  Knospen  auch  nicht  weiter,  sondern 
geben  ihre  Reservestoffe  an  die  neuen  Triebe  ab.  Indes  können  die 
beiden  Funktionen,  Assimilation  und  Speicherung,  auch  zeitlich  getrennt 
von  einem  Blatte  übernommen  werden.  Am  Rhizom  von  Dicentra 
CucullariaM  z.  B.  finden  sich  knollige  Bildungen.  Diese  sind  die  zu 
Reservestoffbehältern  angeschwollenen  Basalteile  von  Blättern  und  zwar 
findet  die  Umbildung  teils  an  der  Basis  gewöhnlicher  Laub- 
blätter statt,  teils  solcher,  deren  Si)reitenanlage  verkümmert  und  die 
wir  dementsprechend  als  Reservestoffe  führende  Niederblätter  betrachten 
können.  Es  Tiegt  hier  einer  der  p.  0  und  (für  Ox.  rusciformis)  p.  548  er- 
wähnten Fälle  vor,  daß  die  Funktionsäiiderung  und  dementsprechend  auch 
die  (iestaltsänderung  (Umbildung)  bald  auf  einer  verhältnismäßig  späten, 
bald  auf  einer  frühen  Entwicklungsstufe  erfolgen  kann.  Solche  P'älle 
finden  wir  auch  bei  Monokotylen,  denn  die  äußeren  Schuppenblätter  einer 
Zwiebel  von  Lilium  candidum  z.  B.  sind  die  Basalteile  von  Laub- 
blättern, (leren  Lamina  abgefallen  ist,  die  inneren  sind  „Niederblätter", 
wie  sie  auch  sonst  meist  die  Zwiebeln  zusammensetzen,  Blattgebilde  also, 
bei  denen  die  Umbildung  viel  früher  vor  sich  ging. 

Auf  die  verschiedene  Ausbildung  der  in  organographischer  Beziehung 
meist  sehr  einfachen  Speicherblätter  hier  näher  einzugehen,  liegt  kein 
Grund  vor.  Doch  sei  ein  Fall,  der  von  besonderem  Interesse  ist  und 
(leshall)  oft  beschrieben  wurde,  hier  angeführt. 

')  Vgl.   lIoi.MKs  in  Hulletln  Tonvy  hot.  clul>,   Vol.  XVIII,  j».   '). 
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Lathraea  squamaria  ist  ein  —  von  den  Inflorescenzen  abgesehen  — 
unterirdisch  lebender  Wurzelparasit,  dessen  Rhizome  mit  dickfletsdiigen, 
dekussiert  stehenden  Schuppen  be- 
o,  setzt  sind.  Diese  dienen  als  Reserve- 

stoJfbehälter,  Sie  haben  einen  sehr 
eigentümlichen  Bau  ').  ÄußeHich  be- 
trachtet, stellen  sie  zwar  scheinbar 
einfache  Schuppen  dar,  in  Wirklich- 
keit ist  der  Rand  der  Schuppen  gar 
nicht  der  Blattrand  und  ihre  Spitze 
gar  nicht  die  Blattspitze,  vielmehr 
ist  die  Blattoberseile  nach  unten 
umi^ebogcn,   so  daß  eine  Höhlung 


Fi«.  3>*T.  LathniPii  üpumnarin.  Obtn  Liliijr-- 
«dinitt  dar«*  die  Spii™  ciniw  Siirussoa.  »  dii- 
«ni^pkrümmti.-  Illiitlri|>ittr,  r  die  Kin^ug«- 
OffDunf,'  lu  den  Itlallhr'lilcii  h.  VaU-a  rin 
Flachi-nwhnitt  ilurdi  ciu  juiigm  BlatI,  wrlchf-T 
»■igt,  diiB  die  lEOlilcu   hIs  S'crticfuugi'n  ciil- 

entsteht,  welche  nur 
durch  eine  enge  Spalte 
an  ihrer  Basis  mit  der 
Außenweliin  Verbindung 
steht,  und  von  welcher 
aus  verschiedene  kanal- 

artige  Einsenkungen 
tiefer    in    das    fleischige 
Blattgewebe  eindringen. 
Einfacher    sind    die    Schuppenblütter 
gebaut  bei  der    verwandten   Gattung 
Tozzia,  die  außerdem  aber  auch  Laub- 
blätter besitzt.     Die   Schuppenblätter 
derselben  sind  deshalb  von  Interesse, 
weil    sie    den    Bau    derjenigen    von 
Lathraea  gewissermaßen  in  rudimen- 

Fif.  389  B.     Qui'rNcliuill  durch  ilen  lAwna  Teil 

ein«  SchnpjK'nhlnttP!'  von  Ti-zzin  nlpinii.     Vergr. 

Die  l>rii»>ii  f'nv}  iiiiRi-dcutct. 


48.  T->zr.ia  iilpiim.  Ein  Srhiippcnblntt 
•*  lthiz'>T|]s,  link.-  vnn  oWn,  rechls  von  unten, 
iimdii'  Kill tallung  des  BlHlinindi's  zu  zi-igen. 


veniehte  aber, 


iTWühnt, 


')  Kt  iMt  BUÜerordeiillich    oft   bt-thriclien    worden, 
eine  weit  verbreitete  Pflanze  li»nilelt,  aal  diri  Antühnni);  der 

daB  die  Morphologie  de»  I.:itbra>'.iblii1(>-«    woht  ziierst  von  iRiiiKril  (J[orphologli 
KdoIIgd-  und  Zwifbflgewiielisp.    )<.   188)  riclitig  erkiinnt  wunle,    und    auf  STE-NZKI,'»  .\l>band- 
lung  (C'ber  die  Blätler  dos  Schuppen«  uri,  Bot.  Zeit,,   1871,  p.  241)  v 
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tärer  Ausbildung  zeigen,  es  ist  hier  nur  der  Blattrand  seitlich  umge- 
schlagen, und  nur  in  den  dadurch  geschaffenen  geschützten  Hohlräumen 
finden  sich  wasserabsondernde  Drüsen.  Wir  können  uns  leicht  denken,  wie 
von  einem  solchen  einfachen  Anfang  aus  die  sonderbare  Lathraeablattform 
entstand.  Und  wenn  dieser  Gestaltung  eine  biologische  Bedeutung  zu- 
kommt, so  muß  sie  bei  Lathraea,  die  nur  Schuppenblätter  besitzt,  höheren 
Ansprüchen  genügen,  als  bei  Tozzia,  die  später  einen  mit  Laubblättern 
versehenen  Sproß  über  die  Erde  sendet.  Die  Abbildungen  werden  zur 
Erläuterung  genügen  (vgl.  Fig.  388,  389).  Was  ist  nun  die  Bedeutung 
dieser  eigentümlichen  Blattbildung V  Ich  habe  diese  Frage  früher^)  dahin 
beantwortet,  daß  es  sich  dabei  wesentlich  handelt  um  den  Schutz 
wasserabsondernder  Drüsen,  die  sich  in  diesen  unterirdischen  Blattorganen 
in  großer  Menge  finden  und  deren  Thätigkeit  teilweise  die  der  Trans- 
piration ersetzt.  Diese  Drüsen  sind  durch  die  Gestalt  der  Blätter  in  ge- 
schützte Hohlräume  gebracht;  möglich,  daß  namentlich  in  jugendlichen 
Stadien  diese  Hohlräume  auch  der  Durchlüftung  dienen. 

4)  Die  Kotyledonen  -)  erfordern  hier  eine  besondere  Besprechung, 
da  sie  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Eigentümlichkeiten  aufweisen,  die  so- 
weit gehen,  daß  einige  Autoren  ihnen  sogar  die  Blattnatur  abgesprochen 
haben.  Ausgezeichnet  sind  sie  zunächst  durch  ihre  Stellung:  Bekannt- 
lich bezeichnete  man  als  Kotyledonen  das  erste  Blatt  oder  die  ersten 
Blätter,  welche  am  Embryo  der  Samenpflanzen  auftreten,  und  zwar  gehen 
sie  nicht,  wie  die  späteren  Blätter  (vgl.  aber  die  Embryoentwicklung  bei 
den  Monokotylen!)  aus  einem  Sproßvegetationspunkt,  sondern  direkt 
aus  der  noch  ungegliederten  Embryonalanlage  hervor.  Später  hat  Leitgeb 
die  Bezeichnung  ^Kotyledonen'*  auch  auf  die  (ein  bis  zwei)  Blätter 
des  Embryo  der  Pteridophyten  übertragen,  welche  unabhängig  vom 
Sproßvegetationspunkt  entstehen,  eine  Benennung,  die  sich  mit  Recht 
eingebürgert  hat.  Die  Kotyledonen  der  Pteridophyten  bedürfen  hier  kaum 
einer  besonderen  Besprechung.  Sie  schließen  sich  nämlich  so  sehr  den 
Priraärblättern  an  (vgl.  p.  130  und  Fig.  93),  daß  sie  lediglich  als  die 
ersten  Glieder  dieser  zu  betrachten  sind;  sie  sind  ausnahmslos  Hem- 
mungen von  Laub  blättern  und  zeigen  das  um  so  deutlicher,  als 
sie  die  den  Kotyledonen  der  Samenpflanzen  häufig  zukommende  Bedeutung 
von  Saugorgauen  nicht  haben,  es  ist  diese  Aufgabe  vielmehr  dem  „Fuß" 
des  Pteridophytenembryos  übertragen,  auch  als  Speicherorgane  funktio- 
nieren sie  nie.  Sie  tragen  also  die  Übereinstimmung  mit  den  übrigen 
Laubblättern  deshalb  deutlich  zur  Schau,  weil  sie  nicht  in  den  Dienst 
anderer  Funktionen  getreten  sind.  Nur  bei  den  schwimmenden  Salvinien 
und  Azollen  zeigt  der  Kotyledon  eine  von  den  ersten  Laubblättern  ver- 
schiedene Gestalt,  bei  Salvinia  ist  er  schildförmig,  bei  Azolla  kreisei- 
förmig (wobei  auf  der  vertieften  Oberseite  eine  Luftblase  festgehalten 
wird),   ich  habe  zu  zeigen  versucht^),   daß  djese  Gestaltung  der  Kotyle- 

')  CioKHKL,  i'hvr  dir  l»i<»l<>i:is<'hc  HodcMitnui;  der  lU:itthr»hl»'ii  Ixm  Tozzia  uinl  I-.atlirae:u 
Flora,  lsl»7,  p.  4 1:{.  Zu  wesentlich  dciusclhrn  IN'sultnt  k;iin  auch  I1a»KKLAXI»T  in  v'xuvr 
fast  j^'h'ichzfitig  ('i>chirn('nt'ij  Arbeit;  Wasserahseheidnng  bei  J^athraea  war  schon  von  Dakwis 
beobaclitct   worden. 

'')  IvH  wurde  schon  von  A.  |)rPKTlT  TnolAHs  vor  vielen  Jahren  vorjjeschlap'n,  den 
sinnlosen  Namen  Kotyledon  (=  Napf,  Sehiisselehen )  dureh  ..Protopliyll"  zu  ersetz<'n,  indes 
scheint  außer  TriiPiN  (v,i;l.  Ann.  d.  Se.  nat.  I,  'ili,  j».  l'M  niemand  sich  di<'sem  Vors<»hlag 
antreschlossen  zu  halx'n,  un<l  so  muü  der  alte  Name  bleiben,  zumal  er  durch  seine  Verwen- 
dung zur  Hezei<'hnuni;  der  ..Monokotylen"  unti  ..Dikotylen"  einirebiirjjert  ist.  l'brigens  hat 
man  früher  «iie  bei  «ler  Keinning  laul)blattartig  sich  entwickelnden  Kotyled«inen  als  ..famiUe« 
seminale>-   bezeichnet.     (S«»  z.   H.   A.   I*.   DecaNDOLI.K.) 

*)  S.  I   und  II.     Dort  auch  Abbildungen. 


Einzcldamtcllang  der  VcgclaliciDBorgano. 


589 


donen  vorzüglich  dazu  geeignet  ist,  die  normale  schwimmende  Lage  der 
Keimpflänzchen  auf  dem  Wasserspiegel  feu  sicheren. 

Der  Embryo  der  Samenpflanzen  befindet  sich  dem  der  Pteridophyten 
gegenüber  in  einer  ganz  anderen  Lage.  Er  macht  (wenn  wir  von  den  ^lebendig 
gebärenden"  Pflanzen  absehen)  im  Samen  zunächst 
eine  Unterbrechung  in  seiner  Entwicklung  durch  und 
ist  während  derselben  von  starren  Hüllen  umgeben. 
Die  Abweichung  der  Gestalt  der  Kotyledonen  von 
der  der  Laubblätter  ist  hier  meist  eine  viel  größere. 
Es  fragt  sich,  wie  ist  diese  Abweichung  morpho- 
logisch und  biologisch  zu  erklären,  lassen  sich  für 
dieselbe  veranlassende  Momente  und  Kützlichkeits- 
erwägungen  anführen  V 

In  letzterer  Hinsicht  werden  wir  von  vorn- 
herein nicht  vergessen  dürfen,  daß  schon  bei  den 
Laubblättern  vielfach  die  Beziehungen  zwischen  Ge- 
staltung und  Lebensverhältnissen  noch  durchaus 
unklar  sind  und  dementsprechend  auch  bei  den 
Kotyledonen  teleologische  Betrachtungen  nur  mit 
Vorsicht  anzuwenden  sein  werden. 

Indes  ist  für  die  letzteren  leicht  ersichthch,  daß 
außer  den  oben  erwähnten  Thatsachen  (der  Ein- 
schachtelung  in  dem  Samen,  ferner  den  Korrelations- 
verhältnissen,  die  gewiß  auch  hier  in  Betracht  kom- 
men), bei  ihnen  vielfach  andere  Aufgaben  als  die  der 
Laubblätter  in  Betracht  kommen.     Sie  dienen : 

1)  Ais  Schutz  für  die  Stammknospe  (nicht  nur 
während  der  Sanienmhe,  sondern  vielfach  auch 
wahrend  der  Keimung  [Fig.  390]). 

Dahin  gehört  auch  die  Ausbildung  langer  Ko- 
tyledonenscheiden bei  manchen  Pflanzen,  in  deren 
Grund  die  Stammknospe  sitzt,  es  soll  darauf  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden.  Dagegen  werden 
die  vielfach  merkwürdigen  diesbezüglichen  Verhält- 
nisse der  monokotylen  P^mbryonen  unten  zu  schil- 
dern sein. 

2)  In  manchen  Fällen   als  ReservestofT  behalten 

3)  Als  Saugapparate  zur  Entleerung  des  Endo- 
aperms. 

In  letzterer  Hinsicht  sei  bemerkt,  daß  nur  bei 
zwei  Samenpflanzen,  bei  Gnetum  und  Welwitschia, 
ein  von  den  Kotyledonen  unabhängiges  Saugorgan 
als  Auswuchs  des   hypokotylen  Gliedes  sich  findet. 

In  allen  anderen  Fällen  stellen  —  wo  über- 
haupt Gelegenheit  zur  Ausbildung  von  Saugorganen 
gegeben  ist  —  die  Kotyledonen  diese  dar,  und  zwar 
in  den  meisten  Fällen  in  n  erhalb  der  Samen- 
schale. Doch  kommt  es  auch  vor ,  daß  sie  bei 
der  Keimung,  nachdem  sie  die  Samenschale  ver- 
lassen haben,  einen  Teil  des  Endospenns  mit- 
nehmen  und   außerhalb  des   Samens  ausnützen. 


don,  C,  in  ptiKrml,  man 
siphi,  wip  dif  »tamm. 
kaiütpc  in  cinpr  nischpii- 
fönnigrn  VcTlipfung  der 
KntylpdonarlML-i»  ge- 

echützt  lii^l.    H'A  ..Wur- 
zel hnU"  (Girnw  iwiarhpD 
hrpokotrlpHT  Glii^ilc  und 
■W.r»l). 
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So  fand  ich  es  vor  Jahren  in  Java  bei  einer  Sterculia  (Fig.  391),  deren 
Kotyledonen  häufig  durch  ein  Internodium  getrennt  sind. 

4)  Namentlich  bei  einigen 
Monokotylen  (z.  B.  Phoenix), 
deren  Kotyledonen  positiv  pro- 
tropisch sind)  tragen  die  Ko- 
tyledonen bei  der  Keimung 
TT  '^""^BBifttK^  ^^  g«^  A  dazu  bei,  den  Keimling  tiefer 
xJ  ^%ffi(i!ini!iinn^^  in  die  Erde  zu  versenken. 


d 


Fig.  301.    Sterculia  sj).    (Hort.  bot.  Bogor.)    i  Längs- 
schnitt, S  Querschnitt  durch  einen  Kotyledon  Co.  Da» 
ihm    außen    anhängende  Endosjwnn    i?«t    schraffiert. 
st  Stiel  des  Kotvlcxlon. 


A.  Dikotylen. 

1)  Morphologie  der 
Kotyledonen.  Die  äußeren 
Gestaltungsverhältnisse,  die  ja 
meist  außerordentlich  einfache 
sind,  können  hier  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden ,  einige 
interessantere  Fälle  werden 
unten  zu  besprechen  sein. 
Hier  interessiert  vor  allem  die  allgemeine  Frage :  ob  wir  die  Kotyledonen 
als  Gebilde  sui  generis  oder  nur  als  Entwicklungsform  der  Laubblätter 
zu  betrachten  haben?  Die  letztere  Frage  ist  zu  bejahen  und  zwar  aus 
folgenden  Grtinden: 

a)  Die  Analogie  mit  den  Gefäßkryptogamen,  deren  Kotyledonen,  wie 
oben  erwähnt,  mit  den  Primärblättern  (von  der  Anlegung  abgesehen) 
durchaus  übereinstimmen,  sowie  die  Thatsache,  daß  auch  bei  manchen 
Samenpflanzen  die  Kotyledonen  mit  den  Laubblättern  übereinstimmen, 
oder  durch  Übergangsformen  mit  ihnen  verbunden  sind.  So  ist  der 
einzige  Kotyledon  von  Cyclamen  den  Laubblättern  gleich  gestaltet  (Fig. 
392),  ebenso  verhalten  sich  Utricularia,  Pmguicula,  Viscum,  Spergula, 
auch  die  unten  zu  erwähnenden  Monokotylen  mit  endospermlosen  Samen 
zeigen  im  wesentlichen  das  gleiche  Verhalten.  Bei  manchen  Pflanzen 
(knollenbesitzende  Corydalis  -  Arten ,  Caruin  Bulbocastanum ,  Buniuin 
petraeuni,  Aconitum  Anthora  u.  a.)  sind  die  Kotyledonen  im 
ersten  Lebensjahr  der  Keimpflanze  sogar  die  einzigen  Assimila- 
tionsorgane, meist  freilich  sind  sie  rasch  vergänglich,  bei 
manchen  Pflanzen  sind  sie  schon  nach  wenigen  Wochen  ver- 
welkt (Claytonia  perfoliata,  Xolana  atrii)licifolia  u.  a.),  es  ist 
leicht  verständlich,  daß  derartige  kurzlebige  Blätter  einfacher 
gestaltet  und  gebaut  sein  werden  als  die  atypischen"  Laubblätter. 
Bei  einigen  einjährigen  Pflanzen^)  können  sie  sich  übrigens  auch 
bis  zur  Blütezeit  erhalten  (Adonis  aestivalis,  Fumaria  officinalis, 
Veronica  hederifolia,  Melampyrum  pratense,  Urtica  urens, 
Eui)horbia  helioscopia),  aber  sie  sind  durch  ihre  Stellung  an 
der  Basis  der  Pflanze  für  die  Assimilation  in  sehr  ungünstiger 
Lage   und  kommen  dafür  wohl  kaum  in  Betracht. 

Fijf.  .'i92.      Kciiiipfhinze    v<»n    Cyclamen    ]u'n<icuni.      Der    Kotyle<lon    dient    mit 
seiner  Sjutzr   als    Sauirapparat,    das    hyj>ok()tyle    (Jlied    ist    zu  einem  KnöUehen 

an  tresth  wollen.      Vergr. 

Bei  dem  Kleinbleiben  der  Kotyledonen  den  Laubblättern  gegenüber 
sind  offenbar  vielfach  auch  Korrelationen  (vgl.  p.  177  ff.)  wirksam.     Wir 


')  Verpl.  Winkler,    TUer  die  Keimblätter  der  deutsehen  Dikotylen.     Verh.  des    bc>t;m. 
Ver.  der  Prov.  Bnmdenburg,  XVI,  p.   lü. 
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sehen,  daß  die  Kotyledonen  bei  den  Pflanzen  am  größten  werden  (Strepto- 
carpus  etc.),  bei  welchen  der  zwischen  den  Kotyledonen  sonst  vorhandene 
Hauptsproß  unterdrückt  wird,  und  auch  sonst  fiel  mir  auf,  daß,  wo  die 
Kotyledonen  besonders  laubblattartig  sich  ausbilden,  sie  der  Entwicklung 
der  Staramknospe  vorauseilen;  auch  läßt  sich  —  wenigstens  in  manchen 
Fällen  —  durch  Entfernung  der  letzteren  eine  V^ergrößerung  der  Kotyle- 
donen dem  gewöhnlichen  Verhalten  gegenüber  erzielen;  die  einfachere 
Gestaltung  der  epigäischen  Kotyledonen  ist  so  (auch  in  biologischer  Be- 
ziehung) leicht  verständlich.  Von  epigäischen  zu  hypogäischen  Koty- 
ledonen aber  giebt  es  Übergänge,  und  schon  die  Thatsache,  daß  von  den 
Arten  einer  Gattung  die  einen  epigäische,  die  anderen  hypogäische  Koty- 
ledonen haben  können,  z.  B.  Rhamnus  frangula  und  Rh.  cathartica,  Mer- 
curialis  perennis  und  M.  annua,  zeigt  uns,  daß  die  hypogäischen  Kotyle- 
ledonen  die  Funktion  als  Assimilationsorgane  zu  dienen  erst  später,  in 
Verbindung  mit  der  Ablagerung  von  Reservestolfen  aufgegeben  haben 
und  deshalb  nicht  mehr  an  das  Licht  treten. 

Die  Einfachheit  der  Gestaltung  der  Kotyledonen  den  Laubblättern 
gegenüber  aber  betrachten  wir  als  eine  Hemmungserscheinung,  ebenso 
wie  bei  den  Pteridophyten.  Diese  Hemmung  ist  meist  eine  dauernde, 
in  manchen  Fällen,  wie  an  Beispielen  zu  zeigen  sein  wird,  aber  nur  eine 
zeitweilige.  Die  letzteren  Fälle  sind  besonders  interessant,  weil  sie  auch 
auf  die  ersteren  Licht  werfen  und  direkt  den  Übergang  der  Kotyledonen 
zu  den  Laubblättern  vermitteln. 

b)  Es  lassen  sich,  wenn  man  eine  größere  Anzahl  von  Keimlingen 
vergleicht,  alle  Übergangsformen  zwischen  den  Kotyledonen  und  den 
Laubblättern  auffinden.  Manche  Kotyledonen  erfahren  bei  der  Keimung 
nur  eine  Vergrößerung  (vergl.  z.  B.  Ampelopsis,  p.  125),  andere  eine 
Gestalt  Veränderung,  die  in  extremen  Fällen,  wie  dem  von  Strepto- 
carpus  polyanthus^)  (und  anderen  Arten)  und  Monophyllea  dazu  führt, 
daß  der  eine  Kotyledon  zu  einem  mächtigen,  oft  über  iM)  cm  langen 
Laubblatte  heranwächst,  während  er  bei  der  Keimung  nur  eine  Länge 
von  etwa  V2  d^^"  besaß;  es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  daß  dies 
durch  „interkalares""  Wachstum  geschieht,  es  liegt  hier  ebenso  wie  bei 
den  unten  zu  erwähnenden  Oenothereen  nur  ein  extremes  Beispiel  für 
den  p.  505  erwähnten  Satz  vor,  daß  die  Blattspitze  bei  den  meisten 
Dikotylen  frühzeitig  in  den  Dauerzustand  übergeht,  während  an  der 
Basis  noch  Weiterentwicklung  stattfindet,  jene  Spitze  ist  das,  was  zunächst 
als  „Kotyledon"  erscheint.  Dies  sonderbare  Verhalten  hängt  hier  damit 
zusammen,  daß  der  Kotyledon  das  einzige  Laubblatt  darstellt,  also 
eine  viel  längere  Lebensdauer  besitzt  als  sonst,  wo  die  Kotyledonen  meist 
rasch  vergänglich  sind  und  durch  die  Laubblätter  ersetzt  werden. 
Aber  auch  wo  diese  später  auftreten,  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  von 
posterabryonaler  Weiterentwicklung  der  Kotyledonen.  Als  besonders 
lehrreich  seien  hier  namentlich  die  Onagrarieen  angeführt. 

In  dieser  Familie-)  finden  wir  ein  verschiedenes  Verhalten  der 
Kotyledonen:  die  einen  Formen  zeigen  die  gewöhnliche  Ausbildung, 
klein  bleibende  ganzrandige,  nur  mit  ganz  schwacher  Nervatur  versehene 

*)  Vergl.  z.  B.  IIlELSCHER,  Anatomie  und  Biologie  der  Gattung  Streptm'urpus  in 
COHN,  B<'itr.  zur  Biologie  der  Pflanzen,  III,  p.  1  ff.  Betreffs  des  Verhaltens  der  Kotyledonen 
bei  der  Keimung  ist  namentlieh  aueh  zu  vergleichen:  Klebs,  Beitr.  zur  Morphologie  und 
Biologie  der  Keimung  (woselbst  aueh  zahlreiche  Litteratunmgaben  sieh  finden),  Arbeiten  a.  d. 
bot.  Institut  in  Tübingen,  herausgeg.  von  Pfeffer,  1.  Bd. 

*)  Vergl.  LlBBOCK,    A   eontribution    to   our   knowle<lge   of   seedlings,  Vol.  I,  p.  553  ff. 


592  Speciellc  Organt^raphie. 

Keimblätter,  bei  anderen  dagegen  erfahren  die  Kotyledonen,  ahnlich  wie 
bei  Streptocarpus,  nach  der  Keimung  eine  interkalare  Weiterentwicklnng. 
es  wird  den  Kotyledonen  sozusagen  ein  Stück  Laubblatt  hinzugefügt, 
das  dann  an  der  Spitze  den  ursprünglichen  Kotyiedon  trägt.  Als  Bei- 
spiele für  den  ersten  Fall  seien  genannt:  Epilobium  angustifolium, 
Oenothera  puniila,  glauca.  rosea;  für  den  zweiten  (der  natürlich  in 
verschiedenem  Grade  die  Weiterentwicklung  der  Kotyledonen  zeigen  kann) 
Clarkia  pulchella,  Oenothera  stricta,  bistorta,  macrantha  u.  a.  Oenothera 
bistorta  sei  als  Beispiel  angeführt.  Nach  der  Keimung  sind  die  Kotyle- 
donen sitzend,  sie  haben  nur  wenige,  lange  Drösenhaare,  namentlich  an 
ihrer  Basis.  6  Tage  nachher  hat  sich  diese  Basis  stielähnlich  gestreckt. 
Fig.  WS  I  zeigt  einen  Keimling,  der  8  Tage  alt  ist,  die  eigentlichen 
„Kotyledonen"  sind  etwas  in  die  Fläche  gewachsen,  sonst  aber  unver- 
ündert;  der  neu  hinzugewachsene  Teil  unterhalb  derselben  wird,  wie 
Fig.  39:3  II  zeigt,  später  zu  einer  schmalen,  mit  einer  deutlichen  Mittelrippe 


und  einem  kurzen  Blattstiel  versehenen  Itlatttläche,  die  sich  von  den 
I'rimärbiättern  eigentlich  nur  durch  den  au  ihrer  Spitze  sitzenden  ur- 
s|)rünglichcn  , Kotyiedon"  unterscheidet.  Oenothera  zeigt  also  innerhalb 
einer  (iattung  teils  dauernde,  teils  nur  zeitweilige  Hemmung  der 
KütyledonarentwickluuR  und  läßt  uns  uiclit  darüber  im  Zweifel,  wie  wir 
uns  die  einfiichere  Ausbildung  der  Kotyledonen  den  Laubblättern  gegen- 
über zu  denken  haben. 

•2)  \'ei- anlassende  Momente  für  die  tlestaltung  der 
Kotyledonen. 

Es  wurde  oben  schon  darauf  hingewiesen,  daß   hier  zunächst  die 
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Einschachtelung  der  Kotyledonen  in  den  Samen  in  Betracht  kommt, 
außerdem  ist  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  auch  Korrelations- 
verhältnisse, wie  so  oft,  auf  die  Gestaltung  einwirken. 

Dem  Wachstum  des  Embryos  ist  eine  Schranke  gesetzt  durch 
das  des  Embryosackes,  in  den  er  eingeschlossen  ist,  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Samen  zeigt,  daß  letzteres  das  Primäre,  das  Embryonal- 
wachstum das  Sekundäre  ist,  und  es  liegt  deshalb  zunächst  die  Frage 
nahe,  inwieweit  die  Gestalt  der  Kotyledonen  abhängig  ist 
von  den  Raumverhältnissen  innerhalb  des  SamensV 

Hierüber  liegen  verhältnismäßig  sehr  wenige  Untersuchungen  vor. 
Hofmeister  hat  zuerst  (Handb.  der  physiologischen  Botanik,  I,  p.  620) 
die  Frage  aufgeworfen,  in  welcher  Beziehung  die  Lage  des  Embryos 
zu  den  Raumverhältnissen  im  Embryosack  stehe.  Von  den  fertigen 
Verhältnissen  ausgehend ,  hat  dann  Lubbock  (a.  a.  0.,  I,  p.  8  flf.)  die 
Gestalt  der  Kotyledonen  zu  den  Raumverhältnissen  in  Beziehung  gebracht, 
er  ist  dabei  zu  einleuchtenden  Deutungen  gekommen,  die  aber  doch  nur 
durch  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen  auf  eine  sichere  Basis 
gestellt  werden  könnten,  auch  ist  z.  B.  bei  den  Caryophylleen  der 
Unterschied  von  Endosperm  und  Perisperm  übersehen:  die  Gestaltung 
des  letzteren  kann  auf  die  des  Embryos  keinen  Einfluß  ausüben.  Es 
soll  unten  aus  Lübbock's  Darstellung  das  Wichtigste  hervorgehoben 
werden,  hier  sei  nur  bemerkt,  daß  schon  die  Betrachtung  der  fertigen 
Samen  zeigt,  daß  die  Raumverhältnisse  nicht  überall  direkt  formbestimmend 
einwirken,  so  bei  den  Embryonen,  die  mit  der  Samenschale  gar  nicht  in 
Berührung  stehen.  Namentlich  in  endospermlosen  Samen  werden  wir 
dagegen  solche  Beziehungen  erwarten  können.  Auch  wenn  die  Ent- 
wicklungsgeschichte zeigen  sollte,  daß  die  Raumverhältnisse  nicht  das 
direkt  veranlassende  Moment  für  die  Kotyledonargestaltung  abgeben, 
wird  •  man  eine  Beziehung  zwischen  beiden  trotzdem  aufrecht  erhalten 
dürfen,  denn  es  kann  sich  dabei  um  ursprünglich  miteinander  kausal 
verknüpfte,  jetzt  aber  seit  langer  Zeit  erblich  gewordene,  und  deshalb 
nicht  mehr  direkt  veranlaßte  Erscheinungen  handeln  ^).  Entwicklungs- 
geschichtliche Untersuchungen  mit  dieser  Fragestellung  liegen  nur  von 
Hegelmaier  vor*),  sie  zeigen  z.  B.  bei  den  Geraniaceen,  deren  Kotyle- 
donen eingerollt  sind  (vergl.  den  Querschnitt  Fig.  67),  daß  die  Einrollung 
der  (früh  schon  asymmetrisch  werdenden)  Keimblätter  zu  einer  Zeit 
beginnt,  wo  der  Embryo  noch  frei  innerhalb  des  Embryosackes  liegt, 
also  keiner  Druckwirkung  ausgesetzt  ist,  auch  die  asymmetrische  Aus- 
bildung der  Kotyledonen  kann  nicht  auf  Druckwirkung  zurückgeführt 
werden.  Indem  ich  betreffs  der  Einzelheiten  auf  Hegelmaier's  Aus- 
führungen verweise,  führe  ich  aus  Lubbock's  Darstellung  für  die  Diko- 
tvlen  das  Wesentliche  hier  an. 

A.    Dikotylen. 

1)  Schmale  und  breite  Kotyledonen.  In  manchen  Fällen  entsprechen 
die  schmalen  Kotyledonen  genau  der  Form  des  Embryosackes  (z.  B.  Platanus, 
Chenopodiaceen  ^;,  die  breiten  desgleichen  (Ruellia,  Phaseolus,  Quercus  u.  s.  w.). 


')  Verifl.  das  i>.   180  Anjrcführt«*. 

';  Hec;elma]EK  ,  TImt  (^)rit?nti('ning  «los  Keimes  im  An>riwi)ei-mensameii.  Bot.  Zeit., 
1S95,  p.  143  ff.  CtKT  konvolutive  KotvJwloneii.  Ber.  der  Ijot.  Gesi'Ilsch.,  17.  1^1.,  1899, 
I».  121  ff. 

*»  Wo  Lubbock,  wie  oIm-h  enviihnt,  das  Perispenii  nicht  in  Betracht  jrezogen  hat. 

Goebel,  Ori^nographie  der  Pflanien.  30 
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Indes  trifft  dies  nicht  überall  zu,  und  Lubbock  bringt  z.  B.  bei  Galium 
saccharatum  die  Schmalheit  der  Kotyledonen  damit  in  Zusammenhang,  daß 
sie  in  dieser  Form  leichter  aus  der  harten  Testa  herausgezogen  werden 
können. 

2)  Ungleichheit  der  Kotyledonen,  vergl.  Samentwicklung. 

3)  Unsymmetrische  Kotyledonen.  Solche  finden  sich,  wie  früher  erwähnt 
(p.  100),  bei  einer  Anzahl  Geraniaceen  (Geranium  pratense,  cicntarium, 
Robertianum,  Erodium- Arten) ,  Papilionaceen ,  Polygonaceen  (Polygonum 
Fagopyrum,  emarginatum  u.  a.). 

Bei  den  Geraniaceen  führt  Lubbock  die  Asymmetrie  auf  die  Ineinander- 
faltung  der  Kotyledonen  zurück:  die  kleinere  Hälfte  jedes  Kotyledons  ist 
die  innere,  Hegblmaibr's  oben  erwähnte  Untersuchungen  zeigen,  daß  die 
Beeinflussung  keine  direkte  ist.  Auch  bei  Polygonum  Fagopyrum  zeigte 
sich  (a.  a.  0.,  p.  134),  daß  die  Asymmetrie  der  Kotyledonen  schon  früh 
eintritt,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Ränder  derselben  noch  weit  von  der  Samen- 
schale entfernt  sind,  die  geförderten  Seitenhälften  können  entweder  (in 
beiden  Kotyledonen  gleichsinnig)  die  rechten  oder  die  linken  sein,  sie 
werden  stets  zu  involutiven  (deckenden),   die  kleineren    zu    den   revolutiven 

(gedeckten ).  Wie  es  sich 
bei  den  Leguminosen  ver- 
hält, bleibt  näher  zu 
untersuchen ,  jedenfalls 
entspricht  die  asym- 
metrische Gestalt  der 
Kotyledonen  hier  der  der 
Samen. 

4)  Gelappte  und  aus- 
gebuchtete Kotyledonen. 
Die  Ausbuchtung  der 
Kotyledonen  an  ihrem 
vorderen  Ende  entspricht 
in  einigen  Fällen  i  Quer- 
cus,  Impatiens,  Urtica) 
einer  Verdickung  der  Sa- 
men-(resp.  Frucht)schale: 
bei  manchen  Cruciferen 
(Raphanus,  Sinapis;  er- 
leichtert die  terminale 
Ausbuchtung  der  Kotyle- 
donen ihre  Einfalt  un$: 
[betreffs  Convolvulus  u.  a. 
IjUkkock  a.  a.  0.].  ebenso 
dürfte  die  Lappung  der 
Kotyledonen  von  Tilia 
(Fig.  394)  ihre  Einbie- 
gung im  Samen  erleichtern,  wie  Lihbock  ausführt;  aber  meiner  Meinung  nach 
kommt  hier  namentlich  auch  in  Betracht,  daß  durch  die  LappenbiMung  die 
aufsaugende  Wirkung  der  Kotyledonen  als  Haustorien  erleichtert  wird, 
sie  haben  das  ziemlich  harte  Endosperm  aufzulösen  und  die  in  diesem 
enthaltenen  Stoffe  in  den  Embrvo  ühorzuführen.  Daß  in  der  That  d\o 
Zerteilung  der  Kotyledonen  mit  ihrer  Haustorialfunktion  in  Beziehung  stehen 


Vig.  394.     Tilia    jmrvifolia.     Embryo    aus    dem    Samni    frei 

I)räpariert.     15  fach  vergr. 
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kann,  zeigt  in  deutlicher  Weise  Myristica  fragrans^i.  Das  Endosperm  ist 
hier  bekanntlich  „ruminiert",  d.  h.  durch  Einstülpungen  der  Samenschale 
braun  marmoriert.  Die  Kotyledonen  des  während  der  Samenruhe  ziemlich 
kleineu  Embryos  vergrößern  sich  bei  der  Keimung  bedeutend  und  zerteilen 
sich  (den  Einbuchtungen  der  Samenschale  entsprechend),  frei  präparierte 
Kotyledonen  erscheinen  kraus  gelappt,  die  einzelnen  mit  Spitzen  Wachstum 
versehenen  Lappen  waren  in  das  Endosperm  eingedrungen.  Hier  steht  die 
erst  bei  der  Keimung  eintretende  Lappung  der  Kotyledonen  also  in  deut- 
lichster Beziehung  zu  ihrer  Aufgabe  als  Saugorgane,  und  ähnliche  Fälle 
werden  von  Monokotylen  zu  berichten  sein. 

B.  Monokotylen^). 

Die  einfachsten  Fälle  der  Kotyledonarjiestaltung  treffen  wir  bei 
Embryonen  endospermloser  Monokotylen.  Wie  oben  (p.  498)  erwähnt, 
gliedert  sich  das  Blatt  der  Monokotylen  gewöhnlich  nur  in  Spreite  und 
Scheide,  und  diese  Gliederung  treffen  wir  auch  bei  den  Kotyledonen  an. 
So  bei  Juncagineen,  Butonieen,  Alismaceen  etc.  Der  Kotyledon  ergrünt 
und  weicht  in  Gestalt  und  Bau  nicht  wesentlich  von  den  ersten  Laub- 
blättern ab,  wenngleich  die  anatomische  Gliederung  meist  eine  einfachere 
ist*);  die  Scheide  liegt  wie  bei  den  gewöhnlichen  Blättern  in  der  Fort- 
setzung der  Spreite. 

Diese  Ausbildungsstufe  des  Kotyledon  können  wir  als  die  erste  und 
primitivste  bezeichnen  *) ;  wir  unterscheiden  am  Kotyledon  die  Spreite  und 
die  Scheide,  welche  die  wenig  entwickelte  Stammknospe  einschließt.  Von 
dieser  unterscheidet  sich  die  zweite  durch  die  Entwicklung  der  Scheide. 
Es  haben  sich  nicht  nur  die  Seitenteile  der  Spreite  entwickelt,  sondern 
es  ist,  ähnlich  wie  wir  es  bei  manchen  „Axillarstipeln"  und  der  Ligular- 
bildung  gesehen  haben,  ein  Auswuchs  auf  der  Oberseite  der  Blattanlage 
hinzugekommen  und  auch  an  ihrer  Basis  bat  sich  die  rings  herumgreifende 
Seheide  zu  einem  Auswuchs  erhoben,  so  daß  ein  vom  Kotyledo  schief  nach 
oben  gerichteter  Ringwall  die  Stammknospe  umgiebt.  Auf  der  nächsten 
Stufe  sehen  wir  die  Scheide  noch  mehr  entwickelt  und  vom  Kotyledon  weiter 
abgerückt,  der  gewissermaßen  wie  ihr  Anhängsel  erscheint.  Diese  drei 
Stufen  hängen  einerseits  mit  der  Größe  zusammen,  welche  die  Stamm- 
knospe vor  oder  während  der  Keimung  erreicht,  andererseits  mit  den 
Veränderungen,  welche  der  Kotyledon  durchmacht,  indem  er,  seine  Blatt- 
natur mehr  und  mehr  einbüßend,  schließlich  ganz  zum  Saugorgan  wird 
und  so  zwar  nicht  morphologisch,  aber  seiner  Leistung  nach  das  Saug- 
organ des  Gnetum-  und  Welwitschia-Embyros  ersetzt.  Die  stärkere 
Entwicklung,  welche  der  Kotyledon  als  Saugorgan  schon  im  Samen  er- 
reicht, wird  zusammenhängen  einerseits  mit  der  Ausgiebigkeit  der  Endo- 
sperm entwicklung,   andererseits   mit    der   relativen    Geschwindigkeit,   mit 


*)  Verj(l.  TscHiRCH.  Physiolojrisrhe  StiuHrn  ü]>er  dio  Sainon,  insbesondere  die  Sauj^- 
organe  derselben.     Annalc»s  du  jardin  )M>tani({ue  de  Buitenzorjr,  Vol.  IX,  p.  143  ff. 

•)  Vergl.  z.  B.  Klkbs,  Beitr.  zur  Mori)holoji|rie  un<l  Physiologie  der  Keimung.  Unt<"r». 
a.  d.  botan.  Institut  zu  Tübingen,  lierausgeg.  von  Pfeffer,  1.  Bd.,  p.  536  ff.  Djü»ell>st 
weitere  Littcrntur. 

■)  Anutomisohe  I)<'tails  finden  sieh  z.  B.  in  der  Abhandlung  von  ScHLlCKl'M :  Mor]>ho- 
logischer  und  anatomischer  Vergleich  der  Kotyledonen  und  ersten  Laubblätter  der  Keimpflanzen 
der  Monokotyle<lonen.     Bibliotheca  l)otan«ca,  lieft  30. 

*)  So  auch  aufgefaßt  bei  Klebs.  a.  a.  O.,  TscifiRcu,  a.  a.  O.,  Celakovsky,  Ül>er  die 
Homologien  des  Grasembr>'os.     B<.t.  Zeilunir.  1897.  p.   141  ff. 
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der  die  Keimungs Vorgänge  sich  abzuspielen  haben.  Daß  dabei  die  Koty- 
ledonarscheide auch  außer  der  schützenden  noch  andere  Funktionen  über- 
nimmt, wird  aus  den  unten  mitzuteilenden  Beispielen  hervorgehen. 
Zwischen  den  unterschiedenen  Typen  finden  sich  mancherlei  Übergangs- 
stufen. 

Dieselben    sind   namentlich   bedingt    durch    die   verschieden    starke 
Inanspruchnahme  des  Kotyledon  als  ISaugorgan   bei  endospermhaltigen 

Samen.  Wir  betrachten  zunächst 
Fälle,  in  denen  der  epigaeische 
Kotyledon  ergrünt,  also  sich  dem 
Verhalten  endospermloser  Samen 
im  wesentlichen  anschließt,  nur  daß 
seine  Spitze  als  Saugorgan  funk- 
tioniert. Dies  kann  in  verschiedenem 
Grade  geschehen ,  zeitweilig  oder 
dauernd.  Bei  Draeaena  (Fig.  395) 
\       B  bleibt  das  Ende  des  Kotyledon  als 

Saugorgan    im  Samen   stecken,  er- 
grünt   dann    aber,    wenn    es    sich 
von   der   Samenschale    befreit   hat, 
<%         \\H  freilich    weniger    intensiv    als    der 

übrige  Kotyledon  (von  welchem  es 
wohl  auch  anatomisch  verschieden 
ist).  Ähnlich  verhalten  sich  andere 
Liliaceen  (AUium,  Hyacinthus),  ferner 


V 


Fijr.  'M)'}.  Koinipflaiizon  von  Draeaena  imlivisa. 
Xat.  Gr.  Der  obere  Teil  des  Kotyledon, 
welcher  als  Ilaiistoriinn  dient  und  naeh  der 
Hefreiung  von  der  Samensehale  nielit  oder 
wenitr  erjjrünt,  ist  in  der  aiten  Keimpflanze 
reclits  durch  punktierte  Umgrenzunjr  kenntlich 


Fig.  30(i.  Keimpflanze  einer  unbekannt^'n 
Monokotvle.  Nur  der  Kotvleilon  ist  über  den 
Bcnlen  getreten,  er  ist  in  zwei  Teile  diffe- 
renziert ;  einen  blei]>enden,  dickeren  grünen 
unteren  un<l  einen  (scheinbar)  seitlich  ent- 
springenilen  di'inneren  oberen. 


A^'ave  u.  a.  Eigentümlich  ist  der  in  Fig.  iM)C}  abgebildete,  leider  eine 
unbestimmte  Monokotyle  betreffende  Fall  0-  Hier  wird  nicht  mehr  der 
Kotyledon    zum    Laubblatt,    sein   oberer  Teil,    dessen    Spitze  als 


«zanze 


'  I  Die  Samen  keimten  in  einem  Topf,  in  welehem  australi>che  S:mien  ausgesät  waren, 
«lir  Keimlinge  gingen  alle  bald  zu  (irunde,  so  daü  nicht  ermittelt  werden  konnte,  wohin  sie 
u'eh<»ien. 
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Sangorgan  funktioniert,  bleibt  dünn,  fadenförmig  und  vertrocknet  später, 
wftbreDd  der  untere  Teil  zu  einem  (annähernd  cylindrischen)  Laubblatte 
wird,  dessen  verhältnismäßig  kurze 
Scheide  die  Stammknospe  einschließt. 
AufTallend  ist,  daß  an  der  knie- 
förmigen  Biegung  der  bleibende 
Teil  des  Kotyledon  über  den  faden- 
ffirmigen ,  vergänglichen  etwas 
hinaus  gewachsen  ist;  dieses  Stück 
bildet  später  die  „Spitze"  des  Ko- 
tyledon und  der  fadenförmige  Teil 
erscheint  infolgedessen  seitlich  an- 
gesetzt. Bei  hypogäischen  Kotyle- 
donen ist  (abgesehen  von  der  zum 
Hanstoriuni  anschwellenden  Spitze) 
die  ganze  Kotyledonars preite  nicht 
selten  zu  einem  solchen  faden- 
förmigen Gebilde  entwickelt ;  sie 
dient  in  diesem  Falle  hauptsäch- 
lich als  Leitbahn  für  die  von  dem 
Haustorium  aufgenommenen  Stoffe, 
abgesehen  davon ,  daß  sie  durch 
ihre  starke  Verlängeruug  auch  für 
die  Lagen  Veränderung  der  Keim- 
pflanze mitwirkt  Es  ist  dann  also 
der  Kotyledon  in  drei  Teile  ver- 
sciiiedener  Gestalt  und  verschiedener 
Leistung  differenziert:  1)  das  Hau- 
storium ,  2)  das  Zwischenstück ') 
oder  Mittelstöck,  B)  die  Scheide. 

Diese  Teile  treten  z.  B.  bei  der 
in  Fig.  397  111  abgebildeten  Keim- 
pflanze von  Tradescantia  virginica 
deutlich  hervor,  das  Haustorium  ist 


Kg.  397.     Tradescaniiii  virgioica,   Keimung  Önial  vergr.  (/  und  //  aaeh  GEAVIS,  ///Original 

Cot  Kotj-Iedon).      S   KolTli^nnnrscheidp,    M  MitUhlürk   <les   Kotyledon,    L  eralea  Lnubhlatt, 

W  erat«  Wurzel,  H  Uypokntfl.   Das  Endopenn  ixt  in  //  durch  Puoklicrung  aogedeulet. 

JD  der  Samenschale  verborgen,  M  ist  das  Mittelstflck,  S  die  Kotyledonar- 
scheide. Diese  ist  aber  während  der  Keimung  bedeutend  herange- 
ht; ir)>  sehr  keinen  Orund,  ihn  durch  deo  sgiäter 
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wachsen,  sie  hat  sich  über  ihre  Anaatzstelle  an  das  Mittelstück  hinaas 
verlängert  und  schätzt  die  Stammknospe  während  des  Durchtritts  durch 
den  Boden  —  später  wird  sie  gesprengt.  Der  Vorgang  der  Scheiden- 
entwicklung wird  ohne  weiteres  klar,  wenn  wir  jüngere  Embryonen  be- 
trachten. Im  ruhenden  Samen  (Fig.  397  /)  setzt  sich  die  die  Stamm- 
knospe umfassende  Kotyledonarscheide  (Fig.  397  /)  noch  deutlich  an  den 
Kotyledon  an,  in  dem  jungen,  in  Fig.  396  //  abgebildeten  Keimling  ist 
sie  ein  wenig  über  ihre  Ansatzstelle  an  den  Kotyledon,  dessen  mittlerer 
Teil  sich  zum  Mittelstück  verlängert  hat,  hinausgewachsen,  sie  richtet 
sich  —  offenbar  negativ  geotropisch  —  nach  oben  und  hat  sich  in 
Fig.  397  JII  bedeutend  verlängert. 

In  einigen  Fällen  entspricht  die  Gestalt  des  als  Saugorgan  dienenden 
Kotyledo  deutlich  den  Raumverhältnissen  im  Samen.  So  bei  Alpiuia 
nutans^)  wo  er  zweilappig  ist  (es  ragen  zwei  Fortsätze  in  das  sichel- 
förmige Endosperm  hinein)  und  bei  Areca  Catechu,  wo  der  Kotyledon, 
ähnlich  wie  bei  Myristica,  den  „Falten''  des  „ruminierten^  Endosperms*) 
entsprechend  bei  der  Keimung  vielfach  zerteilt  wird;  es  bilden  sich  an 
zahlreichen  Stellen  am  Kotyledon  lappenförmige  Auswüchse,  die  zwischen 
die  Falten  eindringen. 

Die  Entwicklung  der  Scheide  in  der  in  der  oben  gegebenen  Über- 
sicht angedeuteten  Richtung  läßt  sich 
besonders  bei  den  Cyperaceen  in 
lehrreicher  Weise  verfolgen:  bei  den 
einen  erfolgt  sie,  wie  bei  Tradescantia, 
erst  während  der  Keimung,  bei 
den  anderen  schon  innerhalb  des 
S  a  m  e  n  s  am  Embryo. 

Für  den  ersten  Fall  sei  Carex  an- 
geführt. Der  Embryo  liegt  an  der 
Basis  des  Endosperms.  Er  ist  umgeben 
(Fig.  398)  von  der  (hier  mehrschichtigen) 
Kleberschicht  des  Endosperms  und  grenzt 
mit  der  flach  gewölbten  Spitze  seines 
kreiselförniigen  Kotyledons  an  den  stärke- 
führenden umfangreicheren  Teil  des 
Endosperms:  die  Gestalt  des  Kotyledon 
ist  aus  seiner  Lage  und  seiner  Funktion 
als  Saugorgan  (der  obere  Teil  schwillt 
bei  der  Keimung  noch  an)  leicht  ver- 
ständlich. Die  Stammknospe  (an  welcher 
hier  außer  dem  Kotyledon  noch  zwei 
Blattanla^en  sichtbar  sind)  ist  einge- 
schlossen von  der  Kotyledonarscheide 
{s,  s),  deren  enger  Spalt  fast  ganz  ge- 
sclilossen  ist.  Diese  Scheide  entwickelt 
sich  bei  der  Keimung  beträchtlich,  sie  dient  offenbar,  wie  bei  den  Gräsern, 
der  Stanimknospe  als  schützeude  Umhüllung  während  des  Durchbrechens 
durch  den  Boden,  später  wird  sie  durch  die  sich  weiter  entwickelnden  ersten 
Blätter  an  der  Spitze  gespren^'t.     Die  Basis  des  Kotyledons  (oberhalb  der 


Fig.  SOjS.  Carox  Grayana.  Längsschnitt 
ilurch  (Ion  l)a>ali*n,  ilcn  Em])rv()  cnt- 
lijiltonden  Teil  des  Endosperms.  Der 
Embryo  ist  umgeben  von  (ier  Kleber- 
sehicht  des  Endosperms,  der  stärkefüh- 
rende Teil  des  letzteren  (nur  ein  kleines 
Stück  davon  ist  wied(?rgegebeu)  ist  durch 
Schraffierung  angedeutet.  Co  Kotyledon, 
/>,  ersleres  Blatt,  8  Kotyledonai-scheide, 
Wh  Haul)e  der  etwas  M-hief  genchteten 
ersten   Wurzel. 


^1  TscimicH  a.  a.  O. 

*i   Vgl.  den   Abschnitt   über  Sann-nentwicklung. 
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Scheide)  entwickelt  sich  ku  einem  hier  sehr  kurzen  ^ZwischenstQck". 
EigentOmlich  und  fQr  die  Deutung  der  Organbildung  am  Grasembryo 
wichtig  ist  nun  namentlich  die  Thatsache,  daß  auch  zwischen  der  An- 
heftungsstelle  der  Scheide  und  der  des  „Zwischenstückes"  am  Keimling  ein 
StQck  eingeschoben  erscheint,  so  daß  also  Scheide  und  Kotyledon  durch  ein 
scheinbares  Internodium  voneinander  getrennt  sind.  Dieses  Stück  ist  aber 
weder  das  Hypokotyl  noch  ein  Internodiuni,  sondern  ein  stark  ver- 
längerter Knoten,  welcher  6 — 10  mm  Länge  erreichen  kann,  Cela- 
KOTBKY  (a,  a.  0.  p,  145),  hat  es  als  ^iMesokotyl"  bezeichnet  Es  ist  ge- 
wiß ein  ungewöhnlicher  Vorgang,  daß  zwei  Teile  einer  Blattanlage  von- 
einander gelrennt  werden,  so  daß  sie  an 
verschiedenen  Teilen  der  SprolSachse  zu 
entspringen  scheinen,  allein  der  Vorgang 
läßt  sich  hier  entwicklungsgeschichtlich 
verfolgen  und  ist  biologisch  insofern  ver- 
stfindlich,  als  er  das  Durchbrechen  der 
Scheide  (und  damit  der  von  ihr  umschlos- 
senen Stammknospe)  durch  den  Boden 
erleichtert. 

Auch  die  an  ato  mischen  Verhältniäse 
Btimmen  mit  der  oben  gegebenen  Auffassung 
übereio,  sie  seien  hier  nur  kurz  wieder  ge- 
geben (Vgl.  Pig.  399)>(.  Das  aus  dem  Ko- 
tyledon austretende  Leitbändel  setzt  sich 
aicfat  direkt  an  den  GetUflbündelcylinder  des 
Mesokotyls  an,  sondern  verläuft  in  der  Binde 
des  Mesokotyls  nach  oben ;  auf  dem  Quer- 
Bcbnitt  erscheint  demzufolge  der  GefäSteil 
dieses  Leitbttndels  |  in  der  schematiscben 
Figur  gewellt  wiedergegeben)  in  verkehrter 
Lage,  d.  h.  nach  aufien  gekebrt.  In  die 
Kotyledonarscheide  tritt  in  der  Höhe  ihres 
Ansatzes  an  das  Mesokotyl  ein  Leitbündel 
ein  mit  normaler  Orientierung;  es  biegt  sich 
an  der  Scheiden  spitze  um  und  steigt  durch 
die  Scheide  und  das  Mesokotyl  in  den  Kotyle- 
donarkörpcr  hinab ;  auf  dem  Querschnitt 
durch  die  Scheide  (Fig.  3Ü9  II  t  ist  scheinbar 
nur  e  i  n  Leitbündel  vorhanden,  dessen  Sieb- 
rfihrentetle  einander  fast  berühren,  während 
die  Qet^Steile  einander  gegenüberliegen. 
Dieser  Lei tbUndel verlauf  zeigt  also,  daß  das 
in  die  Kotyledonarscheide  eintretende  Bündel 
eigentlich  vom  Kotyledo  kommt  und  das  Meso- 
kotyl gewissermaßen  von  der  Eotyledonar- 
basis  berindet  ist. 

Von    anderen  Cyperaceen    sei   zunächst  die  Keimung  bei  Cyperus 
alternifolius  geschildert.    Fig.  400  /  zeigt  einen  Längsschnitt  durch  den 


Fig.  39!).  KeimuDf;  von  Cnrex,  ache- 
matiiich.  I  IJingssoliDitt  durch  eine 
KeimpflanzG ;  3fi  MittelBlück  da  Ko- 
tvlediins,  Jft  ilesokotyl ,  .S  Kolyle- 
diiniirM'heide,  ^Laubblattcr.  7/ Quer- 
schnitt Jiirrh  dm  Lf^itlründi'l,  die  G«- 
tUBteile  <lurrh  gewellte,  die  Sieblrile 
durch  gerade  Linien  angedeutet.  III 
Quenchuitt  durcli  die  KnlylrdnnHr- 
scheide,  Lcitbflndcl  itchwan. 


Bpedelle  OrgBoagrai^ie. 


Fie-  iOO.  CvpeniH  uliernifoliiis.  /  LühkiwI 
üin  Emhrvo  i'-ini!»  SiimoiK.  0>  Kolrlnlon.  ä'  Ki>tv 
fi-Xu-Uic,  L  elftes  I.>iiil>blntl,  W  Wiirz.'liinliiV'',' 
diT  ItcMt  il<^  KmUrvcilrfit^D'  Kt  niiüitzr.  l>uiiktipr 
Zone,  wfk'ho  zum  MpürJciitylnuPviichHtl.Tpri^r.).  // 
jüiifti^rr  lind  Ultore  Keim|inani»,  bplJ«  20iiihI  vnrj 
Si>nioiiM.'liHle  »itn  diT  K.'iiiiiiflimzn  iin  uud  l-t  »-1: 
litfi  //  i^l  dio  Kiilylijiiiiiii-'.'heiili!  nm*  liirhl  itiiü'lil 
J/<  ^[e»akut.vl,  £,  zweit«  Latilihlatt. 


Embryo  im  Sameo.  Die 
Wurzel  ist  nur  schwacb  an- 
gedeutet, ihr  sitzt  noch  ein 
Rest  des  Embryoträgers  an 
{Et).  Der  massig  entwickelte 
Kotyledon  zeigt  ao  seinem 
Ende  die  Zellen  schon  pa- 

pillenförmig  vorgewölbt, 
seine  Längsachse  föllt  nicht 
mehr  wie  bei  Carex  an- 
nähernd mit  der  der  Wurzel 
zusammen,  sondern  macht 
mit  dieser  einen  rechten 
Winkel.  Dies  ist  wohl  der 
starken  Entwicklung  der 
Kotyledonarscheide  (S)  zu- 
zuschreiben ,  welche  die 
Stammknospe  rings  voll- 
ständig umhüllt  und  nur 
gegenüber  der  Spitze  des 
ersten  Laubblattes  mit  einer 
engen  Spalte  nach  außen 
sich  öffnet  Wie  der  junge 
Keimling  Fi^-  400  //  zeigt, 
entwickelt  sich  auch  bei  der 
Keimung  die  Scheide  zu- 
nächst mächtig  und  die  Ver- 
längerung der  in  Fig.  400  / 
durch  punktierte  Linien  an- 
gedeuteten Insertionszone 
bildet  das  „Mesokotyl". 
welches  dazu  beiträgt,  die 
Stammknospe  über  die  Erde 
zu  heben,  wo  dann  schließ- 
lich die  Kotyledonarscheide 
an  der  Spitze  durchbrochen 
wird  (Fig.  400  ///  ). 

Von  den  Cyperaceeii,  deren 
Sotyledonarecheide  acLim  in- 
nerhalb des  Samens  stark  ent- 
wickelt ist,  sei  weiter  Scirpus 
laciister  als  Beispiel  ange- 
führt. Im  allgemeinen  ken- 
nen wir  wohl  sagen,  daß  die 

Kotyledonarscheide 
schon  im  Samen  um  so 
mehr  entwickelt  sein 
wird,  je  früher  und 
niäfhtiger  sie  sich  bei 
der  Keimung  ent- 
wickelt. Bei  Scirpus  ist 
das  in  hohem  MaGe  der  Fall, 
sie    erKrilnt     sogar    an     der 
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Spitze  nnd  bildet 
hypogäische,  znm 
wicklang  im  Samea 
Fig.  400  mit 
(+ hypokotyles  Gl; 
hier,  wie  bei  andf 
Lage  verschoben'), 
abgebildeten  Carez- 


dort    scheinbar    eine    zweite    Spreite    fdie    erste    ist    der 

Saugopgao    umgebildete    Kotyledon).      Ihre    starke    Ent- 

it  zu  Mißverstand  niesen  Veranlassung  gegeben.     Der  in 

hnete  Teil  ist  von  den  meisten  Autoren  als  .,Radicula'' 

ied)    aufgefaflt   worden.     Die  Wurzel    beündet    sich    aber 

iren    nhnlich    sich    verhaltenden  Cyperaceen,    in    seitliche 

was  acdeutungs weise  auch  schon  bei    dem    in  Fig.  3!I8 

■Embryo  der  Fall  ist.     Der  breit- schildförmige  Kotyledon 


Fig.  40t   (nach  DidrichhenI.     A  Embryo   von   ScirpU!*  lapuster   C"'!,),   n,    a,   Kotj'ledoDur- 

■cheide,    F^.    F^   erste  Blätter,   t  Wuiicl,   i  Erabr>-olräger,     B  Kpimpflunic   derselben   Art, 

schwacher  verjtr.     C  Embryo  von  Cyporus  decompotiitus  im  LSngsschnitl. 

liegt  der  Stammknospe  bei  Scirpus  scheinbar  gegenüber.  DaQ  bei  der 
Keimung  zunächst  letztere  sowie  die  Kotyledonarac beide  sich  entwickelt, 
zeigt  Fig.  401  B,  und  damit  steht,  wie  schon  betont,  auch  die  starke  Ent- 
wicklung der  K.otyledonai^cheide  schon  vor  der  Keimung  in  Beziehung, 
haben  wir  doch  auch  bei  Besprechung  der  Laubblattentwicklung  (p.  Ö26,  568) 
gesehen,  daS  im  allgemeinen  die  Teile,  welche  im  fertigen  Zustand  aui 
meisten  entwickelt  sind,  auch  bei  der  Anlegung  zuerst  hervortreten. 

Solche  Fälle  leiten  uns  auch  über  zur  Erörterung  der  viel  bespro- 
chenen and  viel  umstrittenen  Organliildung  am  Embryo  der  Gräser. 
Denn  wie  gezeigt  werden  soll,  treffen  wir  hier  den  zuletzt  erwähnten 
CTperaceen  gegenüber  nichts  Neues. 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  thatsächlichen  Verhältnisse  an^:  Fig.  402 
Etellt  einen  Längsschnitt  durch  den  basalen  Teil  eines  Weizenkorns  dar. 
Der  Embryo  liegt  an  der  Basis  der  Endosperms^).  Er  kehrt  dem  Endo- 
sperm  einen  breiten,  schildförmigen  Teil  zu,  der  seit  Gärtner  als  Scu- 
tellum  bezeichnet  wird;  dieses  dient  als  Saugorgan  und  bleibt  bei  der 
Keimung  im  Samen  verborgen.  Ih^  gegenüber  liegt  eine  kleine,  geföß- 
bflndellose  Schuppe,  der  Epiblast  (/),  und  darauf  folgt  ein  bis  auf  eine 


')  DiDBictiREN,  Om  CypenM-ecn-"  Kim.  Robinik  Tidivkrift,   1804  und  1897. 

*)  Am  eingehendsten  xind  diese  geschildert  tvi  E.  Bri'NS,  Der  (irasemhrrn.  Flora, 
7a.  Bd.  (ErgaDEungübnad  zu  Jahr».  189'2t,  )>.  1  ff.     Diuielbst  aueh  die  filtere  Litlenitur. 

')  VAS  Tieohem's  Angiilie  (Mnr|>holof(ic  de  Tembryon  etc.,  a.  a.  0-,  p.  260),  daD  der 
Embryo  Tolktindtg  von  Aei  äuBcn<)cn  Endospermn^hiebt  (der  Kleliersehiehtj  eingehüUt  sei, 
finde  ich  fftr  Trilicum  vulgare  i.   B.  nipbl  zutreffend. 
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enge  Spalte  geschlossenes ,  scheidenförmiges  Blatt ,  welches  bei  der 
Keimung  über  den  Boden  tritt,  aber  nicht  ergrünt,  die  „Coleoptile"  (oder 
„pilöole'').  Die  endogen  angelegte  Haujitwurzel  (r),  welche  bei  der 
Keimung  das  als  .Coleorrhiza'^  (eh)  erscheinende  peripherische  Gewebe 
durchbricht,  bedarf  hier  keiner  weite' 
ren  Besprechung;  erwähnt  sei  onr, 
daß  ein  Hypokolyl  (Ap)  bei  den  Grä- 
sern kaum  zur  Ausbildung  kommt, 
da  es  fast  ganz  zur  Anlegung  der 
Wurzel  aufgebraucht  wird.  Die  mor- 
phologischen Deutungen  der  Organe 
des  Embryos  lassen  sich  in  folgende 
Gruppen  bringen: 

1)  Der  Kotyledou  wird  nicht  als 
Blattorgan  betrachtet.  Sehen  wir  ab 
von  der  ganz  unhaltbaren  Naeokli- 
echeii  Bezeichnung  der  Kotyledonen 
als  Thallomlappen ,  ao  haben  Hof- 
MEiaTEU  and  andere  das  Scutellum  als 
Auswuchs  der  Achse  des  Keimlingä 
betrachtet.  Die  Entwicklungsgeschichte 
zeigt  aber  deutiich,  dali  das  ticatellnnt 
terminal  am  Embryo  entsteht,  wie 
bei  anderen  Monokotylen  der  Koty- 
ledon  (Fig.  405|. 

2)  Das  Scutellum  ist  der  Eotyle- 
don,  der  ihm  gegentlberliegende,  aber 
nicht  bei  allen  Gräsern  vorhandene 
Epiblast  ist  ein  verkümmertes,  zweites 
Blatt,    die    „Scheide"  (Coleoptile)   das 

n   Kotvledon,    der 


'diaiKT  LildgK>chiiitt  durch  ilon 

4  Wcizcnknra».  Links  unten 
.  0  mit  <lpin  Scutcltum  «r,  /'  Ligula, 
El  GcfäBbündcl  des  Sculollunis,  et  sein 
Cylindercpithcl,  f  Scheidcnleil  de*  Kotvle- 
don, pe  SttnioivefWtHticniBkGKel,  hp  Hypo- 
kotrl,  /  Epiblast,  r  Radieiila,  el  Wurzel- 
Kchcide,  m  Aiu>lritt»iteI1i'  der  Uiidiculn, 
p  Fruchtxtiel ,  i-p  GefiUlbÜDdcl  doivwlbcn, 
p  Scilenwnndiiug  der  Fiirehc.  Vergr.  14. 
(1.1'lirU.) 

3)  Scutellum    und    „Coleoptile"    bildet 
Epiblast  ist  kein  Blatt. 

Für  die  unter  2)  angeführte  Autfassung  sprechen  namentlich  folgende 
Gründe. 

a)  Zwischen  der  Coleoptile  nnd  dem  Scutellum  ist  bei  manchen  Gräsern 

b)  In  der  Achsel  der  Coleoptile  findet  sich  bei  manchen  Formen  eine 
Achselknospe. 

c)  Der  basale  Teil  des  Scutellums  ist  bei  manchen  Grasetnbrvoneo 
(Oryza,  Fiji;.  41)4,  V,  Leeraia  u.  a.  Fig.  41*4,  Ij  entwickelt,  wie  der  Scheiden- 
teil  der  Laubblätter  mancher  Monokotylen,  es  würe  deshalb  auffallend, 
wenn  in  der  Coleoptile  noch  eine  zweite  Scheidenbildung  vorhanden  wSre '). 

Die  dritte  .\uffnssung  dagegen  würde  die  Organbildiing  am  Grasembryo 
in  riiei-einstimminig  mit  der  der  oben  besprochenen  Monokotylen  bringen, 
sie  hat  aus  vergleichenden  Gründen  also  von  vornherein  groBe  Wahrschein- 
lichkeit für  sich. 


j  dir IlKrM^'M'lK'ii  Arh,-Lt. 
I  um  Ml  mehr  Wn-cbli);!. 
|]<1liiiit!   >-i''h    HD    dti'    dtr 
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Zunächst  aeieo  die  Verhältnisse  bei  der  Keimpflanze  und  ihre  funk- 
tionelle Bedeutung  ins  Auge  gefaßt.  Fig.  403^4  giebt  die  Abbildung  einer 
Keimpflanze  von  Zea  Mais  von  vorne  gesehen.  Sie  hat  eine  Hauptwurzel 
(H)  und  zwei  (hier  zuföllig  nach  aufwärts  gerichtete)  Seitenwurzeln  (N) 
entwickelt.  Die  Stammknospe  ist  noch  von  der  „Coleoptile"  (S)  umhüllt, 
die  an  ihrer  Spitze  von  den  sich  entfaltenden  Blättern  gespalten  wird, 
fler  Anfang  dazu  ist  schon  gemacht.  Wir  sehen  auf  dem  Querschnitt 
(Fig.  403^.  daß  schon  eine  größere  Anzahl  von  Blättern  vorhanden 
sind,  die  dQnner  sind  als  die  Coleoptile, 
und  sich  von  ihr  —  die  nur  zwei  Leit- 
bilndel  erhält  —  auch  durch  die  größere 
Anzahl  von  Blattnerven  unterscheiden. 
Die  „Coleoptile",  die  sich  auch  durch 
den  Mangel  an  Chlorophyll ')  auffällig 
von  den  Laubblättern  abhebt,  besitzt 
zwar  kein  Sklerenchym,  aber  ihr  stark 
turpescierendes  Gewebe  befähigt  sie  in 
vortrefflicher  Weise,  die  Stamm  knospe 
beim  Durchbrechen  durch  den  Boden 
schützend  zu  umhüllen ,  ihr  gewisser- 
maßen den  Weg  zu  bahnen ,  und  den 
interkalar  wachsenden  Blättern  und 
Sproßknoten  zunächst  den  nötigen  Halt 
zu  geben.    Diese  Coleoptile  sitzt  auf  dem 


Fig.  403  A.     Zpk    Mni^    Keiin|>nanze. 

r«.  1' ,mal  Tergr.    H  HHuptwiirzpl,  G 

„ColeorrhizH",  Sc  Sculellum,  f  Frufhr, 

JVe  Metiakotyl,  AT fnitcr  Knoten,  ÄKoly-      Fig. 

ledonancheide  (Colroplilc),    ^V  Neben-         Kei 

(auch  äußerlich  als  kleine  Anschwellung  hervortretenden)  Knoten  K. 
unterhalb  dessen  ein  Internodium  (Jtfc)  sich  befindet,  das  negativ  geo- 
tropisch  ist.  Man  sieht  ferner  das  Scutellum  (Sc)  sich  deutlich  an  der 
Oberfläche  der  Frucht  (i'')  abheben,  bei  G  ist  die  „Coleorrhiza".  Die  ana- 
tomiscbeD  Verhältnisse  sprechen  hier  scheinbar  dafür,  daß  Scutellum  und 
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Coleoptile  selbständipe  Blätter  sind.  Das  Scutellum  erhUt  sn  seioer 
Ansatzstelle  an  das  _Internodiuni~  (eiD  sich  im  Scutfllum  verzweigendes) 
LeitbUndel.  die  Coleoptile  deren  zwei,  die  vom  Knoten  K  abgehen.  Das 
^ Intern odium^  Me  zeigt  freilich  einen  anderen  Bau  als  die  spätereo  Inter- 
nodieu,  es  hat  nicht  wie  diese  über  den  Querschnitt  zerstreute  Leit- 
bündel, sondern  einen  von  der  Endodermis  umschlossenen  LeitbQndel- 
cylinder.  Bei  anderen  Gräsern  liegen  dagegen  audt  in  anatomischer  Be- 
ziehung die  Verhältnisse  denen  von  Carex  entsprechend. 
,1  In  Fig.  404  II  ist  ein  Längsschnitt  durch  den  Embryo  von  Zizania 
aqnatica  abgebildet.  Es  ist  hier  schon  im  Samen  eine  Struktur  vor- 
handen, die  offenbar  sich  direkt  an  die  bei  der  Keimung  vod  Carex 
geschilderten  Verhältnisse  an- 
schließt. Wir  sehen  zwischen 
Coleoptile  und  Scutellum  ein 
„Mesokotyl"  entwickelt.  In 
diesem  verlaufen  zwei  Geföß- 
stränge  {p,  j>),  von  denen 
der  eine  den  Leitbflndel- 
cylinder  des  Mesokotyls  dar- 
stellt. Der  andere  stammt 
aus  dem  Scutellum,  läuft  im 
Mesokotyl  nach  oben  '),  giebt 
dort  zwei  Zweige  ab,  welche 
in  die  Coleoptile  gehen,  und 
setzt  sich  mit  dem  Meso- 
kotylbflndel  in  Verbindung: 
ebenso  ist  es  bei  Oryza  sativa, 
Phalaris  canariensis  und  in 
anderen  Fällen.  Wo  kein 
Mesokotyl  vorhanden  ist,  sind 
die  Verhältnisse  des  Leit- 
bündel Verlaufes  wesentlich 
dieselben,  d.  h.  Scutellum 
und  Scheide  stehen  mitein- 
ander in  direkter  Verbindung, 
die  ColcoptilbQndel  können 
als  Zweige  des  in  das  Scu- 
tellum eintretenden  betrachtet 
werden.  Wenn  die  Coleoptile 
sich  stark  streckt,  erlialten 
wir  die  bei  Zizania  ange 
führten  Verhältnisse ,  da.< 
Mesokotyl  ist  wie  bei  Carex 
'•  kein  Internodium ,  sondern 
':  ein  Knoten.  Wo  wie  bei  Zea 
!„  die  anatomischen  V^erhaltnisse 
1-  abweichen,  fragt  es  sich,  ob 
das  nicht  nur  scheinbar  der 
Fall  ist.  Aber  auch  wenn 
le,  weil  sie  hier  von  Bedeutung 
sind,  au^nahm.•iweisc  eingegangen  wunto)  nicht  geltend  gemacht  werden 
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könnte,  so  kann  man  doch  hier  eine  andere  Deutung  als  bei  den  übrigen 
Gräsern  nicht  annehmen. 

Die  Entwicklungsgeschichte  kann  bei  den  eigenartigen  Verhältnissen, 
wie  sie  bei  Embryonen  sich  finden,  zwar  nicht  in  dem  Maße  von  Be- 
deutung sein,  wie  sonst,  immerhin  widerspricht  sie  nicht  der  Autfassuug, 
daß  die  Coleoptile  ein  der  „Kotyledonarscheide"  anderer  Monokotylen 
entsprechender  Auswuchs  des  Kotyledons,  also  des  Scutellums,  ist. 
In  Fig.  405  ist  ein  halbreifer  Embryo  von  Hordeum  hexastichum  dar- 
gestellt. Die  Coleoptile  entsteht  an  der  Basis  des 
Scutellums,  greift  aber  rings  herum  und  ist  jetzt 
eine  oben  nur  durch  eine  enge  Mündung  sich 
öffnende  Kuppel,  ähnlich  der,  die  in  Fig.  372  für 
Caltha  palustris  abgebildet  ist.  Ähnlich  wie  diese 
Axillarstipel  dient  sie  als  Knospenschutz,  außer- 
dem aber,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  der  Keimung 
und  ist  demgemäß  kräftiger  entwickelt  und  ge- 
baut. Daß  außerdem  der  Basalteil  des  Kotyledons 
noch  vielfach  scheidenförmig  (Fig.  404;  i,  V)  aus- 
gebildet ist,  dürfte  eben  damit  zusammenhängen, 
daß  die  Coleoptile  hier  eine  weitere  Funktion  mit 
fibernommen  hat.    Axillarstipeln  können,    wie  wir  Fig.  405. 

oben  (p.  563)  sahen,  auch  an  der  scheidenförmigen     Halbreifer  Embryo  von 
Blattbasis    stehen.     Den    bei    den    Grasern    sonst     ^»^  scmeiium,  s  Kotyie- 
vorhandenen  Ligularbildungen  gegenüber  wird   die      donarscheidJ.  (Vergr.) 
Coleoptile  früher  angelegt  und   der  Ort  ihrer  An- 
legung steht  damit  in  Verbindung,  daß  der  Kotyledon  als  Saugorgan  im 
Samen  bleibt. 

Ist  die  oben  wiedergegebene  Auffassung  richtig,  so  kann  auch  der 
Epiblast  kein  rudimentäres  Blatt  sein;  er  ist  zweifelsohne  eine  Schutz- 
einrichtung für  den  Embryo,  ähnlich  wie  wir  sie  oben  für  die  ^Ligula" 
der  Palmblätter  und  Gräser  kennen  gelernt  haben;  ob  wir  ihn  als  Wuche- 
rung der  scheidigen  Kotyledonarbasis  bezeichnen  (wozu  z.  B.  das  in 
Fig.  404  V  abgebildete  Verhalten  von  Oryza  stimmen  würde)  oder  als 
eine  selbständig  entspringende  Bildung  auffassen  wollen,  scheint  mir  von 
keinem  großen  Belang,  jedenfalls  deckt  er  die  von  der  Kotyledonenscheide 
nach  außen  offen  gelassene  Lücke.  Es  ist  ein  Vorteil  der  oben  kurz 
dargelegten  Deutung  des  Grasembryos,  daß  nunmehr  eine  einheitliche 
Auffassung  der  Organbildung  am  monokotylen  Embryo  erzielt  ist. 

Rückblick.  Bei  den  Kotyledonen  ergiebt  sich  aus  der  vorstehenden 
Darstellung,  daß  wir  die  Beziehungen  zwischen  Form  und  Funktion  im 
großen  und  ganzen  übersehen  können,  dagegen  sind  wir  über  die  Be- 
dingungen für  die  Gestaltung  meist  noch  im  unklaren. 

5)  In  mannigfacher  Weise  können  die  Blätter  als  Kletterorgane 
verwendet  werden,  bald  mit,  bald  ohne  Umänderung  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt.  In  Europa  treten  von  Blattkletterern  fast  nur  die  mit  Blatt- 
ranken  versehenen  auf,  anderwärts  finden  wir  eine  größere  Mannig- 
faltigkeit. Von  Interesse  ist,  zu  sehen,  wie  manche  Pflanzen  Blattorgane 
zum  Klettern  verwenden,  die  ursprünglich  zu  ganz  anderen  „Zwecken" 
gebildet  wurden.  Drosera  macrantha,  welche  ich  in  Westaustralien  fand, 
besitzt  einen  dünnen  Stamm,  der  eine  Länge  von  fast  1  m  erreichen 
kann.  Er  wird  in  den  systematischen  Werken  als  „windend"*  beschrieben, 
ist  dies  aber  nicht.  Vielmehr  kleben  sich  die  Blätter  (die  sehr  lang- 
gestielt sind)  mit  ihren  äußeren,  zurückgebogenen  (eigentlich  für  Insekten- 
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fang  eingerichteten)  Tentakeln  an  Sträuchern  fest,  die  Blattfläche  liegt 
mit  der  Unterseite  der  Zweigobertläche  an,  und  die  nach  unten  zurück- 
gebogenen, ein  klebriges  Sekret  absondernden  Tentakeln  leimen  das 
Blatt  fest. 

Wir  lassen  die  Pflanzen,  bei  denen  die  Blätter  beim  ^Spreiz- 
klimmen''  behilflich  sind,  außer  acht  ^)  und  beschäftigen  uns  hier  nur  mit 
denen,  deren  Blätter  eine  mehr  oder  minder  tiefgreifende  Umbildung 
erfahren  und  zwar  entweder  zu  „Haken"  oder  zu  Ranken. 

l)  Hakenblätter.  Es  handelt  sich  dabei  um  hakenförmig  ge- 
krümmte Blätter  oder  Blattteile,  welche  auch,  nachdem  sie  eine  Stütze 
gefaßt  haben,  keine  weiteren  Veränderungen  mehr  erfahren. 

a)  Pteridophyten.  Hier  wäre  zu  nennen  Lycopodium  volubile. 
eine  Art,  die  in  Java  bis  hoch  in  die  Baumkronen  klettert  Die  Haupt- 
sprosse sind  radiär  beblättert,  und  jedes  der  Blätter  wächst  an  seiner 
Basis  über  die  Anheftungsstelle  hinaus  (ist  also  eigentlich  schildförmig). 
Der  stumpfe,  von  der  Sproßoberfläche  abstehende  basale  Fortsatz  dient 
als,  freilich  nicht  sehr  vollkommener,  Kletterhaken,  die  Blattbildung 
stimmt  im  wesentlichen  mit  der  von  Asparagus  plumosus  (Fig.  343) 
überein.  Die  Auszweigungen  höherer  Ordnung  klettern  nicht,  sie  sind 
als  dorsiventrale  Flachsprosse  ähnlich  den  auf  p.  89  von  Lycop.  com- 
planatum  beschriebenen  und  abgebildeten  entwickelt. 

b)  Dikotylen.  Durch  Blätter  mit  hakenförmig  gebogenen  Enden 
klettert  z.  B.  Stylidium  scandens,  ferner  sind  bei  manchen  Peireskia-Arten 


Fi^.  4<M).    S|)i«»üstück   von  ni^rnonia  albo-lutoa  (na<h  A.  MANN).    Dir  zwei  iintoren  Bljitt4*r  s«iiMi 
(hriiriliir,  <lir  zwri  «»hören  zoiijen  statt  des   Kndltliittehens  eine  «Ireiteilisre  Ranke. 

einzelne  Dornhlätter  als  Kletterliaken  entwickelt.  Auf  das  Verhalten 
von  Quisiiiialis  wurde  im  allgemeinen  Teile  (p.  6)  schon  hingewiesen. 
An  den  Langtrieben   gestalten   sich  die  Stiele  wohl   entwickelter  Blätter. 


^   Ks   ir<'h<»ren  dahin  n.  a.  die  des  in  Fitr.  S.'is  ahijehihleten   Knhus  sqiiarro?*«.'*. 
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deren  Blattspreite  als  solche  funktioniert,  zu  Haken,  die  noch  stehen 
bleiben,  wenn  die  Blaltspreite  schon  abgeworfen  ist,  ein  lehrreiches  Bei- 
spiel von  zeitlichem  Funktionswechsel. 

Andere  Dikotylen  zeigen  einen  Übergang  von  der  Hakenbildung  znr 
Rankenhildung.  indem  sie  die  Blattspreite  zu  einem  gekrümmten  Haken 
ausbilden,  der  zum  Festhaften  dient, 
den  Blattstiel  zur  Ranke.  Starke  Kral- 
lenbaken haben  manche  Bignoniaceen. 
z.  B.  Bignonia  unguis,  weniger  stark 
entwickelt  sind  diese  z.  D.  bei  Bignonia 
albo-Iutea  (Fig.  406,  407).  wo  die  Ent- 
wicklungsgeschichte (ähnlich  wie  die 
unten  von  Cobaea  anzuführende)  zeigt, 
daß  der  Haken  aus  der  Blattspreite 
hervorgegangen  ist,  die  in  rudiinen- 
tftrer  Weise  an  jungen  Ranken  noch 
sichtbar  ist  (Fig.  407). 

c)  Mon  0  kotylen.  Auf  die  durch 
den  unteren  Teil  der  schildförmigen 
Blatter  von  Asparagus  plumosus  ge- 
bildeten Kletterhaken  wurde  früher 
schon  hingewieeen  (p.  529).  Größer 
sind  die  Kletterhaken  mancher  Palmen- 
bUtter.  Bei  Chamaedorea  desmonco'ides 
sind  die  Fiedern  des  Blattes  so  zurflck- 
gekrQmmt,  daß  sie  mit  der  Rhachis 
einen  nach  oben  stumpfen  Winkel 
bilden   und  so  dem  Blatte  als  Haken 


Fig.   4UT.      Ititcnnnia   allxi-luteii.    .lutifce    Kiinkc, 

■divacb  *ergr.     Am   Kode  jcdrs   Kanki-nEwrigp!- 

wird    eine     (rodimentär    blribmidF)    Blutt^preite 

aagpicgt.     (A.  Masn.i 


Fig.  40S.    Blalt  vr>D  D.-amoECU3  »p.     Cbpr- 

gaiig    iler    Dlattliedern     in    IltüceD,     stark 

yprkleinprt. 


dienen  können.  Sie  sind  aber  noch  Assimilationsorgane,  während  an  den 
Blattern  von  Desmoncus  (Fig.  40«),  einer  anderen  Kletterpalme,  die  oberen 
Blattfiedern  zu  Haken  umgestaltet  sind,  die  nur  noch  als  Kletterorgano 
dienen;  ihren  Ursprung  aus  Blattfiedern  kann  man  schon  aus  den  Ober- 
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gangsbihlungen  zwischen  Haken  und  Blattfiedern  erkennen.  Auch  hier 
also  die  so  oft  wiederkehrende  Umbildungsreihe,  die  mit  vollständigem 
Funktionswechsel  und  frühzeitiger  Umbildung  schließt. 

Nicht  mit  den  oben  angeführten  Kletterorganen  zu  verwechseln  sind 
diejenigen  der  Calamus-Arten,  der  bekannten  Rotangpalmen.  Die  eine 
Länge  von  10  m  und  mehr  erreichenden  Kletterorgane  sind  mit  krallen- 
ähnlichen,  stark  verkieselten  Haken  besetzt,  die  nicht  aus  einer  Umbil- 
dung von  Blattfiedern  entstehen,  sondern  hochentwickelte  Stachelbildangeu 
(wie  bei  der  Brombeere  etc.)  darstellen.  Die  langen  Träger  dieser  Krallen 
sind  entweder  umgebildete  Infforescenzen  oder  entspringen  der  ver- 
längerten Rhachis  des  Blattes. 

2)  Ranken.  Nur  in  verhältnismäßig  seltenen  Fällen  vereinigen  die 
Blätter  zugleich  die  Funktion  als  Assimilationsorgane  und  als  Ranken. 
ohne  Gestaitveränderung,  d.  h.  es  sind  Teile  des  Blattes  (der  Blattstiel 
bei  Tropaeolum-Arten,  Maurandia,  Solanum  jasrainoides  u.  a.,  die  Blatt- 
spindel bei  Clematis-Arten)  für  Eontakt  reizbar  und  infolge  dessen  im- 
stande, sich  um  eine  Stütze  zu  wickeln.  Gewöhnlich  finden  wir.  daß 
auch  hier  eine  Arbeitsteilung  eintritt  und  ein  Teil  der  Blätter  oder  (bei 
zusammengesetzten  Blättern)  der  Teilblättchen  nur  als  Ranken  ausge- 
bildet ist,  während  die  ursprüngliche  Funktion  schließlich  ganz  und  gar 
zurücktritt.  Es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  wo  wir  diesen  Vorgang  in 
der  Entwicklung  der  Einzelpflanze  sich  abspielen  sehen.  Als  besonders 
interessant  mag  hier  der  Fall  von  Corydalis  claviculata,  den  Darwik  ') 
näher  beschrieben  hat,  angeführt  sein,  weil  diese  Pflanze  im  Verlaufe 
ihrer  Entwicklung  eine  allmähliche  Umbildung  der  Blatt-  in  Ranken- 
orpane  zeigt.  Im  Jugendstadium  trägt  die  Pflanze  gewöhnliche  Blätter, 
deren  sämtliche  Teilblättchen  also  auch  wirklich  als  Blättchen  ausgebildet 
sind  (das  Blatt  ist  doppelt  gefiedert).  Bei  den  auf  diese  Blätter  weiter 
nach   oben  folgenden  ist  die  obere 
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Partie  des  Blattes  resp.  der  Blatt- 
spindel dünner  und  länger 
untere  Teil.  Die  Fiedern  der  Teil- 
blättchen, welche  an  diesem  ranken- 
artig verlängerten  Teile  sitzen, 

Vit!.  iW.'.  .luiiui'^  itlalt  vr<n  Oihara  ^ciiiiil.-ni 
lli'r  iiiil  K  b<>if'i<'hnet<'  oben-  T<-il  KiTit;!]« 
!.i.ll  zur  lt;mk.'  luiich  A.  MaNNJ.  a.  b, 
Ki'ilvlIilftllclH'u ,  J-  Aalagc  di-s  unU'r>u- 
ItHnkiMizwpiRi-s.  (VprBr.l 
.tuntci^  Kiinkp  (olicn-r  Kliitltrili  v.i 
iili'nN  inHch  \.  ManM.  Die  Vn 
iki>  wcnlcn  )[ani  wir  Klüti 


410. 


'    ilfr  T.'i1blütl«li<'i 


Fip.  Jifil. 


Kip.  410. 


an  (üniße  sdir  reduziert,  oft  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verkümmert, 
wobei  übrigens  alle  Zwischenstufen  bis  zu  den  normalen  Blättchen  sich 
tiiidcn.  Nicht  selten  ist  auch  an  allen  endständigen  Teilblättchen  des 
llliiites  jede  Spur  von  Fiederblättcheii  vuiscliwunden,  und  die  ersteren 
erscheinen    dann    als    vollkuiniiieiie    Itiinken.     Dasselbe   können    wir   bei 
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Adtahmia  cirrhosa  wahrDehmen.  Auch  hier  ist  da»  Blatt  nur  in  seinem 
obereo  Teil  als  Ranke  ausgebildet,  unten  ist  es  fQr  Berfihruu);  nicht  reiz- 
bar. In  dem  Rankenteil  des  Blattes  aber  sind  die  Spreiten  der  Teil- 
blättchen  zwar  an  Größe  sehr  reduziert,  aber  noch  deutlich  wahrnehm- 
bar, die  Stiele  der  Teilblättchen  sind  es,  die  als  Kletterorgane  dienen. 

Was  hier  nur  niatiroskopisch  wahrnehmbar  ist,  zeigt  sich  in  anderen 
Fällen  nur  noch  bei  Verfolgung  der  Entwicklungsgeschichte,  wie  dies 
anerst  für  Cobaea  scandens  nachgewiesen  wurdet. 

Die  prachtvolle  Ranke  dieser  Pflanze  geht  aus  dem  Endteil  des  ge- 
fiederten Blattes  hervor,  die  Rankenarme  sind  an  ihren  Enden  mit 
kleinen  umgebogenen  Krallen  versehen,  mittels  deren  die  Cobaeasprosse 
soch  'an  Baumrinden,  Felsen  u.  s.  w.  eine  Strecke  weit  emporklettem 
können.  Die  Entwicklungsgeschichte  (vgl.  Fig.  40i»)  zeigt  nun,  daß  diese 
Krallen  die  sehr  klein  bleibenden,  verkümmernden  (bezw.  umgebildeten) 


H,    i— 5  VorblaiKr  (icrRT.!,    5  (»lark  Resirwktps  VorbUlt)   bildrl 
Coiikc.     In  6  isl  ein  Teil   J<«  Tnixblntl«  [T.  B.)  mit  ilargcatellt, 
oie  Kankf  iwfiariiiiK.     (Nncb  A.  Mass.) 

Blattspreiten  von  Teilblättern  sind,  die  Ranken  also  die  Blattstiele  dar- 
stellen,  die  Entwicklung  der  Rankenarme  stimmt  ganz  mit  der  der  Blätt- 
chen in  den  ersten  Stadien  überein,  nur  daß  eben  bei  der  Rankenbildung 
im  oberen  Blatteil  eine  reichere  Verzweigung  eintritt  und  die  Spreiten- 
anlagen der  Teilblättchen  frühzeitig  stehen  bleiben.  Ähnlich  ist  es  l>ei 
Bignonia-  (Fig.  4(»>,  4lJ7)  und  Eccremocarpus-Arten. 

Nicht  in  allen  Fällen  gehen  aber  die  Ranken  aus  Blattstielen  (resp. 
den  Stielen  von  Teilblätteben)  hervor,  sie  können  sich  auch  aus  der  früh- 
zeitigen Streckung  der  ganzen  Blatt-  resp,  Teilblattanlage  bilden,  wobei  es 
also  zur  Anlegung  einer  Spreite  nicht  mehr  oder  doch  nur  andeutungsweise 
kommt.    So  ist  es,  so  weit  meine  Erfahrungen  reichen,  bei  Leguminosen 

')  GOEBEL,  ViTpl.  Kulwii>klungvg,->chio1itc,  p.  431,  A.  Max.v,  s.  a.  O. 
Oa*b*l,  OTg*DOBr*plilB  der  POuueii.  40 
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Fig.  412.     Pi'sum   sativum,    künstliche   „Vergrünung"   der 
Banken   (nach  A.  Mann).     Bei   G  auch   die   Nebenblätter 

gezeichnet. 


und  Cucurbitaceen  und  Tropaeoluin  tricolorum  (p.  42),  bei  ersteren  ist  es,, 
wie  in  anderen  Fällen,  das  Ende  des  Blattes,  das  sich  zur  Ranke  um- 
bildet (vgl.  p.  140).  Übrigens  lassen  sich  bei  Pisum  die  Rankenanlagen 
durch  Entfernung  aller  Blätter  und  Teilblätter  der  Pflanzen  teilweise  auch 

künstlich  „veriauben'' 
(wie  mit  A.  Mann  aus- 
geführte Versuche  zeig- 
ten), d.  h.  zur  Ausbildung 
als  Blättchen  nötigen,  was 
ganz  dem  oben  (p.  577) 
angeführten  Verhalten  der 
Niederblätter   entspricht» 

Eine  besondere  Be- 
sprechung erfordert  die 
Rankenbildnng  der  Cu- 
curbitaceen, die  seit  langer 
Zeit  eine  „crux  interpre- 
tum"  gewesen  ist.  Auf  die 
umfangreiche  Litteratur 
hier  einzugehen,  würde 
kaum  von  Interesse  sein,, 
zumal  jetzt  die  Frage  meiner  Ansicht  der  Hauptsache  nach  als  entschieden 
zu  betrachten  ist  ^).  Es  giebt  bei  den  Cucurbitaceen  einfache  und  ver- 
zweigte Ranken.  Die  einfachen  Ranken  sind  die  umgebildeten  Vor- 
blätter von  Axillarsprossen.  Dies  wurde  aus  dem  Grunde  lange  nicht 
erkannt,  weil  gewöhnlich  neben  einem  Achselsproß  nur  eine  Ranke  auftritt, 
und  die  Vorblätter  der  Dikotylen  doch  normal  in  Zweizahl,  rechts  und 
links  vom  Achselsproß  sich  vorfinden.  Allein  auch  bei  Cucurbitaceen  finden 
wir  die  Zweizahl  der  Vorblätter  an  Keimpflanzen  nicht  gerade  selten,  so 
namentlich  bei  Benincasa,  wo  sie  auch  späterhin  noch  sichtbar  sind,  während 
sie  bei  anderen  Cucurbitaceen  nur  an  Keimpflanzen  aufzutreten  pflegen  (so 
bei  Coccinia  indica,  wo  sie  sich  ziemlich  lange  erhalten,  man  findet  hier 
wie  bei  Momordica  balsamina  Übergänge  der  Vorblätter  zu  den  Ranken). 
Übrigens  verhalten  sich  die  Keimpflanzen  einer  und  derselben  Art  ungleich, 
die  einen  haben  Vorblätter,  bei  den  anderen  fehlen  sie.  Verfolgt  man  die 
Entwicklung  der  Keimpflanzen  von  Benincasa,  so  sieht  man  an  den  ersten 
Axillarknospen  ein  oder  zwei,  später  regelmäßig  zwei  Vorblätter,  von  denen 
eines  zur  (zunächst  rudimentären)  Ranke  umgebildet  ist,  gelegentlich  unter- 
bleibt auch  diese  Umbildung.  An  diesen  Ranken  zeigt  die  Verfolgung 
der  P^ntwicklungsgeschichte  in  den  Jugendstadien  nicht  selten  deutlich 
die  Anlage  einer  Blattspreite  (was,  wie  ich  schon  früher  hervor- 
hob, auch  bei  anderen  Cucurbitaceen  öfters  beobachtet  werden  kann),  die 
aber  durch  die  Streckung  bei  der  Rankenbildung  an  der  fertigen  Ranke  nicht 
mehr  zu  erkennen  ist.  Das  andere  Vorblatt  2)  war  selten  laubblattartig 
(Fig.  411,  ii,  meist  ungegliedert  (wobei  aber  die  Entwicklungsgeschichte 
noch  Spuren  der  Gliederung  aufweist),  kahnförmig  (Fig.  411,  4),  tief  grün, 
gelegentlich  bringt  es  einen  Axillarsproß  hervor.  Später  treten  verzweigte 
Ranken    auf,    sie    dürften    auf  ähnliche  Weise  entstehen  wie  die  unten  von 


')  Trotzdem  als  irrig  cnviescne  Deutungen  auch  jetzt  noeh  wietlerholt  worden,  jh>  z.  B» 
die   Meinung,  die  Kanken  «»eien  Stipulac  von  LrnnorK  a.  a.  0.,  p.  214. 

*)  Auch  bei  den  Keinipflunzen  von  (Velanthera  finde   ich  nicht  selten  zwei  Vorblätter. 
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Cucurbita  erwähnten  i).  Zunächst  sei  Cucumis  sativa  kurz  geschildert.  Wir 
sehen  hier  in  der  Blattachsel  eine  Blüte,  neben  derselben  einen  vegetativen 
Sproß  und  neben  diesem  eine  Ranke.  Wie  die  Entwicklungsgeschichte  zeigt, 
ist  der  eigentliche  Achselsproß  des  Laubblattes  die  Blüte,  an  der  nur  ein, 
zur  Ranke  umgewandeltes  Vorblatt  steht.  Diese  Stellung  hängt  damit  zu- 
sammen, daß  überhaupt  am  Blatte  die  „anodische"  Seite  gefordert  ist, 
d.  h.  die,  welche  dem  Vegetationspunkt   zugekehrt  ist,   wenn  man  sich  die 


Fig.  413.     Pilon^e  suavis,  Sproßstück,  neben  jedem  Blatte  steht   eine  entwickelte   und  eine 

ycrkümmerte  Ranke. 


Blätter  durch  eine  Schraubenlinie  verbunden  denkt  *).  Bei  Pilogyne  suavis 
finden  wir  auch  auf  der  kathodischen  Seite  der  Blattachsel  eine  Ranke, 
die  aber  viel  kleiner  ist,  als  die  auf  der  anodischen  Seite  stehende 
(Fig.  413),  oflTenbar  genügt  zum  Klettern  je  eine  axillar  stehende 
Bänke,  die  Pflanze  hebt  sich  an  der  Stütze  empor,  wie  ein  Turner,  der,  frei 


')  Gelegentlich  ist  ein  Rankenarm  laubblattartig  ausgebildet,  oder  es  findet  sich  eine 
Blüte  an  der  Ranke.  Hier  hat  sich  der  sonst  zur  Bildung  des  zweiten  Rankenarmes  (vergl. 
Fig.  329,  UT)  ganz  aufgebrauchte.  Vegetationspunkt  des  Adbselsprosses  der  ersten  Ranke  dann 
nir  Blüte  entwickelt 

*)  Dabei  i«t  Torausgesetzt,  daß  die  Blätter  nicht  genau  quer,  sondern  (mit  dem  ,,ano- 
disehen"  Rande  etwas  höher  inseriert  sind,  auch  die  Axillarknospe  steht  nicht  genau  Tor  der 
BlaMmitte. 

40* 
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schwebend  an  einer  Leiter  emporkletternd,  abwechselnd  den  rechten  und 
den  linken  Arm  gebraucht  (wie  ja  auch  bei  den  Sproßranken  von  Ampelopais 
die  Rankenarme  abwechselnd  rechts  und  links  gestellt  sind). 

Es  ist  auch  bei  anderen  Cucurbitaceen  anzunehmen,  daß  die  Ranken 
umgebildete  Blätter  sind,  und  zwar  die  einfachen  Ranken  die  Vorblfttter 
der  Achselsprosse  (wobei  normal  nur  ein  Vorblatt  entwickelt,  das  andere 
fehlgeschlagen  ist),  die  „verzweigten  Ranken"  aber  Sprosse,  die  zu  Ranken 
umgebildete  Blätter  tragen.  Die  Gründe  für  diese  Auffassung  sind  1)  ent- 
wicklungsgeschichtliche :  a)  wir  sehen,  daß  die  Ranke  zu  dem  Achselsproß 
gehört,  neben  welchem  sie  steht;  b)  wir  können  bei  den  Keimpflanzen 
das  Auftreten  von  Vorblättern  mehrfach  noch  verfolgen,  und  bei  Benincasa 
ist  auch  später  außer  der  Ranke  noch  ein  Vorblatt  vorhanden ;  c)  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Einzelranke  zeigt  in  vielen  Fällen  deutlich  die 
direkte  Umbildung  einer  Laubblattanlage  in  eine  Ranke :  es  wird  die 
Blattspreite  noch  angelegt,  aber  nur  in  rudimentärem  Zustand,  sie  ent- 
wickelt sich  nicht  wie  sonst  in  die  Breite  und  die  ganze  Ranke  wächst 
bedeutend  in  die  Länge  (wobei  manche  auch  ein  embryonales  Spitzen- 
wachstum zeigen,  das  viel  länger  andauert  als  das  der  Laubblätter. 

Diese  Auflassung  der  Cucurbitaceenranken  steht  nicht  ganz  im  Einklang 
mit  den  neuerdings  von  0.  Müller  ^)  auf  Grund  anatomischer  Untersuchung 
geäußerten  Ansichten.  Danach  sollen  bei  einigen  Cucurbitaceen,  welche 
sowohl  einfache  als  verzweigte  Ranken  tragen  (z.  B.  Cyclanthera  pedata, 
explodens,  Tladiantha,  sowie  bei  Bryonia,  Coccinia,  Momordica,  welche  nur 
einfache  Ranken  haben),  bei  den  letzteren  die  Basis  (der  nicht  reizbare 
Teil)  eine  Sproßachse,  der  obere  Teil  der  Ranke  eine  „Blattspindel''  sein 
(der  Autor  sagt  nicht,  was  er  sich  darunter  vorstellt,  die  neuere  anatomische 
Schule  hält  es  ja  nicht  für  erforderlich,  klare  morphologische  Vorstellungen 
zu  haben),  während  bei  Cucumis  auch  der  untere  Teil  der  Ranke  die 
Struktur  einer  Blattspindel  hat.  Dazu  ist  zu  bemerken:  1)  Anatomische 
Verhältnisse  allein  können  bei  Entscheidung  morphologischer  Fragen 
niemals  ausschlaggebend  sein.  Es  giebt  Sprosse,  welche  wie  z.  B.  die 
Phyllocladien  von  Asparagus  medeoloides  ganz  die  Struktur  von  Blättern, 
Blätter,  welche  ganz  die  Struktur  von  Sproßachsen  haben.  2)  Bei  manchen 
der  oben  genannten  Pflanzen,  z.  B.  bei  Momordica  balsamina,  finden  sich 
unzweifelhafte  Übergänge  zwischen  Vorblättern  und  Ranken.  3)  Es  ist 
zwar  denkbar,  daß  bei  der  Rankenbildung  „terminale  Blätter"  entstehen, 
d.  h.  der  Vegetationspunkt  eines  Sprosses  zur  Bildung  einer  Ranke  ganz 
aufgebraucht  wird,  und  thatsächlich  scheint  ein  solches  Verhalten  bei 
Bildung  der  verzweigten  Ranken  von  Benincasa  cerifera  vorzukommen. 
Aber  als  sichergestellt  kr>nnte  dieser  Vorgang  nur  auf  Grund  sorgfältiger 
eut wicklungsgeschichtlicher  und  vergleichender  Untersuchungen  betrachtet 
werden,  was  freilich  weniger  leicht  ist,  als  die  landläufige  Querschnitts- 
Anatoraie.  —  p]ine  experimentelle  „Vergrünung"  der  Ranken  der  Cucur- 
bitaceen ist  bis  jetzt  noch   nicht  gelun<^eii. 

Spirali«]^  verzweigte  „Ranken"  finden  wir  bei  Cucurbita.  Hier  haben 
wir  es  zu  thun  mit  einem  Axillarsprof]  dov  einfachen  Ranke  (die  an  ihrem 
Achselsproß  hinaut'gewachson  ist),  dieser  Achselsproß  bringt  eine  Anzahl 
weiterer  zu  Rauken  ausgebildeter  Blätter  hervor. 

')  <>.  Mi'l.LKi:.  riitrr>u«himir»!j  üImt  die  U.uik«'n  «Irr  ('ucurhitnriM'ii,  Ouix';*  lloitr.  lur 
I5inloi:i«',    1.   IM.,   I».  «7.  I>i«'   Litt«'r:itur  i-'t   in  «lir^n-  Al^liandlun^  lürknihaft    iiiul    ifilwcise 

unricIitiLr  :mL:«'führt.  >o  /.   H.  wmn  Itrljaiiplrt    wird.    I'n  iii.Ki:    halu*    tlio  Cuourhitaiwnnuiken 

siN    limm'lüM«'!«'    Nrln'nl>l;ittrr    iM-tiacIltct. 
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Die  „Ranken"  des  Gartenktirbisses  bestehen  also  aus  einem  Stiele  und 
einer  Anzahl  vom  Gipfel  desselben  ausstrahlender  Armej  Letztere  stehen 
am  Stiele  spiralig,  nicht  selten  tritt  diese  Spiralstellung  durck  Streckung 
der  Intemodien  des  Stieles  hervor,  und  man  findet  dann  einzelne  Ranken 
an  der  Basis  des  Stieles.  Bei  den  Keimflanzen  unterbleibt  anfangs  die 
Streckung  des  Rankenträgers,  es  leuchtet  ein,  daß  diese  vorteilhaft  ist,  um 
dietElanken  möglichst  weit  emporzuheben  und  das  Fassen  einer  Stütze  zu 
erleichtem.  Jeder  Rankenarm  ist  ein  umgewandeltes  Blatt,  der  Ranken- 
träger aber  die  Sproßachse,  welche  die  Ranken  trägt.  An  von  mir  be- 
obachteten Rankenträgern,  wie  ich  die  zusammengesetzte  Ranke  nennen 
will,  hatte  jeder  Rankenaim  eine  Axillarknospe,  die  sich  auch  nicht  selten 
aur  Blüte  entwickelte,  und  in  einzelnen  Fällen  waren  die  Rankenträger 
zu  Sprossen  geworden,  an  welchen  die  Ranken  nach  oben  hin  in  Blätter 
übergingen,  oft  in  der  Art,  daß  nur  die  eine  Hälfte  der  Blattlamina  aus- 
gebildet war,  während  die  andere  fehlte  und  der  Mittelteil  des  Blattes  sich 
über  die  Blattfläche  hinaus  in  Form  einer  kleinen  Ranke  verlängerte.  Ge- 
wöhnlich aber  bleibt  der  Vegetationspunkt  der  Sproßachse,  an  der  die 
Ranken  inseriert  sind,  nach  Anlegung  derselben  stehen  und  dieselben  strahlen 
dann  scheinbar  von  einem  Punkte  aus.  Daß  der  Rankenträger  samt  Ranke 
nicht  als  einzelnes  Blatt  aufgefaßt  werden  kann,  ist  klar.  Spiralig  stehende 
Sprossungen  an  einem  Blatte  kennen  wir  nicht,  und  außerdem  läßt  sich 
damit  auch  der  Aufbau  der  fertigen  Ranke  in  Fällen  wie  der  oben  be- 
achriebene,  absolut  nicht  in  Einklang  bringen. 

Die  teratologischen  Erscheinungen  (die  bei  den  Ranken  der  Cucur- 
bitaceen, namentlich  der  kultivierten,  nicht  selten  sind,  sind  übrigens  mit 
Vorsicht  zu  benützen, 
so  erwähnt  Darwin 
einen  von  Holland 
beobachteten  Fall,  in 
dem  scheinbar  einer 
der  kurzen  Stacheln 
der  Frucht  zu  einer 
Ranke  ausgewachsen 
war.  In  Wirklichkeit 
handelte  es  sich  hier 
aber  offenbar  darum, 
daß  eine  Ranke  mit 
einer  Frucht  ver- 
wachsen war. 

Unklar  sind  die 
Verhältnisse  bei  den 
Zanonieen;  ich  führe 
von  den  früher  (1886j 
in  Java  gemachten 
Notizen  nur  an,  daß 
hier  gabelig  ver- 
zweigte Ranken  sich 
finden,  deren  beide  Arme  zu  langen  Haftscheiben  werden  (Fig.  414,  /),  während 
der  untere  Teil  sich  später  schraubenförmig  einkrümmt.  An  der  Keimpflanze 
sind  die  Primärblätter  zu  kleinen  Schüppchen  verkümmert.  In  der  Achsel 
der  beiden  untersten  finden  sich  /wenigstens  zunächst)  ruhende  Knospen  mit 
»wei  Vorblättern.  Weiter  oben  findet  sich  in  der  Blattachsel  eine  zwei- 
armige   „Rai^ke",    deren  Arme    auch   ohne  Berührungsreiz    zu   Haftscheiben 


1  n. 

Fi^.  414.  ZanoniR  macr(H>ar]>n.  /  Stück  eines  Sprn!».»»os  (verkl.) 
mit  »xillareii  Kankeu  (Stützhlütter  ab|;eftil1en).  //  Sprofk»tü<'k 
einer  Keim])nanze,    in    der  Achsel    den  Blattes   eine  Ranke  und 

eine  Knospe. 
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anschwellen  (Fig.  414),  und  neben  der  Ranke  eine  Achselknospe.     Zwischen 
beiden  Rankenarmen  war  kein  Vegetationspunkt  sichtbar. 

Die  Beispiele,  die  oben  für  Rankenbildung  gegeben  wurden,  waren 
den  Dikotylen  entnommen.  Bei  Monokotylen  ist  Rankenbildung  selten. 
Die  von  Smilax  wurde  früher  schon  kurz  besprochen.  Bei  Gloriosa  und 
Littonia  dient  die  verschmälerte  Blattspitze  der  einfachen  Blätter  als 
Ranke  ^).  Sie  wird  schon  früh  angelegt,  man  könnte  sie  als  eine  um- 
gebildete „Vorläuferspitze^  bezeichnen,  denn  für  die  Vermutung,  an  die 
man  auch  denken  könnte,  daß  die  Blattspreite  hier  eigentlich  zur  Ranke 
umgebildet,  der  Blattgrund  (der  aber  ganz  allmählich  in  jene  übergehen 
würde)  ähnlich  wie  etwa  bei  Nepenthes  spreitenartig  ausgewachsen  sei, 
lassen  sich  weder  aus  der  Keimungsgeschichte  noch  sonst,  soweit  ich 
sehen  kann,  irgendwie  triftige  Gründe  anführen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Umbildung  von  Blättern  oder  Blatt- 
teilen zu  Ranken  stattgefunden  hat,  läßt  sich  nach  dem  obigen  deutlich 
wahrnehmen.  Zu  ermitteln  wäre,  welche  Faktoren  bei  den  Ranken,  die 
eine  starke  Umbildung  der  Blätter  darstellen,  in  Betracht  kommen.  Daß 
die  Blattfläche  um  so  mehr  reduziert  ist,  je  länger  gestreckt  die  Ranke 
ist,  ist  ohne  weiteres  klar,  ebenso  der  Vorteil,  welcher  sich  für  das 
Auffinden  einer  Stütze  aus  der  langgestreckten  Gestalt  der  Ranken  er- 
giebt  —  ein  weiteres  Ausgreifen  und  eine  längere  reizbare  Strecke,  Bei 
den  Ranken,  die  aus  dem  Stiel  verkümmernder  Blättchen  hervorgehen, 
könnte  man  die  Verkümmerung  der  Spreiten  auf  Korrelation  zurück- 
zuführen suchen,  aber  diese  X^ermutung  wird  dadurch  wenig  wahr- 
scheinlich, daß,  wie  wir  sahen,  auch  die  ganze  Blattanlage  zur  Ranke 
sich  strecken  kann.  Vielleicht  kommt  als  eines  der  verursachenden 
Momente  für  die  Rankenbildung  in  Betracht,  daß,  wenn  wir  ausgehen 
von  für  Reibungsreize  empfindlichen  aber  nicht  umgebildeten  Blättern, 
eben  durch  die  Verwendung  derselben  zu  Kletterorganen  Störungen  in 
der  sonstigen  Thätigkeit  (Assimilation  etc.)  eintraten,  welche  eine  Reduktion 
der  Spreitenbildung  und  in  Verbindung  damit  eine  Verlängerung  des  zur 
Ranke  sich  gestaltenden  Blattteiles  zur  Folge  hatten. 

G)  Blatt  dornen.  Die  Verdornung  der  Blätter  kann  auf  ver- 
schiedene Weise  und  in  verschiedenem  Maße  erfolgen.  Ein  Beispiel  ^),  in 
welchem  die  Verdornung  verhältnismäßig  spät  erfolgt,  wurde  für  die 
Blätter  einiger  Papilionaceen  schon  früher  (p.  G)  angeführt.  Arten  von 
Astragalus,  z.  B.  A.  horridus,  A.  tragacantlia  u.  a.,  und  Carragana,  die  an 
trockenen  Standorten  leben,  besitzen  gefiederte  Blätter.  Die  Fiederblätt- 
chen (die,  ihrem  isolateralen  Bau  entsprechend,  an  den  natürlichen  Stand- 
orten gewöhnlich  offenbar  Profilstellung  einnehmen)  fallen  ab,  die  Blatt- 
spindcl  bleibt  stehen  und  verdornt,  bei  einer  anderen  Leguminose,  Cicer 
subaphyllum,  laufen  die  Blattspindeln  in  eine  hakenförmige  Dornspitze  aus, 
und  auch  die  Fiederblättchen  sind  zu  Dornen  umgebildet^).  Auf  andere 
Weise  kommen  vorzweigte  Dornen  aus  Umbildung  einfacher,  ungeteilter 
Laubblätter    zustande.     So    bei    Berberis,    wo    an    den    Langtrieben    die 

')  Dms  lUatt  «rleicht  so  <lrin  in  Fitr.  91)  //  abgebildeten  Primärblatt  von  Lathym» 
ClynH'iuini. 

*i  F«i  wunlc  «larauf  h-Ikui  in  der  Abhandlung:  15eitr.  zur  Moq)h.  und  Physiologie  de» 
Blatt«'?*  (Hot.  Zfitunir,   iJ^-^O)  hinuM««  icr^cn. 

''i  Vcrirl.  dii'  Ablühluni,'  ImI   Ukinke,  Jahrl).  f.  wis<i.  Bot.,  30.  Bd.,  Heft  4. 
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Blätter  zu  Dornen  umgebildet  sind.  Die  bekannten  Cbergangsstufen 
zeigen,  daß  die  Blattspreite  allmählich  am  Rande  immer  tiefer  eingeschnitten 
wird  (während  sie  an  Breite  abnimmt),  indem  einzelne  der  Randzähne  (die 
aber  in  geringerer  Zahl  als  am  Laubblatt  auftreten)  sich  bedeutend  ent- 
wickeln. Dabei  wird  dann  statt  des  Assimilationsparenchyms  vorwiegend 
Sklerenchym  entwickelt. 

Auf  je  früherem  Entwicklungsstadium  die  Verdornung  vor  sich  geht, 
desto  mehr  ist  also  das  assimilierende  Blattgewebe  reduziert  und  desto 
mehr  überwiegt  das  Sklerenchym. 

In  großem  Maße  ist  diese  V'^erdornung  von  Blättern  eingetreten  bei 
vielen  Kakteen ,  deren  Dornen  ^)  sehr  verschiedener  „morphologischer 
Werf  zugeteilt  worden  ist.  Die  Dornen  sitzen  hier  gewöhnlich  in 
Büscheln  auf  sehr  kurz  bleibenden  Sproßachsen,  also  auf  Kurztrieben. 
Die  in  S.  I  von  mir  vertretene  Auffassung,  daß  die  Dornen  umge- 
wandelte Blätter  seien,  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Ganong^) 
durchaus  bestätigt  worden.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  einige  An- 
gaben über  die  Dornenbildung  der  Opuntien.  Eigentümlich  ist  schon 
die  Anordnung  der  Dornen  z.  B.  bei  0.  arborescens,  wo  sie  alle  auf 
der  Außenseite  des  sie  erzeugenden  Vegetationspunktes,  also  dorsiventral 
entstehen.  Daß  die  Dornen  umgewandelte  Blätter  sind,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  daß  man  alle  Übergänge  zwischen  Dornen  und  Blättern  antreffen 
und  selbst  künstlich  hervorrufen  kann.  Wenn  ein  Achselvegetations])unkt 
von  Opuntia  aufhört.  Dornen  zu  erzeugen  und  anfängt  Blätter  zu  bilden, 
so  ist  der  Übergang  nicht  plötzlich,  sondern  allmählich.  Nach  dem  letzten 
Dorn  kommt  ein  Gebilde,  welches  an  der  Basis  blattähnlich  ist,  darauf 
ein  noch  blattähnlicheres.  Beim  nächsten  tritt  schon  die  Spur  eines 
Gefäßbündels  und  einer  Achselknospe  auf,  dann  folgt  ein  Gebilde,  welches 
nur  an  der  Spitze  dornähnlich  ist  und  eine  gut  entwickelte  Achselknospe 
hat  und  schließlich  folgt  ein  typisches  Blatt  (Ganong,  a.  a.  0.).  Diese 
Entwicklung  kann  man  auch  künstlich  hervorrufen,  wenn  man  den  Vege- 
tationspunkt des  dornenerzeugenden  Kurztriebes  durch  Abschneiden  des 
Hauptsprosses  zum  Austreiben  veranlaßt.  Daß  an  den  noch  unaus- 
gebildeten  Dornen  die  Basis  Blattcharakter  annimmt,  ist  aus  der  basi- 
petalen  Blattientwicklung  leicht  verständlich,  hier  ist  das  Gewebe  noch 
embryonal,  während  es  am  Scheitel  schon  verdornt  ist.  Was  die  Funktion 
der  Dornen  betrifft,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  sie 
Schutzorgane  gegen  Tiere  darstellen.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  die 
Verdornung  durch  Naturzüchtung  hervorgerufen  wurde,  sie  mag  durch 
die  Trockenheit  des  Standortes  induziert  sein.  Tiere  und  Menschen 
meiden  sorgfältigst  ein  Opuntia-Gebüsch ,  denn  namenthch  die  kleinen 
«tachelähnUchen  Dornen,  die  mit  Widerhaken  besetzt  sind  und  sehr 
leicht  abbrechen  (das  Gewebe  der  Basis  ist  mit  Ausnahme  der  zerbrech- 
lichen Epidermis  desorganisiert),  sind  außerordentlich  unangenehm. 

Blattdornen  sind  auch  die  Dornbildungen,  die  man  bei  mehreren 
Aurantieen-Gattungen ,  z.  B.  Citrus  findet.  Man  hat  sie  früher  ihrer 
Stellung  wegen  für  Zweigdornen  gehalten,  man  findet  nämlich  mehr  oder 

*)  Starke,  stechoiidc  Gebilde,  die  aus  der  Umwandlung  von  Sprossen  oder  Blättern 
liervorgegangcn  sind,  bezeichnen  wir  als  Domen,  nicht  als  Stacheln,  letztere  sind  „Einer- 
genzen"  (vergl.  p.  15). 

*)  W.  F,  GanoN(;,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Morj»hologie  und  Biologie  der  Kakteen, 
Flora,  79.  Bd.  (Ergänzungsl>jind  zum  Jahrg.  1894),  p.  49  ff.,  wo  auch  die  ältere  Littenitur 
Angeführt  ist. 
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minder  genau  in  den  Achseln  der  Laubblätter  bald  einen,  bald  zwei 
Dornen,  und  neben  oder  zwischen  ihnen  eine  bald  ruhende,  bald  aus- 
wachsende  Knospe.  In  Wirklichkeit  ist  aber  letztere  die  eigentliche 
Achselknospe,  deren  erstes  Blatt  (oder  deren  zwei  erste  Blätter)  ver- 
dornt sind^). 

7)  Nektarien.  In  Blüten  finden  sich  eine  Anzahl  von  Beispielen, 
daß  Blumenblätter  oder  Staubblätter  zu  Nektarien  umgebildet  werden 
(z.  B.  bei  Ranunculaceen,  vergl.  den  Abschnitt  über  Blütenbildung).  In 
der  vegetativen  Region  ist  die  Umbildung  von  Nebenblättern  zu  Nek- 
tarien oben  (p.  571)  erwähnt  worden;  daß  ganze  Blattanlagen  dieselbe 
Umbildung  erfahren,  ist  bis  jetzt  nur  für  eine  Anzahl  von  Kakteen  be- 
kannt. So  bei  einer  Anzahl  Opuntien  (vergl.  Ganono,  a.  a.  O.,  p.  56) 
wo  alle  Übergänge  von  Dornen  zu  Nektarien  vorkommen,  die  sich  von 
den  Dornen,  abgesehen  von  der  Nektarabsonderung,  auch  durch  ihre 
Dicke  und  den  Besitz  eines  Gefäßbündels  unterscheiden,  ähnlich  ist  es 
bei  einigen  Mamillarien.  Man  würde  die  kreiselform  igen ,  Honig  ab- 
sondernden Gebilde,  die  in  den  Achseln  der  Mamillen  von  Mamillaria 
macrothele  und  anderen  Arten  stehen,  gewiß  nicht  für  umgewandeke 
Blätter  halten,  wenn  nicht  die  vergleichend  entwicklungsgeschichtliche 
Untersuchung  ergeben  würde,  daß  sie  das  in  der  That  sind. 

B.  Verzweigung  und  Arbeitsteilung  der  Sprosse. 

§  1.  Verzweigung.  Die  Sprosse  gehen  hervor  aus  Knospen^ 
in  denen  die  Internodien  noch  kurz  sind,  die  Blätter  dicht  gedrängt 
stehen.  Hier  findet  unter  dem  Schutze  der  älteren  Teile  die  Anlage  der 
neuen  Organe  am  Vegetationspunkt  statt,  einerseits  die  der  Blätter, 
andererseits  die  der  Seitensprosse.  Nur  bei  einigen  Pflanzen  unterbleibt 
die  Bildung  von  Seiteusprossen  am  Stammscheitel  ganz.  So  unter  den 
Pteridophyten  bei  Ceratopteris,  wo  sie  durch  reichliche  Bildung  blattbürtiger 
Knospen  ersetzt  ist,  bei  Ophioglossum  (das,  wie  wir  sahen,  sich  durch 
wurzelbürtige  Knospen  vermehrt),  bei  Isoetes  (wo  ausnahmsweise  blatt- 
bürtige  Knospen  auftreten  können,  Fig.  415,  vergl.  Goebel,  Über  Sproß- 
bildung auf  Isoetes-Blättern.  Bot.  Zeit.,  1879)  und  den  Marattiaceen  mit 
knollenförmigem  Stamm.  Bei  manchen  Formen,  welche  für  gewöhnlich 
unverzweigt  sind,  ist  die  Fähigkeit  zur  Verzweigung  übrigens  ^latent" 
vorhanden ,  wahrscheinlich  indem  Seitensproßanlagen  vorhanden  sind, 
die  für  gewöhnlich  unentwickelt  bleiben.  So  bei  Baumfarnen.  Dicksonia 
antarctica  sah  ich  in  Australien  mehrfach  mit  mehreren  ^Köpfen"",  deren 
Entwicklung  ofl'enbar  durch  Beschädigung  der  Hau])tachse  veranlaßt  war, 
auch  bei  den  Palmen,  die  —  von  Inflorescenzen  abgesehen  —  sonst  keine 
Seitensprosse  bilden,  tritt  zuweilen,  wenngleich  selten  vegetative  Ver- 
zweigung ein,  ganz  ausgeschlossen  ist  diese  wohl  bei  Welwitschia  mirabilis. 
Die  Art  der  Verzweigung  ist  bei  Pteridophyten  und  Samenpflanzen  durch 
die  räumlichen  Beziehungen  zu  den  Blättern  verschieden.  Bei  den  Samen- 
pflanzen ist  die  „axilläre  Verzweigung^**,  d.  h.  der  Ursprung  eines  Seiten- 
sprosses aus  der  Achsel  eines  Tragblattes,  die  (freilich  keineswegs  aus- 
nalinilose)  Kegel.  Bei  den  Pterido])hyten  besteht  eine  solche  Beziehung 
elxMisowenig   wie   bei   den   Moosen.      I^ei   den    Lycopodinen  z.  B.  finden 


')  V«'ii:l.    ri:i!.\N,     TImt    «lir    niorpliol.    I^Mlrutiini:    <l«'r    Si:irli«']ii    bei    den    Aur:uiti(N*n. 

}Uv.  iWv  1).  ij..t.  (m'mIImI,.,  I,  p.  ;u:;. 
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sich  alle  Übergänge  von  einer  gabeligen  Teilung  des  Sproßscheitels  bis 
zur  Bildung  von  Seitensprossen,  die  zwar  nahe  dem  Scheitel  angelegt 
werden,  aber  kleiner  sind  als  die  •  Sproßspitze  der  Hauptachse.  Die 
Zweiganlagen  stehen  aber  nicht  in  der  Achsel  einer  Blattanlage,  da  sie 
diese  an  üröße  bedeutend  übertreffen,  stehen  sie  aber  einer  ganzen 
Anzahl  derselben,  wie  z.  B.  die  Untersuchung  von  Lycopod.  clavatum 
zeigt.  Ebensowenig  entspringen  die 
Seitensprosse  der  Equiseten  in  den 
Blattachseln,  sie  alternieren  vielmehr 
mit  den  Zähnen  der  Blattscheiden.  Auf 
die  Verzweigungsverhältnisse  der  Farne 
sei  hier  nicht  näher  eingegangen. 

Bei  den  Samenpflanzen  sind  es 
namentlich  dorsi  ventrale  Sprosse,!welche 
eine  abweichende  Stellung  der  Seiten- 
Imospen  zeigen  (vergl.  p.  77). 

Die  formale  Morphologie  war  be- 
strebt, die  Verzweigung  der  Samen- 
pflanzen auf  ein  bestimmtes  Schema 
zurQckzuführen ;  Pringsheim  faßte 
z.  B.  die  Verzweigung  (auf  Grund 
unzureichender  Beobachtungen)  als  eine 
Teilung  des  Sproßvegetationspunktes 
auf,  Hofmeister^)  glaubte,  daß  die 
Seitensprosse  stets  höher  am  Vege- 
tationspunkt ständen  als  die  jüngsten 
Blätter,  Naegeli^)  unterschied  zwi- 
schen „akrogener"^  und  „phyllogener*" 
(axillärer)  Verzweigung,  und  schrieb 
letztere  den  Equiseten  und  den  Phanero- 
gamen  zu.  In  Wirklichkeit  trifft  keines 
dieser  Schemata  zu,  die  Verzweigung 
ist  allerdings  meist  eine  axillare,  das 
Verhältnis  zwischen  Blatt  und  Achsel- 
sproß ist  aber  nicht  überall  daselbe. 

Fassen  wir  zunächst  das  zeit- 
liche Auftreten  ins  Auge,  so  gilt  hier, 
soweit  ich  sehen  kann,  im  allgemeinen 
der  oben  bei  der  Blattentwicklung  aus- 
geführte Satz :  daß  diejenigen  Or- 
fane,  welche  sich  früher  ent- 
alten sollen,  auch  früher  an- 
gelegt werden.  So  entsteht  in  der  vegetativen  Region  das  Blatt  ge- 
wöhnlich viel  früher  als  seine  Achselknospe »).  In  den  Winterknospen  von 
Syringa  z.  B.  werden  die  Achselknospen  der  (im  vorigen  Jahre  angelegten 
Blätter)  erst  in  der  sich  entfaltenden  Knospe  angelegt,  man  findet 
oberhalb  des  Blattes,  in  dessen  Achsel  die  erste  Anlage  einer  Knospe  sicht- 


Fig.  415.  Isoetos  laenstris,  Längsschnitt 
durch  ein  Blatt,  an  welchem  unterhalb 
eine:*  rciluzierten  Makrosi^rangiums  ein 
Sproß  (Sp)  entspringt  (vergr.),  zugleich 
Beispiel  für  blattbürtige  Si)rosse. 


*)  Allgemeine  Morphologie  der  Gewächse  §  2. 

•)  Mechan.  Theorie  der  Abstammungslehre,  j).  478. 

*)  Vergl.  darüber  WARMiN(r,  Forgreng>forhold  hos  Fanerogameme  (Vidensk.  Selsk. 
Skr.,  1872)  und  Koch,  Die  vegetative  Verzweigung  der  höheren  Gewächse,  in  Jahrb.  für 
iri»»en»ch.  Bot.,  25  B<1.,  1893.     In  bci«len  Abhandlungen  ist  die  ältere  Litteratur  eitiert. 
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bar  ist,  3—4  Blattpaare  ohne  solche.  Die  Blätter  werden  also  in  der  einen, 
die  Achselsprosse  in  der  nächsten  Vegetationsperiode  angelegt^).  Die 
letzteren  gehen  hervor  aus  Zellgruppen  der  Sproßachse  unmittelbar  über 
der  Blattinsertion,  welche,  von  dem  embryonalen  Gewebe  des  Vegetations- 
punktes stammend,  ihren  embryonalen  Charakter  beibehalten  haben,  aber 
erst  spät  zu  einem  Neubildungsherd  werden,  in  den  auch  tiefere,  schon 
mehr  differenzierte  Zellen  hineingezogen  werden  können.  Ähnlich  ist  es 
in  anderen  Fällen  bei  Bäumen  und  Sträuchern,  auch  bei  den  Keim- 
pflanzen der  Kräuter,  wo  es  der  Pflanze  so  zusagen  darauf  ankommt, 
zunächst  den  nötigen  Blattapparat  zu  schaffen,  (lessen  Bildung  später 
dann  mehr  zurücktritt.  Wo  wie  bei  den  Langtrieben  von  Berberis  die 
Seitensprosse  (die  beblätterten  Kurztriebe)  sich  rasch  entfalten  sollen, 
treten  sie  aucli  nahe  am  Scheitel  auf,  und  dasselbe  gilt  für  manche 
Wasserpflanzen. 

Auch  bei  manchen  Inflorescenzen  (z.  B.  bei  Amorpha,  Salix)  findet 
man  die  dem  Vegetationspunkt  nächsten  Blätter  noch  ohne  Achselknospen, 
allein  häufiger  ist  in  der  Blütenregion  der  Fall,  daß  die  Achselknospen 
so  früh  nach  Bildung  ihrer  Stützblätter  sich  entwickeln,  daß  sie  die 
dem  Vegetationspunkt  am  nächsten  stehenden  Seiten  sprossungen  sind, 
also  keine  Blattanlagen  über  ihnen  stehen,  sei  es  nun,  daß  die  Achsel- 
knospe unmittelbar  nach  ihrem  Stützblatt  (Plantago,  Orchis,  Epipactis) 
oder  gleichzeitig  mit  diesem  (Gramineen,  Cytisus  Laburnum,  Trifolium, 
Orchis  mascula,  Plantago)  oder  vor  ihm  (Brassica  oleracea  var.  botrytis 
und  andere  Cruciferen,  Umbelliferen  etc.)  entsteht.  Endlich  kommt 
es  auch  vor,  daß  Seitenknos])en  gebildet  werden,  ohne  daß  von  einem 
Stützblatte  derselben  auch  nur  eine  Spur  aufträte,  so  bei  vielen  Cruci- 
feren, Compositen  (wie  Inula),  Gramineen,  wie  Seeale  cereale  (im  oberen 
Teil  der  Inflorescenz)  u.  a.  Es  findet  also  in  der  Blütenregion  eine 
Beschleunigung  in  der  Seitensproßbildung  statt,  welche  vielfach  verknüpft 
ist  mit  einer  Reduktion  in  der  Bildung  der  Stützblätter,  welche  bis  zum 
völligen  Verschwinden  derselben  geht.  Diese  Reduktion  läßt  sich  oft 
an  einer  und  derselben  Inflorescenz  von  unten  nach  oben  -verfolgen,  so 
bei  den  Gramineen.  Die  Stützblätter  der  Inflorescenzzweige  sind  hier 
im  unteren  Teile  der  Inflorescenz  noch  am  meisten  entwickelt,  wenn  sie 
auch  über  die  Form  von  kurzen,  scheidenartigen  Primordialblättern  oder 
Wülsten  nicht  hinausgehen,  während  sie  im  oberen  Teile  nur  noch  bei 
der  ersten  Anlegung  der  Seitenzweige  wahrnehmbar  sind,  eine  weitere 
Entwicklung  aber  nicht  erreichen,  oder,  wie  bei  Seeale  cereale,  sogar 
ganz  fehlen.  Ähnliches  gilt  für  Sisymbrium,  wo  ebenfalls  die  an  der 
Basis  der  Inflorescenz  noch  stattfindende  Stützblattbildung  weiter  hinauf 
vollständig  erlischt.  Ebenso  haben  die  äußeren  Blätter  in  den  Dolden 
mancher  Umbelliferen  noch  Stüzblätter,  die  inneren  nicht.  Hier  wie  in 
anderen  Fällen  wird  der  Schutz  der  Blütenknospen  auf  andere  Weise 
erreicht,  bei  den  Umbelliferen  z.  B.  durch  die  dichtgedrängte  Stellung 
derselben  und  die  Umhüllung  durch  Blattscheiden  (vergl.  p.  50).  Die 
Seitensprosse,  welchen  die  Stützblätter  fehlen,  haben  aber  keine  andere 
Entstehung  als  die,  bei  welchen  jene  vorhanden  sind,  sie  entstehen  nicht, 
wie  dies  früher  teilweise  angenommen  wurde,  durch  Teilung  des  Vege- 
tationspunktes der  Hauptachse,  diese  tritt  bei  Blütenpflanzen  nur  aus- 
naliniswcise  ein  (vergl.  unten  z.  B.  für  Vitis). 

*)   n«'i  :iiHl«'n»n  Hol/pflaiizeii,  wio  z.  H.  d«'r  liiichc,  findet   man  .schon  in  iltT  Wintorkinw|»« 
die  Aidaj;«'  von    Acliselkno«'!»»'!!. 
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Daß  die  Seitensprosse  Produkte  der  Sproßaclise  sind,  und  später 
mehr  auf  die  Blattbasis  verschoben  werden,  ist  in  den  oben  erwähnten 
Fällen  deutlich  siclitbar,  namentlich  auch  in  denen,  in  welchen  aus  einer 
Blattachsel  mehrere  Sprosse  hervorgehen.  Dies  kann  entweder  durch 
frühzeitige  Verzweigung  einer  Achselknospe  erfolgen  oder  dadurch,  daß 
aus  dem  embryonal  bleibenden  Teil  der  Sproßachse  mehrere  Sprosse 
unabhängig  voneinander  entstehen.  So  stehen  z.  B.  in  den  Blattachseln 
von  Aristolochia  Clematitis  eine  Anzahl  von  Blüten  in  zickzackförmiger 
Anordnung  in  zwei  Reihen,  die  ältesten  am  weitesten  von  der  Blattachsel 
entfernt,  bei  Aristolochia  Sipho,  Menispermum  canadense,  oberhalb  der 
Kotyledonen  von  Juglans  regia  und  in  anderen  Fällen  stehen  dagegen 
die  Seitenknospen  in  einer  einfachen  Reihe  oberhalb  eines  Blattes.  Die 
entwicklungsgeschichtliche  Untersuchung  \)  von  Aristolochia  Sipho  und 
Clematitis  sowie  von  Menispermum  canadense  hat  ergeben,  daß  diese 
Knospenreihen  unabhängig  voneinander  aus  dem  Stengelgewebe  ent- 
springen. ^Die  Thatsache  ist  einfach  die,  daß  in  der  Blattachsel,  wo 
sonst  ein  Sproß  sich  befindet,  das  Gewebe  des  Stammvegetationspunktes 
eine  Zeit  lang  im  Zustand  des  Vegetations])unktes  verharrt,  und  eine 
Anzahl  von  Knospen  in  progressiver  Reihenfolge  bildet.''  Es  entspringen 
die  betreffenden  Sprosse  dann  aus  einem  Gewebepolster,  welches  hervor- 
gegangen ist,  aus  dem  über  der  Blattbasis  gelegenen  interkalaren  Stengel- 
vegetationspunkt. Sehen  wir  ab  von  Aristolochia  Clematitis,  bei  welcher 
die  oberen  der  in  Mehrzahl  über  einer  Blattachsel  vorhandenen  Achsel- 
sprosse sich  zu  Blüten,  die  unteren  zu  Laubsprossen  ausbilden,  so  ist 
zu  bemerken,  daß  die  meisten  der  in  Mehrzahl  angelegten  Achselsprosse 
sich  gewöhnlich  nicht  entfalten,  sondern  (bei  den  genannten  Beispielen) 
nur  der  oberste,  während  die  anderen  zu  Ruheknospen  werden,  und  nur 
bei  Verletzung  der  Hauptknospe  austreiben.  Bei  Juglans  regia  z.  B. 
findet  man  oberhalb  der  Blattachseln  der  Kotyledonen  eine  Anzahl  (bis 
zu  acht)  Sproßanlagen  übereinander,  von  welchen  auch  hier  die  obere 
die  kräftigste  ist.  Von  allen  diesen  Sproßanlagen  wächst  aber  gewöhnlich 
keine  aus,  sondern  sie  vertrocknen  allmählich,  und  nach  Verlauf  weniger 
Jahre  (nachdem  die  Achse  etwas  dicker  geworden  und  die  äußerste 
Rindenschicht  abgestorben  und  oft  zerspalten  ist)  findet  sich  keine  Spur 
mehr  von  ihnen.  Wenn  aber  der  Endtrieb  im  ersten  oder  zweiten  Jahre 
zerstört  wird,  dann  pflegen  eine  oder  einige  der  Sproßanlagen  auszu- 
wachsen. Ganz  ähnlich  verhält  sich  Gymnocladus  canadensis,  während 
die  ebenfalls  in  Mehrzahl  in  den  Blattachseln  übereinander  stehenden 
Sproßanlagen  von  Gleditschia  sinensis  sich  so  verhalten,  daß  die  oberste 
zu  einem  Dorne,  die  darauf  folgende  zum  Laubsproß  wird,  und  die 
weiter  unten  stehenden  Knospen  entweder  zu  Laubknospen,  oder  (wenn 
sie  erst  an  älteren  Stammteilen  austreiben)  ebenfalls  zu  Dornen  werden  2). 

Es  ist  vielfach  versucht  worden,  auch  diese  Fälle  auf  die  wiederholte 
Verzweigung  eines  Axillarsprosses  zurückzuführen  ^),  und  scharfe  Grenzen 
zwischen  beiden  werden  sich  kaum  ziehen  lassen ;  wenn  man  sich  vorstellt, 
das  Gewebe  des  ersten  Achsels])rosses  sei  mit  seiner  Innenseite  (Ober- 
seite) mit  der  des  Hauptsprosses  verschmolzen  und  produziere  auf  seiner 
embryonal    bleibenden   Außenseite    weiter   Sprosse,    so   hat   man    durch 


*)  GoEBEL,  tj ber  <lie  VerzwoijLfUug  dorsi ventraler  Si)rosse.  Arb.  des  boUin.  Inst,  in 
Wurzbur^,  2.  Bd.,  p.  391.     Zu  «leniselben  Resultat  gelangte  Kocii  a.  a.  O. 

•)  S'ergl.  A.  Hansen  in  Abh.  der  Senckenb.  naturf.  Gesellseh.,  7.  Bd.,  p.  169. 

•)  So  aueh  von  Russell,  Reelierehes  sur  les  bourgeons  multi])Ies.  Ann.  des  seiene.  nat. 
VII.  86r.,  T.  VII. 
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diese  Konstruktion  das  Schema  der  axillären  Verzweigung  einigermaßen 
gerettet. 

Zu  vielen  Diskussionen  hat  namentlich  die  Entstehung  der  Sproß- 
ranken  der  Ampelideen  Veranlassung  gegeben,  die  ohne  Deckblatt  im 
entwickelten  Zustand  seitlich  an  der  Hauptachse  stehen.  Phylogenetisch 
sind  diese  Ranken  wohl  von  terminalen  Inflorescenzen  abzuleiten,  die  durch 
Bildung  vegetativer  Seitensprosse  zur  Seite  gedrängt  werden,  der  Aufbau 
wäre  also  ein  sympodialer  ^).  Die  Entwicklungsgeschichte  (Fig.  416),  die 
von  zahlreichen  Forschern  untersucht  ist,  zeigt  aber,  daß  die  Ranke 
nicht  (wie  es  nach  der  eben  angeführten  Theorie  zu  erwarten  stünde), 
bei  ihrem  Sichtbarwerden  die  Fortsetzung  des  darunter  befindlichen  Inter- 
nodiums bildet,  und  erst  nachträglich  durch  kräftigere  Ausbildung  des 
obersten  Axillarsprosses  (durch  Übergipfelung)  zur  Seite  geworfen  wird, 


•?.. 


V-" 


V..- 


Fi^.  41G. 


Läiijcsschnitte  (liirt'h  «lic  Sproßsj)itzon    von  A  Vitis  vulpina  („odoratissima")» 
B  V.  eiuerea,  R  Rjiiike,  b  Blätter   (nach  A.  Mann). 


sondern  daß  sie  entweder  gleich  anfangs  die  blattgegenständige  Stellung 
des  fertigen  Zustandes  hat  (Nägeli  und  Schwendenfr,  auch  Warming 
für  Ampelopsis)  oder  aber  aus  dem  Achsenscheitel  selbst  durch  ungleiche 
Teilung  derselben  hervorgeht,  wobei  der  andere  Teil  der  Rebe  fortbildet 
(Prillieux,  Warming  für  Vitis  vulpina).  Es  kommt  der  Pflanze  auf 
eine  rasche  FortsetzAing  des  vegetativen  Gerüstes  an,  die  sich  schon 
durch  das  \'erlialten  des  Vegetationspunktes  ausspricht.  Ob  man  von 
einem  Sympodium  oder  einem  Monopodium  sprechen  will,  kommt  auf 
den  Sinn  an,  den  man  mit  diesen  Worten  verbinden  will'^). 

Kehren  wir  zur  gewöhnlichen  axillären  N'erzweigung  zurück,  so  läßt 
sich  die  Achsclknospe ,  wie  erwähnt,  als  Produkt  der  Sproßachse  in 
manchen  Fällen  betrachten,  das  dann  später  auf  die  Blattbasis  verschoben 
erscheint,  Koch  ist  geneigt,  dies  für  die  allgemeine  Regel  zu  halten. 
Aber  dies  scheint  mir  eine   nicht  hinreichend  begründete  Verallgemeine- 


')  I)«M  (li<'s(!  Anscliamm^  f:i>t  in  nlh'n  I^'lu]»iicli«'ni  auseinander  gesetzt  winl,  li«'j^  koin 
Grund   vor,   lii<'r  näher  <larauf  ein/ujxelirn. 

')  SjM'ci<'lI  davon,  <»lj  man  <li<'  phyloLr^'netischen  u.vrrirlrielu'nden'*)  G«*?«iclitspunkt«*  tKior 
die  entwi('klunL'^i:«*><'lii<'l»tllrli  zu  hmbaeütenden  Vi-rliiiltnisse  in  den  Vonlenfnin«!  st«dlt.  Die 
Annahm«',  tlal^  ein  ui>i>rüni;lieh  sympodial  ani^eleL'tes  ViM/weitrunir'iystcMn  nion<»]NMlial  worden 
kann,  lieL't  in  mehr  als  einem  Fall«'  nahe.  Ah'je>«'h«'n  von  den  Ampolideen  heim  Farnldatto 
(]).  ."»l.'Ii,  ht'x  «l«'n  Inflore>cen/.<'n  von  UoraL'ineen,  Ilyo^«-y:imns  n.  a.  Oio  hitdo^isehe  lieileiitUDg 
die-«'r   Ki*s«'lu'inunir  wurde  ohen   uml   hei  <len   P^irnhlättiTn   Iwrvorjrehohen. 
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rang.  Es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  Sproßanlagen  nicht  auch  auf  der 
Blattbasis  entstehen  sollten,  sehen  wir  sie  doch  bei  vielen  Farnen 
und  bei  Isoetes  (Fig.  415),  ferner  bei  Bryopliyllutn  calycinum  u.  a.  selbst 
auf  der  Blattfläche  auftreten  und  zwar  hier  noch  ans  dem  noch  embryo- 
nalen Blattgewebe,  während  Adventivsproßbildnog  auf  älteren  abge- 
trennten Blättern,  wie  früher  erwähnt,  eine  ungemein  häufige  Erschei- 
nung ist.  Und  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Blattbasis  und  Sproßachse 
besteht  ohnedies  nicht. 

Jedenfalls  findet  in  vielen  Fällen  zwischen  Stützblatt  und  Achselsproß 
ein  inniger  Zusammenhang  statt,  der  sich  namentlich  <larin  ausspricht, 
daS  der  Acbselsproß  an  seinem  Tragblatt  „hinaufwächst",  d.  h.  daß  die 
gemeinsame  Basis  beider  sich  streckt.  So  ist  es  z.  Ü.  bei  vielen  Kakteen  ^), 
namentlich  den  Mamillarien.  Hier  finden  wir  an  der  S]>roßachse  fleischige 
Auswüchse,  die  auf  ihrem  Scheitel  ein  Dornenbüschel  tragen,  in  ihrer 
Achsel  vielfach  Blüten.  Man  hat  diese  Gebilde  früher  für  Blätter  ge- 
boten, wie  a,  a.  0.  von  mir  nachgewiesen  wurde,  bestehen  die  „Mamille'' 
aus  drei  Teilen:  1)  dem  unteren  stark  herangewachsenen  Teil  des  Blattes, 
den  man  als  „Blatikissen"  bezeichnen 
kann;  ^)  dem  Achselsproß,  welcher 
mit  dem  oberen  Teile  des  Blattkissens 
seiner  ganzen  Länge  nach  vereinigt  ist. 
Der  Vegetationspunkt  des  Achsetsprosses 
teilt  sich  dabei  vielfach  in  zwei,  später 
durch  Dauergewebe  getrennte  Teile : 
einen  oberen,  der  nur  verdornte  Btätt- 
chen  hervorbringt  und  einen  unteren, 
der  zur  Blüte  oder  einem  vegetativen 
Achselsproß  wird.  Bei  manchen  Mamil- 
larien sitzen  die  Blüten  auch  auf  den 
Spitzen  der  „Mamillen",  und  dann  er- 
halten wir  ganz  ähnliche  Verhältnisse, 
wie  wir  sie  bei  anderen  Pflanzen  bei 
den  blattbflrtigen  Blüten  resp. 
Blutenständen  antreffen.  Wir  sehen 
dabei  ab  von  den  nur  fälschlich  als 
blattbfirtig  beschriebenen,  wie  sie  sich 
z.B.  bei  Limnauthemum-Arten  finden*), 
ebenso  von  den  Phyllokladien,  bei  denen 
es  sich  um  blattähnlich  ausgebildete 
Zweige  handelt,  deren  Blütenproduktion 
nichts  Aufl'allendes  hat. 

Auf  den  Blättern  einiger  Dikotylen  finden  sich  Blütenstände*),  so  bei 
Helwingia  japonica,   Dulongia  acuminata  Hk.  (Phyllonoma),    Ghailletia- 

')  Vergl.  GoBBKI.,  S.  I.  (i\S'tSr,,  Reitr.  lUr  Kenntnis  der  M^niholuKie  und  Biologie 
der  Kaktpen,  Flora,  79.  lld.  dCnpinzungshaml  zum  Jnhr^.   In04l,  )>.  40  If. 

*)  \fTgl.  GOEBEI.,  iiliirpliniog.-biolri);.  Studien.  AuD.  du  jurdin  Uitanique  de  Builrniorg, 
Vol.  IX. 

*)  Vergl.  <^'.  Düt'ANnoi.Li:,  Kcdicrvties  Kur  lei  iiinoresrtnre»  ('pi|>bylles.  Htm.  de  lit 
focittf  de  physiqlie  el  d'hict.  imt.  de  (ientve,  Vol.  »ujipl.  IfiifO,  So.  (i.  — ■  llie  in  ilieier 
Abhandlung  mit^eillen  irntoisur'hiingcii  WtretfH  der  Eutwtekluiip.gfiKdiii'hle  reichen  zur 
KntMheidung  der  Frage,  un  di«  erHtp  Anleguug  Btattrmdel,  nirht  huk;  den  imilnmi!K>hen 
VerhlltuisveD,  auf  welche  iler  Verf.  nicli  haupliiiichljek  ntützl,  kniin  ieh  für  die  EoUcheidiiDg 
morphologisrher  Frap^n  liier  «ip  son»!  nur  eine  »«kundiin'  Bedeutung  zu>chreilion,  e»  giebt 
»ehr  viele  U mindern iip^n  der  l  iwtidtuiiK .  die  «natoiuiwh  sieb  uielil  iiur-|.n«lien.  —  Die 
lehrreicben  VerhillnL-v«  Ijei  Kakteen  liut  I>KCANtH>LLE  nbrigen-i  niebl  l>er&ekiiicbligt. 


Fig.  4IT.  Lftngsxchiutt  (xcheinntiKicrt) 
durch  den  Vcgetatloniipilnkt  einer  Momil- 
larJH  mit  gpfurchtcn  Mamillen.  (Nach 
G.tKOSO.'l  l'.P.  iSproBvt^etntionspunkt, 
rei'hlB  junRC  „Mamille",  lic«tchend  aus 
dem  Blalt  B,  auf  das  sein  AehseUproO  1' 
..hinanfgerüekt"  ersrheint.  Der  Vege- 
talionapunkl  teilt  nieh,  wie  die  Mamille 
links  zeigt,  in  einen  oberon  1 1'')  und  einen 
□nlcren  (^'>|,  beide  sind  dureh  Dauer- 
gcwebu  (F)  getrennt. 
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Arten,  Stephanodium  peruvianuni,  Poljcardia  phyllantholdea,  Begonia 
sinuata,  B.  prolifera  u.  &.  In  den  meisten  dieser  Fälle  dürfte  es  sieb 
um  eine  „Verschiebung"  der  in  der  Blattachsel  angelegten  Knospe 
und  um  eine  „Verwachsung"  mit  dem  Blatte  handeln,  die  in  ganz 
ähnlicher  Weise  vor  sich  geht,  wie  ich  es  soeben  fflr  Kakteen  und  p.  46 
und  47  für  den  Blütenstand  von  Spathiphyllum  platyspatha  geschildert 
habe  (vergl.  Fig.  23  und  24).  So  z.  B.  bei  Helwingia  ruscifolia,  wo  die 
Inflorescenz  in  der  Blattachsel  angelegt  wird.  In  anderen  Fällen  aber 
dürfte  die  Achselknospe  schon  von  vornherein  mehr  auf  der  Blattfläche 
des  Tragblattes,  nahe  der  Blattbasis 
angelegt  werden.  So  bei  Dulongia, 
von  der  Fig.  418  eine  Abbildung  giebL 
Die  Inflorescenz  entspringt  hier  auf  der 
Oberseite  des  Blattes,  unterhalb  von 
dessen  vom  übrigen  Blatte  verschieden 
gestalteter  „Vorläuferspitze".  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  das  Blatt  etwa  für 
einen  blattähnlichen  Zweig  zu  halten, 
es  hat  an  seiner  Basis  Nebenblätter 
und  trägt  in  den  (freilich  sehr  wenig 
zahlreichen)  von  mir  untersuchten 
Fällen  eine  Achselknospe  (ähnlich  wie 
die  Mamillen  der  Mamillarien),  ferner 
zeigt  es  ganz  die  gewöhnliche  Blatt- 
entstehung. Daß  die  Anlage  der  In- 
florescenz zunächst  nahe  der  Blattbasis 
auftritt,  entspricht  dem  interkalaren 
Wachstum  des  Blattes,  die  von  C,  De- 
CANDOLLE  Untersuchte  anatomische 
Beschaffenheit  ^steriler"  Blätter  wich 
von  der  fertiler  nicht  wesentlich  ab; 
es  dürfte  dies  damit  zusammenhängen, 
daß  für  die  Versorgung  der  klein- 
blütigen Inflorescenzen,  aus  denen  (so- 
weit mir  die  Untersuchung  von  Herbar- 
exemplaven  ein  Urteil  gestattet)  nur 
eine  oder  zwei  Frflchte  hervorgehen, 
das  Leithündelsy Stern  der  Blatimiltel* 
rippe  ausreicht.  Ob  die  eigentümliche 
Erscheinung  epiphyller  Inflorescenzen 
mit  den  Lebensverhältnissen  in  Be- 
ziehung steht,  oder  nur  das  darstellt, 
was  man  mit  dem  schönen  Namen 
„Konstruktionsvariation"*  bezeichnet, 
ist  unbekannt. 

Weil  in  den  erwähnten  Füllen  das 
Deckblati  derjenige  Teil  war,  der 
äußerlich  mehr  hervortritt,  spricht  man  von  „Anwachsung"  des  Achsel* 
Sprosses.  Ganz  derselbe  Vorgang  (nur  mit  Überwiegen  der  Sproß- 
au.sbi]dung)  ist  die  recht  häufige  „Anwachsung  der  Deckblätter"  an  ihren 
Achselsproß.  Indes  soll  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden; 
die  biologische  Bedeutung  dieser  Erscheinung  ist  so  gut  wie  nicht  unter- 
sucht.    Daß  eine  solche  vorhanden  ist,  bezweifle  ich  nach  gelegentlichen 


Fip.  41S.  DiilonKJa  Hi-uiiiinnt.1  H.  B.  K. 
/  Blatt  mit  Innon^ppna  (2iuiU  vergr.l. 
//  Jvingfs  Blnit  (stürkor  vprgr.)  von  ilcr 
Si'ilc.  Jf  IUP  Aiilii)[<'  <I''r  InflorrwfDZ, 
Sl  <]ii!'  i'iDi'  iler  liviilrii,  niil  stielten  rnnd- 
»tiliiiÜKOii  Drfi^n  'vcm  ilpunii  pinigc  iihjre- 
l)r"i>iip[i  »iiidl  vereehpiien,  Xebcublattcr. 
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Untersuchungen  an  Solaneen  nicht.  Es  sei  hier  auf  das  Verhalten  von 
Atropa  hingewiesen.  Die  (sympodial  gebauten)  blütentragenden  Sprosse 
sind  hier,  wie  früher  (p.  98)  erwähnt,  dorsiventral  gebaut  und  damit  steht 
natürlich  auch  Stellung  und  Ausbildung  der  Blätter  in  Zusammenhang. 
Aber  bei  der  eigentümlichen  „Verschiebung",  welche  die  Blätter  durch 
^Hinaufwachsen  des  Deckblattes  an  seinem  Achselsproß"  erfahren, 
handelt  es  sieh  meiner  Ansicht  nach  um  eine  Schutzeinrichtung  für  die 
Blütenknospen. 

Betrachten  wir  z.  B.  den  Querschnitt  durch  eine  Inflorescenzknospe 
von  Atropa  (Fig.  419).  Jede  Blütenknospe  ist  hier  durch  zwei  nach  der 
Außenseite  der  Gesamtinflorescenz  hin  gekehrte  Blätter  geschützt, 
viel  mehr,  als  dies  bei  dem  Schnitte,  der  die  tieferen  Teile  der  älteren 
Blätter,  wo  die  Lamina  nur  als  schmaler  Saum   erscheint,   getroffen  hat. 


Fig.  419.     Atropa  Belladonnae,   Querschnitt  durch   eine  Infloreflcenzknoepe.    /,  //,   III,  IV 

Bluten,  Tl —  Tiy  die  zugehörigen  an  den  Blüten  Mhinaufgewachsenen"  Tragblätter,  zu  Blüte  I 

gehören  als  Vorblätter:   Vi  und  T//,  zu  II  Vil  und  Tui  u.  s.  w. 


hervortritt.  Eines  dieser  Blätter  ist  das  am  Blütenstiel  hinaufgewachsene 
Tragblatt  (jT),  das  andere  eines  der  beiden  Vorblätter  der  Blüte  (F). 
Dadurch,  daß  das  Tragblatt  mit  dem  Vorblatt  annähernd  auf  dieselbe 
Höhe  zu  stehen  kommt,  ist  eben  der  Abschluß  nach  außen  möglich, 
der  natürlich  nicht  nur  der  einzelnen  Blüte,  sondern  auch  den  weiter 
nach  innen  liegenden  Teilen  zu  gute  kommt  ^). 

Ich  glaube  somit,  daß  es  möglich  ist,  ein  Verhältnis,  das  bisher  nur 
der  rein  formalen  Betrachtung  unterworfen  wurde,  auch  biologisch  einiger- 
maßen zu  verstehen.    Übrigens  tritt  z.  B.  bei  der  mit  111  bezeichneten 


')  Ganz  ähnlich  yerhalten  sich  auch  andere  Solaneen.  Auch  bei  Datura  dient  das 
».Anwachsen"  des  Tragblattes  dem  Knospen abschluß  nach  außen.  Die  Blätter  haben  hier  wie 
bei  Atropa  eine  gpnoße  ,,Vorläuferspitze". 
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Blütenknospe  hervor,  daß  das  erste  Kelchblatt  an  der  Stelle  entsteht,  die 
am  wenigsten  von  anderen  Teilen  geschützt  ist  —  ein  Verhalten,  dessen 
Zweckmäßigkeit  von  selbst  einleuchtet,  wir  werden  auf  analoge  Fälle 
bei  Besprechung  der  Blütenentwicklung  hinzuweisen  haben. 

Von  den  angelegten  Seitenknospen  entwickeln  sich  wohl  nur  selten 
alle  weiter,  sie  verkümmern  (wo  es  sich  um  Blütenknospen  handelt) 
entweder  sofort  oder  (bei  den  vegetativen  Knospen)  bleiben  noch  lange 
entwicklungsfähig  und  können  unter  besonderen  Umständen,  namentlich 
nach  Verlust  der  anderen  Sprosse,  in  Thätigkeit  treten  (vgl.  p.  50,  178). 
Die  Verzweigung  erleichtert  auch  die  Arbeitsteilung  unter  den  einzelnen 
Sprossen,  deren  wichtigste  Ausbildungsformen  kurz  besprochen  werden 
sollen. 

Ji  2.     Verschiedene  Ausbildung  der  Sprosse,   Arbeits- 
teilung.  Als  typische  Sprosse  betrachten  wir  die  Assimilationssprosse  oder 
Laubsprosse ;  ebenso  wie  wir  als  typisches  Blatt  das  Laubblatt  betrachteten, 
aus  dessen  Umbildung   die  anderen  Blattformen   hervorgehen,   läßt   sich 
auch   die   Funktionsänderung  von   Laubsprossen   nachweisen    und   damit 
verbunden  eine  Gestaltveränderung  derselben.     Auch  hier   kann,   wie  in 
allen  derartigen  Fällen,  die  Umbildung  früher  oder  später  vor  sich  gehen. 
Ein  „Dorn''  von  Prunus  spinosa  bringt  zunächst  eine  Anzahl  (nach  oben 
hin  an  Größe  abnehmender)  Laubblätter  hervor  und   verdornt   dann,   er 
ist  zunächst  Laubsproß,  dann  wird  er  Dorn   und   es   ist  leicht,   ihn   zur 
Weiterentwicklung  als  Laubsproß  zu  zwingen,  wenn  man  den  Sproß,  an 
dem   er  entspringt,  früh   genug  oberhalb   der  Einfügung  des  eigentlich 
zur   Verdoruung  bestimmten   Zweiges   abschneidet.    Die  Ausläufer   von 
Circaea  lutetiana  und  alpina,  welche  im  Boden  entstehen,  sind  von  An- 
fang an  Ausläufer,  sie  haben   nur  kleine  Schuppenblätter.    Wir  können 
aber,   wie  Fig.  425  zeigt,   durch  bestimmte,   unten   zu   erwähnende  Ein- 
griffe eine  Pflanze,  die  schon  eine  Anzahl  von  Blattpaaren  gebildet   hat, 
zwingen,    an    ihrer   Spitze   —   wo    sich    normal    ein   Blütenstand    bilden 
würde   —   zu   einem ,   dem   Boden   sich   zuwendenden   Ausläufer   auszu- 
wachsen.    Auch  so  tiefgreifend  veränderte  Sproßformen,   wie   die  Blüten 
sie    darstellen,    können    auf   i)rimitiven    Stufen    (weibliche    Blüten    von 
Cycas)  als  Laubsprosse  weiter  wachsen;    bei  anderen  Pflanzen   geschieht 
dies    nur    ausnahmsweise    bei    i)athologischen    Störungen.      Die    Pflanze 
nimmt   die  Organe,   die   sie  zuerst  notwendig  hat  —  und   das   sind    die 
Assimilationsorgane  —  und  paßt    sie  anderen  Funktionen   an.     Wir   be- 
sprechen  die  hauptsächlichsten    Sproßformen   kurz    ihrer   Funktion    ent- 
sprechend.    Diese   richtet   sich    nach   der  Lebensweise   der  Pflanze,    dies 
Wort    im    allgemeinsten    Sinne    genommen.     Namentlich    zwei    Faktoren 
kommen   in  Betracht:   Die  Beziehung   der  Fortpflanzungsorgane   zu   den 
vegetativen    und    die    Beeinflussung    der    letzteren    durch    die    äußeren 
Lebensl)edingnngen.     Bei  den  Sameni)flanzen  ist  die  Arbeitsteilung  unter 
den  Sprossen  eine  um   so   weniger   ausgeprägte,  je   rascher  zur  Samen- 
bildung geschritten  wird,  während  eine  Pflanze,   die  in  mehreren   (durch 
Ruhezeiten  unterbrochenen)  VegetationspcMioden  allmählich   erstarkt,   bis 
sie  zur  Blütenbildung  schreitet,  zu  verschiedenen  Funktionen  ausgebildete 
Si)roßfornien  auszul)ilden  i)flegt. 

Bei  einjährigen  Samenpflanzen  findet  also  eine  Arbeitsteilung  zwischen 
den  vegetativen  Sprosse  nicht  statt,  die  Sprosse  sind  alle  zum  Lesben 
am  Lichte  be>timmt,  und  gehen  schließlich  alle  zur  Blütenbildung  über:  «lie 
Si)r(>ßanlagen  in  der  unteren  Region  der  Pflanze  aber  bleiben  oft  unent- 
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wickelt  oder  treten  doch  nur  bei  besonders  üppiger  Ernährung  oder  bei 
Beschädigung  des  Hauptsprosses  in  die  Entwicklung  ein.  Die  kompli- 
zierteren Sproßbildungen  lassen  sich  indes  von  der  der  einjährigen  Pflanzen 
ableiten.  In  je  spätere  Entwicklungsstadien  die  Bildung  der  Fort- 
pflanzungsorgane hinausgeschoben  wird,  desto  mehr  hat,  wie  schon  früher 
bemerkt  (p.  121  <f.)  der  Vegetationskörper  Gelegenheit  zur  Massenzu- 
nahme und  der  damit  verbundenen  Arbeitsteilung.  —  Unter  den  Pterido- 
pbyten  finden  sich  verhältnismäßig  wenig  einjährige  Formen  (Ano- 
gramme  leptophylla  und  A.  chaerophylla,  Salvinia  natans,  Selaginella 
Druromondi)  ^).  Diese  zeigen  uns  deutlich,  daß  sie  Standorten  angepaßt 
sind,  an  denen  eine  periodische  Unterbrechung  der  Vegetation  herrscht, 
in  der  Ruhezeit  sind  nur  die  Sporen  übrig.  Wo  gleichmäßigere  Vege- 
tationsbedingungen herrschen,  sind  einjährige  Pteridophyten  nicht  vor- 
handen: die  mir  bekannten  tropischen  Salviuia-Arteu  z.  B.  haben  alle 
eine  unbegrenzte  Existenz.  Die  ausdauernden  Pteridophyten  stimmen 
in  der  Ausgestaltung  ihrer  Sprosse  mit  der  der  Samenpflanzen  überein, 
wenn  sie  auch  im  allgemeinen  weniger  mannigfaltige  Anpassungen 
zeigen  als  diese.  —  Die  Lehre  von  der  ^Sproßfolge^,  d.  h.  dem  Aufbau 
der  Pflanzenkörper  aus  Sprossen  verschiedener  Funktion  und  verschie- 
dener Ausbildung,  läßt  sich  in  Kürze  hier  nicht  darstellen,  es  können 
nur  im  allgemeinen  die  Beziehungen  der  Sprosse  zu  ihrer  Funktion  be- 
sprochen werden.  Es  soll  dies  geschehen  in  zwei  Abschnitten:  der 
Sproß  als  Vegetationsorgan  und  der  Sproß  im  Dienste  der  Fortpflanzung. 

I.  Vegetative  Sprosse. 

Die  auft'allendsten  Verschiedenheiten  ergeben  sich  hier  zwischen  den 
oberirdisch  und  den  unterirdisch  wachsenden  Sprossen,  zwischen 
denen  freilich,  wie  noch  zu  erwähnen  sein  wird,  ebensowenig  scharfe  Grenzen 
zu  ziehen  sind,  wie  sonet  bei  derartigen  Einteilungen.  Trotzdem  er- 
scheint es  angemessen,  sie  gesondert  zu  betrachten,  weil  sie  durch  eine 
ganze  Anzahl  biologischer  Charaktere  voneinander  getrennt  sind. 

A.  Oberirdische  (photophile)  Sprosse. 

a)  Wir  betrachten  zunächst  die  orthotropen,  radiären  Sprosse. 

Für  die  Gestaltung  derselben  ist  zweierlei  wichtig:  die  Anordnung 
der  Blätter  und  die  Länge  der  Internodien.  Bei  Sproßachsen  mit  ge- 
streckten Internodien  ist  die  Anordnungsweise  der  Blätter  innerhalb 
ziemlich  weiter  Grenzen  offenbar  biologisch  gleichgiltig.  Ob  an  einer 
gestreckten  Sprossenachse  die  Blätter  in  Quirlen  oder  zerstreut,  nach 
Vs»  ^1  bi  ^/s  ^-  s.  w.  stehen,  kann  für  die  Funktion  der  Blätter  wenig 
ins  Gewicht  fallen,  für  sie  ist  die  Hauptsache,  daß  sie  einander  nicht 
dauernd  verdecken  resp.  beschatten.  Anders  bei  Pflanzen  mit  kurz 
bleibenden  (^gestauchten**)  Internodien.  Hier  sehen  wir  vielfach  besondere 
Einrichtungen,  welche  eine  Übereinanderlagerung  der  Blätter  zu  ver- 
meiden bestimmt  sind.  Einige  Beispiele  werden  zeigen,  worauf  es  hier 
ankommt. 


')  C'eratopteri}*  thalictroidcs  kann  man  kaum  dazu  roehuon,  dii'se?»  Farnkraut  vormehrt 
Hich  nia2<sonhaft  durch  Idattbürtii:«'  SprosM',  rs  Ist  (wie  manche  andere  Sumj»f-  und  Wasser- 
pHan»*)  auf  ra^K-hen  Stan<loitsweeh>el  einireriehtet,  wobei  die  Existenz  der  einzelnen  Spros-^e 
eine  zeitlich  ziemlieh  kui*z  Ix'^reuzte,  aVxT  mit  |K'riodi.seh  wech:«elnden  äußeren  Bedinguniren, 
wie  e»  iK*heinty  nicht  in   Bezichunu'  steh<*nde  ist. 
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Callitriche  (Fig.  420)  hat  Blätter,  die  in  gekreuzten  Paaren  stehen: 
die  Internoilien  sind  zunächst  gestreckt.  Wenn  die  Sproßspit^e  dieser 
Wasserpflanze  aber  den  Wasserspiegel  er- 
reicht, tritt  eine  Hemmung  der  Internodien- 
streckung  ein.  Sie  bleiben  kurz,  man  kann 
sie  aber  durch  Tieferptianzen  zur  Streckung 
nötigen ').  Wenn  nun  die  Blattpaare  mit 
einander  rechtwinklig  gekreuzt  wären,  müß- 
ten sie  sich  so  decken,  daß  eigentlich  nur 
die  zwei  jeweils  obersten  direktem  Lichte 
ausgesetzt  wären.  Dem  wird  abgeholfen 
durch  Drehung  der  Internodien  *)  (Fig.  4Ä), 
es  bildet  sich  der  bekannte  ,, Wasserstern", 
dessen  ältere  Blätter  durch  die  stielarli^e 
Streckung  ihrer  Basis  über  die  jungen  her- 
vorragen. Ganz  ähnlich  verhalten  sich  einige 
'  Cyperusarten  mit  nach  '/s  (-spiralig"  stehen- 

Fig.  420.  Callitriphr  vemn.  Blnti-  den)  Blättern.  Die  Figg.  421  und  422  zeigen 
rospitp  Ton  oben  (3 faob  vcrgr.).  die  Drehung  der  Blattzeilen.  Sehr  bekannt 
ist  diese  auch  von  Fandanus  und  einigen 
Aloe-Arten  mit  zweizeiliger  Blattstellung.  Es  ist  klar,  daß  dieselbe  Wir- 
kung eintreten  wird,  wenn  die  Blätter  von  vornherein  spiralig.  aber  mit 
„höheren"  Divergenzen  gestellt  sind,  wie  bei  vielen  Sempervivum-  und 
Sednm-Arten,  den  schwimmenden  Blattrosetten  von  Trapa,  Pistia  u.  a.  Es 
ist  keineAusnahme,  daß  auch  einige  Pflanzen  mit  dekussierter  Blattstellung 
basale  Blattrosetten  haben.  So  Gentiana  acautis,  verna,  Arnica  montana  u.  a. 
Denn  die  Beobachtung  z.  B.  von  G.  acaulis  zeigt,  daß  die  Zahl  der 
Blattpaare,  welche  an  der  Basis  stehen,  eine  sehr  geringe  ist,  ich 
fand  hier  gewöhnlich  nur  vier  assimilierende '),  die  Rosette  bildende  Blätter, 
(die  vergilbten  älteren  noch  etwa  erhaltenen  kommen  nicht  in  Betracht), 
so  daß  von  einer  Deckung  der  einzelnen  Blätter  hier  keine  Rede  sein 
kann;  die  Gentiana-Arten,  die  eine  größere  Anzahl  von  ßlattpaaren  bilden 
(z.  B.  G.  lutea,  asclepiadca  u.a.),  entwickeln  gestreckte  Internodien. 
Übrigens  finden  sich  Sprosse  mit  gestauchten  Internodien  bei 
Pflanzen  aus  den  verschiedensten  Verwandtschaftskreisen  und  Lebens- 
verhältnissen, so  daß  sich  allgemeinere  Erwägungen  daran  nicht  anknüpfen 
lassen. 

Eine  der  häufigsten  Arbeitsteilungen  der  Assimilation ssprosse  ist  die 
in  Kurz-  und  Langtriebc.  Diese  Benennung  ist  insofern  nicht  ganz 
zutreffend,  als  das  Charakteristische  l)eider  Sproßformen  weniger  in  der 
Länge,  die  sie  erreichen,  als  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Aufbau  der 
Holzpflanzen,  um  die  es  sich  fast  ausschließlich  handelt,  beruht.  Die 
Kurztriebe  nehmen  an  dem  Aufbau  des  bleibenden  Gerüstes  keinen  An- 
teil, sie  .sterben  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ab.  ihre  SproBachse 
bringt  es  nicht  zur  vegetativen  Verzweigung  und  zur  eigentlichen  Holz- 
biidung.    Dagegen    sind    die   Kurztriebe    vielfach    die   Sprosse,    welche 

1)  ZHn:i<-hM  v>:r^u.-ht  ilie  l'n«iiKr  iliiiiri  iiiH-l  .liiivh  ViTlflna-'nuiK  <ler  wli«»  g.-.lrwkl<iB 
IiitiTn-HÜcii  .]iv.  in:i1lr.i:^eIH.>  hii  aL-h  W^iwr>|.i..i;fl  /»  lirinirrii  ;  w.'iiii  .(iw  niphl  imareiohl. 
li'elcii  iiucli  di«  nonii:il  kiiri  Mi.'il)i.'ml<'ii   Intcr li«n  in  die-  Sirr-ckiiiiK  eiti. 

-J|  Kt  rv\  ilnliinuP«li-lll,  i>l>  liirlil  -liioii  :im  Vi'<.'.'i:iii.iii'|>iirikt  gleivli  bei  .Anlegung  Ab- 
wpirhiiliu  Ton  cisr  KmiD>tc]Iuii);  t'iiiiriii. 

Hl   Wiimi  i'Ksi.i-bs,  3»  wumi  iliv  <>l>i'»i<'ii  >.-i\,    kl.'io.  'hiD  sir  nur  d)-n  rhl<>m|iby1]nrmcn 


Ein  leid«  retellnDg  der  VegeUtioniorgane. 


Blttteo   hervorbringen,  was   ganz   mit  der  p.  182  erwähnten  Thatsache 
Obereiastimmt,  daß  , Wachstum sheinmung  die  BlOtenbildung  begünstigt". 


Mg.  421.   Gype^B  allemiroliiui,  Quenchoitt   duix'h  eine  («ußen  von  NiederblBllem  umhüllte) 

KDoape.    Die  dreiteilige   Anardnung  der  Laubblättpr   tritt  deutlich  hervor,  M  nber  bei  den 

unteren  sclioii  etvrtis  verschoben. 

Irgend  welche  scharfen  Grenzen  zwischen  Lang-  and  Kurztrieben  lassen 
eich  indes  nicht  ziehen.  Bei  manchen  Pflanzen  (z.  B.  Larix  europaea) 
können  die  Kurztriebe 
spontan  in  Langtriebe 
aoswachsen  (unter  un- 
gfinstigen  Bedingungen 
unterbleibt  die  Lang- 
triebbildung oft  jahre- 
lang), bei  anderen  läßt 
sich  dasselbe  Resultat 
durch    Entfernung  der 

Langtriebe  erzielen, 
selbst  in  Fällen,  wo  die 
Kurztriebe  so  scharf 
von  den  Langtrieben 
gesondert  sind,  wie  bei 
den  Pinusarten.  Hier 
bringen  im  späteren 
Lebensatter  (betreffs  der 

Jagendstadien  vgl. 
p.  1^)  die  Langtriebe 
nur     Knospenschuppen 


Fi)?.  422.     /  SproS    (deiDten  Btitler    sbtwehnittea    ainclj    vnn 

oWn.    I V,  mit.  Gr.).    IJ  Hlnll  mit  Aciiselknospe.    JII  l^tii-r- 

■loliiiilt  der  letzlurcti,  dm  Vnrblult  tßj  'nx  zum  Sohwellktirper 

nnsg«hililel  (vei^r.). 
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(Niederblätter)  hervor,  die  Assimilationsblätter  sind  beschränkt  auf  die 
Kurztriebe,  an  denen  sie  zu  zweien  (z.  B.  Pinus  silvestris)  oder  mehr 
(z.  B.  fünf  bei  P.  Strobus)  auftreten.  Auch  hier  kann  raan  die  Kurztriebe 
veranlassen,  zu  Langtrieben  auszuwachsen,  sie  sind  also  von  den  Lang- 
trieben  nur  quantitativ,   nicht  qualitativ  verschieden. 

Sogar  bei   den  merkwürdigen  Kurztrieben    von  Sciadopitys  kommt  ge- 
legentlich eine  „Durchwachsung"  vor  ^).    Diese  Kurztriebe  werden  gewöhn- 
lich als  „Doppelnadeln"  bezeichnet.   Thatsächlich  sieht  man  auch  namentlich 
an  jungen,  eben  austreibenden  Sprossen  die  Zusammensetzung  aus  zwei  mit- 
einander   „verwachsenen"    Nadeln,   zwischen   denen    eine   Längsfurche   sehr 
deutlich  verläuft.    Sie  stehen  in  den  Achseln  kleiner  Schuppen  am  Stamme, 
nehmen  also  dieselbe  Stellung  ein,   wie  die  Kurztriebe  von  Pinus.     Auf  die 
Thatsache  gestützt,  daß  die  Nadeln  von  zwei    vollkommen    voneinander  ge- 
trennten Gefäßbündeln  durchzogen  sind,  welche  von  dem  ftlr  die  Coniferen- 
blätter  eigentümlichen  „Transfusionsgewebe"  umschlossen  sind,  sprach  Mohl 
die  Ansicht    aus,    es    seien    diese  Nadeln    aus  der  Verwachsung  der  beiden 
ersten  Blätter  eines  im  übrigen  verkümmernden  Achselsprosses  der  Schuppe  ent- 
standen.    Die    von    Stbasburoeb   mitgeteilte  Entwicklungsgeschichte  dieser 
Gebilde   ist   sehr  eigentümlich,   bedarf  aber,  wie  ich  glaube,    noch  erneuter 
Prüfung.   Es  entsteht  in  der  Achsel  der  Schuppen  eine  Achselknospenanlage^ 
welche    früh  schon  einen  deutlichen  medianen  Einschnitt  am  Scheitel  zeigt^ 
der    auch  an  der  fertigen  „Doppelnadel"  noch  erkennbar  ist.     Nach  Stras- 
buuger's  Darstellung   ist  dieses  ganze  Gebilde  als  Anlage  der  Doppelnadel 
zu    betrachten:    es  wächst,   nachdem  das  Seh  eitel  Wachstum  frühe  aufgehört 
hat,    wie    andere  Nadeln    an    seiner  Basis.     Es   ginge  also  der  Scheitel  des 
Achselsprosses    hier    in    der   Bildung    der    Nadeln    auf,    die    letzteren    aber 
wachsen   nicht   gesondert,    sondern    durch   interkalares  Wachstum  ihrer  ge- 
meinsamen  Basis.     Kein    Zweifel,    daß    das    Gebilde   einer    Kurztriebanlage 
von  Pinus  entspricht,  an  der  nur  zwei  Blattanlagen  angelegt  werden.    Allein 
die   Deutung    der  Doppelnadel    als    aus    zwei    verwachsenen    „Blättern'*    ge- 
bildet, erscheint  mir  2)  keineswegs  zweifellos,  obwohl  Strasburg  er  auch   bei 
Pinus  sylvestris    und  P.  Purailio  Doppelnadeln   gefunden  hat.     Wir  kennen 
deren  Zustandekommen    nicht,    sie    können    recht   gut  durch  wirkliche  Ver- 
wachsung   zweier  Nadeln,    wobei    aber    der  Vegetationspunkt  des 
Kurztriebes  an  der  Basis  zurückbleibt,  die  Nadeln  mit  einer  zu- 
gewendeten   Seitenkante    verschmelzen,    entstanden    sein.      Bei    Sciadopitys 
geht  aber  der  Hauptteil  der  Nadel  aus  dem  unterhalb  des  Vegetationspunktes 
der  Achselknospe    befindlichen  Teile    der    letzteren    selbst  hervor.     Dies  ist 
ein    in    der    vegetativen  Region    sonst   ohne  Beispiel  dastehender  Fall,  und 
nach    der    gewöhnlichen  Terminologie    haben    wir  also  die  Doppelnadel  von 
Sciadopitys  vielmehr  als  einen  blattähnlichen  Zweig,  ein  Phyllocladium  auf- 
zufassen, das  an  seiner  Anlage  die  Spitzen  zweier  Nadeln  als  kleine  Spitzen 
trägt,  trotz  der  anatomischen  Thatsachen,  welche  insofern  nicht  sehr  schwer 
ins    Gewiclit    fallen,    als    wir    Phyllocladien,     die    in    ihrem    Baue    mit    den 
Blättern    übereinstimmen,    auch    sonst    kennen.      An    der    Bezeichnung    lie^t 
aber    im  Grunde    nicht    viel,    denn  Thatsache    bleibt    in  beiden  Fällen,    daß 

')  Vu'l.  di<'  Al)l»il<l\infr  von  ('akkikhk  in  Gaicpknkii's  Chronicle,  1.  Marx   1884. 

■)  \Vi<'  ich  M'lion  in  der  Vorc^l.  Entwieklnn^tri'scliichte,  aus  der  dieser  Piissuj»  entnommen 
i<\,  luTvorj^a'ljolM'n  hai)e.  Nach  Bowkk  ((iAUD.  Chmnich^,  [5.  März  1884.  p.  34»>)  hat  schon 
I>i(  KsoN  iVw  l)oj)iK"lii:id<']n  <il>  Pliyllocladien  h<tra<htet.  IJetr.  der  Anatomie  vgl.  aueh 
1 5 Kirn; AN l»,  Anatomie  cumparre  (U's  ti^es  et  des  feuilh*s  eliez  les  Guetaeees  et  des  Conif^re*, 
Ann.  tl.  sc.   nat.  .').  Ser..   IJot.  f.   XX   p. 
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aus  dem  Achselsproß  ein  Gebilde  hervorgeht,  das  in  seinem  Baue  über- 
einstimmt mit  zwei  an  einer  Seitenkante  miteinander  vereinigten  Blättern. 
Die  Kurztriebe  eilen  in  ihrer  Entfaltung,  wie  es  scheint,  den  Lang- 
trieben meist  voraus,  eine  Thatsache,  die  biologisch  leicht  verständlich 
ist,  es  ist  dazu  ein  geringerer  Kraft-  und  Stoffaufwand  notwendig,  als  bei 
den  Langtrieben.  Teilweise  kommt  auch  die  Assimilationsthätigkeit  der 
Kurztriebe  in  Betracht,  welche  bei  der  Lärche  z.  B.  erst  das  Material  für 
die  Bildung  der  Langtriebe  zu  liefern  scheint,  und  daß  bei  insektenblütigen 
Pflanzen,  z.  B.  Pirus,  Prunus,  die  spätere  Entwicklung  der  Langtriebe  auch 
für  den  „Schauapparat"  der  Blüten  von  Vorteil  ist,  braucht  kaum  bemerkt 
zu  werden.  Daß  die  Kurztriebe  von  Pinus  und  Berberis  zugleich  mit  ihren 
Deckblättern  sich  entfalten,  hängt  offenbar  mit  der  Umbildung  der  letzteren 
zu.  Niederblättern  resp.  Dornen  zusammen  ^). 

Sproßachsen,  deren  Internodien  gestreckt 
sind,  können  durch  ihren  Chlorophyllgehalt  bei 
die  Assimilationsarbeit  mitwirken,  aber  diese 
Thätigkeit  tritt  durchaus  zurück  gegenüber  der 
der  Blätter.  Bei  zahlreichen  Pflanzen  sehen 
wir  aber  eine  Reduktion  der  Blätter  und  in  Ver- 
bindung damit  eine  gesteigerte  Assimilations- 
thätigkeit der  Sproßachsen  eintreten.  Daß  in  der 
That  hier  eine  Korrelation  stattfindet,  geht  aus 
den  Untersuchungen  von  Boirivant*)  hervor, 
welcher  fand,  daß  bei  einer  Anzahl  von  Pflanzen 
die  der  Blätter  beraubten  Sproßachsen  chloro- 
phyllreicher wurden.  Bei  Sarothamnus  vulgaris 
zeigten  so  behandelte  Sproßachsen  ein  Palis- 
sadenparenchym,  das  viel  entwickelter  war,  als 
das  der  intakt  gebliebenen  Sproßachsen.  Der 
Zusammenhang  zwischen  der  Entfernung  der 
Blätter  und  der  reichlicheren  Chlorophyllbildung 
in  den  Sproßachsen  ist  damit  natürlich  noch 
nicht  aufgeklärt,  es  wäre  z.  B.  zu  untersuchen, 
ob  die  Sproßachse  als  Assimilationsorgan  stärker 
ausgebildet  wird  auch  dann,  wenn  die  Blätter 
nicht  entfernt,  aber  an  ihrer  Assimilationsthätig- 
keit verhindert  sind.  Immerhin  aber  darf  ein 
direkter  Zusammenhang  zwischen  der  Rück- 
bildung der  Blätter  und  der  Ausbildung  der 
Sproßachsen  als  Assimilationsorgane  angenommen 
werden. 

Die  Verkümmerung  der  ßlätter  an  assi- 
milierenden Sproßachsen  tritt  namentlich  ein  bei 
xerophilen  Pflanzen,  bei  denen  es  sich  um  eine 
Reduktion  der  transpirierenden  Oberfläche  han- 
delt: Beispiele  dafür  ließen  sich  aus  den  ver- 
schiedensten Verwandtschaftskreisen  anführen,  ^ 
es  seien  nur  erwähnt  die  Casuarinen,  viele  Legu-  ^ 
minosen  (Spartium  junceum  u.  a.),  unter  den  Fig.  423.  mattarme  Composite 
Ranunculaceen   Clematis  afoliata,    die  meisten           *"*  Westaustrahen. 


*)  Vergl.  p.  Ö77. 

•)  Recherehes   »ur   los   organes   de    remplaeement  chez   le»  plantes.  Ann.  d.  scienc.  nat., 
S^r.  8  Bot.  T.  6.     (Die  Litteratur  Ist  in  dieser  Abhandlung  sehr  unvoUständig  angeführt.) 


(330  Speciclle  Organographie. 

Cacteen  u.  s.  w.  Aber  auch  bei  Sumpfpflanzen  sehen  wir  dieselbe  Er- 
scheinung, so  z.  B.  bei  der  in  Fig.  423  abgebildeten  Composite,  die  ich 
an  einem  ganz  feuchten,  sumpfigen  Standort  in  Westaustralien  sammelte. 
Bekanntlich  zeigen  manche  (nicht  alle)  Sumpfpflanzen  xerophile  Charaktere, 
auf  deren  Beziehungen  zu  den  Lebensverhältnissen  hier  nicht  näher  ein- 
zugehen ist.  Bei  einer  reichen  Verzweigung  der  Sproßachsen  mit  redu- 
zierten Blättern  wird  übrigens  betreffs  der 
Oberflächen ent Wicklung  dasselbe  Resultat  sich 
ergeben,  wie  wenn  Blätter  vorhanden  wären, 
und  von  unseren  einheimischen  Equiseten  wird 
man  zwar  E.  hiemale  als  xerophä  bezeichnen 
können,  nicht  aber  z.  B.  E.  silvaticum,  pratense 
und  arvense.  Es  wird  hier  wie  überall  außer 
der  Anpassung  an  äußere  Verhältnisse  noch 
ein  ^innerer^  Faktor  in  Betracht  kommen, 
der  die  Organbildung  bedingt,  die  sich  nicht 
lediglich  als  Anpassung  verstehen  läßt  So 
kommen  denn  auch  unter  den  untergetaucht 
-,.     ,CA     c,  '  1  lebenden    Pflanzen   solche    vor,   die  in   diese 

Flg.   424.      Sciri>us   submersus,       y^,  .  ,„  t\i.'  u«x        t^o* 

Querschnitt  durch  eine  Spi-oß'     Kategone  gehören.    Dahin  gehört  z.  B.  Scirpus 

aehse  (eines  Langtriebes).  SUbmerSUS    C.    WrIGHT  ,     den     ich     iu     großer 

Menge  untergetaucht  im  Tapacoomasee  an- 
traf. Die  Sproßachsen  sind  büschelig  verzweigt,  jede  bringt  einige 
Niederblätter  hervor,  und  nimmt  was  die  Kurztriebe  anbelangt,  die 
Gestalt  eines  cylindrischen  Blattes  an,  das  der  unter  kleinzelligen  Epidermis 
eine  Schicht  assimilierender  Zellen  trägt  (Fig.  424). 

Assimilierende  Sproßachsen  (unter  Reduktion  der  Blätter)  sind  bei 
Monokotylen  überhaupt  häufig,  so  bei  Heleocharis,  Scirpus  lacuster,  Resti- 
aceen  u.  a.  Die  Jugendstadieu  dieser  Pflanzen  —  soweit  sie  bekannt 
sind  —  bringen  Laubblätter  hervor;  erst  wenn  sich  die  assimilierenden, 
gestreckten  Sproßachsen  entwickeln,  werden  die  Blätter  meist  zu  Nieder- 
blättern reduziert.  Vielleicht  handelt  es  sich  bei  den  assimilierenden 
Sproßachsen  um  Inflorenscenzachsen  (deren  Blüten  aber  oft  ver- 
kümmern), wir  werden  bei  Besprechung'  der  Phjllocladien  Gelegenheit 
haben,  darauf  zurückzukommen.  Die  auffallende  Ähnlichkeit,  welche  die 
sterilen  Sproßaclisen  von  Heleocharis  ^),  Scirpus  lacuster  u.  a.  mit  den 
cylindrischen  Blättern  von  Juncus  haben  (die  eben  deshalb  früher  als 
„culmi  steriles''  bezeichnet  wurden),  läßt,  da  die  Juncus-Arten  wesentlich 
unter  denselben  Lebensbedingungen  wachsen,  vermuten,  daß  die  Gestalt 
der  Assiniilationsorgane  iu  beiden  Fällen  eine  nützliche  ist;  die  Blätter 
der  Scirpus-Arten  waren  vielleicht  nicht  imstande,  cylindrische  Form  an- 
zunehmen, und  erfuhren  iu  Verbindung  damit  eine  zur  Rückbildung 
führende  Verminderung  ihrer  Funktion  (vergl.  das  oben  über  Phyllodien- 

')  Dies«,'  bostchen  uus  ««inem  mächtig  cntuiekeltcn  SproüinterniKliuin,  an  dessen  Spitze, 
wenn  sich  keine  Hlüton  cutwickoln,  z\v<'i  Schnppenblätter  stehen.  Aiu  Kbizom  finden  sieh 
nur  Ni*'der])lätter.  Bei  C'vjhtus  alternifolius  u.  a.  trajjft  die  gestreckte  Sproßaehse  I^uhhlätter, 
aiicli  hier  dürfte  os  sieh  ni-spri'injrlieh  um  Inflorescenzen  handeln,  die  in  den  eivten  Knt- 
wieklun^stadien  lier  Pflanze,  die  Hlütenbildunp  untenlrüekend  als  Erstark unjinssj »rosse  auf- 
treten. Derselbe  (iesiehtspunkt  läßt  sieh  auf  die  ei-steu  über  den  Boden  tretenden,  no«  h 
blüteulo>en  Sprosse  von  Polyjj^nnatuui,  Paris  u.  :i.  anwenden  und  j;iebt,  wie  mir  seheini, 
niani'he  weitere  Ausblicke  auf  <len  Aufbau  derartitrcr  J*flanzen,  bei  denen  sieh,  der  ob«'n 
entwickelten  An«'hauun^  nach,  ein  idinlicher  Prozel^  vollztiiren  hat,  wie  bei  der  Fleehien- 
^attuuLf  Cladonia  (vertrl.  ]».  .'»•,♦).  wa  jiurh  zunächst  dir  rruchtköi-jjer  auf  Stielen  eni|Mii- 
gehoben   wunlen  und  dann  ein  Vegetativwerden  dei^selben  eintrat. 
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Bildung  Gesagte).  Bei  manchen  dieser  Monokotylen  läßt  sich  zeigen, 
daß  die  Blattbildung  wieder  eintritt  unter  solchen  Umständen,  welche 
für  die  Bildung  der  assimilierenden  Sprosse  ungünstig  sind,  es  handelt 
sich  dabei  wesentlich  um  ein  Hervorrufen  der  Jugendstadien,  also  die 
Erscheinung,  die  früher  (p.  148)  besprochen  wurde.  So  bildet  Scirpus 
lacuster^)  lange,  bandförmige  Blätter  in  tiefem  oder  rasch  strömendem 
Wasser  (ferner  auch  dann,  wenn  die  Pflanze  durch  wiederholtes  Abmähen 
der  Halme  „geschwächt''  ist),  und  bei  Eriophorum  alpinum  sah  ich  be- 
blätterte Laubsprosse  gleichfalls  an  durch  ungünstige  Kulturbedingungen 
^geschwächten''  Pflanzen  als  einzige  Vegetationsorgane  —  wie  in  der 
Jugend  der  Pflanze  —  auftreten. 

In  den  verschiedensten  Verwandtschaftskreisen  sehen  wir,  daß  die 
assimilierenden  Sproßachsen  eine  Oberflächenvergrößerung  er- 
fahren, diese  kann  durch  zweierlei  Vorgänge,  die  indes  wohl  kaum  scharf 
von  einander  trennbar  sind,  zustande  kommen,  durch  Abflachung  der 
Sproßachse  und  durch  Flügelbildung.  Für  erstere  ist  z.  B.  Opuntia  ein 
Beispiel,  letztere  erfolgt  durch  „herablaufende  Blattbasen''.  Solche  finden 
sich  auch  an  Sprossen,  deren  Blätter  nicht  reduziert  sind  (Symphytum-, 
Carduus-Arten  u.  a.  Bei  Genista  sagittalis  L.  (vergl.  Fig.  124)  aber  über- 
trifft die  grüne,  häutige  Fläche,  welche  durch  die  Flügel  der  Stengel- 
internodien  gebildet  wird,  jedenfalls  bei  weitem  die  Gesamtfläche  der 
kleinen,  ungegliederten  Blätter.  Die  Stengel  sind  hier  noch  scharf  in 
Internodien  gegliedert,  die  Knoten,  an  welchen  die  Blätter  entspringen, 
sind  nicht  „geflügelf^,  unterhalb  jedes  Blattes  ist  das  Internodium 
durch  zwei,  der  Blattfläche  gleichsinnig  verlaufende  ^Flügel^  verbreitert. 
Die  Blätter  stehen  noch  nicht  in  zwei  Zeilen. 

Je  mehr  die  Gliederung  in  Internodien  und  Knoten  verschwindet 
und  die  nur  in  zwei  Längsreihen  angeordneten  Blätter  reduziert  werden, 
desto  mehr  weicht  die  Sproßachse  von  ihrem  gewöhnlichen  Habitus  ab, 
und  wenn  sie  dazu  begrenztes  Wachstum  aufweist,  so  erreicht  sie  eine 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  einem  Blatte,  die  Bezeichnung  „Phyllo- 
cladien''  würde  wohl  am  besten  auf  solche  blattähnliche  Sproßachsen 
begrenzten  Wachstums  beschränkt,  während  man  andere  verbreiterte 
als  ^Cladodien"  bezeichnen  könnte.  Für  beides  seien  einige  Beispiele 
angeführt. 

a)  Unter  den  Pteridophyten  kommen  einige  Lycopodien  und  die 
Ek^uiseten  in  Betracht,  namentlich  die  Gruppe  der  Psilotaceen.  Diese  besteht 
aus  den  beiden  epiphytisch  wachsenden  Gattungen  Psilotum  und  Tmesipteris, 
die  beide  keine  Wurzeln,  sondern  wurzelälmliche  Sproßaclisen  besitzen  und 
an  Standorten  leben,  an  denen  zeitweiliger  Wassermangel  leicht  eintreten 
kann.  Wir  sehen  dementsprechend  bei  den  beiden  Psilotum-Arten  die 
Blätter  zu  kleinen,  nur  noch  als  Schutzorgane  für  den  Vegetationspunkt  in 
Betracht  kommenden  Schuppen  verkümmert,  während  sie  bei  Tmesipteris 
zwar  wohl  entwickelt  sind,  aber  durch  ihre  Vertikalstellung  gleichfalls  der 
xerophilen  Ausbildung  sich  nähern.  Bezeichnend  ist,  daß  schon  bei  Psilotum 
bei  einer  Art,  dem  Ps.  complanatum,  die  Sproßachse  nicht  mehr  (annähernd) 
cylindrisch,  sondern  abgeflacht  ist,  ein  Vorgang,  der  sich  sehr  vielfach  bei 
den  Samenpflanzen  wiederholt. 


*)  Bei  dieser  Pflanze  ist  die  Lsiubhlnttbildung  iiieht  so  aussohlicßlieh  auf  das  Keim- 
Ungsstadium  bes^chränkt,  wie  bei  Hele<K*haris  (wo  >ie  l)ei  älteren  Pflanzen  meines  Wissens 
nie  beobaehtet  wuixle,  vielleicht  aber  <loch  künstli<'h  hervorgerufen  werden  kann).  Die  an  der 
Basis  der  „Halme"  stehenden  Blätter  zeigen  oft  eine,  gewöhnlieh  freilieh  kurz  bleibende  liamina. 
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b)  Gymnospermen^).    Die  Phy  11  ocladus- Arten  sind  Bäume  geringer 
Höhe  oder  Sträucher,  welche  in  Neuseeland,  Tasmanien  etc.  einheimisch  sind. 

Sie  besitzen  cylindrische  Haupt- 
achsen mit  spiralig  gestellten  Blät- 
tern, die  klein  und  schuppenartig 
sind,  bald  vertrocknen  und  abfallen. 
In  den  Achseln  derselben  ent- 
wickeln sich  flache,  blattartige,  in 
ihrem  Umrisse  an  Farnblätter  er- 
innernde Zweige,  die  ihrerseits  wie- 
der verzweigt  sind,  aber  in  einer 
Ebene,  einzelne  dieser  Verzwei- 
gungen bilden  sich  zu  Blüten  aus. 
Es  lassen  die  blattartigen  Zweige 
eine  Differenz  im  Baue  der  Ober- 
und  Unterseite  (wie  die  meisten 
Blätter)  erkennen,  letztere  besitzt 
weit  mehr  Spaltöffnungen  als 
erstere,  auch  hat  die  Oberseite 
unter  der  Epidermis  ein  Palis- 
sadengewebe,  welches  der  Unter- 
seite fehlt.  (Ganz  mit  diesen  Phyllo- 
cladien  übereinstimmend  im  Habitus 
wie  im  Bau  verhalten  sich  die, 
ebenfalls  gefiederten  Blättern  ähn- 
lichen Zweigsysteme  von  Thuja, 
bei  welchen  aber  die  Blätter  noch 
vorhanden,  dem  Zweige  angedrückt 
sind.)  Es  ist  indes  die  Phyllo- 
cladien-Natur  dieser  Zweige  hier 
noch  nicht  fixiert,  denn  die  kräf- 
tigeren derselben  können  an  ihrer 
Spitze  wieder  in  radiäre,  cylin- 
drische Triebe  übergehen,  während 
diejenigen,  bei  welchen  dies  nicht 
der  Fall  ist,  ohne  Zweifel  bald  vom 
Stamme  abfallen,  ebenso  wie  die 
Kurztriebe  von  Pinus  und  die- 
jenigen Kurztriebe  von  Larix  etc., 
welche    nicht  in  Langtriebe  über- 


<^ehen. 


Kit;.     \'2r).      Zwoij;    von   BowinMi    v<)lii])ili^ 


Die 


(•hl()n»phyllliJilti.i(<'n   Hlüt<*iisti<'l('  dienon    als  Assi- 

niilatioMsorirane ,     in    der     untcrrn     Uc^ion     lU'V 

J*flanz<'  (und  an   jüngoron   Exemplaren)    sind  die 

Hli'iten   verkünnnert.     (Nat.  (Jr.) 


c  I  Monokotylen.  Als  erstes 
Beispiel  seiBowiaeavolubilis 
angeführt.  Hier  trägt  die  Sproß- 
achse lange,  schmale  Laubblätter 
nur  im  Keimlingsstadium  (d.  h.  bis 
die  Zwiebel  erstarkt  ist).  Später 
entwickelt  sieh  aus  der  Zwiebel 
eine  bedeutende  Länge  (über  2  m 
lan^e  sind  an  kultivierten  Exem- 
jilaren    nicht    selten)    erreichende 


')  IJetroffs  Seiadojütys  ver^d.  p.  &2S. 
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windende  Hauptachse,  deren  sparrig  abstehende  Seitenäste  sie  auch  als  „Spreiz- 
klimmer^^  erscheinen  lassen.  Die  gestreckten  Achsen,  an  denen  solche  be- 
grenzten Wachstums  entstehen,  bilden  nur  schuppen  förmige  Nieder  blatter,  die 
cylindrischen  Sproßachsen  selbst  dienen  als  Assimilationsorgane.  Im  oberen 
Teile  erscheinen  Blüten,  deren  Stiele  (vergl.  425)  genau  dieselbe  Gestalt 
haben  wie  die  assimilierenden  Kurztriebe.  Mir  scheint,  daß  der 
ganze  von  der  Zwiebel  entsandte  Sproß  eigentlich  nur  aus  einer  Infiore- 
scenz  entstanden  ist,  deren  Auszweigungen  die  Fähigkeit 
zur  Blütenbildung  teilweise  eingebüßt  haben,  und  daß  in  Ver- 
bindung mit  der  Ausbildung  assimilierender  Achsen  die  Laubblattbildung 
zurücktrat.  Ich  führe  diese  Liliacee  an,  weil  sie  in  etwas  ursprünglicherer 
Weise  mir  dieselben  Verhältnisse  darzubieten  scheint,  die  wir  treffen  in 
der  Gattung  Asparagus.  Die  Phyllocladien  erscheinen  hier  in  ziemlich 
verschiedener  Gestalt.  Bei  Asparagus  officinalis  u.  a.  stellen  sie  nadeiförmige, 
ganz  blattlose  Sproßachsen  dar,  diese  stehen  büschelförmig  (in  Doppel- 
wickeln) in  den  Achseln  von  Niederblättern.  Bei  Asp.  Sprengeri  sind  die 
Phyllocladien  ^)  abgeflacht  und  deutlich  blattartig,  übrigens  auf  beiden  Seiten 
gleich  gebaut,  bei  Asp.  .(Myrsiphyllum)  medeoloides  ist  die  Blattähnlichkeit 
eine  stark  ausgeprägte,  auch  die  anatomische  Struktur  (dorsiventraler  Bau) 
und  der  Leitbündelverlauf  stimmen  mit  dem  der  Blätter  überein.  Es  ist 
die,  zuerst  wohl  von  Kunth  ausgesprochene  Vermutung,  daß  die  Phyllo- 
cladien von  Asparagus  eigentlich  aus  den  Stielen  verkümmerter  Blüten 
hervorgegangen  seien  ^),  eine  plausible,  sie  macht  auch  die  Blattlosigkeit 
derselben  einigermaßen  verständlich.  Ein  solches  Sterilwerden  von  Blüten- 
stielen und  Inflorescenzachsen  kommt  bei  der  Hankenbildung  sehr  häufig  vor. 
Hu  sc  US  [von  welcher  Gattung  Semele  3)  und  Danae  neuerdings  meist 
abgetrennt  werden]  hat  durch  seine  Phyllocladien  \delfach  Veranlassung  zu 
Erörterungen  gegeben,  bis  in  die  neueste  Zeit  hat  es  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  sie  für  Blätter  zu  erklären,  namentlich  auf  Grund  anatomischer 
Thatsachen :  die  Gefäßbündel  bilden  nur  am  Grund  des  Phyllocladiums 
einen  Cylinder,  in  der  blattähnlichen  Fläche  breiten  sie  sich  aus.  Daß  dies 
gegenüber  den  klar  zu  Tage  tretenden  morphologischen  Thatsachen  nicht 
ausschlaggebend  sein  kann,  ist  einleuchtend.  Die  Ruscus-Arten  mit  blattartig 
ausgebildeten  Zweigen  (R.  aculeatus,  hypoglossum,  hypophyllum  u.  a.)  be- 
sitzen einen  unterirdischen  Wurzelstock,  aus  dem  alljährlich  im  Frühjahr 
spargelähnliche  Sprosse  über  den  Boden  treten.  Diese  Sprosse  besitzen  zu 
Unterst  eine  Anzahl  scheidenförmiger,  relativ  ansehnlicher,  an  der  Spitze 
gewöhnlich  grün  gefärbter  Blätter*).  Daß  diese  Blätter  als  rückgebildete 
Laubblätter  zu  betrachten  sind,  geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  daß, 
wie  p.  144  erwähnt  wurde,  Semele  androgyna  an  der  Keimpflanze  große, 
wohl    entwickelte  Laubblätter   besitzt,    auch  hat  Askbnasv  (a.  a.  0.    p.  22) 


*)  Abbildungen  bei  Keinke,  Die  Assimilationsorgane  der  Asparageen  (Jahrb.  für 
wiaBenseh.  Bot.,  81.  Bd.,  lieft  2),  wo»ell>st  auch  weitere  Litteratur  angeführt  ist.  Es  sei 
hier  bemerkt,  daß  die  Blütenstiele  bei  A.  Sprengeri  nicht  blattartig  abgeflacht,  sondern 
crlindrisch  sind. 

*)  Vergl.  KrxTH,  Enum.  plantarum,  T.  V.,  p.  105  (betreffs  Asp.  ««  Myrsiphyllum 
medeoloides):  „folia  squaniaeformia,  i)ednnculos  1 — 3  fertiles  uniflores  ....  et  unum  sterilem, 
foliiformem,  magis  minusquo  inawiuilaterum  (cladodium)  stipantia. 

•)  Hier  entspringen  die  Blütenstände  an  den  Rändern  der  Phyllocladien,  bei  Ruscus 
auf  der  Oberseite  derselben,  ]>ci  Danae  sind  die  Inflorescenzen  von  den  Phyllocla<lien  getrennt. 

*)  Vergl.  Schacht,  Beitrag  zur  Kntwickhuigsgeschiehte  fläcbenartiger  Stammorgane. 
Flora,  1853,  p^  457  ff.  Askenasy,  Botan.  mori)holog.  Studien,  Frankfurt  1872,  p.  3 ff. 
Celakovsky,  V))er  die  Phylhx'ladien  der  Asparageen.  Denkschriften  der  Böhm.  Akademie 
1893.    Reikke  a.  a.  O. 
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bei  Danae  racemosa  die  interessante  Anomalie  beobachtet,  daß  auf  diese 
scbeidenförmigen  Niederblätter  zuweilen  einige  Blätter  mit  langem  Stiele 
und  eiförmiger,  grüner  Spreite  folgten,  die  etwa  wie  Convallaria-Blätter 
aussehen:  eine  Erscheinung,  welche  wir  wohl  als  Rückschlag  auf  die  Blatt- 
form, welche  Ruscus  ursprünglich,  vor  dem  Auftreten  der  Phyllocladien- 
bildung  besaß,  betrachten  dürfen.  Gewöhnlich  aber  streckt  sich  der  Stengel 
oberhalb  der  Scheidenblätter  und  produziert  dann  eine  Anzahl  kleiner, 
dünnhäutiger,  bald  abfallender  Schuppen,  in  deren  Achseln  die  blattähn- 
lichen Zweige  stehen  ^).  Auch  die  Sproßspitze  selbst  bildet  sich  gewöhnlich 
blattartig  aus.  Diese  sämtlichen  Teile  eines  Ruscus-Sprosses  sind  schon 
angelegt,  wenn  er  sich  im  Frühjahr  über  den  Boden  erhebt.  Auf  diesen 
flachen  Zweigen  stehen  auch  gewöhnlich  die  Blüten,  resp.  die  wenigblütigen 
Inflorescenzen,  und  zwar  bei  R.  aculeatus  (vergl.  Fig.  101)  und  hypoglossum 
auf  der  Oberseite,  bei  R.  hypophyllum  auf  der  Unterseite.  Sie  stehen  in 
der  Achsel  eines  Blattes,  des  einzigen,  welches  die  flachen  Zweige  überhaupt 
besitzen,  es  sproßt  schon  früh  aus  dem  blattartigen  Zweige  hervor,  der 
ähnlich  wie  andere  Zweige  angelegt  wird.  Dieses  Stütz blatt  vertrocknet 
bei  R.  aculeatus  u.  a.  meist  früh,  während  es  bei  R.  hypoglossum  größer 
und  lederartig  ist  und  in  seinem  Bau  mit  dem  flachen  Zweige  überein- 
stimmt, was  erwähnt  sein  mag,  weil  diese  Thatsache  zu  unrichtigen  Deu- 
tungen Veranlassung  gegeben  hat.  Die  Phyllocladien  von  R.  aculeatus 
stellen  sich  übrigens  nicht  so,  daß  sie  eine  Fläche  nach  oben,  eine  nach 
unten  kehren,  sondern  sie  machen  eine  Drehung  von  90®  und  kehren  dem 
Sprosse,  an  dem  sie  stehen,  die  scharfe  Kante  zu,  also  ähnlich  wie  die 
Phyllodien  der  neuholländischen  Acacien.  Doch  dürfte  dies  nach  Beleuch- 
tungsverhältnissen wechseln. 

d)  Dikotylen.  Phyllocladien,  resp.  Cladodien  kommen  hier  in  ver- 
schiedenen Familien  vor,  es  muß  genügen,  einige  wenige  Beispiele  anzu- 
führen. 

1)  Papilionaceen.  Von  den  vielgestaltigen  Vegetationsorganen*) 
führe  ich  nur  weniges  an. 

Carmichaelia.  Diese  hauptsächlich  neuseeländische  Gattung  ist  inter- 
essant, weil  hier  die  Reduktion  der  Blätter  und  die  damit  verbundene  Ab- 
flachung der  S])roßachsen  sich  ohne  weiteres  als  Anpassungserscheinung 
zu  erkennen  giebt.  Einzelne  Arten  haben  cylindrische,  beblätterte  Sproß- 
achsen, so  C.  exsul,  ebenso  C.  flagellifonnis,  bei  der  aber  die  Blätter  an 
sonnigen  Standorten  verkümmern,  während  sie  an  schattigen  entwickelt 
sind  ^).  Die  meisten  Arten  haben  (von  den  ersten  Jugendstadien  abgesehen, 
vgl.  p.  145)  abgeflachte  Sproßachsen,  deren  Blattentwicklung,  wie  es  seheint, 
gleichfalls  in  hohem  Maße  von  äußeren  Bedingungen  abhängig  ist,  nament- 
lich die  jungen  Triebe  tragen  auch  an  kultivierten  Exem])laren  noch  Laub- 
blätter, während  ältere  meist  nur  ganz  reduzierte  Blätter  hervorbringen. 
Ahnliche  Verschiedenheiten  flnden  sich  bei  der  Gattung  Bossiaea. 

2)  Rliamnaceen.  Die  Gattung  Colletia  ist  dadurch  von  Interesse, 
daß  bei  C.  spinosa  die  Sprosse  cylindriscli  ("mit  reduzierter  Blattbildung > 
sind.     C.  cruciata  u.  a.    besitzen    dagegen   in  der  Verrikalebene  abgeflachte 

')  Roi  R.  ju'ulratus  und  Diiuaö  stehen  sie  Jin  den  Seitenaehsen,  nur  l>eim  Keinfiliiiir 
z.  B.   von  K.  aculeatus  an  der  Hauptaehse. 

*)  Abbilduntren  bei  Reinkk,  Untersuebun^'en  ül>er  «lie  Assiniilationsorjrane  der  Ix'^umi- 
noseu,   I — VII.  Jahrb.  für  wiss.   Bot.,  3(K  Bd.,  ibiseDist   aueli  weitere  Litteratur. 

*i  Ver^d.  L.  ('<)(  kayne,  An  in(|uir}'  into  the  seedling  forms  ete.  Transsictionji  N.  Z. 
Institute,  Vol.  XXXI. 
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Kurztriebe,  aber  ihre  Keimpflanzen  stimmen  ziemlich  lange  mit  der  Form 
überein,  welche  C.  spinosa  zeitlebens  zeigt,  auch  treten  an  ,, älteren** 
£xemplaren  Kückschlagssprosse  auf  das  Jugendstadium  auf  ^). 

3)  Phyllanthus  (Euphorbiaceen).  Auf  das  Verhalten  einiger  Phyll- 
anthus-Arten  wurde  im  allgemeinen  Teile  (p,  83)  hingewiesen.  Es  waren  das 
solche  mit  blattähnlichen,  dorsiventralen  Seitensprossen,  die  an  ihrer  Basis 
—  ähnlich  wie  ein  Blatt  eine  Achselknospe  —  eine  Knospe  tragen,  aus 
der  ein  Langtrieb  hervorgehen  kann.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß,  wie 
DiNOLER  (a.  a.  0.)  vermutet,  die  Ausbildung  dieser  blattähnlichen  Kurz- 
triebe die  Ursache  der  Verkümmerung  der  Laubblätter  der  Hauptsprosse  zu 
Niederblättern  war.  An  der  Keimpflanze  treten  noch  Laubblätter  auf. 
Noch  weiter  geht  die  Umbildung  der  Sprosse  bei  der  als  „Xylophylla" 
bezeichneten  Sektion  der  Gattung,  wo  die  Sproßachsen  zu  blattähnlichen  -) 
Phyllocladien  ausgebildet  sind ,  die  nur  an  der  Keimpflanze  noch  Laub- 
blätter, später  nur  kleine  Schuppenblätter  tragen.  Diese  Phyllocladien 
werden  noch  normal  cylindrisch  angelegt,  verbreitern  »ich  dann  aber 
flächenförmig.  —  Andere  Beispiele,  wie  die  Polygonee  Mühlenbeckia  platy- 
clados,  die  Umbellifere  Siebera  compressa,  sollen  nicht  eingehender  besprochen 
werden.     Dagegen  sei  hier  noch  kurz  erwähnt 

4)  die  Kakteen  form.  Darunter  verstehen  wir  assimilierende  Sproß- 
achsen mit  fleischigem,  zugleich  als  Wasserspeicher  dienendem  Gewebe. 
Wasserspeicherung  kommt  auch  bei  anderen  assimilierenden  Sproßachsen 
Kanter  den  Papilionaceen  bei  Carmichaelia  crassicaulis,  Notospartium  u.  a., 
bei  Kleinia  und  anderen  Compositen,  Geraniaceen  etc.j  vor,  aber  die  Kakteen- 
form ,  welche  sich  bei  den  Kakteen ,  den  succulenten  Euphorbien  und 
Stapelien  wiederholt,  ist  doch  eine  besonders  charakteristische.  Was  die 
Sproßbildung  der  Kakteen  anbelangt,  so  sei  auf  die  oben  (p.  146)  gegebene 
kurze  Darstellung  und  auf  die  ausführliche  in  den  „Pflanzenbiologischen 
Schilderungen**,  sowie  auf  die  p.  615  angeführte  Arbeit  von  Ganon(;  ver- 
wiesen. 

Als  umgebildete  Sprosse  werden  alle  die  zu  betrachten  sein,  welche 
die  Assimilation sarbeit  ganz  oder  doch  der  Hauptsache  nach  mit  anderen 
Funktionen  vertauscht  haben.  Die  Umbildung  von  Sprossen  zu  Dornen, 
wie  sie  bei  Prunus-Arten,  Rhaninus  cathartica,  Ononis  spinosa  u.  a.  vor- 
kommt, stimmt  mit  den  oben  erwähnten  Sprossen,  deren  Achse  als 
Assimilationsorgan  dient,  insofern  überein,  als  auch  die  Dornensprosse 
ihre  Blätter  verkümmern  lassen.  Ohnehin  fehlt  es  nicht  an  Mittelstufen 
zwischen  solchen  Sprossen,  welche  die  Funktion  der  Laubblätter  über- 
nehmen, und  solchen,  die  sich  zu  Dornen  ausbilden:  bei  manchen  ist 
dies  gleichzeitig  der  Fall.  So  enden  die  blattartigen  Sprosse  von  Ruscus 
aculeatus  in  einen  Dorn,  und  dasselbe  ist  bei  den  sonderbaren  flachen 
Sprossen  von  CoUetia  cruciata  der  Fall.  Es  fehlt  auch  hier  nicht  an 
Cbergangsformen  von  normalen  Laubsprossen  zu  Dornen.  Diese  finden 
sich  z.  B.  bei   den  Pomaceen   und  Amygdaleen  ^).    Die  Dornzweige   von 


')  Abbildunif  S.  I,  j).  17. 

*l  DiXGLER  vernnitot,  duß  das  ..phaiHTogame  Blatf*  auf  diesrlhr  Weise  entstanden  sei, 
d.  h.  einen  Flachsproß  darstelle.  Demgegenüber  sei  danaif  hingewiesen,  daß  1)  die  Knt- 
wieklung  der  Phyllaeladien  bei  Phyllanthus  selbst  auf  eine  Entstehung  aus  beblätterten 
Sproaisen  deutlich  hinwei>t ;  2)  wir  bei  den  I>ebennoosen  g<'sehen  haben,  daß  ,,das  Blatt' 
in  veriK'hiedenen  Reihen  und  von  versehi «dienen  Au>gangspunkten  sieh  entwickelt  hat. 

*}  Vergl.  z.  B.  Delukoic  K,  Die  Pflanzcnstacheln,  in  Hanstein,  Bot.  Abhan(U.,  11,  p.  17. 
AreM'HOUG,  Beiträge  zur  Biologie  der  HoUgewächse,  Lund  1871.  Lunds  Vniversitets 
Arwkrift,  T.  12. 
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Crataegus  oxyacantha  z.  B.  bilden,  ehe  sie  ihr  Wachstum  durch  Ver- 
dornung  ihrer  Spitze  abschließen,  zuerst  einige  rudimentäre  Laubblätter, 
die  aber  bald  abfallen,  und  besitzen  an  ihrer  Basis  ein  paar  Knospen, 
die  im  nächsten  Jahre  zu  Kurztrieben  auswachsen.  Auch  andere  Zweige 
(Areschoug's  ^falsche  Kurzzweige^)  verdornen,  nachdem  sie  einige 
Laubblätter  produziert  haben,  deren  Achselknospen  im  nächsten  Jahre 
auswachsen.  Schneidet  man  den  Sproß,  an  dem  ein  normal  zum  Dorne 
werdender  Crataegustrieb  als  Seitenzweig  steht,  rechtzeitig  ab,  so  kann 
man  dadurch  den  letzteren  nötigen,  sich  zum  Laubtriebe  statt  zum  Dorne 
auszubilden,  und  denselben  Effekt  hat  bekanntlich  die  Kultur  bei  Pyrus 
Malus  und  anderen  Pomaceen."^^vWie  an  den  Phyllocladien,  wird  also 
auch  an  den  zu  Dornen  umgewandelten  Sprossen  die  Laubblattbildung 
rudimentär,  bei  manchen  zu  Dornen  umgewandelten  Sprossen  fehlt  sogar 
die  Blattbildung  vollständig,  ähnlich  wie  bei  den  nadeiförmigen  Zweigen 
von  Asparagus. 

Auf  die  Sprosse,  welche  als  Speicherorgane  dienen,  braucht 
hier  nicht  näher  eingegangen  zu  werden.  Die  Gestaltung  von  Zwiebeln 
und  Knollen  wird  in  jedem  Lehrbuch  erörtert,  und  über  die  Bedingungen, 
welche  für  das  Auftreten  dieser  Organe  maßgebend  sind,  wissen  wir 
nichts.  Die  meisten  dieser  Speichersprosse  (zu  denen  auch  die  oben 
erwähnte  Kakteenform  gehört)  gehen  überdies  aus  geophilen  Sprossen 
hervor,  doch  zeigt  schon  das  erwähnte  Beispiel  der  Kakteenform,  daß 
auch  oberirdische  (Licht-)Sprosse  derselben  Funktion  dienstbar  gemacht 
werden,  und  viele  andere  Pflanzen  bilden  oberirdische  KnöUchen  resp. 
Zwiebeln.  In  eigentümlicher  Weise  geschieht  dies  z.  B.  bei  Vitis  ptero- 
phora,  bei  der  gegen  das  Ende  der  Vegetationsperiode  hin  die  Sproß- 
spitzen  verkümmern  und  ein  oder  zwei  Internodien  unterhalb  derselben 
anschwellen,  samt  der  (resp.  den)  daraufsitzenden  Knospen  abfallen  und 
nach  der  Ruheperiode  (es  handelt  sich  offenbar  hauptsächlich  um  Über- 
stehen von  Trockenzeiten)  wieder  austreiben^). 

Kletterpflanzen.  Es  wurde  sowohl  bei  der  Besprechung  der 
Umbildung  der  Blätter  zu  Kletterorganen  (Haken,  Ranken)  als  bei  der 
der  Wurzelbildung  auf  Eigentümlichkeiten  der  Organbildung  einiger 
Arten  von  Kletterpflanzen  hingewiesen.  Hier  isf  deshalb  nur  die  S[)roß- 
bildung  anderer  Kletterpflanzen  zu  erwähnen.  Wir  sehen  dabei  ab  von 
den  in  den  i)hysiologischen  Lehrbüchern  beliandelten  Wuchserscheinungen, 
wie  Cirkuninutation  u.  dcrgl.,  und  lieben  nur  einige  Fälle  von  mit  der 
Lebensweise  in  Beziehung  stehender  Ausbildung  der  Sprosse  hervor. 

1)  Such-Sprosse.  Bei  den  euroi)äisclien  Schling-  und  Rankenpflanzen, 
die  —  etwa  von  Lonicera  Periclymenum  und  Clematis  Vitalba  abgesehen  — 
beträchtliche  Höhe  nicht  erreichen,  genügt  die  gewöhnliche  vegetative 
Sproßhildung.  Bei  tropischen  Kletteri)flanzen  finden  wir  dagegen  vielfach 
Sprosse  entwickelt,  die  ich  als  ..Sucher"  bezeichnen  möchte.  Sie  sind 
dazu  bestimmt,  in  raschem  Wachstum  sich  verlängernd,  eine  Stütze  zu 
suchen.  Sie  sind  befähigt ,  eine  Zeit  lang  ohne  Stütze  vertikal  zu 
wachsen ,  wobei  sie  mit  ihrer  Spitze  unaufhörlich  große  Kreise  be- 
schreiben. Sie  werden  um  so  beträchtlichere  Länge  erreichen  können. 
je    mehr  das  (lewicht    der  Blätter   verringert    ist-).     Das   kann    nun    auf 

'i  Al»l>il(limir  'u'i  Ly.ntii,  Oh  lniinoli  iu1m'i>  :uu1  t<*inlril>»  of  Vitis  ^rongyLnh^.  Liiin. 
Soc.  .louni.   H<tt.,   V<»1.   XVII. 

^1  Vrrirl.  Ka(  IHOKSKI,  iluy  «lic  V.uiäufoi>pit/o.  Tldra,  11M)0,  87.  IM.,  p.  1  ff..  Tkkib. 
Siir  uiM'  nouvelle  <atr«;onr  dt-  j»lMiitos  ^'riinjKiiitrs.  Ann.  du  janlin  lM>taiii«|m'  ih'  Hiiit«>nz<>rg, 
III,   Iss;;.   I».  44;  ()l>'»»>rvnti«»n>  >ur  1«'>   pl.   irr.  du  janl.   l»«»!.  <lc   lUiitouzurg,  il>id.  p.    lt»<». 
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verschiedene  Weise  geschehen.  Es  findet  eine  Hemmung  in  der  Blatt- 
entwicklung statt,  die  entweder  eine  zeitweilige  oder  eine  dauernde  sein 
kann.  Die  „Sucher''  entstehen  erst,  wenn  die  Pflanze  hinreichend  er- 
starkt ist  und  sich  unter  günstigen  Lebensbedingungen  befindet. 

a)  Zeitweilige  Hemmung.  Hier  kommen  in  Betracht  die  oben  er- 
wähnten Pflanzen,  deren  Blätter  „ Vorläuferspitzen ^  bilden  (p.  505),  in 
anderen  Fällen  sind  die  Nebenblätter  ausgebildet,  während  die  Blatt- 
anlage selbst  noch  unentwickelt  ist  (z.  B.  Büttneria  pilosa,  Papilionaceen 
u.  a.j.  Von  besonderem  Interesse  ist,  daß  vielfach  eine  Weiterentwicklung 
der  Blätter  nur  stattfindet,  wenn  die  „Sucher'*  eine  Stütze  erreicht  haben 
(z.  B.  Banisteria  aurea,  Beaumontia  grandiflora),  was  so  weit  gehen  kann, 
daß  die  stützenlos  gebliebenen  Sucher  die  jungen  Blätter  abwerfen 
(Combretum,  viele  Apocyneen,  Derris  elliptica  u.  a.),  ja,  es  stirbt  schließlich 
der  ganze  Sproß  ab.  Es  liegt  hier  eine  eigenartige  Reizerscheinung  vor, 
deren  Nutzen  für  die  Pflanze  einleuchtet  —  sie  spart  die  Baustoffe  für 
die  Entwicklung  der  Blätter  und  Sprosse  auf  für  diejenigen  Sprosse,  die 
sie  am  besten  verwenden  —  deren  Zustandekommen  im  einzelnen  aber 
noch  nicht  aufgeklärt  ist;  um  „Kontaktreize''  handelt  es  sich  dabei  nicht. 
Es  sei  daran  erinnert,  daß  schon  Sachs  ^)  darauf  hingewiesen  hat,  daß 
bei  europäischen  Schlingpflanzen  „kräftige  Sprosse,  wenn  sie  über  die 
Stütze  hinauswachsen  oder  überhaupt  keine  finden,  erkrankten  und  ver- 
kümmerten; es  ist  leicht  wahrzunehmen,  daß  ein  längere  Zeit  ohne 
Stütze  gewachsener  Sproß  nach  wenigen  Tagen  gewissermaßen  neu  auf- 
lebt und  viel  kräftiger  fortwächst,  wenn  man  ihm  Gelegenheit  giebt, 
eine  Stütze  zu  umwinden**.  Diese  Reizbarkeit  —  die  Abhängigkeit  des 
Gedeihens  von  der  Ausübung  der  Funktion,  hier  der  Erreichung  einer 
Stütze  —  ist  also  bei  den  Suchern  nur  in  besonders  hohem  Maße  aus- 
gebildet. Die  ihre  Blätter  abwerfenden  Sucher  bilden  in  gewissem  Sinne 
auch  einen  Übergang  zu  denjenigen,  welche 

b)  dauernde  Hemmung  der  Blattentwicklung  zeigen.  Hier  ist  eine 
Arbeitsteilung  eingetreten,  die  einen  Sprosse,  welche  als  Sucher  (und 
später  zur  Befestigung)  dienen,  haben  nur  Niederblätter,  die  Laubblätter 
sind  auf  nicht  kletternde  Kurztriebe  beschränkt  (z.  B.  Gnetum  funiculare, 
Melodorum  bancanum,  Myxoporum  nervosum  u.  a.).  Dasselbe  tritt  auch 
bei  Rankenpflanzen  auf,  bei  denen  dann  die  Ranken  auf  den  Kurztrieben 
stehen.  Die  Arbeitsteilung  zwischen  Lang-  und  Kurztrieben  kann  aber 
eine  verschiedene  scharfe  sein  2),  bei  manchen  Malpighiaceen  (Hiptage 
obtusifolia  u.  a.)  tragen  z.  B.  die  Langtriebe  an  ihrer  Basis  noch  Laub- 
blätter, weiter  oben  Niederblätter,  die  beblätterten  Kurztriebe  aber  können 
zu  Langtrieben  auswachsen,  und  die  letzteren,  wenn  sie  keine  Stütze 
erreicht  haben,  an  der  Spitze  wieder  zur  Laubblattbildung  übergehen, 
sie  erfahren  also  eine  Hemmung,  die  weniger  stark  ist  als  die  für  die 
Sucher  anderer  Pflanzen  oben  erwähnte^). 

Bei  anderen  Pflanzen  ist  dagegen  jede  Knospe  schon  durch  ihre 
Stellung  unabänderlich  zum  Lang-  oder  Kurztrieb  bestimmt,  es  findet 
also  (auch  bei  Entfernung  der  Langtriebe)  keine  Umbildung  der  Kurz- 
triebe statt  (Beispiele  dafür  bei  Massart  a.  a.  0.). 


')  Vorlesungen  über  Pflanzenphysiolojyric,  2.  Aufl.,  p.  711. 

•)  Vergl.  J.  Massakt,  Sur  In  morjihologie  du  bourgeon.     Ann.  du  jardin  botaniqut*  de 
Buitenzorf^,  Vol.  XIII,  No.   1. 

•)  Vergl.  auch  KAcimmsKi,  a.  a.  O.  p.  3«). 
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2)  Uinbildung  der  Sprosse  zu  Kletterorganen  ■>.  Kaum 
von  einer  Umbildung  kann  man  weder  bei  den  „Spreizklimmern",  welche 
durch  spreizende  Zweige  sicli  an  anderen  Pflanzen  festhalten,  sprechen. 
Die  Sproßbiidung  der  Schlingpflanzen  wurde  oben  besprochen ,  hier 
kommen  deshalb  vor  allem  die  Sproßranken  in  Betracht.  Wie  wir 
bei  den  Blattranken  sahen,  daß  bei  manchen  Pflanzen  in  ihrer  Gestaltung 
unveränderte,  nur  für  Kontakt  reize  empflndliche  Blätter  als  Ranken 
funktionieren,  so  finden  wir  auch  bei  manchen  „Zweigkletterern",  welche 
Fr.  Müller  zuerst  näher  kennen  gelehrt  hat,  gewöhnliche  Zweige  als 
Kletterorgane  thätig.    Als  Beispiel  sei  Securidaca  Sellowiana  (Fig.  42ö), 

eine  brasilianische  Poly- 
galee,  erwähnt.  Diese  be- 
sitzt nicht  reizbare,  mit 
gestreckten  Internodien 
versehene  Langtriebe  und 
an  diesen  beblätterte 
Seitenzweige,  die  ebenso 
wie  die  Zweige  höherer 
Ordnung  für  Reibung 
reizbar  sind  (vergl.  Fig. 
426).  Bei  anderen  Pflan- 
zen finden  wir  an  den  als 
Ranken  dienenden  Spros- 
sen eine  Reduktion  der 
Blätter  auftreten,  die  bei 
Salacia  z.  B.  bei  den 
verschiedenen  Arten  in 
verschiedenen  Abstuf- 
ungen erfolgt,  das  Ende 
der  Rückbildung  sind 
Zweigranken,  welche  ihre 
Blätter  auf  frühen  Em- 
wicklun^sstadien  verküm- 
mern lassen  und  so  im 
ausgebildeten  Zustand  blattlos  erscheinen ,  so  z.  B.  auch  liei  Acacia 
lacerans.  velutina  u.  a. 

Die  H  akenkletterer  besitzen  als  Kletterorgane  Haken,  die  nach 
dem  Erfassen  der  Stütze  eine  Verdickung  erfahren.  Sie  sind  in  den 
meisten  Fällen  aus  Inflorescenz stielen  hervorgegangen  -i.  deren  Blüten 
unterdrückt  sind,  wie  denn  überhaupt  Inflorescenzen  sehr  häutig  sich  zu 
Klettcrorgancn  ausbilden.  Bei  Utricularia  reticulata  z.  H..  deren  vege- 
tative Sproßachsen  im  Boden  stecken,  windet  die  langgestreckte  lufloresconz- 
aclise:  wenn  wir  uns  denken,  daß  bei  anderen  Intlorescenzen  eine  Reiz- 
barkeit der  Achsen  (oder  eines  Teiles  derselben)  eintrat  und  wenn  eine 
Arbeitsteilung  in  reizbare  und  nicht  reizbare  erfolgte,  und  letztere  dann 
schon  in  einem  frühen  Entnicklungsstadlum  der  Pflanze  auftraten,  so  ^e- 


;,   n.ft  IV  und  V, 
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winnen  wir  ein  Bild  dafür,  wie  die  Funktionsänderung  vor  sich  gegangen  sein 
kann.  Außerdem  sind  Übergangsformen  zwischen  Ranken  und  Inilorescenzen 
bei  den  betreffenden  Pflanzen  häufig  genug,  sei  es  nun,  daß  es  sich  um 
^Uhrfederranken''  handelt  (deren  dünne,  spiralig  eingerollte,  aber 
sich  nicht  an  die  Stütze  fest  an- 
legende Ranken  infolge  des  Kon- 
taktreizes dicker  und  härter  wer- 
den) [Fig.  427 J  oder  um  Faden- 
ranken  wie  bei  Passiflora,  Vitis 
a.  a.;  Bildungen,  die  hier  nur 
kurz  erwähnt  werden  können. 

Es  mag  hier  daran  erinnert 
¥r erden,  daß  wir  oben  (p.  630,  633) 
gleichfalls  Fälle  anführten,  in 
denen  Sproßachsen,  die  ursprüng- 
lich im  Dienste  der  Blütenbildung 
standen,  wieder  zu  vegetativen 
Funktionen  verwendet  wurden 
und  daß  an  solchen  Sproßachsen 
zu  beachten  ist,  daß  1)  die  Blüten- 
bildung ganz  und  gar  unterdrückt 
worden  war;  2)  (offenbar  in  Zu- 
sammenhang damit)  das  Auftreten 
dieser  Sproßachsen  in  ein  früheres 
Entwicklungsstadium  als  das,  in 
welchem  die  Inflorescenzen  auf- 
treten, verlegt  werden  kann. 

b)PlagiotropeSp  rosse. 
Auf  die  allgemeinen  Beziehungen 
zwischen  orthotropen  und  plagio- 
tropen  Sprossen  wurde  im  allge- 
meinen Teile  (p.  55)  hingewiesen. 
Es  wurde  dort  auch  hervorge- 
hoben, daß  ein  und  derselbe 
Sproß  in  verschiedenen  Stadien 
seiner  Entwicklung  seine  Rich- 
tung (von  der  orthotropen  zur 
plagiotropen)  wechseln  kann,  und 
daß  bei  manchen  auch  äußere 
Faktoren  —  namentlich  die  Licht- 
intensität—über orthotropen  und 
plagiotropen  Wuchs  entscheiden. 
Aufdie  Verhältnisse,  wie  sie  bei 
Holzgewächsen  mit  orthotroper  Hauptachse  und  plagiotropen  Seitenachsen 
sich  finden,  wurde  bei  Besprechung  der  Symmetrieverhältnisse  (p.  8Ö), 
der  Korrelationen  (p.  184)  und  der  Anisophyllie  (p.  215)  eingegangen, 
die  plagiotropen  Sprosse  der  Wurzelkletterer  fanden  (p.  136)  Erwäh- 
nung, es  ist  deshalb  hier  nur  erforderlich,  auf  die  Gestaltung  der 
plagiotropen  Sprosse  krautiger  Pflanzen  hinzuweisen.  Bei  vielen  krautigen 
perennierenden  Pflanzen  finden  wir  die  blütentragenden  Sprosse  ortho- 
trop,  die  vegetativen  plagiotrop;  sie  entfernen  sich  meist  von  dem 
blühenden  orthotropen  Sproß  durch  Streckung  eines  oder  aller  Inter- 
nodien  und  dienen  so  zugleich  der  vegetativen  Verbreitung.    Dabei  kann 


Fig.  427.     Zweig   von    Bauhinia  sp.  (Bliuiienau) 
mit  Uhrfederranken.     Vs  ß**^«  G**«     Nach 
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sich  der  plaftiotrope  Wuchs  verschieden  Sußern:  die  eioen  Sprosse 
sind  zunächst  orthotrop,  biegen  sich  dann  über,  werden  pl&giotrop 
(kriechend),  bewurzeln  sich,  wenn  sie  den  Boden  erreichen  und  erbeben 
sich  dann  im  nächsten  Jahre  (unter  günstigen  Umständen)  wieder  als 
orthotrope  Sprosse,  so  z.  B.  Galeobdolon  luteum,  andere  sind  von  An- 
fang an  schief  gerichtet  (Äjuga  repians,  Olechoma  bederacea)  oder 
kriechend  (Potentilla  anserina  u.  a.).  Bei  dieser  letzteren  und  P. 
reptans,  sowie  Duchesnea  (Fragaria)  indica  sind  die  „Ausläufer*^,  wie 
Irhisch  ')  nachgewiesen  hat,  eigentlich  die  Oateralen)  BlQtenstengel,  die 
mit  einer  Blüte  abschließen,  an  der  Achsel  des  untersten  Vorblattes  der 
Blüte  entspringt  ein  neuer,  sich  bald  bewurzelnder  Laubsproß,  der  wieder 
laterale  Blüten  hervorbringt  etc.  Auch  bei  Fragaria  finden  sich  Über- 
gänge zwischen  Inäorescenzen  und  Ausläufern,  wir  werden  solche  aach 
sonst  erwarten  können,  namentlich  bei  Pflanzen,  deren  vegetative  Sprosse 


Fig.  428.     AinlriHiiff  winnfiitnsii.     ",   mit.   Gr.     Z  die   Speirliorbliitter,   .V  dir   I^ubblältpr 

.1,— .1«   All^li[lltt'r.     Die   Uli'ilionrlp   IVlaiize   i^l    niifli   niis   •'incm   Aailäufcr,   von   dem   unlen 

norh  ein  Stück  zu  wlicii  ist,  cnlstaiidED. 

,. gestauchte"  (kurz  bleibende)  Internodien  besitzen.  In  ihren  Inflo- 
ro-srenzeu  besitzen  sie  Siirossc.  welche  durch  die  Verlängerung  eines  oiicr 
inolirerer  Internodien  über  die  Lauliroselle  emporgehoben  sind.  Wird 
an  diesen  Intlorcscenzen  die  Blütcnbildung  unterdrückt  oder  in  einen 
späteren  Zeitpunkt  verlegt,  so  können  ilanuis  ohne  weiteres  -Ausläufer" 
hervorgehen.  Ein  solches  Vegetativwenien  von  Inflorescenzen  ist  olien 
{■/..  It.  p.  i;:-S<',  fi32)  mehrfach  angenommen  worden,  es  findet  sich  auch 

'I   lt..l,  ZHl..    1>r.M,    ,,.    l<il_    viTfl.   iuich   ai..  .\rl.pLt    viiü   Maiiik,   Rci-lien-h«.  bi..l.«i. 
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bei  einigen  Wasser-  und  Sumpfpflanzen,  die  in  den  Inflorescenzen  vege- 
tative Knospen  bilden,  welche  dadurch  an  resp.  über  den  Wasserspiegel 
gelangen  (vgl.  das  S.  II  geschilderte  Verhalten  von  Alisma  natans, 
Limnamenthemum  Humboldti  u.  a.),  es  werden  eben  die  Organe  zur 
vegetativen  Vermehrung  herangezogen,  die  von  vornherein  am  meisten 
dafür  geeignet  sind.  Wir  können  uns  also  z.  B.  denken,  die  in  Fig.  428 
abgebildete  Androsace  sarmentosa  sei  ursprünglich  eine  einjährige  Pflanze 
gewesen,  die  außer  der  terminalen  Inflorescenz  auch  noch  (später  auf- 
tretende) axilläre  besaß.  In  diesen  letzteren  aber  wurde  die  Blütenbildung 
bis  zur  nächsten  Vegetationsperiode  verschoben,  sie  entwickeln  statt  der 
Blütendolde  zunächst  eine  vegetative  Blattrosette  und  stellen  so  die  mit 
A  bezeichneten,  im  nächsten  Jahre  zur  Blüte  gelangenden  Sprosse  dar. 
Das  ist  zunächst  nur  eine,  willkürlich  gemachte  Annahme.  Bei  den  unten 
zu  erwähnenden  Labiaten  aber  haben  wir  allen  Grund  zu  der  Annahme, 
daß  die  plagiotropen  Sprosse  eigentlich  aus  orthotropen  hervorgegangen 
sind,  die  eine  Hemmung  der  Blütenbildung  erfahren  haben.  Die  plagio- 
tropen Sprosse  dienen  in  diesen  Fällen  namentlich  auch  als  vegetative 
Vermehrungsorgane,  als  ^Wandersprosse''  (Fig.  428),  welche  für  die  Aus- 
breitung der  Pflanze  und  die  Ausnutzung  neuer  Standorte  von  Bedeutung 
sind.  Andere  Pflanzen  zeigen  bei  der  Gesamtheit  des  Sproßsystems 
einen  plagiotropen  Wuchs,  sie  sind  dem  Boden  angeschmiegt  und  haben 
vielfach  dorsiventralen  Charakter  angenommen.  So  die  früher  (p.  105) 
wegen  ihrer  Blattbildung  erwtonte  Anthyllis  tetraphylla.  Die  Richtung 
wird  hier  vor  allem  durch  das  Licht  bedingt,  schon  bei  geringer 
Schwächung  der  Lichtintensität  richten  sich  die  Sprosse,  wie  mir  Kultur- 
exemplare zeigten,  auf.  Es  dürfte  der  plagiotrope  Wuchs  für  der- 
artige bei  starker  Beleuchtung  plagiotrop  wachsenden  Pflanzen  namentlich 
dadurch  von  Bedeutung  sein,  daß  er  die  Wasserdunstung  vermindert, 
die  Wasserzufuhr  erleichtert,  ähnlich  wie  wir  dies  früher  (p.  145)  für 
den  plagiotropen  Wuchs  von  Lebermoosen  hervorgehoben  haben.  Indes 
kann  auf  diese  Beziehungen  sowie  auf  die  Faktoren,  welche  z.  B.  bei 
Alpen-  und  Polarpflanzen  den  plagiotropen  Wuchs  bedingen,  nicht  näher 
eingegangen  werden.  Es  sei  nur  an  einem  Beispiel,  dem  der  Labiaten, 
kurz  auf  die  Beziehungen  zwischen  der  Bildung  plagiotroper  mit 
gestreckten  Internodien  versehener  Sprosse  und  den  Lebens- 
bedingungen hingewiesen. 

Hierbei  zeigt  sich,  so  weit  ich  sehen  kann,  daß  derartige  plagiotrope 
Sprosse  nicht  auftreten  bei  den  Arten,  welche  an  trockenen, 
Bonnigen  Standorten  wachsen^).  Sie  bilden  ein  verholztes  Gerüst  ortho- 
troper  Sprosse.  Man  vergleiche  z.  B.  Thymus  vulgaris,  einen  kleinen,  an 
trockenen,  sonnigen  Standorten  wachsenden  Strauch  Südeuropas  mit  lauter 
anfstrebenden  Achsen  mit  Th.  Serpyllum,  das  zwar  auch  auf  verhältnis- 
mäßig   stark    besonnten    trockenen    Wiesen,    aber    doch    zwischen    anderen 


')  Bei  anderen  Pflanzen  iMt  dies  bekanntlieh  anders,  so  (abgesehen  von  den  oben  erwähnten) 
bei  manchen  kriechenden  Meeresstrandpflanzen  (z.  B.  Ipomoea  pes  caprae)  u.  a.  E»  wäre  näher 
zu  untersuchen,  wie  hier  der  plagiotrope  Wuchs  zustande  kam,  er  kann  yon  verschiedenen 
Ausgangspunkten  und  in  Beziehung  zu  verschiedenen  äußeren  Reizen  zustande  gekommen 
sein.  Wir  sahen  z.  B.  früher,  daß  die  rindenbewohnenden  plagiotropen  Lebermoose  gar  nicht 
geotropisch  sind,  und  daß  der  plagiotrope  Wuchs  namentlich  für  die  Wasserversorgung  in 
Betracht  kommt  (p.  145).  Bei  Gebirgs-  und  Polarpflanzen  spielen  Temperaturverhältnisse 
jedenfalls  eine  Rolle.  Im  obigen  kam  es  mir  auf  ein  specielles  Beispiel  von  Pflanzen 
mit  radiären  Blütensprossen  und  plagiotropen  Ausläufern  an,  aber  es  soU  damit  keineswegs 
ein  aUgemein  für  alle  plagiotropen  Spn/sse  giltiges  Schema  aufgesteUt  werden. 

Oo«b«l,  Oi|^no|j^phle  der  Pflansen.  42 
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Pflanzen  wächst,  welche  die  Triebe  beschatten.    Die  vegetativen  Sprosse  sind 

hier    plagiotrop,    sei bstveratfind lieh    kommt    auch    die    kürzere  Vegetations- 

zeit  in  Betracht,  wel- 
che der  Aasbildang 
eines  holzigen  SproS- 
gerttstes  weniger 
günstig  ist  nnd  Em- 
pfindlichkeit gegen 
Kalte.  Ancb  La- 
vendel ,  Rosmarin 
a.  a.  an  sonnigen, 
trockenen  Stand - 
_  ^11     11   (^  /•u^  orten  wachsende  Por- 

■3  1    V^  j^~^ä  Wfc'/---.  men  haben  keine  auB- 

f  vX')' '  ^    r>«^Cy  gesprochen      plagio- 

"  tropenSproBse.  Wohl 

aber  finden  wir  (im 
allgemeiaen)  solche 
um  so  mehr  ent- 
wickelt, je  mehr  die 
Pflanze  an  feuchte- 
ren und  schattigeren 
Standorten  w&cbst, 
also  auf  Wiesen,  in 
Hecken.  Hier  wOrde 
die  Ausbildung  vege- 
tativer orthotroper 
Sprosse,  die  hoher 
an  das  Licht  empor- 
gehoben werden, 
einen  beträchtlichen 
Materialaufwand  er- 
fordern. Die  Aus- 
nutzung des  gemin- 
derten Lichtes  kann 
einfacher  durch  pla- 
giotrope  Sprosse  er- 
folgen, denen  der 
feuchte  Boden  zu- 
gleich Gelegenheit 
zur  Bewurzelung 
bietet.  So  findet 
dann ,  ähnlich  wie 
dies  von  anderen 
Pflanzen  hervorge- 
!    .  hoben    wurde,    eine 

Umbildung  der  'bei 

einjährigen  Labiaten  allein  vorhandenem  orthoiropen  Sprosse  in  plagiotrope 

statt,    die  an  einigen  Beispielen  erläutert  werden  soll. 

1)  Ajuga    reptans')    (Fig.    4291.     Der    Keimsproß    ist    orthotrop,  ev 

bildet    im    ersten   Jahre    eine   Rosette    dekussierter    Laubbl&tter    und    treib: 


')  Vgl,  aucb  Irmik 


crgl.  I>lnr]>li.  der  Pflunicn  II,  LabUlon,  Hall»  idSÜ 
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meist  im  zweiten  Jahre  die  terminale  Inflorescenz.  Die. Seitenknospen  werden 
za  plagiotropen  Ausläufern  (mit  gestreckten  Intemodien),  sie  bewurzeln  sich 
später  und  bilden  an  ihrer  Spitze  eine  neue  Blattrosette  (mit  gestauchten 
Intemodien),  die  bei  im  Sonnenlicht  wachsenden  Pflanzen  schon  im  ersten 
Jahre  zur  Bitttenbildung  übergehen  kann,  gewöhnlich  aber  erst  im  zweiten 
dasu  gelangt.  Orthotrope  Sprosse,  die  nur  wenig  Blüten  hervorbringen 
(solche  entstehen  gelegentlich  als  Seitensprosse)  können  nach  der  Blütezeit 
zu  plagiotropen  Ausläufern  werden  ij,  die  letzteren  sind  wohl  auch  aus 
orthotropen  blühenden  Sprossen  durch  Anpassung  hervorgegangen. 

2)  Glechoma  hederacea.  Hier  haben  wir  einen  Fall,  der  wegen 
des  Vergleichs  mit  dem  früher  besprochenen  von  Hedera  Helix  u.  a.  von 
Interesse  ist  (p.  136j.  Wir  sahen  dort,  daß  die  Jugendform  sich  dem  plagio- 
tropen Wüchse  angepaßt  hat,  und  die  Bildung  orthotroper  Sprosse  erst 
später  eintritt,  daß  dies  Verhalten  aber  offenbar  ein  abgeleitetes  ist.  Bei 
Gl.  hederacea  sind  Jngendform  und  Folgeform  zwar  der  Gestaltung  nach 
nicht  sehr  verschieden,  zeigen  aber  einen  verschiedenen  Wuchs.  Die 
Achse  des  Keimsprosses  wird  sofort  plagiotrop  und  bewurzelt  sich  aus 
den  Stengelgliedem,  sie  erreicht  eine  Länge  von  30  cm  und  darüber.  Im 
nächsten  Jahre  bildet  sie  unter  günstigen  Bedingungen  (von  den  Ver- 
zweigungen sehen  wir  hier  ab)  einen  orthotropen  blühenden  Sproß,  an  dessen 
Basis  später  plagiotrope  Seitenzweige  entstehen.  Aber  auch  der  orthotrope 
Blütensproß  kann  ^)  an  seiner  Spitze  wieder  in  einen  plagiotropen  Sproß 
übergehen  (wie  auch  Irmisch  und  andere  beobachtet  haben),  es  geschieht 
dies  namentlich  bei  Pflanzen,  die  an  Standorten  mit  tieferem  Schatten 
wachsen.  Sie  bringen  auch  weniger  Blüten  hervor,  während  die  bei  starker 
Beleuchtung  erwachsenen  orthotropen  Sprosse  mehr  Blüten  produzieren  und 
meist  nicht  vegetativ  (plagiotrop)  weiter  wachsen.  Bei  Glechoma  ist  die 
Neigung,  plagiotrope  Sprosse  zu  bilden,  also  schon  viel  tiefer  gewurzelt, 
nicht  nur  ist  die  Keimachse  plagiotrop,  auch  die  orthotropen  Sprosse  gehen 
verhältnismäßig  leicht  in  plagiotrope  über,  es  dürfte  dies  mit  den  Stand- 
ortsverhältnissen  zusammenhängen,  Glechoma  wächst  an  mehr  schattigen 
Standorten. 

Die  Gattung  Stachys  sei  hier  angeführt,  weil  sie  den  Übergang  von 
plagiotropen  Lichtsprossen  in  Erdsprosse  zeigt.  St.  silvatica  hat  plagiotrope 
Sprosse,  die  bald  auf,  bald  in  dem  Boden  wachsen.  Im  ersten  Fall  haben 
sie  durchweg  Laubblätter  und  gelangen  oft  noch  im  Oktober  zur  Blüte,  im 
zweiten  haben  sie  Schuppenblätter  ^),  treten  aber  im  Herbst  gewöhnlich  mit 
der  laubblätterigen  Spitze  über  den  Boden  (Irmisch,  a.  a.  O.  p.  15),  im 
direkten  Sonnenlicht  sollen  diese  plagiotropen  Sprosse  nach  Maige  orthotrop 
werden,  während  (wie  zu  erwarten  i  in  schwachem  Lichte  die  blütentragenden 
Seitensprosse  der  orthotropen  Inflorescenz  die  Blütenbildung  einstellen  und 
plagiotrop  werden,  eine  Umwandlung,  die  bei  der  Hauptachse  nie  gelang. 
Stachys  palustris  dagegen  hat  Ausläufer,  die  in  den  Boden  eindringen,  also 
f^eopbdl  sind. 


')  Für  die  terminale  Inflorescenz  ist  dies  bis  jetzt  nicht  beobachtet.  Moquin-Tandon, 
der  als  Autor  dafür  anjreführt  winl,  jdebt  (Teratologie  v^j^»tale,  p.  205)  nur  eine  Verlaubunj? 
der  Braktecn  an,  was  noch  nicht  mit  plagioti'0|>em  Wnchs  verbun<len  zu  >ein  braucht. 

•j  Wie  schon  A.  dk  St.  Hilaikk  )>cschricb  (Lebens  de  botaniquc,  p.  104  u.  lO(J);  er 
glaubte  aber,  daß  <lie  Sprosse  .,cntrain6s  par  leur  iKiids"  sich  zur  Erde  s»«nken. 

")  Die  .»Ausläufer*  anderer  Pflanzen  zeigen  auch  am  Lichte  Niederblattbildung.  So 
bei  der  Enlbeere,  Saxifraga  >armcntosa  u.  a.  Es  dürfte  die  Hemmung  der  Blattentwicklung 
hier  wie  bei  den  Spntssen  mancher  Kletterpflanzen  in  Beziehung  zu  der  r5L«<chen  und  aus- 
giebigen Streckung  der  Sproßaclisen  stehen.  Experimentelle  Untersuchungen  darüber  liegen 
nicht  vor. 
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Aus  dem  Gesagten  geht  noch  nicht  hervor,  welche  Faktoren  den 
plagiotropen  Wuchs  bedingen.  Eine  ausfuhrlichere  Erörterung  dieser  Frage 
gehört  in  die  Ex  perimental  physiologie,  hier  sei  nur  folgendes  bemerkt: 
Fkank  u.  A.  betrachteten  früher  die  plagiotropen  Sprosse  der  oben  er- 
wähnten Art  als  negativ  geotropisch  und  negativ  heliotropisch,  weil  viele 
(nicht  alle  derselben)  im  Dunkeln  sich  aufrichten.  Diese  Aufrichtung  be- 
trachte ich  als  eine  Anpassung,  welche  die  plagiotropen  Sprosse  vor  dem 
Überwuchertwerden  durch  andere  Pflanzen,  Bedeckung  mit  Laub  u.  s.  w. 
schützt;  bei  Glechoma  fand  übrigens  Oltmanns^),  daß  die  Sprosse  nar  im 
Frühling  bei  Verdunkelung  orthotrop  werden,  später  im  Sommer  wachsen 
auch  im  Finstern  die  Ausläufer  unter  erheblicher  Verlängerung  horizontal 
weiter.  Negativer  Heliotropismus  ist  bei  der  Richtung  dieser  plagiotropen 
Sprosse  nicht  im  Spiel,  sondern  eine  „Umstimmung"  des  Geotropismus  durch 
die  Einwirkung  des  Lichtes*).  Die  Lichtwirkung  ist  hier  offenbar  eine 
ziemlich  verwickelte,  wir  haben  meiner  Ansicht  nach  zweierlei  zu  unter- 
scheiden: Die  Beeinflussung  der  Richtung  der  Sprosse  und  die  ihres 
Reifeprozesses.  Fassen  wir  zunächst  den  letzteren  ins  Auge.  Es  han- 
delt sich  darum,  daß  die  Sprosse  verschiedene  Entwicklungsstadien  durch- 
laufen, auf  denen  sie  der  Einwirkung  richtender  Elräfte  gegenüber  ver- 
schieden reagieren.  Die  äußeren  Betriebskräfte,  welche  für  diese  Entwick- 
lung notwendig  sind,  sind  aber  zum  Teil  dieselben,  die  richtend  wirken; 
das  Endstadium  schließt  mit  Blütenbildung  ab,  der  Sproß  hat  damit  seine 
„Reife"  erreicht.  Jeder  Sproß  von  Glechoma  beginnt  als  plagiotroper  Laub- 
sproß und  reift  dann  zum  orthotropen  Sproß  heran.  Dies  geschieht  unter 
der  Einwirkung  des  Lichtes,  dieser  Reifeprozeß  geht  im  allgemeinen  um 
so  rascher  vor  sich,  je  höher  (natürlich  innerhalb  gewisser  Grenzen)  die 
Lichtintensität  ist.  Das  orthotropwerden  ist  also  indirekt  eine  Folge  der 
Lichtwirkung,  welche  eine  Änderung  der  inneren  Eigenschaften  des  Sprosses 
bedingt.  Diese  hat  dann  zur  Folge,  daß  die  Sprosse,  was  ihre  Richtung 
betrifft,  auf  die  Einwirkung  des  Lichtes  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien verschieden  reagieren.  Im  ersten  (unreifen)  veranlaßt  das  Licht 
eine  Umstimmung  des  positiven  zu  Trans versalgeotropismus  (dies  Wort  im 
allgemeinsten  Sinne  gebraucht),  je  stärker  c.  p.  das  Licht,  desto  ausge- 
sprcjchener  der  ])lagiotrope  Wuchs.  Die  Lichtwirkung  kann  sich  im  Sommer 
allmählich  summieren,  der  Sproß  kann,  wie  wir  bei  Glechoma  sahen,  so 
„induciert"  werden,  daß  er  auch  bei  Verdunkelung  nicht  mehr  orthotrop 
wird.  Wenn  wir  diese  Gesichtspunkte  auseinanderhalten,  so  ist  das  Ver- 
halten der  plagiotropen  Sprosse,  wie  mir  scheint,  dem  Verständnis  näher 
gerückt.  Der  Reifeprozeß  braucht  den  Abschluß  des  Sproß  Wachstums  noch 
nicht  herbeizuführen.  Wir  sahen  früher,  daß  man  bei  Campanula  rotundi- 
folia  ihn  unterbrechen  und  die  Jugendform  wieder  eintreten  lassen  kann. 
So  ist  es  auch  bei  manchen  der  oben  beschriebenen  Labiaten  und  bezeich- 
nen wir  die  Eigenschaften  des  plagiotropen  Glechomasjirosses  mit  x,  so 
wird  er  orthotrop,  wenn  sich  unter  dem  Einfluß  des  Lichtes  y  gebildet  hat. 
Der  SproÜ  x+v  ist  orthotrop,  y  aber  ist  nicht  immer  in  größeren  Mengen 
vorhanden,  wenn  nur  wenig  davon  da  und  x  nicht  verbraucht  ist,  wächst 
der  Sproß  als  x,  d.  h.  plagiotroj)  weiter,  der  plagiotrope  Wuchs  aber  er- 
möglicht ihm,  wie  wir  hervorhoben,  auch  an  Standorten  mit  weniger  inten- 


M  OLTMANNS,   t'bor  positiven  und  nocHtivon   Iloliotropisniu«*.    Flora,    1S07,  p.  '23. 

')  Virl.  CZAl'KK,  rhcr  HirlituMtrsiirsMrlH'ii  der  Sritmwury.oln  und  <*inig«'r  .indercr  dorsi- 
yrntral«'!*  Pflanzontrilr.  Sitz.-U<T.  .1er  K.  K.  Ak.  der  Wissrnscij.  iu  Wion,  math.  tiaturw.  Kl., 
10  L   Bd.,  Nov))r.   is'».'). 
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sivem  Lichte  die  bessere  AnsnUtzang  des  letzteren  und  zugleich  vegetative 
Verbreitung, 

B.  Als  geophile  Sprosse  kfiDDen  wir  mit  Areschouq')  solche  be- 
zeichnen, die  ihre  Erneuerungsknospen  unter  der  Erdoberfläche  anlegen. 
Sie  kommen  namentlich  in  Gebieten  mit  periodisch  (sei  es  durch  Kälte 
oder  Trockenheit)  unterbrochener  Vegetation  vor  und  sind  durch  mancher- 
lei Cbergangsformen  mit  den  ^photophilen"*)  Ptianzen  verbunden.  Es 
sind  zu  unterscheiden  dauernd  und  periodisch  geophile  Sprosse.  Zu 
«rsteren  gehören  z.  B.  die  Rhizome  von  Paris,  die  monopodial  im  Boden 
allbegrenzt  weiter  wachsen  und  Seitensprosse  an  das  Licht  eniporsenden, 
unter  letzteren  verstehen  wir  solche,  die  in  den  verschiedenen  Perioden 
ihrer  Existenz  zunächst  geophil  undi  dann  photophil  sind  oder  umgekehrt. 
So  ist  es  z.  B.  bei  synipodial  wachsenden 
Rhizomen,  wie  dem  als  Beispiel  oft  be- 
handelten von  Polygonatum.  (Fig.  430.) 
Hier  sind  die  Sprosse  geophil,  sie  bleiben 
im  Boden  und  bringen  nur  Niederblätter 
hervor,  im  nächsten  Jahre  werden  sie 
photophil,  treten  über  die  Erde  und  bilden 
assimilierende  Laubblätter,  sowie  Blüten 
aus.      Die    Mittel ,    welche    die    Pflanze 


Fig.  4TO.  Khiiom  von  Polygi.nntum  miillinonim, 
•  a  Knospe  für  den  narhsljahrigeD  oborinMwhen  Tripli, 
b  N«rbe  de«  dinjahrisen,  c  und  d  Narben  des  vot- 
jlbrigen  und  vorvorjährigen  Triebes,  w  Wurzeln. 
Auf  '/,  verkleinert,     [Ltbrb.) 


Fi^.    431.       Cireaen    iiit«Tm»din.       Ge- 
triebene Pflanzen,  deren  SproQsebeitel 
goophil  wird. 


anwendet,  um  ihre  Sprosse  in  die  Erde  oder  über  dieselbe  zu  bringen, 
werden  offenbar  zunächst  durch  die  wechselnde  geotropische  Reizbarkeit 
geboten.  Diese  aber  ist  ihrerseits  höchst  wahrscheinlich  durch  Stoff- 
wechselvorgänge  bedingt.    Ein  von   mir  früher  schon  erwähntes*)  Bei- 


'(  ARBHCHorii,   BeitrilB«    zur    Birilt^P 
reg.  Sne.  rhy*.  Lund,  T.  VI),  Lund  IWSHi. 

')  Diese  Benennung!  »ph^nt  mir  (lassender  als  die  v 
Denn  lUene  paßt  auf  die  Spn««!  der  WasserpHauien  z.  B.  nicht,  und  wesenilich  ist,  daß  die 
«neu  SpTimc  zeitweilig  oder  immer  dem  Leben  im  I>iinkelD,  die  anderen  dem  i^ 
gepaßt    sind,    aueb    für   die    ge^iphilcu    S|iri>«ae    wäre    der 
liebende)  wohl  eigentlieii  vnrzuzii-ben,  zuinid,  wi.>  fiben  |p.  lö 
heit   auf  die  Itildung   der  („ceophilen  ■)  Kartnffelknollen  (ur 
Ansliufer  etc.)  begünMiireiid  i'inwirtt. 

•)  Flora,  »2.  Bd.,   IBltti,  p,   U.     (Die  .ils  ..alpina"'  erwähnle  Circacii  «nr  <'.  intermedia. 


r   jcoophilen    Pflanzen  (Sonderabdr. 

(1  gewühlte   „aerophil". 


■phiU"  (Itunkelbeit 
I)  bervorKeh"l>cn  wurde,  Dnnkel. 
I  ebenso  nffenbar  aueb  mancher 


646 


Speeielle  Organographie. 


spiel  bietet  Circaea  intermedia.  Die  Lichtsprosse  dieser  Pflanze  sind 
negativ  geotropisch  und  schließen  mit  einer  Inflorescenz  ab.  Am  unter- 
irdischen  Teil  der  Pflanze  entwickeln  sich  Ausläufer,  die  später  an  der 
Spitze  anschwellen  und  im  nächsten  Jahre  sich  zu  photophilen  Ortho- 
tropen  Sprossen  gestalten.  Wenn  man  nun  diese  Überwinterungssprosse 
im  Winter  zur  Weiterentwicklung  anregt  (durch  Kultur  in  höher  tem- 
perierten Räumen),  so  treten  sehr  eigentümliche  Erscheinungen  ein.  Die 
Spitze  des  Sprosses,  die  eigentlich  zur  Inflorescenz  werden  sollte,  gestaltet 
sich  zu  einem  wieder  in  den  Boden  eindringenden  Ausläufer.    Dies  kann 

geschehen ,    nachdem    der 
Sproß  schon  eine  Höhe  von 
mehreren  Centimetern  er- 
reicht   und    eine    Anzahl 
wohl  entwickelter  Blätter 
gebildet  hat  (Fig.  431  II), 
aber    es    kann    auch    das 
Hervortreten     über     den 
Boden   ganz  unterbleiben 
und  der   Sproß,   statt  zu 
einem   photophilen    Laub- 
und Blütensproß  zu  wer- 
den, sogleich  als  Ausläufer 
weiter  wachsen  (Fig.  431  /). 
Es  hängt   dies   im   allge- 
meinen von  dem  Zeitpunkt 
ab,  in  welchem  das  ^An- 
treiben''   der  Pflanze   er- 
folgt,   je    später    es    ge- 
schieht, desto  länger  dauert 
es,  bis  die  Ausläuferbildung 
eintritt,  man  glaubt,  voll- 
ständig normale  Pflanzen 
vor  sich  zu  haben,  die  sich 
zur      Blütenbildung      an- 
schicken werden,   bis  sich 
zeigt,  daß  sie  ihre  Spitzen 
nach    unten    biegen    und 
sich  zur  Ausläuferbildung 
(die  sich  durch   die  Rich- 
tungsänderung kund  giebt, 
sowie    durch     länger    ge- 
streckte Internodien  u .  s.  w. ) 
anschicken.     So  lange  die 
Ausläufer  noch  oberirdisch 
sind,   bringen    sie  auch  noch  Laubblätter  hervor,   die  nur   kleiner   sind, 
als   die   übrigen,    wenn    sie   in    den    Boden    eingedrungen    sind,    erfolgt 
Nioderblattbildung   (vgl.    p.   220),   auch   in  den  Achseln   der  Laubblätter 
bilden   sich   Ausläufer,    die   sonst   nur  an    den    Keimpflanzen   auftreten. 
Diese  Thatsachen   lassen,    wie   mir   scheint,   zunächst   kaum  eine  andere 
Auffassung  zu,   als   die:    im    ruhenden    (geoi)hilen)    Sproß    spielen    sich 
Stott'wecliselvorgängo   ab,   die  ihn   veranlassen,    beim  Austreiben   negativ 
geotropisch  zu  werden.   Diese  Vorgänge  erfordern  u.  a.  niedere  Temperatur. 


Fig.  4Hi.  Polygoiijituiii  iimltifloruni  (A  und  B  nach 
lllMHAcn,  C  I  Huehhtaben  irrtüinlioli  w«?ggel)liebcni  iiarb 
iKMlst'H.  A  Künstlich  Iiöhcr  als  die  ..normale  Tiefen- 
anlage eingepflanztes  Khizoni:  Die  Foilsetzunir^^sprosse  des 
Hhizoms  sind  nach  unt<'n  gewachsen.  Ji  Zu  tief  einge- 
j)flanztes  Iihiz<»ni ;  di<'  Fortsetzung  des  Khizonis  ist  nach 
<»b<»n  gewachsen.  (,'  Keimpflanze  (vergr.),  rechts  «ler 
Samen,  in  welciiem  das  zum  Haustorium  angeschwollene 
Ende  des  Kotyledon  steckt.  //  Haupt wurzel,  e  Xeben- 
wurzd    (an    der  Sproüachse  entstanden)    n,    />,    c    Xieder- 

bliitter  der  Keimpflanze. 
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Erhöht  man  dieselbe  vorzeitig,  d.  h.  ehe  die  —  uns  nicht  näher  be- 
kannten —  stofflichen  Veränderungen  fertig  sind,  so  kann  der  Ausläufer 
zwar  zunächst  photophil  werden,  aber  der  noch  nicht  verarbeitete  Rest 
geophiler  Substanz  (wenn  dieser  Ausdruck  der  Kürze  wegen  gestattet 
ist)  nötigt  ihn,  nach  einiger  Zeit  wieder  der  Erde  zuzuwachsen.  Es  tritt 
80  eine  Umkehrung  der  bei  Pflanzen  mit  geophilen  Sprossen  sonst 
geltenden  Anordnung  ein,  daß  die  geophilen  Sprosse  an  der  Basis  der 
photophilen  entstehen,  eine  Anordnung,  deren  Zweckmäßigkeit  ja  ohne 
weiteres  einleuchtet.   (Vgl.  auch  p.  184  und  199.)   Die  Umwandlung  sonst 

S^hotophiler  oberirdischer  Sproßanlagen  in  geophile  kann  übrigens,  wie 
Ür  einige  Fälle  nachgewiesen  ist,  auch  durch  frühzeitige  Entfernung  der 
geophilen  Sproßanlagen  veranlaßt  werden^),  wie  andererseits  eine  Ent- 
fernung des  photophilen  Hauptsprosses  ^)  hier  (wie  in  zahlreichen  anderen 
Fällen)  die  geophil  angelegten  Sprosse  veranlaßt,  schon  im  Jahre  ihrer 
Anlegung  zu  photophilen  Laubsprossen  auszuwachsen. 

Eine  Wechselbeziehung  zwischen  den  geophilen  und  photophilen 
Sprossen  resp.  Sproßteilen  ist  es  offenbar  auch,  welche  die  Regu- 
lierung der  Tiefe,  in  welcher  die  geophilen  Sprosse  wachsen,  be- 
dingt^). Manche  Pflanzen  haben  allerdings  keine  bestimmte  Tiefenlage, 
weil  ihre  geophilen  Teile  kein  Bewegungsvermögen  besitzen,  so  z.  B.  die 
Knollen  von  Corydalis  cava.  Den  meisten  aber  ist  es  möglich,  eine 
höhere  oder  tiefere  Lage  im  Erdboden  einzunehmen,  sei  es  durch  Thätig- 
keit  von  Zugwurzeln  oder  durch  Änderung  der  geotropischen  Empfind- 
lichkeit. Verfolgen  wir  z.  B.  die  Entwicklung  des  oben  erwähnten  Poly- 
gonatum  multiflorum.  Der  aus  der  Keimpflanze  hervorgegangene  Sproß 
(mit  kurzer  fleischiger  Sproßachse)  ist  zunächst  aufrecht  (Fig.  432,  links), 
er  hat  die  Aufgabe,  das  —  meist  erst  im  zweiten  Jahre  erscheinende  — 
Laubblatt  (welches  auf  die  Niederblätter  folgt)  an  das  Licht  zu  bringen. 
Dadurch  wird  die  weitere  Entwicklung  (vermöge  seiner  Assimilations- 
arbeit) ermöglicht.  Später  dringt  der  (zunächst  monopodial  wachsende) 
Sproß  in  den  Boden  ein*)  und  wächst  in  diesem  (transversal-geotropisch) 
horizontal  weiter,  ist  er  erstarkt,  so  wendet  er  sich  nach  oben,  bildet 
Lanbblätter  ^)  und  wird  photophil,  während  ein  geophiler  Seitensproß  das 
^izom  fortsetzt,  ändert  man  dessen  Tiefenlage  nach  oben  (Fig.  432  A), 
80  wächst  der  Fortsetzungssproß  nach  unten  (Fig.  433),  umgekehrt  nach 
oben.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  ergeben  sich,  wie  die  Untersuchungen 
von  A.  Braun,  Irmisch,  Warming  u.  A.  zeigen,  für  andere  Knollen  und 
Miizompflanzen,  auf  eine  eingehende  Schilderung  der  dabei  stattfindenden 


')  Außerordentlich  leicht  ist  die»  l>ei  Wasserkulturen  von  Circaea  nachzuweisen. 

•)  Botan.  Zeitung  1880.  —  Es  sei  hier  bemerkt,  daß  bei  Circaea  eine  Verfinsterung: 
des  orthotropen  Hauptspntsses  genügt,  um  die  dem  Gipfel  nächsten,  s<mst  plagiotn>pen  8pn>sse 
orthotrop  zu  machen. 

■)  Vgl.  ROYKK,  Flore  de  la  ('Ate  d'or,  p.  XX  ;  RiMBACH,  Diw  Tiefenwachstum  der 
Bhizome  (Ft^NFSTÜCK,  Beitr.  zur  wissensch.  Botanik  III,  p.  178).  Die  von  P.  K.  MÜLJ.KR 
angenommene  Bedeutung  der  Rcgunwürmcr,  welche  durch  „Übererdung*'  die  Versenkung  der 
Rhixome  in  den  Boden  l>edingen  sollen,  kommt  meiner  Ansieht  nach  nur  insofern  in  Be- 
tracht, als  dadurch  yielfach  den  Pflanzen  rascher  als  durch  ihre  eigene  Thätigkeit  eine  be- 
stimmte Bodentiefe  gel>oten  wird. 

*)  Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  der  Keimsproß  nicht  zunächst  durch  Verkürzung  einer 
Zagwnrzel  in  den  Boden  gelangt. 

*)  Et»  ist  charakteristisch,  daß  die  direkt  am  Rhizom  entspringenden  Laubblutter  hier 
(wie  bei  Paris)  gestielt,  die  an  dem  Lichtsproß  l>efindlichcn  stiellos  sind,  ein  weiteres  Bei- 
spiel für  ein  Verhalten,  auf  das  oben  (p.  281)  hingewi<»sen  wurde. 


648  Speoielle  Organographie. 

Verhältnisse  muß  hier  verzichtet  werden,  es  genügt,  auf  die  merk- 
würdige Thatsache  hinzuweisen,  daß  die  Tiefenlage  geophiler  Sprosse  ge- 
regelt wird  in  der  Weise,  daß  während  der  Erstarkungsperiode  durch  ab- 
wärts gerichtetes  Wachstum  eine  bestimmte  ^Normaltiefe''  aufgesucht  wird, 
deren  Beibehaltung  bei  Lagenveränderung  (durch  Höher-  oder  Tiefer- 
pflanzen) angestrebt  wird,  dabei  sei  auf  das  oben  z.  B.  für  Arum  ange- 
führte Verhalten  der  Zugwurzeln  hingewiesen.  Die  Regulierung  der 
Tiefenlage  erfolgt  offenbar  durch  Beeinflussung  der  StoflFwechselvorgänge, 
wie  wir  dies  oben  für  Circaea  als  wahrscheinlich  angenommen  haben. 
Alle  geophilen  Sprosse  müssen  —  soweit  sie  nicht  Saprophyten  und 
Parasiten  sind  —  assimilierende  Teile  an  das  Licht  senden,  seien  es  ein- 
zelne Blätter  oder  beblätterte  Sprosse.  Zwischen  diesen  und  den  geo- 
philen Sprossen  (resp.  Sproßteilen)  besteht  offenbar  ein  genau  geregeltes 
Korrelationsverhältnis,  das  wir  freilich  nicht  durchschauen.  Wir  nennen 
die  Gleichgewichtslage  zwischen  beiden,  die,  welche  in  der  Normaltiefe 
vorliegt.  Wird  die  Lage  vertieft,  so  muß  —  wie  auch  Rimbach  hervor- 
hebt —  für  die  Bildung  der  photophilen  Teile  mehr  Material  aufge- 
wendet werden,  als  sonst  —  diese  Gleichgewichtsstörung  spricht  sich 
in  einer  Änderung  der  geotropischen  Empfindlichkeit  nach  oben  aus  und 
umgekehrt.  Man  könnte  das  Bild  weiter  ausspinnen,  indem  man  als 
Träger  der  positiven  und  negativen  geotropischen  Empfindlichkeit  sich 
einzelne  distinkte  Teile  denkt,  die  durch  Stoffwechselthätigkeit  sich  ver- 
mehren oder  vermindern,  und  so  sich  bald  das  Gleichgewicht  halten, 
bald  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  den  Ausschlag  geben.  Aber 
damit  kommt  man  eben  auch  nicht  weiter  als  zu  einem  unvollkommenen 
Bild  einer  weiterer  Untersuchung  bedürftigen  Erscheinung. 

Die  unter  der  Erde  angelegten  photophilen  Sprosse  zeigen  ver- 
schiedene Anpassungen,  die  ihnen  den  Durchtritt  durch  den  Boden  er- 
leichtern^): es  sind  im  wesentlichen  dieselben,  die  sich  auch  bei  Keim- 
pflanzen vielfach  finden.  So  z.  B.  konvexe  Biegung  der  Achse  (nach 
oben)  oder  der  Blattstiele,  was  das  Durchdringen  durch  den  Boden  und 
das  Herausziehen  der  Blätter  erleichtert,  oder  bei  aufrechtem  Sproß  Schutz 
durch  ein  Niederblatt  (wie  bei  der  „Koleoptile"  der  Gräser,  vgl.  p.  iiiX^) 
u.  a.  Wo  Blätter  in  aufrechter  Stellung  die  Erde  durchbohren,  finden 
wir  den  bei  der  Bewegung  vorausgehenden  Teil  für  den  Durchtritt  durch 
die  Erde  besonders  eingerichtet:  so  die  Blattspitze  bei  manchen  Mono- 
kotylen. Diese  ist  z.  B.  bei  Gagea  arvensis  konisch  und  am  Ende  etwas 
hornig  ausgebildet  (während  das  übrige  Blatt  flach  ist)  —  ein  näheres 
Eingehen  auf  diese  Erscheinungen  verbietet  der  Raum. 


*)  V^l.  Areschovg  a.  a.  O. 
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Inhaltsübendcht  XVII 

C.  Der  SproBB  im  Dienste  der  Fortpflansang p.  549 

Einleitung:  Bildung  von  Ausläufern ,  Bnitknwpen  etc.  BeiM>iel : 
Lycopodium  Sel^o  (p.  690).  Biologische  Bedeutung  der  Organbildung 
an  den  Brutknospen.  Remusatia  vivipara  (p.  651).  Blütenbildung. 
Definition  (p.  651).  Blüten  der  Pteridophyten  verglichen  mit  denen 
der  Samenpflanzen.  Primitiver  Typus  der* Zwitterblüte.  Ein  Beisniel 
für  Zwitteroildung  bei  Coniferen  (p.  653;.  Definition  des  Ausdructes 
„Placenta'*  (p.  654). 

§  1.  Blüten  und  öporophylle  der  Pteridophyten p.654— 690 

A.  Allgemeines  über  öporophylle p.  654—663 

Blattbürtiger  und  achsenbürtiger  Ursprung  der  Bporangien  (Sela- 
ginella)  (p.  föo).  Aufgabe  der  Sporophylle  (p.  655).  Beziehungen  der- 
selben zu  den  Laubblättern  (p.  656).  Experimentell  erzeugte  „Ver- 
grünung**  der  Sporophylle  (p.  656—657).  Sporophylle,  deren  Zurück- 
tührung  auf  Umbildung  von  Laubblättern  nicht  ohne  weiteres  möglich 
ist  Scnizaeaceen  (p.  660).  Marsiliaceen  (p.  660—662).  Ophioglosseen 
(p.  662). 

B.  Einzelbetrachtung. 

1)  Farne  (p.  663-679).  a)  EuHporangiate  Farne.  Marattiaceen  (p. 
663).  Ophioglosseen,  speciell  Helminthostachys  (p.  664).  b)  Lepto- 
sporangiate  Farne,  a)  Isospore  (p.  666 — 668).  ß)  Heterospore  (p.  668). 
Azolla  (p.  669  —  671).  Marsiliaceen  (p.  671—673).  c)  Schutzeinrich- 
tungen rür  die  Sporangien  und  Stellung  derselben  am  Sporophyll 
(p.  674).  d)  Bedingungen  für  das  Auftreten  der  Sporophylle  (p.  678). 
2)  Equisctum  (p.  679  —  682).  Biologische  Bedeutung  der  Öchildform 
der  öporophylle  (p.  679).  Deren  Verhalten  zu  den  Laubblättern  (p.  680). 
Gesamtgestaltung  der  Blüten:  Annulus  (p.  681),  begrenztes  Wachs- 
tum (p.  681) ,  homophyadische  und  heterophyadische  Equiseten  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  Standorts  Verhältnissen  (p.  681—682).  3)  Lyco- 
podinen  (p.  wS  —  690).  Lycopodium  (p.  683).  Psilotaceen  (p.  684). 
»elaginella  (p.  685).  Radiäre  und  dorsiventrale  Blüten  (p.  68o).  Be- 
ziehungen der  Lycopodinenblüten  zum  vegetativen  Sproßsystem  (p. 
688).    Auftreten  verkümmerter  Sporangien  (p.  689). 

§  2.  Blütenbildung  der  Gymnospermen p.  690 — 705 

A.  Cycadeen.  Gesamtgestaltung  der  Blüten  (p.  61K)).  I.  Ueber- 
gänge  von  Laubblättern  zu  Makrosporophyllen  und  biologische  Be- 
deutung der  Gestaltung  derselben  (p.  690—692).  II.  Mikrosporophylle 
(p.  692^  B.  Ginkgoacecn  und  Coniferen  (p.  693  ff.).  I.  Männliche 
Blüten  (p.  693).  Deduktion  der  Si>orophylle  auf  ein  Sporangium  bei 
Juniperus  (p.  695).  II.  Weibliche  Blüten  (p.  696  ff.).  C.  Gnetaceen  (p. 
704—705). 

§  3.  Blütenbi  Id  ung  der  Angiospermen p*  705 — 747 

Differenz  von  Blüte  und  vegetativem  Sproß  (p.  706).  A.  Allge- 
meines.    1)   Betreffs  der  Anordnung  der  Blattorgane   (p.  707  —  716). 

a)  Bedeutung  der  Raumverhältnisse  am  Blütenv€|cetationspunkt  (p. 
707).  Kritik  der  „D^oublements-Theorie  (p.  710  tt.)  b)  Verschmel- 
zung von  zwei  Blattorganen  der  Blüte  zu  einem  (p.  716).  c)  Unter- 
bleiben der  Streckung  der  Blütenachse  (p.  718).  d)  B^renztes  Wachs- 
tum derselben,  terminale  Blattorgane  (p.  718).  e)  Dorsiventrale  Blüten 
(p.  720).  Anhang :  Die  Bedeutung  der  anatomischen  Methode  für  die 
Blütenmorphologie  (d.  722).  2)  Verwachsungen  (p.  723).  3)  Ver- 
kümmerungen (p.  724).  B.  Einzelbetrachtung  der  Blütenorgane  (p. 
725  fi).  1)  Blütenhülle  (p.  725).  Herkunft  der  Blütenhülle  am  Beispiel 
der  Ranunculaceen  erläutert  (p.  726).  Formverschiedenheiten  durch 
Verschiedenheit  in  der  Wachstumsverteilung  bedingt  (p.  730).  2)  An- 
droeceum,  Gestaltung  der  Staubblätter  (p.  730  ff.).  3)  Gvnaeceum  (p. 
732  —  746).  Einleitung:  Verschiedene  Auffassungen  über  das  Zu- 
standekommen der  Gynaeceen  (p.  732).  Abkürzungen  der  Entwick- 
lung,   a)   Betreffs  der    Abgliederung  von  Achse   und  Blatt  (p.  733). 

b)  Betreffe  der  Verwachsung  der  ftuchtblätto*  (p.  733).  c)  Betreffs 
der  Einzelentwicklung  dersdben  (p.  733).  Stellung  des  Gynaeceum 
in  der  Blüte  (p.  735).  Ursprungsort  der  Samenanlagen  (p.  733).  Einzel- 
darstellung: A.  Oberständiges  Gynaeceum.  1)  Apokarpe  Frucht- 
knotenbiloung  (p.  735).     2)  Synkarpe  FruchtknotenDÜdung  (p.  738). 
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a)  Mit  septaler  PlacentatioD  (p.  738).  b)  Mit  (mrietaler  Placentation 
(p.  740).  3)  Parakarpe  FruchtknotenbilduDg,  freie  Centralplaoenta  (p. 
741).  B.  Unterständiges  Gynaeceum  (p.  743—746).  Kurze  Bemerkung 
über  Fruchtbildung  (p.  746).    Umgebildete  Bifiten  (p.  746). 

m.  Die  Fortpflanztmgsorgane p.  747—811 

EinJeitung.  Charakteristik  der  Sporangien  (p.  748).  Eingesenkte 
und  freie  Sporangien  (p.  748).  Herkunft  des  Sporannenstieles  (p.  748). 
Allgemeines  über  den  Bau  der  Sporanden  wand  (p.  749).  Sogenannte 
^Elateren^  (p.  750).  Differenz  im  Bau  der  Sporangien  wand  bei 
Pteridophyten  und  Gymnospermen  einerseits,  Angiospermen  anderer- 
seits (p.  751). 

§  1.    Die  fertigen  Sporangien  der  Pteridophyten. 

a)  Lycopodinen  (p.  752—757).  Psilotaceen  (p.  752).  Lyoopodium 
Od,  753).  belaginella  (p.  754).  Lage  der  Oennungsstelle  bei  den 
Sporangien,  Abweichung  bei  L.  inundatum  (p.  756).  b)  Equisetum 
(p.  757).  c)  Eusporangiate  Farne  (p.  757  —  7oO).  Ophic^osseen  (p. 
757).  Marattiaceen  (p.  759).  d)  Leptosporangiate  Farne  (p.  760—768). 
Bedeutung  der  Lage  des  Annulus  (p.  y61).  1)  Annulus  gerade,  Rifi 
quer  (Po^wdiaceen)  (p.  761).  2)  Annulus  schief  (Hymenophylleen) 
(p.  761).  3)  Osmundaceen  (p.  763).  Gleicheniaceen  (p.  764).  Scnizaea- 
ceen  (p.  764—765). 

§  2.  Entwicklung  der  Sporangien p.  768— 776 

Verhalten  der  Tapete:  flasmodialtapete  und  Sekretionstapete 
(p.  769).  Einrichtungen  zur  Ernährung  des  sporogenen  Zellkomplexes 
(p.  769).  Ursprung  derselben,  Archespor  (p.  770).  Trennung  der 
Mikro-  und  Makrosporangien  (p.  774). 

§  3.  Phylogenetische  Hypothesen  zur  Sporangienbildung      .   p.  777—778 

§  4.  Aposporie p.  779 

§  5.  Mikrosporangien  der  Samenpflanzen p.  781 

a)  Gymnospermen  (p.  781).  b)  Angiospermen  (p.  782).  Keimung 
der  Mikrosporen  (p.  783). 

§  6.  Makrosporangien  der  Samenpflanzen p.  784 

Einleitung.  Gröberer  Bau  der  Samenanlage  (p.  784).  Bedeutung 
der  Integumente,  Chalazogamie  (p.  785).  Entwicklung  und  Anzahl 
der  Integumente  (p.  786).  Nackte  Samenanlagen  (p.  787),  bei  Mono- 
kotylen (p.  788),  bei  Dikotylen  {p,  788-791).  Bau  und  Entwicklung 
des  Nuceilus.  Allgemeines  Verhalten,  Abhängigkeit  der  Entwicklung 
von  der  Bestäubung  (p.  793).  Entwicklung  der  Makrospore  (p.  794). 
Speciellere  Darstellung  a)  Gymnospermen  (p.  796—798).  1)  Cycadeen 
(p.  790).  2)  Coniferen  (p.  797).  Gnetaceen  (p.  798).  Keimungserschei- 
nungen  der  Makrospore  bei  den  Gnetaceen  (p.  798).  b)  Angiospermen. 
Entwicklung  des  Nuceilus  (p.  800—808).  Einrichtungen  zur  Eimährung 
der  Makrospore  innerhalb  des  reifenden  Samens  (p.  806 — 811). 
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C.  Der  Sproß  Im  Dienste  der  Fortpflanznng. 

Schon  bei  Besprechung  der  Arbeitsteilung  der  Sprosse  war  kurz  hinzu- 
weisen darauf,  daß  manche  Sprosse  ihre  charakteristische  Ausbildung  der 
Aufgabe  verdanken,  die  sie  bei  der  Erhaltung  oder  Verbreitung  der  Pflanze 
zu  erfüllen  haben.  Es  sei  erinnert  an  die  kurzen  Angaben  z.  B,  über  Aus- 
läufer und  geophile  Sprosse.  Eine  eingehende  Darstellung  dessen,  was 
man  die  Lehre  von  der  ^Sproßfolge"  i)  nennt,  ist  hier  schon  aus  räum- 
lichen Gründen  nicht  möglich. 
Aach  die  verschiedenen  Ein- 
richtungen, welche  wir  als  die 
Bildung  von  „  Brutknospen " 
bezeichnen ,  müssen  über- 
gangen werden,  zumal  es  sich 
dabei  um  verhältnismäßig  ein- 
fache Fragen  handelt. 

Nur  zwei  Beispiele  seien 
fQr  den  Zusammenhang  zwi- 
schen Gestalt  und  Funktion 
hier  angeführt,  eines  aus  dem 
Gebiete  der  Pteridophyten,  das 
andere  aus  dem  der  Samen- 
pflanzen. 

a]  Lycopodiam  Selago  und 
einige  andere  Arten  dieser  Gat- 
tung, z.  B.  L.  lucidnlum  und 
Xj.  reflezum,  bilden  kurze,  ab- 
fallende SproBse,  Brutknos- 
pen, über  welche  sich  eine 
ziemliche  Litteratur  angesam- 
melt hat  *).  £s  lösen  sich  kleine, 
beblätterte,  schon  mit  einer 
Warzelanlage  versehene  Spröfl- 
chen  ab,  aber  nicht  (wie  dies 
sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt) 
an  ihrer  Ursprungsstelte  aus 
dem  HauptaproB,  es  bleibt  viel- 
mehr der  unterste  Teil  des 
Seitensprosses  mit  einigen  filät- 
tem  stehen.  Die  Abbruchstelle 
(Fig.  433  IV  bei  A)  ist  vor- 
gebildet, die  SproOachse  ist  hier  dünner,  so  daB  sie  leicht  abbricht.  Es 
fr^gt  sich  zunftchst,  was  die  stehen  bleibenden  Blätter  zu  bedeuten 
haben.  Die  formale  Morphologie  hat  sich  damit  begnügt ,  anzu- 
nehmen,    das   vordere    derselben     (in    Fig.    433    II  mit   Ä   bezeichnet)     sei 

')  Es  sei  hingewieaen  auf  die  Irefflicbe  Bcbandlnng,  velche  diese  Verhiltniase  (wu 
enropUsehe  PflanEen  anbeloo^)  erfahren  haben  in  dem  Werke  toq  RaUHKURB,  De 
danske  bloniHterplantera  naturhistorie ,  1.  Bd.  (Monokotylen)  Kopenhagen  1895 — 1899,  wo 
Mich  die  Litteratur  ausführlich  berücksichtigt  ist. 

']  Vgl.  die  AnfübniDic  derselben  bei  IIroeuiaibb  ,  Zur  Morphologie  der  Gattnng 
LTOopodiam ,  Bot.  Zeit.,  1872,  p.  840,  Das  im  Teile  Angeführte  nach  eigenen  Dnter- 
nichDiigeD.  (Zur  Geschichte  sei  noch  bemerkt,  daS  schon  DiiXKNtce  (BiBtoria  mosoortim, 
p.  436,  tab.  56)  die  Brutknospen  gnt  beschrieben  hat,  ebenso  HEDWie  (Theoiia  genen- 
tionis,  p.  tl3),  der  sie  aber  für  nUnoliche  Blüten  hielt. 

pauion.  43 


Fig.  433.     Lfcopoditun  Selago.     7  Oberansicht 
der  Spitze    zweier  Öabclsproase.     Br   Brntknospen 

(sie  stehen  nur  auf  der  jeweiligen  AuSenseiCe), 
schwach  vergr.  //  Teil  eines  Querschnitts  dnrch 
einen  SpmOgipfel,  die  Blatter  der  Brutknospe 
schraffiert.  ///  Querschnitt  durch  eine  Brutknospe, 
die  Speicherblttter  panktiert.  IV  Längsschnitt,  A 
Abbruchsteile,  W  Wurzel  anläge.  (Die  Bedeotiuis 
des  Bnchslabens    j4   ist   in  //and  /(^  vencbieden.) 
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das  ,,Deckblatt",  welches  an  seinem  AchselsproÜ  „hinaofgewachsen''  sei, 
eine  Konstruktion,  die  um  so  weniger  einleuchtet,  als  1)  die  Lycopodinen 
eine  axilläre  Verzweigung  überhaupt  nicht  besitzen,  2)  dieses  Blatt  höher 
an  der  Achse  des  Seitensprosses  inseriert  ist,  als  die  beiden  seitlichen 
Blätter.  Für  uns  kommt  zunächst  in  Betracht,  daü  die  untersten  Blätter 
der  Brutknospe  deren  Knospenschuppen  darstellen.  Wir  sehen  deutlich, 
daü  das  auf  der  Außenseite  stehende  Blatt  am  stärksten  entwickelt  ist,  es 
krümmt  sich  nach  innen  konkav  und  bildet  mit  den  anderen  Blättern  einen 
schützenden  Abschluü  der  Knospe  nach  außen,  die  anderen  Knospenschuppen 
wirken  entsprechend  mit.  Durch  die  Streckung  der  Sproßachse  unterhalb 
der  Knospenschuppen  wird  die  Brutknospe  über  die  Laubblätter  heraus- 
gehoben und  kann  so  verbreitet  werden.  Und  zwar  wirken  bei  dieser  Ver- 
breitung die  Knospenschuppen  offenbar  mit.  Denn  es  erscheint  wahr- 
scheinlich, daß  eine  Wegschi eu der ung  der  Brutknospen  hier  vorkommt, 
bedingt  durch  den  Druck,  welchen  die  beiden  ersten  Blätter  der  Brutknospe 
auf  die  anliegenden  Blätter  ausüben;  letztere  werden  dadurch  eine  gewisse 
Spannung  erhalten  ^)  und  die  Brutknospe  bei  der  Ablösung  eine  Strecke 
weit  fortschleudern  können. 

Es  besitzen  nämlich  die  ersten  Blätter  der  Brutknospen  eine  eigenartige 
Gestalt.  Zunächst  sind  sie  mit  ReservestofPen  angefüllt  und  erleichtem  so 
die  rasche  Weiterentwicklung  bei  der  Keimung.  Dann  führen  die  beiden 
ersten  seitlichen  Blätter  der  Brutknospe  eine  Drehung  aus,  so  daß  sie  ihre 
flache  Seite  nach  oben  kehren  (Fig.  433  III)  [während  ursprünglich  die 
Blattfläche  vertikal  gerichtet  ist],  ähnlich  wie  dies  früher  für  Lyc.  alpinum 
geschildert  wurde  (p.  90).  Zugleich  werden  diese  Blätter,  wie  der  Verlauf 
ihres  (wenig  entwickelten)  Mittelnerven  erkennen  läßt,  asymmetrisch. 
Es  hängt  dies  offenbar  zusammen  mit  der  fast  horizontalen  Stellung  der 
Brutknospen,  welche  sehr  abweicht  von  dem  aufrechten  Wüchse,  welchen 
alle  sonstigen  Sprosse  von  Lycop.  Selago  haben.  Die  Drehung  der  Blätter 
befähigt  sie  zu  besserer  Ausnützung  des  Lichtes  ^),  offenbar  ist  ein  Teil  der 
in  den  Brutknospen  angehäuften  Assimilate  durch  eigene  Thätigkeit  erzeugt 
Es  ist  von  Interesse,  zu  sehen,  wie  hier  unter  bestimmten  Bedingungen  eine 
Gestaltung  auftritt,  die  bei  einer  anderen  Art  derselben  Gattung  an  den 
plagiotropen  Sprossen  allgemein  sich  findet  Übrigens  mögen  die  großen 
flachen  Blätter  für  die  Brutknospen  auch  noch  als  eine  Art  Fallschirm 
dienen  und  so  deren  Verbreitung  befördern.  Jedenfalls  stellen  die  Brut- 
knospen  ausgiebige  und  in  mehr  als  einer  Beziehung  trefflich  ausgerüstete 
Vermehrungsorgane  dar.  Wir  sahen,  daß  ihnen  eigentümlich  ist  1)  dife 
Bildung  der  Sproßachse  (basaler  Teil  zum  Hinausheben,  Abbruchstelle  weiter 
oben),  2)  die  Blattbildung:  Knospenschuppen,  welche  stehen  bleiben  und  als 
Spannfedern  und  Gleitbahn  beim  Abschleudern  dienen;  Speicherblätter, 
Drehung  der  beiden  ersten  Blätter.  Was  die  Entstehung  der  Brutknospen 
anbelangt,  so  bilden  sie  sich  nach  Heoelmaier  an  der  Stelle,  wo  sonst  ein 
Blatt  sich  bilden  würde.  Eine  morphologische  Erörterung  dieses  Verhaltens 
kann  hier  unterbleiben,  angeführt  sei  nur,  daß  leicht  verständlich  erscheint^ 
daß  die  schmächtigen  Brutknospen  von  Anfang  an  einen  kleineren  Raum 
des  Sproßscheitels  in  Anspruch  nehmen,  als  die  kräftigen  Gabelsprosse. 
Schließlich    sei    noch    eines    anderen  Umstandes    gedacht;    die    Brutknospen 


*}  Dafür  spricht  uiich,  daß  die  beiden  rechts  und  links  von  der  Brutknospe  stehenden 
Knos])enschupi)en  sieh  nach  Abh'Vsung  der  ensteren  konkav  einkrümmen.  Uebrigena  hal 
Herr  F".  Lloyd  nach  mündlicher  Mitteilung  die  Abschleuderung  l>cobaehtet. 

^)  Vgl.  auch  dsus  oben  betreffs  d<;r  Druckwirkung  Bemerkte. 
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kommen  nicht  ringsum  verteilt  an  den  Sprossen  vor,  sondern  stehen  einseitig 
(vgl.  auch  Fig.  433  /).  Soweit  ich  sehen  kann,  ist  die  Seite,  auf  der  die 
Bmtknospen  stehen,  auf  den  ganzen  Stock  bezogen,  stets  die  Außenseite 
(vgl.  Fig.  433  /).  Bei  zwei  Gabelsprossen  also,  die  Brutknospen  tragen, 
stehen  solche  nicht  (oder  doch  nur  ausnahmsweise  ^)  auf  den  einander 
zugekehrten  Seiten  der  Sprosse.  Es  liegt  hier,  wie  mir  scheint,  einer  der 
sahireichen  Fälle  von  Förderung  der  Außenseite  vor;  auf  ähnliche  Fälle 
wurde  im  allgemeinen  Teile  hingewiesen.  Schließlich  ist  noch  zu  erwähnen, 
daB  die  Bildung  der  Brutknospen  oüenbar  unter  anderen  Bedingungen 
erfolgt,  als  die  der  Sporangien.  Wir  finden  die  ersteren  hauptsächlich  im 
oberen  ')  Teile  der  Jahrestriebe,  die  Blätter  haben  hier  keine  oder  verkümmerte 
Sporangien  in  den  Achseln,  später  bilden  sich  dann  die  sporangientragenden 
Blätter.  Welches  die  Bedingungen  für  das  Auftreten  der  beiderlei  Organe  sind, 
ist  experimentell  näher  zu  untersuchen.  Anpassungen,  wie  sie  soeben  kurz 
geschildert  wurden,  ließen  sich  von  zahlreichen  Samenpflanzen  anführen. 
Die  Lycopodium-Brutknospen  unterscheiden  sich  der  Hauptsache  nach  nicht 
sehr  von.  den  „Brutzwiebeln ^  mancher  Allium-  und  Lilinmarten  u.  s.  w. ; 
indes  sei  nur  eines  Beispieles  noch  Erwähnung  gethan. 

b)  Bemusatia  vivipara.  Diese  Arcidee  trägt,  wie  lange  bekannt  ist,  ihren 
Speciesnamen  mit  Unrecht.  Es  liegt  keine  „Viviparie"  vor,  d.  h.  Weiter- 
entwicklung der  Samen  ohne  Ruheperiode,  sondern  Brutknospenbildung. 
Charakteristisch  ist  für  diese,  daß  die  Brutknospen  entstehen  an  Nieder- 
blattsprossen'), die  sich  orthotrop  von  den  weithin  kriechenden  Aus- 
läufern erheben.  Die  Brutknospen  sind  kleine,  knöllchenförmige  Sprosse, 
die  sich  leicht  ablösen.  Ihre  äußeren  Blätter  (gleichfalls  Niederblätter) 
haben  hakenförmig  eingekrümmte  Blattspitzen,  so  daß  die  Brutknospen 
leicht  durch  Tiere  verschleppt  werden  können.  Mit  diesen  werden  sie  durch 
ihre  Stellung  an  orthotropen  Sprossen  leichter  in  Berührung  kommen,  als 
wenn  sie  etwa  an  der  Bodenoberfläche  entspringen  würden.  Es  scheint, 
daß  die  Vermehrung  der  Pflanze  durch  Brutknospen  hier  die  durch  Samen, 
wenigstens  unter  bestimmten  Umständen,  weit  überwiegt^). 

Die  Beziehungen  der  Gestaltung  der  Brutknospen  zu  ihrer  Funktion 
als  Verbreitungsorgane  treten  in  den  besprochenen  Fällen  ohne  weiteres 
hervor,  die  Bedingungen  für  ihre  Bildung  dagegen  sind  unbekannt.  Ein 
weiteres  Eingehen  auf  diese  Sprosse  kann  also  unterbleiben.  Dagegen 
erfordert  eine  ausführlichere  Darstellung  die  Bildung  der  Blüte. 

Als  ^Blüte**  bezeichnen  wir  einen  mit  Sporophyllen  *)  (d.  h.  sporangien- 
tragenden Blättern)  besetzten  Sproß.    Dieser  besteht  demgemäß,  wie  alle 


')  Eine  solche  AtLMnahme  fand  ich  bei  einem  Sproß,  dc88en  Zwilling  (d.  h.  der  zugehörige 
sweite  Qabelsproß)  frühzeitig  verkümmert  war.     Kr  trug  die  Brutknospen  radiär. 

*)  So  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung.  Mir  scheint  dieser  Teil  vielmehr  der  untere 
sü  sein. 

')  Diese  sind,  beiläufig  bemerkt,  anatomisch  au<*gezeichnet  durch  einen  frühzeitig  ent- 
wiekelten  Korkmantel. 

*)  WiGHT,  Icones,  III,  900  giebt  an,  die  samentragende  Form  sei  an  Stellen,  wo  Brut- 
knoepenbildung  reichlich  vorhanden  war  „exceedingly  rare" ;  wahrscheinlich  erfolgt  sie  unter 
anderen  Bedingungen,  als  die  Blütenbildung.  Bei  Qewächshauspflanzen  tritt  die  Brutknospen- 
bildung regelmäßig  ein. 

*)  Die  Bezeichnung  hat  sich  seit  1882  (vgl.  Grundzüge  der  Systematik,  p.  212)  allge- 
mein eingebürgert;  der  Ausdruck  war  ursprünglich  von  SCULEIDRN  vorgeschlagen,  ohne 
teioer  Zeit  AnUang  zn  finden.  Es  soll  im  folgenden  für  die  Mikro-  resp.  Makrosporangicn  der 
Sporophylle  heterosporer  Pflanzen  die  abgekürzte  Bezeichnung  Mikro-  und  Makrosporophylle 
angewandt  werden. 

43* 
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Sprosse,  aus  zwei  Teilen:  einer  Sproßachse,  hier  der  Blütenachse,  und 
aus  Blattgebilden,  von  denen  als  wesentliche  zu  bezeichnen  sind  die 
Sporophylle  (zuweilen  nur  in  Einzahl  vorhanden),  als  unwesentliche 
(weil  sie  auch  fehlen  können)  die  Blätter,  welche  die  Blüten  hülle  bilden. 

Die  Blüten  sind  bei  einer  Anzahl  von  Pteridophyten  und  allen  Samen- 
pflanzen, mit  Ausnahme  der  weiblichen  Blüten  von  Cycas  ^),  Sprosse  bt- 
grenzten  Wachstums.  Damit  hängt  der  Umstand  zusammen,  daB  bei 
vielen  die  Blütenachse  nur  sehr  wenig  in  die  Erscheinung  tritt.  Nament- 
lich bei  den  Angiospermen  wird  sie  oft  zur  Bildung  von  einem  oder 
mehreren  Sporophyllen  ganz  aufgebraucht,  eine  Thatsache,  deren  Ver- 
nachlässigung zu  mancherlei  falschen  Auffassungen  geführt  hat 

Aus  der  obigen  Definition,  welche  sich  auf  die  durch  Hofmeister 
begründeten  Resultate  der  vergleichend-entwicklungsgeschichtlichen  Unter- 
suchungen stützt,  ergiebt  sich  zugleich,  daß  die  alte  LiNN^'sche  Bezeich- 
nung der  ^Kryptogamen''  als  blütenloser  Pflanzen  unhaltbar  geworden 
ist.  Denn  auch  bei  den  Pteridophyten  müssen  wir*)  von  Blüten  dann 
sprechen,  wenn  der  Teil  des  Sprosses,  welcher  die  Sporophylle  trägt, 
von  dem  vegetativen  sich  unterscheidet.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  die 
Sporophylle  nicht  mit  den  Laubblättern  gemischt  auftreten,  sondern 
auf  bestimmte  Regionen  der  Sproßachse  beschränkt  sind.  Wie  bei  allen 
Einteilungen  und  Definitionen  ist  es  dem  subjektiven  Ermessen  über- 
lassen, wie  weit  man  die  Grenze  ziehen  will.  Es  wird  aber  kaum  ein 
Bedürfnis  vorliegen,  z.  B.  bei  dem  Farn  Onoclea  Struthiopteris,  welcher 
die  Sporophylle  im  regelmäßigen  Wechsel  mit  Laubblättern  trägt,  den 
sporophylltragenden  Sproßteil  als  eine  Blüte  zu  bezeichnen.  Wenn  wir 
dies  bei  den  weiblichen  Blüten  der  Gattung  Cycas  thun,  wo  die  Verhält- 
nisse ganz  ähnlich  liegen,  so  geschieht  es  nur,  weil  bei  den  anderen 
Cycadeen  die  Blüten  sich  scharf  gegen  die  vegetativen  Sprosse  abgrenzen, 
also  aus  vergleichenden  Gründen.  Im  übrigen  finden  wir  bei  den  rudi- 
mentären (im  Sinne  von  Sachs)  Blüten  der  Pteridophyten  alle  Abstufungen 
von  der  gewöhnlichen  Gestaltung  vegetativer  Sprosse  (da  auch  die  Sporo- 
phylle häufig  hier  mit  den  Laubblättern  übereinstimmen)  bis  zu  Blüten, 
die,  wie  z.  B.  die  der  Equiseten,  auch  äußerlich  große  und  deshalb  schon 
längst  ^)  hervorgehobene  Ähnlichkeit  mit  den  (männlichen)  Blüten  mancher 
Gymnospermen  haben. 

Von  den  Blüten  der  Pteridophyten  wird  man  auch  auszugehen  haben, 
wenn  man  versucht,  sich  für  das  Zustandekommen  der  Blüten  der  Samen- 
pflanzen ein  Bild  zu  konstruieren,  eine  Konstruktion,  die  aus  naheliegenden 
Gründen  nur  mit  Wahrscheinlichkeiten  rechnen  kann.  Immerhin  sei  hier 
auf  einige  allgemeinere,  dabei  in  Betracht  kommende  Gesichtspunkte  hin- 
gewiesen. 

1)  Die  Anordnung  der  Sporophylle  an  der  Blütenachse  weicht 
schon  bei  manchen  Pteridophyten  von  der  Anordnung  der  Laubblätter 
an  der  Sproßachse  ab.  Da  beide  off'enbar  ursprünglich  übereinstimmten, 
so  liegen  zwei  Möglichkeiten  vor:  die  Anordnung  der  Sporophylle  kann 
das  ursprüngliche  (das  der  Laubblätter  also  ein  abgeleitetes)  Verhalten 
sein  oder  umgekehrt;  gewöhnlich  ist  man  wohl  geneigt,  die  zweite  Mög- 
lichkeit in  den  Vordergrund  zu  stellen;  es  möge  demgegenüber  auf  das 
unten  über  die  Blüten  von  Selaginella  Anzuführende  verwiesen  sein. 


^)  und  des  später  zu  beschreibenden  Dacrydium  (?)  Colcnsoi,  vgl.  Fig.  471. 

'j  Wie    schon    in    der  „Vergleichenden  Entwicklungsgeschichte"  (1883),   p.  272    herror- 


gehoben  wurde, 

*)  Vgl.  z.  B.  MOHL,  Vennischtc  Schriften,  p.  96. 
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2)  Von  den  heterosporen  Pteridophyten  kommen  für  den  Vergleich 
mit  den  höheren  Pflanzen  namentlich  die  Lycopodinen  und  Isoeteen  in 
Betracht,  weil  hier  viel  mehr  als  bei  den  heterosporen  Farnen  von  Blüten 
gesprochen  werden  kann.  Diese  zeigen  zunächst,  a)  daß  die  Mikrosporo- 
phylle  und  Makrosporophylle  in  den  Blüten  in  verhältnismäßig  großer 
(„unbestimmter'')  Zahl  auftreten;  b)  schon  hier  aber  sind  —  aus  leicht 
ersichtlichen  Gründen  —  die  Mikrosporophylle  (z.  B.  bei  Selaginella) 
weniger  zahlreich  als  die  Makrosporophylle;  c)  eine  Trennung  zwischen 
männlichen  und  weiblichen  Blüten  hat  sich  bei  den  jetzt  noch  lebenden 
Pteridophyten  nicht  vollzogen,  wir  treffen  nur  bei  Selaginellen  gelegent- 
liche Ansätze  dafür;  Zwitterblüten  (wenigstens  im  morphologischen  Sinne) 
sind  also  der  primitivere  Typus.  Aber  wenn  z.  B.  versucht  worden  ist, 
die  eingeschlechtigen  Blüten  der  Gymnospermen  durch  Verkümmerung 
aus  Zwitterblüten  abzuleiten,  weil  Welwitschia  in  den  männlichen  Blüten 
die  Rudimente  weiblicher  Organe 
zeigt  und  umgekehrt,  so  scheint  mir 
dies  eine  sehr  wenig  begründete 
Spekulation,  denn  erstens  stellen  die 
Gymnospermen  sicher  keine  einheit- 
liche Gruppe  dar,  und  zweitens  kann 
schon  bei  ihren  pteridophytenähn- 
lichen  Vorfahren  die  Trennung 
der  Blüten  in  männliche  und  weib- 
liche stattgefunden  haben.  Man 
kann  also  nicht  von  einer  Form 
auf  alle  anderen  schließen. 

Übrigens  kommen  zwitterige 
Gymnospermen  bluten  auch  jetzt  als 
„Variation"  gelegentlich  vor.  Ich 
fand  solche  zu  Hunderten  an  einem 
Exemplare  ^)  von  Pinus  (wahrschein- 
lich P.  maritima).  Die  gegen  die 
Zweigspitze  zu  stehenden  männ- 
lichen Blüten  waren  an  ihrer  Spitze 
in  weibliche  übergegangen  (vgl.  Fig. 
434),  an  der  Uebergangsstelle  fan- 
den sich  nicht  selten  Staubblätter, 
in  deren  Achsel  eine  rudimentäre 
Samenschuppe  stand  {x  Fig.  434). 
Eine  derartige  Blüte  würde  für  phy- 
logenetische Spekulationen  als  Typus 

einer  sehr  einfach  gebauten  zwitterigen  Phanerogamenblüte  dienen  können, 
aus  der  sich  durch  „Reduktion",  Verwachsung  und  Umbildung  einzelner 
Teile  so  ziemlich  alles  ableiten  läßt  Hier  sei  nur  kurz  darauf  hinge- 
wiesen, daß  die  Trennung  der  Blüten  in  männliche  und  weibliche  auch 
in  einigen  Fällen  eine  verschiedene  Anordnung  derselben  an  der  Pflanze 
zur  Folge  gehabt  hat :  bei  Pinus  stehen  die  männlichen  Blüten  an  Stelle 
der  Kurztriebe,  die  weiblichen  an  Stelle  der  Langtriebe.  Der  Grund  ist 
biologisch  leicht  verständlich.  Die  Kurztriebe  sind,  wie  wir  früher  sahen, 
Hemmungsbildungen  (mit  den  Langtrieben  verglichen),  sie  werden  schlechter 


Fig.  434.    Längsschnitt  durch  eine  androgene 

Blüte   von    Pinus    maritima,    x  Mikrosporo- 

phyll  mit  rudimentärer  Samenschnppe  in  der 

Achsel.     Vergr. 


^)  Bei  Majori.     In  der  Litteratur  sind  analoge  Fälle  öfters  beschrieben  worden. 
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ernährt,  als  die  an  der  begünstigten  SprolJspitze  stehenden  Langtriebe.  Daß 
die  weiblichen  Blüten  diese  Stellung  teilen,  ist  für  ihre  mit  der  Samen- 
bildung  verknüpfte  lange  andauernde  Weiterentwicklung  von  Bedeutung, 
während  die  männlichen  Blüten  bald  abfallen.  Analoge  Verhältnisse  finden 
sich  auch  bei  Juglans,  Fagus,  Quercus,  Corylus  u.  a. ;  wir  finden  hier  meiner 
Ansicht  nach  die  verschiedene  Stellung  der  männlichen  und  weiblichen 
Blüten  im  Sproßsystem  dadurch  verständlich,  dali  die  weiblichen 
Blüten  in  der  Sproßregion  auftreten,  welche  auch  sonst 
die  geförderte,  d.  h.  besser  ernährte  ist  Bei  krautigen  Pflanzen 
scheint  eine  solche  Verschiedenheit  nicht  hervorzutreten ,  es  fehlt  hier  ja 
auch  die  polare  Differenzierung  der  Jahrestriebe.  Es  ist  also  auch  ver- 
ständlich, warum  die  oben  kurz  beschriebene  Zwitterbildung  bei  Pinna  in 
den  oberen  männlichen  Blütea  eintrat,  und  ebenso,  daß  bei  Pteridophyten 
zu  einem  verschiedenen  Ursprungsort  von  männlichen  und  weiblichen  Blüten 
kein  Grund  vorhanden  wäre. 

Zunächst  mag  indes  die  Blüten-  und  Sporophyllbildung  der  Pterido- 
phyten geschildert  werden  und  nur  noch  hervorgehoben  sein,  daß  die 
Übereinstimmung  im  Habitus  der  männlichen  Blüten  der  Gymnospermen 
mit  den  Blüten  der  Selaginellen  und  Equiseten  wesentlich  auch  darauf 
beruht,  daß  es  sich  hier  wie  dort  um  Sporenverbreitung  durch  den  Wind 
handelt,  während  uns  die  Gestaltung  der  Sporophylle  selbst  namentlich 
bei  Betrachtung  des  Knospenzustandes  der  Blüten  verständlich  werden 
wird.  Zur  Terminologie  sei  noch  folgendes  bemerkt.  Die  Stellen  der 
Sporophylle,  an  denen  die  Sporangien  entspringen,  sind  —  namentlich 
wenn  die  letzteren  in  Mehrzahl  auftreten  —  häufig  abweichend  von  dem 
übrigen  Sporophyll  ausgebildet.  Wir  bezeichnen  diese  Stellen  dann  als 
Placenten,  sie  haben  die  Aufgabe,  eine  ausgiebigere  Ernährung  der 
Sporangien  zu  ermöglichen^);  daher  ist  verständlich,  daß  einzelstehende 
Sporangien  keinen  Placenten  aufsitzen.  So  z.  B.  bei  den  Farnen  Cerato- 
pteris,  den  Schizaeaceen ,  Osmundaceen  etc.  Der  Ausdruck  „Recepta- 
culum",  der  bei  den  Farnen  vielfach  für  die  Ursprungsstätte  der  Spor- 
angien gebraucht  wird,  ist  meiner  Ansicht  nach  entbehrlich.  Die  Be- 
zeichnung ^Placenta'\  die  von  den  Samenpflanzen  (und  zwar  von  einer 
falschen  Vergleichung  der  Samenanlagen  mit  dem  tierischen  Ei)  her- 
stammt, ist  so  eingebürgert,  daß  sie  sich  kaum  wird  verdrängen  lassen. 
Wir  gebrauchen  sie  nach  der  obigen  Definition  zunächst  im  biologischen, 
d.  h.  funktionellen  Sinne  und  erreichen  dadurch  immerhin  eine  Ver- 
einfachung der  Nomenklatur. 

sj  1.     Sporophylle  und  Blüten  der  Pteridophyten. 

A.   Allgemeines  über  Sporophylle. 

Wir  haben  oben  vorausgesetzt,  daß  die  ungeschlechtlichen  Fort- 
pflanzungsorgane der  Archegoniaten  und  Samenpflanzen  hervorgebracht 
werden  von  den  als  ,,Sporopliyllen''  bezeichneten  Blattorganen. 

Inwiefern  die  Mikro-  und  Makrosporangien  der  Samenpflanzen  ihren 
Ursprung  stets  aus  einem  Mikro-  resp.  Makrosporophyll  nehmen,  wird 
bei  Besprechung  der  Blütenbildung  zu  erörtern  sein.  Bei  den  Pterido- 
phyten  ist   der  Ursprung   der  Sporangien  aus  Blattorganen   fast  überall 

')  Namontlich  auch  iladurch ,  daß  in  ihnen  die  Stoffe  zunächst  aufgespeichert  werden, 
welche  dann  hei  der  Sporangienentwicklung  Verwendung  finden. 
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ohne  weiteres  ersichtlich,  sie  stehen  bei  den  Farnen  meist  auf  der  Unter- 
seite oder  dem  Rande,  bei  den  Lycopodinen  auf  der  Oberseite  der 
Sporophjlle,  bei  Equisetum  ringsum  gleichmäßig  verteilt. 

Nur  bei  Selaginella  entspringen  die  Sporangieu  anmittelbar  oberhalb 
der  Sporophyllanlage  aus  dem  SproBvegetationspunkt,  und  so  ist  es  auch 
bei  8.  spinolosa,  bei  der  einige  Autoren 
blattbürtigeu  Ursprung  der  Sporangien  an- 
gegeben hatten  ').  Man  kann  hypothe- 
tisch den  blattbürtigen  Ursprung  der 
Sporangien  hier  dadurch  retten,  daß  man 
entweder  eine  „Verschiebung"  konstruiert, 
oder  im  Zusammenhang  mit  der  verhält- 
nismäßig frühen  Anlage  der  Sporangien  an- 
nimmt, die  Zellschichten,  aus  denen  letztere 
entstehen  {5,  6,  7,  8  Fig.  435),  würden 
eigentlich  in  die  Blattbildung  mit  hinein- 
bezogen worden  sein,  wenn  nicht  die  Spor* 
angienbildung  eingetreten  wäre,  eine  An- 
Bchftunng,  die  so  lange  eine  bloSe  Verma- 
toQg  bleiben  wird,  bis  es  gelingt,  nachzu- 
weisen, dafl  die  Anlagen  der  aterilen  Blat- 
te von  Selaginella  thatsächlich  sich  all- 
mählich nach  oben  hin  ausdehnen.  Die 
gftoze  Frage  hat  an  Interesse  verloren,  seit- 
dem man  gelernt  hat,  daß  der  Entsteh- 
ungsort  eines  Organa  für  seine  „morpho- 
logische" Bedeutung  nicht  mkGgebend  ist 

Die  Aufgabe  der  Sporophylle  ist  es,  nicht  Dur  die  Sporangien  her- 
vorzubringen, sondern  auch  sie  in  ihrer  Jugend  zu  schützen  und  bei  Er- 
reichung der  Reife  die  Sporenaussaat  (resp.  bei  Samenpflanzen  die  Be- 
stäubung und  Befruchtung)  zu  begünstigen. 

Daß  mit  diesen  Aufgaben  auch  die  Gestalt  der  Sporophylle  in  Be- 
ziehung steht,  ließ  sich  in  vielen  Fällen  leicht  nachweisen,  und  es  steht 
damit  offenbar  auch  die  Thatsache  im  Zusammenhang,  daß  die  Gestaltung 
der  Sporophylle  von  derjenigen  der  Laubblätler  oft  weit  abweicht.  Die 
Organ 0 graphische  Betrachtung  der  Sporophylle  sieht  also  zwei  Aufgaben 
vor  sich:  einmal  eine  rein  morphologische,  die  Frage:  in  welcher  ge- 
netischen Beziehung  stehen  die  Sporophylle  zu  den  Laubblättern?,  und 
dann  eine  biologische:  in  welcher  Beziehung  steht  die  Gestalt  zur  Funk- 
tion y  Wir  könnten  die  dritte  Frage  hinzufügen :  welches  sind  die  wirken- 
den Ursachen  für  die  Gestaltung  namentlich  da,  wo  die  Sporophylle 
von  den  Laubblättern  weit  abweichen?  Aber  zur  Beantwortung  dieser 
letzten  Frage  fehlt  es  uns  bis  jetzt  durchaus  an  den  nötigen  Grund- 
lagen; die  Beantwortung  der  beiden  ersten  aber  ist  möglich,  wenngleich 
auch  hier  noch  nicht  überall  die  wünschenswerte  Einsicht  erzielt. ist 
Kaum  zu  Differenzen  Veranlassung  giebt  die  biologische  Seite,  von  der 
man  freilich  meist  nur  die  zum  Schutze  der  Sporangien  dienenden  Ein- 
richtungen berücksichtigt  hat ;  dazu  kommen,  wie  oben  erwähnt,  die  zur 


Fig.  435.  Selflgiiiella  apinulosa  (nach 
GlCck).  Längssohnitt  durch  ein  janges 
Sporapbjll   mit  SpornngienitnUge  (S). 


..  ZeitDDg  1 


656  Specielle  Organographie. 

Sporenverbreitung  in  Beziehung  stehenden  Gestaltnngsverhältnisse.  Be- 
schränken wir  uns  zunächst  auf  die  Pteridophyten,  so  bieten  z.  B.  die 
Sporophylle  auflFallende  Verschiedenheiten  dar,  je  nachdem  die  Sporen- 
verbreitung durch  das  Wasser  oder  die  Luft  erfolgt.  Ersteres  ist  der 
Fall  bei  den,  äußerlich  den  Früchten  mancher  Samenpflanzen  ähnlichen 
Sporophyllen  der  Marsiliaceen.  Diese  verdanken  ihre  Gestalt  dem  Um- 
stand, daß  sie  dem  Überstehen  einer  Ruheperiode  ^)  angepaßt  sind,  sie 
haben  die  Sporangien  in  das  Innere  des  ^Sporokarps^  versenkt  und  das 
Gewebe  des  letzteren  so  eingerichtet,  daß  die  durch  Quellung  bestimmter 
Gewebe  bewirkte  Öffnung  des  Sporokarps  nur  bei  Gegenwart  von  Wasser- 
mengen eintritt,  welche  auch  für  die  Keimung  der  Sporen  hinreichend 
sind.  Die  Sporophylle,  welche  ihre  Sporen  dem  Winde  anvertrauen, 
sehen  wir  dagegen  durch  ihre  Stellung  schon  diesen  Vorgang  er- 
leichtern :  wir  finden  sie  z.  B.  bei  Aneimia,  Onoclea  Struthiopteris,  Hel- 
minthostachys  (Fig.  442)  u.  a.  steil  aufgerichtet  und  so  über  die  vege- 
tativen Teile  emporgehoben,  ein  Vorgang,  der  sich  auch  bei  den  Sporo- 
phyllständen  (Blüten)  von  Lycopodinen  u.  a.  wiederholt.  Auch  die  bei 
manchen  Sporophyllen  eintretende  Verringerung  des  assimilierenden 
Blattgewebes  (den  Laubblättern  gegenüber),  welche  bis  zum  Verschwinden 
gehen  kann,  wird  die  Sporenausstreuung  erleichtern.  Übrigens  werden 
wir  auch  hier  die  bei  den  Archegonien  (p.  423)  hervorgehobene  Be- 
ziehung wieder  (mutatis  mutandis)  zu  finden  erwarten  dürfen,  daß  die 
Gestaltung  der  Sporophylle  um  so  weniger  besondere  Einrichtungen  zur 
Sporenaussaat  aufzuweisen  braucht,  je  mehr  Sporen  gebildet  werden, 
resp.  je  leichter  diese  in  günstige  Keimungsbedingungen  gelangen. 
Während  über  diese  Beziehungen  keine  prinzipiell  verschiedenen  Mei- 
nungen bestehen,  ist  es  anders  bezüglich  der  Deutung  der  morpho- 
logischen Frage,  der  nach  dem  Verhältnisse  der  Sporophylle  zu  den 
Laubblättern.  Die  engen  Beziehungen  beider  sind  einleuchtend.  Wir 
sehen  in  vielen  Fällen  beide  in  ihrer  Gestaltung  ganz  übereinstimmen 
(z.  B.  Aspidium  filix  mas  und  viele  andere  leptosporangiate  Farne),  in 
anderen  allmähliche  Übergänge  von  gewöhnlichen  Laubblättern,  die 
zugleich  Sporophylle  sind,  bis  zu  solchen,  die  nur  Sporophylle  sind, 
Abstufungen,  welche  ebenso  bei  Hochblättern,  Ranken,  Knospenschuppen, 
Speicherblättern  wiederkehren.  Schon  diese  Analogie  legte  den  Schluß 
nahe,  daß  die  Sporophylle  auch  nichts  anderes  seien,  als  mehr  oder 
minder  umgebildete  Laubblätter,  wir  sahen  ferner,  daß  entwicklungs- 
geschichtlich die  Sporophylle  oft  eine  lange  Strecke  mit  den  Laub- 
blättern übereinstimmen,  und  wir  können  außerdem  experimentell 
die  Sporophyllanlagen  veranlassen,  sich  als  Laubblätter  zu  entwickeln, 
wenn  wir  die  Sporangienbildung  stören,  resp.  unterdrücken.  Dies  geschah 
in  den  früher  (p.  185)  kurz  erwähnten  Fällen  von  Onoclea  Struthiopteris*) 
und  Selaginella.  Die  Sporophylle  des  genannten  Farns  sind  von  den  Laub- 
blättern im  fertigen  Zustand  sehr  verschieden,  sie  sind  viel  kleiner,  steil 
aufgerichtet,  ihre  Gewebedifferenzierung  und  ihre  äußere  Gliederung  sind 
zeitiger  als  beim  Laubblatt  stehen  geblieben.  Die  Pflanze  ist  für  Ver- 
suche besonders  günstig,  weil,  wie  oben  bemerkt,  die  Sporophylle  im 
regelmäßigen  Wechsel  mit  Laubblättern  hervorgebracht  werden.  Jedes 
Jahr  entsteht  am  Anfang  der   Vegetationsperiode  eine  Anzahl  von  Laub- 


')  Meist  ist  damit  der  Schutz  gegen  Austrocknung  verbunden. 

*)  GOEUKL,  Über  künstliehe  Vergrünung  der  FarusporophyUen,  Ber.  der  D.  bot.  (Je- 
scUseh.,  5.  Bd.,  1887.  Die  Versuche  wunlen  später  mit  demselben  Resultate  von  ATKixst»x 
wiederholt  (auch  bei  On(Kil.  sensibilis). 
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bifittern,  am  Ende  derselben  (sobald  die  PflaDzen  hinreichend  erstarkt 
sind)  eine  Anzahl  Sporophylle.  Entfernt  man  nun  an  Pflanzen,  deren 
Sporophjlle  noch  nicht  fertig  sind,  alle  Laubblätter,  so  kann  man  die 
Sporophylle  künstlich  zur  „Vergrünung"  bringen,  d.  h.  in  diesem  Falle, 
die  Laubblattaniagen  in  ihrer  Entwicklung  zum  Sporophyll  stören  und 
znr  Weiterentwicklung  als  Laub- 
blatt veranlassen ;  es  treten  da- 
bei die  verschiedensten  Zwischen- 
stufen zwischen  Sporophyll  und 
Lanbblatt  auf,  eine  solche  ist  in 
Fig.  436  abgebildet  (vgl.  die 
Figurenerklärung).  Teleologisch 
könnte  man  sagen ,  die  Pflanze 
gjebt  ihre  Fortpflanz  ungsorgane 
preis,  um  ihren  vegetativen  Be- 
stand zu  sichern.  Ein  zweiter 
Fall,  in  welchem  eine  Korrela- 
tion zwischen  der  Sporangienbil- 
düng  und  davon  der  LaubbUtt- 
form  abweichenden  Gestaltung 
der  Sporophylle  experimentell 
nachgewiesen  ist,  ist  der  von 
Selaginella ').  Die  Sporangien 
stehen  hier  in  ähren  ähnlichen 
SporangienstSnden.  Schneidet 
man  diese  ab  und  benutzt  sie 
als  Stecklinge,  so  wachsen  sie 
vegetativ  weiter ,  was  daran 
leicht  zu  erkennen  ist,  daß  die 
Sporangien  stände  der  meisten 
Selaginellen  isophyll,  die  vege- 
tativen Stadien  anisophyll  sind 
(vgl.  den  Abschnitt  Über  die  Sela- 
ginellablfiten).  Die  Sporangien  im 
oberen  Teile  dieser  als  Steck- 
linge benutzten  Sporangienstände 
verkümmern,  die  Blätter  gewinnen 
an  den  neu  gebildeten  Sproßteilen 
die  gewöhnliche  Laubblattform. 

Was  hier  unter  den  vom  Experimentator  künstlich  herbeigeführten 
Bedingungen  geschieht,  erfolgt  in  der  Natur  sehr  häufig  spontan.  Wir 
sehen,  daß  einerseits  an  den  Sporophyllen  eine  teilweise  „VergrQnung", 
d.  h.  vegetative  Ausbildung  eintreten  kann,  und  daß  andererseits  Laub- 
blattteile, die  normal  keine  Sporangien  tragen,  gelegentlich  solche  hervor- 
bringen können  und  dann  ganz  die  Gestalt  der  Sporophylle  annehmen. 
Als  Beispiel  mag  Botrychium  Lunaria  angeführt  werden.  Hier  entspringt 
das  Sporophyll  auf  der  Oberseite  des  sterilen  Blattes,  Es  ist  reich  ver- 
zweigt, die  Sporangien  stehen  am  Rande,  etwas  der  Oberseite  genähert, 
am  Ende  eines  Blattnerven.  Wir  finden  bei  Vergleichung  einer  größeren 
Anzahl  von  Exemplaren,  daß  die  große  Verschiedenheit  von  sterilem  und 


Fig.  430.  1  nnd  2  Bolrythium  LaDaria.  Fiedeni 
des  normal  slerilea  Blalllcilcs,  welche  Spor- 
angieo  (Sp)  I  ragt'n.  3  —  b  ÜDOclea  StmÜiio- 
3  MittelbUduDg  EwiDchcD  Laubblatt 
und  Sporophyll  eiperimcDtell  eneugt,  4  UQd 
5  Fiedeni ,  die  in  TerHchiedenem  Orade  steril 
geiForden  i-ind.     Verkl. 


p.    831  (.;    BeHBENH   in  Flor«,   84.   Bd.,   p.  : 
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fertilem  Blattteil  nicht  konstant  ist,  obwohl  sie  in  der  großen  Mehrzahl 
scharf  hervortritt.  Aber  es  finden  sich  Variationen  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin:  der  normal  fertile  Blattteil  (das  Sporophyll)  kann  ganz 
oder  teilweise  steril  ausgebildet  sein  oder  der  sterile  Blattteil  ganz  oder 
teilweise  fertil.  In  beiden  Fällen  finden  wir  Mittelformen,  wie  die  in 
Fig.  436,  1  u.  2  abgebildeten :  wir  sehen  an  ihnen  deutlich,  daß,  je  mehr 
Sporangien  auftreten,  desto  mehr  eine  weitergehende  Teilung  des  Blattes 
in  einzelne  Abschnitte  eintritt  und  desto  mehr  die  Blattzipfel  sich  strecken 
und  verschmälern.  Die  Sporangien  sind  dabei  normal,  man  kann  von 
einer  mit  Funktionsstörung  verbundenen  Mißbildung,  wie  sie  bei  der 
Vergrünung  von  Samenanlagen  auftritt,  nicht  sprechen. 

Diese  Thatsachen  beweisen  unzweifelhaft,  daß  zwischen  der  Bildung 
der  Sporangien  und  der  abweichenden  Gestaltung  der  Sporophylle  eine 
kausale  Beziehung  besteht,  die  wir  als  Korrelation  bezeichnen.  Und 
wenn  wir  diese  dahin  weiter  auslegen,  daß  wir  sagen,  die  Sporophylle 
entständen  aus  einer  mehr  oder  minder  frühzeitigen  Umbildung  von 
Laubblattanlagen,  so  ist  dies  auch  begründet  darin,  daß  bei  allen  be- 
kannten Pteridophyten  und  Samenpflanzen  im  Verlaufe  der  Entwicklung 
zunächst  Laubblätter,  dann  Sporophylle  auftreten.  Es  ist  damit  keines- 
wegs gesagt,  daß  dieser  Vorgang  auch  phylogenetisch  so  aufzufassen 
sei^).  Die  Gründe,  welche  dafür  geltend  gemacht  worden  sind,  daß  die 
Sporophylle  eigentlich  das  phylogenetisch  Primäre  darstellen,  können 
aber  erst  mit  der  Besprechung  der  Sporangien  zusammen  Erwähnung 
finden. 

Die  oben  erwähnte  Auffassung,  daß  die  Sporophylle  umgebildete 
Laubblätter  seien,  setzt  nun  voraus,  daß  sie  mit  Laubblättern  resp.  Laub- 
blattteilen ihrer  Stellung  und  ihrem  Ursprung  nach  übereinstimmen. 
Dies  triflFt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  aber  nicht  überall  zu.  Das  erstere 
Verhalten,  als  das  bekannteste  und  verbreitetste,  bedarf  hier  keiner  Er- 
läuterung, wohl  aber  das  zweite,  welches  für  die  theoretische  Auffassung 
der  Sporophylle  von  besonderer  Bedeutung  ist. 

Während  bei  den  Lycopodinen,  Equisetinen,  den  Marattiaceen,  Poly- 
podiaceen,  Gleicheniaceen,  den  meisten  Schizaeaceen,  den  Osmundaceen  u.  a. 
die  Sporophylle  in  Stellung  und  Ursprung  von  den  Laubblättern  nicht 
verschieden  sind,  ist  dies  bei  Schizaea,  den  Marsiliaceen  und  Ophioglosseeu 
der  Fall :  die  Sporophylle  (resp.  die  fertilen  Blattteilej  lassen  sich  auf  eine 
Umbildung  steriler  Blattteile  nicht  zurückführen,  sie  stellen  dem  sterilen 
Blatte  gegenüber  Neubildungen  dar,  die  an  den  sterilen  Blättern  gar 
nicht  vorhanden  sind.     Es  seien  dafür  einige  Beispiele  angeführt. 

1)  Leptosporangiate  Farne. 

Schizaeaceen.     Hier  liegen  die  Verhältnisse  insofern  am  einfachsten. 


M  Manche  Autoren  halten  die  beiden  Auffsissungen,  um  die  es  sich  bei  «lolchen  Frajfen 
handelt,  nielit  peh<>ng  auseinnnih'r.  Die  oben  vertretene  ^eht  aus  von  den  VerhÄllnis>.sen,  wie 
wir  sie  jetzt  finch'n.  Sie  ijl)erhißt  die  phylogenetische  Frage  <ler  Spekulation,  ohne  die^e 
etwa  als  inibereehtii;t  zu  betrachten.  Solange  wir  aber  von  den  Dingen,  die  uns  umgi^hon, 
noch  so  wenig  wissen,  wird  es  wohl  ersprießlichei  sein,  erst  ihren  Lebensbedingungen  mehr 
nachzugehen,  ehe  man  die  Schatten  der  Vergangenheit  heraufbeschwört.  Es  steht  gewiß  der 
Annahme  nichts  im  Wege,  daß  ursj)ninglich  alle  Blätter  SporophyUe  gewesen  seien,  und  die 
Si>orangicnbilduiig  in  ein  um  so  späteres  Lebensalter  verlegt  wurde,  je  größere  Dimensionen 
der  Sporophyt  erreichte.  AVir  haben  ja  früher  gesehen,  daß  schon  bei  Keimpflanzen  die 
Gestjütung  durch  ..Anpsuvsung"  verän(U'rt  sein  kann.  Wie  aber  bei  einer  )>lagiotro|>eu  Epheu* 
keimpflanze  die  orthotropen  Sprosse  (o])wohl  sie  phylogenetisch  höchst  wahrscheinlicli  die 
Älteren  sind)  aus  den  plagiotropeu  h<'rvorgehen ,  so  gehen  auch  heutzutage  eben  die  Sporo- 
phylle aus  den  Laubblätteni  hervor. 
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als  die  SporopbjUe  zwar  als  Neubilüungeo ,  aber  in  derselben  Stellung 
wie  sonst  sterile  Blattteile  auftreten.  Es  sei  zunächst  Schizaea  erwähnt. 
Ich  untersuchte  Schizaea  rupestris,  die  ich  in  Australien  sammelte.  Das 
sterile  Blatt  ist  hier  langgestreckt,  lineal  von  einem  einzigen  Nerven 
durchzogen.  Es  wächst  mit  einer  zweischneidigen  Scheitelzelle.  Irgend- 
welche Auszweigungen  werden  nicht  angelegt.  Das  fertiie  Blatt  (Fig.  437) 
trägt  an  seinem  Ende  eine  Anzahl  von  Fiedern,  welche  je  zwei  Reihen 
von  Sporangien ')  hervorbringen,  der  Endteil  des  Blattes  wird  gleich- 
falls fertil.  Die  Entwicklungsgeschichte  zeigte  (Fig. 
438) ,  daß  diese  fertilen  Blattteile  als  Ausspros- 
sungen  des  Bandes  unterhalb  des  fortwacbsenden 
Scheitels  auftreten  (Fig.  438  S^,  S^,  S, ,  S,).  Es 
bildet  sich  sehr  bald  in  denselben  eine  zweischneidige 
Scheltelzelle,  die  Sporophylltieder  wächst  ähnlich  wie 
das  ganze  Blatt.  Das  sterile  Blatt  erhält  man,  wenn 
man  sich  in  Fig.  437  den  fertilen  oberen  Teil  weg- 
denkt. Wenn  hier  also  die  fertilen  Teile  als  Neu- 
bildungen erseheinen,  so  liegt  hier  doch  nur  ein 
besonders  auffälliges  Beispiel  dafür  vor,  daß  das  Auf- 


Fig.   437.      Schi. 

zaca  mpeetris, 

SpoTophf  11 ID  Dat. 

Oröfie. 


treten  der  Sporangien  eine  reichere  Gliederung  bedingt,  als  sie  am 
sterilen  Blatte  vorhanden  ist.  Dafür  sei  von  Polypodiaceen  ein  Beispiel  an- 
geführt. Fig.  439  zeigt  bei  I  und  //  zwei  Blattfiedern  erster  Ordnung  von 
Asplenium  dimorphum.  Die  sterile  ist  von  der  fertilen  auffallend  verschie- 
den :  die  Fiedern  zweiter  Ordnung  sind  bei  der  ersteren  breit,  am  Rande  nur 
gekerbt,  bei  der  letzteren  fiederschnittig  geteilt,  mit  schmalen  Teilfiedern 


')  Die  Sporangien  stehen  hier  an  den  SporophyUfiedern  randiiandig.  Diiasplb 
werden  wir  onten  für  ilie  Sporangien  der  Maraüioeeen  nachweisen  tflnnen,  obwolil  die  Vci 
hiltDirae  liier  scbeiobar  ganz  ändert  liegen.  In  beiden  Fallen  ist  beachtenswert,  daB  fertil 
Fiedem  nnd  Sporangien,  wns  ihren  Ursprungsort  betrifft,  übereinstimmen;  beachtenswert  is 
diese  lliBtsache  namentlich  fär  die  Hypothese ,  welche  die  vegetntire  BUttbildung  ans  sieri 
gewordenen  Sporangien  ableitet. 
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dritter  Ordnung ').  Der  von  Schizaea  beschriebene  Fall  bietet  demgegen- 
öber  nichts  wesentlich  anderes.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  auch  von 
den  anderen  Sctiizaeaceen  Aneimia  und  Lygodium.  Bei  Mohria  ist 
zwischen  Sporophjllen  und  Laubblättern  kein  wesentlicher  Unterschied 
vorhanden.  Daß  die  auffallende  Gestalt  nnd  Richtung  der  Sporophylle 
von  Aneimia  die  Sporenaussaat  erieichtert,  wurde  oben  hervorgehoben. 

Bei  dea  Uar- 
siliaceen  finden  wir 
Verhältnisse ,  wel- 
che mit  denen  der 
Schizaeaceen  im 
wesentlichen  über- 
einstimmen. Daß 
die  eigentümlich  ge- 
stalteten pSporo- 
karpien  "  AuswOchse 
der  sterilen  Blätter 
darstellen ,  ist  bei 
den  Marsilia-Arten 
leicht  wahrnehm- 
bar ,  bei  Pilularia 
wurde  dem  hier 
stets  nur  in  Ein- 
zahl auftretenden 
Sporokarp  früher 
teilweise  eine  andere  Entstehung  zugeschrieben ;  daß  aber  auch  hier,  wie 
ich  schon  früher  angegeben  hatte  ^,  das  Sporokarp  aus  einem  Laubblatt 
entspringt,  wurde  durch  eingehende  spätere  Untersuchungen  (Campbell, 
Glück,  Johnson)  bestätigt.  Besonders  eigentümlich  sind  die  Verhält- 
nisse bei  den  Marsilia-Arten,  deren  Blätter  eine  größere  Zahl  von 
Sporokarpien  tragen. 

Dies  ist  der  Fall  bei  Marsilia  polycarpa  *).  Die  Sporokarpien  ent- 
stehen an  dem  zum  Stiele  werdenden  Teile  der  Blattanlage  in  akropetaler 
Reihenfolge  (Fig.  440).  Die  ersten  werden  angelegt,  noch  ehe  an  der 
Blattanlage  die  vegetativen  Fiedern  angelegt  werden.  Da  hier  also  eine 
größere  Zahl  von  Sporokarpien  auftritt,  so  ist  diese  Art  besonders  ge- 
eignet, die  Stellung  derselben  genauer  zu  untersuchen.  Es  zeigte  sich, 
daß  die  fertilen  Abschnitte  dem  Rande  des  sterilen  Blattes  entspringen. 
Sie  entstehen  aber  nur  an  Einem  Rande,  in  einer  Reihe  übereinander, 
wobei  übrigens  die  Reihenanordnung  (wahrscheinlich  durch  räumliche 
Verhältnisse  bedingt)  nicht  immer  strenge  gewahrt  wird.  Die  Fig.  440  III 
zeigt  deutlich,   daß  die  Sporokarpien  dieselbe  räumliche  Stellung  an  der 


P  g   439      Aaplen  um   dimorphun 
fiede     ///  Uebergnngsfo  n 


')  Allenliiiga  lio^  liiiiacr  FhII  Schizaea  ge^nüber  insofern  etn-a.-'  anders,  alr  bei  Ai-filc, 
nium  aui'li  iitti  at«rilell  Kinne  iVm  Spitze  jedes  Nerven  ciKeatlieh  einem  BtsUTegetatiourpUDkie 
enCKpriehl  {vg\.  p.  filO  f.),  der  »ieh  bei  den  fertilen  lllüllcm  weiter  enluickell,  während  bei 
den  einiicrrigi'!)  sterilen  llliilterii  von  ^chiznea  pusilln  dna  Blutt  aueh  „potentiell"  gunz  «infai-h 
ist.  Imnierliin  et  diu  dw-ii  nur  ein  gradiiFlIer  Uutersrhied.  ELs  fiiebt  übrigens  Hurh  Srbizaen- 
nrten  mit  (galivlig)  veraweij^eu  »lerilen  Blülleni. 

')  IjUEUKI.,  Beilr.  zur  vcrgl.  EutwicklunKSB'^ciiichlP  der  Sporingien ,  III.  Über  die 
„Frucht-  von  l>ilu1nrU,  BoL  Zt|r.,  lilV>,  No.  4:). 

'I  1)39  uiileniuchttj  Mnleriiil  saniuielle  ich  vur  Jahren  in  Südamerika.  Was  den  Specie»- 
nameii  bulriffl,  9»  lielrai'hte  ii'h  M.  pnlyciiriia  als  eine  „Siimmelart",  lumal  A.  BuAl'K  «päler 
selbst  wieder  zweitGlIiiift  Li'Uiirden  ist,  üb  sciiKD    M.  siibangulala    tod  polycarpa  wirklich  lU 
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Blattanlage  einnebmeQ,  wie  die  sterilen  Fiedern.  Es  tritt  hier  besonders 
deutlich  hervor,  daß  das  unterste  Fiederpaar  (in  der  Seitenansicht  ist 
DatQrlich  nur  eine  Fieder  sichtbar)  als  randbflrtige  Anssprossung  angelegt 
wird,  ganz  wie  es  früher  fQr  Adiantum  Edgewortbi  geschildert  wurde ') 
(p.  513  Fig.  332).  Verschieden  ist  die  Zeilenordnung',  die  Sporophylle 
wachsen  lange  mit  einer  zweischneidigen  Sdieitelzelle  (wie  die  Spitze 
des  sterilen  Blattes),  die  sterilen  Fiedern  zeigen  von  Anfang  an  Rand- 
zellenwachstum mit  am  Scheitel  divergierenden  Antiklinen.  Indes  möcht« 
ich  auf  diese  Verschiedenheit  kein  großes  Gewicht  legen.  Wir  haben 
frflher  gesehen  (p.  Ö12),  daß  die  Zellenan Ordnung  am  Blattscheitel  der 
Farne  zusammenhängt  mit  der  Gestaltung,  welche  erreicht  werden  soll; 
wir  werden  uns  deshalb  nicht  wundern,  wenn  die  Sporokarpien,  die  sich 


phyUv 


i  der  Seite.     F  Anlage  eine«  FiederblBttclieiis ;  Sp  jange  Sporokarpien. 


ZQ  langgestreckten  Körpern  entwickeln,  eine  andere  ZcUenanordnung 
zeigen,  als  die  flachen  Fiederblättchen,  Fertile,  mit  zweischneidiger 
Scheitelzelte  wachsende  Blattfedern  haben  wir  außerdem  auch  bei  Schizaea 
mpestris  kennen  gelernt,  die  gleichfalls  durch  langgestreckte  Gestalt  und 
mangelnde  Flächenentwicklung  ausgezeichnet  sind.  Von  der  Verzweigung 
der  Sporophjlle  von  Schizaea  abweichend  ist  aber  die  der  ferfilen  Marsilia- 
btätter  insofern,  als  sie  eine  einseitige  ist.  Das  Marsiliablatt  steht  an 
dem  dorsiventralen  Rhizom  schief,  der  vordere  Blattrand  steht  tiefer  als 
der  hintere.  Der  erstere  ist  es,  aus  dem  die  Sporokarpien  entspringen, 
das  Verhalten  ist  übrigens,  da  der  Blattstiel  auf  seiner  Oberseite  rinnig 
vertieft  ist,  auch  im  fertigen  Zustand  noch  nachweisbar').  Diese  ein- 
seitige Stellung  der  fertilen  Blattteile  ist  auH'allend,  dürfte  indes  mit  dem 
dorsiventralen  Charakter  des  ganzen  Sprosses  zusammenhängen.  Auch 
die  Seitenknospen  stehen  am  vorderen  Rande  der  Blätter,  sie  finden 
hier  übrigens  (ebenso  wie  die  Sporokarpien)  in  dem  Räume  zwischen 
Sproßachse  und  Blattanlage  auch  zunächst  eine  besonders  geschützte 
Stellung.  Übrigens  findet  sich  einseitige  Fiederbildung  auch  sonst  unter 
den  Farnen,  z.  B.  bei  den  Blättern  von  Pteris  semipinnata.  Man 
kSnnte  die  einseitige  Entwicklung  der  fertilen  Blattteile  auch  mit  den 
froher  beschriebenen  FÜlen  (p.  105)  „einseitiger"  Fiederung")  z.  B.  von 


')  Die  zwei  letzteo  Fiedem  entsprin^n,  wenn  der  Scheitel  der  Blattanlage  sich  schon 
TerbreiterC  hat,  er  gabelt  üich  bei  schvBcheren   BlattaDlagen. 

*)  Vgl.  A.  BrauK,  Xene  Untcisucliungen  aber  tlie  Gattungen  Uaniilia  and  Pilularia, 
llofutiber.  der  Berliner  Akademie  vom   August   1870,  p.  694. 

■)  Vgl.  «lOh  die  p.  75  aafgefnhrtcn  Thatsachen,  auch  io  Fig.  356  JV  sind  die  E^eder- 
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Anthyllis  tetraphylla  und  anderen  Leguminosen  vergleichen,  allein  wir 
sahen  dort,  daß  es  sich  um  eine  dem  dorsiventralen  Bau  der  ganzen 
Pflanze  in  Beziehung  stehende  vegetative  Anpassungs  erscheinung  handelt. 
Eine  solche  kann  —  wenn  man  von  phylogenetischen  Spekulationen  absieht 
—  bei  den  Marsiliaceen  wohl  kaum  angenommen  werden.  Immerhin 
aber  ist  es  auffallend,  daß  eine  ähnliche  Erscheinung  bei  den  gleichfalls 
dorsiventralen  Marsiliaceen  wiederkehrt.  Für  uns  ist  aber  zu- 
nächst der  Nachweis  von  Bedeutung,  daß  die  fertilen  Blattteile,  auch  wo 
sie  dem  sterilen  Blatte  gegenüber  Neubildungen  darstellen  ^),  doch  in  Stel- 
lung und  Ursprung  mit  den  Blattfiedern  übereinstimmen. 
Nur  bei  den  Ophioglosseen  ist  dies  —  wenigstens  in  der  groBen 
Mehrzahl  der  Fälle  —  anders.  Hier  entspringt  das  Sporophyll  nicht  am 
Rande,  sondern  auf  der  Oberseite  aus  dem  sterilen  Blattteil.  Bei 
Ophiogl.  palmatum  kommt  auch  randständige  Stellung  vor,  meist  aber 
entspringen  die  Sporophylle  auch  hier  aus  der  Oberseite  des  sterilen 
Blattes,  dem  Rande  mehr  oder  minder  genähert  2).  Die  Entwicklungs- 
geschichte ist  hier  leider  unbekannt,  es  wäre  möglich,  wenn  auch  nicht 
gerade  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Sporophylle  hier  randständig  angelegt 
und  auf  die  Oberseite  verschoben  werden.  Wie  dem  auch  sei,  wir  können 
für  die  abweichende  Stellung  der  Sporophylle  auch  bei  den  Ophioglosseen 
einige  „Gründe''  oder  vielmehr  Beziehungen  angeben.  Sie  werden  sehr 
früh  angelegt  und  ihrer  späteren  Ausbildung  entsprechend  verhältnis- 
mäßig sehr  derb.  Das  junge  Blatt  ist  in  Hüllen  fest  eingeschachtelt,  es 
wird  eine  solche  Anlage  des  Sporophylls  weniger  Raum  einnehmen,  als 
wenn  rechts  und  links  eines  entstände.  Außerdem  wird  durch  seine 
mediane  Stellung  das  Sporophyll  vom  sterilen  Blatte  umhüllt  und  ge- 
schützt (Fig.  441  II),  was  bei  der  langsamen  Entwicklung,  welche  diese 
Blätter  durchmachen,  besonders  ins  Gewicht  fallen  muß.  Auf  die  phylo- 
genetischen Deutungen,  welche  man  an  die  Ophioglosseen  wegen  der 
abweichenden  Sporophyllstellung  angeknüpft  hat,  kommen  wir  unten  zurück. 
Hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die  normale  Verzweigung 
der  Laubblätter  in  einer  Ebene  mit  der  Herstellung  einer  dem  Lichte 
dargebotenen  As similations fläche  in  Beziehung  steht,  und  daß  daher 
in  biologischer  Beziehung  die  abweichende  Stellung  eines  nicht  der  Assi- 
milation dienenden  Blattabschnittes  nicht  auffallen  kann.  Thatsächlich 
sehen  wir  dieselbe  Erscheinung  häufig  bei  den  Blattgebilden  der  Blüten 
höherer  Pflanzen  %  so  bei  der  Bildung  der  „Nebenkronen''  bei  Narcissus, 
Sileneen  u.  a.,  bei  der  Vermehrung  der  Blumenblätter  durch  Spaltung 
in  gefüllten  Blüten :  alles  Erscheinungen ,  welche  darin  mit  der  Sporo- 
phyllstellung der  Ophioglosseen  übereinstimmen,  daß  es  sich  um  nicht 


blütter  teilweise  einseitig  gefiedert,  es  handelt  sieh  als«  um  eine  nicht  gerade  seltene  Er- 
scheinung. 

*)  Bei  manchen  Marsiliaarten  sitzen  mehrere  Sj)orokarpien  auf  einem  Stiel  (so  auch 
öfters  bei  M.  quadrifolia).  Meist  liegt  wohl  eine  Verzweigung  der  Sporokari)ien  vor,  welche 
Johnson  auch  entwicklungsgescrhinhtlich  bei  einer  Art  beobachtet  hat.  Nicht  ausgeschlosMcn 
ist,  daß  in  anderen  Fällen  ein  P^mporheben  auf  gemeinsamer  Basis  stattfindet.  (Vgl.  JOHXhOK, 
()n  the  devclopmcnt  of  the  leaf  and  8jK)rocarp  in  Marsilia  quadrifolia,  Annais  of  botany,  Xu, 
p.  98  ff.  —  On  the  leaf  and  sporocarj)  of  Marsilia,  Botan.  Gazette  XXVI,  1898.) 

2)  BowKK,  Studies  in  the  morphologv  of  spore-producing  members  (Phil.  Trans.  Rov, 
Society   189G). 

'')  Besonders  sei  hier  auch  auf  die  Stellung  der  Samenanlagen  hingewiesen.  Dieselln? 
ist  z.  B.  bei  den  Ranucunlaeeen  ursprünglich  eine  randständige  am  MakrosporophyU.  Wo 
diuiselbe  einen  basalen  Kessel  hat,  finden  wir  hier  eine  Sam<'nanlage  in  M  e  d  i  a  n  Stellung  ent- 
springen ,  und  diese  bleibt  bei  Kanunculus  u.  a.  vielfach  lUlein  übrig ,  ihre  SteUuug  zum 
Fruchtblatt  ist  ähnlich  wie  die  des  Ophioglosseensporophylls  zum  sterilen  Blattteil. 
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(oder  doch  nur  in  ganz  untergeordneter  Weise)  assimilierende 
Blatt  teile  handelt.  Die  Übereinstimmung  der  Sporophylle  der  Ophio- 
glosseen  mit  Blattabschnitten  spricht  sich  übrigens  auch  in  ihrem  deutlich 
ausgeprägten  dorsiventralen  Charakter  aus,  es  sei  namentlich  auf  die 
Darstellung  des  Sporophylls  von  Helminthostachys  verwiesen.  • 

Für  die  von  der  Jetztwelt  ausgehende  Betrachtung  liegt  also  keine 
Nötigung  vor,  in  den  Sporophyllen  etwas  anderes  zu  sehen  als  Laub- 
blätter, die  früher  oder  später  (zuweilen  auch  gar  nicht)  eine  Umbildung 
erfahren  haben.  Im  übrigen  sind  die  Gestaltungsverhältnisse  der  Sporo- 
phylle und  der  Blüten  der  Pteridophyten  so  mannigfaltig  und  für  die 
Betrachtung  der  Blüten  der  höheren  Pflanzen  so  wichtig,  daß  es  sich 
empfehlen  wird,  aus  den  größeren  Gruppen  eine  Anzahl  von  Beispielen 
hervorzuheben;  die  Schutzeinrichtungen  für  die  Sporangien  sollen  in 
einem  besonderen  Abschnitt  besprochen  werden. 


1)  Farne. 


B.   Einzelbetrachtung. 


a)  Eusporangiaten.  Bei  den  Marattiaceen  sind  die  Sporophylle  ge- 
wöhnliche Laubblätter.  —  Bei  den  Ophioglosseen  entspringen,  wie 
oben  erwähnt,  die  fertilen  Blattteile,  die  von  den  sterilen  sehr  verschieden 
sind,  an  diesen;   sie  haben   kein   eigentliches  Assimilationsgewebe,  sind 


K 


Fig.  441  Helminthostachys  ceylanica.  /  Jüngeres  Blatt  von  der  Seite.  Die  sterilen  Blatt- 
fiedem  bedecken  das  Sporophyll,  dessen  Spitze  jetzt  noch  herTorragt,  später  aber  auch  be- 
deckt wird.  21  Querschnitt  durch  ein  Blatt,  Bs  Blatt<itiel,  Sp  Sporophyll,  es  ist  umgeben 
von  den  Fiederblättchen  des  sterilen  Blattteiles.  III  Querschnitt  eines  Sporophylls,  S  Spor- 
angiophore.     IV  Querschnitt  eines  jüngeren  Laubblattes,   L  Laminaranlage,  o  oben,  u  unten, 

M  Anlage  des  Mittelnerven. 

steil  aufgerichtet  und  gestielt.  Bei  Ophioglossum  ist  dies  Verhalten, 
wie  es   scheint,  ein   strengt)  festgehaltenes,  bei  Botrychium   findet 


^)  Denn  nur  sehr  selten  ist  eine  vegetative  Ausbildung  bei  den  SporophyUen  von  Ophio- 
gkMSom  wahrzunehmen.  Sehen  wir  ab  von  den  für  unsere  Betrachtung  gleichgiltigen  Ver- 
sweigangen  an  der  Spitze  mancher  Sporophylle,  so  ist  mir  nur  eine  Angabe  Presl's  bekannt 
(„vidi  specimen  Ophioglossi    vulgati,   cujus   spica  marginem    foliaceum   utrinque  duas  lineas 
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man  die  oben  (p.  657)  erwähnten  Mittelformen.  Da  die  Gestaltung 
der  Sporophylle  von  Ophioglossum  und  Botrychium  in  jedem 
Lehrbuch  besprochen  wird,  braucht  hier  nicht  nSher  darauf  eingegangen 
zu  werden,  erinnert  sei  nur  daran,  daß  die  Sporangien  in  beiden  Gat- 
tungen randständig  sind.  Besonders  eigenartige  and 
merkwürdige  Gestal  tun  gs  Verhältnisse  finden  sich  am 
Sporophyll  der  dritten  Ophioglosseengattung,  bei  Hel- 
minthostachys')-  Hier  weichen  die  Sporophyile  am 
meisten  unter  allen  Pteridophjten  von  der  Gestaltung 
der  Laubblätter  ab,  zugleich  bietet  die  Ausbildung  des 
Sporophylls  auch  interessante  Vergleichspunkte  mit  Vor- 
gängen, die  bei  der  Staubblattbildung  mancher  Dikotylen 
vielfach  angenommen  werden.  Wie  bei  den  übrigen  Ophio- 
glosseen  entspringt  das  Sporophyll  als  Auswuchs  aui  der 
Oberseite  des  Laubblattes,  welches  hier  annähernd  „band- 
förmig"  mehrfach  zerteilt  ist.  Die  Lappen  des  sterilen 
Blattteiles  sind  im  Jugendzustand  über  das  Sporophyll 
hergebogen  (Fig.  441  /),  so  ist  das  letztere  nach  der  einen 
Seite  durch  den  sterilen,  nach  unten  eingebogenen  Blatt- 
teit ,  auf  der  anderen  durch  den  mächtigen  Blattstiel 
geschützt  (Fig.  441  27),  das  ganze  Blatt  ist  ursprüng- 
lich von  einer  Gewebewucherung  der  Sproßachse  kappen- 
förniig  bedeckt. 

Das  fertige  Sporophyll  ist,  offenbar  negativ  geotro- 
pisch,  aufgerichtet  (Fig.  442).  Es  ist  scheinbar  radiär 
organisiert ,  indem  seine  Oberfläche  dicht  bedeckt  er- 
scheint von  den  Trägern  der  Sporangien,  die  mit  Bower 
als  „Sporangiophore"  bezeichnet  seien.  Diese  Sporan- 
giophore  können  einfach  oder  verzweigt  sein,  sie  tragen 
selten  ein,  meist  mehrere  Sporangien.  öfters  in  zwei 
Stockwerken  übereinander  und  dann  in  radiärer  Ver- 
teilung (Fig.  44.^).  Der  untere  Teil  des  Sporangiophors 
ist  meist  slielartig  verschmälert,  der  obere  Teil  ver- 
breitert, (so  daß  das  ganze  Sporangiophor  einem  Equi- 
setumsporophyll  gleicht)  und  in  Läppchen  ausgewachsen. 
Dieser  obere  verbreiterte  Teil  bildet  über  die  jungen 
Sporangien  ein  Dach  und  ist  also  als  ein  Scbutzapparat 
für  sie  zu  betrachten. 

Untersucht  man  junge  Sporophyile  (Fig.  444),  so 
zeigt  sich,  daß  die  radiäre  Verteilung  derselben  nur  eine 
scheinbare  ist.  In  Wirklichkeit  ist  das  Sporophyll  bi- 
lateral, resp.  dorsiventral  gebaut,  es  bleibt  oben  und 
unten  ein  Streifen  frei,  den  man  auch  im  fertigen  Zu- 
^''-  th^\  i"*^'  Stande  bei  manchen  Sporophyllen  noch  deutlich  er- 
ceyüuiioli' "smro-  kennen  kann.  Diese  frei  bleibenden  Streifen 
i.bj-11.    vcTgr.       entsprechen    dem    Mittelnerven   des  sterilen 


Uliim  evidciiti^'^iine  vtmn^iiin  1i;ibiiit",  (Sti|>r'e'"<'"ti'ni  lonliimiiiis  Ftoriilogrnphiac  in  .\bbuid- 
lungen  iler  KOnigl.  RiiliiiiiMilii'ii  (;n>'cll><'li.  der  Wissmsth,  in  Prng,  'i.  KoljtP,  4.  Bd.  iS47}, 
')  VrI.  Prasti.,  Ili-lmintliosliu-hy.,  rrylnnkii.  in  Bpr.  d.  1».  bot.  Gewlisch.,  1.  M.,  IS8:i. 
p.  iri.') ;  TtowBH,  Khiilii-s  in  llir  miirpliulugy  at  :<pnre  pmilDring  niembern,  II.  ()phiogl(>^t!>apelle 
(Philm.  Traniiurticiiu  nf  tili'  Kxyiit  Poriety,  1890).  Die  im  Texte  geeebene  IHmteUune  beruht 
nuf  Untcntiieliimgen,  ilie  ii'li  im  in  l'eyiuu  und  .Inva  gc(inninielt«in  Mnteiiale  1886  ansgpführt 
und   ueuerdiiiKs  nspliHei""'!   Iiiil*. 
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Fig.  443. 
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Blattteiles.  Untersuchen  wir  nämlich  die  Entwicklung  des  letzteren, 
so  sehen  vir,  daß,  ähnlich  wie  dies  früher  für  die  Blätter  einiger 
leptosporangiaten  Formen  erwähnt  wurde  (p.  516,  vgl.  die  Abbildung 
von  Pteris  serrulata  Fig.  335),  die  Blattspreite  verhältnismäßig  spät 
angelegt  wird  (Fig.  441  L).  Es  eilt  die  Entwicklung  des  massigen  Mittel- 
nerven  (M)  der  der  Spreite 
voraus,  diese  sproßt  aus 
einer  embryonal  bleibenden 
Zone  rechts  und  Unks  aus 
dem  zum  Mittelnerven  wer- 
denden Gewebe  hervor ') 
iHg.441  IVL).  Beim  Sporo- 
pbyil  kommt  es  nicht  zur 
Anlegung  einer  Blattspreite. 
Diese  wird  gewissermaßen 
von  vornherein  zerteilt  in  eine  Anzahl  kleiner  HScker  (Fig.  441 
II[  Sf>),  welche  die  Sporangiophore  darstellen')-  Merkwürdig  ist  nur, 
4laß  die  „Teilung"  der  Spreite  so  außerordentlich  früh  erfolgt,  und  daß 
sie  nicht  wie  sonst  in  der  Ebene  der  (hier  nicht  entwickelten)  Blattfläche 
vor  sich  geht,  sondern  nach  Richtungen,  die  schief  zu  dieser  verlaufen, 
AVenn  ich  von  einer  Teilung  spreche,  so  ist  dies  zunächst  nur  bildlich 
gemeint,  denn,  wie  ersichtlich,  gelangt  eine  Blatt- 
fläche  am  Sporophyll  gewöhnlich  nicht  mehr  zur 
Ausgltederung,  an  ihrer  Stelle  treten  die  Spor- 
angiophore auf.  Wohl  aber  kann  die  Blattlläche 
am  Sporophyll  in  „abnormen"  Fällen  auftreten. 
Solche  beobachtete  Ich  in  Java  1885  (vgl.  die  damals 
gemachten,  in  Bower's  Abhandlung,  Taf.  IX,  Fig. 
138  und  139  wiedergegebenen  Skizzen).  Das  Sporo- 
phyll war  hier  an  seinem  Ende  wiederholt  geteilt 
<also  eine  Annäherung  an  das  Verhalten  des  steri- 
len Blattteiles)  und  die  einzelnen  Teilstflcke  waren 
«hlorophyllhaltig,  abgeflacht,  am  Rande  in  Lappen 
zerteilt,  welche  die  Sporangien  trugen.  Hier  er- 
schienen also  die  „Sporangiophore^  als  Laub- 
b  lattabschni  tte.  Aus  den  oben  angeführten 
allgemeinen  Gründen  kann  ich  auch  in  den  Sporo- 
phyllen  von  Helminthostachys  nichts  anderes  sehen 
als  frühzeitig  und  in  eigentümlicher  Weise  modi- 
fizierte I.aubblattteile .  deren  Spreite  ersetzt  ist 
durch  die  an  ihrer  Stelle  auftretenden  Sporangio- 
phore. Daß  gerade  am  Ende  der  Sporophylle  die 
„Vergrünung"  am  leichte.sten  vor  sieh  geht,  können 
wir  aus  der  Entwicklungsgeschichte  leicht  verstehen. 
Wir  sehen  nämlich,  wie  Fig.  444  zeigt,  daß  die 
Bitdung  der  Sporangiophore  gegen  das  Ende  der 
Sporophylls  hin  abnimmt.  Dort  entspringen  sie 
teilweise  in  e  i  n  f  a  c  h  e  r  Reihe,  d.  h.  die  Teilung  der 


\ 

Fig.    444.      Ilclmintho- 

stwhn  ceylantca.  Jungca 
Sporophyll,  tirhiet  von 
di>rScil«imelicii  (vergr.), 
.\di  RüDile  sind  dicht  ge- 
drilDKt  die  Anlagen  der 
Sporangiophore  heransge- 


')  We  Zellen inordnung  ist  dabei  eine  nndere  nie  iHe  bei  Pteris  semilntn. 
*)  In   manchen  Füllen  sitzen  nie  di^utlich  einer  gemeiosameD  BaaiB  auf.   die   miin  wohl 
all  die  mdimenUr    bleibende  .\nliige  der  Lumina  belruchten    kann,    in    seltenen  Fällen    taaä 
id  diese  in  Javs  als  Saum  entwickelt. 

Ooabal,  OrfiuiaETaplile  dv  PBauas,  ü 
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Sporophyllspreite  ist  eine  weniger  weitgehende,  mehr  der  gewöhnlichen 
Norm  sich  nähernde  —  da,  wo  die  Umbildung  am  wenigsten  weit  ge- 
gangen ist,  wird  auch  die  vegetative  Ausbildung  am  leichtesten  eintreten 
können.  —  Wir  können  also  auch  hier  das  Sporbphyll  anf  eine  be- 
sonders tiefgreifende  Uinbilduag  des  vegetativen  Blattes  zurückführen 
und  sehen  zugleich,  daß  das  Sporöphyll  von  Helminthostachys  in  seiner 
dorsi ventralen  Ausbildung  übereinstimmt  mit  demjenigen  von  Ophio- 
glossum  und  Botrychium;  die  später  zu  erwähnende  Hypothese,  daß  die 
Sporophylle  aus  einer  vegetativen  Weiterentwicklung  der  Sporangien 
hervorgegangen  seien,  würde  annehmen,  daß  an  einem  Ophioglossum- 
sporöphyll  die  Sporangien  durch  sterile  Gewebeplatten  annähernd  parallel 
der  BlatttlSche  sich  fächerten,  daß  diese  Teilsporangien  vegetativ  wurden 
und  zu  Sporangiophoren  auswuchsen.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  dem 
Nachweis  der  Thatsache,  daß  auch  die  Helminthostachys- Sporophylle  ihrer 
Anlage  nach  mit  den  Laubblättern  übereinstimmen,  so  ungemein  ver- 
schieden auch  die  beiden  Blattformen,  wenn  man  nur  den  fertigen  Zu- 
stand betrachtet,  zu  sein  scheinen. 

b)  Leptosporangiate  Farne*). 

k)  Isospore, 

Schon  oben  wurde  kurz  auf  die  hier  besonders  mannigfaltige  Aus- 
bildung der  Sporophylle  hingewiesen.  Eine  eingehende  Betrachtung 
würde  uns  hier  viel  zu  weit  führen.  Es  seien  deshalb  nur  folgende 
Punkte  hervorgehoben. 

In  morphologischer  Beziehung  sehen  wir  die  Sporophylle 
von  den  Laubblättern  oft  unterschieden  durch  andere  Ausbildung  des 


Fifc.    445.       Drj'mnelDSKiini    xubüordutnm    TtK, 
Habituabilil  (nach  CnniHT).     lliv  sterilen  lllütlcr 

brpit    iiikI   kurz  eoMi^H.     I>ii'  Siicirfi|>l>yllc   «uf-  Vi«.  44fl.    RUphojjIwMuni  ipHlhulaiuin, 

irclil,  iHiiKKCslidt  mit  Kclimiilcr  ^pn'ilr.  IInhilii»tbilil,  oM.  Gr.,  tiHPh  l.'llKl'^T. 

Stieles  und  der  Spreite.  Ersterer  ist  bei  manchen  Simrophyllen  länper 
als  der  des  Laubblattcs  und  erleichtert  so  die  Sporenaussaat.  Bei  der 
Spreite  sehen  wir  zunächst,  was  ihre  filiederung  betrifft,  zwei  Fälle.  In 
dem    einen    Fall   (es    ist   der    häufigere)    ist    bei    den    Sporophyllen    die 


')   Vgl.  Gi-fri;,   Die  Spomphyllmetamoriihosc,   HorB,   SO.    Bd.,  Jahrg.   lUfiS. 
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Gliederung  der  Spreite  gegenüber  der  der  Laubblätter  eine  reduzierte^) 
(Onoclea  Struthiopteris,  Allosurus  crispus  (Fig.  447),  Acrostichum  pelta- 
tnm),  im  anderen  eine  reichere.  So  in  dem  oben  erwähnten  und  abgebildeten 
Beispiele  von  Asplenium  dimorphum,  ferner  bei  Osmunda  regalis, 
Aneimia  u.  a.  Auf  die  anatomische  Verschiedenheit,  die  Reduktion  des 
assimilierenden  Blattgewebes  u.  s.  w.  bei  den  Sporophyllen  etc.  kann 
hier  gleichfalls  nur  kurz  hingewiesen  werden. 

Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  jedenfalls  derzeit  nicht  nachgewiesen, 
daß  die  Verschiedenheit  in  der  Gestaltung  der  Sporophylle  (den  Laub- 
blättern gegenüber)  stets  sich  teleologisch  wird  ausdeuten  lassen  2),  wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  um  eine  durch  die  zur  Sporangienbildung 
führenden  stofflichen  Vorgänge  bedingte  Beeinflussung  der  Blattgestaltung, 
die  zu  den  Lebensbedingungen  nicht  stets  in  engerer  Beziehung  zu 
stehen  braucht.  Der  Versuch,  solche  Beziehungen  aufzufinden,  wird  aber 
dennoch  berechtigt  sein;  er  wird  auszugehen  haben  von  einer  Berück- 
sichtigung der  Lebensverhältnisse.     Ich  möchte  nur  einen  Fall  hier  kurz 


12  3  4  5 

Fig.  447.     AUosoms   crispus  (nach  Glück).     1   Ein   steriles  Fiederhlättchen ,    5    ein   fertiles 
(der  zurückgeschlagene  Rand  aufgerollt),  2,  3,  4  Mittelformen  zwischen  fertilen   und  sterilen 

Blättehen. 


anführen.  Acrostichum  peltatum  (Rhipidopteris  p.)  führt  seinen  Namen 
von  der  Gestalt  der  Sporophylle,  die  allerdings  nicht  schildförmig  sind, 
aber  durch  ihre  ungeteilte  Spreite^)  gegenüber  der  reich  gegliederten, 
wiederholt  gegabelten  des  sterilen  Blattes  sehr  auflFallen.  Die  ursprüng- 
liche Übereinstimmung  beider  zeigt  sich  aber  am  Sporophyll  oft  durch 
Einkerbungen  am  Rande,  die  einer  nicht  zur  Ausführung  gelangten 
Teilung  entsprechen.  Wahrscheinlich  stammt  die  Art  ab  von  solchen 
mit  weniger  zerteilten  Blättern    [thatsächlich  hat  das  nahe  verwandte*) 


*  j  d.  h.  die  Blattaulage  ist  auf  einem  bestimmten  Gliederungsstadinm  stehen  geblieben ; 
far  den  Schutz  der  jugendlichen  Sporangien  sind  derartige  Sporophylle  vielfach  besser  geeignet 
als  die  reich  zerteilten. 

*)  Dabei  ist  übrigens  stets  im  Auge  zu  behalten,  daß  die  Gestaltung  des  Sporophylls 
nicht  nur  für  die  Sporenverbreitung  u.  s.  w.,  sondern  auch  für  den  Schutz  der  Sporangien 
im  Jugendzustand  in  Betracht  kommt. 

»)  In  den  sj-stematischen  Werken,  z.  B.  bei  Christ,  Die  Famkräuter,  wird  ange- 
nommen, die  sporangientragende  Seite  des  Blattes  sei  die  Unterseite,  was  ja  auch  mit  dem 
gewöhnlichen  Verhalten  und  der  Lage  stimmen  würde.  Außerdem  liegen  hier  die  Spaltöff- 
nungen, die  bei  den  sterilen  Blättern  auf  die  Unterseite  beschränkt  sind.  Die  Knospenll^B^  legt 
aber  die  Ansicht  nahe,  daß  die  Si>orangien  auf  der  Oberseite  stehen.  Wenigstens  findet  man 
die  Bandteile  (besonders  deutlich  bei  Übergangsformen  zwischen  sterilen  und  fertilen  Blättern, 
bei  denen  die  Spreite  noch  mehr  geteilt  ist)  nach  dieser  Seite  hin  eingekrümmt,  die  Ein- 
krfimmung  erfolgt  aber  bei  den  sterilen  Blättern  (wie  auch  sonst)  nach  der  Oberseite.  Es 
iBt  hier  also  noch  manches  rätselhaft! 

*)  Von  einigen  Autoren  wird  Acr.  flabeUatum  mit  A.  peltatum  vereinigt;  es  kommen 
bei  eraterem  auch  sterile  Blätter   vor,    die    nur  am  Rande   eingekerbt,    sonst   ungeteilt  sind; 
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Acr.  flabellatum  solche],  und  die  Sporophylle  nähern  sich  mehr  als  die 
Laubblätter  der  primitiveren  Blattgestaltung.  Die  Gestalt  der  Sporo- 
phylle hat  aber  höchst  wahrscheinlich  auch  eine  biologische  Bedeutung. 
Der  hellere,  sporangienfreie  Rand  der  Sporophylle  ist  zurückgeschlagen. 
Man  überzeugt  sich  leicht,  daß  das  Sporophyll  Wassertropfen,  die  auf 
seine  sporangientragende  Seite  gebracht  werden,  festhält.  Nun  wächst 
die  Art  zwar  im  feuchten  Bergwald  (ich  sammelte  sie  vor  Jahren  auf 
der  Cumbre  de  S.  Hilario  in  Venezuela),  aber  die  lederige  Textur  der 
sterilen  Blätter,  ihre  scharf  differenzierte  Epidermis,  welche  Spaltöffnungen 
nur  auf  der  Blattunterseite  führt,  zeigen,  daß  die  Pflanze  auf  Überstehen 
zeitweiligen  Wassermangels  eingerichtet  ist.  Den  Sporophyllen  erlaubt 
ihre  Gestalt,  Wassertropfen  zeitweilig  festzuhalten  und  sie  den  jungen 
Sporangien  direkt  zuzuführen,  welche  bei  anderen  Farnen  gegen  Be- 
netzung geschützt,  hier  dagegen  offenbar  unempfindlich  sind. 

ß)  Makro-  und  Mikrospor  o  phyl  le  der  heterosporen 
Farne. 

Bei  den  Marsiliaceen  stehen  Mikro-  und  Makrosporangien  in  einem 
und  demselben  Sorus  zusammen,  bei  den  Salviniaceen  (und  den  hetero- 
sporen Lycopodinen)  dagegen  kann  man  von  Mikro-  und  Makrosporo- 
phyllen  resp.  den  Teilen  von  solchen  reden.  Denn  bei  den  ersteren 
kommen  Mikro-  und  Makrosporangien  in  getrennten  Soris  vor  (die  an 
Blättchen  stehen,  die  an  anderen  Zipfeln  auch  Mikrosporangien  tragen 
können);  daß  bei  letzteren  die  beiderlei  Sporangien  auf  besonderen 
Blättern  stehen ,  ist  ohnedies  selbstverständlich ,  da  sie  in  Einzahl  auf- 
treten. Eine  Verschiedenheit  in  Bau  und  Gestalt  der  Makro-  und  Mikro- 
sporophylle  ist  bei  den  Lycopodinen  und  Isoeten  nicht  bekannt.  Wohl 
aber  ist  dies  bei  den  Salviniaceen  der  Fall,  und  eine  kurze  Erörterung 
dieser  Verschiedenheiten  ist  um  so  weniger  zu  umgehen,  als  bei  den 
Samenpflanzen  diese  Verschiedenheit  von  Mikro-  und  Makrosporophyllen 
eine  viel  größere  ist.  Wenn  wir  annehmen,  daß  die  Samenpflanzen  von 
pteridophytenähnlichen  Vorfahren  abstammen ,  so  bietet  die  Betrachtung 
der  Sporophylle  der  Pteridophyten  noch  am  meisten  Aussicht  für  eine 
sachentsprechende  Deutung  der  ersteren. 

Bei  Salvinia  besteht  die  Verschiedenheit  im  wesentlichen  nur 
darin,  daß  die  Zahl  der  Mikrosporangien  größer  ist  als  die  der  Makro- 
sporangien \) ,  was  selbstverständlich  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  die 
jü^rößere  Zahl  der  Mikrosporen  gegenüber  den  Makrosporen.  Bei  Azolla 
sehen  wir  die  Differenz  beider  Sori  dahin  gesteigert,  daß  in  den  Makro- 
soris  nur  Ein  Makrosporangium  auftritt.  Die  beiderlei  Sori  lassen  sich 
aber  auf  einen  Typus  zurückführen:   auf  einen  Sorus,  welcher  aus  einer 

auch  ist  dieser  ganze  Foniienkomplex  (mag  man  ihn  nun  als  eine  „Art"  oder  eine  (iruppe 
einander  nahestehender  Arten  betrachten)  verwandt  mit  den  Ehijihogloseumarten,  deren  Bl&tter 
fast  durchgehends  ungeteilt  sind.  Daß  die  Träger  der  Fortpflanzungsorgane  ursprünglichere 
(iestultungs Verhältnisse  aufweisen  als  die  (durch  spätere  ..Anpassung"  veränderten)  Vegctation»- 
organe,  kommt  auch  sonst  vor.  So  z.  1^  bei  Moosen  (^Schistostega  u.  a.),  auch  l>ei  Cacteen 
(vgl.  T.  I). 

*)  Es  ist  derzeit  kein  Gnind  bekannt,  welcher  auch  bei  Salvinia  die  Annahme  ureprÜDg* 
lieh  ..zwitteriger"  S<)ri  nahelegte,  doch  spricht  das  Verhalten  von  Azidla  fiir  eine  s*.»lche  Ver- 
mutung. Ks  ist  auch  leiclu  ersichtlich,  (hiß  die  Trennung  der  Mikro-  und  Makro(«|K>rangien 
die  Fremdbefruchtung  begünstigt.  Übrigens  fand  IIkinkichkk  bei  Salvinia  natans  einmal  ein 
Sjwmk.irj) ,  das  unter  vorwiegenden  Mikrosporangien  auch  fünf  Makrosporangien  enthielt. 
(IlKiNHK'llKK,  Die  näheren  Vorgänge  bei  der  Sp<u"eiibildung  der  Salvinia  natans,  Sitzung«-ßer. 
der  Wiener  .Vkad..   Bd.  85,   1662.) 
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(eiDem  Blattzipfel  entsprechenden)  PlaceDta  besteht,  um  welche  ringsum 
Mikrosporangien  verteilt  sind,  wahrend  die  Spitze  von  einem  Makro- 
sporangium  eingenommen  wird.  In  den  Mikrosoris  verkümmert  dies 
frühzeitig'),  in  den  Makrosoris  dagegen  ist  nur  das  Makrosporangium 
entwickelt,  es  linden  sich  aber  in  späteren  Entwicklungsstadien  (vgl. 
Fig.  448)  Anlagen  von  Mikrosporangien,  welche  verkümmern.  Da  das 
Indusium  als  Ringwall  erscheint,  so  gewinnt  das  ganze  Gebilde,  wie 
mehrfach  hervorgehoben  worden  ist,  eine  äußere  Ähnlichkeit  mit  der 
Samenanlage  einer  Samenpflanze.  Wir  sehen  also  eintreten:  Reduktion 
der  Zahl  der  Makrosporangien  den 
Ifikrosporangien  gegenüber  und 
wahrscheinlich  auch  eine  Trennung 
der  ursprünglich  zwitterig  ausgebil- 
deten Sori  in  männliche  und  weib- 
liche. 

OberdieSporophyllevon  AzoUa 
konnte  ich  mir  aus  den  Angaben 
von  Strasbuboer*)  und  Camp- 
bell«) kein  deutliches  Bild  machen, 
und  untersuchte  deshalb  die  Verhält- 
nisse bei  AzoUa  üliculoides,  welche 
vor  etwa  12  Jahren  im  Marburger 
Garten  reichlich  fruchtete.  Erinnern 
wir  uns  zunächst  der  Blattgestaltung 
dieser  Gattung  (vgl.  p.  £41,  Fig.  35ö). 
Jedes  Blatt  teilt  sich  schon  sehr  früh 
in  einen  Unterlappen  und  einen 
Oberlappen  (0,  17  Fig.  355  11),  deren 
Stellung  aus  der  angeführten  Ab- 
bildung hervorgeht.  Es  fragt  sich 
nun,  wie  diese  Blattteile  sich  an 
den  fertilen  Blättern  verhalten. 
Bekannt  ist,  daß  die  von  den  In- 
dasien  umschlossenen  Sori  hier  zu 
zweien  (gelegentlich  fand  ich  drei 
aa  der  Unterseite  des  Stämmchens) 
stehen,  sie  sind  außerdem  von  einer 
einschichtigen  .  kapuzenähnlichen 
HOtle  bedeckt.  Strasburq  er  stellte 

fest,  daß  die  Sori  umgebildete  Blattlappen  darstellen,  und  faßte  die  „HQlle" 
als  Blattunterlappen  auf,   während    Campbell    zu  dem  Resultat    kam 

that  the  whole  of  the  ventral  lobe  goes  to  form  the  sori  and  that  the 

involucre  is  derived  from  the  whole  of  the  dorsal  lobe".  Meine  Unter- 
suchungen stimmen  mit  diesem  Satze  nur  teilweise  überein,  insofern  als 
sie  zeigten,  daß  keiner  der  beiden  Autoren  ganz  Recht  hat.  Mit  Camp- 
bell stimme  ich  darin  Qberein,  daß  die  Sori  hervorgehen  aus  einer 
Teilung  des  Blattunterlappens,  die  sehr  frühzeitig  eintritt.  Allein  der 
Oberlappen     wird    keineswegs    zur    Bildung    des    Involncrums    aufge- 

■)  Vgl.  STR.\siti-RiTBK.  nigti>logit«be  ßeitrige,  Beft  2.  Jean  1880,  ]>.  B.  Campbell 
{a.  1.  O.)  fand  dai^Kca  in  den  Mikrosoria  keine  Anliige  einet  Miikroaporangiiuiis;  meioea 
Er&hniDgen  bei  A«>lla  filiculujrlea  Dach  bomml  beidea  vor. 

*)  STBANBrRiiKti,  Über  XtoUa,  Jena  1873,  p.  52. 

■)  Od  the  dfvelopiDeiii  of  Ainlla  riticuloides  LaM-,  Annals  of  botnaj,  Vol.  VII.  1B93. 
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braucht.  Er  ist  wie  sonst  vorhanden,  erhält  auch  einen  Gefäßbündel- 
ast und  eine  von  Anabaena  bewohnte  Grube.  Es  bildet  sich  an 
seiner  Basis  ein  flügelartiger,  einschichtiger  Auswuchs,  welcher  die 
Sori  teilweise  bedeckt,  dies  ist  der  Ursprung  des  „Involucrums" 
{F  Fig.  449  u.  450),  und  es  erklärt  sich  hiermit  auch  ohne  weiteres, 
daß  dasselbe  kein  Leitbündel  erhält;  der  zur  Bildung  der  Sori  auf- 
gebrauchte Blattunterlappen  erhält  wie  sonst  sein  Leitbündel ;  daß 
Strasburger  das  Involucrum  dem  Blattunterlappen  zuschrieb,  ist  wohl 
darin  begründet,  daß  es  von  dem  Oberlappen  durch  eine  ziemlich  tiefe 
Einkerbung  getrennt  ist. 

Wir  sehen  also  folgende  Umgestaltung  des  fertilen  Blattes  dem 
sterilen  gegegenüber: 

1)  Der  sonst  ungeteilt  bleibende  Unterlappen  teilt  sich  in  zwei 
(seltener  drei  —  bei  A.  nilotica  sind  nach  Strasburger  vier  vor- 
handen  — )  Lappen,  aus  deren   Spitze  bei  den  Makrosoris  das  einzige 


Fig.  449.  Azolla  fili(Miloides  (sänitlicho  Abl)ildungt'n  stark  vergr.).  /  Si^rophyll  fmprä- 
paricrt,  von  dor  Fläche  gesehen.  O  Oberlappen,  /'Anlage  des  Flügels  de?*sell)en,  »S,,  .S.,  An- 
lagen von  Makrosporanglen,  J<r/,,  Jd.j  die  zugehöngeii  Indusien.  II  Querschnitt  durch  zwei 
Blätter,  links  ein  steriles,  Ol  dessen  Oberlappen,  m,  dessen  Unterlapi>en.  Recht«  ein  fertiles 
Blatt  bei  hoher  und  bei  tieferer  Einstellung  (letztere  punktiert) ,  O  i  )berlapj>en ,  /'  dessen 
Fliigel,  er  bedeckt  die  zwei  Makrosori.  III  Freipräparierter,  ganz  zur  Bildung  zweier 
Makrosori  verwendeter  Unterlappen  von  der  Fläche,    die  Indusien  erseheinen  als  Hingwälle. 

Makrosporan*rium  hervorgeht^).  Unterhalb  desselben  erhebt  sich  als 
Ringwall  das  Indusium,  welches  —  auf  der  Außenseite  gefördert  — 
integuinentartig  das  Makrosporangiuni  umwächst  (vgl.  den  Abschnitt  über 
Sporangienentwicklung). 

2)  Aus  dem  dem  Unterlai)pen  angrenzenden  Teile  des  Randes  des 
Opperlappens  sproßt  eine  zunächst  flügeiförmige  Wucherung  hervor 
{I\  Fig.  44U,  450),  welche  man  als  ein  Indusium  l)ezeichnen  würde,  wenn 
nicht  jeder  der  beiden  Sori  schon  ein  Indusium  hätte. 

Von  allen  sonstigen  Sporophyllen  weichen  in  ihrer  Gestaltung  am 
meisten  ab  die  „Sporokarpien"  der  Jlarsiliaceen.  Finden  wir  doch 
hier  die  Si)orangien  scheinbar  im  Innern  eines  geschlossenen,  von  einer 
meist  harten  Schale  umgel)enen  (jewel)ekörpers,  der  bei  der  Reife  in 
sehr  merkwürdiger  Weise  durch  die  Quellung   verschleimter  Gewebe   in 

*)  Die  Teilung  des  Hlattunterlappens  ist  besonders  deutUch  sichtbar  in  Fiif.  449  ///. 
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seinem  Innern  gesprengt  wird  —  eine  Einrichtung,  welche,  wie  oben 
angedeutet,  einmal  die  Überstehung  von  Trockenperioden  ermöglicht  — 
thatsächlich  macht  hier  das  „Sporokarp"  eine  Ruheperiode  durch  —  und 
sodann  die  Sporenketmung  nur  dann  eintreten  läßt,  wenn  Wassermengen 
vorhanden  sind    d  e  auch  ff  r  d  e  i\e  tere  En  w  cklung  h  nre  cl  en 

Es  wurde  nun  oben  geze  gt    daß  d  e  Sporokarpien  stets  blattbUrtigen 
Ursprunges  s  nd  und  w  e  die  Fie lerblättchen    on  Marsiha  ihren  Lrs{  rung 
ans  den  Flanken  des 
Laubblattes    nehmen 
Die     Entwicklungsge 
schiebte  hat  auch  den 

sonstigen  Aufbau 
dieser  merkw  ird  gen 
Körper  auf  geklart  Zu 
nächst  sei  ervkähnt 
daß  die  Sporokarpien 
stets  dorsiventral  s  nd 
auch  wo  dies   «  e  be 

Pilularia,  äuSerl  ch 
nicht  hervortritt  D  e 
„Frucht"  enthält  hier 
(bei  P.  giobulifera)  er 
Fächer,  in  denen  Mi 
kro-  und  Mikrosporan 
gien  liegen,  bei  Marsilia 

sind  die  Fächer  zahlreicher  auch  h  er  n  zwe  Reihen  angeordnet 
Gegenüber  der  durch  d  e  Betrachtung  des  fertigen  Z  tandes  ge 
gebenen  Ännah  ne  diß  d  e  Sporangien  h  er  w  rkl  rh  n  Innern  ge 
schlossener  Hohlräume  entf^tänden  und  Ru  sow  auf  seh  nen  aber 
unvollständigen  entw  cklnngsgesch  chtl  chen  Untersuchungen  beru 
hender  Angabe,  daß  der  „boru&kanal  durch  eine  Spal  ung  des  Ge 
webes  entstehe,  habe    ich  hervorgehoben ')i  daß  die  Sori  hier  ebenso 


finge 


L  nick   zwe     Mnkrono 

deraclben 


de*    flitch    Misge 


Pig  4!>1.  Sch^maliKhcr  Quentcbnitt  durch 
Maratiu  ■  Sporokarpien  verschiedene  u  Alten. 
/  Jaag  (0  Ober-,  m  Ualcnieite),  K  KanilieUen, 
D  SegmeDtwnnd.  I!  Aller,  J  „Indunium"- 
Anlage,  3  SarDsanlaRe,  y  seitlii^he  Erhebuni; 
den  Sporophylls,  IIJ  Xoch  atn,  Sori 
.'•ehrofficrt. 


wie  bei  allen  andern  leptosporangiaten  Farnen  aus  Oberflächen- 
zellen der  Sporophy  Man  läge  entstehen  und  in  das  (iewebe  erst  nach- 
träglich versenkt  werden.  Diese  Angabe  ist  durch  die  Untersuchungen 
von  BCsGEN.  Meunier,  Campbell  und  Johnson  bestätigt  und  dahin  er- 
gänzt werden,  daß  die  Placenta  aus  dem  Blattrande  hervorgeht.  Die 
Vorgänge,  welche  dabei  statlünden,  erinnern  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
an  die  unten  für  andere  Farne,  z.  B.  die  Cyatheacee  Balanttum  antarcti- 
cum  zu  schildernden,  nur  daß  die  Sori  hier  nicht  wie  dort  auf  die  Blattunter- 
seite, sondern  (wie    gleichfalls  schon  a.  a.  0.  hervorgehoben  wurde)  auf 

über  die  „Fnielif  vnn 
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die  Oberseite  verschoben  werden,  wo  die  Grubenbildung  eintritt. 
Die  schematischen  Querschnittsfiguren  Fig.  451  l—IIl  werden  dies  er- 
läutern. Das  jüngste  Stadium  Fig.  451  /  erinnert  an  den  Blattquer- 
schnitt, der  von  einem  jungen  Farnblatt  in  Fig.  335  II  gegeben  wurde  0. 
Wir  sahen  dort  die  Lamina  aus  Randzellen  L  entspringen.  Bei  dem  Marsi- 
liaceensporokarp  sind  ganz  entsprechende  Randzellen  R  (die  hier  noch 
etwas  mehr  nach  der  Oberseite  verschoben  erscheinen)  vorhanden.  An 
einigen  Stellen  des  Randes  —  den  späteren  Fruchtfachern  entsprechend 
—  findet  ein  gesteigertes  Wachstum  statt,  begleitet  von  charakteristischen 
Teilungen  der  Randzellen. 

In  Fig.  451  II  sind  die  Randzellen,  aus  denen  je  ein  Sorus  hervor- 
geht, mit  S  bezeichnet;  sie  sind  schon  in  eine  seichte  Grube  versenkt  und 
durch  das  Wachstum  der  mit  y  bezeichneten  Stelle  der  Blatt  Unter- 
seite nach  oben  gerückt.  Zugleich  beginnt  schon  die  Grubenvertiefung. 
Die  mit  y  und  die  mit  JJ  bezeichneten  Teile  wachsen  empor  und  ver- 
senken den  Blattrand  immer  mehr  in  eine  tiefe  Grube,  die  mit  einem 
engen,  später  durch  Verwachsung  geschlossenen  Kanal  nach  außen 
mündet.  Vergleichen  wir  den  Vorgang  mit  dem  von  Dicksonia  unten 
zu  schildernden,  so  sehen  wir,  wenn  wir  nur  die  eine  Hälfte  der  Figur 
in  454  //  in  Betracht  ziehen,  ganz  analoge*)  Vorgänge,  die  mit  y  be- 
zeichnete Gewebepartie  (die  aber  mit  dem  übrigen  Sporokarpgewebe 
vereinigt  bleibt)  entspricht  dem  äußeren  (Jö  Fig.  454  I),  die  mit  J  bezeichnete 
dem  inneren  Indusium  (Ju  Fig.  454  i).  Thatsächlich  faßt  man  das  mit  / 
bezeichnete  Gewebe  auch  bei  den  Marsiliaceen  gewöhnlich  als  Indusium  auf^ 
namentlich  deshalb,  weil  bei  der  Entleerung  der  Sori  von  Mar silia  jeder  der- 
selben mit  einer  sackförmigen  Hülle  umgeben  ist  Fig.  452,  ii.  Indes  werden 
diese  „Indusien"  nicht  als  gesonderte  Gewebe  angelegt,  sondern  erheben 
sich  als  eine,  allen  Soris  gemeinsame  Gewebemasse,  in  welcher  man  früh 
schon  die  Trennungslinien,  nach  welchen  sie  später  auseinanderweichen, 
erkennen  kann.  Man  müßte,  wenn  man  sie  als  Einzelindusien  betrachten 
will,  eine  „kongenitale  Verwachsung"  derselben  annehmen.  Dafür  ver- 
mag ich  jetzt  so  wenig  wie  früher  einen  zwingenden  Grund  zu  erkennen. 

Es  fragt  sich  nun  noch,  wie  wir  die  Sporokarpien  im  ganzen  auffassen 
sollen.  Hier  muß  ich  zunächst  erwähnen,  daß  ich  nirgends  die  mir  von 
Johnson  zugeschriebene  Auffassung  ausgesprochen  habe  „that  it  represents 
a  simple  leaflet  or  pinna  with  its  edges  folded  in  to  meet  at  the  ventral 
side  of  the  capsule"  ^).  Ich  habe  vielmehr  meine  Ansicht  dahin  angegeben, 
daß  die  Sori  der  Oberseite  des  Sporophylls  eingesenkt  seien.  Diese 
Oberseite  ist  hier  aber  äußerst  schmal,  im  wesentlichen  nur  durch  das 
„Indusium"  repräsentiert.  Ich  habe  die  Grenze  in  Fig.  451  lU  angedeutet 
durch  die  Klammer  (0).  Alles  andere  —  vom  Rande  abgesehen  —  ist 
stark  entwickelte  Unterseite,  eine  Einfaltung  findet  nicht  statt.  John- 
son's  Annahme,  das  Sporokarp  sei  homolog  mit  dem  „petiole  only  of  the 
sterile  branch  of  a  leaf"  halte  ich  für  den  Thatsachen  nicht  entsprechend. 
Was  ist  der  „petiole''  eines  Farnblattes  ?  Der  Teil  der  Blattanlage,  an 
welchem  die  Ausbildung  der  Lamina  ganz  oder  größtenteils  unterbleibt  und 
statt  dessen  die  Ausbildung  der  mechanischen  Gewebe  in  den  Vordergrund 
tritt.     Nicht  damit,  mit  diesem  differenzierten  Teile    eines  Blattes    ist 

')   Die  Oberseite  i.st  hier,    der  I^ai^e  in  der    Knospe  entspreehend,    naeh  unten    jjn*kehrt. 
in   Fit:.   III  derselben  Fi^ur  nncb  <»ben. 
*)  N  H.  n  i  e  h  t   homologe  I 
')  I)i<'se  Auffassung  find(?t  sieh  bei  A.   BltAUN,  nieht  aber  bei  mir. 
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der  Sporokarp  homolog,  aondem  mit  einer  Blattaulage,  an  der  (wie  der  vob 
Pteris  Fig.  535  11  abgebildeten)  die  Differenzierung  der  Lamina  noch 
nicht  eingetreten  ist.  Daa  ist  ein  Unterschied!  Auch  zeigen  die  von 
BCSGBN  beobachteten  Abnormitäten,  daQ  in  seltenen  Fftllen  Fiederblättchen 
einer  Marsilia  sich  zu  sporokarp -ähnlicben  Oebildea  entwickeln  können, 
and  A.  Bracü  fand  bei  einer  Marsilia  statt  de»  Sporokarpa  ein  BUttchen 
mit  schmaler  Spreite.  Nach  wie  vor  betrachte  ich  also  das  Sporokarp  als 
einem  Blattabschnitt  homolog,  ganz  ähnlich  wie  bei  Scbizaea.  Die  Frage 
könnte  nur  sein,  ob  man  die  zur  Sorusbildung  verwandten  Randpartien 
aIs  Andeutungen  einer 
weiteren  (aber  mit  dem 

Blatt    verschmolzen 
bleibenden)   Fiederung 
betrachten  will.     Dazu 
Bebe  ich  derzeit  keinen 

seh  werwiegenden 
Qmnd.  Ich  mochte  hier, 
om  die  Verhältnisse 
noch  weiter  zu  er- 
Iftntem,  auf  ein  sehr 
lehrreiches,  in  Fig.  452 
Abgebildetes  Präparat 
von  Marsilia  polycarpa 
hinweisen.  Es  stellt 
die    Zeichnung    /    die 

Oberflächenaneicht 
eines  freipräparierten 
ganzen  Sporokarps 
dar ,  welch e?  äußerst 
klein  und  noch  gerade 
ist.  Es  ist  ein  keulen- 
förmiger Körper,  des- 
sen unterer  Teil  {St) 
sich  ep&ter  zum  Stiele 
entwickelt  Die  jetzt 
noch  vorhandene  zwei- 
BCbneidige  Scheitelzelle  ist  an  der  Spitze  in  der  Oberausicht  nicht  deutlich 
erkennbar.  Di«  Anlagen  der  Sori  (x,  x^^)  treten  deutlich  hervor,  man  sieht 
ohne  weiteres,  daß  es  Obertläcbenz eilen  sind,  und  zwar  (wie  Querachnitte 
zeigen)  Randzellen,  die  sich  durch  ihre  Größe  deutlich  abheben,  sie  sind 
meist  durch  eine  Querwand  in  zwei  Zellen  geteilt,  diese  Zellen  sind  es, 
die  in  der  oben  angegebenen  Weise  später  in  Gruben  versenkt  werden ; 
Pig.  452  ///  giebt  eine  Seitenansicht  des  Bandes,  es  sind  um  diese  Zeit 
anf  der  Oberseite  des  Sporokarps  schon  zwei  seichte  Längsgruben  auf- 
getreten, welche  durch  eine  mittlere  Erbebung  voneinander  getrennt 
werden. 

Auf  weitere  Einzelheiten  braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden. 
Es  genügt,  daß  wir  feststellen  konnten,  daß  die  merkwürdigen  Gestaltungs- 
Verhältnisse  der  Marsiliaceensporokarpien  sich  auf  die  Sporophyllbildung 
der  anderen  leptosporangialen  Farne  zurückfahren  lassen,  und  nur  einen 
in  Beziehung  zu  den  Lebensverhältnissen  eigenartig  ausgebildeten  Fall 
derselben    darstellen.    Eine   besondere  Erwähnung    verdienen   noch   die 


Fig.  452.  I  Unmilia  polycHrpu.  Sehr  juDicrs  Sporokarp 
von  der  Oberseite,  stnrk  vcrgr.  x,  x,  Mutt^nellen  der  Sori, 
die,  HU3  KanrlzelleD  hercoi^hend  liier,  »ehon  etwai  uoeh  der 
Otteneite  Terschoben  piwheiaeD.  M  Stipl.  //  Manilia  Brow- 
nii.  Sohnilt  durch  ein  allere»  Sporokarp,  der  FIftche  parallel 
geführt.  .\cbt  Sori  sind  getroffen.  JII  Mnniliii  poiyparpa. 
Oplischer  [JingsschniH  eines  Sporokarps  (di'm  in  Fijf-  /  abge- 
bildeten entspreclieod),  die  nroOen  Zellen  aioil  die  Soriu-Muller- 
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Marsiliaceen,  welche  ihre  Sporokarpien  in  der  Erde  verbergen.  In  West- 
australien  gammelte  ich  die  in  Fig.  453  abgebildete  Pilnlaria  Novae 
Hollandiae.  Hier  biegen  sich  die  Stiele  der  Sporokarpien  schon  außer- 
ordentlich früh  nach  unten.  Die  Sporokarpien  selbst  sind  mit  der  Mündung 
der  Gruben  schief  nach  oben  gerichtet.  Kein  Zweifel,  daß  es  sich  hier, 
ähnlich  wie  der  Knollenbildung  bei  Leber- 
moosen (p.  291  f.),  namentlich  um  einen 
Schutz  gegen  rasche  und  starke  Aus- 
trocknung handelt.  Ganz  ähnlich  ver- 
hält sieb  offenbar  die,  mir  nicht  ans 
eigener  Anschauung  bekannte,  Marsilia 
subterranea,  bei  Samenpflanzen  giebt  es 
ja  eine  ganze  Anzahl,  welche  ihre  her- 
anreifenden Früchte  im  Boden  verbergen, 
die  angeführten  Beispiele  zeigen  also 
aufs  neue,  wie  analoge  Anpassungen  in 
den  verschiedensten  Verwandtschafts- 
kreisen wiederkehren. 

c)  Schutzeinrichtungen  fßr 
die  Sporangien  und  Stellung  der- 
selben am  Sporophyll. 

Auf  diese  Verhältnisse  kann  hier  nur 
kurz  eingegangen  werden,  da  sie  in  den 
systematischen  Werken  ausführlich  er- 
örtert zu  werden  pflegen.  Doch  sind 
schon  wegen  des  Vergleichs  mit  den 
Samenpflanzen  einige  allgemeinere  Be- 
ziehungen zu  erörtern. 

a)  Stellung  der  Sporangien  am 
Sporophyll. 

Fassen  wir  hier  die  Verhältnisse 
bei  allen  Pteridophyten  ins  Auge  so 
zeigen  sich  so  zienilicli  alle  Möglichkeiten 
realisiert.  Wir  finden  die  Sporangien  auf  der  Sporophylloberseite  bei  den 
Lycopodincii,  auf  der  Unterseite  bei  den  meisten  leptosporangiaten  Farnen 
und  den  Maraltiaceen.  auf  den  Blattkanlen  bei  den  Schizaeaceen  (wo  eine 
Verschiebung  nach  unten  stattfindet),  den  Marsiliaceen  (hei  denen  eine  Ver- 
srhielning  nach  nlien  stattfindet),  und  den  Opliioglosseen  (wo  sie  im  fertigen 
Zustand  des  Blattes  gleichfalls  nach  oben  bin  verschoben  erscheinen),  rings- 
um gleichmäßig  verteilt  l)ei  Osmunda')  (hei  der  verwandten  Todca  stehen 
sie  auf  der  T'nterseite)i  an  den  Sporophylleu  der  F(|uisetinen,  Salvinia  und 
den  Placenten  („Receptakeln'')  <ler  lIymeno|)hylleen.  Ks  besteht  also  eine 
große  Mannigfaltigkeit,  welche  wir  auch  bei  den  Sporopliyllen  der  Samen- 
pflanzen wieder  antrcfien.  Allgemeinere  Beziehungen  in  dieser  Mannig- 
faltigkeit anfziitinden,  wird  nicht  leiclit  sein  ohne  Zuhilfenahme  mehr  oder 
minder  kühner  Ilyiiothesen.  Am  meisten  .Vussicht  werden  diese  innerhalb 
engerer  \'erwandtsrliaftsgruppeti,  z.  lt.  der  der  Farne  haben.  Hier  können 
wir,  wie  mir  schoiiit,  den  Satz  autslellen,  daß  die  Sporangien  im 


Fig.  453.  l'ilularin  Novae  Hollan- 
diae. Viirderer  Teil  pftipr  Pdniwe  von 
dnr  Seite.  Auf  der  dorsi ventralen 
8proßu<'lisp  zwei  Ueilirn  von  Itlattrm 
*■!,  *..  >■',  Sl-orokiiriiicii,  W  Wiirxeln, 
Wa  nligeiTHKi'nc  Wurzel.  (Ncl>en  jefleu 
Itlalt  eiitipriiiKen  zvei  Wurzeln.) 
WrKr. 
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allgemeinen  desto  mehr  die  Stellung  auf  der  Blattunter- 
seite „anstreben",  je  mehr  die  Sporangien  tragenden  Teile 
der  Sporophylle  laubblattartig  ausgebildet  sind.  Beispiele 
dafür  sollen  unten  gegeben  werden.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  daß  die 
Stellung  auf  der  Unterseite  in  mehrfacher  Beziehung  von  Vorteil  sein  wird. 
Einmal  wird  dadurch  die  Assimilationsfähigkeit  der  Lichtseite  nicht  be- 
einträchtigt, sodann  sind  die  Sporangien ,  welche  ihre  Sporen  bei  den 
Landformen  nur  infolge  von  Austrocknung  ausstreuen,  vor  Benetzung  ge- 
schützt, und  auch  für  die  Sporen  Verbreitung  ist  diese  Stellung 
günstiger,  denn  wenn  die  Sporangien  auf  der  Blattoberseite  ständen, 
müßten  viele  Sporen  auf  das  Blatt  fallen.  Nur  als  seltene  Ausnahme  sehen 
wir  deshalb  bei  Sporophylllaubblättern  die  Sporangien  auf  der  Ober- 
seite (Beispiele:  Aspidium  anomalum  in  Ceylon,  welches  nur  eine  Form 
von  Aspid.  aculeatum  sein  dürfte,  von  der  mir  fraglich  erscheint,  ob  sie 
aus  Sporen  sich  konstant  reproduziert,  um  so  mehr,  als  auch  bei  anderen 
Farnen,  welche  normal  die  Sporangien  auf  der  Unterseite  tragen,  ge- 
legentlich die  Stellung  auf  der  Oberseite  beobachtet  wurde.  So  bei 
Polypodium  lepidotum,  P.  proliferum  und  Asplenium  Trichomanes  ^). 

Für  die  angeführte  Beziehung  seien  einige  Beispiele  angeführt.  Sehr 
auffällig  ist  der  Unterschied  von  Osmunda  und  Todea.  Bei  ersterer  sind 
die  Sporophylle  von  den  Laubblättern  scharf  unterschieden,  bei  letzterer 
nicht;  die  verschiedene  Stellung  der  Sporangien  wurde  schon  oben  er- 
wähnt; wenn  bei  Osmunda  nur  wenige  Sporangien  auf  den  Blättchen 
sich  finden,  stehen  sie  wie  bei  Todea  auf  der  Blattunterseite.  Wir 
sehen  hier  also  an  ein  und  derselben  Pflanze  die  oben  hervorgehobene 
Beziehung.  Ebenso  findet  sich  die  randständige  Stellung  meist  da,  wo 
die  fertilen  Blattteile  nicht  oder  unbedeutend  assimilieren  (Ophioglosseen, 
Botrychium,  Aneimia,  Sektion  Euaneimia).  Man  hat  versucht^),  diese 
Stellung  als  die  primäre  zu  betrachten,  die  Stellung  auf  der  Unterseite 
als  eine  Verschiebung.  Eine  solche  Verschiebung  läßt  sich  in  manchen 
Fällen  entwicklungsgeschichtlich  beobachten.  So  unter  den  Schizaeaceen 
bei  Schizaea,  Lygodium,  Mohria  und  mehreren  Aneiiniaarten.  In  allen 
diesen  Fällen  werden  die  Sporangien  randständig  angelegt  und  durch  die 
Entwicklung  des  ^Indusiums"  auf  die  Unterseite  verschoben. 

Es  sei  dies  an  einem  einfachen  Beispiel  dargestellt.  Dicksonia 
antarctica  besitzt,  wie  der  in  Fig.  454  III  abgebildete  Schnitt  zeigt, 
Sporangienhaufen,  welche  scheinbar  auf  der  Blattunterseite  entspringen,  sie 
sind  von  einer  zweiklappigen  Hülle  umschlossen.  Der  obere,  übergreifende 
Teil  derselben  \Jo)  hat  die  Struktur  der  Blattfläche  (von  seinem  trichoma- 
tösen  Bande  abgesehen),  der  untere  (Jü)  ist  dagegen  aus  nicht  chlorophyll- 
haltigen  Zellen  aufgebaut,  er  dient  zunächst  wohl  mit  als  Wasserspeicher. 
Dieser  Teil  ist  es  auch  hauptsächlich,  der  später  eine  Bewegung  ausführt  ^), 
welche  den  Sorus  bloßlegt  und  so  die  Sporenausstreuung  gestattet.  Die 
Entwicklungsgeschichte  zeigt,  daß  das  Gewebepolster  (die  Placenta),  welchem 


*)  Vgl.  Kunze,  Über  abnorme  Fruchtbildung  auf  der  Oberseite  der  Wedel  von  Famen 
aus  den  Poljrpodiac^een,  Bot.  Zoituuj:,  1848,  p.  687.  Es  würde  also  z.  B.  bei  Asp.  anoiualnm 
durch  Sporenaussaat  zu  vermitteln  sein,  ob  die  Nachkommen  nicht  wenigstens  zum  Teil  die 
Sporangien  auf  <ler  Blattunterseite  tragen.     Betreffs  Acrostichum  peltatum  vgl.  p.  667. 

')  Vgl.  z.  B.  PraxTL,  Untersuchungen  zur  Morphologie  der  Gefäßkrj'ptogamen,  2.  Heft. 

•)  Wie  diese  stattfindet,  ist  ebenso  wie  Bewegung  der  Indusienklappen  mancher  Hymeno> 
phyllmoarten  näher  zu  untersuchen,  doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  Austrocknung  die 
Bew^^g  verursacht. 
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die  Sporangien  Bufeitzeii,  aus  dem  Blattraode  hervorgeht,  der  aber  früh- 
zeitig auf  die  Blattunterseite  verschoben  wird.  Dieser  Vorgaug  ist  in 
Fig.  454  I  schon  eingetreten,  man  erkennt  aber  deutlich  die  den  Blattrand 
einnehmenden  keilförmigen  Zellen  R,  Das  untere  Indasinm  Ju  ist  als  eine 
Wucherung  der  BUttunterseite  schon  angelegt,  auch  die  Stelle,  an  der  das 
obere  entspringen  wird,  ist  deutlich  sichtbar  {Jo).  Ju  ist  also  eine  Wuche- 
rung der  Blattunterseite,  Jo  eine  der  Blatte berseite.     Die  ersten  Sporangien 


I-    Jü 


^PJ^ 


Fig.  454.     Dirtuinnin  natarctiva.     I  Lilng«whaitt  dnn'h    ein  Blfitlchen  ,   das   <icb  lur  Anta^ 

«iDea   Sorus   anschickt.     R  KandEpHe ,   Jo   Anlage   de«   obereo ,   Ju  des   unteren    Inluiiiinu. 

fl  Duaselbe  Slter,   «3  sind  schon  S|>oritngienau1ai;^a  (SpJ  vorhandea.    ///   LfingaM^nitt  dnrdi 

einen  fast  rciFen  Sorus,  P  Plai-cnta. 


gehen  aus  den  Randzelten  des  verbreiterten  Blattrandes  selbst  hervor,  ihnen 
folgen  andere  in  u  n  rege  Im  ä  Giger  Reihenfolge.  Im  wesentlichen  ttholiche 
Vorgänge  Rnden  sich  bei  Davallia  und  in  anderen  Fällen.  Denken  wir  uns 
nun  den  Vorgang  dahin  abgekürzt,  daß  das  obere  Indusium  schon  von 
vornherein,  nicht  erst  nachträglich  sich  in  die  Verlängerung  des  Blatt- 
randes stellt,  so  heißt  das  mit  anderen  Worten,  daß  die  Sporangien  auf  der 
Blattunterseite  auftreten  •). 
Sie  entstehen  hier  ott  noch 
recht  nahe  dem  Blattrande, 
so  z.  B.  in  dem  in  Fig.  455 
von  Allosurus  abgebildeten 
Falle,  wo  die  jüngsten  (äuße- 
ren, es  entstehen  auch  nach 
innen  bin  neue)  Sporangien 
nur  durch  eine  Zelle  vom 
Blattrande  getrennt  sind.  Ob 
diese  „Verschiebung"  einem 
]>hylo  genetischen  Vorgange 
entspricht,  entzieht  sich  un- 
serer Kenntnis. 

1^1  Anordnung  der  Spor- 
iin^cn.  Schon  aus  dem  oben 

:rniiili-  niK'h  (uli^'tide  Ui'ilie  kl>n^l^1li('^l'Il :  1)  Kiiiielne  ninilslänilim*  S|Hinuii^<ri 
Ophii>i;]c»«<i-ni.  Ji  ¥.'  kamnicii  7.a  ilii-M'n  ui'ilrrc  nnf  der  nialli.heoeili-  iiii.l 
:ii.     nj  Die    HiMiiiiic  ilrT  r»ti<1tilmirliui'n  Si^ra 
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Gesagten  ist  ersichtlich,  daß  die  Sjtorangien  auf  den  Sporopbyllen  entweder 
einzeln  oder  in  Gruppen  auftreten.  Wenn  diese  Gruppen  einem  Gewebe- 
polster entsprin{;en,  in  welches  meist  die  P'ortsetzung  eines  Nerven  resp, 
eine  mit  demselben  in  Verbindung  stehende  Tracheidengruppe  eintritt,  hat 
tnaD  sie  als  „Sorus"  bezeichnet.  Indes  ist  eine  scharfe  Abgrenzung  der 
Sori  vielfach  nicht  niöglicb  und  zweckmäßiger  erscheint  eine  neuerdings 
von  BowER  ^)  gegebene  Einteilung. 

1)  Simplices:  Sporangieo  einzeln  oder,  wenn  in  Gruppen  stehend, 
alle  zu  gleicher  Zeit  angelegt  (Marsiliaceen,  Osmundaceen,  Schizaeaceen, 
Gleicheniaceen,  Matoniaceen). 

2)  Gradatae:  Sporangien  auf  einer  mehr  oder  minder  verlängerten 
Placeota  (Receptaculum)  in  basipetaler  Richtung  entstehend  (Loxsoniaceen, 
Hymenophyllaceen,  Cyatbeaceen,  Dicksonieen,  Dennstedtineen). 

.3)  Mixtae:  Sporangien  verschiedenen  Alters  gemischt  —  alle  Übrigen 
leptosporangialen  Farne.  Bezüglich  der  näheren  Begrtlndung  dieser  Ein- 
teilung muß  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

y)  Hier  sind  noch  die  Schutzeinrichtungen  für  die  Sporangien  zu 
erörtern.    Diese  sind  sehr  niannigtaltig.    Sie  sind  gegeben: 

1)  Durch  die  Gesamtgestaltung  der  Sporophylle.  Bei  vielen  Farnen 
sied  die  Sporangien  durch  die  Knospenlage  des  Sporophylls  geschützt 
(vgl.  z.  B,  Ophioglosseen,  p.  (>ti4),  oder  die  Sporophjllränder  biegen  sich 
Aber  die  Sporangien   her,  ähnlich  wie  die 

Fruchtblattränder  der  Angiospermen  Ober 
die  Samenanlagen  (Makrosporangien);  be- 
sonders groß  ist  diese  Ähnlichkeit  bei 
vielen  Acrostichaceen.  Die  Sporophylle  von 
Elaphoglossum  spathulatum  (Fig.  4bG  11) 
sind  in  der  Jugend  hUlsenähnlich,  sie  sind 
nämlich  nach  unten  eingeschlagen  (der  in 
Fig.  456  abgebildete  Querschnitt  zeigt,  daß 
die  Sporangien  hier  auf  der  ganzen  Fläche 
mit  Ausnahme  der  Ränder  und  der  Mittcl- 
nerven  stehen).  Ähnlich  ist  es  bei  Hymeno- 
lepis  spicata,  nur  daß  hier  ein  größerer 
Teil  der  Blattfläche  frei  von  Sporangien  ist 
(Fig.  4.56  ')-  Übrigens  ist  klar,  daß  es 
auch  darauf  ankommen  wird,  in  welchem  Fw-  ■'se.  Queim-hniite  dqrch  on- 
AltersBtadium  der  Sporangien  die  Sporo-  ^""»'"^f  Sporapbyiu,  /  von  iiy- 
phyile  sich  entfalten.  Sind  die  Sporangien  gi«„„ni(A<.<Uiichum).p.th«lMnm. 
zu  dieser  Zeit  schon  fertig  oder  mit  derben  im  Rvife^uiiium  reiiet  sich  das 
Wandungen     versehen ,     so    brauchen    sie  sporophyii  flaeh  aus. 

weniger  Schutzeinrichtungen,  als  wenn  junge 

Sporangien  noch  am  entfalteten  Blatte  vorhanden  sind.  Damit  mag  es 
zusamnieuhängen,  daß  namentlich  bei  den  zwei  letzten  Gruppen  Bower's 
Schutzeinrichtungen  in  besonders  reichem  Maße  sich  finden.    Solche  sind 

2)  Haarbildungen  auf  den  Sporangien:  z.  B.  Gyninogramme  villosa 
G.  TOTTA,  Polypodium  crenatuui  u.a.  (vgl.  Glück  a.  a.  0.)  oder  zwischen 
den  Sporangien  (besonders  wirksamen  Schutz  gewähren  schildförmige 
Haare). 


678 


Specielle  Orgaaogniphie. 


3)  IndusieD,  die  als  Wucherungeo  des  Blattrandes,  der  Blattnnter- 
Seite  oder  der  Placenta  entstehen  können ').  Sie  werden  in  den  syste- 
matischen Werken  ausführlich  besprochen,  deshalb  ist  es  nicht  erforderlich, 
hier  näher  darauf  einzugehen.  Die  Bedeutung  der  Indusien  bat  KÖL- 
REUTER  0  schon  vor  langer  Zeit  experimentell  festgestellt.  Er  fand  bei 
verschiedenen  Farnen ,  daß  die  Sporangien  vertrockneten,  wenn 
jungen  Soris  die  Indusien  abgenommen  wurden.  Bei  jungen  Soris  von 
Scolopendrium  vulgare  fand  er  Tropfenausscheidung,  die  seiner  Ansicht 
nach  vom  Indusium  ausgeht  —  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Indusien  in 
der  Jugend  besonders  wasserreich  sind.  Später  vertrocknen  sie  und  ge- 
statten so  die  Verstreuung  der  Sporen^). 

4)  Versenkung  der  Son  in  (jruhen.  Diese  kann  mit  der  Indusien- 
bildung  kombiniert  auftreten  z  B  Scolopendrium.  Ein  einfacheres  Bei- 
spiel bietet  Poljpodium  obliquatum  (Fig.  457).    Hier  stehen  die  Sori  in 

Vertiefungen  des  Blattge- 
webes, welche  von  einer 
wulstförmigen  Wucherung 
(£)  umgeben  sind.  Die 
Sporangien  gelangen  der 
Altersfolge  entsprechend 
durch  die  starke  Verlänge- 
rung ihres  Stieles  an  die 
Mündung  der  Grube  und 
streuen  ihre  Sporen  aus. 
Die  jüngeren  Sporangien 
sind  durch  die  älteren  ge- 
schützt, bei  anderen  Famen, 
z.  B.  Polypodium  jubae- 
forme,  saccatum  u.  a.,  sind 
auch  noch  Haare  zwischen 
ihnen  vorhanden,  welche  ur- 
sprünglich die  Mündung 
der  Grube  abschließen.  Von 
diesem  Verhalten  nicht  we- 
sentlich verschieden  ist  die 

Versenkung  der  Sporangien  bei  den  Marsiliaceen,  nur  daß  hier  die  Aus- 

niündung  der  Sorusgruhen  später  geschlossen  wird, 

d)  Bedingungen  für  das  Auftreten  der  Sporophylle, 
Die  Sporophylle  treten  nicht  sofort  bei  der  Keimung,  sondern  erst 
bei  Erreichung  eines  bestimmten  Ahersstadiums  auf,  bei  einjährigen 
Farnen,  wie  Anogramme  leptophylla,  natürUch  früher  als  bei  langlebigen. 
sich  langsam  entwickelnden.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
die  Bildung  der  Sporangien  und  der  Sporophylle  abhängig  ist  von  be- 
stimmten äußeren  Faktoren  (Lichtintensität,  Ernährungsverhältnissen  etc.) 
und  inneren  Beziehungen  (Korrelationen).     Letzteres  wird  ja  schon  durch 


Hf.  457.     LäuK>flchnitl   dm 
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^J  Kril.liKl'TKll,  l>Ha  ent'leckir  (ichrimniii  der  Kryi't<>!niTnie,  Knrlanihr  1777. 

')  ßei  F{es|irn>)iiinK  dvr  Situninfrien  wird  auf  Wü-iiiders  eitfenlümliche  Induaienbildiiiigrn. 
lio  von  I,y)^ium.  ni>rb  kurz  ciiizaj^'hi'ii  sein.  K»  venliente  eine  nühere  rnterauehuiii:, 
fem  lii'i  iDHiiplieii  t'Hrneri  die  InduFien   l>ei  der  Üeife  nndcre   n\s   die   oben   migetrihnen 

im[)fuufn>livweguDi.'en  BUBfnhreii, 
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die  p.  656  erwähnte  Möglichkeit  der  experimentellen  Umbildung  von 
Sporophyllanlagen  in  Laubblätter  erwiesen,  und  es  ist  von  vornherein 
klar,  daß  die  Pflanze  nur  dann  zur  Sporangienbildung  schreiten  wird, 
wenn  sie  das  nötige  Baumaterial  zur  Verfügung  hat.  Außer  diesen  Be- 
dingungen, die  wir  kurz  als  die  Erreichung  einer  gewissen  „Reife'' 
bezeichnen  können,  scheinen  in  einzelnen  Fällen  noch  besondere  Reiz- 
wirkungen in  Betracht  zu  kommen. 

Im  einzelnen  ist  aber  die  Abhängigkeit  der  Sporophyllbildung  von 
äußeren  Faktoren  noch  sehr  wenig  erforscht.  Einen  merkwürdigen  Fall 
hat  Raciborski^)  nachgewiesen  bei  einer  dem  Acrostichum  Blumeanum 
Dahestehenden  Farnart.  Diese  bildete,  auf  dem  Boden  wachsend,  sehr 
üppige  Blätter,  aber  keine  Sporophylle  aus,  die  letzteren  traten  aber  auf, 
wenn  der  Pflanze  die  Möglichkeit  geboten  war,  an  einer  vertikalen  Stütze 
emporzuklettern.  Welche  Veränderung  der  Lebensbedingungen  hier  die 
Sporophyllbildung  „ausgelösf"  hat,  ist  nicht  näher  bekannt.  Ich  möchte 
aber  vermuten,  daß  es  sich  in  erster  Linie  um  eine  Wachstumshemmung 
des  Rhizoms  nach  vorausgegangener  guter  Ernährung  handelt. 
Der  Fall  wäre  dann  analog  dem,  den  ich  früher  für  Marsilia  (quadri- 
folia)  u.  a.  hervorhob.  Wenn  diese  im  Wasser  wachsen  (so  z.  B.  be- 
obachtet bei  Marsilia  polycarpa  in  Südamerika),  machen  sie  lange,  sehr 
üppige  Triebe,  bringen  aber  keine  Sporophylle  hervor,  während  solche 
auf  dem  Lande  in  Menge  auftreten  ^).  Bei  Kultur  auf  dauernd  trockenem 
Boden  treten  aber  bei  M.  quadrifolia  Sporophylle  überhaupt  nicht  auf  ^), 
die  Pflanze  ist  dann  offenbar  geschwächt  und  unterernährt,  man  muß  also 
bei  jeder  Art  die  Lebensbedingungen,  denen  sie  angepaßt  ist,  sorgfältig 
in  Betracht  ziehen,  da  diese  auch  für  das  Auftreten  der  Sporophylle  in 
Betracht  kommen.  Wir  können  aber  bei  den  fruktifizierenden  Sprossen 
beobachten,  daß  die  Internodien  der  Sproßachsen  kürzer  und  gedrungener 
sind  als  bei  den  üppigen  Wassertrieben,  und  es  dürfte  experimentell 
möglich  sein,  auch  bei  diesen  durch  Wachstumshemmung  die  Sporophyll- 
bildung hervorzurufen. 

2)  Equisetum.  Die  Sporophylle  sind  hier  gestielte  Schilder, 
welche  die  Sporangien  auf  der  Unterseite  der  schildförmigen  Fläche 
ringsum  gleichmäßig  verteilt  tragen.  Die  Abweichung  gegenüber  den 
sterilen  Blättern  ist  groß,  diese  sind  bekanntlich  in  einer  Scheide,  die 
in  einzelne  Zähne  ausgeht,  verwachsen.  Die  Sporophylle  sind  frei  und 
schildförmig.  Die  große  Verschiedenheit  der  beiden  Bildungen  weist 
darauf  hin,  daß  sie  frühzeitig  eintritt.  Die  Frage  ist  auch  hier :  a)  Welche 
biologische  Bedeutung  hat  die  Gestalt  der  Sporophylle?  b)  In  welcher 
Beziehung  stehen  sie  zu  den  vegetativen  Blättern? 

a)  Bekanntlich  stehen  die  Sporophylle  in  der  Blüte  (dem  ähreu- 
fSrmigen  Sporangienstand)  dicht  gedrängt,  die  schildförmigen  Sporophylle 
liegen  mit  den  Rändern  einander  ursprünglich  dicht  an  und  sind  sogar 
miteinander  verzahnt,  wodurch  die  auf  der  Unterseite  der  Schilder 
stehenden  jungen  Sporangien  vortrefflich  geschützt  sind  und  der  Mangel 
eines  ludusiums  und  sonstiger  Schutzapparate  leicht  verständlich  wird. 
Die  Internodien  zwischen  den  Sporophyllwirteln  sind  zunächst  noch  sehr 

^)  Baciborski,  Beeinflussung  der  SporophyUbildung  bei  dem  Acrostichum  Blumeano 
affine,  Flora,  87.  Bd.,  Jahrg.  1900,  p.  25  ff. 

*)  Übrigens  kommt  je  nach  den  Anpassungs Verhältnissen  der  betreffenden  Arten  feuchterer 
oder  trockener  Boden  in  Betracht. 

')  Vgl.  A.  Brafn,  Nachträgliche  Mitteilungen  über  die  Gattungen  Marsilia  und  Pilu- 
laria,  Monatsber.  der  Berl.  Akad.,   1872,  p.  650. 
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kurz,  erst  später  strecken  sie  sich,  ebenso  die  Sporophyllstiele ;  jetzt 
sind  die  Sporangien  zur  Aussaat  reif^),  sie  öffnen  sich  durch  Austrock- 
nung und  zerstreuen  die  Sporen.  Eine  ganz  ähnliche  Gestalt  der  Sporo- 
phylle  treffen  wir  übrigens  in  den  männlichen  Blüten  mancher  Coniferen 
(z.  B.  Taxus).  Wir  sehen  also  bei  Equisetum,  daß  die  Gestalt  des  Sporo- 
phylls,  die  Schildform  und  der  Besitz  eines  Stieles  mit  dem  Schutz  der 
Sporangien  und  mit  der  Sporenaussaat  zusammenhängt. 

b)  Die  vegetativen  Blätter  der  Equiseten  kommen  —  was  ihre 
Leistungen  betrifft  -  wesentlich  nur  als  Schutzapparate  für  die  Stamm- 
knospe (auch  für  die  noch  wachsenden  Internodien)  in  Betracht.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  sie  reduziert  sind,  indes  ist  darüber  bei  dem  Mangel 
verwandter  lebender  Formen  nichts  Sicheres  auszusagen.  Die  Blatt- 
anlagen entstehen  als  ein  über  dem  Vegetationspunkt  hervorgewölbter 
Zellhügel.  Bei  den  Laubblättern  wird  aber  nur  der  obere  Teil  desselben 
zur  Blattbildung  verwendet  (was  eben  mit  der  wenig  massigen  Entwick- 
lung des  Blattes  zusammenhängt),  während  der  untere  Teil  der  Blatt- 
anlage zur  „Berindung''  des  Sproßinternodiums  dient.  Bei  den  Sporo- 
phyllen  dagegen  werden  alle  Zellen  der  Blattanlage  zur  Blattbildong 
herangezogen ,  entsprechend  der  massigeren  Entwicklung  der  Sporo- 
phylle*^).  Im  Grunde  besteht  der  Unterschied  der  Entwicklung  —  von 
den  Volumverhältnissen  abgesehen  —  eben  darin,  daß  sehr  früh  (noch 
vor  dem  Auftreten  des  auch  hier  durch  Interkalarwachstum  entstehenden 
Sporophyllstiels)  die  Wachstumsverteilung  eintritt,  die  zur  Bildung  eines 
schildförmigen,  und  zwar  eines  „hypopeltaten^  Blattes  führt  (vgl.  p.  532), 
wobei  aber  eine  Reduktion  der  Blattfläche  (die  den  oberen  Teil  des 
Schildblattes  bildet)  eintritt,  das  Randwachstum,  das  sonst  zur  Bildung 
einer  dünnen  Blattlamelle  führt,  wird  hier  unterdrückt  Es  steht  damit 
ganz  im  Einklang,  daß  man  gelegentlich  Mittelformen  zwischen  Sporo- 
phyllen  und  Laubblättern  trifft  (vgl.  GliJck  a.  a.  0.),  bei  denen  eine 
Spreite  mehr  entwickelt  ist ;  diese  entspricht  dann  stets  dem  oberen  Teil 
des  Si)orophylls ,  der  untere  ist  dem  sterilen  Blatte  gegenüber  ebenso 
eine  Neubildung,  wie  z.  B.  an  den  Staubblättern  mancher  Cupressineen  oder 
den  in  Fig.  348  abgebildeten  Niederblättern  von  Asi)aragus  comorensis. 
Die  Thatsache,  daß  die  ersten  Entwicklungsstadien  von  Laubblatt  und 
Sporoi)hyll  übereinstimmen  und  daß  die  Blattanlage  beim  Laubblatt  nur 
teilweise,  beim  Sporoi)hyll  ganz  auswächst,  kann  man  meines  Erachtens 
nicht  zu  dem  Schlüsse  verwenden,  daß  die  Gestaltung  des  Sporophylls 
der  Equiseten  das  phylogenetisch  ursprünglichere  Verhalten  darstelle^), 
vielmehr  steht,  wie  oben  gezeigt  wurde,  die  Entwicklung  hier  wie  überall 
im  Einklang  mit  dem  fertigen  Zustand:  ein  dünnes  Organ  beansprucht 
weniger  Zellenniaterial  als  ein  dickes:  höchstens  könnte  man  in  der  Ent- 
wicklung der  Lauhblattanlagen  einen  Grund  dafür  sehen,  daß  sie  früher 
massiger  entwickelt  waren  als  jetzt;  wir  sehen  aber,  daß  wir  auch  jetzt 
ungezwungen  das  Si)orophyll  aus  den  Laubblättern  ableiten  können. 
Assiniilationsorganc  von  der  (iestalt  der  Equisetensporophylle  w^ürden 
dagegen  ganz  wunderbare  Bildungen  sein. 

')  Diese  wird  ]»ei  einigen  Arten  dadurch  erleichtert,  daU  die  S]K)n){>hynstiele  sich  'offen- 
bar ne^'ativ  Lreotropischi  nach  oben  ])iegen.  So  bei  E<|uisetum  Telmateja  (vgl.  die  SACHs'sche 
Abbildung  Fig.  3J1  in  (Iok.hkl,  (Irundzüge  der  Systematik).  Es  wird  die  Fläche  des  Spi>n>- 
j)hyll>  schief  oder  fji>t  horizontal  gest<'llt  und  so  verhindert,  daß  die  8|)<»renmaÄseu  in  gn^ßonT 
Menge  zwischen  den  S|K)roj)hyllen  liegen  bleiben.  Ks  ist  gewiß  kein  ZufaU,  daß  das  genwie 
bei  der  Art   auffällig  ist,  welche  die  größten  Sponqihylle  besitzt. 

-)  V^l.  die  in  Bot.  Ztg.  1^80  gegebene  Üarstelluni;,  die  spftter  von  GLÜCK  (a.  h.  O.) 
bestätigt  wurde. 

•*j  Ob  dafür  andere  Gründe  8j>reehen,    kann  hier  unberührt  bleiben. 
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An  der  Basis  der  Equisetumblüten  findet  sich  ein  BlattwirteP), 
welcher  sowohl  von  den  vegetativen  Blättern  als  von  den  Sporophyllen 
verschieden  ist,  der  „Annulus",  der  übrigens  gelegentlich  in  die  Sporo- 
phyllbildung  hineingezogen  wird.  Die  Frage,  ob  diesem  Gebilde  eine 
funktionelle  Bedeutung  zukomme,  scheint,  soweit  ich  sehen  kann,  nicht 
aufgeworfen  worden  zu  sein.  Es  besitzt  aber  eine  solche  unzweifelhaft 
und  zwar  im  Knospenzustand  der  Blüte.  Die  Sporangien  sind,  wie  oben 
erwähnt,  sämtlich  dadurch  geschützt,  daß  sie  unter  den  schildförmigen 
Ausbreitungen  der  Sporophylle  verborgen  sind.  Die  unteren  Sporangien 
der  untersten  Sporophyllreihe  würden  dagegen  frei  liegen.  Sie  schützt 
der  „Annulus^S  welcher  so  ausgebildet  ist,  als  ob  man  mit  einer  pla- 
stischen Masse  die  unterste  Sporophyllreihe  abgeschlossen  hätte,  er  paßt 
genau  in  die  Vorsprünge  der  Sporophylle  und  läßt  sich  also  durch  seine 
Funktion  der  der  Blütenhülle  resp.  des  Kelches  der  höheren  Pflanzen 
vergleichen.  Dadurch  wird  also  die  Hemmung,  welche  dieser  Blattwirtel 
den  vegetativen  gegenüber  erfährt,  zwar  nicht  kausal,  aber  teleologisch 
verständlich.  Die  obersten  Sporophylle  der  Blüte  aber  erfahren  einen 
analogen  Schutz  dadurch,  daß  die  an  der  Blütenspitze  stehenden  Sporo- 
phylle unvollständig  ausgebildet  werden,  sie  bleiben  mit  der  Blüten- 
achse teilweise  verschmolzen  2).  Ihre  Gestaltung  ist  aber  eine  andere 
als  die  des  „Ringes"  und  bietet  keinen  Anhalt  für  die  naheliegende 
Annahme,  daß  der  Ring  aus  steril  gewordenen  Sporophyllen  hervor- 
gegangen sei,  vielmehr  stellt  der  Ring  deutlich  eine  Hemmungsbildung 
der  vegetativen  Blätter  dar. 

Die  Blüten  der  Equiseten  sind  Sprosse  begrenzten  Wachstums. 
Dies  spricht  sich  auch  in  der  Zellenanordnung  aus:  die  Scheitelzelle  des 
Blütensprosses  wird  ersetzt  durch  eine  Zellgruppe;  wir  sehen  also,  daß 
die  Blütenbildung  nicht  nur  die  Gestaltung  der  Blätter,  sondern  auch 
die  der  Sproßachse  verändert.  Es  spricht*  sich  dies  auch  darin  aus, 
daß  die  die  Blütenknospen  umhüllenden  Blattscheiden  dem  größeren 
Umfang  der  ersteren  entsprechend  größer  sind,  als  die  der  vegetativen 
Sprosse. 

Bei  manchen  Equisetumarten  bewirkt  das  Auftreten  der  Sporophylle 
eine  Veränderung  in  der  Ausgestaltung  des  ganzen  Sprosses,  dessen 
Ende  zur  Blüte  wird,  bei  anderen  nicht.  A.  Braun  hat  die  Equisetum- 
arten dementsprechend  eingeteilt  in  Equiseta  homophyadica  —  sterile 
und  fertile  Sprosse  stimmen  überein  (z.  B.  Equ.  palustre,  limosum,  hiemale) 
und  Equ.  heterophyadica  —  sterile  und  fertile  Sprosse  sind  verschieden. 
Die  letzteren  sind  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie  keine  Äste  besitzen 
und  nicht  assimilieren,  es  fehlt  das  Chlorophyll,  die  Chromatophoren 
bringen  einen  rötlichen  Farbstoff  statt  des  Chlorophylls  hervor;  es  darf 
wohl  angenommen  werden,  daß  dadurch  eine  stärkere  Erwärmung  der 
fertilen  Sprosse  bedingt  wird.  Bei  Equisetum  arvense  und  E.  Telmateja 
verharren  die  fertilen  Sprosse  auf  diesem  Entwicklungszustand,  sie 
gehen  nach  der  Sporenaussaat  zu  Grunde  (Equiseta  heterophyadica 
ametabola),  bei  Equ.  pratense  und  silvaticum  aber  (die  als  Equ.  hetero- 
phyadica metabola  bezeichnet  werden)  bildet  auch  der  fertile  Sproß  später 
Astquirle  und  ergrünt,  wenngleich  in  verschiedener  Weise ^).    Bei  Equ. 


^)  Bei  Equis.  arvense  nicht  selten  zwei. 

*)  Bei    Equisetum   arvense   sind   die   obersten,    unvollständig   entwickelten  Sporophylle 
nicht  selten  zu  einem  scheinbar  terminalen  schildförmigen  SporophyU  „verwachsen". 

•)  Vergl.  GOEBEL,    Über    die  Fruchtsprosse  der  Equiseten,   Ber.  der  Deutschen    botan. 
Gesellsch.,  IV  (1886),  p.  184  ff. 

Qoebel,  Org^nos^raphJe  der  Pflanzen.  45 
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silvaticum  bleibt  das  durch  besonders  lange  Blattscheiden  geschützte 
Gewebe  der  Internodicn  der  fertilen  Sprosse  zunächst  embrj'onal  und 
entwickelt  sich  später  wie  das  der  sterilen  Sprosse,  bei  Equ.  pratense 
ist  dies  nur  mit  dem  unteren  Teil  der  Internodien  der  Fall,  der  obere 
ist  in  einen  Dauerzustand  übergegangen  und  verändert  sich  nicht  weiter. 
Die  fertilen  Sprosse  erscheinen  also  gegenüber  den  sterilen  als  Hern- 
mungsbil düngen^),  die  auf  einer  einfacheren  Stufe  der  Gestaltung 
und  des  anatomischen  Baues  stehen  blieben.  Bei  den  Equ.  hetero- 
phyadica  ametabola  ist  diese  Hemmung  eine  dauernde,  bei  den  anderen 
eine  vorübergehende.  Das  Experiment  zeigt  aber,  daß  man  auch  die 
Fruchtsprosse  der  „ametabolen''  Arten  zu  einer,  wenigstens  teilweisen, 
vegetativen  Entwicklung  veranlassen  kann  (vgl.  a.  a.  0.).  Wenn  man 
sie  in  Wasser  untertaucht,  so  entwickelt  eine  größere  Anzahl  derselben 
(während  andere  zu  Grunde  gehen)  aus  den  untersten  (bis  6)  Internodien 
Seitensprosse,  und  es  tritt  auch  Ergrünen  der  Internodien  ein  ^),  Auch 
diese  Sprosse  erscheinen  uns  somit  als  Hemmungsbildungen,  und  es  er- 
scheint wahrscheinlich,  daß  die  Hemmung  in  Beziehung  steht  zu  äußeren 
Bedingungen  einerseits,  zu  inneren  andererseits. 

In  ersterer  Beziehung  ist  hervorzuheben,  daß  die  ametabolen  Schaft- 
halme solche  sind,  welche  ihre  fertilen  Sprosse  im  ersten  Frühling 
entwickeln.  Der  Boden,  namentlich  an  den  von  den  Equiseten  bevor- 
zugten feuchten  Standorten,  ist  zu  dieser  Zeit  noch  kalt,  die  W^asser- 
zufuhr  dementsprechend  erschwert.  Die  Temperaturerhöhung  reicht  wohl 
aus  zur  Streckung  der  schon  im  Herbste  fast  fertig  gestellten  fertilen 
Sprosse,  die  vegetative  Entwicklung  setzt  erst  später  ein,  und  die  vege- 
tativen Sprosse  entziehen  wahrscheinlich  den  fertilen  auch  Materialien 
(Wasser  u.  s.  w.),  welche  diese  zur  vegetativen  Entwicklung  benutzen  könnten. 
Die  homophyadischen  Equiseten  entwickeln  ihre  fertilen  Sprosse  später, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Bedingungen  für  die  Wasseraufnahme  günstiger 
sind.  Die  metabolen  Equiseten  stehen  in  der  Mitte,  sie  wachsen  zudem, 
soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  auch  auf  weniger  kaltem  und  nassem 
Boden. 

Somit  erscheinen  uns  auch  hier,  wie  bei  den  Farnen,  die  fertilen 
Sprosse  als  Umwandlungsprodukte  der  sterilen,  und  ferner  läßt  sich  auf 
Grund  experimenteller  Erfahrung  die  Verschiedenheit  im  Verhalten  der 
fertilen  Sprosse  zu  den  Lebensverhältnissen  in  Beziehung  setzen^),  weitere 
experimentelle  Untersuchungen  werden  diese  Beziehungen  noch  ein- 
gehender zu  prüfen  haben. 

Die  merkwürdigen  fossilen  Formen  der  Equisetaceen  müssen  hier 
unbesprochen  bleiben,  ebenso  auch  bei  anderen  Pflanzen.  So  bedeutend 
auch  die  Resultate  der  phytopaläontologischen  Forschung  in  den    letzten 


*)  Man  vergleiche,  was  über  zeitweilige  und  dauernde  Hemmung  bei  den  Kotyledonen 
ausgefi'ihrt  wurde  (p.  591  ff.). 

')  Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  auch  in  der  Natur  auf  Wiesen,  welche  im  ersten 
Frühjahr  unter  Wjisser  stehen.  Man  vergl.  im  übrigen  die  Schilderung  der  verscbiiHienen 
Ausbildungsformen  der  fertilen  Kijuisetumsprosse  bei  LiERssKN,  Die  Farupflanzen  oder  de- 
fäübündelkryptogamen,  Leij>zig   IsBO. 

^)  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  daü  bei  den  ametabolen  Kqniseteu  die  Beeinfliu<<unu 
durch  die  Lebensbedingungen  offenbar  schon  auf  <lie  ganze  Organisation  unuUiderml  ein- 
gewirkt hat;  auch  wenn  die  Hedingungen  für  WjLsseraufnahme  aus  dem  Boden  günstige  sind, 
braucht  bei  ihnen  eine  vegetjitive  Entwicklung  noch  nicht  zu  erfolgen,  weil  sie  zu  einer  mu>- 
giebigrren  Aufnahme  von  \VjL*<scr  (und  Nährstoffen)  nicht  mehr  so  wie  die  sterilen  Spn»^s«- 
eingerichtet  siml.  Und  im  oberen  Teile  der  fertilen  Sprosse  ließ  sich  eine  vegetative  Weiter- 
entwicklung überhaupt  nicht  mehr  erzielen. 


Einieldnrstellnng  der  Vegelationsorgane.  QüQ 

Jahrzehnten  waren,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache,  daß  einer- 
seits die  morphologische  Deutung  der  Blüten bildung  der  ausgestorbenen 
Formen  vielfach  noch  unsicher,  andererseits  die  Aufhndung  \  on  Be- 
ziehuDgen  zwischen  Gestaltung  und  inneren  und  äußeren  Bedingungen 
derzeit  unmöglich  ist.  Es  würde  hier  also  nur  die  rem  deskriptne 
SchilderuDg  wiederholt  werden  können,  die  der  Leser  besser  als  der 
Verf.  sie  geben  könnte,  in  deu  paläophytologisehen  Lehrbüchern  findet  M 
3)  Lycopodineo.  Während  bei  den  Equiseten  SporopbjUe  und 
Laubblätter  stets  verschieden  sind  (mit  Ausnahme  von  teratologischen 
Erscheinungen),  finden  wir  bei  den 
Lycopodien  wie  bei  den  Farnen  die 
beiden  Fälle,  daß  die  Laubblätter  von 
den  Sporophyllen  nicht  verschieden  sind, 
and  den,  daß  eine  solche  Verschieden- 
heit eintritt.  Ersteres  ist  der  Fall  z.  B. 
bei  Lycopodium  Selago  ■')•  Als  Bei- 
spiel für  das  Verhalten  anderer  Arten 
seiL.  annotinum  angeführt.  Die  Sporo- 
phylle  dienen  hier  nicht  mehr  als  As- 
similatiousorgane,  sie  haben  statt  der 
grfinen  eine  gelbliche  Farbe.  Ihre 
Blattbasis  ist  erweitert,  und  sie  sind 
dadurch  imstande,  das  große  auf  dieser 

flitzende  Sporangium  besser  zu  um-  f's-  *^^  i""'^  Gldck).  yuerachuiu 
hüllen ;  der  Rand  des  Blattes  ist  flügel-  ^""^  ""*  ,^*'"*  "'"'  ^y^P-f""  """;>■ 
förmig  ausgewachsen.  Die  häutigen  ^eheu  in  vi«™u.liBcS  Wirteln  J<^™ 
Bänder  biegen  sich,  wenn  die  Sporen     SiKtrophyU  ainü  acheinbirzveiSpamn^en 

reif    sind    (ebenso    wie  der   obere  Teil      nngehetlet;  ia  Wirklichkcil  ist  nur   eines 

des  Sporophylls)  später  zurück,    und     ^''r*'*"f  v'''^  T''*'';  f '°"r. '"""^ ^: 

,   .  £\  1-    £.  .  o-,        krümmten   Gestalt   iiuf   dem    Qiierachnitt 

erleichtern  SO  dieSporenausstreuung»).     „,i^  getmffen  ist.    ä  die  keilförmige 

Außerdem    läuft   von   jedem    Blatte   ein        Basis  der  Simroplivlle  deg  nUcliM  heberen 

Blattkissen*)  (// Fig.  458)  nach  unten,  Winds. 

das    dem    Querschnitt    einer    Rasier- 

messerschneide  gleicht,  und  die  Zwischenräume  zwischen  den  Sporangien 

ausfOllt.     Diese   sind,   wie  der  Querschnitt   Fig.   458   zeigt,   vortrefflich 

geschützt,  die  Abweichungen  in  der  Gestaltung  des  Sporophylls  den  Laub- 

blättem  gegenüber  teleologisch  also  leicht  verständlich'). 

Mit  den  Equisetinen  stimmen  Übrigens  die  Lycopodinen  darin  über- 
eln,  daß  die  Sporangien  angelegt  werden,  solange  die  Sporophylle  noch 
verhältnismäßig  klein  sind  (vgl.  Fig.  435).  Indes  möchte  ich  darin  zu- 
nächst keine  phylogenetisch  bedeutsame  Erscheinung  sehen,  sondern  nur 
die  Folge  davon,  daß  die  Blattbildung  in  diesen  beiden  Verwandtschafts- 
kreisen der  der  Farne  gegenüber  überhaupt  zurücktritt,  sehr  kleinblätterige 

')  Vgl.  r.  B.  PoTOMß,  Lehrbuch  der  PIlBnzenpalliiatologic ;  Zeili.br,  fa^ment»  de 
pal^botam(|De ;  D.  H.  Scott,  Studie»  in  tosail  botnny,  London  1900,  daa  letzgensnnte  Buch 
iai  für  den  Botaniker  zar  Orientierung  durch  kurze  und  klare  Darstellung  besonden  geeignet. 

■>  (ianz  ahnlieh  Terhallen  sich  au«h  die  Isuetcaarten ,  na[  welche  hier  dementuprechend 
weiter  nicht  eingcfningen  lu  werden  braucht. 

')  Ohne  Zweifel  ist  diese  Bewegung  der  Sporophylle  durch  Auslmctnimg  bedingt. 
An  Woldrlndem  beginnt  sie   zuerst  imf  der  noch  außen  gekehrten  Keile  der  Blüten. 

*)  Bei  manchen  Lrcnpodien,  z.  R.  L.  cemuum,  ist  dua  Sporoph^U  ühnlich,  wie  es  unten 
lör  SelagincUa  PreiKiann  zu  beschreiben  sein  wird,  b^mpeltHt. 

»)  Betreib  der  Sehleimbildung  liei  U  iuundatum  vgl.  die  von  Glück  a.  ».  O.  gegebenen 
Abbildungen. 

*  46. 
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Farne  würden  wohl  dieselbe  Erscheinung  an  ihren  Sporophyllen  zeigen, 
wie  Equisetinen  und  Lycopodinen. 

Eine  besondere  Besprechung  erfordern  die  Psilotaceen,  Psilotom  und 
Tmesipteris,  weil  hier  die  Sporophylle  stärker  von  den  sterilen  Blättern 
abweichen,  als  bei  den  anderen  Lycopodinen.  Sie  sind  zweiteilig,  das  ganze 
Gebilde  ist  früher  (auch  von  mir)  als  ein  kleiner  Zweig  betrachtet  worden, 
der  zwei  Blätter  und  ein  (mehrfacheriges)  Sporangium  trägt,  indes  ist  diese 
Anschauung,  namentlich  nach  den  Untersuchungen  von  Solms-Laubach  ^)  und 


Fig.    459.      Tmesipteris   truncata.      /    ein    einfaches    Sporophyll     mit    einem     Sporangiimu 

//  Sproßstüek,  an  welchem  ein  sterile»    und  ein  fertiles  Blatt  sitzen.     Bei  ersterem  tritt  die 

Vertikalstellung  der  Spreite  deutlich  hervor,  beide  Figuren  vergr. 

BowBR  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Es  stimmt  vielmehr  mit  der  erst- 
genannten Ansicht  auch  die  Thatsache  überein,  daß  ich  bei  Tmesipteris 
mehrfach  auch  an  einfachen,  ungeteilten  Laubblättern  ein  Sporangium  fand 
(Fig.  459  i),  das  in  diesem  Falle  einfach  war,  während  es  sonst  in  zwei, 
seltener  drei  Fächer  abgeteilt  ist;  es  war  hier  keine  Spur  eines  etwa  ver- 
kümmerten zweiten  Sporophylllappens  zu  sehen.  Die  Querschnitte  zeigen, 
daß  in  dem  unteren  einfachen  Teile  des  Sporophylls  ein  einfaches  Leitbündel 
verläuft,  von  dem  aus  eine  Abzweigung  gegen  das  Sporangium  hin  verläuft, 
man  sieht  Tracheiden  sich  bis  in  die  Scheidewand  des  Sporangiumfi 
erstrecken. 

Fig.  460  zeigt  das  Ende  eines  Sprosses  von  Psilotum  complanatum 
(Ps.  Haccidum).  Hier  sind  die  Sprosse  abgeflacht,  mit  kleinen,  zweizeilig 
stehenden  Blättern  versehen.  Ein  Leitbündel  tritt  in  die  Blätter  nicht  ein, 
w^ohl  aber  zweigt  sich  ein  Leitbündelast  von  der  Sproßachse  her  gegen  das 
Sporangium  hin  ab,  ein  Fall,  der  zeigt,  daß  man  aus  der  Leitbündel- 
verteilung nicht  immer  auf  die  morphologische  Zugehörigkeit  eines  Organes 
schließen  darf:  das  Sporangium  ist  blattbürtig,  wdrd  aber  von  der  Sproß- 
achse aus  mit  einem  Leitbündelstrange  versorgt,  übrigens  verkümmern  die 
Sporangien  nicht  selten,  und  man  findet  dann  scheinbar  sterile,  zweispaltige 
Blätter,  zu  denen  ein  Leitbündelstrang  verläuft  *). 

1)  II.  Graf  zu  SoLMs-LATBArn,  Der  Aufbau  des  Stockes  von  Psilotum  tri(}uetnira 
und  <lessen  Entwicklung  aus  dvv  Brutknospe,  Ann.  du  Jardin  bot.  de  Buitcnzorj?,  Vol.  IV, 
p.   139  ff.    (1884). 

^)  Derartige    Fälle    haben    wohl    die  Angabo    von  SoLMS    venmlaßt,    daß    den    BUttern 
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Dafl  die  Zweiteilung  der  Sporopbylle  bei  den  Psilotaceen  ein 
phologiacher"  Charakter  ist,  spricht  eich  schon 
Pflanzen  sich  findet,  die  im  Habitus  so  sehr  ab- 
weichen ,  wie  Tmesipteris  »nd  Psilotum.  Aber 
andererseits  wird  nicht  zu  übersehen  sein ,  daß 
die  Zweiteilnng  zugleich  „zwecUmäGig"  ist.  Bei 
Psilotum  tritt  deutlich  hervor,  daß  das  junge  Spor- 
angium  in  seiner  Jugend  durch  die  beiden  Spitzen 
des  Blattes  rechts  und  links  schützend  umhüllt 
wird  (Fig.  460),  während  die  ungeteilte  Blattbasis 
den  Abschluß  nach  außen  bildet.  Weniger  auf- 
fallend ist  dieselbe  Erscheinung  bei  Tmesipteris  ^). 
Den  alten  Sporangien  von  Psilotum  dient  die 
8poroph;llgabel,  in  der  sie  sitzen ,  außerdem  auch 
mechanisch  als  Stutze.  Auf  den  vielfach  vorge- 
nommenen Vergleich  der  Sporangiengruppe  der 
Psilotaceen  mit  einem  Ophioglosseensporophyll  wird 
bei  Besprechung  der  Bporangien  [zurückzukommen 
Bein. 

Für  den  Vergleich  mit  den  Biflten  der  Samen- 
pflanzen ganz  besonders  wichtig  sind,  wie  schon 
erwähnt,  die  Blüten  von  Selaginella. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  isophyllen 
Selaginellen.  Lehrreich  ist  Selag.  Preissiana  (in 
Westaustralien  gesammelt).  Die  Blätter  stehen 
hier  iu  gekreuzten  Paaren.  Fig.  461  giebt  die 
Basis  eines  Sporangienstandes  wieder.  Das 
unterste,  ein  Mikrosporan- 
giam  tragende  Blatt  ist 
den  sterilen  nach  gleichge- 
staltet, die  folgenden  da- 
gegen zeigen,  daß  das  Blatt 
nach  unten  hin  Über  die 
Äoheftungsstelle  herausge- 
wachsen ist.  Daß  dieser 
Auswuchs  eine  Schutzvor- 
richtoDg  ist  ffir  die  Spor- 
angien, ist  ohne  weiteres 
klar,  es  handelt  sich  dabei 
nicht  um  den  Schutz  des 
dem  betreifenden  Sporophyll 
angehörigen  Sporangiums, 
sondern  der  tiefer  stehen- 
den; ganz  Analoges  sahen 
wir  ja  auch,  wie  bei  Be- 
sprechung der  Equisetum- 
SporophjIIe  erwähnt  wurde, 
in  der  vegetativen   Region 


Psilotum  compla- 
□alum,  SproQoude  vergr., 
die  Sporangirn  in  den  .Ach- 
seln      iweigeteilter      Sporo- 

phvlle. 


Fig.  481.     Selaginella  Preissiana, 


1  unteraDohten   Blätter 


ein   «ohl   aiugebildetea  Leilbündel  zukomme.      ThRUHehlieh 
iteta  ohne  die  Spur  eines  Bündcla. 

')  Deren  BlStter  man  bu«  denen  von  Psilotum  aich  dadurch  enlslanden  denken  ki 
eine   barale  Partie   stark  uuswäehst   und   die  kleine  —  dem  Psilotambli 
Spitie  mit  emp4Hiiimmt. 
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auftreten ;  ebenso  verhalten  sich  die  Staubblätter  mancher  Coniferen  und 
Ang^iospernien.  Wir  sehen  zugleich,  daß  die  durch  das  Auftreten  der 
Sporangien  gegebenen,  zu  einer  von  der  vegetativen  Blattform  ab- 
weichenden Ausgestaltung  der  Sporophylle  führenden  formativen  Reize 
offenbar  nicht  auf  das  einzelne  Sporophyll  (denn  sonst  müßte  doch  auch 
das  unterste  Sporophyll  die  Gestalt  der  anderen  haben),  sondern  auf  den 
Vegetationspunkt  des  Sporangienstandes  einwirken,  der  sie  dann  auf  die 
Sporophyllanlagen  überträgt  ^). 

Bei  den  anisophyllen  Selaginellen  werden  betreffs  der  Blütenbildung 
zwei  Gruppen  unterschieden :  Tetragonostachyae  und  Platystachyae. 
Erstere  sind  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sich  bei  ihnen  die  Anisophyllie 
der  vegetativen  Sprosse  auf  die  Blütenbildung  nicht  fortsetzt:  die  Sporo- 
phylle sind  im  Gegensatz  zu  den  vegetativen  Blättern  alle  annähernd 
von  gleicher  Größe,  und  die  Blattpaare  kreuzen  sich  nicht,  wie  am  vege- 
tativen Sproß,  schief,  sondern  (untersucht  bei  Sei.  erythropus)  annähernd 
rechtwinklig.  Wenn  wir  bedenken,  daß  die  vegetativen  Sprosse  der 
anisophyllen  Selaginellen  ihre  Blattgestaltung,  wie  früher  nachzuweisen 
versucht  wurde  (p.  91  f.),  offenbar  der  Anpassung  an  bestimmte  äußere 
Faktoren  verdanken,  so  werden  wir  annehmen  dürfen,  daß  die  Gestaltung 
und  Stellung  der  Sporophylle  hier  ein  Verharren  auf  phylogenetisch 
primitiverer  Stufe  darstellt*).  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  biologisch 
(resp.  teleologisch)  leicht  verständlich,  daß  in  den  Blüten,  wo  alle  Blätter 
dieselbe  Funktion  —  wesentlich  die,  die  Sporangien  zu  schützen  — 
haben,  auch  die  Gestaltung  aller  Blätter  dieselbe  ist;  außerdem  sind  die 
Blüten  hier  vielfach  (nicht  bei  allen  Arten)  orthotrop  im  Gegensatz  zu 
den  plagiotropen  vegetativen  Sprossen. 

Es  kommen  aber  auch  dorsiventrale  Blüten  ^)  bei  Selaginella  vor, 
was  schon  des  Vergleichs  mit  den  dorsiventralen  Blüten  höherer  Pflanzen 
wegen  von  Interesse  ist.  Und  zwar  giebt  es  zweierlei  Formen  derselben. 
Die  eine  setzt  die  Anisophyllie  der  vegetativen  Sprosse  fort,  d.  h.  die 
auf  der  Oberseite  der  Blüte  stehenden  Sporophylle  sind  kleiner  als  die 
auf  der  Unterseite  (resp.  den  Flanken  befindlichen);  so  ist  es,  soweit  bis 
jetzt  bekannt,  nur  bei  zwei  offenbar  sehr  wenig  verbreiteten  Arten,  Sei. 
pallidissima  und  Sei.  ciliaris  Spr. 

Viel  zahlreicher  sind  die  Arten,  deren  Blüten  ich  als  invers-dorsi- 
ventrale  bezeichnet  habe^).  Hier  erscheint  die  Dorsiventralität  —  dem 
vegetativen  Sproß  gegenüber  —  umgekehrt,  die  Sporophylle  sind  auf 
beiden  Seiten  der  Blüte  auch  von  ungleicher  Größe,  aber  die  größeren 
stehen  auf  der  Oberseite,  sie  bilden  die  Fortsetzung  der  kleineren  Blätter 
der  vegetativen  Sprosse. 

*)  Mit  anderen  Worten  :  die  Tiubildung  des  vegetativen  Sprosses  zur  Rlüte  geht  allmählich 
vor  sich  und  spricht  sich  erst  deutlich  aus,  wenn  der  —  uns  nicht  näher  Wkiinnte  — 
formative  Reiz  eine  bestimmte  Intensität  erreicht  hat.  Damit  dürft«  auch  die  Erscheinun;; 
im  Zusammenhiing  stehen  (die  unten  noch  zu  erwähnen  sein  wird),  daß  die  untersteo 
Sporangien  in  den  Blüten  mancher  Selaginellen  und  I/Vcopodien  nicht  zu  vollständiger  Ent- 
wicklung gelangen. 

■-)  Es  sei  noch  hervorgehoben,  daß  einzelne  isophylle  Selaginellen,  wie  S.  Preiasiana. 
auch  an  den  vegetativen  Sprossen  rechtwinklig  gekreuzte  Blattpaare  zeigen,  und  daß  bei  der 
isophyllen  Selag.  nijiestris  die  Blüten  gleichfalls  dekussierte  Sporophylle  zeigen;  die  I^uh- 
blätter  haben  sjiiralige  Stellung. 

')  Vgl.  GoKHKL,  Sponnigien ,  Sj>orenverbreitung  und  Blütenbildung  bei  Selaginella. 
Flora,  bS.   Bd.,   IHOI,  }k  20h  ff.     Daselbst  ist  auch  die  ältere  Litteratur  angeführt. 

*)  Der  früher  angewandte  Ausdruck  „reaupinate"  Blüten  er>veckt  eine  irrige  Vorstellimg, 
da  es  sich  nicht  um  eine  Drehung  der  Blütenachse  handelt. 
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Als  Beispiel  sei  angeführt  Sei.  chrysocaulos  (Fig.  462).  Die  größeren, 
auf  der  Oberseite  stehenden  Sporophylle  bilden  ein  schützendes  Dach 
über  die  ganze  Blüte  und  dies,  sowie  die  durch  die  Blattgestalt  ermög- 
lichte größere  As&imilätionsthätigkeit  dieser  Blätter,  ist,  teleologisch  ge- 
sprochen, ofTenbar  die  „raison  d'fitre"  dafür,  daß  die  Sporophylle  der 
Oberseite  sich  anders  verhalten,  als  die  Laubblätter  der  Oberseite. 
Außerdem  aber  haben  sie  einen  flügeiförmigen  Anhang,  das  ganze  Sporo- 
phyll  erinnert  an  das  Blatt  von  Fissidens  (Fig.  462  111,  Fig.  463  F), 
und  zwar  zeigt  sich,  daß  auch  die  Entwicklung  des  Blattes  eine  ähnliche 
ist  wie  dort,  d.  h.  daß  der  Flügel  als  Wucherung  der  Rfickenseite  ent- 
steht; er  besonders  ist  es,  welcher  ein  schützendes  Dach  für  die  Spor- 
angien  mit  der  Unterseite  bildet.  (Betreffs  der  anatomischen  Differenzen 
im  Bau  der  Ober-  und  Unterseite  der  Blüten  vgl.  a.  a.  0.) 


Fig.  462.     SelBginella   chrysocnulo«.     /  Bläl«   von   oben, 

Tcgettitive    Seitrnblätler    (den   kleineren    gporophyilen 

grüEieren  Sporophj-ilKU  fiitsprcchend).     /// Grftßcre 


UDten,  schwach  vergr.  S 
ntsprecheiid) ,  O  Obvrblnlt  (den 
S|>orr>phyll,  sUrliei'  rergr. 


Die  invers-dorsiventraleo  Blüten  erscheinen  sonach  zweckmäßiger 
ansgestattet  als  die  nicht  inversen,  was  mit  die  Seltenheit  des  Vor- 
kommens der  letzteren  erklären  mag;  zugleich  liefern  sie  einen  merk- 
würdigen Beweis  dafür,  daß  bei  der  Blütenbildung  eine  Umänderung  des 
ganzen  Sprosses  vor  sich  geht.  Denn  wenn  die  Blüte  vegetativ  weiter- 
wächst (was  ich  bei  Sei.  Belangeri,  bei  in  Java  wild  wachsenden  Pflanzen, 
beobachtete,  bei  Sei.  suberosa  künstlich  herbeiführte),  so  nimmt  der 
vegetative  Sproß  seine  ursprüngliche  Dorsiventralität  wieder  an, 
die  „Umkehrung"  derselben  war  nur  durch  die  Blütenbildung  veran- 
laßt; experimentell  ist  eine  solche  Umkehrung  bei  sterilen  Selaginella- 
sprossen  bis  jetzt  nicht  gelungen,  sie  würde  wohl  mOglich  sein,   wenn 
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Fig.   463.     Selaginella  suberosa,    Querschnitt   durch    eine    Blüte, 
nahe  dem  Vegetationspunkte.     F  Flügel. 


wir  imstande  wären,  die  Sprosse  so  ^umzustimmen^,  wie  es  bei  der 
Bildung  der  invers  -  dorsiventralen  Blüten  durch  innere  Vorgänge  ge- 
schieht. 

Was  die  Verteilung  der  beiden  Sporangienformen  in  den  Blüten  der 
Selaginellen  anbelangt,  so  ist  sie  ursprünglich  offenbar  überall  eine 
zwitterige ;  die  Zahl  der  Makrosporangien  schwankt  bei  den  verschiedenen 
Arten.  Bei  manchen  ist  nur  eines  oder  einige  an  der  Basis  der  Blüten 
vorhanden,  bei  anderen  finden  sie  sich  mit  den  Mikrosporangien  ge- 
mischt (S.  rupestris,  chrysocaulos) ,  und  nur  bei  wenigen  Arten  kommen 
—  soweit  bis  jetzt  bekannt  ist  —  gelegentlich  rein  männliche  (Sei.  Mar- 
tensii)  oder  weibliche  Blüten  vor  (z.  B.  Sei.  pectinata),  aber  auch  hier 

nicht  ausschließlich. 
—  Übrigens  wird 
eine  Befruchtung 
der  Makrosporen 
durch  die  Mikro- 
sporen  derselben 
Blüte  auch  bei  den 
Zwitterblüten  der 
Selaginellen  nur 
selten  eintreten. 
Denn  die  Makro- 
sporangien eilen  1) 
in  ihrer  Entwick- 
lung den  Mikro- 
sporangien voraus, 
die  Makrosporen  sind  meist  weggeschleudert,  wenn  die  Mikrospor- 
angien noch  nicht  geöffnet  sind;  2)  findet  nach  meinen  Beobachtungen 
das  Wegschleudern  der  Makrosporen  auf  eine  weitere  Entfernung  als 
die  der  Mikrosporen  statt;  3)  zeigte  sich  bei  den  wenigen  daraufhin 
untersuchten  Arten,  daß  bei  gleichzeitiger  Aussaat  von  Mikro-  und 
Makrosporen  keine  Enibryobildung  eintritt,  weil  die  Mikrosporen  ihre 
Spermatozoen  entleeren,  ehe  die  Archegonien  der  Makroprothallien  fertig 
sind.  Also  auch  darin  erinnern  die  Selaginellablüten  an  die  vieler 
höheren  Pflanzen,  daß  sie  nur  morphologisch,  nicht  aber  physiologisch 
als  Zwitterbildungen  zu  betrachten  sind. 

Suchen  wir  die  Selaginellablüten  in  eine  Reihe  einzuordnen,  so  er- 
scheinen uns  als  die  primitivsten  die  radiären,  die  bei  vielen  Arten  auch 
da  noch  auftreten,  wo  die  vegetativen  Sprosse  durch  Anpassung  dorsi- 
veutral  geworden  sind.  Bei  einer  Anzahl  Arten  hat  die  dorsiventräle 
Ausbildung  auch  auf  die  Blüten  sich  erstreckt.  Der  Versuch,  hier  die 
gewölmliche  vegetative  Dorsiventralität  fortzusetzen,  ist  als  wenig  zweck- 
mäßig bald  aufgegeben  worden  und  hat  sich  nur  bei  zwei  Arten  erhalten, 
die  große  Mehrzahl  hat  invers-dorsiventrale  Blüten  gebildet. 

Betrachten  wir  schließlich  noch  die  Blüten  der  Lycopodinen  in  ihrem 
Verhältnis  zu  dem  vegetativen  Sproßsysteni,  so  zeigt  sich  im  allgemeinen, 
daß  die  Blüten  hauptsächlich  dann  Sprosse  begrenzten  Wachstums 
sind,  wenn  die  Sporoi)hylle  von  den  Laubblättern  bedeutend  abweichen, 
während  die  Sporophylle  da ,  wo  keine  begrenzten  Sporangienstände 
vorkommen ,  mit  denselben  übereinstimmen  (z.  B.  L.  Selago  und  Ver- 
wandte). Indes  ist  dieser  Satz  kein  allgemein  zutreffender.  Ferner 
seien  einige  allgemeinere  biologische  Beziehungen  hervorgehoben. 


Einzeldarstellung^:  der  Vegetationsorgane.  ()39 

1)  Wo  die  vegetativen  Sprosse  dorsiveiitral  sind,  sehen  wir  die 
Bifiten  (abgesehen  von  den  ^platystachyen"^  Selaginellen)  radiär  ausge- 
bildet (z.  B.  Lycopodium  complanatum  und  andere  älinliche  Arten);  es 
ist  wahrscheinlich,  wie  bei  den  Selaginellen  kurz  ausgeführt  wurde, 
daß  die  Blüten  hier  die  ursprüngliche  Anordnung  und  Gestaltung  der 
Blätter  beibehalten  haben,  während  die  Gestaltung  der  vegetativen 
Sprosse  auf  nachträglicher  Anpassung  beruht  (vgl.  p.  88  f.). 

2)  Mit  der  radiären  Ausbildung  der  Blüten  ist  orthotrope  Stellung 
noch  nicht  notwendig  verbunden.  Diese  tritt  vielmehr  nur  da  hervor, 
wo  die  vegetativen  Sprosse  mehr  dem  Boden  angeschmiegt  wachsen  und 
es  also  für  die  Sporenausstreuung  erforderlich  ist,  die  Blüten  über  das 
Substrat  emporzuheben.  In  diesen  Fällen  (Lycop.  inundatum,  clavatum, 
carolinianum,  Sei.  denticulata,  helvetica  u.  a.)  sehen  wir  dann  unter 
den  Blüten  ein  Stück  der  Sproßachse  mehr  oder  minder  stark  ver- 
längert gleichfalls  orthotrop  und  nicht  selten  mit  reduzierten  Blättern 
besetzt.  Es  sei  als  Podium  bezeichnet.  Demgemäß  fehlt  das  Podium 
fiberall  da,  wo 

a)  die  Blüten  an  genügend  langen  radiären  (seien  es  aufrechte  oder 
hängende)  Sproßachsen  stehen  (Beispiel  Lyc.  Selago,  annotinum,  wo  die 
Sporangien  am  Ende  orthotroper,  aufrechter,  L.  Phlegmaria,  linifolium, 
wo  sie  an  hängenden  Sproßachsen  stehen); 

b)  wo  die  plagiotragen  Sproßachsen  an  und  für  sich  schon  über 
das  Substrat  emporsteigen.  (Man  vergleiche  z.  B.  Selaginella  Martensii 
mit  radiären,  aber  nicht  orthotropen  und  nicht  mit  einem  Podium  ver- 
sehenen Blüten  mit  Sei.  denticulata  [Fig.  303  -4],  helvetica  u.  a.,  bei 
denen  die  Blüten  orthotrop  und  mit  einem  Podium  versehen  sind.)  Man 
wird  —  wie  überall  bei  derartigen  Regeln  —  zwar  auch  Beispiele  finden 
können,  die  mit  dem  allgemeinen  Satze  nicht  stimmen,  weil  bei  ihnen 
andere  Beziehungen  eine  abweichende  Ausbildung  bedingen,  aber  im 
großen  und  ganzen  sind  die  hervorgehobenen  Verhältnisse  doch,  soweit 
ich  sehen  kann,  zutreffend. 

Bei  Selaginella  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  die  Sporophylle  in 
Gestalt  und  Anordnung  vielfach  noch  Verhältnisse  aufweisen,  die  denen 
der  Laubblätter  —  welche  durch  „Anpassung"*  verändert  sind  —  gegen- 
über als  primitivere  erscheinen.  Es  steht  nichts  der  Annahme  gegen- 
über, daß  die  Blätter  der  Pteridophyten  ursprünglich  alle  Sporophylle 
gewesen  seien,  die  aber  zugleich  assimilierten  ^),  daß  dann  eine  Arbeits- 
teilung eintrat,  indem  die  einen  steril  wurden,  die  anderen  Sporophylle 
blieben  und  nun  vielfach  in  ihrer  Ausbildung  von  der  der  Laubblätter 
mehr  oder  minder  abwichen.  Dafür  könnte  man  auch  anführen,  daß 
man  dort,  wo  Laubblätter  und  Sporophylle  abwechselnd  gebildet  werden, 
wie  z.  B,  bei  Lycopodium  Selago  und  anderen  Arten  und  Isoetes,  viel- 
fach an  der  Grenze  zwischen  beiden  Sporophylle  mit  abortierten  Spor- 
angien antrifft  2).  Indes  wissen  wir,  daß  ein  solches  Verkümmern  der 
Sporangien  auch  sonst  eintritt,  wenn  die  Sporangienbildung  beginnt, 
aber  nicht  sogleich  kräftig  genug  einsetzt.  So  bei  Onoclea  Struthiopteris, 
deren  Sporophylle  .oben  (p.  656)  erwähnt  wurden.  Die  Keimpflanze 
bringt  zunächst  nur  Laubblätter  hervor,  dann  Übergangsbildungen 
zwischen  Laubblättern  und  Sporophyllen ,  von  denen  die  Sporangien 
häufig  zum  großen  Teil  und  auf  verschiedenen  Entwicklungsstadien  ver- 


*)  Man  könnte  sie  mit  PoTONil5  als  „Tropho-SporophyUe"  bezeichnen. 
•;  Vgl.  auch  Bou'ER,   a.  a.  O.     Auch    an  den  Enden  der  Blüten  von  Selaginella  u.  a. 
findet  man  Terkümmerte  Sporangien. 
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kümmert  sind.  Später,  wenn  die  Pflanze  erstarkt  ist,  findet  ein 
solches  Schwanken  normal  nicht  mehr  statt,  es  läßt  sich  aber,  wie  wir 
sahen,  künstlich  hervorrufen,  wenn  die  Sporophylle  zur  Vergrünuug 
veranlaßt  werden.  Auch  sonst  stehen  ja  Vegetations-  und  Fortpflanzungs- 
organe in  einem  gewissen  Gegensatz,  d.  h,  ihre  Bildung  ist  von  ver- 
schiedenen äußeren  und  inneren  Bedingungen  abhängig.  Jedenfalls 
werden  wir  die  Verkümmerung  der  Sporangien  am  oberen  Ende  der 
Blüten  mancher  Lycopodinen  (und  ebenso  auch  bei  Equisetum)  auf  andere 
Ursachen  zurückzuführen  haben,  als  die  an  der  Basis.  Denn  im  ersteren 
Falle  handelt  es  sich  um  ein  allmähliches  Ausklingen  der  Blütenent- 
wicklung überhaupt,  nicht  nur  die  Sporangien-,  auch  die  Sporophyllent- 
wicklung  wird  gehemmt,  im  letzteren  um  einen  Uebergang  des  vegetativen 
Sprosses  in  eine  Blüte. 

§  2.    Blütenbildung  der  Gymnospermen. 

A.  Cycadeen.  Hier  zeigen  nicht  nur  die  Blüten  noch  besonders  ein- 
fache Gestaltungsverhältnisse,  auch  die  Gestaltung  der  Sporophylle  läßt 
noch  besonders  deutlich  erkennen,  einerseits  in  welchem  Verhiütnis  sie 
zu  den  Laubblättern  stehen,  andererseits  wie  Gestalt  und  Funktion  zu- 
sammenhängen. 

Was  zunächst  die  Gesamtgestaltung  der  Blüten  anbelangt,  so  haben 
sie  die  Gestalt  von  oft  riesige  Dimensionen  erreichenden  Kolben,  mit 
Ausnahme  der  weiblichen  Blüten  von  Cycas,  wo  es,  wie  oben  erwähnt, 
zur  Bildung  scharf  abgegrenzter  Blüten  gar  nicht  kommt,  sondern  die 
Fruchtblätter  an  derselben  Sproßachse  auftreten,  die  nachher  wieder 
Laub-  und  Niederblätter  bildet,  dem  Verhalten  des  früher  erwähnten 
Farnkrautes  Onoclea  Struthiopteris  vergleichbar.  Damit  steht,  wie  ge- 
zeigt werden  soll,  auch  die  Sporophyllgestaltung  im  innigsten  Zu- 
sammenhang. 

Bei  den  Zapfenblüten  ist  bemerkenswert,  daß  die  obersten  und 
untersten  Sporophylle  vielfach  steril  sind.  Sie  sind  aber  nicht  nutzlos, 
sondern  dienen  im  Knospenstadium  der  Blüte  zum  Abschluß  nach  oben 
und  nach  unten,  letzteres  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  dies  für  die 
Equisetumblüten  oben  hervorgehoben  wurde.  Daß  gerade  die  mittleren 
Teile  eines  Organes  begrenzten  Wachstums  am  besten  ernährt  werden, 
ist  übrigens  eine  verbreitete  Erscheinung  —  auch  bei  den  Blättern 
mancher  Cycadeen  sind  die  untersten  Fiedern  verkümmert,  die  mittleren 
am  meisten  gefördert.  Alle  Übergänge  von  sterilen  zu  fertilen  Sporo- 
phyllen  fand  ich  z.  B.  an  den  männlichen  Blüten  von  Ceratozamia. 

Es  sei  zunächst  die  Gestaltung  der  Sporophylle  kurz  geschildert, 
um  daran  die  Erörterung  einiger  allgemeiner  Fragen  anzuknüpfen. 

L  Makrosporophylle.  Hier  ergiebt  sich  eine  ziemlich  lücken- 
lose Reihe.  Am  Anfang  derselben  stehen  diejenigen,  welche  in  ihrer  Ge- 
stalt den  gefiederten  Laubblättern  noch  am  nächsten  stehen,  am  Ende 
die,  welche  am  weitesten  von  den  letzteren  abweichen.  Die  Stellung  der 
Makrosi)orangien  (Samenanlagen)  ist  überall  randständig.  Die  Frucht- 
blätter von  Cycas  revoluta  sind  zwar  kleiner  als  die  Laubblätter,  zeigen 
aber  an  ihrem  Ende  noch  ziemlich  lange  Fiederrudimente  und  gleichen  auch 
sonst,  namentlich  dadurch,  daß  sie  sehr  flach  und  langgestreckt  sind, 
den  Laubblättern.  Schon  bei  C.  circinalis  sind  die  Fiedern  nur  als  Zähne 
noch  angedeutet.  Ob  die  Samenanlagen,  die  hier  noch  in  größerer  als 
der   sonst  herrschenden  Zweizahl  auftreten,  je  an   Stelle  eines   Fieder- 
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blättchens  stehen,  wird  sich  nur  durch  Verfolgung  der  (bisher  unhekannten) 
Entwicklungsgeschichte  ermitteln  lassen.  Den  Wall,  der  die  Samen- 
anlagen an  ihrer  Basis  außen  umgiebt,  betrachte  ich  aber  aus  unten  an- 
zuführenden Gründen  nicht  als  ein  „rudimentäres  Fiederblättchen'*  (wie 
dies  teilweise  geschehen  ist),  sondern  als  eine  nachträglich  entstandene 
Wucherung.  Schon  innerhalb  der  Gattung 
Cycas  wird  übrigens  bei  C.  Normanbyana  die 
Zahl  der  Makrosporangien  auf  zwei  reduziert. 
So  interessant  nun  die  von  den  übrigen 
Cycatleen  abweichende  laubblattähnliche  Ge- 
staltung der  Cycassporophylle  ist ,  so  wenig 
werden  wir  bei  rein  äußerliehen  Erwägungen 
stehen  bleiben  dQrfen,  vielmehr  ist  die  Frage 
zu  erörtern,  ob  sich  für  diese  Abweichung 
anderweitige  Beziehungen  anführen  lassen. 
Dies  ist  nun,  wie  mir  scheint,  in  der  That 
der  Fall,  und  zwar  sind  es  folgende. 

1)  Die  Sporophylle  stehen  nicht  wie  bei 
den  Zapfenblüten  an  einer  verhältnismäßig 
(d.  h.  im  Vergleich  mit  der  vegetativen) 
dQnnen  Sproßachse,  sondern  an  der  dicken 
vegetativen  Achse.  Sie  bilden  einen  viel  mas- 
sigeren Schopf,  durch  ihre  bedeutendere  F'b-  ,  ^c^. 
Längenentwicklung  sind  sie  imstande,  die 
Samenanlagen  in  der  Jugend  durch  Deckung 
zu  schützen  —  es  ist  damit  auch  klar,  warum 
im  oberen  Teil  der  Sporophylle  keine  Samen- 
anlagen stehen,  dieser  obere  Teil  bildet  den  Abschluß  der  mäch- 
tigen Blütenknospe  nach  oben. 

2)  Die  Samen  erreichen  bei  der  Gattung  Cycas  die  bedeutendste 
Größe.  Sie  in  der  Weise  zu  schützen,  wie  es  bei  andern  Cycadeen  durch 
die  Gestaltveränderung  des  schuppenförmigen  Sprorophylls  geschieht, 
würde  bei  der  Art,  wie  die  Makrosporophylle  angeordnet  sind,  kaum 
naOglich  sein.  Bei  den  andern  Cycadeen  erfahren  die  Makrosporophylle 
nämlich  im  Laufe  der  Entwicklung  eine,  wie  gezeigt  werden  soll,  der 
Vergrößerung  der  Samenanlagen  entsprechende  Gestaltveränderung. 

An  Cycas  schließt  sich  auch  in  der  äußeren  Gestalt  der  Blüten 
Dioon  am  nächsten  an:  die  Fruchtblätter  sind  noch  tlacli,  und  zeigen 
noch  (Fig.  405  L)  eine  Spreitenaulage,  sowie  an  der  Basis  je  eine  (zu- 
weilen wohl  auch  zwei)  rudimentär  gebliebene  Fiedern. 

Bei  den  übrigen  Gattungen  ist  die  Spreite  der  Makrosporophylle 
sehr  reduziert.  Bei  Ceratozamia  sind  aber  noch  zwei  Fiederrudimente 
vorhanden  ^).  Als  solche  betrachte  ich  die  beiden  „Hömer"  der  Sporo- 
phylle. Diese  sind  ursprünglich  weich  und  liegen  bei  der  jungen  Blüte 
der  Außenfläche  der  Sporophylle  an,  später  stehen  sie  ab  und  gestalten 
sich  zu  harten,  stechenden  Gebilden,  welche  wohl  als  mechanischer  Schutz 
der  Blüte  in  Betracht  kommen. 

Die  Sporophylle  selbst  sind  ursprünglich  flach  (Fig.  4tifi  /)  und 
zeigen  kaum  die  Andeutung  eines  Stieles.  Später,  wenn  die  Makro- 
sporangien größer  werden,  treten  Veränderungen  ein,  welche  gestatten, 
daß  die  Sporophylle  trotzdem   ein  schützendes  Dach  bilden.    Zunächst 

')  G«IegenUicb  treten  auch  mehr  als  zwei  anf. 


osp'jrophjll, 

fnichtblBtt  TOD  t;ycic«  revolula, 

verkl.  nach  SACHS  (Lehrb.,  wo 

irrig  ElcnLER  als  Quelle  ange- 

gebeo  irt). 
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erhalten  sie  einen  Stiel  (Fig.  465  //),  außerdem  tritt  auf  der  Oberseite 
und  Unterseite  eine  Verdickung  auf  {E  Fig.  466  IT),  welche  die  Gestalt 
der  Sporophylle  der  Schildform  nähert,  wir  sehen  also  einen  Vorgang, 
der  bei  Equisetum  u.  a.  vor  der  Bildung  der  Sporangten  stattfindet, 
hier  in  einem  viel  späteren  Zeitpunkt  eintreten.  Fig.  466  ///  zeigt,  wie 
die  schildförmige  Ausbreitung  der  Sporophylle  einen  Panzer  nach 
außen  bildet,  die  Dornen  scheinen  auf  die  Außenfläche  des  Schildes 
gerückt  und  sind  wohl  auch  deshalb  -  meines 
Wissens  —  bisher  nicht  als  rudimentäre  Fiedern 
betrachtet  werden.  Ob  resp.  wie  die  Gestaltung 
der  Sporophylle  zur  Bestäubung  in  Beziehung 
steht,  ist  nicht  bekannt;  die  Frage,  wann  nonn^ 
die  Bestäubung  stattfindet,  ist  nur  im  Vaterlande 


ig.  4G.'3.  Dioon  cdulc,  Mnkro- 
sporopli^n  (verkl.).  L  Luniins, 
BF  reduiicrie  Fiedcr,  A  Ad- 
sohwi'lhing  lies  S|ioru|Jivlla 
unterhalb  der  Samen  an  Ingftn,  dio 
Mikropylc  der  Irtiterrn  i^t  in 
der  Figur    nnch  unten    gekc-lirt. 


Fig.  406.  Cerateziunin  robuste.  1  Juuges,  noch  flnrh«.  Spon>- 
phyll,  rechts  uud  links  von  dem  noch  iwhr  kurzen  Sli.-U  je 
ein  Slakruaimningium  (Samenanlagp).  //  .Uteros  SixirophvU, 
d«s  schon  whildfiirmig  wird  durch  dio  oben  und  unlm  »uf- 
trelcnde  Wucliening  E,  A  .Vusehwellung  nnler  det  SamFU- 
nnliige.     III  .XuUcnnDüichl  dreier  S|Hirn]ih}^IIe. 


der  Pflanzen  sicher  zu  losen,  bis  jetzt  ist  Aber  die  Itestäubungs Verhält- 
nisse nichtH  bekannt.  Beobachtungen  von  Kraus  ')  deuten  darauf  hin, 
daß  die  Cyradeen  wenigstens  nicht  alle  —  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird  —  windhlütig  sind. 

Die  übrigen  Arten  haben  Makrosporophylle,  welche  sich  von  denen 
von  Ceratozamia  wesentlich  nur  dadurch  unterscheiden,  daß  auch  die  letzten 
Spuren  rudimentärer  Fiedern  wegfallen.  Bei  Stangeria  jiaradoxa  fand 
Lano  *)  die  Makrosporangien  auf  der  Unterseite  des  Sporophylls,  was 
insofern  von  Interesse  ist,  als  hier  offenbar  im  Verlauf  der  Entwicklung 
eine  Verschiebung  eingetreten  ist  (ähnlich  wie  bei  Schizaea  und  anderen 
Farnen),  die  bei  den  Mikrosporanglen  nicht  mehr  direkt  wahrnehmbar  ist. 

II.  Mikrosporophylle.  Diese  sind  einförmiger  gestaltet,  als  die 
Makrosporophylle,  überall  stellen  sie  breite  (bei  Zaniia  z.  B.  sich  der 
Schildform  nähernde)  Scliuiipon  dar,  die  bei  Ceratozamia  noch  rudimen- 
täre  Fiodern    aufweisen   (wie   l)ei   den   Makrosporophyllen).     Die  Mikro- 

'l  ([.    Krt.M-s,    Anuiil..,  du  .lai-liii    l">ti.iiiquc  de   r.nilvii/.irg,   V.il.  XIII,  )>.  27;[. 
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sporangien  stehen  auf  der  Unterseite ,  bei 
manchen  deutlich  in  Sori  angeordnet  (Fig.4(»7). 
Die  Verschiedenheit  in  der  Gestaltung 
von  Miliro-  und  Makrosporophjllen  tritt  also 
namentlich  auch  hervor  in  der  Zahl  und  Stel- 
lung der  Sporangien,  es  ist  klar,  daß  auf  der 
Unterseite  der  Miicrosporophylle  mehr  Spor- 
angien Raum  finden,  als  auf  den  Rändern.  Man 
könnte  also  —  auf  Grund  der  Anschauung, 
daß  Makro-  und  Mikrosporophylle  ursprünglich 
gleich  gestaltet  gewesen  sein  müßten  —  alsAus- 
gangspunkt  konstruieren  Sporophylle  mit  rand- 
ständigen  Sporangien.  Bei  den  Makrospor- 
angien  Reduktion  derselben  auf  meist  zwei,  bei 
den  Mikrosporangien  Vermehrung  der  Zahl 
und  ^ Hinabrücken "  auf  die  Unterseite.  Ob 
z.  B.  die  (mir  nicht  aus  eigener  Anschauung 
bekannte)  Staubblattbildung  von  Zamia 
Skinneri,  deren  „Pollensäcke"  fast  ganz  nach 
den  Rändern  geschoben ')  sind,  als  Stütze  für 
diese  Vermutung  betrachtet  werden  kann, 
bleibe  dahingestellt.  Cbrigens  wiederholt 
sich  dieselbe  Verschiedenheit  in  anderen  Ver- 
wandtschaftskreisen. 


Fig. 407.  Cfoscircinalis,  Staub- 

blalt  Tnn  nnlen  DHch  BiCHARD 

(Lehrb.,   wo  irrig  EiCDLBit  als 

Quelle  angcftebeD  ist). 


,B)  Ginkgoaceen  und  Coniferen. 

1)  Männliche  Blüten.  Hier  liegen  die  Verhältnisse  sehr  einfach 
und  klar.  Es  wurde  oben  schon  erwähnt,  daß  die  männlichen  Blüten  den 
Sporangienständen  mancher  Pteridophyten  habituell  sehr  gleichen;  wie 
diese  bestehen  sie  aus  Sporophyllen  und  ßlütenachse;  die  Schuppen, 
welche  die  männlichen  Blüten  im  Knospenzustand  umhüllen,  sind  wohl 
als  Knospenschuppen  (analog  denen  der  vegetativen  Knospen),  nicht  als 
steril  gewordene  Sporophylle  aufzufassen. 

Die  Gestalt  der  Staubblätter  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit 
dem  Schutz  der  Mikrosporangien  in  der  Knospe,  auch  hier  treffen  wir 
zwei  Hauptgestaltungsverhältnisse  der  Sporophylle,  ähnlich  wie  bei  den 
Makrosporophyllen  der  Cycadeen :  solche  mit  einer  mehr  oder  minder 
entwickelten  flachen  schuppenförmigen  Spreite  und  schildförmige  — 
beide  durch  mancherlei  Übergänge  miteinander  verbunden.  Wo  die 
Staubblätter  schuppenförmig  sind,  sehen  wir  den  oberen  Teil  in  der 
Knospe  über  den  sporangientragenden  unteren  Teil  der  höheren  Sporo- 
phylle gelagert.  Die  gleichfalls  noch  schuppenförmigen  Mikrosporophylle 
vieler  Cupressineen  u.  a.  zeigen  auf  ihrer  Unterseite  einen  Auswuchs, 
welchen  ich  früher  als  einem  Indusium  analog  bezeichnet  habe,  weil  er 
zum  Schutz  der  Mikrosporangien  dient.  Dadurch  sind  diese  Staubblätter 
schildförmig  (hypopeltat)  geworden.  Geschieht  dies  in  einem  noch  früheren 
Zustand,  so  wird  das  Blatt  von  vornherein  schildförmig.    So  ist  es  bei 


')  A.  BRArs,  Dip  FraRc  nuoh  der  Gyninnspcniiie  und  die  Cycadeen,  Uonataber.  der 
Berl.  Aicademie,  ISTJ,  p.  :<7ri:  p.  :jjl  wird  ungegebcn,  daß  un  den  Stauhblätlem  bftufig  nur 
ivei  Mikrotporangien  vnrhunden  xeien.  dem  Rande  der  Stuubbläller  so  genlhert,  daß  »le 
tiM  f^nau  dieselbe  Stellung  hnben,  wie  die  JlakmspomngieD  ao  den  Uakroaporophyllen. 
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Taxus,  dessen  Mikrosporophylle  den  Sporophyllen  von  Equisetum  sehr 
gleichen,  auch  darin,  daß  sie  die  Sporangien  in  radiärer  Verteilung 
tragen.  Die  Bedeutung  der  Mikrosporophyllgestaltung  für  den  Schutz 
der  Sporangien  tritt  auch  da  hervor,   wo  das  Sporophyll  im   fertigen 

Zustand  sehr  reduziert  erscheint  wie  bei  Ginkgo 
(Fig.  470  a,  b\  und  Phyllocladus.  Fig.  468  zeigt, 
daß  die  Lamina  (L)  der  Sporophylle  auch  hier 
im  Knospenzustand  einen  Abschluß  nach  außen 
bildet,  sie  enthält  mehrere  Sekretbehälter  (H), 
auch  ist  das  Sporophyllgewebe  in  seinem  oberen 
Teile  reich  an  Calciumoxalat,  offenbar  dient  es  also 
auch  zur  Ablagerung  von  Stoffwechselnebenpro- 
dukten, welche  bei  der  Sporangienbildung  ent- 
stehen. Daß  die  Mikrosporangien  von  Ginkgo 
später  (bei  der  Entfaltung)  weniger  Schutz  be- 
dürfen, mag  damit  zusammenhängen,  daß  sie  mit 
einer  aus  verhältnismäßig  zahlreichenZellschichten- 
gruppen  aufgebauten  Wandung  versehen  sind.  Wir 
werden  übrigens  sehen,  daß  auch  bei  den  weib- 
lichen Ginkgoblüten  die  Sporophylle  sehr  re- 
duziert sind.  Die  Stellung  der  Pollensäcke  an 
den  Mikrosporophyllen  ist  nicht  überall  die- 
selbe. Bei  Ginkgo,  Phyllocladus  und  den  Abieti- 
nien  sind  normal  zwei  Sporangien  vorhanden, 
die  man  als  randständig  bezeichnen  kann.  Schon 
bei  Ginkgo  ist  die  Zahl  zuweilen  eine  größere, 
die  überzähHgen  stehen  dann  auf  der  Unter- 
seite, und  so  ist  es  auch  normal  bei  den 
Araucarien,  Cupressineen  u.  a.,  auf  die  radiäre  Verteilung  bei  Taxus 
wurde  schon  oben  hingewiesen.  Übrigens  ist  die  Ausbildung  der  Sporo- 
phylle für  manche  Coniferen  eine  wechselnde  innerhalb  ein  und  der- 
selben Blüte.  Dafür  sei  als  Beispiel  Juniperus  communis  angeführt, 
dessen  Blütenstaubblätter  höchst  interessante  —  bisher,  wie  es  scheint, 
ganz  übersehene^)  —  Variationen  aufweisen.  Die  „typische"^  Form  der- 
selben ist  bekannt  genug;  das  Staubblatt  ist  mit  einer  schuppenförmigen 
Spreite  versehen,  es  trägt  auf  seiner  Unterseite  3—4  Pollensäcke,  die 
Spreite  des  Mikrosporophylls  hat  die  oben  angegebene  Funktion.  Im 
oberen  Teil  der  Blüte  sehen  wir  nun  zwei  Erscheinungen  eintreten: 
1)  es  wird  die  Sporophyllspreite  reduziert;  2)  es  verringert  sich  die 
Zahl  der  Pollensäcke.  Erstere  Erscheinung  ist  biologisch  leicht  ver- 
ständlich: im  oberen  Teil  der  Blütenknospe  ist  das  zu  schützende  Areal 
viel  kleiner,  als  weiter  unten,  es  wird  hier  der  Schutz  außerdem  von 
den   Spreiten   der    tiefer   stehenden    Staubblattanlagen    mitübernommen. 


Fig.  468.  Teil  eines  Längs- 
schnittes durch  eine  männ- 
liche Blüte  von  Ginkgo  bi- 
loba. Drei  Staubblätter  sind 
getroffen ;  das  sporogeue  Zell- 
gewebe ist  schraffiert.  L 
Lamina  ,  H  Harzräume  ; 
durch  Punktienmg  sind  die 
Oxalatdrusen  angedeutet. 


')  Cklakovsky  z.  B.  hobt  ausdrücklich  herv(»r,  daß  alle  Staubblätter  der  Conifcn^u 
über  den  Polleufäehern  nwh  einen  vegetativen  Kndtcil  —  besitzen,  der  den  Staubblättern, 
der  (inetaeeen  abgeht  iNaehtrag  zu  meiner  Sebrift  über  <lie  Gymnosi)ennen,  Englkr's  B<>t. 
Jalirb.,  24.  Bd.,  2.  Heft,  1897.  Ebenso  erklärt  «lerselbe  Autor  in  seiner  Schrift,  .,Die  (Jynino- 
spermen"  p.  115  zwischen  den  Antlieren  der  Coniferen  un«l  Cinetaeeen  bestehe  eine  In'tleu- 
tend«'  morpliologische  Vei-sebie<lenheit  ,.denn  die  Antheren  der  (Vmiferen  tnigen  ihre  Pollen- 
säckchen  nicht  terminal,  sondern  sublateral,  und  es  ist  immer  ein  vegetativer  terminaler 
Teil   über  ihnen    entwickelt,    iVw  (Vista    oder    das  Schildchen     welche    zwar   auch    stark    ver- 

kÜMuneru  kann,    wie  bei  (linkgo  und  noch    mehr    bei  Torreya,    ohne    daß   damit   die    

PoUensäckchen  jemals  terminal   würden'".     Ich  glaube  oben    nachgewiesen  zu  haben,    daß  da«» 
letztere  bei  Juniperus  oft  eintritt. 
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Die  Ursache  der  Erscheinung  ist,  daß  die  Vorgänge,  welche  schließlich 
zur  Einstellung  des  Wachstums  der  ganzen  Blüte  führen,  nicht  auf  ein- 
mal, sondern  allmählich  eintreten,  es  handelt  sich  um  eine  Entwicktungs- 
heiumung.  Fig.  469  /  zeigt  eine  der  Entfaltung  ganz  nahe  (mit  fertigen 
Pollensäcken  versehene)  Blüte  von  oben.  Die  Sporophylle  stehen  in 
dreigliedrigen  Wirtelu,  Der  zweite  von  oben  (sf,)  zeigt  Sporophylle 
mit  je  nur  zwei  Pollensäcken,  die  deutlich  seitlich  am  Staubblatt 
stehen,  also  denen  von  Abies,  Pinus  u.  s,  w,  gleichen,  die  Laniina  l  ist 
sehr  reduziert.  In  dem  Maße  wie  sie  breiter  wird,  tritt  ein  drittes  oder 
viertes  Sporangiuni  hinzu.  Wir  sehen  also  den  oben  für  die  Cycadeen-  ■ 
Staubblätter  hypothetisch  angenommenen  Vorgang '  hier  innerhalb  ein 
und  derselben  Blüte  auftreten.  Es  ergiebt  sich  ferner,  daß  zwischen 
der  Staubblattgestaltung  der  Cupressineen  und  Abietineen  viel  weniger 
Verschiedenheit  besteht,  als  man  zunächst  annehmen  würde.  Die  beiden 
Sporangien  eines  solchen  Staubblattes  findet  man  (olTenbar  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Reduktion  der  Spreite)  zuweilen  miteinander  ver- 
einigt. 

Weiter  nach  oben  nun  finden  sich  statt  der  Sporo- 
phylle am  Ende  der  Blütenacbse  einzelne  Sporangien 
(s(,  Fig.  409),  Kein  Zweifel,  daß  sie  ans  einer  Reduktion  des  Sporo- 
phjlls  hervorgegangen  sind  (wie  schon  die  Uebergangsformen  zeigen), 
aber  diese  Reduktion  ist  oft  eine  so  gründliche,  daß  im   wesentlichen 


rt,l 


Fig.  469.  Jnaipenis  commanis  /  OberatKirht  d^r  Spitxe  einer  manDlioheD  Blüte.  Der 
oberste  Staubblatt* irtel  ^^l^)  ersetzt  durch  drei  Sporaneien  Der  zweite  SUubblatlwirtel  («!,) 
leigt  an  den  t^tAubbläCteru  je  zwei  PoUeoslcke  nnd  die  Vadculunj;  einer  Idmina  [t),  vom 
dritten  St«nbblatlwirtel  aind  nur  die  Spitzen  der  Lamina  zweier  SlBubbUtter  {tQ  gezeichnet. 
Sie  haben  je  drei  (nicht  •ichthare)  Pollen^tcke  //  LftngsHehnitt,  lU  Querv-bnitt  dnrch  eine 
ähnliche  männliche  Blute 


nur  ein  Sporangiuni  übrig  bleibt  Die  Entwicklungsgeschichte  würde 
ohne  Zweifel  zeigen,  daß  das  Sporophyil  hier  nicht  ganz  geschwunden  ist, 
ihm  gehört  offenbar  an  der  untere  stielartige  Teil  des  Sporangiums, 
welchen  man  ohne  Kenntnis  der  Uebergangsformen  wohl  nur  als  Spor- 
angienstiel  betrachten  würde.  Ein  solcher  findet  sich  aber  an  den  auf 
der  Unterseite  der  Staubblätter  sitzenden  Mikrosporangien  nicht.  Der 
Nachweis  der  hier  ohne  alles  Hypothesenwerk  zu  verfolgenden  That- 
sache,  daß  ein  Sporophyil  im  wesentlichen  auf  ein  Sporangium  reduziert 
Bein  kann,  scheint  mir  von  erheblichem  Interesse.  Denn  dadurch  ge- 
winnt auch  für  die  unten  zu  besprechenden  Makrosporophylle  die  An- 
nahme einer  weitgehenden  Reduktion  eine  aus  der  Beobachtung,  nicht 
aus  der  bloßen  Vergleichung  geschöpfte  Grundlage,  die  freilich  nur  zu 
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einem  Analogieschluß  reicht.  Diejenigen,  welche  die  Sporophylle  aus 
einem  teilweisen  Sterilwerden  der  Sporangien  hervorgehen  lassen  (davon 
später),  werden  Juniperus  —  wenn  sie  die  Schrift  nicht  von  unten  nach 
oben,  sondern  umgekehrt  lesen,  als  Beispiel  für  das  Zustandekommen 
des  von  ihnen  angenommenen  Vorganges  benutzen  können.  Darauf 
wird  bei  Besprechung  der  Sporangienbildung  noch  kurz  einzugehen 
sein,  indes  ist  schon  hier  darauf  hinzuweisen,  daß  man  bei  allen  solchen 
Vergleichen  auf  schwankenden  Grund  gerät.  Dies  zeigt  z.  B.  die  That- 
sache,  daß  bei  Juniperus  zwei  der  letzten  Sporangien  gelegentlich  mit 
einander  sich  vereinigen.  In  Fig.  469  III  ist  ein  Querschnitt  durch 
die  Spitze  einer  männlichen  Blüte  abgebildet,  der  nur  zwei  Sporangien 
von  ungleicher  Größe  am  Ende  einer  Blüte  zeigte.  Am  Grunde  des 
größeren  fand  sich  aber,  wie  die  Verfolgung  der  Schnittserien  ergab,  eine 
rudimentäre,  ganz  kurz  bleibende  Scheidewand,  welche  zeigt,  daß  hier 
eigentlich  zwei  miteinander  verschmolzene  Sporangien  vorliegen  (die 
Scheidewand  ist  durch  Punktierung  angedeutet).  Man  kann  also  mit 
einiger  Phantasie  die  drei  Sporangien  aus  Spaltung  eines  einzigen  und 
schließlich  die  ganze  Blüte  aus  einem  Sporangium  durch  „fortschreitende 
Sterilisierung^,  „Amplitikation''  etc.  ableiten.  Hier  wie  in  anderen  Fällen 
dürfte  also  die  nächstliegende  Aufgabe  nicht  die  phylogenetische  Ver- 
wertung der  geschilderten  Erscheinung,  sondern  die  Feststellung  der 
Bedingungen,  unter  denen  sie  auftritt,  sein. 

IL  Weibliche  Blüten^.  Eine  eingehende  Schilderung  der  Ge- 
staltungsverhältnisse der  weiblichen  Blüten  ist  mehr  Aufgabe  der  Syste- 
matik. Für  die  organographische  Betrachtung  genügt  die  Hervorhebung 
einiger  Thatsachen. 

Die  weiblichen  Blüten  sind  in  diesen  Gruppen  viel  mannigfacher 
gestaltet,  als  die  männlichen,  so  sehr,  daß  die  Frage,  was  man  hier  als 
Fruchtblatt,  was  als  Blüte  oder  Inflorescenz  zu  betrachten  habe,  viel- 
fach strittig  war.  Wir  gehen  aus  von  den  zapfenartigen  Blüten,  wie 
sie  bei  vielen  Coniferen  sich  finden  und  nennen,  der  Habitusähnlichkeit 
mit  den  weiblichen  Cycadeenblüten  halber,  die  an  der  Zapfenachse 
sitzenden  Blätter  Sporophylle  (Fruchtblätter).  Die  Samenanlagen  stehen 
in  ihrer  Achsel,  zuweilen,  wie  bei  den  Abietineen,  auf  einer  besonderen 
Schuppe  der  Samen-  (oder  Frucht-)Schuppe. 

Zunächst  sei  hervorgehoben,  daß  wir  die  Fruchtblätter  zur  Blütezeit 
im  allgemeinen  um  so  weniger  entwickelt  finden,  je  weniger  sie  als  Schutz 
für  den  heranreifenden  Samen  in  Betracht  kommen,  so  vor  allem  bei 
Ginkgo.  Die  weiblichen  Blüten  (c  Fig.  470)  stellen  hier  kleine  axilläre 
Sprosse  dar,  an  denen  normal  zwei  Samenanlagen  sich  befinden  (Fig.  470  h 
zeigt  deren  eine  größere  Zahl,  wobei  die  Samenanlagen  gestielt  erscheinen). 
Die  Sporophylle  sind  hier  meist  gar  nicht  als  gesonderte  Bildungen  wahrnehm- 
bar, es  ist  höchst  wahrscheinlich  eine  ganz  ähnliche  Reduktion  eingetreten, 
wie  wir  sie  soeben  bei  den  männlichen  Blüten  von  Juniperus  kennen  gelernt 
haben,  d.  h.  die  Sporophylle  sind  auf  einzelne  Sporangien,  hier  Makro- 
sporangien  reduziert;  nur  wenn  diese,  wie  in  Fig.  470  Ä,  gestielt  erscheinen^ 
würde    der    Stiel    (ebenso    wie    bei    den    Juniperus-Mikrosporangien)    den 

*)  I'i'Ikt  di«'«*<'H>cn  ist  zu  v<.'r^lei('h<'n  iiMincntlicli :  STKAsnrKGER,  FHe  (^onifcn'n  und 
di<'  (JnctMccen,  J«'iia  IsT.'*  ;  Drrsolbo,  Dio  An,i;io«.|><'rinon  und  die  Ciymnos|H»niioii ;  Ckla- 
KovsKY,  I>ir  Gymnnsurrinoii  (Abli,  d<'r  K.  iM'ilnn.  (ic>«'11m*Ii.  der  Wisscusch.,  7.  Folije,  4.  B<1.); 
Dt'r«<«'ll)o,  XjuhtiMu'  »'<<••  iF'N<ii.KKV  .Ijilirl».,  24.  lid.i.  In  dirsru  Schriften  ist  dio  weitere 
Littrratur  anirefiihrt. 
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unteren  Teil  eines  Fruchtblattes  darstellen,  an  welchem  das  Makroapor- 
anginm  terminal  ist.  Aach  bei  den  männlichen  OinkgoblUten  ist  ja,  wie 
wir  sahen,  das  Sporophyll  sehr  reduziert,  in  abnormen  Fällen  können,  wie 
Fan  beobachtet  hat,  Makrosporangien  auch  an  Laubblättern  auftreten. 
Die  Samen  werden  hier  besonders  groQ  (vgl.  Fig.  470  d)  und  haben,  ähnlich 
wie  die  der  Cycadeen,  eine  fleischige  AnBen-,  eine  harte  Innenschicht  ihrer 
Samenschale;  die  kragenartige  Anschwellang  an  der  Basis  der  Makrospor- 
angien mag  der  bei  Cycadeen  (hier  aber  einseitig)  an  der  Makrosporangien- 
basis  entstehenden  Wucherung  des  Spornphyllo  zu  vergleichen  sein. 


Hg.  470.  OiDkgo  biloba.  Id  der  Mitte  Karztrieb  mit  minnlicher  Blute,  a,  b  SUabblatter, 
e  weibliche  Blüte,  d  dieselbe  mit  Samen,  e  Steiobeni  eioee  Samene,  /  QuerBchaitt,  g  Lkngs- 
■ctmitt  durch  den  Samen,   h  Blüte  mit  zahlreichen  Samenanlagen   (nach   Kichabd,   Lehrb.). 

Aach  bei  Tazineen  kommt  ein'  solches  von  den  Fruchtblättern  un- 
bescbUtztes  Beifen  der  Samenanlagen  vor,  auch  hier  bezeichnenderweise 
bei  solchen  Formen,  welche  Samen  besitzen,  die  wie  die  von  Ginkgo  durch 
ihre  stein  fruchtähnliche  Ausbildung  auf  die  Verbreitung  durch  Tiere 
(speoieli  Vögel)  berechnet  sind.  Bei  Cephalotaxus  und  Torreya  stehen  die 
Samenanlagen  zu  zweien  in  der  Achsel  eines  Blattes  (Sporophylls),  vgl. 
Fig.  471  V,  und  bei  Cephalotaxus  sind  dieae  Sporophylle  zu  kleinen 
Zapfen  vereinigt,  von  deren  Samenanlagen  sich  aber  meist  nur  eine  sich 
weiter  entwickelt.  [In  Fig.  471  F  ist  ein  Querschnitt  durch  eine  Zapfen- 
Bchuppe  mit  den  zugehörigen  beiden  Samenanlagen  [S)  im  Querschnitt 
abgebildet.]  Zwischen  den  Samenanlagen  steht  eine  flache  Erhebung,  die 
teils  als  Vegetationspunkt  des  Acbselsprosees,  der  die  Samenanlagen  trägt, 
gedeutet  wird  (wobei  die  Samenanlagen  ahnlich  wie  bei  Ginkgo  aufgefaßt 
werden  als  auf  Samenanlagen  reduzierte  Fruchtblätter),  teils  als  drittes 
„eteriles"  Fruchtblatt. 

Bei  Phyllocladus  (Fig.  471  VT)  stehen  die  Samenanlagen  einzeln  in  der 
Achsel  eines  Fruchtblattes,  sie  sind  mit  einem  Arillus  versehen  und  — 
wenigstens  bei  der  untersuchten  Art  —  durch  die  über  ihnen  stehenden 
sterilen  Fruchtblätter  bei   der  Reife  geschützt,   nach  der  herrschenden  An- 
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nähme  der  formalen  Morphologie  vtlrde  die  Samenanlage  hier  das  einzige 
Fruchtblatt  eines  —  sonst  weiter  nicht  wahrnehmbaren  —  ÄchaelsproBses 
der  Fruchtblätter  darstellen. 

In  den  genannten  Fällen  bestehen  die  „BlUten"  (nach  der  angeführten 
AiiffasBung    eigentlich    Blutenstände)    stets     aus    einer     grOBeren    Anzahl 

von  Fruchtblttttem,  die 
eine  oder  mehrere 
Samenanlagen  in  ihren 
Achseln  bergen. 

Eine  Redaktdon  in 
der  Zahl  der  Samen- 
anlagen findet  sich  auch 
bei  Podocarpeen.  Wir 
haben    hier    einerseits 

Blüten,  in  denen 
mehrere  Sporophylle  je 
eine  Samenanlage  tra- 
gen [die  anatrop  und 
mit  zwei  Integnmenten 
versehen  ist  (Fig.  472 
//')],  andererseits  sol- 
che, bei  denen  nur  ein 
Sporophyll  fertil,  oder 
sogar  nur  ein  einziges 
vorhanden  ist  Fig. 
472  /— ///  zeigt  einige 
Blüten  von  Podocarpns 
ensifolius,  die  ich  in 
Westauetralieo  sam- 
melte Die  Blüten  be- 
ginoen  mit  zwei  steri- 
len Vorblättern ,  die 
häufig  noch  laubbUtt- 
artig  ausgebildet  sind, 
während  die  Sporo- 
phylle ihre  Basis 
fleischig  verdicken.  In 
Fig.  472  //  sind  zwei 
Sporophylle  fertil,  d.  h. 
tragen  Samenanlagen, 
in  Fig.  472  ///  nur 
Eines,  ebenso,  trotz  der 
großen  Zahl  von  Blät- 
tern, welche  den  Zapfen 
zusammensetzen,  in  Fig. 
472/. 

Bei  dem  in  Neuseeland  gesammelten  Dacrydium  Colensoi  •)  (Fig.  471 
/ — Jll)  sind  die  Blüten  nicht  mehr  scharf  abgegrenzt,  es  stehen  an  einem 
Aste,  der  sich  späterhin  vegetativ  verlängern  kann*),  ein  oder  zwei  Makro- 


Kg.  471.  I—m  Daorj-dium  Coleii»oi  (?)  vergr.  /  Blülc  mi 
einer  iSHinciiiiuliigc  im  Ungsucbiiitt,  II  Blut«  mit  2  Saintu 
nnlaguu,  III  Sanicnutilagc  «[ucr.  IV  Läugsschnitt  ilurch  ein 
Zapfenachuppe  von  8e<iiioia  HCrapcrvirons  (in  der  Schuppe  untci 
ein  Harzknniil,  oben  ein  Leilhündcl).  V  Qucrschuitll  durch 
einen  Teil  einer  weiblichen  Blvitc  von  Cepbalolnxus  Fortiini 
VI  Längsüchuilt  einer  jungen  Frucht  voa  Phylloeludus  alpin« 


')  3 


*)  Mau   nicht  dann   i 


wurde  die  Pflanze  von  Herrn  Dr.  PlLCEK  in  Berlin  treundlichn  bcMimmt.     Ich 
lu  Podocarjius  gestellt  haben. 

'  ''    '  '       Zweige  eine  Narbe  die  Stelle  beieichnen,   wo  der  Samen 
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^»onuigien  tragende  Blätter  {Fig.  471  /,  //);  wir  kCnuen  uns  diese  Blüte  aus 
«iner  der  des  Podoc.  ensifolius  ähnlicben  dadurch  entstanden  denken ,  daS 
oben  wieder  an  der  „Blüten "-Achse  vegetative  Blätter  gebildet  werden  nnd 
im  Zosamuienhaug  damit  die  BlUtenachse  nicht  ein  begrenztes  Wacbstmn 
seigt,  sondern  als  vegetatiTer  Sprofl  weiterwächst. 


Kg.  472.     Podoearpus  emitoliua.     J—III  Weibliche  Blüteniapfen  verschiedener  Ausbildung. 

IV  Ungaachnitt  durcb   die  Spitze  einer  Zapfenscbnppe  Und  eioe  ätuaenanlage   (^r  Arillns). 

V  Qaerechnitt    durch    die    Anheriungssteile    der    Samenanlage ,     GetHSteil    der    Leilbündel 

schraffiert,  SiebrOhrenteil  punkliert. 

In  der  Gattung  Taxus  (Fig.  473)  selbst  wird  die  weibliche  Blüte  ge- 
bildet aus  einem  einzigen  Makrosporangium  (Samenknospe),  das  den  Ab- 
schloS  eines  kleinen  Sprosses  bildet,  welcher  unterhalb  der  Samenknospe 
mit  einer  Anzahl  Schüppchen  besetzt  ist.  Es  ist  das  eine  Blutenform,  welche 
von  den  Sporangien ständen  der  Qef^Okrjptogamen  viel  mehr  abweicht,  als 
die  oben  erwähnten  Formen. 

Waa  die  weiblichen  BlUt«n  der  übrigen  Coniferen  anbelangt,  so  sei 
darflber  nur  folgendes  bemerkt. 

Einfache  Ausbildung  derselben  treffen  wir  bei  den  Araucarien :  die 
Samenknospen  sind  in  Ein-  oder  Mehrzahl  auf  der  Oberseite  der  Sporo- 
ph7lle  inseriert,  welche  an  einer  Spindel  stehen  und  mit  derselben  die  weib- 
lichen Blütenzapfen  zusammensetzen.  Eine  weibliche  Blüte  von  Dammara  z.  B. 
konstruiert  man  den  8 tellungs Verhältnissen  nach  richtig,  wenn  man  eich  die 
Sporangien  einer  Lycopodium-Sporangiumähre  durch  Samenanlagen  ersetzt 
denkt  Eine  Komplikation  tritt  bei  anderen  Formen  insofern  ein,  als  auf  dem 
Sporophyll  oberhalb  der  Samenanlagen  ein  Auswuchs  entsteht,  der  bald  nur 
«U  hantiger  Saum  (wie  bei  Cunninghamia),  bald  als  massive,  aber  von  dem 
SporopbyU  (der  „Samenschuppe")  nicht  abgegliederte  Wucherung,  wie  bei 
-den  Cupressineen,  bald  als  schuppen  förmige  Bildung  auftritt,  wie  z.  B.  bei 
Cryptomeria  japonica,  wo  die  Schuppe  oben  in  einzelne  blattspitzenartige 
Zähne  ausgeht ,  die  ich  auch  bei  Sequoia  sempervirens  l)  nnd  Cupressna 
Lawsoniana  noch  angedeutet  finde,  während  bei  den  meisten  Cupressineen 
.der  Auswuchs  ungegliedert  ist.  Die  Samenanlagen  stehen  hier  auf  einer 
kleinen  Wucherung   in    der  Achsel  der  Zapfenschuppe ;    letztere  bildet  sich 

*)  Wo  aber  die  Zihne  nicht  über  die  Satneoaiilagen  faUeo. 
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nach  der  Befnicbtung   fibnlich  um,   wie  wir  es  oben   fttr  die  Kakrospon>- 
phylle  von  Ceratozomia  etc.  gesehen  haben. 

Die    eigentttmlicbste   Bildung   zeigen  die  Abietineen;   hier   steben    die 
Samenanlagen  auf  einer  die  Zapfenschuppea  verdeckeiiden  and  überragenden 

Bildung,  der  Samen* 
7n  schuppe.  Die  Zapfen 

werden  also  gebil- 
det von  einer  Spin- 
del ,  an  welcher 
i-ingB  Schuppen  sit- 
zen, die  Deckschup- 
pen, in  deren  Achsel 
erst  die  Samenscbnp- 

pen  entspringe  a, 
weiche  auf  ihrer  | 
Oberseita  je  zwei 
Samen  tragen.  Über 
das  Verhältnis  bei- 
der hlfirt  die  Ent- 
wi  cklungsgesch  ichte 
auf.  Sie  mag  an 
der  Tanne  kurz  ge- 
schildert werden  i). 
Die  Knospe,  aus  der 
ein    weiblicher  BlQ- 

ten  zapfen  hervor- 
gebt, unterscheidet 
sich  anfangs  nur 
wenig     von      einer 

Lanbknospe.  Sie 
steht  in  der  Achsel 
eines  Laubblattes 
(einer  „Nadel")  auf 
der  Oberseite  eineii 
Zweiges  und  ist,  wie 
Knospen,  die 
im  näcfasteo 
Frühjahr  zu  nenen 
Trieben  entfalten,  mit  Knospen  sc  huppen  bedeckt  Wie  die  Laubknospe  erzeugt 
der  von  den  Knos penschupp eu  umschlossene  dicke  Vegetationskegel  eine  Anzahl 
von  Blattanlagen,  Diese  Blattanlagen,  deren  Jugendstadien  ganz  mit  denen 
der  Laubblätter  („Nadeln")  übereinstimmen,  bilden  sich  aber  nicht  zu  Laub- 
blättern, sondern  zu  den  oben  erwähnten  Deckschuppen  aus,  die  ziemlich 
klein  bleiben.  Nach  einiger  Zeit  (Anfang  Oktober)  findet  mau  auf  der 
Basis  jeder  Schuppe  eine  halbkugelige  Anschwellung.  Dies  ist  die  Anlage 
der  Käme  n  sc  huppe ,  auf  welcher  später  die  Samenanlagen  entspringen. 
Würde  die  Samenscbuppe  auf  diesem  Zustande  verharren,  so  würde  sie  als 
eine  Flacentarbildung  erscheinen ,  ähnlich  den  FJacentarhöckem  mancher 
Tarnkräuter  oder  denjenigen,  auf  welchen  die  Mikrosporangien  der  Cjcadeen 
entsprinsen.     Statt    dessen    aber    bildet    sie    sich    hier,    wenn    die    Weiter- 


Fis.  473.  Tax, 
C  Längsschnitt  c 
gedrängt),  oben  < 
<   Miikrospore,    i 


*    baccata.      Ä    Zweig    mit    weiblicben    Blüten. 

ne«  Sprosses,  dessen  Spilae  bei  s  liogt  (aur  Seite 
inc  weiblicbe  Blüte,  a  Arilluännlnge,  n  Nueelluä, 

Intcgument,    m  Mibropyle.    48  miJ  vergräUert. 

(Nach  Strabuurger,  Lehrb.) 
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entwicklang  im  Mai  des  nächsten  Jahres  beginnt,  zu  der  schuppen- 
fbrmigen  Bildung  aus,  welche  viel  größer  wird,  als  die  Deckschuppe,  und 
die  letztere  ganz  verdeckt.  Auf  der  Basis  der  Samen  schuppe  entspringen 
die  Samenanlagen,  welche  anfangs  aufrecht  stehen,  später  so  umgelegt 
werden,  daß  ihre  Mikropyle  nach  unten,  gegen  die  Zapfenspindel  hin  ge- 
richtet ist  Die  eigentümliche  Ausbildung  steht  hier  in  Beziehung  zur 
Bestäubung^),  die  aber  bei  den  verschiedenen  Arten  schon  deshalb  eine 
verschiedene  ist,  weil  die  Samenschuppen  zur  Bestäubungszeit  nicht  überall 
das  gleiche  Verhältnis  zur  Deckschuppe  zeigen.  Überall  aber  sehen  wir 
bei  den  Zapfenblüten  die  Schuppen  zur  Bestäubungszeit  auseinanderweichen, 
während  sie  später  einander  wieder  dicht  anliegen.  Das  Auseinanderrücken 
findet  durch  eine  Streckung  der  Internodien  der  Blütenachse  statt,  der 
Verschluß  diu'ch  das  starke 
Heranwachsen  der  Samen- 
schuppen. Die  Bestäubung 
sei  bei  Pinus  Pumilio  ge- 
schildert. Hier  sind,  wie 
bei  den  anderen  Pinus- 
Arten,  die  Samenschuppen 
um  diese  Zeit  schon  viel 
größer  als  die  Deckschup- 
pen, sie  sind  lebhaft  rot 
gef^bt  und  besitzen  auf 
ihrer  Mitte  eine  kielför- 
mige  Erhebung;  sie  leiten 
die  Pollenkömer  an  ihren 
Bestimmungsort,  die  letz- 
teren gleiten  nämlich  an 
den  aufgerichteten  Samen- 
schuppen zu  beiden  Seiten 
ihres  mittleren  Kieles  hin- 
ab und  gelangen  so  an 
die  Mikropyle  der  Samen- 
anlagen. Indes  ist  dies 
liicht  der  einzige  Weg  für 
die     Pollenkömer.       Fig. 

474  giebt  einen  Teil  des  Tangentialschnittes  durch  einen  weiblichen 
Zapfen  zur  Blütezeit.  Die  Pollenkörner  gleiten  auf  den  Teilen  der 
Ssmenschuppe  rechts  und  links  vom  Kiel  (Fig.  474  a,  b),  femer  ist  die 
Deckschuppe  mit  ihren  Bändern  zurückgebogen  und  bildet  so  die  Binnen 
e,  (2,  e,  /*,  sie  alle  führen  schließlich  zu  den  in  zwei  lange  Lappen  ausge- 
zogenen Mikropylen  der  Samenanlagen  (üf),  während  bei  Abies  excelsa, 
Larix  etc.,  wo  die  Samenschuppen  zur  Bestäubungszeit  noch  kleiner  sind 
als  die  Deckschuppen,  die  letzteren  die  Leitungswege  für  die  Pollenkömer 
bilden,  und  die  Samenscbuppen  nur  eine  sekundäre  Bolle  dabei  spielen, 
indem  sie  auf  dem  letzten  Teil  des  Weges  die  Pollenkömer  veranlassen,  zu 
den  Samenknospen  hinabzugleiten.  Nach  der  Befruchtung  aber  vergrößern 
sich  die  Samenschuppen  sehr  bedeutend  und  schließen  die  Samen  dicht  ein: 
erftülen  also  jetzt  denselben  Zweck,  den  die  erst  nach  der  Befruchtung 
auftretende  Wucherung   der  Cupressineendeckschuppe  hat.     In   den    beiden 


Fig.  474.  Stück  eines  Tangentialschnittes  durch  einen 
weiblichen  Zapfen  von  Pinus  Pumilio  zur  Zeit  der  Be- 
stäubung. D  Deckschuppe,  8  Samenschuppe,  M  Mikropyle, 
a,  b,  Cf  d  Kanäle,  durch  welche  die  Pollenkömer  zu  den 
Mikropylen  herahgleiten  können. 


*)  Vgl.  Vaucher,    Histoire  phymologique  des  plantcs  d*Europe,   IV;    Strasbübger, 
Die  Coniferen,  p.  268  ff. 
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Funktionen ,  einerseits  die  Samenknospen  zu  schützen  und  andererseits  die 
Leitung  der  Pollenschläuche  zu  den  ersteren  zu  sichern,  stimmen  die  Samen- 
schuppen mit  den  Fruchtknoten  der  Angiospermen  überein. 

Daü  bei  der  Bestäubung  auch  die  wohl  bei  allen  Coniferen  sich  findende 
Ausscheidung  eines  Tropfens  an  der  Mikropyle  der  Makrosporangien  eine 
wichtige  Eolle  spielt,  ist  längst  bekannt  (vgl.  z.  B.  Vaucheb  a.  a.  O.).  Hier 
sei  nur  noch  auf  die  Stellung  der  Blüten  hingewiesen.  Wir  sehen  die 
weiblichen  Blüten  bei  der  großen  Mehrzahl  der  Coniferen  so  orientiert,  daß 
die  Bestäubung  von  oben  erfolgt.  Wo  sie  nicht  schon  aufrecht  stehen, 
krümmen  sie  sich  (was  namentlich  bei  Larix  auffällig  ist)  sofort  negativ 
geotropisch  nach  oben;  es  scheint  mir  bezeichnend,  daß  dies  namentlich 
bei  den  Zapfenblüten  auffallend  hervortritt,  welche  Samenanlagen  besitzen, 
deren  Mikropyle  (durch  nachträgliche  Verschiebung)  nach  unten  gekehrt 
ist,  wie  bei  den  Abietineen,  Podocarpus  etc. 

Im  übrigen  zeigt  die  biologische  Betrachtung  der  weiblichen  Blüten 
uns  zunächst,  wie  wir  sahen,  wenig  Allgemeines.  Es  handelt  sich  um 
die  Bestäubung  der  Samenanlagen  und  den  Schutz  der  heranreifenden 
Samen.  Dieses  Problem  kann  auf  verschiedene  Weise  gelöst  werden; 
wir  sahen,  daß  in  manchen  Fällen  auf  die  Mithilfe  der  Fruchtblätter  da- 
bei ganz  verzichtet  wird  (Ginkgo,  Taxus)  und  daß  diese  dann  äußerst 
reduziert  erscheinen,  daß  ferner  der  Auswuchs  der  Fruchtblätter  um  so 
früher  auftritt,  je  früher  er  in  Funktion  tritt.  Wo  er  nur  als  Schutz 
der  Samen  dient  (z.  B.  Cupressineen),  bildet  er  sich  spät,  wo  er  bei  der 
Leitung  der  Pollenkörner  mitwirkt  (Abietineen),  früh.  —  Die  Lage  der 
Makrosporangien  innerhalb  der  Blüten  dürfte  zusammenhängen  mit  der 
Größe  derselben  resp.  der,  welche  die  Samen  erreichen.  Soweit  ich  sehen 
kann,  behalten  in  Blüten  mit  zahlreicheren  Samenanlagen  diese  die  auf- 
rechte Lage  bei  nur  dann,  wenn  sie  verhältnismäßig  geringe  Größe  er- 
reichen und  in  wenig  umfangreichen  Zapfen  stehen.  Wo  die  Samen  größer 
werden  und  in  längeren  Zapfen  angeordnet  sind,  können  sie  besser 
untergebracht  werden,  wenn  ihre  Längsachse  mit  der  der  Zapfenschuppen 
zusammenfällt.  Das  sehen  wir  schon  bei  den  Cycadeen;  man  vergleiche 
die  Lage  der  Makrosporangien  bei  Ceratozamia  (Fig.  466)  mit  der  von 
Cycas.  Bei  den  Coniferen  sehen  wir  dementsprechend  bei  den  Abietineen 
die  Samenanlagen  umgelegt;  welche  Bedeutung  die  anatrope  Gestaltung 
der  Samenanlagen  bei  den  Podocarpeen  hat,   mag  dahingestellt   bleiben. 

Die  Gestaltungsverhältnisse  der  weiblichen  Blüten  der  Ginkgoaceen  und 
der  Coniferen,  welche  im  Vorstehenden  nur  kurz  dargelegt  werden  konnten, 
haben  nun  sehr  verschiedene  morphologische  „Deutungen"  erfahren.  Sie 
hier  anzuführen,  ist  um  so  entbehrlicher,  als  eine  historische  Darstellung 
dieser  Versuche  neuerdings  von  Worsdbll^)  gegeben  worden  ist.  Nur  auf 
einen  Punkt  sei  hier  eingegangen.  Was  bei  den  Abietineen,  Podocarpeen, 
Cupressineen  als  weibliche  „Blüte"  bezeichnet  wurde,  wird  —  wie  oben 
zum  Teil  angedeutet  wurde  —  von  anderen  als  Inflorescenz  aufgefaßt. 
Diese  Deutung  ist  mit  großem  Scharfsinn  namentlich  von  Celakovsky  ver- 
fochten worden.  Sie  geht  aus  hauptsächlich  von  zwei  Grundlagen.  Diese 
sind  einmal  die  weiblichen  Blüten  von  Ginkgo  und  dann  die  „Anamorphosen^, 
die  namentlich  bei  Abietineen    mehrfach   beobachtet  worden  sind.     Es  sind 


'i  W.  C.  WoRSDKi.L,  The  structurc  of  the  female  »flower*  in  Coniferae.     An  historicml 
Btudv.     Annuls  of  botanv,  Vol.  XIV. 
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dies  dem  normalen  Verhalten  gegenüber  UiObildnngen,  bei  denen  an' Stelle 
der  Fmchtschappe  ein  SproG  anftritt,  und  zwar  zeigen  sich  verschiedene 
Hittelbildnugen  zwischen  nonnalen  Fruchtschnppen  und  vegetativen  Sprossen, 
welche  darin  begründet  sind,  daS  die  vegetative  Umbildnng  in  einem  früheren 
oder  späteren  Stadium  eintritt;  man  kann  z.  B.  Sprosse  treffen,  welche  mit 
zwei  Blättern  beginnen,  welche  auf  ihrer  Unterseite  rudimentäre  Samen- 
«nlagen  tragen.  Daraas  wird  geschlossen,  daß  die  Fruchtschiippe  einem 
Achaeleprofi  entspricht,  von  welchem  zwei  Blätter  ausgebildet  sind,  die  sich 
am  90*  drehen,  mit  ihren  Rändern  verwachsen  und  anf  ihrer  Unterseite, 
welche  der  ^apfenachse  zugekehrt  ist,  je  eine  Samenanlage  tragen.  Bei 
Pinna  wflrde  ein  drittes  rudimentäres  Blatt  hinzukommen,  welches  als  „Kiel" 
ausgebildet  ist.  Zur  Erläuterung  sei  auf  Fig.  475  hingewiesen,  welche  eine 
nüSbildete  Samenschuppe  aus  einem  der  androgenen  Zapfen,  die  oben 
(p.  653)  erwähnt  wurden ,  darstellt ;  neben 
normalen  8  amen  schuppen  treten  hier  ver- 
bildete nicht  selten  auf.  In  dem  abgebil- 
deten Falle  sehen  wir  statt  der  Fmcht- 
Bchappe  drei  blattähnliche,  an  Ihrer  Basis 
zusammen  hängende  Gebilde ,  die  auf  ihrer 
Unterseite  je  eine,  an  der  milibildeten  Mikro- 
pyle  nU  erkennbare,  gleichfalls  abnorme  Sa- 
menanlage tragen;  a  und  b  entsprechen  den 
beiden  ersten  Blättern  des  Ächselsprosees  der 
Deckschuppe,  haben  sich  aber  nicht  voll- 
ständig gedreht,  sie  tragen  die  Samenanlage 
nochdeatlich  erkennbar  aof  ihrer  AuGenseite; 
ob  c  eine  Nenbildung  ist  oder  dem  Kiel  ent- 
spricht (der  auch  durch  d  angedeutet  sein 
kfinnte),  ist  für  uns  nicht  von  Wichtigkeit 
DaB  es  sich  um  eine  Störung  der  Entwick- 
lung handelt,  zeigt  die  Verkümmerung  der 
Samenanlagen.  Betrachten  wir  das  Vor- 
kommen aber  „rein  morphologisch",  so  wttrde 
das  ganze  Gebilde  einem  AchselsproG  der 
Deckachappe  entsprechen,  der  gewöhnlich  anf 
zwei  Blätter  reduziert  ist;  bei  Araucaria,  Podocarpas  etc.  würde  nur  ein 
einziges  vorhanden  sein,  bei  Cryptomeria  etc.  mehrere  seitlich  miteinander 
verschmolzene  Blätter  u.  s.  w.  Diese  Blätter  wären  die  Sporophylle,  die 
Deckschuppen  also  nur  die  Deckblätter  der  Blüten. 

Ähnliche  Erscheinungen,  wie  die  oben  karz  erwähnten,  treten  auch  bei 
den  VergrünuDgen  auf. 

Daß  es  sich  bei  dieser  Vergrfinung  um  eine  vegetative  Umbildung  der 
Samenschuppe  handelt,  ist  wohl  zweifellos.  Nicht  aber,  daß  wir  die  hier- 
bei beobachteten  Erscheinungen  nun  auch  in  den  „normalen"  Entwicklungs- 
gang hineintragen  müssen.  Die  Pflanze  verwendet  hier  zur  Ausbildung  der 
Samenanlagen  und  znm  Schutz  derselben  einen  axillären  Auswuchs  der 
Deckschuppe,  welcher  sich  bei  vegetativer  Entwicklung  als  Sproß  ausbilden 
kann.  Diese  Umbildung  wird,  wie  ich  früher  hervorhob^),  durch  äußere 
Einflüsse  wenigstens  in  manchen  Fällen  hervorgerufen.  Uan  findet  ver- 
grflnte  Zapfen  an  beschnittenen  Fi chten hecken ,  an  Bäumen,  die,  an  der 
oberen  Baumgrenze  stehend,   ibre  Chpfel   leicht  verlieren  etc.  —  natürlich 

■)  Vgl.  EntwicUDDgigeschicbte,  p.  123. 


Fig.   475.     Piniu   marilima.     Ver- 
bildet« Samenschuppe,   vgl.  Teit, 

(Die  VerHeiaangsstricbe  mi  sind 
irrtümlich  bei  der  Wiedergabe  der 
Figur  zu  lang  ausgef allen,  die 
□acb  anten  gekehrte  Öttnung  stellt 
die  Mikropyle  dar.)  Die  Deck- 
schuppe li^  (teilweise  dnrch  Pauk- 
üerung  uigedeatet)  unter  der  miß- 
bildeten  Satnenachuppe. 
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können  auch  andere  Faktoren  einwirken.  Sehen  wir  ab  von  den  Ursachen, 
welche  die  Vergrünungen  und  sonstigen  Störungen  bewirken,  so  ist  hier 
zusammenfassend  folgendes  hervorzuheben.  £s  ist  nachgewiesen,  daß  die  Anlage 
der  Samenschuppe  der  Abietineen,  wenn  ihre  Entwicklung  frühzeitig  genug 
gestört  wird,  sich  zu  einem  Achselsproß  ausbilden  kann,  dessen  erste  Blätter 
auf  ihrer  Unterseite  verkümmerte  Samenanlagen  tragen.  Es  läßt  sich  ferner 
eine  Reihe  konstruieren,  die  von  der  Samenschuppe  der  Abietineen  ftihrt 
zu  dem  dorsalen  Auswuchs  der  Zapfenschuppen  der  Cupressineen.  Aber 
deshalb  braucht  die  Fruchtschuppenanlage  niemals  ein  Sproß  mit  aus- 
gegliederten Blättern  gewesen  zu  sein.  Sie  kann  ihre  Umbildung  (zur 
Fruchtschuppe)  erfahren  haben,  ehe  je  eine  solche  Gliederung  eintrat, 
und  auch  in  phylogenetischer  Beziehung  sehe  ich  keine  Nötigung  zu  der 
Annahme,  daß  die  Fruchtschuppe  einer  kleinen,  stark  reduzierten  Blüte 
entspreche.  Es  fehlt  an  Übergangsformen,  welche  ein  derartiges  Verbalten 
uns  demonstrieren  würden.  Die  Analogie  mit  Ginkgo  kann  um  so  weniger 
ins  Gewicht  fallen,  als  ein  einheitlicher  Ursprung  der  Coniferen  (und 
Ginkgoaceen)  äußerst  unwahrscheinlich  ist.  Wir  können,  wenn  wir  Hypo- 
thesen aufstellen  wollen,  auch  anders  konstruieren.  Wenn  wir  ausgehen 
von  einem  Fruchtblatte,  das  etwa  wie  das  von  Geratozamia,  zwei  seitliche 
Samenanlagen  trägt,  so  können  diese,  wenn  sie  etwas  auf  die  Oberseite 
rücken,  eine  axilläre  Stellung  zum  Fruchtblatte  einnehmen:  steigt  ihre 
Zahl,  so  erhalten  wir  die  Verhältnisse  bei  manchen  Cupressineen,  sinkt 
sie,  die  bei  Podocarpus.  Zum  Schutze  der  Samen  bildet  sich  bald  das 
Fruchtblatt  schildförmig  aus  (Cupressineen),  bald  eine  mehr  oder  minder 
selbständige  axilläre  Wucherung  desselben,  die  ihre  extremste  Ausbildung 
bei  den  Abietineen  erfahren  hat.  Die  Vergrünungen  etc.  zeigen  mir  nor, 
daß  die  Anlage  der  Samenschuppe  die  (gewöhnlich  latent  bleibende)  Fähig- 
keit hat,  sich  zu  einem  Achselsproß  zu  entwickeln,  nicht  aber,  daß  sie 
jemals  einer  war,  also  einen  Funktionswechsel  erfuhr.  Sehen  wir  doch 
auch,  daß  z.  B.  bei  Pteris  quadriaurita  das  Mycel  eines  Pilzes  die  Fähig- 
keit des  Blattes  (die  sonst  stets  latent  bleibt),  Sprosse  zu  erzeugen,  weckt, 
die  hier  mit  Blättern  versehen  sind,  während  man  die  durch  Taphrina 
cornu  cervi  auf  Aspidium  cristatum  ^)  hervorgebrachten  Pilzgallen  gewisser- 
maßen als  einen  rudimentär  gebliebenen  Versuch  der  Sproßbildung  be- 
zeichnen kann.  Aus  der  Entfaltung  einer  latenten  Anlage  braucht  man 
also  nicht  auf  eine  „Reduktion"  zu  schließen.  Diese  Vorstellung,  die  ja 
selbstverständlich  auch  nur  einer  der  verschiedenen  Versuche  ist,  die 
Thatsachen  in  Beziehung  zu  einander  zu  bringen,  scheint  mir  jedenfalls  den 
Vorzug  größerer  Einfachheit  zu  haben.  So  wenig  ich  die  Berechtigung  der 
anderen,  von  Ginkgo  ausgehenden  Konstruktion  leugnen  will,  so  sehr  ist 
doch  hervorzuheben,  daß  sie  eine  rein  formale  ist,  und  daß  sie  uns  bis 
jetzt  nicht  einmal  in  teleologischer  Beziehung  verständlich  gemacht  hat, 
warum  die  weibliche  Coniferenblüte ,  bei  der  wenigstens  die  Bestäubungs- 
verhältnisse doch  ziemlich  gleich  bleibende  sind,  so  weitgreifende  Umbildungen 
erfahren  haben  soll. 

C.  (inetaceen. 

Die  dritte  Gruppe  (resp.  wenn  man  die  Ginkgoaceen  besonders  zählt, 
die  vierte)  der  Gymnospermen  bedarf  einer  eingehenden  Schilderung  hier 
nicht.  Hervorgehoben  sei  nur,  daß  wir  die  Blüten  hier  von  einem  Perigon 
umgeben  finden,  wofür  ja  Andeutungen  auch  bei  anderen  Gymnospermen- 
blüten vorhanden  sind,  und  daß  wir  bei  Welwitschia  zum  erstenmale 
einer  Zwitterblüte  begegnen,   die   allerdings  eingeschlechtig   wird  durch 


»)  Vj,'l.  GlEHENHAGEN,  Flora,  78.  Bd.,  p.  130  ff. 
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Verkümmerung  der  Staubblätter  resp.  des  weiblichen  Apparates.  Es  ist 
möglich,  daß  Welwitschia  ursprünglich  weibliche  Zwitterblüten  besaß.  Des- 
halb aber  alle  Gymnospermenblüten  als  ursprünglich  zwitterig  zu  be- 
trachten, scheint  mir  nicht  erforderlich ;  es  kann  in  dieser  Beziehung  auf 
früher  Gesagtes  verwiesen  werden  (p.  51  und  p.  653).  Die  Staubblätter  von 
Welwitschia  sind  unten  zu  einem  becherförmigen  Gebilde  verwachsen  und 
tragen  an  ihrer  Spitze  (in  radiärer  Anordnung)  drei  Mikrosporangien. 
die  sich  durch  Spalten  öffnen ;  bei  Ephedra  erhebt  sich  in  der  Mitte  der 
von  zwei  Hüllblättern  umgebenen  Blüten  ein  stielartiger  Träger,  an  dem 
zwei  oder  mehr  zweifächerige  Sporangien  sitzen,  die  wir  wohl  als  redu- 
zierte Staubblätter  betrachten  können ;  die  Funktion  des  fehlenden  Stieles 
—  die  Sporangien  emporzuheben  und  dadurch  die  Verbreitung  der  Sporen 
zu  bewirken  —  wird  durch  eine  Verlängerung  der  Blütenachse  bewirkt  ^j. 
Für  uns  kommt  hier  wesentlich  in  Betracht, 
daß  die  Gestalt  der  Staubblätter  in  Beziehung 
steht  zum  Vorhandensein  einer  Blütenhülle, 
welche  auch  die  Staubblätter  bis 
kurz  vor  der  Entfaltung  einschließt 
Bei  den  übrigen  Gymnospermen  konnten  wir 
nachweisen,  daß  die  Gestalt  der  Staubblätter 
in  engster  Beziehung  steht  zum  Schutz  der 
Mikrosporangien  in  der  Knospenanlage,  daß 
speciell  die  Gestaltung  der  Spreite  der  Staub- 
blätter den  „Zweck"  hat,  die  Mikrosporangien 
zu  schützen  während  ihres  Heranreifens,  die 
Blütenhülle  der  männlichen  Blüten  kommt  da- 
für nicht  in  Betracht.  Bei  den  Gnetaceen  aber, 
wo  die  Blütenhülle,  wie  erwähnt,  die  Mikro- 
sporangien selbst  umschließt,  sehen  wir  die 
Gestaltung  der  Staubblätter  dementsprechend 
vereinfacht.  Ganz  ebenso  verhält  sich  die 
große  Mehrzahl  der  Angiospermen. 

Auf  den  Bau  der  weiblichen  Blüten  wird  bei 
Besprechung  der  Makrosporangienbildung  kurz 
einzugehen  sein.  Die  Blütenhülle  der  Gneta- 
ceen darf  wohl  als  aus  Hochblättern  gebildet  betrachtet  werden.  Bei 
Besprechung  der  Blütenhülle  der  Angiospermen  wird  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen  sein. 

Eine  Annäherung  an  die  letzteren  ist  auch  insofern  vorhanden,  als 
die  Samenanlage  von  einer  äußeren  Hülle  umschlossen  ist,  die  als  aus 
zwei  Blättern  verwachsen  betrachtet  werden  kann  und  den  Samen  z.  B. 
bei  Ephedra  als  derbe  äußere  Schale  auch  bei  der  Reife  umschließt,  ähn- 
lich wie  das  Perikarp  einer  Angiospermenfrucht  dies  thut.  Es  läßt  sich 
dieses  Gebilde  als  rudimentärer  Fruchtknoten  auffassen,  der  es  aber  nicht 
zur  Bildung  einer  Narbe  bringt,  das  narbenähnliche  Organ  der  Gnetaceen 
gehört  vielmehr  dem  Integument  der  Samenanlage  an. 


Fig.  476.  Welwitschia  mirabiÜ«. 
Männliche  Blüte  nach  Entfernung 
der  Blütenhülle.  N  Narben- 
ähnliche Spitze  des  Integumentes 
der  (nicht  zur  vollen  Entwick- 
lung gelangenden)  Samenanlage. 


§  3.     Blütenbildung  der  Angiospermen. 

Viel  reicher  gegliedert,  als  bei  den  Gymnospermen,  sind  die  Blüten 
bei  den  Angiospermen.    Die  Darstellung  derselben  kann  hier  nur  eine 

*)  Es  scheint  dabei  von  wenig  Belang,  ob  man  den  Trftger  von  der  Blütenachse  oder 
von  „kongenital  vereinigten"  Blattgebilden,  zu  deren  Bildung  die  Blütenachse  ganz  auf- 
gebraucht wurde,  ableitet. 
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kurze,  einige  allgemeinere  Beziehungen  hervorhebende  sein.  Für  die 
rein  morphologische  Betrachtung  der  Blüten  findet  sich  wertvolles 
Material  in  den  systematischen  Werken  und  der  entwicklungsgeschicht- 
lichen Litteratur  ^),  die  Beziehungen  der  Blütengestaltung  zur  Bestäubung 
sind  ausführlich  erörtert  in  der  blütenbiologischen  Litteratur  *),  auf  welche 
hier  verwiesen  werden  muß.  Hier  sollen  nur  in  Kürze  einige  der  haupt- 
sächlichsten organographische  Eigentümlichkeiten  hervorgehoben  werden. 

A.  Allgemeines.  Bekanntlich  unterscheiden  sich  die  Blüten  der 
Angiospermen  von  denen  der  Gymnospermen  namentlich  dadurch,  daß 
die  Samenanlagen  vor  der  Bestäubung  in  ein  Fruchtknotengehäuse  ein- 
geschlossen sind,  welches  zur  Aufnahme  der  Pollenkörner  (Mikrosporen) 
ein  besonderes  Organ,  die  Narbe,  ausgebildet  hat.  Die  Makrosporophylle 
(Fruchtblätter)  sind  hier  also  anders  ausgebildet,  als  bei  den  Gymno- 
spermen. Die  Mikrosporophylle  (Staubblätter)  zeigen  einen,  bei  fast  allen 
Angiospermen  wesentlich  übereinstimmenden  Bau,  auf  den  unten  zurück- 
zukommen sein  wird.  Die  Blütenhülle,  welche  bei  den  Gymnospermen 
nur  als  Knospenschutz  in  Betracht  kommt,  ist  bei  den  Angiospermen 
viel  reicher  entwickelt.  Bei  vielen  Formen,  speciell  bei  solchen,  bei 
denen  die  Pollenübertragung  durch  Tiere  erfolgt,  ist  sie  bekanntlich  ganz 
oder  teilweise  als  ^ Schauapparat''  entwickelt.  Dazu  kommt  als  weitere 
Eigentümlichkeit  der  Angiospermenblüte,  daß  sie  vorwiegend  als  Zwitter- 
blüte ausgebildet  ist,  und  daß  eingeschlechtige  Blüten  sich  vielfach  als  durch 
Verkümmerung  der  Mikro-  oder  Makrosporophylle  zustande  gekommen 
nachweisen  lassen. 

Die  große  Bedeutung,  welche  die  Untersuchung  des  Blütenbaues  für 
die  Systematik  hat,  bringt  es  mit  sich,  daß  die  zahllosen  Variationen 
des  Blütenbaues  in  den  systematischen  Werken  eingehend  behandelt 
werden.  Hier  kann  es  sich  also,  da  auch  die  Besprechung  der  Be- 
stäubungsverhältnisse ausscheidet  (deren  Behandlung  man  mit  Unrecht 
als  Blütenbiologie  bezeichnet,  ein  Begriff,  der  einen  viel  weiteren  Um- 
fang hat),  nur  darum  handeln,  einige  der  hauptsächlichsten  Eigentümlich- 
keiten hervorzuheben,  durch  welche  sich  die  Blüten  von  vegetativen 
Sprossen  unterscheiden. 

Abgesehen  von  der  mit  ihrer  Funktion  zusammenhängenden  Aus- 
bildung der  einzelnen  Blattorgane  der  Blüte  und  den  oben  (p.  652)  kurz 
erwähnten  Eigentümlichkeiten  der  Blütenachse  weicht  die  Blüte  der 
Angiospermen  von  den  vegetativen  Sprossen  hauptsächlich  ab  durch  Vor- 
gänge, die  sich  zurückführen  lassen  auf  Änderungen  in  der  Anord- 
nung der  Blütenteile,  auf  „Verwachsungen"  und  Verkümme- 
rung. Dies  mag  an  einigen  Beispielen,  die  nur  die  allgemeinen  Be- 
ziehungen hervorheben  sollen,  kurz  erläutert  werden^). 


')  Vgl.  namentlich  Payek,  Organogenie  comparee  de  la  fleur  ;£lcilLER,  Blütcndingrammts 
Exgler-Prantl,  Natürliche  Pflanzenfamilien;  CJoebel,  Vergl.  Entwicklungsgeschichte  der 
Pflunzenor^ane  (Sciienk's  Handbuch  III,   1). 

')  V^d.  die  Zusammenfassung  bei  KXUTII,  Handbuch  der  Blütenbiologie,  Ix*ipzig  lS9s 
u.   1899. 

■)  Die  Anschauungen,  von  denen  dabei  ausgegangen  wird,  sind  im  wesentlichen  die 
in  meiner  „Vergl.  Entwicklungsgeschichte*'  (1883)  vertretenen.  Auf  HOFMEl8TER*s  ..AUg. 
Morphologie"  sei  hier  ein-  für  allemal  verwiesen  ;  betreffs  der  mechanischen  Blnttfttellun§>- 
theorie  auf  Schwendener's  und  Schtmaxn's  im  I.  Teil  angeführte  Publikationen,  p.  71 
Anm.  3.  Eine  Kritik  der  Versuche,  welche  zu  einer  „mechanischen"  Erklärung  der  Blüten* 
gestaltungsverhältnisse  gemacht  worden  sind,  ist  hier  unthunlich,  es  muß  aber  erwähnt  werden, 
daü  des  Verf.  Ansicht  über  die  Resultate,  zu  welchen  die  mechanische  Blattstellungstheorie 
auf  dem  Gebiete  der  Blütenmorphologie  gelangt  zu  sein  glaubt,  abweicht  von  der  Wkissk's, 
auf  j).  71   mitgeteilten. 
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1)  Anordnung.  Schon  bei  Selaginella  wurde  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Blüten  zum  Teil  eine  andere  Anordnung  der  Blätter  besitzen, 
als  die  Laubsprosse,  dasselbe  wiederholt  sich  bei  den  Blüten  der  Gymno- 
spermen und  Angiospermen,  aber  nicht  nur  bei  diesen,  auch  bei  Inflore- 
seenzen  tritt  dasselbe  Verhalten  hervor;  sehr  auffallend  z.  B.  bei  vielen 
Orchideen.  Es  hängt  dies  offenbar  zusammen  mit  den  geänderten 
Raumverhältnissen  am  Vegetationspunkt  der  Inflore- 
seenzen  und  der  Blüten.  Diese  Aenderung kann  verschieden  bedingt 
sein.   Einige  der  in  Betracht  kommenden  Vorgänge  seien  kurz  besprochen. 

a)  Relative  Größenverhältnisse :  entweder  der  Vegetationspunkt 
bleibt  an  Größe  dem  des  vegetativen  Sprosses  gleich,  aber  die 
Größe  der  Blattanlagen  (seien  es  Deckblätter  an  InÜorescenzen  oder 
Blattgebilde  der  Blüte  selbst)  nimmt  ab,  wir  sehen  dann  zahlreichere 
Blattanlagen  in  anderer  Anordnung  auftreten,  oder  der  Vegetationspunkt 
der  Blüten  (oder  Inflorescenzen)  verbreitert  sich  (in  Vergleich  mit  dem 
der  Laubsprosse),  was  gleichfalls  eine  Aenderung  der  Anordnung  bedingt. 
Diese  wird  um  so  auffallender  sein,  wenn  sich  dieser  Vorgang  mit  dem 
ersten  kombiniert,  wie  in  den  Blütenköpfen  der  Compositen.  Dieser 
Zusammenhang  von  Größenverhältnissen  und  Anordnung  tritt  nament- 
lich auch  durch  Änderung  der  Zahlenverhältnisse  innerhalb  der  Blüten 
selbst  hervor.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  namentlich  die 
Staubblätter  (Mikrosporophylle)  dafür  Beispiele  abgeben.  Sie  sind  bei 
den  Angiospermen  fast  nirgends  blattartig,  besitzen  vielmehr  einen 
schmalen,  fadenförmigen  Träger,  das  Filament,  und  demgemäß  nimmt  ein 
Staubblatt  schon  bei  seiner  Entstehung  einen  (im  Vergleich  mit  den 
Kelchblättern  etc.)  kleinen  Raum  des  Blütenbodens  in  Anspruch.  Wäh- 
rend also  bei  Laubblättern,  wenn  sie  in  Wirtel  (Quirle)  angeordnet  sind, 
die  Zahl  der  Glieder  in  den  einzelnen  aufeinander  folgenden  Quirlen 
normal  die  gleiche  bleibt,  ist  dies  bei  Blüten  häufig  nicht  der  Fall.  Ein 
auffallendes  Beispiel  findet  sich  z.  B.  in  der  Anordnung  der  Staubblätter 
mancher  Rosifloren  ^). 

Eine  junge  Blütenknospe  eines  Geum,  einer  Rose  u.  s.  w.  zeigt  die 
gewöhnliche  Form  dieser  Organe:  einen  breiten,  gewölbten  Vegetations- 
punkt, an  dem  die  Kelchblätter  in  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  auftreten. 
Dann  aber  vor  oder  nach  der  Anlegung  der  fünf  mit  den  Kelchblättern 
alternierenden  Kronenblätter  erhebt  sich  die  peripherische  Blütenachsen- 
sone  in  Form  eines  Ringwalles  oder  Bechers,  welcher  den  mittleren  Teil  der 
Blütenachse,  auf  dem  die  Fruchtblätter  entstehen,  umgiebt.  Auf  der  Innen- 
wand dieses  Bechers  sprossen  die  Staubblattanlagen  hervor,  in  nach  unten 
absteigender  Reihenfolge,  da  der  Blütenachsenbecher  mit  einem  interkalaren 
Vegetationspunkt  wächst.  Die  Zahl  der  Staubblattanlagen  ist  nun  eine 
sehr  variable,  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Gattungen  und  Arten,  sondern 
auch  bei  ein  und  derselben  Art,  je  nach  der  Größe  der  Staubblattanlagen 
und  je  nach  den  Wachstumsverhältnissen  des  Blütenbodens  kurz  vor  ihrer 
Entstehung.  Es  steigt  die  Zahl  der  Staubblattanlagen,  wenn  entweder  ihre 
Orö£e  abnimmt  oder  die  Blütenbodenzone,  auf  der  sie  entstehen,  kurz  vor 
ihrer  Anlage  an  Größe  zunimmt.  Je  nach  dem  früheren  oder  späteren  Ein- 
treffen eines  der  beiden  genannten  Faktoren  erhält  man  zunächst  entweder 
fünf  mit  den  Blumenblättern  alternierende  Staubblattanlagen,  oder  es  treten 
sofort  nach  dem  fünfzähligen  Blumenblattkreise  zehn  Staubblätter  auf. 


*)  GOEBEL,  Beitr.  zur  Morphol.  uod  Physiol.  des  Blattes.     Bot.  Zeit.,    1882,    p.  353  ff. 


708 


Spedelle  Organographie. 


£rsteres  ist  der  Fall  in  der  Gattung  Agrimonia.  Nach  Anlegaog  der 
tOnf  Fetala  treten  fQnf  anfTalleDd  grolle,  mit  ibnen  alternierende  Staab- 
blattanlagen  auf,  welche  den  Haum  zwischen  den  fOnf  Blatnen blattanlagen 
ausfüllen.  Während  nun  bei  Ägr.  pilosa  auf  den  ersten  fUnfzähligen  Staab- 
blattkreie  ein  zweiter,  mit  ihm  alternierender  folgt  (der  aber  h&ufig  nn- 
vollständig  ausgebildet  ist),  nimmt  bei  anderen  Arten  derselben  Gattung 
die  GröQe  der  Staubblattanlagen  nach  Anlegung  des  ersten  Wirteis  der- 
selben ab,  und  auf  den  ersten  filnfzähligen  Staubblattkreis  folgt  ein  zweiter, 
zehnzähliger.  Die  Glieder  desselben  schließen  sich  paarweise  denen  dea 
ersten  an.  Wie  a.  a.  0.  näher  nachgewiesen  ist,  läGt  sich  dies  Verhalten 
nicht  auf  „Dödoublement"  zurückführen').  Es  findet  dabei  ein  Sohwanken 
in  der  Zahl  der  Staubblätter  statt:  Agr.  Eupatoria  z.  B.  besitzt  Blüten, 
welche  zwanzig,  und  solche,  die  nur  fünf  Staubblätter  besitzen,  und  in 
zahlreichen  Fällen  schwankt  die  Anzahl  der  Staubblätter  zwischen  diesen 
Extremen.  Es  richtet  sich  dieselbe  offenbar  nach  Emährungs Verhältnissen, 
wir  haben  keinen  Grund,  die  vollstfindigst  ausgestatteten  Bluten  als  die 
tTpischen,  d.  h.  also  phylogenetisch  älteren  zu  betrachten,  wie  das  anob 
der  Vergleich  mit  anderen  Arten  zeigt,  sondern  können  aus  dem  Angeführten 
nur  schließen,  daO  hier  eine  Konstanz  in  den  Zahlen  der  Staubblätter  von 
Anfang  an  nicht  geherrscht  hat. 


(mliiwa. 


Ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  bei  anderen  Rosaceen,  nur  tritt  hier 
die  Größen  ab  nähme  der  Organe  und  dementsprechend  die  Vermehrung  in 
der  Anzahl  der  Staubblätter  schon  im  ersten  Staminalkreise  ein.  Wir 
sehen  also  auf  die  fünf  Petala  zehn  Staubblätter  folgen  (Fig.  477),  die  im 
allgemeinen  so  verteilt  sind,  daß  zwischen  je  zweien  beim  Auftreten  der- 
selben die  gleiche  Entfernung  besteht.  Diese  Raumverhültnisse  bleiben  so 
bei  einer  Anzahl  von  Füllen,  z.  B.  vielen  Potentillen;  mit  dem  ersten 
zehnzühligen  Staubblatt  kreis  alterniert  ein  zweiter,  in  manchen  Fällen  noch 
ein  dritter  zehnzähliger.  Anders  bei  Rubus,  von  welchem  Rubus  Idaeus 
als  Beispiel  erwähnt  sein  mag.  Auch  hier  haben  die  ersten  zehn  Staub- 
blätter bei  ihrer  Entstehung  annähernd  alle  gleichen  Abstand  voneinander. 
Sehr  früh  aber  wird  diese  Anordnung  verändert,  indem  die  vor  den  Kelch- 
blättern gelegenen  Zonen  des  Blütenhodens  ein  beträchtliches  Wachstum 
erfahren,  so  daß  der  Abstand  der  Staubblätter  hier  beträchtlich  greßer 
wird,  als  vor  den  Blumenblättern.    Je  nach  der  Ausgiebigkeit  dieses  Wachs- 


')  ^ 
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tums  findet  man  selten  eine,  gewöhnlich  zwei  Staubblattanlagen  vor  den 
Kelchblättern  auftreten.  Auch  diese  können  durch  weiteres  Wachstum  der 
Blfitenzone  wieder  auseinandergerückt  werden,  und  dann  werden  zwischen 
ihnen  alsbald  weitere  Staubblätter  eingeschaltet,  gewöhnlich  eines,  je  nach 
der  Qrö&e  des  Raumes  und  der  Stanbblattanlagen  aach  zwei.  Dabei  ist, 
wie  das  Diagramm  Fig.  477,  2  zeigt,  nicht  einmal  innerhalb  ein  und  der- 
selben Blüte  die  Gleichmäfiigkeit  gewahrt.  Auch  vor  jedem  £Lronenblatt 
treten  zwei,  selten  nur  ein  Staubblatt  auf,  meist  gleichzeitig,  oft  aber  auch 
eines  derselben  früher  und  etwas  höher,  als  das  andere,  so  da£  zur  An- 
nahme eines  D^doublement  hier  nicht  geschritten  werden  kann.  Die  wei- 
teren Staubblattanlagen  stellen  sich  dann  in  die  Lücken  der  vorhandenen. 
Bei  anderen  Rosaceen  (betreffs  welcher  ich  auf  die  citierte  Abhandlung 
▼erweise)  finden  ähnliche  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Staubblattanlagen 
je  nach  den  Raumverhältnissen  statt,  von  Interesse  ist  dabei,  dafi  Stellungs- 
verhältnisse, die  bei  der  einen  Form  gelegentlich  auftauchen,  bei  anderen 
nahezu  konstant  vorkommen.  So  finden  wir  z.  B.  bei  Potentilla  nepalensis 
gelegentlich  zwei  Staubblattanlagen  statt  einer  vor  einem  Kronenblatt,  ein 
Verhältnis,  welches  bei  Rubus  dann  fast  konstant  sich  findet.  Ganz  ähn- 
liche Stellungsverhältnisse  wie  die  Staubblätter  der  Rosaceenblüten  zeigen 
übrigens  auch  andere  Organanlagen :  so  die  Stacheln,  welche  auf  der  Außen- 
seite der  Agrimonia-Receptacula  stehen,  die  Pappuskörper  mancher  Gom- 
positen  u.  a.  und  ebenso  fand  ich  es  im  Androeceum  einer  Anzahl  von 
Blüten  aus  anderen  Familien,  so  bei  Mimoseen,  einigen  Anonaceen,  Clematis, 
Papaveraceen.  Von  letzteren  sei  noch  ein  Beispiel  angeführt.  In  Fig.  478 
//  und  JJJ  sind  zwei  Blütenquerschnitte  von  Eschscholzia  califomica  ab- 
gebildet; es  sind  zahlreiche  Staubblätter  vorhanden,  deren  Konnektiv  später 
anf  der  Innenseite  eine  stark  konvexe  Krümmung  zeigt,  so  daß  „extrorse^^ 
Stellung  zustande  kommt.  Die  Zahl  der  Staubblätter  ist  keine  konstante, 
wie  dies  ja  auch  für  die  Rosaceen  oben  hervorgehoben  wurde,  es  sind  bei 
/  28,  //  31,  bei  ///  29.  Wie  diese  sich  anordnen,  zeigt  die  in  Fig.  478  / 
abgebildete  jüngere  Blütenknospe.  Auf  den  aus  zwei  Blättern  bestehenden 
Kelch  folgt  die  aus  zwei  zweizähligen  Blattkreisen  bestehende  Blumen- 
krone Pj  p,  deren  Blätter  sich  mit  breiter  Basis  der  Blüteuachse  ansetzen. 
Mit  diesen  vier  Blättern  alterniert  ein  vierzähliger  Staubblattkreis  ^)  (dessen 
Olieder  mit  1  bezeichnet  sind).  Betrachtet  man  nun  die  Gestalt  der  Blüten- 
knospe, so  sieht  man,  daß  sie  nicht  kreisförmigen,  sondern  quer-ovalen  Quer- 
schnitt hat,  die  schmäleren  Seiten  sind  den  Verblättern  (a,  b)  zugekehrt» 
Demgemäß  ist  also  auf  den  Breitseiten  *)  für  die  mit  schmaler  Basis  dem 
Blfltenboden  eingefügten  Staubblätter  mehr  Raum  vorhanden,  u^d 
thatsächlich  treten  hier  zwei,  auf  den  Schmalseiten  nur  ein  Staubblatt 
anf.  Auf  den  vierzähligen  Blattkreis  folgt  also  ein  sech^zähliger 
(2),  und  ihm  reihen  sich  zwei  weitere  sechszählige  an,  bis  endlich  der  Rest 
des  Blütenbodens  von  den  zwei  Fruchtblättern  aufgebraucht  wird.  Bei  der 
in  Fig.  478  //  abgebildeten  Blüte  ist  der  letzte  Blattwirtel  nicht  mehr  voll- 
ständig.    Bei    anderen  Papaveraceen    sind    die  Verhältnisse   ähnlich  ^) ;    bei 


^)  Eb  ist  ein  nicht  seltener  Fall,  daß  die  Änderung  der  Zahlenyerliältnisse  in  cyklisehen 
Blüten  nicht  sofort,  sondern  allmählich  eintritt.  So  sehen  wir  auch  beim  ersten  Staub- 
blattwirtel  noch  die  Vicrztihl. 

')  Damit  hängt  hier  wohl  auch  die  transversale  Stellung  der  Fruchtblätter  zusammen» 
während  sonst,  wenn  zwei  Fruchtblätter  vorhanden  sind,  dieselben  gewöhnlich  median  stehen. 

')  Ich  habe  schon  in  Vergl.  Entwicklungsgesch.,  p.  300,  darauf  hingewiesen,  daß  auch 
bei  den  Cmciferen,  wo  gewöhnlich  die  zwei  Paare  längerer  Staubblätter  als  aus  Verdopplung 
je  zweier  Anlagen  entstanden  betrachtet  werden,  die  Analogie  mit  den  Papaveraceen  füir  die 
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Bocconia  finde  ich  die  cyklische  Anordnung  der  ijtaubblfttter  ziemlicli  •ver- 
viscbt.  Die  angeführten  Beispiele  zeigen,  daG  zwischen  der  Zahl  der  Staab- 
blätter  und  den  Baum  Verhältnissen  in  der  Blütenanlage  eine_  Besiehnng 
besteht,  welche  uns  verständlich  erscheinen  laut,  weshalb  hier  Änderungen 
in  der  Zahl  der  einzelnen  Wirtel  vorkommen.  Die  alte  Morphologie  hat 
sich  in  derartigen  Fällen  viel  einfacher  geholfen,  n&nüich  durch  ein  Wort 
„d4doablement".  Da  selbst  in  den  neuesten  Lehrbüchern*)  dieser  BegrifiT 
noch  zur  „Erklärung"  verwendet  wird,  so  möchte  ich  das  vor  20  Jahren 
darüber  Gesagte  wiederholen. 


Fig.  478.  Querschnitte  durch  KlriCcnkiKwpcn  von  KM'liacholiia  rali[itrnic]i.  Bei  /  die  iwei 
Friichthliitti.'r  iveKKCsc'lmittcii.  E»  siod  Biehtb:ir  das  DcckliiHtt  </,  die  beiden  VorT'lMter  a  D.  b. 
punktinrt  ilii-  vier  Blamenbl filier,  wclaon  ein  vieruihlijj;er  und  vier  secii»zählige  Stnnbblaltsirt«!, 
Bei  //  u.  ///  sind  die  Aiithcn'ii  diireli  die  nach  innen  kunrexe  Krümmung  des  Knnnektin 
fast  aU.'  schon  stark  cilrors  genorden.      B..-i  }J  32,   lici  ///  'JO  SlaubbUtter. 

Der  Urheber  der  Dedonblementstheorie  ist  MoyiiiN-TANDON,  oder  viel- 
mehr, wie  derselbe  in  seinem  „Esuai  sur  les  d^doublements  ou  multiplication 
des  vtig^taux",  Paris  n.  Montpellier  182G,  hervorhebt,  Dünal.    Später  wurde 


äclboliliidiifkcit  jnles  Stniibbhiltc^  !>iireehe.    ThHlsUi'lilicIi  liegen  die  Rnum verbal lai»se  hier  gtnt 
fihnlieh,  vor  den  Brei):>ci1en  des  Fniehtknolet»  ist  mehr  PUiz  als  vor  den  Schmalseiten. 

')  In  d«m  STRAMülKiiKK.NOLL.SrUBSrK-SilllMPBB'schcn  Uhrbueh,  4.  Aufl.,  wild 
gesagt,  duß  Ihü  eleu  lUiM-udiuen  (lU  deni'u  ilic  J'aimviTiiceen  gelifireni  dai  Androccenni  infolge 
..Spaltung  »einiT  Olicder"-  hnufi«  aus  mehr  aU  iwei  AVirtrln  besuche  (p.  4^9),  nnd  daß  auch 
liei  ilen  RniiiM-<>pn  (p.  Sul)  ..]>liyliiffrnptiiu>li"  eine  Siinltiiut;  der  Qnirle  und  Einzelglieder  des 
Andnipceuins  stallgefiinden  Inibi'.  Beide  An^nibeo  cnl!i]irerlien  nicht  etwa  Thalsarben,  snodem 
Hyputbescn,  die  Hingst  a\»  unhiillliiir  ■'nriescn  sind.  .Vui-b  die  n.  a.  O.  Fig.  572,  i  and 
ST3,  wiedcrgcin*bcnen  Diagramme  sind  unrichtig. 
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derselbe  Begrifif  als  Chorise  bezeichne t,  ein  Name,  der  ebenfalls  von  Dünal 
herrührt,  welcher  auch  der  Autor  des  Ausdruckes  Carpell  ist  (vgl.  über  diese 
Terminologie:  Moquin-Tandon,  il^ments  de  t^ratologie  v^g^tale,  Paris  1841, 
p.  335  ff.).  Die  deutschen  Autoren  unterscheiden  zwischen  „Spaltung^ 
(im  engeren  Sinne)  und  eigentlichem  D^doublement  oder  Chorise:  wenn  die 
aus  einem  gemeinsamen  Primordium  hervorgegangenen  Teile  als  Hälften 
eines  Ganzen  erscheinen,  so  spricht  man  von  Spaltung,  hat  jedes  derselben 
die  Beschafifenheit  eines  ganzen  Blattorganes ,  von  D^doublement  oder 
Chorise  *).  —  Die  ursprüngliche  Definition  Moqüin-Tandon's  lautete  (a.  a.  0. 
p.  8):  „ainsi  lorsqu'^  la  place  d'une  ^tamine,  qui  existe  ordinairement 
dans  une  Symmetrie  organique  '),  on  trouve  plusieurs  6tamines,  celles-ci  sont 
plnsieurs  par  d^doublement  ou  par  multiplication.^^  Haben  wir  nun  ein 
Recht  zu  einer  solchen  Annahme?  —  Sie  beruht  zunächst  rein  auf  einer 
Vergleichung.  Man  kann  ebenso  gut  sagen,  wenn  eine  Frau  Zwillinge 
gebiert,  so  ist  das  ein  D^doublement,  weil  man  dann  an  Stelle  eines  Kindes 
Bwei  vorfindet.  Es  fragt  sich  aber,  wenn  der  Ausdruck  einen  greifbaren 
Sinn  haben  soll:  sind  die  Zwillinge  entstanden  durch  Spaltung  einer 
Embryonalanlage  oder  durch  Befruchtung  und  Weiterentwicklung  zweier 
unabhängig  voneinander  entstandener  Eier?  Es  ist  klar,  daß  nur  die 
Entwicklungsgeschichte  und  der  Vergleich  mit  verwandten  Formen  darüber 
Auskunft  geben  kann,  welches  der  wirkliche  Vorgang  ist.  Unter  D^double- 
ment  versteht  Moqüin-Tandon  auch  die  Fälle,  in  denen  man  später  von 
▼erzweigten  Staubblättern  sprach,  z.  B.  Hypericum;  übrigens  zählt  er  zu 
den  Fällen,  in  welchen  D6doublement  stattfinde,  auch  die  Banunculaceen, 
Anonaceen,  überhaupt  alle  Pflanzen  mit  vielen  Staubblättern.  Dasjenige 
DMoublement,  welches  dem  heutzutage  mit  diesem  Worte  verbundenen 
Sinne  entspricht,  ist  das  „d^doublement  complet  mais  simple*',  die  durch 
D^doublement  entstandenen  Organe  stehen  dabei  entweder  auf  einer  Linie 
nebeneinander  oder  stehen  in  mehreren  Phalangen  um  das  Gynaeceum  wie 
bei  Hypericum.  Ersteres  ist  z.  B.  der  Fall  bei  Alisma  Plan  tage:  „six  etamines 
oppos^es  deux  k  deux  k  chacun  des  trois  p^tales  et  produites  par  le  d^dou- 
blement  de  trois  Etamines  chacun  k  deux^^  Untersuchen  wir  nun  aber  diesen 
Fall  genauer,  so  zeigt  die  Entwicklungsgeschichte^)  keineswegs,  daß  zwei 
Staubblattanlagen  aus  Spaltung  einer  ursprünglich  einfachen  hervorgegangen 
sind,  sondern  im  Gegenteil,  daß  die  beiden  angeblichen  Spaltstücke  voll- 
ständig voneinander  getrennt,  und  zwar  durch  eine  Ecke  des  Blütenbodens 
voneinander  gesondert,  entstehen.  Ja,  sagt  man,  dann  ist  das  D^doublement 
eben  „kongenital ^^  Mit  anderen  Worten,  wir  beruhigen  uns  über  die  That- 
sache,  daß  an  Stelle  einer  Organanlage  zwei  vollständig  unabhängige  ent- 
stehen, damit,  daß  wir  diese  Thatsache  mit  zwei  Worten  umschreiben,  die 
auch  nichts  weiter  besagen,  als  daß  von  einer  Spaltung  resp.  Verzweigung 
▼on  Anfang  an  nichts  zu  sehen  ist,  aber  von  manchen  füi*  eine  „Erklärung'^ 
angesehen  werden.  Wer  konsequenter  ist,  erklärt,  daß  das  ,, kongenitale 
D6doublement^'  denn  doch  ein  wirkliches  sein  könne,  da  unsere  Unter- 
Buchungsmethoden,  was  ja  gewiß  richtig  ist,  unvollkommen  seien,  und  die 
Spaltung  sehr  früh  stattfinde.  In  vielen  Fällen  ist  aber,  wie  sich  aus  der 
ganzen  Konfiguration  der  betreffenden  Blüten,  auch  z.  B.  der  von  Alisma, 
sowie    der  oben   angeführten  Rosifioren  und  Papaveraceen,    ergiebt,    dieser 


^)  ^E^'  z*  ^*  F^ICHLER,  Blütendiagramme,  I.,  p.  5. 

')  Darnnter  versteht  er  mit  de  Candolle  das,  was  man  jetzt  mit  den  Ausdrücken 
,,Banplan,  Typus"  etc.  bezeichnet. 

')  ^g^'  BUCEIENAU,  Über  die  Blütenentwicklung  Ton  Alisma  und  Butomus.  Flora,  1857, 
p.  241.  —  QOBBKL,  Beiträge  etc.     Bot.  Zeitung  1882. 
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Einwand  ganz  un  stich  haltig,  und  zudem  ist  die  allgemeine  Aaschanang,  aas 
der  er  geäoBBen  ist,  keine  solche,  die  uns  veranlassen  könnte,  sie  tim  allen 
Preis  festzuhalten.  Es  lieS  sich  für  eine  Anzahl  von  Fällen  zeigen,  d&S 
der  Ersatz  eines  Staubblattes  durch  zwei  oder  mehr  durchaus  nicht  auf 
Spaltung  beruht,  sondern  zuaammenh&ngt  mit  WachstnmsTerhältniaaeD  des 
Blütenbodena  nnd  Schwankungen  in  der  GröOe  der  Organ  an  lagen.  Eine 
„ErklSrung"  ist  auch  hiermit  nicht  geliefert,  sondern  nnr  eine  der  Bedingungen 
oder  begleitenden  Umstände  klargelegt  >),  unter  denen  die  betreffende  Er* 
Bcheinung  auftritt;  eine  Erklärung  besitzen  wir  aber  die  Ursachen  derartiger 
Wachstums  Verhältnisse  überhaupt  nicht,  auch  die  Thatsache,  daß  gewöhnlich 
Alternation  stattfindet,  ist  nur  eine  Erfahrungsthataache,  ffir  welche  wir 
keine  kausale,  sondern  hbchstens  teleologische  Beziehungen  anfahren  können. 
Daß  eine  Spaltung  und  Verzweigung  von  Stau bblattan lagen  vorkommt,  soll 
nicht  geleugnet  werden ;  haben  wir  ja  doch  bei  den  Sporophyllen  der  Farne 
gesehen,  daß  auch  sie  sich  oft  reicher 
verzweigen,  als  die  Laubbl&tter.  Aber 
zweifellos  ist,  dafl  die  vergleichende  Uor- 
phologte  mit  diesem  Begriff  vielfach 
Mißbrauch  getrieben  hat.  In  neuerer 
Zeit  beginnt  aber  selbst  im  Lager  der- 
selben sich  eine  Reaktion  geltend  sit 
machen,  die  sich  den  von  mir  frflher  ver- 
tretenen (von  den  „Morphologen"  natfirlicb 
ignorierten)  Anschauungen  nähert,  eine 
Reaktion ,  die  zu  dem  unten  zu  erCrtem- 
den  Begriff  des  „negativen  Dädoublements" 
geführt  hat.  Zunächst  sei  indes  die  Frage 
nach  dem  Vorkommen  von  Verzweigung 
resp.  Spaltung  von  Staubbl&ttem  und 
Fruchtblattern  allgemeiner  erörtert 

Es  sei  ausgegangen  von  einem  spe- 
ciellen  Falle.  In  den  BiUten  von  Hyperi- 
cum aegyptiacum  sind  die  Staubblätter 
in  Bündel  angeordnet,  wie  dies  in  Fig.  479 
abgebildet  ist.  Eine  Anzahl  von  voll- 
st findigen  Staubblättern  entspringen  hier 
einem  tiachen  gemeinsamen  Träger  und 
zwar  auf  der  AuGenseite  und  am  Bande. 
Dieses  Gebilde  hat  man  aus  folgenden 
Gründen  für  e  i  n  verzweigtes  Blatt  er- 
klärt: 1)  Die  Entwicklungsgeschichte  zeigt, 
daß  jedes  Bündel  aus  einem  besonders 
abgegrenzten  Teil  der  BlUtenachse  ent- 
steht, auf  welchem  die  Staubblattanlagen  sich  bilden.  2)  Dies  geschieht 
in  absteigender  Reihenfolge,  eine  Anordnung,  welche  in  der  „ver- 
gleichenden"   Morphologie    zwar    für    die    Teile     eines    Blattes,    nicht    aber 


Fig,  479.  Siaulibliitiphnlange  v 
Hypericum  aegj-ptiaciim  L.  (= 
liMcrostyluHiPARL).  20fac!i  vergattert. 


')  Wenn    wir  in   eitler  Blüte   snlipii,   diUl  OrgaiiMnlapen  dn  in  gröUeror  ZhIiI   suftreten, 
wo  am  BlütcDTPt'elatioDspunkl  mehr  Pluti  i»1,  so  ist  <lHmit  keineswegs  gesagt,  duO  d'     "" 

verliiltnisse  für  die  ZuliicnverhüllDiiiac  bedingend  sind,   gera ' — '  ' 

dnO  durt  metir  Plati  i;ese}ialfen  wird,  wo  der  Itliit .-.:..-. 

.inlagpii  am  meisten  cii»poniprl  ist.     Um  irgend   ' 
sii'li  alsü  bei  dcrartigpu  Rpzichiingen  nietit. 


o  gut  kann   man  aDoehnirn, 

jnspiinkt   Eur  Itildnng  Ton  <>rgui. 
echnnische"   ErklKning    handelt  ra 
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ftr  die  Anlegung  von  Blättern  an  einem  Sproß  erlaubt  wird.  Demgegenüber 
habe  ich  früher  ^)  hervorgehoben,  daß  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Blüten- 
formen und  ihrer  Entwicklung  eine  andere  Auffassung  nahelege,  nämlich  die 
Ableitung  von  einer  Blüte,  welche  zahlreiche  Staubblätter  gleichmäßig  an  der 
Blütenachse  verteilt  in  absteigender  Reihenfolge  bildet  (vgl.  p.  35).  Solche 
Formen  finden  sich  unter  den  Hypericaceen ;  bei  Brathys  prolifica  (Payer, 
a.  a.  0.,  Taf.  1,  Fig.  19 — 25)  ist  der  Vorgang  der,  daß  die  Blütenachse 
ebenfalls  fünf  über  den  Petalis  stehende,  durch  Vertiefungen  voneinander 
getrennte  Primordien  bildet,  allein  die  Staubblätter  treten  auf  jenen  Er- 
höhungen der  Blütenachse  zwar  vorzugsweise,  d.  h.  zuerst,  aber  nicht  aus- 
schließlich auf,  sondern  auch  in  den  Thälem  der  Blütenachse  findet  Staub- 
blattbildung  statt.  Und  Ahnliches  gilt  z.  B.  für  die  Loasaceen.  Demgemäß 
können  wir  jene  „Primordien ^^  auch  anders,  d.  h.  nicht  als  Staubblatt- 
anlagen  betrachten,  die  dann  auf  ihrem  Rücken  Auszweigungen,  die  zu 
Teilstaubblättern  werden,  produzieren,  sondern  bezeichnen  sie  nur  als  Stellen 
der  Blütenachse,  an  denen  die  Staubblattbildung  bei  manchen  Hypericaceen 
lokalisiert  ist,  und  zwar  bei  Formen,  die  wir  solchen  wie  Brathys  gegen- 
über als  verarmte  bezeichnen  können,  da  bei  Brathys  die  ganze  Blüten- 
achse noch  mit  Staubblättern  bedeckt  ist.  Bei  den  Hypericumarten,  bei 
welchen  fünf  solcher  „Primordien"  vorhanden  sind,  zeigt  sich  diese  Ent- 
stehungsweise bei  der  fertigen  Blüte  meist  nur  darin,  daß  die  Staubblätter 
in  fünf  Gruppen  zusammenstehen,  bei  Hyp.  aegyptiacum  wachsen  die 
Primordien  zu  langen  Trägern  aus.  Wie  man  sieht,  unterscheiden  sich  die 
beiden  Auffassungen  durch  ihren  Ausgangspunkt;  die  alte  geht  von  einem 
fünfzähligen,  die  andere  ^)  von  einem  vielzähligen  Androeceum  aus,  das  sich 
in  einzelnen  Gruppen  sondert,  eine  Sonderung,  die  schon  frühzeitig  durch 
eine  Parzellierung  der  Blütenachse  sich  ausspricht  und  mit  einer  Ver- 
kümmerung der  zwischen  den  „Primordien"  liegenden  Staubblattanlagen  ver- 
bunden ist.  Mir  scheint,  daß  die  letztgenannte  Auffassung  uns  ein  besseres 
Bild  der  Thatsachen  ^)  giebt,  und  ich  sehe,  wie  schon  a.  a.  0.  bemerkt, 
kein  Bedenken,  sie  auch  auf  Loasaceen,  Myrtaceen  u.  a.  auszudehnen.  Selbst- 
verständlich kann  nur  die  sorgfältige  Vergleichung  innerhalb  eines  Ver- 
wand tscbaftskreises  in  jedem  Falle  zeigen,  welche  Auffassung  die  näher 
liegende  ist. 

Was  das  „D6doublement"  anbelangt,  so  ist  z.  B.  wohl  möglich, 
daß  in  manchen  Fällen  eine  vollständige  Spaltung  der  Staubblattanlagen 
eintritt,  denn  für  eine  unvollständige  giebt  es  sicher  konstatierte  Beispiele. 
In  den  Blüten  von  Adoxa  z.  B.  sind  (in  den  fünfzähligen  Seitenblüten) 
scheinbar  zehn  Staubblätter  vorhanden,  welche  paarweise  mit  den  Kronen- 
blättern alternieren,  allein  nur  einfächerige  (im  reifen  Zustand)  Antheren 
besitzen.  Die  Entwicklungsgeschichte  zeigt,  daß  hier  in  der  That  eine 
Spaltung  ursprünglich  einfacher  Staubblattanlagen  vorliegt  (Payeb,  Taf.  86), 


^)  Beitrfige  zur  Morphologie  und  Physiologie  des  Blattes,  Botaii.  Zeitung  1882,  p.  574  ff.; 
Vgl.  Entwicklungsgeschichte,  p.  302. 

')  Dir  haben  sich  neuerdings  mehrere  Autoren  angeschlossen,  übrigens  ohne  Erwähnung 
der  oben  citierten  Ausführungen  von  1882  und  1883. 

•)  Schumann  (Beitr.  zur  vergl.  Blütenmorphologie,  Jahrb.  für  wissensch.  Bot.,  XVIII, 
p.  151)  meint,  notwendig  sei  meine  Deutung  nicht.  Dem  stimme  ich  zu.  Es  handelt 
sieh  bei  jeder  Deutung  oder  Theorie  nur  darum,  welche  davon  nach  dem  jeweiligen  Stand 
unserer  Kenntnisse  uns  das  befriedigendste  Bild  der  Erscheinungen  giebt.  —  Was  die 
Ursache  der  Parzellierung  des  Blütenbodens  anbelangt,  so  ist  mir  wahrscheinlich,  daß  die 
Dreizahl  der  Primordien  mancher  Hypericumarten  mit  der  Dreizahl  der  Fruchtblätter  in 
Beciehnng  steht.  Es  braucht  diese  Beziehung  keine  bloß  räumliche  zu  sein,  es  können  auch 
emfthnmgsphysiologische  Differenzen  in  Betracht  kommen. 
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jede  Hslfte  entwickelt  eich  gewissermaßen  eu  einem  halben,  nur  eine  Thock 
besitzenden  Staubblatt.  Und  Ähnliches  wissen  wir  noch  von  einer  Anzahl 
anderer  Fälle,  z.  B.  den  Malvaceen,  wo  jedes  einzelne  Staubblatt  sich  eben- 
falls in  zwei,  eio&cherige  Antheren  bildende  H&Iften  spalt«t,  anderer 
Beispiele  nicht  zu  gedenken. 

1^  Daran  lieBen  sich  anknflpfen  die  Fftlle,  in  welchen  insofern  eine  wirk- 
liche Verdoppelung,  nicht  eine  Spaltung  stattfindet,  als  die  beiden  Hälften 
zu  vollständigen,  wie  gewöhnlich  zweifächerigen  Antheren  werden.  Beispiele 
dafür  bieten  Faybb's  Angaben  ^)  für  Fhytolacca  und  Rumex.  Alternierend 
mit  den  Perigon blättern  treten  bei  Pbytolacca  zunHchst  einfache  Höcker  auf, 
die  sich  dann  in  zwei  Teile  spalten,  deren  jeder  zu  einem  vollständigen 
Staubblatt  sich  entwickelt,  und  dieser  Vorgang  wiederholt  sich  bei  Fhytolacca 
icosandra  sogar  noch  einmal  bei  einem  zweiten  Staubblattwirtel.  Bei  Rumei, 
wo  sich  das  Androeceum  aus  sechs  äußeren  und  drei  inneren  Staubblättern 
zusammensetzt,  sind  die  äuCeren  aus  Spaltung  je  einer  ursprünglich  ein- 
heitlichen Anlage  hervorgegangen.  Es  bleibe  dabei  ganz  dahingestellt,  ob 
man  diesen  Vorgang  im  phylogenetischen  Sinne  anders  auffasBen  könnte. 
Besonders  deutliche  Beispiele  für  Vermehrung  von  Bltttenorganen  durch 
Spaltung  resp.  Verzweigung  liefern  uns  die  gefüllten  BlUt«n  *).    Spalten  resp. 


Fig.  480  Linkä  Kmwpe  einer  gefüllten  Blute  \oa  Diaiithu»  Tmyophillus  prl  die  Blumen- 
blätter. Die  tO  stniibblaltnnlaijcn  furchen  Mfh  und  erzeugen  ao  eine  Mel  grilliere  Koialil 
meist  petnloid  «icli  eutHiektlnilir  Organe  Rucbt»  Qufr><ohiiitt  durch  die  knospe  Liner  ge- 
füllten Blute  von  Nenum  Olennder  rwiscliLii  kildi  und  \iiiiroeocnin  l)efmden  -<irh  stall 
eine-,  funlblättngcn  Corollenkreises  dcrtn  der 

verzweigen  können  sich  hier  sowohl  die  Blumenblatt-  als  die  Staubblatt- 
anlagen. Ersteres  ist  der  Fall  bei  einigen  Oenothereen  (Fuchaia,  Clarkia 
pulchella,  letzteres  bei  Petunia,  Frimula  sinensis,  sowie  sämtlichen  unter- 
suchten Caryophylleen,  auch  bei  Cruciferen).  Es  ist  bekannt,  welche  große 
Menge  von  Blumenblättern  bei  „gut"  gefüllten  Gartennelken  sich  änden 
(bei  einer  nicht  sehr  stark  gefüllten  Blüte  zählte  ich  iS) ,  diese  alle  sind 
mit  Ausnahme  der  fünf  normal  vorhandenen  Petala  aus  Spaltung  der  zehn 
Staubblattanlagen  hervorgegangen.  Diese  Spaltung  erfolgt  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  und  je  nach  der  Stärke  der  Füllung  in  stärkerem  oder 
schwächerem  Grade.  Bei  schwach  gefüllten  Blüten  von  Diantbus  barbstue 
z.  B.  Kndet  kein  D^doublement  statt;  die  äußeren  Staubblätter  wandeln 
sich  in  Petata  um,  die  anderen  zeigen  Mittelstufen  zwischen  Staub-  und 
Blumenblatt.  Bei  stärker  gefüllten  Blüten  dagegen  tritt  die  erw&hnte 
Spaltung  ein  (Fig.  480). 


..  (1.    p.  H'MI. 


I.  Trinuhu.  Jahrb.,  XVII,  p.  307  ff. 
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Es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  ein  solcher  Vorgang  nicht  auch  bei 
der  „normalen"  Entwicklung  von  Blüten  vorkommen  sollte,  warum  also  die 
Zahl  der  Staubblätter  in  den  Blüten  nicht  steigen  sollte,  während  wir 
gewöhnlich  nur  eine  Reduktion  derselben  anzunehmen  geneigt  sind.  Wir 
aind  stets  allzusehr  bereit,  die  in  der  Natur  vorkommenden  Gestaltungs- 
vorgänge auf  „einheitliche'*  Schemata  zu  reduzieren,  weil  diese  uns  die 
Orientierung  in  der  Mannigfaltigkeit  erleichtern,  und  vergessen,  daß  der 
Natur,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  viele  Wege  zur  Erreichung 
eines  „Zieles"  zu  Gebote  stehen,  von  denen  sie  den  in  dem  betreffenden 
Falle  gangbarsten  wählt.  Dafür  bieten  gerade  die  gefüllten  Blüten  ein 
lehrreiches  Beispiel.  Wir  sehen,  daß  hier  die  Überzahl  der  Blumenblätter 
auf  sehr  verschiedene  Weise  zustande  kommen  kann:  durch  Umwandlung 
der  in  der  normalen  Blüte  anderen  Zwecken  dienstbaren  Organe  (besonders 
häufig  der  Staubblätter,  seltener  auch  der  Fruchtblätter)  in  Blumenblätter, 
durch  Spaltung  resp.  Verzweigung  dieser  Organanlagen  (wie  in  den  oben 
erwähnten  Fällen)  und  petaloide  Ausbildung  der  so  neu  gewonnenen  Anlagen, 
oder  durch  Bildung  von  Organanlagen,  die  in  der  normalen  Blüte  gar  nicht 
vorhanden  waren,  z.  B.  durch  Entstehung  neuer  Wirtel  in  cyklischen  Blüten  ^). 
Diese  Thatsachen  zeigen  uns  zugleich,  daß  die  innere  Beschaifenheit  des 
Blütenvegetationspunktes  maßgebend  ist  für  die  Organbildung.  Wenn  der 
Vegetationspunkt  dazu  „induziert**  ist,  mehr  Blumenblätter  als  sonst  hervor- 
zubringen, so  bietet  er  für  diese  auch  die  nötigen  Entwicklungsbedingungen. 
Er  ist  es  also,  in  welchem  die  Veränderungen  zunächst  vor  sich  gehen. 
Solche  Erwägungen  werden  uns  von  vornherein  skeptisch  gegen  grob 
mechanische  Vorstellungen  machen,  wie  sie  in  der  Morphologie  zu  „Er- 
klärungen** mehrfach  herangezogen  worden  sind. 

Auch  bei  Fruchtblättern  kann  die  Zahl  durch  Verzweigung  steigen. 
So  bei  einer  Anzahl  Malvaceen.  Bei  Kitaibelia  vitifolia  fand  Paybr  *)  fünf 
Fruchtblattanlagen,  aus  denen  durch  Verzweigung  (und  „falsche**  Scheide- 
wandbildung) zahlreiche  einsamige  FruchtknotenfUcher  hervorgehen,  bei 
Malva  u.  a.  treten  die  zahlreichen  Fruchtblätter  von  Anfang  an  getrennt 
auf.  Jedenfalls  ist  bei  den  Fruchtblättern  dieser  Vorgang  ein  ganz  ver- 
einzelter, er  steht  hier  mit  der  Entwicklung  von  einsamigen  Teilfrüchten 
an  Stelle  von  Kapseln  im  Zusammenhang.  Viel  häufiger  ist,  wie  unten 
noch  zu  erwähnen  sein  wird,  die  Verringerung  der  Fruchtblattzahl. 

Die  Zahlenverhältnisse  in  der  Blüte  sind  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
durch  „innere"  Ursachen  bestimmt,  und  bei  den  Variationen  derselben  läßt 
sieh  eine  Einwirkung  äußerer  Faktoren  meist  nicht  nachweisen.  Doch 
wurde  oben  schon  für  einige  Rosaceen  angeführt,  daß  die  Zahl  der  Staub- 
blätter offenbar  von  Ernährungsverhältnissen  abhängig  ist,  und  Ähnliches 
scheint  auch  sonst  vorzukommen.  So  sind  die  ersten  Blüten  einiger  Caryo- 
phylleen  sechszählig,  die  folgenden  fünfzählig,  die  Endblüten  der  Cymen 
von  Ruta  graveolens  fünfzählig,  die  anderen  vierzählig;  auch  bei  Lythrum 
Salicaria  kommt  Ähnliches  vor.  Ein  ferneres  Beispiel  bieten  die  Frucht- 
blätter von  Nigella  damascena.     „Normal**  d.  h.  bei  kräftig  ernährten  Blüten 


^)  Beispiele  a.  a.  O.  Vgl.  auch  Fig.  480  //.  Besonders  henrorzuhebon  ist  auch  die 
Thatsaehe,  daß  Blumenblattanlagen,  die  in  der  „normalen"  Blüte  verkümmem,  in  gefüllten 
Blüten  sich  ausbilden.  Dies  wurde  a.  a.  O.  für  Delphinium  nachgewiesen,  es  ist  dieser  Fall 
^n  Beispiel  dafür,  daß  „latente"  Anlagen  durch  bestimmte  Reize  zur  Entfaltung  gebracht 
werden  können.  Nicht  immer  aber  sind  latente  Anlagen  Reste  solcher,  die  früher  entwickelt 
waren,  dies  zeigt  eben  das  Verhalten  anderer  gefüllter  Blüten. 

*)  a.  a.  O.  T.  8.  Ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit  der  Abbildungen  durch  Unter- 
sndmiig  yo&  Kitaibelia  vitifolia  überzeugt. 
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sind  es  deren  fünf.  Bei  später  gebildeten  Blüten  fand  ich  teils  vier,  teils 
drei,  letztere  Zahl  ist  die  normale  bei  der  verwandten  Gattung  Aconitmn. 
Es  ist  von  Interesse,  auf  solche  Fälle  aufmerksam  zu  machen,  weil  sie  uns 
zu  der  Vermutung  berechtigen,  daß,  was  bei  der  einen  Pflanze  direkt  durch 
äußere  Bedingungen  veranlaßt  wird,  bei  einer  verwandten  (eigentlich  nach 
demselben  „Typus"  gebauten)  durch  die  innere  Ökonomie  von  vornherein 
bestimmt  wird;  derartige  Fälle  werden  vielleicht  die  Handhabe  bieten,  um 
in  die  Kenntnis  der  Faktoren,  welche  die  Zahlen  Verhältnisse  in  den  Blüten 
bedingen,  weiter  durch  experimentelle  Forschung  einzudringen. 

b)  Änderung  der  Zahlenverhältnisse  durch  Ver- 
schmelzung. 

In  den  oben  erwähnten  Fällen  handelte  es  sich  um  ein  Auftreten 
höherer  Zahlen  in  den  Blütenwirteln ,  als  man  sie  nach  den  zunächst  auf- 
tretenden erwartet  haben  würde.  Demgegenüber  stehen  die  Fälle,  wo  eine 
Verringerung  eintritt.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  das  Fehl- 
schlagen einzelner  Blattorgane  der  Blüte,  sondern  um  eine  Veränderung 
der  Zahlen  Verhältnisse  durch  Verschmelzung,  die  in  verschiedenen  Stadien 
auftreten  kann :  von  der  gesonderten  Anlegung  zweier  Blattgebilde  an  bis 
ziyn  Auftreten  eines  einzigen,  an  Stelle  von  zweien,  eine  Erscheinung,  ftir 
die  wir  auch  bei  den  Vegetationsorganen  Beispiele  kennen  gelernt  haben 
(vgl.  betreffs  der  Nebenblätter  p.  660).  In  den  Blüten  zeigt  sich  diese 
Erscheinuug  bei  Kelch,  Blnmenkrone  und  Anderoeceum.  Am  bekann- 
testen und  am  leichtesten  nachweisbar  ist  sie  bei  der  Blumenkrone. 
Die  der  Labiaten  ist  aus  fünf  der  Anlage  nach  deutlich  gesonderten 
Blattorganen  gebildet,  von  denen  zwei  die  Oberlippe,  drei  die  Unterlippe 
liefern.  Die  beiden  ersteren  wachsen  frühe  schon  vereint,  als  ob  sie 
ein  einziges  Blatt  wären  ^),  und  im  fertigen  Zustande  zeigt  dementsprechend 
die  Oberlippe  nur  eine  seichte  Ausrandung  (z.  B.  Lamium),  oder  es  ist 
selbst  dieser  kaum  wahrnehmbar  (z.  B.  Betonica  ofücinalis).  Es  ist  mög- 
lich, daß  hier  die  Oberlippe  schon  von  Anfang  als  ein  Blatt  erscheint, 
wenigstens  ist  es  so  bei  Veronica,  wo  im  fertigen  Zustande  (abgesehen 
von  dem  bei  manchen  Arten  vorhandenen  fünften  Kelchblatt)  nur  die  be- 
deutendere Größe  des  einen  Blumenblattes  darauf  hindeutet,  daß  es  eigent- 
lich als  Ersatz  für  zwei  zu  betrachten  ist.  Ebenso  wird  z.  B.  die  Ober- 
lippe des  Kelches  von  Utricularia  niemals  dreiteilig  angelegt  ^).  Die  Unter- 
lippe entsteht  aus  zwei  getrennten  Primordien,  während  bei  der  nahe  ver- 
wandten Gattung  Polypompholyx  der  Kelch  mit  fünf  Primordien  angelegt 
wird  ^) ;  für  die  Funktion  der  betreffenden  Organe  ist  es  offenbar  ganz 
gleichgiltig,  ob  die  ursprüngliche  Gliederung  verwischt  wird  oder  nicht. 
Ganz  Ahnliches  kommt  im  Androeceum  vor.  Bei  den  Cucurbitaceen  finden 
wir  in  den  männlichen  Blüten  bei  vielen  scheinbar  drei  Staubblätter,  zwei 
vollständige  (d.  h.  mit  je  vier  Pollensäcken  versehene)  und  ein  halbes.  Die 
vergleichende  Betrachtung  zeigt,  daß  wir  von  einem  aus  fünf  (halben) 
Staubblättern  bestehenden  Androeceum  auszugehen  haben,  wie  es  z.  B.  bei 
Fevillea  sich  findet  (Fig.  481  Ä).     Bei  Thladiantha    (Fig.  481  B)    sind  vier 

*)  loh  habe  in  der  „Vorgl.  Entwioklungj*gesch."  (hirauf  hingewiesen,  daß  dies*«  Ver» 
cinigung  damit  im  Zusammenhang  steht,  daß  das  fünfte  Staubblatt  (welehes  vor  die  Ober- 
lipj>e  fallen  würde)  spurlos  versehwund<'n  ist,  und  die  übrigen  vier  Staubblätter  si<'h  in 
einen  vierzäliligen  Quirl  mit  annähernd  gleiehen  Abständen  anordnen.  Dies  dürfte  auf  die 
Ausbildung  der  Krone,  d.  h.  auf  die  Versehmelzung  der  beiden  oberen  Blätter  zurüekge- 
wirkt  haben. 

-)  Naeh  HrciiENAr,  Morphol.  Studien  an  deutschen  Lentibularie<>n.  Bot  2^it.,  1865,  p.  94. 

^)  Vgl.  F.  X.  Lang,  Flora,  88.  Bd.  (1901),  p.  167. 
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einander  paarweise  gen&hert,  bei  Sicydinin  sind  die  Filamente  dieser  Paare 
miteinander  auf  gröSere  oder  kleinere  Entfernung  „verwachsen",  bei  Bryonia 
sind  nur  die  Antheren  noch  frei,  bei  der  Mehrzahl  der  Cucurbitaceen  sind 
anch  diese  verschmolzen,  und  bei  Formen  wie  Secbium  (Fig.  481  F)y  er- 
greift die  Verwachsung  alle  fünf  Staubblätter,  die  Antheren  sind  aber  von- 
einander getrennt.  Bei  Cyclanthera  finden  wir  in  der  Mitte  der  Bifite  ein 
Gebilde,  das  mit  zwei  ringsum  verlaufenden  Pollens&cken  versehen  ist,  und 
das  ontogenetisch  keine  Spur  mehr  davon  zeigt,  dafi  es  an  Stelle  von  ftlnf 
miteinander  verschmolzenen  Staubblättern  getreten  ist. 

Das  angeführte  Beispiel  ist  ans  verschiedenen  Gründen  von  Interesse, 
denn  mit  der  Aufstellung  der  erwähnten  Reihe  gehen  die  Probleme  erst 
an.     Diejenigen,    welche    behaupten,    daG    alle    „morphologischen"  Merkmale 


Fig.  4SI.  Ändroeoeeo  tod  CacarbitacecD.  A  FeviUen  trilobals,  S  freie  Staubblätter  mit 
je  iwei  («ich  selbaUnüig  öffnenden)  UikrosporaDgien.  B  Thladiantha  dubia,  halbierte  mOnnliclie 
BlBte,  von  den  5  Staubblattern  sind  je  zwei  einander  paarweise  genOhert,  eines  bleibt  einzeln. 
C  SEcfdiam  giacile,  ein  Stanbblaltpiiar  sichtbar,  die  Filamente  hOngeu  unten  nuanunen. 
D  Brfonta  diotm,  Filamente  der  Paare  ganz  Terschmoizen.  E  Querschnitt  durch  die  Blnmen- 
knne  und  die  Anthereo.  F  Sechium  edule,  die  5  Staubblätter  verwachsen.  O  und  H  .,Syn- 
«Ddrinm"  van  Cjclantliera  pednta  in  Aullenan»icht  und  LünKStchniCt.  (Nach  E.  G.  O.  MDlleb 
und   Flora  brnsU.  aus  PaX,  Morphologie.) 

Anpassungsmerkmale  seien,  finden  in  der  Cncurbitaceenblttte  ein  „bic 
KhodoB,  hio  salta" !  Für  die,  welche  (wie  der  Verf.)  diese  Auffassung 
nicht  teilen,  erhebt  sich  die  Frage,  ob  für  die  sonderbare  „Verwachsuiig" 
ein  sonstiges  veranlassendes  Moment  gegeben  ist. 

Vergleichend  -  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen  nach  dieser 
Bichtung  sind  mir  nicht  bekannt,  es  scheint  mir  aber  sehr  wahrscheinlich, 
daß  die  (durch  „Verwachsung")  erreichte  Dreizahl  der  Staubblätter  in  Be- 
ziehung steht  zur  Dreizahl  der  Fruchtblätter,  deren  Rudimente  (die  bei 
Cucurbita  z.  B.  ziemliche  Gröfle  in  der  fertigen  Blüte  erreichen)  sind  auch 
bei  den  m&nnlichen  Blüten  vorbanden.  Einen  analogen  Torgang  wie  bei 
den  Cucurbitaceen  findet  man  übrigens  bei  Hypecoum^).  Es  ist  kaam 
nOtig,   zu    bemerken,   daß   dieser    „Verwachsungs"-ProzeB    in  verschiedener 


')  VgL  Payei 


».  O.;  ElCHLBR,  Ober  den  Blülenbau  der 
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Weise  vor  sich  gehen  kann  (entsprechend  dem  früher  [p.  45]  gegebenen 
allgemeinen  Schema).  Es  können  also  z.  B.  Stanbblattanlagen  nahe  eq- 
sammenrücken,  so  sehr,  daß  sie  sich  als  einheitliche  Anlage  dai-stellen  (vgl. 
Fig.  22,  ///)  und  in  späteren  Stadien  dann  getrennt  auswachsen.  Cblaxovsky 
hat  einen  derartgen  Vorgang  neuerdings  mit  dem  —  meiner  Ansicht  nach 
nicht  eben   glücklichen  —  Ausdruck    „negatives  Dedoublement^'  bezeichnet. 

c)  Unterbleiben  der  Streckung  der  Blütenachse  bei  ver- 
hältnismäßig kleiner  Oberfläche  derselben. 

Hiermit  dürfte  zusammenhängen,  daß  so  häufig  auch  bei  Pflanzen  mit 
zerstreuter  Blattanordnung  an  vegetativen  Sprossen  die  Blüten  wirtelige 
Stellung  ihrer  Blattorgane  zeigen.  Außerdem  ist  zu  berücksichtigen,  daß 
es  zwar  bei  Laubblättern  vorteilhaft  sein  kann^),  wenn  sie  in  allmählicher 
Reihenfolge  (ihrer  „spiraligen^^  Anwendung  entsprechend)  sich  entfalten, 
daß  aber  die  einzelnen  Blätter,  welche  z.  B.  die  Blumenkrone  bilden,  gleich- 
zeitig in  Funktion  treten,  und  so  auch  eine  gleichzeitige  Entstehung  der- 
selben verständlich  erscheint.  Nicht  immer  ist  dabei  die  „Alternanz"  der  Wirtel 
innegehalten.  Vom  teleologischen  Standpunkte  aus  ist  dies  leicht  ver- 
ständlich. Die  Altern  anz  der  Laubblätter  sichert  diesen  eine  zweckmäßige 
Verteilung  ohne  gegenseitige  Deckung  (vgl.  p.  625),  bei  den  nicht  assimi- 
lierenden Blattgebilden  der  Blüte  kann  das  nicht  in  Betracht  kommen. 
Es  ist  dabei  zunächst  ohne  Belang,  ob  die  opponierte  Stellung  (z.  B.  zwischen 
Blumenblättern  und  Staubblättern  bei  Primulaceen)  phylogenetisch  durch 
Verkümmerung  eines  vorausgegangenen  Blattkreises  zustande  gekommen 
oder  eine  ursprüngliche  ist,  es  war  hier  nur  hervorzuheben,  daß  die  Ver- 
hältnisse anders  liegen  als  Iseim  vegetativen  Sproß.  Wenn  die  vergleichende 
Morphologie  z.  B.  bei  den  Primulaceen  wohl  mit  Recht  die  Annahme 
macht,  daß  die  Stellung  der  Staubblätter  gegenüber  den  Blumenblättern 
durch  die  Verkümmerung  eines  alternipetalen  Staubblattkreises  zu  „er- 
klären" sei,  so  ist  damit  eben  nur  die  historische  Seite  der  Sache  in  das 
Auge  gefaßt.  An  und  für  sich  braucht  nach  dem  Obigen  eine  solche 
Gegenüberstellung  keine  Erklärung,  wenn  die  räumlichen  Verhältnisse  am 
Blütenvegetationspnnkt  dafür  geeignet  sind,  ist  sie  —  vom  Zweckmäßig- 
keitsstandpunkte aus  —  genau  ebenso  berechtigt,  wie  die  Altemation  der 
Quirle.  Schumann  hat  (a.  a.  0.  p.  479)  darauf  hingewiesen,  daß  eine  solche 
Superposition  von  Staubblättern  zu  den  Blättern  der  Blutenhülle  namentlich 
dann  stattfinde,  wenn  die  letzteren  sehr  klein  sind  2),  und  in  ihrer  Ent- 
wicklung hinter  der  der  Staubblätter  zunächst  zurückbleiben,  eine  Er- 
scheinung, die  früher  teilweise  zu  der  Ansicht  geführt  hat,  die  Blumen- 
blätter von  Primula  z.  B.  entständen  als  dorsale  Auswüchse  der  Staub- 
blätter, eine  Ansicht,  die  heute  wohl  kaum  mehr  Vertreter  hat 

d)  Begrenztes  Wachstum  der  Blütenachse. 

Hiermit  stehen  zwei  Eigentümlichkeiten  im  Zusammenhang'):  einmal 
die  Thatsache,  daß  in  der  Blüte  terminale  Blätter  nicht  selten  sind, 
sodann  die,  daß  die  Reihenfolge  des  Auftretens  der  Blütenorgane  nicht 
selten  von  der  „akropetalen"  beim  vegetativen  Sprosse  abweicht. 

*)  Die  Entfaltung  eine«  ganzen  Blattwirtels  stellt  —  wenn  wir  von  gleich  groBeo 
Blättern  ausgehen  —  höhere  Anspri'iche  an  die  Leistungen  des  Wurzelsystems  als  die  eines 
einzelnen  Blattes,  auch  sahen  wir  früher,  daß  die  Sproßnchsen  hier  um  eine  gegenseitige 
Beschattung  des  Blatte»  zu  vermeiden,  sieh  strecken  müssen  (vgl.  p.  626). 

*)  Bei  ürticaeeen  u.  a.  kommen  andere  Verhältnisse  in  Betracht,  auf  die  hier  aber  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann. 

3)  Vgl.  p.  35. 
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«)  „Terminale  Blätter"  entstehen  dann,  wenn  der  Yegetationspunbt 
(die  embryonale  Region  des  Sprosses)  zur  Blattbildung  ganz  aufgebraucht 
wird,  es  iat  leicht  veratändlich,  daB  dies  bei  einem  Sprosse  begrenzten 
Wachstums  besonders  leicht  eintreten  wird.  Es  können  sich  mehrere 
Blätter  in  den  Vegetationspunkt  gewissermaßen  teilen,  oder  er  kann  zur 
Bildung  eines  einzigen  aufgebraucht  werden,  der  Vorgang  ist  in  beiden  Fällen 
im  wesentlichen  der  gleiche.  Ersteres  ist  sehr  häufig  der  Fall  bei  der 
Bildung  des  Gynoeceum,  und,  wie  ich  fräher  hervorhob '),  ist  diese  That- 
sache  für  die  „Deutung"  des  Fruchtknotens  besonders  wichtig.  Ein  Bei- 
spiel giebt  Fig.  482  fOr  Acer.     Die  Fruchtblätter  bilden  den  Abschlufi  der 


Flg.  462.     Acer  PsendoplMamis.     Zwei   BlütenknoapeD    (/  mit   2,   II  mit   3   Karpellen,   in 
Obervuiclit   vergr.).     Mit  1   sind   die   zoerat  entatehenden,   mit  S  die   ein|(«8clialteleii  Staub- 
blätter beieichnet. 

Blfitenknospe.  Wir  sehen,  wie  sowohl  beim  Vorhandensein  von  zwei  als 
von  drei  Fruchtblättern  das  ganze  Areal  des  Blütenvegetatione- 
punktes  für  diese  aufgebraucht  wird,  und  was  hier  für  zwei  oder 
drei  Blätter  gilt,  gilt  in  anderen  Fällen  für  eines.  In  diesem  engeren 
Sinne  terminal  an  der  Blatenacbse  sind  also  einzelne  an  derselben  auf- 
tretende Staubblätter  oder  Fruchtblätter,  z.  B.  erstere  bei  Gallitriche, 
Caanarina,  N^as,  letztere  bei  Typha  u.  a. 

ß)  Die  allgemeine  Regel  für  die  Entstehungs  folge  seitlicher  Organe 
ist,  daS  sie  in  progressiver  Reihenfolge*)  entstehen,  d.  h.  die  jüngsten 
stehen  der  embryonalen  Region  am  nächsten,  mag  diese  nun  am  Scheitel 
oder  anderswo  liegen.  Es  wurde  nun  schon  früher  (p.  35  and  626)  darauf 
hingewiesen,  daS  bei  Organen  begrenzten  Wachstums  häufig  der 
Sobeital  in  der  Entwicklung  vorauseilt,  während  tiefere  Zonen  noch  Neu- 
bildoDgen  hervorbringen.  Dies  tritt  auch  bei  BiUten  häufig  in  die  Erschei- 
nung '),  namentlich  die  Staubblätter  entstehen  nicht  selten  in  „absteigender" 


')  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  untcistSodigea  Fnichtkootcna.    Bot.  Zeit.,  1887. 

')  Diese  Bezeichnung,  welche  nmtassender  ist,  als  die  der  „akropetalen"  und  .,bB»i- 
petalen"  Entstehung,  wurde  vorgeschlagen  in  der  Abhandlung  „Ueber  die  VenweiguDg  doisi- 
Tentraler  Sprosse"  (Arb.  a.  d.  botAn.  Institut  in  Wänburg,  herauageg.  von  Sachs,  2.  Bd.) 
nnd  von  nn  Bary  z.  B.  auch  für  die  Pilie  angewandt. 

■)  Ohne  daB  aieh  datür  znnächit  teleologiiche  Beziehungen  angeben  lieDen,  wie  solche 
für  die  Blattentwieklung  hervorgehoben  werden  konnten. 
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Reihenfolge  (z.  B.  Cistineen  [Fig.  492],  Malvaceen  u.  a.),  dasselbe  ist  der 
Fall  bei  den  auf  der  Außenseite  des  „Kelch es ^^  von  Agrimonia  entstehenden 
hakenartigen  Gebilden  und  vielfach  bei  Samenanlagen.  Mit  welchen  bio- 
logischen Verhältnissen  diese  Anordnung  in  Beziehung  steht,  ist  fiberall  so 
gut  wie  unbekannt. 

e)  Eine  Abweichung  in  der  Entstehungsfolge  der  Blütenteile  findet 
sich  auch  bei  manchen  dorsiventralen  Bltlten,  und  zwar  bei  denjenigen, 
bei  welchen  sich  die  Dorsiventralität  schon  in  der,  von  der  gewöhnlichen 
radiären  abweichenden  Gestalt  des  Vegetationspunktes  ausspricht,  eine  Er- 
scheinung, die  auch  bei  manchen  Inflorescenzen  wiederkehrt  ^). 

Es  ist  hier  eine  Seite  des  Blütenvegetationspunktes  die  geförderte,  ent- 
weder die  der  Hauptachse  zu-  oder  die  ihr  abgekehrte.  Ersteres  ist  z.  B. 
der  Fall  bei  Reseda. 

Während  bei  Blüten  mit  allseitig  gegen  die  Spitze  hin  fortschreitender 
Organanlage  der  Vegetationspunkt  auch  schon  vor  der  Anlage  der  Blatt- 
gebilde  nach  allen  Seiten  hin  gleichgeformt,  d.  h.  radiär  ist,  hat  er  bei 
Reseda  und  in  anderen  Fällen  symmetrische  Gestalt'),  er  ist  auf  der  der 
Inflorescenzachse  zugewendeten  Seite  höher  als  auf  der  ihr  abgewendeten. 
Diesem  Bau  entspricht  auch  die  Entwicklungsfolge  der  Kelch-  und  Kronen- 
blätter ^j.  Die  ersten  Kelchblätter  treten  auf  der  der  Inflorescenzachse  zu- 
gewendeten Seite  auf,  ihnen  folgen  nach  vorne  hin  fortschreitend  die 
weiteren  Kelchblattanlagen  und  ebenso  ist  es  mit  den  Kronen-  und  Staub- 
blättern (und  zwar  tritt  das  erste  Staubblatt  schon  auf,  noch  ehe  die  sämt- 
lichen Kronenblätter  gebildet  sind),  auf  die  Anordnung  der  letzteren  wird 
unten  noch  zurückzukommen  sein. 

Eine  ähnliche  ungleichseitige  Entwicklungsfolge  finden  wir  bei  den 
Papilionaceenblüten  *),  nur  daß  hier  umgekehrt  die  Entwicklung  von  vom 
nach  hinten,  gegen  die  Inflorescenzachse  hin  fortschreitet.  Es  liegt  hier 
aber,  wie  es  scheint,  nur  eine  ungleichseitige  Entwicklung  vor,  wobei  aber 
die  tiefer  stehenden  Blattkreise  doch  immer  früher  entstehen  als  die  hoher 
stehenden,  indes  dürften  von  letzterem  Verhalten  wohl  auch  hier  schon 
Ausnahmen  sich  finden ;  jedenfalls  kenneu  wir  derartige  Vorkommnisse,  von 
dem  oben  erwähnten  bei  Reseda  abgesehen,  noch  bei  anderen  Pflanzen, 
wie  den  Lentibularieen  ^).  Wir  finden  auch  hier  schon  vor  dem  Auftreten 
der  Blattgebilde  eine  Förderung  der  einen  Seite  des  Blütenvegetations- 
punktes auftreten,  und  auf  dieser  Seite  treten  auch  Kelchblätter,  Kronen- 
blätter und  Staubblätter  von  Pinguicula  vulgaris  zuerst  auf,  während  auf 
der  anderen  Seite  die  Kelchblattanlagen  noch  nicht  sichtbar  sind.  Auch 
bei  Utricularia  entsteht  der  obere  Teil  der  ßlumenkrone  erst  nach  der 
Anlegung  der  (in  Zweizahl  auf  der  geförderten  Seite  gebildeten)  Staub- 
blätter. 

Daß  die  oben  kurz  geschilderte  Entwicklungsfolge  der  Blattorgane 
dorsiventraler  Blüten  eine  von  der  bei  radiären  Blüten  stattfindenden  ab- 
zuleitende ist,  ist  aus  mehr  als  einem  Grunde  wahrscheinlich  (vgl.  p.  111  ff). 
Dagegen  ist  die  Art,  wie  die  Abweichung  zustande  kam,  nicht  ohne  weiteres 

')  Vgl.  fioKiiKL,  über  die  Vorzwf'iffung  dorsiveutnilor  Sprosse.  Arb.  a.  d.  boL  Institut 
in  Würzhurg,  heniusgeg.  v.  Sachs,  2.  IU\. 

■')  Auch  bei  den  doi-si ventralen  Inflorescenzen  spricht  sieh,  wie  früher  hervorgehoben 
wurde,  die  l)(»rsiv<'ntralit}it  schon  in  der  (Jestalt  des  Vegetationspunktes  aus, 
eine  Thatsache,  die  bei  allen   Erklärungsversuchen   von  größter  Wichtigkeit  ist. 

')   Vgl.   Payek,  a.  a.  O.  p.   lOü,  Taf.  39;  Gokbkl,  Hotan.  Zeit.,   1882,  p.  388  ff. 

*)  Vgl.  Payp:k,  a.  a.  O.  p.  517;  IIofmkister,  Allg.  Morphol.,  p.  464;  Frank. 
rixT  Entwicklung  einiger  Blüten,  in  Pkingsheim's  .lahrbüchern,   10.  Bd,  p.  205  ff. 

^•)  lUcnKNAl',  Morphol.  Studien  an  deutschen  Lentibularieen.    Bot.  Zeit.,   1865. 
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klar.  Wie  aus  Payer's  Untersuchuugen  hervorgeht,  finden  sich  nämlich 
Anläufe  zu  ungleichseitiger  Entwicklung  auch  bei  radiären  Biüten^).  Die 
Cruciferen  z.  B.  haben  zwei  dimere  Kelchquirle,  einen  medianen  und  einen 
transversalen.  Bei  manchen  (Cochlearia)  erscheint  der  radiären  Ausbildung 
der  Blüte  entsprechend  zuerst  der  mediane  (die  beiden  Blätter  gleichzeitig), 
dann  der  transversale.  Bei  Cheiranthus  dagegen  entsteht  zunächst  das 
vordere  (äußere)  Blatt  des  ersten  Wirteis,  dann  die  beiden  transversalen 
Kelchblätter,  zuletzt  das  hintere  Blatt  des  ersten  Wirteis.  Solche  Ab- 
weichungen mögen  im  Zusammenhang  stehen  mit  dem  (teleologisch  ge- 
sprochen!) größeren  Schutzbediirfnis  der  Blütenknospe  auf  der  Außenseite, 
eine  genauere  Prüfung  würde  vielleicht  ergeben,  warum  in  dieser  Beziehung 
Cheiranthus  von  Cochlearia  abweicht  —  es  kommen  nicht  nur  Standorts- 
verhältnisse, sondern  das  ganze  Verhalten  der  Infiorescenz  zur  übrigen 
Pflanze  in  Betracht. 

Es  ist  möglich,  daß  derartige  Beziehungen  den  Anlaß  zur  Ausbildung 
dorsiventraler  Blüten,  wie  diejenigen  der  Besedaceen  und  Papilionaceen  es 
sind,  gegeben  haben.  Die  andere  Möglichkeit  ist,  wie  früher  erwähnt,  daß 
diese  von  vornherein  dorsiventralen  Blüten  sich  ableiten  von  solchen,  welche 
erst  nach  der  Entfaltung  dorsiveutral  wurden  (p.  111  £f.).  Ob  nun  auch 
die  beiden  Arten  dorsiventraler  Blüten  auf  verschiedene  Weise  zustande 
gekommen  sind  oder  nicht,  jedenfalls  ist  zu  betonen,  daß  die  dorsiventrale 
Ausbildung  der  Blüten  auf  verschiedenen  Entwicklungsstadien  ein- 
setzen kann.  Bei  Hyoscyamus  z.  B.  werden  Kelch,  Blumenkrone  und  An- 
droeceum  wie  bei  einer  radiären  Blüte  angelegt^),  erst  dann  tritt  eine 
Dehnung  des  Blütenbodens  (welche  die  zur  Medianebene  des  Tragblattes 
der  Blüte  schiefe  Anlegung  der  Fruchtblätter  vorbereitet)  und  die  sonstige 
Änderung  der  Blütenausbildung  ein. 

ScHWBNDBNER  8)  hatte  vermutet,  daß  die  Schiefstellung  der  Frucht- 
blätter in  den  Solaneenblüten  zurückzuführen  sei  auf  Druckverhältnisse. 
Der  Blütensproß  III  in  Fig.  419  z.  B.  stehe  zur  Zeit  der  Anlegung  der 
Fruchtknoten  unter  dem  Drucke  der  mit  v/// und  T/// bezeichneten  Blätter, 
weil  diese  in  gleicher  Höhe  inseriert  sind;  diese  verhalten  sich  wie  ein 
Blatt,  und  die  Symmetrieebene  des  Druckes  erfahre  demgemäß  eine  Drehung 
im  Sinne  der  Annäherung  an  die  Mediane  dieses  einen  Blattes  (wie  ja 
auch  sonst  die  Symmetrieebene  des  Fruchtknotens  mit  der  des  Deckblattes 
zusammenzufallen  pflege).  Die  Verfolgung  der  Entwicklungsgeschichte  zeigte 
mir  bei  Atropa  nichts,  was  die  SciiWENDENEB'sche  Hypothese  stützen  könnte. 
Die  Stellung  der  Fruchtblätter  steht  hier  allerdings  in  engster  Beziehung 
zur  Gesamtsymmetrie  des  Blütenstandes,  aber  wird  sicher  nicht 
durch  Druckwirkung  bedingt.  Diese  müßte  sich  zunächst  auf  den  Kelch 
geltend  machen.  Er  wird  aber  wie  bei  radiären  Blüten  angelegt^).  Das 
erste  Kelchblatt  (bei  der  Blüte  III  Fig.  419  nach  oben  gekehrt)  fUllt  nach 
außen,   tritt  also  in  der  weitesten  Lücke  auf,  dort,  wo  das  Schutzbedürfnis 


*)  Letzteres  gilt  z.  B.  für  die  EntwlekluDg  des  Kelches  von  Symphoricarpus.  Nach 
PayER's  Figuren  ist  (entgegen  den  Angaben  im  Text)  die  Reihenfolge  die,  daB  zuerst  das 
dem  Tragblatt  gegenüberstehende  Kelchblatt,  dann  Ton  hier  aus  fortschreitend  die  seitlichen 
entstehen  (Taf.  128,  Fig.  3,  4,  5);  ähnlich  ist  es  nach  BrCHENAU  bei  dem  Hüllkelch  von 
liOgascea.  Femer  erscheinen  nach  Payer  und  Hofmeister  bei  Begonia- Arten,  z.  B.  Be- 
goniii  xanthina  HooK.  (vgl.  die  Fig.  87  in  Hofmeister.  AUg.  Morphologie),  die  Staubblatt- 
anlagen  viel  früher  auf  einer  Seite  der  Blütenachse  als  auf  der  anderen.  Hier  ist  aber  auch 
der  Blutenvegetationspunkt  nicht  allseitig  gleichmäßig  geformt. 

*)  SCHUMANN,  Blütenanschluß,  p.  317. 

')  Mechan.  Theorie  der  Blattstellungen,  p.  124  ff. 

*)  Vgl.  auch  Schümann,  Blütenanschluß,  p.  315. 
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der  Blutenknospe  am  größten  ist;  die  Faktoren,  welche  das  Auftreten  an 
dieser  Stelle  bedingen  ^),  kennen  wir  nicht,  wir  sehen  nur  ein,  daß  es  zweck- 
mäßig ist,  daß  hier  der  Schutz  der  Blütenknospe  an  der  exponiertesten 
Stelle  beginnt.  Eine  Ebene  gelegt  durch  die  Mitte  dieses  ersten  Kelch« 
blattes  und  das  Centrum  der  Blütenknospe,  bezeichnet  die  Medianebene  der 
Fruchtblätter;  die  sämtlichen  Medianebenen  der  Blüten  eines  Blutenstandes 
fallen,  wenn  man  sich  ihn  aufrecht  denkt,  in  dieselbe  Richtung.  Die  Blüten 
sind  eigentlich  alle  dorsiventral,  nur  ist  die  Dorsiventralität  nicht  bei  allen 
(abgesehen  von  der  schiefen  Stellung  des  Fruchtknotens)  deutlich  wahr- 
nehmbar. Wir  sehen  also  auch  in  dem  Aufbau  der  Blüten  hier  bei  dem 
sympodialen  Blütenstand  die  Außenseite  von  der  Innenseite  verschieden 
organisiert  2). 

Im  allgemeinen  wird  man  sagen  können,  daß  bei  den  dorsiventral  an- 
gelegten Blüten  die  von  der  radiären  abweichende  Entstehungsfolge  und 
Anordnung  der  Blattorgane  zusammenhängt  mit  einer  früher  oder  später 
eintretenden  Qestaltveränderung  des  Vegetationspunktes,  wobei  unbekannt 
ist,  warum  eine  Förderung  der  Außenseite  oder  der  Innenseite  eintritt. 

Zwar  wird  man,  gemäß  dem  für  die  vegetativen  Organe  früher  Mit- 
geteilten (p.  503,  556),  geneigt  sein,  anzunehmen,  daß  diejenigen  Blattgebilde 
der  Blüte,  welche  die  bedeutendste  Größe  erreichen,  auch  in  ihrem  zeit- 
lichen Auftreten  gefDrdert  erscheinen,  und  es  trifft  dies  bei  den  Papilionaceen 
z.  B.  betreffs  des  Kelches  wohl  zu ;  ebenso  bei  den  Besedaeeen  betreffs 
der  Blumenkrone  und  des  „Diskus^',  aber  der  Kelch  der  Resedaceen  ist 
auf  der  Außenseite  im  fertigen  Zustand  stärker  entwickelt,  als  auf  der 
Innenseite.  Es  kommt  also  zweierlei  in  Betracht:  einmal  die  Thatsache, 
daß  die  geförderten  Organe  auch  früher  angelegt  werden,  andererseits  die, 
daß  nach  der  Anlegung  noch  eine  ungleich  starke  Ausbildung  selbst  der 
Blätter  eines  Wirteis  eintreten  kann. 

Übrigens  ist  die  „einseitige^*  Anlegung  von  Blattorganen  an  Vege- 
tationspunkten nicht  auf  die  Blütenregion  beschränkt,  sie  kommt  auch  bei 
vegetativen  Sprossen  vor^),  bei  welchen  aber  viel  weniger  darauf  geachtet 
wurde. 

Endlich  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  daß  mit  dem  be- 
grenzten Wachstum  der  Blütenachse  auch  die  weitere  Erscheinung  zu- 
sammenhängt, daß  die  Entscheidung  darüber,  was  zur  Achse  und  was  zu 
den  Blüten  gehört,  hier  vielfach  viel  schwieriger  ist,  als  bei  vegetativen 
Sprossen,  eine  Frage,  auf  welche  unten  zurückzukommen  sein  wird.  Hier 
sei  nur  kurz  auf  ein  Hilfsmittel  hingewiesen,  das  man  zur  Entscheidung 
der  oben  angeführten  und  auch  anderer  Fragen  der  Blütenmorphologie  viel- 
fach angewendet  hat.  Die  sog.  „anatomische  Methode"  ist  mit  dem  An- 
spruch aufgetreten  *),  besser  als  alle  anderen  sagen  zu  können,  was  eine 
Achse,  was  ein  Blatt  sei.    Erstere  sollen  ganz  allgemein  ein  radiär,  letztere 

*)  Ganz  AnHloge»  gilt  für  zahlreiche  ähnliche  Fälle,  in  denen  eine  mechanisiche  IJe- 
einflussuug  angenommen  wurde.  —  Es  geht  zugleich  aus  Fig.  419  hervor,  daß  das  erste  Kelch- 
blatt nicht  über  die  Mitte  zwischen  a///  und  Till  fällt,  sondern  mehr  noch  T m  bin,  über 
die  Mitte  zwischen  diesem  Blatte  und  der  Blüte  /. 

')  Darin  stimmen  also  die  dorsi ventralen  Blüten  der  Solaneen  mit  denen  anderer 
Pflanzen  überein,  nur  daß  bei  letzteren  die  Außenseite  meist  durch  da»  Deckblatt  gegeben  ist. 

^)  Vgl.  z.  B.  die  erste  Anlegung  der  Dornen  an  den  Seitensprossen  bei  Opuntia, 
Ganox«,  Flora,  70.  Bd.  (Krgänz.  -  Bd.  z.  Jahrg.  1804),  p.  52.  Hs  liegt  der  Vergleich  dieser 
dorsiventral  angelegten  vegetativen  Sprosse  mit  den  dorsiventralen  Blüten  besonders  nahe, 
da  auch  bei  den  ersteren  kaum  zu  bezweifeln  ist,  daß  sie  von  einem  ursprünglich  radiären 
Sprosse  sich  ableiten. 

*)  Vgl.  Vax  Tieghem,  Rechcrches  sur  la  structure  du  pistil  (Ann.  d.  sc  nat,  V.  Ser., 
Botaniquc,  T.  IX,  1860). 
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ein  dorsiventral  orientiertes  Leitbündelsystem  haben ;  daß  dies  Verhalten 
ebensoweoig  wie  alle  anderen  Merkmale  ein  konstantes  ist,  ist  läDgst  nach- 
gewieseo.  Dorsi ventrale  Sproßachsen  zeigen  die  Dorsiventralität  häufig  auch 
in  der  Leitbündelanordnung  ausgeprägt,  so  z.  B.  die  Inflorescenzeu  von 
Urtica  dioica  ^),  besonders  aulfallend  die  Phyllocladien  einiger  Asparagineen, 
welche  die  anatomische  Methode  dann  auch  konsequenter  weise,  aber  in 
Widerspruch  mit  offen  zu  Tage  liegenden  Thatsachen  für  Blätter  erklärt 
hat!  Es  ist  nichts  als  die  alte  idealistische  Morphologie  im  anatomischen 
Gewände,  wenn  man  glaubte,  die  Leitbündelverteilung,  welche  im  radiären, 
vegetativen  Sprossen  und  den  assimilierenden  Blättern  vorhanden  sei, 
müßte  sich  ebenso  auch  in  den  Blüte  finden.  Wo  die  Achse  ihr  Wachs- 
tum und  ihre  Weiterentwicklung  einstellt,  wird  sich  dies  ebenso  auch  im 
fertigen  anatomischen  Bau  ausprägen,  wie  die  Leitbündelbildung  in  rudimen- 
tär bleibenden  Blättern  stufenweise  zurücktritt  und  endlich  ganz  aufhört 
In  solchen  Italien  versagt  die  ^^anatomische  Methode^.  Sie  hat  den  Vorzug 
der  leichtesten  Handhabung,  und  es  ist  selbstverständlich,  daß  auch  ihre 
Hesultate  mit  in  Betracht  gezogen  werden  müssen.  Aber  diese  können, 
was  die  Deutung  der  Blüten  betrifft,  niemals  allein  ausschlaggebend  sein, 
und  sie  stehen  an  Bedeutung  wesentlich  zurück  gegenüber  den  durch  die 
vergleichende  Entwicklungsgeschichte  gewonnenen.  Wenn  Payer  und 
andere  „Genetiker^'  bei  entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen  betreffs 
der  Placentenbildung  zu  unhaltbaren  Resultaten  gekommen  sind,  so  lag 
dies,  wie  ich  nachgewiesen  zu  haben  ^)  glaube  und  von  einem  meiner  Schüler 
weiter  ausgeführt  worden  ist,  nicht  an  der  mangelhaften  Methode,  sondern  daran, 
daß  sie  einen  wichtigen  Punkt  nicht  beachteten,  nämlich  die  Frage,  ,, welches 
Areal  des  Blütenbodens  (d.  h.  des  Vegetationspunktes)  die  Fruchtblätter 
gleich  bei  ihrem  Auftreten  einnehmen".  Darüber  gaben  Paybr's  Unter- 
suchungen vielfach  nicht  Aufschluß,  und  demgemäß  wurde  die  Beteiligung 
von  Blatt  und  Achse  auch  nicht  richtig  aufgefaßt.  Bei  genauerer  Be- 
trachtung führt  auch  die  Entwicklungsgeschichte,  wie  bei  Besprechung  der 
Frachtknotenentwicklung  gezeigt  werden  soll,  zu  Resultaten,  die  mit  denen, 
die  auf  anderem  Wege  gewonnen  wurden,  übereinstimmen. 

2)  „Verwachsungen''  sind  bei  Blüten  ungemein  häufig,  und  zwar 
sowohl  von  Blütenteilen  unter  sich,  als  mit  der  Blütenachse.  Auch  die 
oben  schon  behandelten  Fälle  der  „Verschmelzung''  könnten  hierher 
gerechnet  werden,  indes  sollen  hier  nur  die  Fälle  berücksichtigt  werden, 
in  denen  bei  cyklischen  Blüten  alle  Glieder  miteinander  oder  mit  anderen 
Gliedern  verwachsen.  Nur  selten  handelt  es  sich  dabei  um  eine  wirk- 
liche Verwachsung  oder  Verklebung  (letzteres  z.  B.  bei  den  Antheren 
der  Compositen).  Gewöhnlich  ist  die  Verwachsung  eine  „kongenitale". 
Der  Vorgang,  der  hierbei  stattfindet,  ist  früher  schon  (p.  45)  allgemein 
erörtert  worden,  es  sei  deshalb  hier  nur  kurz  angeführt,  daß  die  „Ver- 
wachsung" in  verschiedenen  Abstufungen  auftreten  kann.  Als  das  ur- 
sprüngliche Verhalten  werden  wir  das  Nichtverwachsensein  betrachten, 
bei  welchem  also  die  einzelnen  einander  benachbarten  Blattanlagen  sich 
frei  entwickeln.    Eine  Verwachsung  tritt  ein,  wenn  sie  auf  gemeinsamer, 


*)  Vgl.  Gk)EBEL,   Über  die  Verzweigung  dorsi  ventraler  Sprosse.     Arb.  des  bot.  Inst,  in 
Würsbni^,  herausgeg.  von  Sachs,  2.  Bd.,  p.  430. 

*)  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  unterständigen  Fruchtknotens.  Botan.  Zeitung,  1886. 
VgL  Schafer,  Beitr.  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Fruchtknotens  und  der  Placenta.  Flora 
73.  Bd.,  1890,  p.  62  ff. 
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meist  ringförmiger  Basis  emporgehoben  werden.  Dies  letzte  Stadium  ist, 
wenn,  wie  z.  B.  bei  der  Blumenkrone  von  Cucurbita,  die  einzelnen  An- 
lagen gar  nicht  mehr  gesondert  auftreten  (vgl.  p.  45). 

Man  hat  sich  namentlich  bei  „Verwachsungen"  mehrerer  Blattwirtel 
in  cyklischen  Blüten  oft  darüber  gestritten,  inwieweit  dabei  die  Blatt- 
organe allein  oder  auch  die  Blütenachse  beteiligt  seien.  Es  mag  deshalb 
hier  daran  erinnert  werden,  daß,  wie  oben  hervorgehoben,  in  den  Blüten 
die  Abgliederung  von  Blatt  und  Achse  überhaupt  zurücktritt  und  es 
deshalb  unberechtigt  wäre,  mit  dem  von  den  Vegetationsorganen  ab- 
strahierten Schema  an  die  Deutung  der  Blüten  in  der  Weise  heranzutreten, 
daß  man  sich  denkt,  Achse  und  Blatt  müßten  hier  scharf  gesondert 
sein,  und  man  könne  genau  ermitteln,  was  dem  einen,  was  dem  anderen 
zugehört.  Beispiele  dafür  werden  unten,  namentlich  bei  Besprechung  der 
Fruchtknotenbildung,  anzuführen  sein. 

Hier  sei  nur  so  bemerkt,  daß  man  von  einer  Beteiligung  der  Achse 
bei  Verwachsung  verschiedener  Blattkreise  mit  einander  um  so  eher 
wird  reden  können,  je  früher  diese  erfolgt. 

3)  Verkümmerungen.  Schon  im  allgemeinen  Teile  wurde  erwähnt, 
daß  Blüten  auf  ein  einziges  zur  Blütenachse  terminales  Sporophyll  reduziert 
sein  können  (p.  44),  und  in  jedem  größeren  Verwandtschaftskomplex 
sehen  wir  die  Zahlenverhältnisse  durch  Verkümmerungen  geändert,  nament- 
lich was  die  Staubblätter  anbelangt,  bei  denen  es  an  Übergängen  von 
vollständiger  Ausbildung  zur  Verkümmerung  nicht  fehlt.  Die  Reihen, 
welche  man  bei  den  Angiospermen  betreffs  der  Blütenbildung  aufgestellt 
hat,  sind  ausschließlich  Reduktionsreihen  ^) ;  auf  den  subjektiven  Grund 
dieser  Erscheinung  wurde  früher  (p.  43)  hingewiesen.  Hier  im  Einzelnen 
Beispiele  für  die  mehr  oder  minder  wahrscheinlichen  Reduktionen  an- 
zuführen, würde  —  da  es  sich  nicht  um  ein  Lehrbuch  der  Blütenmorphologie 
handelt  —  nur  dann  berechtigt  sein,  wenn  wir  für  die  Reduktion 
biologische  Beziehungen  angeben  könnten.  Bisher  hat  man 
sich  aber  fast  ausschließlich  auf  die  rein  formale  Seite  beschränkt.  Sehen 
wir  ab  von  der  kausalen,  die  uns  zunächst  ganz  unzugänglich  ist,  so 
bleibt  die  „biologische'',  d.  h.  die  Frage  nach  den  Beziehungen  der  Ver- 
kümmerung zur  Funktion  der  Blüte.  Aber  auch  diese  Frage  ist  ohne 
Zweifel  sehr  verwickelt.  Es  handelt  sich  nicht  nur  um  die  Zahl  der 
Staubblätter,  sondern  um  die  der  Mikrosporen,  und  das  Verhältnis  der 
Zahl  der  letzteren  zu  der  der  zu  befruchtenden  Samenanlagen,  sowie 
um  die  Art  und  Weise,  wie  die  Bestäubung  erfolgt.  Es  wurde  früher 
bei  den  Pteridophyten  nachzuweisen  versucht,  daß  die  Zahl  der  Archegonien 
um  so  kleiner  wird,  je  mehr  die  Befruchtung  derselben  gesichert  erscheint. 
Eine  ähnliche  Beziehung  wird  sich  auch  in  den  Blüten  der  Samenpflanzen 
gewiß  vielfach  nachweisen  lassen ;  schon  bei  den  windblütigen  Monokotylen 
sehen  wir,  daß  die  Zahl  der  Staubblätter  reduziert  wird  namentHch  bei 
denen,  die  (durch  Reduktion)  nur  eine  Samenanlage  in  dem  Fruchtknoten 
haben  (z.  B.  die  meisten  Gräser  und  Cyperaceen).  Man  kann  gegen 
diese  Beziehung  nicht  einwenden,  daß  z.  B.  auch  bei  den  Irideen,  welche 
zahlreiche  Samenanlagen  im  Fruchtknoten  haben,  ein  Staubblattkreis  ver- 
kümmert sei,  denn  hier  liegen  ganz  andere  Verhältnisse  vor:  die  ganze 
Blüte  ist  specialisiert,  bestimmten  Insektenbesuchern  vorzüglich  angepaßt, 
die  Bestäubung  also  gesichert,   die  Ausbildung   des   inneren  Staubblatt- 


^)   Vgl.  luiuientlicli  Cei^vxovsky,  Das  Reduktionsgesetz  iu  den  Blüten,  da«  D(>doublemeDt 
und  die.Obdiplosteinenie.    Sitz.-Ber.  der  K^migl.  böni.  GeseUseh.  der  Wissensch.,  Jahrg.  1894. 
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kreises  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Plastik  der  Blüte 
überflüssig  geworden.  Dasselbe  gilt  für  Orchideen  u.  a. :  weniger  scharf 
besonderen  Bestäubern  angepaßte  Blüten  haben  mehr  Staubblätter,  als 
die  specialisierten. 

Von  Dikotylen  sei  hier  nur  ein  Beispiel  gewählt,  das  sich  an  oben 
erörterte  Zahlen  Verhältnisse  der  Staubblätter  anschließt,  nämlich  der 
Vergleich  der  Blüten  von  Eschscholzia  mit  denen  der  Cruciferen.  Erstere 
haben  zahlreiche,  letztere  nur  sechs  Staubblätter,  bei  deren  Stellung  aber 
ähnliche  Verhältnisse  obwalten.  Die  Papaveraceen,  zu  denen  Eschscholzia 
gehört,  haben  Pollenblüten,  die  Vielzahl  der  Staubblätter  ist  deshalb 
ceteris  paribus  leicht  verständlich,  weil  ja  die  Pollenproduktion  um  so 
stärker  sein  wird,  je  mehr  Staubblätter  vorhanden  sind.  Die  Blüten  der 
Cruciferen  dagegen  sind  mit  Honigdrüsen  ausgestattet,  brauchen  also, 
da  sie  den  Insekten  keinen  Pollen  zu  liefern  haben,  auch  weniger  Pollen 
zu  produzieren  als  jene.  Diese  Beziehung  ist  klar;  ob  sie  eine  phylo- 
genetische ist,  bleibe  dahingestellt  0-  Zu  einer  derartigen  Annahme 
würde  ein  Grund  vorliegen,  wenn  wir  wahrscheinlich  machen  könnten, 
daß  die  Vorfahren  der  Cruciferen  Pollenblüten  hatten  und  dann  unter 
Reduktion  der  Staubblattzahl  übergingen  zu  der  Bildung  von  Honigblüten. 
Eine  solche  Annahme  wird  für  die  keine  Schwierigkeiten  bieten,  welche 
Nektarien  einfach  durch  das  Krabbeln  der  Insekten  in  den  Blüten  ent- 
stehen lassen.  Das  aber  sind  Phantasieen  2),  die  hier  außer  Betracht 
bleiben  können.  Was  hier  hervorgehoben  werden  sollte,  ist,  daß  wir 
uns  bei  der  bloß  formalen  Konstruktion  von  Verkümmerungen  der  Re- 
duktionen nicht  beruhigen  dürfen,  daß  wir  vielmehr  zum  mindesten 
versuchen  müssen,  die  nach  den  morphologischen  Ergebnissen  angenom- 
menen Reduktionen  auf  Grund  der  biologischen  Verhältnisse  zu  prüfen, 
wofür  bis  jetzt  nur  kleine  Anläufe  vorliegen.  Im  allgemeinen  haben  wir 
übrigens  eine  einigermaßen  sichere  Basis  für  die  Annahme  von  Ver- 
kümmerungen nur  innerhalb  der  Familien ;  je  mehr  man  über  diese  hin- 
ausgeht, desto  unsicherer  werden  die  Grundlagen  für  die  Annahmen. 

Daß  auch  im  Gynoeceum  Reduktionserscheinungen  häufig  sind, 
wurde  früher  schon  angeführt,  und  hervorgehoben,  daß  das  „Ziel'',  die 
Verringerung  der  Zahl  der  Samenanlagen,  teils  durch  Verringerung  der 
Fruchtblattzahl,  teils  der  Samenanlagen  erreicht  werden  kann,  in  manchen 
Fällen  treten  beide  Erscheinungen  zugleich  auf. 

B)  Im  Folgenden  seien  die  einzelnen  Organe  der  Blüte  kurz  be- 
trachtet, auch  hier  unter  Vermeidung  aller  Einzelheiten,  welche  in  den 
systematischen  Werken  nachgelesen  werden  können. 

1)  Blüten  hülle.  Gestalt  und  biologische  Bedeutung  der  Blütenhülle 
kann  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Soweit  wir  die  letztere 
kennen,  ist  sie  eine  doppelte:  es  handelt  sich  um  Schutz  der  Blüte  im 
Knospenstadium  ^)   und   um  Sicherung  der  Bestäubung.    Auch  die  Ver- 


')  Bekanntlich  gicbt  es  Cruciferen  mit  mehr  als  sechs  Staubblättern  (Megacurpaea> 
und  solche  mit  einer  geringeren  Anzahl.  Das  biologische  Verhalten  namentlich  im  ersteren 
Falle  ist  aber  unbekannt.  Vielleicht  sind  sie  wenigstens  zum  Teil  PoUenblüt^n.  Bei  Fumaria- 
ceen  läßt  sich  die  Reduktion  der  Samenanlagen  direkt  nachweisen  (vergl.  betr.  Fumaria  die 
Angabe  in  „Vergl.  Entwicklungsgesch."  p.  318)  und  daraus  auf  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
Reduktion  im  Androeceum  schließen. 

')  Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  sich  nachweisen  ließe,  daß  solche  Drüsen  in  irgend 
einem  Falle  infolge  mechanischer  Reize  sich  mehr  entwickeln,  als  ohne  die  Reize.  Ein  solcher 
FaU  ist  aber  derzeit  nicht  bekannt. 

')  Vgl.  Racibobski,  Die  Schutzeinrichtungen  der  Blütenknospen.  Flora,  81.  Bd.  (Erg.- 
Bd.  z.  Jahrg.  1893). 
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Stärkung,  welche  die  Blütenhülle  vielfach  durch  ^Außenkelche^,  Hoch- 
blatt h  a  1 1  e  r  u.  dgl.  erhält,  mag  hier  uuerörtert  bleiben.  Es  seien  viel- 
mehr auch  hier  nur  einige  allgemeine  Fragen  kurz  erörtert. 

a)  Morphologische  Bedeutung  der  Blutenhüllen. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Teile  der  Blutenhülle  hat  die  Bo- 
taniker schon  frühe  beschäftigt.  Wenn  wir  von  den  nicht  mit  einer  be- 
sonderen Blutenhülle  versehenen  Blüten  der  Pteridophyten  und  vieler  Gymno- 
spermen ausgehen,  so  sind  offenbar  für  die  Entstehung  der  Blutenhülle  zwei 
Möglichkeiten  vorhanden:  entweder  dieselbe  entstand  aus  der  Blüte  be- 
nachbarten Hochblättern,  oder  sie  bildete  sich  —  entweder  ganz  oder  teil- 
weise —  durch  Umbildung  der  Sporophylle.  Dies  letztere  hat  A.  P.  Db  Can- 
DOLLE  namentlich  für  die  Blumenkrone  angenommen  ^),  und  viele  spätere 
Autoren  2)  sind  ihm  —  meist  ohne  ihn  zu  erwähnen  —  gefolgt.  Auch  mir  scheint 
diese  Auffassung  für  eine  Anzahl  von  Fällen  begründet,  ebenso  die,  daß  der 
äußere  Teil  der  Blutenhülle,  der  Kelch,  aus  Hochblättern  hervorgegangen 
ist.  Dabei  kommt  es,  wie  schon  Decandolle  betont  hat,  vorzugsweise  auf 
die  Stellung  beider  Gebilde  an,  nicht  etwa  auf  die  Färbung,  der  „Kelch" 
kann,  wie  bekannt,  petaloid  ausgebildet  sein.  Man  wird  auch  hier  nie 
außer  acht  lassen  dürfen,  daß,  wie  so  oft  im  Pflanzenreich,  dasselbe  Re- 
sultat auf  verschiedenem  Wege  zustande  gekommen  sein  kann. 

Es  genüge  deshalb,  hier  als  Beispiel  einige  Fälle  aus  einer  Familie 
anzuführen,  die  wegen  der  lehrreichen  Verhältnisse,  die  sie  bietet,  mehrfach 
zur  Erläuterung  der  oben  aufgeworfenen  Fragen  benutzt  worden  ist,  die 
der  Ranunculaceen  ^).  Als  Ausgangspunkt  können  wir  hier  eine  Blüte 
betrachten,  welche  eine  einfache  petaloide  Blütenhülle,  zahlreiche  Staub- 
blätter und  Fruchtblätter  besitzt.  Eine  solche  Blüte  kommt  z.  B.  den 
Anemoneen  zu.  Schon  bei  diesen  Formen  sehen  wir,  daß  die  Zahl  der 
Blätter,  welche  den  „Schauapparat"  bilden,  keine  konstante  ist,  indem  viel- 
fach die  äußersten  Staubblätter  sich  zu  petaloi'den  Blättern  umwandeln  (vgl. 
die  Angaben  über  Anemone  Hepatica  auf  p.  152).  Die  einfache  petaloide 
Blütenhülle  der  Anemoneen  betrachten  wir  also  als  zustande  gekommen  aus 
Umbildung  von  Staubblättern.  Aber  innerhalb  derselben  Gruppe  sehen 
wir,  daß  aus  den  Staubblättern  auch  andere  Organe  sich  bilden  können. 
So  sind  die  äußersten  Staubblätter  zu  Nektarien  umgebildet  bei  Pulsa- 
tilla  vulgaris  (Anemone  Pulsatilla).  Es  sind  hier  zwischen  normal  aus- 
gebildeten Staubblättern  und  den  an  der  Basis  des  Androeceums  befindlichen 
Nektarien  (welche  in  ihrer  Gestalt  noch  den  Staubblättern  gleichen)  alle 
Übergangsstufen  vorhanden  (wie  a.  a.  0.  angegeben  wurde).  Man  findet*) 
normale  d.  li.  mit  vier  Pollensäcken  versehene  Staubblätter,  deren  Filament 


*)  Theorie  ('lemeiUaire  de  lu  botaniqiie.  Vgl.  auch  Consid^rations  sur  les  fleurs  douMes, 
Mem.  de  la  Soc.  d'Aroueil,  T.  III,  1817:  „Les  petales,  conime  je  Tai  dejÄ  etabli  dan*  ma 
Theorie  elenientaire,  ne  sont  autre  ehose  que  des  etamines  exterieures,  qui  dans  l>tat  natnrel 
et  ordinaire  des  ehoses  sont  transformees  en  laines  ou  en  eorneti».** 

2)  In  neuerer  Zeit  in  extremer  Weise  V)es<)nders  Cklakovsky,  vgl.  dessen  Abhandlung 
über  den  phylogenetisehen  Entwicklungsgang  der  Blüte  und  ül)€r  den  Ursprung  der  Blumen- 
krone, I  und  II,  Prag  1890  und  1900.  Cklakovsky  leitet  lüle  Perigonblätter  &n»  um- 
gebildeten Sjwrophyllen  ab  (wie  auch  die  Laubblätter).  Wie  Pflanzen  mit  nicht  assimilieren- 
den Sporophyllen  existenzfähig  gewesen  sein  sollen,  ist  schwer  vorstellbar. 

•')  Die  folgenden  Ausführungen  stimmen  in  allen  wesentlichen  Punkten  überein  mit 
den  188^)  von  mir  gegebenen  (Heitr.  zur  Kenntnis  gefüllter  Blüten,  Jahrb.  für  wi^sensch. 
Botanik.    17.  Bd.).     Später  haben  auch  andere  Autoren  ähnliche  Ansichten  aiLsgesprochen. 

*)  Vgl.  auch  Familler,  Biogenet.  Untersuchungen  über  verkümmerte  oder  umge- 
bildete Sexualorgane.    Flora,  82.  Bd.,  p.  149. 
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verkürzt  ist,  sodaDn  solche  mit  nur  drei  oder  zwei  Pollensäcken  und  end- 
lich als  Endstufe  solche,  bei  denen  die  Pollensäcke  ganz  unterdrückt  sind. 
Wenn  wir  uns  denken,  daß  diese  nektarführenden  Staminodien  auf  ihrer 
Oberseite  eine  Vertiefung  erbalten,  so  gelangen  wir  zu  Formen,  wie  sie 
Trollius,  Helleborus  u.  a.  aufweisen,  und  schließlich  zu  den  nektarführen- 
den Blumenblätter  von  Ranunculus.  Schon  bei  den  Anemoneen  läuft  aber 
bei  einigen  Formen  neben  diesem  Vorgang  ein  anderer  her.  Wir  sehen 
bei  den  Pulsatillen,  Anemone  nemorosa  u.  a.  die  Blütenknospe  umhüllt 
von  drei  Laubblättem,  welche  bei  anderen  Formen  unter  Reduktion  ihrer 
Gliederung  übergehen  in  Hochblätter  (vgl.  die  in  Vergl.  Entwicklungsgesch., 
p.  288,  Fig.  61  gegebenen  Abbildungen  von  Anemone  stellata),  bei  An. 
Hepatica  ist  das  Intemodium  zwischen  diesen  ganz  kelchähnlich  aus- 
gebildeten Blättern  und  der  Blüte  nicht  —  wie  bei  den  anderen  erwähnten 
Anemoneen  —  gestreckt,  es  ist,  wie  a.  a.  0.  p.  288  angegeben  wurde,  hier 
das  „Involucrum"  wirklich  zu  einem  Kelche  geworden.  Dieser  Kelch  kann 
sich  seinerseits  nun  auch  petalol'd  ausbilden,  zeigt  aber  schon  durch  viel- 
fache interessante  Übergänge  seine  Verwandtschaft  mit  Hochblättern.  So 
bei  Trollius  europaeus. 

Die  Blüte  ist  hier  umgeben  von  einer  Anzahl  gelb  gefärbter  Blätter, 
die  meist  ganz  ungegliedert  sind  und  sich  dadurch  von  den  ihnen  voraus- 
gehenden Hochblättern  unterscheiden.  Bei  Betrachtung  einer  größeren  Anzahl 
von  Blüten  findet  man  indes  Übergangs- 
formen zwischen  beiden,  welche  zeigen, 
daß  die  äußere  Blütenhülle  nur  aus  eigen- 
artig ausgebildeten  Hochblättern  besteht, 
die  ganz  ähnlich  zustande  kommen,  wie 
etwa  die  früher  geschilderten  Hochblätter 
von  Astrantia  (p.  584).  Diese  Übergangs- 
formen*) zeigen  an  ihrer  Spitze  noch  An- 
deutungen der  Gliederung  der  Laubblätter 

(Fig.  483),  teilweise  auch  noch  grüne  Fär-  Fig.  483.  Trollius  europaeus.  Drei 
bung,  während  der  größere  Teil  des  Blattes      S^^*^/;.,I^^^**^  ^*"  ?^^^f.^^",?f" 

,,"'  j         .   .       TT7-  j  1  Hochblättern  zur  äußeren  Blutenhülle 

gelb  geworden  ist.  Wir  werden  sie  also  darstellen.  Sie  sind  gelb,  mit  Aus- 
ais Hochblätter  betrachten ,  die,  zu  einem  nähme  der  punktierten  Stellen,  welche 
Bestandteil  der  Blüte  geworden,  dieser  als  chlorophyllhaltig  sind. 

Schauapparat  wie  als  Knospenschutz  dienen. 

Auf  sie  folgen  die  aus  umgebildeten  Staubblättern  bestehenden,  der  Blumen- 
krone z.  B.  von  Ranunculus  entsprechenden  Nektarien,  dann  die  Staubblätter 
und  die  Fruchtblätter.  Eine  ursprünglich  nur  mit  Sporophyllen  besetzte 
Blüten achse  kann  also  eine  reichere  Ausstattung  erhalten: 

1)  indem  die  der  Blüte  benachbarten  Hochblätter,  in  den  Dienst  der- 
selben tretend,  sich  als  „Kelch^^  ausbilden  (so  auch  bei  Anemone  Hepatica), 
der  zugleich  Schauapparat  sein  kann  ; 

2)  indem  die  äußersten  Staubblätter  sich  entweder  nur  zum  Schau- 
apparat ausbilden  (manche  Clematideen,  z.  B.  Atragene  alpina)  oder  zu 
Nektarien  (Pulsatilla)  oder  zu  Gebilden,   welche  zugleich    als  Schauapparat 


')  Solche  finden  sich  z.  B.  auch  bei  den  Endblüten  von  Gentiana  asclepiadea.  Es  läßt 
sich  hier  verfolgen,  wie  die  zwei  obersten  Laubblätter  sozusagen  in  die  Bildung  des  Kelches 
hineingezogen  werden;  nicht  selten  ist  eines  derselben  mit  der  Kelchröhre  nur  teilweise  ver- 
einigt und  zeigt  dann  einen  erweiterten,  scheidenförmigen  Basalteil,  während  die  Spitze  der 
KelehrOhre  einer  Laubblattsprcite  entspricht.  Es  finden  sich  eben,  wenn  man  eine  gröfiere 
An«ihl  yon  Pflanzen  vergleicht,  alle  Übergangsstofen  von  solchen  Blüten,  die  scharf  gegen 
den  vegetativen  Sproß  abgesetzt  sind,  bis  zu  solchen,  die  allmählich  in  denselben  übergehen. 
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und  als  Nektarien  dienen  (Banuneulus,  auch  Trollius,  wo  aber  die  ver- 
hältnismäHig  kleinen  Nektarien  trotz  ihrer  Orangefärbung  als  Schauapparat 
kaum  in  Betracht  kommen  werden).  Daß  bei  vielen  anderen  Familien  (be- 
sonders deutlich  bei  Nymphaeaceen,  Mesembryanthemum,  Zingiberaceen)  die 
De  ÜANDOLLE'sche  Anschauung  gleichfalls  ungezwungen  sich  den  morpho- 
logischen Thatsachen  anschmiegt,  scheint  mir  unbestreitbar,  sehen  wir  ja 
doch  in  manchen  Blüten  sehr  deutlich,  daß  die  Staubblätter  als  Schau- 
apparat  dienen  mit  oder  ohne  Funktionsverlust,  und  auch  die  Erfahrungen 
an  gefüllten  Blüten  weisen  darauf  hin,  daß  die  Staubblätter  besonders  leicht 
der  petaloiden  Umbildung  unterliegen.  Daß  diese  auch  Laubblätter  be- 
treffen kann,  geht  nicht  nur  aus  dem  über  Trollius  oben  Gesagten,  sondern 
auch  z.  B.  aus  dem  über  Nidularium  früher  (p.  7)  Angeführten  hervor. 

Man  wird  sich  übrigens  hüten  müssen,  die  von  der  der  vegetativen 
Teile  abweichende  Färbung  des  „Schauapparates^*  der  Blüten  lediglich  als 
zur  Bestäubung  in  Beziehung  stehend  zu  betrachten.  Es  zeigen  auch  bei 
manchen  Coniferen  (z.  B.  der  Fichte)  männliche  und  weibliche  Blüten  — 
obwohl  hier  die  Bestäubung  durch  den  Wind  erfolgt  —  eine  lebhafte  rote 
Färbung,  und  auch  bei  Moosen  sahen  wir  bei  den  Sexualorganen  vielfach 
dieselbe  Erscheinung.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  bei  Her- 
vorbringung der  Fortpfianzungsorgane  vielfach  auftretende  charakteristische 
Färbung  in  Verbindung  steht  mit  bestimmten  Stoffwechselvorgängen,  ohne 
daß  es  aber  bis  jetzt  möglich  wäre,  dieselben  zu  überblicken.  Denn  wenn 
auch  z.  B.  angegeben  wird  ^) ,  daß  die  Atmungsthätigkeit  der  Blumen 
eine  größere  ist,  als  die  grüner  Blattorgane,  die  Transpiration  dagegen 
eine  geringere,  so  wissen  wir  doch  nicht,  wie  dieses  Verhalten  in  die  Ge- 
samtökonomie der  Blüte  eingreift  und  womit  es  (vom  rein  physiologischen 
Standpunkt  aus)  zusammenhängt,  daß  bei  vielen  Blüten,  z.  B.  denen  der 
Urticaceen,  korollinische  Organe  ganz  fehlen. 

Darauf,  daß  die  Größe  der  Blumenkroue  (und  in  manchen  Fällen  auch 
die  Intensität  der  Färbung) 2)  abhängt  von  äußerer  Faktoren,  nament- 
lich von  der  Lichtintensität,  wurde  früher  schon  hingewiesen  (p.  209  ff.), 
es  wurde  dort  auch  hervorgehoben,  daß  dies  nur  ein  Einzelfall  der  That- 
sache  ist,  daß  die  verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Pflanze  an  ver- 
schiedene äußere  Bedingungen  gebunden  sind,  und  daß  auch  andere  Fak- 
toren als  das  Licht  auf  die  Blütenbildung  von  Einfluß  sind,  was  auch 
durch  neue  Untersuchungen  von  Klebs  ^)  Bestätigung  gefunden  hat.  Hier 
sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß  die  früher  beschriebenen  unwesentlich 
dorsiventralen  Blüten,  wie  wir  sie  an  der  Außenseite  mancher  Blütenstände 
finden,  d.  h.  solche  mit  einseitig  (nach  außen)  geförderter  Blumenkrone  ihre 
Gestalt  vielleicht  der  Thatsache  verdanken,  daß  die  äußeren  Teile  der 
Blumenkrone  auch  die  intensiver  beleuchteten  seit  einer  langen  Reihe  von 
Generationen  waren,  es  handelt  sich  dabei  höchst  wahrscheinlich  um  eine 
erblich  gewordene  Einwirkung.     Jedenfalls  aber  ist  von  Interesse,  daß  wir 

M  CrRTEL,  Rooherchcs  physiologiques  sur  la  fleur.  Ann.  des  Hoiences  nnt,  8  Si»r..  T.  0. 

-)  Die  Abhängigkeit  der  Intensität  der  Färbung  von  der  de»  Lichte«  ist  nicht  bei 
.»Hen  Pflanzen  gleich  ausgeprägt.  Schon  Askexasy  (Bot.  Zeit.,  187H)  hat  übrigens  gezeigt, 
daü  die  Blüten  von  Antirrhinum  majus  und  Digitalis  purpurea,  welche  sich  an  ihrer  Blätter 
beraubten  S|)n>ssen  entwickelt  hatten,  weiß  blieben,  daß  also  Ernährungsstörungen  auf  die 
Farbcnbildung  einwirken. 

•')  G.  Klkhs  (Einige  Ergebnisse  der  Fortpflanzungsphysiologie,  Ber.  der  D.  bot.  Ge«ell- 
»«•haft,  1901,  p.  211)  fand  unt«'r  anderem,  daß  die  Größe  der  Blumenkrone  von  Myo*)ti'* 
palustris  nicht  nur  durch  schwaches  Licht,  8f)ndern  etwa  durch  zu  feuchte  Luft  oder  durch 
zu  starke  Nährlfisung  verändert  wird. 
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ganz  ähnliche  Erscheinungen  experimentell  hervorrufen  können ').  In 
Fig.  484  ifit  eine  Infloreacenz  von  HeUanthus  annuua  abgebildet,  an  welcher 
die  BAüdblüten  infolge  nngletch  starker  Beleuchtung  ungleich  entwickelt 
sind;  denken  wir  ans  statt  des  in  Fig.  484  H  abgebildeten  BlUtenkopfee 
eine  einzelne  Handblüte  etwa  von  Scabiosa,  so  erhalten  wir  im  Grunde 
eine  ganz  ähnliche  Gestaltung.  Ob  die  hier  angenonimene  Analogie  eine 
wirkliche  oder  nur  eine  scheinbare  ist,  kann  nur  durch  experimentelle 
Untersuchung  von  Pflanzen,  welche  in  dieser  Hinsicht  „plastische"  BlOten 
besitzen,  nachgewiesen  werden. 


Fig.  4S4.     Heliantbns  hdddi»  Dach  N.  J.  C.  HDller.     BlüUmkäpfe  bei  einmitiger  echwacher 

fideuolitimg  gezogen  (verkleinert),  aa  der  schwacher  belenahteten  Seile  gind  die  ßandblütcD 

bedeulend  kleiner  bIb  bu  der  at&rker  belenchleten. 


b)  Die  zahUosen  Gestaltnngsverschiedenbeiten  der  Blflten- 
holle  hier  zu  besprechen,  würde  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Funktion 
derselben  berechtigt  sein.  Wohl  aber  darf  kurz  auf  einen  Punkt  von 
allgemeinerer  Bedeutung  hingewiesen  werden,  darauf,  daE  bedeutende 
Form  Verschiedenheiten  im  fertigen  Zustand  zustande  kommen  durch  ver- 
hältnism&Sig  geringfügige  Verschiedenheiten  in  der  Wachs  tu  msverteilung. 
Ee  ist  dies  Übrigens  ein  allgemein  geltender  Grundsatz,  ich  habe  ihn  früher 
am  Beispiel  der  Orasinllorescenzen  *)  zu  erläutern  gesucht,  Sachs  hat  dann 
in  seinen  „Vorlesungen"  in  lehrreicher  Weise  dasselbe  Verbalten  an  der 
Entwicklung  der  Laubblfttter  erläutert. 

Was  die  Blumenkrone  anbelangt,  so  sei  ausgegangen  von  der  Anlage 
einer  radiären  ans  fUnf  Blattanlagen  „verwachsenen"  Eorolle,  wie  sie  vielen 
Dikotylenblüten  zukommt.  Schon  die  „Verwachsung"  hängt  ja,  wie  wir  sahen, 
von  einer  Wachstums  Verschiebung  ab.  Würde  jede  der  fünf  Blattanlagen 
in  ihrem  freien  Teil  wachsen,  so  entstände  eine  choripetale  Blumenkrone,  es 
wachsen  aber  die  freien  Teile  nur  unbedeutend,  stark  dagegen  die  Inser- 
tlonszone  der  fünf  Blattanlagen  (deren  zusammenhängende  basale  Partieen,) 
und  so  entsteht  die  Röhre  mit  fUnf  Auszackungen,  von  der  wir  ausgingen. 
Diese  entwickelt  sich  zu  einer  radiären  Blumenkrone  etwa  bei  einer  Cam- 
pannlft  oder  der  Böhrenbllite  einer  Coroposite  weiter,  wenn  das  Wachstum 
der  Hauptsache   nach    auf  den    becher-    resp.    röhrenförmigen  Basalteil    be- 


')  Vgl.  auch  die  kurie  Angabc  von  X.  J.  C.  MfLl.KR,  Handbnch  der  Botanik,  1.  Bd., 
p.  269.  CVRTEL's  oben  angeführte  Unterauchungen  haben  in  dieser  Bezieliung  nichts  wesent- 
lich Nene«  ergeben.  Ks  sei  hier  auch  erinnert  an  die  p.  301  Anm.  4  angerührten  Falle 
dnadtiger  Ausbildung  bei  Leber-  und  Laobmoosca.  Auch  bei  den  Vorbllttem  einiger  Diko- 
tylen trat  ich  Deacrdingfl  analoge  AuKbildungsTerhältnisae. 

*)  Zur  EDtvicklung9gc9chichte  einiger  Infloreacenien.  Jahrb.  tür  wisscnschaftl.  Botanik, 
14.  Bd. 

Goebel,  OtgaaognpUe  An  PBBDien.  48 
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schränkt  ist  (sei  es  daß  dieser  gleichmäßig  wächst  oder  eine  —  wohl 
meist  basale  —  Zone  länger  embryonalen  Charakter  behält).  Wenn  aber 
eine  unterhalb  der  Auszackungen  gelegene  Zone  stark  wächst,  so  treten 
je  nach  dem  Verlauf  dieser  Wachstumszone  andere  Gestaltungsverhältnisse 
ein.  Denken  wir  uns  die  wachsende  Zone  unterhalb  1  und  2  Fig.  485  in 
der  punktierten  Linie.  Diese  trifft  links  von  1  und  rechts  von  2  auf  die 
Buchten,   welche  die  beiden  Korollenzipfel    trennen,   verläuft  aber  zwischen 

1  und  2  unterhalb  der  trennenden  Bucht  Wenn  eine 
ebensolche  Wachstumszone  unterhalb  des  Zipfels  3^  4^ 
5  liegt,  muß  eine  zweilippige  Korolle  entstehen,  wenn  die 
Zipfel  1  und  2  frühzeitig  im  Wachstum  ganz  zurück- 
bleiben, die  Gestalt,  welche  die  Randblüten  der  Tubali- 
floren unter  den  Compositen  zeigen,  wenn  die  Wachs- 
tumszone nur  an  einer  Stelle  auf  die  trennende  Bucht 
trifft,  erhalten  wir  die  „einseitig  aufgeschlitzten"^), 
später  dann  flach  ausgebreiteten  Blumenkronen  der  Li- 
gulifloren. 


Fig.  485.  Schema 
für  die  Gestaltver- 
änderung einer  Sym- 
petalen Blumenkronc 

bei  verschiedener 
Wachstumsverteilung. 


2)  Androeceura.  Die  Gestalt  der  Mikrosporo- 
phylle  ist  bei  den  Angiospermen  eine  viel  einförmi- 
gere, als  bei  den  Gymnospermen;  während  bei  den 
letzteren,  wie  wir  sahen,  die  Zahl  der  Mikrosporangien 
(Pollensäcke)  eine  ziemlich  variable  ist  (zuweilen  selbst  innerhalb  ein  und 
derselben  Blüte,  vgl.  Juniperus),  ist  bei  den  Angiospermen  die  Vierzahi 
bei  weitem  die  vorherrschende. 

Was  die  Stellung  der  Pollensäcke  anbelangt,  so  verlaufen  sie  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  Längslinie  des  Staubblattes  so,  daß  sie 
den  vier  Kanten  des  Staubblattes  entsprechen.  Bekanntlich  können 
durch  das  Wachstum  des  „Konnektivs"  die  Pollensäcke  nach  der  Innen- 
seite (intrors)  oder  Außenseite  der  Blüte  hin  (extrors)  verschoben  werden, 
Änderungen,  die  mit  der  Art  und  Weise,  wie  die  Pollenübertragung  er- 
folgt in  engster  Beziehung  stehen.  Übrigens  giebt  es  auch  Fälle,  wo 
an  der  Anthere  zwei  Pollensäcke  oben,  zwei  unten  stehen  (Laurineen), 
es  ist  meines  Wissens  nicht  bekannt,  ob  dabei  eine,  im  Verlauf  der 
Entwicklung  eintretende  Verschiebung  vorliegt. 

Wo  Abweichungen  von  der  Vierzahl  der  Mikrosporangien  vorkommen, 
lassen  sie  sich  auf  den  Typus  zurückführen  durch  Annahme  a)  von  Teilung 
der  Anthere,  b)  Verkümmerung  resp.  Nichtausbildung  von  Pollensäcken, 
c)  .^Zusammenfließen''  und  d)  Teilung  derselben  durch  Platten  sterilen 
Gewebes.     Einige  Beispiele  seien  angeführt. 

a)  Dieser  Fall  braucht  kaum  eine  Erörterung,  er  findet  sich  bei  Betula, 
Althaea  und  anderen  Malvaceen,  Salvia  (unter  Sterilisation  und  Umbildung 
der  einen  Antherenhälfte). 

b)  Auf  eine  Verkümmerung  zurückzufüliren  ist  wohl  die  Zweizahl  der 
Pollensäcke  bei  den  Asclepiadeen  2),  bei  denen  nur  die  vorderen  Sporangien 


' )  Daß  dies  ein  unzutreffendes  Hild  ist,  braueht  nach  dem  Obigen  kaum  bemerkt  zu 
werden. 

-)  Vgl.  EnüLKR,  Heitr.  zur  Kenntnis  der  Antherenbildung  der  Meta.spcrraen.  Jahrb. 
für  wisseuM'h.  Bot.,  X.  —  Betreffs  der  Cucurbitaceen  sei  auf  da*«  oben  Gesagte  ven»i«»?ien 
und  nur  erwähnt,  daß  der  bei  manchen  Cucurbitaceen  sehr  auffällig  gewundene  Verlauf  <ler 
INtllcnsäcke  eine  reichlichere  roHcnprrKiuktion  trotz  <ier  Halbierung  der  Antheren  ernu'»glicht, 
demgemäß  wird  diese  Erscheinung  bei  den  Formen  am  auffallendsten  sein,  wo  der  Be<larf 
an  Vollen  (wegen  der  großen  Zahl  der  Samenanlagen  et<'.)  am  größten  ist. 
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entwickelt  zu  sein. pflegen;  ee  steht  die  Verkümmerung  der  hinteren  PoDen- 
f&cher  hier  offenbar  mit  der  eigentümlichen  Ausbildung  der  Staubblätter 
aberhanpt  im  Zusammenhang,  ebenso  bei  den  Marantaceen,  wo  eine  Hälfte 
das  Staabblatt«s  petaloid  entwickelt  ist 

c)  Das  „Zusammenfliellen"  von  Sporangien  haben  wir  auch  bei  den 
Gymnospermen,  fflr  Juniperus  kennen  gelernt ;  dafl  dieser  Vorgang  auch  bei 
Angiospermen  sich  findet,  ist  um  so  weniger  aufiallend,  als  hier  die  Spor- 
angien viel  weniger  selbständig  hervortreten,  als  bei  jenen.  Es  kann  das 
„Znsammenfliefien"  zustande  kommen  entweder  durch  nachträgliche  Ver- 
drängung von  sterilem  Gewebe  oder  dadurch,  daO  an  Stellen,  wo  sonst 
Sterilea  Gewebe  auftritt,  fertiles  sich  bildet.  Welcher  Vorgang  z.  B.  bei 
den  Orchideen ,  welche ,  wie  Stanhopea ,  Gongors ,  Trichopilia ,  diese  Er- 
scheinung zeigen,  stattfindet,  ist  meines  Wisseus  nicht  bekannt  Doch 
scheint  mir  sehr  wahreche  in  lieb,  dafi  auch 

der  zweite  vorkommt,  nur  die  Entwick- 
Inngsgeschicbt«  könnte  darüber  Auf- 
aohluS  geben.  Da  wir  aber  bei  Cyclan- 
thera  z.  B.  in  der  Mitte  der  Blüte  einen 
ESiper    sich    erheben    sehen,  der    zwei 

ringförmige ,  rings  herumlaufende 
Pollenfbcher  enthält,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, daB  dieses  Gebilde  zustande 
kam  aus  Vereinfachung  eines  Androe- 
cenms,  das  aus  fUnf  Staubblättern  mit 
je  zwei  horizontal  gestellten  Fächern, 
zwischen  denen  aber  steriles  Gewebe 
nicht  mehr  ausgebildet  wurde '),  bestand. 

d)  Jedenfalls  häufiger  ist  eine  Tei- 
lung der  Uikrosporangien  durch  Plat- 
ten sterilen  Gewebes,  ein  Vorgang,  auf 
welchen  bei  Besprechung  der  Sporangien- 
bildung  zurückzukommen  sein  wird.  Er 
findet  sich  (neben  „normaler"  Antheren- 
bildung)  in  verschiedeneu  Familien , 
E.  B.  sind  unter  den  Onagrariaceen  bei 
Clarkia  vier  bis  ftlnf,  bei  Gaura  biennis  ^«„f^"- 
sechs  Teilfiicher  vorhanden ,  während 
Epilobium,  Oenothera  u.  a.  einfache 
Fächer  haben.  Das  Vorkommen  der 
FächeruDg  in  verschiedenen  Verwandt- 
»chaftskreisen  scheint  mir  darauf  hinzu- 
deuten, daß  hier  ein  abgeleitetes,  nicht  ein  ursprüngliches  Verhalten  vorliegt, 
dessen  biologische  Bedeutung,  wie  ich  früher  schon  hervorhob,  offenbar  der 
der  „Trabeculae"  in  den  Iso^tessporangien  entspricht  (vgl.  den  Abschnitt 
Ober  Sporangieneutwicklnng),  d.  h.  es  wird  durch  die  Bildung  dieser  sterilen 
Gewebeplatten  die  Ernährung  der  sporogenen  Zellkomplexe  erleichtert.  Wir 
werden  demgemäG  diese  Ausbildung  namentlich  in  langen  und  breiten, 
massigen  Antheren  finden ;  als  Beispiel  sei  die  Antheren bildung  von  Bhizo- 
phora  angeführt  (Fig.  486). 

*)  Ob  msTi  diese  Aniherc  nls  eine  „uppendikuUre"  (sna  venrarhaenen  Blitl«m  CDt- 
MaDdene)  oder  ein?  mile  betrachten  will,  seheiot  mir  ein  bloßer  WortMreit  lU  sein;  die 
Frage  ist  nur,  nie  siv  nbzuli^ilcii  ist,  denn  daß  bei  ihrei  Anlegung  Iceine  Sondenuig  in  Aclue 
nnd  Blatt  mehr  hervortritt,  ist  klur. 


in  Rbizopliora  mucronata.  In  der  Anthere 
zahlreiche  liugelige  MikroeporangieD  (p). 
Unterhalb  des  Fruchtknolens  ein  schwun- 
nigeaGcwebe(S),  welche«  später  von  dem 
leraDwachaenden   Samen   vcrdrOngt  wird. 
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Daß  die  Staubblätter  mancher  Blüten  eine  Umbildung  (verbunden 
mit  Funktionswechsel)  erfahren,  geht  schon  aus  den  oben  für  die  Ran- 
nunculaceen  angeführten  Beispielen  hervor,  denen  sich  zahlreiche  andere 
anreihen  ließen.  In  manchen  Fällen  ist  übrigens  die  Funktion  der  um- 
gebildeten resp.  in  ihrer  Entwicklung  gestörten  Staubblätter  nicht  be- 
kannt (z.  B.  Boronia,  Cassia),  und  jedenfalls  läßt  sich  zwischen  umge- 
bildeten und  in  ihrer  normalen  Entwicklung  gestörten  Staubblättern^) 
keine  scharfe  Grenze  ziehen. 

3)  Gynaeceum. 

Charakteristisch  für  die  Angiospermen  ist  bekanntlich,  daß  die  Makro- 
sporangien  eingeschlossen  sind  in  ein  Gehäuse,  den  Fruchtknoten.  Die 
Art  und  Weise,  wie  dieser  zustande  kommt,  hat  vielfach  zu  Streitfragen 
Veranlassung  gegeben.  Die  Meinungsverschiedenheiten  sind  verursacht 
teils  durch  die  unten  zu  erwähnenden  Eigentümlichkeiten  in  der  Ent- 
wicklung dieses  Organes,  die  man  sich  nicht  immer  klar  zum  Bewußtsein 
brachte,  teils  aber  sind  sie  auch  lediglich  Wortstreitigkeiten. 

Es  handelte  sich  dabei  wesentlich  um  die  Frage,  inwieweit  bei  dem 
Aufbau  des  Gynaeceums  die  Fruchtblätter  (Makrosporophylle)  und  wie 
weit  die  Blütenachse  beteiligt  sei,  namentlich  aber  darum,  wie  die  Pla- 
centen  aufzufassen  seien.  Die  vergleichende  Morphologie  suchte,  aus- 
gehend von  dem  Verhalten  der  Cycadeen  (wo  der  blattbürtige  Ursprung 
der  Samenanlagen  deutlich  ist)  und  anderen  Fällen,  namentlich  auch  von 
Vergrünungen,  die  Placenten  und  damit  die  Samenanlagen  überall  als 
Produkte  der  Fruchtblätter  nachzuweisen*),  sie  war  dabei  aber  zur  An- 
nahme von  Verwachsungen  und  Verschmelzungen  genötigt,  die  zunächst 
nur  auf  dem  Papier  bestanden.  Die  Entwicklungsgeschichte  aber 
schien  zu  ganz  anderen  Resultaten  zu  führen.  Payer  z.  B.  glaubte  die 
Placenten  allgemein  als  Achsenorgane  auffassen  zu  sollen^),  und  nicht 
minder  bestanden  Verschiedenheiten  in  den  Ansichten  über  das  Zustande- 
kommen des  unterständigen  Fruchtknotens  u.  a. 

Es  wurde  nun  oben  nachzuweisen  versucht,  daß  die  Blüten  aller- 
dings von  vegetativen  Sprossen  abzuleiten  sind,  aber  im  Zusammenhange 
mit  ihrer  ganzen  Ausbildung  doch  eine  Anzahl  von  Abweichungen  gegen- 
über dem  Verhalten  rein  vegetativer  Sprosse  zeigen.  Es  wäre  also  un- 
berechtigt,* das  Schema  der  Gliederung  der  letzteren  ohne  weiteres  in 
alle  Gestaltungsverhältnisse  der  Blüten  hineinzukonstruieren  und  es  — 
wenigstens  der  „Idee''  nach  —  auch  als  diesen  zu  Grunde  liegend  zu 
betrachten. 

Jede  Deutung  muß  vor  allem  enge  den  wahrnehmbaren  Thatsachen 
sich  anschmiegen.  Was  wir  hier  —  wie  in  anderen  Fällen  -—  thun  können, 
ist,  uns  durch  Vergleichung  der  beobachteten  Erscheinungen  ein  Bild  zu 
machen,  wie  sie  zustande  gekommen  sind,  oder  vielmehr, 
richtiger  gesagt,  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  in  Reihen  an- 
zuordnen. Aber  wir  werden  wenig  gewonnen  haben,  wenn  wir  in  die 
Endglieder  einer  Reihe  deren  Anfangsstadien  noch  liineinkonstruieren, 
sondern  besser  thun,   wenn  wir  zugeben,   daß  die  Natur  gerade   auf  ihr 


*)  Vgl.  darüber  Familler  a.  a.  (). 

'^)  Vgl.  nameutlifh  Celakovsky,  Vergl.  Darstellung  der  Placenten  in  den  F^leh^ 
knoten  der  TMianerogamen.  Abhandl.  der  K.  böhra.  Ciesellschaft  der  Wissensch.,  VI.  Folge, 
8.  Bd.,    l.STr». 

=*)  a.  a.  ().  p.  728. 
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Ziel  lossteuert  und  dabei  Abkürzungen  wählt,  deren  Zustandekommen 
wir  durch  den  Vergleich  einigermaßen  verfolgen  können.  Es  sei  hier 
nochmals  an  die  oben  besprochenen  instruktiven  Fälle  bei  Gymnospermen, 
namentlich  die  Mikrosporangien  von  Juniperus  erinnert,  die,  ursprünglich 
deutlich  blattbürtig,  schließlich  am  Ende  der  Blüte  unter  Reduktion  des 
Sporophylls  für  die  unmittelbare  Beobachtung  achsenbtirtig  werden.  Wir 
haben  zwar  noch  einen  Rest  des  Sporophylls  als  vorhanden  angenommen, 
aber  es  wäre  wenig  geändert,  wenn  auch  er  verschwände,  und  das  Spor- 
angium  direkt  aus  der  Blütenachse  entspringen  würde.  Was  uns  in 
diesem  Falle  interessiert,  ist  nicht  die  Thatsache,  daß  das  Sporangium 
in  dem  gewöhnlichen  Falle  an  einem  Sporophyll,  in  dem  zuletzt  angenom- 
menen an  der  Blütenachse  entspringt,  sondern  die  Verfolgung  des  Weges, 
auf  welchem  der  letztere  Vorgang  zustande  gekommen  ist.  Früher  hat 
man  blattbürtige  und  achsenbürtige  Organe  als  solche  verschiedenen  „mor- 
phologischen Wertes''  betrachtet  und  deshalb  Organen,  die  sich  durch  ihre 
sonstigen  Eigenschaften  als  offenbar  gleichartig  erwiesen,  auch  denselben 
Entstehungsort  zu  retten  gesucht.  Für  uns  ist  der  letztere,  wie  mehr- 
fach ausgeführt  wurde,  ein  mehr  oder  minder  nebensächlicher.  Wie 
alles  andere  kann  auch  er  sich  ändern;  was  wir  ermitteln  können,  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Änderung  vor  sich  gegangen  ist,  und 
(was  die  viel  schwierigere,  aber  auch  viel  reizvollere  Aufgabe  ist) 
die  Bedingungen,  unter  denen  sie  sich  vollzogen  hat.  Bei  Juni- 
perus lag,  wie  wir  sahen,  eine  Abkürzung  in  der  Entwicklung  vor. 
Solche  Abkürzungen  finden  sich,  und  zwar  in  sehr  weitgehendem  Maße 
auch  bei  dem  Aufbau  des  Angiospermen  -  Gynaeceums.  Wenn  wir 
hierbei  mit  Recht  auszugehen  suchen  von  Fällen,  wo  die  vom  vege- 
tativen Sproß  und  den  Blüten  der  Gymnospermen  her  bekannten  Er- 
scheinungen noch  wahrnehmbar  sind,  die  Fruchtblätter  also  von  der 
Achse  sich  scharf  abgliedern  und  die  Samenanlagen,  sei  es  an  ihren  (mit- 
einander verwachsenden)  Rändern,  sei  es  auf  der  Fläche,  hervorbringen, 
80  finden  wir  doch  am  Ende  der  Reihe  andere  Fälle,  bei  denen  die 
Abgliederung  nicht  nur  der  Fruchtblätter  aus  der  Blütenachse,  sondern 
auch  der  Samenanlagen  von  den  Fruchtblättern  ganz  und  gar  unter- 
bleibt. Ein  solcher  Fall  wird  bei  Besprechung  der  Samenanlagen  für 
Balanophora  zu  erwähnen  sein.  Sollen  wir  auch  in  ihn  unser  Schema 
hineingeheimnissen  ?  Richtet  sich  die  Natur  nach  unseren  Abstraktionen, 
oder  ist  es  nicht  vielmehr  der  richtige  Weg,  ihren  zahllosen  Wandlungen 
unsere  Begriffe  anzupassen? 

Die  Abkürzungen,  welche  wir  bei  der  Bildung  der  Fruchtknoten 
wahrnehmen  können,  sind  namentlich  folgende : 

a)  Die  Abgliederung  von  Achse  und  Blatt  wird,  in  verschiedenen 
Abstufungen  eine  weniger  scharfe,  bedingt  namentlich  auch  dadurch,  daß 
das  Areal  des  Blütenvegetationspunktes  durch  die  Fruchtblätter  oft 
ganz  aufgebraucht  wird. 

b)  „Verwachsene''  Teile  treten  von  Anfang  an  miteinander  in  Zu- 
sammenhang auf,  statt  nachträglich  zu  verschmelzen. 

c)  Dies  gilt  nicht  nur  für  den  Zusammenhang  mehrerer  Frucht- 
blätter unter  sich,  sondern  auch  für  jedes  einzelne  Fruchtblatt  selbst. 
Das  Gehäuse,  welches  dieses  zu  bilden  hat,  kommt  verhältnismäßig  selten 
durch  die  Vereinigung  ursprünglich  freier  Ränder  zustande.  Viel 
häufiger  ist,  daß  das  Fruchtblatt  einem  schildförmigen  Blatte  ähnlich 
sich  entwickelt,  nur  unter  Wegfall  des  Stieles,  d.  h.  es  tritt  auf  der 
Oberseite   des   Fruchtblattes   eine   Einsenkung   auf  (etwa   wie    bei   der 
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Bildung  eines  Schlauchblattes  einer  Sarracenia  u.  a,),  die  sich  vertieft. 
Der  eine,  der  Spitze  des  Fruchtblattes  entsprechende  Teil  (a  Fig.  487) 
wächst  dabei  meist  stärker,  er  bildet  den  Griffel  (wo  ein  solcher  vor- 
handen ist)  und  die  Narbe.  Der  andere  kann  als  die  „Sohle''  des  Frucht- 
blattes bezeichnet  werden.  Er  setzt  sich  in  die  Fruchtblattränder  nach 
oben  fort  und  ist  dadurch  entstanden,  daß  die  Fruchtblattränder  hier 
sich  nicht  voneinander  gesondert  haben.  Hier  findet  namentlich,  wo 
die  Zahl  der  Samenanlagen  eine  reduzierte  ist,  mit  Vorliebe  die  Bildung 
derselben  statt,  eine  Erscheinung,  die  damit  zusammenhängen  dOrfte, 
daß  in  diesem  basalen  Kessel  der  geschützteste  Platz  ist.  Wenn  hier 
nur  eine  Samenanlage  sich  befindet,  pflegt  sie  Medianstellung  einzu- 
nehmen, während  weiter  oben  die  Fruchtblattränder  die  Ursprungsstellen 
sind  (vgl.  Ophioglossum,  p.  662). 


1. 


Fig.  487.     Schema  für  die  Fruchtblattentwicklung  mancher  Angiospermen  (mit  Sohlenbildnng). 

1 — 5  im  Längsschnitt,  6  u.  7  im.  Querschnitt. 

Das  Gynaeceum  bildet  ursprunglich  das  Schlußgebilde  der  Blüte, 
diese  Stellung  wird  bei  perigynen  und  namentlich  bei  epigynen  Blüten 
mehr  oder  minder  frühzeitig  verändert;  Entwicklungsgeschichte  und  Ver- 
gleich zeigen  uns,  wie  dieser  Vorgang  zustande  kommt,  und  daß 
keinerlei  wesentliche  Differenz  im  Aufbau  des  Gynaeceums  hypog^-ner 
und  epig}^ner  Blüten  besteht.  Auch  Übergangsformen  zwischen  den- 
selben sind  bekannt.  Trotzdem  wird  es  instruktiver  sein,  sie  in  der 
Darstellung  gesondert  zu  behandeln. 

Zur  Terminologie  sei  noch  folgendes  bemerkt:  Die  auf  die  Zahl  der 
Fruchtblätter  bezüglichen  Ausdrücke  monomer,  dimer,  polymer  erklären  sich 
ohne  weiteres.  Was  das  gegenseitige  Verhalten  der  Fruchtblätter  anbe- 
langt, so  unterscheidet  man  jetzt  meist  nur  apokarpe  Gynäceen  (bei  welchen 
die  einzelnen  Fruchtblätter  nicht  miteinander  verwachsen  sind)  und  syn- 
karpe,  bei  denen  zwei  oder  mehr  Fruchtblätter  sich  zur  Bildung  eines 
Fruchtknotens  vereinigen.  Es  scheint  mir  aber  zweckmäßig,  auch  den 
Ausdruck  „parakarp"  beizubehalten.  Darunter  sind  Fruchtknoten  zu  ver- 
stellen, deren  Fruchtblätter  nur  mit  den  Rändern  verwachsen  (ihre  gegen- 
seitige Lage  entspricht  der  „klappigen"  Knospenlage),  während  bei  syn- 
karpen  Gynäceen  die  Verwachsung  auch  (bildlich  gesprochen)  auf  der  Fläche, 
und  zwar  der  Außenfläche  der  Fruchtblätter  erfolgt.  Parakarp  sind  z.  B. 
die  unten  zu  besprechenden  Gynäceen   von  Dionaea  und   Primula. 


Die  Samenanlagen  können  an  den  Fruchtblättern   an   verschiedenen 
Stellen  entspringen,  meist  an  den  (oft  mächtig  angeschwollenen)  Frucht- 
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bkttränderii,  aber  auch  auf  deren  Oberseite  (Butomus,  Cabomba  u.  a.) 
und  auf  der  Unterseite.  Da  letzterer  Fall,  trotz  seines  nicht  gerade 
seltenen  Vorkommens  auch  neuerdings  ausdrücklich  von  Celakovskt 
in  Abrede  gestellt  wird,  so  sei  hier  besonders  darauf  hingewiesen.  Ich 
habe  schon  früher ')  gezeigt,  daß  er  sich  findet  in  synkarpen  Frucht- 
knoten, deren  Ränder  stark  nach  einwärts  geschlagen,  aber  nur  auf  einer 
verhältnismäßig  kleinen  Strecke  verwachsen  sind.  So  z.  ß.  b.  Erythraea, 
deren  Fruchtknoten  aus  zwei, 
verhältnismäßig  spät  miteinander 
verwachsenden  Fruchtblättern  ge- 
bildet ist. 

Die  eingeschlagenen  Ränder 
tragen,  wie  Fig.  488  II  und  III 
zeigt,  die  Samenanlagen  auf  der 
Unterseite  und  am  Rande  der 
Fruchtblätter ,  es  geht  zugleich 
aus  der  Abbildung  hervor,  daß 
die  Einkrünimung  der  Frucht- 
blattränder im  \'erlauf  der  Ent- 
wicklung zunimmt ,  und  ganz 
Analoges  findet  sich  in  anderen 
Fällen.  Betreffs  der  Frage,  welche 
Stellung  der  Samenanlage,  rand- 
ständige oder  flächenständtge,  als 
die  primitivere  zu  bezeichnen  sei, 
kann  auf  das  bei  den  Sporo- 
phyllen  der  Farne  und  der  Gymno- 
spermen kurz  Angeführte  hingewiesen  werden,  es  sind  das  Fragen,  die 
derzeit  eine  irgend  sichere  Lösung  nicht  erwarten  lassen. 


48S.  /  Querschnitt  durch  eine  BIQtenknospe 
Erythraea  putchi^lla.  In  der  Mitte  die  beiden 
Fruchtblätter,  welche  sieh  mit  den  Rindem  be- 
rühren, Sametiunl]igen  noch  nicht  vorbandcD. 
TI  und  ///  Querschnitte  durch  Ulere  Fnicht- 
knnlen,  die  Frochtblatträndcr  haben  sich  stärker 
nach  inoen  eingekrümnit  nnd  Samcnatilagen  auf 
ihrer  Unterseite  erzeugt.  (Vergr.) 


A.  Oberatandigea  Q-yDaeoeom. 

I.  Apokarpe  Fruchtknotenbildung. 

Den  einfachsten  Fall  bietet  die  Bildung  eines  Fruchtknotens  aus 
einem  einzigen  Fruchtblatt  (Makrosporophyll  =  Karpell),  das  ursprünglich 
offen,  später  mit  den  Rändern  verwächst  und  die  Samenanlagen  an 
den  verwachsenen  Rändern  trägt.  So  ist  es  z.  B.  bei  den  Papilionaceen. 
Das  einzige  Fruchtblatt  entsteht  hier,  noch  bevor  sämtliche  Staub- 
blätter angelegt  sind,  in  Form  eines  die  eine  Seite  der  Blfltenachse 
umfassenden  Hufeisens,  allmählich  aber  umfaßt  die  Karpellanlage  den 
ganzen  Achsenscheitel  (wie  z.  B.  die  Anlage  eines  Grasblattes).  Das 
Wachstum  ist  aber  immer  auf  der  Seite  das  geförderte,  wo  ursprünglich 
schon  die  höchste  Erhebung  war.  Auf  einem  späteren  Stadium^)  finden 
wir  das  Karpell  in  einer  Form,  welche  Payeb  treffend  mit  der  eines 
auf  einer  Seite  aufgeschlitzten  Sackes  vergleicht :  die  Spalte  wird  gebildet 
von  den  einander  genähorten,  aber  noch  nicht  verwachsenen  Rändern. 
Die  Samenanlagen  sprossen  aus  diesen  Blatträndern  hervor,  bilden  also 

■)  Vergl.  EntKicklungsgcsch.  (ISS^),  p.  432.  Späler  isl,  wie  ich  nus  einein  Referate 
im  Bot.  Centralblad,  50.  Itd.  enlnehme,  i>.  H'b  ChawbaVIi  für  ABclepiadeen  und  Apocyneen 
in  denuelbeu  Bpsultale  gekommen.  Vgl,  übrigens  auch  A.  Brai:s,  rber  die  Gymnos))ermie 
der  CfCadeen  (MonalAbcr.  der  Berliner  Akiidemie),  p.  352. 

')  AI»  Unlersiichnngsmaterial  wurde  Vicin  Faba  benutzt. 
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im  Fruchtknoten  zwei,  der  Mittellinie  des  Fruchtblattes  gegenüberliegende 
Reihen,  und  indem  die  Ränder  später  vollständig  miteinander  verwachsen, 
entsteht  das  bei  den  Papilionaceen  als  Schote  bezeichnete  Fruchtgehäuse, 
welches  ursprünglich  einfächerig  ist  und  nur  bei  wenigen  Arten  durch 
leistenförmige  Wucherungen  der  Karpell-Innenseite  in  Längs-  (Astragalus) 
oder  Querfächer  (Cassia  fistula)  geteilt  wird,  eine  Erscheinung,  welche 
auch  in  anderen  Fruchtknoten  nicht  selten  ist. 

Zahlreiche  monomere  Fruchtknoten  finden  sich  bei  vielen  Rosaceen 
und  Ranunculaceen.  Bei  den  ersteren,  von  denen  die  Unterabteilung 
der  Dryadeen  hier  etwas  näher  ins  Auge  gefaßt  werden  soll,  sind  die 
Blüten  perigynisch,  d.  h.  Kelch-,  Kronen-  und  Staubblätter  stehen 
auf  einer  becherförmigen  Blütenachsenzone.  welche  den  oberen  kuppei- 
förmig gewölbten  Teil  der  Blütenachse  umgiebt,  der  die  Karpelle 
trägt.  Die  Karpelle  entstehen  auf  der  letzteren  in  Vielzahl,  und  zwar 
treten  die  ersten  derselben  z.  B.  bei  den  Rubus- Arten  auf,  ehe  die  Staub- 
blätter auf  der  becherförmigen  Blütenachsenzone  alle  angelegt  sind.  Ein 
einzelnes  Karpell  von  Geum^),  Rosa  etc.,  hat  anfangs  die  Form  eines 
halbkugeligen  Höckers,  der  bei  weiterem  Wachstum  sich  abflacht,  ganz 
wie  eine  gewöhnliche  Blattanlage.  Die  Oberfläche  wird  konkav,  die 
Ränder  nähern  sich,  und  zugleich  findet  eine  bedeutende  Verlängerung 
statt,  die  Ränder  schließen  sich  dann  wie  im  vorigen  Fall  zusammen 
(Payer,  Fig.  15,  Taf.  100).  Gleichzeitig  aber  erhebt  sich  auch  die 
basale  Partie  des  Blattes,  die  Sohle  (vgl.  das  oben  p.  734  Bemerkte).  Dabei 
läßt  sich  hier  wie  in  anderen  Fällen  eine  Reduktion  in  der  Zahl  der 
Samenanlagen  deutlich  bemerken :  die  Spiraeaceen  haben  noch  zahlreiche 
randbürtige,  bei  Rosa  sind  es  deren  zwei,  die  unmittelbar  oberhalb  des 
unteren,  sackförmigen  Teiles  entspringen,  bei  Geum  verkümmert  von  den 
zwei  Samenanlagen  regelmäßig  eine  schon  frühe,  häufig  unterbleibt  auch 
ihre  Bildung  ganz  und  gar,  und  die  eine  übrig  bleibende  nimmt  dann 
nahezu  Medianstellung  ein;  sie  steht  wie  unmittelbar  oberhalb  des  für 
ihre  Weiterentwicklung  bestimmten  unteren  sackförmigen  Teiles  des 
Fruchtknotens.  Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang:  Reduktion  der  Samen- 
anlagen auf  eine  einzige  und  Medianstellung  derselben,  läßt  sich  bei  den 
Ranunculaceen  beobachten.  Die  Fruchtblätter  von  Ranunculus,  Myosurus 
u.  a.  stehen  in  „spiraliger''  Anordnung  auf  dem  konischen  Blütenvege- 
tationspunkt. Sie  produzieren  hier  nur  je  eine  Samenknospe.  Das  Karpell 
wird  wie  bei  Rosa  auf  seiner  Oberfläche  konkav  (vgl.  Fig.  487  IL),  dann 
wird  es  kapuzenförmig,  und  die  ursprünglich  freien  Ränder  nähern  sich, 
um  später  zu  verwachsen.  Dicht  unterhalb  der  Stelle,  wo  die  Verwach- 
sung beginnt,  entspringt  die  Samenanlage,  bei  Ranunculus  scheinbar  (im 
Längsschnitt)  aus  der  Achsel  des  Karpells,  in  Wirklichkeit  aber,  wie  dies 
namentlich  Anemone  zeigt,  auf  dessen  Fläche  und  zwar  eben  aus  der 
„Sohle''  des  Karpells,  genau  unterhalb  der  Mitte  des  von  den  beiden 
zusammengewölbten  Karpellrändern  begrenzten  Spaltes.  Ist  die  Samen- 
anlage von  der  Karpellsohle  nicht  deutlich  abgegrenzt,  so  erscheint  sie 
im  Längsschnitt  als  die  direkte  Verlängerung  derselben,  und  es  sieht  so 
aus,  als  wäre  die  Samenanlage  achselständig.  So  ist  sie  früher  teilweise 
auch  aufgefaßt  worden.  Andere  Ranunculaceen,  wie  Clematis  calycina 
(Payer,  a.  a.  0.,  Taf.  58,  Fig.  18  und  liM,  besitzen  außer  dieser  medianen 
Samenknospe  noch  je  zwei  weitere  an  jedem  Karpellrand:  ein  Uebergang 


')  Yt,'l.  ausser  Payer,  Taf.  100  ff.,  auch  WahmiN(;,   De  l'ovulc,  Ann.  d.  seienc.  nat..  H. 
ser.  B.»l.,  T.  5,  \k   181  ff. 
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zu  dem  Verhalten  von  Helleborus,  welcher,  wie  die  Papilionaceen 
and  Spiraeaceen,  zahlreiche  randbflrtige  Samenanlagen  in  jedem  Frucht- 
blatt aufweist.  Die  kapuzenfSrmige  Aushöhlung  oder  Sohlenbildung  des 
Fruchtblattes  beruht  genau  auf  demselben  Vorgang  wie  die  Bildung  der 
gespornten  Petala  von  Delphinium  (vgl.  Payer,  Organog.,  Taf.  55,  Fig. 
20—27),  auch  dort  konkave  Aushöhlung  der  Oberseite,  verbunden  mit 
dem  Auftreten  eines  Querwulstes  an  der  Basis  des  Petalums,  genau  so 
wie  bei  der  Bildung  der  Schläuche  von  Utricularia  oder  der  zu  Nektarien 
umgebildeten  Petala  von  Helleborus. 


•tf     ngi 


Fig.  189.     (Nach  Paykb.)   1~~3  Ailanihus  glandnliHa,  Frnchtknotsnent  Wicklung,  bei  t  Sohle 
der  FruchtblStter,  it  Samen iuiospe.  4  und  5  Coriaria  myrtlfolia :   die  SumenaDlagcn  (et)  ent- 
springen wie  bei  Ailanthua  vor  der  Milte  der  FrDchtbl aller,  eine  „Sohle"  ist  hier  aber  nicht 
wahrziuiebmen. 


Mit  mehr  Recht,  als  bei  den  Ranunculaceen,  kann  man  bei  einigen 
anderen  apokarpeo  Gynäceen  von  Samenknospen  sprechen,  welche 
scheinbar^)  in  der  Achsel  des  Karpells  aus  der  Blütenachse  entspringen. 
Die  Fig.  489  giebt  dafür  zwei  sehr  instruktive  Beispiele,  Bei  beiden, 
bei  Ailanthus  wie  bei  Coriaria,  werden  unterhalb  des  breiten,  abgeflachten 
Vegetationspunktes  fünf  Karpelle  angelegt.  Die  Karpelle  von  Ailanthus 
nun  zeigen  eine  ganz  ähnliche  Kapuzenbildung  wie  die  von  Ranun- 
calas,  wie  dies  namentlich  in  Fig.  489  2,  an  dem  hinteren  Karpell 
zu  sehen  ist  Bei  s  ist  die  Karpellsohle,  oberhalb  derselben  ein 
breiter,  viereckiger  Spalt,  der  später  durch  Verwachsung  der  Ränder 
geschlossen  wird  (Fig.  489  -V);  daß  (ähnlich  wie  bei  den  Papilionaceen- 
karpellen)  der  Spalt  sich  nicht  bis  zur  Karpellspitze  fortsetzt,  beruht 
nicht  darauf,  daJi  hier  ein  der  Sohlenbildung  analoger  FrozeB  eintritt, 
sondern  auf  starkem  Flächenwachstum  unterhalb  der  Karpeilspitze.  Das 
Karpell  sitzt  hier  aber  der  Blütenachse  mit  breiterer  Basis  auf,  als  bei 
Ranunculus,  infolge  davon  sieht  es  auf  einem  Längsschnitte  so  aus,  als 

■)  DhQ  die  Aasiuht  Payer'h  nbcr  Huob  hier  uuhaltbHr  ht,  irurde  schon  in  der  „Vergl. 
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ob  die  Karpellsohle  (s.  Fig.  489  3)  eine  Sprossung  der  Blütenachse  selbst 
sei.  Der  Vorgang  ist  aber,  wie  auch  die  genauere  Verfolgung  der  Ent- 
wicklungsgeschichte zeigt  ^),  ein  ganz  ähnlicher  wie  bei  Ranunculus,  nur 
daß  eben  die  Trennung  zwischen  Karpell  und  Blütenvegetationspunkt  eine 
weniger  scharfe  ist.  Bei  Coriaria  dagegen  sehen  wir  diesen  Vorgang 
noch  weiter  fortgeschritten.  Die  Karpellsohle  ist  hier  auf  dem  Längs- 
schnitte von  dem  Blütenvegetationspunkte  nicht  abgegliedert.  Aber  eine 
genauere  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchung  ^)  würde  auch  hier 
wohl  zeigen,  daß  sie  ebenso  wie  bei  Ailanthus  als  Teil  des  Karpells 
entsteht,  aber  mit  dem  Blütenvegetationspunkte  zusammen  emporwächst, 
so  daß  eine  Abtrennung  beider  nicht  hervortritt;  wir  können  uns  die 
(lediglich  „ideale'')  Grenze  etwa  so  verlaufend  denken,  wie  sie  in  Fig.  489 
bei  dem  Karpell  links  durch  Strichelung  angedeutet  ist.  Der  Ursprung 
der  Samenanlage  ist  hier  also  kein  wesentlich  anderer,  als  in  den  oben 
erörterten  Fällen.  Und  dieselbe  Ableitung  gilt  in  den  Fällen,  wo  nur 
ein  Fruchtblatt  vorhanden  ist  und  dieses  bei  seiner  Entstehung  die  Sub- 
stanz des  Blütenvegetationspunktes  aufbraucht,  wie  z.  B.  bei  den  Gräsern, 
w^o  man  die  Samenanlage  auch  als  aus  dem  Blütenvegetationspunkte  ent- 
springend betrachtet  hat.  Ein  solcher  ist  aber  hier  nicht  mehr  vor- 
handen, er  ist  in  die  Bildung  des  Karpells  aufgegangen  und  auch  die 
Thatsache,  daß  die  Samenanlage  später  auf  die  Seiten  wand  des  Frucht- 
knotens verschoben  wird,  spricht  dafür,  daß  sie  dem  Fruchtblatte  an- 
gehört. 

In  verschiedenen  Familien  finden  sich  neben  Formen  mit  apokarpen 
Gynäceen  solche  mit  synkarpen,  oder  mit  Übergängen  zwischen  beiden. 
Es  lassen  sich  zunächst  zwei  Kategorien  synkarper  Gynaeceum -Entwick- 
lung unterscheiden :  solche,  die  mit  und  solche,  die  ohne  Beteiligung  der 
Blütenachsenspitze  zustande  kommen.  Daß  beide  Kategorien  auch  hier 
nicht  scharf  trennbar  sind,  zeigt  sich  schon  in  der  Thatsache,  daß  in  ein 
und  demselben  Fruchtknoten  die  untere  Partie  nach  dem  zweiten,  die 
obere  nach  dem  ersten  Modus  zustande  kommen  kann.  Im  folgenden 
handelt  es  sich  bei  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  hier  stattfindenden 
Vorgänge  nur  um  Hervorhebung  einiger  Beispiele. 

II.  Synkar])e  Fruchtknotenbildung. 

a)  Ohne  Beteiligung  der  Blütenachse.  Je  nach  dem  Areal  des 
Blütenbodens,  welches  die  Fruchtblätter  beanspruchen, 
ist  auch  die  P 1  a  c  e  n  t  a  t  i  o  n  eine  verschiedene.  Teilen  die 
Fruchtblätter  bei  ihrer  Entstehung  den  Blütenboden  unter  sich  auf,  so 
entsteht  ein  zwei-  bis  mehrfächeriger  Fruchtknoten,  welcher  die  Placenten 
an  den  Scheidewänden  (septal)  trägt;  lassen  sie  eine  mittlere  Zone  des 
Blütenbodens  frei  (welche  im  Wachstum  zurückbleibt),  so  entsteht  ein 
einfächeriger  Fruchtknoten  mit  parietaler  Placentation.  Der  erstere  Fall 
soll  zunächst  besprochen  werden,  weil  der  letztere  sich  dem  nächstzu- 
besprechenden (mit  Beteiligung  der  Achse)  besser  anschließt. 

a)  Mit  se])taler  Placentation. 

Wir  können  hierbei  ausgehen  von  Fällen  wie  sie  für  Acer  oben  be- 
sprochen und  abgebildet  wurden.  Die  Fruchtblätter  brauchen  den  Blüten- 
vegetationspunkt  ganz   auf,   auf  der  Oberseite  jedes   derselben   entsteht 

*)  Vgl.  Sc'iiAKKKK,  Hoitnig  zur  f^utwicklnngsgoseliichte  des  Fnichtknoteus  und  der 
Plaeenton.     Flora,   7'.).  IJd.,   1900,   p.  Ol»  ff. 

')  Payer's  Figuren  reichen  hierbei  nicht  aus. 
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die  froher  besprochene  Vertiefung.  Es  entsteht  dadurch  ein  von  Anfang 
an  zweifficheriger  Frachtknoteu,  dessen  Scheidewand  dadurch  sich  bildet, 
dafi  die  beiden  Fruchtblätter  in  ihrem  Basalteile  sich  nicht  sondern,  viel- 
mehr hier  gemeinschaftlich  emporwachsen.  Diesem  Verhalten  schließt 
sich  —  mutatis  mutandis  —  an  das  anderer  Pflanzen,  wie  der  Boragineen 
nnd  Labiaten.  In  jedem  Fach  entstehen  hier  nur  zwei  Samenanlagen. 
Ganz  derselbe  Vorgang  würde  es  sein,  wenn  statt  dieser  in  jedem  Fach 
eine,  mehrere  Samenanlagen  tragende  Placenta Wucherung  weh  bilden 
wQrde.  So  ist  es  z.  B.  im  Fruchtknoten  der  Solaneen  und  Scrophularioeen 
(vgl.  Fig.  490  A,  welche  zwar  einen  Querschnitt  durch  einen  unter 
st^digen  Fruchtknoten  darstellt,  aber  dieselbe  I'lacentalion  zeigt)  bei 
welchen  ich  früher  noch  eine  Beteiligung  der  Achse  annahm    \eranlaßt 


durch  die  unvollständigen  und  deshalb  unrichtig  gedeuteten  Angaben 
von  Pater  u.  a.  Wie  schon  die  auch  von  mir  hervorgehobene  That- 
sache,  daß  der  Fruchtknoten  in  seinem  oberen  Teile  einfächerig  (mit 
zwei  parietalen  Placenten)  ist,  vermuten  läßt,  und  Schaefer  auf  meine 
Veranlassung  auch  entwickelungsgeschichilich  nachgewiesen  hat,  ist  der 
Vorgang  vielmehr  ganz  derselbe,  wie  bei  Acer;  die  Karpelle  brauchen 
den  Blfltenboden  ganz  auf  und  bilden  durch  den  oben  angeführten  Vor- 
gang gewissermaßen  eine  Doppelsohle  (die  Scheidewand);  der  Rand  des 
Fruchtknotenbechers  zeigt  an  den  den  Fruchtblattspitzen  entsprechenden 
Rändern  ein  gesteigertes  Wachstum,  und  auch  die  Seitenteile  erheben 
sich  etwas  an  der  „Verwachsungsstelle",  dort  die  parietalen  Teile  der 
Placenten  bildend.  Im  übrigen  ist  die  Frage,  wieweit  die  BlUtenachse 
in  die  Fruchtknotenbildung  mit  hineingezogen  wird,  eigentlich  von  recht 
untergeordneter  Bedeutung  •).  Doch  seien  als  Beispiel  für  septale  Placen- 
tatiOD  mit  Beteiligung  der  Blütenachse  noch  angeführt  die  Oxalideen 
und  Caryophylleen.  Bei  Oxalis  stricta  (Fig.  491)  entstehen  die  fünf  Frucht- 
blätter in  einem  Wirtel  um  die  breite,  abgeflachte  Spitze  der  Blfitenachse, 
sie  brauchen  diese  also  nicht  vollständig  auf.  Jedes  Fruchtblatt  zeigt 
auch  hier  die  oben  beschriebene  Sohlen  bildung,  aber  die  Blütenachse, 
von  der  die  Sohlen  sich  nicht  trennen,  wächst  mit  diesen  empor.  Es 
eBtst«bt  so  ein  fönffächeriger  Fruchtknoten,  bei  welchem  die  oberen  freien 
Teile  der  Fruchtblätter  die  Griffel  bilden.  Ein  Querschnitt  durch  den 
unteren   Teil,   den    eigentlichen  Fruchtknoten,  zeigt  also  eine  mittlere 

9  ichciiit,  venchledea  veriialtea, 
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Fig.  491.  QuemhniltG  durch  den  Fruchtkaoteo  von  Oxalis  itricti. 
Ä  junger  Fnichtknotvii  vor  Anlage  der  SomenknospeD.  B  illerer 
Fruchtknoten,  in  dessen  Fächern  je  iwei  Reihen  SameakDOspen 
sich  befinden.  C  QuerMhoitt  durch  den  oberen  Teil  eines  Fniehl- 
knotens  etwas  Uter  als  A,  die  Ränder  der  FmchtblUter  wrien 
sich  dem  Blütenvegeljilionapnntt  (Ax)  an,  mit  welchem  sie  Weiler 
□nien  ganz  vereinigt  bleiben. 


Partie,  an  welche  die  Ränder  der  Karpelle  sich  ansetzen,  sie  bleiben  aber 
mit  dieser  mittleren  Partie  vereinigt,  nnd  an  den  Stellen  der  Mittelsäule. 
wo  die  Karpellränder  sich  ansetzen,  verlaufen  in  jedem  Fache  zwei  LSngs- 
leisten  :  die  Placentcn,  Ohne  Zweifel  entsprechen  diese  letzteren  je  einem 
Randteile  eines  Fruchtblattes,  das  sich  nur  eben  von  dem  Gewebe  des 
Blütenvegelationspunkles^)  nicht  getrennt  hat.  Ganz  ähnlich  ist  der  Vor- 
gang bei  Impatiens  und  in  anderen  Fällen,  auch  bei  Caryophylleen,  wie 
Lychnis ,  Malachi- 
um,   Silene   u.    a., 

denen   zuweilen 
immer    noch    eine 
„freie"    Centralpla- 
centa  zugeschrieben 

wird,  weil  die 
Scheidewände  hier 
frühzeitig  aufgelöst 
werden.  Es  ist  nicht 
richtig,  wenn  Vak 
TiEOHEH  a.  a.  0. 
p.  181  sagt:  „On 
voit  dont  combien 
est  grande  l'erreur 
de  l'organogöniste 
qui  ne  voit  dans 
cette  colonne  centrale  complexe  qu'un  axe  simple  qui  produirait  les 
ovules  k  sa  surface",  vielmehr  zeigt  auch  die  Entwicklungsgeschichte-) 
bei  genauer  Betrachtung,  daß  die  Placenten  ,, entsprechen"  den  mit  der 
Achse  verschmolzenen  Fruchtblatträndern,  dabei  treten  in  dieser  großen 
Familie  Übergangsstufen  auf,  von  dem  Verhalten,  bei  welchem  der  Blüten- 
vegetation sp  unkt  für  die  Fruchtblattbildung  ganz  verbraucht  wird,  bis  zu 
dem,  wo  die  Blütenachse  als  verhältnismäßig  breites  Stück  Übrig  bleibt, 
das  auch  anatomisch  (durch  besondere  GefäJibündel)  hervortritt.  Es  ist 
ja  ohne  weiteres  verständlieh,  daß  eine  lange,  massige  Säule  in  der  Mitte 
des  Fruchtknotens,  welche  Material  für  die  Entwicklung  der  Samen  auf- 
speichert, auch  anatomisch  besonders  ausgerüstet  sein  muß.  Zugleich 
sehen  wir,  daß  der  Frage,  ob  die  Blütenachse  an  der  Fruchtknotcnbil- 
dung  beteiligt  ist,  keinerlei  hervorragende  Bedeutung  zukommt. 

,i)  Parietale  Placentation. 

Hier  bleibt  der  Blüten vegetationsjiunkt  am  Grunde  des  Fruchtknoten- 
bechers, die  Placenten  erreichen  ihn  niclit(Fig.49ni>)und  erscheinen  deshalb 
als  Hervorragunpcn  der  Fruchtknotenwand.    Ein  Beispiel  mag  genü!;en. 

Die  Fruchtblätter  von  Cislus  populifolius  (Fig.  49:^)  werden  angelegt 
in  Form  von  Querwülsten,  die  einander  zwar  ziemlich  genäliert  sind,  aber 
anfangs  doch  nicht  unter  sich  zusammenhängen. 

In  Fig.  402  /  sehen  wir  den  Fruchtknoten  schon  in  Becherforni 
mit   fünf  ausspringenden  Kanten,  deren  Spitzen    der  Mitte    der  Frucht- 


' )  .ViKitotnisvli  tritt  das  AciiFeriueirehc  bei  Ox:iiit 
siiiilc'  il<i>  Fnirlitknntpna  verliiiifendrii  Riindel  pl 
ungejcelH'iu'ii  Siniiri  iin. 

')  Viri-  KiiluickehmpiKCsch.,  [i.  liTJ,  SÜ.-s  (i. 
in  le  Iribe  Alsiniie    r>f   iho  Order  «.'nryophylleni-,    I.itii 


.   Fruchlbl.itlnin<lern    ■ 
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blattanlagen  entsprechen,  welche  schon  auf  gemeinschaftlicher  ringför- 
miger Basis  emporgehoben  worden  sind.  An  deijenigen  Stelle  des  offenen 
Fruchtknoten bechers,  welcher  der  Trennungshnie  zwischen  je  zwei  Karpell- 
anlagen entspricht,  sehen  wir  je  einen  auf  der  Innenwand  des  Frucht- 
knotenbechers  verlaufenden  dicken  Längswulst  auftreten:  die  Placenten. 
Die  freien,  die  Ecken  des  Fruchtknotenbechers  oben  abschließenden 
Karpellränder  wachsen  nun  in  manchen  Fällen,  z.  B.  Keseda,  Hypericum- 
Arten,  zu  eben  so  vielen  Griffeln  ans,  indem  sich  die  Ränder  aneinander- 
legen  und  so  die  Griffelröhre  bilden.  Wir  haben  dann  also  eine  Frucht- 
knotenhöhl iing,  auf  welche  mehrere  distinkte  Griffel  zufOhreu.  Bei  Cistus 
ist  dies  nicht  der  Fall,  hier  wird  die  Griffelröhre  gebildet  durch  starke 
Verlängerung  des  oberen  Teiles  des  Frnchtknotenbechers.  Daß  derselbe 
seinen  Anfang  genommen  hat  mit  der  Bildung  von  fflnf  distinkten  Frucht- 
blättern, läßt  sich  äußerlich  nur  noch  an  dem  Vorhandensein  von  fünf 
Narben  erkennen  {Fig.  492).  Die  Placenten  dringen  als  Leisten  bis  in 
die  Mitte  des  Fruchtknotens  hin  vor  und  tragen  jederseits  zwei  Reihen 
von  Samenanlagen,  der  Fruchtknoten  wird  dadurch  unvollkommen  fflnf- 
ftcherig. 


Fig.  492.     Cütus  populifolius  (noch  Payeb).     1  Blüte  aeitlich  von  ob«n  ;   der  Pruchtknotcn- 
becher  mit    fOnf  FlaceDtiiwül*t«ii  ist  augelegt,     unterhalb    denelben    zahlreiche    SCuubblitter. 
S  Halbierter  Frachtknotenbecher  mit  PlacentawülHten  vor  Aaftreten  der  Sumenanlageti.     S  Äl- 
terer Fruchtknoten  von  außen,  der  obere  Teil  deaselben  wird  später  lum  üriffel. 

Ein  solcher  einfächerig  angelegter  Fruchtknoten  kann  übrigens  mehr- 
fScherig  werden  durch  verschiedene  Vorgänge:  bei  den  meisten  Cruciferen 
durch  Bildung  einer  „falschen  Scheidewand",  weiche  durch  Verschmelzung 
zweier  Wucherungen  entsteht,  die  von  den  Placenten  ausgehen;  bei  den 
Geraniaceen  tragen  die  Placenten  nur  im  unleren  Teil  des  Fruchknotens 
Samenanlagen,  im  oberen  verwachsen  die  Placenten  miteinander  zu  einer 
den  Griffelkanal  einschließenden  Säule,  von  der  sich  später  die  Fruchtknoten- 
wand  in  Form  von  fflnf  Klappen  ablöst,  ein  Vorgang  der  zu  der  Ver- 
breitung der  Samen  in  engster  Beziehung  steht. 

III  Parakarpe  Gynäceen. 

Ausgegangen  sei  von  Dionaea.  Fig.  493  zeigt  einen  Querschnitt 
dsrch  den  unteren  Teil  des  Fruchtknotens  dieser  Droseracee,  Es  sind 
fOnf  Fruchtblatter  miteinander  „verwachsen",  und  zwar  in  der  oben  an- 
gefflhrten  Weise,  so  daß  nur  die  Ränder  sich  berühren.  Wir  finden 
im  Innern  des  Fruchtknotens  eine  ringförmige  Anschwellung,  welche  in 
von  innen  nach  außen  fortschreitender  Reihenfolge  Samenanlagen  erzeugt. 
Wie   der   Längsschnitt  Fig.  493  II  zeigt,    gehört  diese  Anschwellung 
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offenbar  den  Fruchtblättern  an,  sie  stellt  die  nicht  von  einander 
gesonderten  Basaltteile  der  Fruchtblätter  dar.  Es  ist  aach  nicht 
mehr  möglich,  die  Samenanlagen  zusammenzusuchen,  die  jedem  einzelnen 
Fruchtblatte  angehören.  Die  Vertiefung  in  der  Mitte  stellt  den  nicht 
zur  Fruchtknotenbildung  verwendeten  Rest  der  Blütenmasse  {A)  dar.  Wir 
können  diesen  Fall  leicht  vom  gewöhnlichen  ableiten:  es  findet  keine 
Einkrümmung  der  Fruchtblätter  statt,  sondern  es  bildet  sich  ein  para- 
karper  Fruchtblattring,  bei  jedem  der  miteinander  vereinigten  Frucht- 
blätter erhebt  sich  die  Basis  und  trägt  die  Samenanlagen. 

Von  diesem  Verhalten  läßt  sich  leicht  das  ableiten,  welches  wir  bei 
Primulaceen,  Lentibularieen  u.  a.  finden,  die  „freie  Centralplacenta".    Hier 

unterbleibt  die  bei 
Dionaea  noch  deut- 
liche Abgliedening 
des  Placentarteiles 
der  Fruchtblätter, 
der  ganze  nicht  zur 
Bildung  der  Frucht- 
knotenwand ver- 
wendete Teil  des 
Blütenvegetations- 
punktes erhebt  sich 
in    der    Mitte    des 

Fruchtknotens. 
Was  ist  nun  diese 
„Centralplacenta*"  ? 
Die  „orthodoxe*^ 
Morphologie  be- 
trachtet die  Central- 
placenta  als  gebil- 
det aus  einer  von  den  an  ihr  herauflaufenden  Basaltteilen  („Sohlen*^) 
der  Fruchtblätter  gebildeten  Achse  und  thut  sich  auf  diese  Deutung  sehr 
viel  zu  gut,  gegenüber  den  „Genetikern'',  welche  die  Placenta  für  die 
Fortsetzung  der  Blütenachse  allein  erklärt  haben.  Die  anatomische 
Schule  dagegen  betrachtet  die  Placenta  als  nur  aus  den  Karpellsohlen 
gebildet,  weil  sie  durchzogen  ist  von  einem  System  von  Leitbündeln,  die 
ihren  Gefäßteil  nach  außen  kehren  und  mit  dem  Leitbündelsystem  der  Frucht- 
blätter in  Verbindung  stehen.  Diese  Thatsache  ist  aber  keine  allgemeine, 
wo  die  Placenta  schmächtig  ist,  ist  auch  ihre  Leitbündelversorgung  ver- 
einfacht, es  findet  sich  bei  Primula  farinosa  ein  einfacher  konzentrischer 
Strang  in  der  Mitte  der  Placenta,  ebenso  bei  Androsace  villosa^)  u.  a. 
Das  zeigt  uns,  daß  nie  anatomische  Struktur  sich  nach  der  Ausbildung 
der  Placenta  richtet,  nicht  umgekehrt,  oder  mit  anderen  Worten,  die 
Leitbündelverhältnisse  richten  sich  nach  den  Ansprüchen  für  die  physio- 
logische Leistung,  nicht  nach  deren  morphologischem  Verhalten,  sie  be- 
dürfen der  Erklärung  durch  die  ganze  Konfiguration,  können  aber  nicht 
eine  solche  geben.  —  Der  hier  vertretene  Standpunkt  läßt  sich  folgender- 
maßen ausdrücken:  In  der  centralen  freien  Placenta  lassen  sich  weder 
„appendikuläre''  noch  „axile"  Teile  unterscheiden.  Sie  ist  eben  eine 
Placenta,  die  wahrscheinlich  zustande  gekommen  ist  durch  einen  Vorgang, 
ähnlich   dem   oben   im   Anschluß  an   Dionaea  angenommenen,    die  aber 


Fig.  493.  DioDaea  miiscipula.  /  Querschoitt  einer  jungen  Blüte, 
A  Blüten  Vegetationspunkt ,  S  Samenanlagen.  II  Längsschnitt 
durch   den   Fruchtknoten    eines    ähnlichen    Entwicklungsstadiums. 


')  ViDAL,    Recherches   sur   le   sommet   de  l'axe    daiis    la   fleur    de»  Gamop^tale»,    Gre- 
noble  1900. 
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jetzt  eine  der  Blüte  eigentümliche  Neubildung  darstellt.  Oder  kann 
vielleicht  die  orthodoxe  Morphologie  angeben,  wo  die  Achse  anfängt  und 
die  Karpellsohlen  aufhören?  Mag  sie  also  die  Melodie,  daß  es  bei  aller 
Entwicklung  eigentlich  nichts  Neues  gebe,  sondern  nur  eine  „kongenitale^ 
Vereinigung  des  Alten,  noch  so  oft  singen  —  es  ist  damit  eine 
Einsicht  in  den  Vorgang  selbst  nicht  gewonnen.  Daß  in  abnormen 
Fällen  die  Placenta  sich  in  einen  Sproß  verlängern  kann,  beruht  nach 
unserer  Anschauung  darauf,  daß  auch  die  Umbildung  einer  Laubsproß- 
anlage zu  einer  Blüte  ein  allmählich  sich  vollziehender  Vorgang  ist, 
bei  dessen  Störung  dann  der  Scheitel  der  Blütenachse  als  Sproß  weiter- 
wachsen kann.  Eigentümlich  ist,  daß  bei  manchen  Primulaceen  (besonders 
bei  Soldanella)  ein  F'ortsatz  der  Placenta  sich  in  den  Griffel  hinein- 
erstreckt —  wahrscheinlich  ist  er  beteiligt  bei  der  Leitung  resp.  Er- 
nährung der  Pollenschläuche.  Biologische  Beziehungen,  welche  das  Auf- 
treten einer  freien  Centralplacenta  verständlich  machen  könnten,  sind  bis 
jetzt  nicht  bekannt.  Daß  die  freie  Centralplacenta  wie  sonst  Stoffe  ent- 
hält, die  bei  der  Samenentwicklung  verwendet  werden,  braucht  kaum 
bemerkt  zu  werden,   denn  das  ist  bei  anderen  Placenten  auch   der  Fall. 

B.  Unterständiger  Frachtknoten. 

Es  wiederholen  sich  hier  alle  Gestaltungsverhältnisse,  welche  wir  am 
oberständigen  Fruchtknoten  kennen  gelernt  haben,  also  namentlich  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Placentation  und  außerdem  das  Verhalten,  daß  der 
Blütenvegetationspunkt  entweder  von  den  Fruchtblättern  ganz  aufgebraucht 
wird  oder  ein  Stück  desselben  übrig  bleibt.  Auf  Grund  zu  wenig  genauer 
entwicklungsgeschichtlicher  Untersuchungen  gelangte  man  früher  zu  der  An- 
schauung, daß  der  eigentliche  Fruchtknoten  bei  den  epigynen  Blüten  von  der 
becherförmig  gestalteten  Blütenachse  gebildet  sei,  die  Fruchtblätter  aber  nur 
die  Griflfel  und  Narben  bildeten.  Mit  Recht  hat  die  vergleichende  Morpho- 
logie dieser  Auffassung  (welche  auch  jetzt  noch  in  manchen  Büchern  sich 
findet)  widersprochen.  Denn  auch  die  Entwicklungsgeschichte  ^)  zeigt  bei 
genauerer  Betrachtung,  daß  die  Fruchtblätter  beim  Aufl)au  der  Frucht- 
knotenhöhlung beteiligt  sind,  und  daß  die  Samenanlagen  keinen  anderen 
Ursprung  haben  als  l)eim  oberständigen  Fruchtknoten.  Gemeinsam  ist 
allen  unterständigen  Fruchtknoten,  daß  der  Blütenvegetationspunkt  mehr 
oder  minder  frühzeitig  sich  konkav  vertieft,  die  Blattgebilde  der  Blüte 
sprossen  teils  aus  dem  Rande,  teils  aus  der  Innenböschung  dieser  Ver- 
tiefung hervor.  Ob  man  den  Randteil  des  Bechers  der  Blütenachse  oder 
einer  ^kongenitalen  Verwachsung"  der  verschiedenen  Blattkreise  der 
Blüte  zuschreiben  will,  ist  ziemlich  gleichgiltig ,  weil  die  Blütenachse 
eben  mit  der  Hervorbringung  der  Blattgebilde  der  Blüte,  wie  oben  be- 
tont, ihre  Existenz  aufgiebt  ^).  Je  früher  die  Blütenachse  die  Becherform 
annimmt,  desto  mehr  werden  wir  im  allgemeinen  deren  Zustandekommen 
der  Blütenachse  zuschreiben,  je  später,  desto  mehr  wird  sich  das  Ver- 
halten dem  ursprünglicheren  nähern,  wie  es  uns  die  hypogynen  Blüten 
darstellen.  Wenn  wir  in  manchen  Fällen,  z.  B.  bei  manchen  Cacteen, 
sehen,  daß  die  Außenfläche  des  unterständigen  Fruchtknotens  imstande 
ist,  Blätter  und  Seitensprosse  hervorzubringen,  so  kann  über  die  Achsen- 
natur der  ersteren  kein  Zweifel  sein,  die  Blütenachse  ist  hier  spät  in  die 
Bildung  des  Fruchtknotens  mithineingezogen  worden,  in  anderen  Fällen 
geschieht  dies  dagegen   sehr  früh,  dann   tritt  die  Achse,  wie  erwähnt. 


1)  CrOEBEL,    Zur    Eiitwieklungs|;rcs<>hichte    des    untentändigen    Fruchtknotens,    Botan. 
Zeitung,  1886,  p.  7*29;  Sciiaefer  su  a.  O. 

*)  Was  dann  natürlich  auch  im  anatomijichen  Bau  sich  ausprSgt. 
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gegenüber  den  Blattgebilden   der  Blüte   ganz  zurück.     Zwei   Beispiele 

seien  hier  kurz  angeführt. 

a)  Blütenvegetationspunkt  nicht  aufgebraucht.    Besonders  instruktiv 

ist  das  Verhalten   mancher  Rosiflbren,   bei  denen   Übergänge  von  peri- 

gj'nen  zu  hypogynen 
Blüten  sich  finden.  Zu 
diesen  Uebergängen  ge- 
hören auch  die  Blüten 
einiger  Pomaceen.  Fig. 
494     1  —  6      stellt    die 

Fruchtknotenentwick- 
lung von  Pirus  Malus 
dar.  Die  Blütenachse 
ist  in  Fig.  494  1  schon 
becherförmig  ausgehöhlt, 
die  fünf  Fruchtblätter 
treten  als  Höcker  auf 
der  seichten  inneren  Bö- 
schung auf;  sie  nehmen 
den  ganzen  inneren 
Rand  der  Böschung 
ein,  auf  dem  Grunde  ist 
aber  (auch  noch  in  spä- 
teren Stadien)  die  flache 
Wölbung  des  Blüten- 
vegetationspunktes {v) 
sichtbar,  von  hier  aus 
würde  sich  eine  gewöhn- 
liche perigyne  Blüte,  bei 
welcher  die  Fruchtblätter 
allein  den  Fruchtknoten 
bilden,  entwickeln,  wenn 
die    in   Fig.  492,   4   (bei 

einem  Fruchtblatte 
rechts)  schraffierte  Zone 
ein   starkes    interkalares 

Wachstum  aufweisen 
würde,  entsprechend  der 
früher  ausführlich  be- 
sprochenen Wachstums- 
verteilung bei  den  Blät- 
tern der  meisten  angio- 
spernien  Pflanzen.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall. 
Vielmehr  sehen  wir,  daß 


\S(l 


Fig.  494.  1 — 6  Pirus  Msilus.  1  junpe  Blüte  im  Län^ifs- 
sehnitt,  v  Eude  der  Blütenachse,  /  Fruchtblatt.  2 — 5  ältere 
Stadien,  betr.  Fig.  4  vgl.  den  Text,  ß  Quersehnitt  durch 
den  Fniehtknoten.  7  Längsschnitt  durch  eine  junge  Blüte 
von  Eryngiuui  niaritimum,  st  Staubblätter,  cp  Karj)elle. 
8  und  9  Angelica  silvestris.  S  Längsschnitt,  in  jedem 
Faclie  befinden  sich  zwei  Samenanlagen,  von  welchen  die 
eine  aufwärts  gerichtete  [Hk\  in  dem  Fache  rechts)  ver- 
kümmert, (1  Discus.  U  Querschnitt  eines  jungen  Fnicht- 
knotens,  die  Samenanlagen  sind  wan<lständig  und  entspringen 
an  den  Stellen,  welche  «icn  ..verwachsenen"  Rändern  ent- 
sprechen.    Sie  werden  sj>äter  emiH^rgehol>en. 


(He  Fruchtknotenhöhlung 
aufgebaut  wird  durch  das  Wachstum  der  in  Fig.  494  4  links  schraffierten 
Zone  \).  Diese  aber  umfiißt  l)  die  Blütenachse.  2)  die  sie  innen  ganz  be- 
deckende Basis  der  Fruchtblätter.  Die  durch  Wachstum  dieser  Zone  ent- 
stehende P>uchtknotenhöhlung  ist  also  innen  ausgekleidet  von  den  Frucht- 


0  Es  ist  «lies    ein  weitenjs  Beispiel    für  die  oben    erwähnte  Thatsache,    daß  verhältnis- 
mäßig geringe  Verschiebungen  der  Wachstumszonen  einen  großen  „Aussehlag"  geben. 
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blUttern,  und  wir  können  uns  nicht  wundern,  daß  die  Placentation  ganz  die- 
selbe ist,  wie  bei  oberständigen  Fruchtknoten.  Es  handelt  sich  also  uin  ein 
gemeinsames  Wachstum  von  Bltitenboden  und  Fruchtblättern,  wie  a.  a.  0, 
p,  732  hervorgehoben,  ist  dies  auch  bei  vegetativen  Sprossen  eine  weit 
verbreitete  Erscheinung,  so  bei  der  „Berindung"  der  Sproßachsen  von 
Cfaara  uud  bei  der  Bildung  der  ^Blattkiesen"  vieler  Coniferen.  Ganz 
ebenso  ist  es  in  anderen  genauer  untersuchten  Fällen,  wir  sehen  also, 
daß  die  Anschauung,  wonach  die  Fruchtblätter  nur  die  Griffel  bilden 
sollen,  nicht  haltbar  ist 

b)  Als  Beispiel  für  einen  Fall,  in  welchem  die  Substanz  des  Blüten- 
vegetationspnnktes  ganz  aufgebraucht  wird,  seien  die  Ümbelliferen  an- 
geführt (Fig.  494  7 — .9),  Es  wiederholen  sich  hier  ganz  die  oben  für 
Acer  geschilderten  Vorgänge,  nur  kombiniert  mit  der  Thatsache,  daß  die 
"~    ichtblätter  nicht  frei,  sondern  an  ihrer  Außenfläche  mit  dem  Blütenvege- 

nspunkt  vereinigt  sind.  Es  sind  also  auch  hier  die  beiden  Frucht- 
^tt.sohlen" ,  an  denen  die 
Samenanlagen  entstehen,  mit- 
einander vereinigt,  sie  bilden  eine 
Scheidewand.  In  jedem  Fach  sind 
zwei  Samenanlagen,  von  denen 
aber  eine  —  die  nach  aufwärts 
gerichtete  —  regelmäßig  verküm- 
mert, während  die  andere  sich 
weiter  entwickelt.  Die  Samen- 
anlagen waren  ursprünglich  am 
Grunde  des  Fruchtknotens  ange- 
legt, sind  dann  aber  durch  die 
Wachstnmsverteilung  in  der  jun- 
gen Fruchtknotenhöhle  nach  oben 
verschoben  werden.  Dieser  Vor- 
gang findet  sich  auch  sonst.  So 
z.  B.  bei  den  Valerianeen.  Diese 
haben  drei  Fruchtblätter,  es  wird 
auch  ein  drei  fächeriger  Frucht- 
knoten angelegt ,  aber  nur  in 
einem  Fach  eine  Samenanlage, 
dies  Fach  wird  auch  viel  größer 
als  die  beiden  anderen.  Die 
beiden  übrigen  Fruchtblätter  be- 
teihgen  sich  nur  an  der  Bil- 
dung des  Griffels  und  der  Nar- 
ben. In  Fig.  495  7  ist  eine 
junge  Blüte  von  Valeriana  Phu  im  Längsschnitt  dargestellt.  Die  Ver- 
gleicbung  von  1  und  Hl  zeigt  zunächst,  wie  die  Staubblätter  mit 
der  Blumenkronen  röhre  ^verwachsen"  durch  Weiterentwicklung  der  mit 
X  bezeichneten  Zone.  Die  Samenanlage  s  ist  als  Höcker  am  Grunde  des 
Fruchtknotens  sichtbar,  die  Blütenachse  ist  von  den  Fruchtblättern  hier 
ganz  aufgebraucht.  In  II  erscheint  die  Samenanlage  etwas  auf  die 
rechte  Seite  verschoben  durch  einseitige  Verbreiterung  der  Basis  der 
Fruchtknotenhöhle.  Nun  wächst  die  nnt«r  der  Samenanlage  liegende 
Zone  der  Fruchtknotenhöhle,  welche  in  Fig.  495  II  punktiert  und  mit 
y  bezeichnet  ist,  besonders  stark  hervor.  Die  Samenanlage  muß  dadurch 
innerhalb  des  Fruchtknotens  emporgehoben  werden ,    sie  hängt  später 
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Fig.  405.  VideriBDa  Pba.  Ungsschnitlc  durch 
Blüten  Tci^chiedcner  Entwit^klung.  /  Blüte,  bei 
der  die  SamcQuilagc  i  Dooli  sehr  jnng  ist, 
g  Griffel  an  Inge,  e  Kelch  (rudimenUr),  x  Zone, 
in  welcher  Staubblatt  und  Corolle  gemeinsam 
wnchsen.  II  u.  III  Ältere  Stadien,  die  Samen, 
anläge,  welche  erst  grundständig  war,  wird  nach 
oben  Tcrsehoben. 
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von  oben  in  die  Fruchtknotenhöhle  herab.  Auch  hier  kennen  wir  die 
etwaige  biologische  Bedeutung  dieser  Verschiebung  noch  nicht.  Aber 
es  ist  immerhin  ein  Fortschritt,  daß  die  verschiedenen  Formen  der 
Fruchtknotenbildung  sich  zurückführen  lassen  auf  die  verschiedene 
Wachstumsverteilung  in  der  Blütenanlage,  denn  es  ist  damit  der  Punkt 
bezeichnet,  wo  die  weitere  Forschung  wird  einzusetzen  haben. 

Im  Vorstehenden  ist  in  kurzen  Zügen  der  Aufbau  des  Angiospermen- 
Gynaeceums  geschildert.  Es  scheint  nicht  erforderlich,  auf  Einzelheiten, 
wie  die  Ausbildung  von  Griffel  und  Narben  hier  einzugehen,  zumal  auch 
dies  in  ersprießlicher  Weise  nur  mit  Berücksichtigung  der  Bestäubungs- 
verhältnisse geschehen  könnte.  Auch  eine  Schilderung  der  Verände- 
rungen, welche  infolge  der  Befruchtung  in  den  Blüten  stattfinden  und 
zur  Fruchtbildung  führen,  muß  hier  unterbleiben.  Eine  bloß  deskriptive 
Aufzählung  der  Fruchtformen  würde  den  Zwecken  dieses  Buches  nicht 
entsprechen.  Die  Beziehungen  der  Gestaltung  der  reifen  Frucht  (und 
Samen)  zu  ihrer  Verbreitung  aber  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  so  oft  zu- 
sammenfassend dargestellt  worden,  daß  zu  einer  neuen  Schilderung  kein 
Bedürfnis  vorliegt.  Ein  weiteres  Problem ,  die  Biologie  der  reifenden 
Frucht,  d.  h.  die  Beziehungen  zwischen  der  Gestalt  der  Frucht  und 
den  Lebensverhältnissen  (im  weitesten  Sinne)  ist  bisher  kaum  in  Angriff 
genommen  worden.  Es  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  daß  bei  Trocken- 
früchten vielfach  Einrichtungen  bestehen,  welche  eine  ausgiebige 
Transpiration  und  damit  rascheres  Reifen  ermöglichen.  Die  bedeutende 
Oberflächenentwicklung,  welche  viele  dieser  Früchte  zeigen,  steht  in 
schroffem  Gegensatz  gegen  die  verhältnismäßig  geringe,  sich  mehr  oder 
minder  der  Kugelform  annähernde  bei  den  meisten  fleischigen  Früchten. 
Manche  Einrichtungen,  die  man  bis  jetzt  nur  als  Flugapparate  an  den 
reifen  Früchten  betrachtet  hat,  werden  meiner  Ansicht  nach  zunächst 
als  Transpirationsapparate  der  reifenden  Frucht  betrachtet  werden  müssen, 
die  nachher  in  den  Dienst  der  Verbreitung  treten  können,  aber  nicht 
treten  müssen.  Denn  es  giebt  auch  geflügelte  Früchte,  welche  auf- 
springen, nicht  abfallen  (z.  B.  Sophora  tetraptera).  Auch  die  lebhafte 
Rot-  und  Braunfärbung  mancher  reifenden  Leguminosenhülsen  mag 
die  Wasserdampfabgabe  derselben  befördern,  ebenso  die  exponierte  Lage 
derartiger  Früchte,  von  denen  manche  auch  dadurch,  daß  sie  herabhängen, 
leichter  austrocknen  werden.  Untersuchungen  darüber  können  aber  nur 
mit  eingehender  Berücksichtigung  der  anatomischen  Verhältnisse  und 
auf  experimentellem  Wege  ausgeführt  werden. 

Umgebildete  Blüten.  Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache,  daß 
ein  so  eigenartig  ausgebildetes  und  gegenüber  dem  vegetativen  Sproß  so 
tiefgreifend  umgebildetes  Organ  wie  die  Blüte  seinerseits  wieder  Um- 
bildungen unterliegen  kann.  Als  umgebildete  Blüten  werden  wir  alle  die- 
jenigen betrachten,  welche  der  Funktion,  ein  oder  mehrere  normal  ent- 
wickelte Sporophylle  hervorzubringen,  entfremdet  sind.  Hierher  können 
wir  also  die  Blüten  rechnen,  welche  nur  noch  als  „Schauapparate"  in 
Betracht  kommen,  aber  an  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  keinen 
direkten  Anteil  mehr  nehmen.  Solche  finden  sich  bei  Compositen,  Vibumuni 
Opulus,  Hydrangea- Arten,  Muscari  botryoides,  einigen  Orchideen  u.  a.,  auch 
die  oben  kurz  erwähnten  gefüllten  Blüten  ließen  sich  wenigstens  teilweise 
hierher  zählen. 

Es  ist,  wie  p.  181  angeführt,  wahrscheinlich,  daß  hierbei  Korrelations- 
erscheinungen   mit    in    Betracht    kommen,    die    Umbildung   trifft   meist    die 
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Blumenkrone,  bei  Muscari  botryoides  und  Rhus  Cotinus  aber  den  Blüten- 
stiel ^).     Eigenartiger  noch  sind  die  folgenden  Fälle. 

Bei  Sesamum  indicum  finden  sich  in  der  Blütenregion  unterhalb  der 
normalen  Blüten  solche,  die  zu  Drüsenorganen  umgebildet  sind.  Es  lassen 
sich  meist  no^h  die  Anlagen  von  Kelch-,  Blumenblättern  und  Staubblättern 
nachweisen.  Erstere  bleiben  klein  und  unscheinbar,  die  Blumenblätter 
verdicken  sich  und  werden  zum  Sekretionsorgane,  das  als  dicker,  gelbge- 
flürbter,  kreisförmiger  Wulst  sichtbar  ist*),  auch  die  Staubblätter  werden 
zu  dicken,  keulenförmigen  Sekretionsorganen.  Die  Anlage  des  Gynaeceums 
unterbleibt  meist  ganz  oder  bleibt  nach  den  ersten  Entwicklungsstadien 
stehen. 

Bei  Trifolium  subterraneum  ^)  dringt  der  Blütenstand  in  den  Boden 
ein.  Gegen  Losreißen  wird  er  geschützt  dadurch,  daß  die  oberen  Blüten- 
anlagen der  Inflorescenz  sich  zu  Organen  umbilden,  welche  den  Blüten- 
stand im  Boden  verankern.  An  den  untersten  der  umgebildeten  Blüten 
sind  noch  alle  Kelchzipfel  vorhanden,  während  die  übrigen  Blütenteile  ver- 
kümmert sind.  Je  weiter  nach  oben  die  Blüten  stehen,  desto  weniger 
werden  auch  die  Kelchzipfel  ausgebildet,  die  obersten  Blüten  stellen  nur 
kurze,  dicke,  kegelförmige,  etwas  gekrümmte  Körper,  ohne  Spur  von  Blättern 
dar.  Während  aber  die  normalen  Blüten  fast  keinen  Stiel  besitzen,  er- 
reicht dieser  bei  den  umgebildeten  eine  Länge  von  2 — 4  mm.  Es  geht  aus 
dem  Gesagten  hervor,  daß  wir  hier  einen  sehr  lehrreichen  Fall  allmählicher 
ümbilduDg  vor  uns  haben;  es  findet  statt  Hemmung  der  Blütenanlage 
(auf  verschiedenen  Entwicklungsstadien)  und  daun  Umbildung  nach  einer 
anderen  Richtung  hin.  Experimentell  sind  die  Bedingungen  der  Neubildung 
hier  näher  zu  untersuchen. 

IIL   Die  Fortpflanzungsorgane. 

Die  bisherige  Schilderung  der  ungeschlechtlichen  Generation  der 
Pteridophyten  und  Samenpflanzen  bezog  sich  nur  auf  die  Vegetations- 
organe, die,  wie  wir  zuletzt  sahen,  als  Träger  der  Fortpflanzungsorgane 
eigenartige  Umbildungen  erfahren  können,  eine  Erscheinung,  die  uns 
auch  bei  der  Geschlechtsgeneratiou  der  Bryophyten  entgegentrat.  Die 
Fortpflanzungsorgane  der  ungeschlechtlichen  Generation  sind  die  Spor- 
angien. 

Während  bei  den  Bryophyten  die  ganze  „ungeschlechtliche  Gene- 
ration'' (der  Sporophyt)  der  Sporenbildung  dient,  und  seiner  Leistung 
nach  demgemäß  auch  als  Ein  Sporangium  bezeichnet  werden  könnte, 
sehen  wir  bei  den  übrigen  Archegoniaten  und  den  ihnen  eng  sich  an- 
schließenden Samenpflanzen  die  Sporenbildung  nur  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Teil  der  ganzen  Pflanze  beanspruchen.  Die  Sporen  entstehen  in 
besonderen  Gebilden,  den  Sporangien;  der  Besitz  mehr  oder  minder  um- 
fangreicher Vegetationsorgane,  welche  die  Sporenbilduug  oft  eine  Reihe 
von  Jahren  hintereinander  wiederholen  können,  erlaubt  meist  die  Bildung 
einer  großen  Zahl  von  Sporen,  die  bei  einem  Baumfarn  z.  B.  viele  Millionen 
beträgt.  Daß  auch  die  „Pollensäcke''  und  „Samenanlagen''  der  Samen- 
pflanzen (resp.  der  Nucellus  derselben)  nichts  anderes  als  Sporangien 
sind,  ist  eine  nunmehr  allgemein  anerkannte  Thatsache. 

*)  Vgl.  betr.  des  Eutwicklungsstadiums,  in  welchem  die  Umbildung  erfolgt,  Familler 
a.  a.  O. 

*)  Familler  a.  a.  O. 

^  WarMING,  Botan.  Centralblatt,  14.  Bd.,  p.  157. 
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Im  folgenden  soll  die  Ausbildung  der  Sporangien,  speciell  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Bau  und  Funktion,  vergleichend  kurz  behandelt 
werden. 

§  1.     Die  Sporangien  der  Fteridophyten. 

Einleitung. 

Die  Aufgabe  der  Sporangien  ist  einerseits  die,  die  Sporen  hervor- 
zubringen, andererseits  die,  sie  auszusäen^).  In  beiden  Beziehungen 
wirken  natürlich  andere  Organe  der  Pflanze  mit,  indem  sie  den  Spor- 
angien die  nötigen  Baumaterialien  liefern  und  sie  in  eine  Lage  bringen, 
welche  die  Sporenaussaat  erleichtert.  Darauf  ist  bei  Besprechung  der 
Sporophylle  schon  hingewiesen  worden,  hier  haben  wir  den  beiden  ge- 
nannten Funktionen  entsprechend  zu  betrachten  einerseits  den  Entwick- 
lungsgang der  Sporangien,  andererseits  ihren  Bau  im  fertigen  Zustande. 
Mit  letzterem  sei  der  Anfang  gemacht. 

Wie  bei  den  Antheridien  und  Archegonien  (p.  388),  lassen  sich  bei 
den  Sporangien  „eingesenkte^  und  freie  unterscheiden.  Erstere  sind  im 
Gewebe  des  Sporophylls  eingeschlossen,  letztere  ragen  über  dasselbe 
hervor  und  sind  dann  meist  mit  einem  kürzeren  oder  längeren  Stiel 
versehen,  welcher  in  der  Jugend  die  Nahrungszufuhr  besorgt  und  dem 
fertigen  Sporangium  die  für  die  Sporenaussaat  günstige  Lage  giebt;  als 
Übergänge  zwischen  eingesenkten  und  freien  Sporangien  lassen  sich  die 
un gestielten ,  mit  breiter  Basis  dem  Sporophyll  aufsitzenden  Sporangien 
der  Equiseten  betrachten.  Eingesenkt  sind  die  Sporangien  bei  Ophio- 
glossum,  sowie  die  Mikrosporangien  der  meisten  Samenpflanzen.  Bei  den 
Coniferen  kommen  beide  Typen  vor  und  ebenso  Formen,  die  sich  als 
Übergänge  betrachten  lassen  (eingesenkt  bei  Abietineen,  frei  bei  Cupres- 
sineen,  equisetumähnlich  bei  Araucaria  u.  a.).  Es  ist  klar,  daß  die 
Einsenkung  der  Sporangien  ihre  Ernährung,  die  freie  Stellung  und  das 
Vorhandensein  eines  Stieles  die  Sporenaussaat  begünstigt.  Macht  man 
einen  Querschnitt  durch  ein  junges  Sporophyll  von  Ophioglossum  peduncu- 
losum,  so  findet  man  das  Sporopliyllgewebe,  welchem  die  Sporangien  ein- 
gesenkt sind ,  vollgei)fropft  mit  Stärke  (wahrscheinlich  auch  anderen 
Reservestotfen),  welche  von  den  heranreifenden  Sporangien  aufgebraucht 
wird.  Sporangien,  welche  ihre  Sporen  fortschleudern,  sind,  soweit  meine 
Erfahrungen  reichen,  niemals  eingesenkt. 

Die  Übergangsformen  zwischen  eingesenkten  und  zwischen  gestielten 
Sporangien,  wie  wir  sie  unten  für  Botrychium  zu  erwähnen  haben  werden, 
nehmen  insofern  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch,  als  sie  uns  ge- 
statten, in  die  Herkunft  des  Stieles  einigen  Einblick  zu  gewinnen. 

Wir  können  ihn  entweder  dem  Sporangium  selbst  oder  dem  Sporo- 
phyll zuschreiben,  eine  Frage,  die  an  sich  ziemlich  belanglos  erscheint 
aber  für  die  Beurteilung  des  Zusammenhanges  der  Sporangienformen 
unter  sich,  namentlich  auch  für  die  Deutung  der  Makrosporangien  der 
Samenpflanzen  von  Bedeutung  ist.  Es  soll  unten  versucht  werden,  dar- 
zulegen, daß  nicht  bei  allen  Sporangien  die  Herkunft  des  Stieles  dieselbe 
ist,  (laß  namentlich  die  leptosporangiaten  Farne  sich  in  der  Stielbildung 
ihrer  Sporangien  unterscheiden  von  den  eusporangiaten  und  den  übrigen 
Pteridoi)hyten. 

M  l^ii^  letzten;  unt(  rblciht  lui  «Icn  Makn>>|K)rjmu'ion  der  Marsiliaceon,  Salviniat^et^n  nnd 
«hnjeniiroM  der  Sainrnpflaii/cn ,  oIhmis«»  l)oi  den  Mikn»>|>(u-jmgicn  der  8alviniaoeon  und  Mar- 
>iliac'e«?n. 
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Symmetrieverhältnisse  der  Sporangien.  Die  Sporogonien  der  Bryo- 
phyten  sind  in  ihrer  weit  überwiegenden  Mehrzahl  radiäre  Gebilde.  Wo 
eine  dorsiventrale  Ausbildung  derselben  vorkommt,  wie  z.  B.  bei  Dipliy- 
scium  und  anderen  Laubmoosen,  läßt  sie  sich,  wie  wir  sahen,  auf  eine 
früher  oder  später  eintretende  Änderung  der  radiären  Ausbildung  zurück- 
führen, welche  mit  der  Sporenverbreitung  in  Beziehung  steht  und  durch 
äußere  Faktoren  (speciell  einseitige  Beleuchtung)  veranlaßt  wird  (vgl. 
p.  303).  Die  Sporangien  der  Pteridophyten  sind  niemals  radiär,  abge- 
sehen allenfalls  von  denen  der  Salviniaceen  und  Marsiliaceen ,  die  wir 
aber  als  reduzierte  Gebilde  betrachten.  Die  meisten  Sporangien  sind 
dorsiventral  (so  die  der  Equiseten,  Polypodiaceen,  Schizaeaceen,  Osmunda- 
ceen,  die  von  Lycop.  inundatum),  andere  —  wenigstens  annähernd  — 
bilateral,  so  die  der  meisten  Ophioglosseen  und  Lycopodinen.  Es  wird 
im  folgenden  zu  untersuchen  sein,  inwieweit  die  Symmetrieverhältnisse 
der  Sporangien  zur  Sporenverbreitung  in  Beziehung  stehen ;  es  wird  sich 
zeigen,  daß  solche  Beziehungen  sich  in  einer  Anzahl  von  Fällen  sehr 
deutlich  nachweisen  lassen,  auch  da,  wo  die  Gestalt  der  Sporangien  eine 
asymmetrische  wird,  wie  bei  den  Hymenophylleen.  Speciell  ist  die 
Öffnungsrichtung  der  Sporangien  abhängig  von  ihrer  Gestalt  und  Lage, 
Verhältnisse,  auf  welche  um  so  mehr  eingegangen  werden  muß,  als  sie 
bisher  viel  zu  wenig  Berücksichtigung  erfahren  haben. 

Daß  die  äußere  Gestalt  der  Sporangien  mit  dem  Ort  ihres  Auftretens 
in  Beziehung  steht,  läßt  sich  in  einigen  Fällen  deutlich  erkennen.  Wenn 
ein  frei  am  Sporophyll  entstehendes  Botrychiumsporangium  sich  der 
Kugelform  nähert,  ein  Lycopodiumsporangium  parallel  der  Fläche  des 
Blattes,  in  dessen  Achsel  es  steht,  die  größte  Ausdehnung  besitzt,  so 
braucht  die  Beziehung  von  Gestalt  und  Lage  kaum  hervorgehoben  zu 
^'erden,  auch  die  sackförmigen  Equisetumsporangien  sind  so  gestaltet, 
daß  sie  gerade  unter  den  Raum,  der  durch  das  schildförmige  Sporophyll 
gebildet  wird,  passen,  Analoges  wird  für  Hymenophyllen  zu  berichten 
sein.  In  anderen  Fällen  aber  sind  derartige  einfache  Beziehungen  nicht 
wahrnehmbar. 

Die  Einrichtungen  zur  Sporenverbreitung  bestehen  vor  allem  in 
einem  charakteristischen  Bau  der  Sporangienwand,  ähnlich  wie  wir  dies 
für  die  Wand  der  Antheridien  der  Bryophyten  und  Pteridophyten  nach- 
weisen konnten.  Nur  handelt  es  sich  bei  den  Sporen  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  um  eine  Verbreitung  durch  Luftströmungen,  nicht, 
wie  bei  den  Spermatozoen  durch  W^asser.  In  den  verhältnismäßig  wenig 
zahlreichen  Fällen,  wo  die  Sporen  in  das  W^asser  entleert  werden  (Mar- 
siliaceen, Salviniaceen,  Jsoeteen)  ist,  soweit  wir  wissen,  die  Sporangien- 
wand dabei  nicht  aktiv  beteiligt,  sie  hat  einen  (wahrscheinlich  durch 
Rückbildung)  sehr  vereinfachten  Bau  und  verwittert  schließlich,  Er- 
scheinungen, die  erinnern  an  die  bei  wasserbewohnenden  Bryophyten, 
welche,  wie  Riella,  ihre  Sporogonien  unter  Wasser  reifen  lassen.  Bei 
den  anderen  (Luft-)  Sporangien  finden  wir  dagegen  im  Wandbau  Ein- 
richtungen zum  Öffnen  und  vielfach  auch  solche  zur  Ausstreuung  der 
Sporen.  In  allen  Sporangien,  welche  ihre  Sporen  der  Luft  anvertrauen, 
findet  sich  (trotz  gegenteiliger  Angaben  selbst  in  der  neuesten  Litteratur) 
durch  den  Bau  der  Sporangienwand  vorgezeichnet,  eine  Öffnungsstelle, 
die  wir  als  Stomium  bezeichnen  können.  Die  Zellen  der  Sporangien- 
wand bedingen  durch  ihren  charakteristischen  Bau  die  Entleerung  der 
Sporenmasse,  sei  es,  daß  diese  nur  freigelegt,  resp.  langsam  heraus- 
gepreßt wird,  sei  es,  daß  eine  Abschleuderung  der  Sporen    stattfindet. 
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Andere,  d.  h.  also  nicht  durch  den  Bau  der  Sporangienwand  bedingte 
Verbreitungseinrichtungen  finden  sich  nur  bei  Equisetum  und  bei  Poly- 
podium  inibricatum  in  Gestalt  der  Organe,  die  man  mißbräuchlich  als 
^Elateren''  bezeichnet  hat,  obwohl  sie  nach  Bau  und  Funktion  von  den 
Schleuderzellen  der  Lebermoossporangien  durchaus  verschieden  sind. 

Was  zunächst  Equisetum  betrifft,  so  sind  hier  bekanntlich  die  Sporen 
versehen  mit  zwei  durch  Spaltung  des  Epispors  entstandenen  häutigen 
Bändern,  die  sich  bei  Aastrocknung  ausstrecken,  bei  Befeuchtung  um  die 
Sporen  herumwickeln.  Man  hat  sie  für  Verbreitungsmittel  der  Sporen  ge- 
halten, da  die  entleerten  Sporen,  wenn  sie  abwechselnd  mit  feuchter  und 
trockener  Luft  in  Berührung  kommen,  Ortsbewegungen  ausführen.  Da  aber 
die  Sporen  dabei  sowohl  einander  sich  nähern  als  entfernen  können,  ist 
damit  eine  Ausstreuung  derselben  nicht  verbunden.  Es  fragt  sich  deshalb 
vor  allem,  wie  die  Elateren  sich  beim  öifnen  der  Sporangien  verhalten. 
Darüber  hat  de  Bary  eine  gelegentliche  Mitteilung  gemacht^),  die  hier  an- 
geführt sei.  „Läßt  man  einen  dehiscier enden  Sporangienstand  ganz  ruhig 
in  trockener  Luft  stehen,  so  werden  die  Sporen  aus  ihren  Behältern  langsam 
hervorgepreßt,  infolge  der  durch  Austrocknen  fortschreitenden  Schrumpfung 
der  Sporangienwände.  Die  Elateren  der  jedesmal  ausgetretenen  strecken 
sich ;  da  sie  hierbei  aber  nie  ganz  gerade  werden  und  wohl  auch  unter 
Mithilfe  der  Rauhigkeiten  ihrer  Außenfläche,  haken  sie  sich  locker  an  andere 
an.  Nach  längerer  Zeit  kommen  auf  diese  Art  große,  locker-wollige  Flocken 
zustande,  welche  leicht  in  kleinere  Flocken  zerstäuben **.  .  .  Diese  Flocken 
bestehen  aber  fast  immer  aus  mehreren,  zuweilen  aus  vielen  Sporen,  die 
so  zusammen  ausgesät  werden,  eine  Einrichtung,  deren  Nutzen  aus  der 
früher  angeführten  (p.  407)  Thatsache  erhellt,  daß  die  Prothallien  der 
Equiseten  normal  diöcisch  sind.  Die  „Elateren"  verhindern  also  eine  Ver- 
einzelung der  Sporen.  Indes  möchte  ich  de  Baryts  Beobachtung  noch 
hinzufügen,  daß  dies  meiner  Ansicht  nach  doch  nicht  die  einzige  Funktion 
der  Elateren  ist,  sondern,  daß  sie  als  Flugapparate  in  Betracht  kommen. 
Eben  dadurch,  daß  die  Sporen  in  lockeren  Flocken  sich  verbreiten,  bieten 
sie  dem  Winde  eine  größere  Oberfläche  dar.  Wenn  die  Sporenflocke  auf 
feuchten  Grund  gelangt,  wird  sie  durch  Aufrollung  der  Elateren  kleiner 
und  (durch  Wasseraufnahme)  schwerer,  teilweise  werden  wohl  die  Elateren 
auch  eine  vorläufige  Befestigung  an  Rauhigkeiten  des  Substrates  bewirken, 
während  von  einem  trockenen  Platze  die  Flocke  weiter  weggeweht  werden 
kann.  Übrigens  sind  die  Sporen  auf  langes  Herumfliegen  in  der  Luft  nicht 
eingerichtet,  da  sie  ihre  Keimfähigkeit  rasch  einbüßen. 

Der  zweite  hier  anzuführende  Fall  ist  der  von  Polypodium  imbricatum  *j. 
In  den  Sporangien  dieses  epiphytischen  Farn  finden  sich  außer  den  Sporen 
feine,  hygroskopische  Fasern,  die  schwach  verkorkt  sind,  sie  entstehen  aus 
dem  Plasma  der  eingewanderten  Tapetenzellen  (s.  u.).  Die  Funktion  der 
„Elateren"  ist  hier  nicht  bekannt,  Kabstkn  nimmt  an,  daß  sie  nach  dem 
Aufspringen  der  Sporangien  zur  Auflockerung  der  Sporenmasse  beitragen, 
was  kaum  anzunehmen  sein  dürfte,  da  bei  den  mit  einem  Annulus  ver- 
sehenen Polypodiaceensporangien  die  Sporen  nicht  wie  bei  Equisetum  lang- 
sam herausgepreßt ,  sondern  auf  einmal  herausgeworfen  werden.  Besser 
begründet    scheint    mir  Kaksten's    weitere  Vermutung,    „daß  sie   durch  ihre 


'I  ]^>tan.  Zoituntr  1881,  j).  782. 

■-)  Kakstkn,   Die  Elateren  von   Polyj>o<liiim  inihrieatum,   Flora  79.  Bd.  (Ergänzunirsl»an(l 
z.  Jahru'.    l8i>4),  p.  86- 
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nicht  unbeträchtliche  Länge  bei  feuchtem  Wetter  die  Festheftung  der  relativ 
großen  Sporen  auf  den  Baumstämmen  befördern  können",  wie  dies  Beccabi 
für  die  Haarkroiicn  der  Asclepiadeensamen  angegeben  hat ;  jedenfalls  haben 
diese  Gebilde  auf  den  Namen  „Elateren"  im  Grunde  ebensowenig  Anspruch, 
wie  die  der  Equiseten.  Ob  sie  bei  Farnen  weiter  verbreitet  sind,  muß 
fernere  Untersuchung  lehren. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  Rolle,  welche  die  Sporangienwand  bei 
der  Sporenausbreitung  spielt,  so  ist  hier  noch  hervorzuheben,  daß  sie 
dazu  durch  einen  besonderen  Bau  ihrer  Zellen,  speciell  durch  eigenartige 
Verdickungen  der  Zellmembran  befähigt  wird.  Im  einzelnen  besteht  eine 
große  Mannigfaltigkeit,  hier  sei  ein  —  meines  Wissens  bisher  nicht  be- 
sonders beachtetes  —  Verhalten  hervorgehoben.  Wo  bei  Pteridophjten 
und  Gjminospermen  besonders  verdickte  („aktive*')  Wandzellen  dem 
öffnungs-  (resp.  Zerstreuungs-)Mechanismus  dienen,  gehören  sie  stets 
der  äußersten  Zellschicht  der  Sporangienwand  an,  die  in 
vielen  Fällen  die  einzige  bei  dem  reifen  Sporangium  noch  vorhandene  ist. 
Bei  den  Angiospermen  ist  dies  nie  der  Fall,  auch  wo  scheinbar  die  aktiven 
Zellen  (wie  sie  genannt  sein  mögen)  der  äußersten  Schicht  angehören, 
ist  dies  eben  nur  scheinbar  der  Fall.  Das  ist  eine  Verschiedenheit, 
welcher  wir  eine  große  funktionelle  Bedeutung  nicht  wohl  zuschreiben 
können,  die  aber  vom  vergleichend-morphologischen  Standpunkte  aus  von 
großem  Interesse  ist.  Denn  mit  Recht  hat  man  seit  lange  den  Bau  der 
Sporangienwand  als  ein  wichtiges  systematisches  Merkmal  betrachtet. 
Wir  kommen  auf  die  genetischen  Beziehungen  der  Sporangien  unten 
noch  zurück  und  suchen  zunächst  durch  Einzeldarstellung  die  andere 
Frage  zu  beantworten,  in  welcher  Beziehung  Gestalt  und  Funktion  der 
Sporangien  bei  den  einzelnen  Gruppen  zu  einander  stehen. 

In  den  drei  Gruppen  der  Pteridophyten,  welche  jetzt  noch  lebende 
Vertreter  haben  ^),  hat  sich,  von  isosporen  Formen  ausgehend,  die 
Arbeitsteilung  in  Mikrosporangien  und  Makrosporangieu  vollzogen,  eines 
der  merkwürdigsten  Beispiele  von  „Parallelbildungen''  im  Pflanzenreich, 
das  auf  „Anpassung''  zurückzuführen,  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist.  Wir 
haben  bei  Besprechung  der  Sporenkeimung  früher  gesehen  (p.  402),  daß 
bei  den  heterosporeu  Formen  die  Sporen  schon  von  der  Mutterpflanze 
aus  zu  einer  bestimmten,  begrenzten  und  von  äußeren  Einwirkungen 
verhältnismäßig  wenig  abhängigen  Entwicklung  „induziert  sind,  bei 
Equisetum  ist  insofern  biologisch  eine  Annäherung  an  dieses  Verhalten 
wahrnehmbar,  als  die  Induktion  zum  Teile  schon  durch  die  Art  der 
Sporenaussaat  erfolgt,  die  Sporen  sind  zwar  alle  potentiell  gleich,  aber 
durch  die  Aussaat  von  mehreren  zusammen  ergiebt  sich  schon  von  selbst, 
daß  die  Ernährungsbediugungen  nicht  für  alle  gleich  sind,  die  schlechter 
ernährten  ergeben  männliche  Prothallien.  Bei  der  Besprechung  der 
Sporangieneutwicklung  wird  sich  zeigen,  daß  die  Trennung  von  Mikro- 
und  MaJcrosporangien  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwicklung  bei  den 
Filicinen  und  Lycopodineu  eintritt,  die  extremste  Stellung  nehmen  auch 
hier  die  Samenpflanzen  ein.  Wir  besprechen  die  fertigen  Sporangien 
kurz  in  derselben  Reihenfolge,  wie  die  Ausbildung  der  Geschlechts- 
generation, auch  aus  dem  Grunde,  weil  bei  den  Lycopodinen  und  Equi- 
setinen   (mit  Ausnahme   von   Selaginella)   sich   weniger    scharf  speciali- 


^)  Die  hetcrosporen  EquisetincD  sind  aber  auBgestorben. 
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sierte  Einrichtungen   linden,  als  bei  den  Farnen,    speciell   den   Lepto- 
sporangiaten. 

§  2.     Die  fertigen  Sporangien  der  Fteridophyten. 

Indem  wir  Isoetes  aus  dem  oben  erwähnten  Grunde  übergehen, 
wenden  wir  uns  zunächst  zu  den 

a)Lycopodinen.  Es  sind  hier  zweierlei  Formen  von  Sporangien 
vorhanden:  Lycopodium  (und  das  von  ihm  generisch  eigentlich  nicht  zu 
trennende  Phylloglossum)  sowie  Selaginella  besitzen  einzeln  auf  den 
Sporophyllen  sitzende  Sporangien,  bei  den  Psilotaceen  (vgl.  Fig.  459  u. 
460)  finden  sich  auf  den  Sporophyllen  zwei  (Tmesipteris)  oder  drei  bis 
vier  Sporangien.  Die  Frage  mag  hier  unerörtert  bleiben,  ob  man  diese 
^Sporangien"  als  aus  „verwachsenen''  Einzelsporangien  oder  aus  der 
Teilung  eines  einzelnen  Sporangiums^)  durch  aus  sterilem  Gewebe  be- 
stehenden Platten  zustande  gekommen  betrachten  kann.  Jedenfalls  sind 
sie  insofern  selbständig,  als  jedes  sich  durch  einen  besonderen  Längs- 
riß öflfnet;  es  wurde  auch  für  Tmesipteris  angeführt,  daß  die  Bildung 
eines  der  beiden  Sporangien  ganz  unterbleiben  kann.  Auch  die  Einzel- 
sporangien von  Lycopodium  und  Selaginella  öffnen  sich  mit  einem  Längs- 
riß, der  aber  nicht  bis  zum  Stiele  reicht.  Die  Öffnungsstelle  ist  stets 
vorgebildet.  Die  Öffnung  selbst  wird  bewirkt  durch  den  Bau  der  Zellen 
der  äußersten  Zellschicht  der  Sporangien  wand.  Sie  sind  auf  den  Seiten- 
wänden (gleichmäßig  bei  Psilotaceen  und  Selaginella,  ungleichmäßig  bei 
Lycopodium  und  Phylloglossum)  verdickt  und  zeigen  hier  die  „Lignin"- 
reaktion  mit  Phloroglucinsalzsäure*),  während  die  Außenwand,  auch  wenn 
sie  verdickt  ist,  von  der  Cuticula  abgesehen,  Cellulosereaktion  zeigt 
Dies  dürften  die  gemeinsamen  Charaktere  im  Bau  der  Sporangienwand 
bei  den  Lycopodinen  sein.  Im  einzelnen  sei  noch  folgendes  bemerkt  ^). 
Die  Psilotaceen  haben  außer  der  äußeren  Schicht  der  Sporangienwand  noch 
mehrere  innere,  welche  während  der  Entwicklung  Material  für  die  Ausbildung 
der  verhältnismäßig  zahlreichen  und  großen  Sporen  führen,  und  selbst- 
verständlich auch  zum  ausgiebigen  Schutz  der  heranreifenden  Sporan- 
gien dienen.  Nach  Leclerc  du  Sablon  *)  würde  Tmesipteris  eine  Aus- 
nahmestellung einnehmen,  indem  hier  auch  die  Außenwand  der  äußeren 
Zellen  verholzt,  und  damit  die  gewöhnliche  Ursache  der  Desiscenz  ver- 
schwunden sei,  dagegen  seien  die  subepidermalen  Zellen  verholzt.  Ich 
finde  folgendes:  „Verholzt*'  ist  die  Mittellamelle  der  Seitenwände,  außer- 
dem tritt  die  Reaktion  da  stärker  ein,  wo  die  Zellen  zusammenstoßen. 
Die  inneren  Wandschichten  zeigen  sie  in  ausgedehnterem  Maße  nur  unter 
der  ÖH'nungsstelle  (analog  dem  unten  für  Lycopodium  clavatum  zu  schil- 
dernden Verhalten).  In  der  Außenwand  färbt  sich  öfters  eine  subruti- 
culare  Schicht  rötlich,  aber  eine  vollständige  „Verholzung'*  der  Außen- 
wand fand  ich  nie,  kann  also  auch  nicht  finden,  daß  bei  Tmesipteris  ein 
wesentlich  anderer  Bau  vorliegt  als  bei  bei  den  anderen  Lycopodinen. 


M  Hei  Lycoj).  eluviituni  b«.'o))achtot(*  ich  golejjfcntlicho  Teilung  der  Spnningieii.  <lie  >ieh 
entweder  nur  bis  zum  Stiel  rxler  aui'h  auf  diesen  ei>treekte. 

-)   Bei   Psilotuni  liegt   auf  der  „verholzten"   Schielit  noch  eine  mit  Cellulosereaklion. 

')  Im  folgenden  handelt  es  sieli  weder  um  den  Mechanismus  der  Sporangienr.ffnuiijr, 
sondern  nur  um  die  F'ragr,  wie  weit  <len  verschiedenen  Sporangienformen  einer  Gnipi»«-  »-in 
genn'insamrr   „Typus"   zu  (irunde  liegt. 

*}  Ann.  des  scienc.  nat.  7.  ^^er.,  Bot.,  T.  2,  p.  0. 
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Lycopodiuin.  Hier,  wie  bei  Selaginella  besteht  die  Sporangienwand 
(YOn  den  Tapetenzellen  sehen  wir  ab)  bei  der  Reife  ineist  nur  aus  zwei  Zell- 
schichten  ').  Eine  Aulienschichl  der  Wandzellen  zeigt  z.  B.  bei  Lycopodiuni 
clavatum,  daß  die  Mehrzahl  derselben  einen  gewellten  Umriß  besitzen  und 
an  den  Biegungsstellen  der  Zellwand  mit  Verdickungsleisten  besetzt  sind 
(Fig.  496  /) ;  sie  erinnern  sehr  an  die  Beschaffenheit  derselben  Zellschicht  in 
der  Mikrosporangienwand  mancher  Coniferen,  z.  B.  einiger  Cupressineen. 
Im  unteren  Teil  des  Sporangiums  sind  die  Zellen  langgestreckt,  die  Ver- 
dickungsleisten treten  zu  „Halbringen"  vielfach  zusammen  und  leiten  so 
Ober  zu  dem  Verhalten  der  Wandzellen,  z.  B.  bei  Lyc.  inundatum,  wo 
die  Halbringverdickung  besonders  deutlich  entwickelt  ist.  Die  Zellen, 
welche  die  Trennungslinie  begrenzen  dagegen,  nähern  sich  mehr  der 
Rechteckgestalt.  Wenn  ein  neuerer  Autor  behauptet,  man  linde  bei  den 
„Lycopodiales  positively  no 
contrivance  for  dehiscence, 
aad  DO  vestige  of  an  annulus 
or  stoniium"  %  so  ist  dies 
ein  Irrtum.  Ein  Stomium 
ist  vielmehr  deutlich  nach- 
weisbar. Dicht  nur  dadurch, 
daß  die  in  der  Öffnungslinie 
liegenden  Zellen  anders 
gestaltet  (und  meist  nied- 
riger) sind  als  die  an- 
deren, sondern  auch  durch 
ihr  sonstiges  Verhalten. 
Dies  sei  von  L.  clavatum 
kurz  geschildert.  Giebt  man 
zu  einem  Flächenschnitt,  wie 
den  in  Fig.  496  J  abge- 
büdeteo  *),Phloroglucinsalz- 
s&ure,  so  hebt  sich  die  Öff- 
Dungsstelle  als  ein  schon 
mit  bloßem  Auge  leicht 
sichtbares  rotes  Band  ab.  In 
den  gewöhnlichen  Wand- 
zellen sind  hier  (anders  z.  B. 

bei  L.  Selago)  nämlich  nur  die  Seitenwände,  speciell  die  verdickten  Stellen 
„verholzt",  am  Stomium  (d.  h.  den  annähernd  rechteckigen  Zellen,  viel- 
&ch  auch  den  ihnen  seitlich  angrenzenden)  auch  die  Innenwände  (auf 
welche  hier  auch  die  Verdickungen  übergreifen).  Zweifellos  ist  das  für 
den  ölTnuDgsmechanismus  von  Bedeutung.  Ein  „Ring"  ist  allerdings 
nicht  besonders  ausgebildet,  fast  alle  Zellen  der  Sporangienwand  bedingen 
dnrch  ihren  Bau,  daß  diese  beim  Austrocknen  die  zur  Öffnung  führenden 
Bewegungen  macht. 

Ein  Ausschleudern  der  Sporen  ist  bei  den  isosporen  Lycopodinen 
bis  jetzt  nicht  beobachtet,  auch  ich  konnte  bei  L.  annotinum  nur  wahr- 
nehmen, daß  in  dem  durch  die  Austrocknung  der  Sporangienwand  weit 

')  Bei  maDchen,  z.  B.  L.  inundatum,  i»t  im  unUren  Teil  dea  Sporaogiums  die  Zahl 
eine  greacre. 

'1  SuiTH  I.  c.  —  Der  Irrtum  rührt  wohl  banplaäctdich  daher,  daß  nur  LBngsschnitli.- 
ootenucht  worden. 

']  Er  stammt  von  einem  Sporangimn,  da«  ooch  nicht  ganz  reif  war,  aber  die  Sporen 
KhoD  entwickelt  hatte. 


FiK- 49Ö.  Ljcopodium  clavatum.  /Stück  einer  Fliicheii- 
ansieht  der  Sporangienwand,  St  Stoniium.  //  Stück 
eine»  LSngsschnittcs,  die  Storni umzellen  tt  sind  iH-iiii 
leiden  »oneiuHndergetrcnnt worden;  die Verdickujig>- 
leislen  der  Wandzelleu  eind  )iunktiert. 


764 


SpecieUe  Organographie. 


Fig.  4S7.    Selaginellii  erythroiias.    /  Us- 

krosporHDpcii.      //    Mikros|)orai^um    in 

Seilen  Ansicht,    y  Gelen  tstelle,   r   seitliche 

Bißslelte. 


geöffneten  Sporangium  die  Sporen  als  lockere  Masse  liegen,  die  etwas 
hervortritt  und  dann  namentlich  durch  den  Wind  verbreitet  wird:  er- 
leichtert wird  dies  durch  die  Zurfickrollung  des  Randes  und  der  Spitze 
der  SporophjUe. 

Merkwürdige  Erscheinungen  finden  sich  bei  Selaginella').  nament- 
tich  läßt  sich  hier  nachweisen,  daß  eine  Verschiedenheit  im  Bau  der 
Mikro-  und  Makrosporangien  eingetreten  ist,  die  fQr  die  Fortpflanzungs- 
phystologie  von  Bedeutung  ist.  Indem  ich  betreffs  der  Einzelheiten  auf 
die  unten  angeführte  Abhandlung  ver- 
weise, sei  nur  folgendes  bemerkt.  So- 
wohl die  Makrosporen  als  die  Mikro- 
aporen  werden,  wie  schon  früher  be- 
merkt, bei  der  Öffnung  der  Spor- 
angien  fortgeschleudert,  erstere  viel 
weiter  als  letztere.  Beiderlei  Spor- 
angien  öffnen  sich,  wie  Fig.  497  zeigt, 
welche  ein  Makro  -  und  ein  Mikro- 
sporangium  bei  derselben  schwachen 
Vergrößerung  in  der  Ansicht  von  der 
Schmalseite  wiedergiebt,  in  zwei  Klap- 
pen, die  nicht  bis  zum  Grunde  reichen 
und  noch  zwei  seitliche  Bißstellen  zeigen 
(r  Fig.  497  /).  In  dem 
schüsseiförmigen  unteren 
Teile  des  Makrosporanginms 
tritt  nun  besonders  deutlich 
hervor  ein  vom  Stiele  beider- 
seits ausgehender  Streifen 
von  Zellen,  der  sich  von  den 
übrigen  unterscheidet.  Es 
ist  dies  das  „Gelenk",  ge- 
bildet aus  niederen,  dünn- 
wandigen Zellen  (Fig.  407). 
die  sich    von  den   übrigen 

Wandzellen  bedeutend 
unterscheiden.  , 

Bei  der  Öffnung  des 
Makrosporanginms  biegen 
sich  die  beiden  Klappen  mit 
solcher  Kraft  auseinander, 
daß  das  Sporophrll  herab- 
gebogen wird,  dann  werden 
die  vier  Sporen  plötzlich 
fortgeschleudert.  Eine  Ober- 
ansicht des  Sporangium» 
zeigt,  daß  dabei  das  ganze 
Sporangium  eine  Gestah- 
Veränderung  erfährt.  Da- 
bei spielt   (ier  untere  Teil 

'l  GoKllKl,,  S|)(>ran)!i(!ii,  .Spirea Verbreitung  iinij  nlütcnbiltlimK  1>ci  J^lnKinGUa,  Klon. 
»S.  IIJ.  (I!HI1),  )>.  -JO:  rr.  Auf  <lio  verhHlCnieuiiiUiK  ueit>.'rhendc  Ai>|>hs9Uiik  im  Ilan 
<ler  Sclii)f'iiBll]ispnreii,  sowie  tür  <iie  Sjuren Verbreitung  sei  um  sii  inehr  hiui^ewiewn,  hIi  t'mr 
solehe   nuxl dicklich   in   Alirede   geitelll    wurde.     (Vgl.   t.   R.   Smith    in   ßnianiciil    (iaiettr. 

Vol.  311,  p.  :01,   1!)("i.) 


Fi«.  49y/.  HcliigitH-Un  erTlhroi)u.'.  Aum-iiimi'icht 
Stiickc  ilcr  SjiorHiiKicnwnud.  G  Gelen kKti-llo,  die  nl 
vcnlickten  Zellen  rliTSpuniiigicniriiui)  siuddie  ,.AIrc 


Fiu.tmir.    SolHKinelUi  ehrvsoeiiiilr»..    Qiierseiinil 
di<-   GelenkMelle.     Pic   innere   \Vimd-i'lii<'ht    nie 
»■'Zeirlinel. 
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des  Sporangiums  eine  wichtige  Rolle.  Er  wird  beim  Austrocknen 
schmäler  und  länger,  die  konvexen  Außenwände  suchen  sich  gerade  zu 
strecken  und  einander  zu  nähern  (Fig.  499  rechts),  und  diese  Bewegung 
wird  ermöglicht  durch  die  dünne  Gelenkstelle,  die  dabei  nach  außen 
gestülpt  wird.  Da  dieser  Vorgang  plötzlich  erfolgt,  so  werden  dabei  die 
Makrosporen  fortgeschleudert.  Im  Mikrosporangium  ist  die  Gelenk- 
bildung nur  andeutungsweise  vorhanden,  die  Vergleichung  beider  Spor- 
angienformen  zeigt  besonders  deutlich,  wie  Bau  und  Funktion  in  Be- 
ziehung stehen  und  wie  dieser  Bau  dem  von  Ljcopodium  gegenüber  bei 
den  Makrosporangien  von  Selaginella  weiter  sich  ausgebildet  hat,  denn 
in  den  Grundzügen  des  Baues  stimmen  die  Sporangien  von  Ljcopodium 
und  die  Mikrosporangiän  von  Selaginella  überein,  die  Makrosporangien 
zeigen  eine  weitergehende  SpeciaUsierung,  die  als  „zweckmäßig"^  ohne 
weiteres  sich  darstellt. 


G 


Fig.  499.     SelagineUa  erythropuä.    Entleertes  Makrospomnfnum,  link:«  befruchtet,  rechts  nach 

dem  Austrocknen,  K  K  die  zwei  Kluppen,  O  Gelenk. 

Mit  Rücksicht  auf  die  bei  den  Farnsporangien  stattfindenden  mannig- 
faltigen und  nicht  immer  zweifellos  deutbaren  Verhältnisse  sei  schließlich 
hier  die  Frage  erörtert,  ob  sich  zwischen  der  Art  und  Weise,  wie  sich 
das  Sporangium  bei  den  Lycopodinen  öffnet  und  der  Gestalt  der  Spor- 
angien eine  Beziehung  feststellen  läßt.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall. 
Die  Lycopodiaceensporangien  sind  entweder  dorsiventral  oder  bilateral 
gebaut,  die  Öffnung  erfolgt  so,  daß  die  Sporenmasse  am  leichtesten  und 
vollständigsten  entleert  werden  kann.  Wir  können  ein  Lycopodium- 
sporangium  seiner  Gestalt  nach  (wenn  wir  uns  den  Stiel  wegdenken) 
mit  einem  Geldtäschchen  vergleichen;  wie  bei  einem  solchen  erfolgt  die 
Öffnung  längs  der  Breitseite,  nicht  rechtwinklig  dazu;  bei  den  Psilota- 
ceen  gilt,  mutatis  mutandis,  dasselbe.    Zugleich  ist  klar,  daß  dann,  wenn 
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die  Sporangien  annähernd  aufrecht  stehen,  die  Öffnung  am  besten  auf 
der  Scheitellinie  des  Sporangiums  erfolgen  wird,  weil  dies  für  die 
Sporenverbreitung  die  beste  Gewähr  bieten  wird.  Wo  wir  von  diesem 
Verhalten  Ausnahmen  finden,  fordern  diese  ohne  weiteres  zu  einer  ^Er- 
klärung" auf.  An  sich  sind  zwei  Fälle  denkbar.  Entweder  die  Ab- 
weichung erfolgt  aus  inneren  Gründen,  d.  h.  ohne  für  uns  wahrnehm- 
bare Beziehungen  zu  den  übrigen  Gestaltungs-  und  Lebensverhältnissen, 
oder  es  sind  solche  vorhanden.  Solche  Ausnahmen  finden  sich  z.  B.  bei 
Lyc.  inundatum  und  L.  cernuum  0-  Untersucht  wurde  erstere  Art.  Es 
läßt  sich,  wie  mir  scheint,  nachweisen,  daß  die  abweichende  Lage  der  Auf- 
rißstelle in  Beziehung  steht  zur  Lage  und  Gestalt  des  Sporangiums  —  ein 
Resultat,  das  mir  wegen  der  bei  den  Farnsporangien  zu  erörternden  Ver- 
hältnisse von  besonderem  Interesse  war.  Die  Sporangien  sind  bei  L. 
inundatum  ausgesprochen    dorsiventral   gebaut.     Ihre  (der  Blütenachse 

zugekehrte)  Oberseite  ist 
größer  als  die  (dem  Sporo- 
phyll  anliegende)  Unterseite. 
Die  Oberseite  ist  zudem  nicht 
flach,  sondern  hat  in  der  Mitte 
eine  Hervorragung  und  ist  von 
da  nach  beiden  Seiten  abge- 
flacht. Dies,  wie  offenbar  auch 
die  Lage,  rührt  her  von  dem 
Druck,  welchem  das  Spor- 
angium  von  Seiten  der  beiden 
unmittelbar  über  ihm  stehen- 
den Sporophylle  ausgesetzt  ist. 
Dadurch  kommt  das  Spor- 
angium  auch  in  eine  der  Hori- 
zontale genäherte  Stellung,  und 
die  Oberseite  ist  dicht  bedeckt 

von  zwei  indusienartigen 
Taschen,  denn  jedes  Sporophyll 
hat  auf  seiner  Unterseite  eine 
Verlängerung,  die  rechts  und 
links  eine  grubenförmige  \*er- 
tiefung  zeigt,  in  welche  eine  Sporangiumhälfte  hineinpaßt  und  der  ent- 
sprechend die  Oberfläche  des  Sporangiums  modelliert  worden  ist.  Die 
Aufrißstelle  liegt  nun  nicht  auf  der  Scheitelkante  2)  des  Sporangiums, 
sondern  auf  seiner  Unterseite,  und  dies  entspricht  auch  gerade  der 
Gestalt  und  Lage  des  S'porangiums,  denn  auch  die  letztere  weicht  von 
der  annähernd  aufrechten  der  anderen  Lycopodiumsporangien  ab.  sie  ist 
eine  schräg  liegende;  wenn  das  Sporoi)liyll  nach  außen  sich  zurück- 
krümnit,  wird  die  Unterseite  freigelegt,  und  hier  öfl*net  sich  das 
Sporangium,  etwa  in  der  Mitte  der  freien  Seite,  so  daß  aus  der  Längs- 
öffnung der  übrigen  Lycopodiuen  hier  eine  Queröffnung  geworden  ist. 


Fii^.  r^OO.  Lyc<>iKKliiiin  inundatiiin.  Längssebiiitt 
durch  ein  SjK^runi^'iiim.  Viv  ()ffniiugsstell(^  (durch 
einen  Strich  in  der  Sporangien  wand  angedeutet)  liefet 
nicht  auf  (h;ni  Scheitel,    sondern    auf  der  Unterseite 

(vergr.) 


')  Schon  bemerkt  hei  Kailfiss,  Wesen  der  Farnkriinter  (1827),  p.  19.  Ich  fimh- 
«las  Sporangium  aber  weder  kugelig,  wie  Kaulfi'ss,  noch  (]ueroval,  wie  Li" K.SSEN  (Kampf hinzen, 
p.  8(i0),  .s<»ndern  so,  wie  im  Text  angegeben. 

'-)  d.  h.  der  <lcm  Stiel  gegenüberliegenden.  Wir  «eben  dabei  gtuiz  ab  von  der  Frage, 
ob  die  Scheitelkant«'  nicht  aucli  hier  ui-sj»rünglich  mit  d«'r  AufriUstell«*  eigentlich  zusammen- 
fällt und  letzter«'  auf  die  Unters«'it«'  v«*r»choben  winl,  weil  diese  für  «las  hier  zu  en"»rtemde 
Verhalten  nicht  von   n«Mleutung  ist. 
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Die  Oberseite  des  Sporan  giums  ist  zu  dieser  Zeit 
noch  von  den  Taschen  der  beiden  über  ihm  stehenden 
Sporophylle  bedeckt,  denn  die  Sporangienentleerung  geht  allmäh- 
lich, von  unten  nach  oben  fortschreitend,  vor  sich.  Wir  sehen  also,  wo- 
mit es  zusammenhängt,  daß  das  Sporangium  sich  nicht  durch  einen 
Längsriß,  sondern  durch  einen  Querriß  öffnet.  In  Wirklichkeit  ist  der 
letztere  nichts  als  ein  nach  unten  verschobener  Längsriß.  Diese  ^Ver- 
schiebung^ wäre  als  eine  wirkliche,  nicht  nur  als  eine  bildliche  anzu- 
sehen, wenn  wir  das  Verhalten  der  großen  Mehrzahl  der  Lycopodinen 
(einschließlich  Selaginella)  als  das  ursprüngliche  betrachten^).  Auf  die- 
selben Fragen  wird,  wie  erwähnt,  bei  den  Farnen  einzugehen  sein, 
während  aber  bei  den  Lycopodinen  (soweit  bekannt)  nur  bei  zwei  Arten 
die  Art  der  Sporangienöffnung  eine  abweichende  ist,  ist  bei  den  Farnen 
eine  viel  größere  Mannigfaltigkeit  in  dieser  Beziehung  vorhanden. 

b)  Equisetinen  Die  Art  der  Sporenaussaat  ist  oben  (p.  750) 
erwähnt  worden,  hier  erübrigt  nur  eine  kurze  Schilderung  des  Spor- 
angienbaues.  Gewöhnlich  wird  die  Sporangienwand  als  bei  der  Reife 
einschichtig  angegeben;  dies  ist  indes  nicht  richtig,  ich  finde  sie  — 
wenigstens -bei  Equis.  Telmateja  (und  weniger  auffallend  auch  bei  Equis. 
arvense),  die  ich  daraufhin  untersuchte  —  an  den  Ecken  mehrschichtig, 
auf  größere  Strecken  hin  sind  allerdings  die  Zellschichten  mit  Ausnahme 
der  äußersten  verschwunden.  Diese  letztere  zeigt  sehr  charakteristische 
Verdickungen  in  Gestalt  „verholzter"  Spiralen  (die  gelegentlich  auch 
doppelt  sind)  oder  Ringe.  Eine  besonders  vorgebildete  Öffnungsstelle 
ist  auf  dem  Querschnitt  nicht  zu  erkennen.  Indes  ist  es  durch  die  An- 
ordnung*) der  Zellen  bedingt,  daß  die  Sporangien  sich  stets  auf  der 
Innenseite  durch  einen  Längsriß  öffnen  (später  klaffen  sie  meist  weit  auf). 
Hier  sind  nämlich  die  Zellen  annähernd  rechtwinklig  auf  die  Öffnungs- 
linie mit  ihrer  Längsachse  gestellt,  auch  kürzer  als  die  anderen.  Da 
beim  Austrocknen  die  Zellen  in  der  Längsrichtung  sich  verkürzen^),  so 
muß  hier  ein  Riß  entstehen.  Das  Auftreten  der  Spalte  auf  der  Innen- 
seite ermöglicht,  wie  ich  hervorheben  möchte,  die  freie  Bewegung  der 
Wand  nach  außen  (auf  analoge  Verhältnisse  wird  bei  den  Farnen  hinzu- 
weisen sein),  außerdem  führt  die  Sporangienwand  (besonders  deutlich 
z.  B.  bei  E.  palustre)  auch  eine  nach  oben  konkave  Krümmung  aus, 
80  daß  die  weit  klaffende  Öffnung  noch  mehr  nach  unten  gekehrt  ist. 

c)  Eusporangiate  Farne. 

Ophioglosseen.  Obwohl  die  Sporangien  von  Ophioglossum  und 
Botrychium    äußerlich   ziemlich   verschieden   aussehen    (die   von    Ophio- 


*j  Ob  dafür  Gründe  vorliegen,  bleibe  hier  unerörtert.  Die  Geschlechtsgeueration  von 
Lyc.  inundatum  und  L.  eemuum  ist  eher  als  eine  primitive,  denn  als  eine  abgeleitete  zu  be- 
zeichnen, vgl.  p.  404. 

*)  Vgl.  Leclerc  du  Sablon,  DL^s^mination  des  spores  eto.  Ann.  des  soienc.  nat., 
7.  S^r.,  Bot.,  T.  2.  (Die  Beschreibung  der  Selaginellasporangien  in  dieser  Abhandlung  ist 
nnrichtig.) 

')  Auf  den  eigentlichen  Mechanismus  des  Aufspringens  kann  hier  wie  bei  den  anderen 
Sporangien  nicht  eingegangen  werden,  zumal  die  Ansichten  darüber  kaum  als  definitiv  ge- 
klärt betrachtet  werden  können.  Daß  die  Anordnung  der  Verdickungen  bei  Equisetum, 
>$eien  es  nun  Spiralen  oder  Ringe,  namentlich  eine  Verkürzung  in  der  Längslinie  gestattet, 
und  daß  damit  auch  die  langgestreckte  Gestalt  der  Wandzellen  zusammenhängt,  ist  klar. 
Gemeinsam  scheint  den  „aktiven**  ZeUen  aller  Pteridophytensporangicn  zu  sein,  daß  die  Ver- 
dickui^en  so  angeordnet  sind,  daß  beim  Austrocknen  eine  stärkere  Deformation  in  tangentialer 
als  in  radialer  Richtung  eintritt. 
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glossiim  in  das  Sporoiihyllgewebe  verseiüft,  die  von  Botrychium  frei  über 
dasselbe  hervorragend),  sind  sie  doch  nach  Bui  uod  Entwicklung  wesent- 
lich übereinstimmend.  Auch  bei  Botrychium  vertSuft  die  äußerste  Zell- 
schicht der  Sporangienwand  direkt  in  die  Epidermis  des  Sporophylls, 
die  Sporangien  ragen  bei  ihrer  Entstehung  nur  wenig  über  die  Ober- 
fläche des  Sporophylls  hervor;  die  unterhalb  des  sporogenen  Gewebes 
gelegenen  Zellen  (die  eigentlich  dem  Sporophyll  angehören)  schieben  das 
Sporanginm  (dessen  Wandschicht  auch  einen  bedeutenden  Zuwachs  er- 
ßüirt)  über  das  Sporophyll  hervor')  (Fig.  501),  zu  jedem  Sporangium 
verläuft  ein  Leitbündelast,  und  wir  können  sagen,  daß  die  Sporangien 

von  Botrychium  je 
einer  Äuszweigung  des 
Sporophylls  eingesenkt 
sind.  Die  Überein- 
stimmung mit  Ophio- 
glossum  ergiebt  sich 
auch  aus  der  Art  des 
ölTnens  durch  einen 
Längsspalt  in  der  Spor- 
angienwand ,  der  an 
einer  ganz  bestimmt 
dazu  angelegten  Stelle 
erfolgt:  es  finden  sich 
hier  bei  Ophioglossum 
sowohl  wie  bei  Botry- 
chium zwei  Reihen 
kleiner  Zeilen .  zwi- 
schen denen  die  Trenn- 
ung erfolgt*).  Eine 
Ausschleuderung  der 
Sporen  ist  bei  Ophio- 
glossum schon  durch 
die  Lage  der  Spor- 
angien wohl  ausge- 
schlossen ;  ob  sie  bei 
Botr\chiuni  und  Hei- 
minlhostachys  statt- 
findet iht  nicht  be- 
kinnt  mdes  erscheint 
es  mir  weni^  wahr- 
scheinlich daß  ein 
Dci  Helininthostach>s  utTnen  sich 


'«-1 


1  r>ch  cl  t  g 


solcher  \  organg  hier  eintreten  sollte, 
die  Sporangien  nach  außen,  und  zwar  nähert  sich  ihre  Gestalt  der 
dorsiventralen  insofern,  als  die  Spalte  auf  der  der  Spitze  des  Spor- 
angiophors  abgekehrten  Seite  tiefer  nach  unten  geht,  als  auf  der  oberen: 
das  Sporanginm  nähert  sich  —  wenngleich  in  unbedeutendem  Maße  — 

'I  Dem  pntspricbt  mich  die  Thnl^at'liü,  d»ü  sich  nii  ilor  Sjwrniit'icnba!'!^  S|>iür>>rfniiii.i^ii 
l)cfin<lcii ,  wlbst  in  «lern  Teile  der  „Wniid",  welcher  über  dem  Bpnrcnführendon  Iniieumunic 
licKt,  K»  Ist  fiir  dir  Auttiiwuiit'  rles  „Fiinlculus-  der  Siimenaiila!,'«!  nicht  gleicbi.-illi^:,  oh 
iler  liniere  Teil  t\if  S|iniTiiigiuniTi  liei  Botrvchiiim  7iim  Sfiorsngiuin  oder  lum  S*iinni|ibill 
i;eb'>rt. 

'I  Die  S|Hilte  liejit  <[uer  iiir  Ijiiiirsjiebsc  des  Sporophylls,  iiei  Ilelminthostachyj.  in  der 
[.iliiL'sin.'Ii-c  di-s  SimmtiKiophoi-s ,   die   ihrcriciU   iinnälieniü   rcehtwinklig   zur  Sporo]>bylllün^. 
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der  hängenden  Lage  der  Equisetumsporangien.  Daß  diese  nicht  weiter 
atisgeprägt  ist,  hängt  mit  der  lockeren  Stellung  der  Sporangiophores 
gegenüber  der  dichtgedrängten  der  Equisetumsporophylle  zusammen. 

Marattiaceen.  In  dieser  Gruppe  ragen  die  Sporaogien  stets 
Ober  die  Sporophylloherfläche  hervor,  sie  sind  bei  Angiopteris  und  Arch- 
angiopteris  als  freie  Einzelsporangien ,  die  in  einen  Sorus  vereinigt 
sind,  ausgebildet;  bei  den  anderen  Formen  finden  wir  „Synangien", 
d.  h.  Gebilde  mit  einzelnen,  sporenbildenden  Fächern,  die  man  entweder 
als  aus  „Verwachsung"  einzelner  Sporangien  gebildet  betrachtet,  wenn 
man  Formen  wie  Angiopteris  für  primi- 
tive hält,  oder  umgekehrt  gewissermaßen 
als  ein  Sporangium ,  das  durch  Steril- 
werden einzelner  Teile  in  mehrere  sporo- 
gene  Zelikomplexe  gefächert  ist  Wir 
kommen  bei  Besprechung  der  Sporangien- 
entwicklung  auf  diese  Frage  zurück  und 
besprechen  hier  nur  kurz  die  Bezieh- 
ungen der  Synangien-  resp,  Sporangien- 
gestaltung  zur  Funktion  der  Sporen- 
ansstreuung.  Die  Synangien  von  Danaea 
und  Kaulfussia  sind  nach  dem  Prinzip 
der  Porenkapsel  gebaut,  d.  h.  die  ein- 
zelnen Fächer  öffnen  sich  mit  einem  Porus, 
die  Sporen  werden  offenbar  allmählich 
herausgeschüttelt,  und  nach  der  ganzen 
Ausbildung ')  der  Synangien  ist  auch 
eine  andere  Einrichtung  kaum  möglich. 
Anders  bei  Marattia.  Hier  sehen  wir 
die  Fächer  des  Synangiums  nicht  an- 
nähernd kreisförmig  angeordnet  (wie  bei 
Kaulfussia)  oder  allseitig  zusammen- 
hängen, wie  bei  Danaea,  sondern  in  zwei 
durch  eine  Spalte  voneinander  getrennte 
Eeihen  (Fig.  502).  Dadurch  ist  die 
Möglichkeit  gegeben .  daß  das  ganze 
Synangium  bei  der  Reife  in  zwei  Hälften 
auseinanderklappt '),  während  jedes  ein- 
zelne Fach  sich  nach  innen  zu  öffnet 
(die  Ötfnungsstelle  ist  auch  hier  vor- 
gebildet). Bei  Angiopteris  endlich  fin- 
den wir  einzelne  Sporangien  noch  in 
ähnlicher    Anordnung    wie    die    frühere 

des  Synangiums,  d.  h.  also  in  zwei  Reihen  (Fig.  503),  nicht  selten 
steht  aber  auch  am  Ende  des  Sorus  vor  den  zwei  Reihen  ein  Spor- 
angium ,  wodurch  ein  Übergang  zu  der  Auorduung  bei  Kaulfussia  etc. 
gemacht  wird.  Jedes  Sporangium  öffnet  sich  für  sich,  und  die  Sporen 
werden  hier  —  nach  Beobachtungen  an  Angiopteris  evecla  --  sogar  schon 
ausgeschleudert,  wenngleich  nicht  sehr  energisch.  Die  entleerten  Spor- 
angien sind  weit  aufgeklafft.  Der  Mechanismus  des  Aufklappens  scheint 
mir  noch  weiterer  Aufklärung  bedürftig*);   ohne  Zweifel  spielt  der  Ant- 

')  Man  yersl.  betreffs  derselben  die  gyalemBtischen  Werke  mid  BO«*EB  b.  ».  O. 
')  Die  FScher  reielien  iihrr  lietcr  hinnb  hIs  die  Spalte. 
')  Vgl.  BowEH  a.  11.  O. 


Fig,  502.  Marattia  frsxinea ,  ..Syii' 
aogium",  oben  gesdiloseen,  schieF  von 
obeu  gesellen,  in  der  Mitle  geOtFnet 
von  oben,  unten  im  Queraclmitt.  Vei^r. 
Nach  UOOKBK  (ans  CUBIHT,  Kanilcr.). 
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agonismus  zwischen  den  Zellen,  deren  Innen-  und  Seitenwände  verdickt 
(und  „verholzt")  sind,  und  den  unverdickt  gebliebenen  dabei  eine  Rolle. 
Erstere  finden  sich  namentlich  am  Scheitel  und  an  den  beiden  Flanken 
des  hier  (wie  bei  allen  Marattiaceen)  ausgesprochen  dorsiventral  gebauten 
Sporangiums.  Ob  aber  nur  das  Schwinden  der  unverdickten  Zellen  die 
.  .  Öffnung  bewirkt,   bleibe  dahingestellt.    Jeden- 

falls entspricht  ein  Sporangium  von  Angiopteris 
einem  „Fach''  des  Synangiums  von  Marattia, 
Kaulfussia  u.  a.  Ob  man  aber  Angiopteris  an 
das  Ende  oder  an  den  Anfang  der  Reihe  setzen 
will,  bleibt  derzeit  dem  subjektiven  Ermessen 
überlassen;  doch  zeigt  Angiopteris  den  am 
meisten  specialisierten  Bau  der  Sporangienwand 
und  nähert  sich  dadurch  dem  Verhalten  der 
leptosporangiaten  Farne,  namentlich  dem  der 
Osmundaceen,  die  auch  sonst  den  eusporan- 
giaten  Farnen  am  nächsten  stehen. 

Wenn  wir  die  Beziehungen  der  Öffnangs- 
richtung  der  Sporangien  zu  ihrer  Lage  in  das 
Auge  fassen,  so  sehen  wir,  daß  die  Offnungs- 
stelle  bei  allen  Marattiaceen  auf  der  dem 
Sporophyll  abgewandten  Seite  der  Spor- 
angien liegt.  Diese  stehen  ja  auf  der  Unter- 
seite der  Sporophylle,  und  mit  diesem  ^Be- 
streben" der  Sporangien,  die  Öifnungsstelle 
von  dem  Sporophyll  wegzulegen,  steht  offenbar 
auch  die  ausgeprägt  dorsiventrale  Gestalt  der 
Sporangien  in  Beziehung,  die  stark  abweicht 
von  der  der  Botrychiumsporangien. 
d)Leptosporangiate  Farne ^)  (mit  Ausschluß  der  Salviniaceen  und 
Marsiliaceen).  Die  Sporangienstruktur  dieser  (rruppe  ist  dadurch  cha- 
rakterisiert, daß  die  verdickten  Zellen,  welche  die  Öffnung  und  Zerstreuung 
der  Sporen  bewirken,  auf  einen  Teil  der  Sporangienwand  lokalisiert  sind. 
Sie  werden  als  „Annulus"  bezeichnet,  auch  wo  sie  nicht  in  Gestalt  eines 
Ringes  angeordnet  sind,  und  führen  beim  Austrocknen  Bewegungen  aus. 
welche  ein  energisches  Fortschleudern  der  Sporen  zur  Folge  haben.  Die 
Anordnung  der  Annuluszellen  bedingt  nicht  nur  die  Art  und  Weise  des 
Aufspringens  der  Sporangien,  sondern  sie  ist  bekanntlich  auch  in  syste- 
matischer Beziehung  von  Bedeutung.  Es  kann  deshalb  betreffs  der 
Einzelheiten  auf  die  systematischen  Lehrbücher  und  die  eingehenden 
neueren  Darlegungen  Bower's  verwiesen  werden.  Hier  sei  nur  an  einigen 
Beispielen  die  Frage  erörtert,  ob  die  Ausbildung  und  Lage  des  Annuius 
lediglich  eine  aus  „inneren"^  Gründen  erfolgende  ist,  oder  ob  sich  Be- 
ziehungen zwischen  Gestalt  und  Funktion  nachweisen  lassen.  Letzteres 
ist  der  Fall.  Es  läßt  sich  —  wenigstens  für  die  untersuchten  Fälle  — 
zeigen,  daß  die  Anordnung  des  Annulus  „zweckmäßig"  ist,  d.  h.  in  Be- 
zieliung  steht  zur  Gestalt  und  Lage  des  Sporangiums.  Der  Annulus 
ist  so  angeordnet,  daß  er  freien  Spielraum  hat.  der  Riß, 
in  welchen  sich  daß  Sporangium  öffnet,  so  daß  er  stets 
nach   der  Seite   hin   sieht,    wo   die   Sporen  Verbreitung   un- 


Fig.  503.  Angiopteris  evecta. 
Oben  Stück  einer  Blattfieder 
mit  Soris  (einer  entfernt)  nach 
Kunze  ;  unten  Sporangien 
(vergr.)  nach  HoOKER  (aus 
Christ,  Famkräuter). 


')  VltI.  juich   HowKK,  Studios  in  t!u'  m()rj>h<>logj'  of  spore-producini;  mcmbers.    IV.  Th«* 
l<'|»t<)S|)ornnj:ijit«  forns. 
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gehiDilert  vor  sich  gehen  kann,  also,  attgeinein  gesagt,  nach 
außen,  wobei  .anßen^  je  nach  der  Lage  der  Sporangien  verschieden 
orientiert  sein  kann.  Es  sind  hauptsfichlich  drei  Arten  ffir  die  Öffnung 
ZD  unterscheiden: 

1)  dnrch  einen  quer  zur  Längsachse  des  Sporangiunis  verlaufendeo 
RiB,  AuDulus  vertikal  —  hierher  die  große  Mehrzahl  der  leptosporangiaten 
Farne  (Polypodiaceen) ; 

2)  OfTnungsriß  schief  zur  Läogsachse,  RiDg  schief  —  Hymenophylleen, 
Cyatheaceen  und  Verwandte; 

3)  LSngsriB,  Aooulus  quer  oder  schief-einseitig  —  Gleicheniaceeu, 
Schizaeaceen,  Osmuudaceen.  Loxsoma. 

Ad  1)  Hier  ist  vor  allem  zu  beachten,  daß  die  Sporangien,  selbst 
«eon  sie  in  dichten  Gruppen  stehen,  unabhängig  voneioandor  sind. 
Sie  sind  meist  langgestielt*)  (Fig.  504  i)  und  reifen  nicht  zu  gleicher 
Zeit  (vgl.  das  auffallende 
Beispiel  von  Polyp,  obli- 
quatum  in  Fig.  457).  Der 
vertikal  vertaufende  Ring 
hat  also  freien  Spielraum. 
Er  streckt  sich  zunächst 
gerade,  biegt  sich  dann 
nach  außen  konkav  um 
(oft  so  weit,  daß  die  beiden 
Enden  des  Ringes  sich 
berfihren),  schnellt  zurück 
und  schleudert  die  Sporen 
fort,  häufig  reißt  dabei  auch 

das  Sporangium  selbst 
an  seiner  Basis  ab  (so  bei 
Platycerium  grande  u.  a.). 
Daß  auch  eine  bestimmte 
Anfrißstelle,  das  „Storni- 
um",  vorhanden  ist,  ist 
bekannt ;  sehr  häutig  hoden 
wir  hier  flache  Zelten  mit 
verdickten  Wänden ,  die 
ich  als  Saumzellen  (<S)*) 
Fig.  504  //)  bezeichnen 
'  mAchte.  Sie  haben  die 
Aufgabe .  zu  bewirken, 
daß  der  Riß  an  einer  b  e  - 
stimmten  Stelle  und  in 
bestimmter  Richtung  sich  bildet;  wenn  die  Einrißstelle  einmal  gegeben 
ist,  reißen  dann  auch  die  hinter  dem  Saume  gelegenen  dünnwandigen 
Wandzellen  durch.  Durch  Befeuchten  und  Wiederaustrocknen  kann  der 
Schnell  Vorgang  Öfters  wiederholt  werden. 

Ad  2)  Als  Beispiel  diene  zunächst  Trichomanes.  Die  Sporangien 
stehen  hier  radiär  verteilt  um  eine  langgestreckte  Placenta,  an  der  sie 


Fig.  504').  /  Platjoerium  grnnde,  nufgespningenes 
Sporangium,  J  SauiDzellen.  TI  OUerer  Teil  uinea  3por. 
uigiumH  ran  Aneimin  Iruinifoliu,  fl  Ring,  S  SaumieUen, 
Sl  Slominm.  ///Querachnitt  eine»  noch  nicht  ganz  reilen 
Sporangjunnt  von  OamUDda  regoJia.  IV  Uoliria  carfromm, 
SporaDgiam  ron  oben.     Sämtlich  vergr. 


■)  Nicht  der  Fall  ist  dies  z.  B.  bei  Ccratopleris. 
'J  In  Fig.  504  J  versebentlich  mtl  J  bezeichoet. 

')  Herrn  Prof.  Giesekhaubn,  reicher  die  Freundlichkeit  bade,  die  Figuren  504,  508, 
510  nach  dgeoen  Uatcriuchiitigen  für  mich  tu  leichnen,  sei  anch  hier  bestou  gedankt. 
Ooabal,  OrKanOKrapU*  der  PDanieD.  50 
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in  „basipetaier"  Reibenfolge  entstehen.  Die  Spoian^en 
besitzen  nur  einen  ganz  kurzen  Stiel  (Fig  oOC), 
ihre  Längsachse  steht  schief  zu  der  Placenta,  und 
sie  bedecken  einander  dachziegelig.  Ein  Blick 
auf  Fig.  505  zeigt,  daß  der  Ring  so  liegt,  daß  er  auch 
bei  dieser  Lage  freien  Spielraum  hat,  d,  h.  er  ver- 
läuft schief  zur  Längsachse  des  .Sporangiums,  die  RiE- 
stelle  befindet  sich  nahe  der  Sporangiumbasis.  Der 
Ring  löst  sich  hier  ab,  nimmt  den  größeren  Teil  der 
Sporangiumwand  mitsamt  den  Sporen  mit  sich,  indem 
er  sich  nach  der  der  Abrißstelle  gegenüberliegenden 
Seite  biegt  {wobei  die  Sporangienwand  auch  rechts 
und  links  vom  Ännulus  abreißt),  dann  schnellt  er  zu- 
rück, das  ganze  Sporangium  reijlt  ab,  und  die  Sporen 
werden  fortgeschleudert.  So  nach  Beobachtungen  an 
Trichomanes  tenerum.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  At- 
KiNSON^)  meint,  „that  the  spores  in  the  Hymeno- 
phyllaceae  are  not  very  effectively  dispersed" .  Ira 
Gegenteil,  es  ist  eines  der  anziehendsten  Schauspiele 
bei  den  Famen,  wenn  die  an  der  langen  Placenta 
sitzenden  Sporangien  (welche  Feuchtigkeit  ancli  zu- 
nächst noch  zwischen  sich  festhalten),  eines  nach  dem 
anderen,  in  kurzen  Intervallen  losschießen,  bis  schließ- 


Fi};.  505.    Trichom;!. 

in  AußcDiuisicht. 
l'iil«D  das  b«cli<fr. 
tJirroign  zweilappiße 
Indutiiuin ,  ans  ihm 
mgt  die  Placeiitii  lirr- 
viir,  welche  in  radi- 
ilrer  Verteil  Uli  K    die: 

Spi>riui|{ieii   träfrt. 
IN>r    ltin)[  der    Sjuir- 


Fig.    50C.     Trichtmines   Icnenim       /  SjKirnnpuin    ' 

ilcr  Seile   (vcrRT  I       //  Sttick  eine*  I  initta-ihnHL«  du 

die  Plaeenta  mit  r«ei  'sporangien   olien  und  iintiD  ' 

VnnuluH  «ichthnr 


lieh  die  vorher  mit  Sporangien  besetzte  Placenta  ganz  leer  ist  (nur  einzelne 
Sporangien  bleiben  gelegentlich  daran  sitzen).  Wenn  also  auch  die 
Sporen  von  Hymenophylleen  öfters  innerhalb  der  Sporangien  keimen,  so 


')  The  hiology  ci(  ferns,  |i.  72.  Die  Ijij;i'  '1'''  Anniilu?  der  Hyraenoiihylleeii  i-ii  don 
vleiehlidls  unrirhlig  ungegeben.  Sie  ist  nicht  horiznnlid  (a.  ».  O.  ji.  112],  wudem  ^hief. 
Itifhligo  Dil  Stellungen  bei  Bowkb  u,  b,  —  Der  Ring  greift  auf  der  einen  Seile  (Fit;.  JOti  7 
rechlB  unten)  über  die  AnhaftungKstclIe  des  Sponingiums  herülier,  auf  der  nndereu  —  der 
Öftniingsnelle  —  nicht.     Daher  die  oben  bcBchricliene  Bewegung. 


Die  Fort|>(lHTimngsoi^ne.  763 

ist  (lies  tloch  keineswegs  das  normale  Verhalten,  es  tritt  ein,  wenn  bei 
längeren  Regenpertoden  keine  Gelegenheit  zum  Austrocknen  gegeben  ist^). 
sobald  aber  eine  kurze  Trockenzeit  eintritt,  schießen  die  zahlreichen 
reifen  Sporangien  in  um  so  größerer  Menge  ihre  Sporen  loa. 

Dieselben  Beziehungen  der  Lage  des  Annulus  zu  der  der  Sporangien 
kann  man  auch  erkennen,  wenn  man  einen  Sorus  der  Cjatheacee  Alsophila 
(untersucht  an  A.  Leichardtiana)  von  oben  betrachtet.  Bei  der,  bis 
jetzt  zu  den  Polypodiaceen  gestellten,  Gattung  Plagiogyria,  welche  gleicb- 
hlls  einen  schiefen  Ring  hat,  ist  zwar  eine  solche  Deckung  der  Sporan- 
sien,  wie  bei  den  Hymenophjlleen,  Alsophila  u.  a.,  nicht  vorhanden,  aber 
ms  Sporangiuro  ist  von  vornherein  einseitig  (dorsiveotral)  entwickelt 
und  kurz  gestielt,  auch  stehen  die  Sporangien  ziemlich  dicht. 

Ad  3)  Hier  seien  zunächst  die  Osmundaceen  genannt.  Bei  Osmunda 
stehen  die  Sporangien  allseitig  an  den  Sporophyllen  und  zwar  ziemlich 
locker.  Die  Oberansicht  einer  Sporangiengruppe  (Fig.  507  I)  zeigt,  daß 
die  Aufrißstelie  hier  überall  auf  der  dem  Sporophyll  abgekehrten 
Seite  der  Sporangien  steht-),  also  beiden  auf  der  Unterseite  stehenden 
nach  unten,  bei  den  am  Bande  stehenden ')  nach  außen  u.  s.  w.,  der 
Ring  zeigt  dagegen  keine 
bestimmte  Orientierung.  Er 
wird  gebildet  von  einer 
Platte  von  Zellen ,  welche 
auf  der  einen  Seite  des 
dorsiventralen  Sporangiums 
liegen.  Meiner  Ansichtnach 
liegt  aber  der  Ring  un- 
mittelbar unter  dem  Scheitel 
des  Sporangiums .  dieser 
i'i  in  Fig.  507  //)  ist  durch 
die  einseitige  Entwicklung 
des  Sporangiums  verschoben 
und  liegt  also  dem  Stiele 
nicht  gegenüber ,  sondern 
seitlich.  Wir  werden  eine 
Ähnliche  „Verschiebung"  bei  Lygodium  kennen  lernen.  Daß  die  öfTnungs- 
stelle  durch  niedrige  Zellen  vorgebildet  ist,  zeigt  ein  rechtwinkelig  zum 
Stiel  geführter  Schnitt  (Fig.  504  III).  Die  Annulusplatte  sucht  beim 
Austrocknen  nach  außen  konkav  zu  werden,  was  erleichtert  wird  durch 
die  Gestalt  der  Zellen  und  ihre  entweder  schief  gestellten  oder  in  der 
Mitte  etwas  verdünnten  Querwände,  eine  Anordnung,  welche  eine  An- 
näherung der  verdickten  Längswände  aneinander  gestattet^).    Beim  Zu- 


Fig.  äOT.  /  Oberansipht 
rc^is.  -VBlatlnerv.  Dor 
nngedentcl.  11  FAnea  der 
SeitonaDsicht.  ///  Sorus  i 
UDsichl,  die  Au(»prangUi 


Ton  SpomiigUn  bsi  OsmuDiIu 
.King"  in  als  achnarzer  Fleck 
dorsivcnlrnlen  Sponiiigipn  in 
t.11  Gleiohenia  circinata,  Ober- 
durch  pnoktierte  Linien  aa- 


gedcutet. 


')  DaO  die  Sporangien,  vermOgc  ihrer  dichten  StelluDg  hd  der  czpoDiertcn  Plnceola 
WtMer  zuischen  sieb  Cesthallen,  ist  für  die  Sporen,  die  eine  l&ngere  AnstroeluinnK  nicht  er- 
tragen, von  Vorteil.  AuUerdem  wird  dadurch  Iwdingt,  daß  die  Sporangien  von  oben  her 
abtrocknen  und  ihre  Sporen  altmäliüch,  nicht  auF  eiomal  losacb lendern ;  bei  den  feuchten 
Standorten,  welche  die  Hymenophj-Ueen  bewohnen,  ist  es  wichlie,  daß  jede  Troekenpcriode 
inr  ansgiebigen  Spnrenverbreitung  benul2l  wird.  Damit  hftngt  offenbar  die  Anordnnng  der 
SporsD^en  zosammen. 

*)  Die»  gilt  auch  für  die  Mikrosporongien  der  Crcadeea  n.  a. 

')  In  der  Figur  ist  keines  derselben  gezeichnet. 

*)  In  den  Zeichnungen  von  LCasSEN  (tKe  Fampflanien,  Flg.  35  und  301  ^ind  die  Quer- 
wände fast  alle  wirklich  quer  gestellt.  Ich  habe  solche  FUle  Dicht  gesehen,  nur  einzelne 
Winde  standen  nn  den  unlcpiuchten  SjKtrangien  quer ;  bemerkenswert  und  mit  den  publizierten 
Zeichnungen  in  Widerspruch  ist  auch  die  Thalaache,  daß  bei  Oamonda  in  der  Kähe  des 
Kingea  sieh  rechts  und  links  vor  der  Aufsprin^palte  ein  kurzer  QuerriQ  bildet  (ranigermafieii 
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rflckschlagen     der     SporangiumklappeD     werdeo     die     Sporen     fortge- 
schleudert. 

Daß  auch  bei  den  Gleicheniaceen  die  Lage  der  Sporangien  mit  der 
des  Annulus  zusammenhängt,  zeigt  Fig.  508  III,  aus  der  auch  erhellt, 
daß  die  Aufsprunglinie  ebenso  wie  bei  den  Osmundaceen  auf  der  dem 
Sporophyll  abgewaßdten  Seite  liegt.  Der  „Ring"  hat  hier  wirklich  die 
Gestalt  eines  (nicht  vollständigen)  Ringes,  der  in  etwas  schiefer  Richtung 
annähernd  quer  zur  Längsachse  des  Sporangiums  unterhalb  von  dessen 
Scheitel  liegt,  wir  sehen  hier  besonders  deutlich,  daß  die  Lage  des  Ringes 
nnr  „Mittel  zum  Zweck"  ist,  d.  h.  es  kommt  auf  die  Lage  der  Aufspring- 
linie  an ;  der  Ring  an  sich  würde  freieren  Spielraum  haben,  wenn  seine 
Aufrißstelle  dem  Sporophyll  zugekehrt  liegen  würde.  Es  ist  aber  klar,' 
daß  eine  solche  Lage  die  Sporenverbreitung  sehr  beeinträchtigen  müßte. 


Fig.  508.  /  Querachnitt  durch 
die  Aulrißstelle  ia)  des  Sporan- 
giiima  von  .\nGimiii  rolundifolia. 
//  Ring7*llen  von  Osmundn 
reguÜ!'  im  Querwhnitt.  IIJRing- 
lellen  von  Tmlea  bnrbum,  in 
Flärfiennnsieht,  silmllich  vergr. 


Fig.  500.  AneimiB 
.  Obere 
Spitze  eine  Sporo- 
ph)-n  tieilcrchenK, 
unten  Sporangiiim 
(von  der  Aufriä- 
seile).  Stärker 
vcrgr.    Nnch 

Christ,    Fani- 
Icräuter). 


Fig.  510.  Lygndium  mieruphyllnm, 
Slüek  eines  fertilen  Blatizipfelii  Ton 
unlen.  Vier  Spi)rangion  siehtbar,  1^ 
den  beiden  untemlen  das  Indnsinm 
KcggeitelinittPn  geieiehnel ,  die  bei- 
den obcnten  seliininicm  darch  das 
dnrclisichtig       ^nohte       Indusiuni 


Analoge  Fälle  finden  wir  hei  den  Schizaeaeeen  (Fig.  .004  /,  //  und  /!', 
508  /),  die  zum  Schlüsse  noch  kurz  erwähnt  sein  mögen.  Hier  ist  all- 
gemein der  Ring  quer  unterhalb  der  Sporanglenspitze  angeordnet,  und 
das  Sporangium  ötTnet  sich  mit  einem  Längsriß,  der  nach  außen  sieht. 
, Außen''  kann  al)er  hier,  wie  oben  erwähnt,  eine  verschiedene  Bedeutung; 
haben,  es  seien  deshalb  die  einzelnen  Gattungen  hier  kurz   besprochen. 

Bei  Mohria  sitzen  die  Sporangien  mit  ihrem  kurzen  Stiele  der 
Sporophyllunterseite  annähernd  reehtwinklig  auf.  Sie  sind  dement- 
sprechend auch  weniger  ausgeprägt  dorsiventral  gebaut,  als  bei  den 
anderen  Arten,  die  Aufspringstelle  fand  ich  stets  nach  dem  Blattrande 
hin  gerichtet.  Bei  Schizaea  und  Aneiniia  stehen  die  Sporangien  schief 
zum   Sporophyll,    die  Rißstelle  sieht  auch  hier  nach  außen  (Fig.  5091, 


iilirdieh  aii'  bei  Sflairinellii),  wiis  die  Au.iwiirlabeHC'Hiiiig  der  Klappen  erleichtert. 
ris,ip  .tind  durch  den  Bau  der  Sporangien* and  voi^ieieichncl,  scheinen  aber,  wi 
übcrteben  worden  zu  sein. 


Die  Quet 
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dementsprechend  sind  sie  nach  der  Außenseite  hin  ausgebaucht,  das  Spor- 
angium  ist  also  auch  in  seiner  äußeren  Gestalt  ausgesprochen  dorsi- 
ventral.  Die  Rißstelle  ist,  wie  Fig.  508  I  zeigt,  hier  besonders  deutlich 
ausgebildet.  Die  interessantesten  Verhältnisse  finden  sich  bei  Ljgodium. 
Hier  sind  die  Sporangien  einzeln  in  Taschen  eingeschlossen  (Fig.  510), 
so  daß  der  Ring  schief  nach  der  Unterseite  gerichtet  ist  (die  Längsachse 
des  Sporangiums  liegt  aber  nicht,  wie  es  in  der  FnANTL'schen  Figur 
und  auch  in  den  anderen  mir  zugänglicbeu  Abbildungen  dargestellt  ist, 
in  der  Ebene  des  Sporophylls,  sie  macht  mit  dem  kurzen  Stiele 
einen  Winkel  von  90").  Steht  diese  merkwürdige  Gestaltveränderung  der 
Sporangien  (verglichen  mit  den  anderen  Gattungen)  mit  der  Sporenaus- 
saat in  Beziehung?  Merkwürdigerweise  ist  diese  Frage  in  den  Be- 
schreibungen von  Lygodium  nirgends  erörtert,  selbst  die  Art  des  Auf- 
springens  wird  öfters  nicht  richtig  angegeben  *).  In  Wirklichkeit  aber 
ist  diese  Gestalt  die,  welche  unter  den  gegebenen  Bedingungen  die 
Sporenaussaat  am  besten  sichert.  Gegeben  ist  die  Stellung  des  Ringes 
(also  longitudinale  Dehiscenz),  gegeben  ferner  die  Indusiumtasche,  in 
welcher  das  Sporangium  liegt.  Diese  Tasche 
besteht  aus  zwei  Teilen^,  dem  eigentlichen 
auf  der  Blattunterseite  entspringenden  Indu- 
sium  und  einem  Teile  der  Blattfläche ,  in 
welchen  das  Indusium  übergeht.  Der  freie 
Rand  der  Indusiumtasche  liegt  also  schief 
nach  unten  gerichtet,  und  gerade  so  liegt  auch 
die  Aufsprungstelle  der  Sporangien  (Fig.  510). 
Der  Ring  öffnet  sich  bei  der  Reife  weit, 
dabei  drückt  er  die  untere  Hälfte  der  In- 
dusiumtasche nach  außen.  Es  wird  dies  da-  Fig.5li.  LvBodiud. japonicum, 
durch  ermöglicht,  daß  der  Ring  an  der  Stelle  Spotangien  uVh  prantl, vergr. 
liegt,  wo  das  Indusium  frei  über  die  Blatt-  (Aui  Christ,  FHrnkrauter.) 
fläche  hervorragt,  also  eine  Bewegung  unge- 
hemmt ausführen  kann  (FFig.  510  oben).  Wir  sehen  also,  daß  die  Gestalt 
des  Sporangiums  auf  das  innigste  zusammenhängt  mit  seiner  Lage.  Würde 
der  Ring  oben  (statt  unten)  in  der  Indusiumtasche  liegen,  so  würde  der 
Austritt  der  Sporen  wesentlich  erschwert  sein,  denn  eine  Drehung  resp. 
Bewegung  des  Indusiums  ist  hier,  wo  es  mit  der  Blattfläche  zusammen- 
hängt, kaum  möglich.  Die  starke  Verlängerung  der  Außenseite  des 
Sporangiums  (Fig.  511),  welche  zu  einer  Drehung  desselben  um  90" 
führt,  bringt  also  den  Annulus  nach  unserer  Auffassung  in  die  für  seine 
Funktion  zweckmäßigste  Lage;  zugleich  ist  hervorzuheben,  daß  das  eigen- 
artige Wachstum  des  Sporangiums  nur  eine  Steigerung  des  Verhaltens 
isti  das  schon  bei  Aneimia  angeführt  wurde,  auch  hier  ist  die  Außenseite 

■)  Elo  bei  LÜRS.SEV,  Uandb.  d.  s^'stemBt.  Botnoik,  p.  '>70,  Fii;.  140  A,  wonach  die  Spor- 
angien   mit   einem   der     unteren    1  ndu»  ieah  Ilfte    zugekehrten    LangsriS    lafapringen 

*)  Pranti.  hat  die  ganze  lodu^i entasche  als  einheitliches  Indosium  aufgefaßt,  weil  sie 
all  BalbringwBll  unterhalb  des  randslKndis  angelegten  Sporangiutna  entsteht.  Meiner  An- 
■teilt  nach  1i^  aber  nichts  anderes  vor,  als  bei  Bchizaea  und  einer  Anzahl  Aneimia- Arten, 
&.  b.  die  randslfindig  angelegten  Sporangien  «erden  durch  einen  Auswuchs  der  Blattobar- 
Seite  auf  die  Unterseite  verachobcn.  Oletchzeitig  mit  diesem  Atisvuchs  bildet  sich  aber  das 
IndnsiDm  der  Unten^eite.  Die  PBANTL'sche  (wohl  von  dem  Wansche,  eine  Analogie  mit  der 
Int^nmentbildung  der  Samenanlaj^n  zu  finden.  beeinflnSte)  Anftassung  müStc  eine  kom- 
plizierte TerwaeLsuDg  der  Indusien  annehmen,  wahrend  die  otwn  erwähnte  sich  den  Yerbftlt- 
aissen,  wie  mir  seheint,  ungezwungen  anschlieBt. 


Fig-  51-i>  Ljgodiiiiii  japoDicum,  Habi- 
lUabUd  (ycrkl.)  uns  CHRIST,  Fnni- 
kränter.  Die  Ulälter  enUpringcn  aus 
eipeiD  horizontal  kriechenden  Rhiznni. 
Es  ist  nur  ein  Stüek  eines  Blartes  ge- 
zeichnet.  Au  der  Itbschis  sitzt  eine 
(verzweigte)  Ficdercretcr  Ordnung.  Sic 
hnl  zwei  Fiedcrn  zweiter  Ordnung,  ilii- 
Kwiachen  die  nnenlwickelt  Weihende 
Spitze.  Mur  die  linke  Fieiler  zweiter 
Ordnung  ist  gezeichnet,  von  der  recbleo 
nur  das  (herabgelwgene)  Stück  ibres 
ItbiiehiK.  Iteehto-unten  ein  fertiles 
t"ie<lerblätli:ben.  Eh  ist  viel  mehr  iit- 
loill,  nU  die  sUTÜen  Ficdeni  dersell^'n 
Ordnung,  und  zeittl  die  dielil  gedrängten 
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der  Sporangien  stärker  entwickelt,  als 
tlie  Innenseite ;  die  ^Disposition"  zu 
dorsiventralerEntwicklungderSporaogieD 
ist  in  der  ganzen  Gruppe  vorhanden,  bei 
Lygodium  extrem  gesteigert.  —  Daß 
gerade  bei  dieser  Gattung  die  Sporangien 
einen  so  ausgiebigen  Schutz  (durch  \'er- 
senknng  in  die  Indusiumtasche)  erfahren, 
dürfte  mit  der  kletternden  Lebensweise 
dieser  Farne  zusammenbSngen.  Die 
Blätter  klettern  weit  in  die  Sträucher  etc. 
hinauf^).  Die  fertiien  Blattfiedern  (Fig. 
512)  bilden  sich  nur  im  obersten  Teile. 
Kletterblätter  sind  also  verhältnism&ßig 
sehr  exponiert,  dem  entspricht  der  aus- 
giebige Schutz  der  Sporangien. 


Die  verschiedene  im  Vor&tehendea 
geschilderte  Lage  dea  Ringes  der  Fam- 
sporangien  kann  auch  AnlaH  geben  zu  phylo- 
genetischen Spekula tjonen.  Hftt  bei  den  ein- 
zelnen Qrnppen  eine  „Verschiebung"  des 
Ringes  stattgeAinden  oder  nicht?  Mir  schei- 
nen zu  einer  Beantwortnng  diesei*  Frage  der- 
zeit keine  entscheidenden  Thateachen  vor- 
zuliegen. Solche  hätten  wir,  wenn  wir  nach- 
weisen könnten,  daQ  wir  anszagehan  haben 
von  einer  bestimmten,  schon  differen- 
zierten Form,  durch  deren  Umbildung 
dann  andere  entstehen.  Eine  solche  Um- 
bildung findet  sich  in  manchen  Fällen,  wo 
ein  Funktionswechsel  stattgefunden 
hat.  Aber  viel  hüuliger  dürfte  sein,  daS 
die  in  dem  Aufbau  des  Protoplasmas  be- 
gründeten „EntwicklangBrnöglichkeiten" 
unter  dem  Einfluß  Süßerer  oder  innerer 
formativer  Reize  sich  von  Anfang  an  nach 
verschiedenen  Hichtungeo  hin  ent- 
falten. Nehmen  wir  also  ein  „Ürsporan- 
gium"  an,  60  braucht  man  ihm  nicht  eine 
bestimmte    Lage    dea    Ringes    z  uz  tisch  rei- 


■)  Es  gesebieht  dies  BUf  doppelte  Weise:  ein- 
null  dadurch,  daD  die  Klatlspindel  Stützen  um>rbliiigt, 
lUiQerdcm  iiber  ir*!  I.ygodinin  zugleit-li  ..flproiiklim- 
mer".  Kei  Lygodium  japonicuin  z.  B.  (Fig.  .'it2) 
bleibt  die  Spitze  der  BlatlFieilem  erster  tjrdnung 
meint  unentwickelt ,  wäbrcnd  die  beiden  uiilereD 
Fiedlern  zueiter  Ordnung  nuhl  entwickelt  »ind 
und ,  U'eit  »listelicnd  zum  Spreizkliinmeu  dienen. 
Der  eingerollt  blrilieiide  Vegetiitionspunkl  lier  Fie- 
diTii  crsler  Ordnuug  kann  aber  »ein  Wacbslua 
wieder  mifuehiiien.  Der  Fall  liegt  ähnlich  wie  bei 
den  Cleiibtniaceen  (vgl.  p.  51-1). 
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ben,  sondern  nur  die  Fähigkeit,  die  Wandzellen  (im  Zusammenhang 
mit  der  Lage  des  Sporangiums)  in  größerer  oder  kleinerer  Zahl  zu  ver- 
dicken und  so  zum  Öffnungsapparat  zu  gestalten.  Ob  man  dabei  aus- 
gehen will  von  Sporangien  mit  noch  ganz  fehlender  Wandverdickung, 
wie  sie  bei  Ceratopteris  z.  ß.  sich  zuweilen  finden ,  oder  von  einer 
Sporangienform  wie  die  von  Lycopodium,  bei  welchem  die  Mehrzahl 
der  Wandzellen  aktiv  sind,  scheint  ohne  großen  ßelang;  was  hier  hervor- 
gehoben werden  sollte,  ist,  daß  z.  ß.  ein  Hymenophyllumsporangium  nie- 
mals eine  andere  Lage  des  Ringes  besessen  zu  haben  braucht,  als  wir  sie 
jetzt  finden;  eine  Verschiebung  derselben  anzunehmen,  würden  wir  nur 
dann  berechtigt  sein,  wenn  wir  Grund  zu  der  weiteren  Annahme  hätten, 
daß  die  Lage  und  Gestalt  der  Sporangien  früher  eine  andere  war.  Eine 
Verschiebung  der  Auirißstelle  der  Sporangien  läßt  sich,  wie  wir  sahen,  bei 
Lycopodium  inundatum  als  wahrscheinlich  betrachten.  Lygodium  aber 
bot  uns  ein  Beispiel,  das  zeigte,  wie  innerhalb  einer  Verwandtschafts- 
gruppe, nachdem  die  Lage  des  Ringes  einmal  fixiert  ist,  die  Gesamt- 
gestalt des  Sporangiums  sich  der  Aufgabe  der  Sporenverbreitung  anpaßt, 
wir  konnten  nachweisen,  daß  die  von  den  verwandten  Formen  abweichende 
Ausbildung  des  Sporangiums  bedingt  ist  durch  seine  taschenförmige  Um- 
hüllung einerseits,  die  einmal  gegebene  Lage  des  Ringes  andererseits. 
Lygodium  erscheint  uns  also  nicht  als  eine  primitive,  sondern  als  eine 
stark  veränderte  Schizaeaceenform. 

Es  sei  schließlich  noch  auf  eine  andere  Seite  der  Frage  nach  der  Be- 
deutung der  Lage  des  Annulus  bei  den  Farnen  hingewiesen.  Ich  habe 
früher  ^)  kurz  hervorgehoben,  daß  die  Lage  des  Ringes  am  Farnsporangium 
nicht  als  Anpassiingscharakter  betrachtet  werden  können.  Dieser  Ansicht 
bin  ich,  obwohl  sie  mit  dem  oben  vorgetragenen  scheinbar  in  Widerspruch 
steht,  auch  jetzt  noch.  Es  war  ersichtlich,  daß  die  Anordnung  des  Ringes 
in  engster  Beziehung  steht  zur  Gesamtgestalt  des  Sporangiums  einerseits, 
zu  seiner  Lage  andererseits,  und  daß  sie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
eine  zweckmäßige  ist  Aber  die  Zweckmäßigkeit  allein  kann  uns  nicht  er- 
klären, warum  die  Aufgabe,  die  Sporangien  zu  öffnen  und  die  Sporen  zu 
verbreiten,  in  so  verschiedener  Weise  gelöst  ist.  Ein  Osmunda-Spor- 
angium  würde  auch  mit  einem  Gleicheniaceen-  oder  Schizaeaceenring  gut 
funktionieren.  Es  kommt  offenbar  hier  wie  überall  die  „innere  Konstitution" 
der  Pflanze  einerseits,  die  Zweckmäßigkeit  andererseits  in  Betracht.  Was 
wir  einstweilen  bei  einer  Anzahl  von  Sporangien  nachweisen  können,  ist 
die  Beziehung  der  Lage  und  der  Gestalt  derselben  zur  Öffnungsweise, 
bei  allen  anderen  Fragen  haben  wie  es  mit  Hypothesen  zu  thun. 

Der  Bau  der  Sporangienwand  ist  ein  bei  den  verschiedenen  Pterido- 
phytenformen  offenbar  sehr  konstanter.  Doch  giebt  es  auch  Arten,  welche 
darin  variieren ;  das  auffallendste  Beispiel  ist  Ceratopteris,  bei  welcher  sich 
alle  Abstufungen  von  einem  „vollständigen  vertikalen"  Ringe  bis  zum 
Fehlen  desselben  ^)  finden.  Bei  einem  von  mir  in  Britisch  Guiana  ge- 
sammelten Exemplare^)    z.  B.   besteht   der  Ring   meist   aus   fünf  bis   sechs 


*)  Über  Studium  und  Auffassung  der  Anpassungserscheinungen  bei  Pflanzen,  München 
1808,  p.  23. 

»)  Vgl.  HoOKER,  Species  filicuni,  II,  p.  236. 

8)  Diese  von  Hookek  und  Grevtlle  (Ic.  Fil.,  Taf.  97)  als  „Parkeria  pteridioides"  be- 
zeichnete Form  ist  doch  wohl  verschieden  von  der  in  unseren  Gewächshäusern  kultivierten. 
Wenigstens  war  ich  nie  imstande,  aus  der  letzteren  die  eigentümlichen  schwimmenden  Formen 
mit  mächtig  angeschwollenen  Blattstielen  zu  erziehen,  wie  ich  sie  in  Britisch  Guiana  antraf. 
Die  Frage  ist  ex]>erimentell  näher  zu  prüfen;  aus  anderen  Tropenländem  sind  meines 
Wissens  ähnliche  Formen  nicht  beschrieben,  es  ist  also  in  Sudamerika  vielleicht  eine  be- 
sondere „physiologische  Rasse"  dieses  Famkrauts  zur  Entwicklung  gelangt. 
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Zellen,  in  der  übrigen  Sporangienwand  ist  er  nicht  zur  Anlegung  gelangt 
Ein  derartiger  rudimentärer  Annulus  ist  für  die  Verbreitung  der  Sporen 
kaum  von  Bedeutung.  Zwar  sind  uns  die  Ursachen  dieser  Variation  un- 
bekannt, aber  es  ist,  wie  mir  scheint,  biologisch  verständlich,  daß  der 
Annulus  verschwinden  kann  bei  einem  Farn,  der,  auf  dem  Wasser 
schwimmend,  seine  Sporen  nicht  weit  auszustreuen  braucht,  da  sie  durch 
Wasserströmungen  leicht  verbreitet  werden  können:  außerdem  ist  Cerato- 
pteris  durch  seine  reichliche  ungeschlechtliche  Vermehrung  von  der  Sporen- 
verbreitung viel  weniger  abhängig,  als  die  meisten  anderen  Farne.  Die 
genannte  Erscheinung  bedarf  aber  um  so  mehr  der  näheren  Untersuchung, 
als  bei  den  Ceratopteris-Sporangien  auch  sonst  die  Beziehungen  der  Ring- 
lagerung zur  Sporangiengestalt  ziemlich  dunkel  sind.  Auch  in  seiner 
Struktur  weicht  der  Bing  von  dem  der  Polypodiaceen  ab,  er  besteht  aus  sehr 
zahlreichen,  niederen  und  breiten  Zellen.  Bei  der  Öffnung  der  Sporangien 
werden  nur  wenig  Sporen  fortgeschleudert,  die  meisten  bleiben  (wenn  man 
eine  Sporophyllfieder  in  umgekehrter  Lage  beobachtet)  im  Sporangitun 
liegen,  eine  Thatsache,  die  wieder  darauf  hinweist,  daß  die  Sporeiiver- 
breitung  hier  in  etwas  anderer  Weise  erfolgt,  als  bei  den  gewöhnlichen 
Landfamen. 

§  3.     Entwiokliing  der  Sporangien. 

Auch  hier  können  nur  kurz  die  Hauptzüge  hervorgehoben  werden. 
Die  Entwicklungsgeschichte  hat  gezeigt,  daß  alle  Sporangien  eine  der 
Hauptsache  nach  übereinstimmende  Entwicklung  durchlaufen,  vor  allem 
ist  charakteristisch,  daß  sämtliche  Sporen,  wie  bei  den  Bryophyten,  her- 
vorgehen aus  Sporenmutterzellen ,  die  (unter  „Reduktion  der  Chromo- 
somenzahP)  sich  teilen  in  vier  Tochterzellen;  dies  gilt  auch  für  die 
Mikrosporangien  der  Samenpflanzen  (deren  Entwicklung  deshalb  hier  mit 
besprochen  werden  kann).  In  den  Makrosporangien  derselben  treten 
eigenartige  Verhältnisse  auf,   die  eine  besondere  Besprechung  erfordern. 

Ein  Sporangium  mittlerer  Entwicklung  besteht  aus  einer  von  einer  (je 
nach  den  Einzelfällen  verschiedenen)  Zahl  von  Zellschichten  zusammenge- 
setzten W  a  n  d  ^),  einem  inneren  Gewebe,  dessen  Zellen  dicht  mit  Protoplasma 
erfüllt  sind  und  sich  später  zu  Sporenmutterzellen  gestalten  —  es  soll 
als  sporogener  Zellkomplex  bezeichnet  werden  —  und  einer  oder 
mehreren  Zellschichten  von  charakteristischem  Aussehen,  welche  den 
sporogenen  Zellkomi)lex  umhüllen.  Diese  Hüllzellen  zwischen  sporogenem 
Zellkomplex  und  Sporangienwand  werden  als  Tapetenzellen,  ihre 
Gesamtheit  wohl  auch  als  Tapete  bezeichnet.  Wir  sehen  in  den  Mikro- 
sporangien von  Symphytum  (Fig.  dV))  und  Knautia  (Fig.  514),  sowie 
dem  in  Fig.  515  abgebildeten  Sporangium  von  Selaginella  eine,  in  dem 
Sporangienlängsschnitt  von  Botrychium  (Fig.  501)  mehrere  Schichten  von 
Tapetenzellen. 

Ihre  Bedeutung  ist  eine  ernährungsphysiologische.  Sie  liefern  den 
Sporenmutterzellen  BildungsstoflFe,  namentlich  auch  später  für  die  Aus- 
bildung der  äußeren  Sporenhüllen.  Bei  den  Farnen  und  in  den  Mikrospor- 
angien werden  die  Wände  der  Tapetenzellen  aufgelöst,  ihr  Plasma  mit  den 
(oft  durch  direkte  Kernteilung  vermehrten)  Kernen  wandert  zwischen  die  iso- 
lierten Sporenmutterzellen  oder  ihre  Tochterzellen  ein  und  wird  von  diesen 


M  Ist  dir  Sponin^ienwaud  mehrschichtig,  so  bezeichnen  wir  im  folgenden  die  unt^r 
der  äußersten  Seliieht  derselben  liegenden  Zellen  als  Schichtzellen  (abgekürzt  für  Wand- 
schichtzellen). 
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aufgebraucht.  Bei  Selaginella  [und  Isoötes ')]  dagegen  bleiben  sie  bis  zur 
Sporenreife  erlialten,  sie  sondern  hier  offenbar  gelöste,  von  den  Sporen- 
mutterzellen  verwendete  Stoffe  ab  und  haben  hier  wie  anderwärts  auch 
die  Aufgabe,  die  von  der  Sporangienwand  zugefQhrten  Baumaterialien  in 
verwendbare  Form  flberzufflhren.  Es  scheint,  daß  wir  zweierlei  Arten 
von  „Tapeten"  unterscheiden  können  (die  wahrscheinlich  durch  Über- 
gänge miteinander  verbunden  sind).  Die  Farne,  Equisetinen  und  die  Mikro- 
sporangien  der  Samenpflanzen  haben  typisch  eine  Plasmödialtapete, 
d.  h.  die  Tapetenzeilen  zeigen  die  oben  erwähpte  Auflösung  ihrer  Wände 
und  Einwanderung  des  In- 
halts zwischen  die  Sporen- 

mutterzellcn  oder  ihre 
Tochterzellen.  Die  Spor- 
angien  der  Lycopodiaceen 
und  noch  ausgesprochener 
die  der  Selaginellen  (und 
Isoeten)  haben  eine  Se- 
kretionstapete, eine 
Plasmaein  Wanderung  zwi- 
schen die  Sporenmutter- 
zellen  findet  nie  statt.  Ab- 
gesehen von  Isoetes,  stimmt 
diese  Gruppierung  (nach 
dem  Verhalten  der  Spor- 
angien)  überein  mit  der  p. 
387  angegebenen. 

Es  mag  also  besonders 
betont  sein ,  daß  der  Be- 
griff „Tapetenzellen"  kein 
morphologischer  ist  (als 
solcher  wird  er  auch  von 
neueren  Autoren ,  z.  B. 
KÖRNICKE,  für  die  Samen- 
anlagen der  Angiospermen 
noch  angewendet),  sondern 
ein  funktioneller,  wie  ich  schon  in  Vergl.  Entwicklungsgeschichte,  p,  .S84 
hervorhob;  demgemäli  ist  auch  ihr  Ursprung  kein  einheitlicher. 

Wo  der  sporogene  Zellkomplex  einen  größeren  Umfang  erreicht, 
sehen  wir  häutig  Einrichtungen,  welche  eine  ausgiebigere  Nahrungszufuhr 
ermöglichen.  Diese  bestehen  (wie  früher  *)  hervorgehoben)  einerseits  in 
einer  Oberflächen  Vergrößerung  des  sporogenen  Zellkomplexes,  anderer- 
seits darin,  daß  einzelne  —  in  extremen  Fällen  sehr  zahlreiche  —  Zellen 
oder  Zellkomplexe  derselben  steril  werden  und  zur  Nährstoffzufuhr  für 
die  fertilen  dienen. 

Ersteres  ist  z.  B.  der  Fall  in  den  Sporangien  von  Lycopodium 
clavatum,  annotinum  u.  a.  und  den  Mikrosporangien  vieler  Angiospermen 
{Fig.  515  pl).  Wir  sehen  hier  den  sporogenen  Zellkomplex  gekrümmt 
und  dadurch  mit  zahlreicheren  sterilen  Zellen,  namentlich  an  seiner  Basis, 
im  Zusammenhang. 

')  Vgl.  FlTTlSG,  Hau  oDil  Entwicklungsgeiphifhte  der  Miikroa|H)ren  von  Isoetes  und 
Selaginella  etc.     Bot.  Zcituui;,  lOW,  |i.  107  ft. 

*)  Anl  die  Beiielivingcn  iwiDohen  der  Gestaltung  dei  aporoRpueu  Zellkomplexci'  uacl 
■einer  Ernibning  wurde  vom  Verf.  unter  nnderein  in  der  Abhandlung  „On  Ihe  pimplcsl  (omi 
ot  inoaa"  (Aonula  af  liotBoy,  VI  (1892),  p.  3Jd)  bingeriesen. 


Qiier>ohiii(t  dnrrh  cm  MiLrKporangium  vou 
Svmphflum  ofdcinnle  In  der  Mitti  der  sporogene  Zell 
komplex  in  desnen  Zellen  die  groQen  Zellkerne  angi 
deutet  sind  er  ist  umgeben  von  einer  "leliicht  Tiipeteu 
Zellen  \_(t  die  punktiert  aini)  Die  ^^  nnd  besteht  aiii 
drei  =lobichleD  der  Epidcrmi"  c  der  zum  Endiwporium 
werdenden  Mittelschicht  u  und  der  sehon  itnrk  zu 
•lammengedrucklen  Inncniehieht  i 
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Letzteres  findet  sich  in  auffallendster  Weise  bei  den  großen  breiten 
Sporangien  von  Isoetes,  die  durchsetzt  sind  von  den  „Trabeculae**, 
sterilen  Gewebszügen,  deren  Auftreten  durch  die  Größe  der  Sporangien 
verständlich  wird;  sie  werden  (wie  a.  a.  0.  hervorgehoben  wurde)  der 
NährstoflFzufuhr  zu  den  sporogenen  Zellen  dienen,  außerdem  erleichtern 
sie  vermöge  ihrer  Intercellularräume  auch  den  Gasaustausch.  Ganz  ähn- 
liche Einrichtungen  hat  Bower  für  Lepidodendron  nachgewiesen.  Unregel- 
mäßig angeordnete  sterile  Zellen  fand  derselbe  Autor  auch  im  sporogenen 
Gewebe  von  Equisetum,  Tmesipteris  und  Psilotum,  ebenso  bei  Ophio- 
glossum  ^) ,  wo  RosTOwzEW  schon  Analoges  angegeben  hatte.  Diese 
Fälle  erinnern  an  die  früher  von  Lebermoosen  angerührten.  Ganz  älm- 
liche  Fälle  finden  wir  in  den  Mikrosporangien  mancher  Samenpflanzen 
(vgl.  p.  731).  Die  einiger  Onagrariaceen  sind  durch  Gewebeplatten  ab- 
geteilt, bei  Viscum,  Rhizophora  u.  a.  (vgl.  Fig.  486)  sind  die  fertilen 
Zellen  in  den  Antheren  auf  einzelne  Gruppen  beschränkt. 

Der  Ursprung  des  sporogenen  Zellkomplexes  hat  in  den  letzten 
Jahren  zu  einer  Reihe  von  Untersuchungen  Veranlassung  gegeben, 
namentlich  der  Frage,  ob  er  sich  seiner  Abstammung  nach  zurückführen 
läßt  auf  eine  Zelle,  Zellreihe  oder  Zellschicht,  die  schon  in  sehr  jungen 
Stadien  der  Sporangienentwicklung  durch  ihren  reichen  Protoplasma- 
gehalt hervortritt  und  durch  Teilungen  die  sporogenen  Zellen  liefert; 
diese  „Urmutterzellen^'  wurden  als  Archespor  bezeichnet'). 

Strasburger ^)  hat  neuerdings  hervorgehoben,  der  Schwerpunkt  der 
Entwicklongsvorgänge,  die  sich  in  den  Sporangien  abspielen,  könne  nicht 
in  das  Archespor  verlegt  werden,  vielmehr  hebe  die  neue  Generation  mit 
den  Sporenmutterzellen  an,  wie  die  bei  der  Teilung  derselben  stattfindende 
Reduktion  der  Chromosomenzahl,  auch  die  Loslöaung  dieser  Zellen  aus  dem 
Gewebeverband  zeige.  Gewiß  darf  der  Schwerpunkt  der  Entwicklung  nicht 
in  ein  einzelnes  Stadium  verlegt  werden,  denn  im  Grunde  kann  man  bei 
Entwicklungsvorgängen  von  einem  „Schwerpunkt"  überhaupt  nicht  sprechen. 
Es  handelt  sich  um  eine  Reihe  bestimmt  aufeinander  folgender  Vorgänge, 
welche  in  dem  vorliegenden  Falle  zur  Sporenbildung  führen.  Daß  uns  bei 
dieser  die  Veränderungen  bei  der  Kernteilung  am  auffallendsten  erscheinen^ 
liegt,  wenigstens  zum  Teil,  gewiß  nur  an  der  Unvollkommenheit  unserer 
Untersuchungsmethoden.  Sicher  treten  doch  auch  im  Protoplasma  Ver- 
änderungen ein,  und  zwar  nicht  plötzliche,  sondern  allmählich  vorbereitete. 
Und  diese  sprechen  sich  meiner  Auffassung  nach  auch  in  der  Entwicklung 
des  sporogenen  Gewebes  aus  dem  Archespor  aus.  Daß  das  letztere  eine 
von  dem  übrigen  Gewebe  verschiedene  Beschaffenheit  hat,  wird  bei  Be- 
sprechung der  Aposporie  zu  erläutern  sein.  t)brigen8  war  das  Ziel  der 
entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen  über  die  Sporangien  der  „Nach- 
weis der  Homologie  der  Entwicklung  in  der  ganzen  Reihe  der  Sporangien"*)^ 
ein  Nachweis,  der,  wie  a.  a.  0.  hervorgehoben,  auch  bestehen  bliebe,  wenn 
die  Differenzierung  des  Archespors  nicht  überall  so  frühzeitig  erfolgt,  wie 
in  einigen  Fällen. 

')  Bei  Ophiop:los8um  podunoiilosum  uud  Equisetum  nrvenso  waren  in  den  von  mir 
untersuchten  Fällen  nur  eingewanderte  Tjij»etenzellen,  keine  ..sterilisierten**  sporogenen  Zellen 
nachweisbar. 

'•')  GoKHKL,  Beitr.  zur  vergl.  Entwicklungsgeschichte  der  S|>or:ingien.  Bot.  Zeituntr. 
1880  u.   18S1  ;  Vergleichende  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenorgane,  p.  382  ff. 

')  Stkasht'KGEK,  Über  periodische  Beduktion  der  Chromosomenzahl  im  Entwicklnng*- 
gang  der  Organismen.     Biol.  Centralbl.,   1894,   14.  Bd. 

*)  Vgl.  Entwicklungsgcsch.,  pag.  384,  Anm.  2. 
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a)  Mikrosporaogien  der  Ängioapermen.  Wie  Wahhing  ^) 
nachgewiesen  hat,  geht  das  Archespor  sowohl  als  die  das  sporogene  Gewebe 
später  nach  atiSen  hin  umgebenden  Wandschichten  hervor  aus  einer  unter 
der  Epidermis  liegenden  Zellreihe  oder  Zellschicht.  Es  teilt  sich  nämlich 
in  jeder  der  vier  Staubblattkanten  eine  nnter  der  Epidermis  liegende  (hypo- 
dermale) Zellreihe  oder  Zellschicht  durch  perikline  Wände  (Fig.  516  2). 
Von  den  dadurch  entstandenen  Zellen  stellen  die  nach  innen  hin  gelegeneu 
das  Archespor,  die  äulleren  die  Schichtzellen  vor,  die  sich  nun  noch  weiter 
durch  perikline  Wände  spalten.  Die  innersten  der  aus  ihnen  hervorge- 
gangenen Zellen  gestalten  sich  später  zu  Tapetenzellen  (Fig.  513  u.  514  t,  t), 
während  die  anderen  Tapetenzellen  von  den  dem  Archespor  nach  innen  an- 


Flg.  514.  Kuiiutiü  arvenxia.  ADtherenquorscbnitte.  1  jÜDKercs,  2  älteres  Stadiuni,  in  welch 
letzterem  die  nur  in  Einzahl  auf  dem  Querschuilt  vorhandene  FoUenniutterzello  p  sii'h  bci'eits 
in  Tier  Taehtcrirllen  geteilt  hat.  (  Tapeten  Zeilen,  n  und  t  Sebiehtzellen,  van  denen  i  xu- 
■amiDengedrüekt  wird,  u  die  Ftuenchicht  der  Wand  (ds*  Endotheriiuiil  bililel.  In  t  abid 
die  Tapeten  Zellen  mchrkemig. 

grenzenden  Zellen  geliefert  werden.  Es  ergeben  sich  die  geschilderten  Vor- 
gänge, welche  in  allen  Einzelheiten  denen  in  den  Sporangien  der  Oefäß- 
kiyptogamen  entsprechen,  schon  aus  der  Vergleichung  der  Figuren. 

Bei  Hyoscyamus  ist,  wie  Fig.  515  2  zeigt,  das  Archespor  auf  dem 
Querschnitt  eine  Zellreihe.  Das  sporogene  &ewebe,  welches  aus  demselben 
hervorgeht,  ist  nicht  sehr  umfangreich,  es  besteht  nur  aus  zwei  Zelllagen 
und  ist  bogenförmig  gekrümmt,  so  daß  das  Gewebe  des  Staubblattes  in  den 
Pollensack  hineinragt.  Diese  Gewebepartien  sind  von  Chatin  als  „Pla- 
centoiden"  bezeichnet  worden,  sie  haben  aber  mit  einer  wirklichen  Placenta 
nichts  gemeinsam.  Viel  umfangreicher  ist  das  sporogene  Gewebe  entwickelt 
bei  Symphytum  (Fig.  513),  es  geht  auch  hier  aus  einer  Zellschicht  (die  im 
Querschnitt  ans  nur  wenigen  Zellen  besteht)  hervor  (vgl.  Warming's  Figuren 
von  Symphytum  Orientale,  a.  a.  0.  Taf.  3,  Fig.  1 — 8).  Dagegen  finden  sich 
auch  F&lle,  in  welchen  die  Archesporzellen  direkt  zu  Pollenmutterzellen 
werden.  So  bei  Enautia  arvensie  (Fig.  514).  Das  Archeepor  ist  hier  eine 
Zellreihe,    die   Zellen    derselben   verdoppeln    sich   in   einigen   Pollensäcken 
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durch  eine  LängBwand  (selten  zwei),  so  in  Fig.  Uli  1  unten,  und  die  beiden 
dadurch  entstandenen  Zellreiben  werden  nun  zu  Pollen mntterzellen,  in  anderen 
Fällen  aber  (Fig.  514  2)  unterbleibt  diese  Teilung,  and  die  Archesporzellen 
werden  direkt  zu  Follenmutterzellen. 

Es  ist  in  Fig.  514  1  die  tlullere  UmbüllaDg  des  Pollensacbes  gebildet 
von  vier  Zellschichten :  den  Tapetenzellen  (l),  zwei  Lagen  von  Schicht- 
zellen (u  und  X)  und  der  Epidermis.  Dali  äuOere  Tapetenzellen  und  Schicht- 
Zellen  aus  Spaltung  einer  Zellenlage  hervorgegangen  sind,  ist  noch  deutlich 
erkennbar.  Die  untere  Schichtzellenlage  (u)  wird  von  den  Tapeten  zelten, 
die  sich,  wie  Fig.  514  2  zeigt,  sehr  vergröOern,  später  zusaramenged rückt 
(ursprünglich   diente   sie   wohl  mit  zur  Stoffzuleitung  zum  sporogenen  Zell> 


Flg.  515.  Eyosryninus  albus.  /  Anlherenquerechnitt,  gf  GcfSBbüiidel  des  Konncktiv«  «o, 
in  den  SiikroaporongiRn  daa  sporogenc  ZellRewolie  eingezeichnet,  pl  sWnle»  Gewebe  unter- 
halb des   sporogoDcii   Zell  komplexes.     S  Soheninlischcr  Querschnitt   einer   jüngeren  Anlhere, 

komplex),  die  iiußere  bildet  sich  hier,  wie  bei  vielen  anderen  Pollen  sacken, 
zur  fibrösen  Zellschicht  (dem  Endothecium)  um.  Die  Zellwände  derselben 
sind  auf  ihrer  Innenseite  mit  Verd ick ungs fasern  besetzt.  Sie  sind  die 
„aktiven"  Zellen.  Beim  Austrocknen  entsteht  eine  Spannung,  welche  die 
Antherenwand  an  ihrer  schwächsten  Stelle,  und  diese  pflegt  der  Trennungs- 
wand zwischen  den  beiden  Pollenstöcken  einer  Antherenhälfte  gegenüber- 
zuliegen ,  aufreißt.  Die  erwähnte ,  aus  mehreren  Zellenlagen  bestehende 
Trennungswand  ist  vorher  schon  entweder  ganz  oder  nur  in  ihrem  unteren 
Teile  n erstört. 

Die  Tapetenzellen  werden  auch  hier,  etwa  um  die  Zeit,  wo  die  jungen 
PoUenkerner  sich  isolieren,  aufgelöst.  Vorher  findet  vielfach  eine  Ver- 
mehrung der  Zellkerne  in  ihnen  statt  (Fig,  514),  welche  in  den  von  Stbas- 
iii-HOBE  untersuchten  Fallen  durch  Fragmentation  erfolgt.  Das  Protoplasma 
der  Tapetenzollen  wird  von  den  heranwachsenden  PollenkArnern  (Mikro- 
aporen)  aufgebraucht. 

Bei  einigen  der  von  ■  Wakmini;  untersuchten  Pflanzen  (Zannichellia, 
Gladiolus,  Ornithogalum,  Funkia  ovata,  Eschscholtzia  califomica,  Tropaeolum'i 
blieben  Zweifel  über  die  erste  Differenzierung  dos  Archespors.  Möglich  ist 
es  auch ,  daß  zuweilen  mehr  als  eine  Zellschicht  sich  zum  Archespor  ge- 
staltet, wenigatcns  giebt  für  Tropaeolum  Wahminii  ein  solches  Verhalten 
an;  ich  gestehe  aber,  daß  nach  seinen  Figuren  mir  die  ZurückfUhnmg 
dieses  Falles    auf   das    gewöhnliche  Schema    keineswegs    ausgeschlossen   er- 
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scheint,    namentlich   wenn    man    annimmt,    daß  im  Archespor  sehr  unregel- 
mäßig gestellte  Teilungs wände  aul'treten. 

b)Sporangien  derPteridophyten,  Ähnliche  Differenzen  betreffs 
der  scharfen  Abgliederung  des  Archespors  finden  sich  auch  bei  den  Pterido- 
phytensporangien.  Zunächst  geht  ans  der  Abbildung  eines  Sporangiums 
mittlerer  Entwicklung  von  Selsginella  in  Fig.  616  rechts  deutlich  hervor, 
daS  es  mit  dem  entsprechenden  £ntwicklungsstadium  eines  Augiospermen- 
mikroaporangiums  durchaus  übereinstimmt.  Die  Figur  zeigt  oben  links 
einen  Längsschnitt  durch  ein  junges  Sporangium.  a  ist  dabei  nach  meiner 
früheren  Auffassung  eine  Archesporzelle  (in  Wirklichkeit  liegen  der  flachen 
Gestalt  des  Sporangiums  ent- 
sprechend mehrere  Archespor- 
zellen  nebeneinander,  wie  Tan- 
gen tialschnitte  zeigen) ,  (  die 
erste  Tapetenzelle,  welche  vom 
Archespor  abgegeben  ist;  die 
Sporangienwand  wird  später 
durch  Spaltung  zweischichtig. 
Nach  BowEB  findet  die  Ab- 
trennung der  Wand  vom  Arche- 
spor nicht  so  frühzeitig  statt, 
wie  ich  es  angenommen  hatte, 
die  Zelle  (  würde  aus  einer 
Teilung  der  AuSenzelle  her- 
vorgehen und  sich  mit  an  der 
Bildung  des  sporogenen  Zell- 
komplexes  beteiligen.  Ich  habe 
diese  Frage  nicht  aufs  nene 
antersnoht  und  verweise  des- 
halb auf  die  sehr  eingebenden 
Abhandlungen  Bowgb's'),  wel- 
che meine  alten  —  vor  der  Zeit  der  Mikrotomtechnik  ausgeführten  —  Unter- 
anchuDgen  vielfach  ergänzt  und  teilweise  berichtigt  haben.  Nach  Bower  ist  in 
manchen  Fällen  die  Abgrenzung  des  Archespors  weniger  schart',  als  ich  es  an- 
genommen hatte;  er  glaubt,  daß  z.  B.  bei  Equisetnm  arvense  und  Isoätes 
sporogeue  Zellen  auch  von  denen  geliefert  werden  können,  die  ich  als  An- 
lage der  Sporangienwand  betrachtet  hatte.  DaO  die  Wand  sich  von  den 
sporogenen  Zellen  verhältnismäßig  spät  differenziert,  hatte  ich  schon  für 
Ophioglossnm  angegeben,  und  nach  Bowkk's  Untersuchungen  kommt  dies 
auch  anderwärts  vor.  Eine  Schwankung  in  der  Ausbildung  der  sporogenen 
Zellen  findet  sich  auch  bei  den  Moosen;  selbst  bei  den  Laubmoosen 
mit  scharf  differenziertem  Archespor  können  Columella-Zellen  gelegentlich 
fertil  werden.  Es  scheint  mir  die  Frage,  ob  sich  das  Archespor  etwas 
früher  oder  später  differenziert,  eben  deshalb  von  keiner  prinzipiellen  Be- 
deutung, weil  offenbar  beide  Fälle  vorkommen.  Absolut  starre  Regeln 
giebt  es  bei  den  Organismen  nirgends.  Soweit  ich  sehen  kann,  ist  be- 
züglich der  ersten  Anlegung  der  Sporangien  der  einfachste  Ausdruck  der 
Tbatsacben  der,  daß  man  sagt;  Der  wesentliche  Inhalt  der  Sporangien 
(sporogener  Zetlkomple.ic  -f-  äporangi  eil  wand)  läßt  sich  zurUckftibreu  auf 
eine  oberflächlich  gelegene  Zelle,  Zelireihe  oder  Zellfläche.     Diese  teilt  sich 

')  Studies  it>  tbe  morpholr^'  ol  spore-producing  membeiB  (Pfail.  Trtuuactioiu  ol  the 
Royil  Society).  I.  Eqniaetineae  aoäLycopodiacese  (Vol.  18b,  1S94).  II.  OphioglosHceae,  lB9ti. 
IlL  MuattiBrcae,  1897.    IV.  The  leplosporangiBle  ferm,  Vol  192. 


Fig.  516.  A  und  B  Selaginelln  spinuloea,  l-ängB- 
Kchnitt«  durch  ein  sehr  jungee  und  ein  ILllerea 
Sporangium.  C  (Dich  Jönssok)  L&ugsschnitt  durch 
deo  Nucellus  (da»  junge  Uakrosporsogiun]  von 
Cuphea  ZinupanU).     Archespor  scbattiert. 
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durch  perikline  Wände.  Damit  kann  die  Anlage  von  Wand  und  sporogenem 
Komplex  geschieden  sein,  es  kann  aber  die  äußere  Zelle  (resp.  Zellschicht) 
auch  zur  Vermehrung  des  sporogenen  Komplexes  beitragen,  die  Wand  also  erst 
später  sich  abscheiden.  Man  könnte  also  jene  oberflächliche  Zelle  resp.  Zell- 
schicht als  Archespor  bezeichnen,  das  früher  oder  später  sterile  Zellen  ab- 
gliedert, während  bei  den  Sporangien  der  Angiospermen  das  Archespor  eine 
unter  der  schon  differenzierten  Epidermis  liegende  Zellschicht  ist,  womit  dann 
die  oben  hervorgehobenen  Differenzen  im  Wandbau  der  Pteridophyten  und 
Gymnospermen  einerseits,  der  Angiospermen  andererseits  zusammenhängen 
würden  ^). 

Jedenfalls  ist  bei  allen  Sporangien  in  den  Grundzügen  der  Ent- 
wicklungsgang derselbe.  Die  Differenzen  im  einzelnen  zu  verfolgen,  ist 
mehr  Sache  der  Systematik.  Es  sei  deshalb  nur  erwähnt  der  Unterschied 
zwischen  „Eusporangien''  und  „Leptosporangien".  Erstere  geben  aus  meh- 
reren, letztere  aus  einer  Zelle  hervor  (Übergänge  bei  den  Osmundaceen), 
erstere  haben  eine  wenigstens  der  Anlage  nach  mehrschichtige,  letztere 
eine  einschichtige  Wand,  wahrscheinlich  kann  man  auch  als  Unterschied 
hinzufügen,  daß  der  Stiel  der  ersteren  eigentlich  eine  Erhebung  des 
Sporophyllgewebes  darstellt  (vgl.  oben  p.  658  Botrychium),  der  der  letzteren 
aus  dem  Archespor  hervorgeht,  so  daß,  wenn  wir  die  Sporangiummutter- 
zelle  der  Leptosporangiaten  (nicht,  wie  dies  bis  jetzt  üblich  ist,  die 
tetraödrische  Innenzelle,  aus  der  die  Sporenmutterzellen  hervorgehen) 
als  Archespor  bezeichnen,  das  letztere  hier  schon  dadurch  als  die  am 
meisten  abgeleitete  Bildung  erscheinen  würde,  daß  es  erst  nach  Bildung 
einer  Anzahl  steriler  Zellen  zur  Ausbildung  der  fertilen  schreitet.  Lepto- 
sporangien  kommen  nur  bei  den  leptosporangiaten  Farnen  vor,  alle 
übrigen  Pteridophyten  sowie  die  Samenpflanzen  haben  Eusporangien.  Daß 
auch  diese  Unterschiede  keine  absoluten  sein  werden,  ist  von  vornherein 
zu  erwarten,  es  wurden  früher  schon  (V^ergl.  Entwicklungsgesch.)  die  Os- 
mundaceensporangien  als  ein  wahrscheinliches  Bindeglied  zwischen  beiden 
Sporangienformen  betrachtet.  Indem  ich  betreffs  aller  Einzelheiten  der 
Sporangienentwicklung  auf  Bower's  eingehende  Darstellung  verweise, 
möchte  ich  hier  nur  eine  Frage,  die  nach  dem  Zustandekommen  der 
Trennung  von  Mikro-  und  Makrosporangien,  besprechen. 

Wenn  wir  die  Entwicklung  der  Makrosporangien  der  heterosporen 
Pteridophyten  vergleichen  mit  der  der  Mikrosporangien,  so  sehen  wir 
zwei  Thatsachen  von  allgemeinem  Interesse: 

1)  Die  Entwicklung  der  beiderlei  Sporangienformen  geht  längere 
Zeit  gleichartig  vor  sich,  und  zwar  entspricht  die  Entwicklung  der  Mikro- 
sporangien der  der  Sporangien  mit  nur  einerlei  Sporen,  während  in  den 
Makrosporangien  eine  Verkümmerung  von  Sporen  der  Sporenmutterzellen 
stattfindet.  Die  Makrosporangien  zeigen  in  ihrer  Entwicklung  also  deut- 
lich, daß  sie  abzuleiten  sind  von  solchen,  die  eine  größere  Anzalil  von 
Sporen  zur  Ausbildung  brachten,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist.  Thatsächlich 
sind  auch  bei  fossilen  Formen  eine  größere  Anzahl  von  Makrosporen 
bekannt  ^), 


M  Ich  halte  es  nicht  für  begriindet,  wenn  Smitii  (1.  o.  p.  255)  sagt:  „The  origin  of 
the  sporogonoiis  ti<sue  froni  a  hypodermal  layor  separated  froni  the  beginning  from  tho 
opidemiis  is  a  spennatophyte  chnracter".  Denn  die  Mikn>si>orangicn  der  Gymuo«i>ormen  ver- 
halten sich  offenbar  wie  die  Sporangien  der  Pteridophyten  (vgl.  die  Angaben  und  Abbil- 
dungen  in   Hot.  Zeit..    ISHI). 

^)  Bei  Calamostachys  Casheana,  einer  fossilen  F^quisetine,  sind,  zahlreiche  Sporen  in  den 
Makrosi>orangien  vorhanden,  wenngleich  weniger  als  in  den  Mikrosporangien  (Scott,  I.<ectiim 
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2)  Unter  den  jetzt  lebenden  heterosporen  Formen  findet  insofern 
eine  Abstufung  statt,  als  die  Makrosporangien  von  Salvinia  und  den 
Marsiliaceen  noch  sämtliche  sporogene  Zellen  zur  Tetradenbildung  ge- 
langen lassen;  von  den  sämtlichen  Tetraden  bildet  nur  eine  einzige  dann 
eine  der  vier  Tochterzellen  zur  Makrospore  aus ;  obwohl  hier  ^so  nur 
eine  Makrospore  in  jedem  Makrosporangium  vorhanden  ist,  ist  die  Hetero- 
sporie  doch  weniger  weit  fortgeschritten,  als  bei  SelaginelJa,  wo  vier 
einer  Tetrade  entstammende  Makrosporen  sich  finden.  Hier  ist  die  Ent- 
wicklung der  Makrosporangicn  dadurch  ausgezeichnet,  daß  gewöhnlich 
nur  eine  Zelle  des  sporogenen  Zellkomplexes  (bei  S.  ervthropus  fand 
ich  nicht  selten  zwei)  zur  Tetraden bildung  gelangt;  Fig.  517  zeigt  ein 
Makrosporangium,  bei  welchem  die  Zellen  des  sporogenen  Zellkomplexes 
sich  losgelöst  haben ;  eine  ist  größer  und 
inhaltsreicher,  als  die  andere,  diese  ist 
die  Makrosporenmutterzelle,  welche  sich 
in  vier  Tochterzellen  teilt.  Es  kann  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen ,  daß  die 
steril  und  ungeteilt  gebliebenen')  Sporen- 
mutterzellen  mit  zur  Ernährung  der  be- 
günstigten verwendet  werden,  wenngleich 
Reste  sich  lange  erhalten.  Auch  dürfen 
wir  wohl  annehmen,  daß  eigentlich  jede 
sporogene  Zelle  imstande  wäre,  zur  fer- 
tilen  zu  werden,  und  daß  die  Verhältnisse 
hier  einigermaßen  ähnlich  liegen,  wie  bei 
deo  Bienen,  deren  weibliche  Larven  poten- 
tiell alle  sich  zu  Königinnen  entwickeln 
können,  während  in  Wirklichkeit  dies  meist 
nur  bei  einer  besonders  gut  gefütterten  ge- 
schieht. Allerdings  scheint  bei  Selaginella, 
soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  die 
begünstigte  Zelle  eine  der  annähernd 
in  der  Mitte  des  Sporangiums  gelegenen 
zu  sein;  selbst  wenn  sie  keine  Stoffe  aus 

den  steril  bleibenden  Sporenmutterzellen  aufnehmen  sollte*),  würde  sie 
übrigens  in  der  Ernährung  begünstigt  sein,  da  ihr  allein  alle  von  den 
Tapetenzellen  gelieferten  Materialien  zuströmen.  Sie  ist  übrigens  schon 
vor  Auflösung  des  sporogenen  Zellkomplexes  kenntlich*}. 

Immerhin  sehen  wir  bei  Selagioella  die  Differenzierung  der  Makro- 
Bporenmutterzelle  auf  einem  früheren  Stadium  der  Entwicklung  vor  sich 
gehen,  als  bei  Isogtea,  bei  welcher  in  den  Makro-  nnd  Uikroaporangien  eine 


7.  l.äDjnschnilt  durph  ein 
Jan  gen  iftikrosporangiuin  von  Sela- 
ginella cr)-thropu«.  Die  Mnkroaporen- 
multeriellpii  sind  vereinielt,  eivu  een- 
triJ  gelegene  grUBere  ist  die,  welche 
sieh  teilen  wird. 


on  fossil  bolanv,  |>.  53).  Aueh  bei  Lepidostrobus  VeltheiratnnuB  wareo  mehr  hIs  vier  Sporeu 
in  jedem  Makiw-porangiiim  (8  —  16?,  ibid.  p.   173). 

■)  Wie  2.  B.  schon  Sachs  richtig  angegeben  hat;  die  An(»bc  von  D.  Caupbell 
(MosscB  nnd  tcms,  p.  504),  dnfl  die  Diflereniierung  der  Mulcroaporcnmutt^nclle  enl  nuch 
der  TelnidenleiluDg  »amtlicher  Sporenmutterzellen  eintrete,  beruht  —  wenigsten«  für  die  Ton 
mir  untenuchtcn  Arten  —  auf  einem  Irrtum. 

')  Dali  in  den  Milcmaporungien  von  Sei.  belvetica  und  denticuUla  Sporen mullenelleu 
la  Grunde  i^eben,  wunle  früher  hervorgehoben  (Vergl.  Eutwicklungsgesch.,  p.  889).  Dies  Eei;;t 
gleichfalls,  daß  die  Verwhiedenheit  von  llikro-  und  Makrosponininen   nur  eine  graduelle  isL 

')  Vgl.  auch  FlTTlNti  a.  ».  (). 
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weitere  Annäherung  an  das  Verhalten  der  Samenpflanzen  erfolgt  Diese 
von  mir  früher  schon  vertretene  Auffassung  muß  ich  auch  nach  erneuten 
Untersuchungen  an  Isoetes  Hystrix  ^)  und  I.  lacustis  festhalten. 

Der  Widerspruch,  welchen  neuerdings  Fitting*)  und  Smith*)  gegen 
meine  Darstellung  erhoben  haben,  bezieht  sich  auf  nebensächliche  Punkte, 
die  Anordnung  der  Zellen,  die  Frage,  wann  die  Trennung  von  Wand  und 
Inhalt  eintrete  etc.  In  der  „Vergl.  Entwicklungsgeschichte"  (welche  Smith 
nicht  berücksichtigt  hat)  habe  ich  angegeben,  daß  aus  dem  Archespor  ein 
(aus  annähernd  rechtwinklig  gegen  die  Sporangienoberfläche  verlaufen- 
den Zellen  zusammengesetzter)  Zellkomplex  hervorgehe,  der  zunächst  aus 
gleichartigen  Zellen  bestehe.  Einzelne  Zellreihenkomplexe  aber  verlieren 
ihren  reichen  protoplasmatischen  Inhalt  und  bleiben  auch  im  Wachstum 
hinter  den  anderen  zurück ;  sie  werden  bald  als  Trabeculae  kenntlich. 

Ich  kann  nicht  finden,  daß  Smith'b  Darstellung  davon  in  einem 
wesentlichen  Punkte  abweicht,  er  findet  die  Anordnung  der  Zellen  weniger 
regelmäßig,  ohne  Zweifel  variiert  dieselbe,  bei  Isoetes  Hystrix  z.  B.  ver- 
laufen sie  in  (annähernden)  Reihen,  die  schief  nach  der  Basis  des  Spor- 
angiums  hin  gerichtet  sind;  auch  habe  ich  nirgends  die  Sporangien  als 
gekammerte  bezeichnet  oder  als  zusammengesetzte  (was  Smith  als  Kon- 
sequenz meiner  Angaben  bezeichnet),  und  die  Trabeculae  ausdrücklich 
als  steril  gewordenes  sporogenes  Gewebe  betrachtet.  Die  Tapetenzellen 
werden  wie  bei  Selaginella  nicht  aufgelöst. 

Betreffs  der  Makrosporangien  hatte  ich  angegeben,  daß  auf  einem 
mittleren  Stadium  einzelne  große,  im  Sporangium  liegende  Mutterzellen  vor- 
handen seien.  Dies  ist  auch  der  Fall,  unrichtig  war,  wie  die  Untersuchungen 
der  genannten  Autoren  gezeigt  haben,  die  Angabe,  daß  die  Makrosporen- 
mutterzellen  auf  die  umgebenden  Zellen  eine  zerstörende  Wirkung  ausüben. 
Ich  finde  auch  jetzt  wieder  Stadien,  in  denen  die  Makrosporenmutterzellen 
von  der  Oberfläche  durch  zwei,  resp.  drei  Zellen  getrennt  sind,  diese  hatte 
ich  als  aus  Teilung  einer  Archesporzelle,  welche  auch  die  Makrosporen- 
mutterzelle  liefert,  stammend  betrachtet  uud  kann  nichts  finden,  was  diese 
Auffassung  als  irrig  erweisen  würde.  Indes  halte  ich  diesen  Punkt,  wie 
erwähnt,  für  einen  nebensächlichen ;  für  wichtiger  halte  ich  die  Thatsache 
daß  in  den  Makrosporangien  von  Isoetes  die  Zellen,  welche  nicht  zu  Sporen, 
mutterzellen  wurden,  sich  weiter  teilen,  aber  nicht  mehr,  wie  Sporen, 
mutterzellen  dies  thun,  sondern  viel  mehr  einen  vegetativen  Charakter  an. 
nehmen,  als  die  von  Selaginella.  In  den  Makrosporangien  von  I.  Hystrix 
treten,  wie  ich  in  Übereinstimmung  mit  Smith  finde,  übrigens  anfangs  eine 
Anzahl  durch  ihre  Größe  auffallende  Zellen  hervor,  die  aber  nicht  alle  zu 
Makrosporenmutterzellen  werden,  die  steril  bleibenden  teilen  sich  offenbar 
weiter.  Hierin,  nicht  in  den  Zeilanordnungsverhältnissen  liegt,  wie  mir 
scheint,  das  Interesse,  welches  die  Sporangienentwicklung  von  Isoetes  dar- 
bietet. Es  zeigt  sich  hierin  eine  weitere  Annäherung  an  das  Verhalten 
der  Makrosporangien  der  Samenpflanzen,  eine  Annäherung,  die  sich  auch 
darin  ausspricht,  daß  Makro-  und  Mikrosporangien  von  Selaginella  in  einem 
früheren  Stadium  sich  voneinander  unterscheiden  lassen,  als  die  von  Isoetes. 


')  von  der  ich  Material  durch  die  Güte  des  Grafen  SoLMS  erhielt. 
«)  a.  a.  O. 

*)  Smitii.  The  structure  and  dovelopment    of  the  sj>on>phvlls  and  s]>orangia    of  I.Hoete«. 
Bot.  (Jazette,  Vol.  29  (1900),  ]>.  225  und  32.]. 
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§  4.     Phylogenetisohe  Hypothesen  zur  Sporangienbüdiing. 

In  dem  Kapitel  über  Sporophylle  sind  die  Stellungs-,  in  dem  vor- 
liegenden die  Bau-  und  Entwicklungsverhältnisse  der  Sporangien  besprochen 
werden.  Hier  seien  noch  kurz  erwähnt  die  Hypothesen,  welche  dem  Be- 
dürfnis entsprungen  sind,  einerseits  die  verschiedenen  Formen  der  Spor- 
angienbildung  unter  sich,  andererseits  die  Fortpflanzungsverhältnisse  der 
Pteridophyten  und  Samenpflanzen  mit  denen  der  Bryophyten  zu  verknüpfen. 
Es  muß  dabei  verzichtet  werden  auf  die  Darstellung  der  von  verschiedenen 
Autoren  mehr  oder  minder  eingehend  begründeten  Anschauungen :  es  sei 
verwiesen  namentlich  auf  die  Darlegungen  Bower's,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  durch  eine  Anzahl  exakter  entwicklungsgeschichtlicher  Unter- 
suchungen ßrestützt  sind.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  Hervorhebung 
einiger  aUgemeiner,  diesen  Versuchen  zu  Grunde  liegender  Gedanken. 

Das  Prinzip,  von  welchem  dabei  meist  ausgegangen  wird,  ist  das  von 
Najbgbli  zuerst  formulierte.  Schon  im  Jahre  1853  hat  dieser  Forscher  (in  seiner 
Abhandlung  ,, Systematische  Übersicht  der  Erscheinungen  im  Pflanzenreich^, 
Preiburg    1853,   p.  35  ff.)    folgende  Sätze   aufgestellt:    „Ein    erstes   Gesetz 

lautet,   daß    eine    höhere   Art    oder  Gruppe   die  Erscheinungen   der 

tieferen  wiederholt,  aber  darüber  hinaus  zu  einer  neuen  Erscheinung  fort- 
schreitet. Dieses  erste  Gesetz  flndet  seine  Erklärung  und  seinen  Ursprung 
ans  einem  zweiten,  welches  mir  überhaupt  für  die  Aufeinanderfolge  der 
Gruppen  im  Pflanzenreiche  von  der  höchsten  Bedeutung  zu  sein  scheint. 
Es  heißt:  die  reproduktive  Erscheinung  einer  Stufe  wird  auf 
einer  höheren  Stufe  vegetativ."  —  Eingehender  auseinandergesetzt 
hat  Naegeli  diese  Anschauung  1884  in  seiner  „Mechanisch-physiologischen 
Theorie  der  Abstammungslehre"  (speciell  p.  472  ff.),  wo  er  namentlich  annahm, 
daß  die  ungeschlechtliche  Generation  der  Pteridophyten  entstanden  sei  durch 
Verzweigung  eines  dem  der  Moose  ähnlichen  Sporophyten,  es  bildete  sich  ein 
ährenförmiger  Sporangienstand,  bei  dem  das  terminale  Sporangium  schwindet, 
die  seitlichen  sich  „durch  Anpassung"  blattartig  ausbilden. 

Daß  dem  NABGELi'schen  „Gesetz"  —  ganz  abgesehen  von  der  zuletzt 
erwähnten  Hypothese  —  eine  große  Bedeutung  zukommt,  ist  zweifellos.  Im 
allgemeinen  Teile  dieses  Buches  wurde  am  Beispiele  der  Koloniebildung 
z.  B.  bei  den  Myxomyceten  gezeigt,  wie  eine  „höhere"  Ausbildung  des 
Vegetationskörpers  zustande  kommt  durch  Verlegung  der  Fortpflanzung  in 
ein  späteres  Entwicklungsstadinm,  was  im  wesentlichen  dasselbe  bedeutet 
wie  das  NAEOBLi'sche  Gesetz.  Wir  sehen  ferner,  daß  die  Sporogonien  der 
Bryophyten  sich  anordnen  lassen  in  eine  Reihe,  welche  beginnt  mit  Formen, 
die  alle  Zellen  (bei  Riccia  mit  Ausnahme  einer  peripherischen  Schicht) 
zur  Sporenbildung  verwenden,  und  endigt  mit  solchen,  bei  denen  die  Mehr- 
zahl der  Sporogonienzellen  steril  geworden  sind.  Auch  in  den  Sporangien 
der  Pteridophyten  tritt  eine  solche  Sterilisierung  auf  [die  Trabeculae  bei 
Isoetes^,  das  Mehrfächerigwerden  der  Psilotum  -  Sporangien ,  auch  die 
„Synangien"  von  Marattia  etc.  werden  von  Bower  so  aufgefaßt.  Wir 
sahen  ferner,  daß  bei  den  Sprossen  ein  Sterilwerden  solcher,  die  ursprüng- 
lich Blüten  resp.  Inflorescenzen  trugen,  eine  weitverbreitete  Erscheinung 
ist.  Die  Frage  ist  nur,  wie  weit  uns  die  vorliegenden  Thatsachen 
gestatten,  dies  Prinzip  auszudehnen. 

Sehen  wir  zunächst  einen  speciellen  Fall  an.  Bei  Besprechung  der 
Sporophylle  wurde  auf  die  eigenartige  Stellung  der  Sporophylle  der  Ophio- 


»)  So  schon  früher  von  mir  aufgefaßt  (Bot.  Zeit.,  1880,  p.  565  ff.). 
Goebel,  Ors^anospraphie  der  Pflanxen.  ^y\ 
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glosseen  hingewiesen,  die  aus  der  Oberseite  von  Laubbl&ttem  entspringen. 
Das  ganze  Sporophyll  wird  nun  von  manchen  Autoren  als  einem  Sporangium 
von  Lycopodium  gleichwertig  betrachtet  ^).  Diese  Sporangien  entspringen 
a>is  den  Blattachseln;  denken  wir  uns  ein  solches  Sporangium  bedeutend 
vergröBert,  so  wird  eine  größere  Anzahl  steriler  Zellen  zur  Em&hrung  der 
Sporen  notwendig  sein.  Wir  können  nna  denken,  dafl  ahn  lieh  wie  bei 
AnthoceroB  oder  Sphagnum  das  Archespor  kuppelf^rmig  (Fig.  518  II)  die 
sterile  innere  Masse  umgiebt,  daß  weiterhin  wie  bei  den  Laubmoosen  auch  der 
obere  Teil  des  Archespors  sterilisiert  wird  (Fig.  518  III).  Auf  dem  Quer- 
schnitt Fig.  518  IV  zeigt  sich,  daß  das  Archespor  nicht  mehr  ringsherum 
geht,  sondern  nur  noch  an  zwei  Stellen,  rechts  und  links  sich  findet.  Wird 
es  nun  durch  fernere  Sterilisierong  der  Länge  nach  in  einzelne  Abschnitte 
zerlegt  (Fig.  518  V),  so  können  daraus  die  Sporangien  von  Ophioglossum 
hervorgehen,  wenn  sie  sich  hervorwölben,  die  von  Botrychium  (Fig.  518  VII)'}. 
Werden  auch  diese  Sporangien  teilweise  sterilisiert,  so  bildet  sich  ein  seit- 
licher, an  der  Spitze  steriler  Sporangien  träger,  wie  bei  HelminthoBtachys 
(Flg.  518  VIll),  eventuell  durch  vollstÄndige  Steriliaierung  ein  steriles 
Blättchen.  Es  wurde  oben,  bei  Besprechung  der  Mikrosporangien  von  Jnni- 
perus  darauf  hingewiesen,  daß  wir  dort  den  Übergang  einea  Sporangiums 
in  ein  sporangien  tragen  des  Blatt  „bei  umgekehrter  Lesung"  beobachten 
können.  Die  Sporangien  wären  dann  das  Primäre,  die  „Verlaubung"  der- 
selben das  Sekund&re.     Daß  ein  solcher  Vorgang  möglich  ist,   ist   nicht  in 


Fig.  b\9.  Srhema  für  dir 
Umbildnng  ein«  Sponn- 
giaina  (etwa  vod  Lycu- 
podinm)  in  ein  Sporo- 
phyll, entsprechend  dem 
von  HelmintliiBlvhn 
( VIII).  /renteprichl  einem 
Querschnitt  dureh  ein 
Ophlogliwanm-  Siwnjibyll 
mit  umhüllendem  ^tirrilvm 
BInttteil. 


Abrede  zu  stellen.  Aber  die  thatsächhchen  Anhaltspunkte  dafür  reichen 
meines  Erachtens  zu  einer  festen  Begründung  nicht  aus.  Nach  dem  jetzigen 
Stande  unseres  Wissens  sind  weittragende  phylogenetische  KoDstruktionen, 
die  sich  auf  Vorgänge  beziehen,  welche  in  den  frühesten  Erdperioden, 
deren  Vegetation  uns  deutlich  erkennbare  Beste  hinterlassen  bat,  z.  B.  der 
Steinkohlen  zeit,  schon  längst  vorüber  waren,  gewiß  anregend,  zumal  sie  teil- 
weise mit  bewunderungswürdigem  Scharfsinne  begründet  sind.  Aber  es 
giebt  zahllose  Probleme,  die  mehr  Aussicht  auf  eine  sichere  Lösung  bieten, 
als  diese;  es  kann  in  dieser  Beziebung  auf  das  bei  Besprechung  der  Sporo- 
phylle  Gesagte  verwiesen  werden. 


■|  Ca  i-t  Dl  zu  icn,'e».en  <l  lU  ttm,  Il^nu-gn  ifpii 
riick-<ichli{,iing  d<  r  linderen  MeKiidi  ru  niclit  liKlIliHrcn  '' 
glosieou  -md  nach  dim  Itjii  und  der  Fniviekluni,'  ihr 
lind  SiKitMDgiGU  uiiim-ittlhiifte  (iime,  man  winl  sie  ilso 
Iviupodimn  /ii  icncleidicn  halmi. 

*)  Dil'«  l'iKiir  inlHimihl  etta  dir  SjuriinKi^n dir< 
Botrvchii  n  i'-l  d' r  '>)«  rnnftnn»!  md  iin'WPijct  min  muU«. 
reip    \    rrnLi^uii^  im  i  dir  riiid-tUndij^n  SpunnKicii  üb 


eine^   (iiizelnin  Onrniips     hm    Ite 
liiussen  fuhren  muß       Ott-   Ophi 

Biiltler,   Sproßacheen      U  uncin 
ihiichst  mil  dioen    nxhl   mit   .hii 
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§  5.     Aposporie. 

Hier  ist  noch  der  merkwürdigen  Erscheinung  zu  gedenken,  welche 
in  der  Unterdrückung  der  Sporenbildung  sich  äußert  und  als  ^Aposporie" 
bezeichnet  wird.  Sie  bildet  gewissermaßen  das  Gegenstück  zu  der  früher 
(p.  430)  kurz  erwähnten  Apogamie  der  Prothallien  und  tritt  in  zwei  ver- 
schiedenen Formen  auf.  Bei  der  einen  handelt  es  sich  um  einen  Ersatz 
der  Sporangien  durch  eine  vegetative  Fortpflanzung  des  Sporophyten,  die 
Geschlechtsgeneration  wird  sozusagen  ganz  ausgeschaltet;  bei  der  anderen 
wird  diese  gebildet,  aber  nicht  mehr  von  den  Sporen,  sondern  von  der 
ungeschlechtlichen  Generation  ohne  Vermittlung  der  Sporen. 

a)  Dieser  Fall  ist  bis  jetzt  nur  von  Isoetes  bekannt ,  auch  hier  nur 
von  einem  einzigen  Standorte,  dem  Longemer-See  in  den  Vogesen,  es 
ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  er  auch  anderwärts  sich  findet.  Nach- 
dem ich^)  auf  denselben  hingewiesen  hatte,  hat  Mer^)  ihn  ausführlicher 
beschrieben.  Uns  interessiert  die  Erscheinung  hier  deshalb,  weil  wahr- 
scheinlich hier  eine  direkte  Einwirkung  äußerer  Faktoren  in  Betracht 
kommt,  wie  ich  schon  a.  a.  0.  hervorhob  (p.  4).  Die  Thatsachen  sind 
kurz  folgende.  Man  findet  Isoetespflanzen ,  die  weder  Makro-  noch 
Mikrosporangien  tragen,  sondern  an  deren  Stelle  junge  Pflanzen  auf  den 
Blättern  hervorbringen.  Bei  anderen  findet  man  sowohl  Sporangien  als 
Sprosse.  In  Fig.  415  ist  ein  Fall  abgebildet,  in  welchem  ein  Blatt  unten 
ein  rudimentäres  Sporangium,  oben  einen  Sproß  trägt  ^);  es  finden  sich 
also  Mittelstufen  zwischen  der  vollständigen  Unterdrückung  der  Spor- 
angien (mit  Ersatz  derselben  durch  Sproßbildung)  und  der  normalen 
Ausbildung.  Daß  die  erstere  eintreten  wird  unter  Bedingungen,  welche 
für  die  Sporangienbildung  ungünstige  sind  (sei  es  nun  mangelhafte  Be- 
leuchtung oder  Boden beschaifenheit) ,  ist  sehr  wahrscheinlich,  kann  aber 
exakt  nur  nachgewiesen  werden  durch  Kulturversuche,  die  bloße  Be- 
obachtung der  Standortsverhältnisse  genügt  nicht.  Ich  habe  den  Fall 
früher  schon  mit  der  Brutknospenbildung  von  Lycopodium  Selago  in 
Vergleich  gebracht  (s.  betreffs  derselben  p.  649  ff.).  Auch  bei  der  letzteren 
ist  charakteristisch,  daß  sie  erfolgt  in  der  Region  des  Sprosses,  wo  die 
Sporangienbildung  unterdrückt  ist.  Die  Bedingungen  dafür  sind  bei 
dieser  Pflanze  zunächst  durch  die  (wahrscheinlich  auch  erst  durch  äußere 
Faktoren  induzierte)  Periodicität  gegeben,  bei  Isoetes  wahrscheinlich 
direkt  durch  die  Standortsverhältnisse.  Darin  liegt  das  allgemeine  In- 
teresse, das  sich  daran  knüpft,  abgesehen  von  der  morphologisch  merk- 
würdigen Thatsache,  daß  hier  reichliche  Sproßbildung  eintritt  bei  einer 
sonst  gewöhnlich  unverzweigt  bleibenden  Pflanze. 

b)  Drüery  hat  zuerst  gefunden,  daß  bei  einer  Form  von  Athyrium 
filix  femina  („clarissima"^)  eine  Hemmung  der  Sporenbildung  und  Ent- 
wicklung von  Prothallien  aus  den  Sporangien  ohne  Vermittlung  von 
Sporen  eintrat.  Eingehender  untersucht  wurde  die  Erscheinung  von 
BowER^),  von  welchem  auch  die  Bezeichnung  „Aposporie^  stammt.  Er 
fand,    daß   die  Hemmung  der  Sporangienentwicklung   auf  verschiedenen 


*)  QOEBBL,  Über  Sproßbildung  auf  Jsoetesblättorn.     Bot.  Zeitung,   1879,  p.  1   ff. 

^)  Mer,  De  l'influenoe  exercee  par  le  milieu  sur  la  forme,  la  structure  et  le  mode 
de  reproduction  de  l'Isoete?*  lacustris.  Comptes  rendus  de  rAcademie  des  sciences,  T.  XCIl, 
1881. 

^)  E»  sei  dabei  bemerkt,  daß  auch  sonst  bei  üormalen  Pflanzen  an  Blättern  mit  ge- 
hemmter Sporangienbildung  das  Sporangium  oft  nur  den  oberen  Teil  des  Blattgrundes  einnimmt. 

*)  On  aposporv  and  allietl  phenomena.  Transaetion«*  of  thc  Linncan  Societv  London, 
July  1889. 
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Stufen  eintreten  kann,  und  eine  apospore  Weiterentwicklung  der  Sporanpien 
(aus  denen  Prothallien  auswachsen)  um  so  vollständiger  eintritt,  je  früher 
diese  Hemmung  erfolgt;  bei  den  Sporangien,  welche  in  ihrer  „normalen*' 
Entwicklung  am  weitesten  fortgeschritten  sind,  erfolgt  keine  Weiter- 
entwicklung oder  nur  am  Stiele,  dabei  ist  von  besonderem  Interesse, 
daß  das  Arcliespor  (im  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  die  t«traedrische 
Zelle,  aus  der  Tapetenzellen  und  sporogener  Zellkomplex  hervorgehen) 
an  der  vegetativen  Weiterentwicklung  keinen  Anteil 
nimmt;  wir  dürfen  dies  mit  als  ein  Anzeichen  dafür  ansehen,  daß  es 
von  den  übrigen  Zellen  der  Sporangienanlage  sich  unterscheidet,  ähnlich 
wie  wir  sahen,  daß  eine  vegetative  Weiter- 
entwicklung eintreten  kann  an  den  Waud- 
schichten  des  Antheridiums  oder  der 
Archegonien ,  nicht  aber  an  den  Sper- 
matozoidmutterzellen  etc.  (p.  401,  491), 
Die  Prothallien,  welche  aus  diesen  Spor- 
angien hervorgehen,  produzieren  normale 
Sexualor^ane.  Bei  Polystichum  angulare 
var.  pulcherrimum  geht  die  Aposporie 
noch  weiter.  Wir  linden  hier  Prothallien 
entspringen  aus  den  „gehemmten"  Spor- 
angien, von  der  Basis  des  Sorus,  von 
der  Oberfläche  der  Blattfiedern  oder  von 
der  Blattspitze.  Die  Sporangienbildung 
ist  dann  also  ganz  ausgeschaltet.  Ebenso 
ist  es  bei  Seolopendrium  vulgare  var. 
crispum  Drummondiae ;  bei  Lastraea  pseu- 
domas  var.  cristata  fand  Druert'),  daß 
schon  an  Keimpflanzen  die  Blattspitzen  in 
Prothallien  auswachsen ,  er  beschreibt 
Keimpflanzen,  bei  welchen  die  Primär- 
btätter  bestanden  aus  aufrechten,  an  Stielen 
(die  wohl  Blattstielen  entsprachen)  stehen- 
den Prothallien.  DieUrsachen  dieser  merk- 
würdigen Erscheinungen  sind  uns  unbe- 
kannt, wir  wissen  nur,  daß  sie  mit  Kul- 
tureinflüssen nichts  zu  ttiun  haben.  Theore- 
tische Betrachtungen  lassen  sich  in  Menge 
daran  knüpfen.  Aber  sie  würden  uns  keine 
weitere  Einsicht  verschaffen.  Man  könnte 
die  Pteridophyten  z.  lt.  ableiten  von  einer  Pflanze,  die  keinen  „Genera- 
tionswechser  besaß,  sondern  etwa  die  Gestalt  eines  Prothalliums  von 
Lycopodiuni  inundatum:  die  Lappen  trugen  teils  Geschlechtsorgane,  teils 
Sporen,  später  trennte  sich  die  Entwicklung  in  einen  ganietophvtischen 
und  sporophvtischen  Abschnitt,  die  aber  ursprünglich  gleich  gestaltet 
waren;  der  Ganietophyt  erfuhr  eine  Rückbildung,  der  Sporophyt  eine  Pro- 
(^ression.  Das  lielie  sich  weiter  ausspinnen,  aber  es  ist  eine  Phantasie,  die 
uns  nicht  weiterhilft.  Wohl  aber  sehen  wir,  daß  anscheinend  auch  ohne  die 
„Reduktion  der  Chromosomen"  auf  die  Hälfte,  wie  sie  bei  der  Teilung 
der    Sporen uiutterzellen    eintritt .    die    Zellen    der   Sporophyten    die   Ge- 

'I  Nolcs  u|KPii  n|«Kpory  in  ;i  form  <i[  Sw>lii|iendrium  viilpire  var.  crispiiiii.  luiil  n  mir 
flfi-i^piiruus  Allivrüiin,  iil.su  iiti  uddllii'tinl  [>hii.sr  uf  »pospnreiii«  ilcVL'lopment  iu  I^BStracK  )»fuil'>- 
iii:i-  var.  cThlHla.      Linneaii   Society  Journal,  Boliuiy,  Vol.   .\XX. 


V  Sporungion  teÜK 
■linitt  |/,  //),  teils 
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schlechtsgeneration  liefern  können.  Übrigens  kann  die  Aposporie  auch 
mit  Apogamie  kombiniert  auftreten  ^).  Gerade  die  Übergänge ,  die  von 
dem  normalen  Verhalten  zur  Aposporie  führen,  scheinen  mir  dafür  zu 
sprechen,  daß  die  letztere  kein  ursprüngliches,  sondern  ein  abgeleitetes 
Verhalten  darstellt,  bei  dem  zwei  Faktoren  in  Betracht  kommen :  Hem- 
mung der  Sporangienbildung  und  Einleitung  einer  neuen  (zur  Prothallien- 
bildung  führenden)  vegetativen  Entwicklung.  Günstige  Objekte  für  ex- 
perimentelle Untersuchung  dürften  die  Hymenophylleen  darstellen  mit 
ihrer  „basipetalen^  Sorusentwicklung.  Daß  gerade  vielfach  bei  Farn- 
formen, deren  Blattgestaltung  vom  normalen  Typus  abweicht,  Aposporie 
gefunden  worden  ist,  zeigt  uns,  daß  die  Ausbildung  der  Organe  in  einem 
für  uns  noch  ganz  geheimnisvollen  Zusammenhang  steht.  Eine  leichte 
Änderung  in  der  ganzen  Konstellation  kann  eine  Störung  an  einer 
anderen  Stelle  bewirken;  wir  haben  es  eben  mit  einem  System  von  Zu- 
sammenhängen zu  thun,  „wo  ein  Tritt  tausend  Fäden  regt".  Einen  Ein- 
blick in  diesen  Zusammenhang  werden  wir  nur  auf  experimentellem 
Wege  gewinnen  können.  In  dieser  Beziehung  ist  eine  Angabe  von 
Atkinson*)  von  Interesse,  welcher  bei  Wiederholung  meiner  oben  er- 
wähnten Vergrünungsversuche  von  Onoclea  (vgl.  p.  657)  bei  Onoclea 
sensibilis  an  künstlich  vergrünten  Sporophyllen  Aposporie  fand.  Hier 
ist  der  EingriflF  ein  von  außen  kommender,  wir  kennen  aber  bis  jetzt 
nur  den  äußeren  Anstoß,  der  dabei  erfolgt,  nicht  die  Verkettung,  die 
1)  eine  Störung  der  Sporangienentwicklung  (die  auch  bei  0.  Struthio- 
pteris  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  eintritt),  2)  die  Prothallien- 
entwicklung  bedingt.  Das  Eindringen  ia  diese  Zusammenhänge,  nicht 
die  Aufstellung  phylogenetischer  Traumbilder  wird  die  Aufgabe  der  Zu- 
kunft sein. 

jij  ().     Mikrosporangien  der  Samenpflanzen. 

a)  Mikrosporangien  der  Gymnospermen. 

Dem  Bau  der  Sporangien  der  Pteridophyten  schließen  sich  die  Mikro- 
sporangien der  Gymnospermen,  wie  schon  oben  erwähnt,  dadurch  enge  an, 
daß  auch  bei  ihnen  die  äußerste  Schicht  der  Sporangien  wand  charakteristische, 
den  öflFnungsmechanismus  bedingende  Verdickungen  zeigt,  wenigstens 
war  dies  bei  allen  von  mir  untersuchten  Cycadeen,  Coniferen  und  Gneta- 
ceen  der  Fall.  Auch  die  Entwicklung^)  der  Mikrosporangien  stimmt  so 
sehr  mit  der  Sporangienentwicklung  der  Pteridophyten  überein,  daß  es 
nicht  notwendig  erscheint,  auf  sie  näher  einzugehen,  auf  die  Zahl  und 
Anordnungsverhältnisse  wurde  schon  bei  Besprechung  der  Sporophylle 
hingewiesen.  Hier  sei  nur  erwähnt,  daß  wir  bei  der  Anordnung  der 
Mikrosporangien,  namentlich  wenn  deren  wenig  in  einem  Sorus  sind 
(Fig.  467),  deutlich  wahrnehmen  können,  daß  sie  sich  gleichmäßig  in  den 


^)  ^^gl'  ^'^^  ^*^"  BowER  (On  some  normal  and  abnormal  developmcDts  of  the  oophytc 
in  Trichomanes)  bei  Trichomane»  alatum  beschriebene  Verhalten  (Annals  of  botany,  Vol.  I, 
Febr.  1888). 

*)  Mir  nur  bekannt  aus  dem  Referat  in  Bot.  Jahresbericht,    24.  Jahrg.,    1896,    p.  433. 

*)  Vgl.  betreffs  der  Cycadeen:  Wabmin'G,  Bidrag  til  Cycademes  naturhistorie,  Afdryk 
af  Over».  over  d.  K.  D.  Vidensk.  Selsk.  Forhandl.,  1879;  Treub,  Reeherches  gur  les  Cyca- 
dto,  Ann.  du  jard.  bot.  de  Buitenzorg,  Vol.  II;  Lang,  Studies  in  the  development  and 
morphology  of  Cycadean  sporangia,  Annais  of  botany,  Vol.  XI,  1897 ;  betreffs  der  Coniferen : 
Stbasbürger,  Die  Coniferen  und  Gnetaceen ;  Goebel,  Beitr.  zur  vergl.  Entwicklungsgeschichte 
der  Sporangien,  Bot.  Zeitung,  1881,  p.  701  ff. 


782  Specielle  Organographie. 

Raum  teilen  —  also  z.  B.  wenn  es  drei  sind,  sie  um  120®  voneinander  ab- 
stehen, daß  sie  ferner  ausgeprägt  dorsiventralen  Bau  zeigen  und  dement- 
sprechend mit  einer  (vom  Staubblatt  aus  gerechnet)  nach  unten  liegenden 
Längsspalte  sich  öffnen. 

Bei  den  Coniferen  kommen  teils  Längs-,  teils  Querspalten  vor  (letz- 
teres z.  B.  bei  Abies).  Vermutlich  steht  die  Verschiedenheit  der  Öffnungs- 
weise auch  hier  mit  der  Gestalt  und  Lage  der  Sporangien  in  Beziehung ;  lang- 
gestreckte, annähernd  wurstförmige  Sporangien,  wie  die  von  Pinus,  werden 
sich  am  besten  längs  öffnen,  die  von  Abies  sind  mehr  kugelig  gestaltet. 
Bei  einem  mehr  kugeligen  Sporangium  ist  an  sich  die  Öffnungsrichtung 
gleichgiltig,  doch  ist  sie  auch  bei  den  dieser  Gestalt  sich  nähernden  Sporan- 
gien durch  die  Stellung  der  Sporangien  beeinflußt:  bei  Juniperus  und 
anderen  Cupressineen  erfolgt  die  Öffnung  auf  der  dem  Sporophyll  ab- 
gekehrten Seite  des  Sporangiums,  eine  Einrichtung,  auf  deren  „Zweck- 
mäßigkeit** hinzuweisen  nicht  nötig  ist,  zumal  schon  bei  den  Pteridophyten 
auf  den  Zusammenhang  zwischen  Lage  und  Öffnungsweise  der  Sporangien 
hingewiesen  wurde. 

b)  Mikrosporangien  der  Angiospermen. 

Von  denen  der  Gymnospermen  unterscheiden  sich  die  Mikrosporangien 
der  Angiospermen  dadurch,  daß  bei  ihnen  die  „aktiven**  Zellen,  wo  über- 
haupt solche  vorhanden  sind,  stets  hypodermal  sind.  Selbst  wo  im 
fertigen  Zustand  die  aktiven  Zellen  scheinbar  die  äußerste  Lage  bilden 
(z.  B.  bei  Casuarina),  zeigt  doch  die  Entwicklungsgeschichte,  daß  über 
ihnen  eine  Epidermis  vorhanden  war,  deren  Zellen  aber  bald  sehr  un- 
scheinbar werden  und  bei  Untersuchung  fertiger  Antheren  leicht  über- 
sehen werden  können.  In  manchen  Fällen  unterbleibt  die  Ausbildung 
aktiver  Zellen  ganz  (z.  B.  bei  dem'  Parasiten  Pilostyles  Ulei,  ferner  bei 
den  Ericaceen)  oder  teilweise  (so  bei  manchen  mit  Klappen  aufspringenden 
Mikrosporangien,  wo  die  aktiven  Zellen  nur  an  den  Klappen  vorkommen 
wie  bei  Berberis  u.  a.  ^). 

Es  ist  zwar  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  die  Epidermis 
der  Mikrosporangien  bei  den  Angiospermen  eine  charakteristische  Aus- 
bildung erhält,  allein  niemals  sehen  wir,  soweit  meine  Erfahrungen 
reichen,  daß  in  ihr  die  eigentümliche  Ausbildung  der  Zellwand,  speciell 
die  Verdickungen  der  letzteren  auftreten,  welche  charakteristisch  sind 
für  die  Zellen,  die  man  eben  wegen  ihrer  Lage  unter  der  Epidermis 
mit  Recht  als  „Endothecium**  bezeichnet  hat  (dessen  Bildung  übrigens 
oft  auf  das  Konnektiv  übergreift).  Fig.  520  giebt  eine  Erläuterung  der 
bei  Ericaceen  sich  findenden  Verhältnisse  (welche  genauerer  Untersuchung 
bedürfen).  Die  Epidcrmiszellen  der  Mikrosporangien  sind  hier  groß  und 
besitzen  einen,  wie  es  scheint,  schleimigen  Inhalt.  An  der  Stelle,  wo 
die  Öffnung  später  eintritt,  sind  sie  viel  kleiner,  wahrscheinlich  erfolgt 
die  meist  schon  in  der  Blutenknospe  stattfindende  Öffnung  durch 
Schrumpfung  dieser  Zellen.  Irgendwelche  Wandverdickungen  im  Endo- 
theciuni  sind  nicht  vorhanden.  Es  ist  also  ein  offenbar  wichtiger  syste- 
matischer Charakter  der  Angiospermen,  daß  ihr  Mikrosporangium, 
wenn  ..aktive'*  Zellen  vorhanden  sind,  diese  als  Endothecium  aus- 
bilden, während  die  Pteridophyten  und  Gymnospermen  alle 
ein   Exothecium   haben-).      Was  die    Lage   der   Öffnungsstelle    }»ei 

')  V^l.  (larülMT  unter  anderem  das  Werk  Ciiatin's,   De  l'authere.     Paris,   1870. 
■-')  Oh  es  v«»n  <liesem  J^atz  keine  Ausnahmen  gieht,  muß  dureh  weitere  l*ntor>uehungen 
festgciitellt  werden. 
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den  Angiospermen  anbelangt,  so  kommen  hier  bekanntlich  viele  Variationen 
vor.  Die  Bedeutung  derselben  hängt  specieti  bei  den  durch  Tiere  be- 
stäubten Blüten  mit  der  Bestäubungsbiologie  enge  zusammen  und  muß 
deshalb  hier  unerörtert  bleiben. 

Auf  die  Ausbildung  der  Mikrospuren  hier  einzugehen,  verbietet  der 
Raum.  Es  sei  also  nur  kurz  hingewiesen  auf  die,  in  allen  Lehrbflchem 
erörterte  Verschiedenheit  des  Pollens 
hei  windblütigen  und  insekten  blutigen 
Pflanzen,  auf  die  merkwürdigen  faden- 
förmigen Pollen  von  Zostera  und  Halophila, 
anf  die  Pollen  tetraden  und  Pollinarieo. 
wie  sie  in  verschiedenen  Verwandtschafts- 
kreisen vorkommen.  Von  Interesse  für 
die  vergleichende  Betrachtung  ist,  daß 
bei  der  Bildung  der  Pollinarien  z.  B.  bei 
den  Asciepiadeen  die  sonst  regelmäßig 
eintretende  Vierteilung  der  Pollenmutter- 
zellen nicht  mehr  vollzogen  wird  '),  Ana- 
loges wird  bei  der  Makrosporenbildnng 
einiger  Angiospermen  zu  erwähnen  sein. 

Die  Geschlechtsgeneration  —  der 
tiametophjt  —  ist  bei  den  Samenpflanzen 
bekanntlich  so  wenig  selbständig ,  daß 
68  berechtigt  erscheint,  sie  zusammen  mit  der  ungeschlechtlichen  zu  be- 
sprechen. Es  sei  demgemäß  die  Schilderung  der  Mikrosporenkeimung 
hier  angeschlossen. 

Die  Entwicklung  der  Mikrospuren  bei  der  Keimung  ist  namentlich 
dnrch  die  Untersuchungen  von  Strasbüroer,  Belajeff,  Ikeno,  Hiras^ 
und  Webber  aufgeklärt  worden,  sie  zeigt  uns  insofern  eine  Parallel- 
bildung mit  der  der  Makrosporen,  als  wir  in  beiden  Fällen  sehen,  wie  die 
vegetative  Entwicklung  immer  mehr  verkürzt  wird. 


Fig.  320.  EricH  oamcn.  [lAlfte  eines 
Antherenqucrachnillos.  Vcrgr.  ELn 
„Eodotlieciuin"  ist  (obwohl  <lie  Pollen- 
tetrailcn  schon  aUHgebildet  ^ind)   niebt 


Fig.  531.  Schemu  lür  die 
Mikrosporenkoimiing  von 
Cfcadeen  (/ii.  //)  und  C.ini- 
(eren  ///—  I'.  g  g*neralive, 
Sek  SchlauchzeUi',  tt  sterile 
SchirexIencUe  Hat  Äniheri- 


In  allen  Fällen  sehen  wir  bei  der  Sporenkeimung  mindestens  zwei 
Zellen  auftreten,  von  denen  die  eine  bei  der  Befruchtung  beteiligt  ist, 
sie  mag  als  die  generative  Zelle  bezeichnet  werden,  die  andere  den 
Pollen  schlauch  zu  bilden  hat,  sie  heiße  die  Schlauchzelle. 

Bei  den  Cycadeen^)  zerfallt  die  Mikrospore  durch  wiederholte  Zwei- 
teilung in  drei  Zellen.  1,  ä,  3  Fig.  521 ;  2  teilt  sich  noch  einmal  der  Länge 
nach  (ohne  daß  es  zur  Ausbildung  einer  Wand  käme),  und  die  in  Fig.  521 
punktierte  Zelle  ist  die  generative,    welche  zwei  große  Spermatozoiden 


)  In  emer  wahn^nd    di 

d«S  auch  b«    den   V  kipp    It 

■)  Vgl    s   Ken       l    t 

Voi^nng  der  liefn    1   ung  lie 

dawlbat  weitere  I  t  erat  r 


9  Dnieks   ersebienenen  AbhoDdlmig   hal  STRAüntiRitBlt   giieigt, 
?     d  e  Vierteiliing  der  Hollen mutterzellen  eintritt. 
•'Urhungeii  über  die  Entivieklun^  der  Genehleflilsorgane  und  '1er 
fv  ■\.    revolutn,   Jnhrb.  für   >Ti.<>en«ch.  Bolnnik,   32.  Bd.,    IWtö, 
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bildet.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  Ginkgo^).  Die  große  Zelle  S  ist  die 
Schlauchzelle,  es  ist  bei  Cycadeen  und  Ginkgo  bemerkenswert,  daß  sie 
einen  seitlichen  Auswuchs  in  das  Nucellargewebe  hinein  bildet,  den  wir 
wohl  als  ein  Haustorium  betrachten  dürfen  ^)  (wie  es  auch  bei  den 
Makrosporen  so  häufig  vorkommt),  welches  Material  für  die  Bildung 
der  beiden  großen  Spermatozoen  herbeizuschaffen  hat.  Ich  sehe  keinen 
zwingenden  Grund,  die  Schlauchzelle  als  das  Analogon  einer  Antheri- 
dien  wand  zu  betrachten,  sie  scheint  nur  eine  zu  einem  ganz  bestimmten 
Zweck  angepaßte  Prothalliumzelle  zu  sein,  und  die  generative  Zelle  ent- 
spricht einem  eingesenkten  wandlosen  Antheridium  (wie  es  bei  Salvinia  z.  B. 
sich  findet  vgl.  Fig.  261),  dessen  Schwesterzelle  keine  Rolle  mehr  spielt  *). 
Bei  den  Coniferen  seien  nur  zwei  Fälle  genannt.  Fig.  52lJZi  u.  IF 
schematisiert  das  Verhalten  der  Mikrosporen  bei  den  Abietineen.  Es 
bilden  sich  hier  zunächst  drei  Zellen ,  von  denen  1  und  2  wieder 
zu  Grunde  gehen,  die  Zelle  3  teilt  sich  durch  eine  Wand,  die  nicht 
quer  verläuft,  sondern  kuppeiförmig  gewölbt  ist,  in  eine  innere  Zelle 
und  eine  äußere,  letztere  ist  die  Schlauchzelle;  erstere  teilt  sich  weiter 
in  die  generative  und  in  eine  vegetative,  die  als  Stielzelle  bezeichnet 
wurde,  ein  Name,  der  besser  vermieden  würde.  Denn  ein  eingesenktes 
Antheridium  kann  doch  keinen  Stiel  haben;  sie  entspricht  offenbar  der 
bei  den  Cycadeen  seitlich  liegenden  Zelle  2a^  die  man  ebensowenig  als 
Stielzelle  bezeichnen  kann.  Die  generative  Zelle  teilt  sich  dann  später 
in  die  (hier  nur  passiv  beweglichen)  Befruchtungszellen.  Bei  den  Cu- 
pressineen  und  Gnetaceen  unterbleibt  die  Bildung  der  Zellen  1  und  2, 
wir  finden  also  nur  die  generative  Zelle,  die  mit  st  bezeichnete  sterile 
Zelle  und  die  Schlauchzelle,  und  ebenso  ist  es  mit  etwas  weiterer  Ver- 
einfachung bei  den  Angiospermen,  bei  denen  eine  feste  Scheidewand 
?wischen  generativer  Zelle  und  Schlauchzelle  und  die  Zelle  st  nicht  mehr 
ausgebildet  wird  *),  die  erstere  sich  von  der  Mikrosporen  wand  bald 
ablöst. 

§  7.     Makrosporangien  der  Samenpflanzen. 

Einleitung.  Daß  wir  bei  den  Samenpflanzen  die  Makrosporangien 
in  den  Samenanlagen  zu  suchen  haben,  ist  eine  seit  Hofmeister's  bahn- 
brechenden Untersuchungen  unbestrittene  Thatsache. 

Ein  eingehender  Vergleich  der  Makrosporangien  der  Samenpflanzen 
mit  den  Sporangien  der  Pteridophyten  ist  indes  erst  möglich,  wenn  die 
entwicklungsgeschichtlichen  Verhältnisse  besprochen  werden,  hier  ist  zu- 
nächst die  gröbere  Gestaltung  der  Samenanlagen  zu  besprechen. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  an  ihnen  meist  einen  Stiel  (Funiculus). 
das  oder  die  Integumente  und  den  von  den  Integumenten  umschlossenen 
Nucellus.  Daß  letzterer  einem  Makrosporangium  entspricht,  ist  zweifel- 
los ^),   dagegen  sind   die  Ansichten   über    die   morphologische  Bedeutung 

*)  HlliASi':,  t*'.tiides  siir  la  fOcoiidation  et  IVinbryogeuie  du  Ginkgo  biloba,  .lounial 
of  tho  Colh'^re  of  si-iene«',  Tokyo,  Vol.  XII,   1S98. 

-)  Mit  der  IJildunj^  dieses  seitliehen  Auswuehses  der  ^rekeiniten  Miki*(»spore  dürfte  auch 
die  seitliehe  La^(?  <ler  generativen  Zelle  zusammenhängen.  Bei  d(?n  Couiferen,  wo  der  ü^ehlaueh 
in  der  Längsachse  der  Mikrospore  auswjichst,  liegt  auch  <lie  generative  Zelle  median. 

•' )  Sie  wäre  etw:i  zu  vergleichen  der  in  Fig.  ^H.')  //  mit  6  bezeichneten  Zelle  in 
den  Mikrosporen   von  Marsilia,  was  natürlich  keinerlei  phylogenetische  Vergleichung  sein  m>11. 

*)  Auch  b«M   Ephedra  helvetica  kommen  diese  nach  .Iaccard  nicht  zur  Ausbildung. 

*)  Krwälnunswert  ist  auch,  daß  der  Nucellus  abnormerweise  al.x  Mikrositorangium 
ausgebildet  sein  kann.  Einen  solchen  Fall  beobacht«'te  ich  bei  Beironia  (GoKBEL,  lieitr.  zur 
Kenntnis  gefüllter  Hinten,  Jahrb.  für  wis>ensch.  Botanik,  Ui.  Bd.,  p.  24G,  Fig.  48  u.  49.. 
Daselbst  weitere  Litteratur. 
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der  Integumente  geteilt.  In  funktioneller  Bedeutung  kommt  zunächst 
folgendes  in  Betracht.  Abgesehen  davon,  daß  die  Integumente  schon 
der  Samenanlage  als  schützende  Hülle  dienen,  liefern  sie  später  die 
Samenschale.  Wo,  wie  bei  den  Sympetalen,  die  Samenanlage  aus  einem 
dünnen  Nucellus  und  einem  dicken  Integument  besteht,  hat  letzteres 
beim  Heranwachsen  des  Embryosackes  diesem  als  Nährmaterial  zu  dienen 
(vgl.  Samenentwickelung),  dieMikropyle  endlich  hat  bei  allen  „porogamen'' 
Pflanzen  offenbar  eine  Bedeutung  als  Leitung  für  die  Pollenschläuche, 
bei  der  Keimung  der  Samen  findet  hier  die  Wasseraufnahme  am  raschesten 
statt. 

Bei  einer  Anzahl  von  Dikotylen  kommt  der  Mikropyle  die  ersterwähnte 
Funktion  nicht  zu.  Nennen  wir  die,  welche  das  gewöhnliche  Verhalten 
zeigen  „porogame^^,  so  lassen  sich  die  anderen  als  „aporogame^^  bezeichnen. 
Bei  Cynomoriumi)  coccineum  verwächst  die  Mikropyle  sehr  bald,  es  findet 
sich  also  kein  offener  Kanal  mehr,  und  ebenso  verhält  sich  die  im  System 
isoliert  stehende  Gattung  Gunnera  *),  sowie  die  Cannabineen  ^)  und  Alche- 
milla  arvensis*).  Offenbar  also  ist  dies  Verhalten  bei  verschiedener  Diko- 
tylen unabhängig  aufgetreten.  Bei  Cynomorium  dringen  die  Pollenschläuche 
an  der  Spitze  der  Samenanlage  ein  („acrogam"  nach  Pibotta  and  Longo). 
Gunnera  reift  die  Samen  höchst  wahrscheinlich  parthenogenetisch,  Pollen- 
schläuche sind  hier  nicht  nachgewiesen,  bei  Alchemilla  dringen  sie,  zwischen 
den  Zellen  hindurchwachsend,  von  der  Chalazaregion  bis  zum  Eiapparat  vor 
(„basigam"),  was  auch  bei  Casuarina*),  den  Corylaceen  und  Juglandeen  (trotz 
des  Vorhandenseins  einer  Mikropyle)  sich  findet.  Es  sind  das  offenbar 
Variationen,  die  für  die  systematische  Gliederung  des  Pflanzenreiches  nicht  von 
Bedeutung  sind,  von  denen  aber  zu  erklären  bleibt,  warum  sie  gerade  bei 
Pflanzen  mit  sehr  einfach  ausgestatteten  Blüten  besonders  häufig  auftreten 
(die  Fagaceen  haben  „porogame"  Befruchtung ;  wie  sich  wohl  Formen  wie 
Sagina  u.  a.  verhalten  mögen?)  Eine  Mittelstellung  nehmen  die  Samen- 
anlagen ein,  bei  denen  die  Pollenschläuche  zum  Teil  durch  das  Gewebe 
der  Samenanlagen  hin  durchwachsen.  So  bei  ülmaceen  ^)  und  Cannabineen ; 
es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  bei  allen  diesen  Pflanzen  besondere,  auf  dem 
Bau  der  Zellen  oder  den  Ernährungsbedingungen  der  Pollenschläuche  be- 
ruhende Gründe  vorliegen,  welche  die  letzteren  dazu  veranlassen,  den  be- 
zeichneten Weg  zu  nehmen. 

In  morphologischer  Beziehung  sind  für  die  Auffassung  der 
Integumentbildung  zunächst  zwei  Möglichkeiten  vorhanden:  wir  können 
sie  den  Pteridophyten  gegenüber  als  eine  Neubildung  betrachten,  die 
dort  kein  Analogon  findet,  oder  wir  schließen  sie  den  Indusienbildungen 
der  letzteren  an.  Die  Makrosporangien  von  Azolla  (Fig.  448 — 450), 
welche  von  einem  als  Ringwall  angelegten  Indusium  umwachsen  w^erden. 


*)  PiROTTA  e  Longo,  Osservazioni  c  ricercho  sulle  Cynomoriacee.  Annujirio  del  R. 
Istituto  botanico  di  Roma,   1900,  Anno  IX,  Fase.  2. 

•)  SCHNEGG,  Beiträge  zur  Kenntnis  von  Gunnera.  (Erscheint  in  Flora,  1902.) 

")  ZlNGER,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  weiblichen  Blüt€n  und  Inflorescenzen  bei  Canna- 
bineen.    Flora,  85.  Bd.,  Jahrg.  1898,  p.  189  ff. 

*)  Ml'RBECKj  Über  das  Verbalten  des  Pollenschlauches  bei  Alchemilla  an-ensis  (L.)  SCOP. 
und   das  Wesen  der  Chalazogamie,  Lund's  Universitets  Arskrift,  36.  Bd.,  Afd.  2,  No.  9,   1901. 

*)  Hier  wurde  von  Treub  die  „Chalazogamie"  zuerst  aufgefunden.  Litteratur  bei 
Murbeck  a.  a.  O. 

®)  Nawasciiin.  Über  das  Verhalten  des  Pollensclüauches  bei  der  Ubne.  Nachrichten 
der  Kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  in  St.  Petersburg.  1897.  Der  Pollenschlauch  dringt  hier 
aus  dem  Gewebe  des  Funiculus  durch  die  Integumente  zur  Nucellarspitze  vor. 
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würden  danD  als  Analogon  dienen  können.  Für  die  letztere  Auffassung 
erscheint  es  dann  als  das  Natürlichste,  nur  den  Nucellus  als  Makro* 
sporangiuni  zu  betrachten,  den  Funiculus  aber  als  einen  Teil  des  Sporo- 
phylls,  an  welchem  das  Makrosporangium  als  terminale  Neubildung  ent- 
steht, ähnlich  wie  ein  Azolla-Makrosporangium  an  dem  zur  Placenta 
umgebildeten  Blattzipfelende.  Diese,  hauptsächlich  von  Wabmino  be- 
gründete Anschauung  würde  sich  auch  in  Übereinstimmung  befinden 
mit  einer  neuerdings  von  Scott  ')  beschriebenen  merkwürdigen  Bildung 
bei  einer  fossilen  Lycopodiacee.  Die  Sporophylle  von  ^Lepidocarpon* 
tragen  auf  ihrer  Basis  je  ein  Makrosporangium  (in  welchem  von  vier 
angelegten  Sporen  nur  eine  zur  Entwicklung  gelangt).     Die  Sporangien 

sind  aber  umwallt 
von  einem  dicken 
Integument,  wel- 
ches von  dem  Sporo- 
phjll  ausgeht  (auch 

die  Milö-ospor- 
angien  haben  ein 
ähnliches  Integu- 
ment). Es  ist  also 
ein  immerhin  nicht 
unberechtigter  Ana- 
logieschluß ,  wenn 
mau  annimmt,  daß 
auch  bei  den  Sa- 
menpflanzen die  In- 

tegumentbildang 
vom  Sporophjll 
ausging,  womit  dann 
auch  die  in  abnor- 
men Fällen  eintre- 
tenden VergrQn- 
ungserscheiii  un  gen 

übereinstimmen 
(vgl.  p.  löli ,  157 
unten),  es  sei  aucli  an  die  bei  den  Cycadeen  unterhalb  der  Samenanlagen  auf- 
tretende Wucherung  erinnert  (TT Fig.  522),  welche  sicher  dem  Fruchtblatt 
angehört  und  gewissermaßen  als  An.satz  zu  einem  zweiten  Integument  be- 
trachtet werden  könnte,  sowie  an  die  oben  dargelegte  Auffassung,  daß 
auch  bei  den  eusporangiaten  Pteridophyten  der  Stiel  der  Sporangien 
durch  eine  Wucherung  des  Sporopliyllgewebes  zustande  kommt. 

Auf  die  Entwicklung  der  Integumente  hier  näher  einzugehen, 
ist  nicht  erforderlich,  da  sich  in  den  letKt.pn  20  Jahren  hierüber  keine 
neuen  Gesichtspunkte  oder  Tliatsachen  ergeben  liabeu.  Es  sei  also  nur 
kurz  folgendes  erwilhnt. 

1  j  Die  Integumente  entstehen  stets  als  seitliche  Aussprossungen  an 
der  Samenanlage,  unterhalb  des  Nucellus,  welcher  terminal  angelegt  wird, 
auch  da,  wo  dies  in  späteren  Stadien  wegen  der  massigen  Entwicklung 
des  Integuments   scheinbar  nicht    der  Fall    ist  (wie  bei    vielen  Sympetalen, 


Fig.  522.  Ccmtoianiia  robuala.  /  Flächt nschnitt  durch  den  ba- 
sHlcn  Teil  eines  Friiclitlilntles,  eine  SaJiirii anläge  ist  der  Jjinge 
tineh  diircliiiehiiitteii,  W  ADaehn-cllnnf!  UDlerhalb  des  I1lteg1lmenl^, 
welche  bei  dem  Jüngeren  (atUrkcr  vcrgr.)  Stndium  //  nooh  nielit 
vorhanden  ial. 


llllifi.M 


ludnii. 


^  l.¥c.pod-. 
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deren  Samenanlagen    ein  aiassiges  Integument   und  einen  dünnen  Nucellus 
haben). 

2)  Bei  geradläufigen  [atropen  ^)]  Samenanlagen  entstehen  die  Integumente 
als  Bingwall,  bei  anatropen  und  kampylotropen  Samenanlagen  ist  die  Ent- 
wicklung des  Integuments  (wenn  nur  eines  vorhanden  ist)  auf  der  dem 
Funiculus  zugekehrten  Seite  meist  gehemmt,  resp.  es  bildet  sich  nur  der 
zur  Mikropyle  verwendete  Teil  des  Integuments  aus. 

3)  Wo  zwei  Integumente  entstehen,  bildet  sich  in  der  tiberwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  zuerst  das  innere,  dann  das  äußere  (Ausnahme  z.  B. 
bei  Euphorbia),  bei  anatropen  Samenanlagen  zeigt  dann  das  äußere  Integument 
die  eben  erwähnte  Hemmung  (resp.  Nichtentwicklung  auf  der  Funikularseite). 

4)  Bei  kleinen  Samenanlagen  gehen  die  Integumente  aus  der  äußersten 
Zellschicht  hervor,  bei  massigerem  Aufbau  der  Integumente  beteiligen 
sich  auch  tiefere  Zellenlagen. 

5)  Die  Zahl  der  Integumente  ist  im  allgemeinen  innerhalb  eines 
größeren  Verwandtschaftskreises  eine  konstante  [zwei  bei  den  meisten 
Monokotylen  und  choripetalen  Dikotylen  *),  ferner  bei  Primnlaceen,  Ericaceen, 
eines  bei  den  meisten  Sympetalen  Dikotylen,  den  Cupressineen,  Abietineen 
u.  a.].  Doch  kommen  schon  innerhalb  einzelner  Familien  Schw^ankungeu  vor, 
die  sich  wohl  zum  Teil  bei  genauerer  Untersuchung  als  abgeleitete  werden 
erkennen  lassen.  So  hat  z.  B.  Aconitum  an  seineu  Samenanlagen  zwei 
Integumente,  das  nahe  verwandte  Delphinium  nur  eines.  Untersucht  man 
aber  Samenanlagen  mittlerer  Entwicklung^),  so  sieht  man  deutlich  an  der 
Spitze  des  Integuments  dasselbe  doppelt,  namentlich  bei  Betrachtung  ganzer 
Samenanlagen  tritt  dies  hervor.  Man  kann  das  Integument  hier  also  als 
aus  zweien  „verwachsen"  betrachten,  die  Erscheinung  ist  eine  ähnliche,  wie 
bei  der  Entstehung  einer  Sympetalen  Korolle.  Bei  dem  Verwandtschafts- 
kreis der  Ranunculaceen  könnte  man  auf  Grund  der  oben  angeführten  That- 
sachen  vermuten,  daß  die  mit  zwei  Integumenten  versehenen  Samenanlagen 
einen  primitiveren  Typus  vorstellen,  von  welchem  die  mit  einem  Integument 
versehenen  abzuleiten  sind.  Ahnliches  kommt  auch  in  anderen  Verwandt- 
schaftskreisen vor,  so  bei  den  Rosaceen.  Spiraea  ^)  Lindleyana  hat  zwei 
getrennte  Integumente,  bei  Sp.  Fortunei  u.  a.  hängen  sie  —  mit  Ausnahme 
der  Mikropylarregion  —  zusammen,  bei  Sp.  Aruncus,  Ulmaria,  Filipendula 
ist  nur  eins  vorhanden.  Auch  bei  Hippuris  betrachtet  Van  Tbeghkm  das 
Integument  als  aus  Verschmelzung  von  zweien  entstanden,  die  z.  B.  bei 
Myriophyllum  voneinander  getrennt  sind. 

Nackte,  d.  b.  nicht  mit  einem  Integument  versehene  Samenanlagen 
finden  sich  sowohl  bei  Monokotylen  als  bei  Dikotylen.  Es  fragt  sich,  ob 
dies  Verhalten  ein  auf  Rückbildung  beruhendes  oder  ein  primitives  ist, 
und  mit  welchen  biologischen  Verhältnissen  es  etwa  in  Beziehung  steht. 
Es  seien  deshalb  einige  Beispiele  hier  angeführt. 


*)  Der  Ausdruck  ..orthotrop"  sollte  für  Sani enanliigen  vermieden  werden,  da  er  jetzt  bei 
Sprossen  etc.  in  einem  bestimmten  Sinne  angewandt  wird,  der  auf  die  meisten  atropen  Samen- 
anlagen nicht  paßt. 

*)  Ein  Integument  haben  z.  B.  die  Umbellifloren  und  viele  Ranunculaceen. 

^)  Benutzt  wurde  Delp.  cashmirianum.  Vgl.  auch  Strasburger,  Die  Coniferen.  p.  415. 
—  Auf  Schnitten  tritt  die  Einkerbung  des  äußeren  Integuments  oft  wenig  oder  gar  nicht 
hervor,  auch  da,  wo  die  körperliche  Betrachtung  die  Anlegung  eines  äußeren  Integiunents 
zeigt ,  da»  wie  ji^'ewcihnlich  bei  imatropen  Samenanlagen  nur  auf  der  dem  Funiculus  ab- 
gewandten  Seite  sich  bildet. 

*)  Van  Tiecjukm,  Structure  de  quelques  ovules.      Jonmal  de  botanique,  1898,  p.  213. 
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A.  Monokotylen.     Hier  ist    zunächst  Crinum  zu   nennen.     DaB   die 

SameDanlageu  dieser  Amaryl lidee ,  die  weder  ein  Parasit  noch  ein  Sapro- 
phyt  ist,  integumentlos  sind,  wurde  früher  von  mir  in  tlbereinstimmong  mit 
den  Angaben  von  Prillieux  und  A.  Braun  hervorgehoben  i).  Die  Samen- 
anlagen erscheinen  hier  als  wenig  ausgegliederte,  nicht  mit  einem  Faniculas 
versehene  Hervorwölbungen  an  der  Placenta,  sie  enthalten  nicht  selten 
mehr  als  einen  Embryosack.  Diese  rudimentäre  Ausbildung  mag  damit  im 
Zusammenhange  stehen ,  daÜ ,  wie  a.  a.  0.  näher  dargelegt  wurde ,  eine 
Samenschale  hier  überhaupt  nicht  angelegt  wird  *).  Die  Samen  sind  auf 
sofortige  Keimung  eingerichtet  und  nur  durch  einige  Lagen  von  Korkzellen 
geschützt ,  welche  hier  vom  Endosperm  gebildet  werden ;  thatsäcblich 
entwickelt  sieb  das  Endosperm  hier  der  Hauptsache  nach  unabhängig  vom 
Nncellus,  es  enthält  auch  Chlorophyll  und  nimmt  gewissermaSen  einen  An- 
lauf zu  einer  vom  Hakrosporangium  unabhängigen  Entwicklung. 

Die  fibrigen  AmarylHdeen  haben  meist  zwei  Integumente,  A.  Bella- 
donna ein  einziges.  Obwohl  wir  eine  vergleichende  Entwicklungs- 
geschichte der  Samen  von  dieser  Familie  nicht  haben  (welche  notwendig 
wäre,  um  eine  sichere  Basis  für  phylogenetische  Schlüsse  zu  haben), 
scheinen  mir  doch  die  bis  jetzt  vorliegenden  Thatsacben  mehr  für  die 
Annahme  einer  Rflckbildung  zu  sprechen. 

B.  Dikotylen.  Hier  finden  wir  integumentlose  Samenanlagen  nament- 
lich bei  einigen  Parasiten  und  Saprophyten,  aber  auch  bei  anderen  Pflanzen. 

a)  Oentianeen.  Während  die  übrigen  Oentianeen  Samenanlagen  mit 
einem  Integument  besitzen,  werden  die  Samenanlagen  der  saprophytiscb 
lebenden  Voyria   als   nackt  beschrieben  8).    Sie  finden  sich  hier  im  Frucht- 


knoten   in    ungemein  groGer  Menge ;    i 


///  (jucnt/liiiilt  durch  Siinifnanla^Mi  ir 
Eiit«'i(-kUiii(,'     (iiiil    Makrosporcnini " 

,Vi  niiiimpntiirr  Mil;rii|iylc 


sind  langgestreckt,  enthalten  aber 
einen  normal  gebauten  und  normal 
(durch  „Tetradenteilung")  entstehen- 
den Embryosack.  Ich  hatte  vor 
Jahren  Gelegenheit ,  in  Venezuela 
{beim  Aufstieg  auf  die  Cumbre  de 
San  Hilario)  Voyria  azurea  zu 
sammeln,  welche  mit  ihren  blauen 
Blüten  den  schattigen  Waldboden 
schmückte,  zusammen  mit  einer  An- 
zahl monokotyler  Saprophyten.  Nach 
Untersuchimg  eines  freilich  nur  spär- 
lichen Materials  scheint  mir  doch 
eine  Andeutung  eines  Integnments 
und  einer  Mikropyle  ^als  seichte, 
leicht  zu  übersehende  Einsenkung; 
vorhanden  zu  sein  (Fig,  .'»22  Mi,'. 
Schon     Joiiow     hat     bemerkt,     dafi 


'.     Vnrgl.  firmer  dir  vn»  .\.   Etii.\rN  im  Atihnns  '.n  »cinor  AbUnnilliing 
und  Ktiimiiii:    von  CocleboKyii.-    (Abli.  der  nurlinor  .\knilomip,    iSriÜl 
uiigcfiilirlR  Litlvrulur. 

*)  il.  h.  lüso  liic  AnlemiiE  «'"es  Inlepimi'iils  kiiiin  uiiIcrbleilK>n ,  «eil  dif  Riiiiie 
Öknnuiutc  dw  Siiuicns  so  eingeriohtel  isl ,  ilnU  dio  Siinii'nsi-hnlL' ,  die  ihn  »tist  wälin-nd  Jpr 
RuhcjierilHlu  ichritzt,  cnthrhrli'-li  l^l. 

»)  .li.lloH-,  l>ic  clih.r.iiihy1lfn-ipii  Ilumn-hi'ivnlin.-i-  Wi-tindipiii'.  Jslirl..  für  wis*-n«;h. 
Bot.,   XVI,   II.  44l'  tf. 
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die  SamenaDlage  (nach  der  Gestaltung  des  fimbryosackes)  eigentlich 
einer  anatropen  entspreche.  Ich  möchte  den  terminalen  Auswuchs  der 
Samenanlagen  als  dem  Integument  angehörig  betrachten ,  das  hier  im 
übrigen  auf  einem  sehr  frtlhen  Entwicklungsstadium  stehen  geblieben  ist. 
Der  äußerst  rudimentäre  Nucellus  erfährt  hier  nicht  wie  sonst  bei  den 
anatropen  Samenanlagen  eine  Drehung,  aber  er  entwickelt  sich  von  vorn- 
herein so  wie  ein  umgewendeter,  um  mit  der  vergleichenden  Morphologie 
zu  reden,  liegt  hier  eine  „kongenitale"  Drehung  vor.  Ich  bin  auf  diesen 
Fall  kurz  eingegangen,  weil  er  mir  besonders  deutlich  für  die  Annahme 
einer  Reduktion  zu  sprechen  scheint.  Wodurch  diese  bedingt  wird,  wissen 
wir  nicht,  wahrscheinlich  ist,  daß  sie  teleologisch,  wie  früher  (p.  458)  her- 
vorgehoben, mit  der  großen  Anzahl  der  Samenanlagen  in  Beziehung  steht, 
kausal  vielleicht  mit  der  saprophy tischen,  bei  anderen  parasitischen  Lebens- 
weise, wofür  aber  nicht  spricht,  daß  integumentlose  Samenpflanzen  auch 
bei  einer  ganzen  Anzahl  „autotropher^^  Pflanzen  vorkommen.  Es  ist  also 
sehr  wohl  möglich,  daß  die  Integumentlosigkeit  der  Samenanlagen  mit 
dem  Parasitismus  resp.  Saprophytismus  nichts  zu  thun,  sondern  sich  eben 
unter  den  Pflanzen  mit  derartigen  Samenanlagen  gerade  eine  Anzahl  parasi- 
tischer Typen  erhalten  haben. 

b)  Bei  einigen,  gewöhnlich  zur  Familie  der  Olacineen  gerechneten 
Pflanzen  haben  Valeton  und  Van  Tieghem  ^)  gleichfalls  integumentlose 
Samenanlagen  nachgewiesen,  so  bei  Olax,  Liriosma,  Schoepfia,  während 
andere  Angehörige  dieser  Familie  (im  alten  Sinne)  Samenanlagen  mit  einem 
oder  zwei  Integumenten  haben.  Eine  parasitische  resp.  saprophytische 
Lebensweise  der  mit  integumentlosen  Samenanlagen  versehenen  Olacineen 
ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen.  Auf  die  eigentümlichen  systematischen 
Ansichten  Van  Tieghem's  braucht  hier  nach  den  oben  für  Amaryllideen 
und  Gentianeen  angeführten  Thatsachen  nicht  näher  eingegangen  zu  werden ; 
erwähnt  sei ,  daß  auch  (nach  brieflicher  Mitteilung  von  F.  E.  Lloyd)  die 
Samenanlagen  der  Rubiacee  Houstonia  (welche  autotroph  ist)  ohne  In- 
tegument sind. 

c)  Santalaceen.  Hier  finden  sich  z.  B.  bei  Thesium  ^)  auf  einer  freien 
Centralplacenta  drei  nackte  Samenanlagen,  deren  jede  einem  der  drei 
Fruchtblätter  gegenübersteht  Eine  kleine  Einsenkung  an  der  Spitze  dieser 
Samenanlagen  kann  man  wohl,  wie  bei  Voyria,  als  Rest  einer  Mikropyle 
betrachten,  es  würden  dann  die  Santalaceen  die  Andeutung  eines  dicken 
Integuments  besitzen.  Daß  der  Embryosack  an  seinem  basalen  Ende  ein 
Haustorium  bildet,  welches  tief  in  die  Placenta  eindringt,  ist  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  gleichfalls  bei  den  Sympetalen  weit  verbreitet  ist,  und  daß 
der  Embryosack  an  seiner  Spitze  (wo  die  Endospermbildung  stattfindet)  aus 
der  Samenanlage  hervorwächst,  findet  sich  z.  B.  auch  bei  Crinum,  es 
hängt  dies  wahrscheinlich  mit  der  rudimentären  Ausbildung  der  ganzen 
Samenanlage  zusammen.  Daß  zwischen  dieser  rudimentären  Ausbildung 
und  der  Zahl  der  Samenanlagen  hier  keine  Beziehung  besteht,  ist  klar, 
von  den  drei  Samenanlagen  bildet  sich  nur  eine  einzige  aus,  und  die 
Umhüllung  derselben  wird  von  der  Fruchtknotenwand  gebildet,  da  eine 
Samenschale  gar  nicht  vorhanden  ist.  Immerhin  ist  charakteristisch,  daß 
solche  rudimentäre  Samenanlagen  sich  namentlich  bei  Parasiten  finden,  welche 


*)  Van  Tieghem,  Sur  les  phan^rogames  ä  ovules  »ans  mirelle,  formant  le  groupe 
des  Innueelles  ou  Santalin^es,  in  Bull.  Öoc.  bot.  de  France,  T.  XLIII,  p.  543.  Vergl.  auch 
Enoler,  in  Nachträge  zum  II. — IV.  Teil  der  Nat.  Pflanzenfam.,  p.  144, 

^)  Vgl.  Gi'iGXARD,  Observations  sur  les  Santalac^es.  Ann.  des  scienc.  nat.,  S^r.  VII, 
T.  II,  p.  181  ff.     Daselbst  weitere  Litteratur. 
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reichliches  Endosperm    und    einen  vollständigen  Embryo  bilden,    wenigstens 
gilt  dies  auch  für 

d)  die  Loranthaceen,  auf  die  hier  nur  kurz  hingewiesen  sei  *). 
Wir  verdanken  die  Kenntnis  derselben  den  Untersuchungen  von  Treub*j. 
Bei  Loranthus  sphaerocarpus  erhebt  sich  am  Grunde  der  Fruchtknotenhöhle 
eine  freie  Centralplacenta,  die  einige  sehr  rudimentäre,  integumentloöe  Samen- 
knospen hervorbringt  und  später  vollständig  mit  der  Innenfläche  des  Frucht- 
knotens verwächst,  so  daß  die  Embryosäcke  dann  scheinbar  einem,  den 
Fruchtknoten  erfiillenden  Gewebe  eingebettet  sind.  Viel  weiter  geht  die 
Reduktion  bei  Viscum  articulatum  und  Loranthus  pentandrus:  es  werden 
hier  eine  Centralplacenta  und  —  wenn  auch  noch  so  rudimentäre  —  Samen- 
knospen an  derselben  gar  nicht  mehr  ausgebildet  Viscum  articulatum') 
besitzt  einen  Fruchtknoten,  gebildet  aus  zwei  Fruchtblättern,  welche  so  eng 
aneinander  schließen,  daß  nur  eine  enge  Spalte  zwischen  ihnen  bleibt.  Da, 
wo  diese  Spalte  aufhört,  also  am  Grunde  des  Fruchtknotens,  gehen  aus 
einigen  plasmareichen  Zellen,  die  nebeneinander  liegen  oder  durch  Parenchym- 
zellen  getrennt  sind,  mehrere  Embryosäcke  hervor,  von  denen  aber  nur 
einer  zur  Weiterentwicklung  gelangt.  Vergleicht  man  dies  (in  ähnlicher 
Weise  bei  Loranthus  pentandrus  vorkommende)  Verhalten  mit  dem  von 
Lor.  sphaerocarpus,  so  werden  wir  kaum  zweifelhaft  darüber  sein  können, 
daß  es  durch  Reduktion  aus  jenem  entstanden  ist.  Placenta  und  Samen- 
knospen sind  dann  aber  nicht  „kongenital"  mit  dem  Fruchtknotengewebe 
verwachsen,  sondern  eben  überhaupt  nicht  zur  Ausbildung  gekommen,  wie 
die  Pollenmutterzellen  von  Cyclanthera  (vgL  p.  717)  sich  nicht  in  besonders 
ausgestalteten  Pollensäcken,  sondern  in  einer  ringförmigen  Anschwellung 
der  Blütenachse  differenzieren,  so  auch  die  Embryosackmutterzellen  der 
genannten  Loranthaceen  nicht  in  Samenknospen,  sondern  im  Blütengewebe 
unterhalb  des  Fruchtknotens.  Es  unterbleibt  also  die  Ausgliederung  der 
Makrosporangien  hier  vollständig,  nur  die  Makrosporen  kommen  zur  Ent- 
wicklung, zeigen  aber,  ebenso  wie  bei  den  Santalaceen,  häufig  eigenartige 
Wachstumserscheinungen,  welche  mit  der  Ernährung  derselben  in  innigster 
Beziehung  stehen,  die  eine  andere  sein  wird,  als  die  in  besser  ausgestatteten 
Samenanlagen.  Auch  andere,  unten  anzuführende  Beispiele  zeigen  uns,  daß 
der  Embryosack  wie  ein  Parasit  lebt,  der  seine  Nahrung  dort  entnimmt, 
wo  er  sie  am  besten  erreichen  kann. 

e)  Am  weitesten  geht  die  Reduktion  bei  den  Balanophoreen,  deren 
Verhalten  erst  durch  Tkeib*)  aufgeklärt  wurde.  An  den  weiblichen  Blüten 
ist  hier  weder  eine  Blütenhülle  noch  Fruchtblattbildung  nachweisbar.  Die 
ganze  Blüte  besteht  aus  einem  Zellkörj)er,  von  dem  eine  hypodermale  Zelle 
(Fig.  524)  zum  Archespor^)  wird,  während  die  äußere  Zellschicht  zu  einem 
langen,    spitzen  Fortsatz  auswächst,    das  ganze  Gebilde  erhält  eine  gewisse 


')  Die  iieueriMi  Arbeiten  Van  Tieghem's  sind  angeführt  hei  Englkr,  u.  a.  O.  (Nach- 
tniue  v\c.). 

'^ )  Treub,  Ohservations  sur  les  L<)rnnthHe«''es.  Annalej*  du  janlin  hot.inique  de  Huiten- 
zorg,  Vol.  ir,  p.  54;  Vol.  111,  p.  1  ff.  —  Die  älteren  Angaben  Hokmeibter's  (Abh.  der 
K«»nigl.  sächs.  <ies.  der  Wiss.,  (3.   Hd.)  werden  dadureh  ergänzt   und  beriehtigt. 

')  (Janz  ähnlieh  verhält  .sieh  auch  Viseuni  albuni  (JosT,  Zur  Kenntnis  der  Rliiten- 
entwieklung  der  Mistel,  Hot.  Zeitung,  1888,  p.  li.')"  ff.).  Die  Enibryosaekniutter3M»lle  teilt 
sieh  hier  in  zwei  Toehterzellen,  deren  untere  bnhl  nach  oben  hin  einen  Auswuchs  bildet ; 
dies  betrachte  ieh  als  eine  frühzeitige  Haustorieiibildung. 

*)  L'organe  femelle  et  l'apoifamie  du  IJalanoph(»ra  elongata  Bl..,  Ann.  du  jartl.  bot.  de 
IJuitenzori;,   Vol.   XV,   p.   1  — '2.'). 

•'• )  Das  sieh  nur  einmal,  zuweilen,  wie  «'s  scheint,  auch  gar  nicht  teilt,  dann  jdso  direkt 
zur  Makrn>|>ore  winl. 
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Habitnsäholicbkeit  mit  einem  Arobegoniuni,  es  ist  aber  keio  Halskaaal  vor- 
handen. Da  andere  Balanophoreen ')  meiat  zwei  Fruchtblätter  mit  einer 
Centralplacenta  und  zwei  sehr  wenig  ausgegliederten,  integamentlosen  Samen- 
anlagen besitzen,  so  scheint  es  mir  am  natürlichsten,  von  derartigen  Formen 
Bftlanophora  dadurch  abzuleiten,  daß  IJ  die  Bildung  der  FruchtblStter  unter- 
blieb, 2)  die  Zahl  der  Samenanlagen  auf  eine  reduziert  wurde,  3)  diese 
direkt  aus  der  Blütenanlage  selbst  gebildet  wurde  '],  bei  welcher  man  von 
einer  „Achse"  nicht  mehr 
sprechen  kann,  da  dieser 
Ausdruck  nur  dann  einen 
Sinn  hat,  wenn  darnnter 
ein  Gebilde  zn  verstehen 
ist,  das  wenigstens  die 
USglicfakeit  besitzt,  Au- 
baugsorgane  hervorzu  brin- 
gen. Der  Fall  liege  einiger- 
maOen  ähnlich  wie  bei  den 
Vegetation Borgaoen  man- 
cher Parasiten.  Wir  wia- 
BOD  durch  SoLMB  Unter- 
sachungen,  dafl  z.  B.  bei 
Pilostylesarten  {vgl.  p. 
484)  der  Vegetatif 
körper  der 
welcher  innerhalb  der 
Nährpflanze  wuchert,  re- 
duziert sein  kann  auf  ein- 
zelne ,  pil  z  hy  p  he  n  ahn  liebe 
Gewe beetränge.  Bei  diesen 
hart  die  Möglichkeit  der  *''8-  524.  BalaDdphorn  clonpilo  (nacli  Trei-b).  /  Jauges 
Anwendung    der  gewöhn-      «^"f "^r    ^"^^    T  if" l^t^"*  Irf'*^)    "  ^v.""'' 

1-   L  111.  ""'  Archespor  (punktiert)    300X-      ^^f   I^»**   crwaehsene* 

beben    morphologischen  „it  entwickellem  EmbryoMck,  300  X- 

Schemata     auf.       Ebenso 

ist  es  meiner  Ansicht  nach  bei  den  Bluten  der  Balanopbora.  Auch  hier 
icbc,  in  welcher  Beziehung  die  Reduktion  zur  parasitischen 
lieht.  Denn  wenn  eine  solche  Beziehnug  besteht,  kann  sie 
eine  doppelte  sein,  nämlich  entweder  eine  direkte,  d.  h.  durch  die  parasi- 
tische Lebensweise  selbst  bedingte,  oder  eine  indirekte,  d.  h.  die  parasi- 
tische Lebensweise  gestattet,  Variationen  der  Stniktur,  die  auch  bei  nicht 
parasitischen  Pflanzen  auftreten  können,  dort  aber  nicht  existenzfähig  sind, 
zn  erhalten.  Einen  derartigen  indirekten  Zusammenhang  mit  der  Lebens- 
weise habe  ich  oben  (p.  447)  i^r  Utricularia  und  die  Podoatemaceen  als 
wahrscheinlich  nachzuweisen  versucht. 

Aus  dein  Vorstehenden  ergiebt  sich,  daß  bei  den  Samenanlagen 
(und  teilweise  dem  ganzen  Gynaeceum  der  Angiospermen)  bedeutende 
Reduktionen  eintreten  können.  Kaum  als  Reduktion  ist  zu  bezeichnen, 
daß  die  Zweizahl   der  hitegumente  auf  die  Einzahl  beschränkt  werden 

i|  V^l.  z.  R.  LOTSY,  RhopalocBFiniH  phulloidH.  Builenzorgfr  .Knimlcn,  V.  Ser„  Vol.  II, 
p.  73  ff.  l/nny  i*\  der  Ansirhl,  daB  die  Helosideon,  ru  nrelcben  Bb.  )!*li'>rt,  beswr  Ton 
den  Baliinoplinrecn  zu  Irennen  «fieD ;  weno  ihhd  Huob  die«  Ihnt,  *o  vird  »n  der  nlben  Ver- 
vnndlsrhiiri  dorh  iiiclil  zu  zweifeln  Hein. 

*)  Kit!  unalager  FhII  würde  »ioh  ergeben,  wenn  die  niAniilichc  Junipenublüle  suF  ein«- 
der  oben  bewhriebi'ncn  Mikroaponingien  reduziert  würde. 
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kann,  wohl  aber  ist  eine  solche  vorhanden,  wenn  die  Integumentbildung 
ganz  unterbleibt,  ohne  daß  es  zunächst  gelungen  wäre,  dafür  Gründe 
anzugeben.  Dagegen  ist  leicht  verständlich,  daß  dort,  wo  das  Integument 
keine  Rolle  bei  der  Bildung  der  Samenschale  spielt  (was  auch  bei 
manchen  Pflanzen  der  Fall  ist,  bei  denen  die  Umhüllung  der  Samen 
durch  das  Perikarp  gebildet  wird  unter  Zerstörung  der  Samenschale,  so 
bei  Gunnera,  den  Gräsern  u.  a.),  auch  von  vornherein  die  Bildung  des 
Integumentes  unterbleiben  kann.  Es  ist  anzunehmen,  daß  bei  allen 
Organen  bei  einzelnen  Formen  die  „Tendenz  zum  Schwinden"  auftreten 
kann,  die  dann  zu  einer  Verkümmerung  führt,  wenn  diese  ohne  Schaden 
für  die  Gesamtökonomie  der  Pflanze  eintreten  kann.  Es  würde  natürlich 
ganz  unsinnig  sein,  etwa  die  Pflanzenformen,  die  nackte  Samenanlagen 
haben,  in  eine  systematische  Gruppe  zusammenfassen  zu  wollen,  viel- 
mehr zeigt  sich  deutlich,  daß  dieser  Vorgang  sich  in  verschiedenen  Ver- 
wandtschaftskreisen vollzogen  hat. 

Eine  weitere  Reduktionsstufe  ist,  daß  sich  die  Samenanlagen  und 
Placenten  nicht  mehr  als  gesondert  hervortretende  Organe  im  Gynaeceum 
nachweisen  lassen  (z.  B.  Viscum),  sondern  die  Makrosporangien  dem 
Gewebe  der  Makrosporophylle  (Fruchtblätter)  eingesenkt  sind.  Schließlich 
unterbleibt  (bei  Balanophora)  auch  die  Ausgliederung  der  letzteren  selbst, 
die  ganze  Blüte  ist  scheinbar  auf  ein  Makrosporangium  reduziert.  Es 
wurde  früher  (p.  733)  darauf  hingewiesen,  daß  dieses  Beispiel  besonders 
deutlich  zeigt,  daß  wir  tiefgreifende.Änderungen  in  der  Organ bildung 
nicht  in  Abrede  stellen  können,  und  daß  unsere  Aufgabe  zunächst  die 
ist,  uns  ein  Bild  davon  zu  machen,  wie  sie  zustande  gekommen  sind, 
nicht  aber  die,  den  Anfang  in  das  Endglied  einer  Reihe  hineinzukonstruieren. 

Bau  und  Entwicklung  des  Nucellus. 

Die  Makrosporangien  der  Samenpflanzen  unterscheiden  sich  von 
denen  der  Pteridophyten  bekanntlich  dadurch,  daß  die  Makrosporen  inner- 
halb der  Sporangien  keimen,  und  daß  das  Makrosporangium  (mit  dem 
resp.  den  Integumenten)  sich  nach  der  Befruchtung  zum  Samen  ent- 
wickelt. Anläufe  zu  diesem  Verhalten  finden  sich  auch  bei  manchen 
Pteridophyten.  Bei  Salvinia  keimen  die  Makrosporen  innerhalb  der 
Makrosporangien  (was  hier  mit  dem  Leben  im  Wasser  zusammenhängen 
mag),  bei  vielen  Selaginellen  (eine  Abweichung  bildet  nach  Bruchmann 
S.  spinulosa)  legen  die  Makrosporen  wenigstens  die  ersten  Keimungs- 
stadien  ^)  innerhalb  des  Makrosporangiums  zurück,  um  dann  allerdings  aus 
den  Sporangien  entleert  zu  werden,  und  erst  später  ihre  Entwicklung 
wieder  aufzunehmen.  Wirkliche  Übergänge  zur  Samenbildung  finden 
sich  bei  den  lebenden  Formen  nicht ;  solche  würden  auch  nicht  vorhanden 
sein,  wenn  es  z.  B.  Selaginellen  gäbe,  bei  denen  die  Makrosporen  nicht 
aus  den  Sporangien  entleert,  sondern  bis  zur  Keimung  der  Embryonen 
der  ungeschlechtlichen  Generation  in  den  Makrosporangien  eingeschlossen 
blieben.  In  teleologischer  Beziehung  könnte  man  es  als  einen  Fortschritt 
betrachten,  daß  von  der  mütterlichen  Pflanze  sich  nicht  mehr  die  mit 
beträchtlichem  Materialaufwand  gebildeten  Makrosporen  ablösen ,  von 
denen  es  unsicher  ist,  ob  sie  günstige  Kciniungs-  und  Befruchtungs- 
bedingungen finden,  sondern  der  meist  mit  (für  seine  erste  Entwicklung 
hinreichenden)  Keservestotten  ausgestattete,  aus  der  befruchteten  Eizelle 

')  Die  Protludlien   golangen  dabei  l»is  zur  Areh<'t:oni<'nbildung. 
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hervorgegangene  Keim.  Thatsächlich  sehen  wir,  daß  die  Pflanze  mit 
dem  Material  sozusagen  immer  sparsamer  wird,  je  höher  wir  in  der 
Reihe  der  Samenpflanzen  emporsteigen.  Die  Cjcadeen  bilden  in  ihren 
Makrosporen  umfangreiche  Prothallien  ^)  auch  ohne  Bestäubung  aus.  Die 
Coniferen  dagegen  lassen  die  Keimung  der  Makrosporen  (innerhalb  der 
Makrosporangien)  nur  eintreten  infolge  eines  durch  die  Pollenschläuche 
ausgeübten  Reizes,  von  welchem  bei  manchen  Angiospermen  sogar  die 
Anlegung  der  Samenanlagen,  in  vielen  andern  wenigstens  ihre  Weiter- 
entwicklung abhängig  ist. 

Einige  Beispiele  seien  angeführt.  In  den  weiblichen  Blüten  von 
Quercus  und  Fagus,  auch  Corylus,  ist  zur  Zeit  der  Bestäubung  keine 
Spur  von  Samenanlagen  vorhanden.  Es  ist  meines  Wissens  zwar  nicht 
experimentell  nachgewiesen,  aber  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  daß  der 
durch  die  Pollenschläuche  ausgeübte  Reiz  den  Anstoß  zur  Weiterent- 
wicklung giebt  ^).  Sicher  ist  dies  bei  den  Orchideen,  deren  Samenanlagen 
zur  Zeit  der  Bestäubung  noch  ganz  rudimentär  sind,  und  ähnlich  ver- 
halten sich  einige  Dikotylen,  z.  B.  Fraxinus,  Forsythia,  Syringa  dubia, 
während  andere  Oleaceen^  (Syringa  vulgaris,  Fontanesia  Fortunei,  Li- 
gustrumarten)  zur  Zeit  der  Bestäubung  vollständig  entwickelte  Samen- 
anlagen haben. 

Während  bei  den  Coniferen  die  Entwicklung  des  Makroprothalliums 
zwar  an  die  Bestäubung,  nicht  aber  an  die  Befruchtung  [die  damit  nicht 
notwendig  verbunden  zu  sein  braucht,  denn  wie  schon  Hofmeister*) 
hervorhebt,  kann  z.  B.  bei  den  Orchideen  die  Weiterentwicklung  der 
Samenanlagen  auch  durch  fremden  Pollen  bewirkt  werden,  der  keine 
Befruchtung  verursachen  kann]  gebunden  ist,  sehen  wir  die  Angiospermen 
noch  einen  Schritt  weitergehen.  Aus  dem  Keimschlauch  der  Mikrospore 
treten  hier,  wie  die  Untersuchungen  von  Nawaschin,  Güignard  u.  a.  ge- 
zeigt haben  *),  bei  der  Befruchtung  in  die  Makrospore  zwei  Zellkerne  über: 
einer  regt  das  Ei  zur  Weiterentwicklung  an,  er  führt  die  Befruchtung  aus, 
der  zweite  regt  die  Entwicklung  des  Endosjerms  an.  Ob  man  dabei  von 
einer  „doppelten  Befruchtung"  sprechen  will,  ist  meines  Erachtens  un- 
wesentlich, ich  habe  in  dem  Vorgang,  seit  er  bekannt  wurde,  stets  nur 
«ine  Einrichtung  sehen  können,  welche  eine  Weiterentwicklung  des  Endo- 
sperms  nur  für  den  Fall  sichert,  daß  eine  Embryobildung  eintritt. 

Auch  dies  Verhalten  aber  ist  kein  ausnahmsloses.  Es  mehren  sich 
in  neuerer  Zeit  die  Beispiele  für  parthenogenetische,  also  ohne  Befruchtung 
erfolgende  Embryobildung,  hier  erfolgt  die  Endospermbildung  gleichfalls 
ohne  den  bei  anderen  Pflanzen  in  der  oben  angegebenen  Weise  erfolgenden 

*)  Inwiefern  sich  die  einzelnen  Gattungen  hierin  etwa  verschieden  verhalten,  bleibt 
näher  zn  untersuchen,  bei  Cycas  tritt  in  unseren  Gewächshäusern  jedenfalls  an  unbestäubten 
Samenanlagen  Archegonienbildung  im  Prothallium  ein. 

-)  Bei  Corylus  unterbleibt  die  Weiterentwicklung  des  Fruchtknotens,  wenn  die  männ- 
lichen Blutenkätzchen  ihren  Pollen  vor  der  Entwicklung  der  Narben  entleeren,  was  in 
manchen  Frühjahren  vorkommt  und  als  experimenteller  Beleg  für  die  oben  angeführte  Be- 
ziehung betrachtet  werden  darf. 

')  Vgl.  betreffs  derselben  BiLLlNGS,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Samenentwicklung,  Flora, 
88.  Bd.,  p.  300  ff. 

*)  Allgemeine  Morphologie,  p.  637. 

*)  Verf.  hatte  schon  1883  (Vcrgl.  Entwicklungsgesch.,  p.  429)  hervorgehoben,  daß 
jedenfalls  die  Folgen  der  Befruchtung  auch  auf  den  (sekundären)  Embryosackkem  sich 
erstrecken.  „Derselbe  steht  in  allen  von  mir  untersuchten  Fällen  mit  der  Eizelle  durch  einen 
Plasmastrang  in  Verbindung,  so  daß  also  stoffliche  Einwirkung  Von  dieser  resp.  dem  PoUen- 
flchlanch  aus  stattfinden  kann".  Diese  „stoffliche  Einwirkung"  besteht,  wie  die  schönen  Unter- 
suchungen der  oben  genannten  Autoren  gezeigt  haben,  in  einer  Kemverschmelzung.  Vergl. 
femer  Strasbubger,  Bot.  Zeit.  1900,  II,  p.  293  ff. 

Goebel,  Orfjranop«phie  der  Pflansen.  52 
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Anstoß,  sei  es,  daß  der  Embryo  aus  der  unbefruchteten  Eizelle  hervor- 
geht, wie  bei  Antennaria  alpina,  den  meisten  untersuchten  Alchemillaarten 
oder  aus  einer  Endospermzelle,  wie  bei  Balanophora.  Wir  haben  in 
neuerer  Zeit  gelernt,  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  zwei  Vor- 
gänge zu  unterscheiden:  die  Übertragung  väterlicher  und  mütterlicher 
Eigenschaften  auf  den  Keim  und  die  Anregung  desselben  zur  Weiter- 
entwicklung. Diese  letztere  kann  auch  durch  andere  Faktoren  als  durch 
die  Vereinigung  der  weiblichen  Zelle  mit  der  männlichen  erfolgen.  Welche 
Entwicklungsreize  bei  den  parthenogenetisch  gebildeten  Samen  in  Betracht 
kommen,  wissen  wir  nicht.  Aber  es  erscheint  mir  sehr  wahrscheinlich, 
daß  in  manchen  Fällen  der  Pollen  schlauch  es  ist,  welcher,  ohne  Befruchtung 
zu  bewirken,  die  Weiterentwicklung  (auch  die  Embryobildung)  ver- 
anlaßt. Wo,  wie  bei  Balanophora  und  Alchemilla  (mit  Ausnahme  von 
Alch.  arvensis),  überhaupt  keine  Pollenschläuche  gebildet  werden,  kann 
davon  natürlich  keine  Rede  sein,  wohl  aber  bei  der  Bildung  der  Adventiv- 
embryonen aus  dem  Nucellus  (Funkia,  Citrus  u.  a.),  und  auch  für 
Casuarina  liegt,  wie  unten  ausgeführt  werden  soll,  eine  analoge  Ver- 
mutung nahe.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  der  Pollenschlauch  nicht 
in  manchen  Fällen  auch  die  Eizelle  zur  Weiterentwicklung  anregen  sollte,, 
ohne  daß  er  sie  befruchtet. 

Der  wichtigste  Teil  des  Nucellus  ist  natürlich  die  Makrospore  (der 
Embryosack),  und  es  fragt  sich  zunächst,  wie  weit  die  Makrosporen  in 
ihrer  Entstehung  noch  mit  denen  der  Pteridophyten  übereinstimmen^). 
Die  letzteren  entstehen  überall  aus  Vierteilung  von  Mutterzellen, 
ebenso  wie  alle  anderen  Sporen.  Auch  die  Makrosporen  der  Samen- 
anlagen gehen  aus  Mutterzellen  hervor,  deren  Tochterzellen  aber  nicht 
alle  zu  Makrosporen  (Embryosäcken)  werden,  obwohl  sie,  wie  früher 
schon  hervorgehoben  wurde  *),  alle  „potentiell"  dazu  imstande  sind.  Die 
Zahl  der  Zellen,  in  welche  die  Embryosackmutterzelle  zerfallt,  ist  bei 
vielen  Samenpflanzen  gleichfalls  vier,  und  in  neuerer  Zeit  mehren  sich 
die  Stimmen  dafür,  daß  dies  Verhalten  viel  weiter  verbreitet  ist,  als  man 
früher  annahm,  wo  die  Zahl  der  Tochterzellen  als  eine  variable  angegeben 
wurde  ^).  Die  Tetradenteilung  als  eine  allgemeiner  verbreitete  anzu- 
nehmen lag  um  so  näher,  als  das  Studium  der  Kernteilungsverhältnisse, 
wie  zuerst  Overton  hervorhob,  auf  die  Homologie  von  Embryosack- 
mutterzelle und  Pollenmutterzelle  hinwies,  in  beiden  Fällen  ist  die  Zahl 
der  Chromosomen  die  Hälfte  derjenigen  der  übrigen  Zellen*).  Es  sind 
denn  auch  vier  Tochterzellen  gefunden  worden  bei  Gymnospermen  [LarLx 
von  JuEL,  Pinus  Laricio  *)J,  bei  einer  Anzahl  Monokotylen  und  Dikotylen. 
Daß  indes  eine  Reduktion  der  Teilungen  eintreten  kann,  zeigt  schon  die 
Thatsache,  daß  bei  manchen  Pflanzen  die  „Embryosackmutterzelle''  direkt 
ohne  Teilungen  zum  Embryosack  wird,  so  bei  Tulipa  und  anderen 
Liliaceen. 

Es  ist  nicht  einzusehen,  warum,  wenn  in  diesen  Fällen  die  Teilung  über- 

* )  Ich  verzichte  hier  auf  die  Anführung  der  älteren  Litteratur,  die  in  aUen  Lehrhüchcm 
citiert   ist. 

^)  Vcrgl,  Entwickluncp^gesch.,  p.  408. 

')  Vgl.  z.  B.  Jl'EL,  Beitr.  zur  Kenntnis  der  Tetradenteilung,  Jahrb.  f.  wisseusch.  B*»t., 
33.  Bd.,  1900,  !>.  621  ff. ;  Kornickk,  Studien  an  Kmbryosackmutterzellen,  SitzuDg»l>er.  der 
Niederrliein.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde,   1901.     Daselbst  weitere  Litteratur. 

*)  Vgl.  auch  Stkasbuk(JKR,  Ilistolog.  Beiträge,  lieft  6,  und  die  p.  770  angefiihrte  Al>- 
handluug. 

•')  CouLTER  and  Ciiamberlaix,  Morpholügy  of  spermatophytes,  I,  p.  161. 
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haupt  unterbleibt,  nicht  auch  eine  Reduktion  auf  zwei  oder  drei  Teilungen 
vorkommen  sollte.  In  der  Anordnungider  Teilungswände  weicht  dieTetradeu- 
büdung  ab  von  der  bei  Sporenmutterzellen  üblichen,  indem  die  Tochterzeilen 
meist  in  einer  Längsreihe  angeordnet  sind,  seltener  liegen  durch  Längsteilung 
zwei  nebeneinander.  Indes  kommt  dies  auch  bei  Pollentetraden  nicht  selten 
vor.  Wie  ich  vor  Jahren  darzulegen  versucht  habe  ^),  ist  bei  den  Pollen- 
tetraden die  Lage  der  Teilungswände  bedingt  durch  die  Gestalt  der 
Pollenmutterzellen.  Es  sei  dies  an  einem  Beispiel  kurz  erörtert.  Fig.  525 
1 — 5  zeigt  Pollentetraden  von  Typha  Shuttleworthii.  Die  häufigste  An- 
ordnung ist  die  in  Fig.  525  1  dargestellte,  wobei  sich  die  Pollenmutterzelle 
in  vier  in  einer  Ebene  liegende  Tochterzellen  geteilt  hat.  In  Fig.  525  2 
sind  die  beiden  Teilungsebenen  ge- 
kreuzt, bei  3  haben  sie  eine  schiefe 
Lage  zu  einander ,  die  Anordnung 
nähert  sich  der  tetraedrischen.  Sel- 
tener sind  Formen  wie  4  und  5,  die 
aber  für  den  Vergleich  mit  den  Em- 
bryosackmutterzellen von  besonderem 
Interesse  sind,  es  ist  wohl  anzu- 
nehmen, daß  die  langgestreckte  Ge- 
stalt der  Pollenmutterzelle  (welche  für 
die  Anordnung  der  Tochterzellen  be- 
stimmend    war)     zusammenhängt    mit      Fig.    525.      PoUentetraden    TOD     Typha 

den  Raumverhältnissen  innerhalb  der  Shuttieworthü.    Vergr. 

Mikrosporangien.  Auch  bei  den  Em- 
bryosackmutterzellen ist  vor  allem  zu  beachten,  daß  sie  sich  nicht  aus 
dem  Verbände  mit  den  übrigen  loslösen,  also  auch  nicht  leicht  die 
Kugelform  gewinnen  werden,  die  für  die  übliche  Tetradenanordnung  nach 
dem  Obigen  bestimmend  ist.  Ihrer  in  der  Achse  des  Makrosporangiums 
gestreckten  Gestalt  entspricht  vielmehr  die  Querteilung  ^).  Daß  von  den 
vier  Tochterzellen  nur  eine  normal  zur  Makrospore  sich  weiter  entwickelt, 
ist  eine  Erscheinung,  die  mit  der  Verringerung  der  Sporenzahl  im  Makro- 
sporangium  in  Beziehung  steht,  und  deren  extremster  Ausdruck  das 
Unterbleiben  der  Tetradenbildung  überhaupt  ist  (in  Fällen  wie  Tulipa). 
Übrigens  findet  sich  Übereinstimmung  in  dieser  Beziehung  in  den  Makro- 
sporangien  der  Salviniaceen  und  Marsiliaceen  und  bei  der  Mikrosporen- 
bildung  einiger  Monokotylen^).  Die  Makrosporen  der  Cycadeen  und 
mancher  Coniferen  haben  noch  deutlich  ein  kutikularisiertes  „Exospor", 
was  als  Anklang  an  das  Verhalten  freilebender  Makrosporen  von  Interesse  ist. 

Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung  sei  kurz  der  Bau  und  die  Ent- 
wicklung der  Makrosporangien  bei  Gymnospermen  und  Angiospermen 
besprochen. 


*)  Zur  Embryologie  der  Archegoniaten,  Arb.  a,  d.  botan.  Institut  in  Würzburg,  beraus- 
gegeb.  von  Sachs,  II,  3,  1880,  p.  441.  Die  dort  gemachte  Annahme  betreffs  der  Aufeinander- 
folge der  Teilungswände  war  nicht  richtig  (es  findet  offenbar,  wie  später  Wille  hervorhob, 
auch  hier  eine  wiederholte  Zweiteilung  der  Mutterzelle  statt).  Dies  ist  indes  von  unter- 
geordneter Bedeutung  gegenüber  der  aUgemeinen,  auch  von  späteren  Autoren  angenommenen 
Beziehung  zwischen  der  Gestalt  der  Mutterzelle  und  der  Teilungsrichtung,  auf  die  dort 
speciell  für  Neottia  und  Typha  hingewiesen  wurde. 

')  Daß  bei  einer  Anordnung  der  Tetraden  wie  in  Fig.  525  sehr  leicht  auf  Schnitten 
nur  drei  Zellen  sichtbar  sein  werden,  ist  ohne  weiteres  klar;  ein  derartiger  Fall  wurde  z.  B. 
von  JOHOW  für  Voyria  abgebildet. 

3)  Vgl.  betreffs  Carex  JUEL  a.  a.  O.  und  WiLLE's  dort  citierte  Arbeit. 
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a)  Gymnospermen. 

1)  Makrosporangien  der  Cycadeen.  Obwohl  wegen  der  Schwierig- 
keit der  Materialbeschaffung  die  Makrosporangienentwicklong  bei  keiner 
Cycadee  lückenlos  bekannt  ist,  läßt  sich  doch  erkennen,  daß  die  Samen- 
anlagen hier  einen  primitiven,  d.  h.  mit  dem  der  Pteridophjtenspor- 
angien  verwandten  Charakter  tragen.  Dieser  spricht  sich  aus  1)  in 
dem  Vorhandensein  eines  ziemlich  umfangreichen  sporogenen  Gewebes  {Sp 
Eig.  526),  von  dem  aber,  soweit  bekannt,  nur  eine  Zelle  sich  zur  Makro- 
sporenmutterzelle  weiter  entwickelt,  2)  darin,  daß  der  Funiculus  hier  deut- 
lich durch  eine  nachträgliche  Streckung  des  Sporophyllgewebes  zu- 
stande kommt,  3)  der  Nucellus  erscheint  hier,  wie  ich  vor  Jahren  schon 
hervorgehoben  habe,  deutlich  als  aus  einer  Weiterentwicklung  der  Sporangien- 
wand  entstanden.  Auch  die  Entwicklung  einer  „ Pollenkammer ^  im  Nu- 
cellus darf  wohl  hier,  wie  bei  Ginkgo,  als  ein  primitiver  Charakter  betrachtet 
werden. 

Im  einzelnen  sei  folgendes  bemerkt.  Unsere  Kenntnisse  beruhen 
auf  den  Untersuchungen  von  Warmino  ^),  Trsub  *)  und  Lang  •).  Am 
meisten  zurück  gehen  Tbeüb^s  Untersuchungen  an  Ceratozamia  longi- 
folia ,  die  wir  deshalb  hier  zum  Ausgangspunkt  wählen ;  sie  bestätigen 
und  ergänzen  Warming's  Angaben.  Je  eine  Samenanlage  entspringt  dem 
Eande  des  Sporophylls  da,  wo  es  in  seine  Insertionszone  übergeht  Hier 
zeigt  das  Gewebe  meristematische  Beschaffenheit,  es  bilden  sich  zwei  Aus- 
wüchse, die  wir  als  die  Anlagen  zweier  Samenanlagen  betrachten.  Ein 
Längsschnitt  durch  dieselben  zeigt  nun  ein  ganz  ähnliches  Bild,  wie  ein 
Querschnitt  durch  ein  junges  Ophioglossumsporangium :  man  findet  unter 
der  Epidermis  eine  Gruppe  sporogener  Zellen,  hervorgegangen,  wie  wir 
wohl  annehmen  dürfen,  aus  der  Teilung  von  einer  oder  einigen  wenigen 
Archesporzellen.  Das  Auftreten  derselben  ist  also  die  erste  Differenzierung 
in  der  Samenknospenanlage:  dieselbe  unterscheidet  sich  zu  dieser  Zeit  in 
nichts  Wesentlichem  von  einer  Gphioglossumsporangium-Anlage.  Zwischen 
der  Epidermis  und  dem  sporogenen  Zellkomplex  liegt  eine  Zellschicht 
(oder  mehrere),  die  später  eine  abweichende  Ausbildung  erfährt,  indem  sie 
nicht  mit  in  die  Bildung  des  sporogenen  Zellkomplexes  eintritt,  es  sollen 
die  Zellen  derselben  als  Schichtzellen  bezeichnet  werden.  An  älteren  Sta- 
dien treten  zwei  Veränderungen  ein:  es  bildet  sich  durch  Wachstum  und 
Spaltung  der  Schichtzellen  eine  den  sporogenen  Zellkomplex  bedeckende 
Wucherung  (Nu  Fig.  526),  und  gleichzeitig  erhebt  sich  um  dieselbe  ein 
Ringwall,  die  Anlage  des  Integuments.  Die  erwähnte  Wucherung  ist  die 
Anlage  des  Nucellus,  die  nun  ebenso  wie  das  Integument  heranwächst,  auch 
die  Zellenzahl  des  sporogenen  Zellkomplexes  nimmt  zu,  derselbe  grenzt  sich 
schärfer  ab  und  ist  umgeben  von  engen,  in  die  Länge  gestreckten  Zellen, 
von  denen  es  aber  fraglich  erscheint,  ob  sie  als  Tapetenzellen  betrachtet 
werden  dürfen.  Etwa  in  der  Mitte  desselben  findet  man  eine  große 
Zelle,  die  „Embryosackmutterzelle"  (Fig.  526  //,  Sp),  sie  teilt  sich 
nach  den  bisherigen  Angaben  in  gewöhnlich  drei  Zellen,  es  erscheint  aber 
nach  dem  Obigen  wahrscheinlich,  daß  auch  hier  Tetradenbildung  vorliegt. 
Jedenfalls  wächst  eine  der  Tochterzellen  zur  Makrospore  heran  und  ver- 
drängt die  andere,  sie  füllt  sich  später  mit  Prothallium,  das  die  Archegonien 

*)  Waumixg,  Undersögclser  og  Betragtninger  ovor  Cycademe  (K.  D.  Vidensk.  Selsk. 
Forh.  Kjöbenhavn,  1877,  mit  franz.  Resuinfe) ;  id.  Bidrag  til  Cyciideemes  Naturhistorie,  ibid. 
1879. 

^)  Trkijb,  Recherches  sur  les  Cycadecs.     Ann.  du  jardin  botaniquc  de  Buitcnzorg,    IV. 

^)  Lang,  Studies  in  the  development  and  morphologv  of  Cycadean  sporangia.  Annale 
of  botany,  Vol.  XIV,  1901. 
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erzeugt,  bei  Stttngeria  Bcheint  die  Bildung  derselben  von  der  Bestäubung 
abhäiiigig  zu  sein.  Die  Differeuiierung  der  Mokrosporen  vollzieht  sich  also 
liier  wesentlich  nach  dem  p.  423  für  IsoStes  angegebenen  Verhalten,  auch 
ist  wohl  anzuuehmen,  daS  die  Tapetenzellen  aus  dem  sporogenen  Zellkomplex 
hervorgehen,  —  Au  der  8pitze  des  Nncellus  entsteht  die  „Pollenkammer" 
durch  Resorption  im  Nucellargewebe  (vgl.  Fig.  522  /). 

2)  Coniferen.  Die  Samenanlagen  haben  hier  teils  zwei  Integumento, 
teils  ein  einzigoB,  daB  bei  der  Reife  bei  einigen  Formen  einen  Flügel  ent- 
wickelt (z.  B.  Dammara),  bei  den  Abietineen  erscheint  dieser  mit  der  Samen- 
schuppe verschmolzen,  geht  aber  offenbar  auch  hier  ursprünglich  vom  In- 
tegument  aus.  Die  sonstigen  Verhältnisse  stimmen  im  wesentlichen  mit 
denen  der  Cycadeen  überein,  doch  scheint,  so  weit  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen ein  Urteil  gestatten,  die  „Sterilisation"  des  sporogenen  Komplexes 
hier  teilweise  weiter 
fortgeschritten  zu  sein ; 

noch  ziemlich  ent- 
wickelt ist  er,  wie  es 
scheint,  bei  den  Ca- 
pressineen,  wo  er  sich, 
soweit  bei  Copressns 
beobachtete  junge  Sta- 
dien ein  Urteil  ge- 
statten, seiner  Entste- 
hung nach  noch  anf  ein 
wenig  zellig  es  hypo- 
dermales Ärcbespor 
Eurückföhren  läBt  i) ; 
anoh  hier  wird  aber 
nur  eine  Uakrosporen- 
mutterzelle  ausgebildet. 
Im  Nucellus  ist  hier  das 

Material   abgelagert, 
welches  später  von  der 

Makrospore  aufge- 
braucht wird.  Bei 
Larix  fand  Str&s- 
BUKOEB  eine  „ Embryosackmutterzelle "  (und  ebenso  ist  es  wohl  bei  anderen 
Abietineen)  bei  Thuja  und  Taxus  mehrere.  Je  früher  eine  „Sterilisation"  der 
sporogenen  Zellen  eintritt,  desto  weniger  werden  sie  sich  von  den  andern 
Zellen  des  Nucellus  unterscheiden,  so  daß  es  oft  dem  subjektiven  Ermessen 
anheimgestellt  sein  wird,  was  man  als  sporogenen  Zellkomplex  bezeichnen 
will ;  es  liegt  dies  in  der  Natnr  der  oben  kurz  geschilderten  Entwicklungs- 
vorgange. 

b)Gnetaceen.  Der  Raum  erlaubt  nicht,  auf  die,  in  ihrer  Deutung  viel- 
fach strittigen  Verbältnisse  der  Samenanlagen,  namentlich  die  Integnment- 

')  Dieses  giebl  aber  KUcb  zalüreichp  ZeUea  euid  Aufbau  des  Nucellus  ab,  zur  Zeit  der 
Bestiubung  finde  ich  hei  den  uatersacbleu  CopresBiueen  einen  mehr  oder  minder  entwickelten 
■porogeneii  Zellkomplex  <ler  von  einem  umfnngreichen  NuccUargeirebe  überUgcrt  let,  äaa 
(|4ter  zur  EmOhrung  der  Makroaporen  dient,  IhnÜch  wie  die  NKhrnialeriidien,  die  in  der 
mehifichichtigeu  Wand  des  jungen  Sporan^unu  von  Botrychtnm  abgelagert  Bind,  snch  haupt- 
«Schlich  der  Ausbildung  der  Sporen  zu  gute  kommen.  Der  aporogene  Zellkomplei  liegt  bei 
Jiraiperus  (wo  er  nur  ans  wenig  Zellen  besteht)  etwa  da,  wo  das  iDtegument  anseilt,  bd 
Callitris  tierer.  Die  Makros  porenmatterzelle  (ritt  liei  Jimipenu  zu  dieser  Zeit  oft  schon  denl- 
lieh  durch  GreDe  and  Inhaltareichturo  hervor. 


Fig.  526.  /  Ceratozamia  longitolia.  Längsschnitt  durch  eine 
Samenanlage  (nucb  Trbcu).  Scbwach  vergr.  Int  Integumeut, 
JWi  Mikropyle,  A'u  Nucellus,  Sp  sporogenes  Zellgewebe  (schraf- 
fiert). //  (Nach  LaSg.)  Stangeria  pandoia,  Lfingsschnitt 
durdi  den  Nucelllu.  iS^  Sporenmutterielle,  amgeben  von 
sterilem,  sponi^nem  Gewebe. 
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bildung^)  näher  einzugehen,  eine  kurze  Darstellung  aber  würde  nicht  hin- 
reichen, um  die  Bezeichnungen  der  einzelnen  Formen  zu  einander  klar- 
zulegen. Die  neuere  Litteratur  ist  allerdings  nicht  vollständig  zusammen- 
gestellt in  dem  Buche  von  Coüller  und  Chamberlain,  Morphology 
of  spermatophytes,  p.  119  flf.,  worauf  hier  verwiesen  sei. 

Dagegen  ist  die  Bildung  der  weibliche  Sexualorgane  hier  noch  kurz 
zu  besprechen. 

Die  Cycadeen,  Qinkgoaceen  und  Coniferen  besitzen  Archegonien,  welche 
dem  Frothallium  tief  eingesenkt  sind,  und  eine  Eizelle  besitzen,  welche  bei 
den  Cycadeen  riesige  Dimensionen  erreicht.  Mit  der  Grölte  der  Eizelle 
steht  jedenfalls  im  Zusammenhang,  daß  eine  besondere  Zellschicht  um  die 
Eizellen  vorhanden  ist,  welche  bei  der  Ernährung  derselben  eine  wichtige 
Rolle  spielt*). 

Der  Hals  des  Archegoniums  tritt  (allenfalls  mit  Ausnahme  von  Cycas) 
nicht  über  die  Frothalliumfläche  hervor,  und  da  er  sich  nicht  öffnet,  wird 
auch  keine  Halskanalzelle  gebildet.  Im  übrigen  ist  die  Ausbildung  des 
Halsteiles  eine  auffallend  variable.  Bei  den  Cycadeen,  Ginkgo,  Cephalotaxus 
Fortunei,  Sequoia  sempervirens  und  Tsaga  canadensis  sind  nur  zwei, 
bei  den  meisten  Coniferen  wohl  sind  vier  Halszellen  vorbanden  (die 
sogenannte  „Deckelrosette),  welche  sich  durch  perikline  Wände  in  ein 
oder  mehr  Stockwerke  teilen  können,  die  je  vier  oder  acht  Zellen  ent- 
halten (so  bei  Abies).  Es  ist  unbekannt,  ob  diesem  verschiedenen  Verhalten 
des  Halsteiles  eine  biologische  Bedeutung  zukommt. 

Bei  den  Gnetaceen  finden  sich  eigentümliche  und  sehr  merkwürdige 
Verhältnisse.  Ephedra  besitzt  nach  Strasburger's  Darstellung  ^)  ein  typisches 
Coniferenarchegonium  mit  langem  Halsteil  (der  sich  von  den  umgebenden 
Frothalliumzellen  wenig  zu  unterscheiden  scheint).  Bei  Welwitschia  *)  fand 
Strasbürgbr  eine  bedeutende  Vereinfachung  der  Archegonbildung.  Die 
am  Scheitel  des  Prothalliums  gelegenen  Initialen  (20 — 60)  teilen  sich  nicht 
weiter,  sondern  bilden  nur  Auswüchse,  welche  in  das  Nucellargewebe  hinein 
und  den  Pollenschläuchen  entgegen  wachsen,  jedes  Archegonium  ist  also  auf 
eine  (mit  einer  Membran  umgebene)  Zelle  reduziert. 

Besonders  interessant  ist  das  von  Karsten  und  Lotsy  ^)  näher  unter- 
suchte Verhalten  der  Makrosporen  von  Gnetum.  Bei  Gn.  Gnemon  fallen 
im  Embryosack  zunächst  die  „freien"  Kernteilungen  auf,  die  auch  bei  den 
Coniferen  die  Bildung  des  Prothalliums  einleiten.  Aber  nur  im  unteren 
Ende  des  Embryosackes  kommt  es  zur  Bildung  eines  Zellgewebes,  im  oberen 
bleiben  die  Zellkerne  frei  dem  Protoplasma  eingebettet  (die  wohl  als  freie 
Zellen  zu   betrachten  sind,    wenngleich  eine  bestimmt   abgegrenzte  Plasma- 

*)  Es  sei  hier  nur  erwähnt,  daß  Ephedra  ein  Integiiment  besitzt  (die  äußere  intogumont- 
ähnliche  Hülle  ist  offenbar  aus  zwei  Blättern  verwachsen,  ebenso  bei  Welwitschia,  dess^en 
Intej;uincnt  oben  narbonähnlich  ausgebildet  ist  (Fig.  446),  Gnetum  hat  scheinbar  drei  In- 
teguuiente,  ich  nu>chtc  mich  aber  Lotsy's  Deutung  anschließen,  wonach  hier  auch  nur  eines 
vorhanden  ist  und  die  äußeren  Hüllen  eigentlich  ein  Perianth  darstellen.  Betreffs  Ephe^lni 
vgl.  auch  Jaccard,  Recherches  cmbryologiques  sur  l'Ephedra  helvetica  (Züricher  I>is5or- 
tation).   Lausanne  1894. 

*)  Vgl.  darüber  Arnoldi,  Beitr.  zur  Morphologie  der  Gymnospermen,  Flora,  87.  Bd., 
1900,  p.   194  (d!u*elbst  w(?itere  Litteratur). 

»)  Vgl.  auch  Jaccard  a,  a.  o. 

*)  Die  Verhältnisse  bedürfen  hier  erneuter  Untei-suchung.  Es  wird  sich  fragen,  ob  die 
„Archegonien"  wirklich  alle  befnichtungsfähicr  sind. 

'')  Karstkn,  Untersuchungen  über  die  Gattung  Gnetum.  Ann.  du  jard.  l»ot.  de 
Buitenzorg,  T.  XI,  ferner  in  Cohn's  Beitr.  zur  Biol.  der  Pfl.,  6;  LOTSY,  Coutributions  to  th»» 
..     history  of  the  Genus  Gnetum,  Ann.  Buitenz.  II,  Ser.  1. 
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partie  um  jedea  einseinen  Kern  nicht  uacbgewieBen  werden  konnte).  Diese 
Zellen  resp.  Zellkerne  sind  Eizellen,  die  alle  befrachtet  werden  können, 
«bwohl  nor  ein  Embryo  sich  weiter  entwickelt.  Wir  haben  hier  also  zwei 
£«gioneii  in  der  gekeimten  Uakrospore  (welche  anfangs  wenigstens  durch 
eine  leichte  Einschnürung  abgegrenzt  sind):  eine  obere  generative  imd  eine 
untere  vegetative.  Die  letztere  hat  offenbar  die  Aufgabe,  bei  dem  auf 
Kosten   des    Nncellargewebes  erfolgenden   Wachstum    der   Makrospore    die 


37inBl    vergr. ,    oben 

drängte   veilera  Ma- 
^kroepore.' 


Tig  52B  Oberer  Te  1  e  ner  Mikroapor«  von  Goetuin 
nach  Karsten  pt  Pollenichlauchsp  tie  mt  mliinlicher 
Kern,   PX  Schlauchkem   tek  weibüohe  Kerne  (Lehrb.). 


Baumaterialien  herbeizuschaffen  und  Ähnliches  wird  auch  für  die  Angio- 
spennen  zu  beachten  sein.  Be  den  von  Karsten  untersuchten  Gnetum- 
arten  fand  diese  Bildung  eines  Zellgewebes  in  der  Antipoden"  ßegion  der 
Makrospore  nicht  statt,  der  ganze  Embryosack  verhielt  s  ch  wie  das  obere 
Ende  desjenigen  von  Gnetum  Qnemon,  Obwohl  die  Entwicklung  von 
"Welwitschia  nur  lückenhaft  bekannt  ist  und  die  von  Ephedra  wohl  einer 
Kachuntersuchung  bedarf,  läQt  sich  das  Verhalten  der  Makrosporen  der 
<7ymnospermen  doch  deutlich  in  einer  Reihe  anordnen,  deren  Qliedor  folgende 
-sind  (wobei  wir  absehen  von  der  Bolle,  welche  der  Folienschlauch  als 
„Entwicklungsreiz "   ausübt)  r 

a)  Die  Makrospore  füllt  sich  vollständig  mit  Pro thalliumge webe,  welches 
normale  Archegonien  hervorbringt,  Cycadeen,  Ooniferen,  Ephedra. 

b)  Die  MakroBpore  bildet  ein  Prothallium,  dessen  oberste  Zellen   nicht 
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mehr    fest    zusammenschlieiien ,    sondern    zu    einzelligen    Befrachtcingszellen 
werden  (Welwitschia). 

c)  Dieser  Vorgang  findet  noch  früher  statt  (während  das  Auswachsen 
der  reduzierten  Archegonien  unterbleibt),  es  sind  aber  noch  deutlich  zwei 
Regionen  in  der  Makrospore  unterscheidbar,  in  der  generativen  Region 
grenzen  sich  aber  die  Zellen  nicht  scharf  ab  (Gnetum  Gnemon). 

4)  Die  Bildung  eines  Zellgewebes  vor  der  Befruchtung  unterbleibt 
ganz  und  gar  (die  übrigen  untersuchten  Gnetumarten). 

Mit  anderen  Worten,  wir  sehen  den  schon  bei  den  heterosporen  Pteri- 
dophyten  nachweisbaren  Entwicklungsgang  weiter  fortgeführt,  d.  h.  die 
vegetative  Entwicklung  der  Frothallien  wird  immer  mehr  abgekürzt  und 
im  Zusammenhang  damit  die  Befruchtung  in  ein  immer  früheres  Stadium 
verlegt.  —  Auch  hier  ist  es  durchaus  zweifelhaft,  ob  die  oben  konstruierte 
Reihe  eine  phylogenetische  ist,  denn  auch  bei  den  Gymnospermen  ist  ein 
polyphyletischer  Ursprung  wahrscheinlicher  als  ein  monophyletischer.  Aber 
gerade  daraus  ist  zu  schlieiSen,  daß  die  Entwicklung  eine  nicht  zufällige, 
sondern  in  bestimmt  geregelter  Weise  fortschreitende  war. 

c)  Die  Entwicklung  des  Makrosporangiums  der  Angiospermen 
weicht  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von  der  bei  den  Gymnospermen 
oben  kurz  geschilderten  ab,  so  verschieden  auch  äußerlich  die  Samen- 
anlagen bei  den  verschiedenen  Familien  gebaut  sind^).  Im  allgemeinen 
läßt  sich  wohl  sagen,  daß  der  Bau  der  Samenanlagen  mit  der  des  fertigen 
Samens  in  Beziehung  steht.  Kleine,  endospermlose  Samen,  wie  die  der 
Orchideen,  oder  solche,  die  nur  mit  kleinem  Endosperm  und  kleinem 
Embryo  versehen  sind,  wie  die  der  Begoniaceen,  Rafflesiaceen  u.  a., 
pflegen  aus  Samenanlagen  hervorzugehen,  die  sowohl  die  Integumente 
als  den  Nucellus  wenig  stark  entwickelt  zeigen.  Samen,  deren  Aus- 
bildung größere  Ansprüche  macht,  pflegen  sich  von  vornherein  durch 
stärkere  Entwicklung  des  Integumentes  oder  des  Nucellus  vorzusehen; 
als  specielle  Anpassungen  sind  zu  bezeichnen  die  Ausbildung  eines 
Epithels  in  nicht  wenigen  Fällen  und  die  Haustorienbildung  am  Embryo- 
sack, Verhältnisse,  auf  die  unten  zurückzukommen  sein  wird.  Hier  ist 
zunächst  Entstehung  und  Ausbildung  der  Makrosporen  kurz  zu  er- 
wähnen'^). Das  Archespor  ist  vielfach,  auch  bei  Makrosporangien  mit 
massiger  gebautem  Nucellus,  einzellig  (Fig.  516  Cuphea),  offenbar  deshalb, 
weil   die  anderen  Zellen  von  vornherein    „sterilisiert^  sind.    Indes  felilt 


*)  Leider  aber  wissen  wir  über  die  biologische  Beileutuug  dieser  Verschiedenheit  recht 
wenig.  Womit  hängt  es  zusammen,  daß  die  Samenanlagen  atrop,  anatrop,  epitroj»,  ajMnrop, 
hängend  etc.  sind?  Kommt  in  Betracht  namentlich  der  Verlauf  des  Pollenschlauchcs.  der 
Wog,  den  er  zurückzulegen  hat,  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Befruchtung  erfolgen  muß, 
die  Materialien,  die  ihm  zur  Verfügung  stehen,  die  Anordnung  des  ..Leitgewebes",  oder  sind 
es  nur  , .innere"  Faktoren,  welche  die  Gestaltung  bestimmen?  Darüber  wissen  wir  nichts«, 
aber  es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  auch  zwischen  Gestalt  und  Funktion  der  Samen- 
anlagen wie  in  so  vielen  andern  Fällen  sieh  ganz  bestimmt«  Beziehungen  werden  aufdecken 
la.sseu.  Daß  die  Häufigkeit  der  anatropen  und  kampylotropen  Samenanlagen  gegenüber  den 
atropon  damit  ziLsammenhängt ,  daß  bei  den  ersteren  die  Mikrophyle  ceteris  paribus  dem 
Leitgewebe  näher  liegt,  ist  mir  übrigens   zweifellos. 

'"')  Vgl.  dariiber  Stkashurgek,  Die  Angiospermen  und  die  Gymnospermen,  1879; 
FlscilKK,  Zur  Kmbr\'osHckentwicklung  einiger  Angi(>sj)ermen  (Jenaische  Zeitschr.  für  Natur- 
wissenschaft, 14.  Bd.,  1880);  Jönsson,  Om  embryosäckens  utveckling  hos  Angiospermema 
(Acta  Univei-s.  Lundcnsis,  T.  XVI);  (iridNAND,  Recherches  sur  le  sac  embryonnaire  des 
phanerugames  angiospermt's  (Ann.  d(^  scienc.  nat.,  «5.  Sir.,  Bot.,  T.  XIII);  Nawas<.'IIIN's 
Arboitrn  über  Betula.  Corylus  u.  a.,  Benson,  Contributions  to  the  embr\'ology  of  Amentifeme 
(Liunean  Society  Ix)ndon,   1894). 
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es  nicht  an  Beispielen  für  mehrzellige  Archesporen,  so  namentlich  bei 
Rosaceen,  bei  Aesculus  Hippocastanum,  Paeonia  arborescens.  Zuweilen 
kommen  auch  mehrere  Embryosäcke  zur  Entwicklung,  dafflr  sei  Alchemilla 
als  Beispiel  angeführt. 

In  Fig.  529  ist  die  EntwickltiDg  der  Samesanlage  von  Alchemilla  dar- 
gestellt'). Das  Verhalten  des  Nucellas  erinnert  hier  sehr  an  die  Ent- 
wicklung der  Mikrosporangien  (vgl.  p.  515),  ee  ist  das  Archespor  eine 
Zellplatte,  von  der  Schichtzelten  nach  auBen  abgegeben  werden,  auch  die 
Epidermis   erfährt   perikline  Teilungen    (Fig.  529  H),      Eigentümlicherweise 


Fig.  529.    MAkrraponuisieeentwiclctiuig  (im  Lkngsachnltt  da  Kncalliu)  von  Alchemilla,  Doch 

MtRBBCK.    I^III  Alch.  alpin«  (in  /.  (ünl  AnäeiporEelleii  getrofteo),   IV  Alch.  pubetccas, 

aporogenea  Gewebe  mit  eechs  reifen  Makruiporeii  nnd  einigeo  Tapeteiuelleii. 

wird  hier  nicht  wie  sonst  eine  centrale  Zelle  inr  EmbryoBackmutt«raelle, 
sondern  die  mehr  seitlich  gelegenen,  die  sich  in  drei  bis  vier  (wohl  meist 
vier)   Tochterzellen   teilen,   von  deneo   oft  mehr  als   eine  zum  Embryosack 
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wird;  die  überzähligen,  später  verdrängten  Embryosäcke  helfen  ofifenbar 
dem  begünstigten  bei  der  Aufzehrung  des  Nucellargewebes.  Der  Längs- 
schnitt (Fig.  529  ///)  läiit  sich  ohne  weiteres  vergleichen  mit  einem  Spor- 
angium,  wie  die  in  Fig.  50  L  und  513  abgebildeten,  während  bei  anderen 
Angiospermen-Samenanljagen,  in  denen  das  sporogene  Gewebe  mehr  zurück- 
tritt, die  äuiieren  Verschiedenheiten  gegenüber  den  Sporangien  viel  größer  sind. 

Besonders  eigentümlich  ist  der  Bau  des  Makrosporangiums  bei  Casua- 
rina,  dessen  Kenntnis  wir  Trbub  verdanken^).  Es  wird  hier  ein  umfang- 
reiches sporogenes  Gewebe  entwickelt,  und  es  tritt  besonders  deutlich  hier 
hervor,  daß  das  sterile  Gewebe  des  Nucellus,  wie  ich  vor  Jahren  darzuthun 
versucht  habe,  der  Hauptsache  nach  der  Wandung  der  Fteridophytensporangien 
entspncht  (Fig.  530  /).  Die  Zellen  des  sporogenen  Gewebes  teilen  sich 
auch  alle,  wie  es  scheint,  in  ähnlicher  Weise,  wie  sonst  die  Sporenmutter- 
zellen  anderer  Angiospermen,  doch  ist  die  Zahl  der  Tochterzellen  aus  Trbüb's 
Angaben  nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen.  Die  nicht  zu  Makrosporen 
werdenden  Tochterzellen  funktionieren  hier  offenbar  längere  Zeit  als  Nähr- 
zellen. Es  werden  viele  Makrosporen  angelegt,  die  meisten  derselben  aber 
bleiben  steril,  sie  dienen  nur  dazu,  der  begünstigten  Makrospore  Nährmaterial 
mit  herbeizuschaffen.  Sie  verlängern  sich  nämlich  schlauchförmig  und  bilden 
Haustorien,  welche  in  den  Funiculus  eindringen  (Fig.  530  ///).  Biologisch 
liegt  der  Fall  ähnlich  wie  bei  den  Embryonen  der  Abietineen.  Ich  habe 
früher  hervorgehoben,  daß  meiner  Ansicht  nach  die  Thatsache,  daß  hier 
mehrere  Embryonen  aus  einer  Eizelle  entstehen,  von  denen  aber  nur  einer 
zur  Entwicklung  gelangt,  damit  zusammenhänge,  daß  diese  überzähligen 
Embryonen  als  Haustorien  für  den  begünstigten  funktionieren.  Ähnlich  ist 
es  bei  Casuarina  mit  den  Makrosporen.  Und  mit  der  Bildung  dieser  als 
Haustorien  funktionierenden  Makrosporen  hängt  es  meiner  Ansicht  nach 
auch  zusammen,  daß  in  der  begünstigten  Makrospore  keine  Antipoden  an- 
gelegt werden,  die  hier  nach  der  später  anzuführenden  Anschauung  funktions- 
los sein  würden,  die  Makrospoiialhaustorien  treten  an  ihre  Stelle.  Es  finden 
sich  im  Scheitel  der  begünstigten  Makrosporen  zwei  bis  drei  (seltener  nur 
eine)  Zelle,  die  aus  einer  Mutterzelle  hervorzugehen  scheinen  und  häufig 
mit  Zellwänden  versehen  sind,  die  vor  der  Befruchtung  gebildet  werden ; 
die  Eizelle  hat  die  dickste  Membran.  Außerdem  ist  noch  ein  Kern  vor- 
handen, der  sich  später  durch  Teilung  vermehrt  und  die  Endospermbildung 
einleitet.  Ob  dies  aber  vor  oder  nach  der  Befruchtung  geschieht,  ja  ob 
überhaupt  eine  Befruchtung  eintritt,  ist  durchaus  zweifelhaft.  Manche  An- 
zeichen scheinen  mir  darauf  hinzudeuten,  daß  die  Pollenschläuche  (welche 
durch  die  Chalaza  eindringen,  Casuarina  war  das  erste  bekannte  Beispiel 
von  Chalazogamie)  hier  zwar  die  Weiterentwicklung  der  Makrosporen  an- 
regen, nicht  aber  eine  Befruchtung  ausführen,  daß  also  mit  anderen  Worten 
Casuarina  eine  parthenogenetische  Samenentwicklung  hat.  Die  Gründe  für 
meine  Vermutung  sind  folgende:  1)  die  Eizelle  hat  schon  vor  der  „Be- 
fruchtung" eine  ziemlich  dicke  Cellulosemembran ;  diese  könnte  allerdings 
irgendwie  erweicht  resp.  aufgelöst  werden,  aber  2)  der  Pollenschlauch  er- 
reicht hier  den  Sexualapparat  überhaupt  nicht,  sondern  legt  sich  an  einer 
von  demselben  entfernten  Stelle  des  Embryosackes  an;  3)  das  Fehlen  einer 
Verschmelzung  zweier  Polkerne.    Dies  ist  allerdings  nur  eine  Vermutung,  aber. 


^)  M.  Treub,  Sur  les  Casuarinfees  et  leur  place  daiis  le  Systeme  naturel.  Ann.  du 
jard.  botaniqne  de  Buitenzorg,  Vol.  X,  p.  145  ff.  (Es  soll  dabei  vorgreifend  auch  die  Kei- 
muug  der  Miikrospore  besprochcu  werden,  auf  daa  normale  Verhalten  wird  unten  zurückzu- 
kommen sein.) 
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vie  mir  scheint,  keiue  auberechti^te.  Die  UnterBuchung  der  „Be&uchtung" 
ist  hier  mit  großen  technischen  Schwierigkeiten  verknüpft,  deren  Über- 
windung erst  die  definitive  Entscheidung  herbeiführen  kann. 

Ich  habe   im  Obigen  Casuarina  vom  „biologischen",   nicht  vom  phylo- 
genetischen Stsjidpunkt   aus    betrachtet.     Ich    sehe  in  ihr  eine  Pflanze,    die 


CasaariDB  Bumphii,  sporogene« 

Gewebe  punktiert  (lOOmal  veigr.).    //  Teil  eines  Lftngnchnittca  durch  einen  Ulercn  Nucelliu 

von  C.  tuberosa,  drei  Makroaporen  im  sporogenea  Gewebe  sichtbar.     ///  AJteres  Sladinm  bei 

C.  gluuca,    eine   Makrospore   lum   UauMorium   ausgewachsen,   eine  Traclieide  im  aporogenen 

Gewebe  sichtbar. 


interessante  Einrichtungen  znr  Ernährung  der  Makrospore  zeigt,  die  bei 
anderen  Angiospermen  nicht  in  dieser  Vollendung  bekannt  sind.  Aber  ich 
kann  wenig  „Primitives"  in  ihrem  Verhalten  sehen,  abgeaebeD  etwa  von 
dem  Vorhandensein   eines   umfangreichen,  sporogenen  Zellgewebes,  welches 
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aber  in  verschiedenen  anderen  Verwandtschaftskreisen  der  Angiospermen 
sich  in  ähnlicher  Weise  findet.  Speciell  die  Vorgänge  im  Innern  der  Makro- 
spore scheinen  mir  eher  für  eine  Reduktion  zu  sprechen.  Es  scheint,  dal^ 
sich  hier  der  Kern  teilt  in  zwei,  den  Endospermkem  und  den,  der  den  Ei- 
apparat  und  die  beiden  ihn  begleitenden  Zellen  liefert,  alles  andere  ist 
zunächst  unsicher  i),  und  wir  werden  uns  hüten  müssen,  von  dem  berech- 
tigten Wunsche  her,  ein  „missing  link'^  mit  den  Gymnospermen  zu  finden, 
ausgehend,  eine  Deutung  der  bis  jetzt  vorliegenden  Thatsachen  auszusprechen, 
die  über  das  sicher  Festgestellte  hinausgeht.  Auch  wird  die  Gesamtökonomie 
der  Pflanze  zu  berücksichtigen  sein,  die  vielleicht  darüber  Auskunft  giebt, 
warum  Reservestoffe  hier  zunächst  teils  im  sporogenen  Zellkomplex,  teils 
im  Funiculus  abgelagert  und  dann  später,  wie  es  scheint,  ziemlich  rasch 
von  den  makrosporialen  Haustorien  aufgebraucht  werden.  Das  oben  kurz 
geschilderte  Verhalten  von  Alchemilla  zeigt  übrigens  im  Nucellus  be- 
deutende Anklänge  an  das  von  Casuarina. 

Die  meisten  Angiospermen  haben  ein  sporogenes  Gewebe,  das  viel 
weniger  stark  entwickelt  ist,  als  bei  den  soeben  besprochenen  Pflanzen,  und 
oft  nur  aus  einer  Zelle  besteht  Das  Endresultat:  die  Entstehung  von 
(gewöhnlich  nur)  einer  Makrospore,  ist  dasselbe. 

Die  Vorgänge  in  der  keimenden  Makrospore  selbst  sind  nicht  überall 
ganz  dieselben,  aber  sie  gruppieren  sich  um  ein  Verhalten,  das  wir  als 
das  häufigste  und  typische  betrachten  können;  es  wurde  zuerst  von 
Strasburger  aufgeklärt. 

Der  junge  Embryosack  besitzt  einen  Zellkern  (den  primären 
Embryosackkern),  dieser  teilt  sich  bei  weiterem  Wachstum;  die  beiden 
so  entstandenen  Kerne  wandern  in  die  beiden  Enden  des  Embryosacks 
und  teilen  sich  dort  wiederholt,  so  daß  in  jedem  Ende  des  Embryosackes 
nun  also  vier  Zellkerne  liegen.  Zwei  derselben  (die  Polkerne)  rücken 
gegen  die  Mitte  des  Embryosacks  und  verschmelzen  dort  früher  oder 
später  miteinander  zum  sekundären  Embryosackkern,  um  die  drei  anderen 
findet  Zellbildung  statt,  so  daß  nun  also  an  jedem  Ende  drei  nackte 
Zellen  liegen,  die  am  Mikropylekanal  gelegenen  stellen  den  Eiapparat, 
die  am  anderen  Ende  des  Embryosackes  die  Gegenfüßlerzellen  oder 
Antipoden  dar.  Dies  Verhalten  schließt  sich  am  nächsten  an  das  der 
Gnetaceen  an.  Wir  sahen  dort,  daß  die  Befruchtung  in  ein  Stadium 
verlegt  wird,  in  welchem  die  Keimung  der  Makrospore  noch  nicht  bis 
zur  Bildung  eines  Zellgewebes  fortgeschritten  ist;  die  Zellen  sind  hier 
einander  noch  alle  „potentiell**  gleich,  obwohl  mehr  oder  minder  ausge- 
sprochen eine  polare  Differenzierung  (wie  sie  ja  schon  durch  die  Lage 
zur  Mikropyle  gegeben  ist)  in  einen  oberen  generativen  und  einem  unteren 
vegetativen  Teil  der  Makrospore  hervortritt.  Das  letztere  ist  auch  bei 
den  Angiospermen  der  Fair-^).    Den  „Antipoden"  kommt,   wenigstens   in 

')  Ks  ist  also  unbegrüiuiet,  wenn  ENGLER  bei  seinem  Referat  über  Trei'b's  Unter- 
suchungen  anhebt  (Englkr-Prantl,  Natürliche  Pflanzenfamilien,  Nachträge,  p.  113),  es  ent- 
stehe vor  der  Befruchtung  ein  aus  zwanzig  und  mehr  ZeUkernen  bestehendei«,  rudimen- 
täres Prothallium.  Treib  hat  diese  Auffassung  nur  als  mögliche,  eventuell  wahrschciuliche 
hingestellt;  da  wir  aber  nicht  wissen,  ob  und  wann  eine  Befruchtung  erfolgt,  so  ist  darüber 
auch  nicht«  Sicheres  auszusagen. 

^)  Ich  betrachte  also  den  ganzen  Inhalt  der  Makros])orc  als  ein  wenig  differenzierte* 
Prothallium,  mit  einem  generativen  und  einem  vegetativen  Teile,  die  Verschmelzung  der 
beiden  ., Polkerne**  als  einen  rein  vegetjitiven  Vorgang,  der  <lazu  in  Beziehung  steht,  daß  die 
Endospcrmbildung,  von  einem  (hier  durch  Verschmelzung  mit  einem  anderen  verstärkten) 
Kerne  ausgehend,  eret  durch  den  Befruchtungsakt  ausgehist  werden  soll.  Ob  man  das  End«»- 
sperm  der  Angiospermen  dem  der  Gymnospermen  gegenüber  jds  eine  „Neubildung"  otier  e»  al* 
eine  infolge   der  Bcrfruchtuug   erfolgende  Weiterentwicklung  d(?s   schon    vor  der   Befruchtnnrj 
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manchen  FSlIen,  wie  zuerst  Westermaier')  hervorgehoben  hat,  sicher 
eine  Bedeutung  fQr  die  Ernährung  der  Makrospore  zu,  die  wir  uns 
wohl  ahnlich  vorstellen  können,  wie  die  der  unten  anzufflhrenden  Epithel- 
schiebt,  d.  h.  sie  sondern  wahrscheinlich  Enzjme  aus,  welche  die  Auf- 
lösung des  Nucellargewebes  vermitteln,  und  sind  bei  der  Überführung 
der  Baumaterialien  in  den  Embryosack  beteiligt.  Diese  Rolle  werden 
wir  ihnen  namentlich  da  zuschreiben  dflrfen,  wo  sie  verhältnismäßig  lange 
Zeit  erhalten  bleiben  und  be- 
deutende Größe  erreichen,  wie 
z.  B.  bei  Asarum,  manchen 
Helleboreen  u.  a.  (Fig.  531), 
während  sie  in  anderen  Fällen 
ihre  Funktion  verloren  haben 
und  frühzeitig  zu  Grunde 
gehen.  Der  Eiapparat  besteht 
aus  der  Eizelle  und  den  zwei 
„Synergiden".  Ihre  funk- 
tionelle Bedeutung  ist  unbe- 
kannt ,  die  wahrscheinlichste 
Vermutung  darüber  die,  daß 
sie  (vielleicht  durch  Ausson- 
derung von  löslichen  Sub- 
stanzen) den  Pollenschlanch 
bestimmen,    auf    die    Eizelle 

zuzuwachsen.  Gelegentlich 
können  auch  die  Synergiden 
nnd  sogar  die  Antipoden  *)  zur 
Embryobildung  gelangen,  eine 
Thatsache,  die  uns  um  so 
weniger  überraschen  kann,  als 
wir  durch  Treub's  Unter- 
suchungen wissen ,  daß  bei 
Balanophora  der  Embryo  aus 
einer  Endospermzelle  entsteht, 
und  daß  in  den  Pf 
welche  durch  Polyembryonie 
ausgezeichnet  sind  (Citrus, 
Mangifera  indica,  Clusia  alba, 
Opuntia   Ficus  indica ,   Fuukia 

coerulea)  die  Adventivembryonen  (wie  Strasbdroer  gezeigt  hat)  aus  dem 
Nucellargewebe  hervorgehen ,  ein  Fall ,  welchen  wir  mit  der  oben  er- 
wähnten Erscheinung  der  Aposporie  bei  einigen  Pteridophyten  ver- 
gleichen können. 

bei  den  AngiospcrmGa  vorhandenen  ProlbaUiQms  bcieichDen  will,  sdieiot  mir  von  keiner 
wesentlichen  Bedeutung.  NaeU  der  im  Texte  über  den  KntwicUungsgnng  der  Samen pft an zen 
«UBeinandergesetilcQ  Anschauung  halle  ich  aber  die  letztere  Beieichnnnga weise  für  die 
richtigere.  Oder  mit  anderen  Worten,  das  Endosperm  der  Angiospermen  ist  dasselbe  wie  das 
der  Gf  mDOspermeD,  nur  entwickelt  es  sich  eben  erat  infolge  des  durch  die  Befruchtung  gegebenen 
Anstolles,  während  dies  Stadium  der  Makrosporenentwicblung  bei  den  ConiFeren  schon  dureh 
die  Bdtäubung  ausgel<kit  wird. 

'}  Zur  Kmbrvologie  der  Fhaoerogameii,  insbesondere  über  die  sog.  Anüpoden  (Nova  acta 
Acad.  Leop..CBrol.'  1890,  ferner  Ber.  der  deulsch.  bot.  GeseUsch.,  16.  Bd.,  p.  215. 

')  Man  vgl.  die  ZussnuDeDslellDng  und  Litteraturangaben  bei  A.  Ernst,  Beitr.  zur 
Kenntnis  der  Entwicklung  des  Embr^-wuickea  ond  des  Embijo  (roljembrjonie)  bei  Tulipa 
Gesneriana  L.,  Flora,  SB.  Bd.,  1901. 


Fig.  531.     (Xach  Dodel.)    Aconilam   NnpeUns.     I 

Embryosack  kurz  vor  der  Beatüubung.     S  Embryo- 

it  riesigen  Antipoden  zur  Zeit  der  freien  Endo- 

spermkembilduDg.     S   Antipoden   von   oben.   4   ein 

Synergiden  und  ein  Eieinl)rya. 
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Die  Fälle  hier  aufzuzählen,  in  denen  man  andere,  als  die  oben  kurz 
geschilderte  ,,normalen"  Verhältnisse  in  der  Makrospore  beobachtet  hat, 
würde  kaum  von  Interesse  sein.  Denn  so  viel  bis  jetzt  erkennbar  ist,  kommt 
ihnen  keine  Bedeutung  zu,  die  etwa  zu  phylogenetischen  SchlulSfolgerungen 
berechtigen  oder  uns  eine  tiefere  Einsicht  in  die  bei  der  Keimung  der 
Makrospore  stattfindenden  Vorgänge  geben  würde.  So  ist  z.  B.  die  Zahl 
der  Kerne,  die  durch  Teilung  des  Makrosporenkems  entstehen,  16  bei 
Peperomia^),  es  wird  aber  im  reifen  Embryosack  ein  dem  normalen  Ver- 
halten sich  annäherndes  dadurch  hergestellt,  dai{  eine  größere  Anzahl  dieser 
Kerne  (gewöhnlich  acht)  zum  sekundären  Embryosackkern  verschmelzen. 

Ähnliche  Schwankungen  finden  sich  auch  sonst.  Die  Zahl  der  Anti- 
poden ist  eine  größere  als  drei  bei  mehreren  Monokotylen  (z.  B.  Zea  Mais) 
und  Dikotylen  (z.  B.  Stackhousia,  vgl.  Billings  a.  a.  0.),  bei  Sparganium 
und  Lysichiton^)  werden  sie  durch  die  Befruchtung  zur  Weiterentwicklung 
und  Vermehrung  angeregt,  es  finden  sich  bis  zu  150,  und  sie  erhalten  sich 
noch  lange.  Biologisch  dürfte  dieser  Vorgang  kaum  verschieden  sein,  von 
der  bei  anderen  Pflanzen  nach  der  Befruchtung  eintretenden  starken  Ver- 
größerung der  Antipoden,  in  beiden  Fällen  werden  sie,  wie  oben  erwähnt, 
eine  ähnliche  Funktion  haben,  wie  sie  sonst  dem  „Epithel"  zukommt. 

Die  Einrichtungen,  welche  beim  heranreifenden  Samen  die  Ernährung 
der  Makrospore  und  des  in  ihr  enthaltenen  Endosperms  (und  Embryos)  er- 
möglichen, sind  recht  verschieden,  erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  begonnen 
näher  darauf  zu  achten.    Auch  hier  seien  nur  wenige  Beispiele  angeführt 

Der  einfachste  Fall  ist  der,  daß  die  Makrospore  sich  vergrößert,  und 
ohne  Zuhilfenahme  besonderer  Strukturverhältnisse  (von  den  Antipoden 
abgesehen)  allmählich  die  umliegenden  Zellen  aufzehrt  und  verdrängt, 
so  ist  es  namentlich  bei  vielen  Monokotylen,  aber  auch  nicht  wenigen 
Dikotylen.  In  einer  Anzahl  von  Fällen  besitzt  die  Samenanlage  eine 
durch  ihren  Plasmareichtum  (offenbar  auch  durch  ihre  sonstige  Inhalts- 
beschaffenheit) und  ihr  ganzes  Verhalten  ausgezeichnete  Zellschicht, 
die  wir  als   ^Epithel"   bezeichnen   wollen  ^).    Ihre  Bedeutung   kann   ])is 


^)  ^S^'  .ToiiNSOX,  On  the  cndosperm  and  embryo  of  Peperomia  pellucida,  Bolan.  Cia- 
zette,  Vol.  XXX  (1900);  D.  Campbell,  The  embrvosac  of  Peperomia,  Annale  of  l)i>taiiv. 
Vol.  XV  (1901). 

')  D.  Campbell,  Notes  on  the  structure  of  the  embn-osae  in  Sparganium  and  Lv.-i- 
Chiton.     Bot.  Gaz.,  Vol.  XXVII  (1899),  p.  153. 

^)  Vielfach  auch  tds  „Tapete"  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  den  num  in  rein  funktiouellom 
Sinn  gewiß  verwenden  könnte.  Ich  habe  früher  (Vergl.  Entwicklungsgesch.,  p.  407)  darauf  hin- 
gewiesen und  Jiuch  oben  (p.  769)  betont,  daß  die  Bezeichnung  „Tapete"  eine  funktioneIlt\ 
nicht  eine  formal  entwicklungsgeschichtliche  sei,  und  daß  es  deshalb  unberechtigt  orsclieine, 
die  von  dem  Archespor  abgetrennten  sterilen  Zellen  (die  ich  als  Schichtzellen  bezeichnete  i. 
weil  sie  der  Wandung  des  Makrosporangiums  hinzugefügt  werden,  als  Tapetenzelli-n  zu 
nennen.  Ferner  wurde  a.  a.  O.  auf  dii^i  Vorhandensein  einer  ,, Tapete"  und  die  epithelähn- 
liche Ausbildung  derselben  in  den  Samenanlagen  hingewiesen,  womit  auch  die  emähninu'>- 
physiologische  Bedeutung  derselben  angedeutet  war.  Diese  Auffassung  fand  zunächst  keine 
Berücksichtigung,  ist  aber  durch  sj)ätere  Untersuchungen  bestätigt  und  näher  begnindet 
worden.  M.  GoLDFrss  hat  auch,  meinen  Ausdnick  acceptierend,  die  tapetenähnliche  Ver- 
dauungsschicht als  ,.assise  ei)ithelijde"  bezeichnet.  Die  Bezeichnung  , .Tapete"  könnte  hier 
insofern  zu  Mißverständnissen  führen,  als  sie  in  einem  anderen  Sinne  als  sonst  angewandt 
werden  müßte.  Das  Epithel  der  Samenanlagen  ist  morphologisch  ein  anderes,  als  die 
Tapete  der  S]>orangien.  Bei  letzteren  fällt  ihre  Thätigkeit  in  die  Zeit  vor  der  Tollstiüidigen 
Ausl)ildung  der  Sporen,  beim  Ej)ithel  der  Samenanlagen  in  die  der  Sporenkeimung,  und  da 
wir  bei  manchen  Samenanlagen  auch  bei  der  Mjdcrosporenentwicklung  ähnlich  wie  In^i  den 
Makrosporangien  von  Isoetes  von  Tapetenzellen  (in  der  irmgebung  der  Makrosjwren)  sprivhen 
können,    so  käme  man,  wenn  man  auch  das  Epithel  „Tapete"  nennt  (wie  dies   auch    in   den 
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jetzt  nnr  aus  äuBerlicbeD  BetrachtuDgen  erschlossen  werden,  die  darauf 
hinweisen,  daß  sie  die  Aufgabe  hat,  gewissermaßen  das  zur  Ernährung 
der  wachsenden  MakroBpore  dienende  Gewebe  einzuschmelzen  und  die 
Baustoffe  in  die  Makrospore  überzuführen,  darauf  deutet  (außer  der  oben 
erwähnten  Inhaltsbeschaffenheit)  namentlich  hier  die  lange  Daner  dieser 
Schicht  (bei  Linum  ist  sie  noch  im  reifen  Samen  vorhanden,  bei  anderen 
bleibt  sie  wenigstens  länger  als  andere  Schichten  erhalten)  und  die  That- 
sache,  daß  dort,  wo  der  Embryosack  Haustorien 
bildet,  an  den  haustorienbildenden  Teilen 
die  Tapete  fehlt.     Wo  sie  vorhanden   ist,  ge-  y» ■  .^ 

hört  sie  wohl  meist  dem  inneren  Integument  £i^T 

an  (bei  Drosera  z.  B.,   wie    es    scheint,   dem  riJ-^j.-\ 

!Nacellus),  resp.  bildet  die  innerste  Schicht 
des  einzigen  Integuments  bei  vielen  Sympe- 
talen. Nachgewiesen  ist  eine  Tapete  sowohl 
bei  Choripetalen,  z.  B.  den  Geraniaceen,  als 
bei  vielen  Sympetalen ,  indes  ist  sie  selbst 
innerhalb  einer  Familie  (nach  der  üblichen 
Umgrenzung)  nicht  überall  vorhanden ,  sie 
fehlt  bei  den  Gentianaarten,  findet  sich  aber 


['ig.  532.  I.4iigB!ichiiitt  durch  e 
nnlfige  von  Menyanth««  tiitolUta  (nach  BiL- 
llSGS).  Es  i8t  CID  diekfiB  lotegunieiit  vor- 
handen, in  welchem  ein  Leitbündel  bis  nahe 
zu  der  nach  nuten  gerichteten  MikropJ'le. 
Der  EmbryoSÄCk  füllt  den  NucellnB  ans,  er 
ist  umgeben  von  dem  Epithel. 


Fig.  533.  LängssrhniR 
durch  die  MalcrcHpore 
von  Mvoporum  serra- 

Epilbel  umgetien,  mit 
Anmabme  der  oberen 
(Antipoden-)  und  der 
linieren  (Einppanil-) 
Region ,  wo  spiter 
Hanstoricn  gebildet 
werden.     (Nach  Bll- 

UNG8.) 


bei  Menyanthes,  welche  gewöhnlich  als  zu  den  Gentianeen  gehörig  betrachtet 
wird  {Fig.  532).  Das  Vorhandensein  einer  „Tapete''  kann  kombiniert 
auftreten  mit  dem  von  Haustorien.  Diese  finden  sich  in  mannig- 
facher Gestalt.  Sie  durchwuchern  in  den  meisten  Fällen  nur  das  Gewebe 
des  Nucellus  oder  des  Integuments,  in  extremen  Fällen  treten  sie  sogar 
außerhalb  der  Mikropyle  auf;  von  dem  übrigen  Teile  des  Embryosackes 
unterscheiden  sie  sich  gewöhnlich  dadurch,  daß  sie  nicht  in  den  bleiben- 

Arbciten  meiner  Schüler  üiier  Anpassungsencbeinnngen  t>ei  der  Samenentwicklung  geschehen 
ist),  Tgl.  Balicka  Iwasowna,  Flora,  se.  Bd.;  Mekz,  Ibid.,  S4.  Bd.,  Lang,  89.  Bd.,  Bil- 
I.ISGB,  SS.  Bd.),  zu  einer  doppelten  Nomenklatur,  die  wohl  besser  vermieden  wird. 


sog  Specielle  OrgaiiograpM«. 

den  Aulbau   des  Samens  miteinbezogen  werden,  wenigstens  nicht  oder 
nur  voräbergehend  mit  Endosperm  sich  füllen. 

Es  mag  genQgen,  einige  wenige  Beispiele  anzufflhren. 

Bei  einigen  Pflanzen  vergröGert  Bioh  die  Hakroapore  bedeutend  naob 
der  Befruchtung,  es  wird  aber  nur  ein  Teil  deiBelbeu  mit  Endosperm  ge- 
fallt, der  übrige  dient  als  Kanatarinm  und  wird  später  abgetrennt  So 
z.  B.  bei  Linum^);  bei  Torenia  wächst  der  apikale  Teil  des  Embryosackes 
schon  .       —  .     .  . 


der    Befruchtung    als    Haustor ii 


der  Mikropyle  hervor. 
Torenia  gehört  in  den 
Sympetalen,  und  bei 
diesen  ist  die  HauB- 
toriumbildnng  weit  ver- 
breitet *) ,  hier  sollen 
nnr  einige  besonders 
anfiTallende        Ersehe!- 

nun  gen  angeführt 
werden. 

Fig.     &34     zeigt 
einen  Längsschnitt 

durch  einen  jungen 
Samen  von  Byblis  gi- 
gantea.  Nur  der  mitt- 
lere Teil  des  „Embryo- 
sackes"  ist  hier  mit 
Endosperm  gefüllt,  in 
welchem  der  junge 
Embryo  liegt.  Sowohl 
der  gegen  die  (hier 
nach  oben  gerichtete) 
Mikropyle  gekehrte, 
als  der  an  die  „Chalaza" 
grenzende  Teil  des 
Embryosackes  sind  zur 
Bildung  von  Haustorien 
verwendet.  Diese  sind 
zwar  auch  mit  Zellge- 
webe gefüllt,  stellen 
aber  nur  vorübergehend 
funktionierende  Organe 
dar.  Wir  sehen,  wie 
diese  Hauatorien  eine  milchtige  Obei  flächen  Vergrößerung  erfahren  durch 
Auswüchse,  die  wie  ein  Pilzmycel  im  Gewebe  des  dicken  Integumentes 
wuchern  ^) :  später  werden  der  obere  und  untere  Teil  des  Embrj'osackea 
durch  tafelförmige  Endospermzellen  mit  verkorkten  Wänden  von  dem  blei- 
benden Teile  des  Endosperms  abgetrennt. 


Fig.  ü34.     Dyblis  |[i);nntea.     Junger  Samen   im  Liingssclinitt. 
In  der  Mittf'der  Einbrj-o  (E)  dem   Eudospcrm  (£nd.)    finge- 
■x'ttet.     An  lii^ideii  Eodcii  Unustorien  (H),  welche  pikhvpliea- 
^  artii;P  Wucherungen  /eigen.      (Nach  Lang.) 


')  Vgl.  RlU-lNfis  n,  n,  O.  und  die  dort  nngcffihrten  Arbeiten  ]Ie<;RLMAlRR'»  d.  h. 

')  Vgl.  Halk'ka  Iwasohsa  a.  «.  O..  Biu.ings  «.  s.  O. 

")  Bei  Pflanzen  findun  wir  vielfiich  die  ErHcheinunjc  des  AuU>]inrjisiti!<mus,  d.  h. 
Emchcinung,  dnß  ein  Organ  anf  Kuütco  underer  (derüclbca  PflnuKe)  lel>t,  liri  der  SHmcn-  i 
PruelitentwickluD)!  tritt  dies  Ix-sonders  nuifiülcnd  hervor.  Diesen  Aut<i)iaRLHilisinu« 
irgradwie  wi'senllieb  vcrseliicden  von  dem  AIIopara.>ili-iinUB  (woljei  ein  frenider  Organi»i 
ala  Wirt  heiiulüt  wird)  belrai-hlen  zu  wollen,  scheint  mir  ganz  irrtümlieh. 
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Noch  mächtiger  entwickelt  Bind  z.  B.  die  Haustorien  bei  Globularia 
(Fig.  535),  wo  sie  sogar  aus  der  Mikropyle  herauswachsen.  Merkwürdig 
iet  auch  das  Verhalten  von  Utricularia  und  Folypompholyx.  Hier  fiaden 
wir  die  (auch  soDSt,  wenngleich  meist  weniger  ausgesprochen,  wahrnehm- 
bare) Erscheinung,  dali  für  clie  Haustorien  schon  vor  ihrem  Auftreten  Nähr- 
stoffe abgelagert  sind,  die  von  ihnen  dann  später  aufgesucht  und  verzehrt 
werden.  Diese       Äblagerungsstellen 

können  wir  als  Nälirgewebe  bezeichnen. 
^--ffjSsßm^^t^  Es    befindet    sich    bei    den    genannten 

Pflanzen  an  zwei  Stellen,  einer  inneren 
/    |u  ÜH^HWWBl  (resp.    oberen)    in     der     Chalazaregion 

'      in  IlfctiHr^^^it  (Fig.     535 ,    536)     und    einer     äußeren. 


Fig.  535.  Globularin  coTdifnlia, 
Teil  eines  Längsschnittes  durcli 
einen  jungen  Samen.  Auh  der 
Mikropyle  ist  ein  Hnnslorium  hernus- 
gevBchsen ,  das  »ich  in  lange 
Srbl&uche  verzweigt,  die  airb  teils 
dem  Funieuliu  (/),  teils  der  Fmclit- 
knotemrand    (p)   nnlegeD.     (Kacli 

BiL  LINUS.) 


Fig.  536  Längswhmtt  dunh  eine  Samen. 
anläge  \on  Utneuluna  inrlata  |  lüD.tach 
Tcrsr.).  Nach  MI-kZ  Dt  Nährgewebe, 
n  Nucellui     »m    MokroeporeDmutterzelle. 


Letztere  gehört  bei  Polypompholyx  deutlich  dem  Funiculue  an,  bei  Utricularia 
findet  sie  sich  an  der  Stelle,  wo  der  Funiculus  in  die  Placenta  tibergeht, 
nach  dem  Verhalten  von  Polyp,  wird  man  geneigt  sein,  auch  hier  das 
NShrgewebe  dem  Fuoictilus  zuzurechnen.  Die  Makrospore  treibt  an  beiden 
Enden  ein  Haustorium,  das  untere  wächst  aus  der  Mikropyle  heraus  und 
in  das  äußere  Nährgewebe  hinein,  dae  obere  verdrängt  das  obere  Nähr- 
gewebe. Beide  Haustorien  ähnlich  werden,  wie  dies  bei  Byblis  erwähnt 
wurde,  später  von  dem  mittleren,  Endosperm  ftihrenden  Teile  des  Embryo- 
sackes abgegrenzt.  Im  Grunde  liegen,  wie  anch  ans  der  obigen  Darstellnog 
hervorgeht,  bei  den  beiden  letztgenannten  Pflanzen  nur  besonders  specialisierte 
Pille  für  das  allgemeine  Verhalten  vor,  daC  in  der  Samenanlage  (oder  anch 
außerhalb  derselben)  Stoffe  aufgespeichert  sind,  welche  von  der  sich  weiter- 
entwickelnden Makrospore  aufgezelirt  werden. 

Cranz    analoge  Verhältnisse    kehren    bei    der  Entwicklung   des   Embryo 
wieder.    Betreffs  der  Entwicklung  der  befruchteten  Eizelle  möchte  ich  auf 

Gosbal,  Organopapble  der  PBuueii.  63 


gJQ  äpecielle  OrRiuiof raphic, 

die  in  meiner  „Vergl.  Entwicklungsgeschichte"  gegebene  und  auf  Akkbchc 
Darstellung!)    verweisen,    denn    etwas    prinzipiell    Neues    ist    meines 


Wissena    nicht    dazu    ^ 
Funkte  kurz  hingewiea 


Es   sei    deshalb    nur    auf  die  folgendei 


Fig.  537.  Utricularia 
atpllnriit ,  LangHwhnitt 
dnrch  die  Suncnaolnge. 
oDr  oberes,  iiDr  uulerea 
Nabrgcwebc  für  deo 
Eml)ryo»aek.  Leizterer 
hiit  lieo  NuccUus  ganz 
verdrängt  und  iat  nus 
der  Uikropyle  heraus- 
gewHchiteD ,  E  junger 
Embrvo.    Stxb  Mkrz. 


1) 


Die  be&uchtete  EizeDe  gestaltet  sich  meist 
nicht  in  toto  zum  Embryo,  sondern  entwickelt  den- 
selben aus  dem  oberen  Teil  der  Embryoanlage  (des 
„Vorkeims  oder  Proembryos" ) ,  während  der  untere 
sich  zum  EmbryotrKger  gestaltet. 

2)  Die  Funktion  des  letzteren  ist,  wie  a.  a.  0. 
hervorgehoben  (p.  172),  eine  doppelte:  einmal  findet 
vorzugsweise  hier  die  Aufnahme  von  Nohrmaterial 
statt,  und  wir  sehen  im  Zusammenhang  damit  oft  eine 
bedeutende  Oberflächen  Vergrößerung  eintreten ,  bei 
manchen  Pflanzen  auch  Kanstorienaus  wüchse  auf- 
treten (Htellaten ,  Ribesiaceen ,  Orchideen).  Die 
zweite  Aufgabe  der  Embryoträger  ist,  den  Em- 
bryo in  die  für  seine  Ernährung,  namentlich  auch 
während  der  Keimung,  günstige  Lage  zu  bringen.  So 
ist  es  schon  bei  Lycopodiumarten  und  SelaglneDa, 
in  besonders  auffallender  Weise  auch  bei  den  meisten 
Gymnospermen.  Wo  der  Embryoträger  als  Haus- 
torinm  dient,  treten  bei  manchen  Pflanzen  ganz  ähn- 
liche Verhältnisse  ein,  wie  wir  sie  oben  ftlr  die  Ma- 
krosporenkaustorien  kennen  gelernt  haben.  Nament- 
lich   haben    hierfür    die  Untersuchungen    Treuh's    an 


Fig.  ri38.  IJincxM'liuilt  iliin'h 
eine  jiuig«  SaniruttHlaw  vtiH 
]»(ilyl>..mphnlyil  .nultifi.li.  (n:nh 
Lam!).  Der  Xueellns  (n)  U-.. 
steht  nur  aua  i.iner  uxileu  Zell- 
reihc  (deren  unlcrsle  Zelle  lUe 
MHkrr'«)if>rennmller»'11r  ist).  Uii' 
fiuDcn.' Zi'llwhicht  ist  !-eliniftiert. 


Itd.  XXX,   iS04, 


IvjMimpliolvx  miiitiridii.     Alten-  S;imi'nnnl,itn- 
itt.      Pii;  Mikroiivle    In«.-  welelier  die  M.-iki». 

cutlH.,  (  K|.itlipl.      (Nncli  i,AN.i.) 

\try<  iiulriliun.     I,uu<ls  üniversitelH  An-krift. 
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Orchideen  (worüber  a.  a.  0.  Näheres  berichtet  ist)  eine  Anzahl  merkwürdiger 
Beispiele  kennen  gelehrt.  Auch  der  von  den  Autoren  mit  unermüdlichem 
Eifer  stets  aufs  neue  geschilderte  Fall  von  Tropaeolum  gehört  in  dieselbe 
Kategorie.  Wenn  man  sich  bei  diesen  und  ähnlichen  Fällen  zur  „Er- 
klärung" mit  der  Bezeichnung  beruhigen  will,  das  „Bedürfnis  wirke  als 
Reiz",  so  ist  damit  nicht  viel  mehr  gewonnen,  als  eine  Umschreibung  der 
Thatsache,  daß  diese  Erscheinung  eine  uns  zweckmäßig  erscheinende  ist. 

Die  Vorgänge,  welche  zur  Bildung  der  Samenschale  und  ihrer  An- 
hangsgebilde führen,  ebenso  das  Auftreten  von  „Arillus"  und  „Caruncula", 
müssen  hier  unberücksichtigt  bleiben,  sie  hängen  enge  zusammen  mit 
der  Verbreitung  der  Samen  —  ein  Gegenstand,  der  einer  neuen  Dar- 
stellung derzeit  kaum  bedarf. 
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Verzeichnis  der  Abbildungen*). 


Acacia.  Keimpflanze  Fig.  102  p.  144. 

Acacia  alata,  Spitze  eines  üurcli  die 
Phyllodien  geflügelten  Sprosses  Fig.  301 
p.  549. 

Acacia  calamif olia.  Phyllodienent- 
wicklung  (nach  A.  Mann)  Fig.  360  p. 
549. 

Acacia  verticillata,  jun^  Pflanzen 
mit  Rückschlag  auf  die  JPhyllodien" 
Fig.  105  p.  150;  Sproßende  (nach  A. 
Mann)  Fig.  371  p.  562. 

Acer  platanoides,  Blattmetamorphose 
Fig.  1  p.  4;  Nervatur  und  Blattentwick- 
lung (nach  Deinega)  Flg.  340  p.  525. 

Acer  Pseudoplatanus,  Frucntknoten- 
entwicklung  Fig.  482  p.  719 ;  Knospen- 
schuppe Fig.  383,  7  p.  576. 

Achimen  es  Haageana,  Entstehung 
eines  blütentragenden  Sprosses  an  einem 
abgeschnittenen  Blatte  ris.  19  p.  41. 

Aconitum  Napellus  (nacn  Dodel),  Em- 
bryosack Fig.  531  p.  ö05. 

Acrostichum  peltatum,  Fadenpro- 
thallium Fig.  279,  5  p.  41G ;  Sporangium, 
in  welchem  an  der  Pf lanze  Sporen  keimten, 
Fig.  277  p.  414. 

Acrostichum  scandens,  Stammquer- 
schnitt Fig.  48  /  p.  78. 

Adenost yl es  albifrons,  verschiedene 
Ausbildung  der  Blattscheide  Fig.  3«34  p. 
553. 

Ad  i  an  tum  Edgcworthii,  Blatt^pitze 
Fig.  332  p.  513;  Entstehung  der  blatt- 
spitzen bürtigen  Knospen  Pig.  302  p. 
448;  Ilabitusbild  eines  knospenbildenden 
Blattes  Fig.  301  p.  448. 

Aihmthus  glanaulosa,  Fruchtknoten- 
entwicklung (nach  Payer)  Fig.  489,  ;  —S 


Ajugareptans,    Habitusbild   Fig.   429 

p.  642. 
Ale  heni  i  1  la ,  Nucellusentwicklung  (nach 

Murbeck)  Fig.  529  p.  801. 
A 1  c  h  e  in  i  1 1  a    nivalis,     Sproßnchenkel 

Fig.  341,  :'  p.  527. 


Alliaria  off  icinalis,  vergrünte  Samen- 
anlage Fig.  107,4  p.  157. 

AUosurus  cri8pu8,SporangienBtellang 
Fig.  455  p^  676;  sterile  und  fertile  Fie- 
dern und  Übergangsformen  (nach  Glück) 
Fig.  447  p.  667;  Umriß  eines  Teüblätt- 
chens  Fig.  331  p.  512. 

Alopecurus  pratensis,  Querschnitt 
durch  ein  Blatt  Fig.  378  p.  567. 

Alpinia  nutans,  Stück  eines  Blattes 
Fig.  377  p.  567. 

Alsophila    australis,    ungünstig    er- 
nährte Prothallien  Fig.  278  p.  414. 
Alstroemeria     psittacina,     Torsion 

des  Blattstieles  Fig.  322  p.  496. 
Ampelopsis,   Ranken  mit  Haftecheiben 

Fig.  130  p.  230. 
Anadendrum  medium,  Primärblatter 

Fig.  97  p.  137. 
Andreaea    petrophila,     Habitusbild 

einer   fruktirizierenden   Pflanze  Fig.  256 

p.  379. 
Andreaea  rupestris,  Blattentwicklung 

Fig.  240  p.  353. 
Androeace     sarmentosa,     blühende 

Pflanze ;    Speicherblätter ,    Laubblätter, 

Ausläufer  Pig.  428  p.  040. 
Angelicasilvestris,  Längs-  und  Quer- 
schnitt durch  junge  PVuchtknoten    Fig. 

494,  8  u.  9  p.  744. 
Angiopteris    evecta,    Sporangien  und 

8ori  (nach  Hooker)  Fig.  503  p.  7»i0. 
Angiospermen,  Schema  für  die  Frucht- 

blattentwicklun^  Fie.  487  p.  7'U. 
Aneimia    f raxini  f  olia,    oberer     Teil 

eines  Si)orangiums  Fig.  504  //  p.  7f>l. 
Aneimia    rotund  ifolia  ,    Querschnitt 

der  Aufrißstelle  Fig.  508  /  p.  764. 
Aneimia     tomentosa,     Spitze     ein^ 

S{)orophyllfiederchen8   und   Sporangium 

(nach  Prantl,  aus  Christ,   Famkräuteri 

Fig.  509  p.  764. 
Aneura   bogotensis,   Habitusbild  Fig. 

150  p.  252. 


*)   Dieses  Verzeichnis    sowie    das  Kegister    wurden    bearbeitet  durch    Herrn    Dr. 
H.  Ros8. 
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Aneura  endiviaefolia,  Habitusbild 
Fig.  176  p.  279. 

Aneura  eriocaulis,  Habitusbild  Fig. 
151  p.  252;  Stück  einer  männlichen 
Pflanze  Fig.  198  p.  305. 

Aneura  fucoides,  Basalteil  einer  Pflanze 
Fig.  153  p.  253;  Querschnitt  eines  Haupt- 
sprosses und  eines  öeitensprosses  Fig.  152 
p.  253. 

Aneura  f  uegiensis,  Thallusquerschnitt 
Fig.  179  p.  281. 

Aneura hymenophylloides,  Habitus- 
bild Fig.  177  p.  280;  Querschnitt  durch 
Haupt-  und  öeitensprosse  Fig.  178  p. 
281. 

Aneura  palmata,  Sporogonentwick- 
lung  Fig.  219  p.  327. 

Aneura  pinguis,  Längsschnitt  durch 
ein  Sporogon  Fig.  217  p.  325. 

Aneura  sp.,  weiblicher  Ast  von  oben 
Fig.  199  p.  305. 

Anogramme  chaerophylla,  Pro- 
thafiien  Fig.  287  p.  426. 

Anogramme  leptophylla,  Habitus- 
bUd  zweier  Prothallien   Ib'ig.  288  p.  427. 

Antheridienentwicklung  der  Pterido- 
phyten,  Schema  Fig.  263  p.  392. 

Antnoceros  ar  gentin  us  mit  Knöll- 
chen  Fig.  193  p.  294. 

Anthoceros  dichotomus,  Thallus- 
stück  mit  KnöUchen  Fig.  192  p.  293. 

Anthoceros  firabriatus,  Habitusbild 
eines  Thallusstückes  Fig.  180  p.  282; 
Scheitelregion  Fig.  144  p.  249. 

Anthoceros  laevis,  Habitusbild  einer 
fruktifizierenden  Pflanze  Fig.  211  p.  318. 

Anthoceros  punctatus ,  durchschnitt 
durch  ein  Sporogon  Fig.  212  p.  318. 

Anthoceros,  Sporenkeimung  (nach  Leit- 
geb)  Fig.  119  p.  206;  Fig.  224  p.  334. 

Anthylhs  tetraphylla,  Blattsymme- 
tric  Fig.  71  III  p.  105. 

Antithamnion  Plumula,  Verzwei- 
gung Fig.  43  p,  74. 

Aposeris  foetida,  etioliertes  und  nor- 
males Blatt  Fig.  325  p.  499. 

Archegonienentwickiung  bei  Leber- 
moosen, Schema  Fig.  137  p.  243. 

Archegonien entwicklung  der  Pterido- 
phyten,  Schema  Fig.  268  p.  397. 

Aristolochia  elegans»  Blatter  mit 
Achselsprossen  Fig.  381  /  u.  //  p.  572 ; 
Querschnitt  Fig.  381  ///  p.  572. 

Aroidee,  Keimpflanze  einer  Fig.  95  p. 
136. 

Asparagus  plumosus,  austreibender 
Sproß  mit  schildförmigen  Niederblattern 
Flg.  343  p.  529. 

Asplenium  di  versifolium,  sterile 
und  fertile  Blattfiedem  Fig.  439  p.  660. 

Asplenium  Nidus.  Enteile  des  Pro- 
thalliums Fig.  276.  ^  u.  4  p.  413. 

Asplenium  Kuta  Muraria,  Primär- 
blätter Fig.  92,  S.  4  p.  130. 

Astragalu s  adscendens,  Stipularbil- 
dung  Fig.  368  A  p.  559. 


As  tränt  ia  major,  Hochblätter  Fig.  386 
p.  584. 

Athyrium  filix  femina  f.  clarissima, 
abnorme  Sporangien  Fig.  519  p.  780. 

AtropaBe  Iladonna,  Querschnitt  durch 
eine  Inflorescenzknospe  Fig.  419  p.  623. 

Azolla  filiculoides  .  fertiles  Blatt  von 
der  Unterseite  Fig.  450  p.  671;  Habitus- 
bild eines  Sprosses  Fig.  355  p.  542; 
Längsschnitt  durch  einen  Makrosoru» 
Fig.  448  p.  669;  Querschnitt  durch  eine 
Knospe  Fig.  355  II  p.  542 ;  SporophvU- 
bildung  Flg.  449  p.  670. 

Balanophora  elongata,  weibliches 
Organ  (nach  Treub)  Fig.  524  p.  791. 

Bambusa  verticillata,  Blattquer- 
schnitte Fig.  336  p.  519. 

Bauhinia  sp. ,  Sproßspitze  Fig.  72  p. 
107;  Zweig  mit  Uhrfederranken  (nach 
H.  Schenck)  Fig.  427  p.  639. 

Begonia  incarnata,  Schema  Fig.  70 
p.  103. 

Begonia  Rex,  Schema  Fig.  69   p.  103. 

Benincasa  cerifera,  junges  Blatt,  fer- 
tiges Blatt  und  verzweigte  Ranke  im 
Jugendsytdium  Fig.  329  p.  506;  Vor- 
blätter, Übergang  zu  einer  Ranke,  Ran- 
ken (nach  A.  Mann)  Fig.  411  p.  609. 

Berchtholdia  broraoides,  Embryo 
(nach  Bruns)  Fig.  404  J  p.  604. 

Bertholletia  excelsa,  Längsschnitt 
durch  den  Embryo,  apikaler  Teil  eines 
Embryo,  Kotyledonen    Fig.  308    p.  464. 

Bignonia  albo-lutea,  junge  Ranke 
(nach  A.  Mann)  Fig.  407  p.  607:  Öproß- 
stück  (nach  A.  Mann)  Fig.  406  p.  606. 

Blasia  pusilla,  Habitusbild  Fig.  163 
p.  264;  Vegetationspunkt  und  Anfangs- 
organe  (nach  Leitgeb)   Fig.  154   p.  2i>5. 

Blattstellungsscnemata  Fig.  33  p.  62; 
Fig.  34  p.  62;  Fig.  35  p.  66;  Fig.  36 
p.  67 ;  Flg.  37  p.  67 :  Fig.  38  p.  67. 

Blyttia  aecipiens,  Habitusoild  Fig. 
148  p.  251. 

Blyttia  Ion gi Spina,  Thallus  Fig.  161 
p.  263. 

Blyttia  Lyell i,  Wandzelle  eines  ent- 
leerten Antheridiums  Fig.  135  p.  241. 

Blyttia  sp.,  Habitusbild  einer  weib- 
lichen Pflanze  Fig.  220  p.  329;  Längs- 
schnitt durch  einen  Archegonienstand 
Fig.  200  p.  306. 

Bostrychia  Moriziana,  Verzweigung 
und  Wurzelbildung  Fig.  14  p.  32. 

Botrychium  Lunaria,  Sporangien- 
längsschnitt  Fig.  501  p.  758;  Übergang 
zwischen  sterilen  Fieaern  und  fertilen 
Fig.  436  i  u.  ;e  p.  657. 

Botrychium  virginianum,  Pro- 
thallium mit  Embryolängsschnitt  Fig.  304 
p.  452. 

Bowiaea  volubilis,  Zweig;  die  Blüten- 
stiele sind  Assimilationsorgane  Fig.  425 
p.  632. 

Brownea  erecta,  Sproßende  mit  Laub- 
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blättern  und  Niederblättern  Fig.  382  p. 
574. 

Bryopteris  filicina,  Habitusbild  Fig. 
170  p.  270. 

Bryum  giganteum,  Habitusbild  Fig. 
241  p.  355. 

Bryum  pseudotriquetrum,  Proto- 
nemapolster  Fig.  90  p.  127. 

Buxbaumia  indu8iata,Protonemamit 
männlichen  Pflanzen  und  Blattentwick- 
lung Fig.  235  p.  349 ;  Querschnitt  durch 
das  Peristem  Fig.  259  p.  383. 

Byblis  gi^antea,  junger  Same  im 
Längsschnitt  (nach  Lang)  rig.  534  p.  808. 

Caltha  palustris,  Blatt  Fig.  350  p. 
536;  Blatt  mit  Axillarstipel  Fig.  372 
p.  564. 

Callitriche  verna,  Blattrosette  Fig. 
420  p.  626. 

Calo bryum  Blumii,  Habitusbild  einer 
weiblichen  Pflanze  Fig.  167  p.  266. 

Calypogeia  ericetorum,  Habitusbild 
einer  Pflanze  mit  fertilem  Sproß  Fig.  208 
p.  314 ;  Längsschnitt  durch  einen  „Sack" 
Fig.  209  p.  315. 

Campanuia  rotundif olia,  Sproß  mit 
Rückschlag  auf  die  Primärblätter  Fig. 
121  p.  208. 

Carex,  Keimung  Fig.  399  p.  599. 

Carex  Grayana,  Längsschnitt  durch 
den  Embryo  Fig.  398  p.  598. 

Casuarina,  Nucellusentwicklung  (nach 
Treub)  Fig.  530  p.  803. 

Casuarina  torulosa,  Keimpflanze  Fig. 
84  p.  123. 

Catharinea  un  du  lata,  Längsschnitt 
durch  die  Öffnungskappe  eines  Antheri- 
diums  Fig.  133  p.  239. 

Caulerpa  prolifera,  Habitus  Fig.  47 
p.  77. 

Centradenia  inaequalifolia,  Habi- 
tus Fig.  65  p.  96. 

Cephalotaxus  Fortunei,  Blüten- 
querschnitt  Fig.  471    V  p.  698. 

Cephalotua  follicularis,  Entwick- 
lung der  Kaniienblätter  (nach  Eichler) 
Fie  346  p.  532;  Mittelbildung  zwischen 
Schlauch-  und  gewöhnlichem  Blatte  Fig. 
345  p.  531. 

Ceratozamia  longifolia,  Längs- 
schnitt durch  die  Samenanlage  (nach 
Treub)  Fig.  526  /  p.  797. 

Ceratozamia  robusta,  Makrosporo- 
phyll  Fig.  466  p.  692 ;  normale  Seiten- 
wurzcln  und  korallenförinig  verzweigte 
Luftwurzeln  Fig.  315  /  p.  483;  Samen- 
anlagen Fig.  52*2  ]).  786. 

Chaniaerops    excclna, 
Fig.  338, .;  u.  4  p.  523. 

Chaniaerops     huniilis, 
durch     junge     Blätter; 


Primärblätter 

Querschnitte 
Ligula    ( nach 
Deinega)  Fig.  37i>  p.  569. 
Chara  tragilis,  Habitus  Fig.  10  p.  29. 


Chclidon  i  u  ni 
Fig.  73  p.  1U7 


ni  a j  u  s ,    Blattgestaltung 


Chondrioderma  difforme,  Keimung 
und  Plasmodienbildung  Fig.  2  p.  20. 

Cinchona  succirubra,  Endknospe 
Fig.  369  p.  560. 

Circaea  intermedia,  getriebene  Pflan- 
zen ,  deren  Sproßscheitel  geophil  wird 
Fig.  431  p.  645. 

Cistus  populifolius,  Blütenentwick- 
lung (nach  Payer)  Fig.  492  p.  741. 

Cladonia  coccifera,  Habitusbild  Fig. 
31  p.  60. 

Cladonia  verticillata,  Habitusbild 
Fiff.  32  p.  60. 

Cladophora  glom  er  ata,  Verzweigung 
Fiff.  9  p.  28. 

Cladostephus  verticillatus,  Ver- 
zweigung (nach  Pringsheim)  Fig.  13 
p.  31. 

Cliftonaea  pectinata,  Verzweigimg 
Fig.  16  p.  34 ;  Fig.  40  p.  73. 

Cobaea  scandens,  Blatt  Fig.  362  B  p. 
552;  junges  Blatt  (nach  A.  Mann)  Fig. 
409  p.  608;  junge  Ranke  (nach  A. 
Mann)  Fig.  410  p.  608;  Sproßstück  Fig. 
362  Ä  p.  551. 

Colura,  schematischer  Längschnitt  durch 
den  Wasserschlauch  Fig.  185  p.  287. 

Colura  tortifolia,  Habitusbild  Fig. 
184  p.  286. 

Commelyna  coelestis,  Diagramme 
eines  Blütenstandes  Fig.  82  p.  112. 

Composite,  blattarme,  aus  westaustra- 
üen  Fig.  423  p.  629. 

Coriaria  myrtifolia,  Fruchtknoten- 
entwicklung (nach  Paver)  Fig.  489  p. 
737. 

Crantzia  linearis,  junges  Blatt,  Fig. 
321  p.  494. 

Crocus  longiflorus,  Zugwurzeln  Fig. 
312  p.  473. 

Cryptocoryne  ciliata,  Längsschnitt 
durch  einen  Samen  Fig.  306 /?  p.  460: 
Sanienentwicklung  Fig.  306  A  p.  4J)(J. 

Cucurbitaceen,  Staubblattbildung  Fig. 
481  p.  717. 

Cuphea  Zimapani,  Nucellusläncrs- 
schnitt  (nach  Jünsson)  Fig.  516   p.  7^3. 

Cyathodium  cavcrnarum,  Srhupi)en 
der  Thallusuntcrseite  Fig.  155  II  u.  JIl 
p.  256. 

Cyathophoruni  pennatum,  Habitus 
Fig.  54  p.  8<). 

Cvcas  circinalis,  Mikros{K)rophvll 
\nach  Richard)  Fig.  467  p.  693. 

Cvcas  r  e  V o  1  u  t  a ,  Fruchtblatt  verkleinert 
(nach  Sachs)  Fig.  464  p.  (jlH. 

C  V  c  1  a  m 0  n  p  e  r  s  1  c  u  m  ,  Keimpflanze  Fig. 
392  p.  590. 

C  y  p  e  r  u  8  a  1 1  c  r  n  i  f  o  1  i  u  s  ,  liingsschnitt 
durch  den  Embryo  und  Keimpflanzen 
Fig.  4(K)  p.  6<^0';  Querschnitt  durch 
eine  Knospe  Fig.  421  p.  627 ;  Sproli  von 
oben,  Blatt  mit  Achselknospe ,  Quer- 
schnitt des  letzteren  Fig.  422  p.  627. 

C  V  p 0 r  u s  (l  e  c o  m  p o ö i  t  u  s  ,  Embrvo  Fii:. 
*401  C  p.  601. 
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Dacrydium  C ölen 8 oi,  weibliche  Blüte 
Fig.  471  /-///  p.  698. 

Dactylis  glomerata,  Vegetations- 
punkt mit  ßlattanlagen  (nach  Deinega) 
Fig.  326  p.  504. 

Dawsonia  superba,  Querschnitt  durch 
den  oberen  Teil  der  Kapsel  Fig.  260  p. 
385. 

Dendroceros  foliatus,  Habitusbild 
Fig.  181  p.  282;  fecheitelregion  Fig.  160 
p.  262. 

Desmoncus  sp.,  Übergang  der  Blatt- 
fiedem  in  Haken  Fig.  408  p.  607. 

Dianthus  Caryophyllus,  gefüllte 
Blüte  Fig.  480  p.  714. 

D  i  a  p  e  n  8  i  a ,  Fruchtknotenquerschnitt 
Fig.  490  B  p.  739. 

Dicksonia  antarctica,  Sorus  und  In- 
dusienentwicklung  Fig.  454  p.  676. 

Dicnemon  semicrvptum,  Sporen- 
keimung Fig.  233  /  p.  346. 

Dionaea  muscipula,  Fruchtknoten- 
entv^icklung  Fig.  493  p.  742. 

Diphyscium  foliosum,  Blattbildung 
Fig.  243  p.  357;  Sporogonlängsschnitt 
Fig.  117  p.  203. 

Dipterocarpus  alatus,  Sproßgipfel 
einer  jungen  Pflanze  Fig.  367  p.  558. 

Dioon  edule,  Makrosporophvll  Fig.  465 
p.  692. 

Doodya  caudata,  apogames  Prothalli- 
um (nach  Heim)  Fig.  26Ö  p.  430 ;  Keim- 
pflanze mit  Primärblattern  Fig.  93  p. 
131. 

Dracaena  i ndi vi sa,  Keimpflanzen  Fig. 
395  p.  596. 

Drepanophyllum  fulvum,  Habitus- 
bilcl  Fig.  244  VI  p.  358. 

Drosophyllum  lusitanicum,  Blatt- 
spitze eines  noch  eingerollten  Blattes 
Fig.  330  p.  508. 

Drymoglossum  subcordatum,  Habi- 
tiisbild  (nach  Christ)  Fig.  445  p.  666. 

Dulongia  ac  um  in  ata,  Blatt  mit  In- 
florescenz  und  junges  Blatt  Fig.  418  p. 
622. 

Eichhornia  crassipes,  Blattentwick- 
lung und  Bündel  verlauf  (nach  Deinega) 
Fig.  347  p.  534. 

Elaphoglossum  spathulatum,  Habi- 
tusbild (nach  Christ)  Fig.  446  p.  666; 
Querschnitt  durch  ein  unentfaltetes 
Sporophyll  Fig.  456  II  p.  677. 

Elatostemma  sessilc,  Querschnitt 
durch  eine  Knospe  Fig.  64  p.  95. 

Embryo  der  Pteridophyten,  schematische 
Zeichnungen  für  die  Orientierung  der 
Organe  an  demselben  Fig.  304  p.  452. 

Ephemeropsis  tjibodensis,  Habi- 
tusbild des  Protonemas  Fig.  230  p.  342 ; 
Zellwandrichtung  Fig.  229,  6  p.  340. 

Ephemerum  serratum,  Protonema 
mit  männlichen  und  weiblichen  Pflanzen 
Fig.  87    p.  126;    Protonema    mit    zwei 


männlichen  Pflanzen  Fig.  88  p.  126,  Fig. 
237  p.  351. 

Eouisctum  pratense,  Längsschnitt 
durch  Antheridien  Fig.  261  p.  389; 
männliches  Prothallium  Fig.  26/  p.  390; 
weibliches  Prothallium  Fig.  273  p.  408. 

Erica  carnea,  Antherenquerschnitt  Fig. 
520  p.  783. 

Eriopus  rem  otif  olius  ,  Habitusbild, 
Brutknospenbildung,  Setahaare  Fig.  244  1 
bis  IV  p.  358. 

Eryngium  m  ari  tim um,  Längsschnitt 
durch  eine  junge  Blüte  Fig.  494,  7  p. 
744. 

Erythraea  pulchella,  Fruchtknoten- 
entwicklung Fig.  488  p.  735. 

Eschscholzia  californica,  Staub- 
blattanordnung in  den  Blüten  Fig.  478 
p.  710. 

Eucamptodon  Hampeanus,  Sporen- 
keimung Fig.  233  //—  V  p.  342. 

Euptilota  Harveyi,  Verzweigung  (nach 
Cramer)  Fig.  46  p.  76;  Fig.  80  p.  110. 

Ezormotheca  Holstii,  Thallusbau 
Fig.  197  p.  300. 

Farnprothallien  verschiedenen  Alters 
Fig.  276  p.  413. 

Fegatella  supradecomposita,  Thal- 
lus  mit  drei  Brutknospen  von  unten  Fig. 
174  p.  274. 

Fossombronia  tuberifera,  Habitus- 
bild einer  fruktifizierenden  Pflanze  Fig. 
1()4  p.  264;  Habitusbild  einer  Pflanze 
mit  Knöllchen  Fig.  190  p.  292;  Spor- 
angien  tragende  Pflanze,  Seitenansicht 
Fig.  191  p.  292. 

Fraxinus  excelsior,  Sproßspitze, 
Querschnitt  durch  eine  Knospe,  junges 
Blatt  und  Bündelverlauf  (nach  Deinega) 
Fig.  352  p.  537. 

Frullania  Tamarisci,  Wassersäcke 
Fig.  182  p.  284  (Lehrb.). 

Funaria  nygromet rica,  Brutzellen- 
bildung Fig.  234  p.  347;  im  Finstern  er- 
zogenes Protonema  Fig.  114  p.  200; 
junge  Pflanze  mit  Protonemafäden  Fig. 
236  p.  350;  Keimung  Fig.  89  p.  127; 
Fig.  228  p.  339;  ÖTfnungskappe  des 
Antheridiums  Fig.  133  p.  239;  Sporogon- 
entwicklung  (Querschnitte  nach  D. 
Campbell)  Fig.  252  p.  375. 

Funkia,  Blattentwicklung  und  Bündel- 
verlauf (nach  Deinega)  Fig.  348  p.  535. 

Gaertnera  sp. ,  Querschnitt  durch  die 
Knospe  Fig.  373  p.  565. 

Galium  Mollugo,  Querschnitt  durch 
eine  Sproßachse  Fig.  370  p.  560. 

Gefüllte  Blüten  von  Dianthus  Caryo- 
phyllus und  Nerium  Oleander  Fig.  480 
p.  714. 

Gen  ist  a  sagittalis,  Sproß  mit  im 
Dunkeln  entwickeltem  Seitensproß  Fig. 
124  p.  214. 
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Genlisea  violacea,  Keimpflanzen, 
ältere  Pflanzen,  Stück  einer  Inftorescenz 
Fig.  298  p.  444. 

Geranium  pratense,  Samenquerschnitt 
Fig.  67  p.  100. 

Gestaltveränderung  einer  Sympetalen 
Blumenkrone  bei  verschiedener  Wachs- 
tumsverteilung, Schema  Fig.  485  p.  730. 

Geum  bulgaricum,  Blatt  Fig.  81  p. 
110. 

Ginkgo  biloba,  Blattbildung  Fig.  470 
p.  097;  Teil  eines  Läncsschnittes  durch 
eine  männliche  Blüte  Fig.  468  p.  494. 

Gleichenia  dichotoma,  Blattgabeln 
mit  Knospen  und  Schutzfiedem  Fig.  334 

f>.  515. 
eichenia  circinata,  Sorus  von  oben 

Fi^.  507  ///  p.  763. 
GloDularia  cordifolia,   Haustorien- 

bildung  am  Embryosack  (nach  Billings) 

Fig.  535  p.  809. 
Gnetum,  oberer  Teil  einer  Makrospore 

(nach  Karsten)  Fig.  528  p.  799. 
Gnetum   Gnemon,    MaKrospore  (nach 

Lotsy)  Fig.  527  p.  799. 
Goldfussia   glomerata,    Schema   der 

Anisophyllie  Fig.  66  p.  97. 
Gonolobus  sp. ,  Sproßende  und  junges 

Blatt  Fig.  327   p.  505;   verschieden  alte 

Blätter  Fig.  328  p.  505. 
Gram  i  nee,     Stengel     und     Blattstück 

(Lehrb.J  Fig.  374  p.  565. 
Grimaldia   dichotoma,    Sporen  Fig. 

221  p.  330. 
Guilandina  s p., Stipulae Fig  363p. 553. 
Gymnan  the  saccata,  Habitusbila  einer 

Deuteltragenden  Pflanze  und  Ausbildung 

des  Beutels  Fig.  210  p.  316. 
Gy  m  nogramm  e  leptophylla,  Habi- 
tusbilder zweier  Prothallien  Fig.  288  p. 

427. 

Hakea  trifurcata  R.  Br.,  untere  Blät- 
ter einfach  und  flach,  obere  verzweigt 
und  cylindrisch  Fig.  320  p.  493. 

Halopteris  filicina,  Habitus  Fig.  11 
p.  30;  Spitze  eines  Langtriebes  Fig.  44 
p.  75;  Verzweigung  Fig.  12  p.  31. 

Hedera  Helix,  l31attformen  Fig.  98 
p.  130. 

Hedwigia  ciliata,  ßlattpapillen  Fig. 
242,  i  u.  ;?  p.  355. 

Hedysarum  capitatum,  Blattsymme- 
trie Fig.  71  i  p.  105. 

Hedvsarum  ouscurum,  Kno8j)enquer- 
schhitt  Fig.  368  B  p.  55i>. 

HelianthuR  annuus,  Abhängigkeit  der 
Größe  der  Randblüten  von  der  Licht- 
intensität Fig.  484  p.  729. 

Helicodiceros  muscivorus,  Blatt 
Fig.  337  p.  520. 

Helminthostachys  ceylanica,  Ha- 
bitusbild eines  Si)orophyils  Fig.  442  p. 
664;  junges  Sj)orophyll  Fig.  444  p.  665; 
Snorangiophore  Fig.  443  p.  6<i5;  Sporo- 
pnyllent Wicklung  Fig.  441  p.  (i63. 


Hemionitis  palmata,  vergrÜDte  Arche- 
gonien  Fig.  269  p.  400. 

Hemitelia  Walkerae,  Prothallien- 
entwicklung  Fig.  274  p.  412. 

Hesperis  matronalis,  vergrünte 
Samenanlagen  Fig.  107,  i— ^  p.  157. 

Heteranthera  reniformis,  Keim- 
pflanze mit  Rückschlag  auf  die  Piimär- 
blätter  Fig.  104  p.  149. 

Hordeum  hexasticl^am,  halbreifer 
Embryo  Fig.  405  p.  605. 

Hvdrurus  loetidus,  Kolonieenbildung 
t'ig.  6  p.  25. 

Hymenocarpus  circinatus,  Blatt- 
symmetrie Fig.  71  /K  p.  105. 

Hymenolepis  spicata,  junges  Pro- 
thallium Fig.  276,  1  p.  413;  Querschnitt 
durch  ein  unentfaltetcs  Sporophyll  Fig. 
456  p.  677. 

Hvmenophyllum  axillare,  oberes 
Stück  eines  Prothalliums  Fig.  282  p.  419. 

Hymenophyllum prothallien,  Brutknoe- 
penbildune  Fig.  286  p.  425. 

Hy menopnytum  fiabellatum.  Ha- 
bitusbild Fig.  149  p.  251. 

Hymen  ophy  tum  Phyllanthus,  Ha- 
bitusbild Fig.  143  p.  248. 

HyoscyamuB  albus,  Antherenquer- 
schnitte  Fig.  515  p.  772. 

Hypericum  aegyptiacum,  Staub- 
blattphalange  Fig.  476  p.  712. 

Hypnum  spien  den s,  Entwicklung  der 
Paraphyllien  Fig.  249  I—IV  p.  365; 
Habitus  Fig.  27  p.  56;  Parapnyllium 
Fig.  245  p.  365. 

Indigo fera   diphvlla,  Blattsymmetrie 

Fig.  71  //  p.  1(J5.  ' 
Iris   variegata,   Blattentwicklung   Fig. 

339  p.  524. 

Isoetes  lacustris,  Längsschnitt  durch 
ein  Blatt  und  blattartiger  Sproß  Fig.  415 
p.  617. 

Isoetes  Malin  verniana,  gekeimte 
Mikrosporen  Fig.  265  IV  p.  394. 

Juncus  lamprocarpus,  durch  Livia 
juncorum  mibbildeter  Sproß  Fig.  109 
p.  160. 

Jungermannia  bicuspidata,  Längs- 
schnitt durch  ein  Stämmchen  mit  Sporo- 
gon  Fig.  215  n.  323;  Stück  eines  l>ei 
schwacher  Beleuchtung  erwachsenen 
Sprosses  Fig.  120  p.  207. 

Juni  per  US  communis,  männliche  Blü- 
ten Fig.  469  p.  695. 

Jussiaea  salicifolia,  Kronen-  und 
Kelchblatt  Fig.  351  p.  536. 

Knautia    arvensis,    Mikrosporangien- 

entwieklung  Fig.  514  p.  771. 
Kongenitale  Verwachsung, Schema 

Fig.  22  p.  45. 

Laguncularia    racemosa,    aus    dem 
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Wasser  hervortretende  Atemwurzeln  Fig. 
314  p.  480. 

Lathraea  squamaria,  Längsschnitt 
durch  die  8pitze  eines  Sprosses  und 
Flächenschnitt  durch  ein  junges  Blatt 
Fig.  387  p.  587. 

Latnyrus  Aphaca,  Keimpflanze  Fig. 
76  p.  109;  Flg.  110  p.  180;  Querschnitt 
durch  die  Sproßspitze  Fig.  77  p.  109. 

Lathyrus  Clymenum,  Blattformen 
Fig.  99  p.  140. 

Latnyrus  heterophjllus,  Ende  eines 
Sprosses  Fig.  366  p.  o57. 

Lathyrus  latifolius,  Sproßsttick  Fig. 
366  p.  557. 

Lebermoosantheridien,  Schema  der  Ent- 
wicklung etc.  Fig.  135  p.  241. 

Lejeunia,  Sporenkeimung  Fig.  85  p. 
125 ;  Fig.  222  p.  332. 

Lejeunia  Goebelii,  Brutknospenbil- 
dung Fig.  175  II  u.  111  p.  277. 

Lejeunia  Metzgeriopsis,  Habitus- 
bild einer  weiblichen  rflanze  Fig.  86 
p.  125 ;  Fig.  223  p.  333. 

Lejeunia  mirabilis,  Brutknospe  Fig. 
175  /  p.  277. 

Lcmanea,  Vorkeim  mit  junger  Pflanze 
Fig.  91  p.  128. 

Lem  bidium  dendroideum,  Habitus- 
bild Fig.  169  p.  269. 

Lemnatrisulca,  frei  präparierte  Glieder 
Fig.  297  p.  443. 

Lepicolea  cavifolia,  Habitusbild  Fig. 
168  p.  268. 

Leucodendrum  argenteum,  Keim- 
pflanze Fig.  390  p.  589. 

Licmophora  flaoellata,  Kolonieen- 
bildung  Fig.  5  p.  24. 

Limnophila  heterophylla,  Sproß- 
scheitel Fig.  341,  ^  p.  527;  Wasser- 
blätter, Luftblätter  und  Übergang  zwi- 
schen beiden  Fig.  342  p.  528. 

Lobelia,  Fruchtknotenquerschnitt  Fig. 
490  A  p.  739. 

Lophocolea  heterophylla,  Sporo- 
gonlängsschnitte  Fig.  218  p.  326. 

Lycopodium  alpinum,  Knospenquer- 
schnitte Fig.  57  p.  90. 

Lycopodium  annotinum,  Blüten- 
querschnitt (nach  Glück)  Fig.  458  p.  683. 

Lycopodium  clavatum,  Bau  der 
Sporangienwand  Fig.  496  p.  753;  Em- 
bryo Flg.  304  ///  p.  452. 

Lycopodium  complanatum,  Beein- 
flussung der  Sproßgestaltung  durch  das 
Licht  Fig.  125  p.  217;  Habitus  der 
dorsiventralen  Sprosse  Fig.  55  p.  89; 
Knospenquerschnitt  Fig.  56  p.  89 ;  Längs- 
schnitt eines  ProthalÜums  (nach  Bruch- 
mann) Fig.  272  p.  405;  Querschnitt  der 
Sproßachsen  Fig.  126  p.  218. 

Lycopodium  inundutum,  Prothallien 
(nach  De  Bary)  Fig.  270  p.  404;  Pro- 
thallium mit  Archegonien  Fig.  271  p. 
495;  Sporangienlängsschnitt  Fig.  5(X)  p. 
756. 


Lycopodium  Selago  bei  Knospen- 
bildung Fig.  433  p.  649. 

Lygodium  japonicum,  Habitusbild 
Pig.  512  p.  766;  Sporangium  (nach 
Prantl)  Fig.  511  p.  765. 

Lygodium  m  icrophy  1  lum,  Spor- 
angien  Fig.  510  p.  764.' 

Macrozamia  Fraseri,  Keimpflanze 
Fig.  315  11  p.  483. 

Mami Ilaria,  Längsschnitt  durch  den 
Vegetationspunkt  (nach  Ganong)  Fig. 
417  p.  621. 

Marathrum  utile,  Wurzel  mit  2Reihen 
von  Adventivsprossen  Fig.  293  p.  436. 

Marattia  fraxinea,  Sporangien  (nach 
Hooker)  Fig.  5r)2  p.  759. 

Marchantia  chenopoda,  Thallus  von 
der  Unterseite  Fig.  157  p.  258. 

Marchantia  polymorpha,  Antheri- 
dien  und  Spermatozoiden  (nach  Stras- 
burger) Fig.  131  p.  237 ;  Archegonien 
(nach  Strasburger)  Fig.  136  p.  242; 
Atemöffnungen  (nach  Strasburger)  Fig. 
195  jp.  298;  Brutknospen bildung  Fig.  112 
p.  195;  Brutknospenentwicklung  Fig.  226 
p.  335 ;  männliche  Inflorescenzen  Fig. 
204  p.  309;  Thallus  von  der  Unterseite 
Fig.  158  p.  258;  weibliche  Pflanzen, 
Sporangien  und  Keimung  Fig.  205  p. 
oll. 

Marsilia,  gekeimte  Makrospore  mit 
Embryo  Fig.  111  p.  189;  gekeimte  Mi- 
krosporen  Fig.  2(55 1—III  p.  394 ;  Schema 
der  Sporokarpentwicklung  im  Querschnitt 
Fig.  451  p.  671. 

Marsilia  polycarpa,  Sporokarpent- 
wicklung Fig.  452  /  p.  673 ;  Sporophyll- 
entwicklung  Fig.  44U  p.  661. 

Menyanthes  trifoliata,  Samenanlage, 
Längsschnitt  (nach  Billings)  Fig.  532 
p.  807. 

Metzgeria  furcata,  Scheitelregion  des 
Thallus  (nach  Strasburger)  Fig.  141  p. 
247;  Verzweigung  (nach  Strasburger) 
Fig.  145  p.  249. 

Mikrosporenkeimung,  Schema  Fig.  521 
p.  783. 

Mimosa  sensit!  va,  Blattgestaltung  Fig. 
74  p.  106. 

Mnium  hornum,  Querschnitt  durch  die 
Kapselwand  Fig.  258  p.  381;  Sporogon, 
Penstom  Fig.  257  p.  380. 

Mnium  undulatum,  Antheridien  tra- 
gender Sproß  Fig.  29  p.  57 ;  Archegonien - 
entwicklung  Fig.  138  p.  244;  Querschnitt 
durch  eine  weibliche  Blütenknospe  Fig. 
248  p.  371;  vegetativer  Sproß  Fig.  28 
p.  57. 

Moerckia,  Zellreihe  mit  Schleimpapille 
Fig.  155  /  p.  256. 

Mohria  catfrorum,  Sporangium  von 
oben  Fig.  504  7  K  p.  761. 

Monoclea,  Antheridienentwicklung, 
Längsschnitt  durch  eine  Pflanze  mit 
jungem  Archegonien  stand  Fig.  134  p.240. 
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Monokotyle  Keimpflanze  Fig.  396  p. 
596. 

Monokotyle  Pflanze ,  schematischer 
Längsschnitt  durch  eine  Nebenwurzel- 
anlage  Fig.  313  p.  476. 

Moosprotonema,  schiefe  Wände  Fig. 
229  p.  340. 

Mulgedium  macrophyllum,  Über- 
gang vom  Laubblatt  zum  Hochblatt 
Fig.  385  p.  582. 

Mucor  Mucedo,  Entstehung  und  Kei- 
mung der  Zygospore  Fig.  129  p.  229. 

Mvoporum  serratum,  MaKrospore, 
femorvoseite,  Längsschnitt  (nach  Bilhngs) 
Fig.  533  p.  807. 

Nanomitrium  teuer  um,  Längsschnitt 
durch  ein  fast  reifes  Sporogon  Fig.  253 
p.  376;  öporogonienentwicklung  Fig.  250 
p.  374. 

Narcissus  poeticus,  Querschnitt 
durch  die  Zwiebel  Fig.  323  p.  498. 

Neben  Wurzel  anläge  einer  monokotylen 

Pflanze,  schematischer  Längsschnitt  Fig. 

313  p.  476. 
Nephrolepis     exaltata,     Blattspitze 

Flg.  333  p.  514. 
Nerium  Oleander,  gefüllte  Blüte  Fig. 

480  p.  714. 
Notothy las  orbicularis, Längsschnitt 

durch  den  Thallus  mit  Archegonien  und 

durch  ein  junges  Öporogonium  Fig.  213 

p.  320. 

Oenone  leptophylla,  Wurzelquer- 
schnitt Fig.  122  p.  212. 

Oenothera  bistorta,  Keimpflanzen 
mach  Lubbock)  Fig.  393  p.  592. 

Onoclea  Struthioptcris,  vergrüntes 
Sporophyll  Fig.  4.'}<),  s — 5  p.  O.")?. 

Opuntia  leucotricha  mit  im  Finstern 
entwickelten  Sprossen  Fig.  123  p.  213. 

Osmunda,  Antheridien  Fig.  264  p.  393. 

Osmunda  regalis,  Oberansicht  einer 
Sporangiengruppe  Fig.  r)07  /  p.  763 ; 
Prolhailien  Fig.  20  p.  42;  Querschnitt 
eines  8porangiums  Fig.  504  7//  p.  761; 
Querschnitt  von  Ringzellen  Fig.  508  // 
p.  764 ;  Sporangium  in  Seitenansicht  Fig. 
Fig.  507  //  p.  763 ;  zuerst  schlecht  er- 
nährtes Prothallium  Fig.  2b>0  p.  417. 

Orvza  sativa,  Hlattsicheln  im  entfalte- 
ten Zustand  Fig.  375  p.  51)6;  Embryo 
(nach  Hrunsi  Fig.  404  V  p.  604;  Ligula 
im  Knospenstadium  Fig.  375  7  p.  566; 
(Querschnitt  durch  ein  Blatt  Fig.  376 
p.  hiji). 

Oxalis  sp.,  Zupvurzeln   Fig.  312  p.  473. 

Oxalis  rusciiolia,  Blätter  Fig.  359 
p.  iVlH. 

Oxalis  stricta,  (Querschnitte  durch  den 
Fruchtknoten  Fig.  4U1  p.  7  10. 

O  X  y  m  i  t  r  a  p  y  r  a  m  i  d  a  ta ,  Flächen  schnitt 
durch  den  Vegetationspunkt  des  Thallus 
Fig.  155  p.  256. 


Passiflora,  Fruchtknotenquer&chnitt  Fig. 
490  D  p.  739. 

Pediastrum  granulatum,  Kolonieen- 
bildung  Fig.  3  p.  21. 

Pellia  calycina,  geöffnetes  Sporogon 
Fig.  216  p.  324;  Thallus  mit  Bnit- 
zweigen  Fig.  173  p.  274. 

Pellionia  Daveauana,  Habitu>«bild 
Fig.  62  p.  94;  Knospenquerschnitt  Fig. 
63  p.  95. 

Phalaenopsis  Esmeralda,  Wurzel- 
querschnitte Fig.  316/  p.  485. 

Phalaenopsis    Lüddem  anniana, 
Wurzelquerschnitte  Fic.  316  //  p.  48.5. 

Phalaenopsis  Schil  leriana,  abge- 
flachte Wurzeln  auf  einer  Baumrinde 
Fig.  317  p.  486;  Querschnitte  durch  die 
Oberseite  und  Unterseite  einer  W^urzel 
Fig.  318  p.  486 ;  Wurzelquerschnitt  Fig. 
316  111-  V  p.  486. 

Phascum  cuspidatum,  Längsschnitt 
durch  ein  Stämmchen  mit  männlicher 
und  weiblicher  Blüte  (nach  Hofmeister) 
Fig.  132  p.  237. 

Philodendron  melanochrvsum, 
Stengel    mit    Nähr-    und    ifaftwurzeln 
(nach   Went,   aus   Schimper,   Pflanzen- 
geographie) Fig.  319  p.  488. 

Phoenix  canariensis,  Primärblätter 
Fig.  338  I  u.  //  p.  523. 

Phormium  tenax,  Blattquerschnitte 
Fig.  324,  l—s  p.  498. 

Phyllanthus  mimosoides,  Uabitus 
Fig.  53  p.  84. 

Phyllocladus  aipinus,  Längssclmitt 
einer  jungen  Frucht  Fig.  471  VI  p.  698. 

Phv  Hoc  actus  ph  v  11  an  thoi  des,  Keim- 
pflanze Fig.  103  p.  147. 

Physiotium  con  chaef  oli  u  m,  (Quer- 
schnitt durch  Stammknospen  Fig.  1S7 
p.  288. 

Physiotium  giganteum,  Habitusbild, 
Bau  und  Entwicklung  der  Wa^sersäcke 
Fig.  186  p.  287. 

Phvsiot  ium  microcarpum  ,  Blatt  und 
Wassersack  Fig.  188  p.  288. 

Pilogyue  suavis,  Sproßstück  mit  Blät- 
tern und  Ranken  Fig.  413  p.  611. 

P  i  I  o  s  t  y  1  c s  U 1  e  i ,  Wirtspflanze  mit 
Blüten*  derselben  Fig.  292  p.  434. 

P  i  l  u  1  a  r  i  a  N  o  V  a  e  11  o  1 1  a  n  (1  i  a  e ,  S|X)ro- 
karpbildiing  Fig.  453  p.  674. 

P  i  n  u  s  maritima,  androgyne  Blüte  Fig. 
434  p.  653 ;  mißbildete  Za])fenschupj)e 
einer  weiblichen  Blüte  Fig.  475  p.  7<»;^. 

P  i  n  u  >  P  u  m  i  1  i  o ,  Tangentialschnilt  einer 
weiblichen  Blüte  Fig.  474  p.  70]. 

P  i  r  u  s  Malus,  t  ruchtknotenentwicklung 
Fig.  494  p.  744. 

P  i  s  u  m  sativum,  künstliche  Vergrünung 
der  Hanken  (nach  A.  Mann)  {"ig.  412 
p.  ()10;  Nebenblätter  Fip.  75  i).  HKS. 

Plagiochasma  Aitonia,  ilabitusbild 
einer  männlichen  Pflanze  Fig.  156  p.  257  ; 
männliche  Pflanze  mit  5  Antheridien- 
ständen  Fig.  203  p.  301». 
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Plagiochila  asplen  ioides,  Habitus- 
bild Fig.  115  p.  201. 

Plagiochila  circinalis,  trockener 
Sproß  in  eingerollter  Spitze  (nach  Linden- 
berg) Fig.  189  p.  290. 

Platycerium  gr an  de,  entleertes  Spor- 
angiuni  Fig.  504  /  p.  761. 

Plocaraium  coccinenm,  Haftscheiben- 
bildung Fig.  15  p.  34 ;  Fig.  45  p.  75. 

Podocarpus  ensifolia,  weiblicne  Blüte 
Fig.  472  p.  699. 

Polvgonatum  multiflorum,  Keim- 
pflanze (nach  Irmisch)  Fig.  432  c  p.  646; 
Rhizom  (Lehrb.)  Fig.  430  p.  645;  zu  hoch 
und  zu  tief  eingepflanzte  Khizome  (nach 
Rimbach)  Fig.  432  a  u.  6  p.  646. 

Polvotus  ciaviger,  Habitusbild  Fig. 
183  p.  285. 

Polypodium  obliquat um, Prothallium 
von  unt^n  Fig.  2/5  Ä  p.  413;  Scheitel 
eines  bandförmigen  Prothalliums  mit 
Borstenhaaren  Fig.  275  Ji  p.  413 ;  Sorus- 
längsschnitt  Fig.  457  p.  678. 

Polypodium  Schomburgkianum , 
Stammquerschnitt  Fig.  48  IJ  p.  78. 

Polypodium  vulgare,  Blatt  mit  teil- 
weise reicherer  Fiederung  Fig.  353  p.  538. 

Polypompholyx  multifi da,  Längs- 
schnitt durch  eine  junge  Samenanlage 
(nach  Lang)  Fig.  538  p.  810;  Längs- 
schnitt durch  eine  Samenanlage  (nach 
Lang)  Fig.  539  p.  810. 

Polytricnum,  Längsschnitt  durch  die 
Spitze   eines  fertilen  Sprosses   Fig.  249 

§.  373 ;  Spitze  eine«  entleerten  Antheri- 
iums  Fig.  133  p.  239. 

Polytrichum  commune,  Habitusbild 
einer  fruktifizierenden  Pflanze  Fig.  254 
p.  378. 

Polyzonia  jungermannoides,  Ver- 
zweigung Fig.  17  p.  34. 

P o s i do n  1  a  s p.,  Embryo  Fig.  309  p.  465. 

Pothos  celatocaulis,  Haoitus  Fig.  96 
p.  136. 

Preissia  commutata,.  Atemöffnung 
Fig.  196  p.  299;  Querschnitt  durch  den 
Stiel  einer  „Inflorescenz''  Fig.  171  p.  273; 
Sporenkeimuug  Fig.  118  p.  205;  Fig.  225 
p.  335. 

Prunus  Päd  US,  Knopenschuppen,  Laub- 
blätter und  Übergang  zwischen  denselben 
Fig.  383,  1—0  p.  576. 

Psilotum  comp! an at um,  Sproßende 
mit  Sporangien  Fig.  460  p.  685. 

Pteridophyten ,  Schema  für  die  An- 
theridienentwicklung  Fig.  263  p.  392. 

Pteris  longifolia,  Prothallium  Fig. 
279,  1-4  p.  416. 

Pteris  quadriaurita ,  Blattfieder  mit 
Hexenbesen  Fig.  108  p.  167. 

Pteris  serrulata,  junges  Blatt;  Quer- 
schnitt eines  Teilblättchens  und  eines 
älteren  Blättchens  Fig.  335  p.  517. 

Pterobryella  longifrons,  Blattbil- 
dung Flg.  242,  s  p.  355. 


Radula  tjibodensis,  Habitusbild  Fig. 
206  p.  312. 

Ranunculus  multifidus,  Wasserblatt 
und  Landblatt  (in  der  Figurenerklärung 
steht  durch  einen  Druckfehler  ,, Band- 
blatt") Fig.  128  p.  224. 

Rhinanthus  major,  Übergang  vom 
Laubblatt  zum  Hochblatt  Fig.  384  p.  580. 

Rhizophora  mucron ata,  Blütenlängs- 
schnitt Fig.  486  p.  731. 

Rhododendron,  Fruchtknotenquer- 
schnitt Fig.  490  C  p.  739. 

Riccia  fluitans,  Habitusbild  Fig.  142 
p.  248. 

Riccia  natans,  Habitusbild  Fig.  172 
p.  273;  Querschnitt  durch  die  S(äieitel- 
region  Fig.  159  p.  260. 

Riella  Battandieri,  Habitusbild  und 
Schema  der  Thallussymmetrie  Fig.  41  p. 
73 ;  Fig.  140  p.  246. 

Riella  Claus ouis,  Habitusbild  einer 
männlichen  Pflanze  Fig.  139  p.  246. 

Rochea  falcata,  Knospenquerschnitt  Fig. 
68  p.  101. 

Rosaceen  bluten,  Anordnung  der  Staub- 
blätter Fig.  477  p.  708. 

Rubus  australis  var.  cissoides, 
Keimpflanze  (nach  A.  Mann)  Fig.  357 
p.  547;  Stück  eines  älteren  Blattes  Fig. 
358  p.  548. 

Ruscus  aculeatus,  Sproß  Fig.  101  p. 
144. 

Salvinia  auriculata,  Blätter  Fig.  354 
p.  541. 

Salvinia  natans,  Embryo,  Längs- 
schnitt (nach  Pringsheim ,  Lehrb.)  Fig. 
285  p.  423;  gekeimte  Makrospore  und 
Prothallium  mit  Archegonien  (nach 
Pringsheim)  Fig.  284  /  p.  422 ;  männ- 
liche Prothallien  (Lehrb.)  Fig.  267  p.  396. 

Scabiosa  Columbaria,  Blätter  aus 
verschiedenen  Regionen  der  Sproßachse 
Fig.  356  p.  545. 

Schistostega  osmundacea,  bei 
schwachem  Lichte  erzogene  Pflanzen 
Fig.  116  p.  202;  Blattstellung  Fig.  26 
p.  55 ;  Habitusbild  Fig.  25  p.  55 ;  Habi- 
tusbild des  Protonemas  Fig.  231  p.  343; 
Verzweigung  Fig.  238  p.  352. 

Schizaea  rupestris,  Sporophyll  Fig. 
437  p.  659 ;  dessen  Entwicklung  Fig.  4fe 
p.  659. 

Scir podendron  costatum,  Ahrchen- 
bau  Fig.  21  p.  44. 

Scirpus  lacuster,  Embryo  und  Keim- 
pflanze (nach  Didrichsen)  Fig.  401  A 
u.  B  p.  601. 

Scirpus  submersus,  Querschnitt  durch 
eine  Sproßachse  Fig.  424  p.  630. 

Scolopend  rium  officinarum,  Pri- 
märblätter Fig.  92  /,  II  p.  130. 

Securidaca  Sellowiana,  Sproß  mit 
krankenden  Seitenzweigen  (nach  H. 
Scheiick)  Fig.  426  p.  638. 


820 


Verzeichnis  der  Abbildungen. 


Selagineila,  Embryo  Fig.  304  p.  452. 

Selaginella  cuspidata,  Spermato- 
zoiden  (Lehrb.)  Fig.  266  p.  396;  UmbU- 
dung  eines  Wurzeltragers  in  einen  be- 
blätterten Sproß  Fig.  296  p.  438. 

Selaginella  chry ßoeauios,  Blüten- 
bildung Fig.  462  p.  687;  GelenksteUe 
des  Makrosporangiums  Fig.  498  //  p.  754. 

Selaginella  denticulata,  ^anze 
Pflanze  und  Keimpflänzchen  (nacE  Bi- 
schoff, Lehrb.)  Fig.  303  p.  450. 

Selaginella  erythro pus,  entleertes 
Makrosporangium  Fig.  499  p.  755 ;  Ge- 
lenks teile  des  Makrosporangiums  Fig. 
498  /  p.  754 ;  Längsschnitt  durch  ein 
junges  Makrosporangium  Fig.  517  p.  775; 
Makro-  und  Mikrosporangium  Fig.  497 
p.  754. 

Selaginella  haematodes,  Knospen- 
querschuitt  Fig.  63  p.  92;  Sproßstück 
Fig.  60  p.  92. 

Selaginella  („ho  rtensis") ,  Keim- 
pflanze Fig.  295  p.  437. 

Selaginella  Martensii,  Sproßstück 
mit  Wurzelträger  Fig.  294  p.  437 ;  weib- 
liches Prothalhum  (Lehrb.)  Fig.  305  p. 
453. 

Selaginella  Preissiana,  unterer  Teil 
einer  Blüte  Fig.  461  p.  685. 

Selaginella  sanguinolenta,  aniso- 
phvUer  Sproß  Fig.  59  p.  91;  isophyller 
Sproß  Fig.  58  p.  91. 

Selaginella  spinulosa  (nach  Glück), 
Sporangienanlegung  Fig.  435  p.  655; 
Sporangienlängsscmiitt  Fig.  516  p.  773. 

Selaginella  stolonifera,  Keimung 
der  Mikrospuren ,  »uccessive  Stadien  (nach 
Belajeff,  Lehrb.)  Fig.  266  a—e  p.  396. 

Selaginella  tuberosa,  (Querschnitt 
durch  eine  Blutenknospe  Fig.  463  p.  ()88. 

S  m  i  1  a  X  -  Art  (Sarsaparilla) ,  Sproßende, 
Blattranken  Fig.  291  p.  432. 

Solidago  canadcnsis,  Querschnitt 
durch  eine  Achselknospe  mit  Tragblatt 
Fig.  39  p.  69. 

Spathiphyllum  platyspatha,  Ent- 
wicklung der  Inflorescenz  P^ig.  24  p.  47 ; 
Inflorefecenz  Fig.  23  p.  46. 

Sphaerocarpus  terrestris,  Habitus- 
oild  einer  weiblichen  Pflanze  Fig.  202 
p.  308;  Sporen tetraden  und  Sporenlängs- 
schnitt  Flg.  214  p.  321. 

Sphagnum  acutifolium,  Protonema 
Fig.  232  p.  345. 

Sphagnum  c  u  s  p  i  d  a  t  u  m  ,  Protonema 
Fig.  232  p.  34:'). 

Sphagnum,  S{)orangien  und  Antheridien 
(nach  Schimper)  Fig.  251  p.  375. 

Splachnum,  Kapsel  und  Apophyse  Fig. 
255  p.  379. 

ötaneeria  paradox  a,  Längsschnitt 
durch  den  Nucellus  (nach  W.  H.  I^ng) 
Fig.  52()  n  p.  797. 

Stephaniella  paraphvllina,  Habi- 
tusbild Fig.  194  p.  2!»5.  ' 

Sterculia  sp.,   Längsschnitt  und  (Juer- 


schnitt  durch  einen  Kotyledon   Fig.  391 

p.  590. 
Sympetale  Blumenkrone,    Schema   für 

die    Gestaltveränderung   derselben    Fig. 

485  p.  730. 
Symphogyne    sp. ,    Habitusbild    Fig. 

147  p.  25L 
Sympnogyne  dioica,  Habitusbild  Fig. 

162   p.  263;   Längsschnitt   durch   einen 

Archegonienstand  Fig.  201  p.  306. 
Symphogyne    sinuata,     Habitusbild 

Fig.  146  p.  250. 
Symphytum  officinale,  Querschnitt 

eines  Mikrosporangiums  Fig.  513  p.  769. 
Syrrhopodon     revolutus,     Blattbau 

Fig.  247  p.  367. 

Taxodium  sem  pervirens,  Blüten- 
längsschnitt Fig.  471  IV  p.  698. 

Taxus  baccata,  weibliche  Blüte  (Lehrb.) 
Fig.  473  p.  700. 

Thalictrum  aquilegif olium,  Quer- 
schnitt durch  eine  Blattscheide  Fig. 
380  B  (irrtümlich  als  Fig.  381  bezeich- 
net) p.  370;  Stück  eines  Laubblattes  mit 
Stipellen  Fig.  380  /l  p.  370. 

Theophrasta  pinnata  JacQ.,  Sproß- 
ende mit  Laubblattem  und  Nieaerblättem 
Fig.  382  p.  574. 

Thuidium  abietinum,  Querschnitt 
durch  eine  Sproßspitze  (nach  Kienitz-Ger- 
loff)  Fig.  239  p.  353;  Sproßquerschnitt 
Fi^.  113  p.  199. 

Thuidium  tamariscinu  ro ,  Para- 
phyllium  Fig.  246  V  p.  365. 

Thuya  occidentalis,  Schema  der 
Verzweigung  Fig.  42  p.  74. 

Tilia,  Knospenouerschnitt  Fig.  30  p.  58; 
Schema  der  Knospenstellung  Fig.  49 
p.  79. 

Tilia  parvifolia,  Embryo  Fig.  394 
p.  594 ;  (Querschnitt  durch  eine  Sprouachse 
Fig.  52  p.  83. 

Tmesipteris  truncata,  Sporophvlle 
Fig.  459  p.  im. 

Todca  barbara,  Rin^zellen  des  Sjwr- 
angiums  in  Flächenansicht  Fig.  508  JII 
p.  764. 

Tozzia  alpina,  Querschnitt  durch  ein 
Schuppenblatt  Fig.  389  A  u.  B  p.  5J5>7 ; 
Schuppenblatt  des  Rhizoms  Fig.  388  p. 
587. 

Tradescantia  virginica,  Keimung 
(/  u.  //  nach  Gravis)  Fig.  397  p.  597. 

Treubia  insignis,  Haiutusbild  einer 
fruktifizicrenden  Pflanze  Fig.  166  p.  26<i; 
Habitusbild  einer  jungen  Pflanze  tig.  l05 
p.  265. 

Tri  chonianes,  Brutknospenbild ung  am 
Prothallium  Fig.  286  p.  42!) ;  Prothallium- 
bildung  Fig.  283  /  p.  419. 

Triclioiuanes  Goebelianum,  ganze 
Pflanze  mach  Giesenhagen)  Fig.  311  p. 
467. 

Trichomanes  teuer  um,  Läng>«schnitt 
der   Placcnta   mit  zwoi  S}K)rangien    Fig. 
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506  //  p.  762;  Sorus  in  Außenan- 
sicht Fig.  505  p.  762;  Sporangium  von 
der  Seite  Fig.  506  /  p.  762. 

T  ri  t  i  c  u  m  ,  Längsschnitt  durch  den  Basal- 
teil der  Frucht  (Lehrb.)  Fig.  402  p.  602. 

Trollius  europacus,  Übergang  der 
Hochblätter  in  Kelchblätter  Fig.  483  p. 
727. 

Typha  Shuttleworthii,  Pollen- 
tetraden Fig.  525  p.  795. 

ülothrix  zonata,    Haftorgane   Fig.  7 

p.  26. 
Uiva  Lactuca,  Keunpflanze  mit  Haft- 
organen Fig.  8  p.  26. 
Umbildung   eines    iSporangiums    in    ein 

öporophyll,  Schema  Fig.  518  p.  778. 
Umbihcus    pendulinus,    Laub-  und 

Hochblätter  Fig.  344  p.  530. 
Utricularia  affinis,  blühende  Pflanze 

FijT.  300  //  p.  446. 
Utricularia  coerulea,  Blatt  mit  einem 

Ausläufer  und  einem  zweiten  Blatt  Fig. 

300  1  p.  446. 
Utricularia     Hookeri,     blühende 

Pflanze,   deren   unterirdische  Teile  frei 

präpariert  sind  Fig.  299  p.  445. 
Utricularia     inflata,     Längsschnitt 

durch    eine    Samenanlage   (nach    Merz) 

Fig.  536  p.  809. 
Utricularia   stellaris,    Längsschnitt 

durch    eine    Samenanlage    (nach    Merz) 

Fig.  537  p.  810. 

Vaccin  ium  Myrtillus,  Knospenquer- 
schnitte Fig.  50  p.  81;  Fig.  51  p.  81. 

Valerianarhu,  Fruchtknotenentwick- 
lung Fig.  495  p.  745. 

Vallisneria  alternifolia^Längsschnitt 
durch  eiae  junge  Inflorescenz  Fig.  18 
p.  35. 

Veronica  ly copodioides,  Sproß  mit 
Rückschlagsblättern  Fig.  106  p.  150. 

Vi  humum  Opulus,  öproßstück  Fig. 
365  p.  554. 

Vicia  Cracca,  Querschnitt  durch  ein 
Blatt  mit  Achselknospe  Fig.  79  p.  ICÖ; 
Querschnitt  durch  eine  Sproßspitze  Fig. 
78  p.  109;  Fig.  83  p.  118. 


Vicia  F  a  b  a ,  Primärblattbildung  Fig.  94 

p.  135. 
Victoria  regia,  Keimpflanze  Fig.  100 

p.  143. 
Vitis  cinerea,  Längsschnitt  durch  die 

Sproßspitze  (nach  A.  Mann)  Fig.  416 -ß 

p.  620. 
Vitis  vulpina,  Längsschnitt  durch  die 

Sproßspitze  (nach  A.  Mann)  Fig.  416^ 

p.  620. 
Vittaria,    Prothalüenbildung    Fig.   281 

p.  418. 
Volvox  aureus,  Kolonieenbildung  Fig. 

4  p.  23. 
Voyria  azurea,  Samenanlagen  Fig.  523 

p.  788. 

Weddelina  squamulosa,  Stück  einer 

Wurzel  Fig.  290  p.  432. 
Weizenkorn      Längsschnitt  durch   den 

Basalteil  der   Frucht  (Lehrb.)  Fig.  402 

p.  602. 
Welwitschia    mirabilis,  männliche 

Blüte  Fig.  476  p.  705. 

Xanthochymus  pictorius,  Keim- 
pflanze, Embrj^o  Fig.  307  p.  462. 

Xanthosoma,  Querschnitt  durch  den 
Blattstiel ;  Bündelverlauf  (nach  Deinega) 
Fig.  349  p.  535. 

Xerotes  longifolia,  Querschnitt  Fig. 
324,  ^  u.  5  p.  498. 

Zanonia  macrocarpa,  Ranken;  Sproß- 
stück, in  der  Blattacnsel  eine  Eanke  und 
eine  Knospe  Fig.  414  p.  613. 

Zea  Mais,  Keimpflanze  Fig.  403^  p.  603; 
Querschnitt  durch  die  Knospe  einer 
Keimpflanze  Fig.  403  B  p.  603. 

Zizania  aquatica,  Embryo, Längs-  und 
Querschnitt  (nach  Bruns  und  SchBckum) 
Fig.  404,  2-4  p.  604. 

Zoopsis  argentea,  junge  Pflanze  und 
Stück  einer  älteren  Pflanze  Fig.  227 
p.  337. 

Z oster a  marina,  Querschnitt  durch 
die  Frucht;  Embryo  Fig.  310  p.  465. 
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Abies,  Oeffnung  der  Mikrosporangien 
durch  Querspalte  782. 

—  canadensis,  Anisophyllie  219. 

—  e xcel 8 a,  Deckschuppen,  Leitungsweg 
für  die  Pollenkömer  701 ;  Korrelation  der 
Sprosse  184;  Verzweigung  80;  weibliche 
Blüten  700. 

—  pectinata,  Anisophyllie  von  der 
lachtintensität  beeinflußt  215;  Blattan- 
ordnung und  Verzweigung  80;  Ersatz 
des  Gipfels  durch  einen  Seitensproß  184; 
Hexen  besen  165 ;  Schwerkraitwirkung 
198. 

Abietineen,    Anamorphose    702;    weib- 

Uche  Blüte  700. 
Abkürzung    der    Entwickelung    durch 

Nährstoffmangel  bedingt  122. 
Abnorme    Blüten bildung,    Vererbbarkeit 

161. 

—  Geschlechtsorgane  der  Pteridophvten 
400. 

A  c  a  c  i  a  ,  Keimung  124, 144 ;  Phyllodicn  549. 

—  verticillata,  Nebenblätter  562 ; 
Rückschi  acsbildungen  149. 

Acanthorrniza,  Dornwurzeln  9,  488. 
Acer,   Anisophyllie  der  Seitensprosse  93 ; 
Knospenschuppen  575. 

—  platanoides,  Anisophyllie  219;  Nie- 
derblätter 4;  Blattentwickelung  503. 

—  striatum,  Vererbung  der  Panachie- 
nmg  159. 

A  c  h  i  m  e  n  e  s  ,  asymmetrische  Blätter  104 ; 

Blattsteckliuj^e  39. 
Aconitum  ^apellus,  Embryosack  805. 
Acorus,   Blattanordnung  77. 
Acrostichum,      Bedingungen     für    die 

Sporophyll bildung  679. 

—  peltatum,   Sporophylle  668. 

—  scandens,  abgeflachte  Sprosse  79. 
Adenostyles   albifrons,    Blattscheide 

554. 

Adiantum  Edgeworthii,  Blattent- 
wicklung 513;  Knospenbildcnde  Blätter 
448. 

Adlumia  cirrhosa,  Rankenorgane  609. 


Adoxa  moschatellina,  Niederblatt- 
bildung vom  Lichte  abhängig  220;  Spal- 
tung der  Staubblätter  713;  Anlagen  36. 

Adventivembryonen  794,  805. 

Adventiv  sproß  bildung  an  Prothailien 
424. 

Adventiv 8 presse,  Ursprung  13;  an 
Wurzeln  47a 

Aeschynomene  indica,  Nebenblatts 
558. 

Aesculus  Hippocastanum,  Aniso- 
phyllie der  Seitensprosse  93;  gefiederte 
Blätter  527;  Knospenschuppen  577; 
Wurzeln  ohne  Wurzelhaube  4<0. 

Agrimonia  Eupatoria,  Einfluß  der 
Ernährung  aiif  die  Staubblattanzahl  708. 

Ailanthusglandulosa,  Fruchtknoten- 
entwicklung 737. 

Ajuga  reptans,  plagiotrope  Sprosse 
werden  orthotrop  642. 

Akrogyne  und  anakrogyne  Lebermoose 
304. 

A 1  c  h  c  m  i  1 1  a ,  Parthenogenesis  794 ;  Samen- 
anlagen mit  mehreren  Embrvosäcken  801. 

—  arvensis,  verwachsene  ^f ikropyle  785. 

—  nivalis,  Blätter  527. 
Alismaceen,  Primärblätter  142. 
Alisma     Plantago,      Entwicklungsge- 
schichte der  Staubblätter  711. 

Alliariaofficinalis,  vergrünte  Samen- 
anlagen 156. 
AUosurus   crispus,    Entwicklung   der 

Sporangien  676. 
Alpinia  nutans,  Kotvlcdon  zweilappig 

598. 
Alsophila    Leichardt iana ,  Annulus 

der  Sporangien  763. 
Alstrocmeria,   Umkehrung    der  Biatt- 

spreite  495. 
Ameristische  Prothailien  der  Exju iseten 

409. 
Amicia  Zygomeris,  Nebenblätter  als 

Schutzorgane  der  Blüten  581. 
Ampelideen,    Entstehung   der   Ranken 
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Ampelopsis,  Entstehung  der  Ranken- 
haftscheiben  230. 

Amphieastrien  207. 

Amphitnecium  374  ff. 

Anabaena  in  Luftwurzeln  der  Cycadeen 
483. 

Anadendrum  medium,  Jugendform 
137. 

Analoge  Anpassungen  15. 

Anamorphose  bei  Abietineen  702. 

Andrcaea,  Protonema  344;  Sporenaus- 
saat 379;  Sporogonentwicklung  375; 
Zellanordnung  der  Blattanlagen  353. 

Androeceum  730. 

Androsace  sarmentosa,  Speicher- 
blätter 58(3;  Wandersprosse  641. 

A  n  e  i  m  i  a ,  Verschiedenheit  der  sterilen 
und  fertilen  Blattfiedern  660. 

—  rotundifolia,  knospenbildende 
Blätter  448. 

Anemone,  Blütenhülle  726. 

—  Hepatica,  Zahl  der  Perigonblätter 
152. 

Aneura,  Brutknospenbildung  274 ;  Ent- 
wicklung 328;  Keimung  331;  Sexual- 
sprosse 305 ;  Sporenverbreitung  325. 

—  Doeotensis,  Verzweigung  §52. 

—  endiviaefolia,  Einrichtungen  zum 
Festhalten  von  Wasser  279. 

—  eriocaulis,  Thallusbildung  252. 

—  fucoides,  Haftorgane  253 ;  Thallus- 
bau  253. 

—  fuegienensis,   Lamellen bildung  280. 

—  hymenophylloides,  Habitus  253; 
Wasserversorgung  280. 

Anisophyllie  85,  87;  Beeinflussung 
durch  die  Lichtintensität  215;  Um- 
kehrung derselben  220;  Schief  blättrig- 
keit 79. 

A  n  n  u  1  u  s  der  Laubmooskapsel  380. 

Anog  ramme,  KnöUchenbildung  an 
Prothallien  426. 

—  leptophylla,  Prothallien  mit  knöU- 
chenförmigem   Archegon iophor  427. 

Anomoclada,  Verzweigung  270. 

Anpassungserscheinungen  bei  den 
Prothallien  426. 

Antennaria  alpina,  Parthenogenesis 
794. 

Antheridien  der  Bryophyten  236;  Ent- 
wicklung 240;  Öffnungskappe  238;  Stel- 
lung 369 ;  Vergleich  mit  denen  der  Pteri- 
dopnyten  398;  Vergleich  mit  Lycopodi- 
neen  sporangien  77ö. 

—  der  Pteridophvten  387;  Entwicklung 
392. 

An thocer OS,  Keimung 207, 334;  Knollen- 
bUdung  293;  Schleimhöhlen  300;  Sporo- 

§on  318;  Vergleich  mit  denen  der  Pteri- 
ophyten  398. 

—  arachnoideus,  Wasserversorgimg  281. 

—  fimbriatus,  schein  bare  Blattbildung 
261 ;  Verzweigung  249 ;  Wasserversorgung 
281. 

Anthurium  longifolium,  Umbildung 
von  Wurzeln  in  Sprosse  436. 


Anthyllis  tetraphylla,  einseitig  ge- 
fiedertes Blatt  105. 

Antithamnion  er uciatum,  Abhängig- 
keit der  Zweiganordnung  vom  Lichte 'J04. 

—  p  1  u  m  u  1  a ,  V  erzweigung  76. 
Apiocystis  24. 

Apogame  Prothallien  mit  Sporangien 
431. 

Apogamie  183;  an  Prothallien  401,  430. 

Apokarpes   Gynaeceum  735. 

Apophyse  der  Laubmooskapseln  377. 

Aporogame  Pflanzen  785. 

Aposeris  foetida,  Blattgestalt  499. 

Aposporie  779. 

Ära  bis,  Chloranthien  durch  Aphis  ver- 
ursacht 168. 

Araucaria.  Ersatz  des  Gipfels  184; 
weibliche  Blüten  699. 

Archegonien  der  Brvophyten  241;  Öff- 
nungsmechanismus ^39;  Vergleich  mit 
denen  der  Pteridophyten  398. 

—  der  Gymnospermen  798. 

—  ..der  Pteridophyten,  Entwicklung  397; 
Öffnungsmechanismus  397. 

Archigonien  stände  derLaubmoo8e369. 

Archegon  iophor,  Prothallien  von  Ano- 
gramme  leptophylla  mit  knöllchenförmi- 
gem  427 ;  an  Prothallien  von  von  Tricho- 
manes  419;  radiärer  Bau  derselben  403. 

Archespor  770. 

A  r  c  h  i  d  i  u  m ,  Sporogon  374 ;  Stellung  der 
Antheridien  370. 

Areca  Catechu,  Kotyledon  zerteilt  598. 

Aristolochia  Clematitis,  Blattanord- 
nung 83. 

A  r  o  i  a  e  e  n ,  Blattentwicklung  520 ;  Blatt- 
nervatur 535;  kletternde  Jugendformen 
136. 

Arum  maculatum,  Thätigkeit  der 
Zugwurzeln  672. 

As  arum  europaeum,  Blattentwicklung 
537. 

Asclepiadeen,    Zweizahl    der    Pollen- 
säcke durch  Verkümmerung  730. 
Asparagus,  Phvllocladien  633. 

—  plumosus,  Kletterhaken  607. 
Aspid  ium  anomalum,  Sporangien  auf 

der  Oberseite  675. 

—  cristatum,  Pilzgallen  704. 

Asplenium,  knospenbildende  Blätter 448. 

—  dimorphum,  Verschiedenheit  der 
sterilen  und  fertilen  Blattfiedern  659. 

—  obtusifolium,  Blattbau  539. 

—  septentrionale,  Halsteii  des  Arche- 
goniums  eingesenkt  401. 

Assimilationswurzeln  vonEpiphyten 
484. 

Astragalus,  Blattdomen  614;  Dom- 
bildung 6  ;  Längsfächerungder  Frucht  736. 

Astrantia  major,  Hochblätter  583. 

Asymmetrie  der  Blätter  92,  100. 

Atemöffnungen  der  Marchan tieen  298. 

Atem  würz  ein  der  Sumpfpflanzen  479. 

Athyrium  filix  femina  f.  clarissima, 
Aposporie  779. 


824 


Register. 


Atropa  Belladonna,  plagiotrope,  ani- 
sophylle  Sproßsysteme  98. 

Aulacomn  ium  androgy  num  ,  Brut- 
knospen 361. 

—  palustre,  Brutblätter  360. 

Austrocknen  bei  Riccia  und  Marchan- 
tieen,  Öchutz  g^en  290. 

Avicennia,  Keimung  der  Samen  461. 

Azolla,  Bedeutung  des  schildförmigen 
Primärblattes  142;  Blaltgestaltung  541; 
Kotyledon  588;  Massulae  in  den  Mikro- 
sporangien  428;  Sporophylle  669;  Wur- 
zeln auf  der  Unterseite  cies  Stammchens 
469. 

—  caroliniana,  Makroprothallien  mit 
sehr  wenig  Chlorophyll  422. 

Balanophora,  Embryo  aus  einer  Endo- 
spermzelie  794. 

Baianophoreen,Hau8torien433;  Samen- 
anlage 790. 

Bambusa,  Niederblätter  578. 

Barbula,  Peristom  382. 

—  aloides,  Wasser  festhaltende  Blatt- 
auswüchse 364. 

Barringtonia  Vri  es  ei,  Embryobildung 

463. 
Basidiobolus    ranarum,     Beziehung 

zum  Lichte  221 ;  künstliche  Mißbildungen 

161. 

Batrachospermum ,  Vorkeim  128; 
seine  Beziehungen  zum  Lichte  205. 

Battersia  mirabilis,  Vegetations- 
körper 129. 

Bauhin ia,  Asymmetrie  der  Seitenblätt- 
chen  107. 

Bazzania  filum,  Habitus  295. 

Beblättcrung,  Zustandekommen  der 
zweizeiligen  aus  einer  anisophyll  -  vier- 
zeiligen  97. 

B  e  g  o  n  i  a  ,    Blattform    und    Verzweigung 

102 ;    Ursprung  der  Adventivsprosse  13. 
Benincasa  cerifera,    Blattentwicklung 

506;  Ranken  7;  Rankenbildung  610. 
Bertholletia  excel^a,  Embryo  463. 
Betula,   Blattanorduung    an  den  Seiten- 

sprossen  82. 
B  i  c  i  1  i  a  t  c    Spennatozoiden    der   Pterido- 

phyten  387. 
B 1  g  n  o  n  i  a  ,  Kletterorgane  607. 
Bilaterale  Laubmoose  357. 

—  Organe  54. 

Billbergia,  Hochblattbildunff  7. 

B 1  a  s  i  a ,  Anhangsorgaiie  255 ;  iflattbildung 

262,  263;  Brutknospen  275. 
Blätter,  einficitigc  105;   Umwandlung  in 

Sprosse  447. 

Blatt,  Abschlußkörper  50<);  als  Kletter- 
orgaii  605 ;  als  Knospcnschntz  503 ; 
Nervatur  533 ;  schildförmig  528 ;  schlauch- 
förmig 531;  Träufnlspitzc  538;  Um- 
kohrung  der  Spreite  495.  und  Sproß  10; 
Vorlauf orsintze  505;  Wachstumsvertei- 
lung 504. 


Blattanordnung  77,  und  Verzweigung 
80. 

Blattauswüchse  bei  Pottia  364. 

Blattbildung  der  Lebermoose  261. 

Blatt  hurtige  Blüte  62L 

Blattdornen  614. 

Blattform,  Abhängigkeit  vom  Dchte 
208,  2Ö9 ;  Beeinflussung  der  102. 

Blattgestaltung  der  Laubmooee  356. 

Blattinsertion ,  Verschiebung  unter 
Einfluß  des  Lichten  201. 

Blattlamellen  bei  Catharinea,  Poly- 
trichium  364. 

Blattranken  605. 

Blattspindel  als  Ranken  608. 

Blattstecklinge  39. 

Blattstellung  61,  203;  an  ortho- 
tropen  und  plagiotropen  Sproesen  80. 

Blüten  651;  blattbürtige  621;  Einfluß 
der  Eni^un^  auf  die  Zahlenverh&lt- 
nisse  715;  Stellung  der  männlichen  und 
weiblichen  im  Sproßsystem  654;  sterile 
746;  Symmetrie  111  ff.;  terminale 
Blätter  in  denselben  719;  Verwachs- 
ungen 723;  zu  Drüsenorganen  umge- 
bildete 747;  zu  Schauapparaten  umge- 
bildete 746. 

Blütenachse,  Anordnung  der  Sporo- 
phylle an  der  652. 

Blütenbildung  bei  Laubmooeen  370; 
Beziehung  zum  Lichte  209. 

Blütenhülle,  der  Angiospenne  706; 
Entstehung  726;  Gestaltungsverechieden- 
heiten  729. 

Blütenmißbildung  167. 

Blüten  Schäfte  R^neration  an  abge- 
schnittenen 38. 

Blütenstände  als  Stecklinge  39,  657. 

B 1  ü  t  e  n  8 1  i  e  1  e  ,  umgebildete  als  Schau- 
apparat 747. 

Blumenkrone,  Abhängigkeit  der  Fär- 
buiig  und  Größe  von  äußeren  Faktoren 
728. 

Blvttia,  Perichätium  und  Perianthium 
3*06,  300;  Unterdrückung  einer  Thallus- 
hälfte  durch  Lichtmangel  301. 

—  decipiens,  Habitus  25 1 ;  Kernteilung 
23(). 

—  longispina,  Blattbildun^  263. 
Borstenhaare  bei  PolyiKxlmm-Prothal- 

lien  412. 

Bossiaea,  Keimung  146. 

Bostrychia  Moriziana,  Organbil- 
dung 33. 

B  o  t  r  V  c  li  i  u  m  ,  knöllchenförmiee  Pro- 
thallien  411 ;  Knospenlage  517;  PiLzinfek- 
tion  der  l*rothallien  429. 

—  Lunularia,  Bau  der  Sporangien wand 
758;  vegetative  Ausbildung  des  Sporo- 
phylls  657. 

Botrydiuni  granulatum,  Ruhezu- 
stände 225. 

Bowiaea  volubilis,  ai^similierende  Blü- 
ten stiele  632. 

Brathys  prolifica,  Staubblätter  713. 
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Bromeliaceeo ,    sproßbürtige    Wurzeln 

470. 
Brutknospen    von    Laubmooeen    360; 

von  Lebermoosen  273;  von  Lycopodium 

Selago  649:    bei   Moosprotonemen  347; 

an  Proihallien  424 ;  von  Kemiisatia  vivi- 

para  650. 
Bryopsis,  Um kefarungs versuch  221. 
Brvopterls,  Befestigung  am  Substrat 

270. 
Bryuro      argen  teum,     Schutzeinrich- 
tungen 368. 
—  giganteum,  Blattbildung  354. 
Butomus,  Blattanordnung  77. 
Buxbaumieen,  dorsi  ventrale  Ausbildung 

der  £[apseln  203;  männliche  Pflanze  349; 

Peristom  383;  Protonema  343. 
Bvblis    gigantea,    Bamenentwicklung 

"808. 

Cabomba,  Heterophyllie  546. 
Calamus,  Kletteror^ane  608. 
Callisia    denticulata,    Blattstellung 

an  Haupt-  und  Seitensprossen  82. 
Callitriche,  terminales  Staubblatt  719 ; 

Roscttenbildung  626. 
Callusbildung,    unabhängig   von    der 

Schwerkraft  190. 
Calobryum,  Gestaltungsverhaltnisse  266 ; 

Isophyllie  und  gelegentliche  Anisophyllie 

88;  Symraetrieverhaltnisse  245. 
Caltha   palustris,   Axillarstipein  564; 

Blattentwicklung  536;  Hochblatter  581. 
CalympereSy  Blattbau  367. 
Calypogeia,  Blattbildung  an  orthotropen 

Sprossen  267;    Fruchtast  in    die   Erde 

eindringend  314;  Keimung  333. 
Campanula  rotundifolia,  Abhängig- 
keit der  Blattform  vom  Lichte  208,  209; 

Blattformen  544. 
Campylopus«    Archegonienstande 369 ; 

BrutlcnospenbilduDg  360. 
Capsella  bursa  pastoris,  Blattform 

223. 
C  a  r  a  g  a  na ,  Dornbildung  6. 
Carapa  moluccensis,  Pneumatophoren 

481. 
Cardamine  praten  sis,  gefüllte  Blüten 

183. 
Carex  Grayana,  Embryo  598. 
Carludovica     plicata,      Hochblätter 

584. 
Carmichaelia,     Phyllocladien      634; 

Keimpflanzen  145. 
Cassia   fistulosa,   Querfächerung  der 

Frucht  736. 
Castanea  vesca,  Blattstellung  82. 
Ca  6  u  a  r  i  n  a ,   aktive   Zellen    der  Mikro- 

sporangien  782 ;  Keimung  123 ;  terminale 

Staubblätter  719. 
—  Rumphii,  Makrosporangien  802. 
C^tharinea,        Blattlamellen        364 ; 

Offnungsmechanismus  der  Archegonien 

Caulerpa,    Abhängigkeit    der    Neubil- 
dungen vom    Lichte  204;   Einfluß  des 

Goebel,  Organognphle  der  Pflansen. 


Dchte8  215;  Energidenkolonie  18;  Sym- 
metrieverhaltnisse 77. 

Caulom  und  Phyllom  12. 

Cavicularia,  Gestaltung  des  Thallus 
263. 

Celosia  cristata,  Vererbung  der  Fasci- 
ation  158. 

Cenchrus,  Sproßnatur  der Inflorescenz- 
borsten  16. 

Centradenia,  Anisophyllie  96;  Um- 
kehrung der  Anisophyllie  220. 

Cephalotaxus,  Fruchtblätter  und 
Samenanlagen  697. 

Cephalozia,  Keimung  333. 

—  irondiformis,Vegetationskörper268. 
Ceratopteris  thalictroides,  Bau  der 

Sporangienwand  767. 
Ceratozamia,     Makrosporophy  lle     mit 
zwei    Fiederrudimenten   691;  Übergang 
von  sterilen  zu  fertilen  Sporophyllen  in 
den  männlichen  Blüten  690. 

—  longifolia,  Samenanlage  796. 
Cetraria  islandica,  Wuchs  59. 
Chalazogamic  802. 
Chamaerops,  Ligularbildungen  569. 
Chelidonium  majus,  Asymmetrie  der 

Seitenblättchen  107. 

Chloranthien  durch  Aphis  verursacht 
168. 

Cinchona  succirubra,  Nebenblätter 
560. 

Circaea,  Abhängigkeit  der  Niederblatt- 
bildung vom  Lioite  220. 

—  intermedia,  geophile  Sprosse  646. 
eist  US  populifolius,  Entwicklung  der 

Fruchtblätter  7 10. 

Citrus,  Blattdornen  615. 

Cladodien  631;  sukkulente  635. 

Cladonia,  Entstehung  des  radiären 
Thallus  durch  vegetative  Entwicklung 
der  Podetien  60. 

Cladosporium,  Abkürzung  der  Ent- 
wicklung durch  N^rstoffmangel  122. 

Cladostephus  verticillatus,  Glie- 
derung des  Ve^tationhkörpers  31. 

Clematis  afoliata,  Keimung  145. 

Cliftonaea  pectinata,  Kurztriebe  34. 

Climacium  dcndroides,  Niederblätter 
354 ;  Sprosse  begrenzten  Wachstums  354. 

Cobaea  scandcns,  Ranken  7;  Ranken- 
krallen sind  Blattspreiten  607;  unterste 
Blattfiedcm  wie  Nebenblätter  552. 

Codi  um,  Einfluß  des  Lichtes  215. 

Coleochaete,  Sporangien  15. 

Coleoptile  am  Grasembryo  603. 

Coleorrhiza  an  Graskeimhngen  603. 

Colletia,  Phyllocladien  634;  Keimung 
146;  Rückschlag  150. 

Columclla  der  Anthoceros-Sporogonien 
318;  der  Laubmoossporangien  375. 

Columnea,  Anisonhyllie  97. 

Colura,  Wassersäcse  285. 

Compensation  des  Wachstums  178. 

Compositen,  Entwicklungsgeschichte 
der  Blüten  730;  Stellnngsverhaltnisse 
der  Pappuskörper  709. 

54 
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Coniferen,  Beschaffenheit  der  Fnicht- 
blätter  in  Beziehung  zu  ihrer  Funktion 
702;  Bestäubungsverhältnisse  702;  Deu- 
tung der  Grestaltungsverhältnisse  der 
weiblichen  Blüten  702;  Erabirobildung 
178;  Färbung  der  weiblichen  Blüte,  ob- 
wohl Windblütler  728 ;  Fehlen  der  Wur- 
zelhaare 471 ;  fixierte  Jugendformen  132; 
Keimung  der  Mikroaporen  784;  Kurz- 
triebe 62ö ;  männliche  Blüten  693 ;  Samen- 
anlage 797 ;  weibliche  Blüten  696 ;  deren 
Vergrünung  703. 

Conrinus,  Abhängigkeit  der  Frucht- 
körperbildung vom  Lichte  223;  Regene- 
ration 42. 

Cord yl ine,  Einfluß  der  Schwerkraft 
192. 

Coriaria,  Fruchtknotenentwicklung  737. 

Corydalis  claviculata,  Bankenbil- 
dung 7;  Rankenorgane  608. 

—  solida,  Vererbung  der  Pdorienbildung 
158. 

Corvlus  Avellana,  Blattstellung  an 
orthotropen  und  plagiotropen  Sprossen 
82. 

Crantzia  linearis,  Blattform  494. 

Crataegus  Pyracantha,  Dornbildung 
227. 

Crepis  biennis,  Vererbung  der  Fasci- 
ationen  160. 

C  r  i  n  u  m ,  integumentlose  Samenanlagen 
788. 

Crocus  longiflorus,  Zugwurzeln  473. 

Cruciferen,  ungleichseitige  Entwicklung 
der  Blütenteile  721. 

Cryptocoryne,  Entwicklung  des  Em- 
bryo 461. 

Cucurbita,  Entwicklung  der  Blumen- 
kroncnanlage  724;  künstliche  Mißbil- 
dungen der  Wurzeln  164,  18(). 

Cucurbitaceen,  Ranken  611;  Ver- 
schmelzung der  Staubblätter  716. 

Cuprcsßineen,  dorsi ventrale  Ausbil- 
dung der  Seitenzweige,  durch  das  Licht 
bestimmt  198;  Jugendformen  133. 

Cuscuta,  Haustorien  231,  433;  schuppen- 
förmige  Blätter  ohne  Leitbündel  495. 

Cyatheaceen,  Prothallicn  411. 

Cyathodium,  Anhangsorgane  254;  Thal- 
lusbau  300. 

Cyathophorum,  angebliche  Einrich- 
tungen für  Wasseraufnahme  an  Stämm- 
chen 368;  Anisophyllie  87. 

Cycadeen,  Blätter  518 ;  Gestaltung  der 
"Sporophylle  690;  Keimung  der  Aiikro- 
sporen  783;  Luftwurzeln  482;  Makro- 
Hporangien  und  Samenanlage  796 ;  Makro- 
fiporcn  795. 

C  y  c  a  s  r  e  v  o  1  u  t  a ,  Fruchtblätter  690. 

C VC  1  amen,  Kotyledon  590. 

( '  y  (•  1  a  n  t  h  e  r  a ,  VerHchinclzung  der  Staub- 
blätter 717  ;  Zusanmicnf  ließen  von  Pollen- 
r<äcken  731. 

Cynerus  alterni f olius,  Keimung  599; 
\  orblättcr  als  Schwell  kör  per  573. 


Cystopteris  b ulbif er a,  Niederblätter 
der  biattbürtigen  Adventivsprosse  543. 

Dacrydium  Co lensoi,  weibliche  Blüten 
698. 

Dactylis,  Blattentwicklung  504;  dorsi- 
ventrale  Inflorescenzen  117. 

Daedalea  quercina«  Umkehrung  222. 

Dawsonia,  Peristom  385.    * 

D^doublement  710;  n^tives  711. 

Delesseria  Leprieurii,  Haftsprossen 
33. 

Dematium  pullulans,  Hervomifung 
abnormer  Bildungen  161. 

Dendroceros,  Blattbildnng  262;  Ein- 
richtungen zum  Festhalten  von  Was«er 
282. 

Dianthus  barbatus,  gefüllte  Blüte 714. 

Diatomeen  24. 

Dicksonia  antarctica,  Sonisbildung 
675. 

Dicnemon  semicryptum,  Sporen- 
keimung 345. 

Dicraea,  Assimilations-  und  sproßbil- 
dende Wurzeln  482. 

Dicranaceen,  Peristom  382. 

Dictyostelium,  Eolonieenbildung  21. 

Dimere  Blüten  165. 

Dionaea  muscipula,  parakarpes  Gj- 
naeceum  741. 

Dioon  edule,  Fruchtblätter  691. 

Dioscorea,  Domwurzeln  448. 

Diphyscium,  Beziehung  der  Dorsiven- 
trahtat  der  Kapseln  zum  Lichte  203; 
Blattbildung  357 ;  Protonema  343;  Saug- 
organe des  Sporogons  376 ;  SchleimhAare 
360;  Sporen  Verbreitung  384. 

Diplazium  esculentum,  Umbildung 
von  Wurzeln  in  Sprosse  345. 

Dipterocarpus  alatus,  Nebenblätter 
559. 

Doodya  caudata,  Apogamie  183,  431; 
eingesenkte  Antheridien  391 ;  Rückschlag 
auf  die  Primärblattform  131. 

Doppelblätter  164. 

Doppelte  Befruchtung  793. 

D  o  r  n  b  i  1  d  u  n  g  4,  226 ;  aus  Blättern  614 : 
aus  Nebenblättern  571 ;  aus  Sprossen 
635;  aus  Wurzehi  9,  488. 

Dorsiventral  54. 

Dorsiven  trale  Sprosse  71;  Stämme  78. 

Dorsiventralität  77;  durch  das  licht 
bestimmt  195. 

Dracaena  indivisa,  Kotyledon  als 
Saugorgan  596. 

Drepanophyllum,  Blattstellung  358. 

Drosera,  Schildblätter  531;  verzweigte 
Blätter  525. 

—  macrantha,  Drüsen  als  Kletter- 
organo  605. 

Droseraceen,  Knospenlage  der  Blätter 
508. 

Drüsenhaare  bei  Polypodium-Prothallien 
412. 

Dulongia  acuminata,  blattbürtige 
Blüte  622. 
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Dumontia  filiformis,  Keimung  129. 

Dumortiera,  biologische  Bedeutung  der 
Gestaltung  der  InfloreBcenzen  311 ;  Kück- 
bilduDg  der  Luftkammerschicht  298; 
SchuppenbilduDg  259. 

Duvana,  GalleDoilduDg  172. 

Einseitig  gefiedertes  Blatt  105. 
Ei n sei ts wendige  Infiorescenzen  118. 
Elaphoglossumspatulatnm,  Sporo- 
phylle  677. 

Elateren     voo    Anthoceros    319;    yon 

Equisetum  750;   der  Marchanüeen  etc. 

322;  von   Polypodium  imbricatum  750. 
Elateren  träger  yon  Aneara  325;  yon 

Pellia  324. 
Elatostemma,  Anisophyllie  94. 
Embryo,   orientierende   Einwirkung  der 

Schwerkraft  199;  unvollständiger  454. 
Embrvobiidung,  biologische  Bedeutung 

derselben  457;  parthenogenetische  793. 
Embryosack  794;  Zellkern  804. 
Embryosackmutterzelle  und  PoUen- 

mutterzelie,  Homologie  794. 
Emergenzen,  Haftorgane  der  Podoste- 

meen  432. 

Empusa    Muscac,    Abhängigkeit    der 

Xeimungsweise  von  der  Ernährung  122. 
Endothecium  374;  der  Pollensäcke  772, 

782. 
Ener^ide  18. 
Entwicklungsgeschichte  der  Anthe- 

ridien  der  Pteridophyten  392. 
Ephedra,    Anlegung  des   Perigons    aus 

dem  Dermatogen  13. 

Ephemeropsis,  Brutknospen  348;  G^ 
staltung  des  Protonemas  341 ;  Stellung 
der  Wände  im  Protonema  340. 

Ephemerum,  Columella  376;  Habitus 
und  Lebensweise  351;  lange  Dauer  der 
Jugendform  126;  Si)orenaussaat  379. 

Epinastie  72. 

Epiphragma  bei  Poly trichaceen-Kapseln 
385. 

Epiphyten,  Wurzeln  484. 

Epithel  806. 

Equisetum,     ameristische     Prothallien 
409;   Annuius   der  Blüten  681;  Öffnen 
der  Antheridien  389;  Elateren  750;  Em- 
bryoentwicklung 450;   fertile  und  sterile 
Sprosse   682;    Gestalt    der    Sporophylle 
680;    Keimpflanze    124;     Mittelformen 
zwischen  Sporophyll  und  Laubblättem 
680;  polare  Differenzierung   der  Sporen 
vom  Lichte  abhängig   197;   Prothallien 
407;   Seitenknospen  mit  einer  Adventiv- 
wurzelanlage  477;    Sporangienbau    und 
Öffnungsweise  757 ;  Sporenkeimung  409; 
Wirkung     von     Namrungsmangef    auf 
weibliche  Prothallien  407. 
Erica  carnea,  Endothecium  fehlt  782. 
Eriopus   remotifolius,   Brutknospen 
360,    361;    Sproßgestaltung    357,    358; 
Wasseraufnahme  durch  die  Seta  366. 
Ernährung,    Einfluß  auf   die    Zahlen- 


verhältnisse  der  Blüten  708,  715;  Ein- 
wirkung derselben  auf  die  Organbildung 
bei  Utnculariaarten  447. 

Eryngium,  Blattbau  494;   Nervatur  der 
Blätter  533. 

Erythraea   pulchella,    Fruchtblätter 
7a5. 

Eschscholzia      californica,      Ent-^ 
Wicklung  der  Blüten  709. 

Etagen  wuchs  an  orthotropen  und  pla- 
giotropen  Sprossen  56. 

Eucalyptus,  Primär blätter  144. 

—  globulus,  Asymmetrie  101. 
Eucamptodon  Hampeanum,  Sporen- 
keimung 345. 

Euphorbia,  Integumententwicklung  787. 

—  alicornis,  Beeinflussung  der  Sprosse 
durch  die  Schwerkraft  194. 

Euptilota  Harveyi,   Verzweigung  75, 

Exormotheca,  Thallusbau  299. 
Exotropie  478. 

Fadenranken  639. 

Fagus  silvatica,  Keimpflanzen  57. 

Farne,  Blattbau  510;  Blattgestaltung 
539;  Embryoentwicklung  Ö9,  452; 
monströse  Blattformen  538;  Primärblätter 
130;  wurzellose  466. 

Farn  pro  thallien  ,  Abhängigkeit  der 
Dorsiventralität  vom  Lichte  196;  Sym- 
biose mit  Pilzen  428. 

Fasciationen,  Erzeugung  164 ;  Vererb- 
barkeit  158,  160. 

Fegatella,  Sporenkeimung  329. 

—  conica,  Bildung  von  Buheknospen 
294. 

—  supradecomposita,  Brutknospen 
274. 

Fevillea  trilobata,  Verschmelzung 
der  Staubblätter  716. 

Fissidens,  Blattbildung  359;  Blattstel- 
lung 203;  Peristom  382;  Vergleidi  mit 
Irisblatt  524. 

—  bryoides,  Verzweigung  352. 
Flagellen  269. 

Flechten,      Zusammenhang      zwischen 

Wuchs  und  Struktur  59. 
Fontinalis,    Befestigung    am    Substrat 

355;  Blattform  356;  Peristom  382. 
Fossombronia,       Blattbildung      264; 

Knollenbildung  292;  Sporenaussaat  325. 
Fraxinus  excelsior,  Blattentwicklung 

503,  537. 
Fruchtblätter,  Vermehrung  der  Zahl 

durch  Verzweigung  715. 
Früchte,  geflü^te  746. 
Fruchtknoten   732;   Beeinflussung  der 

Entwicklung    232;    oberständiger    735; 

unterständi^r  743. 
Frullania,    Keimung   331;    Sporenver- 

breitung  323 ;  Wassersäcke  284. 
—  dilatata,  Abhängigkeit  der  Wasser- 
sackbildung vom  Medium  225. 

—  Tamarisci,  Pseudoblattnerv  267. 
Fucaceen,    Abhängigkeit    der    polaren 
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DifferenzieruDg     der     Keimlinge     von 

äußeren  Faktoren  197. 
Fumariaceen,  unvollständiger  Embryo 

455. 
F  u  n  a  r  i  a ,      OffnungsmechanismuB     der 

Arch^onien  239;  ^ristom  383. 

—  hygrometrica,  Brutknospenbildung 
347 ;  im  Finstem  erzogenes  Protonema 
200;  Ruhezustände  des  Protonemas  226. 

Funktionsänderung,  durch  das  Licht 

beding  220;  durch  Lichtmangel  221. 
Funktionswechsel  6. 

Oagea,  unvollständige  Embryonen  456. 
Galeobdolon  luteum,  Pelorien  163. 
Galium  Mollugo,  Nebenblätter  560. 
Gallen  166,  168,  704. 
Gefüllte  Blüten  166,  746;  verschiedene 
Entstehungs weise  715. 

Genista  saeittalis,  Einfluß  des 
Lichtes  auf  die  Gestaltung  der  Sproß- 
achsen 213. 

Genlisea,  Wurzeln  durch  Schläuche  er- 
setzt 444. 

Geocalycee  Jungermannieen  314  ff. 

Geophile  Sprosse  645. 

Geothallus  tuberosus,  EnoUenbil- 
dung  293. 

Geranium  pratense,  Asymmetrie  der 
Kotyledonen  100. 

Geum,  Blattform  111;  Entwicklung  der 
Blüte  707. 

—  bulgaricum,  Blätter  530. 

Ginkgo,  Keimung  der  Mikrosporen  784; 

Älikrosporophylle     694 ;     unvollständige 

Embryonen  456;   weibliche  Blüten  696; 

Deutung  derselben  702. 
Glas  haare  bei  Kacomitrium  369. 
Glechoma  hederacea,  plagiotrope  und 

orthotrope  Sprosse  643. 

Gl.eichenia,  Bau  des  Sporangiuras, 
Öffnungsweise  704;  Schutzfiedem  515. 

Glohularia  cordifolia,  Haustorien 
der  jungen  Samen  809. 

Gloriosa,  Blatt-^pitze  als  Ranke  614. 

Glumae  585;  Bildung^ derselben  öO. 

Gnetaeeon,  Bau  der  Blüten  704;  Samen- 
anlage 797. 

Gnetulni,  Saugorgan  als  Auswuchs  des 
hypokotylcn  Gliodfs  589. 

—  G  n  e  m  o  n ,  Samen  läge  798 ;  unvollstän- 
dige Embryonen  456. 

Goldfussia,  Anisophyllic  97,  218. 

G  o  n  i  u  m  ,  Kolonioenbildung  22. 

G  o  n  o  1  o  b u s  ,  Blattentwicklung  505. 

Gottschea,  Blattlamellen  283;  mehr- 
schichtige Blätter  207. 

Gräser,  Ligiila  560;  Organbildung  am 
Embryo  OOl. 

Granne  der  Grasblüten,  Spreite  von 
Hochblättern  58^). 

Gt imaldiadichotoma,  Austrocknungs- 
fähigkeit 2fK);  Bau  der  Sporen  330. 

(t  u  i  1  a  n  d  i  n  a ,  Nebenblätter  553. 

(Tunnera,  Axillarstipein  504;  Umhüllung 


der  Samen  792;  verwachsene  Mikropvle 
78ö. 

Guttulina,  Sporenkolonieen  21. 

Gymnanthe  saccata,  Geocalycie  315  ff. 

Gymnogrammeen,  seitliche  Meristem- 
anlage od  den  Prothallien  416. 

Gymnospermen,  Archqronien  798; 
Mikrosporangien  781;  Wandbau  der 
Mikrosporangien  751;  zwittrige  Blüten 
653. 

Gynaeceum  732. 

Haare  12  ff.;  bei  Laubmoosen  359;  ein- 
zellige, bei  Poiypodium-Prothallien  412. 

Haarspitzen  bei  Laubmoosblättem  368. 

Haarwurzeln  wurzelloser  Farne  467. 

Haftorgane  an  WeddeUna  squamulosa 
432;  von  Pilzen  231;  der  Podoetemeen 
431. 

Haftscheiben  von  Ampdopsisranken, 
Entstehung  230. 

Hakea  trifurcata,  verschieden  ge- 
staltete Biälter  493. 

Hakenblätter  606. 

Hakenkletterer  638. 

Halophila,  fadenförmiger  Pollen  783. 

Halopteris  filicina,  Verzweigung  30, 
204. 

Haplolophium,     Haftscheibenbildung 

nfpiomitrium,  Symmetrieverhältnisse 
245. 

Hapteren  468;  der  Podostemeen  432. 

Haustorien  von  Cuscuta  231;  des  Em- 
bryos 802 ;  der  Parasiten  433 ;  von  Pilo- 
stvles  434;  unbegrenztes  Wacfistum  der- 
selben in  der  Närpfianze  433. 

Hedera  Helix,  Dorsiventralität  beein- 
flußt durch  das  Licht  198;  Jugendfonn 
138. 

Hedwigia  ciliata,  äußere  Wasser- 
leitung 363,  3()4. 

Hedysarum  capitatum,  ungleich- 
seitige Ausbildung  der  Blätter  105. 

Helianthus  annuus,  Lichtwirkung  aut 
die  Randblüten  729. 

Helicodiceros  muscivorus,  Blatt- 
en twicklung  520. 

Helminthostachys,  Gestal  tungsver- 
hältnissc  des  Spörophylls  004;  Spor- 
angiophore  664. 

—  c  e  y  1  a  n  i  c  a ,  abnormes  Auftreten  der 
Blattfläche  am  Sporophyil  ♦)65;  Öff- 
nunpsweise  der  Sporangien  758. 

Hcmionitis  palmata,  vergrünie 
Archcgonicn  400. 

Hcmitelia  capensis,  Blattgestaltung 
540. 

Heteranthera  reniformis,  Rück- 
schlfu?  der  Keimpflanzen  auf  die  Primär- 
blatttorm  149. 

Hcterophyllie  538. 

Hexenbesen  105. 

Hieracium  umbellatum ,  Vergrünung 
des  Pappus  170. 

Hochblätter    7,  578;   bei  Laubmoosen 
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356;  Umbildung  derselben  zur  Blüten- 
hülle 726. 

Homoblastische  und  heteroblasiische 
Entwicklung  123. 

Homologie  10. 

Horden m  hexastichuro,  Embryo  605. 

Hosackia  subpinnata,  einseitig  ge- 
fiedertes Blatt  105. 

Humulus  Lupulus,  Hochblätter  be- 
stehen aus  NeDenbiättem  581;  Neben- 
blätter 559. 

Hyacinthus  orientalis,  Regeneration 
an  abgeschnittenen  BlütenschMten  38. 

Hydrurus,  Kolonieenbildung  25. 

Hymenocarpus  circinnatus»  un- 
gleichseitig entwickelte  Blätter  105. 

Hvmenolepis  spicata,  Öporophyll 
Ö77. 

Hymenophylleen,  Blattgcstaltung 
o40;  Keimung  der  Sporen  innerhalb  der 
Sporangien  762;  Knospenlage  der  Blätter 
517. 

Hymenophylluro,  Brutknospen  an 
rrothallien  424;  reich  verzweigte,  ein- 
schichtige Prothallien  418. 

Hymenophytum ,  Sexualsprosse  306; 
Thallusbildung  251,  252;  Verzweigung 
247. 

Hyoscyamus,  Archespor  771;  Entwick- 
lung des  Gynaeccuras  721. 

Hypericum  aegyptiacum,  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Staubblätter  712. 

Hypnum  spien dens,  Abtlachune  der 
äproßachse  72 ;  Beeinflussung  durdi  das 
Lacht  200;  Etagenwuchs,  plagiotrope 
Sprosse  56;  Paraphyllien  365. 

Hyponastie  72. 

Hypopterygium,  Anisophyllie  87. 

Impatiens    glandulosa,   Blattdrtben 

Indigofera  diphy  IIa,  einseitige  Blätter 
105. 

I  n  d  u  s  i  u  m  zum  Schutze  der  Sporangien 
67a 

Inf  lorescenzborsten  16. 

Inflorescenzen  der  Marchantieen  308; 
dorsi  ventrale  116  ff. 

Insektivoren,  Schlauchblätter  531. 

Integumente  der  Samenanlage,  Entwick- 
lung 786;  morphologische  Bedeutung 
785 ;  an  Sporangien  786. 

In ternodiendrehung  bei  plagiotropen 
Sprossen  mit  dekussierter  Blattstellung 
80;  bei  radiären  Sprossen  626. 

Intravaginalschuppen  551. 

Intrapetiolars tipein  560. 

Inversdorsiventrale  Blüten  von  Se- 
laginclla  686. 

I  nvolucell  u  m  317. 

Involucrum  der  Kanunculaceen-Blüten 
727. 

Iriartea,  Domwurzcln  488. 

Iris,  ßlattentwicklung  523 ;  zweiter  Staub- 
blattkreis 161. 

I  s  o  e  t  e  s  ,    Anlheridienentwicklung    395 ; 


Embryoentwicklung  450;  Ligula  552; 
Makroprothallien  424 ;  Sporangienent- 
wicklung  776;  Trabeculae  770;  Ver- 
wandtschaft und  systematische  Stellung 
387. 

—  lacustris,  Aposporie  183,  779. 

Jugendstadien  123;  Rückschläge  124, 

148. 
Juglans  regia,  Knospenbildung  179. 
J  u  n  c  u  s ,  Blattbildung  494 ;  Mißbudungen, 

verursacht  durch  Livia  juncorum  168. 

—  bufonius,  dimere  Bluten  165. 

—  glaucus,  Embryo  bis  zur  Keimung 
unvollständig  458. 

—  supinus,  Knollen bildung  226. 
Jungermannia  bicuspidata,  Amphi- 

fastrien  267;    Etiolierung,   Einfluß  des 
achtes  auf  die  Blattin  sertion  201. 
Jungermanniaceen ,  Anisophyllie  87. 
Juniperus  communis,  Ausbildung  der 

Sporophylle  694. 
Jussiaea,  Atem  wurzeln  224;  Pneumato- 
phoren  481. 

—  salicifolia,    Blattgebilde  der  Blüte  • 
537. 

Kakteen.  Achsennatur  des unterständigon 
Fruchtknotens  743 ;  Ausbildung  des  Vege- 
tationskörpers 146;  Blattdornen  615; 
Keimung  146;  Nektarien  616;  Verbrei- 
terung der  Sproßachsen  unter  Einwirkung 
des  Lichtes  212. 

Keimling,  Abhängigkeit  der  Crestalt  des- 
selben vom  Lichte  206. 

Keimpflanzen  124;  Gestaltung  der- 
selben 132,  133. 

Keimung  123 ;  Abhängigkeit  von  der  Er- 
nährung 122;  der  Sporen  der  Polypo- 
diaceen  416. 

Kelchblätter  äußerer  Blüten  als  Schau- 
apparat 113. 

Kcnnedya  rubicunda,  Primärblätter 
134. 

Kitaibelia  vitifolia,  Vermehrung  der 
Zahl  der  Fruchtblätter  durch  Verzwei- 


gung 715. 
let 


Kletterpflanzen  636;  Haftwurzeln 487. 

Klugia  Notoniana,  Blütenstände  als 
Stecklinge  39;  Zustandekommen  der 
zweizeiligen  Beblätterung  aus  einer  ani- 
sophyll-vierzeiligen  97. 

Knautia  arvensis,  Archespor  771; 
Blattformen  545;  Füllung  der  Blüten 
durch  Pilze  verursacht  166;  Umbildung 
der  Staubblattanlagen  zu  Blumenblät- 
tern 8. 

Knollenbildung  bei  Lcbermoossen  291 ; 
Beeinflussung  durch  das  Licht  199 ;  von 
Juncus  supinus  226;  an  Prothallien  426. 

Knospen  schuppen  575;  Korrelation^- 
verhaltnisse  185. 

Kolonieen  19  ff. 

Kompaßpflanzen  494. 

Kongenitale  Verwachsung  45,  561;  von 
Blütenteilen  723. 
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Konnektiv  730. 

Korrelationen    170  ff.,    bei    der    BU- 

dung  der  Sporophylle  658. 
Kotyledonen  588;  Asymmetrie  100;  als 

Hemmungsbildungen  124. 
Kurztriebe  11;   und  Langtriebe  29  ff., 

626. 

Labiaten,   Oberiippe  entstanden  durch 

Verschmelzung  zweier  Blattanlagen  716. 
Lache nalia  luteola,  Begeneration  an 

abgeschnittenen  Blüten  schiften  38. 
Lamellen  der  Laubmoosblätter  364. 
Lamium  maculatum,  Pelorien  163. 
Lang-  und  Kurztriebe  29,  626. 
Larix,   Deckschuppen,   Leitungsweg  für 

die  Pollenköm  er  701. 
Lastraea    pseudomas    var.     cristata, 

Keimpflanzen  mit  Prothallien  780. 
Latente  Anlagen  170. 
Laterale  Anisophyllie  93. 
Lathraea  squamaria,  Schuppenblätter 

587. 

Lathyrus  Aphaca,  Primärblätter  140; 
Svmmetrieverhältnisse  der  Nebenblätter 
108,  110. 

—  Nissolia,  Blattbildung  141. 

—  Ochrus,  Primärblätter  140. 

—  pratensis,  Nebenblätter  558. 

L  e  j  e  u  n  i  a ,  Brutknospenbildung  276 ; 
Keimung  331. 

—  Metzeeriopsis,  Brutknospen  122; 
Entwicklung  332;  Jugendform  126. 

Lemanea,  Keimung  128. 
Lembidium     dendroideum,     Vege- 
tationskörper 269. 
Lemna,  Blattbildung  12 ;  flache  Glieder 

sind  Blätter  442 ;  Wurzelhülle  470. 
Lentibulariaceen,      Entstehungsfolge 

der  Blütenteile  720,  freie  Centralplacenta 

742;  wurzellose  Arten  467. 
Lentinus,  Einfluß  des  Lichtes  auf  die 

Gestaltung  der  Fruchtkörper  222. 
Lepidocarpon,  Sporangien  mit  Integu- 

ment  786. 
Lepidophvllum       quadrangulare, 

Blattban  495. 
Leucobryaccen ,  Blattbau  366. 
L eu  c  o b  r y  u  m ,  Zwergmännchen  370. 
Licmophora  flabellata,  Kolonieen25. 
Ligula  5()6. 
Liliuni  candidum,  Samenbildung  183 ; 

Schuppen blätter  der  Zwiebel  586. 
Limnophila    hetcrophvUa,    Blätter 

528;  Heterophyllie  546. 

Liparis  latifolia,  Beeinflussung  der 
Fruchtknotenentwicklung  232. 

Liriodendron  tulipifera,  Blattstel- 
lung 81 ;  Nebenblätter  555. 

Listera     cor  data,     Umbildung     von 

Wurzeln  in  J^prosse  436. 
Littonia,  Blattspitze  als  Ranke  614. 
Loa  Seen,  Staubblätter  713. 
Loliuni     tomulentum,    Bildung    der 

Ghnnae  49,  50. 


Lomentaria    impudica,    Haftsproeee 

33. 
Lonicera,  Doppelblätter  164. 
Lophocolea  bidentata,  BrutknoBpen- 

bildunff  276. 
Loranthaceen,  Samenanlagen  790. 
Luftwurzeln  212;  der  Crcadeen  ^fö. 
Lunularia,     Abhängigkeit    der    Dorsi- 

ventralität  junger  Pflanzen  vom  Lichte 

195;    Brutknospen     335;    Diöcie    304; 

Öffnen  der  Kapsel  321. 
Luzula,  Blütenmißbildung  167. 
Lychnis  vesperti na, Zwitterbluten  166. 
L y g  o  d  i  u  m ,  sterile  und  f ertile  Blattfiedem 

660;  unbegrenztes  Wachstum  der  Blätter 

516. 

—  japonicum,  Sporangienbau  und  Off- 
nungsweise  765;  vergrünte  Archegonien 
400. 

—  palmatum,  dorsiventrale  Stämme  78. 

—  Prothallien  417. 

Lycopodinen,  Blüten  689;  Embryo- 
entwicklung 450,  453;  Geschlechtsgene- 
ration 404;  Sporangien  wand  752. 

Lycopodium,  Ergrünung  der  Prothal- 
lien am  Lichte  405 ;  fadenförmige  Pro- 
thallien 406;  Öffnungsweise  der  Anthe- 
ridien  390;  Pilzsyinbiose  der  Keim- 
pflanzen 440;  Pilzsymbiose  der  chloro- 
phylllosen Prothallien  428;  Prothallien- 
entwicklung  406 ;  ProthalUen ,  Licht- 
wirkung auf  406;  Protokorm  440;  ra- 
diärer Bau  der  Prothallien  403;  Spoma- 
tozoiden  388;  Phjrlogenetische  Hypo- 
these betr.  Umbildung  eines  Spor- 
angiums  778. 

—  alpin  um,  Anisophyllie  90. 

—  annotinum,  Sporophylle  683. 

—  complanatum,  Anisophyllie  88; 
Anisophyllie  durch  das  Licht  bedingt  217. 

—  inundatum,  Regen  erationsfänigkeit 
der  Primärblätter  39. 

—  Phlegmaria,  Prothallien  mit  zweier- 
lei Brutknospen  424. 

—  Selago,  Brutknospen  649;  Haare  zwi- 
schen den  JSexualorganen  406. 

—  v  o  1  u  b  i  1  e ,  Kletterhaken  606. 

Madotheca,  Keimung  331. 

Makropro thallien  bei  Isoetes  424. 

Makrosporangien  der  Angiospermen 
732,  800;  der  Gymnospermen  696;  der 
Samenpflanzen  784,  79'2. 

Makrospore  der  Angiospermen  804  ;  Er- 
nährung im  heranreifenden  Samen  H'.^): 
Keimung  804 ;  der  Samenpflanzen  794. 

Makroaporophylle  der  Angiospermen 
732;  der  Farne  668;  der  Gvmnospemien 
691. 

Malva,  Fruchtblätter  715. 

Mamillen  von  Laubmoosblättem  3^i3. 

M  a  n  g r  0  V  0  -  Pflanzen  ,  Entwicklung  der 
Samen  459. 

M  a  r  a  n  t  a  c  e  e  n ,  Hälfte  des  Staubblattes 
jHJtaloid  entwickelt  731. 

Marattiaceen,  Antheridien  391;    Blatt- 
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bau  511;  Prothallien  410;  Sporangien 
und  Synangien  759;  Sporophylle  ö63; 
StipulärbilduDg  512,  557. 

Marc^ravia,  Jugendforin  138. 

Marcnantia,  biologische  Bedeutung  der 
Gestaltung  der  Inflorescenzen  311 ;  Brut- 
knoepen  335 ;  Dorsiventralität  durch  das 
Licht  beBtimmt  195;  Regeneration  40; 
Schuppen  der  Thallusuntarseite  528. 

Marchantieen,  biologische  Bedeutung 
des  Thallusbaues  296;  Keimung  334; 
Ehizoiden  272;  Schupponbildung  254; 
Schutz  gegen  Austrocknen  290. 

M  a  r  3  i  ii  a ,  Dorsiventralität  77 ;  Einwirkung 
der  Schwerkraft  auf  den  Embryo  189; 
Keimung  der  Sporen  bei  Lichtabschluß 
403;  L33en8dauer  des  weiblichen  Pro- 
thalliums 122;  Sori  der  Oberseite  des 
Sporophylls  eingesenkt  672. 

3Iarsiliaceen,  Antheridienentwicklung 
394;  Makroprothallien  422;  Makrospor- 
angienentwicklung  775;  Sporokarp  656, 

Marsilia  polycarpa,  Entwicklungsge- 
schichte der  Sporophylle  und  Sporo- 
karpien  660,  673 ;  im  Wasser  entwickeln 
sich  keine  Sporophylle  679. 

Massulae  in  den  Mikrosporangien  yon 

Azolla  428. 
Mastigobryum,  Isophyllie  derFIagellen 

8a 

Idelaleuca  micromeris,  Keimung  und 
Eückschlagserscheinungen  145. 

Melocactus,  Abschluß  der  Entwicklung 
151. 

Metamorphosenlehre  3  ff. 

Metzgeria,  Keimung  331. 

—  australis.  Sexualsprosse  307. 

—  conjugata,  Brutknospenbildung  275. 

—  furcata,  Vegetationspunkt  247 ;  Vor- 
keime aus  lIialTuszellen  278. 

—  saccata,  Wassersäcke  280. 

Mikrosporangien  der  Angiospermen 
730;  der  Gymnospermen  781. 

Mikrosporen  der  Angiospermen,  Ent- 
wicklung 783. 

Mikrosporophylle  der  Angiospermen 
730;  der  Farne  668;  der  Gymnospermen 
672. 

Mimosa  sensitiva,  Symmetrieverhalt- 
nisse der  Blätter  108. 

Mißbildungen  152  ff.;  an  Abietineen- 
zapfen  703;  künstliche  161. 

Mnium  undulatum,  Nicderblatter354 
orthotrope  und  plagiotroi>e  Sprosse  56 
schwach  ausgeprägte  AnisopnyUie  86 
Sprosse  begrenzten  Wachstums  354. 

Mörkia,  Hüllen  der  Sexualorgane  307; 
Schlcimhaare  255. 

Mohria,  Prothallien  mit  seitlichem  Meri- 
stem 417 ;  zwischen  Sporophyll  und 
Laubblatt  kein  wesentlicher  Unterschied 
660. 

Monoclea,  Antheridienentwicklung  240 ; 
Rhizoiden  272;  Schleimhaare  254. 


Monotropa,  unvollkommener  Embryo 
458;  Wurzelsystem  441. 

Monstera,  Jugendform  1 36. 

—  d  el  i  c i OS  a ,  Blattanordnung  77. 

Mucor,  Beeinflussung  der  Mycelform 
durch  äußere  Umstände  230;  B^ene- 
ration  des  Sporangiumträgers  42. 

Mulgedium  macrophyllum,  Über- 
gang vom  Laubblatt  zum  Hochblatt  583. 

Mnsa,  Blattspitze  506. 

Muscari  botryoides,  umgebildete 
Blütenstiele  als  Schauapparat  747. 

Mussaenda,  Kelchblätter  äußerer  Blüten 
als  Schauapparat  113. 

Mykorrhizenbildung  483,  489. 

Myosotis  alpestris,  Vererbbarkeit  ab- 
normer Blütenbildung  161. 

Myriophyllum,  Winterknospen  586; 
infolge  von  Nahrungsentziehung  151. 

Myrmecodia,  Dornwurzeln  9. 

Myrtaceen,  Staubblätter  713. 

Myxomyceten,  Emergidenkolonieen  19; 
Ruhezustände  225. 


Nährzellen  32L 

Nahrungsmangel  bedingt  Abkürzung 

der  Entwicklung  von  Cladosporium  122; 

Wirkung  auf  weibliche  Eiquisetum-Pro- 

thalUen  407. 
Najas,  terminale  Staubblätter  719. 
Nanomitrium,  Annulus  379;  Sporogon 

374,  376. 
Nebenblätter    517,    551;    Entwicklung 

556;      G^fäßbündel  verlauf      555;      mit 

Nektarien    571 ;     Symmetrieverhältnisse 

108,  110;   Umbildung  557;   UmbUdung 

in  Becher  571;  Umbildung  zu  Domen 

571. 
Neckera,  Blattgestaltung  363. 
Nektarien  616;  auf  Nebenblättern  571; 

der  Ranunculaceen-Blüten  727. 
N  e  1  u  m  b  i  u  m ,   Zusammenhang  zwischen 

Stellung  und  Symmetrie  der  Laubblätter 

99. 
Neottia  nidus   avis,   Umbildung  von 

Wurzeln  in  Sprosse  436. 
Nestwurzeln  484. 
Neubildungen,      Abhängigkeit      vom 

Lichte  204. 
N  idularium  splendens, Hochblätter 7. 
Niederblätter  573;  Abhängigkeit  vom 

Lichte  220;  Bildung  derselben  4. 
Notothylas,  Sporogonien  319. 
Nucellus   784;    Bau   und    Entwicklung 

792. 
Nuphar    luteum    Dorsiventralität    des 

Rnizoms  vom  Lichte  bestimmt  198. 
Nymphaeaccen,  Primärblätter  143 

Ochrea  564. 

Oedocladium  protonema,  Funktions- 
..  änderung  durcn  Lichtmangd  221. 
Ölkörper  der  Lebermoose  303. 
Oenone  leptophylla,  Wurzelverbreite- 
rung 212. 
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Oenothera    bisiorta,    Wachstuin  der 

Kotyledonen  592. 
Öff nungskappe  der  Antheridien  238. 
Olacineen,  int^umentlose Samenanlagen 

789. 
Onagrariaceen,    Teilung   der    PoUen- 

ßäcke  durch  »teriles  Gewebe  731. 
Onoclea    senAibiliB,     Aposporie     an 

künstlich  vergrünten  Sporophyllen  781. 

—  ötruthiopteriß,  künstliche  Ver- 
grünung  der  Sporophylle  8,  185,  656; 
Siederblätter  543. 

Ononis,  Primär blätter  134. 

Ophioglosseen,  Knospenlage  517; 
Öffnungsweise  der  Antheridien  391 ;  Pilz- 
symbioße  der  chlorophylllosen  Prothallien 
428;  Prothallien  410;  Ursprung  des 
ßporophylls  auf  der  Oberseite  des  ste- 
rilen Blattteiles  662. 

Ophioglossum  pedunculosum,  radi- 
ärer Bau  der  Prothallien  403;  unter- 
irdische Prothallien  405. 

—  vulgatum,  Eegeneration  aus  Wurzeln 
39;  Wurzelßprosse  436. 

Opuntia,  Emfluß  des  Lichtes  auf  die 
Gtetaltung  der  öproßachsen  213;  Ein- 
wirkung der  Schwerkraft  auf  die  Sproß- 
anordnung 189,  198. 

—  brasiliensis,  Einfluß  der  Schwer- 
kraft 193. 

Orchideen,  Keim  ung  epiphy  tischer 
Arten  440;  rudimentäre  Samenanlagen 
793;  unvollständiger  Embryo  458;  Ver- 
breiterung der  Luftwurzeln  211;  Zu- 
sammenfließen von  Pollensäcken  731. 

Organ  entsteh  ung,  progressive  28. 

Organographie  im  Uegensatz  zur  for- 
malen Morphologie  1. 

Ori  entierung  der  Sprosse  u.  s.  w.,  Ein- 
wirkung der  techwerkraft  191. 

Orobanche,  Haustorien  433;  unvoll- 
ständiger Embryo  4r)Ü. 

Orthotrichum,  Peristom  382. 

Orthotrop  55. 

Oryza  sativa,  Ligula  566. 

O  ß  m  u  n d  a ,  Niederblätter  543 ;  wiederholte 
Embrvobildung  an  älteren  Prothallien 
4()2. 

Onmunda  regalis,  Einwirkung  des 
Nahrungsmangels  auf  Prothallien  417; 
Regeneration  der  Prothallien  42;  Spor- 
angien,  0 ff nungs weise  763. 

0 1 1  o  a ,  Blatt  41)4. 

Ouvirandra,  Löcherbildung  der  Blätter 
53S. 

Oxalirt  stricta,  Phuentation  739. 

Oxymitra,  Sporogonien  321. 

—  j)y  r  a m  i d  at a ,  Schutz  dc8  Vegetations- 
punktes 257. 

Palmen,  Blattentwicklung  521 ;  Kletter- 
haken 6<)7. 

Panach  ierun  g,  Vererbung  159. 

Panicum  italicuni,  Borsten  mit  Ahr- 
chen   153. 

Pa p i  1  i  on ac  ee n  ,  Blüteneiitwicklung  720 ; 


Fruchtblattentwicklung  735 ;  Neben- 
blätter 553. 

Papillen  von  Laubmoosblättem  363. 

Parakarpes  Gynaeceum  734,  741. 

Paraphyllien  bei  Laubmoosen  365 ;  bd 
Liebennoosen  283. 

Paraphysen,  bei  Laubmoosen  370;  ge- 
gliederte Haare  zwischen  den  Sexual- 
organen bei  Lycopodium  Selago  406 ;  an 
ProthaUien  430. 

Parasiten,  Haustorien  433;  Wurzeln 
441. 

Parkeria  pteridioi  des,  eine  physio- 
logische Hasse?  767. 

Parthenogeneti  sehe  Embryobildung 
793. 

Pediastrum,  Kolonieenbildung  21. 

—  Boryanum,  Mißbildungen  162. 
Peireskia,  Kletterhaken  tK)6. 
Pellia,  Sporen  keimung  329;  Sporen  Ver- 
breitung 324. 

—  calycina,  Brutknospen  274. 
Pellionla    Daveauana,    Anisophyllie 

94. 
Pelorien,  bei  Labiaten  163;  Vererbung 

158.  162. 
Perianthium  306. 
Perichaetium  306. 
Perigon    von    Ephedra,    Anlegung    aus 

dem  Dermatogen  13. 
Perinium  der  Lebennooesporen  33<). 
Peristom  der  Laubmooskapael  380. 
Phalaenopsis,  Wurzelbilaung  485. 

—  amabilis,  Luftwurzeln  212. 

Pharus  brasili  ensis,  Umkehrung  der 

Blattt»preite  495. 
Phascaceen,  Sporenaussaat  379. 
Phase  um    cuspidatum,  Stellung    der 

Antheridien  370. 

Philodendron,  Jugendfomi  136. 

—  melanochrysum,  Haftwurzeln  und 
Nährwurzeln  487. 

Philoxerus  vermiculatus,  Blatt- 
form  228. 

Phoenix,  Kotyledon  590. 

Phoenocoma  prolifera,  Blattbau  495. 

Phyllanthus,  Blattstellung,  blattähn- 
liche Seitensprosse  83;  Korrelationen 
177;  Phyllocladien  635. 

Phyllocactus,  Einfluß  des  Lichtet*  auf 
die  Get^taltung  der  Sproßachsen  213; 
Keimpflanzen  14(). 

Phyllocladien  631. 

Phyllocladus,  Gestaltung  der  Keim- 
pflanzen 134;  Phyllocladien  632. 

—  alpin  US,  Samenanlagen  697. 
Phyllodien  546. 

Phvllogonium  speciosum,  Blatt- 
form 363. 

Phyllom  und  Caulom  12. 

Physiotium,  Wassersäcke  288;  zwei- 
schneidige Scheitel zelle  267. 

P  h  v  t  ()  1  a  c  c  a ,  Verdopt)elung  der  Staub- 
bfätter  714. 

Phytom  17. 
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Phytoptns  ab  Ursache  von  Mißbil- 
dungen 168. 

Picea  excelsa,  siehe  Abies  excelsa. 

Pil  Obolus,  Verhalten  zum  Licht  222. 

Pilostyles,  aktive  Zellen  in  der  Mikro- 
sporangienwand  fehlend  782 ;  Haustorien 

Piluiaria,  Blatt  494,  512;  Dorsi- 
ventralitat  77;  Entstehung  des  Sporo- 
karps  660. 

—  Novae  Hollandiae,  Sporokarpien 
dringen  in  die  Erde  ein  674. 

Pilzgallen  166,  168,  704. 
Pilzinfektion     an     Prothallien      von 

Hotrychium  429 ;  von  Prothallienrhizoiden 

429. 
Pilzsymbiose    bei    Keimpflanzen    von 

Lycopodium    440;   bei   Prothallien  von 

Lycopodium  428;  bei  Saprophyten  441; 

bei  Mykorrhizenbildung  489. 
P  i  n  u  8 ,..  Gestaltung  der  Keimpflanzen  132, 

138 ;  Öffnung  der  Mikrosporangien  durch 

Langsspalten  782. 

—  Pumilio,  kielförmige  Erhebung  an 
den  Samenschuppen,  Leitungsweg  für 
die  PoUenkömer  701. 

Pirola  uniflora,  Wurzelsystem  441. 
Pirus  Malus,  Fruchtknotenentwicklung 

744. 
P  i  8  u  m  ,    Verlaubung    von    Ranken    164, 

610. 
PI  acen  tation  738;  freie  Centralplacenta 

742. 
Placentoiden  von  Chatin  771. 
Plagiochasma,  Arche^nienstande  306; 

Gestaltung  der  Keimpfumzen  337. 

—  Aitonia,  Keimung  206. 

Plagiochila  asplenioides,  Verschie- 
bung der  Blattmsertion  unter  Einflnß 
des  Lichtes  201. 

—  circinalis,  Austrocknungsfähigkeit 
290. 

—  cucuUifolia,  Wassersacke  284. 
Plagiogyria,  Beschaffenheit  der  Spor- 

angien  763. 

Plagiotrop  55. 

Platycerium,  Mantelblätter  543;  Off- 
nungsweise  der  Sporangien  761;  Um- 
bildung der  Wurzeln  in  Sprosse  9,  435. 

Plocamium  coccineum,  Haftorgan  33. 

Pneumatophoren  479,  483. 

Poa  alpina,  Viviparie  153,  159. 

—  nemoralis,  Gallen  173. 

P  0  d  e  t i  e  n ,  Ursprung  des  radiären  Thallus 
aus  59. 

Podocarpus  ensifolius,  Reduktion 
der  Samenanlagen  698. 

Podostemaccen ,  Assimilations-  und 
sproßbildende  Wurzeln  481 ;  Haftorgane 
431;  Hapteren  432;  hypokotyles  Glied 
440;  reduzierte  Blätter  492;  Umbildung 
von  Wurzeln  in  Sprosse  436;  Verbrei- 
terung der  Luftwurzeln  211 ;  Wurzeln, 
Ersatz  durch  Hapteren  468. 

Polare  Differenzierung  der  Keimlinge, 
Abhängigkeit  von  äußeren  Faktoren  197 ; 


Differenzierung  der  Sporen  vom  Lichte 
abhängig  197. 

Polarität  38,  53. 

Pollenkammer  796. 

Pollen  körn  er,  Keimung  783. 

Pollensäcke  730;  Endothecium  772; 
gefächerte  770. 

Pollentetraden  795. 

Pollinarien  bei  Asclepiadeen  783. 

Polyciliate  Spermatozoiden  der  Pterido- 
phyten  387. 

Polyembryonie  805. 

Polygonatum,  geophüe  Sprosse  645. 

Polygoneen,  Ochrea  564. 

Polygonum  chinense,  Pilzgallen  170. 

Polyotus,  Wassersäcke  284. 

Polypodiaceen,  Keimung  der  Sporen 
413;  Prothallien  412. 

Polypodium,  dorsiventrale  Stämme  78 ; 
Nischenblätter  543;  verschiedene  Haar- 
formen an  den  Prothallien  412. 

—  imbricatum,  Elateren  750. 

—  obliquatum,  Prothallienrhizoiden  mit 
Pilzen  infiziert  429;  Versenkung  der 
Sori  in  Gruben  678. 

—  Schomburgkianum,  abgeflachte 
Sprosse  79. 

—  vulgare  var.  cambricum,  Blattform 
159. 

Polypompholyx,  Samenentwicklung 
810. 

Polyporus  fomentarius.  Umkehrung 
222. 

Polysiphonia  (Placophora)  Bin- 
der i,  Keimung  129. 

Polysphondylium,  Kolonieenbildung 
21. 

Polystichum  angulare  var.  puicher- 
rimum,  Aposporie  780. 

Polytrichaceen,  Blattlamellen  364; 
Rhizoidenstränge  342 ;  Sporen  Verbreitung 
385;  Stellung  der  Antheridien  369. 

Polyzonia  jungermannoides,  Blatt- 
bUdung  16,  34;  Wurzeln  46. 

Pontederiaceen,  Primärblätter  142. 

Populus,  Einwirkung  der  Schwerkraft 
bei  der  Regeneration  190. 

Porogame  Pflanzen  785. 

Potamogetoneen ,  großfüßiger  Embryo 
464;  Ligularbildung  565. 

Potentilla  fruticosa,  Staubblätter 
708. 

Pothos,  Jugendform  136,  137. 

Pottia,  Blattauswüchse  364;  Sporen- 
verbreitung 384. 

Prothallien, Advcntivsproßbildung  424 ; 
Anpassung  an  das  Wasserleben  428; 
Anpassungserscheinungen     426;      Apo- 

famie  4^;  bandförmige  412;  Brut- 
nospen  424;  .mit  seitlichem  Meristem 
416,  417;  radiärer  Bau  bei  Lycopodium 
und  Ophioglossum  403;  R^eneration 
42 ;  Rhizoi(ten  401 ;  Rhizoiden  mit  Pilzen 
infiziert  429;  Sporannen  auf  apogamen 
431;  Symbiose  mit  Pilzen  428;  unge- 
schlechtliche   Vermehrung   424;    unbe- 
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fruchtete  402 ;  Verteilung  der  Geschlechts- 
organe 430. 

Protokorm  der  Lycopodinen  439. 

Protonema  214;  Abhängigkeit  vom 
Lichte  207;  der  Laubmoose  338;  im 
Finstem  erzogenes  200. 

Preissia  commutata,  Abhann^keit 
der  Grestalt  des  Keimlings  vom  Lichte 
206;  Bau  der  Atemöffnungen  299. 

Primär blätter  134;  von  Famen  130; 
von  Lycopodiura  inundatum,  R^ene- 
rationsfähigkeit  39;  Rückschlag  131. 

Primulaceen,  freie  Centralplacenta 
742. 

Progressive  Organentstehung  28. 

Prunus  Padus,  Knospenschuppen  576. 

Pseudoblattnerv  von  Frulmnia  Tama- 
risci  267. 

Pseudopodium  380. 

Psilotum  complanatum,  Sporophylle 
684. 

Pteridophy ten,  abnorme  Geschlechts- 
organe 400;  äußerste  Schicht  der  Spor- 
aneienwand  enthält  die  aktiven  Zellen 
751 ;  Cladodien  631 ;  einjährige  Arten  625; 
Kotjrledon  des  Embryo  588. 

Pteris,  Blattspitze  nicht  eingerollt  516. 

—  longifolia,  Sporenkeimung  415 

—  quadriaurita,  Hexenbesen  166,  704. 

—  semipinnata,  einseitige  Fiederbil- 
dung 6ül. 

Pterobryella  longifrons,  Nieder- 
blätter 354. 

Pteropsiella  frondif ormis,  Vege- 
tationskörper 268. 

Q  u  e  r  c  u  s ,  Anisophyllie  und  Schiefblättrig- 
keit  79;  Insertion  der  Blätter  an  Seiten- 
sprossen 79. 

Quisqualis,  Kletterhaken  6,  606. 

R  ac  o  p  i  1  u  m ,  Anisophyllie  87. 
Radiäre  Ausbildung  54. 
Radula,  Keimung  331. 

—  pycnolejeunioides,  Wassersäcke 
284. 

Ranken  7;  an  Jugendstadien  139;  bei 
Smilax  438;  umgebildete  Blätter  139, 
608 ;  umgebildete  Sprosse  G38 ;  umge- 
bildete Wurzeln  487;  Verlaubung  164, 
610. 

Rann  neu  laceen,  Entwicklung  der  Blü- 
ten 736;  Nektarien  727;  unvoflständiger 
Embrvo  454;  verfichiedene  Formen  der 
Blütenhülle  720. 

R  a  n  u  n  c  u  1  u  8 ,  Wasserblätter  225. 

—  Ficaria,  Sanienbildun^  183. 
Regeneration    36  ff.;    Einwirkung  der 

Schwerkraft  190. 
Remusatia  vivipara,  Brutknospen  650. 
Reseda,    Entwicklung  der  dorsiventralen 

Blüten  720. 
R ha  p  i  8  ,  Ligularbildungen  509. 
Rhinanthaceen,  Haustorion  483. 
Rhinanthus     major,     Ul)ergang    vom 

Laubblatt  zum  Hochblatt  580. 


Rhizoiden,  Bildung  durch  Kontakt  231; 
von  Hymenophylleen  540;  bei  Laub- 
moosen 339;  bei  Lebermoosen  271 ;  Püz- 
infektion  429;  an  ProthalUen  401. 

Rhizophora  mucronata,  TeUung  der 

Pollensäcke  durch  steriles  Gewebe  73L 
Rhizophoreen,  Entwicklung  der  Samen 

459. 
RhuB  CotinuSy  umgebildete  Blütenstiele 

als  Schanapparat  747. 
Riccia,    Keimung   334;    Knollenbildong 

294;  Schuppenbudung  256;  Sporogonien 

—  crystallina,    Schuppenbildung  254. 

—  fluitans,  Rhizoidenbildung  doich 
Kontakt  231. 

—  inflexa,  Schutz  gegen  Austrocknen 
290. 

—  natans,  Schuppenbildung  260. 

R  i  e  1 1  a ,  Flügel bildung  74 ;  bymmetriever- 
hältnisse  2&. 

Robinia  Pseudacacia,  Stipellen  180; 
Dornen  571. 

Rochea  falcata,  Asymmetrie  der  Blat- 
ter 101. 

Rosaceen,  Blütenentwicklung  707 ,  736. 

Rubiaceen,  Nebenblätter  5^. 

Rubus  australis,  Blattstiele  547. 

—  Idaeus,  Staubblätter  708. 
Rudimentäre  Lebermoose  337. 
Rückschlagbildung  150. 
Ruhezustände  225. 
Ruppia,  Embryo  465. 

Ruscus«  Keimpflanzen  144;  PhyllodA- 
dien  633. 

—  aculeatus,  etiolierte  Sprosse  214. 
Rumex,   Verdoppelung  der  Staubblätter 

714. 
Rytiphloea  pinastroides,  Dorsiven- 
tralität  74. 

Sagittaria,  Abhängigkeit  der  Blattform 
vom  Lichte  208;  Blattentwicklung  520; 
Rückkehr  zur  Jugendform  149. 

—  natans,  Primärblätter  142. 

Salix,  Einwirkung  der  Schwerkraft  auf 
die  Orientierung  der  Sprosse  bei  Steck- 
lingen 191;  latente  Wurzelanlagen  476; 
weibliche  Blüten  an  männlichen  Stöcken 
und  umgekehrt  105. 

Salvia,  Teilung  der  Anthere  730. 

Salvinia,  Bedeutung  des  Schildchens 
142;  Entwicklung  der  Makrosporangien 
775;  Keimunc  der  Sporen  bei  Lichtab- 
schluß 403;  Kotyledon  588;  Schwimm- 
und  Wasserblätte'r  541 ;  Sporophylle  668. 

Salviniaceen,  Antheridicnentwicklung 

395;  Makroprothallien  4*22. 
Salzpflanzen  228. 
Samenanlagen   734,   784,  800;    raiß- 

bildote  156. 
Samenbildung  183. 
Samenschale  811. 
Saponaria  officinalis,  Umwandlung 

der  Staubblätter  in  Blumenblätter  166. 
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Saprophyten,  Reduktion  des  Embryo 
458;  Wurzeln  441. 

Sarcanthus,  Luftwurzeln  212. 

Barracenia,  Primärblatter  142. 

Saxifraga  stellaris,  Symmetrieform 
der  Blüten  113. 

Scabiosa  Columbaria,  Blattformen 
:)44. 

IScapania  nemorosa,  Brutknoepenbil- 
dung  276. 

Sehauapparat  706. 

Schiefblätterigkeit  und  Anisophyllie 
79. 

Schistostega  osmundacea,  Ab- 
hängigkeit der  Blattanordnung  vom 
Lichte  201 ;  Protonema  343 ;  Protonema- 
bildung  aus  der  Scheitelzelle  149;  Ver- 
zweigung 352. 

Schizaea,  Prothallien  mit  seitlichem 
Meristem  417. 

—  rupestris,  Sporophylle  659. 
Schizacaceen,  Sporangienbau  und  Öff- 
nungsweise 764. 

Schleimhöhlen  bei  Anthoceros  300;  bei 
AzoUa  541. 

Schleim  Organe  der  Lebermoose  254. 

Schuppenblätter  der  Zwiebel  586. 

Schwerkraft  188. 

Sciadopitys,  Keimung  134 ;  Kurztriebe 
028. 

Scirpodendron  costatum,  Ahrchen- 
bilaung  44. 

Scirpus  lacuster,  Keimung  600. 

Scolopendrium  vulgare,  Aposporie 
780;  Blattform  159. 

Sechium,  Verschmelzung  der  Staub- 
blätter 717. 

Sedum,  Blattform  228. 

Seitenblättchen,  Asvmmetrie  106, 107. 

Seitensproß,  Ersatz  des  Gipfels  184. 

Selaginella,  Anisophyllie  91;  Antheri- 
dienentwicklung  395;  Asymmetrie  der 
Blätter  92;  Bau  der  Mikro-  und  Makro- 
sporangien  in  Beziehung  zum  Öffnungs- 
mechanismus 754 ;  &grenztheit  der 
Lebensdauer  des  weiblichen  Prothalhums 
122;  Blütenstände  als  Stecklinge  657; 
Embrvocntwicklung  453 ;  Korrelations- 
verhäftnisse  der  Sporangienbildung  185; 
Ligula  552 ;  MakrosporenmuttcrzelTe  775 ; 
Prothaliicnentwicklung  407 ;  Ursprung 
der  Sporangien  655;  Wurzel  träger  437; 
zwitterige  Blüten  688. 

—  chrvsocaulos,  invers  dorsiventrale 
Blüten  687. 

—  ciliaris,  dorsiventrale  Blüten  686. 

—  helvetica,  Verminderung  der  Aniso- 
phyllie bei  etioliertcn  Sprossen  92. 

—  M  a  r  t  e  n  s  i  i ,  rein  männliche  Blüten  688. 

—  pallidissima,   dorsiventrale   Blüten 

<;86. 

—  p  e c  t  i  n  a  t  a ,  rein  weibliche  Blüten  688. 

—  pentagona,  Gallen  170. 

—  rreissiana,  Sporophylle  6S5. 

—  nanguinolenta,  Anisophyllie  durch 
äußere  Faktoren  91. 


Selaginella  spinulosa,  Entwicklung 
des  Sporangiums  773;  Sprenghöcker 
der  Sporen  407. 

Besamum  indicum  ,  Blüten  zu  Drüsen- 
organen umgebildet  747. 

Sesoania  aculeata,  Atemwurzeln  481. 

Seta  der  Laubmooskapsel  380;  Wasser- 
aufnahme 366. 

Setaria,  Inflorescenzborsten  16,  48. 

Sichelförmige  Laubmoosblätter  356. 

Smilax,  Ranken  sind  Emergenzen  433. 

S  o  1  a  n  e  e  n ,  Anwachsung  der  Deckblätter 
623;  Stellung  der  Fruchtblätter  721. 

Solanum  tuberosum,  Beeinflussung 
der  Knollenbildung  durch  das  Licht  199 ; 
Korrelationsverhältnisse  184. 

Sonneratia,  Pneumatophoren  480. 

Sordaria  fimiseda,  Richtung  des 
Halses  der  Fruchtkörper  222. 

Sorij  Versenkung  in  Gruben  678. 

Spathiphyllum  platyspatha,  In- 
florescenz  46. 

Speicherblätter  586. 

Speicherwurzeln  489. 

Spermatozoiden  der  Pteridophvten 
387. 

Sphacelarieen,  Aslbildung  30. 

Sphaeriaceen,  Abhängigkeit  der  Frucht- 
Körpergestaltung  vom  Lichte  222;  Vor- 
keimbildung;  129. 

SphaeroboTuB  stellatus,  Wirkung 
des  Lichtes  auf  die  Ausbildung  der 
Fruciitkörper  222. 

Sphaerocarpus,  Antheridienentwick- 
lung240;  Hüllen  der  Sexualorgane  307; 
Sporen  mutterzellen  321. 

Sphagnura,  Bedeutung  der  Wasser- 
Dewegung  279 ;  Blattbau  366 ;  Protonema 
214,344;  Sporen  Verbreitung  381;  Spo- 
rogonentwicklung  375;  Stellung  der 
Antheridien  369. 

Spiraea,  Jntegumente  787. 

Spirodela.  Ligularbiidung  443. 

Spirogyra,  Haftorgane  231. 

Spitzenanhängscl  mler  Marchantia- 
ceen- Schuppen  §57. 

Spiachnum,  Apophyse  378 ;  Protonema, 
Lebensweise  35Ö;  Sporenaussaat  384. 

Sporangien,  Anordnung  677;  auf  apo- 
gamen  Prothallien  431 ;  Eutwicklung 
768,  774;  Gestaltung  bedingt  durch  das 
Auftreten  der  185;  Haarbildung  zum 
Schutze  677;  Herkunft  des  Stieles  748; 
Homologie  14;  phylogenetische  Hypo- 
these über  die  Bildung  777 ;  Regeneration 
42;  Schutzvorrichtungen  677;  sporogener 
Zellkomplex  768;  Stellung  am  Sporo- 
phyll  674;  Verschiebung  am  SporophvU 
675;  Wandbau  749. 

Sporangienbildun g,  Korrelationsver- 
nältnisse  185. 

Sporangiophore  bei  Helminthostachys 
664;  sind  Laubblattabschnitte  665. 

Sporenkeimung  bei  Lebermoosen  3*29. 

Sporenverbreitung  bei  Laubmoosen 
378 ;   bei  Jungermannieen  323 ;  G^amt- 
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gestalt  des  Sporangiums  in  Beziehung 
zur  767;  durcn  Wasser  oder  Luft,  Ver- 
schiedenheit der  Sporophylle  656. 

Sporogon  der  Laubmoose  371;  der 
Lebermoose  317;  Entwicklung  326. 

Sporokarpien  der  Marsillaceen  656,  660. 

Sporophylle  154;  der  Pteridophyten, 
Aligemeines  654;  Anordnung  an  der 
Biütenachse  652;  auf  ein  Sporaugium 
reduziert  bei  Juniperus  communis  694; 
Aufnahme  von  Wasser  668;  fertiie  Teile 
als  Neubildungen  659;  Gestaltung  be- 
dingt durch  das  Auftreten  der  Sporangien 
185;  Korrelation  zwischen  der  Bildung 
der  Sporangien  und  der  Gestaltung  der- 
selben 658;  künstliche  VerCTÜnung  8, 
185,  656;  Umbildung  zur  Blütenhülle 
726;  Verschiedenheit  je  nach  Sporen- 
verbreitung durch  Wasser  oder  Luit  656. 

Sprenghöcker  der  Sporen  bei.  Sela- 
ginella  spinulosa  407. 

Sprosse,  Abflachung  79,  211;  dorsi- 
ventrale  71;  etiolierte  214;  orthotrope 
und  plagiotrope  56;  Speicherorgane 
636 ;  Urabildung  der  Wurzehi  in  9,  435 ; 
Umbildung  in  Wurzeln  441 ;  Umbildung 
in  Domen  635 ;  Umbildung  von  Blättern 
in  447 ;  Umbildung  zu  Kletterorganen 
638. 

Sproß,  Blatt  und  10. 

Sproßachsen,  assimilierende  629;  Ein- 
wirkung des  Lichtes  auf  die  Gestaltung 
213. 

Sproßanordnung,  Einwirkung  der 
Schwerkraft  189,  198. 

Sproßbürtige  (Adventiv-) Wurzeln  476. 

Sproßranken  638. 

Sproßsystem,  plagiotropes,  anisophylles 
98. 

Stangeria  paradoxa,  Makrosporangien 
692. 

Staubblätter  730;  absteigende  Reihen- 
folge in  der  Entwicklung  719;  Aufbau 
14;  Dedoublement  710;  bei  Iris  161; 
Mißbildungen  155;  Umbildungen  732; 
Verdoppelung,  Spaltung,  Verzweigung 
714;  Vergleich  mit  dem  Sporophyll  von 
Helrainthostachys  664. 

Staubblattanlagen,  Umbildung  zu 
Blumenblättern  8. 

Stecklinge,  Blätter  39;  Blütenstände 
39,  657. 

Stellung  und  Symmetrie  der  Laubblätter, 
Zusammenhang  zwischen  99. 

Stephanieila,  Paraphyllien 283 ;  Wurzel- 
sprosse 295. 

Stereocaulon,  Ursprung  des  radiären 
Thallus  und  Podetien  59. 

Stereum  san  guinolon  tum  ,  P^influtt 
des  Lichtes  auf  die  Gestaltung  der 
Fruchtkörper  222. 

Sterilität,  orbliche  160. 

Stip ollen  180,  561). 

Stipulao  siehe  Nebenblätter. 

S  t  o  m  i  u ni ,  bostinimto  Aufrißstelle  des 
Sporanfriuiiis  753,  7()1. 


Streptocarpns,  großes  Laubblatt  442; 
Korrelation  der  beiden  Kotyledonen  181. 

—  polyanthus,  ein  Kotyledon  als  Laub- 
blatt 591 ;  Hafthaare  440. 

Strobilanthus,  Anisophyllie  97. 
Stylidium,   Drehung    der  Blatter  497; 
ungegliederte  Embryonen  455. 

—  scandens,  hakenförmig  gebogenes 
Blattende  606. 

Suchsprosse  636. 

Symbiose  bei  Azolla  541;  bei  Cycadeen- 
wurzeln  483;  bei  Lebermoosen  303;  bei 
Pteridophy tenprothallien  428 ;  bei  Sapro- 
phyten  441. 

Symmetrieverhältnisse  53;  der 
Blatter  108. 

Symphogyne,  Blattbildung  250;  Blatt- 
anordnung 263 ;  Thallusbildung  250. 

Symphoricarpus  racemosus,  Blatt- 
form 164. 

Symphj^tum,  sporogenes  Gtewebe  771. 

Synangien  der  Marattiaceen  759. 

Synkarpes  Gynaeceum  738. 

Syrrhopodon,  Blattbau  367. 

Tapetenzellen  768,  796,  806. 
Taphrina  Cornu  cervi,  Püzgalien  704. 

—  Laurentia,  Hexenbesen  166. 
Taraxacum,  Blattformen  545. 

—  officinale,  Fasdation  160. 
Taxodium    distichum,     Wurzelkiiiee 

224. 

Taxus  baccata,  weibliche  Blüten  &J\K 
Teratophyllum  aculeatum,    zweier- 
lei Blatter  540. 
Terminale  Blätter  12,  503. 

—  Neubildungen  von  Sprossen  an  Blatt- 
spitzen 449. 

Tetraphis  pellucida,  Einfluß  de;* 
Lichtes  auf  die  Gestaltung  des  Proto- 
tonemas  214. 

Tetrapiadon,  Lebensweise  350. 

Thalictrum,  Stipellen  569. 

Thalloidinia  vesiculare,  Wuchs  59. 

Thallus,  Definition  17. 

Thallusbau,  biologische  Bedeutung  296. 

Theophrasta  pinnata,  Niederl>latter 
0/4. 

Thladiautha  dubia,  Einwirkung  der 
Schwerkraft  190;  Verschmelzung  der 
Staubblätter  716. 

T  h  c  s  i  u  m  ,  nackte  Samenanlagen  789. 
Thuidium,     Beeinflussung    durch    da* 
Licht  199;  Paraphyllien  366. 

Thuya  occidentalis,  Verzweigung  7.'». 

Tilia,  Asymmetrie  der  Blätter  101; 
Flügelblatt  der  Inflorescenz  573;  Keim- 
pflanzen, Knospenbildung  58. 

Tmesipteris,  Sporophylle  684. 

T  o  d  e a ,  Axillarstipel  512 ;  durchscheinende 

Blätter  540. 
T  o  r  r  0  V  a ,  Fruchtblätter  und  Samenanlaire 

697.  * 
Tozzia  alpina,  Schuppenblätter  587. 
Trabe culae  der  Isoi^tes-Sporangien  7H1. 
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Tradescantia  virginica,  Kotyledon 
597. 

Träufelspitze  ao  Blfittern  538. 

Trapa,  BlattetielbildaDg  500;  ein  Koty- 
iedon  stark  entwickelt  402. 

Treubia  insignis,  Gestaltungsverhalt- 
nisse 265. 

Trichocolea,  Blattbildung  283;  Fehlen 
des  Perianths  313 ;  Paraphyllien  283. 

Trichom  17. 

Trichomanes,  Arch^;oniophoren  an 
Prothal  lien  419;  Brutknoepen  an  Pro- 
thallien  424;  radiärer  Bau  der  Arche- 
goniophoren  403;  schildförmige  Blätter 
529. 

Trichomanes  Hildebrandti,  Be- 
einflussung der  Blättchen  102. 

—  Mo  tl ey  1 ,  Blätter  ohne  Leitbfindel  492. 

—  rigidum,  Pilzinfektion  an  Prothallien 
429;  Prothallien  aus  verzweigten  Zell- 
faden  419. 

—  tenerum,  Öffnungsweise  der  Spor- 
angien  701. 

Triiolium  subterraneum,  Umbil- 
dung von  Blüten  747. 

Triticum,  Embryo  601. 

Trockenfrüchte,  Einrichtimg  zur 
Transpiration  746. 

Tropaeolum,  Einwirkung  der  Schwer- 
kraft auf  die  Wurzel bildung  191. 

—  majus,  Keimung  142. 

—  tri color um,  Primärblätter  141. 

Typ  ha,  Hochblatter  585;  LÄge  der  Tei- 
lungswände der  Pollentetraden  795; 
terminale  Fruchtblätter  719. 

Ubrfederranken  639. 

Ulcx,    Dombildung    226,    Keimpflanzen 

148. 
Ulm  US,    Asymmetrie   der    Blätter    101; 

Keimpflanzen  57. 
Umbelliferen,  Fruchtblätteranlage  745 ; 

Hülle  und  Hüllchen  50. 
Unibilicus    pcndulinus,   Ausbildung 

der  Blätter  99. 
UmkehrungHversuchan  Bryop6is221. 
UngoHchlechtliche    Vermehrung   der 

IVothallien  424. 

Ungleichseitig  entwickelte  Blätter  105. 
Unterbrochen  gefiederte  Blätter  111. 
T'rtica,  dorsi ventrale  Inflorescenzen  116. 
Urticaceen,    Anisophyllie    der    Seiten- 
sproa.se  93;  habituelle  Anisophyllie  94. 

Utricularia,  Blattentwicklung 525 ;  Ent- 
wicklung der  Samen  809;  Gestaltung  der 
Keimpflanzen  142 ;  Gliederung  des  V^e- 
tationskörpers  444;  Organbüdung  11; 
schildförmige  Blätter  529,  530;  undiffe- 
renziertes hypokotyles  Glied  als  Reserve- 
stoffbchälter  440;  unvollständiger  Em- 
bryo 459;  Winterknospen  586. 

Yaccinium  Myrtillus,  Blattstellung 
an  orthotropen  und  plagiotropen  Sprossen 

80. 


YalerianaPhu,  Entwicklung  der  Frucht- 
blätter 745. 

Vallisneria  alternifolia,  Entste- 
hungsfolge  der  Blütenanlagen  an  der  In- 
florescenzachse  35. 

Vaucheria,  polyergide  Schwärmsporen 
19;  Ruhezustände  225. 

Vegetationspunkt  27;  der  thallosen 
Lebermoose  247. 

Vegetative  Ausbildung  des  Sporophylls 
bei  Botrychium  Lunaria  657. 

Vererbung  der  Fasciation  160;  der 
Panachierung  159. 

Ver grünung  des  Pappus  170;  von 
Ranken  164,  610;  der  Sporophylle  von 
Onoclea  Struthiopteri«  656;  der  weib- 
lichen Blüten  bei  Coniferen  703. 

Verkümmerungen  47;  bei  Blüten  724. 

Veronica  cupressoides,  Keimung 
145. 

—  lycopodioides ,  Rückschlagsbil- 
dnngen  150;  schuppen  förmige  Blätter 
546. 

Verschiebung  der  Blattinsertion  bei 
Jungermannieen  268. 

Verschmelzung  von  Blütenteilen  716. 

Verwachsung  44  ff.;  kongenitale  45; 
bei  Blüten  723. 

Verzweigung  74,  80;  der foliosen Leber- 
moose 270. 

Viburnum  Opulus,  Nebenblätter  554. 

Vicia  Cracca,  dorsi  ventrale  Inflore- 
scenzen 117;  Symmetrieverhältnisse  der 
Nebenblätter  ICfe. 

Vicia  Faba,  Fehlschlagen  der  Blätter 
153;  Korrelation  zwischen  dem  Blatt  und 
seinen  Neben blättezn  180;  Primärblätter 
135. 

Victoria  regia,  Primärblätter  143. 

Vitis  vinifera,  Gabler  161;  Vergröße- 
rung 620. 

Vittariaceen,  Brutknospen  an  Pro- 
thallien 424;  Gestaltung  der  Prothallien 
417. 

Vivipare  Pflanzen  153,  159,  459. 
Volvocineen,  Kolonicen  22  ff. 
Vorblätter  572. 
Vor  keim    von    Batrachospermum    128; 

seine  Beziehung  zum   Lichte  205;    der 

Lebermoose  331. 

Vorläuferspitze  des  Blattes  505. 
Voyria  azurea,  Samenanlagen  7^ 

Wasserblätter  225. 
Wasserpflanzen,     Abhängigkeit     der 

Blattform  vom  Medium  224. 
Wassersäcke  folioser  Lebermoose  284. 
Wasserversorgung     der    Laubmoose 

361 ;  der  Lebermoose  278. 
Weddellina  squamu los a, Haftorgane 

432. 
Weigelia,  Doppelblätter  164. 
Weizenkorn,  Embryo  601. 
Welwitschia,   Blätter   518;    männliche 

und    weibliche  Blüten   704;    Saugorgan 
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als  Auswuchs  des  hypokotylen  Gliedes 
589 ;  verkümmerte  Zwitterblüten  653. 

Winter  knospen  586;  Bildung  derselben 
infolge  von  Nahrungsentziehung  151. 

Wurzelbildung,  Einwirkung  der 
Schwerkraft  191. 

Wurzelhaare  471. 

Wurzelhaube  46a 

Wurzelkniee  224. 

Wurzeln,  Adventivsprosse  478;  assi- 
milierende 481 ;  künstlidie  Mißbildungen 
164,  186;  Regeneration  39;  sproßbildende 
481. 

Wurzelranken  487. 

Wurzelspitze,  Regeneration  37. 

Wurzelsprosse  294. 

Wurzelträger  437. 

Wurzelverbreiterung  212. 

Xanthochymus  pictorius,  Embryo- 
bildung 4o2. 

Xeropnile  Pflanzen ,  Jugendstadien 
143  ff. 

Xerophiler  Charakter  von  Sumpfpflan- 
zen 630. 


Yucca,  Einfluß  der  Schwerkraft  192. 

Zanonia,  Ranken  613. 
Zamia  Skinneri,   Pollensäcke  an  den 
Rändern  des  Mikrosporophylls  693. 

Zea  Mais,  erbliche  Sterilität  160;  Keim- 
pflanze 603. 

Zellenanordnnng  der  Blattlagen  353. 
Zingiberaceen,  Liguia  567. 
Zizania  aquatica,  Embryo  604. 
Zoopsis,  Seiten blätter  338;  Vegetations- 
körper 269. 

Zostera,  fadenförmiger  Pollen  783. 
Zugwurzeln  472. 

Zwangsdr  eh  ung,  Abhängigkeit  vom 
Lichte  204. 

Zweigkletterer  638. 

Zwergmännchen  370. 

Zwitterblüten  166;  bei  Angiospermen 
706;  bei  Gymnospermen  653;  einge- 
schlechtig weardenae  von  Welwitschia 
653. 

Zylla  myagroides,  Keimung  145. 


Druckfehlerberichtigung. 
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8eitc  15:  Anmerkung  1  Jiee  Archeffoniaten  statt  Arch^ainaten 

„  24:  3.  Zeile  von  unten  lies  Acnnanthes  statt  Adinantus 

„  30:  1.      yf       ,,     oben      „    Phaeophyceen  statt  Phaephyceen 

„  39:  Anmerkung  1            .    palnstre  statt  lacustre 

„  62:  10.  Zeile  von  unten  fies  Vorlauf iee  statt  verläufige 

,  92:  3.      „        „        „        „    öel  statt  Seh 

n  93:  26.      „        ^        j,        y,    Staphylaea  statt  Staphylea 

^  97:     7.      ^        „        „        „    Strobilanthes  statt  Strobilanthus 

^  224:  bei  Fig.  128  lies  Landblatt  statt  Bandblatt 

ji  256:     jt      y,    155     ^    Moerckia  statt  Mörkia 

„  394:     j,      ^    265     „    Malin  vernia na  statt  Malinoaniana 

n  399:  8.  Zeile  von  unten  lies  daß  statt  das 

^  405:  bei  Fi^.  271  lies  schwach  vergrößert  statt  vergrößert 

^  437:     9.  Zeile  von  oben  lies  Protokorm  statt  Protokeme 

^  440:  13.     -        „    unten   «    Protokorm  statt  Protokeme 
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445:     1.      „        Tt    oben     ,    Schlauchbildung    statt  iSchlauchwurzeln 

468:  25.      r>        i,       v        v    usneoides  statt  muscoides 

523:     5.      „        „    unten        fehlt  das  Citat:    Bot   Zeitg.    1880  und 

Vergl.  Entwicklungsgesch;ichte. 
526:     6.      „        r,        „        ^    Fig.  46  statt  Fig.  50 
528:   bei  Fig.  342  lies  Uebergang  statt  Uebergewicht 
528:   1.  Zeile  von  unten  lies  Asp.  comorensis  statt  plumosus 
529:  bei  Fig.  343  lies  Asp.  comorensis  statt  plumosus 
532:    n       ^    346    „    fehlt  d  vor  Auswuchs 
543:  11.  Zeile  von  unten  lies  blattbürtigen  statt  blattbärtigen 
553:  bei  Fig.  363  lies  Stipulae  statt  Stipula 
558:     y,      „     367    „    Sproßgipfel  statt  öproßzipfel 
559:     y,      »     368     ^    adscenaens      ^    ascendens 
560:   9.  Zeile  von  unten  lies  Eubiaceen  statt  Labiaten 
570:   bei  Fig.  381  Ues  380  ß  statt  381 
572:   9.  Zeile  von  oben  lies  vor  statt  von 
588:  2.      n        y,    unten  y,   feuilles  statt  familles 
589:   bei  Fig.  390  lies  Leucad endron  statt  Leucodendron 
598:   13.  Zeile  von  oben  lies  Eotyledon  statt  Kotyledo 
602:     4.     ^       „        „        T.    cl  stat  ch 

606:   18.     n       „        „        yt    Asp.  comorensis  statt  plumosus 
611:   Anmerkung  1  lies  Punkt  vor  Vegetationspunkt  muß  fortfallen 
613:   5.  Zeile  von  oben  lies  Keimpflanze  statt  Keimflanze 
641:   4      „       „       „      „      Limnanthemum  statt  Limnamenthemum 
646:   bei  Fig.  432  lies  Tiefenlage  statt  Tiefenanlage 
736:  3.  Zeile  voq  oben  lies  Hülse  statt  Schote 
575:  bei  Fig.  499  lies  befeuchtet  statt  befruchtet. 


Fromnuniuche  Bachdrackerd  (Hermann  Fohle)  in  Jena.  —  2M1 
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